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9, ber achte Buchftabe der aberldländifchen Alphabete, ift eigentlich kein befon- 

derer Laut, fondern nur der Repräfentant der einen Art, wie die einzelnen Buch: 
ftaben ausgefprochen werden können, nämlich des ftarten Hauchs. Daher fin: 
det er fich auch häufig in Zufammenfegungen mit andern Buchftaben, im Altdeut⸗ 
fhen und Sktandinavifchen vorzüglich zu Anfange ber Wörter vorr, I, n, w, 
weil diefe hier meift mit einem Hauche ausgefprochen wurden; in dem neuern 
Sprachen wird er häufig nur gefchrieben,, dient im Deutfchen als Dehnungszeis 
hen in der Mitte der Wörter und im Stalienifhen zum Zeichen härterer Aus⸗ 
ſprache nach g und c, und wird im Portugiefifhen nad) | und n wie j ausgefpros 
hen. Merkwuͤrdig ift die Schreibweife diefes Buchſtabens. Er finder fich in 
den uralten Alphabeten der Phönicier und Ügppter, aud) in bem älteften griechi⸗ 
ſchen, ging aber ba in e und n über und ward endlich ein bloßes Häkchen uͤber 
den Buchſtaben (spiritus asper). Die Lateiner nahmen ihn wieder auf, be 
trachteten ihn aber in Verſen als nicht bafeiend (h non est litera) und fegten ihn 
binter die afpirirten Buchſtaben, welche Schreibweife auch auf die neuern Spras 


- en übergegangen ift. Sein allgemeiner Charakter aber, fic mit vielen Buch⸗ 


flaben zu verbinden und eine eigene Claffe derfelben, die Afpiraten, zu erzeugen, 


veranlaßt, daß er haͤufig mit den einzelnen derſelben verwechſelt wird und wir 


finden daher eine oͤftere Vertauſchung deſſelben mit f, v, ch, felbftg, jund k, 
am haͤufigſten mit ſ. Die Zuſammenſetzungen ch und th haben ſich im Deutſchen 
eingebürgert, dem ph haben aber Viele den Krieg erklaͤrt, weil es dem fgleich⸗ 
lautenb ift; body ift hieran bloß die Verflachung der Ausfprache Schuld und die 
Schreibart, wenn durch nichts Anderes, doch durch das Herkommen geheiligt. 
— Sn der Mufit wird mit h die fiebente diatonifhe Stufe unfers Tonſyſtems 


| bezeichnet. (Vergl. d. Art. B.) 9. 


Saag (ber) oder s' Gravenhaage, lat. Haga eomitum; franz. la Haye; 
engl. the Hague, erfte Refidenz des Königs von Holland, vormals beftändiger 
MWohnfig der Erbftatthalter, liegt in ber Provinz Suͤdholland und zwar nur 
+ M. von der Norbfee entfernt. Die Stadt ift freundlich, offen und wegen ih- 
rer etwas höhern Lage eine ber gefündeften Städte der Niederlande. Ihr Urs 
fprung mag bis in das XI. Jahrh. zurückgehen, wo die Grafen von Holland bier 
ein Jagdſchloß hatten, welches unter Wilhelm II. (d. beutfchen Kaifer) um das 
Jahr 1250 bedeutend erweitert wurde und bald mehrere Anfiedler in feine Nähe 
zog. 100 Jahre fpäter war ber Ort ſchon ziemlich anſehnlich und wurde e8 noch 
mehr im XVI. Jahrh., wo ſchon die oberften Behörden von Holland hierher ihs 
ven Sig verlegten. Won ben Grafen Wilhelm und Morig von Oranien, bes 
fonders von legterm, welcher die Stadt zur Refidenz erhob, vor andern Städten 
beguͤnſtigt erweiterte fie fi im XVII. Jahrh. immer mehr und war bei dem dama⸗ 
ligen politifchen Gewichte der Generalftaaten der Hauptort für die europäifche Dis 
plomatie. Die franzöfifche Revolution indeß mit ihren für bie Niederlande fo 
unglüdlichen Folgen raubte ber Stadt ihren alten Glanz, ben fie erft nad) der 
Büdkehr des Haufes Dranien im Jahre 1813 und auch nur zum Theil wieder⸗ 
erhalten hat. — Der H. unterfcheidet fi) von andern nieberländifhen Städten 
zwat niche Durch die Regelmäigkeit der Bauart, die mehrere andere Städte mit 
ihm gemein haben, wohl aber durch zahlreiche Alleen, —. Gehölze, 


Allg. deutich. Conv.⸗ Ler. V. 


4956575 


2 Haar — Haarmalerei 


welche ein angenehmes Gemiſch von Stadt und Land hervorbringen. Von drei 
Seiten iſt der Ort von Wieſen, Doͤrfern und Wald umgeben und nur an der 
vierten von Duͤnen, welche ihn vom Meere trennen. Treffliche ausgemauerte 
Canaͤle durchſchneiden die Stadt in allen Richtungen und in dem nahegelegenen 
Walde, dem Boſch, fehlt es nicht an reizenden Waſſerpartien. Schoͤne Pri⸗ 
vat= und oͤffentliche Gebäude, deren viele den Namen Palaͤſte verdienen, geben 
der Stadt ein eben fo heiteres ald impofantes Anfehn. Hierher gehören das koͤ— 
niglihe Schloß, das Schaufpielfaus, das Rathhausu.a.m. Sn dem alten 
unanfehnlichen Patafte der Erbftatthalter befinden fich äußerft ſchaͤtzbare Gemälde 
und die in einem befondern Gebäude aufgeftellte Naturalienfammlung gebört zu 
ben vorzüglichften Europas. Außerdem find zu erwähnen mehrere Kunft= unb 
wiffenfchaftliche Vereine, unter andern eine Gefellfchaft zur Verbreitung und 
Vertheidigung des Chriſtenthums. Die Bewohner, an der Zahl 57000, nähe 
ten fich weniger durch Handel und Fabriken, fondern meift vom Hofe, den Res 
gierungscollegien ꝛc. In ber Nähe des Haags liegt das Eönigliche Luſtſchloß 
Dranienfaal oder das Haus im Buſch, mit foftbaren Gemälden, und in den 
Dünen am Strande das Seebad Schevelingen (f. d. Art.). 15. 
Saar, lat. pilus, crinis; franz. cheveu, poil; engl, hair, heißen die 
feinen Röhrchen, welche aus den Körpern der Menfchen und Thiere hervorwach⸗ 
fen. Sie beftehen aus Hornftoff, find auf der Oberfläche fettig und enıfpringen 
aus der unter der Oberfläche ber Haut befindlichen Fettlage in einer membranähns 
tichen Scheide. Die Farbe der Haare kommt merkwürbigerweife ſtets mit der 
Zraubenhaut im Auge überein, doch haben auch das Klima und die £örperliche 
Conſtitution, ja felbft das Alter großen Einfluß auf diefelbe; denn je heißer das 
Kiima oder je fettiger der Körper eines Menfchen ift, deſto dunkler ift auch das 
H. Hiermit hängt auch das mehr oder weniger Kraufe deffelben zufammeng 
denn je kraufer das H., defto dunkler ift es gewöhnlich. Das Grauwerden befs 
felben rührt von dem Mangel an Nahrungsftoff her. — Das Tragen der Haare 
hat von jeher einer großen WVerfchiedenheit unterlegen. Alle alten Völker, wie 
jetzt noch die wilden, trugen das H. lang herabhängend und im ganzen Alter 
thume,. bei den Morgenländern wie bei den Griechen, Römern, Deurfchen und 
Gelten, war das Abfchneiden derfelben entweder ein Zeichen der Sklaverei oder ber 
Trauer; doch haben die Frauen aller Nationen von jeher durch befondere Tracht 
ihrer Haare in Geflechten, durch Einfalden und Verzierungen derſelben mit Ges 
ſchmeide ſich ausgezeichnet. Die Weichlichkeit veranlaßte aber auch bei Griechen 
und Römern öft.die Männer zu mancherlei kuͤnſtlichen Behandlungen ihrer 
Haare, Wenn e6 aber audy zur Zeit des Perikles in Athen und der roͤmiſchen 
Kaiſer ſchon beſondere Haarkuͤnſtlet gab, fo gehört doch die größte Übertreibung 
erſt der neuern Gefchichte feit dem Zeitalter Ludwig’ XIV. an; die neufte Zeit 
iſt jedoch in diefer Hinficht wieder vernünftiger geworden, Falſche Haare trugen 
ſchon die Athenerinnen und Römerinnen, auch pflegte man die Haare [hon in 
frühern Zeiten mit Goldftaub zu pudern. 30. 
Zaargefaͤße heißen die legten außerordentlichen feinen Verzweigungen ber 
Arterien und Venen. Im thieriſchen Organismus iſt das Haargefaͤßſyſtem et⸗ 
was Weſentliches und überall vorhanden; auf ihm beruht der Proceß der Nutri⸗ 
tion, Exhalation und Abforption. Außer dem Blute finden ſich in den Haar⸗ 
gefäßen auch andere Säfte; in einigen Organen aber wird nie Blut angetroffen, 
3. B. in den Sehnen und Haaren. Durch das Haargefaͤßſyſtem ftehen die Arte⸗ 
rien mit den Venen in Verbindung. Vergl. den Art. Abforption. 9. 
Zaarmalerei ift die Kunft, mit feingefpnittenen buntgefärbten Haaren 
mitteiſt einer Gummiauflöfung zu portraitiren. Die Erfindung derfelben durch 
den Juwelier Scharf in Coburg faͤllt in das Jahr 1770 und wurde ſpaͤter noch 


Haarröhreen — Habe 3 


weiter ausgebildet durch Winter, Scharf'3 Neffen. 12 Jahre nachher erfanden 
die Sräulein von Wylich zu Zelle die Kunft mit Haaren zu ftiden, welche befon: 
ders in Frankreich glückliche Nahahmer fand. So verfertigte 1802 Michalon 
zu Paris von Menfchenhaaren eine wohlgetroffene Büfte Napoleon’s und 1806 
Demoifele Deligny zu Moulins die Charte von ganz Frankreich. Der Fabri— 
kant Louis in Erlangen that fich ebenfalls in diefer Kunft hervor. 1. 
haarroͤhren oder Capillarröhren, lat. tubuli, tubi capillares, find an 
beiden Enden offene Röhren, von fehr geringem inneren Ducchmeffer. Damit 
fie dutchſichtig ſeien, nimmt man größtentheil® gläferne Röhren dazu. Senkt 
man eine foldye Röhre in eine Fluͤſſigkeit, welche die Wände der Röhre negt, 
z. B. in Waffer, fo hebt ſich die Flüffigkeit innerhalb der Roͤhre hoͤher, als das 
äußere Niveau des Waffers if. Vermag dagegen bie Zlüffigkeit die Wände der 
Röhre nicht zu negen, z. B. Quedfilber, fo ſinkt die Zlüffigkeit in der Röhre 
tiefer ald das äußere Niveau. Bei erfterem nimmt bie Oberfläche der Fluͤſſigkeit 
in der Röhre eine concave, bei legterem dagegen eine convere Geftalt an. Se 
böber eine foldye Röhre ift, defto höher fteige das Waffer darin, doch fteigt es nie 
über die Offnung der Röhre hinaus, diefelbe mag auch noch fo kurz fein. Wenn 
man Haarröhren von verfhiedenem Durchmeſſer in einerlei Fluͤſſigkeit eintaucht, 
fo verhalten fidy die Höhen, welche die Fluͤſſigkeit darin erreicht, umgekehrt wie die 
verfhiedenen Ducchmeffer der Höhlungen. Die Erfheinungen bei den H. haben 
die Phofiker feit langer Zeit vielfach befhäftigt, bis e8 dem berühmten Phyſiker 
und Mathematiker Laplace 1806 gelungen ift, fie einfach dadurch zu erflären, 
daß die Anziehungskraft der Wände des Glafes gegen die Theilchen der Flüffigkeit 
größer iſt, als die Hälfte der Anziehungskraft der Ftüffigkeitstheilchen unter ein= 
ander. Beim Quedjilber übertrifft die halbe Anziehungskraft der einzelnen 
Zheilhen unter einander die ganze Kraft, mit welcher fie von den Wänden der 
Röhre angezogen werden. Denn würde genaue Gleichheit zwiſchen beiden ſtatt⸗ 
finden, fo könnte die Zlüffigkeit in der Röhre weder fteigen noch fallen, fondern 
fie müßte genau einen horizontalen Stand mit dem äußeren Niveau halten. . 
Diefe Anziehungskraft hat man in Hinſicht auf diefes Phänomen auch Haar: 
söhrchenkraft, Capillaranziehung, genannt. 33. 
Haas (Milhelm), ein tuͤchtiger Mechaniker und Schriftfchneider, geb. den 
23. Aug. 1741 zu Bafel, erhielt den erften Unterricht in feiner Kunft von feinem 
Vater und benuste nebenbei Bernoulli's Vorlefungen zu höherer Ausbildung. 
As fein Vater 1764 flarb, übernahm er deffen Geſchaͤfte und befchäftigte ſich 
nun faft ausſchließlich mit Verfhönerung der Typen und Verbefferung der Pref: 
fen. Er zuerft brachte Typen in Baskerville's Manier in Gebrauch, erfand eine 
Dreffe, die feinen Namen führt, und wird endlich als Erfinder der Typometrie 
genannt, d. i. ber Kunft, Landcharten mit beweglichen Typen zu fegen. Letzte— 
tes indeß wird mit mehr Recht Breitkopf (f. d. Art.) in Leipzig vindicirt. Nach— 
dem 9.1789 die Leitung ſaͤmmtlicher Geſchaͤfte feinem Sohne übertragen hatte, 
nahm jer mehr wie bisher an den Öffentlichen Angelegenheiten Theil und leiftete 
feiner Baterftadt befonders durch feine mathematifchen Kenntniffe wichtige Dienfte, 
Als die Revolution ſich aud auf die Schmweig ausdehnte, zeigte er fich als eifri= 
gen Anhänger derfelben, ward Commiſſair bei dem gefeggebenden Körper ber Re: 
publif Helvetien und bald darauf Generalinfpector der Artillerie. Als folcher 
ichnete er ſich in dem Zeldzuge von 1799 unter Maffena aus. Er flarb den 
R uni 1800, nachdem er nod) kurz zuvor zum Inſpector der auf feinen Be: 
kieb und nach feinem Plane errichteten Artilleriefhule zu St. Urban im Canton: 
ernannt worden war. 22, 
Habe wird bald vom Zeitworte „haben“, bald von „heben“ abgeleitet. 
In erfierer Ableitung fol „Habe“ alles dasjenige anzeigen 1: as man hat, 
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ohne babei gerade an ein fichere® Eigenthum oder einen vollftändigen Beſitz zu 
denken. Der Ausdrud ift daher kein allgemeiner, fondern erhält in den meiften 
Fällen feine Beftimmung erſt durch ben Beifag oder den Gegenfag, welchen man 
damit in Verbindung bringe. Man verbindet daher oft die Ausdrüde „Dabe’ 
und „Gut mit einander, um bas ganze Vermögen anzuzeigen. Offenbar 
hat man urfprünglih, wenn von H. die Rede war, blos den naturrechtlichen 
Befis im Auge gehabt; denn in ben ältern deutfchen Reichsbuͤchern, namentlic) 
dem „Sachſenſpiegel“, und den fpäteren Landrechten werden unter 9. blos be— 
megliche Sachen gemeint, zum Unterfchiede von liegenden Gütern. Man fagt 
daher au „fahrende Habe, fahrend Gut oder Fahrniß“. Zweitens 
bedient man ſich des Ausdruds Habe auch fürs ganze Vermögen einfchließlich 
der Berechtigungen. Doc kommt dann mehrentheils ein Bei: oder Gegenfag 
dazu, z. B. ſaͤmmtliche H., alle ſeine H.ꝛtc. Figürlih nimmt man Habs 
ſeligkeiten oft für die Gefammtheit unbedeutender Güter. Bon „heben“ 
abgeleitet ift die 9. ein Inftrument zum Heben, 3. B. Handhabe. 3. 
Sabeas-Corpus⸗Acte heißt das nad) den Anfangsworten „„habeas cor- 
pus‘* benannte, 'unter Karl II. von England im Jahre 1679 erlaffene Gefeg, 
welches die perfönliche Freiheit der Unterthanen ficherte und theils die Arretirung 
eines Engländers und eines in England ſich aufhaltenden Fremden, fo weit er 
nicht Schuldner eines Eingebornen war, in civilrechtlicher Hinficht beſchraͤnkte, 
theils in criminaliftifcher Beziehung nähere Beftimmungen bei Verhaftungen er: 
theilte. Se inniger der Begriff von Freiheit mit dem Nationalcharakter der Eng- 
Länder verfchmolzen ift, defto wichtiger gilt ihnen jene Acte, die als eine zweite 
Magna charta betrachtet wird. Nach derſelben muß jeder Verhaftete ſogleich mit 
der Urfache feiner Arretirung bekannt gemacht, binnen 24 Stunden nad) derfels 
ben verhört und, wird er unfchuldig befunden, fofort, im entgegengefegten Falle 
aber, außer wenn das Verbrechen des Hochverraths und der Felonie vorliegt, ges 
gen Bürgfchaft entlaffen werden. Die allgemeine Aufregung gegen Karl II., 
deſſen Despotismus Eigenthbum, wohlerworbene Rechte und perfönliche Freiheit 
mannigfach gefährdete und deffen Laune eben fo willtührliche ald grundlofe Ver: 
haftungen anordnete, machte dieß ſchon von Karl's Vorgänger zugefügte Geſetz 
auf den Antrag des Parliaments nothwendig. Nur zu einzelnen Zeiten der 
Gefahr, wie in den Jahren 1793 und 1794, wo man während der franzöfifhen 
Revolution befondere Vorficht gebrauchen mußte, und im Sabre 1817, wo bei 
den Unruhen in England eine gewaltfame Veränderung des Staatsgrundgefeges 
wie der Regierung felbft zu befürchten war, wird auf Antrag des Parliament 
das Gefeg fuspendirt und dann dem Könige die Gewalt ertheilt, jede, befonders 
verbächtige Perfon zur Haft bringen und mit derfelben, ohne an die Verordnuns 
ae der H. gebunden zu fein, den Rechten und Gefegen gemäß — zu 
laſſen. 
— — und Sollen find die deutſchen Ausdruͤcke für Credit und . 
. Credit). 
Habeſch, f. Abyſſinien. 
Habicht, f. Falke. 
Habsburg heißt die jegt in wenigen Trümmern noch erhaltene Stammburg 
des berühmten Gefchlechts gleiches Namens auf dem MWülpelsberge im Bezirke 
Brugg des Schweigercantong Aargau. Sie wurde um das Jahr 1020 von 
Madeboto erbaut, einem Enkel Guntram's des Reichen, Grafen von Eifaß und 
Breisgau, mit welchen feit der Mitte des X. Jahrh. die Genealogie des Haufes 
Habsburg mehr an Wahrfcheinlichkeit gewinnt; denn wenn auch Ethiko, ein 
allemannifcher Herzog, um die Mitte des VII. Jahrh. mit einigem Grunde als 
Ahnherr des Gefchlechtes angeführt werden kann, fo ift doch in den naͤchſten 
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Kihthunderten nach ihm in fämmtlichen Angaben eine unbezweifelte Verwir⸗ 
rung. Merner 1I., ein Neffe Werner’s, Bifhofs von Straßburg (Bruder 
Rıdeboto'8), führt zuerft in Urkunden den Namen Graf von Habsburg. Adels 
bditt UI., einer feiner Nachkommen (geft. 1199), und bdeffen Sohn, Rus 
delyh U., brachten die Macht ihres Haufes auf eine bedeutende Höhe, vermehr⸗ 
ten ihre Befisungen durch die Graffchaft im Zürihgau, erwarben mehrere 
Schitm- und Kaftenvoigteien und führten zuerft den Zitel Landgrafen von El⸗ 
ſaß. Albert (IV.) und Rudolph III., die Söhne Rudolph's II. (geft. 1232), 
theilten die Befigungen und zwar fo, daß der erftere die Güter im Aargau und 
im Elſaß, der legtere Waldshut, Rheinfelden, Laufenburg, Neuhabsburg und 
die Hertſchaften im Klettgau erhielt. Diefe zweite Linie fpaltete ſich fpäter wieder 
in 2 Zweige, welche männlicher Seits bald ausftarben; nur in weiblicher Linie 
bfüht die Ältere derfelben noch jegt in ben englifchen Fieldings. Die von Als 
bert IV. gegründete Hauptlinie aber gelangte feit der Berufung des Grafen Rus 
dolph's IV. auf den deutfhen Kaiferthron zu überwiegender Macht und Anfehn. 
Mas der Genannte in Deutſchland zur Vergrößerung feiner Hausmacht gethan 
bat, gehört in Oſtreichs Geſchichte und ift auch bereits im Artikel Deutfchland 
erwähnt worden. In der Schweiß mußte er ebenfalld durch Kauf und andere 
Mittel feine Befigungen zu vergrößern und bei feinem Tode flanden Freiburg, 
Lucern, Zug, Glarus, Kyburg, Zofingen, Baden, Lenzburg, Aarau u. a. 
entweder ganz oder zum Theil unter habsburgifcher Herrſchaft. Wohl hätte ſich 
dieß nach und nach bei geeignetem Verfahren befeftigen können, wenn nicht [yon 
fein Sohn, Albrecht I., durch Härte fich die Liebe der Schweiger entfremdet und 
einen Kampf herbeigeführt hätte, welcher unter feinen Nachfolgern fortdauernd 
endlich den gänzlichen Verfall der habsburgiſchen Macht in der Schweig zur Folge 
hatte. 1774 waren nur Laufenburg, das Frickthal und Rheinfelden noch habs⸗ 
burgiſch und blieben es bis 1802, wo fie ebenfalls an die Eidgenoffenfhaft abge: 
treten wurden. Während in der Schweig das Beftreben der Habsburger ent: 
ſchieden ungünftigen Erfolg hatte, gelang es ihnen bagegen in Deutfchland, bie 
Macht ihres Haufes feft zu begründen. Mit einer einzigen Ausnahme behaup⸗ 
teten fie ununterbrochen den deutfhen Kaiferthron, bis 1740 mit Karl’s VI. 
Tode der Mannsftamm erlofh. Noch aber blüht auf Öftreiche Kaiferthrone die 
weibliche Linie diefes erlauchten Hauſes, indem Maria Thereſia, Karl’s VI. 
Tochter, durch Vermählung mit Franz von Lothringen die Stifterin des neuen 
lothtingen⸗ Öftreihifhen Haufes wurde. (Man vergl. Deutfchland — 
t 


eich.) . 

Zabſucht, f. Geiz. 

Zackebret oder Lymbal ift ein altes Saiteninftrument, welches nad) Er⸗ 
findung des Clavierd und Pianofortes, zu denen es übrigens die erfle Idee ges 
geben haben mag, faſt ganz außer Gebrauch gefommen iſt. Es befteht aus eis 
nem hölzernen Rahmen mit flahem Boden, über welchen Drahtfaiten zweis 
oder dreichörig ausgefpannt find, die nach einer Tonleiter geſtimmt mit 2 Klöp: 
peln geſchlagen werden. Sonft wurde dieß Inftrument häufig bei Tanzmuſiken 
gebraucht. Die Malayen auf den Sundainfeln bedienen ſich eines ganz hoͤlzer⸗ 
nen DHadebrets, das mit hölzernen Hämmern gefhlagen ein nuancirtes Geklaps 
per gewährt. Sie nennen es Pantün, 29. 

Backert (Philipp), einer ber vorzüglichften beutfhen Landſchaftsmaler, am 
15. Sept. 1737 zu Prenzlau in der Udermark geboren, war von feinem Water, 
einem Portraitmaler, zum geiftlihen Stande beftimmt, entwidelte aber ſchon 
als Knabe fo große Talente zur Kunft, daß man ihn bald feiner Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung, dem Zeichnen und Malen, gaͤnzlich uͤberlaſſen mußte, Da feine Ba: 

terftadt keine Gelegenheit zur Entwicelung ungewöhnlicher Faͤhigkeiten bot, 
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wurbe ee 1753 nad) Berlin zu feinem Oheime geſchickt, ber aber als blos mecha= 
nifcher Decorationsmaler des Juͤnglings Gemwandtheit nur zu feinem eignen Vor: 
theile benugte und die weitere Ausbildung des ihm Anvertrauten dem Zufalle 
überließ, welcher fich indeß für den jungen Künftler dadurch, daß er ihn die 
Freundfchaft des Directors der berliner Akademie, Le Sueur, verfhaffte, nicht 
günftiger hätte erweifen können. Zwei trefflich copirte Landfcyaften gaben Le 
Sueur Beranlaffung, H.'s Genie diefer Gattung der Malerei ausfchliegend zu— 
zumenden. Mit anhaltenden Fleiße ftudirte er nun die Werke der vorzüglichften 
Meifter und fuchte durch den beichrenden Umgang mit Gleim, Ramler und 
Sulzer tiefer in das Weſen der Kunft einzubringen. Seine erften Originalver— 
fuche, zwei Anficyten vom Teiche der Venus im Tiergarten, wurden von den 
Kunftkennern mit Beifall aufgenommen. Durch Sulzer's Empfehlung dem 
Barone Althoff in Stralfund, einem eifrigen Kunftliebhaber, naher gebracht, 
begleitete er diefen, nachdem er ihm bei der gefchmadvollen Einrichtung feiner 
Wohnung behülflich gewefen war, auf das Gut Bolwig auf der Infel Rügen, 
fo wie nad) Stodholm, ſtets mit dem Studium der Natur befhäftigt, und 
führte deffen Neffen, B. A. Dunker, der ſich zum Künftler heranbilden follte, 
1765 nad) Paris, wo er ſich durch feine immer mehr gefuchten Arbeiten und bes 
‘fonders durch die damals fehr beliebten Gouadyes Landfchaften eine bequeme Eris 
ftenz ficherte und von wo aus er mehrere erfolgreiche Ausflüge nach der Normans 
die und Picardie machte. Um die Studien der [hönen Natur in Staliens reis 
zenden Gefilden fortzufegen begab fih 9. 1768 nad) Rom, wo er bald mit Bes 
ftellungen von allen Seiten her überhäuft wurde; vorzüglidy aber waren es zwei 
für die Kaiferin Katharina II. von Rußland gefertigte Seeftüde, der Kampf der 
ruffifchen Flotte mit der türkifchen bei Tſchesme am 5. Zuli 1770 und die Vers 
brennung der legteren am 7. Juli, welche feinen Kuͤnſtlerruhm und feinen fpds 
tern Wohlſtand begründeten. Um die moͤglichſt naturgetreue Vollendung des 
zweiten Gemäldes zu bewirken, ließ der Sieger in der erwähnten Schlacht, Graf 
Orlow, melcher gerade zu diefer Zeit mit feiner $lotte im Hafen von Kivorno lag, 
eine alte ruffifhe Fregatte in die Luft fprengen. Nachdem H. die fhönften Ges 
genden Staliens durchwandert, feine Mappe mit trefflichen Zeichnungen bereis 
chert und fich durch einige fehr gelungene Kandfchaften die Gemogenheit des Pap⸗ 
ftes Pius VI. erworben hatte, machte er 1777 mit den Engländern Ch. Gore 
"und H. Knight eine Reife nach Sicilien und im folgenden Jahre nach Oberitas 
lien, ftets neue Verbindungen knuͤpfend und neue Beftellungen unter den vor— 
theilhafteften Bedingungen annehmend. Im Jahre 1786 trat er ald Kammer: 
maler in die Dienjte des Königs von Neapel und genof fortwährend das Zutrauen 
und MWohlwollen deffelben in fehr hohem Grade, bis der Revolutionskrieg auch 
diefe Gegend heimfuchte. Er flüchtete fih nach manchen Widerwärtigkeiten 1799 
‘nach Florenz und daufte ſich 1803 eine Billa bei San Piero die Garreggio, mo 
‘er am 28. Apr. 1807 ftarb. H.'s Charakter war ein fehr ehrenwertber; beliebt 
war er bei Allen, die ihn kannten; feinen Brüdern war er Lehrer und Gönner, 
Führer und Befchüger zugleih. Seinem Verdienfte als Landichaftsmaler haben 
die Kunftrichter nicht immer die gebührende Ehre und volles Recht widerfahren 
laffen. Gewiß ift es, daß die Profpectmalerei hauptfächlich durch ihn emporges 
bracht wurde und daß. ihm bis jegt nur Wenige darin gleichgefommen find, 
„Mit unendlicher Treue und Wahrheit,’ fagt dercompetente Kunſtkritiker Mever, 
„Stellt er ung die Gegenden von Rom, Zivoli, Neapel ıc. vor Augen; der Bes 
ſchauer erhält Rechenfchaft vom geringften Detail, und doc) ift Alles ohne aͤngſt⸗ 
liche kleinliche Mühe, meifterhaft, fiher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. 
Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannigfaltig; der Kuͤnſtler druͤckt bie 
verfchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme fehr wohl aus. An den Fels 
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a iſ oft ſelbſt die Steinart angedeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find 
nit Kunſt, Beſtimmtheit und Sorgfalt dargeſteilt. Beſonders aber pflegte H. 
fine ganze Kunſt an nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, an denen ſich die 
daſciedenen Partien noch deutlich unterſcheiden. Vielleicht iſt das Detail hier⸗ 
bioftgrößer, als es dem maleriſchen Effecte des Ganzen zutraͤglich iſt; dagegen 
lift aber auch die Wahrheit und Treue der Darftellung nichts weiter zu wuͤn⸗ 
fhyen übrig.” Auch H.'s Brüder find als Künftter ausgezeichnet; Johann 
Gottlieb H. (geb. 1744, ft. 1773 zu Bath) als Landfhaftsmaler, Wil: 
helm 2. (9.6. 1748, ft. 1780 i in Rußland) in der Geſchichts⸗ und Portrait: 
malei, Karl Ludwig H. (ft. 1800 in der Schweis) in der Landſchafts— 
malerei in DI und vorzüglich in Gouadhe, und Georg Abraham 9. (geb. 
1755, ft. 1805 zu Florenz) in der Kupferftecherkunft. Bol. Görhe's „Philipp 
Dakırt; biographifche Skizze, meift nady deffen eigenen Auffägen entworfen‘ 
ine 1811.8. und in feinen fämmtlichen Werken, Bd. XXXVII. ©. 101 


66. 

* (Belfazar), ein verdienſtvoller Naturforſcher, geb. 1739 zu le 

Gonzuet in der Bretagne, kam zeitig nach Oſtreich und diente während des fie: 
bemiührigen Krieges als Chirurg in der Armee. Später erhielt er zu Laibach eine 
Anftillung als Lehrer der Chirurgie und Anatomie, ging 1788 als Profeffor der 
Naturgeſchichte nach Lemberg und zog ſich 1810 von allen Amtsgeſchaͤften 
zutuͤck, um in Wien ungeſtoͤrt feinen literariſchen Arbeiten leben zu koͤnnen. Er 
farb dafeldft den 10. Zanuar 1815. Seine zahleeihen Schriften, in welchen 
er die Ergebniffe der Forſchungen, die er auf jährlich regelmäßig wiederholten 
Heilen in den öftreidhifhen Staaten anftellte, niedergelegt hat, beurfunden, 
wenn auch nicht Reichthum an philofophiihem Scharfjinne, doch aber ein geläu: 
tertes meift das Wahre treffendes Urtheil und außerordentlihen Fleiß. Unter 
ihnen möchten zu nennen fein: „„Oryetographia carniolica ete.“ (Leipz. 4Bbde. 
mit Chart. und Kpfen. 1776, 1781, 1785 und 1789), „Phyfitalifch= politifche 
Reife auf die dinarifhen, julifhen, kaͤrnthner, rhätifchen und norifchen Alpen, 
gemadt in den Jahren 1781 und 1783 (4 Bde. Leipz. 1785 und 1787), 
„MRineralogifche und botanifche Reife auf den Berg Zerglou in Kärnthen ıc. in 
den Jahren 1779 und 1781” (Wien 1784), ‚‚Plantae alpinae carniolicae‘“ 
(Wien, 1782), „Belhreibung der Flintenfteine‘” (Weimar 1780). Bemer: 
Eensiwerth Übrigens ift es, dag H. in Öftreich die einheimifche Production von 
Zlintenfteinen zuerft beförderte. 4 

Sadeln (Land), f. Danover. 

Hades, f. Unterwelt. 

Hadlaub (Hadloub), Johann, von Zürich, ein beutfcher Minnefänger 
aus der erften Hälfte des XIV. Zahıh., kommt faft den früheren Dichtern aus 
der beſſeren Zeit gleih. Klagen unglüdlicyer Liebe find der vorzüglichfte Stoff 
feiner durch Gefühl und naive Grazie ausgezeichneten Gefänge; an chythmifcyer 
Gewandtheit fteht er weit über der zu feiner Zeit gewöhnlichen Künftelei. Ob: 
gleich von bürgerlicher Abkunft war H. feines,poetifchen Talents wegen von Für: 
ften und Großen gern gelitten und. geſucht. . Seine Gedichte finden ſich in der 
Sammlung der Minnefänger. 67. 

Sadley (Sohn), geſchickter Optiker und Aſtronom, Vicepraͤſident der 
königt. Societät der Wiffenfchaften zu London, ift zwar feinen Lebensumftänden 
nach unbekannt, gilt aber allgemein für den Erfinder der. Spiegeloctanten, 
nes aftronom. Winkelmeſſers, deſſen Befchreibung er zuerft 1731 der koͤnigl. 
Societaͤt votlegte, obgleich erwieſen iſt, daß Newton die Idee dazu ſchon — 
gejaßt hatte. 

Habdrian, ſ. Adrian. 
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HZadſchi Ehalfa, berühmter tuͤrkiſchet Gelehrter, verdient hier einer Er⸗ 
mähnung, meil ſich auf feine Auctorität unfere ganze Kenntniß der morgenläns 
difhen Literatur gründet. Er ward um 1606 n. Ehr. zu Eonftantinopel geboren 
und hieß eigentlih Muftafa Ben Abdallah, ward noch fehr jung in der Kriegs⸗ 
kanzlei dafelbft angeftellt und machte, während er fich emfig mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten befchäftigte, mehrere Feldzuͤge mit. Auf einem derfelben (1633) nady Syrien 
machte er feine Pilgerfahrt nad) Mekka und hieß nun Hadfchi, ward um 1642 
Chalfa oder Minifterialrath, hielt zu Conftantinopel Vorlefungen über Ency⸗ 
Eopadie, Philofophie, Mathematik und Geſchichte und fchrieb eine ‚Anzahl 
Werke, durch welche er in die Reihe der türkifchen Glaffiter trat. Won dieſen 
gedenken wir jedoch nur feines großen literarhiftorifchen Werkes: „‚Aufgededte 
Bücher: und Wiffenfchaftstunde‘‘, welches fowohl eine Encyklopädie aller von 
den Muhammedanern gepflegten Wiffenfchaften, als eine vollftändige Literatur⸗ 
gefhichte der muhammebdanifchen Völker bis zum Anfange des. XVII. Jahrh. 
enthält und für uns von unfhägbarem Werthe ift. Es befindet fich handſchrift⸗ 
licy zu Paris, Wien, Rom, Upfala, Berlin und Bologna; eine voliftändige 
Erieifhe Ausgabe haben wir vom Profeffor G. Flügel in Meißen zw erwarten; 
die Encpklopädie ift in v. Hammer's „Encyklopädifcher Überficht der Wiſſen— 
[haften des Orients“ vollftändig röiedergegeben. in anderes wichtiges Werk 
von ihm ift „„Dschehannüma (Weltfpiegel) ‘“, eine Geographie, die er nach 
Mercator's Atlas arbeitete, von der aber nur die Befchreibung Afiens erhalten ift 
(gedrudt Gonftantinopel 1732, lat. von Rorberg). H.Ch. ftarb 1658 n.Chr. 9. 

Haͤberlin (Karl Friedrich), berühmter deutfcher Publicift, Sohn des Pros 
fefiors des Staatsrechts zu Delmftädt (geft. 1787), von dem wir als Theil 
der allgemeinen Weltgefchichte eine „Deutſche Reichsgeſchichte“ (Dale, 1767— 
73. 12 Bde. Fol.) und „Neueſte deutfche Reichsgeſchichte“ (Halle, 1774—86. 
21 Bde. Fol.) haben, ward 1756 zu Helmftädt geboren, vollendete dafelbft 
feine Studien, warb zuerft Zuftizanzleiaffeffor zu Wolfenbüttel, dann 1782 
Profeſſor des deurfhen Staatsrechts zu Erlangen, 1786 zu Helmftädt und 
1799 geheimer Juſtizrath, wohnte dem Gongrefje zu Raftadt als braunfchweis 
gifcher Gefandter bei und ward nach Errichtung des Königreichs MWeftphalen zum 
Mitgliede der Reihsftände und ber Gefegcommiffion ernannt, ftarb aber ſchon 
den 16. Aug. 1808. Sein Ruhm gründet fi) auf feine „Pragmatifche Ges 
ſchichte der neueften Eniferlichen Wahlcnpitulationen’‘ (Leipz. 1792—93), das 
„Handbuch des deutſchen Staatsrechts“ (Berlin, 1794—97. 3 Bde.), vor 
Allem aber auf das „Deutſche Staatsarchiv“ (Helmſtaͤdt, 1796 — 1807. 
16 Bde.), eine Sammlung der gediegenften publiciftifchen Abhandlungen. 16. 

Haͤmorrhoiden find eine hauptſaͤchlich den mittlern Jahren bes männlis 
hen Geſchlechts eigne chronifche Krankheit, die fich durch periodiſchen Abgang 
von Blut aus dem Maftdarme charakterifirt. Unbehaglichkeit, Bälle und Ges 
fpanntheit des Unterleibes , Verdauungsbeſchwerden, feltenerer Stuhlgang, 
Schmerzen im Rüden gehen ihnen vorher, es zeigen ſich am After rothe, ſchmerz⸗ 
hafte, harte Blutaderknoten und darauf fließt bei dem jedesmaligen Stuhl- 
gange mehr oder weniger Blut aus dem After. Diefer Abgang, der gewöhnlich 
nur aus einigen Löffeln vol ſchwarzen Blutes befteht und felten in großer Quan⸗ 
tität erfolgt, bewirkt eine Erleichterung fämmtlicher Befchwerden,, der Krane 
fühle ſich leichter, ex wird heitrer und fein Appetit und fein Stuhlgang werden 
regelmäßiger. Dieß dauert längere oder kürzere Zeit, bis die vorigen Beſchwerden 
wieder eintreten, bie ebenfalls Durch Blutabgang wieder gemüldert werben. Allein 
nicht bei Allen findet ein fo.regelmäßiger und günftiger Verlauf ber H. ftatt; bei 
den Meiften kommen diefe nicht zu gehöriger Ausbildung; es giebt Viele, die an 
Unterleibsbefchwerden aller Art fortbauernd leiden, indem fie zumeilen wohl 
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Kusfhmerzen empfinden und Knoten am After (blinde H.) bemerken, allein 
Shmmt zu feinem Blutfluffe, dagegen nimmt das Unterleibsübel mehr und 
meht zu, es ſtellen ſich Hypochondrie, allerlei organifche Unterleibsfehler, Mes 
lancholie ꝛc. ein. Bei Andern wird das Blut auf falfhem Wege aus dem Körper 
führt, wodurch eine neue, aber nicht geringere Gefahr dem Kranken erwaͤchſt; 
es kidet dann am periodifhem Blutharnen, Blutbrehen, Lungenblurfluß u. 
dem. m.— Allen diefen Erfheinungen liegt eine einzige Urfache zum Grunde, 
nämlich die durch erbliche Dispofition oder figende Lebensart, ober zu reichlichen 
und nahrhaften Speifegenuß ıc. bedingte Anfammlung von Blut in den mit kei⸗ 
nen Klappen verfehenen Venen des Pfortaderfoftems. Kann diefes angefüllte 
Diut auf dem nächften Wege, d. h. durch eine Hämorrhoidalblutung entleert 
werden, [0 erfolgt Daraus für den Kranken eine unmittelbare Erleichterung ; tritt 
aber eine ſolche Blutung nicht ein, fo vermehren ſich bei den fortdauernd trägen 
Blntumlaufe die Beſchwerden, die Verrichtungen der Organe werden geftört, 
die Ernährung ift krankhaft befhaffen, das Blut fucht ſich Auswege durch edle 
Drgane, die dadurch ihre Functionen unterbrechen, und fo ift es leicht einzufehen, 
wie die nicht zur gehörigen Ausbildung kommenden H. leicht nachtheilig find. — 
Diele Anfiht vom Nugen der H. (moher auch ihr Name: goldne Ader) hat ſich 
fhon frühzeitig bei Ärzten und Laien beliebt zu machen gewußt, indeſſen ift mar 
bierin öfter8 zu weit gegangen, indem man faft alle hronifchen Unterfeibsübel 
als Folge der H. anfah. Die neuere Zeit kommt von diefem Irrthume mehr und 
meht zuruͤck. 39. _ 

Zaͤmus, f. Balkan. 

Haen (ſpr. Han) (Anton be), fehr berühmter praktiſcher Arzt, warb 1704 
zu Daag geboren und fpäter ein Schüler Boerhaave's, der ihn wegen feiner vors 
züglihen Anlagen fehr [hägte. Nachdem er fhon 20 Sahre lang in feiner Bas 
terftadt die Medicin ausgeübt hatte, erhielt er auf van Swieten’s Empfehlung 
1754 einen Ruf nad) Wien als erfter Profeffor der praktifchen Medicin. Hier 
gewann er ſehr bald eine. große Berühmtheit, die ihm eine Menge Zuhörer hers 
beiführte. Mac) feines Gönners van Swieten's Tode ward er erfter Leibarzt 
des Kaifers, in weldyer hohen Stellung er vorzüglich auf Verbefferung des mes 
Dicinifchen Unterrichts hinwitkte. Sein Tod erfolgte am 5. Sept. 1776. De 9. 
nimmt eine der vorzüglichern Stellen unter den guten Beobachtern aller Zeiten 
ein; er war gerade, wahrhaft, wohlthätig; im Umgange mit Höhern gab ex 
wenig auf den feinen Umgangston, fo daß er in diefer Hinficht Alles feinen 
Kenntniffen zu verdanken hatte, im Umgange mit den ihm Untergebenen war er 
berrihfüchtig, vertrug keinen Widerſpruch, verlangte prompten Gehorfam und 
gefiel ſich in gelehrten Streitigkeiten, die er mit wenig Maaf führte, wie bie 
gegen Haller. Zrog feiner ausgebreiteten Praris war er ein fehr fleißiger Schrifts 
fleller, doch find feine Werke von ungleichem Werthe. Sein berüuhmteftes ift 
Fr „Ratio medendi in nosocomio praetie.“, Wien, 1758 — 1773 in 


39. 

Händel (Georg Friedrich), ein deutfcher Componiſt, der größte feiner Zeit, 
der auch jegt noch mit Recht in vieler Hinficht den größten Heroen der Tonkunſt 
an die Seite geftellt zu werden verdient, ja in gewiſſer Beziehung alle überftrahfe, 
wurde ben 24. Febr. 1684 zu Halle geboren und zeigte fhon in zarter Jugend 
außerordentliche Anlagen und Neigung zur Muſik. Wider feines Vaters Wil⸗ 
len, der ihn dem Studium der Jurisprudenz beftimmte, hatte er ſich ohne irgend 
eine Anleitung durch nächtliche Übung auf einem fchlechten Glaviere bereits nicht 
geringe Fertigkeit erworben, als ihn zufällig der Herzog von Meißenfeld auf der 
Drgel fpielen hörte und nun feinen Vater veranlafte, der Neigung ded Knaben 
nachzugeben. Er erhielt demnach Unterricht vom Drganiften Zachau, ging 
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fpäter nach Berlin, um fich dafelbft unter Attilio und Buononcini weiter aus: 
zubilden, und von da nad) Hamburg, mo er anfangs Unterricht ertheilte, dann 
aber Director der dortigen Dper wurde. Hier wurde 170% feine erfte Oper 
„Almira’‘ mit verdientem Beifalle aufgeführte. Nachdem er mehrere Fahre fo 
verlebt hatte, trat er feine längft befchloffene Reife nach Italien an, führte in 
Florenz feinen „Robdrigo”, zu Venedig die „Agrippina“ auf und componirte 
zu Neapel die herrliche Serenade „Acis und Galathea.” Sein Ruhm fing an 
die bedeutendften Kuͤnſtler Staliens zu verdunfeln, und wie groß feine Fertigkeit 
im Clavierfpielen gewefen war, geht daraus hervor, daß der berühmte Scarlatti, 
welcher ihn auf einem Maskenballe zu Venedig fpielen hörte, ausrief: „das ift 
entweder der Zeufel oder der Sachſe!“ Nach. feiner Ruͤckkehr ward er churfuͤrſtl. 
banöverifcher Kapellmeifter und ging als folder zu zwei verfchiedenen Malen nad 
London, wo er mehrere feiner Opern, unter andern den „Rinaldo“ (1710), 
zue Aufführung brachte. Da er aber auf Antrag der Königin Anna ein Te⸗ 
deum auf den Abſchluß des utrechter Friedens componirte, fiel er bei dem Chur⸗ 
fürften, dem diefer Friede nachtheilig gewefen war, in Ungnade und- blieb deß⸗ 
bald in London zurüd. Er föhnte ſich indeß bei deffen Thronbeſteigung im 
Sahre 1714 mit ihm aus und erhielt einen Sahrgehalt von 600 Pfunden. In 
diefe Zeit fallen die Opern „Amadis“, „Theſeus“ und „Pastor Fido‘“ nebſt 
vielen Geſang⸗ und Inftrumentalftüden. Sein Ruf war jegt fo feft gegründet, 
daß er den Auftrag zur Errichtung der. koͤnigl. Akademie der Muſik und die Leis 
tung berfelden erhielt. Hier wirkte er eine Zeitlang aͤußerſt thätig, fand aber in 
einer Gegenpartei, an deren Spitze die Staliener Porpora und Farinelli ftanden, 
fo viele Hinderniffe und erfuhr fo bittere Kränkungen, daß er ſich gaͤnzlich zurüds 
zog und nach Aachen begab, um in den dafigen Bädern feine jerrüttete Geſund⸗ 
heit mwiederherzuftellen. Als nad) feiner Nüdkehr ein neuer Verſuch den Sieg 
über feine Gegner davonzutragen ebenfalls ſcheiterte, befchloß er die Oper aufzu⸗ 
geben und das Oratorium, mehr wie es bisher gefchehen war, anzubauen. Wie 
ihm dieß gelungen ift, darüber if nur eine Stimme, und es ift wohl unzweifel⸗ 
haft, daß er in diefer Hinficht auch nicht von einem unferer gefeiertiten. Compos 
niften übertroffen worden ift. Hierher gehören außer der „Eſther“, „Debora”, 
dem ‚„‚Aerandersfefi”, „Israel in Äghpten“ und „Saul” vor allen fein 
„Meſſias“ und „Samfon.” Diefen folgten nad) feiner Ruͤckkehr aus Aachen, 
wohin er ſich 1743 abermals wegen eines Rüdfalls feiner erften Krankheit hatte 
begeben müffen, noch mehrere andere ebenfalls hoͤchſt ausgezeichnete Werke diefer 
Sattung, als: „Suſanna“, „Sofeph”, „Judas Maccabaͤus““, „Joſua“, 
Theodora“, „Jephta“ u.a. Die letzten acht Jahre feines Lebens hatte der große 
Meifter das Unglüd des Augenlichts gänzlich entbehren zu müffen; um fo mehr 
aber ift e8 zu bewundern, daß er dennoch mit Unterftügung Smith's in der Auf: 
führung feiner Oratorien fortfuhr und insbefondere die Orgelpartien ſtets felbft 
übernahm. Er ftarb den 14, Apr. 1759 und ward in der Weftminfterabtei bes 
graben, wo ihm ein Denkmal aus Marmor errichtet wurde. — ‚Wenn 9. 
von einigen enthufiaftifchen Verehrern auf Koften feiner Nachfolger vielleicht zu 
hoch geftelft worden ift, fo muß doch gewiß anerkannt werden, daßer, in Bezug 
auf Reinheit des Sages, Auffaffung des Gegenftandes, Zrefflichkeit und Ans 
much dev Melodien, Kraft und Feuer der Darftellung wohl nur von wenigen 
übertroffen, hinſichtlich des Schwunges aber kaum von einigen erreicht worden 
ift. Auf der andern Seite aber muß zugegeben werden, daß er in der Inſtru⸗ 
mentation Manches zu wünfchen übrig läßt; auch möchte ihm nicht ganz mit 
Unrecht in feinen Oratorien der zu häufige Gebraudy der Orgel zum Vorwurfe 
gereihen. Im Glavierfpielen befaß er eine außerordentliche Meifterfchaft, noch 
mehr aber auf der Orgel, fo daß ihm nur Sebaſt. Bad) an die Seite gefegt zu 
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werden verbient. Die Zahl feiner Werke ift überaus groß und gibt Zeugniß von 
dr ausgezeichneten Fruchtbarkeit feines Geiftes. Er fchrieb 45 Opern, 26 Ora⸗ 
terien, viele Snfterumentalcompofitionen, Arien, Motetten, Orgel: und Cla— 
vierconcerte u.a. m. Seine Opern find jegt größtentheils veraltet. 36; 
Saͤmel (Jakob), auch Handl, Haͤndl oder Gallus, geb. 1550 zu Krain, 
mar Kapellmeifter des Bifchofs von Ollmüs, fpäter am Eaiferl. Hofe und ftand 
bei feinen Zeitgenoffen wegen feiner ungewöhnlichen theoretifdyen Kenntniffe, bes 
fonders im Sage, in großem Anfehn. Er ſchrieb viele Kirchenfachen, beſonders 
Motetten, und unter andern auch „Musieum opus““ (4 Thle. Prag, 1586— 
1590), ‚‚Harmoniae variae IV voe.“ (Prag, 1591) und ‚‚Motetae, quae 
prostant omnes“‘ (Francof. 1610). . 36. 
Saͤnfling, lat. fringilla cannabina; franz. linotte; engl. linnet, ein bes 
kannter Singvogel, welcher mit Recht wegen feines angenehmen Gefanges all 
gemein beliebt ift. Erift fehr gelehrig und lernt, zumal wenn er jung aufgezo: 
gen wird, den Gefang anderer Vögel und ahmt in Eurzer Zeit Melodien, die 
man ihm vorpfeift, mit vieler Genauigkeit nah. Er lebt ftets in Gefellichaft 
und wird befonders in Europa und Nordamerika in Menge angetroffen. Man 
kann ihn bei forgfältiger Abwartung gegen 12 Jahre, bisweilen noch länger im 
Zimmer erhalten. 8. 
Zaͤngeplatte, abhängende Platte, ift in ber Baukunſt bie Platte des 
Kranzgefimfes, die an der untern Seite nahe am äußern Rande mit einer Auss 
böhlung oder fogenannten Regenrinne verfehen ift, melde das Herablaufen des 
Waſſers an den unteren Gliedern des Kranzgefimfes verhindert. 33. 
Zaͤngewerk heißt in der Baukunſt die bei Dächern, Böden, Brüden x. 
angebrachte Unterftügung der Balken durch Unterzugsbalten, Streben und 
Spannriegel, mobei fie gleichfam in die Höhe gehoben werden; nebenbei hat ein 
H. aber aud) noch eine oder mehrere fenkrechte Säulen nöthig, an welche die Uns 
terzugsbalten vermittelft der Hängeeifen angehängt werben. Die Unterzugsbat- 
fen können aud) über die Balken geſtreckt werden, in welchem Falle fie Überzugss 
balten beißen. Da der darunter befindliche Raum frei bleiben muß, fo dürfen 
auch keine Säulen angebracht werden, um die Laſt zu tragen, welche alfo gleich- 
fam hängt. Werden dabei Strebebänder unter den Balken angebracht, fo ift es 
ein Sprengwerk. Sehr oft werden Hänge: und Sprengwerke mit einander 
verbunden, befonders in den Fällen, wenn die Hauptbalken oder Stredbalfen 
von bedeutender Länge find. 26. 
Baͤnke (Ihaddäus), Naturforfcher und Reifender, ward d. 5. Det. 1761 
zu Krepbig bei Leitmerig geboren, ftudirte in Prag Philofophie, Naturwiffen: 
haften, Mathematik, Phyſik und Medicin, vorzüglich aber Botanik, und 
Jegtere feit 1786 in Wien faft ausfchließend, weßhalb er mehrere weite Ercurfios 
nen in den öftreihifhen Staaten machte. Schon 1787 erhielt er von der boͤh⸗ 
miſchen Gefellfhaft der Wiffenfchaften eine Medaille und 1789 ward ihm von 
Spanien aus der Auftrag, den Capitain Malafpina auf feiner Entdedungsreife 
als Maturforfcher zu begleiten... Er begab ſich über Paris und Madrid nad) Ca⸗ 
dir, von wo jedoch die Expedition bereits abgereift war, fegelte deßhalb etwas 
fpäter mit einem andern Schiffe, das nad) dem La Plataſtrome ging, nach, litt 
bei Montenideo Schiffbruch und konnte im Schwimmen nichts als fein Creditiv 
und feinen Linn retten, reiſte aber nach einem dreiwoͤchentlichen Krankenlager 
zu Bande über die Cordilleren nad) Chile und fand Malafpina in San Jago, in 
deſſen Geſellſchaft er nun die Küften und Infeln der Weftfeite Amerikas bis an 
de Beringsſtraße unterfuchte und bedeutende Reifen in das Innere des jpanifchen 
Amnika machte: 1791 befuchten fie dann die marianifchen und philippinifchen 
Inſin, worauf fie im Januar 1794 wieder im Hafen von La Conseption in 
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Chile anlangten. Von hier aus machte nun H. eine bebeutende Reife durch das 
Innere Südamerikas, bis er endlich 1796 zu Cochamba in Oberperu feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm und nur noch Heine Reifen in die benadybarten Pros 
vinzen machte. Da er durch Freundlichkeit und feine mediciniſchen Kenntniffe 
von,den Indianern immer freundlich aufgenommen ward, fo gebrauchte ihn die 
Regierung öfters in Angelegenheiten mit denfelben ; unter andern brachte er 1809 
die politifche und Juftizverfaffung des Stammes der Chiriguanos in Ordnung. 
Seit 1811 kamen keine Nachrichten mehr von ihm nach Europa und 1817 foll 
er geftorben fein. Vieles von feinen Sammlungen ift verloren gegangen, eine 
große Anzahl Kiften gefammelter Pflanzen ſchickte er aber ſchon 1790 nad) Spa: 
nien; von feinen Handidriften und übrigen Sammlungen weiß man nur, daß 
fie nad) feinem Zode nad) Lima gebracht wurden. Nur 7 Kiften Pflanzen hat 
die boͤhmiſche Gefellichaft der Wiffenfchaften erhalten, deren Abbildungen in dem 
Werke: „„Reliquiae Hänkeanae“‘ (1r Bd. Prag, 1825. Fol.) erfheinen. 16, 

Haͤretiker, f. Ketzer. 

Häring (Wilhelm), unter der literariſchen Firma „Willibald Alexis“ als 
Romandichter vortheilhaft bekannt, wurde 1798 zu Breslau geboren und ſtammt 
aus einer franzöfifchen proteftant. Advocatenfamitlie, die nach der Aufhebung 
des Edicts von Nantes eine neue Heimath in Deutſchland fand und den franzoͤ⸗ 
fiihen Namen „Harenc“ bald germanifirte.. Schon ald Knabe kam H. nad) 
Berlin und widmete fich hier wie feine Vorfahren der juriftifhen Laufbahn, die 
er ald Referendar beim KRammergerichte in Berlin begann. Doch bald fing er 
an, ſich der [chriftftelerifchen Thaͤtigkeit ausfchließlich zu widmen und gab feine 
Stellung auf. Aus einer Wette in Freundeszirkel ging ein dreibändiger Ro—⸗ 
man „Walladmor“ (Berlin 1823 — 24) hervor, deffen Manier ganz im Co— 
ſtume Walter Scott’8 gehalten war und lange für ein Werk des damals „großen 
Unbekannten” galt, und diefem folgte ein zweiter derfelben Art: „Schloß Ava= 
lon“ (2eipz. 1827. 3 Bde). Mehr aber noch als der Roman ward die No= 
velle das Feld, auf welchem fi H.'s Talent am gluͤcklichſten entfaltete. Schon 
früh fchloß er fi der Romantik der Ziel: Schlegelfhen Schule an und manche 
feiner Novellen zeugen vom Studium Tiek's. Gewandtheit und Leichtigkeit des 
Entwerfens, Treue und Fleiß in der Ausführung, angenehme Gruppirung, 
geſchickte Handfertigkeit in Benugung vorhandener Elemente find die vorzüglich 
ften Eigenfhaften derfelben. Wir nennen von feinen gefammelten Novellen 
(Berlin 1830. 4 Bde.) nur „Venus in Rom” wegen ihrer intereffanten Eituas 
tionen und „Acerbi wegen Neuheit der Erfindung und tiefer Eingreifung in bie 
Menfchenwelt. Seine neufte Novelle „Die Großmutter‘ (in dem Taſchenbuche 
„Veſta“ 1835) ift matt. Als dramatifcher Dichter würde H. im Luftfpiele ges 
wiß Gutes leiften, wofür das Humoriftifche in feinen Novellen bürgt, doch find 
feine beiden Theaterftüde, der Faſtnachtsſchwank: „Der verwunſchene Schneis 
dergefell” und „Der Prinz von Piſa“ no ungedrudt. Das Talent der Auf: 
faffung Außerer Wirklichkeit zeichnet ſich vorzüglich in feinen Reiſewerken: 
„Herbſtreiſe durch Skandinavien” (Bert. 1828. 2 Bde.) und „Wanderungen 
im Süden’ (Berlin 1828) aus; als Krititer aber ift er oft fehr platt. Bon 
feinen neuern Romanen erwähnen wir noch „Cabanis“ (Berlin 1832. 6Bde.), 
ein Panegyricus Preußens, und „Das Haus Duͤſterweg“, welcher fi unter 
ber Preffe befindet. 4. 

Härte, lat. durities; franz. duret&; engl. hardness, rigidity, ift, die 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher die Theile derfelben dem Eindringen je 
des andern Körpers der Trennung von einander, oder ber Berfchiebung aus ih⸗ 
rer Stelle einen bedeutenden Widerftand entgegenfegen, dagegen aber in die 
Theile weicherer Körper eindringen, fie zu trennen oder zu verſchieben vermögen. 
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Insbeſondere benutzzten die Mineralogen dieſe Eigenſchaft als Kennzeichen ber 
deſſilien und bedienen ſich dazu eines einfachen Inſtruments, der Haͤrteſcala 
von Mobs, welche aus einer Anzahl neben einander befeftigten Mineralien bes 
ſteht, von denen eins immer härter ald das andere ift und das vorhergehende 
tigt, ohne von ihm gerigt zu werben. Die Härtegrade geben die beigefegten 
Zahlen der Mineralien an und find folgende: 1) Talk (gemeiner oder venetianiz 
fhher) ; Gyys oder Steinfalz; 3) Kalkfpath; 4) Flußſpath; 5) Spargeiftein; 
6) Feldſpath; 7) Quarz (Bergernftall); 8) Topas; 9) Kormud; 10) Dia: 
mant. Die 9. ift alfo eine relative Eigenfchaft der Körper, für welche kein ab: 
folutes Maß eriftirt, indem vielmehr jeder Körper nur hart oder weich im Vers 
hältniffe zu irgend einem andern Körper genannt wird. Go ift 3. B. das Eifen 
härter als das Blei, 'die Eiefelerdehaltigen Steine find meiftens härter als die kalk⸗ 
haltigen x. Der härtefte ber bekannten Körper ift der Diamant und dennody 
laſſen ſich, ohne daß es hierüber directe Verfuche gibt, feine Blaͤtter muthmaß⸗ 
lich leichter trennen, als die Theile des Stahls, welcher von ihm gerigt wird. 
Sonach find H. und Eohäfion keineswegs identifch. ‘40, 
hörten, lat. indurare; franz. endureirz engl. harden, nennt man bie 
Dperation, den Metallen mittelft Hämmern, Walzen, Glühen u. dgl. eine groͤ⸗ 
Bere Härte zu geben, als fie urfprünglich befigen. Bei Eifen und Stahl geſchieht 
es hauptfächlich in der Abficht, um ihnen eine größere Dichtigkeit, Feſtigkeit 
und Elafticität zu geben. Ein gewöhnliches Mittel des Härtens befteht darin, 
daf man das Eijen und den Stahl erhigt und dann ſchnell abkuͤhlt, wobei indeß 
das Eifen nur auf der Oberfläche bedeutend härter, im Ganzen aber fpröder wird, 
der Stahl aber durchaus einen der Differenz zwifchen der anfänglichen Hige und 
der plöglich erzeugten Abkühlung proportionalen Grab der Härte annimmt, 
Insgemein wird der Stahl bis zum Duntelrothglühen erhigt und noch glühend 
in kaltes Waffer getaucht. Se härter aber der Stahl ſchon an ſich ift, defto ſproͤ— 
der ober zerbrechlicher wird er und man muß ihn daher wieder anlafjen oder anz 
Laufen laffen, d. h. allmählig bis zu einem geringeren oder größeren Grabe der 
Wärme erhigen, welcher durch die auf feiner Oberfläche erfcheinende Farbe bes 
flimmt wird. Der geringfte Grad des Anlaffens, wobei Härte und Sprödigkeit 
nur wenig gemildert werden, geht bis zur heiftrohgelben Farbe, ein weiterer 
zur dunfelgelben, tarmoifinrothen, violetten, duntelblauen und grauſchwar⸗ 
zen, bei welcher ber Stahl faft fo mweich wieder ift, als er vorher war. Diefe 
Farben rühren von einer oberflächlichen Oxydation des Metalld her. Härter 
wird der Stahl, wenn man ihm glühend einem künftlichen Härtewaffer, worin 
Kochſalz und Salmiak aufgelöft worden find, ausfegt. Soll der Stahl die zum 
Hedern erforderliche Härte bekommen, fo erhigt man ihn bis zum Glühen und 
taucht ihn dann in DI oder beftreicht ihn mit Unſchlitt (das fogenannte Abbren⸗ 
nen), welches fidy anfangs entzündet, im Ganzen aber eine langfamere Abkuͤh⸗ 
kung bewirkt, als das Eintauchen in Waffer. 26. 
Baͤßler (Joh. Wilhelm), ein befannter Orgel: und Glavierfpieler und Com⸗ 
ponift, geb. den 29. März 1747 gu Erfurt, zeigte ſchon frühzeitig Neigung und 
Anlage zur Muſik und brachte e8 unter Kittel's, feines Oheims, Leitung bald 
fo weit, daß er bereits in feinem 14. Jahre die Organiftenftelle an der Barfüßer: 
kirche feiner Vaterſtadt übernehmen konnte. Allein der entſchiedene Wille feines 
Baters, eined Mügenfabritanten, nöthigte ihn, ſich ebenfalls diefem Gefchäfte 
zu widmen und es ift um fo mehr zu bewundern, daß er dennoch Zeit genug fand, 
an feiner kuͤnſtleriſchen Ausbildung fortzuarbeiten. Nachdem er ald Gefelle eis 
nige Zeit in der Fremde zugebracht hatte, Eehrte er mit reichen Kenntniſſen in der 
Mufit (denn diefe hatte er mehr betrieben als fein Handwerk) ausgeftattet nad) 
Erfurt zurüd und übernahm nad) feines Vaters Tode, aus Liebe zu feiner Fa⸗ 
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milie, das Gefchäft deſſelben. Die Neifen, bie von diefer Zeit an feine Verbin: 
dungen fehr oft erforderten, benugte er ebenfalld zu feiner weitern Ausbildung 
und bald erfchienen zum rühmlichen Zeugniß derfelben mehrere Compofitionen 
von ihm für Gefang, Orgel und Clavier, welche allgemeine Anerkennung und 
ſelbſt Mozart’8 Beifall fanden. Nachdem er fchon ein Goncert nad) dem Mu: 
fter des Leipziger gebildet hatte, gab er feine Fabrik auf und errichtete eine muſi⸗— 
Ealifche Leihbibliochet, fand aber fo wenig Intereffe dafür, daß er Erfurt im 
Sabre 1790 zu verlaffen genöthigt wurde, Er begab ſich nad) Frankfurt, dann 
nad) London und endlich im Fahre 1792 nad) Petersburg, wo er ald Hofcapell: 
meifter eine Anftellung erhielt. Doc) ſchon 1794 zog er ſich nad) Moskau zurud 
und befchäftigte fi fortan nur mit der Compofition und mit Unterrichtextheilen. 
Er ftarb den 29. März 1822. u 36, 
Hafen, lat. portus; franz. port; engl. port, haven, ift ein an den Ufern 
bes Meeres, ber Landfeen und der größern Flüffe gelegener eingefchloffener Ort, 
melcher zum fichern Aufenthalte der Schiffe dient. Davon verfchieden ifk die 
Rhede, unter welder man überhaupt jede unweit des Geftades befindliche nicht 
eingefchloffene Stelle verfteht, welche gehörige Ziefe und guten Ankergrund hat, 
wohl aud) vor nachtheiligen Winden einigen Schug gewährt. Wird diefe Nhede 
mit Dämmen (Molen), Befeftigungen zc. umgeben, um fie vor dem Andrange 
der Meereswellen, feindlichen Angriffen ꝛtc. zu [hügen, fo wird fie eigentlic) zum 
H. und zwar zum kuͤnſtlichen, während man jede andere Bucht oder Waffer: 
been, welches durdy Hügel, Landzungen, Infeln ıc. umfchloffen ift und ſichern 
Aufenthalt gewährt, einen natürlichen H. nennt. Soll ein 9. feinen Zweck 
erfüllen, fo gehört dazu vorzüglich, daß ein guter Ankergrund und hinlängliche 
Tiefe vorhanden fei, daß weder Sundbänfe und Klippen noch ſtarke Stroͤmun— 
gen die Ein = oder Ausfahrt der Schiffe gefährlich machen, daß die Befchaffenheit 
ber Küfte vor Stürmen ſchuͤtze, daß endlich die Lage des Hafens paffend gewählt 
ſei. Man unterfcheidet übrigens nad) Ort und Zweck Seehafen und Stroms 
Fuß) H., Kriegs:, Handlungs: und Fifherhafen, und fogenannte gemifchte 
., welche zur Aufnahme von Kriegs: fowohl als Handelsihiffen beftimmt find, 
Außerdem ſpricht man von Freihafen, Nothhafen u. a. m. Hier nod) einige 
ber berühmteften europäifchen Häfen; in England: die Häfen von Dartmouch, 
Ramsgate, Liverpool, Deptford, Yarmouth, Scarborough, Plymouth, Konz 
don, Portsmouth, Mitfordhaven; in Portugal: die Häfen von Faros, Ga: 
minha, Liffabon, Porto, Tavira; in Spanien: die Häfen von Gabiz, 
Almeria, St. Sebafltian, Malaga, Gartagena, Alicante, Bilbao, Barcel: 
Iona, Santander, Coruna, Palos, Tarracona, Gibraltar; in Frankreich: 
die Häfen von Zoulon, Nantes, Breft, Marfeille, lOrient, St. Malo, Has 
vre, Cette, Cherbourg, Galais, Boulogne, Bordeaur, Bajonne, Dieppe, 
Frejus, Rochefort, Rochelle; in Dänemark: der H. von Kopenhagen; in 
Schweden: der H. von Stodholm; in Rußland: die Häfen von Kronftadt, 
Arhangel, Helfingfors, Wiborg; in Preußifh: Polen, Norddeutfchland und 
den Niederlanden: die Häfen von Elbing, Danzig, Memel, Stralfund, Hamz 
burg und Gurhaven, Zravemünde, Wismar, Colberg, Gouda, Düntirchen, 
Hoorn, Dftende, Middelburg, Nieuport, Rotterdam, Antwerpen; in Öſtreich: 
die Häfen von Trieſt, Fiume, St. Croce, Cattaro, Venedig; in ben verfchies 
denen italienifchen Staaten: die Häfen von Ancona, Anzio, Civitavecchia, Ges 
nua, Neapel, Meffina, Zerranuova, Billa franca; auf Corfica: Ferrajo und 
Baftie. Außer diefen find noch zu erwähnen die Häfen von Navarin, Con⸗ 
ftantinopel und Malta. 1 . 
Hafer, Int, avena saliva; franz. avoine; engl. oats, ift eine fehr befannte 
Rispen tragende Feldfrucht mit länglich zugefpigten Koͤrnern, die Hauptfächlich 
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zum Viehfutter dient, bier und da aber auch zu Brod und Bierbrauen und aͤhn⸗ 
lichen Beblirfniffen angewendet wird. Man hat verfchiedene Arten H., als 
grauen, fhwarzen, weißen, gelben und braunen. Der Grauhafer if bie 
leichteſte aller cultivirten Daferforten. Er paßt ſowohl für fleinigen als aud) ſan⸗ 
digen und bergigen Boden und fann Froft vertragen; er unterfcheidet ſich in zwei 
Sorten, in Halbrecht- und Bart: oder Rauchhaferz legterer füttert fehr 
gut und gibt fehr wohlfchmedende Srüge. Der Schwarzhafer wird ebenfalls 
in zwei Sorten eingetheilt: in fogenannten Augufthafer (auch nadender H. 
genannt), weil er zeitig reif wird und in Eichelhafer. Erſterer hat eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe mit ziemlich großen Körnern, die nicht allzu dickſchalig find und 
leicht ausfallen; leßterer hat eine minder ſchwarze Farbe und mitunter weiße Körs 
ner, welche unter allen die dickſte äußere Schafe haben. Der weiße Dafer, 
auch Märzhafer genannt, weil er im März ausgefäet wird, ift in gutem Bo⸗ 
den fehr ergiebig, reift früh und gibt fhönes Stroh. Man unterfcheidet ihn in 
ſchweren oder englifhen, auh Pfund: und Widenhafer genannt, und 
ingemeinen oder orbinären. Der erfte übertrifft in der Größe und Reich 
haltigkeit des Mehls alle übrigen Sorten; in England wird er befonders -zum 
Bierbrauen benugt, auch wendet man ihn häufig zur Fütterung an, weil man 
von ihm nur halb fo viel ald von den übrigen braucht. Der ordinäre weiße oder 
gelbe Märzbafer kommt aus Rußland und geht in großen Quantitäten nad) Luͤ⸗ 
bed, Spanien ıc. Holland handelt mit H., der zum Brauen benugt wird, aus 
Friesland, von der Eyder, fo wie mit gröningifchen, dithmarfifchen und Störs: 
futter, aud) mit fogenanntem ſchwarzen oder braunen H. zu Viehfutter. Der 
gemeine H. wird im Fruͤhjahre gewöhnlich auf mageres Land gefäet, auf welchen 
zuvor Weizen, Roggen oder Gerfte geflanden hatz fumpfigen und naffen Bo: 
den verträgt er nicht. 26. 
Saff ift ein veraltetes, fo viel wie. Meer bedeutendes Wort, welches jegt nur 
noch in den Namen von drei großen zu Preußen gehörigen Bufen der Dftfee ge: 
braͤuchlich iſt. Diefe Bufen oder Küftenfeen find das kuriſche, das frifche 
und das pommerfche oder ftettiner H. Das erftere in der Nähe von Me: 
mel hat eine Länge von 15 M. und eine Breite von mehr als 4 M. und ift durch 
die kaum 1 St. breite fogenannte Eurifche Nehrung (Niederung) vom Meere 
getrennt, mit dem es durch eine aͤußerſt ſchmale Mündung in Verbindung fteht; 
Sum ähnlich ift das frifche H. zwiſchen Danzig und Königsberg, welches 13 M. 
lang und an einigen Stellen über 2M. breit ift, und ebenfalls mit dem Meere 
in Verbindung ſteht. Das pommerfche H. endlich in Pommern zerfällt in dag 
große und Eleine H. und fleht durch 3 Ausflüffe: die Peene, die Smwine und die 
Demenow mit der Oftfee in Verbindung. In ihm münden die Oder und ans 
dere kleinere Zlüffe, 3. B. die Uber, Ihna u.a. Die Länge biefes Haffs beträgr 
7 M., die größte Breite 3M, 8. 
Safis, der größte Iprifche Dichter ber Perfer, hieß eigentlih Schems ed⸗ 
din Mohammed und erhielt den Namen H. (Merker), wie mehrere Andere, 
weil er den Korän auswendig wußte, Er ward im VIII: Jahrh. der Hedſchrah 
(XIV. Zahrh. n. Chr.) zu Scyiräs geboren und widmete ſich dem beſchaulichen 
Leben. - Bald aber ward er durch feine Lieblichen Gaſẽelen allgemein befannt und 
vom Hofe zu Schiräs fehr begünftigt, ja felbjt der Weltenftürmer Zimur behane 
deite ihn mit Freundlichkeit. Kurz nad der Eroberung Perfiens durch Timur 
ftarb aber 9. Sein Diwän ward von Said Kafem Anweri gefammelt und ent 
hält in den vollftändigften Handfchriften 571 Gafelen und 7 Kafiden, die nad) 
den Buchftaben des Reims geordnet find. Liebe, Wein, Schönheit find die 
vorzüglihjten Gegenſtaͤnde feiner lieblichen Dichtungen, die ihm den Namen 
Schekerlib (Zuderlippe) erwarben; aber meift find diefe myſtiſchen Inhalts nad) 
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Art der Suft, weßhalb er auch Lisän el gaib (Zunge bes Geheimniffes) genannt 
wird. So vereinigt fich tiefe Gedankenfuͤlle oft mit leichten frivolem Ausdrucke, mes 
gen beffen er fogar nach feinem Tode verkegert wurde. Der ganze Diwan des Diche 
ters ift von J. v. Hammer in freier Nachbildung Überfegt worden (Tübingen 
— Vergl. auch v. Hammer's „Geſchichte der ſchoͤnen TER Per: 
ens. b. 
Hagebutte, lat. fructus eynosbatas; franz. gratte-euz engl. hep, iſt die 
Frucht und der fleiſchige Kelch verſchiedener Arten wilder Roſen von gelber oder 
rother Farbe und einem füß:fäuerlihen, aber etwas herben Geſchmacke. Ehe⸗ 
mals wurden fie nebft den in ihnen enthaltenen Saamenkörnern in den Apothes 
Een gebraucht. Aud in den Küchen finden fie ihre Anwendung. In diefer 
Hinficht werben fie der Länge nach aufgefchnitten, von ben Körnern und den fie 
umgebenden Borften befreit und entweder getrodnet aufbewahrt oder frifch in 
Buder eingemadht. Auch zu Suppen und Brühen werden fie benugt. Die 
Samen find hellgelb, faft dreiedig, uneben, auf zwei Seiten plattgebrüdt und 
auf der dritten gemölbt. 26. 
Hagedorn (Friedrich von), einer ber erften deutfchen Dichter am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, welche fich über die Gefchmadktofigkeit ihrer Zeit erho⸗ 
ben, am 23. Apr. 1708 zu Hamburg geboren, erhielt eine fehr forgfältige Ers 
ziehung in dem elterlichen Haufe und machte auf dem Gymnaſium feiner Vaters 
ftadt bedeutende Fortfchritte in den Sprachkenntniffen. Nachdem er fich drei 
Sabre lang auf der Univerfität Jena dem Studium der Rechte gewidmet hatte, 
ohne dadurch fein poetifches Zalent zu vernadyläffigen, ging er 1729 als Privat⸗ 
fecretair des bänifhen Gefandten von Söhlenthal nad) London, wo er die Gelee 
genheit fich mit der englifchen Literatur genauer bekannt zu madyen mit Eifer bes 
nuste. ine Reife in Gefellfhaft des Geſandten führte ihn dur) Brabant und 
Holland nach Hamburg zurüd, wo er, nachdem er lange vergebens auf eine 
Beförderung in Dänemark gewartet hatte, 1733 eine einträgliche Stelle als Se: 
eretair Sei dem englifhen Court (einer im XIII. Jahrh. geftifteten Handelsgeſell⸗ 
ſchaft) erhielt. Sorgenfrei und ſtets heiter lebte er fortan im gefelligen Kreife 
achtbarer Freunde und widmete die ihm von feinen Amtsgeſchaͤften vergönnte 
reichliche Muße der Poefie und der Lectuͤre. Er ftarb allgemein hochgeſchaͤtzt und 
betrauert am 28. Dct. 1754. H. verdient als Dichter ſchon deßwegen Achtung, 
weil ex fich zuerft von jedem Schulzwange frei zu erhalten wußte. Driginalicät 
darf man bei ihm freilich nicht fuchen, wohl aber gefunden Verftand, Gefühl 
und Gefhmad, Seine nicht fehr kuͤhne Phantafie wagt nicht leicht einen eiges 
nen Flug, weiß ſich aber das Fremde mit Geſchick anzueignen. Die Klarheit, 
Reichtigkeit, Beftimmitheit und Feinheit der franzöfifchen Dichter diente ihm nicht 
weniger zum Vorbilde als die Eräftige Natürlichkeit und die Gedankenfuͤlle der 
englifhen; und mit diefen feinen Muftern wollte er auch den Lefer in den feine 
Gedichte ſtets begleitenden gelehrten, moralifchen und äfthetifchen Anmerkungen, 
welche man nicht felten getadelt und verfpottet hat, befannt machen. Am beften 
gelingen ihm die Fabel und das Heine ſcherzende Lied, welches vor ihm mit einer 
wahrhaft Lächerlichen Steifheit behaftet war. Seine Oden, obſchon fie ſich Durch 
Gefühl, gelungene Bilder und gute Wendungen auszeichnen, entbehren eben fo 
fehr des höheren Schwungs der Gedanken, als feine Epigramme des [chlagenden 
Witzes. In feinen poetifchen Erzählungen, wobei ihm ftets Lafontaine's Meis 
ſterwerke vorfchwebten, beurkundet er die Gabe einer leichten, lebendigen und 
geiftvollen Darftellung, welche ihm aber in feinen einförmigen und trodenen mo⸗ 
ralifchen Gedichten gänzlich verläßt. Sprachcorrectheit ift auch feinem geringe 
ften Verſuche nachzuruͤhmen. Die befte Ausgabe von H.'s fämmtlihen Wer: 
fen beforgte 3. 3. Eſchenburg (Hamb. 1800. 5 Bde. 8.). Der wohlfeile Nach: 
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drud (Hamb. 1825. 5 Bde. 8.) gibt fie vollftändig wieder. — Der jüngere 
Brrder des Dichters, EHriftian Ludwig von Hagedorn, am 14. Febr, 
1/12 zu Hamburg geboren, erwarb ſich ald Kunftkenner und Kunſtkritiker einen 
krutenden Namen. Er trat in fächfifche Dienfte, wurde 1764 Legationgfes 
aetait und fpäter Pegationsrath und Generaldirector der Kunftatademien zu 
Dresden und Leipzig, welches Amt er würdig ausfüllte. Er ftarb am 24. Jan. 
170 zu Diesden. Seine „Betrachtungen über die Malerei” (Leipz. 1762, 
23%. 8.) ſtehen in dem mwohlverdienten Rufe eines claffifhen Werkes und find 
jedenfall für den Kuͤnſtler von entſchiedenem MWerthe, wenn man auch den Vers 
faſſet nicht gradezu und ausfchließend mit dem Namen des Philofophen ber 
Schönheit und Grazien beehren will. 67. 
HagM oder Schloßen, lat. grando; franz. grele; engl. hail, entftehen 
aus Regentropfen, denen durch irgend eine Urfache der in ihnen im tropfbaren 
Zuftande enthaltene Wärmeftoff pLößlich entzogen ift und die daher in Eisklum⸗ 
pen zufammenfrieren. Er verdankt fein Entfichen einer ſchnellern Abkühlung 
der Atmeiphäre, als es bei ber Bildung des Schnees ftattfindet, und gehört ſchon 
mehr zu den eleftriichen Erfheinungen. Der 9. ift felten im Winter, häufig 
im Sommer, gewöhnlich, wenn nad) einer ſtrengen Hige die Luft durch ein Ge: 
witter plöglich abgekühlt iſt. Selten oder faft nie fällt er zurNacht und am mei: 
fien in Örgenden , wo viele ftehende Waſſer und Harzbaummälder ſich befinden. 
— Hagel nannte man aud) in aͤltern Zeiten ein Artilleriegefhoß, welches wie 
bie heutigen Kartätfchen gebraucht wurde und von verfhiedener Art war. 1) Ge: 
bauener 9. wurde aus eifernen Stangen gehauen; 2) in einander gefegter H. 
ward aus Blei gefchlagen; 3) Granathagel beftand aus mehreren kleinen Grana⸗ 
ten; 4) Korbhagel, wenn Kiefelfteine in einen Korb gefüllt und mit demfelben 
aus dem Geſchuͤtze gefchleudert wurden; 5) fprengender Hagel beftand darin, daß 
in die Mitte eines Beutels eine Granate gefegt wurde, die man mit Kiefelfteinen 
fo umgab, bis der Beutel gefüllt war. Hiernach wurde der Beutel mit Bindfas 
den ummwunbden, getauft (d. h. in zerlaffenes Pech getaucht) und nun aus Stein: 
karthaunen oder aus Haubigen geworfen ; 6) Zraubenhagel oder Hagelpatronen 
(eartouche ä grappe de raisin) war eine Art Kartätfche, welche aus Doppelha⸗ 
kenkugeln in einem leinenen gepichten Sade fo zugerichtet wurden, baß fie einer 
Traube ähnlich fahen. Bon allen diefen Gefhoffen find nur noch die unter 3 
und 4 angegebenen Arten und zwar unter dem Namen Spiegelgranat und Stein= 
würfe, welche aus den größern Mörfern gefchehen, im Gebraude. — Hagel 
geſchütz nannte man in frühererZeit die Rammerftüde, die man zum Hagelfchies 
fen gebrauchte. — Hagel oder Schrot ift das Geſchoß, deſſen fich die Jäger 
zum Etlegen des Wildes bedienen. Nach) feiner verfchiedenen Stärke ift er in 
Nummern getheilt. 61. 
Hagemann (Friedrich Guftav), ein am Ende des vorigen Jahrhunderts 
nicht unbefannter Schaufpieler und Schaufpieldichter, 1760 zu Dranienbaum 
geboren, betrat 1785 die Bühne und erntete als Mitglied der Großmann ’fchen 
Gefelfhaft zu Hanover und fpäter der Schwerin’fchen zu Altona nicht geringen 
Beifall. Zuletzt befand er ſich zu Breslau. Seine Ritterfchaufpiele, wie „Otto 
der Schüg” (1791), „Ludwig der Springer” (1793), „Die Eroberung von 
Valenciennes“ (1793) und viele andere, konnten ſich nur kurze Zeit auf der 
Bühne erhalten, fo fehr ihr Außerer Pomp audy damals beſtach, denn von Poe: 
fie und wahrer dramatifchen Kunft findet ſich in ihnen auch nicht dieleifefte Spur. 
ie Romane und Gedichte des Verfaffers find jegt völlig vergeffen. 7. 
Hagen (Friedrich Heinrich von ber), ein um die altdeutſche Literatur hoch⸗ 
verdienter Gelehrter, am 19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Udermarf ges 
boren, erhielt feine erſte — auf dem Gymnaſium zu Prenzlau und bezog 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 2 
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1798, um ſich der Jurisprudenz zu widmen, die Univerfität Halle, wo er fidy 
aber durch die geiftreichen Vorlefungen des Philologen Wolf und durch die von 
den Brüdern Schlegel, Tieck und Novalis der deutſchen Nationalliteratur geges 
bene Richtung unwiderftehlich zu den Humaniftifchen Studien hingezogen fühlte. 
Nach einer Fußreife durch Suͤddeutſchland und die Schmweig wurde er Referendar 
bei der Kammer zu Berlin, welche ihm keineswegs zufagende Stellung er jedoch) 
bald wieder verließ, um ſich faft ausichließend mit der altdeutfchen Poefie zu be: 
ſchaͤftigen und feine Kenntniffe in diefem Fache auf einer Reife durch Norddeutfch: 
land und Holland zu bereichern. Zu Berlin, wo er 1810 eine Anftellung als 
außerordentliher Profeffor der deutſchen Sprache und Literatur erhalten hatte, 
und zu Breslau, wohin er 1811 verfegt wurde, hielt er viel befuchte Vorträge 
über altdeutfche und altnordifche Poefie und Mothologie und war raftlos mit der 
Herausgabe und Erläuterung mittelalterliher Dichtungen befhäftigt. Won vers 
ſchiedenen mit £öniglicher Unterftügung unternommenen Reifen durch Süd: 
deutfchland, die Schweig und Stalien (1816, 1817 und 1819), welche er in 
feinen „Briefen in die Heimath‘‘ (Brest. 1818— 20. 4 Bde. 8.) befchreibt, fo 
mie nad) Paris und durch die Niederlande (1823), Eehrte er mit reicher Beute, 
die er in den zahlreichen und Eoftbaren Bibliotheken diefer Länder gemacht hatte, 
zurüd und wurde 1824 als ordentlicher Profeffor wieder nach Berlin berufen. 
Seine vorzüglichften bis jegt befannt gewordenen Reiftungen find: „Das Ni: 
belungentied in der Urfprache” (1810. 3. Ausg. Brest. 1820. 8.); „Das Nar: 
renbuch“ eu 1811. 8.); „Lieder der Altern Edda” (Berl. 1812. 8.); „Alt 
nordifche Lieder und Sagen” (Brest. 1814. 8.); „Nordifche Heldenromane‘ 
Brest. 1814— 16. 5 Bde. 8.); „Die Nibelungen, ihre Bedeutung für die 
egenwart und für immer’ (Brest. 1819. 8.); „Heldenbilder aus den Sagen: 
kreifen Karl's, Arthur's und der Zafelrunde‘ (Brest. 1820 — 23. 2 Thle. 8.); 
„Gottftied's von Straßburg Werke” (Berl. 1823. 2 Bde. 8.); „Der Ader: 
mann aus Boͤheim“ (Frankf. 1824. 8.); „Erzählungen und Mährchen” 
(Prenzl. 1825. 2 Thle. 8.). Mit 3. G. Buͤſching gab er heraus „Sammlung 
deutfcher Volkslieder” (Bert. 1807.8.); „Deutſche Gedichte des Mittelalters‘ 
Bert. 1809— 19. 2 Bde. 4.); „Das Buch der Liebe”, 1. Bd. (Berl. 1809. 
); „Literarifcher Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Poefie von der aͤlteſten 
Zeit bis in das XVI. Jahrh.“ (Bert. 1812. 8.); mit B. 3. Docen, Buͤſching 
und Hundeshagen das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“ (Berl. 
1809 — 10, 4 Hefte. 8.); mit U. Primiffer „Der Helden Bud, in der Ur: 
fprache” (Berl. 1820— 24. 2 Bde. 4). Auch hat er Antheil an der von 
K. Schall und Habicht beforgten Überfegung der arabifhen Maͤhrchen „Tauſend 
und eine Nacht” (Brest. 1825. 15 Thle. 12.) und „Zaufend und ein Tag” 
(Prenzi. 1826. 10 Thle. 12.). 67. 
Hageftolz, lat. caelebs; franz. vieux garcon; engl. old-bachelor, ift 
nad) jegigem Sprachgebrauche ein freiwillig Unverheiratheter, vorzüglich im bi: 
bern Alter. Der Etymologie nad, von Hag, Haus, ift es jeder Unverheira: 
thete überhaupt, einer der in das Haus geftellt ift, der im Haufe bleibt. 
Das in einigen beutfchen Ländern früher geltende Hageſtolzen recht bezeich: 
nete die Befugniß des Landesherrn einen geftorbenen Hageftolzen zu beerben. 9. 
Hagiographa (heilige Schriften) ift der feit Epiphanius gebräuchliche Name 
einer Anzahl der altteftamentl. Bücher, welche die Juden unter dem allgemeinen 
Namen oraına (Schriften) bezeichnen. Es find alle diejenigen Bücher, welche 
vielleicht von jüngerm Urfprunge oder fpäterer Aufnahme in den Kanon nicht zu 
dem Geſetz und den Propheten gehören. Dahin rechnet man die Pfalmen, 
Sprücdmörter, Hiob, das hohe Lied, Ruth, die Klagelieder Jeremiaͤ, dem 
Prediger Salomonis, Efther, Daniel, Esra, Nehemia und die 2 Bücher der 
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Chen, Sie bilden in ber hebräifhen Bibel ben dritten Abfchnitt, fanden 
aber ihon bei den alten Juden im gleichen kanon. Anfehn mit den übrigen. 23, 
hahn, 1. Dubn. 

Hab (Philipp Matth.), ein berühmter Mechaniker, geb. am 25. Nov, 
1739 zu Schamhaufen, einem Dorfe unweit Stuttgart, ftudirte auf der Uni: 
vrfität zu Tübingen Theologie, wurde 1764 Pfarrer zu Oftmettingen, 1770 
zu Dornmweltheim und 1781 zu Echterdingen in Würtemberg, wo er am 2. Mai 
1700 ſiatb. H. hatte eine große Vorliebe für mechanifche Arbeiten und erwarb 
ſich bei geringen Mitteln verbunden mit bewundernswerther Ausdauer ausges 
richnete Kenntniffe in der Mechanik. Nicht mindere Kenntniffe und Gefchid: 
licgkeit zeigte er im Malen und bereitete ſich Farben und Firniffe ſelbſt. Schon 
als ahtjähriger Anabe beobachtete er den Schatten der Sonne und machte Ver: 

fuche mit einer Cplinder = Sonnenuhr, auch verfuchte er nicht ohne Erfolg ſich 
ſeldſt Sonmenuhren zu fertigen, wozu ihm eine Anmweifung dazu auf der Schule 
zu Geſichte gekommen war. Auc auf der Univerfität befchäftigte er ſich mit 
Hütfe feines Freundes Schaudt in feinen Mufeftunden mit der Berfertigung von 
Sonmenuhren, allerlei Sprachröhren, Fernröhren, mit Glasfcleifen c. Da 
ihm feine Armuth nicht erlaubte fi) mathematifche Bücher anzufchaffen oder ma: 
thematischen Unterricht zu nehmen, fo copirte er die Wolffchen deutfchen und la: 
teinifhen Lehrbuͤcher Über die Mathematik nebft den dazu gehörigen Figuren, fo 
wie aus dem deutfchen Auszuge der Wolffchen Elemente die Optik, Dioptrif, 
Ratoptrit und Aftronomie. Um ſich eine Taſchenuhr kaufen und durch Auseins 
ondernehbmen und Miederzufammenfegen feine Wißbegierdbe über ben inneren 
Bau derfelben befriedigen zu können, begnügte er ſich fo lange mit Waffer und 
Brot, bis er die zum Ankaufe einer Uhr erforderliche Summe erfpart hatte. Mit 
faft beifpiellofer Beharrlicykeit brachte er auf diefem Wege weiter fortfchreitend 
Arbeiten zu Stande, welche feiner Geſchicklichkeit die größte Ehre machen. So 
Berfertigte er eine große aftronomifche Pendeluhr, welche den Lauf der Erde, ber 
übrigen Planeten, des Mondes, der Zrabanten und deren Abweichungen bdars 
fehlt; dann eine Eleine aftronomifche Seguhr, welche die Phafen und Knoten 
des Mondes anzeigt, eine allgemeine Xquinoctial: Sonnenuhr, welche die Mi: 
nuten mit der Sonnendeclination zeigt, eine Rechenmafdine zum Abdiren und 
Muitipliciren, eine Fluͤſſigkeitswage und andere Inftrumente. Er hinterließ 
mehrere Schriften, die Theologie und Mechanik angehend. 26. 
Zahn (Auguft), Confiftorialracth und ordentlicher — der Theologie 
zu Breslau, ward den 27. März; 1792 zu Großoſterhauſen bei Eisleben gebo⸗ 
zen, bejog vom Pfarrer feines Geburtsortes trefflich vorbereitet 1807 die Schule 
zu Eisteben und 1810 die Univerfität Leipzig, ward 1814 Hauslehrer in Zeig 
und 1817 Mitglied des theologifhen Seminars in Wittenberg. Hier befchäf: 
figte er fich eifrig mit der ſyriſchen Sprache und fludirte die Werke des Ephrem 
Sprus, in defjen Liedern er zuerft die Metra entdedite und manche bis daher uns 
befannte Notizen über fprifche und perſiſche Keger fammelte. 1819 ward er aus 
Serordentlicher Profeffor der Theologie zu Königsberg, welche Stelle er mit der 
caff. Habilitationsſchrift: „„Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus hymno- 
logus“ antrat; die ihm 1820 übertragene Superintendentur zu Königsberg 
Ingte er aber ſchon 1821 wegen Kränflichkeit wieder nieder und ward dafür ordents 
licher Profeffor der Theologie. Seine ſyriſchen Studien verfhafften ihm den 
als Profeffor der morgenländ. Spradyen. nady Erlangen, den er aber bes 
ſcheiden ausfchlug; jedoch ging er 1826 als ordentlicher Profeffor der Theologie 
neue Stiftung nach Leipzig und mit dem Untritte biefes Amtes begann eine neue 
merfmürdige Epoche feines Lebens. Seine Antrittsdisputation nämlich: „De 
rationalismi, qui dieitur, vera indole et qua cum aaluralisno contineatur 
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ratione““ (Pars I. Leipz. 1827), mar in einer von ihm noch ungewohnten 
Sprache gegen die Rationaliften gefchrieben und in ihr denfelben der freiwillige 
Austritt der Kirche vorgefchlagen worden. Heftig war die Disputation und weit 
durch Deutfchlands Auen tönte fie nach; viele Federn regten ſich im ernften Kam⸗ 
pfe, der durch H.'s Schrift: „An die evangelifche Kirche zunaͤchſt in Preußen 
und Sachſen, eine offene Erklärung‘ (Reipz. 1827), nur noch lebhafter ward 
und endlich in einen fpeciellen Streit zwiſchen H. und Bretfchneider überging, 
der von beiden Seiten nicht ohne Reidenfchaftlichkeit geführt durch H.'s endliches 
Stillſchweigen für jegt beendigt zu fein fcheint. 1833 endlicdy nahm H. den Ruf 
als Gonfiftorialrath und Profeffor der Theologie in Breslau an, als welchem 
ihm neuerlic) das Geſchaͤft zufiel, gegen die allgemeine Agende widerſpenſtige lu— 
therifche Geiftlihe und Gemeinden mit militairifher Hülfe zum Gehorfame zu 
bringen. H. ift ſtreng rechtgläubig aus fefter Überzeugung ohne zur Partei der 
Sinfterlinge zu gehören, als Gelehrter wie als Menfc im höcyften Grade ach= 
tungsmerth und zeigt im Umgange ein fehr fanftes und freundliches Wefen, das 
gegen die Sprache und Form feiner Streitfchriften bedeutend abſticht. Sein 
Glaubensſyſtem ift in feinem „Lehrbuch des hriftlichen Glaubens“ (Leipz. 1828) 
niedergelegt. 16. 
Sahnemann (Dr. Samuel Chriftian Friedrich), ward geboren zu Meißen 
den 10. April 1755, wo fein Bater, Chriftian Gottfried, Porzellanma- 
ler war. Mehrere Jahre befuchte er die Stadtſchule, von feinem 12. Fahre an 
aber die Landesſchule zu Meißen, wo er unter dem damaligen Rector, Dr. Muͤl⸗ 
ler, der ihn wegen feines Fleißes fehr auszeichnete, fich frühzeitig gemöhnte, 
feinem eignen Urtheile zu vertrauen und was ihm vorkam ftreng zu prüfen, che 
er es für wahr annahm. Im Jahre 1775 bezog er die Univerfität Leipzig ohne 
Unterftügung feiner Eltern, mit nicht mehr als 20 Thlr. Hier unterrichtete er 
einen reichen Griechen aus Jaſſy im Deutfchen und Franzöfifchen und fpäter er: 
warb er fich feinen Unterhalt durch Überfegen medicinifcher Schriften aus dem 
Englifhen. Um ſich in der praßtifchen Medicin auszubilden, ging er nad) 
2 Sahren nad Wien, von wo er fich aber ſchon nad) 9 Monaten aus Mangel 
an Geld wieder wegbegab. Dort befuchte er das Leopoldhospital und fanımelte 
unter der Leitung des ausgezeichneten Arztes von Quarin, deffen befondere 
Gewogenheit und Freundfchaft er fich in hohem Grade erwarb, reiche praktiſche 
Erfahrungen. Einer Einladung des Baron von Brüdenrhal, Statthalz 
ters von Siebenbürgen, folgend ging er hierauf als deffen Leibarzt und Bibliothes 
kar nach HDerrmannftadt, wo er nicht nur eine Münzfammlung und Biblio: 
thek ordnete, fondern noch mehrere Sprachen erlernte und andere Wiffenfchafs 
ten trieb, aber auch in der Stadt zwei Jahre lang als praftifcher Arzt thätig 
war. Nun reifte er nad) Erlangen, um zu promoviren. Hier erwarb er ſich 
die Achtung und Liebe der Profefforen Delius, Iſenflamm, Wendt und 
Schreber, deren VBorlefungen er noch ein Jahr lang benugte, und trieb befon= 
ders noch da8 Studium der Botanik eifrig. Den 10. Aug. 1779 vertheidigte er 
öffentlich und ohne Vorfigenden feine Differtation: „Conspectus adfeetuum 
spasmodicorum actiologicus et therapeuticus““ (Erlang. A.). Die Sehns 
fucht trieb ihn wieder ins Vaterland und er ließ ſich deßhalb in Heteftädt im 
Mansfeldiſchen als praktifcher Arzt nieder. Bald nachher ging er aber nach Def: 
fau, wo er feine Mufe auf Chemie und eine Reifen verwandte und ſich in der 
Mineralogie vervolllommnete. Im Jahre 1781 ward er Stadtphyfitus in 
Gommern bei Magdeburg, aber nur 2 Jahre 9 Monate blieb er dafelbft, um 
fih) in Dresden niederzulaffen, wo er viele Freunde und häufige Gelegenheit 
feinen Zerneifer zu befriedigen und feine Kunft auszuüben, namentlid auch im 
Fache der gerichtlichen Arzneifunde unter Leitung feines Freundes, des Phyfis 
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Ins Vagner daſelbſt, fand. Doch auch nur 4 Jahre blieb er hier und weil ſich 
mit feiner Samilie auch die Bedürfniffe vermehrten und er der Quelle der Wiffen- 
färften gern nahe fein wollte, eilte ee 1789 nad) Leipzig, wo er 1791 au 
Ritglied der ötonomifchen Societät ward und ſich meift mit Chemie und Schrift: 
Relerei beichäftigte, da er aus Gewiffenhaftigkeit der Praris faft gänzlich entfagt 
hatte, indem er die Mängel der bisherigen Medicin und ihre Unzuverlaͤſſigkeit im⸗ 
mer tiefer empfand. Bor Allem ift für ihn das Jahr 1790 merkwürdig, weil fich 
kinem unermüdeten Forſchen da ein heller, tröftficher Blick in die Natur eröff: 
nete und er mit dem entdedten homdopathifchen Heilprincipe feine medicini= 
ſche Praxis wieder erneuerte. Im Leipzig blieb er damals nicht lange, fondern 
ließ ſich theils von Nahrungsforgen gedrängt, theild von feinen vielen Gegnern 
verfolgt nach und nach in Georgenthal, wo er im dafigen Irrenhaufe den 
wahnfinnigen Klodenbring homdopathifch herftellte, Braunfhmeig 
(1794), Königslutter, Hamburg, Eilenburg, Schildau, Tor: 
gau (1810) nieder, bis er 1811 dahin zurückkehrte, vorzüglich um akademiſche 
Dorlefungen zu eröffnen und feiner neuen Lehre (f. Domdopathie) bei den 
Steditenden Eingang zu verfchaffen. Deßhalb fchrieb und vertheidigte er auch 
damals öffentlich feine Differtation: „De Helleborismo veterum““ und war 
unausgesst bemüht, feine Methode immer mehr auszubilden und feinen Schü: 
lern feine Beobachtungen mitzucheilen. Ader auch hier mußte er den heftigen 
BVerfelgungen feiner Feinde, namentlic) der Apotheker, endlich weichen; er ging 
1520 nach Köthen, wurde von dem Herzoge Ferdinand zum Hofrath und Leib— 
arzt erwählt und lebte daſelbſt in raftlofer Thätigkeit feine Zeit feinen Freunden, 
finen Kranten und der Ausbildung feiner Kunft widmend. Seine Selbftbio- 
grapbie bis 1791 ſteht in Elwert's ‚Nachrichten von dem Leben und den Schrif: 
ten deutſchet Ärzte” (Hildesheim 1799). Seine vorzüglichften Schriften f. Do: 
möopathie. Am 28. Jan. 1835 verheirathete fi der SOjährige Greis wie⸗ 
der mit einer Sranzöfin, Melanie d’Herville, und zog mit ihr nach Parie. 41. 
Sahnengefecht, lat. pugna gallorum; fr. combat des cogs; engl, cock- 
Sght, ift eine noch jegt befonders in England häufige Volksbeluſtigung, welche 
ſchon den Alten bekannt war und trog mannigfaltiger Bemühungen noch nicht 
bat ausgerottet werden können, obgleich fie in geringem Einklange mit der hohen 
bumanım Bildung feht, die unfere Zeit fo ſelbſtgefaͤllig für fi in Anfpruch 
nimmt. Schon die Griehen, angeblich zuerft Themiſtokles, benugten die 
Streitbarkeit der Hähne zu öffentlichen Beluftigungen und die Römer blieben, 
wenigfens in fpätern Zeiten, nicht nach; früher fheinen fie Wachteltämpfe vor: 
gezogen zu haben. Während des Mittelalters eiferten die Geiftlichen mit großer 
igkeit gegen dieß graufame Vergnügen, allein vergeblich, und wenn in Eng: 
land einige Könige ebenfalls Geſetze gegen daffelbe erließen, fo erhob dagegen Hein: 
rich VIII. den Hahnenkampf zum Volksfeſte, welches, wie ſchon bemerkt, noch 
jezt naͤchſt dem Pferdewettrennen das beliebteſte iſt. Die Haͤhne, welche dazu 
gebraucht werden, bedürfen einer ſorgfaͤltigen Abwartung, erhalten aus mit 
Eiern gefnetetem Mehle beftehendes und ftark gemürgtes Futter, auch Gerfte in 
rtwein eingeweiht, und werden am Tage des Kampfes durch allerlei Mittel 
in Wurh gebracht, um defto ftreitfüchtiger auf dem Plage zu erfcheinen. Daß 
die zahlreichen Zufhauer nicht verfäumen tüchtige Wetten anzuftellen, verfteht 
fh wohl von felbft und es gefchieht nicht felten, daß ein H. mehr ald eine Fami— 
le zu Grunde richtet. Häufig treibt man es fo weit, daß man 16 Häbne auf 
eamal zum Kampfe bringt und die übrigbleibenden Sieger fo lange von Neuem 
mit iinander kaͤmpfen läßt, bis die meiften derfelden todt auf dem Plage liegen. 
— Aus in China und Siam find diefe Hahnengefechte gewöhnlich; in Europa 
aber aufer England nur felten noch in den Niederlanden. 1. 
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Sahnrei, lat. cucullus; franz. coeu, cornard; engl. euekold, cornute, 
eine Benennung, die zuerft im XVI. Jahrh. vorkommt, bedeutet einen Ehe: 
gatten, dem ber andere die eheliche Treue bricht, und zwar ward e8 urfprünglich 
von beiden Geſchlechtern gefagt, jest wird e8 jedoch nur vom männlichen Theile 
gebraudt. Man hat Über die Etymologie des Wortes viel gerathen; jedenfalls 
liegt aber die Idee der Vergleihung mit einem Hahne zu Grunde, wozu wahr: 
ſcheinlich die Vielweiberei deffelben die Veranlaffung gegeben hat. 9. 

Haider Ali (gewöhnlich falfch nach englifher Ausfprache Hyder Ali gefchries 
ben), Gründer des Reichs von Maiffur (Mofore) in Indien, geb. 1728, war 
der Sohn des Gouverneurs der Feftung Bangalur und ſchwang ſich nad) und 
nad) zum Oberbefehlshaber des Heers des Radſcha von Maiffur empor, den er 
1759 gänzlic) verdrängte. Als Derrfcher trug er nun feine erobernden Waffen 
in die benachbarten Länder und vergrößerte fein Land bis zu 3360 TIMeiten. 
Vorzüglich trat er als gefährlicher Feind der Engländer auf (1780) und führte 
mit den Maharatten verbündet einen heftigen Kampf gegen fie, doch ftarb er 
fhon 1782 und unter feinem Sohne, Zippo Saheb, ſank das Reich wieder. 
H. mar einer der ausgezeichnetften Fürften Indiens, duldfam gegen jede Relis 
gionspartei, ein Water feines Volks, ein eifriger Beförderer des Handels, der 
MWiffenfchaften und Künfte. 37. 

Haifiſch, lat. squalus; franz. requin; engl. shark, ein Seefifchgefchlecht, 
zu welchem Linne 15 Arten zählt, die fich ſaͤmmtlich durch eine außerordentliche 
Gefräßigkeit auszeichnen, gleich den Walffifchen warmes Blut haben und wie 
diefe lebendige Junge zur Welt bringen. Die größern Arten find für die Seefah: 
rer, Taucher, Fifcher ıc. fehr gefährlich, indem fie den, der in ihren Bereich 
kommt, entweder ganz verfchlingen oder doch wenigftens an irgend einem Theile 
feines Körpers verftümmeln. Linne unterfcheidet Haie mit ſtachlichtem Rüden 
ohne Afterfloffen, ferner Haififche mit koͤrnigen Zähnen und Haififche mit glats 
tem Rüden, fharfen Zähnen und Floffen am After. Zu legtern gehört der 
Hammerfifcd (squalus zygaena), welcher feinen Namen von der Form und 
Lage feines Kopfes erhalten hat und zu den ftärkften und gefräßigften diefes Ge- 
fhlechts gehört. Er befommt ein Gewicht von 300 — 500 Pfd. Ferner der 
Menfchenfreffer (squalus carcharias), der größte und gefährlichfte aller 
Haififche, erreicht eine Länge von mehr als 20 F., wird an 6000 Pfo. ſchwer 
und findet ſich in den meiften Meeren, befonders im mittelländifhen und in dem 
großen Oceane. Sein 8F. weiter Rachen enthält 5 — 6 Reihen weißer, drei⸗ 
ediger Zähne, welche aber nicht feft, fondern in häutigen Zellen ſtehen und be= 
weglich find. An der Meftküfte von Afrika wird fein Fleiſch gegeſſen. Außer- 
dem gehören noch zu diefem Gefchlechte der Dornhai, der Sauhai, der Meeren⸗ 
gel, der Spornhai, der Hundshai, die Meerfau, das Seehündchen, der 
Sternhai, der Schaufelhai, der Pferdehai, der glatte und blaue Hai und der 
Saͤgefiſch (squalus pristis). Legterer ift durch feinen oft 2 Ellen langen ſaͤgen⸗ 
artigen Auswuchs am Kopfe der gefährlichfte Feind des Walfifches. 8. 

Baimonskinder oder Aimonskinder heißen die vier Söhne des Herzogs 
Haimon (Haymon, Aymon, Heyman) von Dordogne (den Ardennen), Rei: 
nold (Renaud), Adelhart (Alard), Ritsart (Richardet) und Writſart (Gui- 
hard), welche nebft ihrem Roſſe Bayart und ihrem Vetter, dem Schwarzfünft: 
ler Malagis (Maugis), in dem nad) ihnen benannten Romane die Hauptrollen 
fpielen. Aymon, ein Sachſe, fol von Karl dem Großen zum Statthalter in 
ben Ardennen ernannt worden fein und ſich ſtets als fein treuer Diener felbft im 
Kriege gegen feine eigenen Söhne erwiefen haben. Etwas Gefhichtliches Liegt 
der Sage jedenfalls zu Grunde, fo wenig fich diefes auch jegt noch ausmitteln 
läßt. Nach dem Volksbuche zuͤrnen die Söhne Haimon’s Karl dem Großen, 
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wiriheen Obeim, Beuves d’Xigremont, hinterliftig erfchlagen hat, und ver: 
bergen ſelbſt am Dofe ihren Groll nicht; als endlich gar Reinold, welcher ftets 
cs der Hauptheld und als ber wildefte feiner Brüder erfcheint, Bertholet, ben 
Nıften des Kaifers, in Folge eines über dem Schachfpiele entftandenen Streites 
eihlägt, entfteht ein Hartnädiger Krieg, der 16 Jahre lang dauert und den 
Etoff zu den wundervollften Abenteuern dieſes zu dem Sagenkreiſe Karl’ des 
Srofen und feiner Pairs gehörenden Romans bietet. Er endet damit, baf 
Reinold nach Jeruſalem pilgert und die Saracenen die Kraft feines Arms fühlen 
läßt; nach feiner Zuruͤckkunft lebt er fromm und heilig und an feinem Grabe ge: 
fhehen große Wunder. Dem Roffe Bayart ließ Karl einen Stein an den Hals 
binden und es in die Maas werfen es [chüttelte aber den Stein ab und entfloh mit 
Blisesihnelle in den Ardennenmwald, wo es jegt noch leben, aber den Anblid der 
Menichen fliehen fol. Als die Zeit der Abfaffung des Gedichts wird gewoͤhnlich 
der Anfang des XIII. Jahrhunderts angegeben, es fcheint aber einer früheren 
Meriode anzugehören. Die Umarbeitung der Sage in Profa bietet ſich in zweierlei 
von einander abweichenden Geftalten dar, das deutfche Volksbuch: „Schöne His 
ſterie von den vier Heymonskindern Adelhart, Ritsart, Writfard und Reinolbd, 
famt ihrem Roß Bayart“ (Nürnb. v. J. 8), welches mit einem in den Nieder: 
landın, wo überhaupt die Gefchichte zuerft ihre jegige Form erhalten haben mag, 
noch gangbaren von den „Hems-Kinderen“ völlig uͤbereinſtimmt, weicht von 
der franzöfiihen Umbildung: „Le quatre fils Aymon‘‘ (Lyon, 14953. Fol. 
M.A.von Bres, Par. 1829. 32. Deutfdy unter dem Titel: „Eyn ſchoͤn Iu: 
fig Geſchicht, wie Keyſer Garle der groß vier gebrüder, Hertzog Aymons Söhn, 
16 jar langt befrieget” [Simmern, 1535. $0l.]) in vielen Stüden ab. 
Zied’3 Bearbeitung diefer Sage in „P. Lebrecht's Volksmaͤhrchen“ (Bd. 2) liegt 
das deutfche Volksbuch zum Grunde. 67. 
Hain, griech. &%oog; lat. saltus; franz. bois; engl. grove, ift ein lei: 
mer, meift kuͤnſtlich angelegter und angenehmer Wald, der zu Vergnügungen 
umd Spaziergängen benußt wird, bei den Völkern des Alterthums aber meift für 
die Wohnung einer Gottheit gehalten ward. Vermuthlich war es nämlic) das 
Düftere und Schauerliche des Innern eines Hains, das die alten Völker die Anz 
weſenheit eines hoͤhern Wefens dort vermuthen ließ, da in bemfelben das em: 
vfangliche Gemüth leicht von einem gewiffen heiligen Schauer ergriffen- wird. 
Daher ward der ältefte Gottesdienft in Hainen gehalten und fpäter, als man 
ZZempel baute, pflegte man auch diefe mit Bäumen zu umpflanzen. Haͤufiger 
Erwaͤhnung gefchieht der Daine bei den Griechen und Römern, welche die heilis 
gen Haine fogar mit Zäunen umgaben, befondere Auffeher dabei beftellten und 
jeden Berleger derfeiben mit dem Tode beftraften. Auch die Hebräer führten mit 
dem Gögendienfte die Haine ein. Am meiften aber war der Götterbienft in Hai: 
nen bei den alten Deutfchen und den Gelten gebräuchlich, da diefe feine Tempel hat: 
ten. liberal waren deren zu finden, in deren Mitte Altäre ftanden, und eben 
fo hatten die alten Preußen bis ins XIV. Jahrh. n. Chr. heilige Haine. 30. 
Hanau, Kreisftadt an der Deichfel im Regierungsbezirke Liegnig der preu: 
Fifhen Provinz Schleſien, ift bekannt durch ein fiegreidyes Gefecht der Preußen 
gegen die franzöfifche Divifion Maifon am 27. Mai 1813. Nach der Schlacht 
bei Baugen zog fich befanntlidy die ruſſiſch ⸗ preußifche Armee nad) der Oder zus 
ruͤck, um eine Stellung bei Schweibnig einzunehmen. Bei H., wo die Armee 
ine — — mußte, war daher die Aufhaltung des nachruͤckenden 
Feindes unumgänglich noͤthig und Bluͤcher legte zu dieſem Zwecke einen Hinter⸗ 
balt unter dem Oberſten Dolffs zwiſchen Schellendorf und Baudmannsdorf. 
Kaum war Maiſon in die Ebene vorgeruͤckt, als Dolffs an der Spitze der Reite⸗ 
rei brranftürmte und, ohne dem Feinde Zeit zum Wibderftande zu laffen, mit 
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ausgezeichneter Bravour einhieb. Der Erfolg war vollftändig, 18 Gefchüge 
wurden genommen und gegen 400 Gefangene gemacht. Während die Sieger 
nur 70 Mann, unter ihnen ben tapfern Dolffs, verloren hatten, zählten bie 
Stanzofen an 2000 M. Todte und Verwundete, 15. 
Haiti, eine der großen Antillen, die zweite an Größe, von 303% 19 — 
3130 59° £. und 170 37° — 30! N. Br. zwifchen Cuba, Jamaica und Puerto 
Rico gelegen, enthält mit Inbegriff der zu ihr gehörigen Eleinern Infeln und Eis 
lande, wie Zortuga, Saona, Gonave, Santa Catarina, la Beate u.a. m., 
einen Slächenraum von 1384 IM. Die Infel ift befonders im Innern mit 
waldigen Gebirgen bededt, die fich in ihrem Hauptftode, der Sierra de Cibao, 
bis zu einer Höhe von 6000 5. erheben und nach verfchiedenen Richtungen hin 
auslaufend zahlreiche Worgebirge bilden, unter denen die Gaps Donna Maria, 
Moll, Francais, Engaüo, Beata und Nifao die befannteften find. Das 
Meer bildet viele Buchten und Baien, z. B. die Bai von Gonave (Port:aus 
Prince), Cosbeck und Ocoa; audy an Flüffen ift kein Mangel, obwohl keiner 
berfelben von großer Bedeutung if. Das Klima, ein tropifches, wird von den 
Seewinden etwas gemäßigt, ift aber in der Negenzeit fehr feucht und daher vor= 
züglich für Europäer oft fehr ungefund. Erdbeben und fürchterliche Orcane find 
nicht felten, auch richtet das gelbe Fieber häufig große Verheerungen an. Der 
Boden ift außerordentlich fruchtbar und mit der uͤppigſten Vegetation bedeckt, 
doch bei Weitem noch nicht gehörig angebaut. Im Allgemeinen find die Pros 
ducte des Landes die der übrigen weftindifchen Inſeln; man findet Pferde, Efel, 
Rindvieh, Schafe, Geflügel, Papageien, Colibris, Rofenholz, Acajou, 
Mahagoni, Cedern, Cypreſſen, Campedyebäume und andere nügliche Holzars 
ten, Mais, Hirfe, Cocos, Ananas, Caffee, Zuder, Cacao und andere Cos 
lonialgewächfe, edle und unedle Metalle, Vitriol, Steinfalz, Steinkohlen und 
viele andere Mineralien. Die Zahl der Bewohner, welche theils Farbige, theils 
Meger find, beläuft fich faft auf 1 Mill., obwohl fie Andere nur auf 700000 
anfchlagen, für einen fo bedeutenden Flächeninhalt eine fehr geringe Summe, 
Staatsreligion ift die katholifche, doch werden andere Gonfeffionen geduldet. 
Der Handel Haitis, früher fehr bedeutend, ift durch die Revolution bedeutend 
herabgekommen und fcheint fidy nur langfam feiner frühern Blüthe wieder zu nd= 
bern. Hauptausfuhrartikel find Gaffee, Zuder, Baumwolle, Indigo, Häute 
und Holze, befonders Mahagoni. Die Finanzen find nicht im beften Zuftande 
und man fann die Schuldenlaft leicht auf 60 Mill. Gulden anfchlagen. Eine 
Seemacht ift nicht vorhanden, die Landtruppen dagegen ftehen auf ziemlich res 
fpectablem Fuße. Die ganze Infel ift in 6 Departements und diefe in Bezirke 
eingetheilt, welche befondere VBoryefegte haben. Die oberfte Leitung der Juſtiz⸗ 
pflege beforgt ein Großrichter, unter welchem die Zribunale und Friedensrichter 
fiehen. An der Spige der Verwaltung fteht ein auf Lebenszeit gewählter Praͤſi⸗ 
dent, jest Boyer. Die jegige Hauptftadt bes Landes ift Portzau: Prince, 
unter 180 31’, an einem Meerbufen der Weſtkuͤſte in einer fumpfigen Gegend 
gelegen. Sie hat einen [hönen Hafen, ungefähr 12000 €. und treibt lebhaften 
Handel. Nach ihr ift am bedeutendften St. Domingo, auf der Sübdküfte 
gelegen, mit 26000 €. Sie ift die ältefte Stadt Ameritas (gegründet 1494 
durd) ben Bruder Colombo's) und war ehedem die Hauptſtadt des ſpaniſchen Anz 
theild. Noch ift zu erwähnen Gap Haiti, früher Cap Henri und Cap Frans 
said genannt, an der Nordküfte, die einftige Hauptſtadt des franzöfiichen Ans 
theils, fpäter des Megerreiche. Sie hat einen ſchoͤnen Hafen und gegen 8000 E., 
welche wichtigen Handel treiben. — Gefhichte Haitis. — Colombo betrat 
dieſe fchöne Infel, der er den Namen Hispaniola gab, den 5. Dec. 1492 und 
nahm fie für Spanien in Beſitz. Das gewöhnliche barbarifche Vernichtungsfyr 
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fmder Spanier wurbe auch hier eingeführt und in kurzer Beit waren bie Einge⸗ 
bemm, ein fanfter, guter Menſchenſchlag, ausgerottet. Es wurde indeß aud) 
9., wie die übrigen Befigungen, viel zu fehr vernachläffigt, als daß es dem 
Nutterlande die gehofftern Wortheile hätte gewaͤhren können, und noch mehr vers 
fi die Colonie, als fich um das Jahr 1625 franzöfifche Freibeuter (Flibuſtier 
und Bucanier) auf der Kleinen Inſel Tortuga feftfegten und von hier aus einen 
Vertilgungsfrieg gegen die Spanier zu führen anfingen. Zwar wurden fie nad 
mühfamen Anſtrengungen befiegt und genöthigt ihr Gewerbe aufzugeben, allein 
ein Xheil derfelben fiedelte fich an der Nordküfte Haitis an und bat Frankreich um 
Hülfe gegen bie jegt zu mächtigen Spanier. So gefchah es, daß .legtere 1697 
genöthigt wurden, die weſtliche Hälfte der Inſel den Franzoſen zu überlaffen. 
Waͤhtend nun der fpanifche Theil zu immer größerer Unbedeutendheit herabfant, 
bed ſich der franzöfifcye (St. Domingo genannt) durdy Fleiß der Bewohner und 
Euge Verwaltung ſchnell zu hoher Blüthe, fo daß kurz vor Ausbruch der Revo: 
lution die Einwohnerzahl über 500000 Seelen betrug und über 11000 Planta⸗ 
gen vorhanden waren. Die Revolution aber vernichtete das Glüd der Golonie, 
Die Bevölkerung beftand größtentheils aus Farbigen und Schwarzen, von denen 
die Mehrzahl Sklaven waren. Weiße gab es kaum 30000. Schon war läns 
gere Zeit eine große Gaͤhrung bemerklich gewefen, als vom Mutterlande aus im 
Sabre 17W eine gänzliche Umgeftaltung der innern Verhaͤltniſſe Haitis decretirt 
wurde. Augenblicklich traten fich die Parteien feindlid) gegenüber, die Schwar: 
zen unter Anführung Touſſaint-Louverture's, eines verſchmitzten, aber braven 
und entihlofjenen Mannes, ergriffen Frankreichs Partei; mit ihnen verbanden 
fich bald darauf die Farbigen und die Weißen alleinftehend drohten mit England, 
Der Kampf begann unter VBerwüflungen und barbarifhen Grauſamkeiten und 
zwar überall zum Nachtheile der Weißen. Ein Verſuch der Engländer diefen 
zu HDülfe zu fommen (1793) fcheiterte an ber Entfchloffenheit Touſſaint's und 
bie Pflanzer wurden meift genöthigt die Inſel zu verlaffen. Touſſaint gab jegt 
eine Verfaſſung und war, zwar nicht dem Namen, body der That nach Beherr: 
ſcher Haitis. Während diefer Zeit (1795) war auch der noch übrige den Spa: 
- niern verbliebene Theil der Inſel diefen entriffen worden. So ſchien die Ruhe 
zurückkehten zu wollen, als Napoleon, bie Pläne Touſſaint's durchfchauend, 
den General Leckere im Jahre 1801 mit einer Armee von 30000 M. nad) H. 
ſchidte, um ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Feigheit und Verrätherei mad: 
ten das Unternehmen leichter, als es wohl außerdem geweſen wäre, und Zouf: 
faint ſtatb im Gefängniffe. Als aber die Franzofen im Siegesraufche mehrere 
drüdende Verordnungen erließen, ja fogar die Sklaverei wieder herftellten (1802), 
fo vereinigten fich die Farbigen abermals mit den Schwarzen und erneuerten, 
jene unter Anführung Perhion’s, diefe unter ChHriftoph und Deffalines, den 
Kampf gegen die Franzofen. Letztere, durch Krankheiten fehr geſchwaͤcht, un: 
terlagen nach kurzem Widerftande im Jahre 1803 und Deffalines herrfchte von 
da an unumfchränft und wurde am 8. Oct. 1804 zum Kaifer von H. ausgerus 
fen. Seine barbarifhe Graufamteit aber machte ihn fo verhaßt, daß er ſchon 
im Det. 1806 in einem von feinen Officieren erregten Aufftande ermordet wurde. 
An feiner Stelle traten Pethion und Chriftoph, jener an der Spige der Mulat: 
ten, diefer Anführer der Schwarzen, aufden Schauplag und kämpften mit Ers 
bitterung um die Herrfchaftz als aber eine den 1. Jan. 1807 gelieferte Schlacht 
ohne Entfcheidung blieb, nahm Chriftoph den nördlichen und Perhion den ſuͤdli⸗ 
Gen Theil der Inſel in Befig. Legterer regierte in republilanifcher Form als 
Präfident, erfterer aber nahm 1811 den Königstitel an und ließ ſich Heinrich I. 
nennen. Pethion, allgemein geachtet, ftarb den 29. März 1818 und erhielt 
Boyet (f.d. Art.) zum Nachfolger; der König Heinrich dagegen, unbefonnen und 
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gewaltthaͤtig, war allgemein verhaßt und endete ben 8. Dct. 1820, an der Un= 
terbrüdung eines ausgebrochenen Aufftandes verzweifelnd, fein Leben durch eis 
nen Piftolenfhuß. est wurde der Eräftige und thätige Boyer auch von dem 
nördlichen Theile ber Infel anerfannt und 1822 überdieß der den Spaniern 1814 
zurüdgegebene oͤſtliche Landftrich mit dem Übrigen vereinigt. Endlich im Jahre 
41825 erfannte aud) Frankreich die Unabhängigkeit der Republik H. gegen eine 
Entfhädigung von 150 Mill. Fr. an. Neuern Nachrichten zu Folge ift H. in 
ruhigem Zuftande und geht im Genuffe einer, wenn auch nicht trefflich zu nen= 
nenden, doc) geregelten Verfaſſung mit ſchnellen Schritten feiner frühern Blüs 
the entgegen. Es ift übrigens vorauszufehen, daß diefe fo reiche Infel im Laufe 
ber Zeit auch in politifcher Hinſicht einige Bedeutung erhalten wird. 15. 
Haken, ein veralteted Feuergewehr, deſſen Schaft einen 9. hatte, vermit= 
telft deſſen es auf einem Geftelle, dem Bode, ruhete. Es ſchoß 4 Loth Blei. 
— Haken (crochets) find die gebogenen Enden der einzelnen Schläge ber Ver— 
bindungsgräben oder Zickzacks, welche beim förmlichen Angriffe einer Feftung 
zwiſchen den Parallelen (Laufgräben) angelegt werden. . Sie haben den Zweck, 
die Zickzacks gegen das Enfilir- und Rüdenfeuer zu decken, die Sommunication 
in denfelben dadurch zu erleichtern, indem fie Raum zum Ausweichen geben, 
and endlich noch verwendet man fie vortheilhaft zur Aufftellung leichter Mörfer 
gegen die Feſtung. 61. 
Bakim (arab.) ift eigentlich ein Gelehrter überhaupt, vorzüglich aber wird 
bamit der Arzt bezeichnet. Hakim bascha ift der Baiferliche Leibarzt. 9. 
Halbgeſchwiſter, f. Verwandtſchaft. 
er fe Deroen. 
albinfel, lat. peninsula; franz. peninsule; engl. peninsula, nennt 
man jedes Land, welches größtentheild vom Meere umfloffen wird, mit dem 
Seftlande aber durch einen ſchmalen Iſthmus zufammenhängt. Hierher gehören 
3. B. Morea und Stalien. Zu bemerken ift aber, daß man dem Sprachgebrauche 
gemäß Afrika und die beiden Hälften Amerikas, die boch im Grunde auch Halbe 
infeln find, nidyt dahin rechnet. 1. 
SalbEugel, SHemifphäre, lat. hemisphaerium; franz. hémisphère; 
engl. hemisphere, ift der Durch die Ebene eines größten Kreifes begrenzte Theil eis 
ner Kugel, weil jeder größte Kreis durch den Mittelpunkt der Kugel geht und dies 
fetbe ſowohl als auch deren Oberfläche in zwei genau gleiche Theile theilt. Die 
merkwürdigen größten Kreife der Himmels: und Erdkugeln trennen daher zwei 
entgegengefegte Halbkugeln, als der Hquator die nördliche von der füdlichen H., 
der Horizont die fihtbare oder obere von der unfichtbaren ober unteren H., der 
Mittagskreis die öftliche von ber weftlichen H., und eben fo theilt die Ekliptik am 
Himmel denfelben in zwei Halbkugeln. Die magdeburgifhen Halbkugeln 
f. Gueride. 40. 
Halbmeſſer, Semidiameter, nennt man bie Hälfte eines Durchmeſſers 
(f. b. Art.) einer Curve (f. d. Art.). Daher find, weil in einem und demfelben 
Kreife alle Ducchmeffer einander gleich find, auch alle Halbmeffer m fi) 
kei 5 


gleich. 

Balbmetalle, f. Metalle. 

Salbmond ift das Symbol des immer wachfenden türkifchen Reichs, kei⸗ 
neswegs das Wappen deſſelben, doch pflegen ihm die Kürten überall anzubrine 
gen. — Der im türkifhen Reiche beftehende nur an Ausländer zu ertheilende 
(weil die Türken kein aͤußeres Ehrenzeichen tragen dürfen) Drden des halben 
Mondes hat feine Entftehung daher, daß Nelfon nad) der Schlacht bei Abukir 

1799) vom Sultan einen mit Diamanten befegten goldnen halben Mond zum 
efchenke erhielt. Nelfon nannte ſich Ritter des halben Mondes und dieß ver 
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anlafte den Sultan 1801 den wirklichen Orden zu ſtiften, deſſen Zeichen ein 
gehnes eirumdes blauemaillirtes Schild mit einem filbernen Sterne und daruns 
te einem filbernen halben Monde ift und der in 2 Claffen zerfältt. — H. beim 
dfungsbaue ſ. Kortification und Feſtung. 30. 
Halbihatten, f. Schatten. ern 
Halde ift ein Haufen tauben Gefteines oder Erbe, welcher bei Berg: ober 
Hüttenwerken aufgefchütter (geftürzt) wird. 26. 
Aaldenwang (Chriftian), ein deurfcher Kupferftecher, geb. den 14. Mai 
17Min Durlady , erhielt in feiner Vaterftadt Unterricht im Zeichnen und begab 
fi dann nach Bafel in die Mecheln’fdye Anftalt, um das Kupferftechen zu erler- 
nen. Bald zeichnete er fich vor Anderen ruͤhmlich aus und lieferte mehrere Ar- 
beiten, befonders in Aquatintamanier, die ihm 1796 einen Ruf nad) Deffau 
verfhafften. Hier erfchienen mehrere ausgezeichnete Blätter von ihm, 3. B. 
Tells Kapelle, das Dberhaßlichal, die Jungfrau nach Wocher, Landfchaften 
nah Wehle u.a. m. Gleich thätig aber war er nad) feiner im Jahre 1803 ers 
folgten Zur&dberufung als Hofkupferftecher in Karlsruhe, und es folgten in uns 
wnterbrochener Reihe die ausgezeichnetften Arbeiten, als die Graimberg’fchen 
Anfiyten von Heidelberg, mehrere Landfchaften nady Claude Lorrain, Ruisdael, 
Elöheimer, Pouffin, Grimaldi u. A., die Tageszeiten nad) Claude Lorrain 
und die Wafferfälle nad) Ruisdael. Auch enthalten mehrere Taſchenbuͤcher, 
3. S dasrheinifche, Blätter von feiner Hand. Er ftarb den 27. Juni 1831 
zu Rippoltsau. — Unftreitig gehört H. zu den trefflichften der neuern deutfchen 
Kupferſtecher. 36. 
Halem (Gerhard Anton von), ein nicht unbedeutender deutſcher Dich 
und Hiftoriker, am 2. März 1752 zu Didenburg geboren, erhielt in dem elter⸗ 
lichen Haufe eine treffliche Erziehung und widmete ſich zu Frankfurt a. d. O., 
Straßburg und Kopenhagen dem Studium der Rechte. Nach der Zurüdkunft 
in feine Baterftadt ward er Landgerichtsaffeffor und fpäter Kanzlei: und Regie: 
rungsrath. Das Verdienft, welches er fich in diefer Stellung um das Armen: 
weien und um die Derbefferung der Procefordnung erwarb, fand allgemeine 
Anerkennung. Bei der Occupation Dldenburgs durch die Sranzofen mußte er 
fih 1812 eine Verfegung als Apellationsrath nad) Hamburg wider Willen ges 
fallen laffen, war aber fo glüdlich noch vor Einſchließung diefer Stadt durch die 
Verbündeten zu feinem alten Landesfürften nad Eutin zu entkommen, welcher 
ibn, als er wieder von feinem Lande Befig genommen hatte, zum erften Rathe 
und in der Folge zum Dirigenten der Landesregierung ernannte, al& welcher er 
am 5. Fan. 1819 ftarb. Als Dichter kann man H. nicht fehr hoch ftellen; Cor⸗ 
rectheit ift feinen Poefien wohl nachzuruͤhmen, wie könnte aber diefe für den 
gänzlihen Mangel an Phantafie entfchädigen! Die Epopden „Guftav Adolph, 
König von Schweden” und „Jeſus, Stifter des Gottesreiches‘ (Hanov. 1810, 
2 Bde. 8.) find, obſchon fie mandyes Schöne enthalten, doc) im Ganzen ver: 
unglüdte Verſuche zu nennen. Seine „Dramatifche Werke” (Bert. 1793. 8.) 
und „Lorifche Gedichte” (Miünft. und Leipz. 1807. 8.) find noch weniger bes 
kannt worden. Als Hiftoriker verdient H. größere Beachtung; befonders find 
die „Geſchichte des Herzogthums Oldenburg” (Didenb. 1794— 97. 3 The 8.), 
das „Leben Peter’s des Großen” (Münft. und Leipz. 1803—4. 3 Thle. 8.) 
und das „Leben des Grafen Münnich” (Didenb. 1803. 8.) der ihnen gewor⸗ 
denen Auszeichnung werth. Auch feine Meifebefchreibung: „Blicke auf einen 
Theil Deutfchlands, der Schweig und Frankreichs” (Hamb. 1791. 2 Thte. 8.) 
gewährt eine angenehme Unterhaltung. „Kleine Schriften” (Münft. und Has 
a. 1803— 10. 9 Thle. 8.). 67. 
Halen (Juan van), geb. den 16. Febr. 1790 auf der Infel Leon, erhielt 
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feine Ausbildung in ber Seefchule, trat zeitig in Dienfte und that fich befonders 
bei Zrafalgar fo ruͤhmlich hervor, daß er Dfficier wurde. An dem Aufftande in 
Madrid im Jahre 1808 nahm er lebhaften Antheil, begab ſich fpäter zu Blake's 
Armee und trat dann in König Joſeph's Dienfte, wo er ſich die Gunft feines 
Gebieters in hohem Grade zu erwerben wußte. Er folgte ihm daher nad) Paris, 
Behrte indeß nad) Spanien zurüd und begab ſich nad) Barcelona, um fid wo 
moͤglich der geheimen Chiffre des Marſchalls Suchet zu bemächtigen. Es gelang 
vollkommen und die Folge war, daß durch diefe Lift mehrere wichtige Pläge in 
die Hände der Spanier fielen. Nach Ferdinand's Rückkehr behielt er feine An⸗ 
ftelung in der Armee, ward aber als der Theilnahme an geheimen Umtrieben 
verdächtig 1815 eingezogen, jedoch twieder entlaffen, bis er 1817 zum zweiten 
Male in die Kerker der Inquiſition gebracht wurde. Dießmal entging er der ihm 
drohenden Gefahr durch die Flucht, ging nad) England und 1818 nad) Rußland, 
wo er in Kriegsdienfte trat und einem Feldzuge gegen die kaukaſiſchen Völker bei: 
wohnte. Nachdem er feine Entlafjung genommen hatte, begab ew ſich (1821) 
nad) Gatalonien zu Mina und erhielt eine Anftellung als Chef des Generalſtabes. 
Der bekannte unglüdliche Ausgang des Unternehmens nöthigte ihn Spanien 
abermals zu verlaffen. Zuerſt ging er nach Havana, befuchte dann die vereinig- 
ten Staaten und nad) feiner Rüdkehr nad) Europa Belgien. Beim Ausbrudye 
ber Revolution (1830) ergriff er entfchieden deren Partei und commanbdirte die 
Bürgergarde von Brüffel. Der Sieg über die Holländer wird ihm befonders 
zugeichrieben, obgleic) ihm Andere diefe Ehre ftreitig machen. Später führte er 
einige Zeit lang den Oberbefehl in Südbrabant und begab fich dann, nachdem er 
entlaffen worden war, nad) Brügge und Mond. Der Aufreizung des Pöbels 
verdächtig, ward er in Iegterem Orte im Laufe des Octobers verhaftet, jedoch für 
unfhuldig befunden und wieder entlaffen. Nach dem Tode Ferdinand's VII. 
von Spanien ward auch er in die Ammeftie eingefchloffen, begab fi dahin und 
ward anfangs freundlid) aufgenommen, erhielt aber plöglich den Befehl fich aus 
Spanien zu entfernen und mußte ihm troß feiner Proteftation Folge leiften. In 
der neueften Zeit ift er faft verfchollen. 22. 
Sales (Stephan), berühmt als Naturforfcher, Phyſiker und Theolog, geb. 
zu Beelebourn in Kent 1677 aus einer adeligen Familie, ftudirte zu Cambridge 
Zheologie, Mathematik und Naturkunde, widmete fid) aber vorzüglich der letz⸗ 
teren. Sein erfinderifcher Geift erfand ſchon damals mehrere fehr nüglidye und 
ſinnreiche Inftrumente. Bei Verwaltung feines Predigeramtes zu Loddington 
in Midlefer benugte er alle feine Mufeftunden zu phyſikaliſchen Unterfuhungen 
und wurde 1717 in die koͤnigl. Societät zu London aufgenommen, deren Schrif: 
ten er mit vielen wichtigen Abhandlungen über Gegenftände aus dem Gebiete ber 
Naturgefhichte, der Land: und Hauswirthſchaft, der Arzneiftunde und Natur: 
lehre bereicherte.. 1741 erfand er eine Maſchine (Ventilator), mittelft welcher 
man die in eingefcyloffenenen Räumen, 3. B. in Spitälern, Kranfenzinnmern, 
Gefaͤngniſſen, Bergwerken ıc. verdorbene Luft wegfhaffen und durch frifche er: 
fegen kann. Diefe Mafchine wurde ihrer Brauchbarkeit wegen nicht allein in 
England, fondern auch in Frankreich eingeführt. Die Hochſchule zu Orford er= 
theilte H. die theofogifche Doctormwürde, und er hätte no zu hohen Würden 
gelangen können, wenn er fie nicht aus Vorliebe zur Ruhe und zu feinen Stu= 
dien abgelehnt hätte. Sein Zod erfolgte am 4. Januar 1761 zu Loddington. 
Seine beiden Hauptwerke find: „‚Vegetable statiks“ (Lond. 1727. m. Kpfen. 
3. Aufl. mit folgendem in 2 Bden. ebendaf. 1753 und 1769 franz., ital., holl., 
auch deutfch überfegt), „‚Statical essays containing haemastaliks“* (London, 
1733. m. Kpfın. 4. Aufl. 1769; eben fo oft überfegt). 26. 
Hal, gewoͤhnlich ſchwaͤbiſch Hall genannt, eine Stadt im art: 
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hie des Königreichs Wuͤrtemberg am Kodjer gelegen, ift bekannt durch 
bi dafelbft befindliche Salzwerk, eines der Alteften in Deutfchland, welches 
in; fit der Entdeckung eines fehr mächtigen Steinfalzlagers (es liefert jährlich 
150000 Gene.) bei Wilhelmsglüd (11 St. von 9.) faft ganz eingegangen 
it. Zu bemerfen ift noch, daß in 9. die erften defhalb fo genannten Heller 
giſchagen wurden, — Hall, eine Stadt am Inn in der Grafſchaft Tyrol, 
iſt benfalls durch eine Saline merfwürdig, welche jährlicdy gegen 360000 Gtnr. 
Sal; iefert. Die Soole wird in dem 1 Meile entfernten Salzberge bereitet 
und in Röhren zum Werfieden nad) 9. geleitet. 15. 
Hau (Joſeph), ein gefchägter englifcher Satyrifer und Kanzelredner, 1754 
zu Ashby in der Grafſchaft Leicefler geboren, fludirte zu Cambridge die theologis 
ſchen Wiffenfchaften mit eben fo großem Eifer als Erfolge und erhielt, nachdem 
er eine Reife nah Flandern gemacht hatte, die Pfarrei zu Waltham Holy Croß 
im der Grafichaft Effer. Zum Kapellan des Königs erhoben wohnte er 1618 der 
Eonode zu Dortrecht bei und ward 1627 zum Biſchofe von Ereter ernannt, von 
we er aber 1641 nad) Norwich verfegt wurde. Er erlebte noch in feinem hohen 
Ar den Ausbruch des Bürgerkrieges unter Karl I. und den Sieg der Puritas 
ner, weihe keine Biſchoͤfe anerkennen wollten. Er kämpfte mit Eifer für feine 
zeugung und ftarb, nachdem er einige Zeit im Tower hatte zubringen müfs 
fen und des größten Theils feiner Güter beraubt worden war, am 8. Sept. 1656. 
Bon feinen zahlreichen theologifhen Werken kann hier nicht die Rede fein; feine 
Satyten, welche zu den erften Verfuchen diefer Gattung in der englifchen Kitera: 
tur gehören, verrathen das Studium des Juvenal und Prrfius und zeichnen ſich 
durch treffenden , nie ind Unedle fallenden Spott und feine Reflexion aus. 
Sprade und Verfification find freilic) rau, wie e8 zu diefer Zeit nod) nicht an= 
ders möglidy war. Auch die englifche Ranzelberedfamkeit hat H's Bemühungen 
nicht wenig zu verbanken. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgte 
J. Ptratt (Lond. 1810. 10 Voll. 8.). 67. 
Salle, lat. porticus; franz. halle, portique; engl. hall, porche, ift 
überhaupt jeder umfcloffene Raum an oder in einem Haufe, welcher meift zu 
mehr öffentlichem Gebrauche beftimmt if. Man rechnet hierzu demnad alle bes 
deckten Gänge, Gallerien, die Hausfluren ıc., befonders aber die gewölbten oder 
mit Säulen verzierten Räume (audy Lauben genannt), weldye vor den Häus 
fern angebracht zu Spaziergängen, Berkaufslocalen zc. dienen, Won legterer 
Art finder man deren noch häufig in Frankreich, England und den Niederlanden, 
feitner und nur in alten Städten in Deutfchland, doch wieder in den nad) gries 
chiſchem oder roͤmiſchem Geſchmacke gebauten Häufern; in den Klöftern und 
Kitchen hingegen führten oft erft Hallen in das Innere derfelben. Im Alter: 
thume gehörten die Hallen zum Lurus. Nicht allein die öffentlichen Gebäude, 
Zempel, Theater, Gymnafien, Bäder ıc. waren mit Säulenhallen (aroal, 
portieus) verziert, fondern auch die Marktpläge oft ringsum und viele einzelne 
Privatgebäude damit verfehen; fie wurden dann vorzüglidy in heißen Monaten 
der gewöhnliche Aufenthalt der Einwohner und in den öffentlihen Hallen wurs 
den meift auch die Staatsgefchäfte verhandelt. Diejenigen, worunter man nur 
um der Unterhaltung willen zufammenfam, nannten die Griechen Leschen (von 
Yloyn, das Geſpraͤch). Später baute man ſogar unterirdifche Hallen (erypto- 
porticus) zum Scyuge gegen die Hitze. 30. 
halle, zum Unterfchiede von andern Städten biefes Namens gewöhnlich 
H.in Sachfen, im Magbeburgifchen oder H. an der Saale genannt, liegt unter 
51° 29 26° N. Br. und 290 27°47” 2. im Regierumgsbegirke der preußifchen 
Provinz; Sachſen und gehört in mehrfacher Beziehung unter die merfwürdigften 
Städte Deutſchlands. Ihr Urfprung geht in die früheften Zeiten des Mittel: 
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alters zuruͤck, Läßt ſich daher mit Gewißheit nicht ausmitteln. Wahrſcheinlich 
gaben die hier befindlichen Salzquellen Urſache zur Anſiedelung, die anfangs uns 
bedeutend muthmaßlich bei dem allgemeinen Vordringen der Wenben von diefen 
in Befig genommen wurde. Kaifer Dtto I. fchenkte den Dre an das Bischum 
Magdeburg und 981 erhielt er von Dtto II. Stadtrechte. Seit diefer Zeit erhob 
fich die Stadt ſchnell zu Macht und Anfehn und im XIII. und XIV. Jahrh. 
war fie im Stande, ihren Herren, den Erzbifchöfen von Magdeburg, die Spige 
zu bieten. Die Reformation fand hier. ſchnellen Eingang, befonders nachdem 
im Sabre 1541 Zuftus Jonas ald Superintendent hierher berufen worden war, 
Die Verheerungen während des JOjähr. Kriegs, wo die jegt in Trümmern lies 
gende Morigburg mehrere Male erftürmt wurde, raubten der Stadt, die durch 
den weftphälifchen Frieden an Brandenburg gefallen war, aber diefem erſt 1681 
buldigte, ihren frühern Wohlftand, defien Refte im 7jährigen Kriege vollends 
verloren gingen. Neues Unglüd brach über fie im Jahre 1806 herein, wo fie 
nad) der unglüdlichen Schlacht bei Jena mit ftürmender Hand genommen (den 
17. Oct.) und bald dem Königreiche Weftphalen einverleibt wurde. 1813 fiel 
fie an Preußen zurüd. H. beftand früher aus 3 Städten, der eigentlichen Stadt 
mit ihren 5 Vorftädten, ferner Glaucha und Neumarkt, die aber jegt vereinigt 
eine Stadt bilden. Im Allgemeinen ift fie unregelmäßig und fchledht gebaut und 
hat wenig anfehnlicye Gebäude... Unter ihnen find die Marienkirche mit dem zu 
ihr gehörigen rothen Thurme, die Domkirche, die Morig: und Ulrichskirche, die 
FSreimaurerloge, das Nathhaus, das Hospital, die Gebäude der Franke'ſchen 
Stiftungen (f. weiter unten) mit der Statue des Gründer (feit 1829) und das 
neue Univerfitätsgebäubde vorzüglich zu erwähnen. Außerdem befigt H. an wifs 
fenfchaftlichen Anftalten und milden Stiftungen ein adeliges Fräuleinftift, einen 
FSrauenverein zur Unterflügung armer Kinder, eine Srrenanftalt, eine Gefells 
fellfchaft für Naturkunde, eine dergl. zur Erforfchung thüringifch = fächfifcher Ges 
ſchichte und Alterthümer, ein Gymnafium, eine Kunft: und Baufchule und gut 
eingerichtete Elementarfchulen. Hier erfheinen ferner die „Allgemeine Literatur: 
zeitung” und einige andere Journale. Die hiefige Univerfität ($riedrich’8-Unis 
verfität), eine der berühmteften Deutfchlands, gegründet 1694 von König 
Friedrich J., mar unter Napoleon's Herrfchaft eine Zeitlang aufgehoben, wurde 
aber vom Könige Friedrich Wilhelm III. wieder hergeftellt und mit ihr im Jahre 
1815 die Univerfitat Wittenberg vereinigt. Sie ift ſeitdem durch die Fürforge 
ihres koͤnigl. Beſchuͤtzers zu hober Bläthe gelangt. — Die Zahl der Bewohner 
beläuft ſich gegenwärtig auf 25000, die ſich meift von Gewerben, Ader:, Ges 
muͤſe⸗ und Obftbau, und einigen Fabriken, befonders Stärkefabriten, nähren. 
Die hiefige fehr ergiebige Saline, eine der älteften Deutfchlands, gehört theils 
dem Könige, theild Privatleuten (Pfännerfhaft) und Liefert 220000 Etnr. 
Salz, wovon auf die Pfännerfchaft über 4 zu rechnen iſt. Die königl. Saline 
befindet fic) außerhalb der Stadt. Merkwürbig find die Arbeiter in den Salz: 
werten, Haloren genannt, welche ſich Durch eigenthümliche Sitten, Tracht und 
Gebräuche entfchieden auszeichnen. Sie find ein abgehärteter Menfchenfchlag, 
als gute Schwimmer befannt, und haben einige befondere Vorrechte. Man 
hält fie für Abkömmlinge der alten Wenden, andere indeß fehen in ihnen Nach: 
fommen der noch vor dem Erfcheinen ber Wenden bier angefefjenen Ureinwohner, 
Die größte Merkwürdigkeit der Stadt aber, durch welche fie vorzüglich berühmt 
geworben ift, find die $ranke’fhen Stiftungen. Über den Begründer 
derfelben fehe man den Art. Franke (Aug. Herm.). Die Gebäube derfelben lies 
gen in der Vorſtadt Glaucha und umfaffen folgende einzelne Anftalten: die 
Waifenanftalt mit 100 Kindern; das Pädagogium, eine in 6 Elafjen getheilte 
Erziehungsanftalt für Sünglinge höherer Stände; die aus 9 Claffen beſtehende 
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Itinfihe Schule, mit einer 400 Zöglinge enthaltenden Penflonsanftalt; bie 
Rulihule (2000 Zöglinge), die Bürgerfchule, die Anabenfreifchule, die Maͤd⸗ 
dafrifhule und Die Köchterfchute. Außerdem gehören hierher eine Buchhands 
km und Apotheke, ein Kunſt⸗ und Naturaliencabinet, eine Bibliothek, ferner 
ve Miffionsanftatt und die Canſtein'ſche Bibelanftalt, welche 1712 von dem 
feiern von Canftein gegründet wurde und bis jegt 2 Mil. ganze Bibeln und 
gegen 1 Mill. neue Zeftamente geliefert hat. Gewoͤhnlich umfaßt man fämmt: 
lihe Anftalten unter dem Namen Halle’fches Waifenhaus. Man vergl. übrigens 
„Dlide auf Halle und feine Umgebungen‘ von Friedr. Hefekiel, Halle, 1824. 15. 
Halle (Sean Noel), berühmter Arzt, ward zu Paris 1754 geboren, wo 
fein Bater und Großvater bekannte Maler waren. Er erhielt feine erfte wiſſen⸗ 
ſchaftlihe Bildung zu Paris und dann zu Rom, wohin er mit feinem Vater ge: 
langte, und fiudirte dann zu Paris die Medicin, wo Lorry, fein Verwandter, 
kin Führer war. Hierauf wurde er 1774 Doctor und durdy Anlagen und 
Keantniſſe ausgezeichnet gar bald Mitglied der koͤnigl. Gefellfchaft der Medicin. 
So mit der Praris und dem Unterrichte befhäftigt wurde er 1794 zum Profeffor 
der Phynfiologie und Dpgieine ernannt, war hierauf nach Aufhebung der medici⸗ 
niſchen Geſellſchaft Mitglied mehrerer Commiffionen und nad Errihtung bes 
Nationalinfituts eins der erften Mitglieder deffelben. Unter der Kaiferherrfchaft 
verwaltete er Corviſart's Stelle als Profeffor der Medicin, nach der Reftauration 
aber wurde er zum Leibarzte Monfieur’s ernannt. Go im Befige einer großen 
Praris, geehrt und geachtet von Jedermann flarb er am Steinübel den 11. Febr. 
182. — 9.8 meifte Schriften befinden fich in Journalen, Societätsfchriften 
und encyklopaͤdiſchen Werken. ine feiner befannteften ift: „„Recherches sur 
la nature et les effets du m&phitisme des fosses d’aisance‘“ (Paris,. 1788); 
imgleichen ijt er einer ber vorzüglichften Redactoren der neueſten franzöfiichen 
Pharmakopoͤe. 39. 
Hallein an der Salza, im oͤſtreichiſchen Salzachkreiſe (Erzbischum Salze 
burg), ift merfwürdig durch ein beruͤhmtes Salzwerk, welches jährlich ‚gegen 
Etnr. Salz liefert. In dem nahen Dürrenberge oder Thürnberge fin: 
det ſich nämlich das Steinfalz, weldyes in 35 großen Höhlen (Sinkwerke) auf: 
geloͤſt und mittelft Röhren zum Sieden nach H. in die Behälter (Salzftuben) 
geleitet wird. Außerdem befinden ſich in H. eine hoͤchſt bedeutende Stecknadel⸗ 
fabrit und Baumollenwebereien. Im Dürrenberge bricht man mehrere Sorten 
Marmor, darunter fehr [hönen Mufchelmarmor. 15. 
Hallelujab (mi>yr), Lobet Gott, ift ein in ben Pfalmen häufig vorkom⸗ 
miender Ausdrud, welcher defhalb die Bedeutung eines Lobgefanges auf Gott 
überhaupt angenommen hat. Die Pfalmen 112 — 117 erhielten aber bei ben 
Fuden vorzugsweife diefe Namen, und zwar nannte man fie vollftändig das 
große H., wenn einzelne Stellen weggelaffen wurden, das kleine 9. Diefe 
wurden vorzüglid an großen Feften gefungen, bei andern Gelegenheiten pflegte 
man nur einzelne diefer Pfalmen abzufingen. Auch die Chriften nahmen biefen 
Gebraudy auf und wie nach Offenb. Joh. 19, 1. die Engeldyöre H. fingen, fo 
ward e8 fchon frühzeitig in den griehifhen und feit Damafus I. auch in ben las 
teiniſchen Cultus aufgenommen, doc) durfte es während der Faften nicht gefuns 
gen werden. Mehrere der berühmteften Kicchencomponiften der neueren Zeit 
haben Gompofitionen zum H. geliefert. 23. 
aller (Albrecht von), weltberühmter Phpfiolog, war am 16. Oct. 1708. 
zu Bern geboren, wo fein Vater, Nikolaus Emanuel, Patricier und Advocat 
bes großen Raths und ein Mann von vieler Bildung war. Schon früh ent: 
wickelten fich bei unferm 9. bie glüdlichften Anlagen und e8 waren die Erlernung 
der alten Sprachen und die Literaturgefhichte die Beſchaͤftigung feiner Kinderz. 
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jahre, fo mie er auch bei Zeiten die erften Verfuche in der Dichtkunft wagte. 
Nachdem er bei einem Arzte in Biel eine wiffenfchaftlihe Vorbildung erhalten 
hatte, befuchte er 1723 die Univerfität Tübingen, wo er die Vorlefungen des 
Anatomen Duvernoy vorzüglidy benugte. 1725 ging er nach Leyden zu Boer: 
haave, deffen Gunft er ſich bald zu erwerben wußte. Nachdem er 1726 aus 
feines unfterblichen Lehrers Händen den Doctorhut erhalten hatte, unternahm er 
eine Reife nad) Kondon und Paris, wo ihn feine Empfehlungen mit den größten 
Ärzten damaliger Zeit zufammenbrachten. Won da an £ehrte er in die Vaterftadt 
zurüd, durchreiſte aber zuvor die Schweig, um Pflanzen zu feiner berühmten 
Schweiger: $lora zu fammeln. In feiner Vaterſtadt begriff man bald feine gro: 
fen Kenntniffe, man gab ihm die Stelle eines Hospitalarztes, gründete ein Amts 
phitheater, um feine großen anatomifchen Kenntniffe zu VBorlefungen zu benugen, 
übertrug ihm die Öffentliche Bibliothek; dabei fammelte er auf feinen botaniſchen 
Ercurfionen die Schweiger: Pflanzen und gab die erfte Sammlung feiner Ge: 
dichte heraus. Ein Ruf mit den glänzendften Anerbietungen begleitet entführte 
ihn diefem Wirkungskreife; 1736 übernahm er an der neugeftifteten Univerfität 
zu Ööttingen die Profefjur der Anatomie, Chirurgie und Botanik, Im diefer 
Stelle, die er 17 Jahre beibehielt, ftieg fein Ruhm fehr fchnell durch feine Lehre, 
feine Schriften, feine Entdedungen; er trug hier jährlich Boerhaave's Inftitu: 
tionen vor, gab eine große Menge von Schriften heraus, jtiftete den botanischen 
Garten, die Entbindungsanftalt, nahm Theil an der Bildung der Societät der 
Miffenfhaften, verlor aber dabei die Luft zum Dichten und feine dichterifche Bes 
geifterung. So wuchs H.'s Name zu europdifcher Berühmtheit, umfonft bes 
mühten fi) Orford und Leyden, Friedrich d. Gr. und Kaifer Franz I. ihn an ſich 
zu ziehen. Nichts ſchmeichelte feiner Eigenliebe mehr, als die Ernennung zum 
Mitgliede des fouverainen Raths feiner Vaterftadt. In diefem Acht republika— 
nifhen Sinne und da er die Abnahme feiner Gefundheit in Folge feiner vielen 
Arbeiten nur zu deutlich fühlte, verließ er 1753 Göttingen und zog nad) Bern 
zuruͤck, wo ihm die Direction des Stadtraths, fo wie noch andre Ämter aufs 

etragen wurden. Auch hier entwidelte er große Thätigkeit und Sinn fürs 
Öfentliche Wohl, verläugnete dabei aber nie feinen patricifhen Stand, fondern 
handelte flets im Sinne eines aufgeklaͤrten Ariftotratismus. Dabei befchäftigte 
ex ſich fortwährend mit der Wiffenfchaft, indem er jegt vorzüglic) feine literaris 
fchen Sammlungen zur Herausgabe ordnete. Doch widerftand er allen Aner: 
bietungen, die ihm gemacht wurden, nad) Göttingen wieder zuruͤckzukehren; er 
blieb in der Schweig, umgeben von feinen 11 Kindern, bis er an der Gicht den 
12. Dec. 1777 verftarb, — H. befaß in vielen Fächern der Medicin, haupts 
fächlich in der Botanit, Anatomie, Phyſiologie und Literaturgefhichte eine aus 
ßerordentlich umfaffende und tiefe Kenntniß, die er ſich durch treffliche Anlagen, 
durch eifernen Fleiß, durch ein bewundernswerthes Gedaͤchtniß erworben hatte. 
Außer feinen vielen Leiftungen verdankt ihm aber die Medicin hauptſaͤchlich feine 
Lehre von der Srritabilität, durch welche er ber Phyfiologie und Pathologie einen 
ganz neuen Weg vorgezeichnet hat. Als Schrifefteller ift er einer der fruchtbarſten, 
Die es je gegeben hat. Von feinen vielen Werken erwähnen wir der zwei vorzuͤg⸗ 
lichſten, die noch jegt Eein gelehrter Phyſiolog und Eein Literator entbehren kann, 


feine „Elementa physiologiae““ (Laus. 1737—66. 8 Voll. A. etal.) und feine. 
„‚Biblioth. botanica‘“ in 2 Voll., ‚‚chirurg.““ in & dgl., „‚anat.““ in 2 dgl. 


und „medicinae pract.* in 3 dgl. (ſaͤmmtl. in 4.). — Sein „Verſuch ſchweitze⸗ 

rifcher Gedichte‘ erfchien zuerjt Bern 1732 und öfter. 39. 
Haller (Karl Ludwig von), Enkel des berühmten Albredyt von H., wurde 

ben 7. Aug. 1768 zu Bern geboren. Schon im Jahre 1795 wurde er durch 


das Anfehen feiner Familie, fo wie wegen feiner durch mehrjährigen Schulunters 


eh 
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vht in finee Vaterſtadt erlangten wiffenfchaftlichen Bildung und Kenntniffe, 
Emmteie des täglichen Mathe zu Bern, wanderte aber, dieſe Stelle und die 
himath onlaffendb, 1800 nad) Deutfchhland aus, wo er fi an mehreren Or: 
ta berumtrieb und erft 1806 als Profeffor ber Geſchichte und Statiftit nach 
Ben zurüdehrte.r Im Fahre 1814 ward er Mitglied des Eleinen und 1820 
dd gtefen Rath bafelbft, nachdem er mit der erſtern Stelle einen Poften bei 
dm hernet Appellationsgerichte verbunden hatte. Als jedoh im Jahre 1821 
kin Übertritt zur Eatholifchen Kirche befannt worden war, wurde er feiner bisher 
beflideren Stellen entfegt, ging nad) Frankreich, mo er fi in den Schuß der 
Utamontaniften begab, 1824 naturalifict und als Werkzeug jefuitifcher Abſich⸗ 
ten gbraucht wurde. Unter dem Minifterium Polignac’s hatte er eine Stelle 
im Ninifterium der auswärtigen Angelegenheiten, die befonders dazu beftimmt 
war junge Diplomaten im Fache des Staates und Voͤlkerrechts zu bilden, vers 
let diefe bei der Kuliusrevolution 1830 und kehrte nach derfelben in fein Vater: 
fand zutück, woher man über ihn nur feltene Kunde erfährt. Als Schriftfteller 
bat er eine eben nicht verdienftliche und ehrenvolle Berühmtheit erlangt, da feine 
pelitiihen und religiöfen Anfichten nur von Verderbtheit und verfchrobenem 
Meim yugten und die Journaliſtik wie den Liberalismus gegen ihn aufbrachten. 
Schen ſen erfted in reiferem Mannesalter veröffentlichtes Werk: „Handbuch 
der allgemeinen Staatenfunde, des darauf gegründeten allgemeinen Staats: 
rechts und der allgemeinen Staatsklugheit nad) den Gefegen der Natur‘‘ (1808) 
trat den damals berrfchenden politifhen Theorien feindlih und ohne tiefe Be: 
gründung entgegen, konnte aber bei den flürmifchen Zeitverhältniffen nur wenig 
Eingang noch weniger Beachtung finden. Weiter verbreitete fich durch) die etwas 
rubigern, dem Abfolutismus und Monarchismus geneigteren Zeiten begünftigt 
das Spftem, welches v. H. in der „‚Reftauration der Staatswiffenfchaft, oder 
Zbeorie des natlıclich gefelligen Zuftandes” (Winterthur, 1816 ff. 5 Bde.) auf: 
ſtellte. Doch hat ſich auch diefes Werk nad) den gründlichen Widerlegungen ei: 
nes Ancillon, Steffens, Krug u. A. als eine fehr einfeitige Schrift nicht lange 
balten tönnen und dem Autor weiter nichts genügt, als daß fein Name ſeitdem 
mit jeder abfolutiftifch:ultramontanen Bewegung gleichbedeutend geworden ift, 
Berüchtigter ift v. H. durch feinen Übertritt zur Eatholifhen Kirche geworden, der 
als betrübendes Zeichen der im Irrthume befangenen Zeit allgemein betrachtet 
wurde und auf feinen moralifhen Charakter kein günftiges Licht werfen Eonnte, 
Micht blos daß er den Glauben feiner Väter abſchwor und ſich mit dem religid- 
fen Softeme verband, das feinem politifchen eng verſchwiſtert war, fondern dag 
er, 1820 ſchon katholiſch geworden, was er in einem Sendſchreiben 1821 erft 
befannte, als Mitglied des großen Raths zu Bern unwanbdelbare Anhänglichkeit 
an den evangelifchen Glauben eidlich gelobte — zog ihm die gerechte Verachtung 
aller Befonnenen zu. Daß feine Schriften und Thaten nur abfolutes König: 
tbum, WBerbreitung des Papſtthums und Wiederaufnahme mittelalterlicher 
Principien predigen, ift eben fo befannt, als es bei vernünftiger Widerlegung 
nur — keine Berüudfihtigung gefunden hat. j 65. 
Salley (Edmund), geb. 1656 und geft. 1742, einer der beften praftifchen 
Aftronemen Englands und Newton’s würdiger Zeitgenoffe, beobachtete 1676 
und 1677 auf St. Helena den füdlihen Himmel und legte hier den Grund zu 
kinem ‚‚Catalogus stellarum australium.*‘, Nachher machte er eine Reife 
durch Deutfchland, Stalien und Frankreich, um die Sterhwarten und Aftro= 
nomen diefer Länder Eennen zu lernen, und trat 1698 gan eine große Seereife 
einzig und allein in der. Xbficht an, um aller Orten die Abweichung der Magnet: 
nadel zu beobachten und darauf eine Theorie des Magnetismus zu gründen, 
welche Arbeit zu feinen vorzüglichften gehört, . Endlich ward er 1720 nad) Slam: 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 3 
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ſteed's Tode Director bed Greenwicher Obſervatotium, als welcher er ſich vor: 
zuglich mit drei wichtigen Gegenftänden auf die ruͤhmlichſte und nüglichfte Weile 
befchäftigt hat, 1) Gab ihm die Erſcheinung der Kometen von 1680 und 1682 
Veranlaffung, 23 der früberen Kometen nad Newton's Vorfchriften zu berech- 
nen. Er fand zu feinem Erftaunen, daß die Kometen von 1456, 1531, 1607 
und 1682 nahe diefelbe Bahn hatten und behauptete nun nicht nur, alle diefe 
Kometen wären blos einer und derfelbe gewefen, fondern daß aud) diefer Komet 
im Jahre 1758 wieder erfcheinen werde, was auch eintraf, und weßhalb man 
diefen Kometen den Halley' ſchen nennt, der vom Auguft 1835 bie zum April 
1836 aufs Neue ſichtbar fein wird. 2) Zeigte H. zuerjt, wie vortrefflich die 
Durchgaͤnge des Merkur und noc mehr die der Venus durch die Sonnenſcheibe 
zur Beftimmung der Sonnenparallare und fomit zue genauen Berechnung der 
mittleren Entfernung der Erde von der Sonne zu benugen find, und forderte deß— 
halb alle Mächte Europas auf, die Venusdurchgaͤnge von 1761 und 1769 an 
vielen Orten der Erde durch die Aftronomen beobachten zu laffen, welche Auf: 
forderung denn auch erfüllt worden ift und zu wichtigen duch Enke (f. d. Art.) 
beftimmten Refultaten geführt hat. 3) England und mit ihm alle Seemädhte 
fegten Preife auf die möglichft genaue und bequemfte Löfung des berühmten Pro: 
blems, die geographifche Länge zur See zu beftimmen. Syn diefer Hinſicht hat 
H. ebenfalls als einer der erften durch feine theoretifhen und praftifchen Unter: 
fuchungen ungemein viel Brauchbares geleiftet. — Doc) die vortrefflichfte aller 
feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen bleiben feine „Aftronomifhen Tafeln“, 
welche im Jahre 1749 zu London im Drud erſchienen. 13. 

Halljahr, f. Zubeljahr. 

Ballmann (Johann Chriftian), ein deutfcher dramatiſcher Dichter aus der 
zweiten Hälfte des XV. Zahrh., 1650 in Schlefien geboren, ftudirte zu Dres: 
lau und Jena die Rechtswiſſenſchaften und nebenbei die neueren Sprachen. Sein 
Übertritt von der Lutherifchen zur Eatholifchen Kirche veranlafte den Verluft feiner 
Gönner und endlofe Streitigkeiten mit feiner Familie. Er verfuchte zulegt fein 
Gluͤck auf der Bühne und farb 1704 in fehr ärmlichen Umftänden. Unter fei: 
nen dramatifchen Verfuchen, welche unter dem Titel „Trauer-, Freuden: unt 
Scyäferfpiele” (Brest. 1673. 8.) herauskamen und alle Zeichen des verdorbenen 
Geſchmacks der zweiten fchlefifhen Dichterſchule in hohem Grade an fid) tragen, 
finder ſich nichts Ausgezeichnetes. In feinen Tragödien ,„Theodoricus“, „Ma: 
tianne”, „Sophia u.a.) fingen und fprechen Engel, Liebesgötter, der Tot 
und der Teufel mit ben übrigen Perfonen phantaftifches und abgeſchmacktes Ge: 
wäfd) wild und bunt durch einander. 67. 

Haloren, ſ. Halle. 


Hals, lat. collum; franz. cou oder eol; engl. neck, iſt das Verbindungs: 
glied zwiſchen Kopf und Bruft. Er ift rund; feine Länge ift nicht bei Alien dir 
nämlihe; er wird im die vordere und hintere Fläche eingetheilt; in der Mitt 
jener fühlt man dicht unter der Kinntade das Zungenbein, fieht darunter di 
Hervorragung des Kehlkopfs (fogen. Adamsapfel) und bemerkt dann die Luft: 
röhre, die fogleidy unter dem Kehlkopfe von der Schilddrüfe bededit wird; weiter 
nad außen wird man den Vorfprung des an beiden Seiten liegenden musculus 
sternocleidomastoideus gewahr; an der hintern $läche, deren oberer- Theil dei 
Nacken heißt, fühlt man die Dornfortfäge der Halsruͤckenwirbel. Der 9. be 

eht aus Knochen, Muskeln, Arterien, Venen, lymphatiſchen Gefäßen un 
rufen, Nerven und Bellgewebe und enthält einen. Theil der Speicheldrüfen 
den Schlund und Anfang der Speiferöhre, den Kehlkopf, einen Theil der Luft 
röhre, die Schilpdrüfe umd einen Theil des Ruͤckenmarks. Er ift der Sig viele 
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Kufkeiten, und außer den allgemeinen fommen an ihm ber Kropf, der fchiefe 
His (eaput obsipum) , Anfchwellung der Drüfen ıc. vor. 39. 
Hals (Sranciscus), ein berühmter niederländifcher Portraitmaler, geb. 
SH zu Mecheln, machte feine Studien, man weiß nicht gewiß unter wem, 
ugelih) unter Karl von Mander und erlangte ald Portraitmaler einen großen 
und zwar verdienten Ruf; denn während er alle feine Zeitgenoffen übertraf, wurde 
et nut von van Dyk übertroffen. Leider brachte er den größten Theil feines Les 
bend in Wirthshäufern zu und war daher fetd in dürftigen Umftänden. Er 
farb in Jahre 1666. Seine Portraits zeichnen ſich ſowohl durch Wahrbeit 
und Colotit als durch Leichtigkeit und Eräftige Darftellung aus; auch die Ber 
handlung des Coſtuͤms Läßt nichts zu wuͤnſchen übrig. Die meiften feiner Werke 
befigen Haarlem und Delft. 36. 

Halsbandproceg, f. Lamothe (Gräfin von). 

Aalseifen, f. Pranger. 

Halsgericht, das hochnothpeinliche, wird das gerichtliche Verfahren ges 
nannt, das namentlich in Sachſen der Vollſtreckung der Zodesftrafe unmittelbar 
vworbergeht. Nachdem defjen Hegung durch ein befonderes Gloͤckchen (die arme 
Eünderatode) befannt gemacht worden ift, wird der Verurtheilte in folenner 
Prerrfion aus dem Gefängniffe abgeholt, unter Beobachtung mehrerer Feiers 
lichteiten die Anklage vom Scharfrichter wiederholt, der Angeklagte nochmals um 
fein Geftändniß befragt, der Proceß und das Verbrechen kürzlich angegeben, das 
Uetheil vorgelefen und nachher der Stab zum Zeichen, daß das Gericht aufgehos 
ben fei, zerbrochen, die einzelnen Stüde dem Verurtheilten entgegengeworfen 
umd die Sisung aufgehoben. Hierauf wird der Verurtheilte nady manchen Lan⸗ 

desgeſetzen an diefem Tage befonders gekleidet, in Begleitung der Gerichtöperfo: 
nen und des Geiftlihen zum Richtplage geführt, oder nach Befinden auf einer 
Scleife, einem Karren ıc. dahin geſchafft. Widerruft der Verurtheilte auch 
auf dem Richtplage feine Geftändniffe nicht, fo wird das Urtheil ohne Zögern 
vollzogen. In andern Etaaten, wie in Preußen, Oftreih, Baiern, findet ein 
ſolches Ceremoniell nicht ftatt und auch in Sachſen kann der Richter daſſelbe, als 
mwiderfinnig und den Zeiten nit mehr angemeffen, ohne gefegliche Vorfchrift 
abändern. 64. 
Salsgerichtsordnung (constitutio Caroli V. eriminalis), heißt das auf 
dem Reiystage zu Regensburg 1532 bekannt gemachte, Beftimmungen über 
Berbrechen und Strafen, gerichtliche Unterfuhung und Verfahren enthaltende 
Geiz Kaifer Karls V. In einzelnen Artikeln, 222 an der Zahl, werden ſo⸗ 
wohl die Verbrechen, was zu deren Weſen gehört, als deren Beſtrafung mäher 
angegeben und ber Gang der Unterſuchung, die Foͤrmlichkeiten und das Verfah⸗ 
ren vorgeichrieben. Diefes Criminalgeſetz, auch jet noch wegen der Allgemein: 
beit, Kürze und Beflimmtheit ein Mufter im Fache der Geſetzgebung, war ur: 
fprünglicy eine Privatarbeit des Freiherrn Johann von Schwarzenberg und Ho⸗ 
benlandsberg, welche Bifchof Georg von Bamberg 1507 unter dem Namen der 
bamberg' ſchen Halsgerichtsordnung als Geſetzbuch für feine Lande benußte und 
einführte. Daraus entftand fpäter die Carolina, als 1521, 1529 und 1530 
bie bamberg'ſche Gerichtsorbnung als ein für ganz Deutfchland gültiges Gefeg 
befannt gemacht wurde. Durd Aufnahme in einzelnen Provinzen wurde fie 
auch in Staaten, die fein Theil des deurfchen Reichs waren, wie in Böhmen, 
der Lauſitz 2c. eingeführt und angewendet. Es iſt nicht zu Idugnen, daß die darin 
immten Strafen ziemlich) hart find; allein man darf die Zeit der Entſtehung 
des Gefeges, die damalige Bildungsftufe in Deutfchland und die geheiligten 
Grundfäge kurz vor der Reformation nicht außer Acht lafjen, wenn man diefes 
Geſetzbuch beurtheilt, das nur darum wohl als ein Auswuchs * fpanifigen In 
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quifftionsgefege neuerdings betrachtet worden ift, weil Karl V. zugleich Regent 
in Spanien war. Die beiten Erläuterungen enthalten L. S. F. de Böhmer: 
„Meditationes in const. erim. Carol.“, Hal. 1774. A. und die vorzüglichfte 
Ausgabe ift von Koch 1821 beforge worden. x 
Zalurgie oder Salzwerkskunde ift die Wiffenfhaft, das in der Erbe bes 
findliche falzfaure Natron oder Kodyfalz aufzufuchen, zu gewinnen und zu vers 
fchiedenen oͤbonomiſchen und technifhen Zwecken, befonders für den Haushalt, 
in einem brauchbaren Zuftande darzuftellen. Das Kodyfalz finder fich in der 
Natur theils als feftes Mineral im Schooße ber Gebirge, als Steinfalz, gegras 
benes Salz, theils als oberflähliche Ausbiühung, als Steppenfalz, theils aufe 
gelöft in den Gewäffern des Oceans und mancher Seen, als Seefalz, theils 
aber auch in vielen Quellen als Quellfalz (Soole). Hiernach läßt ſich die H. in 
zwei Haupttheile theilen, naͤmlich in die Gewinnung des Steinfalzes und in die 
Gewinnung des Soolſalzes. Erftere Art gehört in allen ihren Theilen der Berg: 
baukunft an, da ihre Gewinnung durch einen bergmännifchen Abbau gefchieht. 
Das Steinfalz findet ſich theils in großen Maffen, theils in Neftern und Adern, 
theils grob und fein eingefprengt in dem fogenannten Salzthongebirge. Findet 
es fic) in großen Maffen, fo wird e8 durch ordentliche Bergarbeit gewonnen, wie 
3. B. in Tyrol im öftreichifhen Salztammergute und im Steinfalzbergmwerke 
Wilicza in Galizien; findet e8 fi) dagegen mehr eingefprengt, fo gewinnt mar 
es durch Auslaugung, wie in Berdtesgaden und Reichenhall. Legteres heißt 
ein Sinkwerk. Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununterbrochene kry⸗ 
ſtalliniſch Eörnige Überzüge wüfter Landftriche, der fogenannten Salzfteppen oder 
Salzwüften, und fcheint fid) dur Ausblühung aus dem mit Salztheilen ges 
ſchwaͤngerten Boden zu bilden, es iſt aber hoͤchſt wahrfcheinlich aus ehemaligen 
Meeresbededungen entflanden. Beruͤhmt find in dieſer Hinficht der Nordabfall 
des afritanifchen Hochwaldes, die Steppen Mittelafiens und die von Peru und 
Chili. Das in Bergmwerken gewonnene Salz wird wie Steine losgebrochen, aus 
denfelben herausgeichafft und da es felten fo rein ift, daß es ſich fogleich zum 
Verbrauche eignet, in füßem Waffer aufgelöft und mit legterm gradirt und vers 
forten. Auf das in bloßen Neſtern oder Adern ſich findende Salz wird füßes 
Waſſer geleitet, welches daffelbe auflöft und ſonach eine kuͤnſtliche Soole bildet, 
die, nachdem fie gefättigt ijt, zur Darftellung des Kochſalzes durch ein Kunft: 
wert in die dazu beftimmten Anftalten geleitet wird. — Das Quellfalz finder 
ſich aufgelöft in Salzquellen, welche ſich meift in der Nähe der durch Steinfalz 
ausgezeichneten Gebirgsformationen befinden, denen fie auch hoͤchſt wahrfcheins 
lich ihre Entftehung verdanken. Diefe Quellen führen wrfprünglic reines 
Waſſer, das bei feinem Durchgange durch Steinfalzlager mehr oder meniger 
Salz davon auflöft. Dergleichen falzhaltige Waffer heißen Salzfoolen, bie 
Quellen aber Soolquellen. Diefe Salzquellen finden ſich weit häufiger als 
Salzſtoͤcke oder Satzlager, weßhalb auch die Darftellung des Quellfatzes oder 
die Zugutemadjung der Soolen die wichtigfte Aufgabe der H. oder Salzwerks⸗ 
Eundeift. Vermuthet man, daß irgendwo fich eine Salzquelle befindet, jo bohrt 
man entweder mit dem Erdbohrer ein Loch in die Erde oder man gräbt einen 
Schacht fo tief in diefelbe, bis man auf Waffer trifft; nun Holt man etwas Waſ⸗ 
fer zur Probe herauf, und wenn man findet, daß das Waſſer falzig und zum Ber: 
fieden reichhaltig und bauwuͤrdig genug ift, zu deffen Prüfung man ſich am 
beften einer Salzwage oder Salzfpindel bedient, fo lege man ohne Weiteres ein 
Salzwerk daſelbſt an. Die erfte Arbeit ift nun die Salzquelle mit Mauerwerk 
oder ftarken Bohlen einzufaffen und in einen Salzbrunnen zu verwandeln, 
um ſie vor dem Eindringen der wilden Wäffer zu [hügen. Das darüber zu ers 
richtende Gebäude, das Brunnenhaus, muß Raum genug zur Anlegung 
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nee Kunſtwerke oder Wafferhebmafchinen haben, welche die Soole und das 
rin Waſſer heben und durch Dampfmafchinen oder Wafferräder in Bewegung 
gint werden. Muß die Soole gradirt werden, fo muß das Brunnenhaus 
böher gemacht und mit einem Thurme verfehen werden, in defjen oberem Raume 
fh ein zum Aufnehmen der Soote beftimmtes Behältniß bifindet, von wo aus 
dieſelde bequem auf das nächfte Gradirhaus geleitet werden kann. Solcher Gras 
dirhäuſet muß die Soote oft 10, 12 und nody mehr paffiren, ehe fie zum Ver: 
fiden ftark genug wird, worauf fie fi) dann in einem großen Sammelbehälter 
fammelt, aus welyern fie mittelft einer Röhre und Rinne in das Siedehaus 
Salztothe, Sode) geleitet wird. Letzteres beftcht aus zwei Haupttheilen, naͤm⸗ 
ih dem Pfannenhyaufe und der Trodenfammer.. Hat man nun die nöthige 
Quantität Soole in die Siedepfannen laufen laſſen, welche von bedeutender 
Größe, meift vieredig und am beften von Eifenblecy find, fo macht man anfaͤng⸗ 
lich ein gelindes Feuer darunter, das dann allmählig verftärkt wird, bis die Soole 
ind Sieden fommt. Die ald Schaum auf die Oberfläche der Fluͤſſigkeit getries 
benen Unreinigkeiten werden mit Löffeln oder Schaufeln abgenommen und das 
Sihiumen duch Zufag von frifhem Rindsblute befördert. Während des fer: 
neten Südens bildet fich dann auf der Oberfläche eine Salzkruſte, aus ber fort: 
während Salztörner zu Boden fallen (foggen, foden). Beſſer iſt es neben den 
Eirdepfannen eigne Soggpfannen anzubringen, in die die gare Soole aus ben 
Siedepfannen gebracht wird, weil auf den Böden derfelben das Salz reinlicyer 
bleidt als in den Pfannen, in welchen ſich die Unreinigkeiten (Scheep) als 
Schlamm abfegen. In diefen Soggpfannen Läßt die Soote ihre Salzkörner bei 
eine Wärme von 60 Grad Reaum. am liebften fahren. Nach längerem Sieden 
werden die Pfannen inmwendig mit einer harten Krufte, den Pfannenfteine, über: 
sogen, welcher von den Pfannen losgemacht und die Pfannen aus dem Ofen 
genommen und ausgebrannt werden müffen. Der Pfannenftein ift eine Ver: 
bindung von Gyps, Glauberfalz und Küchenfalz und dient zum Düngen ber 
Selder. Das zu Boden gefallene Salz wird mit Schaufeln, den Soodfticlen, 
ausgewirkt und zum Ableden oder Abtröpfeln deffelben in kegelförmige Körbe ges 
fünt. Zum völligen Abtrodnen kommt das Salz nun in eine erwaͤrmte Zroden: 
oder Darrftube, wo es auf den Boden gefchüttet und von hier aus in das Salz: 
magazin gebracht wird. Gutes Salz muß weiß, durchſichtig, troden, feſt und 
dicht fein, es muß aus regelmäßigen Kryſtallen beftehen, die im Waſſer leicht 
ſchmelzen und Elares Waſſer wenig oder gar nicht trüben; aud muß es auf glü: 
hend: Kohlen geworfen ftark Eniftern. Aus der in den Pfannen zurüdgeblicbe: 
nen Mutterlauge laffen fi) Glauberfalz, Magneſia, Soda, Salzfäure ıc., ja 
felöft nody Kocyfalz gewinnen. — Das Meerfalz ift mit falzfaurer Magnefia 
und ſchwefelſaurem Kalte gemengt, weßhalb es ebenfalls erſt gereinigt werden 
mus. Seine Bildung im Großen befördert man dadurch, daß man Meerwaſſer 
bei fehr hohen Fluthen in flachen Baffins (Salzgärten) auffängt und. fperrt, 
worauf Wind und Sonne die allmählige Berdampfung bes Waſſers bewirken. — 
Das Kechſalz iſt ein unentbehrliches Bedürfniß für die Menſchen, und daher ifl 
feine Gewinnung, mweldye in ganz Europa etma 36144347 Gentner beträgt, 
wovon auf Deutſchland allein jährlich gegen 6 Mill. Centner kommen, einer der 
wichtigſten Gegenftände des Staatshaushalts. Übrigens wird es in der Agri: 
cultut, Faͤrberei, Pharmacie, zum Bleihen, zur Bereitung des Natron, der 
Salsfäure, des Salmiaks ıc. angewendet, Umfaffende und ausführliche Werke 
über 9. find C. Chr. von Langdorf's „Vollſtaͤndige Anleitung zur Salzmerks: 
kunde” (3 Thle. 1784. Ar Theil 1792. Hr heil 1796).  Deffelden „Neue 
Anleitung zur Salzkunde mit Ruͤckſicht auf halurgiſche Geognofie” (Heidelberg, 
1824). Außerdem finden ſich Verzeichniffe halurgiſcher Schriften in Chr. W. 
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Gatterer „Handbuch ber bergmiffenfchaftlichen Literatur” (Heidelberg, 1804. 
2Bde. 8.) und in C. Th. Kleinfchrod „Skizze der deutfchen Literatur Über die 
Haturgie (Münden, 1816. 8.). 26. 
Halys, einer der größten Flüffe Kleinafiens, entforingt auf dem Antitau: 
rus und ergießt fich in einem nach Welten gerichteten Bogen ſtroͤmend in das 
fchwarze Meer. Er war die Grenze zwifchen Lydien und Perfien zur Zeit des 
Kröfus (f. d. Art.) und megen des diefem gegebenen Drafelfpruches berühmt. 
Jetzt heißt er Kiſil-Irmak und trennt die Paſchaliks Karaman und Anadoli vom 
Lande des Tſchapan Oglu und dem Pafchalit Siwas. 37. 
Ham (pr. Hang), Stadt im franzöfifchen Departement der Somme (Pie 
eardie) mit einem ſtark befeftigten Schloffe, welches oft als Staatsgefängniß bes 
nugt worden if. So wurde hier 1816 der Marfchall Moncey, ein Freund 
Mey's, in Verwahrung gehalten und feit 1831 betrauern in H.'s Mauern die 
Erminifter Karl's X., Polignac, Chantelauge, Peyronnet und Guernon de 
Ranville ihre fo verhängnißvollen Drdonnanzen. — H. ift der Geburtsort des 
Generals Foy (geft. 1825). Ä 15. 
Aamadryaden, Baumnymphen, befmegen fo genannt, meil fie Zoodev— 
doo: (baumgleich) find, d. h. zugleich mit dem Entftehen eines Baumes geboren 
werden und mit dem Untergange deſſelben ebenfalls fterben. Unter den verfchie: 
denen Battungen der Nymphen find die H. die Alteften und der Name H., fo 
wie Dryaden ftammt aus Arkadien. Man dachte ſich nämlid im Alterthume, 
das Leben überall in der Natur werde durch die Nymphen hervorgebracht und 
unterhalten, kein Wunder daher, daß man auch und gewiß zuerft in den Baͤu⸗ 
men Nymphen wohnend ſich dachte; denn man darf ſich nicht an das Wort doväs 
flogen, das in der älteften Zeit nicht nur von der Eiche, fondern überhaupt von 
jedem Baume gebraucht wurde. 20. 
Aamann (Johann Georg), ein tieffinniger, lang verfannter deutfcher 
Schriftfteller, mit dem Beinamen „der Magus aus Norden,’ den er fcherzend 
fich felbft gab und den feine Gegner oft fpottend wiederholten, am 27. Aug. 1730 
zu Königsberg geboren, erhielt nach feinem eigenen Geftändniffe eine fahlechte, 
feine fpätere Verwirrtheit zum Theil bedingende Schulerziehung und fing 1746 
an bie theologiſchen Wiffenfchaften zu treiben. Sein, wie er glaubte, geringer 
Beruf zu diefem Fache machte ihn jedoch bald unfchlüffig und er bekannte fid) zum 
Scheine zur Rechtsgelehrſamkeit, folgte aber, jedem Brotftudium abhold, fei: 
ner Neigung zu Alterthümern, Kritik, den fogenannten fhönen und zierlicyen 
Wiffenfhaften, Poefie, Romanen, Philologie, den franzöfiihen Schriftftel: 
fern und ihrer Gabe zu dichten, zu malen und der Einbildungsfraft zu gefallen. 
Und ein folche® Genie, dem jede Einſchraͤnkung läftiger Zwang ift, wird Hof: 
meifter, um in der Welt feine Freiheit zu verfuchen! Seine erfte Stelle (1752) 
auf einem adeligen Gute, wo er fich felbft, feine Unmündigen und eine unge: 
fehlachte, rohe und unwiſſende Mutter zu ziehen hatte, verließ er ſchon nach eini: 
gen Monaten wieder und ging nach Riga, wo er feine Zeit zwifchen einem wuͤſten 
mifanthropifchen Fleiße und wilden Ausfhmeifungen theilte, bis er eine neu 
Hauslehrerftelle zu Gruͤnhof in Kurland erhielt; aber auch hier blieb der ftete 
unzufriedene, ungebuldige und heftige Sonderling, obſchon feine Rage eine gan; 
erträgliche war, nicht lange und ging 1755 wieder nady Riga, wo er bei alter 
Freunden gütige Aufnahme fand, aber immer fhwermüthiger wurde, da er kei 
nen Weg vor fich fah, fih auf eine ehrliche Art fortzuhelfen und nah Wunfd 
und Neigung gebraucht zu werden. ein zweiter Aufenthalt zu Grünhof, wo 
bin man ihn unter fehr vortheilhaften Bedingungen zurüdgerufen hatte, wa: 
noch kuͤrzer als der erfte. Schweren und zweifelhaften Herzens ging er jegt ein: 
Verbindung mit der ihm aͤußerſt gewogenen Handelsfamilie Berens zu Riga eir 
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und machte in ihrem Auftrage eine Reife über Berlin, Hamburg, Lübe und 
Infadam nad) London, auf welcher er ſich allen Liederlichen Berftreuungen hin« 
ad und erſt nach völligem Hinſchwinden feiner Habſchaft und Geſundheit zur 
Rinnung kam. Er fing nun an die Bibel von Neuem mit großem Eifer zu 
Iren und feit diefer Zeit (1758) fehen wir ihn als denjenigen, wie er fi in feinen 
Säriften zeigt, das Wort Gottes Über alle menſchliche Wiffenfhaft und Kunft 
Mignd, und voll von chriftlicher Zuverficht und chriſtlichem Troſte alle feine 
Grranten und Kenntniſſe darauf beziehend. Er kehrte in das Haus feines Wohle 
thäterd zurück und war bereit mit demfelben in engere Verbindung zu treten, als 
ar mit einem Male (1759) aus uns unbekannten Urfachen ſich ſchnell entfernte 
und ſich nach Königsberg im das däterliche Haus begab, wo er vier Jahre fang 
emfig den Studien oblag. Gezwungen ſich nad einem Erwerbsmittei umzus 
ken, nahm er 1763 zuerft bei dem Magiftrate und dann bei der Kammer in 
Kinigeberg Dienfte in der Kanzlei, konnte aber kaum ein halbes Jahr die mes 
haniide Arbeit eines Copiften aushalten; fpäter (1765) begab er ſich nach Mies 
tau, um ſich bei dem Hofrathe Zottien in Geſchaͤften zu üben, und begleitete 
dien auf verfchiedenen Reifen nad Warfchau. Durch die Empfehlung feiner 
Freunde erhielt er endlich 1767 die Stelle eines Schreibers und Überfegers bei der 
Aciieditetion und nachdem er zehn Fahre diefen befchwerlichen Dienft verfehen 
hatte, das gemächlichere Amt eines Padhofverwalters mit einem geringen Ges 
Halte. Ein anjebnlicyes Capital, welches ihm 1784 ein Unbefannter (F. Buch 
bol;, Der von Wellbergen) vermachte, erheiterte bie legten Jahre feines Lebens; 
er unternahm 1787 eine Reife nach Düffeldorf, Welldergen und Münfter, wo 
er am 21. Zuti 1788 farb, als er eben im Begriffe fland nach Königsberg zu⸗ 
süd;uechren. — Hamann wurde von feiner armfeligen oberflächlichen Zeit, deren 
nichtigen Aufilärerei er oft mit bitterm Spotte entgegentrat, gänzlich verfannt 
und als unverbefferlicher, Dunkler oder gar als ein wenig wahnfinniger Schwärs 
mer aufgegeben. Daher kam es, daß feine Schriften, nach welchen man fpä= 
ter auf Herder's, Sean Pauls, Jacobi's und Goͤthe's Empfehlung griff, eis 
men ihrer unmwürdigen Weg gegangen und nicht mehr zu befommen waren. 
F. Gramer erregte durch feine Auswahl unter dem Titel: „Sibyllinifche Blätter 
des Magus im Norden‘ (Leipz. 1819. 2 Bde. 8.) noch größere Luft, welche 
embdlih durch die von Fr. Roth beforgte Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften 
(Nürnd. und Berl. 1821 —25. 8 Bde. 8.) befriedigt wurde. Herder's Urtheil 
über H. möchte wohl das befriedigenbfte fein. „Der Kern feiner Schriften‘, fagt 
Diefer geiftreiche Kritiker, „enthält viele Samenkörner von großen Wahrheiten, 
neuen Beobachtungen und eine merfwürdige Belefenheit; die Schale derfelben 
iſt ein muͤhſam geflochtenes Gewebe von Kernausdruͤcken, Anfpielungen und 
Wortblumen. Der Philolog hat gelefen und allerdings fehr viel, fehr weitläu: 
fig und mit Gefchmad gelefen ; allein die Balfamdüfte vom Ätherifchen Tiſche der 
Alten, mit einigen Vapeurs der Gallier und dem Brodem ber britifchen Laune 
vermifcht, find zu einer Wolke geworden. Diefe umhüllt ihn, er mag ftrafen 
oder weifjagen, wie die Juno, wenn fie den Ehebrecher belauſcht, oder die Py⸗ 
tbiffe, wenn fie Weiffagungen in Eabbatiftifcher Profa murmelt.“ Näheres über 
das Eigenthümliche feines Geijtes findet ſich im 1. Bde. von Herbſt's „Biblio⸗ 
thek chriftlicher Denker.” 67. 
Samaßa heißt die Altefle große arabifche Anthologie, welche der Dichter 
Abu Femäm aus Dihäßem in Syrien um das Jahr 830 n. Chr. fammelte, 
Sie enthält neben den Moallakät die Alteften uns bekannten Geiftesproducte der 
Araber und ift nach dem Inhalte der Lieder in 10 Bücher abgetheilt mit den 
Überfäsriften: 1) Buch der Tapferkeit (Hamässa), der ftärkfte Theil, wovon 
das Ganze den Namen erhalten hat; 2) B. der Todtenklagen; 3) B. dev Sitte; 
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4) B. der Liebe; 5) B. des Spottes; 6) B. der Gaͤſte; 7) B. der Eigenfchaf: 
ten; 8) B. der Munterkeit und Traͤgheit; 9) B. des Scherzes uund Witzes; 
10) B. des Tadels und Lobes der Weiber. Eine Anzahl arabiſche Gelehrte ha: 
ben Commentare über die H. gefchrieben, von denen wir nur die beiden beruͤhm⸗ 
teften El Tebrißi und Merfuli nennen; aber nur wenige Gedichte daraus find 
gedrudt, von denen die meiften in Erpenius arab. Chrejtomathie fehen ; eine 
vollftändige Ausgabe haben wir jedoch von Freitag in Bonn zu erwarten. Aus 
Berdem führen noch mehrere Anthologien den Zitel H., unter welchen die foge: 
nannte kleine H. des Bochtari (um 880 n. Chr.) und die H. von Baßra (um 
1249 n. hr.) die befannteften find. 9. 
Bambacher Seft (27. Mai 1832). Diefe Begebenheit, ihrer äußern Er 

ſcheinung nach allerdings in gewiffer Hinficht intereffant und näherer Aufmerk: 
ſamkeit würdig hat den offenbarften Beweis gegeben, wie weit die Verirrungen 
gewiſſer Parteimenfchen gehen können, wie diefe aller Erfahrung der Geſchichte 
zum Xroge in ihrer Unfähigkeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu 
beurtheilen und ber Stimme der Vernunft zum Hohne Entwürfe zur Ausfühs 
rung zu bringen fuchen, die als eine Ausgeburt ber Schwärmerei oder eines gro⸗ 
ben Egoismus in dem Urtheile aller Beffern einftimmig Verdammung finden. — 
Seit der Julirevolution zeigten ſich in dem weftlichen Deutfchland befonders im 
baierfchen Rheinkreife Spuren einer Aufregung, wie fie fi) damals in einem 
großen Theile Deutfchlands duferten, ohne-gerade anfangs bedenklichere Sym⸗ 
ptome zu haben, Aber bald fuchten die eraltirten Demagogen diefe Stimmung 
zu benugen und durch fie zu ihrem Ziele zu gelangen. Laut eiferten fie Daher ges 
gen verfaflungswidrige Schritte der Regierung, fprachen von Verlegung der 
Freiheit, ſchimpften auf die Fürften als Unterdrüder, forderten das Volt auf 
fich zu vereinigen, um durd rohe Gewalt eine einzige deutfche Republik zu grün 
den, und bemerften mit Vergnügen, daß ihre Meinungen Anklang fanden, was 
fehr natürlich war, da fie die Volksmaſſe, welcher [höne Worte von Freiheit 
ſtets gefallen, fortdauernd bearbeiteten. Daher fuchten fie die Realifirung ihrer 
Abſichten fo viel ald möglich zu erreichen. So erſchien denn zuerft im April des 
Sahres 1832 in der fpeierfhen Zeitung eine Aufforderung zur Feier des Jahres⸗ 
tages der baierfchen Verfaſſung auf dem Schloßberge zu Hambach bei Neuftade 
an ber Hardt, fehon einige Zage darauf aber (d. 20. April) folgte ein Aufruf 
Siebenpfeifer’s. und 34 neuftädtifcher Bürger, der unter dem Zitel: „Der 
Deutfhen Mai’ nicht zur Feier eines Conftitutionsfeftes, denn dieß follte es ja 
nicht fein, fondern. in hochtrabenden Liberalzpomphaften Worten zur Befpres 
chung über eine brüderliche Vereinigung der beutfchen Nation und das, was den 
Volke Nothrthue u. dgl. m., einlud. Gleichzeitig und fpäter erfchienen von An= 
dern, fovon Wirth, heftig declamirende Ankündigungen und Slugfchriften, die 
allerdings das Vol in große Aufregung verfegten. Es verbot daher am 8. Mai 
die Regierung des Rheinkreiſes die Feier des Hambacher Feftes. Doc von allen 
Seiten eingelegte Proteftationen, felbft von den Stadträthen Speiers, Lanz 
daus, Zweibruͤckens, Meuftadts u. a, bewogen die Staatsregierung in Müns 
hen, da Aufrechthaltung der Ruhe verfichert worden war, das Feft zu erlauben, 
gewiß ein Zeichen [hönen Vertrauens, So wurden benn die erforderlichen Maß: 
regeln getroffen, Zelte und Rednerbühnen auf dem Schlofberge errichtet, Wege 
gebahnt, Böller aufgepflanzt und die Burgeuinen mit Kränzen gefhmüdt. Mit 
dem Herannahen des Tages fahe man von allen Seiten Theilnehmer zu Wagen 
und zu Fuße, mit ſchwarzroth⸗ goldenen Emblemen und Eichenlaub geziert herz 
aneilen und bei Allen zeigte fich unvertennbare Aufregung. Am 26. Abends 
wurde der Feſttag durch Gefhügdonner, Freudenfeuer und Glodengeläute anz 
gekündigt, Des folgenden Zages fruͤh um 9 Uhr fegte fich der Zug mit Vortra: 
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gung deutſcher und polniſcher Fahnen und unter dem Geſange patriotiſcher Lie: 
de auf den Schloßberg irn Bewegung, wo auf dem hoͤchſten Punkte der Ruine 
m grobe ſchwarz⸗ roth = goldnne Fahne aufgeftelle war. Zuerft beftieg Dr. Hepp 
aus Neuftadt die Rednerbühne, dann Siebenpfeifer, Wirth, Große und felbft 
Einige der anwelenden Sranzofen und Polen. Gegenwärtig waren auch Börne, 
Bimann, Lohbauer, Piftor und andere Stimmführer der repubtifanifchen 
Partei. Den verfchiedenen Reben, welche alle von Liberalismus ftrogten, doch 
ſimmilich an ſchamloſer libertreibung der von Wirth gehaltenen weichen mußten, 
folgten Befprehungen Cinzelner, Toafte auf Freiheit und Gleichheit, ſchwaͤr⸗ 
meriſche Etguͤſſe weinumnebelter Köpfe, Pereats den Fürften u. dgl. m., fo daß 
Biele der mit anweſenden badifchen und baierfchen Deputirten von der Oppoſi⸗ 
tionspartei und andere nur für wahre Freiheit glühende Männer laut und unge⸗ 
Krut, obwohl vergebens, ihre Mifbilligung zu erfennen gaben. Tags darauf 
wurden von den Koryphaͤen der Schwindelpartei zu Neuftadt Befprehungen an: 
gelelt und Pläne und Maßregeln zum Vorfchlage gebracht, die glücklicher Weife 
bald darauf durch die energifchen Maßregeln der baierfchen ſowohl als der Regie: 
zungen Wüttembergs, Badens und des deutfchen Bundes Überhaupt vereitelt 
wurden. Wie e8 den Hauptrednern und Sprechen des Feſtes ergangen, fehe 
man unter den betreffenden Artikeln. Fragt man nad) dem Erfolge diefer Bege: 
benbeit, die von Einigen fonberbare Weife als in der Gefchichte Deutſchlands 
Epoche machend bezeichnet wird, fo möchte eine politifche Zeitung das Rechte ge: 
£roffen haben, welche äußert: „das hambacher Feſt hat dem monarchiſchen Prin: 
eipe in Deutichland mehr genügt, als eine Armee von 50000 M.“ Denn der 
bejonnene deutſche Charakter wird fih im Allgemeinen nie mit dem auf dem ham: 
bachet Feſte fo deutlich hervorgetretenen franzoͤſiſchen Schwindelgeifte vereinigen 
umd wenn auch in faſt allen deutfchen Ländern viele gerechte Klagen gegen die 
Berwaltungen laut geworden find, fo hat doch der beffere Theil es vorgezogen, 
auf legalem Wege um Abftellung der Beſchwerden zu erfuchen und die neuefte Zeit 
bat gelehrt, daß die Regierungen den billigen Wünfchen der Völker bereitwillig 
enigegengefommen find. Moͤchten doc) endlich die Schwindelköpfe zur Befin: 
nung kommen und fic fragen, was fie eigentlich wollen; denn wenn aud) Frei: 
beit in jeder Beziehung ein edles Gut ift, fo ift fie doch von der jacobinifchen 
Seehheit und Ungebundenheit der hambacher Feftmänner —— 


Bamberger (Georg Erhard), Sohn eines Profeſſors der Phyſik und Ma— 
thematif zu Jena, geb. dafelbft am 21. Dec. 1697 und von feinem Vater mit 
einer großen Vorliebe zur Mathematik befeelt, behielt diefelbe beim Studium der 
Medicin, der er fich in feiner Vaterftadt unter Wedel und Stevogt widmete, bei. 
Unter diefen Lehrern in allen Fächern der Medicin, am meiften aber in der Ana⸗ 
tomie, trefflich ausgebildet promovirte er 1721, erhielt 5 Jahre fpäter eine aus 
Ferordentliche Profefjur und endlich die Profeffur der Chemie und praktifhen Me— 
dicin an ber Univerfität zu Jena, welche Stelle er mit vielem Beifalle bis zu feiz 
nem Zode (22. Juni 1755) beibehielt. — H. war ein ftrenger Jatromathes 
matifer, der alle Erfcheinungen des Lebens durch Zahlen ausdrüden und durch 
machematifche Formeln 'erklären wollte, daher fein berühmter Streit mit Haller 
über die Refpiration, den er erft auf dem Sterbebette aufgab, wo er fein Unrecht 
eingefland. Er ift Verf. einer Menge von Differtationen. Bleibendern Werth 
batten zu feiner Zeit feine „Elementa physices ‚methodo mathematica in 
usum auditorum conscripta‘““ (Jen. 1727, zulegt 1761) und „Physiologia 
medica‘“ (Jen. 41751), im welcher legtern der Verf. feinem Hange zu mathemas 
tiſchen Erlärungen freien Lauf läft. 39. 
Hamberger (Georg Ehriftoph), einer dev gelehrteften und gründlichiten 
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beutfchen Kiteratoren, 1726 zu Feuchtwang in Baiern geboren, madhte feine 
Studien auf der Univerſitaͤt Goͤttingen, an welcher er fpäter als Lehrer der Phi⸗ 
lofophie und Literaturgefchichte angeftellt wurde. Als zweiter Bibliochefar würde 
er von den reichen Schaͤtzen, die ihm zu Gebote ftanden, unterftügt gewiß noch 
BVorzügliches geleiftet haben, wenn ihn nicht ein frübzeitiger Tod am 6. Febr. ' 
1773 den Wiffenfchaften geraubt hätte. Sein bedeutendftes Werk find die „Zus 
verläffigen Nachrichten von den vornehmften Schriftftellern von Anfang der Welt 
bis 1500” (Lemgo 1756— 64.4 Bde. 8. Im Auszuge mit wefentlihen Vers 
bejferungen und Vermehrungen, Ebend. 1766—67. 2 Theile. 8.); befonders 
kann die bibliographifcye Genauigkeit deffelben zum Mufter dienen. Das von 
ihm gegründete und fpäter von Meufel fortgefegte „‚Selehrte Deutſchland'“ (Lem⸗ 
90 1767 — 72. 6 Boe. $.), zeugt trog feiner Mangelhaftigkeit von einem un: 
ermüdlichen Fleiße. Won feinen übrigen Leiftungen nennen wir nod) die um ein 
Deittiheil vermehrte Ausgabe von DM. Sreher's ‚‚Directorium historicorum me- 
dii aevi‘‘(Göttling. 1772. A.), welches erft durch diefe Bearbeitung recht brauch⸗ 
bar geworden ift. 67. 
Hamburg, lat. Hamburgum; franz. Hambourg; engl. Hamburg, die 
erfte der freien Städte Deutſchlands und einer der vorzüglichften Handeispläge 
Europas mit 8000 Häuf. und 115000 Einw., liegt unter 530 52° 51" N. Br. 
und 270 33° 2” 8. am rechten Ufer der Elbe, deren Arme fich hier wieder zw 
einem großen Strome vereinigen, 18 M. von ihrer Mündung in die Nordfee, 
Am nördlichen Ende der Stadt bildet die Alfter einen Heinen See und läuft dann 
in vielen Ganälen ( Flethe) durch die Stadt; gleicher Maßen ift ein Arm der Eibe 
durch die Stadt geleitet und bildet 2 Hafen, mworunter einer für Seeſchiffe fahre 
bar iſt. Hinſichtlich ihrer Bauart bietet die Stadt wenig Ausgezeichnetes dar; 
der oͤſtliche Theil (Altſtadt) befonders ift fehr unregelmäfig gebaut; die Straßen 
find bei hohen Häufern meift eng und frumm, und enthalten viele Winkelgäßs 
en und Kellerwohnungen. Schöner ift der weſtliche Theil (Neuftadt), wo uns 
ter mehreren hübfchen Straßen befonders der Jungfernftieg am Alfterbaffin einen 
angenehmen Eindrud macht. Won öffentlihen Plägen ift keiner erwaͤhnens⸗ 
werth, defto mehr aber die Anlagen, wie die Esplanade und der fogenannte 
Stintfang auf dem Wale. Außerhalb des legtern liegen die Vorftädte St. Geor= 
genvorjtadt (öftlich) und der hamburger Berg (weſtlich) dicht an Altona, beide 
feit ihrer Zerftörung durch die Sranzofen im Jahre 1813 ſchoͤner aus der Aſche 
emporgeftiegen. An ausgezeichneten Gebäuden der Stadt find zu erwähnen: 
die 1762 begonnene und 1787 vollendete Michaelistirche mit einem 403 $. ho⸗ 
hen Thurme, die Börfenhalle mit einer Bibliothek, das Stadthaus, das Eim: 
beck ſche Haus, das Waifenhaus (600 Kinder), das Schaufpielhaus, das 
Zucht- und Arbeitshaus, das 637 F. lange Krankenhaus (über 4000 Kranke) 
u.a. An wiſſenſchaftlichen Kunft: und andern Anjtalten ift 9. reich ausgeftars 
tet. Hierher gehören: das Johanneum, von Gurlitt 1803 neu eingerichtet, 
ein Gpmnafium, eine Zeihnungs: und Handelsfchule, ein botanifcher Garten, 
eine pharmaceutiihe Anftalt, Sternwarte, Röding’s Mufeum ausgezeichnete 
Sammlungen enthaltend, mehrere Gewerb:, Kunjt= und wiſſenſchaftliche Ver: 
eine, eine Navigationsfhule, eine Taubſtummenanſtalt, mehrere VBerforgungs: 
anftalten, Affecuranzgefeufcyaften, eine Miſſions- und Bibelgefellihaft, meh: 
vere Greditcaffen u. a. m. Die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner ift der Hans 
del, welcher wegen der Lage der Stadt aͤußerſt ausgebreitet ift und theils in Geld: 
und Wechſelge chaften, teils in Commiſſions- und Speditionshandel befteht. 
Man rechnet, daß jährlich gegen 2000 Schiffe ein: und etwas weniger auslaus 
fen. Zur Belebung des Handels dient befonders die 1619 begründete Bank und 
zu ſchnellerer Verbindung mit den Niederlanden, Frankreich und England die in 
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nun deit eingeführte Dampfſchifffahrt. Außer dem Handel find auch Ges 
nem Fabriken von großer Bedeutung, wichtig insbefondere aber die Zucker⸗ 
ferien (gegen 200), die Gigarren:, Raudy: und Schnupftabatsfabriten, die 
Eegelmacheteien, Seilereien, Seifenfiedereien, Thranbrennereien und die Golb⸗, 
:, Lichte, Hut: und WBlechwaarenfabriten. — Das zu H. gehörige 

Grbiet beträgt 64 TIM., wovon 13 M., nämlich das Amt Bergedorf (die Vier⸗ 
habe), mit Lirdeck gemeinfchaftlich find. Außer der Stadt zählt man noch über 
20000 Einw. Die vorzgüglichiten Ortfchaften find: Barmbed mit 1700 Einw.; 
Rigebüttel mit 1700 Einw. ; Kurhaven mit einem Hafen, Quarantaineanftalt, 
Seebad und Leuchtthurm ; Moorburg; Bergedorf mit 2400 Einw., ſtarkem 
Holzhandel und Dbft=> und Gemüfebau; die Infeln Neuwerk mit 2 Leuchtthürs 
men, Billwerder, Finkenwerder, Kirchwerder und Wilhelmsburg zum Theil. 
— Die Berfaffung Hamburgs iſt eine gemäßigte Demokratie und beruht auf 
bem 1712 errichteten Dauptreceffe. Die gefeßgebende Gewalt übt der Rath mit 
der Bürgerfhaft gemeinfhyaftli, welche in 3 Gollegien, den Oberalten (15), 
ben Sechzigern und Hundertachtzigern vertreten wird. Die vollziehende Gewalt 
übt der Rath allein, welcher aus 4 Bürgermeiftern, 4 Synbdicis und 24: Senas 
toren beiteht, und nur Kaufleute und Gelehrte unter feinen Mitgliedern zählt, 
Beim Bundestage hat H. im Plenum eine eigene, in der engern Verſammlung 
aber mit Bremen, Zübed und Frankfurt a. M. eine Sefammtitimme. Das Bun: 
bescontingent beträgt 1298M. Außerdem aber ift die 10000 M. ftarke Bürs 
gergarde fehr gut bemoffnet und geübt. Ein Oberappellationsgericht befigt H. 
mit den übrigen freien Städten gemeinſchaftlich — Geſchichte. — Die Grün: 
dung Hamburgs wird Karl dem Gr. zugefchrieben, welcher um das Jahr 808 
ein Blockhaus und eine Kirche hier anlegte, um die heidnifchen Anwohner nady 
und nad dem Chriftenthume zugänglich zu machen. Die Anfiedelung ſchritt 
anfangs langfam vorwärts, theild wegen der häufigen Anfälle der wilden Nach⸗ 
barn, theils weil unter den nähften Nachfolgern Karl's wenig für fie gethan 
wurde; fie konnte fidy daher in diefem Zeitraume Über den Rang eines Fiſcher⸗ 
dorfs nicht erheben. Als aber Herrmann Billung, vom Kaifer Otto I. zum 
Statthalter Nordfachfens ernannt (feit 957) , bier feinen Aufenthalt nahm, bils 
dete fih allmählig das ftäbtifche Wefen immer mehr aus und nahm auch [päter 
unter Baiferlichen Boigten, welche fortwährend hier hauften, guten Fortgang. Ein 
zerfiörender Einfall des Daͤnenkoͤnigs Jarl Kruko (1072) ſchadete der Stadt nur 
wenig und nachdem zu Anfange des XII. Jahrh. die Grafen von Schauenburg 
zum Befige Holſteins gelangt waren, thaten biefe viel zur Beförderung des 
Wodlſtandes der Stadt, indem fie ihr mancherlei Privilegien, z. B. Weichbilds⸗ 
recht und Zollfreiheit, verfchafften (um das Jahr 1190). Sept trat H. eigentlich 
ir die Reihe der Städte und befam uͤberdieß durch. die Einwanderung vieler reis 
er Bürger des durch Heinrich den Löwen zerftörten Bardewiek anfehnlichen Zus 
mwadıs. 1215 erhielt es Reichsunmittelbarkeit und einige Fahre nachher wurde 
es durch Verlegung des Erzbisthums nad) Bremen eines oft ftörend einwirkenden 
Aufſehers los, ohne betraͤchtlichen Nachtheil zu erleiden. Im AH. Jahrh. 
flieg der Wohlſtand der Stadt täglich höher; die Grafen von Holftein entfagten 
aller Anfprüche und zogen ihre Voigte zurüd, Ein 1241 mit Lübed gefchloffes 
nes Bündnig gab Anlaß zum Entſtehen der Hanfe (f. d. Art.), zu deren maͤch⸗ 
tigften Mitgliedern fie fortan gehörte. Im folgenden Jahrhunderte erwarb fie 
fertwährend neue Privilegien und Rechte, vergrößerte ihre Befigungen und 
ſchlag kuͤhne Angriffe oftfrieständifcher Piraten fiegreich zurüd, Innere Streis 
tigkeiten drohten zwar oft ihre Macht zu brechen, doc) wurden dieſe meift gluͤck⸗ 
lich) beigelegt, da man fühlte, daß feftes Bufammenhalten unerläßliche Bedins 
gung eins entſchiedenen Auftretens gegen Äußere AUnfechtungen fei. Letztere 


44 Hamburger Münzen, Maße und Gewichte 


blieben nicht aus, befonbers von daͤniſcher Seite; doch ſchuͤtzte Kaiſer Marimi: 
lian durch verfprochenen Beiftand. Die Reformation faßte hier bald troß aller 
Gegenbemühungen feften Fuß und eine Eräftige Verwaltung ſchuͤtzte die Stadt 
gegen mandyes Uingemwitter, womit die Eriegerifchen Zeiten drohten. Selbft wäh: 
rend des 30jaͤhrigen Kriegs fahe H. nie einen Feind innerhalb feiner Mauern. 
Um fo befremdender mag es fcheinen, daß deffenungeachtet in der 2. Hälfte des 
XVII. Jahrh. eine große Unzufriedenheit herrfchte, die mehrere Male in blutige 
Aufftände gegen den Senat ausbrach, wodurch leider der Handel fait ganz zer: 
fiört wurde. Eine neue Revolte im Jahre 1708, welche gefährlich zu werden 
drohte, veranlaßte endlich die angefehenften Bürger, die Directoren des nieder: 
fächfifchen Kreifes um Vermittelung zu bitten. So kam endlich der fchon ers 
wähnte Hauptreceß von 1712 zu Stande, durch welchen bie ftreitigen Gegen: 
ftände ſaͤmmtlich erledigt und die Grundzüge der nody jegt beftehenden und feit 
jener Zeit nie wieder angetafteten Berfaffung gegeben wurden. Der Handel 
blühete von Neuem auf, ward von Jahr zu Jahr umfaffender und nach dem fie: 
benjährigen Kriege, was er noch nicht geroefen war, Welthandel. Die franzöf. 
Revolution indeß begann bald nach ihrem Ausbruche audy auf H. nachtheilig ein= 
jumirken, wenn auch anfangs weniger ald 1803, wo durch die Befignahme Ha= 
noverd der Verkehr der Stadt mit Deutfchland gehemmt wurde, und vor Allen 
1810 durch das Einverleidungsdecret Napoleon’s. Ihr Handel war dahin und 
hart ward fie durch die franzöf. Verwaltung mitgenommen, die fürihr Ausfau= 
gungsſyſtem hier ein reiches Feld fand. . Neuen Much fchöpfte die Stadt, als 
nad) dem Feldzuge von 1812 ein Corps Ruffen unter Zettenborn in H. einruͤckte 
(18. Mär; 1813), und kühn erhoben ſich die Eriegerifhen Bervohner, um nach 
Kräften beizutragen zum Kampfe gegen den verhaßten Feind. Freiwillige mels 
deten fih, Linientruppen wurden organifirt und allgemein war die friegerifche 
Begeifterung. : Allein fie waren zu ſchwach, aud Dänemark ihnen feind und 
Schweden that nichts. Schon in der Nacht vom 29. zum 30. Mai zog der Marz 
ſchall Davouſt in die unglüdliche Stadt ein und behauptete fie troß der fpäter er= 
folgenden Belagerung Bennigſen's bis zu Ende Mais des Jahres 1814. Hart 
mußte H. während diefer Zeit büßen, mehr als 40000 Menſchen wurden ger 
zwungen die Stadt zu verlaffen, alle Caſſen, fo wie die Bank geleert, die Vor— 
ftädte niedergebrannt, kurz — Davouft zeigte, daß er ein Meifter der Zerftörung 
fei. Nach feinem Abzuge ward fogleich die alte Verfaffung wieder hergeftellt und 
die Stadt 1815 als freie Stadt in den deutihen Bund aufgenommen. Trotz 
ihrer ungeheuern Verlufte hat fie ſich Doch faft gänzlich wieder erholt und nimmt 
gegenwärtig als größte beutfche Handelsſtadt den dritten Rang unter den eus 
ropaͤiſchen ein, | 15. 
Aamburger Münzen, Maße und Gewichte. 1. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Mark () zu 16 Schillinge (x) & 12 Pfennige (5) Banco 
und Courant und hat 1) die Species: Baluta oder Species-Banco, die cöln. 
Mark fein Silber auf 95% Thaler Banco; 2) die Banco: Baluta auf 273 Mark 
Banco die cöln. Mark fein Silber und 3) die Courant-Valuta, in welcher die 
cöln. Mark fein Silber auf 114 Thie. oder 34 Mark Courant fommt. Wirk: 
lich geprägte Münzen find: a) Goldmünzen, 2: und Ifahe Ducaten zu 
23 Karat 6 Gran fein, 67 Stud Lfache auf die feine Mark Gold; b) Silber: 
münzen. Speciesthaler zu 14 Loch 4 Grän fein, 9 Stud auf die feine Mark; 
Zweimarkftüde zu 12 Loch fein, 17 Stud auf die feine Mark; Achtſchillings⸗ 
ftüde zu 10 Loch fein, 68 Stud auf die feine Mark; Vierfchillingsftüde zu 
9 Roth fein, 136 Stud auf die feine Mark; Schillingsftude,; Sechslinge und 
Dreilinge nad) Verhaͤltniß. I. Maße: a) Laͤngenmaß. 1Fuß — 12 Zoll 
= 9% heile = 127 parif. Linien; 1 Ele = 2 Fuß; 1 Klafter = 6 Fuß; 
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Nuſttuthe* 14 Fuß; 1Geeſtruthe — 16 Fuß. b) Flaͤchenmaß. 1 Mor⸗ 
ad ⸗ 600 D Marſchruthen ; 1 Scheffel Ausfaat = 200 CGeeſttuthen. 
helzm aß. 1 gewöhnlicher Faden iſt 63 Fuß lang und eben fo hoch; 1 Fa⸗ 
bamilbeeger Maß ift 63 Fuß lang und 8Fuß hoch. d) Getreidemaß. 1 Faß 
=2 Himpt —= 8 Spint — 32 große = 64 Heine Maß; 1 Laft = 3 Wispel 
= Scheffel —= 60 Faß für Weizen, Roggen und Erbfen; 1 Laft — 2 Wie: 
M=D Scheffel — 60 Faß für Gerfte und Hafer; 1 Stock⸗ 3 Wispel— 
I Sceffel — 90 Faß für Gerſte auch befonders gerechnet; 1 Scheffel von 2 Faß 
=5312 par. Cbt;ll. e) Fluͤſſigkeits maße. 1 Fuder = 6 Ohm — 24 Anker 
=% Eimer — 120 Viertel = 240 Stübdyen = 480 Kannen = 960 Quar⸗ 
tier — 1920 Döel; 1 Quartier — 453 par. Chkzll.; 1 Tonne Bier —48, 
I ihmale Tonne — 32 Stuͤbchen; 1 Faß Wein = 4 DOrhoft = 6 Tierzen. 
I, Gewichte: a) Handel sgewicht. 1 Schiffepfund == 20 Liespfund — 
2830 Pfv.; 1 Gentner — 112 Pfd.; 1Pfd. = 32 Loth — 10080 hol. Aß; 
1 erh — 4 Quentchen. b) Gold> und Silbergewicht. 1 Mat 
4865,85 hol. Aß. C) Juwelen⸗, Perlen, Apotheber: und Medici: 
nalgewiht wie in Berlin, ſ. Berliner Gewichte. 33. 
Aamdaniden find eine arabifhe Dynaftie, welche von 934 — 990 n. Chr. 
Moful, Auppo und einen bedeutenden Landſtrich Syriens und Mefopotamiens 
von den Ghalifen unabhängig beherrfhte. Sie ſtammten von einem gewiſſen 
Hamöän, welcher Befehlshaber diefer Gegenden war. Doch erft deffen beide 
Enkel Nafereddaula und Seif eddaula machten ſich zu unabhängigen 
Herrichern, blieben jedoch ohne bedeutenden Einfluß auf den Gang der Geſchich⸗ 
te; nur eine bedeutende Anzahl noch vorhandener Münzen machen fie denkwirt: 
big und daß ber Hof Seif eddaula’s der Sammelplag von Gelehrten und Dich⸗ 
tern war, unter denen aud) Motanebbi (f. d. Art.) einige Zeit lebte. Nach man: 
herlei Schidfalen wurde dem Reiche der H. endlich durch die Dkailiden ein Ende 
gemacht. 3 


7. 
Sameln, eine Stadt an der Weſer in der Landdroſtei Hanover (Fürften: 
tyanı Galemberg) des Königreich Hanover, war früher eine ftarke Feſtung, ift 
aber, nachdem die Werte 1806 und 1807 von den Franzoſen zerſtoͤrt worden 
find, als ſolche nicht wieder hergefiellt worden. Die Einwohner, an. der Zahl 
5500, nähren ſich meift von Aderbau und zum Theil vom Fiſch⸗-, befonders 
Lachs fange. — An H. knüpft ſich eine befannte deutſche Volksſage vom „ha⸗ 
meler Rattenfaͤnger.“ Die Tradition erzählt Folgendes: Am 26. Aug. 1284 
erfchien zu H. ein Zauberer, fammelte nad) vorher bedungenem Lohne ſaͤmmtliche 
irn der Stade befindlidye Ratten um fi herum und, führte fie in die Weſer. 
Akein der Lohn wurde ihm verweigert; er kehrte daher zurück und lockte mit feis 
nem Bauberinjtrumente (ed war gerade Sonntag und die meiften Bewohner wa⸗ 
ren im der Kirche) die Kinder der Stadt bis zum nahen Kuppelberge, wo fie in 
einer ploͤtzlich entftandenen Offnung, die fid) alsbald wieder ſchloß, verſchwan⸗ 
den. Die Sage läßt fie einige Zeit darauf in Siebenbürgen erſcheinen und eine 
Golonie gründen. Es ſcheint als habe eine unglüdliche Fehde ber hameler Buͤr⸗ 
ger mit dem Biſchofe von Minden (1259), im welcher nebft vielen Bürgern auch 

Kinder weggeführt wurden, Anlaß zu diefem Maͤhrchen gegeben. 15. 
ilPar, mit dem Beinamen Barcas, war der Sohn des Hannibal, 
welcher 262 v. Chr. bei der Belagerung von Agrigent flarb und Vater des gro: 
Sen Hannibal. Er war zu. Carthago geboren und von carthagifcher Seite gegen 
das Ende des erſten punifchen Krieges in Sicilien Zeldherr gegen die Römer. 
Schen hatten die Garthaginienfer in Sicilien beinahe Alles verloren und ſchweb⸗ 
ten in der größten Gefahr, als H. herbeieilte, Etyr eroberte und auf das Zap: 
ferſte vertheidigte. Carthago fowohl als auch Rom waren ganz erfhöpft, aber 
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dennoch ermannten ſich beide Staaten noch einmal, ruͤſteten Flotten aus und 
242 kam es bei den. ägadifchen Infeln abermals zu einer Schlacht, in der der 
carthaginienfildye Feldherr Hanno vom römifchen Gonful C. Lutetius Catulus 
gänzlich befiegt wurde. 70 puniſche Schiffe wurden von den Römern genom: 
men und 50 verfenkt. Und mit diefer Schlacht endigte fich der erfte punifche 
Krieg... Nachdem die Sriedensverhandlungen, zu denen nun die Garthager ges 
zwungen waren, unter der Leitung des H. zu Etande gefommen und beendigt 
worden waren, ging. 9. nad) Garthago zurüd, fand aber daffelbe von Mieth: 
fotdaten, die fi) empört hatten, hart bedrängt und in großer Gefahr. 9. 
wurde an die Spige des Staates und des Heeres geftellt und er war es, der fein 
Baterland rettete. Nach vielen Anftrengungen gelang es ihm endlich, die Em: 
pörer fo einzufchließen, daß die einen durch Hunger, die andern durdy Gewalt 
zu Grunde gingen. Bald flellte er in ganz Afrika die laͤngſt erwuͤnſchte Ruhe 
wieder her. Theils aber um feinen Ruhm noch zu Erönen, theild auch um Gar: 
thago nad) fo großen Verluften und Aufwand wieder etwas aufzuhelfen, zog er 
nad) dem reihen Spanien (auf diefem Zuge begleitete ihn fein erft I Jahre alter 
Sohn Hannibal) und fand dafelbft, was er gewünfct hatte. Er machte bedeus 
tende Eroberungen, fo daß binnen 9 Jahren ihm beinahe das ganze Land offen: 
ftand, konnte fein Vaterland mit neuem Gelde und neuen Schaͤtzen bereis 
chern und fiel endlich als Held in einem Treffen gegen die Bettonen (229). Be: 
Eannt ift er noch durch feinen unausloͤſchlichen Daß gegen die Römer, wegen defz 
fen Sortfegung fein Sohn Hannibal (f. d. Art.) in frühejter Jugend ihm einen 
Eid leiften mußte, den er aber auch fpäter als Mann auf eine für die Römer 
ſchreckliche Weife hielt. 20. 
hamilton (Antony, Graf von), einer ber beften franzöfifhen Erzähler, 
1646 in Irland geboren, flammte aus einer einflußreichen Eatholifhen Familie 
und wurde defwegen nad) der Dinrihtung Karl's I. nad) Frankreich gebracht, 
wo. er eine Acht franzöfifche Erziehung erhielt, welche ihn in den Stand fegte feine 
Meiſterwerke in der Sprache dieſes Landes zu bearbeiten. Nah Karl's II. Xhron: 
befteigung kehrte er 1660 nad) England zurüd, konnte jedoch, da diefer ſchwache 
Regent nicht die Katholiken zu begünftigen wagte, zu keinem öffentlihen Amts 
gelangen. Jakob II. aber gab. ihm ein irländifches Infanterieregiment und 
machte ihn zum Gouverneur von Limerid, H. bewies feine Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit daducch, daß er dem Könige nad) feiner Vertreibung aus England 
nad) Frankteich folgte, wo er ein ruhiges, den Studien und der Poefie gewid⸗ 
metes Leben führte und am 21. Apr. 1720 zu St. Germain ſtarb. H.'s Feen⸗ 
maͤhrchen (. Le Bélier““, „La leur d’epine‘‘, „„Les quatre Facardins“* und 
„,Zeneide*‘), welche von den Franzofen bei Weiten nicht nad) Gebühr gefhägt 
werben, zeichnen ſich nicht nur durch ihre [herzende Manier, fondern aud) Durch 
Kühnheit der Erfindung im Wunderbaren und ducch geniale Verwidelung aus. 
Bekannter find feine „„Memoires du comte de Grammont‘‘, welche zu den ges 
lungenſten Verſuchen in diefer Gattung frivoler Erzählung gehören und ein 
fhägenswerther Beitrag zur näheren Kenntniß feiner ſittlich tief gefunfenen Zeit 
find. Grammont, welcher befanntlih H.'s Schweiter geheirathet hatte, fol 
ſelbſt den Stoff geliefert haben. Seine Heineren Gedichte find leicht und manch⸗ 
mal nicht ganz ohne Poefie, aber zu nachlaͤſſig gearbeitet. Die befte und voll- 
ftändigfte Ausgabe feiner Werke ift die von Renouard beforgte, Par. 1815. 
A Voll. 8. (aud 5 Voll. 18.). Auserlefene Schriften, überfegt von F. Ja⸗ 
cob8 (Zürich 1807. 2 Bde. 8.). 67. 
Hamilton (Sir Wiliam), ein ausgezeichneter englifher Staatsmann un 
Aterchumsforfher, 1730 in Schottland geboren, ſtammte aus einer hohen, 
aber arm gewordenen Familie und verrieth ſchon frühe eine große Vorliebe für die 
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Nıtmiffenichaften und die ſchoͤnen Künfte. Eine feinen Neigungen und 
Birihen mehr zufagende Stelle als die eines engliſchen Gefandten zu Neapel 
(1764) konnte ihm Daher nicht: werden. Drei Jahre lang beobachtete er mit 
ber größten Aufmerkfamkeit die vulfaniihen Erfcheinungen des Veſuv und des 
aund machte Die Reſultate feiner Forſchungen in dem trefflich, gearbeiteten 
Werte: „Campi phlegraei : ‚observations sur les volcans des Deux-- Siciles, 
en angl, et-en franc.““ (Naples, 1776. ‚„Supplement‘“, 1779. 3 Voll. 
Fol. mit KR.) befannt. Die-Ausgrabungen in Herculanum und Pompeji 
rahmen feine Aufmerkſamkeit nidyt minder in Anfprucdy; im Jahre 1765 kauſte 
er eine kofibare Sammlung griechifcher Vaſen, von weldyer er eine genaue Bes 
fhreibung durch P. d' Hancarville fertigen ließ (Antiquites Eirusques, greeques 
et romaines tirces du cabinet de W. Hamilton, Napl. 1766 — 67. A Voll. 
Fol. N. E. Flor. 1801 — 8. A Voll. Fol). 9. foll bei aller feiner Kunfts 
liche nicht, wie es gewoͤhnlich der Fall zu fein pflegt, viel aufgeopfert, ſondern 
ſich dadurch ein bedeutendes Vermögen erworben haben, weldyes aber feine zweite 
Gemahlin, die berüchtigte Emma Harte (f. d. folg. Art.), ſchnell wieder zu vers 
geuden wußte. Bald nad dem Einfalle der Franzofen in das Königreich beider 
Siciin wurde er von feinem Gefandeichaftspoften nach England zuruͤckgerufen 
(1800), we er am 6. Apr. 1803 ſtarb. Außer feiner erften Vaſenſammlung, 
weiche er nah England fhidte, brachte H. nod) eine zweite zufammen , welche 
durch H. W. Tiſchbein's Zeihnungen befinnt geworden ift (Collection of en- 
gravings from ancient vases, now in Ihe possession of W. Hamilton, 
Nap. 1791. A Voll. Fol. m. KK. $ranzöfiih, Par. 1805 — 9. A Partt. 
Fol.). Eine dritte Sammlung wurde erft nad) feinem Tode befchrieben (Vases 
engraved in outline by Kirk, with borders and descriptions, Lond. 1814. 
4. m. KR.). 67, 
Samilton (Emma), geborene Lyon oder Harte, die Gemahlin des Vors 
Bergebenden, eine auf mehrfache Meife berühmt geroordene Perfon, 1761 in ber 
Srafſchaft ChHefter geboren, war die natlirlidye Tochter einer armen Dienftmagd 
und kam in ihrem dreizehnten Jahre als Kindermädcyen zu einem ehrfamen Bürs 
ger zu Hawarden in Slintfhire, welchen fie aber, des ruhigen Lebens überdrüffig, 
batd wieder verließ, um nad) London zu gehen. - Hier trat fie erft bei einem 
Ktleinhändfer in Dienft und ward dann Kammermaͤdchen bei einer vornehmen 
Dame Ihre Zeit verwandte fie jegt größtentheils auf die Lecture von Romanen 
and auf den Beſuch ded Theaters, für welches fie fo enthufiaftiich eingenommen 
wurde, baf fie ſchnell das Geberdenfpiel der Schaufpieler mit der größten Wahrz 
beit wiedergeben lernte und bald in dem Ausdrude aller Seelenzujtände eine ſel⸗ 
senne Gewandtheit erlangte. Darüber vernachläffigte fie aber ihren Dienft und 
bekam ihren Abfhied. As Magd in einer gemeinen Schenke foll fie ſtets ihre 
Unfhuld berahrt haben, bis einer ihrer Anverwandten, als Matrofe gepreßt, 
ihr Mitleid rege machte und fie bei dem Admiral John Willet Payne durch Hin⸗ 
gebung ihrer Perfon feine Sreigebung bewirkte. Auch fie kam dadurch in eine 
beffere Lage, der Admiral überhäufte fie mit Gefchenten, trat fie aber bald an den 
Chevalier Featherftionhaugh ab, der fie jedoch aud) ihrer Berfchwendung wegen 
nad) Eurzer Zeit wieder verlief. Darauf irtte fie ohne alle Habe und Ausſicht 
auf den Straßen Londons umher und wäre in der tiefften Entwürdigung ihres: 
Geſchlechts untergegangen, wenn nicht der Doctor Graham, ein durch feine. 
Megatanchropogenefie (Kunft große Menſchen zu zeugen) und andere Narrheiten 
befannter Charlatan, fie aufgegriffen und nur mit einem leichten Schleier bedeckt 
als Geſundheitsgoͤttin ( Hygiea) dem fhauluftigen Publicum gezeigt hätte, Bei 
biefer Gelegenheit fand der mehr durdy feine Sonderbarkeiten als durch großes‘ 
Talent betannte Maler Ronmey Geſchmack an ihr, vermochte fie aber nicht lange 
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zu feffeln, denn dem liſtigen Weibe bot ſich grade eine glänzendere Ausficht. 
Durch geheuchelte Sittfamkeit wußte fie Charles Grenville fo fehr zu feffeln, daß 
diefer ihr feine Hand gegeben hätte, wenn er nicht 1789 durch das Zuſammen⸗ 
treffen verfchiedener Umftände feines ganzen Reichthums verluftig geworden wäre, 
Er ſchickte nun feine Geliebte nach Neapel zu feinem Onkel, dem englifhen Ge: 
fandten William Hamilton, um ihn durch fie zu feiner Unterftügung zu bewe⸗ 
gen. Hamilton verliebte ſich aber. felbft in Die fhöne Emma und ſchloß mit 
Grenville einen Contract, nach welchem diefer gegen Bezahlung feiner Schulden 
die Geliebte abtrat, welche 1791 die Gemahlin des Gefandten und am Hofe vor= 
geftellt wurde. Sie fchien eine treue Gattin und allen Ausfchweifungen abhold 
geworden zu fein, als fie Horace Nelſon kennen lernte und in die innigfte Vers 
bindung mit ihm trat. Nach der Zurückkunft des Seehelden von Abukir nad 
Neapel theilte fie den Triumph, mit welchem er empfangen wurde, und gelangte 
bald zu fehr großem Einfluffe, welchen fie aber faft immer nur zur Befriedigung 
ihrer Reidenfchaften benugt haben foll. Als Hamilton von feinem Poften abbe= 
sufen wurde, legte auch Nelfon fein Commando nieder und folgte feiner Angebe= 
teten nach England, wo Übrigens bei der befannten Hochachtung der Briten für 
die Heiligkeit der Ehe diefes anftößige Verhältniß allgemeine Mißbilligung fand. 
Nach dem Tode ihres Gemahls zog fih Emma auf ein Landhaus, welches ihr 
Nelfon, dem fie heimlich eine Tochter geboren hatte, kaufte, zurüd und überließ 
ſich, nachdem auch diefer in der Schlaht von Trafalgar (1803) geblieben war, 
ihren früheren Ausfchweifungen. Nachdem fie ihre anfehnlihe Habſchaft vers 
ſchwendet und fich die Verachtung Aller zugezogen hatte, ließ fie fi) in Frankreich 
auf einem Heinen Landhaufe nieder, wo fie am 16. Jan. 1815 in einer kuͤmmer⸗ 
lichen Lage ftarb. Das Leben der Lady H., nicht beffer ald das jeder anderen li= 
fligen Buhlerin, müßte billig der Vergefienheit anheimfallen, wenn e8 nicht von 
großem, wenn auch ſchaͤndlichem Einfluffe auf die Politik geworden wäre. Bon 
ihrer Unverfhämtheit zeugt ſchon die Herausgabe der Briefe Nelfon’s an fie 
(1815. 2 Bde. 8.), welche den Helden nicht im beften Lichte erfcheinen laffen. 
Die unter ihrem Namen bekannt gewordenen „Memoiren‘ (Lond. 1816. 8.) 
find voll Abgefhmadtheiten und Lügen, 66. 
Hamilton (Aler.), geb. 1757 auf Nevis, einer weftindifchen Infel, er 
hielt feine Ausbildung zu Newyork und trat, nachdem er ſchon vorher in mehrern 
Schriften Ameritas Sache gegen England vertheidigt hatte, beim Ausbruche des 
Freiheitstampfes ald Hauptmann im die Artillerie der Armee, wurde 1777 Ad⸗ 
jutantWafhington’s und wohnte in deſſen Nähe den ſchwierigſten Feldzügen mit 
fo großer Auszeichnung bei, daß er beim Abfchluffe des Friedens bis zum Ober= 
ften avancirt war. Jetzt, wo ihm bie Eriegerifche Laufbahn verfchloffen war, 
widmete er ſich dem Rechtsſtudium und trat als Anwalt auf. Sein parliamen= 
tarifches Talent bewies er ald Abgeordneter Newyotks beim Congrefje und bald 
gewann er entfchiedenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten Amerikas, 
befonders aber dadurch, daß er bei der Urverfammlung zu Philadelphia einer der 
vorzüglichften Theilnehmer bei der Ausarbeitung der neuen Verfaſſung wurde. 
Zur Annahme der legtern trug er ebenfalls durch zahlreiche Auffäge entſchieden 
bei und fo fam es, daß er 1789 die Stelle als Schagfecretair erhielt. So ſchwie⸗ 
eig die Aufgabe war, die zur Miederherftellung der jerrütteten Sinanzen erforder⸗ 
lichen Mittel herbeizufchaffen, fo Löfte er fie doch mit feltenem Gluͤcke und er muß: 
mit Recht als der Begründer des amerikanifchen Finanzweſens betrachtet werden. 
Bei Wafhington ftand er in großem Anfehn und es wurde ihm daher nicht ſchwer, 
diefen im Jahre 1793 gegen Frankreichs Willen zur Neutralitätserklärung zu 
berwegen. Als man 1798 Rüftungen gegen Frankreich für nöthig befand, ers. 
hielt er das zweite Commando und nach Waſhington's Tode (1799) das erſte, 
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Natdem ſich die Armee aufgeloͤſt hatte, betrieb er wie früher feine Sachwalter⸗ 

geſtifte. Er ftarb den 12. Juli 1804 an den in einem aus politifchen Gründen 

herdeigefüthhrten, Bags vorher fattgefundenen Zweikampfe erhaltenen Wun: 
2 


2 
Hamilton, der Mame mehrerer ausgezeichner englifchen Maler. Phi: 
lipp Serdinand H., geb. 1664, arbeitete an verfchiedenen Orten Deutfch: 
Imds und lieferte befonders fchöne Pferde. Er ftarb 1730 zu Wien. — Joh. 
Georg H., geb. 1668, gehört unter die ausgezeichnetſten Thiermaler feiner 
Zeit und verfertigte eben fo ſchoͤne Frucht: und Blumenftüde. Sin fpäterer Zeit 
war er Gabinetsmaler des Prinzen von Schwarzenberg zu Wien. Er ftarb da⸗ 
kit im Fahre 1740. — Karl Wilhelm 9., geb. 1668, zeichnete ſich 
cdenfalls als Thiermaler, befonders von Inferten, Eidechfen und Froͤſchen, aus, 
Audy rühmt man befonders feine Geſtraͤuche und Pflanzen, vor allen Difteln. 
Er fiard 1754 zu Augsburg. — Gavin H., geb. in der erften Hälfte des 
XVIH. Jahrh. zu Lamare in Schottland, wird unter die trefflichften der neuern 
englühen Maler gezählt. Er ftudirte zu Rom unter Maffuchi und befchäftigte 
ſich lediglich mit Hiftorienmalerei. Seiner Compofition und Zeichnung werden 
gerechte Tobfprüche ertheilt, mit demfelben Rechte aber fein ſchmutziges Colorit 
und nahläffige Ausführung getadelt. Er ſtarb 1797. — Wi Ihbelm 9., ein 
Hiſtotien⸗ und Portraitmaler, um 1745 geboren, wird in England mit großer 
Achtung genannt, die er auch wegen einer überall ſichtbaren leichten, doc) ges 
nauen Behandlung und pünftlicher Anwendung der Licht: und Schattenmaffen 
mit Recht verdient. Doc) tadelt man eine bisweilen zu theatraliſche Stellung 
feiner Figuren. Er ftarb 1802. 36. 
Samjaren oder Simjaren (von ben Griechen faͤlſchlich Homeiriten ge: 
naunt) find die alten Ureinwohner des ſuͤdlichen Arabien, welche fid) als Nach⸗ 
kommen des Kachtan (Joktan) darſtellten und deren Dynaſtie ſchon 3000 Zahre 
vor Muhammed beginnen ſoll. Aber nur wenig ift über fie bekannt, doch wird. 
das Land unter ihnen als ein Paradies geſchildert, bis die Fluthen den Damm 
von Mareb zerftörten, das ganze Land verwüfteten und die meiften Einwohner 
um Auswandern nöthigten (vergl. Reiske de Arabum epocha vetuslissima 
ete., Lips. 1784), melde nad Habefch übergingen. Dieß gefhah um bie 
Zeit von Chrifti Geburt. Von Zeit zu Zeit tauchen wieder Nachrichten über fie 
im ber Geſchichte auf; zur Zeit des Kaiſers Conftantius fand das Chriſtenthum 
bei ihnen Eingang, aber im VI. Sahrh. n. Chr. ftanden fie erft unter abyffini- 
ſcher, ſpaͤter unter perfifcher Herrſchaft, bis fie ſich freiwillig Muhammed unters 
warfen. Mad) und nad verſchwand der Name. Merkwiürdig ift die Ähnlichkeit 
ihrer Sprache mit der hebräifchen und der Unterfchied derfelben von der arabifchen, 
Aus ihr foll die jegt fogenannte äthiopifhe Sprache entftanden, fo wie audy die 
äthiopifhe Schrift die alte hamjariſche fein. 37. 
Samlen (Chriftian), einer der vorzüglichften deutfhen Minnefänger, Iebte 
in der zweiten Hälfte des XIII. Sahrhunderts und zeichnete ſich befonderg durch 
feurige, faft nur unter einem füdlichen Himmel gewohnte Begeifterung aus, 
Seine Gedichte, welche ſich in der Sammlung der Minnefänger finden, haben 
die Sehnſucht der Liebe zum Stoffe; nur eines, ein fogenanntes „Tagelied“, 
ildert im uͤppigem, aber ſtets anſtaͤndigem Tone den vollen Genuß der Liebe; 
in Hinſicht des Rythmus verdienen fie alle vor den meiften gleichzeitigen Verſu⸗ 
Gen ausgezeichnet zu werden. 67. 
Samlet, ein Prinz von Dänemark, von beffen wahrer Geſchichte nur we⸗ 
nig befanne iſt. Denn wenn auch in dem daͤniſchen Sefhichtfchreiber Saro 
Grammaticug die Erzählung fi) findet, die dem Dichter Shakefpeare Stoff zu 
dem Zrauerfpiele diefes Namens gegeben hat, fo ift doch bei dem ZU an- 
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derer Hiſtoriker zu bezweifeln, ob jener Erzählung, bie überhaupt wenig Ge: 
fchichtliches enthält, wahre Begebenheiten zum Grunde liegen. ine altdeuts 
fche Sage „Hamlet” erwähnt der „Geſellſchafter“ von 1819, Nr. 41 bie 45, 
die zu einer Vergleihung mit der dänifchen Erzählung wohl Anlaß geben könnte, 
Shakeſpeare's „‚Hamlet” ift jedem Gebildeten durdy Stubium, Lecture oder 
Darftellung befannt; darum ift es überflüffig den Inhalt anzugeben, fo wie eine 
dramaturgifch äfthetifche Unterfuchung diefes Trauerfpiel® außer ben Grenzen 
diefer Blätter liegt. Wir bemerken nur, daß Göthe im „Wilhelm Meifter”, 
Schlegel in den „Borlefungen über dramatiſche Kunſt“ ıc., Herder in der „Adra: 
ftea”, Garve im 2ten Bande der „Verſuche“, Prieß, Tiedge und neuerdings 
Franz Horn in feinen „Erläuterungen Shakeſpeare ſcher Schaufpiele”, BD. 2, 
gründlich über diefe berühmte Tragödie ihre Anfichten ausgefprochen haben. Die 
obige Erzählung nahm Veresforeft in feine „Novellenfammlung‘ auf, woher fie 
ing Englifche überfegt wurde. Man findet fie wieder aufgenommen in ber „Ro: 
vellenfammlung von Simrock, Echtermayer und Henfchel” (3 Bde. Berlin, 
1831), welche die Quellen zum Shakefpeare enthalten. — Noch verfteht man, 
da diefes Stüd in den Zeiten des Mittelalters fpielt und daher gewoͤhnlich in fpa: 
nifcher Tracht dargeftellt wird, wo die Männer in faltigen Kragen erſchienen, 
unter 9. einen feinen faltigen Halskragen für Knaben. 65. 
Sammer, lat. malleus; franz. marteau; engl. hammer, ein bekanntes 
Merkzjeug von Eifen mit einem hölzernen Stiele oder Helme verfehen. Die breite 
Fläche an den Haͤmmern oder der Kopf ift mit einer gut verftählten breiten ® ah n 
verfehen. Letztere ift eben, wenn der Hammer zum Schlagen, Ebenen und 
Poliren, rund, wenn er zum Ausdehnen des Metalle dient. In der Mitte des 
Hammers befindet fich ein vierediges Loc), das fogenannte Auge, worin ber 
Zapfen des Hammerftiels befeftigt wird. Die beiden feſt an einander gefchmiedeten 
Seitentheile heißen die Baden, der Obertheil die Haube, der hintere oder 
fchmale Theil aber die Pinne oder Finne. Mande Hämmer haben auch ſtatt 
leßterer eine oder zwei Spigen, um Löcher damit zu ſchlagen, oder einen gut ver: 
ftählten Meifel, um Eifen zu zertheilen oder Steine zu behauen. Nach den ver 
fchiedenen Formen und Benennungen, je nachdem ihre Beftimmung es erfordert, 
hat man Spig:, Schtot⸗, Schmiede:, Polir:, Planirz, Treibd,, 
Schlaghämmeri. Die ſchweren Hänmer bei Hammerwerten, bei Papier: 
und Waltmühlen werden durch Däumlinge einer um ihre Achfe laufenden Welle 
emporgehoben und fallen hinterher Durch ihr Gericht wieder nieder. Die Erfin: 
dung des Hammers wird dem Cinyras, einem Sohne des Kuͤnſtlers Agrippas, 
zugefchrieben. 26. 
Hammer (Joſeph v.), kaiſerlich öftreichifcher Hofbolmetfcher und Hofrath in 
der geheimen Staatskanzlei für die auswärtigen Angelegenheiten in Wien, un 
ftreitig einer der außgezeichnetften Kenner der vorberafiatifhen Sprachen, ward 
1774 zu Gräg in Steiermark, wo fein Vater Gubernialrath war, geboren, 
zeigte frühzeitig ſchon viel Neigung zur Dichtkunſt und zum Sprachſtudium und 
ward 1787 in das Barbaraftift und 1788 in die neuerrichtete orientalifche Akade⸗ 
mie in Wien gebracht. Der gelehrte Orientaliſt, Freiherr von Jeniſch, Refe⸗ 
tent für die morgenlaͤndiſche Section im Miniſterium des Auswärtigen, ward 
aufmerkfam auf ihn und nahm ihn zuerft ald Mitarbeiter bei der neuen Ausgabe 
des Meninski'ſchen „Arabiſch-tuͤrkiſch-perſiſchen Leritons” (Wien, 1780 — 
1802. 4 Bde. Fol.) und 1796 zum Secretair an. 1799 ging er ald fogenann® 
ter Sprachknabe nad) Gonftantinopel, ward nach der Convention von El Ariſch 
mit einem Auftrage nach AÄgypten geſandt und machte nach Wiederaufhebung 
derfelben als Dolmetfcher und Sectetait im englifch: türkifhen Heere den Feldzug 
gegen Menou mit. Nachdem er feine gefammelten Handſchriften und Alterthür 
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mer nach Öftreich gefchicht hatte, reiſte er Hierauf im Herbfte 1801 über Malta 
und Gibraltar nady England, kehrte im April 1802 nad) Wien zurüd, ging im 
Aug. d. J. aufs Neue als Legationsfecretair nach Conftantinopel und ward end» 
li, nachdem er feit 1806 Eonfularagent in der Moldau und Wallachei geweſen 
war, 1807 bei der Hofkanzlei in Wien angeftellt, 1811 zum witklichen kaiſerli⸗ 
den Rathe und Hofdolmetſcher und 1817 zum kaiſerlichen Hofrathe ernannt. 
In feinen verfchiedenen Stellungen hat er nicht nur feinem Staate, fondern auch 
der ganzen gelehrten Welt unendlic genügt; demn feine gründliche Kenntniß der 
türfiihen, arabifchen, perfifhen und der meiften abendländifhen Sprachen 
machte ihm die Forſchung in ihren Literaturen leicht und fein gerwandter Geift, fo 
wie feine hohe dichterifche Anlage machen ihn ganz gefchict, die vor ihm nur duns 
ki befannte ſchoͤne Literatur des Drients dem Decidente genießbar vorzulegen. 
Es ift zum Erftaunen, wie Vieles und Bewundernswürdiges er in einem Zeit 
raume von noch nicht 30 Juhren an das Licht gefördert hat, wenn gleich er von 
dem Vorwurfe einer gewiſſen Slüchtigkeit nicht immer freizufprechen ift. Doch 
bat er auch nie an ben Worten Eauben wollen, fondern fich vielmehr in feinen 
Leiſtungen dadurch weit über alle feine Studiengenoffen geftellt, daß er mit reis 
dem dichterifchen Geifte eine Gefammtanfhauung ded Orients genommen und 
das Weſen der geiftigen Thaͤtigkeit deffelben in einer Zotalüberficht dargeftellt hat. 
Seine vorzüglichften Schriften find theils allgemein Literarhiftorifche, wie: „En⸗ 
cotlopadiſche ü berſicht der Wiffenfchaften des Orients“ (nad Hadfchi Chalfa) 
(2eip;. 1804. 2 Bde.) ; „Röfenol oder Sagen und Kunden des Morgenlands” ıc. 
(Sturtg. u. Tübing. 1813. 2 Boch. anonym); „Überficht der türkifchen Lite: 
ratur“ (ald Theil von Wahl’s „Handbuch der morgent. Literatur‘); „Geſchichte 
der ſchoͤnen Redekuͤnſte Perfiens” (nad) Dewletſchah) (Zübing. 1818. 4. mit 
9.3 Bildniffe) ; — theils geſchichtliche und geographifche, wie: „Geſchichte des 
osmanischen Reichs nady morgen!. Quellen” (Peſth, 1827 — 34. 10 Bde. 
Meue abgekürzte Ausgabe, Peſth, 1834 ff. 4 Bde); „Die Pofaune des heili⸗ 
gen Kriegs‘ (herausgegeb. v. Joh. v. Müller. 1806); „Des osman. Reiche 
Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung” (Zübing. 1816. 2 Bde.); „Ge: 
ſchichte der Affaffinen aus morgenländ. Quellen” (Stuttg. 1818); „Umblick 
auf einer Reife (1804) von Conftantinopel nad) Bruffa und dem Olympus und 
von da zurück Uber Nicaͤa und Nikomedien” (Tübingen, 1818); „‚Conftantis 
opel und der Bosporus” (Peſth, 1822. 2 Bde); — theils treffliche überſez⸗ 
gungen der vorzüglichften morgenländ, Lyriker, der Dimane des Perfers Hafis 
(1813), des Arabers Motanebbi (1823) und des Türken Baki (1825), 
nnebft den vielen Proben aus 200 perfifchen Dichtern in der „Geſchichte der ſchoͤnen 
Redekünfte Perfiens’. In der neueflen Zeit erhielten wir von ihm eine prächtige 
Ausgabe von Fasli's „Sul u Bulbul“ (Rofe und Nachtigal), türf. mit deut: 
fher Nachbildung (Leipz. u. Peſth, 1834); eine deutfche verkürzte Nachbildung 
ber tirtkifchen liberfegung des verloren geglaubten morgenländifhen Romans 
„Bamik und Asra“ (dee Gluͤhende und die Blühende) (Peſth, 1833); „Sa⸗ 
machſchari's goldne Halsbänder” (arab. und deutſch, Pefth, 1835). Auch hat 
er „Mark Aurel’8 Selbſtbetrachtungen“ ins Perfifche überfegt (1831), wofür 
ihm der Schah von Perfien den Orden der Sonne und des Löwen überfandt hat. 
Sm BVorbeigehen erwähnen wir nur nody feine vielfachen Beiträge aller Art zu 
den von ihm und GrafRzewusti gegründeten „Sundgruben des Orients“ (Mien, 
1810 — 19. 6 Bde. Fol.), den „Wiener Jahrbüchern‘‘, dem „Journal asia- 
tigue«, der Erfch’= und Gruber'ihen „Encpklopädie” und vieler Recenfionen 
und Beiträge in verfchiedenen Zeitfhriften, des „„Catalogus Cod. arab., pers., 
ture. biblioth. eaes.““ (Wien, 1822), der Dichtung: „Memnon's Deei: 
lang” (Wien, 1823) ꝛc. — Anfangs ‚April 1835 ift — > mittelft Ze: 
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ſtaments ald Univerfalerbe der ausgeftorbenen Grafen von Purgftall Befiger der 
Herrſchaft Hainfeld in Steiermark geworden. 16. 
Sammerwerf, franz. forge; engl. hammer-work, bedeutet im weiten 
Sinne des Wortes jede Anftalt, wo vermöge einer Mafchinerie Hammer zum 
Zubereiten verfchiedener Materialien in Bewegung gefegt werden; folglich gehö- 
zen auch die Walk: und Papiermühlen hierher. Im engeren Sinne bezeichnet 
der Name eine Fabrik oder Merkftätte, worin Stüde verſchiedener Metalle mits 
teift ftarker Feuer und großer vom Waſſer getriebener Hämmer theils blos aus 
dem Groben, theild auch zu verfchiedenen Gegenftänden verarbeitet werben. 
Die zu verarbeitenden Metalle find meift nur Eifen, Kupfer, Stahl und Meſ— 
fing. Hiernach und nady ber verfchiedenen Bearbeitung diefer Metalle zu Stanz 
gen, Stäben, Blehen oder Platten hat man Eifen:, Kupfer:, Stahl: 
und Meſſinghammerwerke, welche wieder in Zain= oder Stabhammer— 
werke und in Blechhammerwerke unterfchieden werden. Die innere Eins 
richtung ift bei allen ziemlich glei. Es gehören dazu ein Heerb : oder Hammer: 
feuer nebft Gebläfe zum Glühen des Metalls, ein Muͤhlenwerk, welches die gro: 
fen Hämmer treibt, und folgende drei Hämmer: ein großer, der. Streckham⸗ 
mer, ein mittelmäßiger, der Abrichthammer, und ein Eleiner, der — 
mer. 
Hammond (James), einer der beſten engliſchen Elegiendichter, 1710 zu 
London geboren, verdankte ſeine ganze Bildung der Weſtminſterſchule und der 
mit großer Vorliebe und Beharrlichkeit getriebenen Lecture der alten Claſſiker. 
Seine „Liebeselegien“ (Love-Elegies), die er in ſeinem zweiundzwanzigſten 
Fahre dichtete, ſollen einer ungluͤcklichen Liebe, die ihn faſt zum Wahnfinne 
brachte, ihre Entſtehung zu verdanken haben. Sie zeichnen ſich durch jugend⸗ 
liche Phantaſie und tiefes Gefuͤhl (zwei den Dichtern ſeiner Zeit ſeltene Eigen⸗ 
ſchaften) aus, wenn auch ein unnuͤtzer Bilderprunk und Steifheit und Haͤrte der 
Sprache und Verſification nicht mit Unrecht an ihnen getadelt werden. Der pes 
dantifche Kunftrichter Johnſon hat ein fehr ungünftiges Urtheil über fie gefällt, 
was aber gerade fchon für ihren Werth fprechen möchte. H. wurde 1741 zum 
Parliamentsgliede gewählt, ftarb aber bald darauf (am 7. Zuni 1742) zu 
Stowe, ber Refidenz bes Lord Cobham, mit welchem er in inniger Freundfchaft 
tebte. Seine Elegien find öfter einzeln gedruckt (3.8. Lond. 1781. 8.) und 
befinden ſich auch in der fhön ausgeftatteten Sammlung von Collin's, John⸗ 
ſon's und Pomfret's Gedichten, welche unter dem Titel: „The Laurel‘“ 
(Lond. 1806. 8.) herausfam. 67. 
Samſter, lat. marmota cricetus; franz. und engl. hamster, eine dem 
Mäufegefchlechte verwandte Thiergattung, die fich aber von andern Gattungen 
feines Gefchlechts durch Körperbau und Farbe, befonders durch die Badenta= 
ſchen entfernt, alfo füglich ald Zwifchengattung angefehen werden kann. Für 
einige Gegenden ift der H., der übrigens vorzugsweife in Deutfchland und den 
nördlihern Ländern einheimifch ift, eine wahre Landplage, da ein einzelner in 
fein unterirdifhes Magazin oft bis 1 Etr. Getreide aller Art einträgt. Es 
wird ihm daher und auch feines Pelzes wegen häufig nachgeſtellt. Er iſt, obs 
gleich felten über 12 Zoll lang und 4 Zoll hoch, dennoch fehr muthig und. vertheis 
digt ſich mit Wuth gegen jeden Angriff. Das Weibchen wirft jährlich =, oft 
auch Imal Junge, die in demfelben Jahre noch einen befondern Haushalt ans 
fangen. Im Gothaifchen ift der H. außerordentlich zahlreih und man hat das 
ſelbſt mehr als einmal über 15000 Stüd gegraben. 8. 
Hanau, eine Provinz des Churfürftentyums Heffen:Gaffel mit 105000 €. 
auf 23 DM., wovon auf das eigentliche Fürftenehum H., den Hauptbeftand: 
teil der Provinz, 14 IM. mit 77000 E. fommen. rüber bildete H. eine 
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befondere Graffchaft, roelche in der erften Hälfte bes XV. Jahrh. Reichögraf: 
ſchaft wurde und 1451 in bie beiden Linien Hanau: Münzenberg und Hanau⸗ 
Lihtenderg zerfiel. Die Grafen erfter Linie ftarben 1642, die der legtern 1736 
aus und ihre Befigungen gelangten an Heffen. 1803 warb die Graffchaft zum 
Zürftenthbume erhoben. Während Napoleon's Herrfchaft theilte fie das Schids 
fal der Machbarländer und bildete mit Ausnahme einiger Ortfchaften einen Bes 
fandtheil des Großherzogthums Frankfurt. 1813 fiel das Land an Heffen:Caf: 
ſel — Die Stadt gleihes Namens, am Main und ander Kinzig, mit 14000 €., 
iſt ziemlich gut gebaut und Sig der geiftlichen und weltlichen Provincialbehörden. 
Richtig ift fie überdieß als die bedeutendfte Fabrikjtade des ganzen Churfürften: 
thums und geſchichtlich denfwürdig durch die Schlacht am 30. und 31. Dcto: 
her 1813. Mac dem Berlufte der Schlacht bei Leipzig nämlich blieb Napoleon 
nichts übrig ale in möglichft kurzer Zeit den Rhein zu erreichen, weil im Innern 
Deutfhlands mit Erfolg eine fefte Stellung zu nehmen nicht mehr möglich war. 
Die etwas matte Verfolgung der fiegreihen Verbündeten bob die von diefer Seite 
entttandenen Beforgniffe; gefährlicher aber war der Umftand, daß ein baierifch: 
Öftreihtiches Heer unter Wrede die Verbindung mit dem Rheine abzufchneiden 
drohte. Duch Schnelligkeit und Zäufhung der Verfolger war es dem Kaifer 
gelungen, unangefochten die Ebene zwifchen der Rhön und dem Vogelsberge zu 
erreihen. Wrede, durch die Belagerung Würzburgs zu lange aufgehalten, 
mar unterdeffen über Landshut, Donaumörth, Nördlingen ıc. eiligft heranges 
jegen und erreichte Hanau den 28. Oct., welches er in der Macht beſetzte. Tags 
darauf detafchirte er den Vortrab gegen Gelnhaufen, allein ohne Erfolg, da die 
feindlichen Colonnen jedes weitere Vorbringen verhinderten. Mapoleon aber 
war es gelungen, ſich der Engpäffe im Kinzigthale zu bemächtigen und fo rückte 
er am SO. früh mit zahlreichen Maffen gegen die Verbündeten heran, deren rech⸗ 
ter Flügel an der Kinzig, der linke über die Straße von Gelnhaufen ausgedehnt 
war. Die Avantgarde hatte im hanauer Walde Pofition genommen. Legtere 
wurde bald vertrieben und nad) hartnädigem Gefechte mußte auch das Gentrum 
und ber linke Flügel Wrede's zuruͤckweichen. Der rechte Flügel ward jegt über 
die Kinzig zurückgeworfen, wobei Viele im Waffer umkamen. Napoleon fegte 
nun feinen Rüdzug ungehindert fort, während zahlreiche Zruppenabtheilungen 
H., wohin ſich der linke Flügel der Verbündeten zuruͤckgezogen hatte, waͤhrend 
der Nacht, obwohl vergebens, zu nehmen fuchten. Des andern Tages früh 
mußten indeß die Verbündeten die Stadt räumen und die Franzoſen rüdten ein, 
waren jedoch bald genöthigt, da Wrede die Referven ind Gefecht brachte, fie wieder 
zu verlaffen und ſich an die Kinzigbrüden zurüdzuziehen. Diefe behaupteten fie 
gegen alle Angriffe der Verbündeten folange, bis auch der Nachtrab die große Straße 
nah Frankfurt paffirt hatte. Somit hatte der Kaifer feinen Zweck erreicht und 
gezeigt, daß man auch den flüchtigen Löwen nicht ungeftraft antaften dürfe. 
Der Berluft war auf beiden Seiten bedeutend; von 60000 M. franzöfifcher 
Seits waren gegen 5000 todt und verwundet, die Verbündeten, 36000 M. 
kart, hatten über I000 M. eingebüßt. 15. 
Sand, lat. manus; franz. mainz engl. hand, ein fehr edler Theil des 
menfchlihen Körpers, der dem Zaftfinne zum Sige angewiefen in keinem Thier⸗ 
geſchlechte zu einer foldyen Ausbildung gelangt ift als beim Menfchen, dafür aber 
auch durch die Kunftfertigkeit, die ihm eigen ift, ihn weit ber die Sefchlechter der 
Thiere erhebt. Die H. wird aus drei Theilen gebildet: der Handmwurzel, die ein 
nad) allen Seiten bemwegliches Gelenk zwifchen Vorderarm und H. darftellt, der 
Mittelhand, die auf die Handwurzel folgt und die hohle H. darftellt, und den 
5 Fingern. Ihre bintere Flaͤche, Rüden der H., ift conver, ihre vordere con= 
cav. Die H. beftcht aus vielen einzelnen Theilen: aus 27 Knochen, die mit: 
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telſt Knorpelflaͤchen einander berühren und durch viele Bänder an einander befe⸗ 
ftigt find, aus 19 Muskeln, fo wie aus vielen Sehnen anderer am Vorderarme 
befindlichen Muskeln; endlich enthält fie die verfchiedenen Gefäße und ift fehr 
reich an Nerven. Auf diefe Art ift ihr Bau ein höchft kuͤnſtlicher und zu den ver: 
fhiedenartigften, zufammengefegteften Bewegungen geeignet, welche Fähigkeit 
dadurch noch mehr erhöht wird, daß die H. zugleich der Sig des Taſtſinns ift. Zu 
diefem Behufe ift die Haut der H. vorzüglich in der innern Fläche der Fingerfpigen 
fehr zart und mit einer Menge Nerven verfehn, die vorzüglic) in den Fingerſpiz⸗ 
zen in eine zellig=gefäßige, ausnehmenbd nervenreiche Pulpe verlaufen und in der 
Haut eigne Papillen bilden, fo daß dadurch, fo wie durch den geſchickten Gebrauch 
ber H., eine große Menge von Eigenfhaften der Körper, ihre Dimenfion, 
Härte, MWeichheit, Temperatur, Elafticität, Trockenheit, Feuchtigkeit, audy 
ohne Beihülfe des Gefichtsfinns zum Bewußtſein gelangen. — Weil nun aber 
die H. unverkennbar einer der vorzüglichften Theile des menſchlichen Körpers if, 
fo ift e8 auch nicht zu verwundern,, daß der Name berfelben in fo vielen Redens⸗ 
arten gebraucht wird. So fagt man z. B. „Semandem etwas an, unter die 
Hand geben” und die Zuriften reden von einer gefammten Hand, um anzu— 
zeigen, daß mehrere Theilnehmer an einem Lehen find, einer todten Hand 
(f. Amortifation) u. dgl., fo wie der alte Rechtsfprudy: „Hand muß Hand wah⸗ 
ven,‘ bedeutet, daß man nur von dem Empfänger einer Sache diefe zurüdfors 
bern kann. 39 

»sandbuch, f. Compendium. 

Sandel, lat. commercium; franz. und engl. commerce; ital, commer- 
cio, befteht im Einkaufe und MWiederverfaufe fächlicher Gegenftände, um da= 
durch zu gewinnen. Er berubet ſonach auf einer immer fortgefegten Betreibung 
von Zaufchgefhäften, um Vortheil aus dem Umfage zu beziehen. Die fächli= 
chen Gegenstände des Handels faßt man unter den allgemeinen Begriff, Waare‘. 
Den, welcher H. treibt, nennt man Händler (daher Groß: und Klein= 
händler) oder Kaufmann. Der Zweck Gewinn zu machen bringt ed mit ſich, 
daß der Kaufmann den niedrigften Preis für den Einkauf zu ftellen und den höch- 
ften für den Verkauf zu erlangen fuche; allein da die Concurrenz der Einkäufer 
die Einkaufpreife erhöhet, die der Verkäufer aber die Verkaufpreiſe herabdrüdt, 
fo wird bei fortgefegten Gefchäften gar bald unwillkuͤhrlich eine Annäherung bei= 
der Preife ſich einfinden und als Gewinn nur fo viel davon mitteninnen liegen, 
als der erforderlich gervefene Aufwand und ein mäßiger Zinsfuß für dad aufges 
wendete Capital ausmacht. Diefer Annäherung des Ein: und Verkaufpreiſes 
und deren Verfchmelzung fo viel möglich auszumeichen ift denn die Aufgabe für 
den umfichtigen Kaufmann, der die verfchiedenen Preife, die fich nad) Zeit, Ort 
und Gelegenheit verändern, am gefchickteften zu benugen verſteht. Da ſolches 
in einzelnen Fällen, die man erwartet, leichter als bei regulirten Gefchäften in 
beftimmten Artikeln und Formen zu erlangen ift, fo begreift man die Specula= 
tion in einzelnen unbeftimmten Gegenftänden unter dem Namen Speculas 
tionshandel, Beſonders nach beendigten Kriegen, bei außerordentlichen 
Sperrungen, bei bedeutendern Abgaben, Zoll: und Münzveränderungen, in 
Fällen, wo einzelne Gegenftände unvermuthet fteigen oder fallen, endlich bei 
Unglüdsfällen und in Perioden einer noch nicht allgemeinen Entwidelung, wenn 
noch Viele zurüdgeblieben find, ift die Zeit für die Speculation. Da fie jedoch 
nur Einzelne bereichert, fo hält man fie fürs Allgemeine nicht für fo vortheilhaft 
als den regulairen H. — Bisweilen gebraucht man den Ausdruck „Handel“ 
für den Umfag beftimmter Artikel und nennt dann dieſe Artikel zugleich mit, 
3. B. Uhrenhandel, Wollhandel ıc. Da man die Gefammtheit folder Gefchäfte 
und ihre Einrichtung, einfchließlich deffen, was zum Betriebe gehört, eine 
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Handlung (mas eigentlich eine Kraftaͤußerung bedeutet) zu nennen pflegt, fo 
Meint daran die irrige Anwendung des Wortes „ Handlung” in verfchiedes 
nafden Handel vorfommenden Beziehungen entftanden zu fein, indem man 
in meinen Leben von Dandlungsabgaben, von Handlungsinftituten, Hand: 
lungewifienichaften redet, anftatt Dandelsabgaben, Handelsinftituten ꝛc. — 
Die Entftehung des Handels fegt einen bereits vorhandenen Gulturzuftand vors 
aut; denn der H. entnimmt feine Gegenflände von den am Stoffe materieller 
Güter arbeitenden Gewerfen, und dann erfordert derfelbe auch, daß Mehrere an 
einer Sache überfluß, Andere Bedürfnig empfinden, ein Dritter aber hervortrete 
und buch Stilung der Bedürfniffe Beider Gewinn für ſich zu erlangen fuche. 
Endtid auf aud) noch ein Tauſchmedium (ald terlium comparationis) bereits 
anerkannt fein, deſſen Menge den Werth oder Preis beftimmt. Bei einer mehr 
als taufendjährigen Erfahrung hat man faft durchgängig das Geld (f. d. Art.) 
zum allgemeinen Werthmaße erhoben. Altes diefes fegt einen über den Tauſch⸗ 
verkehr bereits hinausgeruͤckten höheren Gulturzuftand unter den Menfchen und 
ſchen eine Bevölkerung voraus, der die Theilung der Arbeit und der Kraftäuße: 
rung nicht fremd, fondern zum Bedürfniffe geworden ift. Diefer erhöhete Cul⸗ 
turzuftand muß jebody mit dem H. und diefer mit jenem gleicyzeitig entftanden 
fein, indem beide einander hervorgebracht haben. Denn aller Verkehr beruhet 
an fih auf Gegenfeitigkeit. Da es jedoch weder beim Ein = noch beim Verkaufe 
immer möglicy ift, die Waare zugleich mit dem Gelde beim Geſchaͤftsabſchluſſe, 
zumal unter Entfernten, auf einer und berfelben Stelle zu haben, fo wird ein 
Seder, der Verkäufer wie der Käufer, dem Andern zutrauen müffen, daß er die 
eingegangenen Berpflichtungen erfüllen werde. Diefes Zutrauen, melches Ei: 
ner in den Ändern fest, macht beim H. den Eredit aus und hierin unterfcheidet 
fi der H. vom Zaufche, bei welchem der Umfag Zug für Zug gefchieht und vom 
Gredite nicht die Rede ift. Seren würde man ſich jedoch, wenn man unter Gre: 
bit beim DH. ein Borgen verſtehen wollte. Keiner, weder der Verkäufer noch 
ber Abkäufer, will dem Andern etwas leihen ober borgen oder einen Vorſchuß 
machen. Es will vielmehr ein Jeder das Seine haben und zwar auf dem kürze: 
fen Wege; er wird nur dem Andern fo lange, bis dieß ohne härtere Unbequem: 
lichkeit gefhehen kann, in Erfüllung feiner Verpflihtungen trauen müffen. — 
Der Grgenftände bes Handels können fo vielerlei fein und gefaßt werden, als es 
ſächliche Gegenftände gibt, die einen Werth haben, d. h. die begehrt werden. 
Es können dieß, außer den Effecten im eigentlichen Sinne, Geldforten gegen 
einander, Wechfel, Staatöpapiere, Actien, ja fogar, wie bei den Differenzge: 
fchäften, Leibrenten und endlich bei den Beiftesproducten intellectuelle Gegen: 
fände fein, in fofern fie fih nur mit einem ſaͤchlichen Gegenftande (z. B. Ma: 
nufcript) in engere Verbindung bringen lafjen. In Anfehung des ſaͤchlichen Ge: 
genftandes unterfheidet man den Waarenhandel vom Geldhandelz; bei 
erfierm wieder den H. mit Producten und fogenannten Colonialwaaren und den 
D. mit Fabritaten; bei legterm den des Geldwechsler oder Banquiers und den 
zigentlichen Papierhandel mit Staatseffecten und Actien. — Zu den umfaffend: 
fien Zweigen des befonderen Handels gehört unftreitig der Buchhandel (ſ. d. 
Art.), mit welchem man in materieller Hinficht den Muſikalien-, Kupferſtich-, 
Zandcharten = und dahin einfhlagenden Kunfthandel vereinigt. — Die Tren: 
nungen des Handels in befondere Gefchäfte haben unverkennbar den Grund in 
dem Umfange und der Ausbreitung des Verkehrs im Allgemeinen, indem es nicht 
mehr möglich war, die verfcyiedenen Gattungen von fächlichen Gegenftänden, mel: 
che im Verkehre begehrt werben, in ein einziges Gefchäft zu vereinigen. Wir fin: 
den jedoch auch mitunter einzelne Kaufleute, welche mehrere Geſchaͤftszweige, 3.8. 
Waaren und Gelbhanbel, Sortiments: und Verlagsbuchhandel u. a. mit Gluͤck 


56 Handel 


verbinden. Unterden Händlern unterfcheidet man, befonders in Anfehung des Ge: 
fhäftsumfanges, bie Großhändler vonden Kleinhändlern und Kramern, 
welche legtere die Waare in größern Quantitäten einkaufen, um durd das Vers 
einzeln zu gewinnen, indem fie die dazu erforderlichen mechaniſchen Verrich—⸗ 
tungen gewiſſermaßen als Arbeitslöhne mit in Anfchlag bringen. Sie find e3 
übrigens, die das vollftändigfte Sortiment halten und die Einzelnheiten der 
Waare durch die mit derfelben vorzunehmende Manipulation am genaueften 
kennen. Außerdem bezeichnet man die Händler nach den Gegenftänden, mit 
welchen fie fid) am meiften abzugeben pflegen, als Golonialwaarenhändler, Far: 
benhändler, Wollhaͤndler ꝛc. Zwiſcheninne ftehen die fogenannten Spedis 
tionshandlungen, welche ſich mit Verfendung der Güter abgeben, mit ihren 
Gehülfen, den Fuhrleuten, Schiffen. Sie find es, weldye die vortheilhaftes 
ften Wege durch alle Welttheile, ihre Straßen und Zollverfaffungen, ja die 
Waare felbft kennen müffen. Zu ihnen gehört als Gehülfe des Handels gewiffer: 
maßen der Commiffionair, welcher für fremde Rechnung Ein: und Verkäufe 
beforgt. Nach dem Urfprunge der Waare unterfcheidet man den inländifchen 
Verkehr vom ausländifchen (oder den Ein: und Ausfuhrhandel) und den 
Zwifhenhandel. Bei dicfen wird ſich weiter die Verfchiedenheit als Activ: 
und Paffivhandet (f. erftern Art.) ergeben. Wenn nun aber der Verkehr 
unter den Menfchen im Austaufche und in der Mitcheilung theils intellectuelfer 
theils ſaͤchlicher Gegenftände (erfterer durch Sprache und Schrift) befteht; fo ge> 
hört der 9. den legtern an. Man hat ihn in frühern rohern Zeiten auch nur in 
materieller Hinfiht genommen und wie die uͤbrigen Gewerbe, zu denen man ihn 
wegen feines Beftrebens nad) Geminn gerechnet, in befondere Gorporationen 
eingezwängt, dadurch aber, wie bei jeder Zwangsangelegenheit, ihm die freie 
Bewegung entzogen. In andern Kändern iſt man naturgemäßer zu Werke ges 
gangen und noch in andern hat man nur den Kleinhänbler und Kramer dem 
Zunftzwange unterworfen und die zahlreichen Gehülfen des Handels, die Spe: 
diteurs, Commiffionairs, Agenten, Factoren, Commis, Mäk 
ler, Schaffner, Auftläder, Pader, Waarenmeffer, Schiffer, 
Fuhrleute und deren Gehülfen und Knechte bald mehr bald weni: 
ger dazu gezogen, Hierdurch hat man audy bie eigentlidy fogenannten Gewerbe 
dem H. anzunähern gefucht, in fofern die Gewerbetreibenden überhaupt ſaͤch— 
liche Gegenftände einkaufen, um ſolche im verbefferten Zuftande oder in neuen 
Formen wieder abzulaffen; zumal dann, wenn dieß nicht für im Voraus be: 
ftimmte Kunden gefchieht. Der zum H. gehörige Ein: und Verkauf kann ohne 
ein geriffes Betriebscapital nicht beftehen. Die umfaßt nicht blos den 
Merth der Waaren, fondern aud) den der Gebäude oder Miethen, der Abgaben, 
Spefen, Dienerfalare ꝛc. Man theilt foldhes in das fleehende und umlau: 
fende Capital; legtered wird in der Regel das ftärkere und um fo größer fein 
müffen, je längere Zeit zwifchen dem Einkaufe und der Wiedereinziehung des 
Verkaufpreifes erfordert wird, Je fchnellee und ungeftörter die Rückkehr des 
Betriebscapitals zu bewirken ift, mit defto geringerm Beſtande wird es möglich 
werden die Gefchäfte zu betreiben. Der hauptfädhlichfte Nugen des Papiergelded 
und der Banken befteht daher nicht blos in dem Erfage des baaren Geldes, fon: 
dern vielmehr in der Erleichterung der Wiederkehr des Betriebscapitals und der 
dadurch bewirkten Möglichkeit, dem kleinern Capitale die größere Ausdehnung 
zu geben. Um bie Erhaltung feines Capitals zu deden, wird der Kaufmann 
von Zeit zu Zeit einen Überfchlag des Gewinns und Verluftes feiner gemachten 
Geſchaͤfte, welchen man Bilanzenennt, zu machen genöthigt fein, um zu ers 
fahren wie er fteht und wo etwa Abhuͤlfe nöthig ift. Er wird dabei fürs Erſte 
alle Spefen und Abgaben nebft ben gewöhnlichen Abgängen und Berluften in 
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Anſchleg zu bringen und dann nachzufehen haben, ob ihm vom Gewinne noch 
übrigbleidt, oder ob er vielleicht gar am Gapitale Berluft gehabt habe. Alles 
das, was er verdienen muß, um auszufommen, wird zwar nad) Hunderttheilen 
(Procenten) des Cinkaufpreifes berechnet, allein e8 müffen vorerft die gemöhns 
lihen Zinfen des Betriebscapitals in Anſchlag gebracht werden, bevor man nad) 
Abzug des Aufwandes finden kann, wie viel ald Gewinn übriggeblieben ift. — 
Was die Art und Weiſe anbetrifft, die der H. in feinen Operationen angenoms 
men bat, fo war die frübere dem angehenden Culturzuftande eigene die des Bes 
triebes Durch perjönliche Gegenwart und Zheilnahme, durch Reifende und Karas 
wanen, welche im Morgenlande noch üblich find. Den fpätern Zeiten erſt war 
es vorbehalten, die Gefhäfte durch Gorrefondenz abzumachen. Legteres erfors 
dert eine noch weitere Ausbildung der Socialverhältnijfe; denn es fegt ein allges 
meines Vertrauen in die Erfüllung gegebener Zufagen auch unter Entfernten 
und Unbefannten voraus und kann ohne durchgreifende Sicherheit der Straßen 
und ohne puͤnktliche und gleihförmige Verwaltung der Juſtiz gegen den Fremden 
wie gegen den Einheimifhen nicht beftehen. Bei der Richtung oder dem mates 
vielen Wege, den der H. eingefchlagen hat, unterfcyeidet man den Binnens 
handel, den Küften: und Welthandel. Esift eigen, daß der legtere, wie 
bei vielen andern Gegenftänden zu bemerken ift, feine Rihtung vom Morgen 
gegen Abend genommen hat; denn zuerft waren unter den näher befannt geworz 
denen Ländern Kleinafien und Nordafrika diejenigen, welche den H. von Hinters 
indien erhielten. Sept ift der Hauptſitz bis in das meftlichfte Ende von Europa 
gelangt und ſchon hat er ſich in den freien Staaten jenfeits des atlantiſchen Oceans 
feſtgeſetzt. Sehen wir auf die Früchte, die er bisher getragen hat und berüds 
fihtigen wir die Folgen, zu deren Erwartung die Vergangenheit fomohl wie die 
Antagen der Gegenwart berechtigen, fo zeigt fich nur Erfreuliches. In mate: 
tiellet Hinſicht ift der H. der Zräger alles ausgebreiteten Verkehrs und der da: 
buch gewonnenen höhern und allgemeinern Ausbildung unter den Völkern, de: 
nen er gewijjermaßen unentbehrlich geworden ift; denn es ift gegenwärtig durch 
ben ſich immer weiter verbreitenden fichern Verkehr ein ins Werden gerufener 
Eulturzuftand höherer Art für das ganze menſchliche Geſchlecht nicht zu verfen: 
nen, welcher zwifchen der alten und neuern Zeit einen Contraft bildet und eine 
Krife hervorgebracht hat, deren Auflöfung ſich wohl ahnen, nicht aber beftims 
men läßt. Es hat ſich diefer echöhete Culturzuftand vornehmlich durch zwei Aus 
ferungen Eund gegeben: 1) in dem durch den intellectuellen Verkehr er: 
testen allgemeinen Streben Aller nach Wahrheit und Recht, folglid nad) Frei⸗ 
beit, als Abwefenheit von Willtühr, welches, wie jede Kraftentwidelung, bald 
bier mehr, bald dort weniger mit Ungeftüm bervorgebrochen und der Willkühr 
und dem Truge entgegengetreten ift; 2) eine duch den materiellen Ber: 
Febr, den H. und fein Gefolge, hervorgebrachte gänzliche Umgeftaltung des 
Bermögens. Anftatt daß man in den frühern Zeiten den Befig von Heerden, 
hernach den von Ländereien, dann den von edlen Metallen und endlidy den von 
fogenannten Gapitalien für das Vermögen und den Reichthum gehalten hat, 
ſtehen wir jegt auf dem Punkte alles diefes nicht mehr für ausreichend dazu zu 
finden, fondern den wahren Reihthum und das Vermögen der Nationen in den 
productiven Kräften der Staatsbürger zu erkennen. Die Kraftanftvengungen 
der Menſchen ziehen fi) aber unwilltührlich dahin, wo fie für den Fleiß am leich⸗ 
teften die Belohnung finden; der Menſch fiedelt ſich an der Quelle im Thale an, 
felgt dem Bache und endlidy dem Fluffe, bis er in den Hafen gelangt und fein 
Streben ſich uͤbers Meer verbreitet, wie dieß in Europa fhon bemerkbar gemors 
den ift, indem die Seepläge im 9. bereits das Übergewicht über das Binnenland 
erlangt haben, und man follte zwar fürchten, daß aller Reichthum und aller 
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Wohlſtand ſich immer mehr nach den Fluͤſſen ziehen und in ben Seeftäbten am 
Ende vereinigen, das Binnenland aber gänzlich verarmen würde. Allein wie 
nad) einer einfachen Drdnung der Natur überall ſich Alles ausgleicht, fo auch 
bier; denn wenn flatt der edlern Metalle die productiven Kräfte der Staatsbuͤr⸗ 
ger das Vermögen bilden, fo kann dieſes, fo lange jene bleiben, nicht verloren 
gehen. Es haben dieß auch vorfichtige Staaten bereitd erwogen und für den 
Berkehr im Binnenlande theild durch Löfung der bisherigen Feffeln, theils durch 
Entfernung der Willkühr die Hinderniffe zu befeitigen, theild durch Anlegung 
von Sommunicationsmitteln, Brüden, Canälen, Wegen und Bahnen Ges 
legenheit und Unterftügung zu gewähren gefudht. Die am weiten Horizonte ent: 
fernte Ausficht endlich, die fich durch den H. noch eröffnet, dürfte die fein, daß 
es, wenn man nur erft zur allgemeinen Überzeugung, daß das Vermögen und 
der Reichthum nicht im Befige von Ländern beftehe, gelangt fein wird, am Ende 
dahin kommen dürfte, daß Keiner um fremde Ränder an ſich zu reißen mehr auf: 
zutreten im Stande fein werde. Für jegt ift fhon fo viel gewonnen, daß durch 
Einführung einer höhern Achtung für die Nechte und das Eigenthum ber Bürger 
überhaupt, durch den Schug des Poftenlaufs und die Freiheit der Flußfchifffahrt, 
durch Anfegung von Eifenbahnen durch verfchiedene Territorien und endlich Durch 
die Zoll: und andern Verbindungen die Intereſſen der verfcyiedenen Länder fo in 
einander verfchlungen worden find und künftig noch mehr verbunden werben, daß 
ein übereilter Bruch immer mehr Schwierigkeiten finden muß, bis er endlich zu 
den Dingen gehören möchte, die ſich nicht wohl ausführen laffen. — Eine 
wenn auch noch fo dürftige Geſchichte des Handels zu geben, würde bei dem 
Reichthume dieſes Gegenftandes zu weit führen; wir verweilen daher in diefer 
Hinſicht auf das naͤchſtens zu erwartende Werk darüber von D. Nifhwig, von 
welchem eine Probe fo eben erfchienen ift. 24, 

Handelsbankerott, f. Banterott. 

Zandelsbilanz ift der Überfchlag, welchen die Staaten in Anfehung ber 
ihnen befannt gewordenen Ein: und Ausfuhr zu machen pflegen, um zu erfah: 
ren, wer dabei im Vortheile ift: ob ihre eigenen Unterthanen oder das Ausland, 
Da der Staat an ſich nur eine oberflächliche Kenntniß von bem Wirken bes Eins 
zelnen feiner Angehörigen erlangen kann, fo kann auch diefer Überfchlag nur ans 
nähernd ausfallen; es gibt z. B. um ber Einfuhr zu gedenken brei Mittel 
foldye gegen den Gläubiger zu deden: nämlich duch Geld, durch andere 
MWaare oder durch zinsbare Verbindlichkeit. Iſt der Betrag durch die 
erften beiden Arten der Abmachung gebedt, fo fcheint bie Bilanz gleich zu ſtehen; 
allein wenn unter den Waaren der Arbeitslohn mehr betrüge als das Materiale, 
fo würde in der That bie Bilanz fogar ſchon vortheilhaft fein, wogegen fie unbe 
ftritten nachtheilig fein müßte, wenn unter den Waaren mehr rohe Stoffe fid) 
befänden, die man mit Schaben weggeben müßte (f. Activ: Handel). 24, 

Zandelsbillet nennt man das Schuldbefenntniß des Kaufmanns über em: 
pfangene Waaren mit Bemerkung des Betrages und der Zahlungszeit (Preuß. 
C. R. Th. II. Tir.8. 8.1250. Saͤchſ. Befehl vom 3. April 1683). Nah 
der leipziger Handelsger.: Ordnung haben dieſe Billets nach erfolgtem Bekennt⸗ 
niffe Wechſelkraft, in andern Fällen aber gelten fie als Schulddocumente, gegen 
welche nur liquide Einreden zugelaffen werden. 24. 

Sandelsbücher, franz. livres de marchand; engl. ledger-books; ital. 
libri delle raggioni, find diejenigen Bücher ber Kaufleute, wo lin fie die ges 
machten Gefchäfte unter genauer Bemerkung der Zeit und der Angabe der Ber: 
bindlichkeiten des Gegners und beffen, was er darauf geleiftet hat, aufzuzeich⸗ 
nen pflegen (f. Buchſchulden). Man hat fich gewöhnt den Handelsbüchern ber 
Kaufleute, die von einem wirklichen Kaufmanne oder dem bazu beftellten Buch: 
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balter geführt tworben find, einen befondern Grab von Gtaubhaftigkeit zu ſchen⸗ 
fen ımd diefe urfprüngliche Gewohnheit iſt durch verfchiedene Gefege beftätige 
werden, in Sachfen durch den Befehl vom 3. April 1683 und in Preußen durch 
das allgemeine Landrecht Th. II. Fit. 8. $.562f. Man nimmt im Allgemeis 
aman, daß diefe Bücher gegen den Kaufmann fo viel beweiſen, daß fie nur noch 
ber eidlichen Beftätigung des Producenten bedürfen, um einen vollftändigen Bes 
weis abzugeben. Gegen andere Perfonen aber follen fie nur fo viel Beweiskraft 
haben, um jene zu einem Ablehnungseide zu nöthigen. Da es gegen bie Regel 
it, wenn eine Dandfchrift für den Ausfteller und nicht blos wider denfelben ges 
braucht werben foll, fo halten viele Juriſten diefe Beweiskraft der kaufmaͤnni⸗ 
Ihen Bücher für ein Privilegium zu Gunften des Handels; allein e8 fcheint die 
Deweisfähigkeit mehr in dee Sache zu liegen. Denn 1) verftattet ſchon das ges 
meine Recht den Schriften, die mit Genehmigung bes Gegentheild aufgenoms 
men werden, wider diefe Beweiskraft (1. 1. $. 40. x depositi. C. 32. X. de ju- 
rejur.), zumal da, wo nicht fomohl die ganze Schuld geläugnet worden ift, 
fendern es fi” nur um die Quantität und die Nebenumftände noch hanbelt; 
2) vr Kaufmann gegen den andern befindet fid) im obigen Verhältniffe; beide 
Gesner find übrigens Sachverftändige und einer macht ed, was die Buchfuͤh⸗ 
rung anbetrifft, wie der andere; er hat es gewußt und ſchweigend genehmigt, daß 
fein Gegner die mit ihm gemachten Gefchäfte zu Buche bringen würde, fo gut 
wie er es gethan oder hätte thun follen; endlich 3) ift es Außerft ſchwer und faft 
unmöglidy Bücher nach der Zeit zu verändern, ohne daß ſolches dem Kenner ents 
ginge; daher ift es auch nidyt zu vermuthen. Da num ein dergleichen Buch 
nit zum Erecutivproceffe, welches fogar in Sachſen, wo body der ftrengfte 
Errcutivproceß herrſcht, befonders verboten ift, gebraucht werden kann, fo 
fheint es mehr in der Natur der Sache zu liegen, als zu den Privilegien zu ges 
bören, wenn man ben richtig geführten und untabelhaft befundenen mit einans 
der übereinftimmenden Büchern ber Kaufleute einen erhöheten Grad von Glaub⸗ 
baftigkeit zutrauet, zumal da die Privilegien durch die Gunft des Obern, nicht 
aber durch die Sitte eingeführt worden find. 24. 
Sandelsfreibeit, franz. liberte de commerce, ift überhaupt die Abwe⸗ 
fenheit aller ſolchen Staatseinrichtungen, die den Handel hemmen oder derges 
ſtalt erſchweren, daß er mit dem des Mebenlandes nicht gleichen Schritt halten 
fann, alfo zurückbleiben und am Ende aufhören muß. Man begreift diefe Bes 
(dräntungen unter dem allgemeinen Namen des Prohibitivſyſtems oder der Pros 
bibitiomaßregeln. Da nun aber jeder Beſchraͤnkung des Einen die Bevorzugung 
bes Andern (fei e8 auch nur eine vermeintliche) gegenüberfteht, fo kann die Pros 
bibiriomaßregel fowohl zum Beften gewiffer Sndividuen, Eorporationen 
ober Privilegirten, als zum Beſten des Staats dienen follen. In beiden 
Fällen wird die freie Entwidelung der Kräfte der Staatsbürger, alfo mittelbaters 
weiſe aud) die des Staats felbft, eben ſowohl behindert, als das Recht des Ein: 
zelnen auf gleihen Schug im Staate beeinträchtigt. Es können daher nur die 
wichtigften und gefeglich zuläffigen Gründe ein ſolches Verfahren rechtfertigen. 
Sn keinem Stüde aber finden wir die Meinungen fo getheilt, als zwifchen dem 
Feſtlande von Europa auf der einen und den britifchen SSnfeln und Amerika auf 
der andern Seite in dem Punkte der Anwendung von Handelsbeſchraͤnkungen 
und Prohibitivmaßregeln. Denn während die Ameritaner und Briten die voll: 
ſtaͤndigſte Gewerbs- und Handelsfreiheit vorziehen und biefe Überzeugung durch 
einen umfaffenderen Wohlſtand beftätigt finden, fcheint man auf dem europäis 
ſchen Sontinente von der entgegengefegten Anficht auszugehen. Unter den Bris 
ten bat Adam Smith in feinem Werke über „Nationalreihthum‘ bie 
Gründe für die dort geltende Meinung mit einer Klarheit entwidelt, die nichts 
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zu wuͤnſchen uͤbriglaͤßt. Man hat in Beziehung auf Staaten gegen einander 
verfchiedene Gründe gegen die 9. ., alfo für bie beſchraͤnkenden Maßregeln anges 
führt; 3.3. daß die H. nur bei einem gleichen Grade der Gultur beider Voͤlker 
anwendbar. fei, indem fonft ber cultivirtere Staat, als der Überlegenere, dem 
andern erbrüden würde und daß man daher die inländifchen Gewerbe durdy 
ſtrenge Einfuhrzölle [hügen müffe; daß die H. fich nur bei volltommener Gegen= 
feitigkeit ausführen laffe und die Gewinnung einer vortheilhaften Bilanz hindere 
und bergl, Diefem hat man wieder Folgendes entgegengefegt. Die Monopole, 
die in den erften beiden Fällen entſtehen, bereichern nur Einige, kommen ihnen 
aber nicht in dem Maße zu Gute, in welchen fie die Übrigen beläftigen; da alfer 
Verkehr auf Gegenfeitigkeit beruhet, fo wird das Ausland, welches mit feinen 
Waaren bei uns nicht zugelaffen wird, auch von ung dergleichen nicht nehmen; 
es fällt das Beftreben der Gewerbtreibenden nad Vervolllommnung und übers 
haupt die Gewerbthätigkeit hinweg, fobald der Producent durch das Verbot gegen 
das Fremde beim Schlendergange gefchügt ift, wie man an den Orten, wo die 
Bannrechte auf das Strengfte ausgeübt werden, täglich bemerken kann; denn 
jedes Privilegium, welches den Brgünftigten die liderzeugung vom geſicherten 
Befige eines Vorzugs gibt, wirkt über Burz oder lang dahin, den Eifer zu ſchwaͤ⸗ 
chen und an die Stelle der Anftrengung tritt Neigung zum Genuffe; die Gewerbe 
endlich, deren Erzeugniffe fih zur Ausfuhr eignen, bedürfen keines Schuges, 
andern fleht fogar die Natur, das Klima, die Volksfitte ıc. entgegen und dieſe 
wuͤrden am Allerlegten durch Prohibitivmaßregeln gegen das Ausland gehobene 
werden; es fcheint fogar, wenn ein gewiſſer Gewerbszweig in einem Lande nicht 
auffommen kann, ſchon hierin der Beweis zu liegen, daß man ſich aus der Vers 
wendung der Kräfte auf einen andern Öegenftand mehr Gewinn zu verfprechen 
babe. Einen einzigen Fall der Prohibitivmaßregeln gegen das Ausland am 
rechten Plage läßt Smith als Ausnahme zu. Es iſt diefer: wenn durc das 
plögliche und unerwartete Sreimerden einer auswärtigen Concurrenz auf einmal 
viele Perſonen und bedeutende Capitale betheiligt werden wuͤrden. Der Fall 
trat ein bei der auf einmal voͤllig aufgehobenen Colonialſperre nach dem letzten 
Continentalkriege, wo dann die im Auslande im Übermaße aufgefpeicherten 
Güter zu einem Spottpreife losgeſchlagen wurden und auf dem ganzen Gontis 
nente, welcher noch mit theuern Waaren verfehen war, die Preife auf einmal 
herabdrüdten. Es fcheint alfo bie Regel ſich zu bilden: der Staat folle für die 
Betriebſamkeit bed Volkes fo viel thun als nöthig ift, um es in eine folche Lage 
zu verfegen, in ber es mit bem Auslande concurriren kann, nicht aber folle er 
ei Ka hohe Zölle für fich allein wirken und blos feine Finanzen zu — 


" Bandelsgericte, franz. tribunaux de commerce; engl. boards of — 
ital. tribunali de mercanti, find in den meiſten europaͤiſchen Staaten auf den 
Handelsplägen zur Betreibung von Rechtsangelegenheiten, die ben Handel ans 
gehen, eingefegte Gerichte, zu denen man neben den Jurijten aud) nody Kauf: 
leute zu Beifigern nimmt. Der Nugen der Sache ift augenfcheintich, doch 
fcheint derfelbe mehr in dem vorfhriftgmäßigen, dem Grgenftande angemeffenen 
und kürzern Verfahren und der Zuziehung von Sachkundigen zur Berathung, 
als in der Abfcheidung einer befondern Behörde zu fuchen zu fein. Denn der Rich⸗ 
ter, welcher alle Gefege feines Landes Eennen foll, muß audy bie in Handelsan⸗ 
gelegenheiten vorhandenen Anordnungen verftchen. Am meiften wird hier bie 
von den Alten (1. 10. $. 2. zz. de just.) für jeden Suriften zur Norm gegebene 
—— der Rechtskenntniß mit der Sachkenntniß ar 
wer 

Sandelsgefellfchaften oder Sandelscompagnien nennt man J im 
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hoͤhem Sinne cine Gefellfchaft von Actionairs, welche fich mit einander verbuns 
den haben, um im Großen oft in entfernte Welttheile Handlung zu treiben. 
Prientbeils erhalten fie vom Staate Beftätigung ihrer Statuten und genießen 
denn die Rechte der Eorporationen, weldye nad dem Umfange ihrer Statuten 
und Privilegien zu beurtheifen find. Das meiſte Auffehen darunter machten die 
beländifch- oftindifche Compagnie, geftiftet 1601, die franzäfifch : oftindifche, 
som Jahre 1664 und die englifheoftindifhe Compagnie, geftiftet 1708, welche 
in ihren letzten Jahren Über ein Gebiet von 83 Mill. eigener Unterthanen und 
40 Mill. Unterthanen zinsbarer Fürften zu gebieten hatte. — Da die Xctio: 
aeits ihre Gefchäfte nicht unmittelbar felbft führen koͤnnen, fondern folche den 
Directoren anvertrauen, die fie auf dem entfernten Plage durdy Factoren 
beſotgen laſſen, fo nennt man die entfernten Etabliffements, befonders in an= 
den Welttgeilen, Bactoreien. Das Abweichende folder Handlungscom- 
pagnien von andern Societäten befteht in dem Umftande, daß die einzelnen Actios 
naird nicht auf einer Firma benannt und daher über den Betrag ihrer Actien nicht 
verbindlich find. „ Won ihnen unterfcheiden fi 2) die Handelsgeſellſchaf— 
ten im eigentlichen Sinne ald wahre Societäten, welche nad) den Regeln 
des Secietätscontracts zu beurtheilen find. Sie tönnen zwar aud) ungenannte 
oder file Gompagnons annehmen; allein legtere haben gegen das Publicum 
tweder Rechte noch Verbindlichkeiten, die allein den Theilhabern der Firma zus 
tommen. Bon den Societäten gelten die Regeln, daß die Theilhaber folidarifch 
verbindlich find und die auf Zeit gefchloffene Societät fidy nicht mit dem Ableben 
bes einen Genoſſen auflöfl. Auf den mehreften Handelsplägen müffen die Fir 
maveränderungen bei Strafe (in Leipzig 100 Thlr.) der Obrigkeit fofort anges 
meidet werden, damit ein Feder, der mit der Gefellfchaft oder dem unter befons 
derer Firma handelnden Einzelnen Verbindlichkeit eingeht, jederzeit genau wife, 
mit wem er zu thun habe. 24. 
Sandelskammern, franz. chambres de commerce, find, vorzüglich) in 
srößern Staaten, eingefegte Sommiffionen oder Gollegien zur Berathung über 
Gegenftände, die das Intereſſe des Dandels und der Fabriken, des Orts oder 
der Provinz betreffen. 24. 
Sandelsrecht, franz. droit de commerce; engl. right of trading; ital, 
diritte mercantile, ift der Inbegriff aller den Handel befonders angehenden 
Gefege und Verordnungen in einem Lande; bisweilen verfteht man jedoch auch, 
beſonders da, wo die Kaufleute zünftig find, die Gonceffion zum Handel daruns 
ter. In erfterer Hinſicht finden fich genaue Erörterungen Über das H., unter 
andern in Martens' „Grundriß des Handelsrechts“ (te Aufl. Götting. 1820) 
und Bender's „Grundſaͤtze des Handelsrechts“ (Darmft. 1824. 3 Bde). 24, 
Sandelsihulen, „andelsinftitute, Handelsakfademien, Hans 
delslehranftalten , franz. instituts commereiaux, &coles de commerce, 
academies de commerce; engl, commercial schools, commercial academies, 
find Snftitute, worin Jünglinge, welche für den Handelsftand oder ein ihm vers 
mandtes höheres bürgerliches Gewerbe beftimmt find, einen für diefen Stand 
nötbhigen, den jegigen Verhaͤltniſſen angemeffenen Unterricht im Buchführen, 
in der Waarenfenntniß, Handlungsgefhichte, Waarencaleulation, in der faufs 
maͤnniſchen Gorrefpondenz, im Manufactur: und Fabritweien, in der Mathes 
watik, in der faufmännifchen Arichmetit, im Schönfchreiben, in der Techno: 
logie, in fremden Sprachen ıc. erhalten. In früheren Zeiten lernte der Lehtling 
in den Handlungen gemeiniglic) blos die mechanifchen Arbeiten kennen, alle übrie 
gen ihm fe unentbehrliden Kenntniffe feines Faches follte er erft nach feiner Lehre 
seit erlernen; dieß mußte ihm wegen der ihm mangelnden Vorkenntniffe unge 
mein ſchwer werden, ja er war vielleicht gar nicht einmal im Stande diefe nach⸗ 
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zuholen. Dieſe Maͤngel wurden bald fuͤhlbar und das Beduͤrfniß, den Juͤng⸗ 
lingen in eigens dazu geſtifteten Schulen alle einem Kaufmanne noͤthigen Kenni⸗ 
niſſe erlernen zu laſſen, immer groͤßer. In Deutſchland war die erſte Anſtalt 
dieſer Art die vom koͤnigl. preuß. Commerzienrathe Wurmb 1768 geſtiftete Hans 
delsakademie zu Hamburg, die er 1771 den Profeſſoren Buͤſch und Ebeking 
überließ. Nach ihrem Muster wurde eine andere zu Lübed gegründet. Eine 
ähnliche Realſchule wurde 1776 in Düffeldorf errichtet. Diefem Beifpiele folgten 
bald England und Frankreich. Die zu Paris 1820 errichtete öffentliche Specials, 
Handels: und Induftriefhule (Ecole speeiale de commerce et d’industrie) 
zeichnet ſich vor allen andern Inſtituten diefer Art aus. Auch Rußland, Oftreich 
und Preußen ftiftete Commerz: und Handelsſchulen. Berlin erhielt feine Dans 
delsſchule 1791, Magdeburg 1799. Die zu Carlsruhe im Großherzogthume 
Baden beftehende Handelsfchule ift 1796 errichtet. Erwähnung verdient auch 
die zu Gotha. Der parifer an die Seite gefegt zu werden verdient die 1830 zu 
Leipzig von der Kramerinnung begründete, nach einem das ganze Gebiet des 
kaufmännifhen Wiffens umfaffenden Plane eingerichtete Öffentliche Handels= 
lehranſtalt, welche dem Bedürfnifje der Zeit ganz entfprechend eine feſte Stüge 
in ihrer innern vortrefflichen Einrichtung findet. Gleich nad ihrem erften Stif— 
tungsjahre zählte fie 140 Zöglinge., Die Leitung des Ganzen und der damit 
verbundenen Studien ift den Director Auguft Schiebe übertragen und die Ober: 
aufjicht führt eine Verwaltungscommiffion, welche aus Männern des Handels: 
ftandes befteht. “ 
Handelsftraßen, franz. routes de commerce, nennt man biejenigen 
Wege, auf welchen gewöhnlich der Transport der Handelsgegenftände zwifchen 
den Handelsplägen ftattfinde. Man verfteht daher unter H. weniger eine bes 
fondere Art von Strafen, als vielmehr die Richtungen, welche man bei Fort⸗ 
fhaffung der Waaren zu nehmen pflegt. Denn ed gab H., ehe man noch daran 
dachte, die Wege durch Kunft zu bahnen oder zu hauffiren und man bedient fich 
des Ausdruds auch bei dem Serhandel wie bei dem Transporte der Waaren auf 
Ganälen und Flüffen. Diefe Richtungen bedingen ſich aber nad) ber Lage ber 
Handelspläge und der Wichtigkeit ihres Handels. So ging die Handelsitraße 
der indifchen Waaren fonft durch den perfifchen Meerbufen über Babylon (ipäter 
über Bagdäd) und weiter durch Karawanen nad) dem Mittelmeere, von wo aus 
die griechifchen und fpäter die italienifhen Handelsftädte (Venedig, Amalfi, Ges 
nua ıc.) der Zielpunft waren, welche dann die Waaren nad) verfchiedenen Rich⸗ 
tungen verfandten. Mit der Entdeckung des Vorgebirges der guten Hoffnung 
und noch mehr Amerikas wurden die Haupthandelsftrafen dann nach diefen Rich⸗ 
tungen verlegt. Eben fo ging im Mittelalter die Haupthandelsftraße in Deutſch⸗ 
land von Augsburg über Nürnberg, Braunfchmweig nah Hamburg, veränderte 
ſich aber mehrfach, indem fie fpäter mehr die Richtung Über Leipzig und Magdes 
burg nahm, bis in neuerer Zeit durch überall angebrachte Kunſtſtraßen der Ber: 
kehr nad) allen Orten hin leichter gemacht worden iſt. Denn natürlid) werden 
gute Pfade, felbft wenn fie einen Ummeg darbieten follten, immer aufgeſucht 
werden. Mie aber in vielen europäifchen Ländern der Bau von Canälen bie 
Richtung der H. früher beftimmte, fo wird diefe in ber neueften Zeit durch die als 
4enthalben auszuführenden Eifenbahnen natürlich dahin fich wenden, wohin diefe 
Beförderer der Gefchwindigkeit gelegt find. 30. 
Bandelsvertraͤge nennt man bie zwifchen den Regierungen zweier Staa⸗ 
ten zur Erleichterung des gegenfeitigen Handels gefchloffenen Üibereinkünfte, Durch 
welche fich beide einander gewiffe Vorrechte vor andern Nationen zugeftehen. Sie 
find eine Folge der Handelsfperre und Iſolirung der einzelnen Staaten von ein= 
ander und da diefe mit dem Handel zugleich die Wohlfahrt der Staaten untergra= 
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ben, nothwendige Maßtegeln zur Belebung der Induſtrie und zugleich Beſtim⸗ 
mungen zue Aufrechthaltung des Voͤlkerrechts. Die einzelnen H., wenn auch 
nur die wichtigſten, hier anzuführen, würde zu weit führen; wir befchränfen 
und baber darauf zu bemerken, daß im Wefentlichen der Inhalt diefer Verträge 
fih gleich iſt und nur durch die verſchiedenen Verhaͤltniſſe modulirt wird, welche 
bie zum Abfchluffe derſelben ftattgefunden haben. Zwiſchen civilifirten Völkern, 
welche ein allgemeines Völkerrecht anerkennen, fegt man natürlic die Beſtim⸗ 
mungen deffelben als gültig voraus und bezieht ſich nur auf die Abfchaffung ders 
jenigen Befchränfungen , weldye die Angehörigen des einen Staats hinſichtlich 
des Handels in dem andern ſich mußten gefalten laffen; das Abfchliefen von Hans 
delöverträgen mit uncivilifirten Nationen muß aber aud auf alle die Ver: 
bältniffe mit Rüdficht nehmen, welche ſich anderswo von felbft verſtehen. Eine 
Sammlung mwenigftens der mwichtigften Handeleverträge fehlt und noch, jedoch 
find die fpecielten Werke, Chalmer's „‚Collection of maritime treaties ofGreat 
Britain and other powers““ (Lond. 1790. 2 Bde.) und Hauterive’s „„Recueil 
des trait&s de commerce et de navigation entre la France et les puissances 
&trangeres depuis 1648° (Paris 1835. 8 Bde.) empfehlungsmwertb. 30. 
Aandelswiffenfchaft umfaßt den Inbegriff aller der Kenntniſſe, welche 
dem Kaufmanne zur Betreibung des Handels norhivendia find, obgleich diefen 
vielfachen Gegenftänden das Haupterforderniß einer Wiffenfhaft, die Einheit 
des Princips mangelt und man demnad) mehr von Handelswiffenfchaften reden 
ſelte. Man rechnet hierzu außer den nothwenbdigen Hülfswiffenfchaften, der 
Mathematit, Geographie, Buchhaltung u. dgl., die Wanrenfunde, Kennt: 
nis dee Münzcourfe und der Staatöpapiere, Kenntniß und Beachtung der polis 
tifhen Verhättniffe, Speculation, Beahtung der Verhältniffe im Ein: und 
Berkaufe re. — Die H. hat ſich erft in der neuern Zeit gebildet und der erfte, 
der fie im Zuſammenhange darftellte, war Jacques Savary in feinem Werke: 
„Le parfait negociant‘“ (Paris 167% und öft.), das bald durch ganz Europa 
verbreitet wurde. Die Söhne deffelben gaben dann das „„Dictionnaire univer- 
sel de commerce“‘ (Par. 1725 — 50 u. öft. 3 Bde. Fol.) heraus. Ihnen folgte 
Ludovici mit feinem „Grundriß eines allgemeinen Kaufmannsſyſtems“ (Leipz. 
1756); Mai „Verſuch einer allgemeinen Einleitung in die Handlungswiſſen⸗ 
fhaft” (1763. 2. Ausg. 1770. 2 Bde.); Büfch „Darſtellung der Handlung” 
(3. Ausg. v. Norrmann 1808. 2 Bde.); Jung „Lehrbuch der Handlungswif: 
fenfchyaft”” (2. Ausg. 1799) ; Bufe „Das Ganze der Handlung” (1798— 1817, 
XI Bde. unvollendet); Leuchs „Vollſtaͤnd. Handelswiffenfhaft oder Syftem 
des Handels“ (3. Ausg. 1823. 3 Bde.) und mehrere kürzere Werke der neuern 
Beit. Die Waarenfunde ift feit Bohn (1750) durch Beckmann, Schedel, Bufe 
und Poppe bearbeitet worden. Das neuefte Werk darüber ift die neuefte Aus: 
iss von Schedel's „Waarenlexikon“ vom Profeffor Erdmann in eipaig 


ff.). b 
Zandfeſte ift eine zur Sicherftellung eines Rechts mit Unterfchrift und Sie: 
gel ausgefertigte Urkunde, die dem Gläubiger in die Hand gegeben wird, befons 
der über Dartehne und Rentenkäufe; im Hanöverfchen eine Art Pfandbrief, 
twelchen ſich der Schuldner zum beliebigen Gebrauche auch im Voraus vor Gericht 
ausfertigen laffen kann. Der Darleiher oder Rentenkäufer erhält dann die 
9. als Fauftpfand und kann nöthigen Falls davon zur Anftellung der hypothe⸗ 

karifchen Ringe Gebrauch machen. 31. 
Zandgeid, franz. arrhes; engl. earnest, pledge; ital. caparra, nennt 
man daejenige Geld, welches irgend Jemand, der ſich zu einem Dienfte ver: 
pflichtet, zur Haltung des Verfprehens vorausbefommt. Es pflegt diefe Sitte 
meift unter niedern Ständen zu herrfchen und fie mag, da das H. die Stelle eis 
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nes fhriftlichen Accords vertritt, wohl bem Mangel an Kenntniß des Schreis 
bens in früherer Zeit ihren Uefprung verdanken. Noch pflegt das H. am häufig: 
fen bei Miethen und Annahme von Dienftleuten gegeben zu werben. 9, 

Handgeloͤbniß, f. Handſchlag. 

Handgut nennt man in einigen Gegenden Deutſchlands dasjenige Bauer: 
gut, deffen Befiger dem Rittergute zu perfönlichen Frohnen verpflichtet ift. Ob 
mit ber Ablöfung der Frohnen auch der Name H. verjhwinden wird, ſteht zu 
erwarten. Ä i 

Handkuß, f. Kuf. 

Handlung, lat. actioz franz. und engl. action; ital, azione, im Allge⸗ 
meinen jede Äußerung ‚des Thätigkeitövermögens unter den Menfchen; daher 
freie oder willtührliche und nicht freie oder befangene Handlungen. Im 
Rechtsſinne berüdfichtigt man bei den Handlungen allemal den Willen des Han- 
beinden, ob er frei war oder nicht? Indem man jedoch mit der freien H., deren Er= 
folg als einzelne Thatſache (f. Factum) bezeichnet wird, deßhalb, weil fie frei ift, 
gerade noch nicht das Recht dazu verbindet; fo nimmt man daher „factifch” 
für „willführlih, eigenmädtig‘“ und ftellt folches dem Rechte und ber 
Befugniß gegenüber, Soll eine H. als frei, mithin für folgenreich für den Un: 
ternehmer angefehen werden, fo müffen alle die phufifchen ſowohl als moralifchen 
Behinderungen einer freien Willensthätigkeit des handelnden Subjectes wegfal- 
In. Man verfteht die Abwefenheit ſolcher Befchränkungen unter den Ausdrüß: 
ten: Dispoſitions-, ingleihen Zurehnungsfähigfeit, in fofern man 
bei dem Einen mehr die Willensfreiheit, bei dem Andern mehr die Handlunges 
freiheit der Perfon im Auge hat. Im Allgemeinen gelten die Negein: 1) Kei— 
ner kann durch eigne Willkühr Rechte erlangen; alfo aud) durch feine eignen 
Handlungen fic weder dergleichen ertheilen, noch fid) von Verpflichtungen los: 
machen. 2) Handlungen, fo wie überhaupt Veränderungen des Bisherigen, 
werden nicht vermuthetz fie müffen bewiefen werden. _3) Die Folgen, welche 
aus einer H. an und für ſich betrachtet nad) dem gewöhnlichen Kaufe der Dinge 
oder der Natur der Sache hervorgehn, nennt man unmittelbare. Der frei 
Hanbelnde muß fie vertreten. Andere Folgen, melde erft aus dem Zuſammen⸗ 
treffen der H. mit fremden Ereigniffen hervorgehn, nennt man mittelbare. 
Sie werden den zufälligen beigezählt und nur dann dem Dandelnden zugerechnet, 
wenn derfelbe den Erfolg beabfichtigte. Abgeleitet verfteht man unterm Aus: 
drude H.: a) eine Verhandlung, als die Fortfegung mehrerer auf einen bes 
ſtimmten Zweck berechneter Handlungen, welche zufammengenommen ein Gans 
zes bilden; b) ein Handelsetabliffement; c) die Begebenheiten einer Did): 
terifhen Darftellung. — Im diefem legtern aͤſthetiſchen Sinne ift H. 
im Allgemeinen ebenfalls Lußerung des Lebens durch Bewegung, befonders auf 
den Menfchen als moralifhes Weſen angewendet, Wirken nach freien Vor: 
ftellungen in der Sinnenwelt. Die H. kommt befonders in den Gattungen ber 
Poeſie vor, welche die epifhe und dramatifche genannt werden. Handlungen 
bringen Veränderungen hervor und der Compler diefer buch Handlungen herz 
vorgebradhten Veränderungen heißt dann der Stoff eines Epos oder Drama, und 
wenn man bisweilen H. und Stoff für gleichbedeutend nimmt, fo ift dieß Im 
Ganzen zwar nicht richtig, doch wird dadurch die Wichtigkeit der H. im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem Gewordenen angegeben, indem ein Stoff erſi durch die H. intereſſaut 
wird. Soll aber ein Stoff zueinem Kunftwerke erhoben werden, mas durch bie 
Modifirung der Handlungen gefchieht, fo müffen diefe Handlungen, wie [hon 
ältere Kunftrichter bemerken, 1) wahrſcheinlich und natürlich fein, d. h. fie 
müffen ungezwungen aus vorhergehenden Urfachen hervorgehen und ihren naͤch⸗ 
ſten Grund in dem Charakter der handelnden Perſon und in der Lage der Sachen 
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haben; 2) intereffant, d. h. fie muͤſſen die edlern Geiſteskraͤfte der Leſer oder 
Zuſchauer durch die Vorſtellung der Wichtigkeit des Zwecks, der Thaͤtigkeit des 
dafür Wirkenden oder gegen eintretende Hinderniffe Kämpfenden erregen; 3) 
volltändig, d. h. man muß ihren Urfprung, das allmählige Fortichreiten 
und das Durch die Idee bedingte norhwendige Ende beftimmt erkennen. Lepteres 
Erfordernig ſtellt [hen Ariftoteles an die Tragödie. Daß, um das Intereffe zu 
feffein, nur eine H. in einem Kunftwerke fein könne, verfteht ſich von ſelbſt und alle 
Rebenhandlungen (Epifoden), fofern fie überhaupt zuläffig find, müffen der 
Haupthandlung untergeordnet fein und in dem Verhältniffe des Mittels zum 
Zwecke daſtehen. Dbgleih nun Handlungen befonders im Epos und im Drama 
heimiſch find, fo gehört doc) die H. im engern Sinne dem Drama noch mehr an, 
als dem Epos; denn hier wird die Handlung nur als etwas Geſehenes, als eine 
Begebenheit mittelbar gefchildert, im Drama aber fehen wir bie H. durch die Be: 
fimmung und Zwedvorftellung des Handelnden entftehen, fortgehen und zum 
Ende gelangen. Einheit ſchreiben wir einer dramatiſchen H. zu, wenn alle durch 
die Freiheit des Handelnden hervorgebrachten Veränderungen durch eine Idee 
verknüpft find und zu einem Ziele ftreben, Bon H. in bildenden Künften kann 
nur uneigentlich die Rede fein, da die Darftellung der H. hier blos in der Auffafs 
fung eines einzelnen charakteriftifhen Moments beftehen kann und e8 möchte die 
Materei nur dadurch vor den übrigen bevorzugt fein, daß fie durch die Verbin: 
dung mehrerer Figuren auf einem Raume den Schein einer fortgefegten H. dar: 
fielen kann, 31. 6. 
sandfcheidung nennt man im Bergmwelen bie Reinigung ber Erze von 
fremdartigem Anfage durch Abpochen derſelben mit dem Scheidefäuftei auf 
der Scheidebant. Sie dient ald Vorarbeit zur wirklichen Ausfheidung der 
Etze durdy Schmelzen, da diefes vorher oft große Schwierigkeit haben würde. 30, 
Sandſchlag, franz. coup de la mainz engl. hand-stroke; ital. palma- 
ta, eim Überbleibfel after ehrlicher Deutfchheit, ift die Bekräftigung irgend einer. 
eingegangenen Verbindlichkeit oder einer Ausfage durch das Legen der rechten 
Hand in die eines Andern. Diefe Sitte galt den alten Deutfchen gleich dem 
Schwute und mar ftreng verpflichtend, fie hat ſich auch in ihrer Reinheit noch in 
den Privatverhandlungen unter den niedern Ständen erhalten und dient vor Ge: 
zichte bei Perfonen, von denen man ein Halten an Ehre vorausfegt, in Sachen 
von geringerer Bedeutung noch als bindende Verpflihtung. Im legtern Falle 
nennt man es meift Handgelöbniß. 3. 
Sandſchrift, lat. manuseriptum; franz. manuserit; engl. handwri- 
ling, manuscript, ift im weitern Sinne jeder gefchriebene Sag oder Zeile, in 
fofern ſolche durch unmittelbare Leitung der Hand, nicht aber durch irgend eine 
mechaniſche Vorrichtung hervorgebracht worden ift. Sieht man jedoch dabei mehr 
auf den Inhalt als auf die Perfon des Verfertigers, fo unterfcheiden ſich fofort 
gefhriebene Bücher, Manufcipte, Codicen, ingleichen einfache Copien 
bon den Urkunden ober handfchriftlihen Berfiherungen. Bezuͤglich auf 
die Perſon verficht man unter der H.: 1) überhaupt diejenige Schrift, deren 
Züge einer beflimmten Perfon angehören und ihr eigen find; 2) die Namens» 
ſchrift, den Mamenszug von der Perfon felbft gefchrieben; 3) die Verficherung, 
Beftätigung oder das Verfprechen, welche durch die Namensunterfchrift unter 
dem enthaltenden Auflage vom Verpflichteten gegeben werben ; daher bann fo viel 
als Urkunde, Document, Schuldbekenntniß, eigentliches Chirographum. Es 
enthätt eine ſolche Verſchteibung entweder ein Bekennt niß oder die Verpflich⸗ 
tung aus einem Doppelfeitigen Gontracte. Dabei kommt nichts darauf an, ob 
die H. der Art vom Ausſtellet felbft durchaus gefchrieben, oder 0b fie bios von 
ibm unterfcyrieben woorden iftz indem beide Arten der — nur durch die 
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vermittelſt der Namensunterſchrift zu erkennen gegebene Genehmigung ben Ver: 
pflihtungsgrund enthalten. Es ift daher Regel: daB Handſchriften nur zum 
Beweiſe der Verpflichtung des Ausftellers dienen, nicht aber von ihm zur Dar: 
legung feiner Rechte oder Befugniffe gebraucht werden können. Man brüdt 
dieß gewöhnlich fo aus: „Schriften beweifen blos wider, nicht aber für den Aus: 
ſteller.“ Indeß wenn der Gegner die H. zum Beweiſe für fich vorgelegt hat, 
fo wird folche dadurd zur gemeinfhaftlihen und der Producent muß den 
Inhalt dann auc wider fih, alfo zum Vortheile des Ausftellers, zulaffen. 
Endlich kann man aud) durch die H. des Dritten verpflichtet werden, wenn man 
die Ausftellung gut geheißen oder gar angeordnet hat. Es wird daher aud) in 
dem Falle, wo die Richtigkeit der Unterfchrift deffen, wider den die H. vorgelegt 
worben ift, eiblich abgelehnt werden foll, der Eid zugleicdy darauf mit gerichtet, 
daß der Betheiligte die H. auch nicht durch einen Dritten mit Wiffen und Willen 
habe unterzeichnen laffen. ine der gangbarften Arten der Handichriften mas 
chen im bürgerlichen Verkehre die Shuldverfhreibungen aus. Die Er: 
forderniffe des römifhen Rechts, daß darin a) die Bemerkung des befondern 
Forderungsgrundes (causa debendi specialis) und b) das Bekenntniß des 
MWerthempfangs enthalten fei, werden durch den in neuern Zeiten eingeführten 
Erecutivproceß da, mo biefer gilt, meift unnüg gemadt. Im Königreiche 
Sachſen gilt bei Schuldverfchreibungen das bloße Verſprechen für den befondern 
Korderungsgrund und der Beweis des nicht erhaltenen Geldes oder Werthes foll 
dem Schuldner obliegen, ja nad) Ablauf eines fünfjährigen Zeitraumes fol fid) 
derfelbe zu diefem Beweiſe nicht einmal des Eidesantrages oder der Zeugen nod) 
bedienen dürfen, es fei denn, daß feine Minderjährigkeit oder das behindernde 
Factum des Gegners die Ausnahme rechtfertigte (8.8. And. zur Erl. Proc. Ordn. 
Deeis. 23. v. 3. 1746). Im Handverfhen fol (8. 5. 6. Jufligreglement v. 
J. 1718) der Beweis der Einrede des nicht empfangenen Geldes gegen eine Vers 
ſchreidung, fobald die Urkunde über 3 Monate alt ift, dem Ausfteller, bei juͤn⸗ 
gern Verfchreibungen aber dem Producenten obliegen. Dergleihen Handſchrif⸗ 
ten nennt man eigentliche Chirographen und die Gläubiger derfelben dyirogras 
pharifche. Bei Concurfen erhalten die Handfchriftlihen Forderungen fein Vor: 
zugsrecht vor den gemeinen Gläubigern; daher man chirographarifche und ges 
meine Öläubiger oder Forderungen für gleich nimmt. — In einem befondern 
Sinne nennt man aber auch Handfchriften die gefchriebenen Eremplare von 
Schriften aller Art, von denen man in noch engerer Bedeutung die Ur kunden 
als diejenigen Handfchriften, welche zu einem befondern praktiſchen Zwecke dies 
nen, unterfceidet, Unter allen diefen haben aber für die Literargefchichte alle 
diejenigen einen großen Werth, welche aus den Zeiten vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ſtammen; denn foldye find die vorzüglichften Zeugen des litera> 
riſchen Zuftandes der Zeit und ſtehen an der Stelle der ſpaͤtern Druckſchriften. 
So lange naͤmlich da8 Druden der Bücher noch nicht erfunden war, mußte man 
fie durch Abfchreiben zu vervielfältigen fuchen, was entweder die nachherigen Be: 
figer felbft thaten oder wozu fie Lohnſchreiber annahmen, und fpäter pflegten ſich 
die Mönche, vorzuͤglich die Benedictiner, durch foldye Abfchriften die Zeit zu ver 
treiben. Auf diefe Weife find alle geiftigen Dentmale, welche der Zahn der Zeit 
nicht zernagt hat, in folchen gefchriebenen Eremplaren vorhanden, welche troß 
dem, daß ein großer Zheit derjelben ſpaͤter gedruckt worden ift, immer noch ihren 
großen Werth behalten. Wenn es aber ganz natürlich ift, daß wie Druckfehler, 
eben fo Schreibfehler und noch eher, entitehen können; fo ift den Handſchriften 
in ihren Lesarten nicht immer unbedingtes Zutrauen zu ſchenken, fondern es be⸗ 
darf einer Kritik derfelben, welche unterfucht, in wie weit ihre Auctoritdt gültig 
fein kann oder nicht. Aus diefer Nothwendigkeit hat fich daher die Handſchrif— 
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tenkunde gebildet, welche als ein Theil ber Diplomatif und ber Bibliotheks: 
wiſſenſchaft dafteht. Vor Allem nämlich ift der wichtige Grundfag aufgeftelfe 
werden, daß eine H. um fo mehr Glauben verdiene, je näher fie der Zeit ber Ab: 
fafjung des Buchs fiche, weil dann vorauszuſetzen ift, daß fie um fo weniger 
Generationen von Copien vor fi) vorausgehend hat, von denen fie entnommen 
iß. Die erfte und vorzüglichfte Frage bei einer H. ift daher nad) dem Alter der: 
ſelben, welches der forfchende Geift theils aus dem Materiale der H., theils aus 
den Schriftzügen erkennen lehrt; bei Werken des Mittelalters kommt hierzu felbft 
nech der Zuftand der Sprache. Als allgemeine Kennzeichen mögen folgende an: 
geführt werden: 1) Schreibmateriale, Das aͤgyptiſche Papier von der Pa: 
poruspflange kommt nach dem IX. Jahrh. n. Chr. nicht mehr vor, nicht viel ſpaͤ⸗ 
ter aud) das Baumbaftpapier, auf welche einige Bibelhandfchriften in der wiener 
und der vaticanifchen Bibliothek gefchrieben find. Baummollenpapier warb feit 
dem XI. Jahth. gebraucht, Leinenpapier feit den XIV. Jahrh.; auf Pergament 
fhrieben die Römer viel, vor dem VI. Jahrh. war es aber im übrigen Europa 
nicht bekannt. 2) Schriftzüge. Capitalſchrift bis zum VI., Uncial 
ſcht. bis zum IX. Jahrh.; Minuskelfchr. feit dem VIII. Jahrh.; Mönche: 
ſchrift kit dem X. Jahrh.; Curſivſchr. feit dem XIII. Jahrh. Minuskel 
und Majuskel unter einander kommen feit dem IX. Jahrh. vor. Andere Kenn: 
zeichen des Xiters beftimmen fi) nad den Linien, Wortabtheilungen , inter: 
punctionszeihen, Abbreviaturen ıc. Die meiften Handſchriften der Alten, wels 
Ge wir befigen, reichen nicht big über dag VIL. Sahrh. n. Chr. hinaus, doch 
haben die in Herculanum und Pompeji gefundenen natürlich ein weit höheres Al⸗ 
tt. — Eo fehr man in der neuern Zeit auf die Vergleichung der Handſchrif⸗ 
ten dringt, die fruͤher oͤfter ſehr unrichtig geleſen worden find; fo fehlt es doch 
noch fehr an einer Eritifhen Geſchichte der Entſtehung der einzelnen Handſchrif⸗ 
ten aus einander, die natuͤrlich von jedem einzelnen Werke ftatt haben müßte, 
wie fie unter andern Griesbach bei dem N. X. burch Aufftellung der 3 Recenfios 
nen darzuftellen verfucht hat. Über das Ganze vergl. $. X. Ebert „Zur Hands 
ſchriftenkunde“ (Leipz. 1825. 1. Boͤchen.). 31. 9, 
Bandſchuh, franz. gant; engl. glove; ital, guanto, ift ein befanntes 
Kleidungsftück der Menfchen zur Bekleidung der Hand oder auch zugleich eines 
Theiles des Armes. Man verfertigt fie aus vielerlei Materialien, als aus Pelz: 
werk, Seide, Leder, Baumwolle 2.5 eben fo verfchieden ift auch die Form der: 
felden und man hat Finger:, Sauft:, Klapphandfchuhe, geftülpte und unge⸗ 
flülpte x. Die Pelzhandſchuhe werden aus den Fellen mancherlei Thiere von 
den Kürfchnern gefertigt. Wichtiger für den Handel find die ledernen Hand» 
fhube, wovon man zweierlei Arten hat, als fämifchlederne und Hlanzlederne oder 
Slacchandſchuhe (glaficte, tomanifche oder erlanger). Die beften Lederarten 
iur erfteren Sorte find Gems- oder Dammbhirfchleder, dann Reh-, Bod:, 
Kalb=, Biegen, Hammel: und Scafleder. Die feineren Glacehandſchuhe 
derden von daͤniſchem braunen oder weißem franzöfifchen oder erlanger Leder 
der aud von gefärbtem feinen Lamm: und Ziegenleder gefertigt. 26. 
BSandwerk, lat. ars opifieis; franz. metier; engl. profession, heißt ein 
des Gewerbe, oder jede Beſchaͤftigung, durch welche Naturerzeugniffe nach ges 
wien mechanifchen Regeln und mit Dülfe dazu benöthigter Inftrumente zu al: 
erlei Gegenftänden, die zur Befriedigung der Bedürfniffe, der Nothdurft, der 
ichkeit und des Luxus gehören, verarbeitet werden. Handwerker nennt 
man denjenigen, der von Gefellen und Lehrlingen unterftüßt in oder außer einer 
entweder für den Verkauf oder um Lohn für diefe Bedürfniffe arbeiz 
tet, Ein Gewerbe diefer Art, welches Dusch öffentliche Gefege zu einer Innung 
oder Zunft erhoben woorben ift, heißt ein zünftiges, im —— der freien 
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oder unzuͤnftigen Gewerbe. In Anfehung der bürgerlichen Societät und ber das 
bei vorkommenden politifchen Urfachen werden fie auch in gefperrte oder ges 
(hworene, die feinen Fremden ihr Handwerk lehren und ihre Gefellen nicht 
darauf reifen laffen, und in ungefperrte ober freie getheilt. Won erfteren 
findet man befonders in Nürnberg viele, als 3. B. Ahlenſchmiede, Schellenma: 
cher, Bleiftiftmacher, Folienſchlaͤger sc. Ferner theilt man fie in geſchenkte, 
deren wandernde Gefellen ein Geſchenk als Neifegeld erhalten, und in unge 
ſchenkte, bei denen fie auf eigene Koften zehren müffen, und endlihin gefchlof: 
fene, wo bie Zahl dee Meifter durch Privilegien feftgefegt ift, und in unge: 
ſchloſſene. — Die Handwerke kamen durch phoͤniciſche und aͤgyptiſche Colonien 
nad) Griechenland. In Sparta wurden alle Handwerke blos von Sklaven be: 
trieben. In Athen hingegen wurden die Bürger des Staats, die ein H. trieben, 
ſchon darin privilegirt und kein Fremder durfte dort eine Hanthierung treiben, 
Die Römer hatten von der Würde eines römifchen Bürgers einen fo überfpann: 
ten Begriff, daß fie ihn für viel zu edel hielten, ſich mit der ſchmutzigen Arbeit ei 
nes Handwerksmanns zu befchäftigen. Sie Überliefen daher diefe Art des Er: 
werbs der ärmeren Bürgerclaffe, den Sklaven und Leibeigenen. Bei den alten 
Deutſchen befchäftigten ſich mit Betreibung der Handwerke außer jenen felbit no _ 
freigeborene Herren und Frauen, dann fpäter faft ausfchließend nur Freigelaffene, 
fo wie die Moͤnche und Nonnen in Klöftern. Mit Entftehung und Vermeh⸗ 
tung der Städte duch Heinrich den Vogler bildete fich das Verhältniß der Hand: 
werker nach und nad) aus und erjt im XII. und XII. Jahrh. findet man die er⸗ 
ften ficheren Nachrichten von einer zunftmäßigen Einrichtung der Handwerker. 
Es wurde jedem Handwerke eine gefchloffene Innung oder Zunft zuerfannt. 
Die anfälfigen Mitglieder diefer Innungen erhielten den Titel eines Meifters und 
ihre Vorfteher den eines Obermeiſters oder Altmeifters. Jeder Meifter mußte 
das H. gefeglich erlernen, aber ducch einen Geburtsbrief erft feine Freiheit und 
eheliche Geburt darthun und ſich einfchreiben oder aufdingen laffen; dann wurde 
er nach zuruͤckgelegten Lehrjahren durch einen Rehrbrief losgefprochen und für ei: 
nen Gefellen erklärt. Wollte der Gefelle das Meifterrecht erlangen, fo mußte 
er erft mehrere Fahre gewandert fein und durch ein fogenanntes Meifterftüd feine 
Kenntniffe darlegen. Diefe Einrichtung ift faft überalt mit mehr oder weniger 
Abanderung noch gegenwärtig beibehalten worden. Welchen Einfluß die großen 
Belchräntungen des Zunftwefens in den preußiſchen Staaten, wo durch Löfung 
eines Patents ein Jeder ein H. treiben darf, haben wird, muß die Zukunft leh⸗ 
ven. Überhaupt hat dag H. in Deutfchland nicht mehr den goldnen Boden, den 
es zur Zeit ded hanfeatifhen Bundes hatte. Kine hohe Stufe behaupten aud) 
die britifhen und franzöfifchen Handwerke, minder ausgezeichnet find die Hand: 
werker der ganzen übrigen europäifchen Staaten, die Niederlande ausgenommen, 
und in Italien find alle Gewerbe im dußerften Verfalle. Rußland befige feit 1785 
eine Handwerksordnung, nad der fich jeder Handwerker bei einer Zunft einfchreis 
ben laſſen und fein Gewerbe bei einem zünftigen Meifter erlernt haben muß. — 
Handwerktsfahnen find Fahnen, mit weichen die verfchiedenen Handwerke 
bei öffentlichen Aufzuͤgen paradiren; fie führen in der Regel die gewöhnlichen 
Dandwerkszeihen. — Handwerksgruß ift der Spruch, ben früher der 
Gefelle, wenn er aus der Fremde kam und bei einem Meifter in Arbeit trat, mit 
Überreihung des Lehrbriefs herfagen mußte. Wegen der dabei vortommenden fd: 
cherlicykeiten und Unfittlicpleiten wurde diefer Gebrauch fchon 1731 abgefchafft. 
— Dandwerktspolizei beflehtin dee Sorgfalt der Regierung, foldye Anords 
nungen zu treffen, daß es dem Staate weder an hinteichenden Handwerkern fehle, 
noch daß diefe Schlechte Waare verfertigen und vertaufen dürfen, zu deffen Verhuͤ⸗ 
tung in jedem Handwerte Schaumeifter angeftellt werden. 26. 
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Sandwerdscompagnie. Jede Xrtilteriebrigade der preuß. Armee hat eine 
Compagnie, deren Mannfchaft nur aus Handwerkern befteht und deren Beftime 
mung es ift, neben der artilleriftifchen Ausbildung alle in der Artillerie nothwen⸗ 
dien Gegenftände zu fertigen. Im $rieden find die Sompagnien dreier Brigas 
km in einer großen Werkſtaͤtte (Artilleriewerkftatt) vereinigt, wo ſaͤmmtliche 
Irheiten fabritmäßig ausgeführt werden; im Kriege werden aus biefen Com⸗ 
pgnien die Handmerkscolonnen formirt, welche der betreffenden Artilleriebrigade 
folgen und verfehen mit den erforderlichen Materialien und Geräthfchaften die 
vorfommenden Arbeiten ausführen. Diefe Einrichtung hat den großen Nugen, 
daß man die Sicherheit gewinnt, daß nur gutes Materiale verarbeitet, je: 
des einzelne Stud in allen Werkftätten ganz gleich zugerichtet wird, im Felde 
nicht leicht die Verlegenheit entſteht, unkundige bürgerliche Handwerker anftellen 
zu müffen, und endlich technifche Kenntniffe nicht nur im Corps, fondern auch 
nad) adgelaufener Dienftzeit der Leute im ganzen Lande verbreitet werden. Gl. 

SBandzeichen, lat. signum, mar 1) in frühern Zeiten ein aufgeftedter 
Handſchuh, weicher ſowohl zum Beweiſe erlangter Berechtigung oder Bes 
freiung für den Bevorzugten, ald zum Zeichen der Machtvolllommenheit des 
Gedets dienen follte. Bisweilen follte auch der Handſchuh des Dritten das 
Schut⸗ und Schirmrecht deffelben anzeigen. Der Art. 9. Weichbitd fagt: „wo 

man neme Stadt bavet oder Markt macht, das man da ein creug feget auf dem 
Markt, durch dad man fehe, das Meichfried da ſei. Und man henket auch des 
Königs Handſchuh daran, durch das, das man dabei fehe, das es des Könige 
Mile ſei“ 2) Derverfhlungene Name oder Chiffre, anſtatt der vollftän: 
digen Namensunterfcheift. 3) Eine Handfrift. 3. 
Bandzeichnung, franz. dessein au eraybn; engl. draught, nennt man 
jede mit Stift, Kreide oder Feder ausgeführte Zeichnung. 1. 
Sanf, lat. eannabis; franz. ehanvre; engl. hemp; ital. cannapa, be: 
ſteht aus baftartigen Fafern einer einjährigen Pflanze, welche urfprünylid aus 
Perfien und Oftindien ftammt, wo fie wie in andern heilen Afiens wild waͤchſt, 
in Europa aber faft in allen Ländern, befonders in Polen, Rußland und Preu⸗ 
Gen, als ein Feldgewaͤchs ordentlich angebaut wird und eine Höhe von 3 bie 108. 
erreicht. Die Gefchlechter der Pflanze find völlig getrennt und «8 bedeutet H. eis 
gentlich die männliche, Fimmel aber die weibliche oder famentragende Pflanze; 
legtere (in Niederfachfen Helling, Simmel, Femmel; in —ſtreich Baͤſtling; in 
Hanfhenne, ſonſt auch Winterhanf genannt) treibt einen aufrechtſte— 
benden Stengel, der an Höhe und Stärke verſchieden mit langgeſtielten einander 
gegenüberfigenden fingerartigen Blättern beſetzt ift, die in viele lange ſpitz einge: 
zackte rauhe Blaͤttchen abgetheitt find. Die Bluͤthen figen platt am Blattwin⸗ 
kel, der Fruchtknoten iſt ganz in den laͤnglichen zugeſpitzten und der Laͤnge nach 
aufg eſchlitzten Kelch eingewickelt, doch ragen die zwei Griffel mit ihren ſpitzen 
Marben über denſelben hervor. Die kugelfoͤrmige vom Kelche eingeſchloſſene 
Frucht gleicht einer Nuß, die fich in zwei Klappen theilt und einen glänzenden 
grauen und Öligen Kern enthält. Die männliche Pflanze (Sommerhanf oder 
Demp, im Niederdeutichen und Holländifchen Gelge, Hemp, in Preußen Hanfı 
hahn, am Rheine Semmelhanf, übrigens auch Hanfdahr und Staubhanf ges 
nannt) hat ſchwaͤchere Stengel und treibt aus dem Blattwinkel ſchwache mit klei⸗ 
men grüngelblichen Blumen beſetzte Kftchen; die Blumen enthalten 5 &urze mit 
viereckigen Beuteln verfehene Staubfäden. Zum guten Gedeihen der Pflanze iſt 
ein loderer mehr feuchter als trockener Boden-erforderlich, auch gedeihen fie in den 
fätteren Gegenden beffer, als in den füdlihen. Die männlichen Pflanzen wer: 
den, wenn die Btüthe vorbei ift und die Büfchel zu vertrodinen anfangen, die 
weiblihen aber etwa ſechs Wochen fpäter ausgerauft. Die getrodineten Sten: 
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gel beiberlei Gefchlechts werden, nachdem zuvor aus ben weiblichen Pflanzen ber 
Same ausgeklopft worden ift, nachher ganz wie der Flachs bearbeitet und bereis 
tet. Alle Theile beider Arten, welche unter einander gemengt gebaut werben 
müffen, wenn man Samen erhalten will, haben einen ftarfen betäubenden und 
widerwärtigen Geruch. Die Zeit der Ausfaat ift von der Mitte des April bis in die 
Mitte des Zunius. Die Hanffafern find gröber als die Flachsfaſern, weßhalb 
fie auch nur zu gröbern Artikeln, ald Striden, Padleinewand, Segeltud, Zaus 
werk, Megen ıc. benugt werden. Das Werg (Hanfheede) wird zum Kalfatern 
der Schiffe gebraucht. Das aus den Samen gepreßte DI dient zum Brennen, 
zu Dlfarben und Ölfirniffen, es wird auch hier und da mit an die Speifen ges 
than. In Rußland und Polen genießen den Samen auch dieMenfchen. In den 
Apotheken werden daraus Samenmildy oder die fogenannten Emulfionen bereis 
tet. Die Morgenländer bereiten aus dem Kraute ein beraufchendes einfchläferns 
bes Mittel, weldyes fie Hafchifch nennen. 26. 
Sangematte nennt man auf den Schiffen die Schlafftelle der Matrofen, 
welche gewöhnlich aus einem 6 Fuß langen und 3 Fuß breiten Stud Segeltuche 
befteht, das ringsum mit einem Saume (Led) und oft auch oben und unten mit 
einer Latte verfehen an feinen 4 Enden an Seilen aufgehängt wird und fo durch 
fein freies Bewegen das Schwanken des Schiffes weniger fühlen läßt. Bei eis 
nem Seetreffen werden die Hangematten aufs Verdeck gebracht, um durch Übers 
einanderlegung derfelben eine Bruftwehr zu bilden. In Oſtindien pflege man 
auc dergleichen Hangematten zwifchen Pfeilern oder Bäumen aufzuhängen und 
darin zu fchlafen; auch Laffen fich die Wornehmen häufig in denfelben tragen. 9. 
HSanka (Wenceslaus), ein um die flavifche Literatur fehr verdienter Gelehrs 
ter, am 10, Juni 1791 zu Horenowes in Böhmen geboren, erhielt feine Schul: 
bildung zu Prag und widmete fid) dann zu Wien der Jurisprudenz. Gleichzei⸗ 
tig befchäftigte er fich mit befonderer Vorliebe mit der flavifhen Sprache und Li⸗ 
teratur und fühlte fih immer mehr zu.diefen Studien hingezogen. Seine eifti⸗ 
gen Nachforſchungen nad) den Reften der altböhmifchen Kiteratur wurden 1817 
durch einen Eoftbaren Fund belohnt; er entdedte naͤmlich in dem Kirchthurme zu 
Königinhof die fogenannte ſeitdem fo berühmt gewordene königinhofer Hands 
ſchrift, welche eine Sammlung herrlicher Iyrifcher und epifcher Gefänge aus dem 
AI. Jahrh. in böhmifcher Sprache enthält und jest als der größte Schatz ber 
altflavifchen Literatur gilt. Durch die der Ausgabe des Originals (1818. N. X. 
Prag 1829. 8.) beigefügte deutſche Überfegung Swoboda's ift diefes Denkmal 
altböhmifcher Poefie auch außerhalb feines Vaterlandes bekannt geworden. Nad) 
ber Gründung des böhmifchen Nationalmufeums wurde H. als Bibliochebar bei 
demfelben angeftellt und feitdem ift er ftets mit der Auffpürung und Herausgabe 
werthvoller Überreſte der altſlaviſchen Literatur beſchaͤftigt. Seine eigenen poetis 
ſchen Verſuche (N. A. Prag 1831. 8.) werden von ſeinen Landsleuten ſehr hoch 
geſchaͤtzt. In der neueſten Zeit erwarb er ſich großes Verdienſt durch die Wieder⸗ 
herausgabe der ſelten gewordenen Schriften ſeines Freundes Dobrowsky. 66. 
Hanke (Henriette Wilhelmine), eine beliebte deutſche Romandichterin, am 
24. Juni 1783 zu Jauer, wo ihr Vater J. J. Arndt ein bemittelter Kaufmann 
war, geboren, zeigte ſchon in früher Jugend ein ungewöhnliches Talent im Er⸗ 
zählen, wodurch fie eben fowohl als durch ihre frobfinnige Derzlichkeit ihre Ges 
fpielinnen an fic zu feffeln wußte. Heiterkeit und Geſundheit der tieffühlenden 
Sungfrau ſchwanden aber ſchnell dahin, als fie fi) in der Hoffnung, die Gattin 
eines von ihr innigft geliebten Mannes zu werden, fehmerzlich getäufcht fah. 
Erſt nad) langer zaudernder Überlegung reichte fie fpäter (1814) dem vielfeitigges 
bildeten Paftor G. H. C. Hanke zu Dyherrnfurth an der Oder ihre Hand und 
fand in ihrer neuen Umgebung Beruhigung. Der freundfchaftlice Umgang 
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mit der Graͤſin von Hoym, ber Befigerin des Orts, vergdnnte ihr dns Leben 
derköderen Stande mit aufmerkſamem Auge zu betrachten, fo wie durch die bes 
kammer Schrifrftellerin Ch. Hafelih, einer Anverwandten ihres Gatten, zuerft 
in ibe die Neigung ihre Kraft an etwas Ähnlichen zu verfuchen gewedt wurde, 
Kaum aber hatte fie mit flillem Vergnügen die Hälfte ihrer erften Arbeit (‚Die 
PMegetöchter”‘, Liegnig 1821. 8.) vollendet, als fie durch den Tod ihres Gatten 
(1819) von Neuem in großen Kummer geftürzt wurde. Sie zog nun nad) 
Jaust in das Mutterhaus zurüd und fuchte in fortgefegter literarifcher Beſchaͤfti⸗ 
gung die nöthige Zerftreuung. Außer dem fchon erwähnten Romane nennen 
wit noch folgende, von welchen fie die erften ohne ihren Namen zu nennen ber: 
ausgab: „Die zwölf Monate des Jahre’ (Liegn. 1821. 2 Bde. 12.), „Das 
Jagdſchloß Diana und Wally's Garten” (Ebend. 1822. 8.), „Bilder des Her: 
jens und der Welt“ (Ebend. 1822. 2 Thle. 8.), „Claudia“ (Ebend. 1823, 
3 Thle. 12.), „Die Freundinnen” (Ebend. 1826. 3 Thle. 8.), „Die Familie 
Jacobi” (Ebend. 1827. 2 Thle. 8.), „Die Schwiegermutter” (Hanov. 1830, 
2 Thle. 8.), „Der legte Wille” (Liegn. 1830. 8.), „Vergeltungen“ (Berlin 
18%. 2 Thle. 8.), „Die Schweſter“ (Hanov. 1831. 2 Thle. 8.) und „Die 
Wittmen” (Ebend. 1833. 2 Thle. 12.). Alle diefe Verfuche zeichnen ſich durch 
trefiende Schilderung des Familienlebens, gute Zeichnung ber Charaktere, be: 
fonders der weiblichen und durch Einfachheit und Wahrheit der Erfindung aus; 
außerdem gibt ihnen der fie durchdringende reinfittliche Geift noch einen beſonde⸗ 
sen Wetth, welcher freilich denn auch für die oft zu gedehnte Darftellung und 
allzugroße Redfeligkeit entihädigen muß. 67. 
Sannaken find ein Eräftiger Volksſtamm in Mähren, melcher einen Strich 
won ungefähr 10 AM. an dem Flüßchen Hanna bis zu deſſen Einfluß in die 
Marc) bei Kremfier bewohnen und für die Ureinwohner Mährens gehalten wer: 
den. Sie unterfcheiden fih an Tracht, Sitte und Sprache von den übrigen 
Einwohnern, find arbeitfam und gaftfreundlich, heirathen fich nur unter einander 
und find ſtolz auf ihren Wohlftand und ihre Abkunft. Muſik und Tanz lieben 
fe ſeht und ihre Nationaltänze haben viel Charakteriftifches. 37. 
„annibal, geb. 247 v. Chr., Sohn des Hamilkar Barkas, der aus den 
Zeiten des erften punifchen Krieges als großer Feldherr bekannt if. Schon in 
feinem 9. Jahre, alfo 238, ging er mit feinem Vater von Garthago nad) His: 
panien und erhielt dafeloft 221, nachdem Hasdrubal ermordet worden war, den 
Dberbefehl über das ganze Heer. Hatte 9. ſchon früher feinem Vater geſchwo⸗ 
ten, nie aufzuhören, die Römer und bie roͤm. Herrſchaft zu haffen, fo erreichte 
jest bei feiner hohen Stellung diefer Haß gegen Rom einen fo hohen Gipfel in 
H.'s ftarker Seele, daß er Alles aufbot Rom zu ftürzen und wirklich auch diefe 
weltbeherrſchende Stadt in die größte Gefahr brachte. Nachdem er mit feinen 
tapfern Kriegern einen Sieg nad) dem andern in Dispanien erfochten, 219 Sa⸗ 
gunt erobert und zerfidrt und dadurch das Signal zum Kriege mit den Römern 
gegeben hatte, ward er Feldherr gegen die Römer und deren größtes Schredden im 
jweiten punifchen Kriege. Wohl einfehend, daß es für den Feind am gefährlich: 
fen fei, ihn in feinem eigenen Lande anzugteifen, unternahm H., nachdem er 
feinen Bruder Hasdrubal in Hispanien mit einem bedeutenden Heere zurüdiges 
laſſen hatte, mit 90000 M. Fußvolk und 12000 M. Reitern den eben fo ſchwie⸗ 
tigen al3 gefährlihen Zug über die Alpen. Xrog dem aber, daß auf diefem 
Marfcye 70000 Fußgänger und 6000 Reiter zu Grunde gingen, erreichte er 
doh feine Abſicht und fiel in Jtalien ein. Don Rom eilte Publ, Cornel. Scipio 
dem 9. entgegen und am Fluffe Ticinus erfolgte das erſte Treffen. H. war Sie: 
ger und Scipio zog ſich bis über die Trebia zurüd. Hierauf erſchien ein zweites 
Heer von Rom aus unter dem Befehle des Sempronius. Ju der mörderifhen 
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Schlacht an der Trebla wurde auch diefes nicht nur gefchlagen, fonbern gän;lich 
vernichtet. Bald darauf erfolgte die dritte entfcheidende Schlacht am See Trafimes 
nus, in welcher der römifche Gonful Flaminius daſſelbe Schickſal hatte wie 
Scipio und Sempronius. Da fchritten die Römer zu dem Mittel, das fie nur 
in den größten Gefahren ergriffen und ernannten einen Dictator Fabius Mapis 
mus. Uber auch trotz der ausgezeichneten Kriegskenntniß, der Vorſicht und 
Bedachtſamkeit dieſes Mannes, der des römifhen Staates Schidfal nicht in eis 
ner offenen Schlacht entfchieden wiffen wollte, fondern durch Märfche, Stellun: 
gen und Medereien den Feind zu ſchwaͤchen und zu erfchöpfen fuchte, woher er 
den Namen Gunctator, der Bauderer, erhielt, konnte man doch dem fieg= 
reichen H. nicht widerftchen, zumal da fich in Rom bald, weil man glaubte, Fa: 
bius getraue fic nicht etwas Bedeutendes zu unternehmen, gegen die Fabier eine 
große Partei bildete und deßwegen das römifche Heer zwiſchen dem Fabius und 
Minucius getheilt wurde. Kaum hatte H. hiervon Kunde, als er auch fogleich 
feine Reiter dem Minucius entgegenftellte, diefer in einen Hinterhalt fiel und 
nur durch ſchnelles Derbeieilen des Fabius gerettet wurde. Noch größeres Un: 
glüd aber brachte im folgenden Jahre (a. u. 538) die neue Gonfulswahl des Caj. 
Terent. VBarro und des Lucius Ämil. Paulus. Diefe Confuln verſuchten ihr 
Heil in der Schlacht bei Cannaͤ. Aber furchtbar war ihre Niederlage. Es war 
dieß nad) dem einftimmigen Urtheile aller Schriftfteller die volltommenfte und 

rößte Miederlage, die die Nömer je erlitten haben. hr ganzes Heer an 
86000 M. ſtark ging zu Grunde. Mit diefer Schlacht hatte H. aber auch denn 
Gipfel feines Gluͤckes erreicht; bis auf den Tag bei Sannd — eine ununterbros 
chene Kıtte von Siegen, bei denen aber doch auch das Heer des H. zufammens 
ſchmolz, und vielleicht würde e8 H. gelungen fein, Rom felbft zu nehmen, wenn 
er nicht zu ſchwach geweſen wäre und nicht Rom immer noch ungleich mehr Mits 
tel, neue Deere zu werben, zu Gebote geftanden hätten, alsihm, dem Fremd⸗ 
linge, der zwar bis jegt gefiege hatte, aber dem auch neue Truppen fehlten, feine 
Siege zu verfolgen und zu benugen. Denn auf eine ganz auffallende Weife bes 
kuͤmmerte ſich Garthago während diefer ganzen Zeit auch gar nicht um das, was 
in Stalien vorging. H. war daher gezwungen ſich nad) anderer Hülfe umzu⸗ 
feben. Er wandte fi) an Philipp, König von Macedonien, und fchloß mit dies 
fem ein Buͤndniß, aber auch diefer konnte ihm keine Truppen fenden, da unters 
deffen die Ätolier mit den Macedoniern Krieg anfingen. Hierauf trat er mit 
Sprafus in Verbindung, wo nad) dem Tode Hiero's Hieronymus die Regierung 
befommen hatte. Diefer fandte auch a. u. 539 dem 9. eine bedeutende Hülfe. 
Doc) ging auch diefe Verbindung für den H. wieder verloren, als Marc. Glaub. 
Marcellus nady 3 Jahren Syrakus einnahm. H. zog nun nach Gampanien in 
die Winterquartiere und befannt ift es, wie fein ſchon ohnedieß ſchwaches Heer ſich 
bier durch Schwelgerei und Ausfchweifungen immer noch mehr ſchwaͤchte. Waͤh⸗ 
rend aber H. den Winter hindurch müßig in Campanien ftand und Hülfe aus der 
Heimath erwartete, im Frühjahre dann gegen Rom vordrang, aber bald wieder 
zurücdweichen und Capua den Römern fich ergeben mußte, hatten die Römer 
auch in Spanien bie beften Fortfchritte gemacht, und als endlich der junge Römer 
P. Cornel. Scipio nach Beendigung ber fpanifchen Eroberungen mit dem Mafi- 
niffa, einem afritanifchen Könige, um in Afrika einen Freund zu haben und in 
biefes Land den Krieg zu fpielen, ein Buͤndniß gemacht hatte, fahen ſich die Car⸗ 
thager genöthigt, den H. aus Stalien nach Garthago zurüdzurufen. Thraͤnen 
im Auge verließ er, nachdem er 16 Jahre ſtets fiegreich gekämpft hatte, das fremde 
Land, fchiffte feine Truppen 205 v. Chr. ein und kam mit einem anderen cartha= 
gifchen Hrere, das unter Mago in Ligurien geftanden hatte, in Carthago an. 
Bald erkannte ber große Feldherr die große Gefahr, die feinem Vaterlande drohte, 
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und wollte baher mit Scipio unterhanbeln. Aber bie unbebingte Unterwerfung 
Girtbages, die Ecipio verlangte, war eine zu ſchimpfliche Bedingung, als daß 
ſich 9. hätte befinnen können, abermals zu den Waffen zu greifen. Es kam 
ugmittelbar den Tag nach der Unterredung, die die beiden Feldherren gehabt hats 
te, bei Zama zur Schlacht und zum erften Male wurde H. gänzlich gefchlagen. 
40000 Gartbager blieben auf dem Schlachtfelde und mit diefem einzigen Schlage 
mar die Welcherrfchaft Roms begründet. Garthago mußte ſich feinen Frieden 
mit den ſchimpflichſten Bedingungen erfaufen. H. blieb zwar trog diefes Uns 
glüdes bei den Garthagern in Anfehen, mußte aber, da feine Feinde in feinem 
Vıterlande, und an ihrer Spige der neidifhe Hanno, nicht aufhörten ihn zu 
verfolgen und ihn bei den Römern zu verläumden und die Römer deßwegen feine 
Auslieferung verlangten, nad Ephefus zum Könige Antiochus fliehen. Eins 
gebenf feines feinem Water geleifteten Schwures, den Römern zeit feines Lebens 
Feind zu bleiben, feuerte H. den Antiohus an, mit den Römern Krieg anzus 
fangen. Es geſchah, aber ein zu langes Aufhalten des Antiochus in Griechens 
land ließ den Römern die Oberhand gewinnen, worauf auch Antiochus bald ber 
firgt wurde und die härteften Friedensbedingungen eingehen mußte. H., deffen 
Auslieferung abermals verlangt wurde, floh zum Prufias, König von Bithy: 
nien, der gerade Krieg mit Eumenes, König von Pergamus, führte. Unges 
achtet D. mehrere Siege erfocht, fo war body Prufias geneigt, den Römern, bie 
von Neuem H.'s Auslieferung verlangten, willfährig zu fein; aber H., einges 
ben feines Schwures und voll von Haß gegen die Römer, war fchnell entfchlofs 
fen diefer Schmach zu entgehen; er nahm Gift (183 v. Chr.), das er feit feinem 
Unglücke ſtets bei fich getragen hatte. 20. 
Sanno, Name mehrerer meiftens ald Feldherren ausgezeichneter Cartha⸗ 
ger; fo 1) ein Feldherr der Garthager, der um 550 v. Chr. lebte und durch eine 
große Seereife, die er von Staatöwegen machte, bekannt geworden ift. Won 
Garthago z0g er der Weftküfte Afrikas entlang, gründete dafelbft 6 Colonien und 
drang, wie es fcheint, bi® zur Mündung des Gambia vor. Diefe feine Reife 
beſchtieb H. in punifcher Sprache und einen Auszug von diefer Schrift befigen 
wir in einer griechiſchen Überfegung unter dem Titel: „ITeolnh.ovg“ (Küftenbes 
fhreibung). Diefer Auszug wurde zuerft herausgegeben von Sig. Gelenius 
(Bafel, 1533. 4.) und fpäter von Berkel (Xenden, 1674. 12.). 2) Ebens 
falls ein Garthager, der dadurch bekannt ift, daß er als Unterfeldherr des Hanni: 
bal der mörbderifhen Schlacht bei Gannd beimohnte und ſowohl durd) feine Tas 
pferkeit und Kühnheit, als auch durch geſchickte Wendungen dem Hannibal jenen 
großen Sieg erringen half. Weniger bemerkenswerth find noch mehrere andere 
ebenfalls in den punifchen Kriegen vortommende Männer gleiches Namens. 20, 
sSanover, ein zum beutfchen Bunde gehöriges Königreich im nördlichen 
Deutfhland unter 240 14° — 290 258, und 510 18° — 530 5’ N. B., 
grenzt nördlich an die Eibe, das hamburgifche Amt Rigebüttel, Didenburg und 
Die Nordſee, weſtlich an dieNiederlande, füdlic an Preußen, Lippe, Heffen:Gaffel 
und Braunſchweig, oͤſtl. an Preußen und Braunſchweig und nordöftl.an die Elbe 
und Medienburg. Das Land ift, mit Ausnahme der Fuͤrſtenthuͤmer Göttingen und 
Srubenhagen (weiche ſuͤdlich durch Braunſchweig von dem Gros des Landes abs 
gefchnitten find), fo wie des Amts Ilefeld zwifchen Braunfhweig, Preußen und 
Anhalt, durch Oldenburg in 2 Hälften getheilt, deren öfttiche, als die größere, 
mit der weftlichen (Dsnabrüd und DOftfriesland) durch einen nur ſchmalen Lands 
Wi zufammenbängt. Vom Gebiete des Koͤnigreichs umſchloſſen find Bremen 
und das braunfchweigifche Amt Thedinghaufen. Der größte Theil des nach dem 
Meere zu ſich abdachenden Landes ift Ebene und zwar theils Sandboden (Haide; 
lüneburger Haide), welcher aber an den Ufern der Flüffe und der Ser von Mar: 
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fhen durchſchnitten iſt und flellenweife urbar gemachtes Land und Wiefengrund 
darbietet, theild Moor, befonders in Bremen, Diepholz und Oſtfriesland. 
Das einzige Gebirge von Bedeutung ift der Harz (f. d. Art.), von welchem faft 
3-mit dem Königsberge (3200 F.), Bruchberge (3200 $.), Winterberge 
(2700 5.) und Kahlenberge (2200 F.) hierher gehören. Von ihm aus ziehen 
ſich in weftlicher Richtung längs der Weſer bis Minden hin niedrigere, meift mit 
Wald bedeckte Höhen, wie der Solling, der Deifter, die Weferberge und die hil: 
besheimfchen Berge. Bon der MWefer weſtlich bis Bentheim läuft eine andere, 
doch ebenfalls unbedeutende Hügelreihe. An Gemäffern ift 9. fehr reich, und 
zwar find es drei Slußgebiete, welche das Land heilen. Die Elbe, nordoͤſtliche 
Grenze in einer Länge von 34 M., nimmt in ihrem linken Ufer die Jeege, Il⸗ 
menau, Seere, Efte, Luͤhe, Schwinge und Oſte auf. Die Wefer, verftärkt 
durch die Leine und Aller, welche viele Eleinere Zuflüffe, als die Oder, Eder, 
Ilſe, Innerſte, Nette, Söfe u.a. aufnehmen, durchſtroͤmt das handverifche 
Gebiet im Ganzen 30 M. lang. Einige Nebenflüffe, die nad) ihrer Vereinis 
gung mit der Aller in fie münden, find unbedeutend. Die Ems endlich, aus 
preußifh Weftphalen nach H. Übertretend, durchftrömt das Land über 20 M. 
lang und nimmt von Dften her die Aa, Lede, Hafe und Vehne auf. Einen 
Theil von Bentheim berührt die Vecht. Die genannten 3 Hauptftröme bilden 
an ihrer Mündung Bufen, unter denen der Dollart (Mündung ber Ems) ber 
wichtigfte if. An Landfeen ift nur der Dümmerfee (1 IM. enthaltend) und 
das aber nur zum Theil hierher gehörige Steinhudermeer zu erwähnen. Die 
zahlreichen, befonders in Bremen und Oftfriestand befindlichen Eleinern Seen 
find unbedeutend. Canäle gibt es außer denen von Aurich, Papenburg und dem 
bremifchen keine. Zu bemerken ift noch, daß die nördlichen Küftenftriche gegen 
den Andrang der oft fehr verheerenden Wogen durch) Eoftfpielige Dämme (Deiche) 
gefichert find, die aber dennoch bisweilen, wie 1825, nicht hinlänglichen 
Schug gewähren. — Hanovers Producte find zahleeih und mannigfaltig. 
Getreide aller Sorten findet fich überall, Dlfrüchte in den Marfchen, Buchwei⸗ 
zen in der Haide, viel Flache, etwas Hopfen, Hanf und Tabak, alle Arten 
von Waldbeeren, Gemüfe, Obft und in den Gebirgsgegenden und Lüneburgs 
Ebenen große Waldungen; im Xhierreihe Pferde, befonders in Oftfriesiand 
ausgezeichnet, treffliches Rindvieh, Schafe, unter ihnen bie fogenannten Haid: 
ſchnucken in der lüneburger Haide, Schweine, zahlreiches Wild aller Art, wil—⸗ 
des Geflügel, Bienen in der Haide, Fiſche in den Flüffen und der See, al: 
Lachfe, Forellen, Welfe, Störe, Häringe, Schellfiſche, Stinte, Schollen ıc.; 
im Mineralreiche: Metalle (aufdem Harze), als: etwas Gold, Silber (jährl. 
50000 Mark), Eifen (80000 Gtr.), Kupfer, Blei (100000 Etr.), Meffing, 
Bine, ferner Steintohlen, Schwefel, Potafhe, Vitriol und hinlänglides 
Salz, Alabafter, Kalt, Gyps, Marmor, Bafalt, Thon ꝛc. Der Flächen: 
raum Hanovers beträgt 695 IM., die Zahl der Bewohner 1670000, melde 
aber fehr ungleich vertheilt find; denn während im Hildesheimifchen auf 1 IM. 
5000 Menſchen kommen, wohnen in Verden auf 1 IM. nur 1300. Sie 
find meift Lutherifcher Confeſſion; Reformirte zählt man 130000, Katholiken 
gegen 240000 (befonders auf dem Eichöfelde und im Hildesheimifchen) und über 
6000 Juden. Die vorzüglichften Erwerbszweige der Bevölkerung find Aderbau 
und Handel, befonders der Speditionshandel in Dsnabrüd, Minden, Par 
burg und Lüneburg. Durch die Elb- und Weferfchifffahrtsacte, die Schiffbar- 
madjung der Ems und das Anlegen des bremer Hafens an der Mündung der 
Geefte, fo wie durch die in neuerer Zeit thätig betriebene Anlegung von Straßen 
hätte fich der Verkehr vielleicht noch höher erheben können, wenn nicht, wenig: 
ſtens wie es fich jegt herausſtellt, durch ben großen deutſchen Zollverein weſent⸗ 
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liche Nachtheile für H. eingetreten wären. Übrigens ſcheint auch der Seehandel 
in neuerer Zeit von einiger Bedeutung zu werden. Außerdem beſchaͤftigen fich 
gegen 30000 Menſchen mit dem Bergbaue und aus den von der Weſer meftlich 
gelegenen Gegenden wandern jährlich während bes Sommers über 5000 Arbeiter 
nech den Niederlanden aus (Dolländergehen), um dafelbft durch Heumähen und 
andere Arbeiten ihren Unterhalt zu erwerben. Hinſichtlich der Induſtrie fteht H. 
in meiften der übrigen deutfchen Staaten nad; am bedeutendften noch ift die 
keinweberei. Die wenigen Fabriken in Papier, Glas, Tabak, wollenen Zeu: 
Gen, Leder, Seife, Wachslichtern ıc. können feine Goncurrenz aushalten, 
Anfebnlicher find indeß die Metallfabriten, Kupfer: und Eifenhämmer, Mef: 
finghutten und Kalkorennereien. Die Verfaſſung Hanovers (1814 eingeführt) 
ift eine Durch Stände eingefchränkte Monarchie; an der Spige der Regierung 
feht der König Wilhelm IV., König von England, der fich jedoch durch einen 
Vicekoͤnig, jetzt Adolph Friedrich, Herzog von Cambridge, in H. vertreten läßt. 
Zum Behufe der Verwaltung ift das ganze Königreich in 6 Landdrofteien getheilt. 
Der Harz bildet ein Departement für fih. 1) Landdroſtei Hanover, ums: 
füßt das Fürftenthum Galenberg und die Grafihafien Hoya und Diepholz. 
Drtihaften: Danover, Hauptftadt des Königreichs (f. weiter unten), Hameln 
(f.d. Aut), Badenmwerder, Wunftorf, Pattenfen, Rehburg mit einem Babe, 
Springe, Eidagfen, Haſtembeck (f. d. Art.), Neuftade am Rübenberge, Nien: 
burg an der Wefer (4300 E.), Hoya, Diepholz, Wagenfeld, 2) Landdros 
Rei Hildesheim umfaßt die Fürftenthlimer Hildesheim, Göttingen und Grus 
benhagen und die Graffhaft Hohnftein. Bemerkenswerthe Ortfchaften find: 
Düdesheim an der Innerſte (mit 14000 €. ; ſchoͤner Dom; Schloß; einige Fa: 
brifen), Goslar (ſ. d. Art.), Alfeld (2700 €.), Bodenem (2300 €.), Peina 
E.), Liebenhall (Salzwerk), Ringelheim, ein ehemaliges berühmtes 
enedictinerklofter, das Salzwerk Heierfum, Daffel, Schladen, Göttingen 
am Leinecanale (11200 €.; Univerfität; Fabriken), Minden (5700 €.) mit 
Sabrifen und wichtigem Handel, Uslar (2000 E.), Bovenden, Nordheim 
(4000 €.), Bursfelde, Bodenfelde, Didendorf, Eimbeck (5100 E.), DOfte: 
rode am Darze (4500 €.) mit wichtigen Fabriken, Herzberg, Lauterberg, die 
Salzwerte Salzderhelden und Sülbeld, Dubderftadt (4500 €.), Eibingerode 
am Unterharze (Bergbau; Eifenmwerke [rothe Hütte, die bebeutendfte des Harz 
zes)), Neuftadt unterm Hohnftein, Jlefelb. 3) Landdroſtei Lüneburg 
begreift das Fuͤrſtenthum Lüneburg in fih. Orte: Lüneburg an der Jimenau 
(13000 €.) mit einem wichtigen Salzwerke, Bibliothek und bedeutendem Hans 
del, Celle (10000 E.), Harburg an der Eibe (4200 €.) mit bebeutendem Hans 
bei, Lüchow, Sievershaufen (Schlacht 1553), Walsrode, Rethem, Soltau, 
Sülze (Salzwerf), Bardewiek, früher ein berühmter Handelsort, jegt Dorf, 
Neubaus, ein Amt jenfeits der Elbe. 4) Landdroftei Stade umfaßt das 
Derzogthbum Bremen, das Land Hadeln und das Herzogtum Verden. Orte: 
Stade (5400 E.), Burtehude, Horneburg, Lilienthal (Schröter’s Sternwarte), 
Bremervörde, Harfefed, Scharmbeck, Achim, Dttersberg, Lehe (Hafen an 
ber Geeſte), Eftebrügge im fogenannten alten Lande (eine Marſch), Freiburg 
und Büsflech im Lande Kehdingen zwifchen der Schwinge und Ofte, Dorum 
im Lande Wurften, einem Marfchlande an der Wefermündung; Dttersdorf 
an der Medem, im Lande Hadeln,. an der Eibemündung (zu bemerken 
iſt, dag Hadeln [früher zu Lauenburg gehörig] und bie 3 Länder Wur: 
fin, Kehdingen und das alte Land eine freie Verfaffung haben), Verden 
an der Aller (4600 €.) und Rotenburg. 5) Landdroftei Dsnabrüd 
befteht aus dem Fürſtenthume Osnabtuͤck, dem Herzogthume Arembergs 
Meppen, der niederen Grafſchaft Lingen und der Grafſchaft Bentheim, Orte: 
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Osnabruͤck (11800 E., Friede 1648; wichtiger Handel), Ankum, Melle, 
Lingen (2300 E.), Meppen (2300 €.), Bentheim, Nordhorn, Neuhaus an 
der Dinkel. 6) Landdroftei Aurich umfaßt das Fürftenthum Oftfriestand, 
von welchem ber nordöftliche Theil den Namen Harlingerland (vom Flüfchen 
Hart) führt. Orte: Aurih (3500 E.), Emden (12000 €. mit wichtigem 
Seehandel; Häringsfifcherei; Fabriken), Norden (5600 €.) mit Handel und 
Schifffahrt, Eſens (2100 €.) im Harlingerlande, Weener an der Ems (2400 €.), 
Mirmund (1700 €.). 7) Der Harz (9 IM.) begreift den weftlichen Theil 
diefes Gebirges (Dberharz) in fih. Drte: Klausthal (8700 E., Sig der 
Berghauptmannfhaft; wichtige Gruben in der Nähe; über 3 Stunden lange 
Mafferleitung über den [perbersheier Damm), der Kahlenberg (2200 F.), Als 
tenau, Andreasberg, das Sieberthal; rehberger Graben, Lautenthal, Wilde: 
mann u.a. Der fogenannte Communionharz umfaßt mehrere Gruben und 
Huͤttenwerke, welche H. gemeinſchaftlich mit Braunſchweig befigt, jenes +, die: 
fes $. Hierher gehört der MRammelsberg bei Goslar, die Marienfeigerhütte, 
Dder an der Oder und mehrere andere Hütten und Eifengruben. — Ge: 
ſchichte. — In frühfter Zeit waren die Gegenden, welche das heutige König: 
reich H. umfaßt, von den Longobarden, Chaucen und Cherusfern bewohnt; 
doc) wiffen wir wenig von der damaligen Lage des Landes und dem Schickſale fei: 
ner Inſaſſen, befonders nach der Mömerzeit, wo die Alles erfhütternden Voͤl⸗ 
ferzuge auch diefe Gegenden berührten. Die genannten Stämme wurden von 
den Sachfen verdrängt, welche fih, es ift ungemwiß, wann, bier feftfegten und 
durch Karl den Großen ihre Setbftftändigkeit verloren. Wittekind, der fich frei: 
willig dem Eroberer unterworfen hatte, behielt den größten Theil feiner Stamm: 
güter; befonderd mächtig aber wurden die Nachkommen Egbert’6, eines Send: 
grafen Karl’s des Großen, und Hermann Billung’6, welcher das Herzogthum 
Sachſen von Heinrid) dem Großen erhielt. Meben ihnen erhoben fich die Nord⸗ 
heimer und Supplindurger. Durch Vermählung Lothar's von Supplinburg 
mit Richenza von Nordheim wurden die Befigungen beider Häufer vereinigt und 
durch Lothar's Tochter, Gertrud, kamen um das Jahr 1137 ſaͤmmtliche Bil 
lung’fhen, Nordheim'ſchen und Supplinburg’fhen Stammgüter an Heinrich 
den Stolzen von Baiern, alfo an das Geſchlecht der Welfen. Bei dem Tode 
Heinrich's des Löwen aber (Sohn Heinrich's des Stolzen) im Jahre 1195 war 
die Macht des Haufes bedeutend gefunfen und Dtto das Kind mußte nad) langen 
biutigen Kämpfen die Allodien feines Daufes im Jahre 1235 als Lehn unter dem 
Mamen eines Herzogthums Braunfhmweig: Lüneburg zurüdnehmen. Durch 
Teilung zwifhen feinen Söhnen, Aldredht dem Großen und Sohann, im 
Sahre 1267, zerfiel das Derzogthum in die zwei Fuͤrſtenthuͤmer Braunſchweig 
und Lüneburg, eine Trennung, welche fortdauernd beſteht. Johann erhielt Luͤ⸗ 
neburg, Celle und das Deijterland, Albreht Braunſchweig (ohne die Stadt, 
welche gemeinſchaftlich blieb), Grubenhagen, Göttingen, Wolfenbüttel, Ca: 
Ienberg, Gifhorn und Duderftadt. Spätere Theilungen waren indeß Urfache, 
daß die Macht des herzoglichen Haufes nie von Bedeutung wurde, und nur bem 
Umftande, daß die meiften der neu entftandenen Linien, als die grubenhagifche, 
altlüneburgifche, göttingifche, bald ausjtarben, ift es zuzufchreiben, daß nicht 
noch größere Zerfplitterungen erfolgten. Heinrich und Wilhelm endlich, Ernſt's 
des Bekenners (geft. 1546) zu Gelle Söhne, aus der mittlern Lüneburger Linie, 
wurden die Stifter ber noch jegt blühenden herzoglichen und Eöniglichen Linie. 
Wilhelm's Söhne vermehrten den ihrem Vater zugefallenen Antheil durch Gru⸗ 
benhagen (1619), befamen 1634 einen Theil der Befigungen Friedrich Ulrich's 
(Galenberg und Göttingen) und 1640 einige ſchaumburgiſche Ämter. Harburg 
fiel 1642 ebenfalls an die braunfchweigslüneburgifche Linie; 1689 vereinigte 
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Georg Wilhelm, auf melden 1692 die Churwuͤrde (die Ite) überging, Lauen⸗ 
burg und fin Sohn, Georg I., 1705 Lüneburg :Gelle mit den luͤneburgiſchen 
Landen, fo daß nun fämmtliche zerftüdelt gewelene Befisungen unter einem 
Supter vereinigt waren. 1714 beftieg Georg I. als Urentel Jakob's I. den 
Thron von England; body blieb übrigens das Verhältniß zu feinen Erblanden 
daſſelde, nur daß er wie feine Nachfolger feinen Aufenthalt in England nehmen 
mafte. Die Megierungsgefchäfte in H. beforgte von diefer Zeit an ein General: 
geuberneur, feit 1831 WVicekönig genannt. Noch unter Georg I. wurden Bres 
wen und Verden mit Lüneburg vereinigt (1715) und unter feinem Nachfolger, 
Georg II., manches Treffliche zum Beften des Landes ausgeführt, fo die Stif: 
tung der Univerfirät Göttingen. Der 7jährige Krieg, unter Georg II. begon= 
nen und Georg III. beendigt, hatte das Land hart mitgenommen ; doch waren 
in den darauf folgenden Friedensjahren durch eine umfichtige Verwaltung die 
meilten Spuren des erlittenen Verluſtes vertilgt, als der Ausbrud der franzoͤſi⸗ 
fen Revolution das Land von Neuem in eine Kette von Unglüdsfällen verflocht, 
In Felge einer zmifchen England und den nordifchen Mächten entitandenen Miß: 
belligkeit tückte 18OL ein Corps von 24000 Preußen in das Land ein und verließ 
es ai zu Ende des Jahres wieder. Der Friede zu Amiens ficherte nur eine kurze 
Ruhe; denn fchon 1803 brach der Krieg von Neuem aus und Mortier rüdte im 
Mai dei genannten Jahres im Churfuͤrſtenthume ein. Die Convention von 
Suhlingen (31. Zuni) und die Eibconvention von Artlenburg überlieferten das 
Land den Feinden, welche bis zum Ausbruche des oͤſtreichiſchen Kriegs (1805) 
darin ſtehen blieben und übel hauften. Kaum aber war man von den Sranzofen 
befreit, ats 1806 in Folge eines zwiſchen dem berliner Hofe und Napoleon abge: 
fhloffenen Vertrages ein preußifches Armeecorps in das Land einrüdte. Der tils 
fiter Friede indeß nöchigte die Preußen ihre Anfprüche aufzugeben und Napoleon 
vereinigte anfangs nur Göttingen, Grubenhagen, Osnabruͤck und Hohenftein, 
1810 aber auch die übrigen Provinzen mit dem Königreihe Weftphalen, deren 
nördlichen Theil er jedoch bald darauf dem franzoͤſiſchen Reiche einverleibte. Das 
Jaht 1813 endlich, welches ganz Deutfchland vom fremden Joche befreite, gab 
auch Braunfchmeig: Lüneburg feine Unabhängigkeit zuruͤck. Das Land wurde 
unter dem Namen H. zum Königreiche erhoben (1816) und trat dem beutfchen 
Bunde bei. Bald abernach der Wiedereinführung deralten Ordnung, die allerdings 
des Beralteten zu viel hatte, zeigten fi) Spuren von Unzufriedenheit und die 
Morhwendigkeit, derſelben durch zeitgemäße Neformen abzuhelfen. Die 1814 
zufammenberufene Ständeverfammlung hatte ſchon ihrer innern Drganifation 
wegen wenig für die Heilung des Übels thun können und es ward daher im Jahre 
1819 eine ganz neue Verfaffung eingeführt, die bei manchen trefflichen Einzelne 
beiten doch das Widhtigfte, das Syſtem der Repräfentation, mangelhaft ließ, 
Dazu fam, daß die Willtühr der Beamten und drüdende Laften die Mehrzahl 
des Volks mit Abneigung gegen eine Regierung erfüllte, die gewiß das Befte des 
Landes beabſichtigte. Das Fahr 1830 brachte die Gährung, welche befonders 
unter den niedern Volksclaffen gefahrdrohend erfchien, zum Ausbruche. Bu 
Thaͤtlichkeiten kam es zuerſt zu Ofterode den 5., dann zu Böttingen den 8. San. 
1831. Energifches Einfchreiten der Regierung daͤmpfte zwar ben Aufftand, ins 
dem die beiden genannten Städte (Göttingen erft ben 16. Fan.) ihre Thore oͤff⸗ 
wen mußten; allein die freimüthigen Beſchwerden angefehener Bürger und 
Rechtsgelehrten, 3. B. der Doctoren König, Zreitag, von der Horft ıc., zeige 
ten der Regierung, daß die geforderten Veränderungen in Verfaſſung und Vers 
waltung ein allgemein gefühltes Bedlrfniß feien. Alsbald wurde eine Ständevers 
einberufen und die Berhandlungen unter aͤngſtlichem Harren des Lan⸗ 

des im Maͤrz 1831 eröffnet. Nach langen, oft heftigen Debatten wurde endlich 
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das neue Staatsgrundgefek im März 1833 beendigt und im September deſſelben 
Sahres vom Könige Wilhelm IV. fanctionirt. Ob und wie weit diefes ben 
Bedürfniffen des Landes entfprechen werde, muß bie Zukunft lehren; denn noch 
find viefe Höchft wichtige, das Volkswohl weſentlich berührende Gegenftände nicht 
erledigt und Jahre dürften vergehen, ehe die neue Verfaſſung Hanovers eine fefte 
und beftimmte Ausbildung erhalten wird. Doc) ift es erfreulich zu bemerken, 
daß in neuerer Zeit die früher fo entfchieden hervorgetretene Unzufriedenheit größe 
tentheild verſchwunden ift. Seitdem Jan. 1835 ift der Landtag wieder verſam⸗ 
melt und hat ſich vorzüglich mit den Budget und dem Lehngefege befchäftigt. 15. 

Hanover, die Hauptftadt des Königreichs gleiches Namens, liegt unter 
520 2718’ N, Br. und 270 2445 %, in einer Ebene an der feine, Sie 
ift nicht ſchoͤn, aber nett gebaut und gewährt einen freundlichen Eindrud, beſon⸗ 
ders die Agidienneuftadt. Unter den vorzüglichften Gebäuden find zu nennen : 
das Eöniglihe Schloß, der Palaft des Herzogs von Gambridge, das Schaufpiel= 
haus, das Zeughaus, das Verfammlungshaus der Landftände, die Eatholifche 
Kirche, das Rathhaus, die Marftälle, die Gafernen x. H. befigt mehrere Bis 
bliotheken, unter ihnen die anfehnliche königliche, ein Gymnaſium, eine polytechniz= 
fhe Schule, eine Militair-, Thierarznei:, Hebammens und dirurgifche Schule, 
eine Börfe, eine Bibelgefellfcyaft, einen naturhiftorifchen Verein, mehrere Les 
bens- und andere Verficherungsanftalten, eine Münzerc. Außerdem find zu 
erwähnen: das 1832 eingeweihte Waterloodenfmal und das 1787 errichtete 
Denkmal Reibnig’s, beide auf der Esplanade. Die Bewohner, an der Zahl 
24000, nähren ſich meift von Gewerben und Speditionshandel und befinderz 
fi), zumal da die Stadt der Sig der Regierungsbehörden ift, in ziemlichem 
MWohlftande. Sn der Nähe Hanovers liegen die Luſtſchloͤſſer Montbrillant und 
Herrenhaufen, legteres mit [hönen Gartenanlagen. 15. 

Sandverfche Münzen, Maßeund Bewidte. I. Münzen. Hier 
rechnet man nad Reichsthalern zu 24 guten Groſchen & 12 Pf., früher nach dem 
Conventions-WMGuldenfuße, feit dem 1. Jan. 1835 nah dem preufifcher 
Münzfuße, Früher rechnete man nad) Thalern zu 36 Mariengrofhen A 8 Pf. 
C. G. Wirklic geprägte Münzen find: a) in Gold Ducaten a 28 Thlr., 23 
Karat 8 Grän fein, 72,6 holl. As ſchwer; doppelte und einfache Georgsd’or 
zu 10 und 5 Thlen., 21 Karat 5 Grän fein, erftere 276,35 hol. As ſchwer. 
b) Sn Silber. Nach dem Reichsfuße von 1738: alte Speciesthaler, 14 Loth 
4 Srän fein, 8 Stüd auf die rauhe und 9 auf die feine, und 3Stude oder Gul— 
ben, 15 Loth 16 Grän fein, 17% auf die rauhe und 18 Stud auf die feine 
Mark, Nach dem Gonventionefuße von 1816: 3Stüde oder Guben und 
Thalerſtuͤcke, 15 Loth 16 Gr. fein; „1, Thalerftüde, 8 Loth fein, und „u Thas 
lerftüde, 7 Loth fein. II. Maße a) Längenmaß. 1 Fuß — 12 Boll 
— 129,44 par. Linien; 1 Ele = 2 Zuß; 1 Ruthe = 2% Klaftern = 8 Ellen. 
b) Flaͤhenmaß. 1 Morgen = 120 Muthen = 24821 par. AFuß; 
1 Vorling = 4 und 1 Drobn = 4 Morgen. ec) Getreidemaß. 1Laſt — 
2 Wispel = 16 Malter = 96 Himten; 1 Himt = 1568 par. Cubikzoll. 
d) Weinmaß. 1 Fuder = 4 DOrhoft = 6 Ohm — 15 Eimer — 24 Anter 
= 240 Stuͤbchen = 480 Kannen = 960 Auuartier — 190 Nöfel; 1 Quars 
tier — 49 par. Cubikzoll. e) Biermaß. 1 Brau = 43 Faß = 172 Ton: 
nen = 4472 Stübdhen. 11. Gewicht. a) Handelsgewicht. 1 Laft 
= 12 Sciffspfd. à 20 Liespfd. a 14 Pfd.; 1.Pfd. ſchwer — 3 Cr. a 112 Pfd. 
a2Markä 8 Unzen a2 Loth A 4 Quent a 4 Drehen; 1 Pfd. = 10190 holl. 
As. b) Gold: und Silbergewicht die Ein. Mark. e) Apotheferges 
wicht. IPfd. des Handelsgewichts — 1 Pfd. Apothefergewicht — 12 Unzen 
& 8 Drachmen à 3 Scrupel & 20 Gran. | 33. 
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Zanfa, Unter ben mannigfachen eigenthuͤmlichen Erfcheinungen des deut⸗ 
{chen Mittelalters ift wohl jener große Städteverein, welcher unter dem Namen 
H. lange Zeit hindurch ſowohl in politifcher als merkantiliſcher Hinficht fo großen 
Einfuf ausübte, eine der mertwürdigften. Ausbildung des ftädtifchen Lebens 
dharakterifirt überhaupt das mittelalterige Deutfchland; während aber die ver: 
fdidenen Buͤndniſſe füddeutfcher Städte nur Sicherheit gegen die Eingriffe der 

und Ritter bezwedten, war bei dem großen Vereine der nordifchen 

Städte der Zweck anfangs ein rein merfantilifcher,; und es darf daher nicht bes 
fremden, daß die H. während der ganzen Zeit ihrer Blüche ſtets als Widerfaches 
rin der ſuͤddeutſchen Städte erfcheint. Das Entftehen der H. (HD. fcheint übers 
haupt jeden Handelsverein zu bedeuten) kann nicht auf ein beflimmtes Jahr 
wrüdgeführt werden, da es allmählig gefhah und ber Bund Überhaupt über 
feinen anfänglichen Zwed hinaus ſich erweiterte und ausbildete. Die Gegenden, 
wo die H. entftand, find für Schifffahrt und Handel vorzüglich bequem gelegen, 
und wenn in den früheften Zeiten die dafelbft wohnenden deutſchen Stämme dieſe 
Gelegenheit noch nicht benugten, fo thaten dieß um fo mehr die Wenden, welche 
an der Stelle der Deutichen, nachdem diefe weiter gegen Welten gezogen waren, 
die Uferländer der Oftfee in Befig nahmen. Bald gründeten fie mehrere Hans 
belöftäbte, weiche in kutzer Zeit zu großer Blüthe gelangten. Die ihnen angren= 
zenden Deutihen lernten allmählig dem Handelsverkehre ebenfalls größern Ge: 
ſchmack abgewinnen und Hamburg, Bremen, Bardewiek, Braunfhmweig wur: 
den {hen im X. und XI. Jahrh. nicht unbedeutend. Nach Befiegung der 
Wenden und Zerftörung ihrer Pläge endlich zog fi der Handelsverkehr nunmehr 
ausſchließlich nach den deutfhen Städten, unter denen Lübel im Al. Jahrh. 
und mehr noch nach der Zerftöorung Bardewieks im Jahre 1189 an Blüthe ges 
wann. Wie aber überhaupt damals der Handel wegen Mangels hinlänglicher 
Sicherheit ein gefährliches Geihäft war, fo ward er es indbefondere noch mehr 
nad; Heintich's des Löwen Sturze, wodurd Niederdeutſchland zerfplittert und 
die Beute vieler einzelner Herren wurde. Die Städte fühlten baher die Noths 
mendigkeit eines engern Aneinanderjchließens und wir finden daher zu Anfange 
bes XIII. Jahrh. dergleichen Verbindungen fehr häufig; fo zwiſchen Luͤbeck und 
Hamburg im Jahre 1210, zwifhen Hamburg und dem Lande Wurften im 
Sabre 1238, zwifchen Lübel und Soeft im Jahre 1241 u.a. Nach und nad) 
erreriterten fich Diefe Verbindungen und man kann annehmen, daß in der zweiten 
Dälfte des XIII. Jahrh. diefe Vereine ihre erfte Organifation als wirklicher Bund 
echielten. Die erfien Glieder der H. waren Seeftädte, die ſich zu gemeinſchaft⸗ 
licher Abtreibung der Seeräuber und Gründung von Niederlagen in den Ländern, 
mobin fie Handel trieben, verbanden. Die erfte Wirkfamkeit des Bundes ers 
ſtreckte ſich anfangs nicht über die Küftenländer der Dftfee, bald aber traten an: 
dere niederdeutſche Städte bei, fo daß zu Ende des XIII. Jahrh. bereits 23 Städte 
dazu gehörten. Der Name deutſche H. kommt zuerft 1315 vo. Im XIV. 
Jahrh. erfiredite fi) das Gebiet derfelben vom Ausfluffe der Schelde bis nach 
Eſthland und 1364 erklärten 77 Städte dem Könige von Dänemark Krieg, wel⸗ 
Ger feit 100 Sahren anfangs nur zwiſchen Lübel und Dänemark beftanden 
hatte, jegt aber durch die vereinten Kräfte des Städtebundes mit Glüd zu Ende 
gebracht wurde. Der 1370 abgefchloffene Friede ift die Grundlage der auferors 
dentlihen Macht, zu welcher ſich die H emporfchwang. Ihre innere Einrich- 
tung ift nie vollftändig befannt geworden und erlitt übrigens nad) Zeit und Um: 
ſtaͤnden Häufige Veränderungen. Die hoͤchſte Bundesgewalt uͤbten die Abgeord: 
neten der einzelmen Städte, welche ſich regelmäßig alle 3 Jahre in Lübed vers 
fammelten und auf dem „Hanſetage“ die Angelegenheiten des Bundes befpra= 
hen. Lübeck führte den Vorſitz und hatte die Befugniß in dringenden Faͤllen 
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auch außerordentliche Hanſetage auszuſchreiben, obgleich es uͤber dieſes Vorrecht 
mit andern Staͤdten, z. B. Koͤln und Magdeburg, haͤufig in Streit gerieth. 
Saͤmmtliche Städte waren Übrigens in 4 Kreiſe oder Quartiere getheilt, deren 
Hauptorte Lübed, Danzig, Braunſchweig und Köln waren. Der Bund über: 
haupt in feiner Gefammtheit hatte das Recht einzelne Glisder mit dem Banne zu 
befegen (verhanfen), Geldftrafe einzutreiben und überhaupt alle gefeglichen Be: 
flimmungen zur Aufrechthaltung der innern Ordnung zur Ausführung zu brin: 
gen. Folgende Städte waren um die Mitte ded XV. Fahrh., alfo zur Zeit ihrer 
hoͤchſten Blüthe, unbezweifelt Glieder der H.: Kübel, Bremen, Braunſchweig, 
Hamburg, Berlin, Aſchersleben, Köln, Kolberg, Stralfund, Stettin, Helm⸗ 
ftäde, Danzig, Campen, Paderborn, Dsnabrüd, Quedlinburg, Soeft, Kraus 
kau, Halle an der Saale, Burtehude, Elbing, Eimbed, Roermonde, Riga, 
Wismar, Stendal, Stade, Duisburg, Welel, Frankfurt a. d. O., Deven: 
ter, Königsberg, Nordheim, Anklam, Briel, Hameln, Ihorn, Wisby, Reval, 
Harderwik, Zwoll, Zütphen, Lemgo, Braunsberg, Göttingen, Hanover, Solt: 
wedel, Ülzen, Stargard in Pommern, Kulm, Hervorden, Elburg, Arnheim, 
Bolsward, Dortmund, Kiel, Hildesheim, Magdeburg, Lüneburg, Amfter: 
dam, Minden, Münfter, Roftod, Rügenwalde, Stavern, Stolpe, Zirkzer, 
Breslau, Dorpat, Dortreht, Emden, Emmerich), Greifswalde, Halberftadt, 
Gröningen, Nimmegen. Außer diefen werden noch Golnow, Bielefeld, Unna, 
Hamm, Koesfeld, Warburg, Venlo und Lippe zu gewiffen Zeiten als Mitglieder 
des Bundes angeführt. Ob Brandenburg, Naumburg, Merfeburg, Utrecht, 
Tangermünde, Seehaufen, DOfterode, Middelburg und einige andere wirkliche 
Mitglieder der H. oder ihr nur bundesverwandt geweſen feien, ift zwoeifelhaft. 
Als bundesverwandt wurden aud) Fiefland und Preußen angefehen ; daher konn: 
ten die Einwohner diefer Länder in den Danfeftädten das Bürgerrecht erlangen. 
As Hauptftügen des aͤußern Handels dienten 4 große Stapelftädte, Brügge 
(fpäter Antwerpen), London, Bergen und Nowogorod (fpäter Narva). An 
den wichtigften Handelsplägen waren ferner Factoreien errichtet, durch welche 
befonders die Goncurrenz nicht zur H. gehöriger Kaufleute fireng niedergehalten 
wurde. Befonders waren die nordifchen Reiche ein Gegenftand der Aufmerffam: 
keit der H. und es gelang ihr durch fiegreiche Kämpfe (oft fchickte die H. Flotten 
von mehr ald 200 Schiffen in die See) in den nordiſchen Gewäflern eine ents 
ſchiedene Überlegenheit zu behaupten. So war 5. B. der Härings: und Stod: 
fiſchfang ausſchließlich in ihren Händen. Ihre Comptoire waren überall zu fin: 
den, wo ber Handel von einiger Wichtigkeit war; fo vorzüglicy viele in den Nirs 
derlanden und England, kurz die H. herrfchte als merkantiliſche Macht uneinges 
ſchraͤnkt und diefe Bluͤthe währte ungefhwädt bis zu Ende des XV. Jahrh. 
Bon diefer Zeit an aber vereinigten fidy mehrere Urfachen zu ihrem allmähligen 
BVerfalle. Dahin gehören vorzüglich die Entdedung Amerikas, durch welche die 
Schifffahrt eine ganz andere Richtung erhielt; ferner der Eintritt einer beſonders 
durch den Landfrieden (1495) herbeigeführten gefeglichen Ordnung, melde nun 
den umfaͤnglichen Zwed der H. von felbft aufhob, und endlich die fleigende Macht 
der Fürften, welche jegt anfingen für fich die Vortheile zu gewinnen, die fie fo 
lange, obwohl in ihrer Ohnmacht vergeblich, den Danfeaten beneidet hatten. 
Eben fo alimählia, als der große Bund entftanden war, verſchwand er wieder und 
wenn er im XVI. Jahrh. noch einige Mate mit Kraft auftrat, fo waren doch 
alle Beftrebungen , die alte Macht wieder zu erlangen, vergeblih. Zu Anfange 
bes XVII. Jahrh. endlich hatte die H. bereits alle politifche Wichtigkeit verloren 
und 1699 hielt fie ihre legte Verſammlung. Das Verhaͤltniß, welches jetzt noch 
zwifchen den 3 freien Städten Lübed, Bremen und Hamburg befteht, ift ein von 
der alten H. verfchiedenes, doch werden fie häufig noch Hanſeſtaͤdte genannt. — 
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Man vergl. Sartorius: „Urkundliche Geſchichte des Urſprungs der deutſchen 
Hanſa⸗ —— 1802 —8. 3 Bde, fortgeſetzt von Lappenberg, Hamburg, 
160 2Bde. 4.). 1. 

Hanfteen (Chriſtoph), geb. 1784 zu Chriſtiania in Norwegen, wo er jetzt 
SProfeffor der Aftronomie ift, hatte anfangs Jura ftudirt, ward aber bald, da er 
fihmit großer Vorliebe mit Phyſik befhäftigte, für die Mathematik gewonnen, 
fobaß er während der Zeit, als er Lehrer am Frederifsburger Gymnafium war, 
ihr wichtige Unterfuchungen über den Erbmagnetismus anftellte, welche zu prüs 
fen und für bad Mavigationswefen brauchbar zu machen er einige Reifen fpäter: 
bin anftellte, von denen die in den Jahren 1828 bis 1830 nach Sibirien mit 
Ermann u. A. unternommene für die Phyſik die folgereichfte geworden ift. — 
Einige feiner Arbeiten über Magnetiemus, fo wie mehrere gehaltreiche aſtrono⸗ 
miihe Auffäge findet man in ben verfchiedenen Bänden der —— 
Nachtichten von Schumacher.“ 


Sanswurſt, ſ. Harlekin. 
— (fpr. Hänt) (Sonas), ein Kaufmann zu London, verdient das 


Andenken der Nahmelt in mehrfacher Hinfiht. Geb. zu Portsmouth den 
12, Aug, 1712 ward er in London erzogen, erlernte die Handlung feit 1729 in 
Liſſaben, ließ fi) dann in London nieder, ging 1743 nad) Petersburg und reifte 
vom da nah Perfien, um Handelsverbindungen zwifchen diefem und Rußland 
anzufnüpfen, blieb dann noch einige Jahre in Petersburg und reifte über 
Deutfchland und Holland na England zurüd. Die Beobachtungen auf feinen 
Reifen gab er hierauf in dem trefflihen an neuen Beobachtungen fehr reichen 
: „Historical account of the british trade over the caspian sea ete.** 
(Eend. 1753. 4 Bde. 4. mit vielen Kupfern; deutſch Hamb. 1754. 2 Bde. 4. 
belländ, Amfterd. 1758. 2 Boe. 4.) heraus. Der Ruhm, ben er fich durch diefes 
Bert erwarb, ward aber durch fein ferneres Leben noch mehr gefteigert; denn 
fin ganzıs Wirken war von nun an der Milderung menſchlichen Elends gewid- 
me. Er bereifte England, um fich der verwahrloften Kinder anzunehmen und 
brachte eine Parliamentsacte zu Stande, der zu Folge jedes Kirchſpiel angewieſen 
ward, dergleichen Kinder auf dem Lande verpflegen zu laſſen; war ein vorzuͤgli⸗ 
cher Begründer der Sonntagsfhulen und der Marinegefellfhaft zur Bildung 
jumger Leute für den Seedienft; verbefjerte als Auffeher des Findelhaufes diefe 
Anftalt auf das Zweckmaͤßigſte; fliftete das Magdalenen: Hospital zur Auf: 
nahme ungluͤcklicher und verführter Frauenzimmer; veranlaßte eine beffere Pflg- 
‚ Reinigung und Erleuchtung der Strafen Londons und war überall 
s "no Bedürftige Rath und Unterftügung bedurften. 1762 übertrug man 
ibm Daneben das Amt eines Proviantcommiffaire für die Flotte, welches er neben 
ber Zeitung feiner Wohlthätigkeitsanftalten mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
verwaltete. Er ftarb den 5. Sept. 1786 und in der Weftminfterabtei ward ihm 
ein Denkmal errichtet. Seine vielen kleinern Schriften find fämmtlidy für feine 
ra Zwecke geſchtieben. (Vergl. berl. Monatsſchr. von 1790, 
1. Bb. S. 72— %.) 16, 


— ſ. Paraſchen. 
pel (Ernſt Werner), ein fruchtbarer deutſcher Romanſchreiber bes 


X. *8— 1649 zu Marburg geboren, ſcheint ſich keinem beſtimmten 

Sache et, fondern einzig und allein von feiner Feder gelebt zu haben. Er 
hiel fig meift in Hamburg auf und farb am 15. Mai 1690. Er war uner: 

an fogenannten politifhen und galanten Romanen, bie ſich zu ihrer 

Zeit beine geringen Beifalls erfreuten. Die feltfamften und abenteuerlichften 

Begebenheiten und Deldenthaten find darin mit belehrend fein follenden Liebes: 
gelhichten und Staatsintriguen auf die geſchmackloſeſte Meile zufammengearbei: 

Allg. deurfch. Conv.⸗Lex. V. 6 
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tet und in eine unerträgliche Breite gezogen. Die Scene ift gewoͤhnlich, um ber 
Phantaſie einen weiteren Spielraum zw geben und durch Ungemöhnliches dem 
Leſer zu feffeln, in fremde Länder verlegt, wie ſchon der Zitel diefer jegt vergeffes 
nen Romane (3.38. „Der fähfifche Wittekind“, „Der afiatifhe Onogambo’, 
„Dee italienifhe Spinelli”, „Der fpanifhe Quintana“, „Der ottomannifche 
Bajazeth“, „Der franzöfifche Cormantin“ ıc., welche alle in den Jahren 1680 
— 92 zu Ulm und $reiberg gedrudt wurden) hinlänglich darthun. Erfindungs: 
gabe ift dem Verfaffer keineswegs abzufprechen, feine Phantafie gefällt ſich aber 
zu fehr im Ausmalen bes Übertriebenen und Buntfchedigen. Darftellung und 
Sprache verdienen in jeder Beziehung ben derbften Zabel. 67. 

Sarafora, f. Malaien. 

Harald, der Name von mehrern bänifchen, englifchen und norwegiſchen 
Königen, unter denen bier blos ber folgende befonders erwähnt zu werden ver: 
dient. Harald I. von Norwegen unterwarf ſich ſaͤmmtliche Heine Könige von 
Norwegen, durch ben Umftand angetrieben, daß Gida, die Tochter eines be: 
nachbarten Fürften, um deren Hand er warb, ihm biefelbe nur dann verhieß, 
wenn er Herrfcher über ganz Norwegen fei. Dieß ward er im Verlaufe von 10 
Jahren. Binnen der Zeit ließ er fein Paar nicht verfchneiden, weil er ben 
Schwur gethan hatte, es folle nicht eher gefchehen, als bis er ſich Gida's Beſitz 
errungen habe. Da es fehr lang und fhön geworden war, erhielt er den Bei: 
namen Haarfager, b. i. ber Schönhaarige. Wegen häufiger Einfälle in fein 
Gebiet, welche ſich die Norweger erlaubten, bie zur Zeit feiner Eroberungen aus: 
gervandert waren, zog er gegen fie in den Krieg und brachte Schottland, Island 
und die Orfaden, mo fie nad) ihrer Auswanderung ihren Sig aufgefchlagen hat: 
ten, in feine Gewalt. Er ftarb 980 zu Drontheim, feiner Refidenz, und bin: 
terließ fein Reich in blühenden Zuftande, den er ihm durch Beförderung des 
Handels und zweckmaͤßige Gefege bereitet hatte. 12. 

ardegger, ber, war ein deutfcher Minnefänger aus der erften Hälfte des 
XII. Jahrh., der fi durch keine befondere Eigenthuͤmlichkeit vor den übrigen 
Dichtern diefes Zeitraums auszeichnet, und ſtammte vielleicht aus ber gräfl. Fa⸗ 
milie von Harded in Öftreih. Die beiden von ihm noch übrigen Lieder ſtehen 
in der maneffifhen Sammlung der Minnefänger (II. 120—22) und find in 
Graͤter's „Bragur“ (VI. 1.) nachgebildet. 67. 

„ardenberg (Friedrich von), bekannter unter dem angenommenen Did): 
ternamen Novalis, am 2. Mai 1772 auf feinem Familiengute Wiederftedt in 
der Graffchaft Mansfeld geboren, genoß in dem elterlihen Haufe, wo fanfte 
Ruhe und die fchönfte Religiofität herrfchten, eine vortreffliche Erziehung und 
hatte ſich, trog feiner ſchwaͤchlichen Befundheit, ſchon in feinem zwölften Sabre 
ziemliche Kenntniffe in der lateiniſchen Sprache erworben. Neben feinen noth: 
wendigen Arbeiten las er am liebften Gebichte und mit außerordentlicher Begierde 
biftorifche Werke. Nach Vollendung feiner Schulftudien (1789) widmete er 
ſich auf den Univerfitäten Jena, Leipzig und Wittenberg der Philofophie und 
Jurisprudenz und ging dann nad) Arnſtadt in Thüringen, um ſich in den prafti- 
[hen Gefhäften zu üben. Hier lernte er auch Sophie von Kuhn kennen, mit 
welcher er ſich verlobte und die ber Inhalt feines ganzen Lebens und Wirkens 
ward. As Aubitor bei dem Directorium der fähfifhen Salinen angefteltt 
(1795) arbeitete er mit angeftrengtem Fleiße in feinem Fache, bis ihn die Nach: 
richt von dem Tode feiner Geliebten (1797) den Befcyäften auf einige Zeit ganz: 
lich entriß. Nachdem ſich fein Schmerz gelindert hatte, trieb er zu Freiberg die 
Phyſik und die Bergbaukunde mit erneutem Eifer, verlobte fi 1798 mit Zutie 
von Charpentier und ward 1799 als Affeffor und Amtshauptmann des thuͤrin⸗ 
giſchen Kreifes angeftettt wodurch er mit feinen liebſten Freunden, den beiden 
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Brüdern von Schlegel und 2. Lied, in nähere Berührung kam. Seine Amts: 
arbeiten und mancherlei Pläne zu dichterifchen Verſuchen, von benen aber nur 
Beniges vollendet wurde, befchäftigten ihn angenehm, als er auf der Reife zu 
feiner Hochzeit plöglich von einem Bruftübel befallen wurde, an welchem er am 
25. März 1801 zu Weißenfels ſtarb. Novalis’ Kenntniffe in der Philofophie, 
Phofit, Mathematik, Mechanik und Bergwerkskunde waren ausgezeichnet und 
murden von feinem poetifchen Gemüthe getragen und in ein Ganzes zufammens 
geſchmolzen. Sein Streben nad) univerfeller Bildung, fein fpnthetifcher Geift 
fpricht ſich in jeder Zeile feiner Schriften aus; er wagte fogar auf diefe Grund: 
lage feinen Roman „Heinrich von Ofterdingen”, ber freilich nicht vollendet ift 
und wohl auch wegen manches allzu Ziefen und Geheimnißvollen, welches die 
Sprache flieht, nicht genügend hätte vollendet werden können, zu bauen. Die 
bebeutendfien und von aller Manier freieften Leiftungen möchten wohl bie 
Hymnen an die Nacht‘ und bie geiftlichen Lieder, welche jedenfalls die geluns 
genften des vorigen Jahrhunderts genannt werben können, fein. Won dem php: 
aliihen Romane „Die Lehrlinge zu Sais“ befigen wir faum den Anfang, 
der aoch keinen Schluß auf das Ganze zuläßt; in den „Fragmenten“ findet fich 
neben manchem Derrlihen und Ziefwahren viel Unverftändliches, Krankhaftes 
und Übertriebenes. Novalis’ Schriften wurden von L. Tied und F. Schlegel 
(Berl. 1802. Ate Aufl. 1820. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 67. 
Hardenberg (Karl Auguft Fürft von), geb. zu Danover den 31. Mai 
1750, fiudirte in Leipzig und Göttingen die Rechte, wurde 1770 handverifcher 
h, vervolllommnete feine Kenntniffe auf Reifen, befonders in Engs 
land, und erhielt 1778 die Würde eines geheimen Kammerrathes, die er aber 
1782 wegen eines Streites mit dem Prinzen von Wales aufgab. Gleich nadys 
bee nahm ihn der Herzog von Braunſchweig freudig als wirklichen geheimen 
Rath und Großvogt in feinem Minifterium auf und bediente ſich feiner feit 1786 
faft zu allen Unterhandlungen mit dem Könige von Preußen, deſſen Gunft er 
iahohem Grade gewann. 1787 ernannte ihn fein Fürft zum Präfidenten des 
egium. Auf Friedrich Wilhelm's Empfehlung ward er 1790 Minis 
fer von Anſpach und Baireuth. Mac der Vereinigung diefer Rande mit Preu⸗ 
Ben, 1791, beftätigte ihn der König in feinem Amte und erhob ihn zum geheis 
un Staats: und dirigirenden Minifter und 1793 zum Gabinetsminifter. Hier⸗ 
auf forgte H. in dem Kriege gegen Frankreich einige Zeit für die Bedürfniffe der 
Ä Armee und unterfuchte dann als Commmiſſair die Vorfchläge Eng» 
danbs zu einem allgemeinen Frieden. Den 5. April 1795 endigte er die Unter: 
Banblungen mit der franzöfifchen Republik durch den bafeler Frieden, wodurch er 
ben ſchwarzen Adlerorden erwarb. Er Eehrte nun nad) Anfpad und Baireut 
, um bie Organifation dieſer Fürftenthümer zu vollenden. Als Friedri 
III. den Thron beftiegen hatte, blieb er in feinen Würden und empfing 
außerdem nad) dem Tode der Minifter von Werden und von Deinig im Miniſte⸗ 
ziume zu Berlin die Leitung der Departements Magdeburg, Halberſtadt, Weft: 
phalen und Neufcatel. Im Auguft 1804 erfegte er den Grafen von Haugwitz 
als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ſchloß 1805 die potsbamer Son: 
vention zwifchen Rußland und Preußen und trat bald darauf von feiner Stelle 
wieder ab. 1807 übernahm er fie jedoch aufs Neue, nachdem er während der 
Zeit eifrig als Chef des magbeburgifch = halberftädtifchen Departements gearbeitet, 
fomwie auch vor dem Ausbruche des Krieges 1806 an den Eonferenzen in Chars 
kottenburg Theil genommen hatte. Nach dem. tilfiter Frieden trat er nochmals 
vom Minifterium ab. Den 6. Zuni 1810 ernannte ihn der König zum Staats: 
Banzler. Als folcher machte ex fich um Preußen duferft verdient. _ 1814 unter: 
zeichnete ex den parifer Frieden, worauf er ben 3. Juni — Jahres vom 
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Könige In ben Fürftenftand erhoben ward. Seit diefer Zeit fpielte er bei allen 
Gongreffen eine wichtige Rolle. Zulegt wohnte er dem Congreſſe in Verona bei, 
von wo aus er eine Reife durch Morbitalien machte, auf welcher er in Genua am 
27. Nov. 1822 ftarb. Er war als Menſch eben fo ausgezeichnet wie ald Staats: 
mann. — Das Manufeript der 1807 — 10 von ihm aufgezeichneten Memoi⸗ 
ren über feine Zeit, von 1801 bis zum tilfiter Frieden, welches er vor feinem 
Tode dem Staatsrathe Scholl anvertraut hatte, verfiegelte der König, legte ed 
in dem Staatsarchive nieder und befahl es nicht vor 1850 zu eröffnen. 12. 
Harding (Karl Ludwig), berühmter Aſtronom der neuern Zeit, ward den 
29. Sept. 1766 zu Lauenburg geboren und wollte fih nach dem Willen feines 
Vaters, eines Geiftlichen, der Theologie widmen; aber während feines Aufents 
haltes in Göttingen (1786 — 89) machte der nähere Umgang mit Lichtenberg 
feine frühere Neigung zu den Naturmiffenfhaften und der Aftronomie wieder 
rege, dieer auch von nun an eifrig betrieb. Sein Bekanntwerden mit Schröter 
in Lilienthal führte ihn in das Haus deffelben, wo er Obfervator und Snfpector 
des aftronomifchen Apparats ward. Hier durch die Entdeckungen der neuen 
Planeten Geres und Pallas angeregt entfchloß er fich zur Fertigung von Him⸗ 
melscharten und eignen Beobachtungen und hatte am 1. Sept. 1804 Abends 
10 Uhr die Freude, im Sternbilde der Fifche einen Eleinen neuen Planeten zu ent: 
decken, den er Juno nannte und wofür er die von Lalande ausgefegte Preismes 
daille erhielt. Kurz darauf (1805) nahm er den Ruf als Profeffor der Aftros 
nomie nah Göttingen an, wo er bis zu feinem am 31. Aug. 1834 erfolgten 
Tode mit Eifer und Beharrlichkeit ſich feinem Fache gewidmet hat. Als Fruͤchte 
feines Fleißes find die im Meufel verzeichneten Schriften zu nennen, unter denen 
wir hier nur feinen „Atlas novus coelestis‘“ (1822. 27 Charten) und feine mit 
dem Amtmann Wiefe in Rehburg herausgegebenen ‚Kleinen aftronomifchen 
Ephemeriden“ (Götting. 1830 — 34) auszeichnen. h 
Sardouin (Jean), einer der gelehrteften aber auch paraboreften Jeſuiten 
feiner Zeit, geb. 1646 zu Quimper in Bretagne, wurde nad) des Pater Garnier 
Tode Bibliothekar an dem Collegium Ludwig's des Großen (1683), bekleidete 
zugleich das Lehramt der dogmatifchen Theologie und ſtarb zu Paris 1729 in 
dem Haufe feines Ordens. Außer der Theologie befchäftigte er ſich auch vorzügs 
lich mit den alten Sprachen, der Archäologie, Numismatik, Chronologie, Ges 
fhichte und Phitofophie. Seine zahlreihen Schriften zeichnen ſich ſaͤmmilich 
durch Gelehrfamteit, Neuheit der Ideen und Scharffinn aus. Dabei finden ſich 
aber auch viele rounderlihe Behauptungen und Paradorien, die er mit feder 
Zuverſicht aufftellte. So erklärte er faft alle Werke des claffifhen Alterchums, 
mit Ausnahme der Schriften des Cicero, der Naturgefchichte des Plinius, der 
Georgica des Virgil und der Satyren des Horaz für untergefchobene Producte 
von Mönchen des XIII. Jahrh. Auch viele Münzen und Infchriften, die mit 
den Angaben alter Schriftfteller übereinftimmen, verwarf er als unaͤcht. Daffelbe 
behauptete er auch von der griechifchen Überfegung des alten und der griechifchen 
Urfchrift des neuen Teſtaments. Ungeachtet diefer Sonderbarkeiten hat 9. ſich 
große Verdienfte um die Wiffenfhaften erworben, die er in den Bereich feiner 
Unterfuchungen 309, wovon feine Schriften, von denen wir die wichtigften nen: 
nen, den Beweis liefern: ‚„„Nummi antiqui populorum et urbium illustrati‘‘; 
„De re monetaria veterum Romanorum exPlinii Sec. sententia‘‘ (Par. 1684. 
A.); „‚Chronologiae ex nummis antiquis reslitulae Spec. I.“ (Par. 1696. 
A.); „‚Chronologia V. Tti. ad Vulg. versionem exacta et nummis antiquis 
illustrata®“; ‚‚Chronologiae ex numm. antigq. restitutae Spec. II.“* (Ib. 
1697. 2 Voll. A.); ‚‚Coneiliorum collectio regia maxima, seu acla eon- 
eiliorum et epistolae decretales ac constituliones summorum pontilicum gr. 
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erlat.“ (Par. 1718. in 11 Tom. oder 12 Bden. Kol.) Worzliglich gefchägt 
werden audy feine Ausgaben des Themiftius und des Plinius. 63. 
Hardt (Dermann von der), ber berühmtefte Polyhiftor und Vielſchrei⸗ 
ber feiner Zeit, ward den 15. Nov. 1660 zu Melle in Weftphalen geboren, be: 
ſuchte nad) einander die Gpmnafien und Schulen zu Osnabrüd, Herford, Co: 
burg und Bielefeld, ftudirte dann in Jena Theologie und morgenländ. Spras 
den, vorzüglicdy das Rabbinifche, welches legtere er ein Jahr lang ausfchlieglich 
in burg bei dem gelehrten Esra Edzard betrieb, habilitirte fi) dann 1683 
zu Jena und 1686 zu Leipzig, ſchloß fih an A. H. Franke und die Pietiften an, 
lebte «in Jahr lang in Dresden bei Spener und ging 1687 mit Franke nad) Lü: 
aburg, um unter des berühmten Eregeten Sandhagen Reitung ſich auszubilden. 
Mit trefflichen Kenntniffen ausgeruͤſtet ward er nun 1688 braunſchweig⸗ wolfen⸗ 
büttelicher Bibliothekar und geheimer Secretair, 1690 Profeffor der morgenlaͤnd. 
Eprache zu Helmſtaͤdt, 1699 Propft des Klofters Marienberg und 1702 Uni: 
derſitaͤtsbibliothekar. Wegen feines Alters und um ungeftört feinen Studien ſich 
widmen zu können ward er endlich 1727 feiner Ämter enthoben, beforgte aber 
feine Sunctionen an der Univerfität bis an feinen Tod (den 28. Febr. 1746) 
fort, — Seine Berdienfte um die Wiffenfchaften find erft neuerlich wieder gehörig 
gewürdigt worden. Denn hatte er auch manche fchiefe Anfichten, mie die dee, 
daß die hebtaͤiſche Sprache aus der griechifchen entftanden fei, fo folgte er doch im 
prudye gegen feinen fonftigen Pietismus fhon der hiſtoriſch-grammati⸗ 
fen Saterpretation und ftellte manche Anfichten auf, welche erft die neuere Zeit 
wieder geltend gemacht hat. Er hatte aber einen zu unftäten Geift, um feine eignen 
Grundfäge gehörig feftzuhalten, und feine zahlreichen Schriften find daher mit 
ber größten Borficht zu ftudiren, um nicht das Zreffliche mit dem Unhaltbaren 
guvdermifhen. Diefe find theild philologifh, theils eregetifch, theils hiftorifch 
und literariſch; unter legtern vorzüglich „‚Magnum oecumenicum Constan- 
tiense concilium ete.“* (Sranff. und Zeipz. 1697 — 1700. 6 Bde. $ol.), ein 
noch nicht Übertroffenes Werk. 16, 
Sarem (arab.) ift eigentlich da8 Unverlegliche, Verbotene, bas sa- 
erosanctum der Römer, und daher vorzugsmeife die Benennung ber Frauen: 
wohnungen ( Gynaͤceen) bei den Muhammedanern, welche kein Mann — 


Saren (Willem van), ein bekannter hollaͤndiſcher Staatsmann und Dich: 
ter; 1710 zu Leeumwarden in Friesland geboren, begleitete mehrere Öffentlicye 
‚ wozu ihn Geburt und Verdienſt beriefen, mit großer Auszeichnung und 

flarb 1768. Als Dichter hat er fich durch das Epos „Friſo“ (. Gevallen van 
Friso‘“, Amst. 1741. 8.), welches ſich zwar durch guten Versbau und 
einzelne, oft den alten Dichtern abgeborgte Schönheiten empfiehlt, aber im 
Banzen nicht ald Mufter angepriefen werden kann, einen bedeutenden Namen 
im der holländifchen Literatur erworben. Größere Auszeichnung verdienen jedoch 
feine Iprifhen Verſuche (‚„‚Verzameling van Gedigten“, Utr. 1742. Fol.), 
worunter die Oden: „Auf das Glüd”, „Das menſchliche Leben‘ und „Leoni⸗ 
das“ befonders gelungen zu nennen find. — Sein Bruder Onno Zwier 
van Daren, 1713 zu Leeuwarden geboren, zeichnete ſich noch mehr als 
Staatsmann und als Dichter aus. Mehrerer diplomatifhen Sendungen ent: 
Vedigte er ſich zu großer Zufriedenheit feines Hofes, an welchem er bis zum Tode 
Wühelm’s IV. (1759) in großem Anfehen fand. Später zog er fih, um un: 
verdienten Kraͤnkungen zu entgehen, auf feine Güter zurüd und ftarb im Jahre 
1779. In dem erzählenden Gedichte „Die Geufen” (. De Geuzen, in 24 
Zangen‘, Amst. 4776. 8. Neue von Feith und Bilderdyk beforgte, jedoch 
zu wiltührtich geänderte Ausgabe, Amst. 1785. 2 Voll.8.) befingt er die Be⸗ 
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freiung Hollands von bem fpanifchen Joche, befleißigt fich aber nicht immer ber 
geziemenden Kürze. Seine Iprifchen Verfuche gehören zu den befferen Producten 
der holländifchen Kiteratur; aber bie beiden Tragddien: „Wilhelm I.” und 
„Agan, Sultan von Bantam“, find von geringer Bedeutung. Bon feinen 
übrigen zahlreichen profaifchen Werken kann hier die Rede nicht fein. 67. 
Barfe, franz. harpe; engl. harp; ital, arpa, iſt ein Saiteninftrument, 
welches ſchon in den früheften Zeiten, wenn auch vielleicht in minder vollkomme⸗ 
ner Geftalt, befannt war und bei gottesdienftlichen Feften und andern feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht wurde. Jetzt find vorzüglich 2 Arten von Harfen am 
allgemeinften verbreitet, die Davidsharfe und die Pedalharfe. Die ehemals ge: 
btaͤuchliche Spig: oder Flügelharfe wird felten noch gefunden. Die Geftalt der 
Harfe ift bekannt genug, als daß bier eine nähere Befchreibung derfelben nöthig 
wäre. Die Saiten (Darmfaiten) werden mit den Fingern geriffen, daher der 
Mame (griech. apnaLo, ich reife). Der Umfang beträgt Über 3 Octaven, naͤm⸗ 


lich vom großen e bis e ober f. Da die Saiten der Davidsharfe jedesmal in die 
Haupttonart jedes Stuͤcks diatonifh geſtimmt werden müffen und die Anwen: : 
bung einer Vorrichtung zum Hervorbringen der halben Zöne ebenfalls ziemlih : 


unbequem ift, fo muß der angeblid von Simon Hodhbruder von Donauwerth 


um das Fahr 1720 erfundenen Pedalharfe der Vorzug eingeräumt werden. 
An dem untern Theile berfelben find naͤmlich 6—7 Heine Tritte angebradıt, 
mittelft welcher jeder Ton durch alle Octaven um einen halben Ton erhöht werden 
kann, ſo daß man aljoinjedebeliebige Tonart auszumeichen und in derfelben zu ſpie⸗ 


len im Stande ift, Ihr Umfang reicht vom Gontra:f bis zu f. Andere Vorrichtungen 
ur Hervorbringung des forte und piano, welche unter andern von Goufineau, 
adermann, Krumpholz; und d’Alvimare verſucht worden find, entfprechen ihrem 
Bwede nicht hinlänglich; ber VBerbefferungen des Mechanismus überhaupt aber 
von Erarb und Beaumarchais muß rühmend gedacht werden. — Harfe, ein 
füdliches Sternbild, wird zwiſchen dem Stiere und Eridanfluffe zunaͤchſt oſt⸗ 

wärts am Wallfiſche abgebildet und hat einige Eenntliche Sterne. 29. 13. 


„Sariri, der größte arabifche Schriftfteller auf dem Felde bes Romans, heißt 
eigentlich Abu Mohammed el Kasem Ben Ali el Hariri, ward im Jahre bee | 
Hedſchrah 446 (1055 n. Chr.) zu Basra geboren und farb dafeibft 515 (1122 | 
n. Chr.) als Seidenhändier (Hariri). Er wird von den Arabern als Verfaſſer 
mehrerer trefflicher grammatifchen Werke, noch mehr aber wegen feiner „Me 
mäth‘“ gefchägt, in denen fich der höchfte Glanz des arabiſchen Styls darftellt. 
Mekamet oder Medschlis (Sigung) nannten nämlich die Araber die einzelnen 
Vereine von Männern, in welchen geiftreiche Köpfe allerhand Darftellungen des 
Genies improvifatorifch vortrugen und diefe Darftellungen befamen dann ben 
Namen des Vereins felbft. Da es meift Erzählungen waren, fo koͤnnen fie mit 
unfern Novellen verglichen werden. Won H. befigen wir nun 50 ſolcher Me: 
kamen, welche durch einen lofen Faden, die Erzählung eines gewiſſen Hareth 
Den Hemmäm zufammengehalten werden und gewiffermafen dadurch) ein zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Ganzes ausmachen, daß ſtets dieſelbe Hauptperſon in ihnen 
ſpielt. Abu Seid v. Serudſch naͤmlich, ein hoͤchſt geiſtreicher Alter, wird von 
Hareth in verſchiedenen Städten Arabiens, Mefopotamiens ꝛc. angetroffen, wo 
er uͤberall in einer andern Geſtalt erſcheint und durch die Gewalt ſeines einſchmei⸗ 
chelnden Weſens, die Macht feiner Beredſamkeit, die Kunft feiner Heuchelei die 
Zuhörer zu reichen Gaben bringt, die er dann zum Wohigenuffe verwendet. 
Der Aufwand von Gewandtheit, Geiſt, Witz und poeliſcher Malerei iſt in die 
ſem Werke auf eine außerordentliche Höhe getrieben und nebenbei iſt die 
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tine mit den üppigften Bildern morgenlänbdifcher Phantafte uͤberreich gezierte, Im 
Wortipielen und Redefiguren unerfchöpflice, der fo unendlich reimreichen ara= 
bilden Sprache fehr geläufige gereimte Profa mit Verfen untermifht. Unzaͤh⸗ 
arabiiche Gelehrte haben den H. commentirt und find in feinem Preife uner⸗ 
— er ward im XIH. Jahrh. fogar ins Hebraͤiſche uͤberſetzt; dem Abend: 
lane iſt er aber erſt in ber neuern Zeit vollſtaͤndig gegeben worden; denn nur 
einzeine Stuͤcke wurden zerfireut gedrudt, bis endlich) zu Calcutta (1809— 14. 
IDde.), zu Paris von Cauffin de Perceval (1818), vor allen aber von Spls 
vffre de Sacy (Paris, 1822. Fol.) volftändige aradifhe Ausgaben erfchienen, 
ber bald eine freie franzöfifche Überlegung von Garcin de Tacy und die meifter- 
hafte aber oft ſeht freie deutfche Nachbildung der erften Hälfte von Fr. Rüdert: 
ndiungen des Ebu Seid von Serug oder die Mekamen des Hariri” 

(8 1826) folgten. Ganz neuerlich erfchien eine ähnliche gereimte franzoͤ⸗ 
fie Nachbildung der 1. und 3. Mekame im Journal asiatique, melde hin⸗ 
der Treue der Überfegung der Rüdert’fchen noch vorzuglchen fein 


Sarken, franz. räteau; engl. rake, harrow ; ital. rastro, rastello, das 
belannte Sarteninfirument, welches zum Klar: und Ebenmachen des Bodens, 
ferner zum Zufammenbringen des Unkrautes, zum Glätten der mit Sand be: 
firenten Gänge dient und entweder hölzerne oder eiferne Zähne hat. Der Stiel, 
au welchem der eigentliche H. geführt wird, der in feine ſich theilenden Arme eins 
gezapft it, beißt der Harkenftiet. . 26. 

Sarlefin, franz. arlequin; ital. harleechino, ift der Name einer komi⸗ 
fhen, in Stalien einheimifdhen Perſon, die ſich auf allen Bühnen Europas ein: 
gebürgert hat. Über den Urfprung des Namens laͤßt ſich nichts Gewiſſes fagen ; 
jdenfalls ſcheint aber die gewöhnliche Annahme, daß die Benennung burd) eine 
umdas Jahr 1580 nad Paris gefommene italienifhe Komödiantentruppe, 
welcheeinen ihrer Genoffen wegen feines freundſchaftlichen Verhältniffes zu dem 
Präfidenten Achille Harlay nad) der Sitte ihres Landes den Heinen Yarlay (Har- 
leechino) geheißen habe, hervorgerufen worden fei, ſchon deßhalb unftatthaft, 
meilder Name Harletin bereits zu Anfange des XVI. Jahrh. vortommt. Weit 
älten.als der Mame ift die Perfon Harletin’s. Wer möchte feine Ähnlichkeit mit 
den Satyen, Hörner und Bocksfüße abgerechnet, verfennen? Haltung, Stimme 
und Kleidung erinnern unwillkuͤhtlich an diefe alten Parobien der Goͤtter und 
Helden. - Auch glauben wir ihn in den Mimen der römifchen Bühne wiederzus 
finden, wenigjteng fcheint fein Coſtum (ein buntes, kurzes, aus Heinen dreiedi: 
gen Lappen von verfchiedener Farbe zufammengefegtes Kleid, Schuhe ohne Ab: 
füge), fo wie fein Kahlkopf auf die Zumpenmimen (mimi centunculi), Platt: 

(planipedes) und kahlkoͤpfigen Spaßmacher (sanniones rasis capitibus) 

| n; nur das fonderbate Schwert hat er mit der Pritfche vertauſcht. 
„Bas kann,” fagt Cicero in feiner Abhandlung „Vom Redner” (II. 61.) von 
einens folhen Sannio, „lächerlicher fein als die Grimaffen eines Poffenreißers? 
Man lacpt über fein Geficht, feine Mienen, feine Kunft Andern nachzuaͤffen, 
fine Stimme, kurz über feine ganze Figur.” Sind diefes nicht aud) die Haupt: 
mittel, wodurd H. uns zum Lachen zu bringen ſucht? Noch jegt nennen die 
Stafiener ipre Spaßmader zanni. — Durchlaufen wir flüchtig die Geſchichte 
Hariefin’s, fo fehen wir ihn ſchon im XV. Jahrh. auf der italienifhen Bühne 
einebedeutende Rolle fpielen; doch war diefe Beine gefchriebene, fondern eine der 
Erfindungsgabe und dem Wige des Acteurs gänzlicy uͤberlaſſene; alle Verſuche, 
felbfk die des berühmten Goldoni, ihn eine vorgedichtete einftudiren zu laſſen, 
find bis jege gefcheitert. Der altitalienifche H. iſt feinem Charakter nach ein aͤu⸗ 
jerſt beweglicher, gewandter, ins Abenteuetliche malender, ſpoͤttiſcher, unver: 
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ſchaͤmtet und in feinen Ausbrüden uͤberaus ſchmutziger Schalksnarr; fpäter er: 
hebt er fich auf eine noch höhere Stufe und bequemt ſich die Geftalt eines unmif: 
fenden, ſtets wißig fein wollenden, dabei aber ſchelmiſchen, oft boshaften, ge: 
feäßigen und feigen Bedienten anzunehmen, verliert aber dadurch nicht felten 
feine urfpringliche Beftimmung aus ben Augen. Die berühmteften Harlekins 
Italiens waren P. M. Cechini, genannt Frattolino, welcher von dem Kaifer 
Matthias geadelt wurde, in der erften, und Trufaldino und Zaccagnino in ber 
zweiten Hälfte des XVH. Jahrh. Ein Achter Abkoͤmmling des alten H. iſt der 

deutfhe Hansmurft, nurift er nicht wie jener leicht und gefchmeidig, fondern 
ein dicker Tölpel, in welchem Unterfchiede jedoch gerade das Nationale beider zu 
liegen ſcheint. Wie die Geftalt, fo war gewöhnlich auch der Wig des deuffchen ' 
Spaßmachers, der anfänglid) fo gut wie ber italienifche aus dem Stegreife fpradh. 
Luther erwähnt in feiner Schrift „Wider Hanswurſt“ (1541) diefes Namens 
des deutfchen H. zuerft, fpricht aber von ihm wie von einer allbefannten Sache. 
Sn vielen Luftfpielen oder vielmehr Faſtnachtsſpielen des XVI. und XVII. — 


Sahrh. kommt er in manderlei Situationen vor und bewährt gewöhnlich feinen = 


ehrlichen, aber auch groben beutfchen Charakter. In der erften Hälfte des voris 
gen Jahrhunderts fuchte der bekannte Schaufpieler 3. A. Stranigky (f. d. Art.) =: 
den Charakter des Hanswurſt dadurch zu veredeln, daß er ihn in einen zwar ein ⸗ 
fältigen, aber poffirlichen Kerl, der ſich allzugroßer Gemeinheiten zu enthalten » 
hatte, verwandelte und ihm die Kleidung und das Benehmen eines falzburgifchen +; 
Bauern lieh. Außer Stranigky haben ſich in der Rolle des H. auf beutfhen 
Bühnen noch berühmt gemacht Denner, Reibehand und Kuniger im XVII. ; 
und G. Prebaufer, Schönemann und F. Schud im XVII. Jahrh. Denge ı 
fährlichften Feind fand Hanswurft an Gottfched, der den Armen-nicht nur von \ 
der Bühne verbannte, fondern ihn fogar in Leipzig feierlihft zu Grabe tragen - 
ließ, in welches er jedoch nicht feine unſterbliche Seele einzufchliefen vermodyte; =, 
Leſſing und Möfer („Harlekin oder Vertheidvigung des Groteske-Komiſchen,“ 
vermifchte Schrift. 1. 70 — 115) find als feine eifrigften und geiftreichften Be: 
fhüger aufgetreten. Nicht nur in Deutſchland, fondern auch in faft allen Läns 
dern hat H. einen dem Lieblingsgerichte des Volks entlehnten Zunamen anges 
nommen, fo heißt er in Holland Pidelhäring, in England Jack Pudding, in 5 
Frankreich Sean Potage, in Italien Maccaroni. In Frankreich hat fih 9. 
am meiften nach der Sitte bes Landes und faft bis zur Unkenntlichkeit umgeftaltet. 
Hier ift er ein Gemifch von Dummheit und Geift, von Verſchmitztheit und Nail: 
vetät, von Anftand und Zölpelei, ein großes Kind, bei dem mandymal Einficht 
und Verftand durchfchimmern, das fid) um eine Kleinigkeit abhaͤrmt und ſich 
durch eine Kleinigkeit tröftet und das eben fo gut durch feinen Schmerz als durch 
feine Freude unfer Lachen erregt. Die berühmteften Harlekins der franzöfifchen 
Bühne waren Italiener; wir nennen bier nur D. Locatelli (1645— 71), J. D. 
Biancolelli (L660— 88) und feinen Sohn P. F. Biancotelli (171033), €. 
Gherardi (1689—1700), Th. A. Vizentini, genannt Thomaffin (ft. 1739), 
und vor allen C. A. Bertinazzi, genannt Garlin (1741— 1783). Zum Ge 
ſchlechte der Harlekins muß noch der gemeine Bajazzo, welcher bie Straße zur 
Scene feiner Poffen gemacht hat und gewoͤhnlich im Gefolge ber Seiltängertrup: 
pen erfcheint, gezählt werden. Iſt fein Wig auch meift ungeſchlacht und ſchmutzig, 
fo bewaͤhrt er fich doch nicht felten durch feine Originalität als Achten Abkoͤmmling 
des alten Harlekin. 66. 
Harleß (Johann Ehriftian Friedrich), Profeffor der Medicin zu Bonn, 
Sohn des berühmten Philologen Gottlieb ChHriftoph H., ward zu Erlangen am 
11. Zuni 1773 geboren, wo er auch Medicin ftudirte, promovirt wurde und 
1796 eine außerordentliche Profeſſur der Medicin erhielt. Machdem er fi) von 
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1801-3 unter Frank in Pavia noch mehr ausgebildet hatte, widmete er fich in 
Erlangen vorzüglidy den Vorträgen uͤber praktifche Medicin. Hierauf wurde er 
1808 anhalt:bernburgifcher geb. Hofrath und nahm 1818 einen Ruf nad 
Bonn an, wo er noch jest mit vielem Beifalle lehrt. — H. ift einer der gelehr: 
kften Ärzte Deutfchlands, im Befige vieler Kenntniffe und einer großen Bele— 
fabeit, Geſchichte der Medicin und medicinifche Literatur find diejenigen Fächer, 
indenen er unftreitig feine größte Stärke befigt, weniger in der praktifchen Heil: 
kunde, wo ihn feine große Literaturfenntnig vom Wege der Beobachtung etwas 
abgeleitet zu haben ſcheint. H. ift Redacteur mehrerer Journale gewefen, jet 
nimmt er aber an feinem derfelben mehr Theil; außerdem befigen wir eine Menge 
Schriften von ihm, unter denen wir vorzüglich auszeichnen: „De arsenieci usu 
in medieina““ (Norimb. 1811); „Die indifche Cholera’ (Braunſchweig, 1831 
mBAbchigen.), wegen ihrer gefchichtlihen Nachweifungen von Werth; ‚„„Dands 
buch der ärztlichen Klinik” (Cobl. 1826), deffen Sortfegung aber unterblieben 
5 „Die Verdienfte der Frauen um Naturwiſſenſchaft“ (Götting. 1830). 39. 
Harlingerland, f. Hanover. 

Harmattan heißt ein aͤußerſt trockner Wind, welcher auf der Weftküfte Afri⸗ 

88 vom Hquator bis zum Senegal in der Zeit vom December bis Februar oft 
5 Zage lang von Oſten her meift nach Regenfhauern weht, die Luft trübe und 
duntel mache, die Sonnenfcheibe ganz purpurroth fehen läßt, Alles in die größte 
Zrodenheit verfegt und eine bedeutende Kälte mach ſich läßt. Wahrfcheinlich 
führt er vielen Staub aus dem innern Afrika mit fi, woher auch das eigne Ger 
fühltommt , das fich babei auf der Haut zeigt. Merkwuͤrdig ift, daß ſich feine 
austeodnende Kraft fogar aͤußerſt wirkfam bei Krankheiten bewährt, welche waͤh⸗ 
zend feines Wehens ungemein fchnell heilen. Seine Entftehung ift a uns 


Sarmodius und Ariftogiton, zwei athenienfifhe Sünglinge, die ſich 
514 v. Chr. zu dem Morde des Hipparchus und Hippias verbanden. Hippars 
us und Dippias nämlich waren in der Regierung ihrem Vater, dem Tyrannen 
Pifftratus, gefolgt und regierten nad der folonifchen Verfaffung 14 Jahre lang, 
bis endlich die Mache des Harmodius und Arijtogiton den Dipparchus traf, der 
die Schwefter des Harmodius, eine angefehene Bürgerstochter, ſchimpflich bes 
leidigt hatte. Hipparchus fiel vom Dolche getroffen an den Panathenden, einem 
alle 5 Fahre wiederkehrenden Fefte, an dem jeber Bürger bewaffnet erfcheinen 
durfte, Dippias aber entkam durch die Fluht. Doch auch Darmodius, dem 
feine Mitbürger nicht beiftanden,, wurde getödtet und Ariftogiton dem Hippias 
ausgeliefert. Einige Gedichte zum Preife ihrer That find uns in der griechifchen 
Anthologie erhalten. | 20. 
Sarmonia, f.v. a. Hermione (Mythol.), Tochter des Mars und ber 
Benus, Gemahlin des Kadmos, die in Griechenland die Muſik eingeführt ha= 
ben foll, wurde nad) jenem Ehebruche erzeugt, bei dem ihre Eltern vom Vulcan 
ertappt und mit einem goldenen Nege gefangen wurden. Es ift dieß eine uralte 
tosmogonifche Fabel, nach welcher ber Venus bei dem Streite der Elemente unter 
einander die Wiedervereinigung aller Dinge, d. i. bie Harmonia, — 


wurde. 

hBarmonichord, f. Kaufmann (F.). 

Harmonie in der Muſit iſt in der allgemeinern Bedeutung jedes Zugleich⸗ 
erklingen mehrerer Zöne, alfo baffelbe, was Accord, dann aber die gleichzeitige 
Bereinigung verfchiedener Töne nach gewiſſen auf Natur und Verhaͤltniſſe des 
Zöne unter fich beruhenden Regeln. Sie ift demnach ein wefentlicher Theil der 
Mufit, als Grundlage, auf welcher der ganze theoretifche Theil der Tonkunſt 
beruht. Die Geſetze, nach welchen die Vereinigung und Zufammenftellung eins 
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zelner Harmonien ober Accorde gefchieht, Iernt bie Harmonielehre oder Har⸗ 
monik fennen, welche e& alfo weniger mit den einzelnen Tönen, ben Verhält: 
niffen der Intervallen und Zonarten, als vielmehr mit den Accorden und ihrer 
Aufeinanderfolge, fo wie mit den Ausweichungen, Bewegungen, Auflöfung der 
Accorde, Übergängen, d. i. überhaupt mit der Modulation zu thun hat. Man 
verfteht baher unter Harmonielehre häufig die ganze Compoſitionslehre felbft. 
In einem andern Sinne braucht man den Ausdrud H. auch für den Chor der 
Blasinftrumente und nennt demnach die für diefen gefegten Muſikſtuͤcke Harmo⸗ 
nieftüde oder Harmoniemufil. — Von enger H. fpricht man, wenn die Töne 
eined Zufammenklanges oder bie Stimmen eines Sages nahe beifammen liegen, 
von zerfireuter D., wenn fie weiter von einander entfernt find. Harmo— 
niefremb endlid nennt man jeden einer gegebenen Tonart eingeflochtenen Ton, 
welcher zu dem Stamm: oder Grundaccorde eigentlich nicht gehört, z. B. Vers 
halt: und Durdigangsnoten. — Analogiſch ift der Ausdrud H. auf Alles 
übergetragen worden, was Zufammenhang oder Zufammenftimmung zeigt und 
daher in den bildenden Künften, der Malerei, Philofophie und Äſthetik einhei= 
miſch geworden ift. Die fogenannte Harmonie der Sphären, deren von 
den alten Philofophen, befonders den Ppthagordern, häufig Erwähnung ges 
ſchieht, foll wohl nichts Anderes fein, als eine Andeutung der in der Welt 
—— auch in ſcheinbater Unordnung hervortretenden Übereinſtimmung der 
inge. 
Aarmonika iſt ein von dem D. Benj. Franklin erfundenes oder wenigſtens 
verbeſſertes muſikaliſches Inſtrument, bei welchem der Ton in beliebiger Staͤrke 
oder Schwaͤche aus glaͤſernen Schalen hervorgelockt wird, welche auf einer eiſer⸗ 
nen Welle in einander geſchoben und mit Kork befeſtigt mittelſt eines Schwung⸗ 
vades in Bewegung gefegt werben. Der Spieler, welcher ben Ton durch Anle— 
gen der Finger an die Glasſchalen hervorbringt, muß vorher die Glocken mittelft 
eines Schwammes mit reinem Waffer befeuchten. Der Umfang der 9. reiht 
gewoͤhnlich 3 oder 4 Detaven. Spätere Verfuche durch eine Zaftatur und an— 
dere Vorrichtungen (mie z.B. bei dem von Müller in Bremen erfundenen Harz 
moniton) das Anlegen der Finger an die Glocken, welches man als die Nerven 
u fehr aufregend für ſchaͤdlich hielt, zu erfegen, haben ihren Zweck nicht erreicht. 
brigens ift die 9. nie in allgemeinen Gebrauch gelommen, und zwar wohl def: 
halb, weil fie fi nur zum Vortrage fanfter Empfindungen eignet. Einige ber 
H. Ahnlihe Inftrumente, wie das bereits erwähnte Harmonikon von Müller 
und ein anderes gleiches Namens von v. Meier erfunden haben ebenfalls wenig 
Verbreitung gefunden. | 29. 
Harmoniten ift ber Name einer 1805 aus Würtemberg nad) Nordamerika 
ausgewanderten Meligionsfecte, welche fich ſchon früher von der evangelifchen 
Kirche ausgefchieden und unter Leitung des Bauer Rapp ein Gemeintefen ges 
gründet hatte, in welchem dieſer ‚nun hochbetagte Patriarch unter dem Titel der 
Guͤtergemeinſchaft alles Eigenthum allein verwaltet und ſelbſt die Ehen an feine 
Buftimmung gebunden hat. Diefe Separatiften ließen fich zuerft in dem Poft: 
dorfe Harmony in Penfplvanien nieder, feit 1817 in Neuharmony in Indiana, 
feit 1825 in dem Drte Economy, 4 M. weſtlich von Pittsburg, 700 an der 
Zahl, Der Friede der Gemeinde wurde aber 1831 durch einen Abenteurer ge: 
flört, Bernd. Müller, unter dem Namen Proli und Graf Leon, der auf Ver: 
anlafjung feines zweifelhaften Urfprungs aus dem berühmten Geſchlechte eines 
deutſchen Priefterfürften mit der Meinung bethört, eine Art Meffins zu fein, 
feine Anhänger mißbrauchte, in Offenbach einige Zeit glänzend refidirte, endlich 
mit einer Unterfuchung bedroht nad) Amerika zog und von Rapp als Prophet 
aufgenommen befien juͤngern Genofjen wahre Güsergemeinfchaft und freie Ehe 
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verfprah. (Vergl. „Der Wundermann des XIX. Zahrh., von feinen hinters 
gangenen Freunden. Aus dem Engl. von Kreideburg.” Danov. 1833.) 63. 
Harms (Claus), ein altlirhlid frommer, bilderreicher Prediger und in 
zu reden gewaltig, ward am 25. Mai 1778 zu Fahrſtedt, einem Dorfe 
im in’fchen , geboren. Obwohl von früher Jugend mit mächtiger Liebe zur 
Biffenfcyaft erfüllt fah er doch durch Familienverhältniffe, die ihn an das 
Geſchaͤſt feines Vaters, eines Müllers, banden, verhindert, erft im 19ten 
kebensjahre feinen Wunſch zu ftudiren in Erfüllung geben. Nachdem er zwei 
Jahre lang die Gelehrtenfchule zu Meldorf im Dithmarfchen befucht hatte, bezog 
erim Fahre 1799 die Univerfität in Kiel, ward 1806 Diaconus zu Lunden und 
1816 Ardyidiaconus in Kiel. Großes Auffehen und einen hoͤchſt ausgebreiteten 
Streit veranlaßte er 1817 durch feine Ankündigung des Jubelfeſtes der Refor: 
matisn mit 95 Theſen, welche unter dem Titel: „Das find die 95 Thefes 
D. Martin Luther’, mit andern 95 Sägen, al mit einer Überfegung aus 
anno 1517 in 1817 begleitet von E. Harms’ (Kiel, 1817), erfchienen und 
welche die Lehre von der gänzlichen Verworfenheit des Menſchen und vom alleins 
feligmadjenden Glauben gegen die Irrthuͤmer und am meiften gegen die Ver: 
nunft des Zeitalters behaupteten. Der vielfache Widerſpruch aber, den diefe 
Theſen fuhren, zeigte, daß diefer Lehrbegriff dem Beitgenofjen fremd geworden 
war. Dewohl von Ammon (‚Bittere Arznei für die Glaubensſchwaͤche der 
Bei”, 1817) empfohlen, wurden fie doch von Schleiermacher („Sendfchreiben 
an Dberhofprediger D. Ammon über feine Briefe der Harmfifhen Säge”, 
) und Schreiter (‚‚Unparteiifche Kritik der auffallenditen Behauptungen 
des Hrn. P. Harms“, 1824) heftig angegriffen. Als geiftlicher Redner zeich- 
met ſich H. durch große Originalität aus; dabei ift aber fein Vortrag ungekuͤn⸗ 
ſtelt, faßlich, klar und einfach, oft felbft Höchft naiv. Als Menfch ift er hoͤchſt 
achtungswerth, offenherzig und gutmüthig, menfchenfreundlic und mohlthäs 
tig, uneigennügig und mit Eifer und Treue feinem Berufe lebend. Allgemeine 
Berehrung und Liebe ift fein Lohn. Diefe bewog ihn auch, den ehrenvollen 
Ruf als evangelifcher Biſchof aller evangelifchen Gemeinden in Rußland abzus 
lehnen. Die Freude feiner Gemeinde darüber war groß und Außerte fich unter 
Anderm auch durch die Schenkung eines ſchoͤnen und bequemen Wohnhaufes, 
weldhe durch freiwillige Beiträge von feinen Gemeindegliedern bewirkt wurde, 
Am 24. Dec. 1834 beehrte ihn die theologifche Sacultät zu Kiel mit dem Diplom 
eines Doctors ber Theologie. Auch als Schriftfteller für die praktiſche Theolo⸗ 
gie hat H. entfchiedene Verdienfte und einen ehrenvollen Namen ſich erworben. 
nennen nur feine „Winterpoftille oder Predigten vom Advent bis Oſtern“ 
(Kiel 1808. 4. Aufl. 1820); „Sommerpoftille” (2 Bde. Ebend. 1815. 3. Aufl. 
180, 1821); „Neue Winterpoftite”’ (Altona 1826); „Paſtoraltheologie. 
In Reden an Theologie Studirende” (3 Bde. Kiel 1830— 34); „Bon der 
Schöpfung. In 9 Predigten” (Kiel 1834. 8.). 63. 

„ lat. urina, lotium; franz. und engl. urine, ift jener flüffige Aus⸗ 
wurfsſtoff thieriſcher Körper, der dazu dient, das Blut zum Theil von feinen 
überfchüffigen wäßrigen, falzigen, ftikjtoffpaltigen und fonftigen fremdartigen 
Beftandtheilen zu befreien. Er wird in die Harnapparate ab= und ausgefons 
dert und zwar gefchieht feine Bereitung aus dem Blute durch die Nieren, zwei 
große, an den Seiten der Lendenmwirbel liegende Drüfen, die aus einer Menge 
der feinfien, von Gefäßnegen ummidelten Gandichen beftehen. Diefe Canäls 
den vereinigen ſich in einen häutigen Trichter, den man Nierenbeden nennt, 
von mo aus eine Röhre, der. Harnleiter, den H. zur Harnblafe (vesica uri- 
naria) führt. Diefe hat ihre Lage im Beden hinter dem Schambogen, iſt ein 
mustelhäutiger, kegelförmiger Behälter, der ſich inden Ausſcheidungscanal des 
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Harns, bee Harnröhre (urethra) fortſetzt, die laͤnger beim männlichen Ge: 
ſchlechte ſich an der Eichel des männlichen Gliedes, Dagegen weit kürzer beim Weis 
be ſich zwifchen den dußern Schamlefjen nad) Außen öffnet. Der H. wird in 
ber Blafe angefammelt, indem der Ausgang derfelben in die Harnröhre durch eis 
nen ringförmigen Muskel verfchloffen wird, fo daß e8 dadurch dem freien Willen 
überlaffen ift, den H. fo lange anzuhalten, als nicht das Volkfein der Blafe durch 
ein eignes drängendes Gefühl zur Ausleerung antreibt. Won diefem hier bes 
Schriebenen Harnapparate finden fich die Nieren und folglich die Bereitung des 
Harns nur bei den vier obern Thierclaffen eine wahre Harnblafe findet fidy nur 
bei den Säugethieren, bei den Froͤſchen, Schildkröten und den meiften Fifchen ; 
bei den Vögeln öffnen fic die Harnleiter in die Cloake, eine Ermeiterung des 
Maſtdarms. — Der aus der Blafe gelafjene H. ift von fehr verfchiedenem Auss 
ſehn; der eines erwachſenen Menfchen im gefunden Zuftande ift durchfichtig, heil 
oder pomeranzenzgelb, befigt einen falzigen, ſcharfen Geſchmack, hat einen eis 
genthümlichen Geruch, röthet Kadmuspapier und ift ſchwerer als Waſſer. Nach 
Berzelius enthalten 1000 Theile diefes Harns 933 Theile Waffer, JO Theile 
Harnftoff, 3 Th. ſchwefelſ. Kali, 3 TH. phosphorf. Natrum, 4 Th. falzf. Nas 
trum, 2 Th. phosphorf. Ammonium, 1 Th. ſalzſ. Ammonium, 17 Th. Ef 
figfäure und effigf. Ammonium an eine thierifche Materie gebunden, phosphorf. 
Salze, Harnſaͤure, Schleim und Kiefelerde. Diefes Anfehn und diefer Gehult 
bes Harns ift, wie gefagt, vielen Modificationen unterworfen, die vorzüglid 
von Krankheiten abhängen. Dann wird er zu reichlich oder zu fparfam abgefons 
dert, fieht roh oder wafferhell oder weiß ıc. aus, ift trübe oder bildet Molken, 
oder Bodenfag ıc. Diele Veränderungen hängen vom Zuftande des Blutes in 
der Krankheit, von genoffenen Nahrungsmitteln und Medicamenten ab. Als 
Beichen in Krankheiten betrachtet liefert ein fo veränderter H. aber keineswegs bie 
Nachmeifungen, die man ehenlals daraus zu ziehen verfucht hat; für immer 
kommt man aus feiner Befihtigung nur zu fehr unfichern Anfichten ber die Na⸗ 
tur der Krankheiten und Über deren Ausgang. Wichtiger als diefe Veränderuns 
gen in Beziehung zum Harne find zwei andere Mifdungsveränderungen deſ⸗ 
felben , die wirkliche Krankheiten feiner abfondernden Organe conftituiren, wit 
meinen die Harnruhr (f. Diabetes) und ‚den Harngries und die Harn⸗ 
feine (f. Btafenftein). 39. 
Sarnifch, lat. loricaz franz. harnais; engl, harness, ift die vollftändige 
Rüftung, womit ſich der Krieger ıc. vor Einführung der Feuerwaffen vom Kopfe 
bis zu den Füßen bedeckte, um ſich gegen die früher üblichen Gefcyoffe wie gegen 
Hieb und Stich zu fihern. Sie beftand aus dem Helme, dem Bruft: und 
Rüdenftüde und den Arm = und Beinfhienen. In der Regel wurden diefe Hat: 
nifche aus Eifen von eigenen Meiftern, die man Harniſchmacher oder Plattner 
nannte, gefertigt und inmwendig mit Leder oder Tuch gefüttert. Andere waren 
von Blechen oder Schuppen zufammengefeßt, die wie die Schuppen der Fiſche 
über einander gelegt wurden, und wieder andere beftanden aus Heinen Ketten oder 
Ringen nad) Art der neuern Panzerhemden. Indeß nicht immer verfertigte man 
den H. aus Metall, fondern machte die Rüftung aud aus Leinewand ober aus 
flächfenem und hänfenem Garne, welches entweder gewebt oder zu Heinen Strik⸗ 
ken geflochten und mehrfach, mit einander verbunden wurde. Um diefen Arten 
die gehörige Feftigkeit und MWiderftandsfähigkeit zu geben, beizte man fie in einer 
Rauge von Eſſig oder herbem Weine und Salze. Außer diefen verdienen bie Pan: 
zer noch der Erwähnung, deren ſich die Sarmaten bedienten. Diefe ſchnitten 
die Hufen ber Pferde und die Klauen ded Rindviches als Schuppen, durchboht⸗ 
ten dieſelben und befeſtigten fie dann mit Sehnen von Pferden oder Kuͤhen an 
einander. Der Gebrauch der Harnifche reicht bis ins graue Alterthum zurüd; 
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ſchon in ber Bibel geſchieht ihrer mehrfach Erwähnung ; die Erfindung wird dem 
Midias von Meſſene zugefchrieben. — Da bei ber Einführung der Feuerwafr 
fen bee D. gegen das Geſchoß derfelben nicht mehr ficherte , fo verlor fich derfelbe 
nach und nad) und nur der Helm, die Bruft: und Rüdenftude haben ſich erhal⸗ 
tm, letztere unter dem Namen Cuiraß, wovon die Truppengattung, welche fols 
de trägt, den Namen Cuiraſſiere erhalten hat. — Im Bergbaue bezeichnet 
man mit dem Namen D. ein felles Sahlband oder die Ablofung des Ganges 
von bem Gefteine, mit einer feften Oberflähe; aud den aus Kies oder metallis 
fen Theilen auf den —— des Geſteins gebildeten Überzug. — Die Sei— 
benmwirfer geben ben Namen H. den Über dem Webeftuble ſchwebenden Schnüs 
ven, durch welche die Abzugs-⸗ oder Kettenfäden des Zeuches eingereihet werden. 61, 
AarpoPfrates war eine alte ägpptifche Gottheit, welche als ein zartes Kind 
auf einer Lotosblume figend dargeftellt und nach der Mythe, daß der fterbende 
Dfiris ihn mit der Ifis gezeugt habe, urfprünglicy wohl das Symbol bes Wine 
ters war. Dazu mar aud) feine gewöhnliche Darftellung mit dem Finger auf 
dem Munde als ein Zeichen der leblofen Natur fehr wohl paffend und daher vers 
band ſich auch der Begriff des Todes mit ipm. Die Griechen deuteten aber jene 
Berihliefung des Mundes als ein Symbol des Schweigens und nannten ihn 
Sigatioa (von olyn, Schweigen), in welchem er auch gewöhnlich von ung aufs 
gefaßt wird. übrigens fcheint er jedoch mit verfchiedenen Attributen verfehen 
auch oft das Symbol der wiederaufblühenden Natur gewefen zu fein. 

Eration, ein griech. Grammatiker aus Alexandria, wahtſcheinlich 
um das III. Jahrh. n. Chr., übrigens aber gaͤnzlich unbekannt, iſt merkwuͤtdig 
als Verfaſſer eines Lexikon über die LO großen attiſchen Redner, das wegen vies 
ler fonft nirgends zu findenden Bemerkungen und Thatſachen fir und von uns 
fhäsbarem Werthe ift. Leider laffen aber die bisherigen Ausgaben von Aldus 

. 1503. Fol.), Mauffac (Paris 1614), Blancard (Keyden 1683. 4.), 
00 (Hardermyt 1696. 4.), N. Dukas (Wien 1813), W. Dindorf a 
1894 2 2 Bde. 8.) noch Mancherlei zu wünfchen übrig. 
Sarpune, franz. harpon; engl. harping-iron, harpon; ital. — 
iera, nennt man das zum Wallfiſchfangen gebraͤuchliche Werkzeug, ei⸗ 
nem eiſernen, 6 bis 7 Fuß langen, dreieckigen, unten wie ein Pfeil zugeſpitzten 
Burfipieg, welcher oben mit einem Ringe verfehen ift, an welchen ein Tau bes 
feftigt werden kann. 26. 
Harpyien, griech. apzvın, mythiſche Wefen räuberifcher Natur. Im 
Homer wird ihrer zuerft Erwähnung gethan und es wird dafelbft von Leuten, die 
plöglih aus ihrer Umgebung verfhiwunden find, gefagt: „die D. haben fie hin⸗ 
weggerafft.“ Und fo wird im Homer, wenigftens in der Odyſſee, immer von 
mehreren H. gefprodhen, eben fo im Defiod und bei fpäteren Dichtern, nur eine 
einzige Stelle in der Jliade findet fih, wo von einer einzigen Darpyie Namens 
Dobdarge die Rede ift, von der es heißt, fie habe dem Zephyros die Pferde des 
Achill geboren (vergl. 31. 16, 150). Da nun an allen Stellen Homer's, wo 
DH. erwähnt werden, der Grundbegriff: „reißende Schnelligkeit‘ ift, fo hat man 
die H. Homer’s für Sturmwinde, Wirbelwinde oder Waſſerhoſen erklärt, ob 
mit Recht, Läßt ſich bei den ganz verfchiedenen und unbeftimmten Beichreibuns 
gen und Angaben der Dichter ſchwetlich ermitteln. Heſiod, der fie nody als ſchoͤn⸗ 
gelockte Jungfrauen mit Flügeln darftellt, nennt als ihre Eltern den Thaumas 
und die Elektra, die H. felbit aber Aöllo und Okypute. Andere Dichter zählen ih⸗ 
ver 3 oder 4 und nennen außer den angegebenen noch die Kelaͤno und Podarge, 
Wie endlich bei noch anderen Schriftftellern die Anzahl und die Namen der 9. 
noch derſchiedener werden, fo weicht man auch in der Befchreibung der Perfön: 
lichkeit der H. im Allgemeinen gänzlidy von der der frühern Zeit ab, indem die 


94 Harrach — Harriot 


ſpaͤtern Dichter alle ihnen eine ſcheußliche and graͤßliche Mißgeſtalt beilegen. 
Nach ihnen ſind die H. Raubvoͤgel mit Klauen, jungfraͤulichen Geſichtern und 
Baͤrenohren ꝛc. Ihre Wohnung haben ſie am Eingange der Unterwelt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde dieſe Anſicht von den Verfaſſern der Argonautiken zuerſt aufges 
bracht; man erinnere ſich nur an die Erzählung vom thrakiſchen Könige Phineus 
(f.d. Art.). Einige Denkmäler bes Alterchums, die uns erhalten worden find, 
liefern uns Abbildungen der H., doch auch hier koͤnnen wir zu keinem beftimms 
ten Refultate kommen, da bie Bildungen ganz verſchieden find. 20. 
Harrach, ein altes berühmtes oͤſtreich. Grafengefchlecht, welches unter feis 
nen Sliedern mehrere ausgezeichnete Kirchenfürften, Krieger und Staatemäns 
ner zählt. Leonhard IV., Graf von H., erhielt 1565 für fih und feine 
Nachkommenſchaft das Oberft: Erblandftallmeifteramt und deſſen Enkel Kart, 
der erfte Graf von H., außer andern Privilegien bas Recht Gold» und Silbers 
miünzen zu ſchlagen und Mauthen und Hochgerichte anzulegen. — Eınft 
Albrecht, deffen Sohn, geb. den 4. Nov. 1598, wurde 1625 Erzbiſchof zu 
Prag, 1626 Gardinal und 1665 Erzbiſchof von Trient. Er fiand in dem Rufe 
vn Gelehrfamkeit, aber auch zelotifchen Eifers gegen Andersdentende. Sein 
od erfolgte 1667. — Ferdinand Bonaventura, Graf von D., geb. 
1637, geft. 1706, erwarb ſich als Diplomat große Verdienfte, und noch mehr 
Friedr. Aug. Gervafius Protafius, geb. 1696, geft. 1749, welcher fich 
befonders als Generalgouverneur der Niederlande auszeichnete. — Karl Bor 
romaͤus, Grafv, H., geb. 1761 zu Wien, ftudirte die Rechte und erhielt eine 
rn als Regierungsrath zu Prag, legte aber dieſes Amt nieder, um ſich 
in feiner Lieblingswiffenfhaft, ber Medicin, die er früher neben der Furisprus 
benz betrieben hatte, ungeftört widmen zu koͤnnen. Nach mehrjährigen zu dies 
fem Behufe angeftellten Reifen kehrte er nah Wien zuräd und übte hier feine 
Kunft nur zum Beften der Armen ohne die geringfte Entfchädigung. Die banks 
bare Erinnerung an das, was er während der traurigen Kriegsjahre gewirkt hat, 
wird nie in den Herzen feiner Landsleute erlöfhen. Er ftarb den 1. Oct. 1829. 
— Sein Bruder Herd. Joſeph, Graf von H., ift der Vater ber Auguſte, 
Gräfin von H., Fürftin von Liegnig, feit dem Jahre 1824 in morganatifcher 
Ehe Gemahlin Friedrich Wilhelm’s III., Königs von Preußen. 22, 
Sarrington (Sohn), ein zu feiner Zeit berühmter englifher Dichter, 1561 
zu Kelfton in Sommerfetfhire geboren, zeichnete fich nicht weniger durch feine 
kriegerifche Tapferkeit als durch fein poetifches Zalent aus. Seinen Ruhm grün= 
dete er durch eine jegt noch nicht zu verachtende lberfegung von Ariofto’s „,„Or- 
lando furioso** in engliſchen Stanzen (1591) , welche zugleich al& der erfte Ver⸗ 
ſuch die epifchen Meifterwerke nach England zu verpflanzen angefehen werben 
muß. Seine Berdienfte wurden von Jakob I. mit dem Bathorden belohnt und 
fanden in dem allgemeinen Beifalle der Lefewelt die gebührende Anerkennung. 
Außer diefer Überfegung befigen wir von H. noch viele Heinere Gedichte und Epi⸗ 
gramme, fo wie mancherlei andere Berfuche in Profa und Verfen, die fich alle 
durch Heiterkeit und Wig auszeichnen. Er ftarb im 3. 1612. Seine Werke 
find öfter herausgegeben worden, zulegt und am vollftändigften von Th. Park 
(Lond. 1804. 2 Voll. 8.) mit einer Biographie des Dichters, 67. 
„arriot (Thomas), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Orforb 1560, 
iſt berühmt durch den nach ihm benannten Sag, daß eine höhere Gleichung fo 
viel pofitive (wahre) Wurzeln enthalte, als Abmwechfelungen der Zeichen und fo 
viel negative (falfche) Wurzeln, als Folgen der Zeichen in derfelben vorkom⸗ 
men; ferner daß alle höheren Gleichungen Producte der Gleihungen (Wur- 
zelgleihungen) des erften Grades feien; ferner durch die Einführung ber Heinen 
Buchftaben in der Algebra und durch feine geometrifche Aufnahme und Befchreis 
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bung von Birginien. H. farb in London 1621. Won ihm hat man „‚Artis 
analylicae praxis‘“ (London 1620, von Werner, London 1631 herausges 


' 26. 
s (Jakob), der Begründer der philofophiichen Grammatik, warb 
1709 zu Glofe bei Salisbury geboren, erhielt eine treffliche Erziehung, ftudirte 
imDrford vorzüglicdy Philofophie und die alten Glaffiter, war dann mehrmals 
Mitglied des englifchen Unterhaufes, wurde 1762 Lordeommiffaie der Admira⸗ 
lität, 1763 Beamter in dem Bureau der Schagfammer und 1774 geheimer Se: 
eretaie der Königin, als welcher er den 22, Dec. 1780 ftard. — Er mar ein 
Mann voll der tiefften und gründlichften Kenntniffe, die er in mehreren gehalt: 
vollen Schriften niedergelegt hat; unter allen machte aber fein „Hermes or a 
ilosophical inquiry concerning universal grammar‘“ (London 1751. 8. 
Aufl. 1771. 8.), die erfte philoſophiſche Grammatik, welche auf einmal ein 
ganzes neues Feld des Forſchens eröffnete und fo gewiffermaßen den erften Im⸗ 
puls zu den in der meuern Zeit fo fehr gepflegten philofophifch=grammat. Studien 
gegeben hat, das meifte Auffehen. Sie erfchien deutſch von Everbeck mit Ans 
waere. von Wolf (Halle 1788. 8.), franzöf. von Thurot (Paris 1796. 8,). 16, 
Zarriſon (John), Mechaniker, der Erfinder der Seeuhren, deren man 
ſich zu Lingenbeftimmungen bedient, geb. zu Foulby in Vorkfhire 1693, lernte 
Bei feinem Vater das Zimmermannshandwerk, widmete ſich aber bald der Uhr: 
und Mechanik. Um die große Unvollkommenheit der Uhren zu bes 
feitigen, erfand H. 1726 einen neuen Pendel; von nun an arbeitete er ununters 
bröden an der WVerbefjerung feiner Erfindung, wie an der Verbeſſerung der Uh- 
ten uͤberhaupt und verfertigte 1736 eine Seeuhr, von ihm Zeithalter (lime-kee- 
per) genannt, welche auf einer Reife nach Liffabon fo gute Dienfte leiftete, daß 
er die für die Erfindung ausgefegte Copley'ſche Medaille erhielt. Für eine zweite 
noch genauer gearbeitete, welche 1761 auf einer Reife nach Jamaika mitgenom: 
men wurde, erhielt H. abermals den von der Königin Anna auf die Erfindung 
elner neuen Eeeuhr ausgefegten Preis von 20000 Pfd. St. Er ftarb 1766 zu 
Lendon und hinterließ „Description containing such mechanism as will afford 
a true mensuralion of time*‘ (London 1759). 26. 
Zarsdoͤrfer (Georg Philipp), ein gepriefener Dichter und um die Weiter 
bidung der deutfchen Literatur verdienter Gelehrter, am 1. Nov. 1607 zu Nuͤrn⸗ 
berg geboren, flammte aus einer altadeligen Familie und erhielt von feinem Bas 
ter, einem vielerfahrenen Manne, eine treffliche Erziehung. Nachdem er zu 
Altorf und Straßburg die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, unternahm er eine 
Reife durch Frankreich, England, Holland und Stalien und machte ſich mit den 
Sprachen diefer Länder vertraut. enige Jahre nad) der Zurüdkunft in feine 
Baterftabt wurde er zum Affeffor am Untergerichte ernannt, flieg von einer Anz 
ſteUung zur andern und trat endlich in den hohen Rath. Er ftand in dem Rufe 
großer Gelehrfamkeit und galt in Sachen des guten Geſchmacks als entfcheidende 
Auctorität. Hat auch die Gefellfchaft der Pegnigfchäfer.oder der fogenannte Blus 
minorden (f. d. Art.) den beabfichtigten Zwed nicht erfüllt, fo verdient doch der 
gute Wille feiner Stifter, H. und Klaj, alle Achtung. H. felbft hätte bei Weis 
tem Erfprießlicheres geleiftet, wenn fein Wiffen nicht zu vielfeitig gemwefen und 
nicht immer nur auf der Oberfläche geblieben wäre. Er ftarb am 22. Sept, 
1658. Seine Iyrifchen Verfuche, Lieder und Sonette (von welchen fich in 
ie’ „Sammlung deutfcher Dichter aus dem XVII. Jahrh.“, Bd. IX, eine 
Auswahl findet), größtentheild eingewebt in feine „‚$rauenzimmergefprächfpiele‘‘ 
„1641. R.%. 1642 — 49. 8 Thle. 12.), ein feltfames Gemifc aus 
allen Fächern bes Wiffens, find faft alle mehr erzwungene Spiele bed Witzes, 
als wahre Ergiefungen des Gefühle. Unter feinen übrigen fehr zahlreichen 
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Schriften, welche ſich uͤber die verfchiebenartigften Gegenftände und fogar über 
die Tranchirkunſt verbreiten, heben wir noch hervor: „Nathan, Jotham und 
Eimfon, oder geiftlicher und weltlicher Lehrdichter“ (NMürndb. 1650 — 51. 
2 Thle. 8.), eine Sammlung von Fabeln, geiſtlichen Dichtungen und Räths 
fein, die mit oft unaͤchten Blumen und faden Wigeleien überladen find; ‚‚Spe- 
cimen philologiae germanicae“‘ (Norimb. 1646. 12.), ein für die Geſchichte 
der deutfchen Sprache nicht unwichtiges Werkchen, und den „Poetiſchen Trich⸗ 
ter” (Mürnd, 1650— 53. 3 Thle. 8.), womit er die deutſche Dicht: und Reims 
£unft in ſechs Stunden einzugießen gedenkt. 67. 
Hartig (Georg Ludwig), ein berühmter Forſtkundiger, geb. zu Gladenbach 
unmeit Marburg 1764, erhielt 1785 den Zutritt beim Oberforſtamte zu Darms 
ftadt und bald darauf eine Stelle ald Forftmeifter in Hungen in füsftlich ſalmſi⸗ 
ſchen Dienften. Hier errichtete er ein Forſtlehrinſtitut, aus welchem vorzuglide 
Korftmänner hervorgingen. 1797 wurde er in Dranien:Naffau ‚Director des 
Bandes: Forſt⸗ und Jagdweſens und 1806 Oberforftrach im Würtembergfchen, 
wo er fein Lehrinftitue fortfegte, A811 trat er als Oberlandforfimeifter und 
Staatsrath in preußifche Dienfte und befindet ſich noch jegt in Berlin als Mitdis 
tector in der Generalverwaltung der Domänen und Forften. Nachdem aber mit 
der Univerfität zu Berlin eine befondere Forſtakademie errichtet worden war, gab 
H. fein Inftitut auf. Unter mehreren von H. herausgegebenen Schriften über bie 
Forſtwiſſenſchaft erwähnen wir: „Phyſikaliſche Verfuche über das Verhältniß der 
Brennbarkeit der meiften deutfchen Waldbaumhoͤlzer“ (Herborn 1794. 3. Aufl, 
1807); „Srundfäge der Forftdirection” (Hadamar 1803. 2. Aufl. 1813); 
„Rehrbuch flr Förfter, die e8 werden wollen’ (Stuttg. 1808. 6. Aufl. 1820); 
„Rehrbuch für Jäger, die es werden wollen” (2 Bde. Stuttgart 1809, 4. Aufl. 
1822); „Anleitung zue Eultur der Waldbloͤßen“ (Berlin 1826). 26. . 
Hartley (David), berühmter engliſcher Arzt und Metaphufiler, ward zu 
Armfey bei Leeds 1705 geboren. Sein Vater, ein Geiftliher, gab ihm den 
erften gelehrten Unterricht und ſchickte ihn dann nady Cambridge, mo er fid) zu: 
erft der Theologie widmete, die er aber aus Gewiſſensſcrupeln mit der Medicin 
vertaufchte. Hernach tie er fich als Praktiker zuerft in Newport, dann in Bury⸗ 
St.Edmond bei London und zuletzt in Bath nieder, wo er 1757 ſtarb. Er hat 
mehrere Schriften hinterlaffen. Seine berühmtefte find feine „„Observations 
on man, his frame, his duty ete.““ (London 1749. 2 Thle. und öfter, deutſch 
1772), worin er feine Theorie von den Vibrationen im Hirn: und Nervenfys 
fteme entwidelt, durch die er den Hergang der Derceptionen und fämmtlicher geis 
ftiger Actionen zu erklären ſucht. 39, 
Zartmann von Aue (Dume, Dwe), einer ber beften deutſchen Dichter 
aus dem Anfange des XIII. Jahrhunderts, von deffen Lebensumjtänden wir 
aber nicht mehr wiffen, als daß er wahrſcheinlich in Kranken geboren war, als 
Dienfimann der Herren von Aue in Schwaben lebte und bei feinen Zeitgenofjen 
in großem Anfehen ftand. Seine (17) Lieder (in der Maneſſ. Samml., Bd. 1. 
&. 178 — 83) find von ſehr ungleihem Werthe und ftehen weit hinter feinen 
epifhen Verſuchen zurüd, Das erzählende Gediht: „Der arme Heinrich” 
(herausg. von den Brüdern Grimm, Berl. 1815. 8., und zulegt von K. Lach⸗ 
mann, Berl. 1620. 8., moderniſirt von I. G. Buͤſching, Züri, 1810. 
12.) gehört zu den beften Verſuchen diefer Gattung aus dem Mittelalter. Das 
Rittergedicht „Iwein, der Ritter mit dem Löwen’ (herausg. von C. J. Michae⸗ 
ter, Wien, 1786 — 87. 2 Thle. 8., und von G. Beneke und K. Lachmann, 
Berl. 1827. 8.), ift nach einem franzöfifhen Driginale gearbeitet und zeichnet 
fi) durdy wahrhaft poetifche Partien aus, Ein anderes Epos des Dichters, 
„Erek und Enite,” welches fo wie das oben erwähnte zu dem Sagenkreife von 
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Arthur und der Tafelrunde gehört, und eine Legende: „Der heilige Gregor auf 
dem Steine,” find bis jegt nur aus Dandfchriften, die zu Wien und —— 
werden, bekannt. 

Yartmann (Philipp Karl), Doctor der Mebdicin und Profeffor an 2 wies 
ner Univerfität, woard den 20. Fan. 1773 zu Deiligenftadt im Eichsfelde gebo⸗ 

sea, udirte die Medicin in Göttingen und dann in Wien unter P. Frank, pros 
— 1799 dafelbft und begann ebendaſelbſt 1801 feine praktiſche Laufbahn als 
Armesarzt. 1803 erhielt er die Phyſikatsſtelle am Verforgungshaufe zu Mauer: 
bad und ward darauf 1806 Profeffor der theoretifchen und praktiſchen Medicin 
am Lyceum zu Ollmuͤtz, welche Stelle er 1811 mit der Profeffur der Pathologie 
und der Materia medica am der wiener Hochſchule vertaufchte. Sein großes Tas 
lent als ärztlicyer Lehrer, fo wie feine Verdienfte um die Heiltunde verfchafften 

ihm nicht allein die Aufnahme in mehrere gelehrte Gefelfchaften, fondern auch 
den Ruf an andere Univerfitäten, fo nach Rußland, nad) Bonn und namentlich 
1823 nad; Berlin als Profeffor der Klinik; doc) folgte er feinem derfelben, vers 
tauſchte vielmehr 1829 feine Stelle mit dem Lehramte der ärztlichen Klinik und 
fprciellen Therapie im mwiener allgemeinen Krankenhauſe. Gar bald unterlag er 
aber den Anftrengungen feines Dienftes und es erfolgte fein Tod amd. März 
180. — 9.’ tiefbegründete Einfichten und Kenntniffe, fein (harftreffender 
Did in die Natur, feine vielfeitige Umficht in den übrigen wiſſenſchaftlichen Fel⸗ 
derm find durch feine mündlichen Vorträge wie durch die von ihm verfaßten 
Schriften hinlaͤnglich bekannt. Won legtern erwähnen wir feine „Theorie des 
anfledenden Typhus” (Wien, 1812); „Gluͤckſeligkeitslehre“ (Leipz. 2. Aufl. 
5 „Iheoria morbi“‘ (Vien. 1828); die größte Beachtung hat aber ge: 
funden: „Der Geift des Menſchen in feinen Berhältniffen zum phufifchen Leben‘ 
(Wien, 1820, u. 2. Aufl. 1832), eine Schrift, die von Keinem, den das 
Höhere i im Menfchen intereffirt, ungelefen bleiben follte! 39. 

Hartfoeker (fpr. Hartfüter) (Nikolaus), berühmter Phyſiker, ward zu 
Gouda in Holland 1656 geboren, ftudirte ohne Vorwiſſen feines Vaters, der 
ihn ber Theologie beftimmte, heimlich Naturwiffenfchaften, baute ſich eigenhäns 
dig Mikroſkope und entdeckte ſchon damals die Samenthierhen. Seit 1674 
ſtuditte er nun zu Leyden Theologie, ging 1677 nach Amfterdam, von wo Huy⸗ 
abend, der fchon früher von ihm gehört hatte, ihn auf ein Jahr mit nad) Paris 
nahm (1678), wohin jedoch H. fpäter (1684) zurüdkehrte. Gaffini ermun⸗ 
texte ihn bier zur Fertigung von Fernroͤhren die er bald beſſer als der beruͤhmte 
Campani lieferte. Aber obgleich in genauer Freundſchaft mit de l'Hoͤpital, Ma: 
lebtanche u. U. zog er ſich doch durch feinen MWiderfpruchsgeift viele Feinde zu, fo 

er auch gegen die erft entdeckte höhere Analyfis ganzlic eingenommen blieb. 
Er begab ſich 1696 nad) Rotterdam, wo er Lehrer Peter's I. von Rußland und 
Mitglied der Akademien zu Paris und Berlin wurde, nahm hierauf 1704 den 
Ruf als Profefjor an der Univerfität zu Heidelberg und erfter Mathematiker des 
Churfürften von der Pfalz an, machte dann auf einer Reife nad) Caſſel und Has 
nover Verſuche mit Zihirmhaufen’fhen Brennfpiegeln und verfertigte darauf 
(1710) deren ſelbſt drei. Nach dem Tode des Churfürften zog er fich 1717 nach 
Utrecht zurüd, wo er 1725 farb. Seine ſaͤmmtlichen Schriften find im —* 
verzeichnet. 

Sarubes waren eine bedeutende norddeutſche Voͤlkerſchaft, die unter — 
viſtus mit gegen die Roͤmer kaͤmpften. Ptolemaͤus ſetzt ſie nach Juͤtland, — 
werden fie als Beſtandtheil der Sachſen erwähnt. 

Sarın al Raſchid, d. i. Aaron der Gerechte, der 5. Chalif aus = ER 
naflie der Abbaffiden , Sohn des Chalifen Mahdi, geb. im Jahre ber Hedfchrah 
148 (766 n. Chr.) ,, folgte feinem Bruder Hadi im Jahre 170 (787) in der Re: 

Aug. deutſch. Tonv.: ker, 7 
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gierung und zeichnete fich Durch Tapferkeit im Kriege gegen mehrere Empörer und 
den griechifchen Kaifer Nicephorus, Beguͤnſtigung von Gelehrten und Künfitern 
jeder Art, die zahlreid an feinem Hofe wohnten, weile Regierungsmafiregeln 
und Gerechtigkeitsliebe fo fehr aus, dag das Reich der Chalifen unter ihm nidyt 
nur die größte Ausdehnung hatte und auf dem hödyften Glanzpuntte der Blüthe 
fiand, fondern er ſelbſt audy in den Sagen, Erzählungen und Liedern des Mor: 
genlandes ſtets eine bedeutende Rolle fpielt. Wer kennt ihn nicht aus „Zaufend 
und eine Nacht“? Selbſt mit Karl dem Großen ftand er in freundfchaftlichenn 
Verkehre, aber fein tyrannifches Verfahren gegen die Barmekiden (f. d. Art.) 
wirft einen großen Flecken auf feinen Charakter. Er ftarb im 3. 193 (820). 37. 
Haruspices (Sing. Haruspex) waren bei den alten Römern die Priefter, 
welche die Zeichen an den Opferthieren, das bei dem Schlachten berfelben Vorfal⸗ 
lende, die Lage und Belchaffenheit ihrer Eingeweide und die fonft dabei zu bes 
rücfichtigenden Umftände zum Behufe des Wahrfagens zu beobachten hatten. 
Doch wurden fie aud) zur Deutung von Naturereigniffen gebraucht. Ihr Name 
war wohl, wie fie felbft, hetrurifch und fie konnten aud) in dem fonft fo aber= 
gläubifhen Rom nicht recht gedeihen; denn immer ftanden fie weit niedriger als 
die Auguren, waren ſchon zu Cato's Zeit zum Gelächter, wurden zwar unter 
Claudius wieder etwas gehoben und mußten feit Alerander Severus förmlidy ihre 
Wiſſenſchaft in Collegien ftudiren, wurden aber endlich von Gonftantin dem 
Großen gänzlich aufgehoben. Urfprünglic (unter Romulus) waren deren nur 
drei, fpäter bildeten fie ein ordentliches Collegium, deffen Vorſteher Magister 
publieus hieß, und follen fpäter 70 geweſen fein. 9. 
Harvey (Wilhelm), berühmter Entdecker des Kreislaufs des Bluts, geb. 
am 1. Apr. 1578 zu Falkton in Kentihire, ftudirte 6 Jahre die Medicin zu Cam: 
bridge,. durcchteifte darauf Frankreich und Deutſchland und begab ſich nad) Pa: 
dua, wo er fid) mit der Anatomie unter dem berühmten Babricius von Aquapen⸗ 
dente befchäftigte. Nunmehr nahm er ſowohl bier als bei feiner Nüdkehr in 
Cambridge das Doctorat an, worauf er ſich 1603 in London als praktifcher Arzt 
niedetließ und bald die Stelle als Arzt am Bartholomäifpitale annahm. 1615, 
nachdem er durch feine Entdedung [dom berühmt war, wurde er Lehrer der Ana= 


tomie und Chirurgie und Leibarzt Jakob's I., welche Stelle er auch unter Karl I. " 


beibehielt. In den nun folgenden Bürgerkriegen verlor er alle feine Stellen, 
fein Haus wurde geplündert und fo führte er nunmehr ein fehr zuruͤckgezogenes 
Leben, bald zu London, bald zu Lambeth, bald zu Richmond. Doc) ertrug 
er mit Würde und Sanftmurh den Drud der Zeiten und die auf ihm laftende 
Verläumdung, bis in fpätern Fahren feine Verdienfte wieder anerfannt wurden. 
1654 bot ihm die Geſellſchaft der Ärzte zu London ihr Präfidium an, welche Stelfe 
er. aber Alters wegen nicht annahm; bald darauf befchloß er auch im hoben Alter 
feine glorreiche Laufbahn am 3. Zuni 1658. — Schon im XVI. Sahrhunderte 
hatte man dunkle Kenntnig von der Bewegung des Bluts, wenigftens kannte 
man den Kreislauf des Bluts in den Lungen und den Rücklauf deffelden durch 
bie Venen. H. hatte durch feinen Lehrer Fabricius die Klappen in den Venen 
kennen gelernt und feit diefer Zeit fuchte er ihren Nugen zu erforfchen, flellte zu 
London 17 Jahre lang (bis 1619) Verſuche an, die ihn auf das wahre Refultat 
führten, und lehrte feit Diefer Zeit den Kreislauf Öffentlih. Dann prüfte er noch 
9 Jahre lang feine neue Lehre und machte fie endlich 1628 durch den Druck bes 
kannt in der Schrift: „„Exereitatio anat. de motu cordis et sanguinis in ani- 
walibus.““ Mie Häufig der Fall iſt, fo trat auch gegen dieſe Entdeckung der 
Neid, die Anhänglichkrit an das Alte und die Eigenliebe auf; indeſſen benahm 
ſich 9. ruhig und würdevoll und erlebte noch, wie die meiften Ärztedie Wahrheit 
feiner Lehre anerkannten. — Außer mit diefem Gegenſtande hat fih H., jedoch 
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t. i 
Jarwich (fpr. Harritſch), Stadt mit 4000 €. in der englifhen Grafſchaft 
am Ausflufle des Stour gelegen, hat einen trefflihen Hafen und bekannte, 
deſuchte Seebäder, unter ihnen 2 heiße und 1 Dampfferbad, weiche 
ſammtlich trefflic) eingerichtet find. — Bon hier aus geben regelmäßig Dampf: 

und Paderboote nad) Holland (Helvoetfluys) und Deutſchland. 15. 
Harz (Daardt, d. i. Wald), ein faft ifolirt liegendes Gebirge im nördlichen 
Deutſchland, welches fid) von Suͤdoſt nach Nordweſt in einer Länge von 13 M. 
und einer Breite von 3— 5 M. ausdehnt und einen Flächenraum von ungefähr 
3 IM. einnimmt, von denen 12 zu Hanover, 9 zu Preußen, 13 zu Braun: 
ſchweig und 2 zu Anhalt gehören. Seine Umfangslinie berührt die Ortfchaften 
Mansfeld, Hettſtaͤdt, Sandersleben, Ballenftädt, Gernrode, Ilſenburg, 
Goslar, Langelsheim, Seeſen, Oſterode, Herzberg, Lauterberg, Sachſa, 
Eullrich, Ilefeld, Roßla, Sangerhauſen und Hergisdorf. Aus dieſer Linie tre: 
tem jedoch einzelne Zweige heraus; ſo ſuͤdoͤſtlich und oͤſtlich gegen die Saale hin, 
nördli in das Wolfenbüttelfche, nordmweftlic nach Hildesheim, weftlich bis an 
die Leine und füdmweftlich gegen das Eichsfeld, die obere Leine und Unftrut. 
Südlicy ſteht er mit dem Koffhäufer und der Hainleite nur in wenig bemerklichem 
Bufammendange. Der Grundftein des ganzen Gebirges ift der Broden, aus 
Granit beſtehend; um ihn herum reihen fidy die erzhaltigen Grauwaden = oder 
Ganggebirge und vor diefe die Flöggebirge. inen fortlaufenden Hauptrüden, 
wie z. DB. der Thüringerwald, hat der H. nicht; die Höhen erheben ſich einzeln 
und fugelförmig und find durch weitere oder engere Thäler, die oft aͤußerſt ro: 
mantifc find, von einander getrennt. Man theilt dag Gebirge in den Ober: 
und Unterharz und verfteht unter jenem den vom Broden weſtlich, unter diefem 
den vom Broden oͤſtlich gelegenen Theil. Legterer ift am reichften an Natur= 
Ihönbeiten, felfiger und fogar rauher als der Oberharz, wo ſich meift nur Na⸗ 
detholz vorfindet, mährend dort ſchoͤne Laubwaldungen angetroffen werden. 
Aderbau iſt im ganzen Umfange des Gebirges, mit Ausnahme einiger Gegenden 
bes Unterharzed, von geringem Betrachte; wichtiger Dagegen die Viehzucht und 
usung. Den bedeutendften Nugen aber gewährt ber Bergbau auf (mes 
nig) Som, Eilber, Blei, Kupfer, Eifen, Zink, Schwefel, Vitriol ıc., wels 
cher dem des Erzgebirges gleichkommt, wenn ihn nicht überfteigt. Die höchften 
Gipfel des Harzes find: der Broden (3506 $.), der Königsberg (3200 F.), der 
Bruchberg (3200 F.), die Adıtermannshöhe (2706 F.), der Wormberg 
—— F.), der Winterberg (2700 $.) und der Kahlenberg (2200 F.). Vergl. 
halte „Taſchenbuch für Reifende in den Harz‘ und Zimmermann, „Das 
Harzgebirge, in befonderer Beziehung auf Natur: und Gewerbskunde“ (2 Bde. 

Darmitadt, 1834). 15. 
Harz, lat. resina; franz. resine; engl. resin, rosin; ital. ragia, re- 
sina, nennt man jede in den Wurzeln, Rinden, dem Holze, in den Blättern 
und Samenbehältern vieler Pflanzen, namentlid der ausdauernden, vorkom⸗ 
mende, an der Luft erhärtende, in mäßiger Wärme fchmelzende, nicht in Waffer, 
wohl aber in Weingeift, Äther, ätherifhen und fetten Ölen aufloͤsliche, an der 
Flamme nicht entzundbare Subftanz, welche mit ägenden Alkalien feifenartige 
Berbindungen eingeht und mehr oder weniger Geruch oder Geſchmack kefigt. 
Sie ift theüs farblo®, theil® gelb oder braun gefärbt, durchſichtig oder durch⸗ 
fhheinend und hat ein fpecififhes Gewicht von 0,93 bis 1,20, iſt theils hart und 
brüdig, theils elaſtiſch, theils weich und [hmierig, wenn fie viel fremde Bei: 
miſchungen enthält. Iſt fie rein, fo erhält man von ihr durch trodene Deftilla: 
tion außer den gewöhnlichen Producten Brandſaͤuren, auch ei ‚ Bu den 
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o 
harten Harzen, welche leicht in Alkohol loͤslich find, gehören das Fichtenharz, 
ein Product mehrerer Pinusarten, aus welchen das H. mit ätherifhem Öle in 
Verbindung als Zerpentin ausfließt und welches gefhmolzen und mit falten 
Maffer übergoffen das Geigenharz (colophonium) Liefert; ferner das Maftir, 
Sandarah, Anima, Elemi, Benzod, Storar, Pfefferharz, Jalapenharz, 
Takamahak, Guajafıc. Zu denen, welche ſich nur ſchwierig in Alkohol Löfen, 
gehören der Copal, Bernftein, das Erd- oder Judenpech, Refinit, Mafticin 
u.a. ine eigenthuͤmliche Art bildet das Federharz oder Gummi (f. d. Art.). 
Eigenthümtliche Verbindungen von H., Summi und ätherifhem Die nennt man 
Steinharze (gummi-resinae); zu ihnen gehören das Euphorbium, der Stink— 
afant, Gutti, Scamonium, Ammoniak, Opoponar, Myrrhe, Weihrauch 
u. a. — Die Gewinnung ber Harze durch gemachte Einfchnitte in die Bäume, 
um ihren Ausfluß zu befördern, nennt man Harzen, Darzfharren, 
Harzreißen und die baguauf H. benugten Watdftreden Harzreißereien. 26. 
Aasdrubal, carthaginienfifcher Feldherr, Eidam und Nachfolger des Ha= 
milcar. Schon gegen diefen hatte fi) in Garthago eine Partei gebildet, meil 
man glaubte, Hamilcar werde, wenn er eine noch größere Macht ſich verfchafft 
haben würde, die Verfafjung Carthagos ändern und ſich felbft oder wenigſtens 
feine Familie an die Spige des Staates ftellen. Ganz denfelben Widerwillen 
hatten die Garthager auch gegen H., der ganz im Beifte des Hamilcar handelte 
und gewiß mit dem jungen Hannibal den Grundſatz verfolgte, fi) von Garthago 
unabhängig zu madhen. Als die Eroberungen bed H. täglicy zunahmen und ben 
Römern bedenklich fchienen, ſchloſſen fie mit ihm einen Vertrag und drangen ihm 
die Bedingung ab, baß er jenfeit des Ebro keine Eroberungen mehr machen wolle. 
Diefen Vertrag hielt er. 229 gründete er Carthago nova und nachdem er 8 
Sabre in Iberien verweilt hatte, wurde er endlich von einem Iberer ermordet. — 
Unterſchieden von dieſem ift H., der Bruder des Hannibal, der nad) Hannibal’s 
Abgange nad) Ftalien als Befehlshaber in Hispania zuruͤckblieb, dafelbft anfangs 
mit Gluͤck kaͤmpfte, fpäter aber mehrere Male gaͤnzlich gefchlagen wurde und end: 
lich auch in einer Schlacht fiel, 20. 
Haſe, lat. lepus; franz. lievre; engl. hare, ift eine allgemein bekannte, 
zu den Nagethieren gehörige Säugthiergattung, welche in den meiften ändern 
Europas, Afiens und Afrikas einheimifch if. Der gemeine 9. (lepus timi- 
dus), nad) feinem Aufenthaltsorte auch Feld-, Berg:, Holz: oder Steinhafe 
genannt, wird der Nusgbarkeit feines Fleifhes und Pelzes wegen häufig gejagt 
und gehört in diefer Beziehung zur niedern Jagd. Seine Furchtſamkeit ift 
de ige "rer doch weiß er oft mit großer Lift feinen Verfolgern zu 
entgehen. hnlich dem Hafen in Bildung und Lebensart ift das Kaninchen 
{f.d. Art). Zu erwähnen endlich ift noch der nordifche oder Alpenhafe, welcher 
fi in.den Balten Zonen und auf den Alpengebirgen aufhält und dadurch merk: 
würbig ift, baß er zweimal jährlich fein Kleid ändert; denn während er vom 
März an grau oder olivenbraun erfcheint, wird er vom October an allmählig 
gang weiß, ausgenommen bie Ohrfpigen, welche ihre ſchwarze Farbe behalten. — 
Hafe, ein Sternbild, liegt zunächft unter den Füßen des Drions und ift an 
drei Sternen der dritten und verfchiebenen ber vierten Größe leicht zu erfennen. 
Flamſteed rechnet zu dieſem Eleinen Sternbilde 19 Sterne. 8. 13. 
Haſenſcharte, tat. labium leporinumz; franz. bec-de-lievre; engl. hare- 
lip, ift ein Fehler der erften Bildung, den das Neugeborene mit zur Welt bringt, 
wobei die Oberlippe in der Nähe der Nafenfcheidewand einfach oder feltner dop⸗ 
peft vertical gefpaften ift und die Enden der Lippen von einander treten, wulftig 
find und rorhe Ränder Haben. Noch fchlimmer ift e8, wenn ſich diefe Trennung 
ber Lippen weiter nach Innen erſtreckt und eine Spaltung des harten Gaumen 
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iſt; denn dann iſt außer der vorhandenen großen Deformitaͤt die Er⸗ 
nahtung des Kindes fehr ſchwierig, daſſelbe kann nur unvollſtaͤndig ſaugen, lernt 
(dert fen und trinken und kaum ſprechen. Dieſe Übel machen eine Operation 
ſch nöthig und diefe kann, da fie nicht gefährlich ift, ſchon zeitig unternommen 
wahen, um bie getrennten Lippenenden an einander zu heilen, weßhalb biefelben 
mund t und mittelft einer Naht an einander —— werden. Iſt geſpal⸗ 
tm Gaumen vorhanden, fo iſt bei demſelben die von Gräfe erfundene Gaumen⸗ 
faltenmabt in der Mundhöhle nöthig. 39. 
”Asslirhal ift ein 6 Meilen langes, von der Aar durchſtroͤmtes Gebirgsthal 
IE. hoch) des fchweiger Cantons Bern, ausgezeichnet durch die Schönheit 
feiner Bereohner und der Natur. Das Romantiſche deffelben wird vorzüglich 
m durch reizende MWafferfälle, welche der Reichen-, Alp, Mühli: und 
bilden. Nicht minder intereffant auch ift e8 für den Gefchichtsforfcher, 
da das Dunkel, welches über dem Urfprunge feiner Bewohner ruht, noch nicht 
faetlärt worden iſt. ine alte Sage nämlich berichtet, daß in der Vorzeit ein 
Haufe Auswanderer aus dem fernen Norden fich hier angefiebelt und Lange Zeit 
bimburd die Eigenthümlichkeit feiner Sitten und feine Freiheit behauptet habe. 
Der ihöne, vor andern Bewohnern der Schweig ausgezeichnete Körperbau der 
wohne, fo wie einige Eigenthümlichkeiten der Sprache, deuten darauf hin, 
daß die Sage nicht ganz ohne Grund fei. Auffallend ift es übrigens, daß der 

a Thunerſee lange Zeit Wendenfee genannt wurde. 15. 

Ba der, ſ. Makkabaͤer. 

* l, franz. devidoir, guindal, cabestan, tourniquet, bouriquet; 
engl. reel, windlass, capstan, turnstile; ital. naspo, aspo, guindolo, 
no, burbera, nennt man eine jede Maſchine, die aus einer Walze oder 
 (Rundbaum, Haspelbaum) befteht, deren Bewegung mittelft eines um 
eim, ‚ eine Kurbel, eine Scheibe ıc. gerwundenen Seiles gefhieht. Es gibt 
verfchiedene Arten von Haspeln, ald Kreuzhaspel, Hornhaspel, das Seilrad, 
das Fettentad, das Hornrad oder Armrad, das Spillrad, das Laufrad und die 
Erbipinde. Alle gehören zu den horizontal liegenden Winden, außer der legte: 
rem, deren Welle lothrecht ſteht. Der Kreuzbaspel hat zmei oder mehr Debe: 
bäume (Speicyen), welche zum Herumdrehen dienen; er wird auf Schiffen und 
beim Bauweſen benugt, wo man mit demfelben in mehr oder weniger abgefegten 

en ziemliche Zaften fortbewegen kann. Beim Hornhaspel, dem wich: 
igften unter allen, gefchieht die Bewegung mittelft einer an dem Zapfen des 
pelbaumes befeftigten eifernen Kurbel; er kommt vorzüglich bei Bergwerken 
febe Häufig in Gebrauch, weßhalb er auch den Namen Berghaspel führt. Alle uͤbri⸗ 
gen Haepel, die Erdwinde ausgenommen, gehören zu den Radhaspeln, deren Be: 
mwegung mittelft eines Rades (Haspelrad) gefchieht, mweldyes am Haspelbaume 
befeflige iſt. Diefes Rad ift entroeder eine auf ihrer Peripherie mit einem geferb: 
ten Einfchnitte verfehene Scheibe, wie beim Seilradhaspel, oder es ift ein Ga: 
beltad, um welches ein Seil oder eine Kette ohne Ende gelegt und damit herum: 
gedrecht wird, wie beim Kettenradhaspel. Ferner hat man Räder, auf deren 
Preipberie ſtatke Zapfen, Hörner oder Arme genannt, in der Richtung nad) dem 
Mittelpunkte eingefchlagen find, welche als Griffe dienen. Diefe find die Horn: 
tabs oder Armradhaspel. Die Spillradhaspeln haben entweder Räder mit zwei 
Krinzen, zwiſchen welchen hölzerne Stöde befeftigt find, oder Räder mit einem 
Krane, wo die Stüde fo eingefegt find, daß fie auf beiden Seiten hervorragen. 
Beim Laufradhaspel ift zur Bewegung der Welle ein Laufrad angebracht. — 
Ferntt iſt Has pel ein Werkzeug, mit welhem das gefponnene Garn von der 
Spule abgewunden (abgehaspelt) und zugleich gemeffen wird. 26. 
Safe (Joh. Adolph), einer der erefflichften deutſchen Componiften, warb 
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den 25. März 1699 zu Bergedorf bei Hamburg geboren und erhielt den erften 
Unterridt in der Mufil von feinem Vater, Peter H., welcher Organift feiner 
Vaterfiadt war. J. Ulrich) König, königlich polniſcher Hofpoet, fein Talent 
erfennend, empfahl ihn darauf dem um das Aufblühen der Oper fo verdienten 
Keifer in Hamburg als Zenorift und diefer, feine Ausbildung thätig befördernd, 
verfchaffte ihm einige Jahre nachher eine Stelle ald Hof: und Thraterfänger am 
braunfhweigifhen Hofe (1722). Hier ſchrieb H. feine erfte Oper ‚„‚Antigono‘, 
deren guter Erfolg ihn befliimmte, in Stalien eine höhere muſikaliſche Ausbildung 
zu ſuchen (1724). Zuerſt unter Porpora’s, dann, als ihm diefer nicht mehr 
gnügte, unter des berühmten Scarlatti Reitung warf er ſich mit der ganzen Kraft 
feines Talentes auf das Studium der Mufik in ihrem ganzen Umfange, hier erft 
fühlen lernend, was diefe herrliche Kunft eigentlich fei. Bald fund er Belegen 
heit eine Probe beffen, was er zu leiften vermochte, in einer Serenade abzulegen, 
die er für Farinelli und die Teſti zu componiren beauftragt murde. Der voll: 
ftändige Erfolg derfelben, fo wie der bald folgenden Oper „Seſoſtrate“ (1726) 
und einer zweiten: „Attalo re di Bitinia,*“ verbreitete den Ruhm des „‚caro 
Sassoni‘‘, wie man ihn nannte, in ganz Stalien. Bald darauf ging er nad) 
Venedig, wo er ald Kapellmeifter an dem Conservatorio degli Incurabili anges 
ftellt wurde. Hier gewann er auch die Gunft und Hand der trefflihen Sängerin 
Fauſtina Bordoni, welche damals durch ihren ausgezeichneten Öefang in ganz 
Europa berühmt war. Mit ihr begab er ſich 1731 als Oberfapellmeifter an den 
dresdner Hof, wo er nebft feiner Gattin, welche als erfte Sängerin angeftellt 
wurde, einen Gehalt von 12000 Thlen. erhielt. Nach einem abermaligen 
Aufenthalte in Stalien folgte er 1733, obwohl mit MWiderftreben, einer von 
London aus erhaltenen Aufforderung nad England zu kommen, um gegen 
Händel in die Schranken zu treten. Doch war’feine Anweſenheit dort nur kurz; 
denn wenn auch fein „Artaxerxes“ großen Beifall erhielt, fo war er doch befcheis 
den genug, um Händel’8 Größe richtig zu würdigen. Er begab fich wieder nad) 
Dresden, wo er 1745 durdy Aufführung feines „Arminio” von Friedrich II. 
großen Beifall einerntete. In fortdauernder Thätigkeit lebte er jegt fortwährend 
zu Dresden nur feiner Kunft und Familie, bis ihn 1763 die Entziehung feines 
Gehaltes veranlaßte, in die Vaterftadt feiner Gattin, Venedig, zurüdzufehren. 
Hier flarb er den 23. Dec. 1783. — Die Anzahl feiner Arbeiten, befonders 
Opern, ift fehr groß und er ſelbſt aͤußerte, daß er fammtliche Opern des Metaftas 
fio, den „Themiſtokles“ ausgenommen, zweimal, viele auch nody mehrere Male 
componirt habe. Wenn auch H. Haͤndel's Größe nicht erreichte, fo iſt er doch 
gewiß einer von denen, die am meiften mit zur Eunftgemäßen Ausbildung der 
Muſik überhaupt, befonders der Oper, beigetragen haben. eine Melodien 
find angenehm und die Inſtrumentation treffend; dagegen die Durchführung 
gewöhnlich nicht ausführlich genug. Er war übrigens ein Vertheidiger der alten 
Schule. (Vergl. Gerber's „Tonkuͤnſtlerlexikon“ u. d. X.) 36. 
Haſſel (Johann Georg Heinrich), einer der beruͤhmteſten deutſchen Geo: 
graphen und Statiſtiker, ward den 30. Dec. 1770 zu Wolfenbüttel geboren, 
befuchte das Gymnaſium dafelbft und ftudirte feit 1789 zu Helmftädt die Rechte, 
Geographie und Gefhichte, ward dann Amtsactuar zu Wolfenbüttel und erhielt 
wegen der mit dem Zuftizamtmann Bege herausgegebenen beiden Schriften: 
„Beographifch: ftatiftifche Beſchreibung der Fuͤrſtenthuͤmer Wolfenbürtel und 
Blankenburg” (Braunfhw. 1802. 2 Bde.) und „Statiftifher Umriß der 
ſaͤmmtlichen europäifhen Staaten” (Braunfhw. 1805. 2 Hfte. Fol.), vom 
Herzoge von Braunfhweig einen Sahrgehalt, mit welchem er ſich ganz der lite: 
rarifhen Thätigkeit widmete. Er lebte dann an verfchiedenen Orten, wie in 
Nürnberg, Göttingen, Weimar, wo er einige Zeit bei Bertuch arbeitete, nahm 


Haſſelquiſt — Haftembed 103 


ober 1809 den Ruf als Director des ſtatiſtiſchen Bureau des weftphätifchen Mi: 
nikerium bed Unterrichts zu Caſſel an, ward dann 1813 von ber braunfchweigi= 
[hen Regierung bei der Ausgleihungscommiffion wegen des aufgelöften Koͤnig⸗ 
hs Weſtpyhalen angeftellt und 1815 als Commiſſait nach Paris geſchickt, um 
fortgeführtes braunſchweigiſches Eigenthum zurüdzufordern. Doch von feinen 
deinden der vormundſchaftlichen Regierung als Verfaffer eines Aufſatzes „Über 
den Rüdzug des Derzogs von Braunſchweig“ im „Weftphälifhen Merkur‘ 
(1809) bezeichnet, ward er 1816 entlafjen und kehrte nach Weimar zurüf, wo 
er bei Bertuch wohl aufgenommen ward und nad) deffen Tode die Redaction der 
„Seosraphifchen Ephemeriden“ allein übernahm. Dann trat er als Mitarbeiter 
an die Erſch-Gruber'ſche „Encyklopaͤdie“ ein und übernahm 1827 die Mitre: 
baction der 2. Eection derfelben, die er bis zu feinem Xode, den 18. San. 1829, 
führte. — eine zahlreihen bekannten Werke beziehen ſich alle auf Geo: 
graphie und Statiftif und es ift ihnen durchgehends Genauigkeit uud Sammler: 
ſteiß nahzurühmen. 16. 
Haffelquift (Friedrich), ſchwediſcher Naturforfcher, warb 1722 in Toere⸗ 
wall in DOftgothland geboren. Er ftudirte in Upfala Medicin und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, wobei er fich aber, da er unbemittelt war, mit Privatunterricht abge: 
ben muste. Von feinem Lehrer Linne dazu veranlaßt entfchloß er ſich zu einer 
Reiſe nah Paläftina, um die Naturprobucte dieſes Landes, die noch wenig be: 
kannt warın, kennen zu lernen und zu fammeln. Nachdem er nur mit vieler 
Mühe die Koften dieſer Reife aufgebracht hatte, ging er nah Smyrna, von da 
nad Äsupten und dann nad) Serufalem, wo eine reiche Ausbeute von Natura: 
lien feine Mühe belohnte. Als er aber hierauf über Eypern nach Smyrna zu» 
rüdgekebrt war, erkrankte er an der Lungenſucht und ftarb in der Blüche feiner 
Sabre 1752. — Nachdem feine Manuferipte und Sammlungen in Schweden 
angefommen waren, war Linnd hocherfreut über den Reihthum der legtern und 
fand nicht an, die Reifebefhreibung felbft herauszugeben, die 1757 zuerſt erz 
ſchien (deutſch 1762). 39. 
Haßler (Joh. Leo), einer der beften aͤltern deutſchen Contrapunktiſten, geb. 
zu Nürnberg 1564, erhielt ſeine muſikaliſche Ausbildung unter ſeinem Vater 
Saat H. und ſpaͤter zu Venedig bei Andrea Gabrieli, war dann eine Zeit lang 
Degmiſt in Dienften des Grafen Dctavian von Fugger, wurde hierauf vom 
Kaifer Rudolph in der Eaiferlichen Kapelle angeftellt und begab ſich zulegt in die 
Dienſte des Churfürften von Sachſen. Während feiner Anroefenheit mit dem 
ketzten in Sranffurt ftarb er den 8. Juni 1612. Unter den zahlreichen Werken 
diefes tafentvollen, aber nicht hinlaͤnglich ausgebildeten Muſikers find vorzüglich 
zu erwähnen: „Pſalmen und chrifiliche Gefänge mit 4 Stimmen” ıc. (Nürnb, 
1607, von Kirnberger 1778 neu aufgelegt); „Kichengefänge, Pfalmen und 
geifttiche Lieder‘ (Nuͤrnb. 1608 u. 1639) und „Luflgarten rarer deutfcher Ge: 
ange” x. (Nuͤrnb. 1600 u. 1601). 36. 
Zaſtembeck, ein Dorf in der Nähe von Hameln in der Landdroſtei Hano⸗ 
ver des Königreihs Hanover, ift dentwürdig durch die fo folgenreihe Schlacht 
zwifchen den Allüirten (Engländer, Hanoveraner, Hefjen und Braunſchweiger) 
unter dem Derzoge von Cumberland und den Franzofen unter dem Marſchalle 
d’Erries am 26. Juli 1757. Der Herzog von Cumberland, 40000 M. ftark, 
batte den 25. Suli bei 9. eine Schlacheftellung eingenommen, um den bei 
Minden zu erwartenden Übergang der Franzoſen Über die Wefer zu verhindern. 
Sn diefee nach Urtheil der Kriegskundigen durchaus nicht unglinfligen Stellung 
wurde er den 26. früh von dem ihm mehr als doppelt überlegenen Seinde ange: 
griffen. Bald war fein linker Fluͤgel zuruͤckgeworfen und mehrere Batterien fies 
(en in feindliche Hände. Augenblidtich denkt er an nichts als an den Rückzug und 
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ſetzt ihn unbegreiflicher Weiſe auch fort, nachdem der tapfere Erbprinz voi 
Braunſchweig ſaͤmmtliche Batterien wieder genommen, das Treffen zum Stebei 
gebracht und felbft im Rüden und in der Flanke des Feindes zu manoeupricei 
angefangen hatte. Schon gab d'Etréies die Schlacht verloren und machte fid 
zur Räumung des Schlachtfeldes bereit, als er zu feiner nicht geringen Üb 
raſchung bemerkte, daß er gefiegt habe. Diefer ſchimpflichen Flucht fegte Cum 
berland die Krone auf durch die noch ſchimpflichere Gapitulation zu Klofter Seveı 
(8. Sept.), nad) welcher Hanover preißgegeben und die alliirte Armee aufgelöf 
rn und der Derzog mit den englifchen Truppen über bie Elbe — 
mußte. 
. Saftings, eine Stadt in der engliſchen Grafſchaft Suſſer, iſt benkwürbii 
buch eine Schlacht, in welcher der König Harald von England von Wilhelm 
dem Derzoge der Normannen, am 14. Dct. 1066 entfcheidend befiegt und felbf 
getöbtet wurde. 15000 Normänner und mehr nody Engländer bededten bei 
Wahlplatz. Wilhelm, unter dem Beinamen des Eroberers bekannt, nahn 
jest ungeftört von England Befis. Noch zeigt man in geringer Entfernung vor 
H. den Stein, auf welchem Wilhelm nad) feiner Landung fein Mittagemah 
einnahm. 15. 
Haftings (Warren), Generalgouverneur des beitifchen Oſtindiens, be 
rühmt geworden durch einen langwierigen und aͤußerſt £oftfpieligen Proceß vo 
dem Dberhaufe, war 1732 zu Churchill in der Graffhaft Worcefter geboren 
erhielt eine gute Erziehung zu Weftminfter und Orford und wurde 1749 au 
Creswick's, des Directors der oftindifhen Compagnie, Empfehlung in dei 
Dienften der Compagnie angeftellt. Er fegelte in genanntem Jahre nad) Ben 
galen ab und entwidelte in kurzer Zeit eine fo große Thaͤtigkeit, daß er zu dei 
wichtigften Gefchäften gebraucht und nach mancherlei Wechſel feines Geſchick 
1761 Mitglied der Regierung wurde. Deffenungeachtet kehrte er 1765 nad 
England zurüd und lebte ausfchließlich wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung, bis e 
1767 abermals zum Mitgliede des Rath von Madras ernannt England verlief 
1773 endlich erhielt er die Beftallung als Generalgouverneur des gefammten bri 
tiihen Oſtindiens. Unumfchränkt herrſchte er als ſolcher 13 Jahre lang uni 
brachte während diefer Zeit die Macht der Compagnie, freilich nur zu oft durd 
terroriſtiſche Maßregeln, zu foldy einer Höhe, daß die Einkünfte von 3 au 
5 Mit. Pfd. Sterl. geftiegen waren. Seine zahlreichen Feinde aber bewirkten 
dag er 1785 zurücdberufen wurde. Die Anklage gegen ihn erfolgte ben 16. Apr 
1787 durch Burke im Unterhaufe, wurde aber von diefem an das Oberhau 
überwielen, wo nun im $ebr. 1788 der Proceß begann. Seine Gegner wand 
ten Alles auf, feine Verurtheilung durchzuſetzen, doc) aber ſchien es, als ob da 
Urtheil des Volks ihm günftig geftimmt fei. Endlich) am 13. Apr. 1795, alſ 
fieben Jahre nad) Beginn des Proceffes, der indeß allerdings mit Unterbrechunge 
geführt worden war, erfolgte die entfcheidende Abftimmung und H. wurde frei 
geſprochen, doch aber zu den Procekkoften, welche über 70000 Pfd. Sterl. be 
trugen, verurtheilt. Die Compagnie ertheilte ihm deßhalb eine jährliche Pen 
fion von 4000 Pfd. Sterl. und ſchoß ihm überdieß den Betrag der Koften vor 
Seit diefer Zeit lebte er in ſtiller Zuruͤckgezogenheit bis an feinen Zod, welcher an 
22. Aug. 1818 zu Daylesford erfolgte. Seine zahlreichen literarifchen Arbeiteı 
find zum Theil fehr lobenswerth und verdienen befonders als Beiträge zur Kennt 
niß der Geſchichte Oftindiens alle Berudfichtigung. 22. 
Hatfchirer oder Hartfchirer, franz. hallebardiers; engl. halberdiers 
ital. alabardieri, lanzi, hieß früher die Eaiferliche Leibwache zu Pferde, meld 
aus 100 Mann beftand und mit Bogen bewaffnet war. Im Jahre 1772 veı 
wandelte man fie in $ußvol und gab ihr den Namen erfte Arcierenleibgarde. 2€ 
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Höttemiften hießen die Glieder einer religiöfen Secte, welche zu Anfange 
des XIII. Jahrh. in den Niederlanden von einem Geifttichen, Pontian Hatten, 
der kiner religiöfen Meinungen wegen bes Amtes entfegt zu Bergen op Zoom 
lehte geftiftet ward. Seine Lehre ging im Wefentlichen dahin, daß der wahrhaft 
que Menicy ganz in Gott verfentt fein müffe, fo daß alle felbftthätige Freiheit aufs 
böre, folglich auch die Sünde nur in der Einbildung bes Menfchen liege; Chriftus 
babe auch die Menfchen nicht mit Gott verföhnt, fondern ihnen nur den Wahn 
genommen, daß fie fündigen fönnten. Das Ganze war alfo ein aus falſch ver: 
flandenen Sägen Spinoza’s entroidelter Pantheismus, mit welchem bie refors 
mirte. Lehre von dem unbedingten Rathſchluſſe ſich vermifhe hatte. Hattem 
fiarb 1706 und feine Anhänger geriethen bald auf Abwege, fo daß fie endlich 
— gaͤnzlich aus Holland vertrieben wurden und ſich nur heimlich noch einige 
Zeit hielten. Mit ihnen verwechſelt hat man haͤufig die Verſchooriſten of d. 


* 

qattiſcherif (beſſer Chattiſcherif, d. i. fuͤrſtliches Schreiben) iſt in ber > 

ki ſ. v. a. bei uns Gabinetsordre. 

Hazfeld (Franz Ludwig, Fürft von), geb. 1756, diente als — 
tenant in dem preußiſchen Heere, als 1806 die Frangefen Berlin beſetzten. Bei 
ihrer Annäherung legte fein Schwiegervater, der Graf von Schulenburg⸗-Keh⸗ 
nert, weicher die Gouverneurftelle von Berlin bekleidete, diefelbe in feine Hände, 
Einige Zage nad) dem Einzuge der Franzoſen ließ ihn Napoleon wegen eines 
aufgefangenen Briefes, woraus hervorging, daß er ein Einverftändniß mit dem 
Fürften von Dobenlohe unterhielt, verhaften und vor ein Kriegsgericht ſtellen. 
Dieß erkannte ihm den Zod zu. Doc) feine Gemahlin rettete ihn, indem fie eis 
nen Zußfall vor dem Kaifer that und dadurch den Brief mit der Weifung von ihm 
erhielt, fie möchte denfelben dem Feuer übergeben und fo den einzigen Beweis ges 
gen den Fürften vernichten. Nach dem Frieden von Zilfit widmete er fich dem 
diplomatifhen Fache. Er ging 1818 als Sefandter nad) dem Zees 
und 1822 nach Wien, wo er am 3. Febr. 1827 ſtarb 

Haubitze, franz. obusier; engl. howitzer; ital, obizzo, {ft ein Bar 
gefchüg, welches den Zweck hat feine Gefchoffe ſowohl in flachen als auch in bes 
gekruͤmmten Bogen fortzutreiben und vorzugmeife dazu dient, Objecte 

zu bewerfen, welche durch directes Feuer nicht erreicht werden können, und 
naͤchſtdem da gebraucht zu werden, wo das Zerfpringen ber Granaten einen bes 
fondern Vortheil verfpricht, fei e8 gegen lange Linien, größere Zruppenmaffen, 
befonders gegen unbefchäftigt ftehende Gavallerie, oder um Häufer in Brand zu 
ſtecken u. Das Rohr ruht beim Gebrauche auf einer NRäbderlaffete und wird 
äußerlich der Länge nad) in das Bodenftüd, Zapfenjtüd und Langefeld mit dem 
Kopfe eingetheilt. Diefe Theile werden durch Friefen (Garnieffe, Hohlkehlen, 
Plättchen ıc.) bezeichnet. Hinten am Bodenftüde befindet fich die Zraube mit 
bem Zraubenhalfe, ein Anguß von Metall, welcher zur Verftärkung des Bodens 
und gleichzeitig wie die Delphinen oder Henkel, weiche auf dem BZapfenftüde, 
über dem Schwerpunkte, des Rohres ftehen, zur bequemern Handhabung dient. 
Mit den cylindriſchen Schildzapfen, welche ſich im Zapfenftüde fo angebracht be: 
finden, daß das Rohr Hinterwucht hat, ruht daffelbe in der Laffete und der Auf: 
ſatz, ein metallener Mapftab, welcher in der Verftärtung des Bodens eingelaf: 
fen ift, dient dazu, die für die verfchiedenen Schußmeiten ausgemittelte Elevation 
mit Leichtigkeit nehmen zu koͤnnen. In der ſaͤchſiſchen Artillerie iſt mit dieſem 
Aufſatze eine Waſſerwage verbunden, welche bezweckt, bei einem ungleichen 
Stande der Raͤder das hoͤchſte Metall gleich zu finden. Kopfdes Rohres nennt 
man die Verftärfung des Metalles an der Mündung, welche dazu dient, dem 
Anfhlägen der Geſchoſſe mehr Widerftand und dem Korne den erforderlichen 
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hohen Stand zu geben. Die Seele (innere Höhlung) des Rohres ift bei den 
Haubigen nur in ihrem vordern Theile, welcher der Flug heißt, cplindrifh. An 
diefen fchließt fich ein Kugelabfehnitt, der Keifel, an, welcher zur Aufnahme des 
Geſchoſſes dient, und hinter demfelben befindet fich die Kammer, in welche die 
Pulverladung zu liegen kommt. Die Kammer ift im Berhältniffe zur Müns 
dungsweite bedeutend verengt, bamit die verhältnigmäßig geringe Pulverladung 
mehr zufammengehalten werde und beffer zufammenbrenne. An der Geftalt der 
Kammer hat man in frühern Zeiten viel gefünftelt, indem man fie bald koniſch, 
bald birnförmig, felbft fphäriih machte, um einen centralen Stoß der Pulver: 
luft auf das Gefchoß zu bewirken; indeß die Schwierigkeit der Bedienung, welche " 
diefe Gonftruction mit ſich führte, veranlafte, daß man davon abging und gegen= 
waͤrtig faft nur eplindrifhe Kammern findet, da bei diefer Form die Anwendung 
der Gartouche und fonady eine leichtere Bedienung möglich wird. Im Allgemeis 
nen wird die Länge der Kammer zu 14 Durchmeffer der Granate und die Weite 
zu 28 bis 30 Theite (den Durchmeffer der Granate in 48 Theile getheilt) ange— 
nommen. Die ganze Länge der Seele ift viel geringer als bei den Kanonen, da 
die Ladung nicht ohne Unbequemlichkeit anders als mit ber Hand in die Kammer 
gebracht werden kann. Aucy erfordert die mehr erhöhete Stellung der H. beim 
Werfen eine geringere Ränge des Rohres, wenn die Laffere zweckmaͤßig und dauers 
haft gebaut werden fol. Aus diefen Gründen kann die Ränge der 9. ohne Traube 
gewöhnlich nur 54 bi8 6 Durchmeffer der Granate betragen. Die vornehmften 
Gefchoffe der Haubitzen find Granaten (f. d. Art.), außerdem aber wirft man 
aus ihnen nody Brand: und Leuchtkugeln. Die verfchiedenen Galiber erhalten 
ihre Benennung bei den einzelnen europäifhen Mächten auf abweichende Weife, 
wie dieß unter dem Artikel „Granate“ bereits angegeben worden ift. Die erfte 
Beftimmung, welche man den Haubigen gab, war die Verteidigung der Bre: 
fhe, zu welchem Zwecke fie audy nur mit Steinen und Hagel geladen wurden 
und wovon fie die Namen: Streubühfen, Haufmügen, Haufnige, woraus 
fpäter der Name Haubige entftanden ift, erhielten. Nachdem fie bei Einfüh— 
rung ber Mörfer faft 100 Zahre außer Gebrauch gefommen waren, führte man 
fie wieder ein und machte fie auch zum Feldgefchlige. Bei den Sranzofen wurden 
die Haubigen erft 1695 befannt, während man fich in Deutfchland und England 
derfelben ſchon längere Zeit bedient hatte, 61. 
aubold (Chriftian Gottlieb), der berühmte Zurift, ward den 4. Novbr. 
1766 zu Dresden geboren, wo fein Vater, Georg Gottlieb, damals Auffeher 
des koͤnigl. mathematifchen und phyſikaliſchen Salons war. Auf der Nikolai: 
ſchule zu Leipzig vorbereitet bezog er 1781 die dafige Univerfität, wo beſonders 
der Ordinarius der Juriftenfacultät, Carl Gottfried von Winkler, fich feiner mit 
Buneigung und Liebe annahm und ihn an den praktiſchen Übungen, zu denen er 
feine eigenen Söhne anleitete, Theil nehmen lief. Im Jahte 1786 begann 9. 
als akademiſcher Docent feine unter fleigendem Zulaufe ftets befuchten juriftifchen, 
meift römifdysrechtlihen und rechtsgefhichtlichen Worlefungen, wurde 1788 
Doctor der Rechte, 1789 Profeffor der Rechtsalterthuͤmer, 1791 Beifiger des 
Dperhofgerihts, 1797 ordentl. Profeffor des ſaͤchſiſchen Rechts, 1802 Mitglied 
der Juriftenfacultät und 1809 Gapitular des Hochſtifts Merfeburg. H. war 
eben jo ausgezeichnet als atademifcher Lehrer, wie als Gelehtter, als eleganter 
Juriſt, wie als Forfcher und Bearbeiter der vaterländifhen Rechte; mit feltner 
Vollendung beherrfchte er das weite Gebiet der Gefchichte des Rechts und der Ges 
feggebungen; mit unendlicher Thätigkeit, mit raftlofem Eifer und mit feltner 
Humanitaͤt erfüllte er feine Pflichten als Lehrer, mit Sicherheit, Gründtichkeit, 
Geiſt und Eleganz wirkte er in feinem Berufe als Schriftfteller. Namentlich 
waren es H., Hugo und von Savigny, die die gründlichere Brarbeitung ber 
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Durllen des roͤmiſchen Rechts durch Lehre und Schrift veranlaften und dadurch 
ein Umgeftaltung auf dem Gebiete deſſelben bewirkten, fo wie H. e8 ift, der mit 
fett Ruͤcſicht auf die Quellen der ſaͤchſiſchen Gefepgebung eine Bearbeitung des 
fihffhen Privarrechts lieferte, wie fie noch einem Particularrechte Deutſchlands 
ju Theil geworden ift. Dabei war er in den Claſſikern belefen, mit literarges 
ichtlichen Kenntniffen reich ausgeftattet und im Beſitze einer aͤcht roͤmiſchen 
Shreibart. Den Wiffenfhaften, dem Vaterlande und der Univerfität, deren 
vorzügliche Zierde er war, wurde er am 14. März 1824 viel zu früh entriffen. 
, Seine zahlreichen akademifhen Echriften find zum Theil in zwei Bänden gefams 
melt (Leipz. 1823— 29) erſchienen. Außerdem erwähnen wir noch: ‚‚Schott 
institut. juris saxon.“* (ed. III. 1795). ‚‚Praecognita juris rom. priv. no- 
vissimi“ (1796). ‚Handbuch einiger der wichtigſten churſaͤchſiſchen Gefege 1c.’ 
(1800). ‚‚De Berger oeconomia juris‘ (ed. 8va, tomus I. 1801). ‚Ans 
weiſung zu Behandlung geringfügiger Rechtsſachen nad) ſaͤchſ. Rechte‘ (1808). 
„Lineamenta institut. histor. jur. romani““ (in 4 Ausg. 1802 — 1805). 
„‚Doctrinae Pandectarum monogrammata‘‘ (in 3 Ausg. 1801 — 1809). 
„‚Institutiones jur. rom. litter. tom. I.“* (1809). ‚‚Institutionum juris rom. 
priv. bistor. dogm. lineamenta‘“ (1814). „Manuale Basilicorum ete.** 
(1819). „Lehrbuch des koͤnigl. fächf. Privatrechts““ (1820. vermehrt erfchienen 
1830). ‚‚Heineceii antiquitat. rom. jurisprud. illustr. syntagma“‘ (1821). 
Auch bat H. mehrere Abhandlungen in Hugo's civitift. Magazin und Savigny's 
Zeitſchr. für geſchichtl. Rechtswiſſenſchaft geliefert. 64. 
Sauff (Wilhelm), einer der beliebteſten deutſchen Schriftſteller ber neueſten 
Zeit, am 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, wo ſein Vater Regierungsſectetair 
war, geboren, aͤußerte ſchon als Knabe ein glückliches Auffaſſungsvermoͤgen 
und eine ungewoͤhnliche Gabe das Aufgefaßte gut wieder zu erzählen, welche aber 
durch die fteife Lehrmethode, nach welcher man ihn in den Schulen zu Tübingen 
und zu Blaubeuren erzog, eher gehemmt als gefördert wurde. Eine unbegrenzte 
Wis: und Lefebegierde erfegte ihm bald das, was ihm feine Lehrer nicht bieten konn⸗ 
ten und weckte mädıtig das in ihm ſchlummernde Dichtertalent, Nachdem er feine 
philofogifhen, philoſophiſchen und theologifchen Studien zu Tübingen vollendet 
hatte, kehtte er 1824 nad) Stuttgart zurüd und nahm eine Stelle ald Haus—⸗ 
lehter bei dem Kriegsrachspräfidenten Freiheren von Hügel an, die ihm hinlängs 
liche Muſe zum Beginnen feiner fchriftftellerifhen Laufbahn gewährte und bie er 
erjt 1826 wieder aufgab, als ihm der Ertrag feiner literarifchen Arbeiten erlaubte 
eine Reife nad) Paris und nach Norddeutfhland zu machen. Mad) feiner Zus 
rüdfunft übernahm er die Nedaction des Morgenblatted, aber nur Eurze Zeit 
mar es ihm vergönnt fich diefer ihm fehr zufagenden Arbeit zu widmen, benn 
fhen am 17. Nov. 1827 überrafchte ihn der Tod. H. trat als Schriftfteller 
zuerft mit feinem „Maͤhrchenalmanach für Söhne und Toͤchter gebildeter 
Stände” für das Jahr 1826, welchem noch zwei andere Jahrgänge, 1827 und 
1828 folgten, auf. Sie wurden zwar von feinen fpäteren glänzenderen Arbeis 
ten verdunfelt, zeigen uns aber fein eigentliches Dichtertalent reiner und von 
allem Sremdartigen und .Zufälligen ungetrübter als feine ſaͤmmtlichen übrigen 
Leiſtungen. in größeres Publicum fanden bie „Mittheilungen aus den Mes 
moiren des Satans” (Stuttg. 1826. 2te Aufl. 1827. 2 The. 8.), welche 
zwar in ihrer fragmentarifchen Geſtalt der künftlerifhen Rundung ermangeln 
und befonders in der Darjtellung des Lebens von jugendlicher Unerfahrenheit 
zeugen, aber nichtsdeſtoweniger eine Eare Phantafie, glüdlihe Auffaffungs: 
und Darftellungsgabe und jenen ihm eigenthuͤmlichen, wenn auch nicht tiefen, 
doch das äußerlich Lächerliche mit Gewandtheit aufgreifenden Humor beurfunden. 
Dis meifte Aufſehen erregte „Der Dann im Monde” (Stuttg. 1826. 8.), der 
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übrigens mehr als ein Verſuch, ſich in der Darftellungsweife bes modernen Tages: 
romans zu üben, als eine ernftgemeine Satyre auf die Manier Clauren's, der 
erſt in der wigigen „Gontroverspredigt” (Stuttg. 1826. 8.) zwar ziemlich derb, 
aber nad) Gebühr und Necht gezüucdhtigt wurde, anzufehen ift. Fir die Wahr: 
heit bes Gefagten buͤrgt die Mehrzahl feiner „Novellen (Stuttg. 1828. 3 Thle. 
8.), welche fich oft nicht fehr, auch der firtlichen Tendenz nach nicht, über bie 
Machwerke feines Gegners erheben. Einer befferen Richtung folgte er in dem 
hiftorifhen Romane „Lichtenſtein“ (Stuttg. 1826. 3 Thle. 8.), der ſich durch 
geſchickte Benutzung der Zeitverhältniffe, vortrefflihe Naturfchilderungen und 
durch gelungene Auffafjung der geiftigen Phyfiognomien des Volks und des Bür- 
gerftandes empfiehlt, wenn aud) die Charaktere der Individuen aus höheren 
Ständen und befonder® die der Srauen etwas zu mobern zu nennen find. Am 
tiefften Laffen die „Phantafien im bremer Rathskellet“ (Stuttg. 1827. 8.) 
den frühen Verluſt des Dichters bedauern. Ein Talent, welches fo koͤſtliche, 
mit wahren Weinhumor gewürzte Träume zu fhaffen vermochte, muß gewiß 
zu ben feltenen gezählt werden. H.'s „Saͤmmtliche Werke” hat G. Schwab 
(Stuttg. 1830— 31. 36 Boden. 16.) nebft einer Biographie des Dichters 
herausgegeben. 67. 
Haug (Johann Chriftoph Friedrich), ein ausgezeichneter deutfcher Epi⸗ 
grammendichter, am 9. März 1761 zu Niederftolzingen in Würtemberg gebo: 
ven, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Stuttgart und mwibmete 
ſich auf der hohen Karlsſchule dafelbft den Rechtswiſſenſchaften mit glänzenden 
Erfolge. Nah Vollendung feiner Studien ward er 1784 Secretair im herzog> 
lichen geheimen Gabinet, 1791 Eaiferlicher Hof: und Pfalzgraf, 1794 geheimer 
Secretair und 1817 Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, wo er am 30. Jan. 
1829 ftarb. Seine Epigramme und Eleineren Gedichte erfreuen durch Achte 
harmlofe Behaglichkeit; feine Satyre ift felten verlegend und übt fid) am liebften 
und erfolgreihften an unfhuldigen, aber in ihrer Schuldlofigkeit dennoch fomis 
fhen Gegenftänden. Wem nöthigen nicht die trefflicy gelungenen ‚‚Dyperbein 
auf Deren Wahl’s große Naſe“ (Leipz. 1804. N. A. 1822. 8.) ein behaglicyes 
Lachen ab? Weniger erfreulich find H.'s Ausfälle auf einige mit Recht geſchaͤtzte 
Dhilofophen, zu deren Verftändniß zu gelangen ihm nicht vergönnt war. Die 
Anzahl feiner Epigramme, die in verſchiedenen Sammlungen („Sinngedichte“, 
Frankf. und Leipz. 1791. 8.3 „Epigramme und vermifhte Gedichte”, Bert. 
1805. 2 XThle. 8.5; „Epigrammatifche Spiele”, Zürd, 1807. 8.) erſchienen, 
ift nicht gering und läßt ſchon deßwegen unter vielem Guten auch mandjes Unbe= 
beutende erwarten. Diele feiner „Fabeln für Jung und Alt (Reipz. 1828. 8.) 
verdienen Anerkennung; feine „Gedichte („Auswahl”, Leipz. 1827. 2 Bde. 
2 aber bieten nur ſelten Etwas, was auf tieferen Gehalt Anſpruch — 
duͤrfte. 
Zaugianer, eine religioͤſe Secte in Dänemark und Norwegen. Der Stif: 
ter derfelben, Hans Nielfen Dauge, ein Norwege, geb. 1771, verrieth ſchon 
in früher Jugend den fpätern Pietiften und religiöfen Eiferer, als welcher er feit 
1796 in Schriften und Religionsvorträgen auftrat, fich einen Propheten nen: 
nend, bem der Beiltand bes heiligen Geiftes zu heil werde. Obgleich minber 
reih an Kenntniffen und Beredfamkeit fanden doch feine Predigten, die ſich 
durch religiöfen Sinn und Popularität auszeichneten, ungemeinen Beifall. Als 
Apoftel faft ganz Norwegen durchwandernd fammelte er überall zahlreiche An: 
hänger, bie in Privatwohnungen zufammenfamen und in der neuen Weiſe ſich 
erbauten. Im Jahre 1804 wurde H. in Chriftianfund gefänglicy eingezogen 
and eine zehnjährige Unterfuhung über ihn verhängt. Die Verurtheilung zu 
zweijähriger Feſtungsarbeit ward in eine bloße Geldftrafe verwandelt. Er ftarb 


Haugwitz 109 


am M. Apr. 1824. Seine Grundlehren waren die gewoͤhnlichen ber Pietiſten 
von der Wiedergeburt und dem Glauben, welche ſich gegenſeitig bedingen und 
mie vereint zur Seligkeit führen. Damit verband er bie Lehre von den fort: 
dauernden Gns dentwirfungen und dem Beiftande des heil. Geiſtes, aus welcher 
mieder die Ber ng eines befondern geiftlichen Standes flof. Obwohl er aber 
ſich ſelbſt eines befondern Beiftandes des heit. Geiftes rühmte, erklärte ‘er doch 
ausdruͤcklich, keine beſondern göttlichen Offenbarungen deffelben empfangen zu 
haben. Seine Moral betreffend ermahnte er vorzüglich, zur Liebe und Demuth, 
zur Keuſchheit und Mäfigkeit, zur Wohlthätigkeit, Dienftfertigkeit und Duld⸗ 
fanifeit, übte jedoch Die Leere felbit nicht immer gegen anders Denkende. Die 
Bibel, welche er meiſt allegoriſch erklärte, war ihm die Hauptquelle feiner Lehren. 
Seine Serte werbreitete ſich, befonders unter dem niedern Volke, durch ganz 
Noerwegen bis Dänemark hinein, trennte ſich nicht förmlich von der evangelifchen 
Kirche, indern fie fleißig die Kirche befuchte und das heil. Abendmahl nahm, hielt 
jedoch eigene religiöfe Conventikel, in welchen jeder, der ſich vom Geiſte getries 
ben fühlte, predigen konnte. Auch fcheint die Secte keine beflimmtere innere 
Berfaffung gehabt zu haben. Der Fanatismus, melder anfangs in- ihr 
berefähte, ging fpäter in eine ftille, ernfte und trübe Gemüchsverfaffung über, 
Döllig ungegründet find die Befchuldigungen von Unzucht, Mord und andern 
Berdrehen. Beſonders im füdlichen Norwegen finden fid) noch jet zahlreiche 
Anbänger H.'s, welcher auch Verfaffer mehrerer Schriften ift, als: „Betrach⸗ 
über die Thorheiten der Welt’ (1796); „Verſuch einer Abhandlung 
über Gottes Weisheit‘ (1796); „Bekenntniß der Wahrheit über die Sache der 
Seligkeit“ (1797); „Die Lehre der Einfältigen” (1797); „Die chriſtl. Lehre, 
in Betrachtungen über die Epifteln und Evangelien” (1799) ; „Die Gründe ber _ 
Lehre des Chriftenthums” (3 Hefte, 1801 — 4); „Evangel. Lebensregeln‘’ 
(1796 und 97); „Betrachtungen über das Vaterumfer‘‘ (1797); „Anweiſung 
zu Gefprächen für Gottes Rinder mit ihrem Schöpfer, Gott und Vater“ (1803); 
„Erklärung des Geſetzes und des Evangelii (1804) u. a. 63. 
Saugwitz (Chriftian Heinrich Karl, Graf von), geb. 1758 in Schlefien 
auf einem Gute feiner Familie, fudirte in Göttingen die Rechte, reifte bald 
nachher mit feiner Gattin auf etliche Jahre nach Stalien, wo ihn Leopold UI. 
kennen lernte, deſſen befondere Achtung er gewann, und kehrte wieder auf feine 
Güter zurüd. nige Zeit nad) feiner Ruͤckkehr wählten ihn die ſchleſiſchen 
Stände zum Generallandfchaftsdirector. Leopold hatte nicht lange den Thron 
beftiegen, ba erhielt H. unvermuthet ben Auftrag, als preußiſcher Gefandter an 
den wiener Dof zu gehen. Weil er bei einem bedeutenden Vermögen die Unab: 
haͤngigkeit fehr liebte, wies er diefen Poften anfangs von fi), unter dem Bor: 
mwande, er fei in diplomatifchen Gefchäften zu ungeuͤbt; endlich jedoch nahm er, 
um das MWohlwollen Leopold's und feines Fürften nicht zu verfcherzen, ihn an, 
indern er ſich allen Gehalt verbat. Gegen das Ende von 1792 trat er in Berlin 
an die Spitze der auswärtigen Angelegenheiten und erfegte einen Monat darauf 
ben Grafen von Schulenburg im Gabinetsminifterium. Bald nachdem er Mi- 
nifter geroorden war, beſchenkte ihn Friedrich Wilhelm II. mit dem rothen Adler⸗ 
orden, fo wie mit beträcdhtlihen Gütern in Süöpreußen. 1794 ging er nach 
dem Haag, um einen Subfidientractat mit England und Holland zu vermitteln. 
Bei feiner Rüdkunft erhielt er den ſchwarzen Adlerorden nebft andern Beweifen 
ausgezeichneter Gunft. Später fchloß er mit dem Gefandten der franzoͤſiſchen 
Republik einen Vertrag hinfichtlich der Neutralität von Norddeutfchland. Nach 
dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's III. blieb er in feinen Würden und 
feinem Anfehen. Er bemühte fi Preußen und Frankreich einander näher zu 
bringen, woraus für Preußen großer Vortheil entfprang. Im September 1801 
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warb ihm zu Ehren eine Denkmuͤnze gefchlagen, der ruffifche Kaiſer verehrte om 
2 Orden und 1802 empfing er vom Könige von Preußen ein Gut, Tha 
ler an Werth. 1803 beſetzten die Franzoſen Hanover. Ein ſolcher Schrit 
ſchien dem Koͤnige fuͤr die Neutralitaͤt Norddeutſchlands ſo gefahrvoll, daß er de 
Meinung war, ſie muͤſſe aufgegeben werden. H. theilte dieſe Meinung nicht 
trat, zu friedlich geſinnt, um dem Koͤnige hierin offenbar zu widerſtreben 
Kraͤnkuchten vorſchuͤtzend, lieber von feinem Poſten ab und übergab ihn Harden 
berg, welcher die Neutralität aufrecht zu erhalten wußte. Als ſich 1805 dis 
Verhaͤltniſſe fo geftaltet hatten, daß der Krieg mit Frankreich unvermeidlich war, 
wenn nicht Unterhandlungen gepflogen wurden, berief ihn der König fie zu 
übernehmen. H. ging demzufolge nad) Wien und ſchloß mit Napoleon, der ihn 
als einen Franzöfifhgefinnten kannte, nach der Schladyt bei Aufterlig die Con: 
vention, durch welche Frankreich Hanover an Preußen überließ und die Neutra: 
lität des nördlichen Deutſchlands anerkannte. Hierauf befam er wieder an Dar: 
denberg’s Stelle die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Er fprady ſich 
nunmehr ſtark für ben Krieg gegen Frankreich aus, fo daß derfelbe und zwar un: 
ter den ungünftigften Umfländen erklärt ward, und begleitete den König auf dem 
Feldzuge; allein der Ausgang war für Preußen höchft verderblih. Er legte da: 
ber feinen Poften nodymals nieder und zog ſich auf feine Güter zuruͤck. Die fpä- 
tere Zeit a. er bald in Wien, bald in Italien zu und ftarb zu Venedig am 
9. Febr. 1832, 12. 

Hauptmann, f. Officier. 

Hauptquartier, franz. quarlier general; engl. head-quarters; ital. 
quartiere generale, nennt man den vom Befehlshaber einer Armee, eines 
Corps oder einer Divifion (letztere aber felbftftändig) ald Wohnfig angenomme= 
nen Ort, e8 frei Bivouac, Dorf oder Stadt, und befindet fi gewöhnlich da, 
wo bie größte Truppenmaſſe vereinigt iſt, oder hinter der Mitte der (agernden 
Truppen. Bei cantonnirenden Truppen ift es aber gemöhnlid) in der Nähe ihrer 
BVorpoften. Ferner verfteht man aud) darunter das den Befehlshaber umgebende 
Derfonale, als: defien Generatftab, die Verpflegungsbeamten und die Truppen: 
abtheilungen, wie: Guiden, Gensd’armen, Beldjäger zc., welche den Dienft 
verrichten und für die Sicherheit forgen. 33. 

auptwort, f. Subftantivum, 

aus der Liebe oder Samilie der Liebe, auch Familiſten, nannte ſich 
eine religiöfe Secte des XVI. Jahrh., welche von einem gewiſſen Heinrih Ni: 
colai aus Münfter geftiftet ward, der eine befonbere göttliche Offenbarung erhal: 
ten zu haben vorgab, die Menſchen durch die Liebe mit einander zu verbinden. 
Deßwegen vermarf cr auch alle Gottesverehrung, Gelehrſamkeit und jede Mei: 
nung über das Weſen eines religiöfen Gegenſtandes als unnuͤtz. Er mußte aber, 
weil man ihn fuͤr einen Wiedertaͤufer hielt, entfliehen und hielt ſich erſt in Hol⸗ 
land und dann in England auf, wo ſeine Anhaͤnger trotz der mancherlei Nach⸗ 
ſtellungen ſich bedeutend mehrten. Sie find jedoch jetzt verfhmwunden. Ihr 
Glaubensbekenntniß ward 1575 von ihnen gedruckt herausgegeben. 23. 

Haufen, lat. acipenser huso; franz. grand esturgeon; engl. huso, iſt 
ein zum Gefchlechte der Störe gehöriger Knorpelfiſch, welcher fih am haͤufigſten 
im kaspiſchen, ſchwarzen und mittellaͤndiſchen Meere findet. Waͤhrend = 
Laichzeit, welche im März und April ftattfindet, geht er in die Flüffe (3. B 
Wolga, Donau, Po :c.), um feine Eier an dem Grunde ſchnellfließender Stel: 
fen abzufegen. Doch findet fidy fein Laich oft auch an den Küften der Meere. 
Nach Bollbringung des Laichgeihäftes verläßt er die Flüffe wieder, wohin er je 
doch im Herbfte bisweilen zurüdkehrt, um feine Winterruhe dafeldft zu halten. 
Seine Länge beträgt oft über 18 5. Der Fang des 9. wird befonders in Ruß: 
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land Häufig betrieben , theils wegen feines Fleiſches, welches vorzüglich eingefal: 
zen ſiht geſchmackvoll ift, theils wegen feiner Eier, aus welchen der Caviar (f. d. 
Art); und der Blafe, aus welcher die Haufenblafe (f. d. Art.) bereitet wird. 8, 

Zaufenblafe, Lat. ichthyocolla, colla piseium; franz. colle de poisson ; 
alisinglass, carlock; ital. colla d’husone, ift die von der äußeren Haut 
breite Schwimmbfafe einiger Störarten. Der acipenser huso und acipen- 
ser sturio geben die befte Sorte; durch Auskochen und Aufmwideln der Gedaͤrme 
anderer Arten wird eine fchledytere Sorte bereitet. Im Handel finder fich die H. 
in %ier: ober Dufeifenform aufgerollt oder in platten Blättern, auch kommt jegt 
eine ganz fchlechte H. vor, welche aber nicht mit Waffer gekocht eine volltommene 
Galerte gibt. Achte D. ift gelblich⸗ weiß von Farbe, häutig, geädert, zähe, Id: 
ſet fi volllommen in Waller auf und gibt eine geruch: und geſchmackloſe - 
lerte 


Zauſer (Kaspar). Die Geſchichte dieſes Menſchen hat für ein altes Ver: 
bredgen einen neuen Namen geihaffen. Es ift der, des Verbrehens am 
Serlenleben, woorunter der edle Feuerbady den Frevel am innern Leben (ber 
Dirk) eines menſchlichen Wefens verftanden wiſſen wollte. Hören wir parteis 
los die Begebenheit, die fo viel Auffehen gemacht hat. Im Jahre 1828 figt 
ein Bürger zu Nuͤrnberg Abends vor feiner Thür, als ein junger Menfc (ans 
genommen ungefähr 16 —17 Zahre alt) in ber Kleidung eines Bauernburſchen 
im auffaliender Haltung, ähnlich einem Betrunkenen, auf ihn zukommt und 
einen Brief hinreicht mit der Auffchrift. „An Ein Hrn. Wohlgeborner Rittmei: 
ſter, bey der Arten Esgataron bey bten Schwolifche Regiment Nürnberg.” Das 
Bufammentreffen war nicht fern von der Wohnung des gemeinten Rittmeifters 
(9. Weffening) ; der junge Menfch wird hingebracht und der Brief, den er abyibt, 
iſt folgenden wörtlihen Inhalte. „Von der bayerfchen Gränz, daß Drt ift uns 
benannt 1828. Hochwohlgebohrner Herr Rittmeifter! Ich ſchuͤcke Ihnen ein 
Enaben der möchte feinen König getreu dienen verlangt. Er diefer Knabe ift mir 
gelegt worden. 1812 den 7. Oct., und ich felber ein armer Tagelöhner, ich habe 
auch felber 10 Kinder, ich habe felber genug zu thun, daß ich fortbringe und feine 
TR utter hat nur um bie erziehung daß Kind gelegt, aber auch nichts gefagt, daß 
mir der Knabe gelegt ift worden, auf dem Landgerichte. Ich habe nur gedenkt, 
ich müßte ihm für mein Sohn haben, ich habe ihn Chriftlichen Erzogen, und 
babe ihn Zeit 1812. Keinen Schritt weit aus dem Hauß gelaffen, daß Kein 
Menſch nicht weiß davon mo er auferzogen ift worben, und er felber weiß nichts 
woie mein Dauß heißt, und daß ort weis er auch nicht, fie derften ihm ſchon fra⸗ 
gen, er kann es aber nicht fagen, daß leffen und fchreiben habe ihm ſchon geleh: 
ret, er kann aud) meine Schrift fchreiben,, wie ich fchreibe, und wann wir ihn 
fragen, was er werde, fo fagte er will auch ein Schwolifche werben mas fein Bas 
ter gewelen iſt. Mill er auch werden, wenn er Eltern hatte, wie er feine habe 
wer er ein gelehrter Burfche worden. Sie derfen ihm nur was zeigen [o kann er 
es ſchon. Ich habe im nur bis Neumark geweißt, da hat’ er felber zu Ihnen 
bingeben müffen ich Habe zu ihm gefagt, wenn er einmal ein Soldat ift, fomm 
ich gleich und fuche ihm heim fonft hatte ich mich von mein Hals gebracht. Bes 
ſter Hr. Rittmeifter fie derfen ihm gar nicht tragtiren er weiß. mein Orte nicht wo 
ih bin, ich habe im mitten bey der Nacht fort gefürth er weiß nicht mehr zu 
Haufe. Ich empfehle midy gehorfamft. Ich mache mein Namen nicht Kunts 
bar den ich Eente geftraft werden, Und er hat Kein Kreuger Geld nicht bey ihm, 
weil ich felber nichts Habe wenn Sie ihm nicht Kalten fo müßen Sie ihm abſchla⸗ 
gen oder in Rauchfang aufhenten.” — Noch iſt ein Zeddel dabei mit lateinis 
ſchen Buchftaben, wie es fcheinen foll von der Mutter des Kindes, an den Pfleges 
vater, von dem der vorige Brief war, wörtlichen Inhalts. „Das Kind ijt [dom ger 
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tauft Sie heißt Kaspar in Echreibname mifen Sie im felber geben, das Kin 
möchten Sie aufziehen Sein Bater ift ein Schwolifche gerorfen wenn er 17 Zah 
alt ift fo ſchicken Sie im nah Nürnberg zum 6. Schwoliſche Regiment da if 
auch fein Vater gemwefen ich bitte um erziehung bis 17 Jahre geboren ift er dei 
30. April 1812 im Fahr id) bin ein armes Mägdlein id) kann das Kind nicht er 
nebhren, fein Vater ift geftorben.” Der grobe Betrug in Anfehung des zweiten 
Zeddels (ein dritter Zeddel, mit der aus dem erften wiederholten Beziehung au 
dieBayerfhe Grenze, kommt beim Schluffe der Begebenheit vor) war nicht zı 
verfennen; indem man im J. 1812 noch nicht hatte willen können, daß nad 
16 Jahren ein 6. leichtes Reiterregiment in Nürnberg flationirt fein würde. Sr 
beiden Schriften war das Wafferzeichen gleichförmig, Johann Rindel in Muͤhl 
borf; die Dinte von gleicher Frifche und Schwärze. Der junge Mann wird alı 
Unbekannter anfänglih der Wade übergeben, dann auf die Polizei gebracht 
man erhält aber ungeachtet aller Nachforfhungen über feine fruͤhern Verhaͤltniſſ 
Beine Auskunft. Kaspar hatte feine Tage in einem finftern Behältniffe unte 
der Erde bisher zugebradht und Niemand gefehn haben wollen, als einen einziger 
MWärter, der ihn nicht angefehen, fondern ihm den Rüden zugekehrt habe 
Schreiben hat er nach feiner Angabe durchs Führen der Hand begriffen und Ge 
ben erft auf der Tour nad) Nürnberg gelernt. Auf Befragen über Einzelnhei 
ten hilft er fi) mit der Antwort: „weiß nit.” Die Sache macht Auffehen 
mehr jedoch wegen der bedeutenden Namen, die theils ſich dafür intereffiren 
theils von der Volksſtimme für betheiligt bezeichnet werden, als wegen wirkliche: 
Beweife für ein anderes Geheimniß, als das des gewöhnlichen Incognito. Nad 
und nad) erhoben ſich jedoch immer mehr Stimmen für ein großes Geheimniß 
das in der Sachen liegen folle. Anfaͤnglich hatte man (vielleicht wegen der Jahr 
zaht 1812, wo die franzöf. Armeen das füdliche Deutfchland durchſtroͤmt hat 
ten) einen Napoleoniden zu finden gehofft und da diefes keinen Anklang gefun 
ben hatte, die Bermuthung auf einen Grafen Arco herabgeftimmt, der uner: 
meßlich reich (wie der alte Moor) zu Gunften des einen Sohns den andern verfto: 
fen haben follte. Dann hatte man die Eriftenz des jungen Mannes mit eineı 
Dame vom hohen Range in Ungarn in Verbindung gebracht, welche ſich alc 
Mutter eines ungelegenen Zeugen geheim gehaltener Genüffe durch das ihm ge: 
gebene Incognito zu entledigen gewußt habe, und endlid; war man fogar fo wei 
gegangen, den Findling (im Vertrauen) als den Sohn der Fr. Großherzogir 
St. von B. zu bezeichnen, den man ihr bei der Entbindung unterſchlagen habe 
worauf ſich die Schrift: „Das Leben im Leichentuche, oder Enthüllung eines arger 
Geheimniffes ıc.” (Berlin bei Mylius 1834) beziehen folle. Auf diefe und ähn 
liche Weife ward dann die Aufmerkfamkeit der edelften Menfchen und beften Kö 
pfe, wie des Lord Stanhope, des Präfidenten von Feuerbach u. A., die fid 
für die Enthüllung des Geheimniffes intereffirten, blos an der einen Seite dei 
Babel feftgehalten und von der Vorfrage: ob nicht das Auftreten des Unbefann 
ten etwa eine Komödie fei, die man ihnen fpiele und ihr Schügling, wenn nid) 
felbft ber Spieler, doch mwenigftens der Statift fei, der bei der Fortfegung dei 
Spiels feine Rechnung finde, entfernt, Das Ausfegen einer bis auf 10000 
Gulden gefteigerten Prämie auf die Entdedung der richtigen Verhältniffe dei 
Kaspar war eben fo fruchtlos als die Bemühung bes Lord Stanhope und Derri 
v. Pirch, der den Kaspar mit nach Ungarn nahm. Die perfönliche Thätigkei 
bes Deren v. Feuerbach vermochte die Entwidelung herbeizuführen. Auch de 
Staat blieb in der Erfüllung feiner Pflicht nicht zuruͤck, indem er alle die ir 
Rechtögange gelegenen Mafregein zur Erforfchung der Wahrheit durch feine 
oberften Gerichtshof ohne Ruͤckſicht auf das Anfehen der Perfonen, bie etwa bi 
theiligt werben könnten, mit der gewiffenhafteften Unparteilichkeit veranftaltet: 
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bie duratunternehmungen aber auf bie freifinnigfte Weife beſchuͤtzte. Allein 
nirgends mochte ſich Über das Herkommen, die frühern Verhältniffe und die Be: 
handlung ‚ded Kaspar im angeblihen Kerker eine ſichere Kunde ermitteln lafs 
fm; vielmehr hat ſich bei den angeftellten Nachforfhungen über die erhaltenen 
Inzaben immer der Ungrund der legtern ergeben. Inzwiſchen war man befon: 
Imsburdy.die Unterſtuͤtzung des Lord Stanhope nicht müßig, dem Kaspar, wel: 
dem man den Zunamen „Daufer’ gegeben hatte, eine forgfältige Erziehung 
u en und ihn anfänglid) zu Nürnberg in einer angefehenen $amilie in 
Kılkund Aufjicht zu ftellen, nad) einiger Zeit aber ihn nach Anſpach zu verſez⸗ 
m. Da man einmal von der Jdee eines weggefegten Großen ausgegangen 
war; deſſen Dafein andermweite Pläne gefährbe, fo machten folgende Begeben⸗ 
beiten ein ungemeines Auffehen und fpannten die allgemeinen Erwartungen in 
der Naͤhe und in der Ferne. Den 17. Oct. 1829 Vormittags hatte H., damals 
aech zu Nürnberg, in eine Rechnenſtunde gehen ſollen, war aber zu Haufe ges 
blieben. - Es war dieß gerade die Stunde, zu welcher fein Pflegevater, der Eigen⸗ 
thümer, des Quartier, auszugehen pflegte. In diefer Stunde will Kaspar 
DH. von einem Mörder überfallen und darnieder geworfen worden fein. Allein 
er entflichet in einen Keller, deffen fehr ſchwere Fallthüre er ohne Anftand auf: 
hebt und xetirirt fich, da der Keller voll Waſſer fteht, auf ein Bret, bis er zum 
Mittagäefen gerufen wird. Nachdem er das Verſteck, in welchem er ſich ganz 
— hatte, verlaſſen hat, todt er jedoch beim Hervorkommen ſo, daß 
ihm zu machen iſt und man zu magnetiſchen Beſaͤnftigungen die Zu: 
Mt. Sn der Sadye wird keine Aufklärung erhalten. Im Haufe felbft 
* nichts bemerkt. Nun wollte man zwar nad) dem Stabtgefprädye 
J iligten Hauſe einen unbekannten Mann haben herauskommen fe: 
an einem Waſſertroge die blutigen Haͤnde abgewaſchen habe, man 
ze Tage hinter einander einem anſtaͤndig gekleideten Unbekannten be: 
' m, über deffen Thun und Treiben Niemand etwas anzugeben ge: 
72 den polizeilihen Nachforſchungen ergab ſich jedoch Überall der Un- 
— Gerüchte. — Es war beſprochen und auch im Altonaer Mercur (1830 
lefen worden; eine frangöfifdhe Gouvernante, Bonval, im gräfl. Pal: 
Fu — zu Peſth, ſei, als ſie von H.'s Geſchichte erfahren, in Ohnmacht 
geſunlken und darüber zur Rede geſetzt worden; fie habe darauf Geſtaͤndniſſe ge: 
macht, bie eine ungarifhe Gräfin St. M. fehr compromittirten, die Gouver: 
nante aber fei wahnfinnig geworden und fo hätte ſich dann nichts ergeben. Diefe 
Babel hatte den Erfolg, daß man den H. mit mehreren theild ungarifchen, theils 
polnifhen Worten und Redensarten in Vernehmung zu fegen fuchte und fic) 
darüber freuete, wenn er wie zufällig fi befann, daß er früher Iftuan (Ste: 
phan) angeredet worden fei, obfchon er bei der Unterſuchung eidlicy zu den Acten 
ausgefagt hatte: daß er fidy Feiner Kinderjahre erinnere und nie in einem andern 
Buftande geroefen fei, als in dem, in welchem man ihn zulegt getroffen habe: 
Es brachte diefer Umftand jedoch zu Wege, baf ſich Hr. v. Pirch entfchloß, Hau: 
fern auf fein Bitten mit auf Reifen zu nehmen und Ungarn mit ihm zu durchſue 
hen, Hier ergab ſich indeg nicht das geringfte zum Ziele Führende, fondern eine 
gänzliche Unkenntniß der Spradye und Namen. Dagegen aber verrieth H. eine 
bisher noch nicht gekannte Geſchicklichkeit mit Pferden umzugehen, fie anzuſchir⸗ 
ren und einen Wagen zu paden, welches einem dortigen Hausknechte, beffen 
Gepaͤck er aus einander legte und verbefferte, den Ausruf abnöthigte: „Der 
Teufel fol mic, holen, wenn der Kerl nicht felber fchon ein Hausknecht geweſen 
if.” — Sn diefer Zeit fiel auch die erwähnte Vermuthung, da H. dem Haufe 
B. verwandt fein möge, welche jedoch bald nachher durch das Geftänbniß eines 
Srauenzimmers zu Gotha verdrängt wurde. Diefe Perfon wollte mit einen 
Alg, deutſch. Conv.sker. V. 8 
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gewiffen Domprobſt v. Guttenberg ein Kind erzeugt haben, welches ihr bamı 
im 3. Jahre weggefommen war. — Die Sache hatte nicht blos die der EntbeE 
tung halber ausgefegten 10000 Gulden, fondern aud) noch) den Anfprudy aut 
70000 Thaler an die Familie Guttenberg für diefes natürliche Kind zum Ziele 
Es wurde jedoch nachgewiefen, daß das Guttenberg’fhe Kind [hon am 4. Jan 
1812 wieder verftorben war. Auf diefe MWeife wurde ſtets nach der Ermittelursg 
eines großen Herfommens vom 8. H. geftrebt, wodurch natürlicher Weife Dis 
aus feiner eignen Perfönlichkeit herzunehmen gewefenen Anzeichen über die Murf: 
richtigkeit oder Mangelhaftigkeit feiner Angaben immer mehr in den Hintergrund 
treten und nach der Zeit verfchwinden mußten. Dieſes Spiel dauerte bis zum 
Sahre 1833. Am 14. Dec. felbigen Jahres Abends gegen 5 Uhr kam H., mel 
her nach dem nürnberger Vorfalle nach Anſpach verfegt worden war, nad) Hef: 
tigem Schneegeftöber aus dem Hofgarten verwundet zurüd, worauf er am 17. 
verfchied. Er hat angegeben, daß er von einem fremden Herrn mit Baden: und 
Schnurrbarte, welcher einen blauen roth aufgefchlagenen Mantel getragen, im 
Hofgarten auf einer genau bezeichneten Stelle (am Ugifhen Monumente) mit 
einem Dolche angegriffen und verlegtworden fei. Nachdem er zu Haufe angelangt 
war (der Wirthsfohn hatte ausgefagt, verwundet und betrunken), hatte er wol⸗ 
len in den Hofgarten zurüdkehren, um einen violetfeidnen Beutel zu holen, den 
er auf dem Plage, wo er verwundet worden war, vergeffen hatte und an deſſen 
Miedererlangung ihm viel gelegen fhien. Der Beutel ward von einem 
Dritten auf der bezeichneten Stelle, wo jedoch hin und her ungead)tet des fri= 
[hen Schnees nur die Fußtapfen eines Einzigen und am allerwenigften die Spu— 
ren des Zufammentretens Mehrerer zu bemerken waren, vorgefunden und richtig 
überbracht. Es fand ſich darin ein Zeddel folgenden Inhalts: „Kaspar D. wird 
euch ganz genau fagen können, woher ich komme und wer id bin. Um dem 
H. die Mühe zu erfparen, will ich e8 euch felber fagen ; ich komme von ber baier. 
Grenze.” Am Fuße, „ich will eu audy meinen Namen fagen. M. X. De.’ 
Man hat die forgfältigften Unterfuhungen angeftellt. Der Weg, den H. im 
Hofgarten zum Usifhen Monumente hatte nehmen müfjen, war vor dem Ges 
wächshaufe vorbeigegangen, two mehrere Perfonen befchäftigt geweien waren. 
Der ganze Ort war in Aufregung gekommen. Nichts defto weniger hatte man 
weder im Hofgarten noch überhaupt im Orte eine Spur vom Dafein eines Frem⸗ 
den entdedt. Der Zeddel, den man im Beutel fand, trug in der Beziehung 
auf die baierifhe Grenze offenbar die NReminiscenz aus dem erften Briefe 
und auffallen mußte es, daß H. auf dem Beutel fo forgfam beftanden hatte, def: 
fen Inhalt (wenn die Sache nicht fein eignes Spiel war) ihm doch von Außen 
ganz unbekannt fein mußte. Hauſer ift feinem Scidfale verfallen. Die Mei: 
nungen darüber (in mehr als 20 Schriften ohne die Journale), ob er ein Betrü: 
ger, ob Selbfimörder, ob Gauffer, der fih, um Auffehn zu erregen, nur leicht 
verwunden wollen, aber aus Unkunde das Ziel verfehlt habe? — oder aber, ob er 
wirklich ein Unglüdlicher, Verfolgter oder ob er durch das Aufheben, das An: 
dere mit ihm machten, und durch die Wichtigkeit, die fie ihm beilegten, verführt, 
am Ende felbft irre geworden, find getheilt, doch mehr auf die erftere Seite hin 
geneigt. Denn eine jede Behauptung, alfo auch die feinige und was diefe ans 
geht, muß bis zur erfolgten Ausmweifung vor der Hand auf fidy beruhen und 
dann machte nad) übereinftimmenden Nachweiſungen die vorherrfchende Neigung 
zu Abweichungen von der Wahrheit einen Hauptzug im Charakter des H. aus, 
welcher ihn aud) bereits um die Gunft feiner Gönner gebracht und in der allge: 
meinen Meinung zurücgefegt hatte. Die Zeit vom Jahre 1828 und folg. aber 
konnte gerade für Mopftificationen aller Art nur die gelegene fein. Denn Erfah: 
rung iftes, daß beim Einzelnen wie bei Völkern, mit Ausnahme einiger kraͤfti⸗ 
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ger Natuten, nach großen Anftrengungen Erſchlaffung und nach hohen Erwar⸗ 
tungen, bei wiederkehrendem Drude der Gegenwart, zuerft Niedergefchlagen: 
kitund Dulden eintreten, dann aber Heuchelei und deren Gefolge, die Mpftifi- 
cation, bis zum Punkte der Wiedererhebung folgen. 10. 
Hausfriede, ein durch die Sitte eingeführtes Recht der Sicherheit in der 
tigen Behaufung oder Wohnftätte, fo wie der Gewährung des gleichen Rechts 
gegen den, welchen man aufgenommen bat. Der Hausherr fowohl als der 
Fremde, der bei ihm einfpricht, fol in Anſehung der Perfon und Güter vollfoms 
men geihügt fein; ein jeder von ihnen wird wegen Verlegung härter angefehen. 
Richt blos in den Morgenlanden, wo ber Hausherr der oberfte Richter und 
Schirmherr in feinem Haufe, der H. aber dem Rechte der Gaftfreundfchaft ver 
wandt iſt, iſt diefe Sitte heimiſch; auch bei den alten Deutfchen und vorzüglich 
den Sadıfen war es vorherrfchender Charakterzug, den Hausfrieden, zu deffen 
Bereiche überhaupt befriedigte Gegenftände gerechnet wurden, heilig zu 
halten. Selbft beim Fehde: und Fauftrechte wurde derfelbe unverleglich gehal⸗ 
ten. Gewaltſame Überfälle wurden hart, nach Befinden mit dem Tode beſtraft. 
Beſenders erſtreckte ſich dieß auf die Sicherheit bei der Nacht. Das Verbrechen 
ber Art wurde Hausfrie denbruch benannt und hatte Ähnlichkeit mit dem 
Burgfriedenbruche, welcher auch auf Gewaltthaͤtigkeiten in öffentlichen zu 
Staatszweden beftimmten Gebäuden oder gegen deren Bewohner ausgedehnt 
wurde, Deut zu Tage gehört der Exceß in fremder Wohnung nur zu den er: 
fhwerenden Umftänden. Man rechnet dazu vorzüglich das gewaltfame 
gen in fremde Wohnungen, fo wie das mwiderfegliche Verweilen darin, 
mad; erhaltener Aufforderung fie zu verlaffen. In ſolchen Fällen ift es nachge⸗ 
laſſen, das Hausrecht zu gebrauchen und den Ruheſtoͤrer hinaus zuſchaffen. 10, 
BSauſiren, Sauſirengehen, ſo viel als von Haus zu Haus herumgehen, 
fagt man vorzüglidy a) von demjenigen Klein: oder Trödeihandel, bei welchem 
der Verkaͤufer mit ſeiner Waare im Orte von Haus zu Haus geht und ſolche dem 
er zur Stelle vorlegt, anſtatt daß dieſer ſonſt haͤtte ſelbſt zum Kaufmanne 
geben und fein Bedürfnig bei ihm ſuchen muͤſſen. Der Derumträger ſolcher 
WBaure heißt Haufirer, Tabuleträmer, Reffträger, Kaftenträger, 
Eotporteur. b) Bom Aushoͤken von Victualien, Sartenerzeugniffen u, dgl. 
mittelft Herumtragens von Drt zu Ort in die Häufer. €) Eine dritte Art der Haus 
firer bilden die Abkäufer gewiſſer Gegenftände, mie Butter, Käfe, Eier, Fe— 
dervieh, die Sammler von Lumpen, altem Eifen u. dgl. Diefe Haufirer 
gehören zur unterften Glaffe der Handelsleute. d) Endlich gibt es auch noch eine 
Art Profeffioniften oder Arbeiter, die auf dem Rande der Abhuͤlfe des Bedürfnif- 
fes halber von Haus zu Haus gehen, wie bie Siebmacher, EN en und Zopfs 
Rider, Scheerenſchleifer und andere. So ift dag H. eine ber vorzüglichften Nah: 
zungsquellen für Viele. Die Vorzüge und Nachtheile des Hauſitens find viels 
feitig befprochen worden, ohne daß es möglich geweſen wäre eine allgemeine Res 
gel darüber feftzufegen. Daß der fremde Haufirer mit Waare, wenn er die Ge: 
gend im Überzahl überfhwemmt, den regulairen Handel benachtheiligen und 
mitunter auch den untundigen Abkaͤufer bintergehen koͤnne, mag feine Richtig: 
keit Haben; die Sache gehört jedoch dann zur Abhandlung über die Trage: Soll 
ich den Einen erheben, indem ich dem Andern den Erwerb verbiete? In dem im 
be, abgelegen von Straßen und größern Orten, befindlichen Dörfern; 
am Heinern Orten, wo es keine Märkte gibt; in Gegenden, wo man zur Stadt 
weit zu reifen hat, ift es auf alle Fälle fehr angenehm und von Mugen, dann 
und warn Femanden bei fich zu fehen, von welchem man ein und das andere Be⸗ 
duͤrfniß ſofort erhalten Eann, deſſen Anſchaffung den Weg in die entferntere Stadt 
nicht vergelten und das daher ganz unbeftiedigt bleiben würde, 8 ei der Hoͤkerei 
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iſt dieß an ſolchen Orten beſonders fuüͤhlbar; auch gibt es Erzeugniſſe des Bodeno 
und der Cultur, die ſich nicht conſerviren laſſen. Dieſe muͤſſen, wenn ſie nicht 
ungenoſſen verderben ſollen, in der Naͤhe ſchnell ausgeboten werden. Die Stim⸗ 
mung des Publicum gegen die fremden unbekannten Hauſirer hat aber meiſt den 
Grund in der Furcht, es moͤchte der fremde Unbekannte unter dem Vorwande 
des Hauſirens mit Waare ganz andere ſchaͤdliche Geſchaͤfte verbergen. Dieſem 
werden jedoch die Polizeien auf anderm Wege abhelfen koͤnnen. Durch das den 
Zeitbeduͤrfniſſen immer mehr angemeſſene Patentweſen erhält ber HYaufirhans 
del immer mehr Beauffihtigung und Ordnung und wird dadurch in gehörigen 
Schranken erhalten. Für Fälle, welche feltener vorfommen, ertheilt die Orts⸗ 
behoͤrde einzelne Gonceffionen durch fogenannte Hauſirzeddel. 38. 
Sausmittel oder Hausarzneimittel, lat. medicamina domestica; franz. 
remedes domestiques; engl. domestic remedys, find Subftanzen, die zum 
Bedarfe des gemeinen Lebens gehörig und für denfelben in den Wirthichaften 
vorräthig zugleich medicamentöfe Wirkung befigen und daher in gewiffen F$äl- 
(en von Krankheiten angewendet zu werden verdienen, wozu fie fid) noch befon= 
ders dadurch empfehlen, daß fie leicht zu haben und nicht Eoftfpielig find und daß 
ihre Anwendung einfach und in der Regel mit feiner Gefahr verbunden ifl. Es 
find Viele der Meinung, daß diefe Mittel einer Seite zu ſchwach feien, um etwas 
damit ausrichten zu koͤnnen, andrer Seits aber, da ihr Gebraud) öfter von Nach⸗ 
theil fein koͤnne, fo daß fie immer mehr und mehr außer Gebrauch zu fommen 
verdienten. Darauf läßt fich aber erwiedern, daß diefer Vorwurf nicht das H. 
trifft, fondern dem gebührt, der es falfch anwendet, welches geſchieht, wenn 
z. B. in ſchweren Krankheitsfällen von ihnen die einzige Hülfe erwartet wird, 
ober wenn fehr kräftig wirkende Mittel am unrechten Orte oder in einer zu flars 
ken Gabe angewendet werden, wie z. B. eine große Portion Pfeffer mit Brannt: 
wein gegen Wechſelfieber. Wenn aber diefe Inconvenienzen wegfallen, fo vers 
dient das H. alle Beachtung und felbft der denkende Arzt, dem das Verfchreiben 
eines Recepts nicht das Höchfte feiner Kunft ift, wird es nicht verfhmähn, das 
von unter Umftänden Gebrauch zu machen; vorzüglich wird er e8 aber in Fällen 
anwendbar finden, wo der Stand der Krankheit nicht von der Art ift, daß er ſehr 
bifferente Mittel verlangte, fondern wo im Gegentheile die felbftheilende Natur 
nur einer geringen Unterftügung bedarf, und ferner bei plöglichen lebensgefährli= 
hen Erkrankungen, wo die fhnellfte Hilfe Norh thut. So haben das Ealte 
Waſſer bei Blurflüffen und Verbrennungen, die Mit, die Seife, das Eiweiß, 
der Gaffee bei Vergiftungen, das DI bei ſchmerzhaften Koliten oft fhon viel 
geleiſtet, fo daß H., gefchict angewendet, mit Recht zu den unentbehrlichften 
Heilmitteln gezählt werden müffen. 39. 
Hausrecht, das bei allen Völkern mehr oder weniger geachtete Recht die 
Unverleglichkeit des Hausgebiete® zu verlangen, gründet ſich zunaͤchſt auf dem 
firebenden Naturen eingeborenen Widerftand gegen den Drud, welden wir un= 
ter den Menfchen ald „den Trieb nach Freiheit” bezeichnen. Keiner will 
fid) den Drud bis auf die Perfon zu nahe kommen laſſen; wenigftens fein Haus 
fol die legte Zuflucht abgeben, wo fic der Menfc unter den Seinigen frei fühlt. 
In der That tritt er auch in die übrige Welt, deren Gefegen ſowohl als Conve— 
nienzen er fi) unterworfen bat, nur dann erft wirklich ein, wenn er das Haus 
verläßt; denn zu Haufe gehört er dem Familienleben, nicht der Gefellfhaft an 
und bis dahin hat die größere Gefellfhaft über ihn noch nicht zu rihten, wenn 
er nur nichts vom Haufe aus Feindfeliges gegen fie unternimmt. Defhalb war 
bei den Alten der Hausherr der oberfte Richter, oft auch Priefter in feinem Haufe. 
Im Driente ift dieß noch fo. Der Brite, welcher unter den Völkern europdis 
ſcher Sitte es am beften verftand, die Willkuͤhr aus feiner Gefeggebung entfernt 
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zu halten, achtet den Grundſatz: „des Mannes Haus iſt feine Burg” 
(a man’s house is his castel), welcher in Frankreich in die Gonftirution vom 
Sabee VIII. Art. 76 aufgenommen wurde. Was bei den fogenannten rohen 
Böährn der Abfcheu gegen fremde Gewalt zu Wege brachte, das wird bei den 
tultivitteren durch die vielfitigen Verwidelungen und mitunter zarten Beruͤh⸗ 
rungen bewirkt, welche im Familienleben vorfommen und eine gewiffe Scho: 
aung von Außen bedingen, die ein Jeder dem Andern zu gewähren dann gend: 
tbige iſt. Dierher bezieht fi das Recht zu verlangen, daß man in feinem 
Haufe, in feiner Wohnung ungeftört gelaffen werde und den Andern, weldyer 
ey eindringt (mit gehöriger Schonung an Ehre und Leben, Pr. Allgem. 
R. Th. 11. Tit. 20. 8. 525 folg.), vertreiben dürfe; daß man felbft von Be: 
börden, fo lange man ſich ruhig verhält, in feiner Wohnung nicht beunruhiget 
werde; daß man unter den Seinigen feine Gefühle und Gefinnungen freier aus: 
fprechen dürfe u. a. m. Es leidet jedoch dieſes nad) jedes Ortes Sitte verfchiedene 
Adänderungen. Während dem man daher in dem einen Lande vom Sonnen: 
untergange an bis zum Wiederaufgange nur den höhern Juſtizbeamten ins Haus 
einzulaffen braucht, herrſcht an andern Orten oft die ganz entgegengefegte Ge: 
wehnheit.. Es aͤußertt ſich dieſes Hausrecht vorzüglich in dem dadurch bedingten 
Dausfrieden (f. d. Art.). 10. 

Hana, f. Fellatah. 

Hausfuchung, lat. perserutatio seu perquisitio domestica. Zu den 
Bann und warın erforderlihen Ausnahmen von den in Anfehung des Hausrechts 
Beftandenen Grundfägen gehört die der Verfolgung oder Entdedung einer verbre⸗ 
cheriſchen Perſon oder Handlung halber vorzunehmende Durchſuchung bed Hau: 
fes und der Wohnung des Privaten. Es gehört ſolches dem inquifitorifchen 

ahren an und fann jest in Ober: ſowohl als Untergerichtsfällen vor: 

fonımen, indem fidy nach neuern Einrichtungen nicht felten durch die Unterfu: 
dung erft ermittelt, vor welches Gericht die Sache gehört. Früher kannte man 
ſoſches nur in Griminalfällen und leitete e8 in Deutfchland von der Rechtöges 
wohnheit ab, daß der Richter das Recht hatte, die Spur des Verbrechers und die 
Sadıe zu verfolgen. Es war daher erforderlich, daß nur der die Obergerichtd: 
barkeit habende Richter, wenn wenigſtens halber Beweis vorhanden war, bie 
SH. anordnen durfte. In Anfehung der Sache kann die 9. nur bei Verfolgung 
ſolcher Verbrechen, deren Spuren verbleiben (delicta facli permanentis), mit 
Erfolg angewendet werden. Wegen der zu erkennen gegebenen Vermuthung 
ſolche Spuren zu finden und wegen bes bereitd vorausgefegten halben Beweiſes 
— fo ſchwankend der Begriff auch an ſich ift — war aber die Sache allemal im 
hoͤchſten Falle ehrenkräntend für den Betheiligten und bedurfte der ftrengften 
Rechtfertigung. In England ift dagegen die Zulaffung der H. fehr befchräntt. 
Mur der Beamte, welcher zugleich Sriedensbewahrer ift, darf in das Haus drin⸗ 
gen, um einen Verbrecher zu verhaften; der Anklageproceß felbft erfordert ohne: 
die einen vorhergehenden firengen Beweis. Nach dem franzöfifchen Strafcoder 
darf der Staatsprocurator nur bei eigentlichen Verbrechen (crime) und bei Ver: 
gehungen während der That (delit Nagrant) das Haus durchfuchen, außerdem 
nur erft auf Verlangen des Eigenthümers. Die Dfficiers der Gensd’armen find 
nur im Falle des delit lagrant und auf Verlangen des Eigenthumers ins Haus 
ju treten befugt. In neuern Zeiten hat man auf dem übrigen europäifchen Feft: 
lande den Bezirks= fomohl, als den Ortspolizeien die Aufgabe geftellt, die Spu- 
ten eines Verbrechens bis zu dem Grade zu verfolgen, welcher erforderlich ift, 
um darauf ein Griminalverfahren gründen zu können. Hierdurch find denn bie 
urfprünglich firengern Grundfäge wegen Verftattung der H. und der daraus fol: 
genden Ehrenfcymälerung etwas layer geworden. Man hat daher nun aud) in 
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manchen Laͤndern polizelliche Hausſuchungen. Als gerichtliche Handlung ſoll 
die H. wenigſtens mit Zuziehung des competenten Localrichters und eines Ac⸗ 
tuars vorgenommen werden und wo moͤglich in Gegenwart des Beſitzers vom 
Haufe. Verſtattet (reſolvirt) wird fie allemal vom Unterſuchungsrichter. Iſt 
dieß ein Fremder, fo hat er den Ortsrichter zu requiriren und einen Delegirten 
beizugeben. Daß jedoch dabei mit möglichfter Schonung ber Ehre der Betheilig⸗ 
ten zu Werke gegangen werde, bieß dürfte das eigene Intereſſe des Staats mehr 
betreffen, als man bisher zu vermuthen gefchienen hat. Man darf nur in An 
ſchlag bringen, wie viel man verlieren muß, wenn man zu der Zahl der Beſitz⸗ 
loſen noch die der Ehrlofen hinzubringen will, und mas man dagegen gewinnen 
kann, wenn man dem innern Richter das ihm gebuͤhrende Übergewicht nicht vor: 
enthält. Übrigens gebietet e8 ſchon die Pflicht gegen die mögliche Unfhuld, daß 
jeder Schritt vermieden werde, welcher nicht als nothwendig zum vorliegenden 
Zwecke angezeigt iſt. Zur Gompetenz des Richters, welcher die H. ausführt, 
gehört, daß die Gebäude in feinem Gerichtöbezirke liegen. Über die Erpedition, 
aud dann wenn fie erfolglos ift, muß das genauefte Protocoll aufgenommen 
und der Betheiligte gegen jeden nicht geradezu unvermeidlichen Verluft gefichert 
werden. Bedingt wird die H. von dem Verbachte, zu welchem freilich zwar ein 
halber Beweis vorliegen foll, der aber, wie jedes fubjective Urtheil, zu viel Aus⸗ 
wege zuläßt, um ganz beflimmt zu fein. Außerdem hat man in neuern Zeiten 
noch Hausfuchungen in adbminiftrativer Hinficht, bei welchen die Zoll: und 
Steuerbehörden nad) defraudirten Waaren forfchen. Dergleihen Nachfotſchun⸗ 
gen fönnen zwar mitunter rubeftörend fein, nicht aber für ehrenkraͤnkend genom: 
men werden. Hier gilt die Regel: daß fie als Fall außerhalb dem Bereiche der 
Juſtiz das Hausrecht nicht ftören und vom Sonnenuntergange an bis zum Wie: 
deraufgange nicht vorgenommen werden follen. Endlich erlauben ſich mitunter, 
wo ber Zunftzwang vorherrfcht, die Handwerksmeifter, dahin, wo fie vermu⸗ 
then, daß ihren Statuten entgegengehandelt werde, einzudringen und megzus 
nehmen, was ihnen verdächtig ſcheint, was dann nicht felten zu Übertreibung 
und Erceß von beiden Seiten die Veranlaffung gibt. Nicht zu verwechfeln mit 
den Hausfuchungen find die altgemeinen Landvifitationen, desgleihen 
bie polizeilichen Bifitationen ber Schänken, Gaſthoͤfe und anderer 
Drte, deren Bewohner ein der polizeilichen Aufficht unterworfenes Gewerbe bes 
treiben, mithin ſich der befondern Beauffihtigung unterworfen haben. Daß 
es dabei ebenfalls mit erforderliher Schonung gegen die Säfte hergehe, vers 
ſteht fich. 10. 
SHaustruppen waren früher bie zu ben Garben gehörenden Truppenabthei⸗ 
lungen, die vorzugsweife bie Fürften umgaben und beihügten und die Elite des 
Heeres ausmachten. Sie waren fhon bei den Perfern unter Darius 1. einge: 
führt. Bei den oftrömifchen Kaifern beffeideten deren Anführer am Eaiferlidyen 
Hofe den größten Rang. Später waren e8 bei den türkifchen Kaifern die Sipabi, 
Sanitfharen und Toptſchi. Unter Ludwig XIV. in Frankreich bildeten die H. 
(maison du roi) die Musquetaires, Gensd’armen, Schmweigergarde und 100 
Schweiger. 33. 
„Bausverträge ober Samilienverträge, lat. pacta vel statuta familia- 
rum, nennt man diejenigen Verträge, welche die einzelnen Glieder einer Fami: 
lie oder eines Gefchlechtes unter einander abfchließen, um irgend einen gemeins 
fhaftlihen und zwar die innern Verhaͤltniſſe der Familie betreffenden Zweck zu 
erreihen. Das Recht dergleichen Verträge abzufchliegen war in der deutfchen 
Reichsverfaſſung gefeglich begründet und wurde daher von den Dpnaften und 
Fürften in unumfchränkter Ausdehnung benutzt. Meift waren Bellimmungen 
über die Erbfolge, Errichtung von Senioraten, Majoraten und Primogenitu: 
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um, Beflimmungen über Fideicommiffe, Vermählung ber einzelnen Familien: 
glieer, das Schuldenweien ꝛc. Huuptgegenftände der Hausverträge, die um 
fo unzerbrüchlicher gehalten wurden, da felbft die Kaifer in ihren Wahlcapitula: 
tionen ihre Aufrechterhaltung verfprechen mußten. In Ruͤckſicht ihres Umfan— 
zes find diefe Verträge entweder allgemeine, wenn fie die ganze Familie und die 
gelammte innere Einrichtung derfelben betreffen, oder befondere, wenn fienur 
einzelne Ölieder oder Linien und einen einzelnen Gegenftand, 3. B. nur die Erb: 
folge betuffen. ine befondere Art der H. find die, welche zwifchen 2 Fürften: 
bäufern in Bezug auf die gegenfeitige Erbfolge abgefhloffen und Erbverbrübde: 
rungen genannt werden. Zu bemerken ift aber, daß Verträge diefer Art nur die 
Befugniß der gegenfeitigen Erbfolge der Paciscenten enthalten, nicht aber das 
Recht gewähren, aus dem Grunde des Vertrags gegen Ländertheilungen zu pros 
teſtiten. Die Verhandlungen des wiener Congreffes, welcher die Zheilung 
Sachſens gefchehen ließ, und die fpäter vorgefallenen Theilungen in den Befiz: 
zungen der berzogl. fähfifchen Häufer liefern den Beweis. Während nun die 
H. der regierenden Familien ihre urfprüngliche Gültigkeit behalten haben und 
bem gemäß als Staatsgefege gelten, iſt den ftandesherrlichen und übrigen adelis 
gen Samilien zwar das Recht, dergl. Verträge abzufchließen, nicht entzogen, aber 
doch die Sanctionirung derfelben durch den Landesherrn in den meiften Staaten 
fefigefegt worden. Es ift nicht zu verkennen, daß diefe Beſtimmung nur heil: 
ſam fein kann; es wäre indeß zu wuͤnſchen, daß auch eine Revifion der Hausge- 
feße der deutſchen Fürftenfamilien vorgenommen würde, da fo nur eine größere 
inftimmung in den Verhältniffen der Regenten zu Bolt und Verfaſſung 
erzielt werden kann. Sn einigen Staaten find indeß die H. der regierenden Fa⸗ 
milie zum Staatsgrundfage erhoben worden. 1. 
Haut, lat. culis, corium; franz. peau; engl. skin, ift die allgemeine 
Dede, die die ganze Oberfläche des Körpers Üüberzieht und nur in ihrer Continui: 
sät unterbrochen ift, wo natürliche Öffnungen befindlich find. Sie zerfällt in 
3 Lagen; 1) die unterfte, die eigentliche oder Lederhaut, ein dichtes, faſerzel⸗ 
lichtes Gewebe, faft fo ftark als die ganze Haut, das an feiner untern Fläche viel 
mit Sett angefüllte Zellen hat, bie als dünne Candle die H. durchdringen, durch 
bie die Gefäße, Nerven und Ausführungsgänge ber Zalgdrüfen zur obern Fläche 
der 9. gelangen, um da das Gefüßneg der H. zu bilden; 2) die Schleimhaut, 
ein ganz dünnes, flüffiges Zellgewebe, in welchem bie Hautfarbe ihren Sig hat, 
fo daß alfo daſſelbe beim Neger fih von ſchwarzer Farbe zeigt; 3) dieDberhaut, 
lat. epidermis, eine dünne, durchſichtige H., wahrfcheinlid) aus geronnenem 
und vertrodnetem Schleime beftehend, ohne Gefäße und Nerven, blos als ein 
fhügender, hormartiger Überzug der 9. zu betrachten, eigentlidy leb⸗ und em⸗ 
pfindungslos, und nur in fofern fie mit belebten Theilen verbunden ift, am Le: 
ben theilnehmend. Obd fie mit Poren verfehen, ift noch zweifelhaft, vieleicht 
verftat:er fie den Stoffen, die fie von Außen oder Innen durchdringen, den 
Durchgang nur durch chemifche Bermittelung. — Die 9. iſt ein für das all: 
gemeine Wohlbefinden fehr wichtiges Abfonderungsorgan, indem durch fie die 
Hauttransfpiration vor ſich geht, die, wenn fie dunftförmig iſt, die unmerkliche 
Zransfpiration, wenn fie aber mit vielem Waſſer verbunden ſich niederfchlägt, 
Schweiß genannt wird. Diefe Zransipirationsmaterie wird in großer Menge 
vom geiunden Körper abgefondert, und obgleich ſich ihr Betrag nie mit einiger 
Grwißheit angeben läßt, fo hat man ihn doch bis 5 Pfo. täglich berechnen zu 
dürfen geglaubt; es befteht aber diefe Materie aus vielem Waffer, etwas Eſſig⸗ 
fäure, einigen Salzen und Kohlenfäure, und ihr Zwed ift, die Zerfegung des 
Körpers zu befördern und wahrſcheinlich auch die Temperatur deffelben auf eis 
nem beſtimmten Grade zu erhalten. Es iſt leicht einzufehn, daß Störung diefer 
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Verrichtung mandherlei Krankheiten in ihrem Gefolge haben muß. Neben bie: 
fer Abfonderung geht in der H. noch die Abfonderung ber Zalgdrüfen vor fidy; 
babei reforbirt die H. aus der fie umgebenden Luft Feuchtigkeit; fie ift endich der 
Sig des allgemeinen Gefühle und des Zaftfinns. 39. 

Bautbois, f. Oboe. | 

Zauteliſſe (fpr. Hot'liß), f. Tapeten. 

Hautkrankheiten, Hautausfchläge, lat. exanthemata; frenz. und 
engl. exanthömes, find rothe, verfchiedentlich geftaltete, unregelmäßig über die 
Haut verbreitete Sleden, die Intervalle zwifchen fich laffen, wo die Haut ihre 
natürliche Farbe hat und bie ſich durch Abblätterung der Epidermis endigen. 
Diefe Fleden werden auf verfchiedene Weife gebildet, bald beftehen fie nur aus 
einfahen Verfärbungen der Haut von größerm oder kleinerm Umfange, bald 
aus Knoͤtchen oder aus Bläschen, oder aus Hödern, oder aus Blattern, eine 
oder mehrere diefer 5 Formen liegt einer jeden HautkrankHeit zum Grunde. Wer 
gen der Menge und Verfchiedenartigkeit der Ausfchläge hat man fie verfhiedents 
lich eingetheilt und zwar zerfallen fie in fieberhafte und chronifche, und die fiebers 
haften in contagidfe und nicht:contagiöfe. Zu jenen zählt man den Typhus, die 
Moden, die Mafern und den Scharlach; zu diefen den Friefel, den Blaſenaus⸗ 
fhlag, die Neffelfudht, die Schwaͤmmchen, die Rofe ıc. Die hronifchen zers 
fallen ebenfall® in contagiöfe und nidyt=contagiöfe, von denen jene den Kräßz, 
Grind: und Flechtenausfchlag,, diefe aber die Sommerfproffen, die Leberfledke, 
die Muttermaale u. dgl. m. in fich begreifen. Als äußere Veranlaffungen diefer 
Hautausfchläge kann man Alles betrachten, was vom Körper oder von äußern 
Einflüffen ausgehend die natürlichen Verrichtungen der Haut ftört, alfo Elimatis 
fhe Einflüffe, Vernadhläffigung der Hautcultur, Reizung durch die Verdaus 
ungswege, Vollblütigkeit, Werzärtelung der Haut durd zu großes Warmhals 
ten, endlih, und die ift die häufigfte Veranlaffung, Anſteckung, deren Stoff 
feloft von Thieren auf die Haut übertragen werden kann. — Die Gefahr, die 
diefe Ausfchläge dem Leben drohen, hängt von dem Gefammteindrude ab, ben 
fie auf den ganzen Körper machen. Viele derſelben find kritiſch, ſchuͤtzen vor ans 
dern gefährlichern Krankheiten und dürfen dann trog ihrer Hartnädigkeit nicht 
vertrieben werden; einigen derfelben ift eigen, daß fie öfter von der Haut auf ins 
nere Theile übergehn, wo fie dann leicht den Zod zur Folge haben. — Bei 
der Cur ift zu berüdfichtigen, daß die fieberhaften Ausſchlaͤge häufig mit Nei⸗ 
gung zu Entzündung verbunden und daß daher ein kühlendes Heilverfahren, 
Blutentziehungen, fogar kalte Wafhungen von großem Nugen find; dagegen 
bei den chroniſchen Ausfchlägen Öftere Reinigung der Haut, warme Bäder, Bes 
rüdfichtigung des Darmcanals und feiner Abhänge im Allgemeinen das Noͤ⸗ 
thigfte ausmachen. 39. 

— ſ. Relief. 

auy (ſpr. Ho⸗i) (Rene⸗Juſt), ein berühmter franzoͤſiſcher Naturforſcher 
der neueren Zeit, am 28. Febr. 1743 zu Saint-Juſt im Departement der Dife 
geboren, hatte ſich der Theologie gewidmet und war feit 1764 Lehrer der alten 
Sprachen an ber Univerfität, als ein Zufall ihn aus dem 21 Jahre lang mit Ei: 
fer betriebenen Sache herauswarf und dem tieferen Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, wodurd ihm unfterblicher Ruhm ward, zuführte. In dem mineras 
logifchen Gabinette France de Croiſſet's, eines gefälligen Mannes, welcher feine 
Schäge gern Jederman zeigte, betrachtete H. eine ſchoͤne Kryftallifation (prisma⸗ 
tifch = Erpftallifirten Kalkfpath) und ließ fie auf die Erde fallen, fo daf fie in Stüde 
brah. Mit Erftaunen bemerkte er die Regelmäßigkeit der Kryſtallform diefer 
Bruchſtuͤcke und enthüllt war ihm das Syſtem ber Kroftallographie, welches er 
fpäter aufftellte. Er nahm die ihm fo bedeutungsvoll gewordenen Trümmer 
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mit nad) Haufe, ftubirte nun mit angeftrengtem Fleiße Mineralogie, Geome: 
trie und Phyſik und bald war feine Theorie der Kryſtallbildung nach geometris 
fhen Gefegen fertig. Sie eröffnete ihm die Thüren der Akademie (1783) und 
verbreitete feinen Ruhm über die ganze gebildete Welt. Nur mit den Naturwifs 
fenihaften beſchaͤftigt nahm er zwar an der franzöfifchen Revolution nicht den ges 
ringiten Antheil, mußte aber in den Septembertagen als Priefter in das Gefäng: 
niß wandern, woraus ihn jedoch die Bemühungen feiner Freunde retteten. Spaͤ⸗ 
ter ernannte ihn die revolutionaire Verwaltung zum Confervator der mineralogis 
fhen Sammlungen an der Ecole des Mines, zum Lehrer an der Normalfchule 
und zum Secretair bei der Commiffion für die Regulirung der Mafe und Ges 
wichte. Mapoleon, welcher den einfachen, ihm nie ſchmeichelnden Mann fehr 
body ſchaͤtzte, übertrug ihm die Profeffur der Mineralogie an dem Mufeum ber 
Maturgefchichte und bald darauf eine Lehrerftelle an der Alademie. Auf feinen 
Befehl arbeitete H. das treffliche Lehrbuch der Phyſik aus und erhielt dafür eine 
Penſion von 6000 Fr., welche ihm aber nad) der Reftauration zur Hälfte entzos 
gen wurde, XZroß feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit und feines angeftrengten Flei⸗ 
fes erreichte er ein hohes Alter, welches durch die feinen Verdienften gebührende 
Achtung, die er fowohl in feinem Vaterlande als auch im Auslande genoß, ere 
beitert wurde. Er ftarb am 3. Juni 1822. Won feinen Schriften nennen wir 
bier: „Essai sur la theorie et la structure des cristaux‘‘ (Par. 1784. 8. 
Deutſch von 3. E. Heffel, Frankf. 1819. 8.); Exposition raisonnee de la 
theorie de l’electrieite et du magnetisme““ (Par. 1787. 8. Deutfh von 
G. Murhard, Leipz. 1808. 8.); „Traité de mineralogie‘‘ (1801. N.E. 
Par. 1822. 5 Voll. 8. Deutſch von D. 8. G. Karften und C. S. Weiß. 
Leips. 1804 — 10. 4 Bde. 8.); ‚‚Traite elementaire de physique‘“ (1803. 
N.E. Par. 1821. 2 Voll. 8. Deutſch von 3. ©. 2. Blumbof, Weim. 1804. 
2 Bde. 8.); „Traité des caracteres physiques des pierres pr&cieuses“* 
(Par. 1817. 8. Deutſch von Leonhard, Leipz. 1818. 8.) und „Traité de 
eristallographie““ (Par. 1822. 2 Voll. 8.). Außerdem lieferte er viele Auf⸗ 
fäge in das „‚Journal des Mines““ und in die „Annales du Museum de l'his- 
toire naturelle““ und arbeitete die Naturgefchichte der Fifche für die „„Encyclo- 
pedie methodique‘*., 66. 
Sauy (Balentin), Bruder des Vorigen, am 13. Nov. 1746 zu Saint 
Juſt geboren, war der erfte, der fich in Frankreich mit dem Unterrichte der Blin: 
ben befaßte. Da ihm aber ſowohl das unentbehrliche Talent als auch die nöthis 
gen Kenntniffe zu diefem fhwierigen Unternehmen fehlten, fo mißglüdte ſowohl 
bie auf Koften des Staats von ihm geleitete Anftalt, ald auch das von ihm anges 
legte Privatinftitue. Eben fo wenig Ruhm erntete er in Peteröburg, wo er eis 
nem von der Kaiferin botirten Blindenhaufe einige Zeit vorftand. Mißmuthig 
und von häuslihem Kummer gebeugt kam er 1806 nach Paris zurüd und ftarb 
1822 kurz vor feinem Bruder, bei welchem er feinen Aufenthalt genommen 
hatte. Seine mittelmäßige Schrift: „Essai sur l’&ducation des aveugles‘“ 
(Par. 1786. A.), ift mit erhabener Schrift gedruckt, fo daß die Blinden die Let: 
tern mit ben Fingerfpigen fühlen können. 66. 
Havana (la), die bedeutendfte Stadt der zu Spanien gehörigen Inſel Cu 
unter 230 8° 15" N. Br. und 2950 18 £,, liegt an einem Bufen der Norbküfte 
in einer befonders für die Europder fehr ungefunden Gegend. Sie ift ſtark be: 
feftige und hat auf ihrer Oftfeite einen fichern und fehr geräumigen Hafen, in 
welchen jährlich 1000 — 1200 Scyiffe einlaufen. Die Bauart ift im Allges 
meinen ziemlich gut, doch find die Straßen eng und wegen bes fchlechten Pflafters 
aͤußerſt kothig. An öffentlichen Gebäuden verdienen befonders die Kiöfter und 
Kirchen als überaus prächtig genannt zu werden; in der Kathedrale ift Colom: 
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bo's Ruheſtaͤtte. Die Bewohner, an der Zahl 125000, befchäftigen fich meift 
mit Handel, als deffen Mittelpunft auf Cuba 9. von Fahr zu Jahr an Reichs 
thum zunimmt. Gaffee, Zuder, Rum, Wachs, Tabak, Däute, Indigo 
und Nughölzer find die Hauptausfuhrartikel. H. ift der Sig eines Biſchofs und 
des Öeneralcapitains und hat eine Univerfität nebft andern wiffenfchaftlichen und 
milden Stiftungen. — Die Stadt ward 1519 durdy Diego Velasquez gegrünz 
det, gerieth fpäter in franzöfifche und zu wiederholten Malen in die Hände der 
Flibuſtier, welche fie arg mitnahmen, und 1762 trog ihrer ſtarken Befeftiguns 
gen in die Gewalt der Engländer (unter Pocode und Albemarle), die fie jedoch 
fhon im Jahre 1763 an Spanien zurüdgaben. 15. 
Havel, ein zum Stromgebiete der Eibe gehöriger Fluß, entfpringt in Meck⸗ 
lenburg : Strelig, nordweſtlich von Strelig, aus einem Eleinen See, durch⸗ 
firömt in langjamem Laufe Medienburg, die Uckermark und Mittelmark, bildet 
auf ihrem Wege, befonders unterhalb Spandau, zahlreihe Seen, 5. B. den 
ſchwilow⸗ und plauenfhen See, und ergießt fi nad) einem Kaufe von 41 M. 
= Werben in die Elbe. Bei Fürftenderg im Medienburgifchen wird fe Kaffe 
ar. . 
„averei, Saveri (avarie), mitunter auch Haferei, nennt man bei der 
Handelsfchifffahrt 1) die außer den gewöhnlichen Spefen vorfallenden Unkoſten 
und den Aufwand jeder Art, welche bei einim Schiffe von der Beladung an bis 
zur Entladung vorfallen, fie mögen das Fahrzeug felbft oder die Ausrüftung oder 
die Ladung betreffen; 2) befonders begreift man aber darunter denjenigen dutch 
Unglüd berbeigeführten Schaden, durch deffen Zulaffung zum Nachtheile des 
Einen der Theilhaber die Güter des Andern gerettet werden; 3) endlidy nennen 
die Kaufleute mißbraͤuchlich auch die Zulage, welche fie dem Schiffer zu feinen 
Spefen bisweilen zu geben genöthigt find, H. Die Sache war fhon den Alten 
nicht unbekannt, erſtreckte ſich aber nur auf die mittlere Beziehung und gründete 
ſich neben der Billigkeit auf die Grundfäge der Gefchäftstheilnahme des Schiffers 
und der Verlader unter einander. Das römifche Recht in dem von den Rhodiern 
aufgenommenen Gefege (lex Rhodia de jactu) leitet die Verbindlichkeit zum Erz 
fage aus einer Location (der deutſchen Miethe) her und gibt dem Eigner der ges 
worfenen Güter die Klage aus der Location gegen den Schiffer auf Erfag des an 
den ihm übergebenen Gütern entftandenen Schadens, mit Ausnahme des Ver: 
luſtes durch unmiderftehliche Gewalt (vis major) oder Zufall, welche bei den Als 
ten mit dem Fatum verglichen werden, deſſen Folgen kein Sterblicher vertritt, 
fondern der Betheitigte willenlos über fi muß ergehen laffen (casum sentit domi- 
nus, seu quem tangit). Der Schiffer ftellt die Klage aus der Conduction ges 
gen die Übrigen an, deren Güter gerettet find, auf gemeinfchaftliche Übertragung 
des zur Abwendung des Allen bevorgeftandenen Schadens gemachten Aufwandes, 
nach dem Grundfage: „was für Alle gethan worden ift, muß auch von Als 
Len vergütet werden.” Einftweilen übt er das Ruͤckhaltungsrecht an den gerets 
teten Gütern aus. Da er dann feine Rechte (actio) den Erftern abtreten konnte, 
fo wurde es auf diefem Ummege erft möglich), daß der Befchädigte gegen die Eig⸗ 
ner der geretteten Güter unmittelbar auftreten tonnte. Die L. 2. » de leg. 
Rhod. de jactu (X1V. 11.) befagt ſolches ausdrüdlih. — Im neuern von 
den Briten eingeführten Seerechte leitet man die Erfagverbindlichkeit aus einer 
gewiſſen Gemeinfchaft her, welche zwifchen Schiff und Ladung mit dem Zeits 
punfte, wo die Waare an Bord gebracht worden ift, entſteht und fo lange dauert, 
bis fie wieder vom Bord weggebradht und vom Schiffer aus der Hand gelafjen 
oder gelöfcht worden if. Man begreift daher jegt unter der H. alle Unkoften 
außer den gewöhnlichen Spefen, die während der Fahrt zum Velten des Schiffs 
und der Ladung vorfallen, und den Schaden, welcher Schiff und Ladung 
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während ber Zeit betrifft. — Da bie Vertheilung nur am Löihungsplage vor: 
werden ann, fo ift diefer dazu als der geeignete allgemein angenom: 

men und begründet bei Streitigkeiten den Gerichtsſtand. Man hat daher auf 
den mehtſten Seeplägen unter ben allgemeinen Dafenordnungen auch beftimmte 
Berihriften wegen der Schabenvertheilung bei der H. und der Regulirung und 
Entſcheidung halber gewiffe Behörden. — Man unterfcheidet jegt 1) die ein⸗ 
fache (befondere, particulare) H. Sie betrifft den Schaden durdy Gewalt oder 
Zufall an einzelnen Xheilen des Schiffs und der Ladung, Verluſt an Antern, 
Tauen, Maften, Booten, Belhädigung oder Wegnahme von Gütern ıc. und 
gehört daher nicht zu dem im römifchen Rechte angenommenen Begriffe; 2) die 
ordinaire oder große H. (avarie grosse), nad) der Schifferfprache: „die uͤber 
Shiffund Gut geht.“ Dazu gehört Alles, was zur Erhaltung des Schiffs 
und der Ladung in Zeit der Noch und Gefahr erfordert wird, befonders a) aller 
Aufwand, um das Schiff aus einer gefährlichen Lage zu bringen; daher b) aller 
Schaden am Schiffe felbft, 3. B. Taue Eappen oder [chlippen, Mafte und Stan: 
gen kappen oder Löcher bohren, Segel und Zaumerk andermweit damit zu vollens 
dender Reparaturen halber zerfchneiden müffen; e) Auffuchen eines Nothhafens 
und der Aufwand des Aufenthalts, das Ein: und Auslaufen, Löfhen, Wie: 
derbeladen, das Lagergeld, Koftgeld und Lohn der Mannſchaft während der Zeit, 
da das Schiff am Fortfegung der Reife behindert worden ift; d) mas mit Bedacht 
bat geworfen werden müffen, wenn e8 nicht beim Sturme auf dem Verdecke ges 
legen bat; e) Schade und Aufwand, durch nothwendig gewordene Verladung 
in die Lichter und andere Fahrzeuge; f) der Schade durch ſchweres Prangen und 
Preſſen (Aufipannen aller Segel), wo bann das Schiff aus einander getrieben 
wird, z. B. um einem Feinde zu entgehen; der dadurch entftandene Schade an 
Gütern, wenn die Fugen Waffer [chöpfen oder die Effecten der Reparatur wegen 
ans Land gefchafft werden müflen; g) Schaden wegen Um: und lberfegeln, 
Setzen auf den Strand, um der Gefahr zu entgehen; h) Monats: und Koftgeld 
der Mannſchaft, wenn das Schiff von höherer Hand angehalten worden iſt; 
i) Scyaden bei Vertheidigung gegen den Feind, Heilerlohn der Matrofen und 
Die denfelben zur Ermunterung verfprochene Belohnung; k) was bewaffnete 
Sahrzeuge von Kauffahrteifhiffen entnehmen (preffen), wenn fie foldyes nicht 
bezahlen; 1) Ertra: Quarantaineipefen, d. h. über die gewöhnliche Zeit; 
m) die Bobmereiprämie, wenn der Gapitain zum Beſten des Schiffs hat Geld 
aufnehmen, d. h. Bodmerei zeichnen müffen. — Derjenige Schaden am Schiffe 
und deffen Fortfommen, wenn keine Güter dabei befchädigt worden find, ift von 
allen Intereſſenten gemeinfchaftlicdy zu tragen, doch fteht der Schiffsführer den 
Eignern der Güter bisweilen in Anfehung der Frage gegenüber: ob er ſich nicht 
etwa durch Fahrläffigkeit felbft in die Gefahr geftürzt habe. 3) Benennt man 
noch mit dem Namen der Eleinen und unangeblihen H. dieUnkoften, welche 
außerhalb der vorhandenen Gefahr blos zur Erleichterung und Beförderung der 
Seereiſe ober der Sicherheit halber aufzumenden find; desgleichen die Koften, die 
der Schiffer auf dem Landungsplage (dem Löfchplage) oder auf Stationen und 
da, wo er aus Noth oder Bequemlichkeit anlegen muß, zu bezahlen hat; das 
Anter:, Lootfen: und Grundgeld. Diefes find aber eigentlich feine eignen Spes 
fen, welche keinem der Intereſſenten zur Laft fallen, wenn nicht im Verladungs⸗ 
contracte etwas Beſonderes bedungen worden iſt. Doc) hat nad) verſchiedenen 
Hafenordnungen der Eigner der Güter zu gewiffen Ausgaben, 3.8. Anker, 
kootſen⸗ und Grundgeld, wenn nicht etwas Anders feftgefegt worden ift, dem 
Shiffer einen beftimmten Beitrag zu geben. Heutzutage find es nur die erſtern 
beiden Arten der H., welche die Intereffenten oder die Zeichner nad) Proportion 
antheilig zu übernehmen haben. Hier ftehen jedoch folgende Regeln feſt: a) Die 
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Schaͤden in der ordentlichen H. find nur dann zu übernehmen, wenn ber be: 
vorgeftandene Unfall dadurch abgewendet, d. h. wenn das Schiff geborgen 
und die übrige Ladung erhalten wurde und der freiwillige Schade durch Auswer: 
fen eines Theils der Güter nothwendig gewefen war. b) Dafür wird es angefes 
ben, wenn der gehaltene Schiffsrath (berufen aus dem Schiffer, dem Steuers 
manne, dem Bootsmanne und einem Dfficiere, in foweit da8 Schiff folche führe) 
mit ein paar Worten: „dag Noth vorhanden und für den Augenblid wenig⸗ 
ſtens zu fuͤrchten ſei,“ erklärt. Es gefchieht ſolches in der Schifferfprache meijt 
in Form der Antwort auf die Frage: „ob das Schiff und Ladung dem Winde 
und Metter zu übergeben ſei?“ d. h. ob die eigene Kraft noch hinlänglich zum 
MWiderftande fei oder ob man die Gewalt der Elemente für uͤberwiegend anfehe. 
c) Da der Zweck der H. Rettung ift, fo gibt es keine Erfagcontribution, wenn 
der Zwed nicht erreicht wird. Dieß kann Anwendung finden, wenn von den auf 
dem Schiffe gebliebenen, aber deffenungeachtet noch geftrandeten Gütern nad) 
dem Schiffbruche einige wieder gerettet werden ; doch hat dief nur auf das vorlies 
gende Unglüd Bezug. Gerettete Güter aus einem zweiten Unglüde, z. B. wenn 
man nad) überftandener Gefahr nochmals zur Ausmwerfung von noch mehr gend» 
thigt wäre, bleiben zur Gontribution für den früher abgewendeten Unfall ver» 
pflichtet. d) Ausgeworfene, aber nicht gänzlich verloren gegangene, fondern 
wider gerettete Güter erhalten nicht den vollen Wertherfag, fondern blos Erfag 
der erlittenen Beihädigung. e) Die Ausmittelung der H. in Anfehung des 
Dafeins des Nothfalls fowohl als der gemachten Schäden nennt man die Vers 
Earung, den den Intereſſenten darüber und über die Entſchaͤdigung ausgehäns 
digten Auffag aber den Seeproteft. Der Beweis wird hauptſaͤchlich aus dem 
Schiffstagebuche und den vom Sciffsfchreiber fogleich beim eingetretenen Falle 
gemachten Verzeichniffen genommen, wozu nöthigenfalis nod die eidliche Aus 
fage der Schiffsmannſchaft gehört. Die Größe des Schadens wird ermittelt bei 
Gütern, die nicht mehr erifticen, durch die Factura, bei noch vorhandenen durch 
Taration von Sadyverftändigen; das Eigenthum befcheinigt der Befig des Con- 
nossement. Die vom Staate in der Hafenftadt angeftellte Perfon, welche in 
erfter Inftanz (als arbiter necessarius) den Schaden der H. repartirt, nennt 
man den dispacheur, vom fpanifchen dispago, welches fo viel als Abfertigung 
(depeche) bedeutet. Der Zeichner ift im Allgemeinen verpflichtet die Verbinds 
lichkeiten des DVerficherten aus der großen H. zu übernehmen. Denn dieſes ges 
bört als Zubehör zur Verfiherung und hat denfelben Zweck. Die Affecuranz bes 
zwedt naͤmlich Sicherung für Schaden. Ausnahmen müffen im Gefege ange: 
geben fein. Die Vergütung des Schadens bei der großen H. geſchieht nad) ben 
Grundfägen des ältern rhodifchen Gefeges, welche wegen ihrer Richtigkeit und 
Billigkeit allgemein anerkannt find. 38. 
en ksslsy, f. Liverpool (Baron Banks Zenkinfon, Graf von). 
Sawkins (fpr. Haukins) (John), ein ausgezeichneter englifher Seemann, 
war der Sohn des Schiffscapitains Willtam H. und wurde im Jahre 1520 zu 
Plymouth geboren. Zum Seemanne beftimmt nahm er ſchon in früher Jugend 
an verfchiedenen Erpebitionen zur See Theil und erwarb fich neben den nautifchen 
Kenntniffen befonders treffliche Erfahrungen hinfichtlic des den Spaniern fo eins 
träglichen Negerhandels, was ihn auf den Gedanken brachte, feinem Vaterlande 
ebenfalls die Vortheile deffelben zu verfchaffen. Seit 1562 unternahm er daher 
wiederholte Reifen nach Afrika und es gelang feiner Klugheit und keine Gefahr 
fheuenden Entichloffenheit, ſtets volle Ladungen von Negern zu erhalten, die 
er mit vielem Vortheile in den fpanifchen Golonien verkaufte. Als ber erfte, dev 
feinen Landsleuten diefen fo einträglichen und damals nicht für ſchimpflich gehals 
tenen Erwerbszweig eröffnete, wurde er bei feiner Ruͤcktehr nach England von 
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der Königin Elifaberh mit vieler Auszeichnung behandelt und erhielt 1588 gegen 
die fpanifche Armada ein Commando. Zwei Fahre fpäter that er mit Frobiſher 
einen güftichen ZUG an die fpanifchen Küften und Azoren; minder glüdlicy aber 
war die Erpedition,, die er nebft Drake 1595 nad) dem fpanifchen Amerika uns 
tmahm, wofür die Uneinigkeit beider Anführer ald Grund angegeben wird, 
Ans Berdruß darüber ftarb H. den 22. Nov. deffelben Jahres. 22. 
5awksbee (fpr. Hauksbi) (Francis), englifher Naturforfcher, geb. zu 
Ende des XVII. Jahrhunderts, machte mehrere wichtige Entdedtungen für die 
fpäter aufgeftellte Theorie der Elektricität, welche er in einer Schrift: Phyſiſch⸗ 
mechaniſche Verſuche“ (London, 1709. 4.), bekannt machte. Diefe Schrift 
wurde ins Italieniſche und Franzöfifche (1716) überfegt und fpäter von Desmareft 
mit vielen Bermehrungen (2 Bde. 1754. 12.) von Neuem herausgegeben. 26. 
Haydn (Joſeph), fürftl. Eſterhazyſcher Kapellmeifter, der Vater der neuern 
Mufit, wurde den 31. März 1732 zu Rohrau, einem Dorfe in Niederöftreidy 
an der ungarifchen Grenze, von armen Eltern geboren. Sein Vater, ein Wag⸗ 
ner, benußte die ihm von feinen Arbeiten übrigbleidende Zeit, um ſich mit der 
Darfe, wozu die Mutter Volkslieder fang, einen Kleinen Mebenverdienft zu ers 
merben. Der kleine H. begleitete fie auf diefen Wanderungen und accompagnirte 
auf einem Stüdte Holz, welches er als Geige in den Arm nahm. Einer feiner 
Verwandten, der Schullehrer im Städtchen Haimburg, bemerkte einft mit Ver: 
twunderung, daß der Kleine ein treffliche® Zactgefühl habe, ſchloß daraus auf 
muſitaliſches Talent und nahm ihn zu fih, um ihn zu unterrichten. Hier 
tourde der Grund zu H.'s mufilalifher Ausbildung gelegt und feine Vorliebe 
fomwohl für Gefang als Inftrumentalmufil zuerft in Anregung gebracht. Einige 
Sabre hatte er in Haimburg verlebt, als er auf des dbafigen Dechanten Empfeh: 
lung als Chorknabe an die Stephanskirche nach Wien kam. est erſchloß ſich 
ihm eine neue Welt; fein Geift überwältigt von den Tongebilden, die er noch 
nie vernommen hatte, fand hier eine Nahrung, wie fie fein Zalent finden mußte, 
um zu felbfleigenen Schöpfungen angeregt zu werden. Kaum 10 Jahre alt 
verfuchte er bereitd mehrſtimmige Compofitionen, die obgleidy mißlungen doc 
das Erwachen feines Genius bezeichneten. Leider erfannte der Kapellmeiſter 
Meutter zu wenig, was in biefem Knaben ſchlummere und ließ ihn ohne Rath 
umd Unterricht. Durd) ſich felbft alfo wurde H., was er ward, Machdem er 
in feinem Löten Sabre die Sopranftimme verloren hatte, erhielt ee feine Entlafs 
fung und war nun genöthigt durch Unterrichtgeben fein Leben kuͤmmerlich zu 
friften. Doc in ungetrübter Heiterkeit ftudirte er in Mufeftunden emfig fort 
und fuchte ſich befonders in der Compofition zu vervolllommnen. Emanuel 
Bad wurde in diefer Zeit eines feiner Vorbilder und Lieblinge. Endlich wurde 
feine Lage etwas weniger drüdend, als ihm Metaftafio gegen freien Tiſch und 
Wohnung den Clavierunterricht des Fräulein Martinez, welches jener erziehen 
ließ, übertrug. Diefe Stellung war auch in anderer Hinſicht vortheilhaft für 
ihn, da er hier Gelegenheit hatte mit dem berühmten Porpora in Berührung zu 
kommen und die Geheimniffe der Gefangkunft zu lernen. Mehrere feiner Com⸗ 
pofitionen aus diefer Zeit beweiſen, daß er jegt ſchon zu hoͤhern Kunftanfichten 
gelangt war; votzuͤglich gehört hierher fein erfles Quartett, welches von ihm für 
den Baron Fürnberg gefchrieben und zwar von den Anhängern alter Schule hef⸗ 
tig angefeindet, aber doc) wegen feiner wahrhaften Vortrefflichkeit von den meis 
fin Kunſtkennern hoch gefhägt wurde. Nachdem das Fräulein Martinez Wien 
verlaffen hatte, fand er feinen Unterhalt durch Mitfpielen auf Chören, Unterricht 
geben ıc., bis er 1759 Mufikdirector in Dienften des Grafen Marzin und 1760 
Kapellmeifter des Fuͤrſten Efterhazy wurde. Bon jegt an beginnt fein eigentlis 
ches muſikaliſches Künftlerleben und wenn auch durch fein dienſtliches Verhaͤltniß 
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bie freiere Entwidelung feines Talents gehemmt werben mochte, fo war er burdh 
dafjelbe aber auch genöthige, vielfeitig zu werden, gewiß ein Vortheil, welcher 
jenen Nachtheil groͤßtentheils aufwog. 30 Jahre lang blieb er in diefem Vers 
bältniffe, welches unbedingt ein glüdliches genannt zu werden verdient. In 
diefe Zeit gehören die meiften feiner Spmphonien, viele Quartette und Inftrus 
mentalcompofitionen. Nach dem Tode des Fürften Efterhazy im Jahre 1790 
konnte er aller Dienftfeffeln entledigt ungeftört nur dem Gebote feines gewaltigen 
Genius, dem Drange feines Innern folgen. Seine Thätigkeit war jegt außer: 
ordentlich; mit ihr flieg fein Ruhm und fein Name ward felbft im Auslande 
mit Bewunderung genannt. 1799 ging er mit dem Violiniften Salomon nad) 
England, wo er mit wahrer Begeifterung aufgenommen wurde. 14 Jahr lebte 
er hier ein ſchoͤnes Kuͤnſtlerleben und kehrte dann nach Wien zurüd, wo er in 
ſtiller Zurüdgezogenheit neben andern herrlichen Werken feine „Sahreszeiten‘ 
und die „Schöpfung” fhuf. Er ftarb den 31. Mai 1809. — Die Zahl feis 
ner Werke ift außerordentlich groß und mannigfaltig, und es möchte wohl kaum 
ein Zweig der Compofition zu finden fein, in welchem H. nicht Vortreffliches 
geleiftet hätte. Seine Symphonien, Quartetts, Goncerte, Trios, Meffen, 
Dratorien, Kanons, Lieder u. a. m. verdienen die Bewunderung aller Zeiten. 
Ihm verdankt das Quartett feine jegige Geftatt; durch ihn wurde der Kunft des 
Gefanges ein richtiger Standpunkt angemwiefen und mit Recht endlich wird er als 
Bater der heutigen Inftrumentalmufil in ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit 
betrachte. Wuͤrdig ſteht er neben feinem großen Zeitgenofjen Mozart und mit 
Stolz wird ihn Deutfchland noch in fpäten Zeiten den Seinigen nennen. 36. 
2 Dead (Michael), Joſeph's Bruder, diefem zwar nicht gleich zu ftellen, 
aber doc) befonders als Kirchencomponift hoher Achtung würdig, wurde den 
14. Sepibr. 1737 zu Rohrau geboren und erhielt gleicy feinem Bruder wegen 
feines ſchoͤnen Soprans eine Stelle im kaiſerl. Kapellhaufe zu Wien. Sein 
Talent zur ernften Muſik trat bald mächtig hervor und er verfäumte nichtö, ums 
daſſelbe durch eifriges Studium, befonders durch Orgelfpiel, auszubilden. 
Schon hatte er nicht Unbedeutendes geleiftet, als er 1757 Kapellmeifter in Groß= 
wardein wurde, was indeß für fein künftlerifches Fortfchreiten mehr nachtheilig 
als nüglidy war. 1762 folgte er einem Rufe als Goncertmeifter bei der erzbi= 
fhöflihen Kapelle zu Salzburg, wo er von feinem Gehalte und Unterrichtgeberz 
anjtändig leben konnte. Es fcheint indeß als habe man feine großen Verdienfte 
nicht genug anerkannt; denn als die Kapellmeijterftelle erledigt wurde, 309 mar 
ihm den gaͤnzlich verdienftlofen Gatti vor und begnügte fidy ihn mit Erhöhung 
feines Gehaltes zum Domorganiften zu befördern. Als folder ſtarb er den 
10. Aug. 1806. — Wenige der neuern Kirchencomponiften haben H. in Würde 
und Angemefjenheit der Darftelung erreicht und feine Werke find daher Allen, 
die fich dieſem Fache der Compofition widmen wollen, angelegentlich zu empfeh⸗ 
len. Der einzige Mangel, an welchem feine Schöpfungen leiden, möchte in 
der Inftrumentation zu fuchen fein, obwohl fie bisweilen ebenfalls als Mufter 
bienen fann. Unter feinen Arbeiten zeichnen fich befonders das Lauda Sion, te- 
nebrae factae sunt, die fpanifche Meffe pax vobis und das leider unvollendet 
gebliebene Requiem vortheilhaft aus. 36. 
Baydon (B.), ein trefflicher englifher Hiftorienmaler, geb. 1786 zu Ply⸗ 
mouth, erhielt feine Ausbildung in der koͤnigl. Akademie zu London und that 
fi) bald vor Andern ruͤhmlich hervor, fo daß er Wielkie's und Fuͤßli's Freund 
[haft gewann. Die damals in England herrſchende Gleihgültigkeit gegen His 
ftorienmalerei aber war Urfache, daß er nur wenig Anerkennung fand. Zwar 
erhielt fein „„Dentatus‘“ von der British Institution im Jahre 1809 den Preis, 
allein ohne wefentlichen Erfolg. Nach einigem Aufenthalte in Paris gründete 
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er 1817 in London eine Malerfchule und lieferte felbft von Kennern bewunderte 
Arbeiten, z. B. den Einzug Chrifti in Jeruſalem, die Auferweckung des Lazarus 
u.a.m. Seine geringen Vermögensumftände verfhhlimmerten ſich aber ends 
lich fe fehr, dafer 1827 in das Scyuldgefängniß gebracht wurde; doch befreite 
ibn ein zu dieſem Zwecke zufammengetretener Verein und feine Thaͤtigkeit begann 
vonNeuem. Ein 1829 ausgeftellter Pharao und zwei 1831 und 1832 aufgeftelite 
Bilder „Napoleon vor feinem Grabe auf St. Helena’ und „Napoleon, den 
Sonnenuntergang betradhtend‘ fanden allgemeinen Beifall. Außer diefen find 
noh „The mock election‘ und „The ehairing of Ihe members‘“ als vors 
zügliche Darftellungen aus dem Gefangenenleben anzuführen. — 
Sayducken hießen ehemals in Ungarn eine ungefähr wie die jetzigen Grenz⸗ 
regimenter oder Militaircolonien organifirte leichte Truppengattung, melde zur 
Aufrehhtbhaltung der Drdnung gebraudht wurde und viele Privilegien befaß. Im 
Sabre 1741 wurden fie aufgeiöft, behielten jedoch viele ihrer frühern Freiheiten 
und eine eigenthümlihe Verfaffung. Ihr Diftriet, die fogenannten 6 Hays 
dudenftädte, liegt im ſzaboltſchen Gomitate und umfaßt einen Flaͤchenraum von 
18 [7M. mit 29000 €., meift Proteftanten, Bekanntlich führte bis in die 
neuere Zeit an Höfen eine Art ungarifch gekleideter Leibwache oder Trabanten 
diefen Namen; jegt indeß möchten fie nur felten noch angetroffen werden. — 
Bu bemerfen ift endlich), daß die räuberifchen Gebirgsbewohner Dalmatiens ebens 
faus Hayduden heißen. 1. 
Sayley (fpr. Haͤle) (William), einer ber beliebteften didaktiſchen Dichter Eng⸗ 
lands, 1745 zu Chichefter geboren, zeigte ſchon frühe ein bedeutendes Zalent fürdie 
Poeſie, welches er auf der Univerfität Cambridge durd) das Studium der alts 
caffifchen Literatur und der neueren Sprachen noch mehr auszubilden fuchte, und 
lebte fpäter auf einem ſchoͤnen Landgute in der Grafichaft Suffer faft einzig und 
allein den Mufen. Unter feinen zahlreichen poetiſchen Werten (‚‚Poems and 
plays‘‘, Lond. 1788. 6Voll. 8.) behaupten die Lehrgedichte: „The triumphs 
of Tempes‘‘, „Essay on painting‘‘, ‚‚Essay on history‘“ und „Essay on 
epie poetry““, welche ſich übrigens mehr durch Eleganz des Ausdruds als durch 
wahre Poefie auszeichnen, den erften Rang; feine Epifteln haben geringen, feine 
Tragoͤdien und Lufifpiele den geringften Werth. Bon feinen profaifhen Schrife 
ten, die fich durch anfprechende Behandlung des Stoffes empfehlen, find bier 
nur zu nennen: „‚Essay on old maids““ (Lond. 1795. 5 Voll. 8. deutfch von 
C. 5. Weiffe, Leipz. 1786. 3 Bde. 8.); „‚Essay on sculpture““ (Lond. 1800, 
4.) und ‚‚Life of Milton“‘ (Lond. 1796. 4. deutfh, Winterthur, 1797, 
2 Bde. 8.). 67. 
Hazardfpiele, Glüdsfpiele, franz. jeux de hasard, heißen diejenigen 
Spiele, bei denen die Entfheidung des Gemwinnes und Verluftes nicht von Ge— 
ſchicklichkeit und Kenntniß des Spielenden, fondern einzig und allein, oder doch 
hauptſaͤchlich vom Zufalle abhängt. Als die uͤblichſten Hazardfpiele, welche 
theils mit Karten, theils mit Würfeln gefpielt werden, find namentlich) in den 
fähfifchen Gefegen Basette, Lansquenet, Cinq et Neuf, Quinze, Passe ä 
dir, Vingt-un, Schnitt, Quindiei, Trente et quarante, Biribi (d. h. 
Rouge et noir) Pharao, Lotto, Zrifhoden, Grobhäufern und Würfeln oder 
Paſchen aufgeführt. Alte diefe Spiele, die einen fhädlichen Einfluß auf Site: 
ligkeit und Vermögen äußern und darum für den Staat von großer Gefahr 
werden koͤnnen, find, wenn auch nicht überhaupt, doc) in fofern verboten, als 
fie den Spielenden in kurzer Zeit einen anfehnlichen Verluft zufügen. Daher 
find manche derfelben, wie das Lotto, als erlaubte Geſellſchaftsfpiele, auch die 
Kotterie geftattet, obgleich beide an fich zu den Glüdsfpielen gehören. Ebenfo 
werden auch andere H., 3. B. Pharao, Roulette, in manchen Staaten geduldet, 
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wie in Frankreich, in einigen Baͤdern Deutſchlands, in Italien, wo ſie dem 
Staatsfiscus bedeutende Summen als Pachtzins eintragen. Dagegen werden 
alle dieſe Hazardſpiele in den meiſten deutſchen Staaten, mit Ausnahme der Zeit 
der Meſſen und Jahrmaͤrkte, mit dem Verluſte der Bank, der aufgefundenen 
Caſſe der Spielhalter, und mit 50 und 100 Zhlen., oder im Falle des Unver: 
mögens mit verhältnißmäßigem Gefängniffe für den Befiger des Haufes, den 
Wirth, oder den, welcher Karten, Würfel, oder was fonft zum Betriebe des 
Gluͤcksſpieles gehört, hergegeben hat, beftraft. Was die Spielenden, die Eins 
fegenden, felbft anlangt, fo kommt e8 nad) den meiften deutfchen Geſetzgebun⸗ 
gen im Zweifelsfalle ſtets auf die Umftände an, namentlich auf die Größe des 
Einfages, die Vermögens: und Standesverhältniffe derfelben, ob das Spiel 
zur Unterhaltung oder des Gewinnes halber gefpielt worden ift; und hiernach ift 
die Strafbarkeit der Spielenden zu beurtheilen und zu beftrafen. 64. 
Hazaren find ein tatarifches Gebirgsvold im Norden von Afghaniftan in 
Afien, ungefähr 400000 Köpfe ſtark, das in eine Anzahl Heiner von despotis 
ſchen Sultanen beherrfchter Zweige zerfallen ift und in zerftreuten und wohlbe⸗ 
feftigten Häufern wohnt. Sie waren bisher den Afghanen zinsbar, 37. 
Haz3i (Jofeph von), Staatsmann und Literator, geb. 1768 zu Abensberg 
in Baiern, fludirte zu München und Ingolſtadt die Rechte und bildete fich hierz 
auf praftifch in dem Landgerichte feiner Vaterſtadt. 1793 erhielt er die Stelle 
eines Fiscalraths zu München, kam fpäter in das Departement des Forftwefens 
und wurde 1799 Kammerrath und General: Landesdirectionsrath. Nach dem 
Einrüden der Franzofen in Baiern ward er Marfhcommiffair und gründete ein 
topographiiches Bureau und unter feiner und des franzöfifchen Generals d'Abau⸗ 
court's Leitung, verbunden mit ber Theilnahme franzöfifcher und baierfcher In⸗ 
genieurs, kam die treffliche, jedoch erſt fpäter vollendete Generaldarte von 
Baiern zu Stande. m gleicher Eigenfchaft folgte er 1805 dem franzöfifchen 
Hauptquartiere, wodurch ihn Bernadotte, Murat und Napoleon kennen lern: 
ten, und wurde 1806 nad) Düffeldorf zum damaligen Grofherzoge von Berg 
(Murat) berufen. Bald darauf ward er auf Befehl Napoleon's an die Spike 
ber Polizeiverwaltung der eroberten Ränder geftellt und arbeitete nach dem Frieden 
von Tilſit ald Staatsrath in Düffeldorf an der Einführung des Code Napoleon, 
Als Murat den Thron von Neapel beftieg, ging H. nad) Paris, wo er unter 
dem Herzoge von Baffano in dem Geſchaͤftsfache des Großherzogthums Ber 
arbeitete, Eehrte aber in Folge des Decrets von Zrianon vom 26. Auguft 181 
nad) Baiern zurüd, wo er erft im Juli 1813 eine Anftellung erhielt. 1816 
ward er geadelt und lebt gegenwärtig als Staatsrath und Borland der Landes⸗ 
baucommiffton in Münden, Unter mehrern ftatiftifchen und politifchen Schrif: 
ten find bemerkenswerth: „Statiſtiſche Auffhlüffe über das Herzogthum 
Baiern“ (4 Bde. Nürnberg, 1801— 8); „Anſichten über Waldungen fammt 
der Gefchichte des Forſtweſens“ (3 Bde. Münden, 1805); „Statiftif von 
Mähren” (Münden, 1807); die gekroͤnte Preisfcheift: „Über Güterarrons 
dirung mit der Geſchichte der Cultur und Landwirthſchaft in Deutfchland‘ 
(München, 1818); „Über die Standpunkte der baierfchen Verfaſſungsutkunde 
von 1818 in Bezug auf andere Gonftitutionen” (Mündyen, 1819); „Über den 
Selamismus, das Tuͤrkenthum, dann die Sache der Griechen und Europas 
Pflichten dabei” (Münden, 1822); ‚Lehrbuch des Seidenbaues für Deutfch: 
land und befonders für Baiern” (München, 1826). 26. 
Searne (fpr. Hirn) (Samuel), befannter englifcher Reifender, geb. 17 
zu London, ward [dom in feinem 1iten Jahre aus Neigung zum Seeweſen ge: 
trieben, erhielt ftets das Lob eines gewandten Seemanns und trat endlich in die 
Dienfte der Hudfonsbaigefeufhaft. Im deren Auftrage machte er dann 1767 
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eine Reife nach) den Mordländern Amerikas, um die beften Stellen für den Fifch: 
und Robbenfang zu erforſchen und zeigte ſich dabei fo umfihtig, dag man ihn 
1769 kaauftragte die oft erwähnten und noch nicht entdedten Kupferminen im 
Norden des weitlichen Binnenlandes zu ſuchen. Zweimal mußte er zwar wegen 
des Eifes umkehren, aber auf einer dritten Reife fand er endlicy im Sommer des 
Jahres 1772 die 'gefuchten Minen, entdedte den von ihm danach benannten 
Supferminenfluß und gelangte unter 740 IF! N. B. an die Mündung deffelben 
inden Dcean,, wodurch er die gewiffe Überzeugung erhielt, daß die Nordpolars 
länder Buch Meer von bem Übrigen Amerika getrennt fein. Seine Reifebe: 
fhreibung erfchien unter dem Titel: „Journey from the Prince of Wales fort 
in Hudsonsbay to the nordern Occan ete.““ (Lond. 4772) und ward bald in 
mehrere Sprachen überfegt. Er felbft ward 1775 Gouverneur der Hudfonsläns 
ber, kehrte 1787 nach London zurüd und ftarb dafelbft 1792. 16. 
Hebamme, lat. obstetrix; franz. sage-femme; engl. midwife, hat zur 
Aufgabe, daß fie eine Kenntnif des menfchlichen Körpers im Allgemeinen und 
ber weiblichen Geſchlechtstheile im Beſondern befigt und über den Hergang der 
Geburt ein richtiges Urtheil zu fällen weiß, um, wenn berfelbe ein natürlicher 
ift, dienöthige Dülfe gewähren oder, wenn er ein widernatürlicher ift, auf Ders 
beirufung anderer Hülfe antragen zu können; daß fie ferner die gewöhnlichen 
Krankheiten der Schwangern, Wöcnerinnen und Neugebornen einigermaßen 
Eennen gelernt hat und endlich die letzteren gefhidt abzuwarten im Stande 
if. Da nun aufer diefem von einer D. verlangt wird, daß fie Befchwerden 
mandperlei Art, Nachtwachen ıc. ertragen, ſich in die Anforderungen der Woͤch⸗ 
nerinnen ſchicken gelernt habe, fo ift Leicht zu erfehen, daß nicht jedes Subject 
fi diefem Stande unterziehen dürfe; fondern daß dazu vorzugsmeife nur ges 
ſunde, nicht zu alte, des Schreibens und Lefens nicht unfundige, nicht mit 
einem zäntifhen, halsftarrigen Gemüthe behaftete Frauen paſſen. Zum Heb: 
ammenunterrichte haben jegt die meiften Staaten eigne Inftitute mit Lehrern 
verfehen eingerichtet, in welchen die Hebammenſchuͤlerinnen koſtenfrei mit der 
theoretiſchen und praftifchen Seite ihrer Faches nad) beſtimmten Lehrbüchern bes 
kannt gemacht, hierauf geprüft und dann erft mit Zeugniffen verfehen entlaffen 
werden, worauf ihnen fich an irgend einem Orte ald H. niederzulafien verftattet 
if. Dader Dienft einer 9. ſehr befchwerlih und häufig wenig lohnend ift, fo 
vertheilen jährlid; mehrere Staaten kleine Geldgeſchenke an die Hebammen zu 
ihrer Aufmunterung und Belehrung. 39. 
„Hebe (Mpthol. lat. Juventus) mwar die Tochter bes Zeus und ber Hera und 
Böttin der Jugend. Wie die Alten fid) von ihren Kindern und ſchoͤnen Knaben 
und Mädchen bedienen ließen, fo dichteten fie es auch von ihren Göttern. Daher 
war 9. fo lange Mundfchenkin im Olymp, bis fie dem Hercules zur Gemahlin 
gegeben wurde. Hercules nämlich, überzeugt von der Unheilbarkeit einer von 
der Dera ihm gefchicdten Krankheit, baute nad) dem Mythus fich felbft einen 
Sceiterhaufen und flarb den Feuertod. Als aber der Scheiterhaufen noch 
brannte, ſenkte ſich eine Wolke mit Donner herab und nahm feinen Körper, der 
nun von allen groben flerblichen Stoffen befreit war, in ben Himmel auf, wor: 
aufer, nun felbft ein unfterblicher Gott, ſich mit Hera verföhnte und diefe ihm 
zur Belohnung feiner tapfern Thaten ihre Tochter H. zur Gemahlin gab. In 
Abbildungen diefer Göttin, die übrigens ziemlich felten find, erſcheint die H. ges 
wöhnlih als ſchoͤnes Mädchen mit Rofen befränzt, bisweilen ſteht ihr auch ein 
Adler zur Seite, den fie Liebkofet und füttert. 20. 
Sebel, lat. vectis; franz. levier; engl. leaver. Eine gerade, nicht fehr 
biegſame Stange, bie in irgend einem Punkte ihrer Länge unterftügt ift, wäh: 
vend an zwei andern Punkten — Kraͤfte einander — — heißt ein 
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materieller oder phufifcher H., und das, was ihn unterftüßt, die Unterlage ober 
MWiderlage (Hypomochlion). Liegt der Ruhepunkt zwifchen den beiden Angriffs- 
punkten, welche nach Verſchiedenheit ihrer Beftimmungen die Angriffspunfte 
der Kraft und der Laſt genannt werden, fo nennt man den D. doppelarmig 
oder H. der erften Art. Diefer kann entweder gradlinig oder ein Winfelhebel und 
deſſen Hebelarme können gleich ober ungleich lang fein. Befinden fich die Angriffe- 
punkte der Kraft und Laſt auf einer Seite der Unterlage, fo wird der H. ein ein: 
armiger oder H. ber zweiten Art genannt. Die Entfernungen der Angriffe: 
punkte vom Unterflügungspuntte heißen die Hebelarme. Den Ruhe: oder Unter: 
ſtuͤtzungspunkt des Hebels nennt man auch in einzelnen Fällen den Umdrehungs: 
punkt und oft wird aus der Unterlage eine Überlage, welche dann eigentlich als 
ein Zapfen anzufehen ift, um den fich der H. dreht ohne auf: und abwärts wei- 
chen zu können, wie dieß ‚unter andern beim Wagebalken ber Fall if. Der 9. 
ift das einfachfle Werkzeug in der Mechanik und die Theorie deffelben liegt allen 
übrigen Mafchinen zum Grunde. Mathematiſch betrachtet denkt man fidy die 
angeführten 3 Punkte durch mathematifche Linien verbunden, abftrahirt dabei 
von der Materie des Hebeld und ihrem Gewichte und nennt diefe Verbindung 
dann «einen mathematiihen H. Am gradlinigen mathematifhen 9. ftehen 
fenfrecht wirkende Kräfte im Gleichgewichte, wenn fie ſich umgekehrt wie ihre 
Entfernungen vom Ruhepunfte verhalten, alfo wenn ſich verhält Kraft: Laft 
— Hebelsarm der Laſt: Hebelsarm der Kraft. Das Product, welches man er: 
hält, wenn man die Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunkte multiplicirt, 
wird das Moment genannt. Bei ber wirklichen Anwendung muß das Gewicht 
des Hebels mit in Betracht gezogen werden und dieß gefchieht, indem man es als 
ein neues Gewicht anfieht, welches man ſich im Schwerpunkte deffelben vereinigt 
denkt und zu dem Momente der Seite, auf welche es hiernach fällt, hinzurech⸗ 
net. Sind die Momente beider Seiten gleich, fo fteht der H. im Gleichgewichte. 
Da faft bei keinem andern Werkzeuge die Reibung fo gering ift als beim H., fo 
wirkt er aud) beinahe mit derfelben Kraft, wie fie die Theorie angibt. Das 
Gefeg der Kräfte am H., auf dem die ganze Statik und Maſchinenlehre beruhet, 
war bereits in den Älteften Zeiten befannt und ift ſchon in der Lehre vom Schwer: 
punkte von Archimedes bewiefen, wenngleich erft durch Käftner der Beweis [darf 
und lichtvoll gegeben worden iſt. Bei unzähligen Arbeiten ift der H. unentbehr: 
lich und viele Werkzeuge, welche man im gewöhnlichen Leben benugt und nicht für 
Hebel hält, als: Hebebäume, Brechftangen, Zangen, Scheren, Ruder ıc., 
find weiter nichts als einfache oder zufammengefegte Hebel. 61. 
Hebel (Johann Peter), ein beliebter deutfcher Dichter und Volksfchrift: 

fteller, am 11. Mai 1760 zu Haufen bei Schopfheim in Baden geboren, wid: 
mete fi, nachdem er feine Schufftudien zu Lörrach und Karlsruhe vollendet 
hatte, zu Erlangen der Theologie und wurde 1782 Pfarrvicar zu Hertingen. 
Sein Leben bietet keine ungewoͤhnlicheren Ereigniffe als die jedes anderen ruhigen 
Gelehrten. Nachdem er einige Zeit eine Lehrerftelle am Pädagogium zu Lörrach 
verfehen hatte, kam er 1791 ans Gymnaſium zu Karlsruhe, wurde 1798 zum 
Profeffor, 1805 zum Kirchenrathe, 1808 zum Director der erwähnten Anftatt 
und 1819 zum Prälaten ernannt. Er flarb auf einer Reife zu Schwegingen 
am 22. Sept. 1826. Seine „Alemannifhen Gedichte” (Karlst. 1803. Gte 
Aufl. 1821. 8,), in der vocalreichen Lieblichen ſchwaͤbiſchen Mundart, zeichnen 
ſich durch tiefe Milde und Gemuͤthlichkeit und nicht felten durch rein poetifches 
Feuer aus und erinnern an die Lieder der alten Minnefänger; Scheffner (1810), 
Girardet (1824) und Adrian (1824) Haben fie ins Hochdeutfche überfegt, was 
wohl hätte unterbfeiben fönnen, da ihre eigenthümliche Farbe dadurch vermifcht 
werden mußte, H.'s Bücher für das Volk (‚Der cheinifche Hausfreund‘, 
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Karl. 1EOS— 11. Ste Aufl. Stuttg. 1827. 4., und „Schagkäftlein des rhei⸗ 
rilten Hausfreundes”’, Stuttg. und Tüb. 1811. Ite Aufl. 1827. 8.) über: 
treffen faſt alle ähnliche Werfuche der neueren Zeit an Elarer Auffaffung des deut: 
fhen Charakters, befonders des fübdeutfhen, an Eindlicher Naiverät und ge: 
nithlichem Wise und find frei von jener faden den Schriften diefer Art faft im: 
mer anklebenden Aufklärerei. 67. 
Hebelade, franz. und engl. engin, eine Mafchine, um bebeutende Kaften 
in die Höhe zu heben, ift eigentlich weiter nichts als ein Debebaum in einer etwas 
volllommenern Geftalt. Sie befteht aus zwei ſtarken Bohlen, welche mit ge: 
börigem Zwifchenraume an einander befeftigt und mit 2 Reihen Löchern ſchachbret⸗ 
förmig durchbohrt find. Die hölzerne oder eiferne Hebeftange bat an dem einen 
End: einen Ring mit einem Haken, an den bie Laft gehangen werden kann, und 
ift mit 2 Ausfchnitten verfehen, deren Entfernung ſich nad) dem Abftande der 
Löcher in der Lade richtet. Zur feften Stellung bes Ganzen dienen 2 Stügen. 
Sollnun ein Gewicht gehoben werden, fo legt man die Hebeftange über einen 
Bolzen, welcher in ein pafjendes Loch der von der Laft entferntern Reihe geſteckt 
if, druͤkft die Stange nun, indem die Laft gehoben wird, fo weit nieder, daß 
ihr vorderer Ausfchnitt Über dem folgenden Loche der nähern Reihe fteht, wodurch 
nun ebenfalls ein Bolzen geſteckt wird, u.f.f. Die Berechnung der anzumendenden 
Kraft geſchieht nach derfelben Formel, wie fie beim Hebel angegeben worden ift. 61. 
Hebenitreit (Johann Ernft), geb. zu Neuftadt a. d. Orla am 15. Febr. 
1703 und vom Haufe aus wenig bemittelt, ftudirte von Andern unterftügt zu 
Leipzig feit 1720 Medicin und promovirte dafelbft 1730, worauf er im Auftrage 
König Auguſt's I. mit nody andern Gelehrten eine Reife ins nördliche Afrika, 
um dafelbft Naturalien zu fammeln, unternahm; aber der Zod des Königs ens 
bigte dieſe Reife noch vor erreichten Reifeziele. H. erhielt bei feiner Ruͤckkunft die 
Profeſſur der Phofiologie an der Univerfität Leipzig, die er bald mit der der Ana⸗ 
tomie und fpäter der Pathologie vertaufchte, bis er endlich Decan der Facultät 
murde. Er ftarb den 5. Dechr. 1757. H. war zugleih Dichter, Naturforfcher, 
tiefer Kenner der Gefchichte ber Medicin, Anatom und in allen Fächern der Me: 
bicin wohl bewandert. Er hat eine große Menge Differtationen, darunter 
„»AXX specimina palaeologias therapiae,‘“ gefchrieben. Bon größern Wers 
Een erwähnen wir: „De homine sano et aegroto carmen“ (Lips. 1751) und 
Anthropologia forensis““ (ib. 17835). 39. 
Seber, lat. sipho; franz und engl. siphon, iſt eine krummgebogene zwei: 
ſchenkelige an beiden Enden offene Röhre, die, wenn fie mit Waffer gefüllt und 
mit ihrem kürzeren Schenkel in ein mit Flüffigkeit angefülltes Gefäß geftellt wird, 
mittelft des Drudes der Luft die Fluͤſſigkeit aus dem Gefäße fließen zu laſſen oder 
auszubeben im Stande if. Die Röhre des Hebers kann von Glas oder jeder bes 
liebigen anderen Materie ſein. Merkwürdig ift, daß das Waffer in der Röhre 
betraͤchtlich in die Höhe fleigt, um durch den längeren Schenkel bis zu der Tiefe 
aus zufließen, bis zu welcher der kürzere Schenkel in bem Gefäße reicht, und daß 
das ganze Gefäß bis auf ben Boden leer wird, fobald der in bemfelben befindliche 
Schenkel bis auf ben Boden reiht. Da der Drud der Luft die wirkende Urfache 
bei diefem Phänomen ift, fo folgt daraus von felbft, daß ein H. im Iuftleeren 
Raume nicht heben kann, und weil die atmofphärifche Luft mit einem Gemichte 
auf das Wafjer druͤckt, welches dem einer Wafferfäule von 32 par. Fuß Höhe 
gleiht, fo kann das Waffer mittelft des Hebers alfo auch nicht über 32 Fuß ge: 
hoben werden. Der gekruͤmmte Heber iſt eine unter einem beliebigen Wins 
kel gebogene Röhre mit ungleihlangen Schenken. Die Wirthe und Weinhänd- 
Ier bedienen fich deffelben zur Überfüllung der Faͤſſer. Im Großen hat man ihn 
bei dem berühmten Canale von Languedoc angewendet. An — Hebern 
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hat man auch biefe Einrichtung getroffen, daß man oben ein Rohr zum Ausſau⸗ 
gen der Luft anbringt, welches man nad) dem Saugen mit dem Finger verſchließt 
oder fo Lange zwifchen ben Lippen halt, bis das Fließen des Hebers beendigt ift. 
Diefes gefchieht meift in denjenigen Fällen, wenn man Slüffigkeiten, welche 
ekelhaft, oder den Theilen des Mundes gefährlich find, über einem lodern Bo— 
denfage wegnehmen will. Ein folder H. heißt ein doppelter, bei einigen 
Schriftftellern auch ein pharmaceutifhher. Der Conftruction des doppelten 
Hebers aͤhnlich ift ein burd) Baumgärtner angegebener. Der längere Schenkel 
wird hier nochmals umgebogen, bei welcher Biegung fich ein Eleines Loch befin⸗ 
det, und die lange Röhre endigt oben in einen Trichter. Sind die Flüffigkeiten 
von der Art, daß fie durch eine geringe Bewegung nicht getrübt werden, fo kann 
dem einen Schenkel unten ein Ventil gegeben werden und man erhält den foge: 
nannten VBentilheber. Da ber H. um fo fchneller fließt, je tiefer der längere 
Schenkel unter das Niveau der Flüffigkeit im Gefäße herabgeht, fo läßt fich der 
hierdurch bewirkte Fall der Flüffigkeit zum Steigen derfelben wieder benugen und 
man erhält den Springheber. Bei demfelben if nichts weiter erforderlich, 
als das untere Ende der Röhre wieber aufwärts zu biegen und in eine Spige aus: 
zuziehen. ft das eine Ende mit einer kreisförmigen Scheibe oder einem Ringe 
verfehen, worin ſich eine Menge Heiner Löcher befinden, fo erhält man den Son: 
nenbeber, eine bloße Spielerei. Bei dem unterbrochenen Heber ftehen 
die beiden Schenkel nicht in unmittelbarer Verbindung. Der innere in das 
Waſſer getauchte Schenkel enbigt ſich oben in ein luftdichtes Gefäß, in welches 
auch der aͤußere Schenkel eingelöthet ift, der ſich unten in ein luftdichtes doppelt 
fo großes Gefäß endigt, an deffen Boden eine mit einem Hahne verfehene Aus⸗ 
flußröhre befindlic) ift. Das untere größere Gefäß kann durch Öffnung eines 
Hahnes mit Flüffigkeit gefüllt werden, wobei ein oberhalb befindlicher Hahn ge= 
öffnet wird, damit die Luft ausftrömen kann. ft das Gefäß gefüllt, fo wer: 
den beide Hähne gefchloffen und der Hahn der Ausflußcöhre geöffnet. Während 
des Ausfließens des Waſſers wird die Luft in dem 9. verdünnt; es fteigt alfo in 
dem inneren Schenkel das Waffer durch den Drud der äußeren Luft in die Höhe. 
Um eine Probe von einer Flüffigkeit aus einem Faſſe zu nehmen, bedient man 
ſich des fogenannten Stechhebers, welcher in einer oben und unten offenen, 
engen, in der Mitte bauchigen Röhre befteht, die gewöhnlich mit einem Henkel 
verfehen iſt. Taucht man diefe Röhre in eine Flüffigkeit und verfchließt die obere 
Öffnung mit einem Finger luftdicht, fo hindert der Druck der Luft, wenn man 
fie auch aus der Flüffigkeit nimmt, ihr Ausftrömen, bis man ben Finger weg⸗ 
nimmt und die Luft wieder auf die Fluͤſſigkeit wirken läßt. Der hydrauliſche 
Widder oder Stofheber ift ein mit mehreren Röhren in Verbindung ſtehen⸗ 
der Wafjerbehälter, mittelft welchen durch den bloßen Drud oder Stoß des Waf: 
ferd und Verdichtung der Luft Waſſer zu jeder beliebigen Höhe gehoben werden 
tann. Der anatomifche Heber ifl eigentlich kein H., fondern ein Apparat, 
durch welchen die Gefege bes hydroftatifchen Drudes der Fluͤſſigkeiten anfchaulich 
gemacht werden können. Er befteht aus einer gekruͤmmten Röhre mit ungleich 
hoben und fehr ungleich weiten Schenteln. Der kürzere und viel weitere Schen⸗ 
kel ift mit einer Blaſe gut verbunden, der längere und engere aber offen und oben 
mit einem Zrichter verfehen zur bequemeren Aufnahme des Waſſers. Fuͤllt man 
Waſſer durch den Zrichter in die Röhre, fo druͤckt die comprimirte Luft gegen bie 
am andern Arme befindliche Blaſe und treibt fie in gewoͤlbter Geftatt empor, wos 
durch fie fo geſpannt und durchfichtig wird, daß man ihre feinften Faſern erken⸗ 
nen kann. Der reißelſche oder würtembergifche Heber befteht aus einer 
zweimal gebogenen, mit gleichlangen Schenkeln, deren Öffnungen in einer wage: 
rechten Ebene liegen, verfehenen Röhre, welche, wenn fie einmal mit einer Fluͤſ⸗ 
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fteit gefüllt iſt, gefüllte bleibt und zum beliebigen Gebrauche aufgehangen wer⸗ 
den kann. ine der belchrendften Modificationen des Hebers ift die füch ſelbſt 
fülmde und wieder entleerende fhon dem Heron befannte Diabates, welche 
unter den vielfachften Geſtalten dargeftellt werden kann und meiftens als ein vers 
firdter H. eingerichtet wird. 26. 
Yeberden (William), geb. 1710 zu London, ftubirte dafelbft und zu 
Cambridge die Medicin, an welchem legtern Orte er promovirte, 10 Jahre Ian 
daſelbſt prafticirte und zugleich Vorlefungen über die Heilmittellehre hielt. 17 
ließ er fich in London nieder, mo er fehr bald in großen Ruf kam, dem zu Folge 
er auch Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfchaften wurde. Er ftarb dafelbft am 
17. Mai 1801. — H. ift einer ber Urheber ber Medical transactions, die auch 
mehrere feiner fchriftlichen Arbeiten enthalten. Bekannt find feine Werke über 
Angina pectoris und über die Krankheiten der Leber; feine vorzüglichfte Schrift 
aber, „Commentarii de morbor. historia et curatione“‘ (Lond. 1802. deutſch 
9. Riemann, Leipz. 1805), enthält einen reichen Schag ärztlicher Erfahrungen 
umd ſtellt ihn in die Meihe der vorzüglichern Ärzte. 39. 
Hebert (Jacques Rene) während der franzöfifchen Revolution einer der bes 
ruchũgtſten Anhänger der Anarchiftenpartei, von einer Zeitfchrift, welche er her⸗ 
ausgab, Pere Duchäne genannt, war 1755 zu Alencon geboren und kam früh: 
zeitig nad) Parts, wo er ſich ald Bedienter, Megociant und im Falle der Noth 
durch Schwindeleien aller Art feinen Unterhalt erwarb. Leuten feiner Art kam 
Die Revolution gelegen und bald gelang es ihm durch feine Rednergabe bei dem 
Poͤbel großes Anfehen zu gewinnen. Er wurde Mitglied der Commune und 
einer der Stimmführer der Gordeliers. In dem Proceffe gegen die Königin zeigte 
er ſich als einen der [chamlofeften und erbittertften Feinde der töniglichen Familie; 
ober aber an dem Morde der Prinzeffin Lamballe Mitſchuld trage, ift nicht ers 
wiefen. Faft aber Hätte ihm eine Verſchwoͤrung, die er gegen den Maire Pache 
und mehrere Glieder des Mationalconvents angezettelt hatte, das Leben gekoftet; 
body wurde er für dießmal von feinen Anhängern gerettet. Dadurch aber nur zu 
neuen Tollheiten ermuthigt (er nahm z. B. an ber Einführung des Vernunft: 
dienftes ehätigen Theil) wagte er es endlich Danton in Anklageftand zu verfegen. 
Die öffnete diefem die Augen; mit ihm vereinigte fi Nobespierre und H. ward 
eingezogen. Sein Urtheil, bie Guillotine, wurde den 24. März 1794 vollzo: 
gen. So großfprecherifch er früher geweſen war, fo feig bewies er fich in feinen 
legten Augenbliden. Er mußte mit Gewalt zum Blutgerüfte gefchleppt werben. 
Bon feinen Schriften, deren er mehrere herausgab, ift keine erwaͤhnenswerth. 22, 
Sebezeug, franz. levier; engl. crab, heißen diejenigen Mafchinen, deren 
man fich bedient, um große Laften mit Sicherheit und Krafterfparniß zu heben. 
So verfchieden aud) die Gonftruction derſelben, je nachdem fie zu irgend einem 
beſondern Zwecke verwendet werden, ift, fo kommt doch die Einrichtung aller 
Arten in Fofgendem überein: Ein drei: oder vierfüßiges Geftelle, deſſen Schen⸗ 
tel aber durch einen Bolzen verbunden find, trägt den obern Kloben eines Fla⸗ 
fhenzuges (f.d. Art.), deſſen Tau durch eine an den Schenkeln angebrachte Welle 
aufgewidelt und mithin der untere Kloben mit der daran befeftigten Laft gehoben 
wird. Es find alfo an demfelben zwei Mafchinen, der Flaſchenzug und die 
Winde, vereinigt. Haupterforderniſſe eines guten Debezeuges find: Feftigkeit, 
möglichfte Krafterfparniß, paffende Einrichtung zu den vorfommenden Arbeiten 
und leichtes Auseinandernehmen und Zufammenfegen. Die gewoͤhnlichſten 
Hebezeuge, welche wir finden, find die fogenannten Artillerie: Hebezeuge. Nach 
der Größe ber Laften, welche bewegt werden follen, zerfallen diefelben in Feld» 
und Seftungshebezeuge, welche ſich neben ber Stärke der einzelnen Theile noch 
Dadurch unterfcheiden, daß bei legteren 2 Seile vom obern Kloben nad) der Welle 
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gehen, waͤhrend beim Feldhebezeuge dieß nur mit einem Seile ber Fall iſt. Nach 
den Grfegen ber Mechanik verhält fich bei Keldhebezeugen, fo lange weder auf 
Reibung noch auf die Steifigkeit der Seile Rüdfiht genommen wird‘, die Kraft 
zur Laſt, wie der Halbmeſſer der Welle mit Einfluß der halben Dice des Sei: 
led zu dem Producte aus der Ränge der Handfpeiche (mit welcher die Welle ges 
dreht wird) vom angegriffenen Punkte bis zum Mittel der Welle in die Anzahl 
der Seile, an welchen der untere Kloben hängt; und beim Feftungshebezeuge in 
die halbe Anzahl der Seile, an denen der untere Kloben hängt. Kine dritte Art 
H. ift das fogenannte Gafemattenhebezeug,, deffen Haupttheile das Vorbergeftell 
mit Raͤderwerk, das Hintergeftell und der Helm find. Der Gebrauch defjelben 
ift zweifach: mit dem Helme ald großes H., wo die Höhe des Raumes nicht bes 
fchräntt ift, und ohne Helm, als Eleines H. in Cafematten oder überhaupt in 
niedrigen Räumen. Bei diefem Hebezeuge verhält fi) Kraft zur Laſt — 1:55, 
Der Erfinder der Hebezeuge war Archimedes. Er war von der Gewalt feiner 
Maſchinen fo überzeugt, daß er behauptete, die Erde aus ihrer Bahn treiben zu 
fönnen, wenn man ihm einen feften Punkt außerhalb derfelben angeben würde, 
Bei der Belagerung von Syrakus foll er mittelft feiner Hebezeuge feindliche 
Schiffe vom Meeresfpiegel haben auf: und fie aus einer gewiffen Höhe wieder 
herabfallen laffen, um fie zu zertruͤmmern. 61. 
HSebraͤer (o12>) ift der allgemeine und vorzüglich bei den Griechen vorkom⸗ 
mende Name bed Volks, das ſich felbft von dem Beinamen Iſrael eines ihrer 
Stammpäter, Jakob, Kinder Sfrael nannte, fpäter von dem vorherrſchen⸗ 
den Stamme Juden genannt wurde. Den Namen H. leiten ihre Urkunden 
von einem Stammvater Heber (1. Mof. 10, 24.25) ab, doch ift diefer wahr: 
ſcheinlich nur eine mpthifhe Perfon und der Name ar (Ibri) fcheint feinen 
Grund in dem Umftande zu haben, daß ihre Stammvaͤter von jenfeits (A?) 
des Euphrat in Paläftina einwanderten, zumal da der Name ſich immer zuerft 
als eine Bezeichnung findet, mit welcher andere Völker das Volk belegten. Wie 
alle alten Völker, fo führten audy fie fich auf einen gemeinfamen Stammpvater, 
bier Abraham (f. d. Art.), zurüd, der von Mefopotamien aus als ein Nomas 
denfürft in Paläftina einwanderte und durch feine beiden vorzuͤglichſten Söhne 
Iſaak und Iſmael der Urvater zweier Völker, der Sfraeliten und der Bedui⸗ 
nen» Araber geworden fein fol. Iſaak's Sohn Jakob (f. d. Art.) theilte fein 
Erbe unter feine 12 Söhne, 309 aber mit feiner ganzen Familie (70 Seelen) 
nad) Ägypten zu feinem Sohne Joſeph, der ihnen das Land Gofen einräumen 
ließ. Hier bildeten ſich aus ihnen 13 von einander abgefonderte Stämme, die an 
Seelenzahl ungeheuer zunahmen und badurd) die Furcht der ägypt. Könige, welche 
man in damaliger Periode für die in ÄAgypten eingedrungenen Hykſos hält, ers 
regten. Diefe fuchten der Vermehrung durch allerhand Drud Einhalt zu thun 
und befahlen zulegt die Ermordung aller neugebornen Knaben; aber vergebens. 
Mofes, ein ifraelitifcher Knabe, wird dur Zufall fogar an dem ägpptifchen 
Hofe erzogen, faßt von einer höhern Bildung burchdrungen den Entfhluß, fein 
Volk zu befreien, und führt fein Vorhaben endlich nad) Überwindung vieler 
Schwierigkeiten aus. 600000 ftreitbare Männer, alfo gegen 24 Million Men 
fchen, verlaffen mit ihm Ägypten 430 Jahre nach Jakob's Einzuge dafelbft. Aber 
die Sfraeliten find verwöhnt, roh und träge; er muß fie erft zum eigenen bürs 
gerlichen Leben gewöhnen und zur Eroberung eines neuen Vaterlandes abhärs 
ten. Vierzig Jahre lang bewohnt er mit ihnen die arabiſche Wüfte, bis er ſelbſt 
ftirbt, und nun führt Zofua das Volk über den Jordan, um die Wohnfige ber 
Stammpväter wieder zu erfämpfen. Es gelingt, aber doc) dauert ed noch lange, 
ehe die hier angefeffenen Völker fich gänzlich untermwerfen und mit den Ifraeliten 
vermifchen. (Bis hierher das mythifche Zeitalter.) Doc, wird das Volk nicht 
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ein einfacher Staatskörper, fondern die Eintheilung in Stämme bildet eben fo 
viele Eleine Republiken, ausgenommen den zum Priefterftamme ernannten und 
water die übrigen 32 Stämme vertheilten Stamm Levi. Ihre vorzüglichfte Ber 
ſiftigung wird Aderbau, zumal fo lange die Ureinwohner noch in den feften 
Stabten haufen, aber fie felbft befehden ſich oft unter einander mie feindliche 
Stimme, bis die Noth fie zwingt ein gemeinfchaftliches Oberhaupt gegen aus⸗ 
mwärtige Feinde zu ernennen, deffen Würde anfangs für die Zeit der Gefahr, ſpaͤ⸗ 
ter lebenslaͤnglich war. Diefe Volksvorfteher hießen Da (Richter, f. d. Art.), 
unter denen felbft Frauen, mie Debora, fich auszeichneten. Der legte derfelben, 
mgleich Hoberpriefter, Samuel, ward aber vom Volke genöthigt, troß feines 
Biderfirebens, einen König zu wählen (um 1095 v. Chr.), den er in der Pers 
fon des koͤrperlich großen, aber geiftig fehr Eleinen Saul dem Volke gab. (Heroi⸗ 
ſhes Zeitalter.) Diefer blieb auch ein bloßer Schatten; doch fein Nachfolger 
und früherer Nebenbuhler David wußte die königliche Macht fehr hoch zu ftellen 
und führte das goldne Zeitalter des hebräifchen Staates theils Durch Beförderung 
des inmern Wohlſtandes, theils durch Eroberungen und Achtung gebietende mi: 
litait. Stellung gegen die Nachbarvölker herbei. - Doch unter feinem zwar weis 
ſen, aber verfchwenderifhen und prachtliebenden Sohne Satomo fing die Blüthe 
des Staats [hen wieder zu verwelken an und als nad feinem Tode fein Sohn 
Rebabeam eigenfinnigen Trog gegen die Bitten des Volks zeigte, fagte fich der 
nördliche und größte Theil des Landes, 10 Stämme, von ihm 108 und bildete 
unter des von Salomo vertriebenen und jegt aus Xgppten zurüdgerufenen Res 
bellen Jerobeam E Scepter das neue Reich Sfrael, während die alte Dynaftie 
nur die Stämme Juda und Benjamin behielt und nun das Reich Zuda hief- 
Dieß geſchah 975 v.Chr. Feindfelig fanden ſich beide Reiche von nun an ftets 
gegenüber, der Thron beider ward durch Laſter aller Art befleckt, in Sfrael vor: 
jaglich wich der Jehovahdienſt ganz dem Eultus-heidnifcher Götter, und wenn 
auch einzelne Könige, wie Jerobeam H. in Iſrael, durch glückliche Kriege, und 
HYiskia und Sofia in Juda durch meife Regierung einige Male die Blüthe ihres- 
Staates etwas zu erheben wußten, fo war doch das zerriffene Eleine Volk nicht 
lange im Stande den mächtigen ägyptifchen und affyrifchen Nachbarn zu wider: 
fiehen, zumal da bie gegenfeitige Feindfeligkeit zroifchen Sfrael und Juda eins 
die Feinde des andern unterflügen half, Vergebens hallte oft die Stimme der 
Propheten zum kräftigen Widerflande gegen die Feinde; fchon 721 v; Chr. ver: 
nichtete der afforifche König Salmanaffar das Reich Iſtael, führte die vornehm⸗ 
fen Einwohner fort und ließ das Land von fremden Goloniften wieder bevoͤlkern; 
mach die Könige von Juda mußten von nun an ſtets dem Auslande Tribut zah: 
km und endlich warb auch das Reich Juda von Nebukabnezar vernichtet (588 
v. Chr.) und faft das ganze Volk in die oͤſtlichen Provinzen des Reichs geführt 
(babpfonifche Gefangenfhaft), Zwar zeigte ſich der Perferfönig Cyrus, nach⸗ 
dem er das affprifche Reich zerftört hatte, den Sfraeliten fehr günftig, indem er 
ihnen die Erlaubniß gab, nach Paläftina zuruͤckzukehren (535 v. Chr.); aber 
die neue Heimath war ihnen ſchon fo gewohnt und lieb geworden, daß nur etwa 
Mann unter Serubabel, einem Nachkommen David's, Gebraud von 
diefer Erlaubniß machten, welche Jerufalem und den Zempel wieder aufbauten 
und unter perfifcher Hoheit einen neuen Efeinen Staat bildeten. Um 476 v. Chr. 
folgte den erften ein zweiter Zug von etwa 6000 Mann unter Esra, ber als ber 
MWiederbegrlnder des neuen Staats angefehen wird, und-feit 445 fuchte Nehemia 
die wieder ſeht in Verfall getommene Golonie durch neue Staatseinrichtungen 
von Meuem zu erheben. Aber ſchon die erften jüdifchen Einwanderer zeigten 
ſich ſtolz gegen die ihnen ſreundlich entgegenfommenden, aber jet mit fremden 
Blute vermifchten zutuckgebliebenen Einwohner des Reiches Iſtaei und ber Zorn 
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hieruͤber veranlaßte dieſe zu ben bitterſten Feindſellgkeiten gegen bie neuen Colo⸗ 
niſten, welche in einen unvertilgbaren Haß zwiſchen Juden und Samaritanern, 
wie jene genannt wurden, überging, fo daß fie fogar einen eignen Tempel auf 
dem Berge Garizim bei Sichem erbauten. Der neue Staat der Juden, wie 
fie nun vorzugsweife genannt wurden, ward nun wieder ein Priefterflant mit 
einem Hohenpriefter an der Spige, der den mächtigern Nachbarn Zribut zahlte 3 
er warb aber immer mehr und mehr ein Spielball der Eroberer. Denn nad kur— 
zer Zeit der Ruhe ward er von Alerander db. Gr. feinem Staate einverleibt und 
nad) deflen Tode war er abwechfelnd forifcher oder Agyptifcher Befig. Aber als 
Antiohus Epiphanes von Syrien feit 170 v. Chr. die größten Gräuelthaten ges 
gen die Juden ſich zu erlauben anfing, organifirte der Priefter Mattathias ei⸗ 
nen Aufftand und vorzüglich fein Sohn Judas Makkabi (der Hammer) war fo 
gluͤcklich im Kriege aegen die Syrer, daß er das Land unabhängig machte und 
feine Dynaſtie Makkabaͤer (f. d. Art.) genannt, aus der vorzüglih Johannes 
Hyrkanus (ftarb 107) ſich auszeichnete und Ariftobulus I. (farb 106) den Koͤ— 
nigstitel annahm, unabhängig bis 63 v. Chr., wo die Römer ſich in die jübi- 
fchen Angelegenheiten mifchten, von da unter deren Oberherrfchaft noch bis 37 
v. Chr. fortherrſchte. Diefe festen darauf die idumaäifche Dynaſtie mit Herodes 
d. Gr. auf den Thron von Judaͤa (37), deſſen Samilie bis 45 n. Chr. Judaͤa, 
Samaria, Peräa und Galilda ald Tetrarchen beherrfchte; doch ward ihnen feit 
6 n. Ehr., wo Archelaus abgefegt wurde, ein römifcher Procuratar (Randpfles 
ger) vorgefegt. Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes des Großen, erhielt end» 
lich den Königstitel, aber ſchon 45 n. Chr. ward das Land vollftändige römifche 
Provinz, welche es nun fortan blieb. Doc, wollten die Juden ſich nicht germ 
dem römifhen Joche ſchmiegen, mehrere falſche Meffias traten auf und mehrere 
Aufruhre entftanden, bis endlich durch die Graufamkeiten des roͤmiſchen Procus 
rators Geffius Florus das Volk zur hoͤchſten Wuth angereizt in Maſſe aufftand 
und der furchtbare Krieg ſich entzündete (65), der mit der gänzlichen Zerftörung 
Serufalems und der Zerftreuung der Juden durch alle Welt endete. Ihre fol: 
enden Schidfale f. unter d. Art. Juden. Als das vorzüglichite Werk über das 
efagte ift zu empfehlen: H. Leo's ‚‚Vorlefungen über die Geſchichte des jüdi- 
ſchen Staats’ (Berlin 1828. 8.). Die vorzüglichfte Eigenthümtichkeit des jü= 
bifhen Staates war die Idee einer Gotteshertſchaft (Theokratie), unter welcher 
das Voꝛk zu flehen meinte und alle Einrichtungen deſſelben hatten daher ein reli⸗ 
giöfes Gepräge; und hieraus ftammte auch der Nationalftolz und die dadurch er: 
zeugte Abfonderung von andern Völkern (Particularismus), da es ſich für das 
von Gott auserwählte Volk hielt. In Bezug auf Religion und Cultus verwei- 
fen wir aber auf den Art. Mofaismus. 23. 

Hebräer (rel. Secte), f. Verfchooriften. 

Hebräifchhe Literatur. Wenn die Literatur eines jeden Volks ſchon an 
ſich des Intereffanten und Wichtigen viel gewährt, indem fich in ihr der Geift 
und das innere Leben des Volks fpiegelt und wie der Zuftand der Bildung und 
Geiftesentwidelung überhaupt, fo bei der jedem Volke eigenthuͤmlichen Ortgina⸗ 
lität ſich der allgemeine Menfchengeift in immer verfchiedenen Formen zeigt; fo 
iſt die Literatur der Hebraͤer für ung noch auf eine Doppelte Weiſe, als die erweig- 
lidy Alteften Denkmäler des Geiftes darbietend und als heilige Schriften zweier 
großen Relipionsparteien, der Zuden und der Chriften, hoͤchſt wichtig. In er: 
fterer Beziehung hat zwar die neuere Zeit mit ſchlagenden Gründen bewiefen, daf 
felbft die älteften diefer Bücher nicht fo weit hinaufreichen, als man früher glaubte, 
und manche für fehr alt gehaltene in ein viel jüngeres Zeitalter zu fegen find; aber 
dennoch mögen einzelne Bruchſtuͤcke und wohl auch ganze Bücher noch vor das 
Zahr 1000 v. Chr. zu fegen fein; Nichts aber gerade ift merfwürbiger, als das 
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fo ganz von allen übrigen Völkern: ifoliete Volk der Hebräer mit feiner —— 
Entwickelung in fo hohem Alterthume zu betrachten. In der zweiten Ruͤckſicht 
müffen wie freilicdy den alten Glauben, daß diefe Bücher einer befondern goͤttli⸗ 
den Eingebung ihre Entftehung verdantten, unberüdfichtigt laffen, weil wir 
fonft von einer befondern Literatur der Hebraͤer gar nicht reden könnten. Leider 
find aber, wenn auch die Maffe der Schriften bei diefem Volke nicht ſehr groß ges 
meien fein mag, doch nur geringe Überbleibfel derfelben übrig, welche wir unter 
km Namen der kanoniſchen Bücher des alten Zeftaments zufammenfaffen und 
gerabe die Werke, welche in ben erhaltenen als Quellen angegeben werden, be: 
fgen wir nicht mehr. Jedoch können wir auch in diefen Überreften noch den geis 
figen Zuftand des Volks überfehen. igentliche Perioden aber, wie fie ſich in 
der Literatur jedes andern Volles zeigen, wifjen wir nicht zu beſtimmen, da wir 
über Berfaffer und Zeit der Abfafjung der einzelnen Bücher felten genaue Ans 
yaben aufitellen; wir wiffen nur, daß einige Zeit nad) dem babylonifchen Erile 
ie Hebraͤer anfingen chaldaͤiſch oder griechiſch zu fchreiben und mithin ihre eigent: 
liche Literatur aufhört. Suchen wie aber die literarifchen Leiftungen dieſes 
Bolks zu clafüificiren, fo müffen wir freilich die Vielfeitigkeit, wie fie die neuere 
Zeit und ſelbſt die griechifche und roͤm. Literatur zeigt, vermiffen ; denn die Poefie 
zeigt faft durchgehends nur Lyrik, die Phitofophie befteht nach morgenländ, Art 
aus dem Aneinanderreihen bloßer Sentenzen, die Profa ift bloße Geſchichte und 
eigentlich wifjenfchaftliche Werke find gar nicht vorhanden; aber eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art der Rede tritt uns in den prophetifchen Büchern entgegen, in denen die 
Giuth der Phantafie dem berechnenden Verſtande reihen Stoff leiht und die Rede 
ju einer hoch poetifchen Beredſamkeit macht. Zwar hat man das Bud Hiob und 
das hohe Lied für Dramen halten wollen, erfteres auch für ein Epos ausgeges 
ben; doch möchte wohl der beftimmte Begriff beider Dichtungsarten hier im als 
kemweiteften Sinne aufgefaßt werben müfjen und fomit felbft verloren gehen und 
(ben fo wenig darf man die Bücher Ruth und Eſther für Hiftorifhe Romane hal⸗ 
en. Was aber die hebräifche Literatur vor jeder andern auszeichnet, ift der eis 
zenthuͤmliche Geift, der in ihr weht. Wie die Berfaffung des Volkes felbft eine 
theofratifche war und feine Ideen fich nur in dem Kreife der Beziehung zu Gott 
us Herrſcher und günftigen Belhüger des Volks bewegten, fo ift auch Gott und 
diefes Verhaͤltniß zu ihm ber Mittelpunkt der ganzen Literatur. Der Hiſtoriker 
ſſeht überall nur Gottes Walten und die Menfhen als feine Werkzeuge; der 
Dichter befingt nur ihn und was auf ihn Bezug hat, das Irbeglühende Hohe 
kied ausgenommen ; die Propheten ftelen Gott als einzigen Derrfcyer der Iſtae⸗ 
liten ſtets in den Vordergrund ihrer Reden und die Philofophen fafjen alle ihre 
Säge nur in Bezug auf ihnauf. Deſſenungeachtet ift aber eine gewiſſe Vers 
ſchiedenheit des Geiftes nicht zu verkennen, ber ſich fchon in den hiftorifchen Buͤ⸗ 
Gern, noc mehr aber in den Dichtungen und bei den Propheten zeigt. Denn 
während bei den erftern der Eraftvolle Styl der frühern Zeit immer matter wird 
und die Eindlich religiöfen am Wunderbaren hängenden Anfichten in Reflerionen 
übergehen, arter die eigentliche Dichtung zulegt immer mehr in ein Spiel mit 
Worten und Bildern aus und künfteln die Propheten immer mehr mit der Ans 
ordnung der Ideen in ihren Reden ; man vergleiche 3. B. die Bücher Samuelis 
und der Könige mit denen dee Chronik, die in die früheren hiftorifchen Bücher 
eingeftreuten Lieder mit den fpätern Pfalmen, die Schriften des ächten Jeſaias 
mit denen des angeblichen. Der Inhalt und das Wefen aller diefer Schriften iſt 
wohl als befannt vorauszufegen; daher begnügen wir uns noch zu erinnern, 
daf die meiften derfelben, vorzüglich die hiftorifhen, vermuthlich aus den von 
Samuel gegründeten Prophetenfchulen hervorgingen, im welche die ältern Über» 
lieferungen in ein Ganzes verarbeitet wurden, daß unter David, der felbft als 
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fruchtbarer und geiftreicher Dichter auftritt, die Literatur, vorzüglich Poefie, 
fehr gepflegt wurde und am Hofe Dichter und Mufiker angeftellt waren, daß die 
Zeiten der Noth die Propheten hervorriefen, welche die alte Einfachheit der Sitten 
zurüdzurufen fuchten, aber mit ihnen auch der eigentlich dichterifche Geift verloren 
ging und die Philofophie anfing fih Gönner zu erwerben. Nur das Bud Diob 
ſtrahlt noch einmal im frifhen Glanze in einer fpätern Zeit; alle übrigen Schrif: 
ten tragen deutlich das Zeichen des Verfalls der Nation an fih. Doc) dürfen 
wir die eigenthümliche Form der Poefie nicht unerwähnt laffen, welche trog ber 
angeftrengteften Mühe neuerer Gelehrten keine Spur von irgend einem regelmä= 
figen Versbaue, dafür aber einen eigenthümlichen in den Worten liegenden 
Ryothmus zeigt, der fich in einem beftändigen Spiele ſich entfprecyender oder ge: 
genüberftehender Gedanken bewegt, welchen wir Parallelismus der Glie— 
dermennen. Unendlid) groß ift die Zahl der Schriften über die Literatur der Des 
braͤer; denn ſchon jede Einleitung in das U. T. muß ihrer gedenken. ine treff: 
liche Darftellung derfelben liefert auch Leo in feinen „„Borlefungen über die Ge: 
ſchichte des jüdiihen Volks“ (Berlin 1828. 8.). Über die Dichtkunſt ift Herz 
der’s „Geiſt der hebräifchen Poeſie“ claffifch. 9. 
SHebräifche Schrift. Obgleich die Buchftaben des gegenwärtig fogenann= 
ten bebräifchen Alphabets ihrer Steifheit halber auf ein bedeutendis Alterthum 
fchließen laſſen, fo können wir daſſelbe doch nur bis auf Esra zurüdführen, wel= 
her es mit aus Affyrien gebradyt haben foll, weßhalb die Juden felber es auch 
das affyrifche Alphabet nannten; früher mögen ſich die Hebräer des weniger re: 
gelmäfigen phönicifchen Alphabets bedient haben, wie es fich aud) noch auf den 
vorhandenen Münzen der Makkabder findet. Leicht ift aber die Entftehung des 
erftern aus dem legtern nachzumeifen, indem ber Augenfcein lehrt, daß man 
ſich bemüht hat, das Edige und Überflüffige an den Buchftaben wegzulaffen und 
ihnen mehr Einfachheit und Abrundung zu geben. Die faämmtlichen hebräifchen 
Buchftaben laffen fid) aber gemiffermaßen in ein Viered zeichnen, fo daß einzelne 
Theile deffelben die einzelnen Zeichen bilden und daher audy die Schrift den Na= 
men der Duadratfchrift erhalten hat. Charakteriſtiſch bei derfelben, wie beial⸗ 
len femitifchen Alphabeten, nahm man fonft den Mangel befonderer Zeichen für 
die Vocale an; doch hat die neuere Zeit gelehrt, daß die 3 Grundvocale der 
Sprache a, i und u wirklich durch die drei Zeichen X, 7 und  tepräfentirt wur⸗ 
den, in fofern fie nämlich lang oder deutlich hörbar waren, während die kurzer 
und abgebiffenen Raute ſich leicht von felbft ergaben, indem fie entweder mit dem 
naͤchſten langen Bocale harmonirten oder zwifchen beſtimmten Confonanten ein 
nothmenbdiger gegebener Laut nur flattfinden konnte. Wie in allen Sprachen 
aber, fo verflachten fich auch hier nach und nach die einzelnen Töne, es entitan= 
ben Nütancen der Ausſprache, und fo konnten die Maforethen (f. d. Art.) 10 
verfchiedene Laute aufftellen, die aber als eine Neuerung an der Schrift nicht in 
die Reihe, fondern durch Kleine Striche und Punkte unter und über die Buchfta= 
ben gefegt wurden. Die 3 Grundvocale wurden dann als Eonfonanten betrach⸗ 
tet, als welche fie auch gelten Eönnen, wenn man bedenkt, daß der A-Laut als 
der gemöhnlichfte und natürlichfte, eigentlich die ungekünftelte Offnung des Mun⸗ 
des ift und mit dem Herausftoßen der Luft eintritt, fo daß er alfo für den fanftes 
ften Hauch gelten konnte, und daß ferner der 3: und U-Laut mit folgendem Vo— 
cale auch in allen andern Sprachen fi) in Jod und MW verhärtet. Bei der gril— 
Ienhaften Genauigkeit der Maforethen aber in Beachtung der Nuͤancen ber Laute 
erfreut fid) nun die hebr. Schrift einer Genauigkeit in der Bezeichnung der Vo— 
cale, wie fie feine andere Sprache nachweifen kann, obmohl felbft die neuejten 
Grammatiter das hebräifche Vocalſyſtem noch nicht vollftändig von feiner phy⸗ 
fiofogifchen Seite aufgefaßt zu haben feheinen. Hierzu kommt dann noch eine 
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Anzahl von mehrern und dreißig Zeichen, welche theild Irrungen der Ausfprache 
und der Wortverbindung verhüten follen, theild unter dem Namen Accente das 
fubtilfte Syſtem der Interpunction bilden, aber weil wir ihren eigentlichen Ges 
brauch und Werth nicht genau kennen, weniger jegt berudfichtigt werden. Doch 
kann man wohl die fchon öfter gemachte Vermuthung ausfprechen, daß, da fo 
viele gleichen Werthes zu fein fcheinen und, wenn e8 nur Interpunctiongzeichen 
mären, eine weit geringere Anzahl derfelben felbft den fpigfindigften Unterfcheis 
dungen genügt hätte, in ihnen das mufikalifche Syſtem der Hebräer verborgen 
liegt, da fie bekanntlich in den Synagogen alle bibliſchen Stellen recitative abzus 
fingen (zu — pflegten. 9. 

Sebraͤiſche Sprache iſt ein Zweig des großen vorderaſiatiſchen ober ſemiti⸗ 
ſchen Sprachſtammes, in welchem ſie gewiſſermaßen die Mitte zwiſchen dem rei⸗ 
chen Arabiſchen und dem armen Aramäifhen einnimmt. Der allgemeine Chas 
rafter der Sprache ift der der femitifchen Sprachen überhaupt. Ihr Laut iſt we: 
gen der vielen Kehl: und Gaumenlaute etwas rauh, doch meidet der Wohlklang 
das Zufammentreffen von zwei foldhen Lauten fowohl, als die Anhäufung von 
Gonfonanten überhaupt. Leider ift und aber zu wenig Schriftlicyes in ihr übrig, 
um ihren dußern Reihthum an Worten zu kennen; hingegen fegt ihr innerer 
Reichthum an Biegfamkeit und Bildfamkeit in Staunen. Aber obgleid man 
fidy außerordentlich viel mit diefer Sprache befchäftigt hat, fo ift doch zur genauen 
Darftellung bderfelben noch zu wenig getban, indem man theils eine einmal ans 
genommene Schematifirung noch nicht ganz abgelegt hat, theild noch zu häufig 
vom Standpunkte der abendländifhen Sprachen ausgeht und einen in ganz eis 
genthuͤmlichem Weſen beftehenden und nad) einer ganz befondern Richtung ſich 
mwendenden Sprachgeift nicht genug berudfichtigt hat, fo wie man die ängftlich 
kleinlichen Beflimmungen der alten hebräifchen Grammatiker theils zu fehr, 
theils zu wenig achtet. Das Weſen der Sprache felbft wird in dem Artikel [e> 
mitifhe Sprachen aus einander gefegt werden; hier bemerken wir nur noch, 
daß man früher die hebre Sprache für die Urfprache ber Menfchheit angefehen hat, 
während doch ihr ganzer Bau ſchon felbft erft auf eine Ableitung aus einer älter 
Spradye fließen läßt, wenn aud) ihre geringe Veränderung im Laufe ber Zeit 
wegen des feftftehenden Typus der morgenländifchen Sprachen überhaupt keinen 
Beweis gegen ihr Alter abgibt. Doc) hörte fie ſchon mit der babylonifchen Ges 
fangenfchaft als Volksſprache auf und machte dem Aramäifchen Pag. — Die 
Zahl der Lehrbücher diefer Sprache ift ungeheuer groß, aber erft Gefenius (f. d. 
Art.) hat, geftügt auf bie trefflichen Vorarbeiten von Schröder und Vater, bie 
eigentliche Grammatik begründete. Emald fuchte einen neuen, body nod) nicht 
ganz ebenen Weg einzufchlagen; beider Spiteme zu vereinigen firebte Tako 
Roorda (Amfterdam, 1832 — 34. 2Bde.). — Für Lerikographie ward bis 
auf Geſenius ebenfalls nicht hinreichend gearbeitet, wenn auch die Lexika von 
Stod, Simon, Coccejus, Mofer ıc. ſchon manches Gute enthalten. Ver— 
583 auch Geſenius „Geſchichte der hebraͤiſchen Sprache und Schrift“ — 

8.). 

Sebriden (Weftern Islands), die Ebudae der Alten, find eine Infelgruppe 
längs der Weſtkuͤſte Schottlands unter 580 35° 2. und 550 2’ N. Br. 
Die Gefammtzahl diefer Infeln beträgt 300, von denen ungefähr 200 von 
70000 Menſchen hochſchottiſchen Stammes und meiſt Katholiken bewohnt ſind. 
Sie werden in die ſuͤdlichen, mittleren und nördlichen eingetheilt. Unter den er= 
ſtern, welche zur Graffhaft Argyle gehören, find Isla (4 IM.), Mu 
(16 IM.) mit bedeutendem Heringsfange, Staffa mit der nierkwuͤrdigen Fin⸗ 
galshöhle (f. d. Art.) und Icolmkill, früher Jona, ein altes Heiligthum der 
Schotten, zu erwähnen. Die mittlern H. gehören zur Grafſchaft Inverneß. 
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Bemerkenswerth find hier nur die Inſeln Skye (37 TIM.), eine der größerer 
H., mit 20000 €. und einigem Aderbaue, und St. Kilda, faft unzugänglidy 
und nur von 100 Menfchen bewohnt. Die nörblihen H. endlich bilden einerz 
Beſtandtheil der Graffhaft Ro$ und find außer der 37 TM. großen Infel Le— 
wis von weniger Bedeutung. — Der Zuftand fämmtlicher 9. ift im Algemei= 
nen traurig ; nur auf wenigen treibt man etwas Aderbau; auf den übrigen leben 
die Üüberdieß von den herrfchenden Grundbefigern arg gedrüdten Bewohner vom 
Fiſchfange und Einfammeln der Eier und Dunen der zahlreichen Waffervögel. 
Die Viehzucht ift ebenfalls nur auf wenigen Infeln moͤglich, übrigens auch ba 
ohne Bedeutung. — Unter dem Namen neue Hebriden oder Heiligegeiſt— 
infeln ift eine Infelgruppe im Auftralocean befannt, welche im Jahre 1606 
von Quiros entdeckt und fpäter von Goof genauer unterfucht wurde. Sie liegen 
unter 1840 — 188° £, und 149 — 20% S. Br. Die bedeutendfte derfels 
ben ift Espiritu Santo. Die Bewohner find eine Mifhung von Malaien und 
Megern und ftehen den übrigen Infulanern an Cultur noh nah. Gewöhnlich 
rechnet man auch die nördlich gelegenen Bankeinfeln zu den neun. 15. 
ZSechel, lat. peeten; franz. peigne, seran; engl. hatchel; ital, scar- 
dasso, ift ein bekanntes Werkzeug, welches zum Reinmachen des Flachſes und 
Hanfes nad) dem Schwingen dient, b. h. denfelben vom Werge oder Heede abzu= 
fondern und zum Berfpinnen fähig zu machen. Die gewöhnliche H. befteht aus 
einer Menge langer, oben fpigiger Draheftifte, welche auf ein vierediges Bret 
befeftiget find. Die thuͤringiſche Stahlhechel, welche aus lauter vierfantig 
gefchliffenen, nad) oben allmätig fpigig zugehenden gut gehärteten Stahlſtiften 
befteht, wovon bei jedem immer eine Schärfe nad) einer und derfelben Richtung 
hingeht, verdient deßwegen vorgezogen zu werden, weil fie das öftere Berreißen 
ber Faſern bei der gewöhnlichen H. in ein Zerfpalten verwandelt. Hechelma⸗ 
ſchinen befördern diefe Arbeit weit ſchneller. Die Dechelmafchine des Engläns 
ders Porthoufe befteht aus einem um feine horizontal liegende Achſe zu drehenden 
Cplinder, auf deffen Umfange in abgefonderten Partien die Hechelzähne ſtehen. 
Bon einer über dem Cylinder angebrachten horizontalen Scheibe hängen brei 
Flachs- oder Hanfbüfchel herab und e8 drehen fich zugleich Cylinder und Scheibe 
in entgegengefegter Richtung. In etwas veränderter Geftatt ift die des Engläns 
ders Murray u. A., jedoch haben die Hecyelmafchinen alle ben Nachtheil, daß 
fie nur mit fehr vielem Abfalle den Flache oder Hanf rein hecheln. Won den He: 
deln hat man mehrere Sorten, von welchen bie eine immer feiner als die andere 
iſt, und fie find Waaren der Nadler und Eifenhändfer. 26. 
Heer (Auguft Friedrich), geb. zu Kitten (2) bei Halle am 1. Zul. 1763, 
ſtudirte zu Halle die Medicin und promovirte dafelbft 1787. Nachdem er einige 
Jahre zu Frantenhaufen prakticitt hatte, wurde er 1790 ordentlicher Profeffor 
ber Medicin an der Univerfität Erfurt und hierauf 1805 Profeffor am Collegium 
medico-chirurgicum zu Berlin, wo er 1820 ftarb. — H. war ein fehr fruchts 
barer Schriftfteller und obgleich die meiften feiner Werke nur die Frucht einer fehr 
befonnenen und kenntnißreichen Compilation find, fo haben fie doch in den erften 
zwoei Jahrzehenden diefes Jahrhunderts viel zur Bildung der bamaligen jungen 
Aerzte beigetragen, fo daß H. noch jest, wo feine Schriften nicht viel mehr bes 
nugt werden, immer noch in dankbarem Andenken vieler Ärzte lebt. Unter feis 
nen Schriften zeichnen wir aus: „‚Therapia generalis‘* (neufte Aufl. 1805); 
„Kunft, die Krankheiten der Menfchen zu heilen” (Erf. 1804. 2 The. Die 
neuſte Ausg., - Bernhardi beforgt, in 5 Bbn. Gotha, 1818 — 1830). — 
Sein Sohn, Di. Zuftus Friedrich Karl Heder, ift Profeffor der Heil: 
Bunde an der Friedrich: Wilhelms = Univerfität zu Berlin und gibt die „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Annalen der gefammten Heilkunde‘ heraus, die bis zum 11. Zah: 
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gange gediehen find, bearbeitet eine „Geſchichte der Medicin“, die aber erſt bis 
zum 2, Zheile vorgefchritten ift, und hat mehrere werthvolle Abhandlungen über 
einzelne mebicinifche geſchichtliche Denkwürdigkeiten, z. B. über den ſchwarzen 
Zob, das englifche Schmeißfieber ıc., verfaßt. 39. 
Secquet (fpr. Ettẽ) (Philipp) ward 1661 zu Abbeville geboren, ftudirte 
Theologie und hierauf Medicin zu Paris, promovirte dann zu Nheims, worauf 
se wieder nach Paris zurüdtehrte, hier aber mit der Facultät lange Streitigkeit 
wegen der Erlaubniß feine Kunft auszuüben hatte, bis er in feinem 37, Jahre 
nochmals an derfelben promovierte. Nunmehr flieg fein Ruf fehr fchnell, er 
wurde Leibarzt der Prinzeffin von Conde, Arzt an der Charite, ſchlug fpäterhin 
aber die Stelle ald Arzt am Hötel: Dieu aus Gemiffenhaftigkeit aus und nahm 
aux nach vielem Sträuben die Stelle ald Decan der Facultät an. Endlich lebens: 
fatt und um feinem Hange zu den Bußübungen feiner Kirche Gnüge zu thun, 
iog er fich in ein Garmeliterflofter zuruͤck, lebte hier wie ein Moͤnch, obgleich er 
aoch ärztlichen Rath ertheilte und den Studien oblag, und flarb im 73. Jahre 
17277. — 9. war ein fehr kenntnißreicher, den Wiſſenſchaften fehr ergebener, 
geſchickter und beliebter Arzt, abergläubifh:fromm, wohlthätig, aufrichtig. 
Er war Anhänger des iatro:mathematifhen Syftems, das er, fo wie überhaupt 
feine Meinungen, in feinen vielen Schriften mit Ungeftüm und Heftigfeit ver: 
focht, fo daß feine Streitigkeiten, die die Verdauung, den Aderlaß, die Schäb- 
lichkeit der Blatternimpfung betreffen, am meiften aber die gegen die Gonvulfios 
naire feiner Zeit noch jegt in der Gefchichte der Medicin erwähnt werden. 39, 
Secuba (Mpthol.), Tochter des thracifhen Königs Kiffeus oder Dymas, 
Gemahlin des Königs Priamos in Troja und Mutter von 19 Söhnen, von des 
nen Hektor ber Ältefte war. Bei einer Schwangerfchaft träumte fie, fie gebäre 
ine Sadel, die ganz Zroja in einen Afchenhaufen legte. Als fie hierauf ſich 
diefen Traum beuten ließ, verfündigten ihr die Wahrfager, die Fadel fei ein 
Sohn, den fie gebären würde, und durch diefen werde Troja untergehen. Sie 
gebar hierauf den Paris, der zwar ausgefegt, aber auf wunderbare Weife wieder 
gerettet wurde. Mit Trojas Untergange fiel aud) die H. in die Hände der Gries 
den und wurde Sklavin, flürzte fich aber endlich ins Meer. Nach einigen Erz 
zaͤhlungen foll fie von den Griechen gefteinigt worden fein, weil fie die Schmach, 
deren Sklavin zu fein, nicht habe ertragen wollen und deßwegen die Griechen ge- 
ſchmaͤht habe. Als fie aber gefteinigt worden fei, habe man unter dem Steine 
haufen ftatt ihres Körpers einen Hund gefunden. Daher Kynoffema (xvroc 
orzua, eigentlih Hundegrab), ein Ort im thrafifhen Cherfones, wo H. 
begraben Liegen fol. Euripides läßt fie mit den Griechen auf die thrakiſche Halb: 
infel fommen, wo ihr Polymneftor, den fie ermordet, im Sterben das Schid; 
fal verkündet , daß fie ein Hund werden werde. 2. 
Sedoniker (von 7dorn, Vergnügen) nennt man bie Anhänger ber moras 
liſchen Theorie, welche das hoͤchſte Gut des Menſchen und das Ziel feines Stres 
bens in das Vergnügen ober den Sinnengenuß fegt (Hebonismus). Es ift dieß 
die niedrigfte Geftalt ded Eudämonismus. Der Sokratiker Ariftippos und feine 
Schule (die cyrenaifche genannt) waren diefer Anficht ergeben und hießen daher 
auch H. oder Heboniften vorzugsweiſe. 63. 
Zedſchrah (beſſer Hebfchirah) heißt eigentlich da8 Scheiben, Weggehen, if 
aber, abgekürzt für hedschirat el nabi ( Fortgehen des Propheten), der gemöhns 
liche Ausdrud für die Flucht Muhammed’s aus Mekka (d. 13. Sept. 622 
n. Chr.). Bon ihr, aber vom 15. Juli 622, als dem Tage des Neumonds, 
beginnen die Muhammedaner ihre Zeitrechnung. Da fie nun nad Mondenjah- 
ten (v. 354 Tagen) rechnen, fo find 33 muhammedanifche Jahre ziemlid 32 
chtiſtlichen gleich. Will man daher die Jahre der H. auf chriſtliche Zeitrechnung 
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zuruͤckfuͤhren, ſo darf man nur, um dieſe annaͤhernd zu finden, den 33. Theil der 
Jahresſumme abziehen und dann 622 dazu addiren. — Der Neujahrsta 
1835 n. Chr. fiel auf den 15. Ramadan 1250 der H. und der Neujahrstag 125 
der H. auf den 28. März; 1835. 9. 
eemskerk (Martin van), ein niederländifcher Maler, eigentlich var 
Veen, geboren 1498 im nordholländifchen Dorfe Heemskerk, erhielt feine Aus— 
bildung anfangs zu Haarlem in der Schule des Cornelius Willem$, dann zu 
Delft unter Zohann Lucas und endlich bei Johann Schoovel. Won dieſem, 
welcher längere Zeit in Stalien gewefen war, lernte er mit Glüd bie italienifche 
Manier nahahmen und bald mußte fein Lehrer eingeftehen, daß ihn der Schüler 
übertreffe. in heiliger Lucas, welchen H. in diefer Zeit malte und der Mater- 
gilde zu Haarlem ſchenkte, machte allgemeines Auffehen. Nach dreijährigen 
Aufenthalte in Stalien, während deſſen fein Styl eine gänzliche, aber nicht eben 
vortheilhafte Veränderung erlitten hatte, lieferte er el viele Kirchen Altarges 
mälde, welche aber fo wie die meiften feiner uͤbrigen Arbeiten durch die Bilder- 
flürmerei zu Grunde gerichtet worden find. Er ftarb im Jahre 1574. Unter 
feinen Werken find die, welche er vor feiner Abreife nad) Stalien ausführte, hin⸗ 
fihtlich des Goloritd und der Ausführung bei Weiten die vorzüglichften.. Ir 
dem fpätern Beſtreben ſich den Styl des Michael Angelo anzueignen war er in 
bertreibung verfallen und hatte, ohne deffen Vorzüge zu erreichen, nur feine 
Fehler angenommen, iniges Lob verdient feine Zeichnung. 36. 
„eemsPer? (Jakob van), ein gefeierter holländifcher Seeheld, geboren um 
das Jahr 1548, hatte fich bereits bei mehrern Gelegenheiten zur See ausgezeich- 
net, als er im Jahre 1595 nebft Bareng beauftragt wurde, einen fürzern Weg 
nad Oſtindien durch den Polarocean aufzufuhen. Das Eis nöthigte fie indeß 
noch in felbigem Jahre zur Ruͤckkehr. Ein zweiter Verſuch im folgenden Jahre 
war noch unglüdlicher, indem fie einen langen fchredlihen Winter auf Spigber: 
gen ausdauern mußten, welcher den größten Theil der Schiffsmannfchaft, unter 
ihr Bareng, aufrieb. H. führte die Überlebenden im folgenden Jahre nach Am⸗ 
fterdam zurüd und erhielt in Anerkennung feiner großen Verdienſte ein Com= 
mando in den indifhen Gewaͤſſern, wo er durch die Wegnahme eines reichbela= 
denen portugiefifhen Schiffes im Jahre 1601 das ihm gefchenkte Vertrauen 
glänzend rechtfertigte. Zum Admirale für diefe That ernannt befehligte er wäh 
rend des fpanifchen Krieges eine Flotte von 26 Schiffen und erfocht unter den 
Kanonen von Gibraltar am 25. April 1607 einen entfcheidenden Sieg Über die 
beinahe doppelt ftärfere fpanifche Flotte, befiegelte ihn aber mit feinem Tode. 
Das dankdare Vaterland ehrte fein Andenken durch ein Denkmal in der alten 
Kirche (in der Marmorftraat) zu Amfterdam. 22, 
Heer ift überhaupt eine große Anzahl zufammenwirkender Individuen von 
einerlei Art und wird daher häufig für eine große Menge gefagt. Vorzugs— 
weife ift es f. v. a. Armee (ſ. d. Art.) — Die Sage vom wuͤthenden Heere 
ober dem wilden Jäger, mie fie fich in ber Gegend bes Harzes findet, ift zwar 
uralt und ſchon bei den alten Deutfchen bekannt, man hat aber mit ihr nody fol= 
gende in Verbindung gebracht. Der braunfchweigifche Oberjägermeifter Hans 
von Hadelberg, geb. zu Wolfenbüttel 1521, geft. zu Wölperode bei Homburg 
1581, habe fein ganzes Leben hindurch an der mwildeften Jagd fo großes Vergnü- 
gen empfunden, daß er felbft kurz vor feinem durch eine von einem wilden 
Schweine erhaltene Wunde veranlaßten Tode feinem Beichtvater geantwortet 
habe: „Was mir Gott dort oben zugedacht hat, will ich gern Andern überlafs 
fen, wenn mir nur die Jagd bleibt.” Deßhalb fei er nun auch verdammt wor: 
den, bes Nachts durch die Lüfte zu jagen und von einer großen Eule, Tut: Ur: 
fel, begleitet von ber wüften Dornburg bei Halberftabt über den Hackelwald hin: 
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weg nad ber Wuͤſtung Ammendorf zu ziehen, wobei bie Luft das Getoͤſe einer 
Parforcejagd durchdringe. — Man hat die Sage vielfach zu erklären gefucht 
und entſcheidet fich meift dafür, daß das vermeinte und von der Einbildungskraft 
vergrößerte Getöfe von großen die Luft durchſchwaͤtmenden Eulen herrühre. 30, 
Heerbann (ban et arriöreban) war bei den $ranfen und im Mittelalter das 
Aufgebot der waffenfähigen Mannfchaften zur Vertheidigung des Vaterlands 
oder der Provinz, das, mas man in neuern Zeiten unter Landfturm verfteht. 
Der H. unterfcheider ſich von der Heeresfolge oder der Verbindlichkeit, dem 
Heere audy außerhalb Landes zu folgen. 
Heerbrand, f. Sternfhnuppe. 
Heeren (Arnold Hermann Ludwig), einer ber gefchägteften beutfchen Hiſto⸗ 
riker, am 25. Det. 1760 zu Arbergen, einem Dorfe bei Bremen, wo fein Ba: 
ter Prediger war, geboren, erhielt duch Hauslehrer und auf der bremer Dom: 
ihule feine erfte gelehrte Bildung und ging 1779 nach Göttingen, um fidy der 
Theologie zu widmen. Da er aber diefer keinen Gefhmad abgewinnen Eonnte, 
wandte er fich unter Heyne's und Spittler's Leitung zu den philologifchen und 
bittorifhen Studien, um ſich zum alademifchen Lehrer zu bilden. Als Privat: 
docent machte er ſich durd) die Ausgabe des Rhetord Menander: „De Encomiis““ 
(Sötting. 1785. 8.), der gelehrten Welt zuerft befannt und unternahm, um 
eine größere Arbeit, die Herausgabe der „Eklogen bes Stobaͤus“, vorzubereiten, 
eine Reife durch Deutfchland, Italien, Frankreich und Holland. Nach feiner 
Zurüdtunft (1787) ward er zum außerordentlichen Profeffor der Phitofophie er: 
nannt. Worträge über die Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfchaften und über die 
griechifchen und römifhen Alterthuͤmer füllten die erften Lehrjahre aus; auch ges 
dich die Ausgabe des erwähnten Wertes des Stobäus (Götting. 1792 — 1801. 
Bde. 8.), welches erft durch diefe Recenfion lesbar geworben ift, allmälig zue 
Reife. Die Wortkritit wurde jedoch durch die Vorliebe für die Gefchichte bald in 
ben Hintergrund gedrängt; befonders erhielten die Unterfuchungen über die Res 
publif Garthago einen entfcheidenden Einfluß auf H.'s Geiftssrichtung ; die alte 
Welt zeigte fich ihm jest von einer neuen Seite, von der des Handels und des 
Verkehrs und, was damit in genauer Verbindung ftand, des Urfprungs, der 
Bildung und der Verfaffung der alten Staaten. Auf diefe Weife entftanden bie 
„Sdeen über die Politit, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker 
der alten Welt” (Götting. 1793 — 1805. 3 The. 8.), welche ſich eines uns 
gewöhnlichen Beifals erfreuten und mehrere Auflagen (Öte Götting. 1824 — 
26. 5 Thle. 8.) eılebten. Gleichzeitig unternahm er für die damals in Göttins 
gen begonnene „Geſchichte der Künfte und Wifjenfchaften” die Bearbeitung der 
Geſchichte des Studiums der claffiihen Literatur feit dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften“ (Götting. 1797 — 1802. 2 Thle. 8.), welche aber keineswegs 
der Erwartung entfprochen hat. Entfhädigung boten bald die trefflichen Hand: 
bücher der „Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Bötting. 1799. 5te Aufl. 
1826. 8.) und der „Geſchichte des europäifhen Staatenfoftems” (Götting. 
1800. 4te Aufl. 1822. 8.), mweldye aus des Verfaffers Vorlefungen hervorges 
gangen find. Mad) Gatterer's Tode (1799) erhielt H. die ordentliche Profeſſur 
der Gefchichte und fammelte ſeitdem einen ſtets wachienden Kreis aufmerkfamer 
Zubörer um fich, welche durch ihn herangebildet. die verfchiedenften Stellen des 
Staates würdig ausfüllen. Außer den ſchon erwähnten größeren Werken find 
9.8 Unterfuhungen über die Quellen der vorzüglichften alten Hiſtoriker und 
Geographen, welche in den Schriften der göttinger Societät der Wiffenfchaften 
abgedrudt find, feine gekroͤnte Preisichrift: „Verſuch einer Entwidelung der 
Folgen der Kreuzzuͤge““ (Götting. 1808. 8.), feine Biographien Joh. von 
Muͤller's (Leipz. 1810. 8.), Spittler's (Berl. 1812. 8.) und feines Schwie⸗ 


144 Heergeraͤth — Hegel, Hegel'ſche Philofophie 


gervaterd Heyne (Gött. 1813. 8.), fo mie viele andere Abhandlungen, welche 
fi in feinen „Vermiſchten hiftorifhen Schriften‘ (Götting. 1821 ff. 3 Bde. 
8.) befinden, von entſchiedenem Werthe. Als Hiftoriker hat 9. duch Scharf: 
finn, gewandte Darftellungsgabe und glüdlidye Berudjihtigung des Zeitge— 
fhmads fid) großen Ruhm erworben. Die Sammlung feiner „Hiftorifchen 
Werke“ (Götting. 1821 — 29. 16 Thle. 8.) ift bis jegt noch unvollftändig 
geblieben. 67. 
Seergeraͤth, fr. attirail de guerre; engl. train of an army; ital, treno 
d’armata, ift der Inbegriff der nöchigften Geräthfchaften eines ind Feld ziehen⸗ 
ben Krieger, welche in mehreren Ländern Deutſchlands nicht zur gewöhnlichen 
Erbfchaft gerechnet wurden , fondern nur männlichen Verwandten als Erbtheil 
zufielen. Nach fächfifchen Rechte war es das befte Pferd, gefattelt und gezaͤumt, 
der Harniſch, das Schwert, bie tägliche Kleidung des Erblaffers, 1 Heerpfuͤhl, 
1 Kopfkiffen, 1 Dedbette, 2 lÜiberzüge, 2 Betttücher, 1 Tiſchtuch, 1 Hand⸗ 
tuh, 2 Beden oder zinnerne Schüffeln, 1 Fifchkeffel und 1 Schuffelring oder 
Dreifuß. Wo das Eine oder das Andere bei dem Nachlaſſe nicht vorgefunden 
ward, wurde auch das Fehlende nicht erfegt. Diefes Geſetz ift aber in Sachſen 
gänzlich aufgehoben. 26. 
Heermann (Johann), einer der befferen geiftlichen Dichter ber Deutſchen, 
am 11. Det. 1585 zu Rauden im Fürftenthume Glogau geboren, widmete fich 
zu Straßburg der Theologie und ward nad) Vollendung feiner Studien Prediger 
zu Köben und fpäter zu Brieg, bis ihn die Kriegsunruhen zwangen ſich nach 
Kiffa in Polen zu flüchten, wo er den 17. Febr. 1647 ftarb. H. war das trau= 
rige 2008 zu Theil geworden, in feinem ganzen Leben audy nicht einen gefunden 
Tag zu haben, um fo mehr ift daher die heitere Ergebung in feinen geiftlichen Lie— 
dern, welche faft in alle Gefangbücer aufgenommen find, zu bewundern. 
Seine zahlreihen Schriften, meift theologifchen Inhalts, von welchen wir nue 
die hierher gehörige „Haus: und Herzensmuſik“ (Brest. 1644. 12.) nennen 
wollen, geben ein ruͤhmliches Beifpiel von feinem unermübdlichen Fleiße. 67. 
eerftraße ift überhaupt jede große Landſtraße, fie mag chaufjirt fein oder 
nicht, und hat ihren Namen baher, weil ſolche Straßen meiſt große Städte mie 
einander verbinden und fo zum Zuge eines Kriegsheers bequem find. 9. 
Sefen, lat. facces; franz. baissieres, lies; engl. lees, dregs, yests, 
find die befannte dicke, trübe und fchmwere, aus gährendem Weine und Biere oder 
anderen Flüfjigkeiten fich abfondernde Subftanz , welche fich theild auf der Ober- 
fläche der Fluͤſſigkeit ſammelt, theild aber auch zu Boden fällt. Die erfteren 
nennt man auch Blumen (fores). Die H. vom Biere beftehen aus Kleber, die 
vom Weine aus Eiweißſtoff; fonft beftehen fie au aus Waſſer⸗-⸗, Koblenz, 
Äpfel: und Effigfäure, fo wie aus Ertractivftoff, Schleim und Zuder. Sie 
werden meift benugt in den dazu fähigen Flüffigkeiten eine neue Gährung einzu⸗ 
leiten und diefelbe zu befördern. In England dienen fie befonders als ein gutes 
Düngungsmittel der Wiefen. Bon den Weinhefen wird in Frankreich, befon= 
bers in Burgund, eine Afche zubereitet, welche den Namen cendre gravelée 
(Drufenafche, Weinhefenafche) führt und mit Vortheil in der Färberei benugt 
wird, weil fie eine fehr ſtarke Beize gibt. Auch brennt man in Franken und eis 
nigen anderen Gegenden aus ben Weinhefen eine ſchwarze Farbe, das fogenannte 
Druſen- oder Frankfurterſchwarz, welches mit Nußoͤl angerieben zur Kupfer 
druckerſchwaͤrze dient. 26, 
Begel, Hegel’fche Phtlofophie. Der große Lehrer ber neueften Philo⸗ 
fophenfchule, der fein Syſtem vorzugsweife als Philofophie des Geiftes etablirte, 
wurde im Sabre 1770 zu Stuttgart geboren. Er trat zuerft 1801, in feinem 
31. Jahre, mit einer Doctordiffertation: „De orbitis planetarum, *° in Jena 
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auf, wo er fich als Privatbocent habilitierte und noch in demfelben Fahre bie 
Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems“ herausgab. Schon 
im dieſet Schrift, im welcher er ſich unbedingt als Anhänger der Schelling'ſchen 
Lehre befundete, ſprach fich fein Hang zum foftematifchen Ordnen und Schema 
tifitcen des Stoffes der gewonnenen Wahrheiten, wenn auch noch leife und uns 
mtwidelt, aus. Sein Aufjag: „Glauben und Wiffen, oder die Reflerionsphie 
Ifophie der Subjectivität in der Vollftändigkeit ihrer Formen, als Kant’fche, 
Jacobi’ihe und Fichte'fche Phitofophie,’ in dem , Kritiſchen Journal der Phi— 
kfophie” (Tübingen, 1802. Bd. 2. Stud 1) verräch fogar ganz fpeciell die 
dormen und die Terminologie bes Schelling’fchen Denker. — Seit 1805 war 
9. außerordentlicher Profeffor in Jena und privatificte feit 1806 in Baiern, 
mit der Redaction einer politifchen Zeitung befchäftigt. Im Jahre 1808 ward 
m Rector des Gymnafiums zu Nürnberg, erhielt jedoch 1815 wieder eine Pros 
iur der Philoſophie in Heidelberg und folgte endlich 1818 dem Rufe nach Ber: 
in, wo feit 1814 mit Fichte’ Tode der philofophifche Hauptlehrſtuhl unbefege 
geblieben war. Während diefer zweiten Periode feines äußern und innern Lebens 
(1806 — 1818) rang ſich fein unerfchütterlich forfchender, faft riefenmäßig ars 
beitender Geift, der Welt verborgen, durch alle Gebiete des Wiſſens hindurch, 
um das, was in den Schelling’fchen ideellen Grundzügen als Möglichkeit eis 
ner univerfellen Wiſſenſchaft der Phitofophie fihtbar genug vorhanden war, zur 
Wirklihkeit zu geftalten. Zugleich erfaßte H. fein eigenftes Wefen jet erft, 
indem er Schelling's fliegende Revolutionsideen, die den bisherigen Beftand des 
zhiloſophiſchen Wiſſens gänzlich umkehrten, zu feffeln, aufzuhalten und wiffens 
hafıtidh zu fuftematifiren ben Verſuch machte. Aus diefem Ringen wurde dann 
in völliges Losfagen von Schelling’8 Methode und H.’8 Ziel ging nun zunaͤchſt 
rauf bin, zu zeigen, daß Schelling’8 Methode gar Beine wiſſenſchaftliche Mes 
hode ſei. Im Jahre 1807 (zu Bamberg) erfhien H.'s „Soſtem der Wiffen: 
haft” — In dem erften Theile feines Syſtems, Phänomenologie des Geiftes 
gmannt, liegt das Werden des H. ſchen Denkens zur Wiffenfchaft am Tage. 
9. fagt darin, daß vor ihm der Begriff des Abfoluten ausgefprochen, aber noch 
nicht als Begriff gefaßt fei. Nur der Durchgangsproceß vom Unmittelbaren zur 
Vermittelung führe zur Wahrheit und diefe Stufenfolge vom dumpfen Träumen 
und Fühlen des blos Greatürlichen zum hellen Sichineinsfaffen mit der Offenba: 
tung der abfolut bewußten Wahrheit fei nicht etwas vom Subjerte zu Machen: 
des, fondern ein Werdendes im Gedanken, als einem Objecte. H. läugnete die 
intellectuelle Anfhauung des Abfoluten ald Organ der Wahrheit; diefe ift viels 
mehr mach ihm Product des Bewußtſeins, nicht blos jedoch im Einzelnen, der 
fh mit dem Allgemeinen zufammenfhließt, fondern im Reiche des Dafeins 
überhaupt, fo daß die Natur als das bloße Anz fich=fein das Falſche ift, das erft 
im Bemwußtfein ihrer felber, d. h. im Geifte, feine Wahrheit als das ihm ſelbſt 
Entgegengefegte finde. Dieß ift der Schwebepunkt der H.'ſchen Philofophie. 
Bar nun aber einmal die intellectuelle Anfhauung, wie fie Schelling als Organ 
des Abſoluten faßte, als eine niedrige Stufe des philofophifchen Erkennens fort: 
geworfen, fo war fein anderes Heil denkbar, als den Geift fich bergeftalt in fich 
vrientiren zu laffen, daß er fich zum Werkmeiſter der Welt des Dafeins machte, 
ſich aber nicht, wie im Fichtefhen Idealismus, dem objectiven Sein, dem 
Nicht-Ich, gegenüberfegte, fondern diefes in fich felbft von Ewigkeit her trug, 
organifirte und wußte. Denn Organifiren und Wiffen war nun Eins, das 
Wiſſen war Setbftchätigkeit der geiftigen Elemente des Lebens geworden. Dieß 
wäre unendlicher Fortſchritt aus der Schelling’fchen Phitofophie geworben. — 
Aber leider ift der Sag, den 9. pomphaft proclamicte, daß nur das Wirktiche das 
Wahre und nur die Wahrheit die Wirklichkeit fei, ganz abftract geblieben in ſei⸗ 
Alg. deutſch. Conv.sLer. V. 10 
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nem Syſteme. Denn im fpäter zufammengeftellten Syfteme (Encyflopädie der 
phitofoph. Wiffenfchaften, Heidelberg, 1817. 3. Aufl. 1831) hat H. die Ma—⸗ 
tur, ſtatt fie als die Mutter der Wahrheit, deren Vater nad) Obigem der Geift 
wäre, anzuerkennen, als das von der dee Abgefallene, Verwerfliche bezeichnet 
und hinter der Logik. abgehandelt ; alles Unmittelbare im Menfchenleben wird von 
H. ſchnoͤde tractiet, um e8 gemwaltfam zur höhern Stufe des Bewußtſeins vers 
mittelnd aufzuheben, der glaubende, der fühlende Menfch wird als folcher, weil 
ihm die Form des Denkens fern ſteht, als der Finiterling des Lebens verächtlich 
verftoßen, die Tugenden des concreten Dafeins in der Menfchenwelt, Froͤmmig⸗ 
£eit, Gottesfurht, Freundfchaft, Liebe, werden als bewußtloſe Stufen der 
Seelenaffection von dem Bereiche der Wahrheit ausgeſchloſſen und der in allen 
feinen Regungen und Neigungen gefolterte und gekreuzigte Menſch wird dann 
des formellen Denkproceffes halber erhöhet und in die Luft geftellt, um als den⸗ 
Eendes Individuum dem unmittelbaren Getriebe feiner natürlichen Functionen 
enthoben zu fein. Mit einem furchtbar confegquenten Sophismus wird alles 
Matürliche des Seelenzuftandes in die Denkfphäre aufgehoben, d. h. vernich- 
tet und doch aufbewahrt, im Grunde aber blos abgetödter, Auch was die Kunft, 
Doefie, Malerei, zumal die dunkelſte und defhalb von H. am meiften verfannte 
Mufit, zu produciren verfucht, um ihrerfeits das Unendliche endlich zu offenba⸗ 
ren,. wird als eine niedrigere Stufe der Geifteserpectoration angefehen und fo 
ftürzt denn in der That die ganze Menfchenwelt zufammen, um ben H.'ſchen 
Denkbegriff aus der Ajche des verkohlten Lebens aufiteigen zu laffen. — H. 
glaubte nun zwar weiter. gegangen zu fein als Schelling, war aber in der That 
zurüdgegangen, indem er, ſtatt das Leben, wie es ſich aus Sein im Übergang 
zum Werden bilder und in Beiden fein natürliches und fein geiftiges Element 
behauptet, als einziges Syſtem anzuerkennen, felbft ein Syſtem machte. 
Jetzt follte Alles claffificirt und rubricirt werden, und obfchon dem tieffinnigen 
Denker bei der Conftruction des Syſtems immer das Spftem des objectiven 
Meltzuftandes vorfchwebte, fo wurde fein Begriff doch nichts als eine ſubjective 
Tyrannei und das Fichte’fche Ich gerieth bei ihm in die Wolf'ſche Barbarei, bie 
längft vergeffen war, um überall den Stoff aller Wiſſenſchaften, die Ideen aller 
Künfte, den ganzen Proceß der Weltgefchichte, Die volle Entwidelung des indis 
viduellen Lebens dictatorifch zu überwinden und ftatarifch zu machen. So wurde 
das freie Leben in eine militairifhe Uniform gezwängt und der Philofoph , der 
den Begriff am tiefiten und reinften als eine objective Potenz des geiſtigen Das 
feins zu faffen berufen war und ihn in feiner Logik, dem größten philoſophiſchen 
Kunftwerke allee Jahrhunderte, fo wie wir es anfehen, bafirte, mußte nun der 
fubjectivfte Denker werden, den die Geſchichte der Philofopbie nur jemals aufzu⸗ 
meifen hat. Bei aller Polemik gegen den fubjectiven Idealismus, der fich 
Deutſchlands bemäcdhtigt hatte und dem unfer Volk feine ganze Lireratur, feine 
größten Denkmäler in Kunft und Wiffenfchaft verdanfte, mußte ſich doch die 
Derfönlichkeit H.'s in ihrer ganzen harten Sprödigkeit zu einem Syſteme entfal- 
ten, das von feinen Schülern für das objectivfte aller Syſteme gehalten wurde; 
— Sn diefe zweite Periode von H.'s Leben und Wirken gehört auch feine „Wiſ—⸗ 
fenfchaft der Logik“ (2 Bde. Nürnberg, 1812 — 16); nie ift der fpeculative 
Gedanke in aller feiner Itrung und Zurhdorientirung zue Idee der Wahrheit fo 
confequent verfolgt, als in diefem Werke, das an Ägnptens unterirdifche Katas 
fomben erinnert. Es verfteht ſich, daß Metaphyſik und Logik hier als identifch 
gefegt werden, denn H.'s Verdienſt befteht eben darin, den Logos ale objectiv 
vorhandene Potenz gefaßt, mithin die Logik zur Metaphyſik gemacht zu haben. 
Seitdem ift die Logik kein felbfterfundenes Häuschen mehr, das fich der Denfende 
zurechtbaut wie eine Warte, ein Lug-ins-Land, um von einem feflen Stand» 
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punfte aus bie Melt überfeben zu können; vielmehr handelt es fi feit H. in-der 
Logik darum, den vous, der der Welt felbft incarnirt ift, zu finden und beffen 
Bewegung zu entbeden. So ift H.'s Dialektik die freie Selbſtbewegung des 
Gedankens, nur mit dem Unterfchiede, daß dem großen Denker in der Natur: 
pbilofepbie, in der Anthropologie, Pſychologie, in der Kunſt- und der Rechts: 
phüsfophie der Dbjectivitätsverlauf des lebendigen Gedankens nicht geglückt iſt, 
taf er bier den Logos in die Objecte hineintragen wollte, ſtatt ihn aus denfelben 
krrauszuconftruiren, und die freie Bewegung ber Gegenftändlichkeiten und Ideen 
ohemmt, wenn nicht getöbtet hat. Die Logik zerfällt nach H. in drei Abthei— 
lungen. 1) Die Lehre vom Sein, mit den drei Rubriten Qualität, Quanti: 
te und Maß. 2) Die Lehre vom Wefen, wozu die Definition von Erfchei: 
nung und Wirklichkeit gehört. 3) Die Lehre vom Begriffe. a) Der fubjective 
Begriff zerfällt in dem formellen Begriff, das Urtheil und den Schluß. b) Das 
Dject entfaltet fi in Mechanismus, Chemismus, Xeleologie, ganz analog 
ee Entfaltung des fubjectiven Begriffes, indem der Mechanismus eben der For: 
malität des Begreifens, der Chemismus den Eritiich zerfegenden Ur: heilen, 
tie Teleologie dem ſich zum Ziele zufammenfaffenden Schluſſe entſpricht. e) Die 
Idee entfaltet fich als Leben, Erkennen und abfolute Idee. Hier fehen wir alfo 
das Leben afs bloße Ummittelbarkeit der Idee gefaßt, mithin als etwas Unter: 
georbnetes, ſtatt daß fich im Begriffe Leben auch das Höchfte und Tiefſte zuſam⸗ 
menfchlieen follte, da die abfolute Idee nichts Anderes ift als abfolutes, ewiges, 
ſich ſeibſt lebendes und genießendes Leben. — Der zweite Theil des Syſtems 
mehält die Pbitofophie der Natur. Hier ergeben ſich die drei Hauptabtheilungen: 
Mechanik, Phyſik und Organik, legtere in der geologifchen und vegetabilifchen 
Natur und im thierifhen Organismus entfaltet. H.'s Forfhungen in diefem 
Gebiete gaben feinen übrigen an Scharffinn und Confequenz nichts nach, nur 
dütfte dieſe Gonfequenz hier am meiften in ihrem tyranniſchen Organifiren fich 
kethätigt haben. Diefes riefenhafte Unternehmen, die fpielerifhe Mannigfals 
tigteit der Maturfräfte fo einander unterzuordnien, daß jede von der andern nur 
ıls quantitativer Unterfchied gefaßt wird, fteht einzig in feiner Art da. Zugleich 
it Altes zu einer heiligen Dreiheit des Begriffs entwidelt, fo daß die Myftik hier 
dem hellen Verſtande in die Hände arbeitet, als käme es beim Begreifen der Na: 
terfräfte darauf an, bie Natur als ein Syſtem darzuftellen, in welchen Alles 
inne mit ſich feibft coquettirende Zripleallianz gefchloffen hätte. — Der dritte 
Theil des Syſtems wird als Philofophie des Geiftes vorgeführt. Die erfte Ab: 
theitung handelt vom fubjectiven Geifte a) In der Anthropologie finder ſich 
die Lehre von der Seele, die als natürliche, träumende und wirkliche gefaßt wird. 
b) Die Phänomenofogie handelt, als Erfcheinungstebre des Geiftes, vom Be: 
wußtfein, vom Selbſtbewußtſein und von der Vernunft. c) Die Pfychologie 
(wilktührlich Durch ein Mittelglied von der Anthropologie abgelöft) Handelt vom 
Geifte und deſſen Potenzen im Leben des Individuum als Gefühl, Trieb, 
Wiunkuͤhr und Gtüdfeligkeit. Die zweite Abtheilung umfaßt die Lehre vom ob: 
jsctiven Geifte, wie diefe fich in den Formen des Rechtes und der Mortalität ents 
fattet. Die dritte Abtheilung entwidelt den abfoluten Geift, wie er ſich in dee 
Kunft, in der Religion und in der Philofophie zur Offenbarung brifigt. Die 
Kunft wird hier mit Recht in ihrem engen Anſchluſſe an die Religion aufgefaßt, 
denn in der Periode der Kindheit des Volkes greift Kunft und Religion eng in 
einander; allein wie beide, Kunft und Religion, nur erft in der Philofophie 
ihre Wahrheit finden follen, denn fo ordnet fi im Syſteme Alles durch Ver: 
mittlung dem Dritten unter, ift eine jener Zumuthungen der H.'ſchen Philofos 
pbie, die eben fo hart als unfruchtbar zu nennen find. H.'s Philofophie ſteht 
dem Chriftenthume nicht entgegen, wie frühere — 5 bat e8 zu ihren 
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Zhematen ſich geſetzt, die Dogmen der geoffenbarten Religion zu begreifen, aber 
fie hat ficy über das Chriſtenthum hinweggeſchwungen und will über der Religion 
ftehen, weil fie diefe zum Begriffe, zum Berftändniffe ihrer felbft gebracht hat. 
Es hängt dieß mit der ganzen Auffafjungsweife H.’8 zufammen, wonach das 
Bewußtfein, obfchon es doc) im Sein die erzeugende Macht anerkennt, vornehm 
auf diefes herabbliden zu können wähnt, als ob das Erzeugte mehr fei als das 
Erzeugende. So düntt ſich denn auch der H.’fcye Kunſtkritiker ein höher begab⸗ 
tes Weſen zu fein als der Künfkler und die Verachtung der Empirie ift den Schüs 
lern des Meifters wie ein Fluch mit auf den Weg gegeben. Man hätte glauben 
follen, daß nach einer ſolchen Lehre ein raſtloſes Arbeiten in allen Disciplinen 
anheben mußte, allein e8 entwickelte fi) vielmehr aus H. eine Unluft zum Schaf: 
fen und Formen, man gefiel ſich in der cyklopenartigen Zerminologie des Meis 
ſters, man bildete feine Gedanken nicht weiter, man verfumpfte mehr oder mes 
niger, ſo daß nun Schelling, als er nach langem Schweigen feine Stimme wie: 
der erhob (in der Vorrede zur Überfegung der „„Fragmens philosophiques““ von 
Goufin), die ganze H.'ſche Philofophie für eine bloße Epifode zu erklären ſich ers 
tühnte. — Seit 1818 lehrte H. in Berlin, wo auch feine „Grundlinien der 
Ppilofophie des Rechts“ (Thl. 1. 1821), auch unter dem Titel: „Naturrecht 
und Staatswiffenfhaft im Grundriſſe,“ erfhien. Am 14. Nov. 1831 ftarb 
er als ein Opfer der damals herrfchenden Cholera. Won ber bei Dunder in Bers 
lin (feit 1832) erfcheinenden vollftändigen Ausgabe feiner Werke, welche, von 
den Freunden des großen Mannes redigirt, auch feine Vorlefungen umfaßt, find 
bereits erfchienen: Bd. 1. „Philoſophiſche Abhandlungen,” herausgegeben von 
K. 2. Micyelet; Bd. 2. „Phänomenologie des Geiſtes,“ herausgegeben von 
J. Schulze; Bd. 3. „Wiflenfchaften der Logik,” Th. 1. die objective Logik, 
Abth. 1. die Lehre vom Sein, herausgegeben von 2. v. Henning; Bd. 8. 
„Brundlinien der Philofophie des Rechts,“ herausgegeben von E. Gans; Bd. 
Al und 12, „Phitofophie der Religion,’ herausgegeben von Ph. Marheineke z 
Bd. 13 und 14. „Geſchichte der Philofophie,” herausgegeben von Michelet. — 
Goͤſchel's Schrift: „Hegel und feine Zeit” (Berlin, 1832), kann ihrer abftru= 
fen Abfaffung wegen das Verftändniß der H.’fchen Philofophie für das größere 
Publicum nicht vermitteln. Bon feiner nächftdem erfcheinenden „Unſterblichkeits⸗ 
lehre“ hofft man, fie werde diefen im Spfteme dunkel gelaffenen Theil erhellen 
und gegen das Erwarten der Welt die Fortdauer der Perfönlichkeit mit der Lehre 
H.'s verträglich machen. Es ift gewiffermaßen eine hriftliche Ehrenrettung dee 
Perfönlichkeit, die Göfchel hiermit unternimmt; allein was hilft ung die Forts 
dauer derfelben im jenfeitigen Leben, wenn der individuelle Menfch in der dieffei= 
tigen Welt, als fühlender, glaubender, träumender, dichtender , ſchaffender 
Menſch, vom Begriffe gequält und geftogen wird, bis er Blut läßt und mit dem 
Blute fein Fühlen, Glauben, Träumen und Dichten preisgibt, — um nichts 
als ein denkendes Individuum zu fein, das alles Individuelle im Gedanken ab⸗ 
fireifet — Epifoden gibt e8 nicht in der Entwidelung des Gedankenlebens; 
aber das H.’iche Syſtem der objectiven Vernunftnothwendigkeit wird bald nur 
als eine noshrvendige Durchgangsftufe des voüg daftehen. 4. 
HegeMönie (von nyeuwv, Führer) wurde von den Griechen das Pricipat 
ober die Oberhoheit genannt, wodurch einem griehifhen Staate über einen oder 
mehrere andere gewiſſe Rechte zuftanden, die, weil das Wort bei den Griechen 
ſelbſt einen hoͤchſt ſchwankenden Begriff hatte, immer mehr ausgedehnt wurden. 
Sm Anfange wurde die H. einem Staate freiwillig übergeben, indem die kleinen 
Staaten zu befferer Einung in Rath und That vorzüglich bei wichtigen Begeben⸗ 
heiten fi) unter den Schuß eines mächtigern begaben und fo diefen Staat als den 
erften anerkannten, an den fie zur Führung gemeinfamer Angelegenheiten ges 
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wiſſe Steuern bezahlten oder Mannſchaft zum Kriege ſtellten; der Staat aber, 
welchem die H. übergeben war, hatte den Vorfig und die Hauptflimme, war der 
Mittelpunkt für die Zufammenkünfte und Berathfchlagungen der Bundesgenofs 
fen und ftellte im Kriege die Feldherren. Indem man einem Staate diefe oberfte 
Stelle zuerfannınte, folgte man mehr der allgemeinen Meinung, als einem an: 
erkannten Borrechte. Später wurde die H. ein Zankapfel unter den griechifchen 
Republiken und oft von einer derfelben mit Gewalt errungen, in weldhem Falle 
dann die übrigen Staaten nicht mehr ald Schugverwandte und freie Völker, fon: 
dern als Unterthanen betrachtet wurden, fo daß der Staat, welcher an der Spige 
fand, willtührlich die Berfaffungen derfelben änderte, ihnen Abgaben auferlegte 
und fie zwang, im Kriege ihm beizuftehn; wodurch e8 kam, daß, je nachdem 
ein bemofratijcher oder ariflofratifcher Staat die H. hatte, diefelben Verfaffungen 
in den unterworfenen Staaten eingerichtet wurden. Das ältefte Beifpiel einer 
folhen H. ift wohl zur Zeit des Minos, Königs von Kreta, dem die Bewohner 
der Cocladen Folge leiften mußten; auch der Zug der Griechen nach Troja wird 
als Folge der H. der Atriden dargeftellt. Zur Zeit der Unterwerfung Meffeniens 
finden wir Sparta ald Vorftand einer H. im Peloponnes, zu welcher Tegea, 
Mantinea, DOrchomenos, Korinth u. a. gehörten; nicht anerkannt wurde fie 
von Argos und nur von Zeit zu Zeit von Achaja. Nach dem Anfange des Per: 
ferfriegs bildete fich die athenifhe Hegemonie, auh Syntelie genannt, 
mozu die Bewohner der Inſeln und Küften zwifchen dem Mutterlande und Afien 
gehörten. Bon diefen wurden auch nad) dem Kriege Steuern an Athen bezahlt, 
weiche anfangs, fo lange Ariflides’ weiſe Mäßigung fie vertheilte, auch willig 
zugeftanden wurben, ba die Verdienfte der Athener, die fie fi in den Siegen bei 
Marathon und Salamis um ganz Griechenland erwarben, mit Dank anerkannt 
wurden. Als aber diefe H. durch den Stolz und Übermuth Athens zur Ober: 
berrfhaft ausartete und den Schußverwandten oder Bundesgenoffen unertraͤglich 
wurde, entftand der peloponnefifhe Bund gegen Athen, in welchem 
Sparta die H. hatte, die es nach dem Ende des peloponnefifchen Kriegs noch 
mebr befeftigte. Diefe H. war aber ganz anderer Art als die frühere ſpartaniſche, 
denn jest ward diefer Staat tyranniſch und erfticte Die Freiheit in den griechifchen 
Ripubliten. Durch das Mißvergnügen der griechiſchen Staaten darüber, vor: 
züglich aber durch das hervorragende Genie eines Epaminondas und Pelopidas, 
erbieiten jetzt auf kurze Zeit die Thebaner die H., welcher ber athenienfifche 
Serbund folgte, bis endlih Philipp und Alerander die H., wenn man 
das jegige Verhaͤltniß noch fo nennen kann, an fi riffen. Vgl. Manfo „Über 
Begriff und Umfang der griechiſchen Hegemonie“ (Breslau, 1804). 11. 
HGegefippus, zu Tarentinum geboren, lebte um das Jahr 371 v. Chr. 
und dichtete griechifche Luftipiele nach der Weife der mittlern Komödie. Ermwähnt 
werden von ihm die Adelpoi und Drkdraspos beim Athenaͤus S. 405 d. und 
8.279 d. 11 
Segewiſch (Dietrich Hermann), ein — deutſcher Hiſtoriker, am 
15. Dec. 1740 zu Quadenbrügge im Hanoͤverſchen geboren, widmete ſich zu 
Göttingen der Theologie, von der er aber durch das ihm mehr zufagende Etu: 
dium der Gefchichte allmählig abgezogen wurde. Nachdem er ſich einige Zeit als 
Privatiehrer in Hamburg aufgehalten und eine Reife durch die Schweig gemacht 
hatte, trat er als Privarfecretair in die Dienfte des Grafen Schimmelmann, 
lebte bierauf wieder mehrere Jahre als Privatgelehrter in Hamburg und erhielt 
erft 1780 eine auferordentlihe und 1782 eine ordentliche Profefjur der Philo: 
fopbie an der Univerfirät Kiel, wo er am 4. April 1812 ſtarb, nachdem feinen 
Berdienften durch die Ernennung zum Etatsrache (1805) und zum Ritter des 
Danebrogorden (1809) die gebührende Anerkennung geworden war. Von 
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feinen zahreichen hiftorifchen Schriften, die ſich durch fleißige und gefchmadvoll 
Behandlung des Materiald und nicht felten durch tiefere Forfhung auszeichnen 
verdienen vorzüglidy folgende, das deutſche Mittelalter behandelnde, hervorgebober 
zu werden: „Geſchichte Karl’8 des Großen’ (Hamb. 1791. M. A. Leipz. 1818 
8.); „Geſchichte der fräntifchen Monarchie vom Tode Karl's des Großen bie zur 
Abgange der Karolinger” (Hamb. 1779. 8.); „Geſchichte der Deutfchen vor 
Konrad I. bis zum Tode Heinrich's II.” (Hamb. 1781. 8.); „Geſchichte Frie: 
drich's II.“ (Zuͤllich. 1792. 8.); „Geſchichte der Regierung Kaiſer Marimi: 
lian's 1.” (Hamb. 1782— 83. N. X. Leipz. 1818. 2 Thle. 8.); „Charaktere 
und Sittengemälde aus der Gefchichte des deutfchen Mittelalters’ (Leipz. 1756. 
8.) und „Allgemeine Überficht der veutfchen Gulturgefchichte bis Marimilian I.” 
(Hamb. 1788. N. X. Reipz. 1818. 8.). Außerdem find noch zu nennen: 
„Hiſtoriſcher Verſuch über die roͤmiſchen Finanzen” (Aitona, 1804. 8.); „Ge 
fhichte der gracchifchen Unruhen in der römischen Republik“ (Hamb. 1801. 8.); 
„Geographiſche und hiftorifche Machrichten, die Colonien der Griechen betreffend“ 
(Alton. 1808. 8. Nachtrag. Alton. 1811. 8.); „Geſchichte der engliſchen 
Parliamentsberedſamkeit“ (Alton. 1804. 8.) und die kleineren „Hiſtoriſchen, 
philofophifhen und literarifchen Schriften” (Hamb. 1793. 2 Thle. 8.). 67. 
Zegner (Ulrich), ein beliebter deutfcher Erzähler der neueren Zeit, 1759 
zu Winterthur in der Schweig geboren, widmete ſich zu Straßburg der Medicin 
und machte nach Vollendung feiner Studien (1781) eine Reife durch Deurfd: 
land, auf welcher er ſich mehr mit Kunft als mit feinem Fache befaßte. Nach der 
Zurüdkunft in fein Vaterland erhielt er die Stelle eines Landſchreibers der Graf 
fhaft Kyburg, welche er während der franzöfifhen Herrfchaft mit der eines Ap⸗ 
pellationsrathes zu Zürich vertaufchte. Bald darauf (1801) nahm er jedoch, 
des ihm verhaßten Treibens der Parteimanner müde, feinen Abſchied und ging 
nach Paris. Später (1805) trat er in den Rath feiner Vaterſtadt und verjah 
lange das Amt eines Friedensrichtere. Zum Mitgliede der Megierung nad) 
Zuͤrich berufen hielt er kaum ein Jahr in diefem feinen Anſichten und Neigungen 
nicht zufagenden Wirkungskreife aus und zog wieder nad) Winterthur, um fid 
nur mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen. H. begründete feinen Ruf vor: 
züglich durch die gelungene Erzählung „Die Molkenkur“ (Zurich, 1812. 3te 
Ausg. 1820. 8.), welche durch Einfachheit und Natürlichkeit anfpricht und von 
feinen fpätern Verſuchen: „Suschens Hochzeit” (Züri, 1819. 2 Thle. 8.), 
einer Fortfegung des erwähnten Romans, und „Saly’s Revolutionstage” 
(Winterthur, 1814. 8.), einer Darftellung der frangöfifchen Revolution in dich: 
teriſchem Gewande, bei Weiten nicht erreicht wird. Auch ich war in Paris” 
(Winterth. 1803—4, 3 Bde. 8.) fchildert des Verfaſſers Aufenthalt in dir 
Haupeftadt Frankreichs auf eine anziehende Weife; „Dans Holbein der Jün: 
gere (Berl. 1827, 8.) zeigt ihn und als gewandten Kunſtkenner. U. Hegner's 
gefammelte Schriften, Bert. 1828. 5 Bde. 8. 67. 
Heidegger (Karl Wilhelm), eigentlich von Heideck, wurde 1788 zu 
Saaralben in Lothringen geboren, erhielt feine erfte Ausbildung zu Züri und 
fpäter zu Zweibruͤcken und begab ſich 1801 nach München, wo er in der Mil: 
taicakademie viel verſprechende Fortfchritte, befonders auch im Malen und Zeich⸗ 
nen, machte. Nachdem er 1805 in die Armee eingetreten war, wohnte er den 
Feldzügen von 1806 und 1809 bei und ging 1810 als Freimoilliger nach Spa⸗ 
nien, von wo er erft 1813 zurückkehrte. Im folgenden Jahre begleitete er ben 
damaligen Kronprinzen nad) England, war dann während des Eongteſſes zu 
Wien gegenwärtig und gehörte 1816 zur Grenzberichtigungscommiſſion in Salz 
burg. Seine Neigung zur Kunft war während diefer Zeit nicht nur nicht erlos 
ſchen, fondern hatte durch die verfchiedenen Situationen, in welchen er abwech⸗ 
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fetnd ſich befand, nur neue Nahrung erhalten. Die Landſchaftsmalerei war es 
vorzüglich, die ihn anzog, doch befchäftigte er ſich auch mit Ölmalerei und lieferte 
überdief ausgezeichnete Genteſtuͤcke. Dieß Kuͤnſtlerleben währte bis zum Jahre 
1826, wo er begefjtert für die Sache Griechenlands dort einen Wirkungskreis 
für feine Eriegerifhe Thaͤtigkeit zu ſuchen fich entſchloß. Mit Erlaubniß des 
Königs und Empfehlungsfhreibn von mehreren Philhellenen, unter andern 
von Epnard, verfeben reifte er im Herbfte 1826 ab und landete ben 5. Dechr. in 
Napoli di Romania. Er wurde von der dort anweienden Regierungscommif: 
fion freundlicdy empfangen, ſahe aber bald, daf feinem urfprünglichen Plane, 
regulaire Zruppen zu bilden, Schwierigkeiten mannigfacher Art entgegenftanden, 
und jtellte fidy daher, um auf andere Weife dem unglüdlichen Lande zu nügen, 
an die Spige der zur Vertheilung und Verwendung der von den auswärtigen 
Bereinen eingegangenen Gelder ıc. niedergefegten Commiffion. Sein Wirken 
in diefer Stellung war für Griechenland äußerft fegensreih, indem er nicht nur 
auf das Gewiffenhaftefte für zwedmäßige Anwendung der vorhandenen Gelder 
Sorge trug, fondern audy auf der Inſel Poros eine foͤrmliche Hauptniederlage 
von Proviant und Munition organifirte, wodurch dem früher nur zu häufig ges 
fühlten Mangel, fo weit die Kräfte reichten, abgeholfen wurde. Dennod fand 
er noch Zeit genug im Jahre 1827 an dem (unglüdlichen) Verfuche des Oberften 
Gorden, die Akropolis zu entiegen, Theil zunehmen, und im März deffelben 
Jahres commandirte er das Geſchwader, welches die Magazine auf Oropos zu 
zerjtören beftimmt war. Das Unternehmen gelang bekanntlich und 9. erhielt 
zum Zeichen der Dankbarkeit von der Nationalverfammlung zu Damala den Na: 
turalifationebrief. Nach dem Falle der Akropolis kehrte er nach Napoli di Ro: 
mania und fpäter nad) Poros zurüd, wo er in feinen frühern Wirkungskreis 
wieder eintrat. Der Präfident Capodiftrias, welcher unterdeß die Leitung der 
Angelegenheiten übernommen hatte, wußte die großen WVerdienfte, die fih H. 
bereit8 um die griech. Sache erworben hatte, und feine Brauchbarkeit gehörig zu 
würdigen und ernannte ihn daher im Jahre 1828 zum Commanbdanten von Nas 
poli di Romania und bald darauf zum Militairgouverneur von Argos. Mit 
der angefirengteften Thätigkeit und Benugung aller nur irgend vorhandenen 
Mittel leiftete H. in diefer fo ſchwierigen Stellung Außerordentliches, legte Mas 
gazine, Zeughäufer, Hospitale ıc. an und leitete überhaupt das ganze Kriegs: 
weien mit einer Umficht.und Uneigennügigfeit, die ihm zum dauernden Ruhme 
gereicht. Auch fegte er endlich mit unfäglicher Mühe die Organifation eines Corps 
tegulaiter Truppen von 3000 M. durch. Da indeß feine Gefundheit in Folge 
übermäßiger Anjtrengungen bedeutend erfhüttert war, fo fah er ſich genöthige 
feine Entlafjung einzureidyen, die ihrg audy unter Ertheilung des Generalpatents 
und einer öffentlichen vom Nationalcongreffe votirten Dankfagung am 15. Aug. 
1829 gegeben wurde. Er begab ſich über die ionifchen Infeln nad) Rom, wo 
er fi) angelegentlidy mit der Kunft befchäftigte, und kehrte dann im Juni 1830 
nah Münden zurüd. Hier trat er mit dem Range als Oberfter im General: 
quattiermeiſterſtabe in die Armee wieder ein und befchäftigte fich in feinen Mufes 
ftunden mit der Malerei, die er mit vielem Glüde übte. Selbft in der Fresco⸗ 
malerei verfuchte er ſich mit Erfolg, obgleich Landſchaftsmalerei fein Lieblings: 
fach blieb. Die meiften feiner Gemälde befinden fich in den Sammlungen des 
Königs. Im Jahre 1832 aber wurde H. feinem Künftterleben entriffen und 
zum Mitgliede der Zeftungsbaucommiffion zu Ingolftadt, bald darauf indeß, 
als Prinz Otto auf den griechiſchen Thron erhoben ward, durch ein Decret des 
Königs (vom 5. Det. 1832) zum Mitgliede der Regentſchaft während der Min: 
berjährigleit des Königs Dito ernannt und zum Generalmajor a a 


diefer Stellung lebt ex noch jetzt. 
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Heibdelbeere, lat. vaccinium; franz. airelle; engl. bilberry, eine in die 
1. Ordn. 8. Claſſe (Rinne) gehöriges befanntes Pflanzengefchlecht, welches bes 
fonders in den Waldungen des nördlichen Deutſchlands (Sachſen und Thürins 
gen) in großer Menge angetroffen und ber Nusbarkeit feiner Beeren wegen mit 
Recht gefhägt wird. Man hat über 20 verfchiedene Arten, von denen wir nur 
als die vorzüglichften anführen: diegemeine DHeidelbeere (vaccinium myr- 
tillus), welche oft ganze Wälder überzieht und eine ſchwarzblaue wohlfchmedende, 
auf verfchiedene Art ald Speife zu bereitende, felbft zur Verfertigung dauerhafter 
Barben taugliche Beere liefert. Der Strauch wird bisweilen 1 Fuß oh. Die 
Preußelbeere (Krons: oder Büdebeere, vaccinium vitis idaea), befonders 
in höhern Gebirgsgegenden und Nadelhoͤlzern anzutreffen, ift ebenfalls wegen 
ihrer zum Einlegen fehr tauglichen rothen Beere fehr beliebt. Die Moosbeere 
(vaccinium occycoccos) wächft in fumpfigen Gegenden und hat eine rothe ſehr 
faure Beere, welche indeß, wenn fie Sröfte gerührt haben, in Zuder und Honig 
eingemacdht ebenfalls genoffen werden kann. Aus den Blättern des Strauchs 
erhält man einen wohlſchmeckenden Thee. Die Trunkel beere oder Sumpf: 
heidelbeere (vaccinium uliginosum) waͤchſt in fumpfigen Gegenden und liefert 
eine [hmwarzblaue Beere wäfferigen Geſchmacks, die in Menge genoſſen Beräus 
bung bervorbringt. 8. 

Heidelberg, lat. Heidelberga; franz. Heidelberg; engl. Heidelbergh, 
im Unterrheinkreife (Nedarkreife) des Großherzogthums Baden in einer reigenden 
Gegend am Nedar gelegen, ift in mehrfacher Beziehung eine der merkwuͤrdigſten 
Stidte Deutſchlands. Die Zeit ihrer Gründung ift unbeftimmt, doc) ihr hohes 
Alter gewiß, wenn es auch nicht, wie Einige wollen, in die Römerzeit zurüdgeführt 
werden Eönnte. Später war fie oft der Aufenthaltsort der deutfchen Kaifer und feit 
dem XII. Jahrh. Refidenz der Grafen und Ehurfürften von der Pfalz (bis 17 70). 
Unterihren mannigfaltigen Merkwürdigkeiten verdienen vorzüglich Erwähnung die 
1386 vom Churfürften Ruprecht geftiftete Univerfität, die aͤlteſte in Deutſchland, 
welche mit Recht eines vorzüglihen Rufes genießt und befonderg feit 1802, wo 
die Stadt an Baden fiel, zu großer Blüthe gelangt ift. Die ihr gehörige Biblio⸗ 
the, 120000 Bände ftark, ift wegen ihres Reichthums an Handfchriften und 
andern foftbaren literarifhen Schägen eine der wichtigften Deutſchlands, obgleidy 
fie vor dem IOjährigen Kriege von noch größerer Bedeutung war. Als aber 
Tilly im Jahre 1622 die Stadt eroberte und plünderte, wurde die Bibliothek, 
welche damals 3500 griechifche, Tateinifche und altdeutfche Handſchriften enthielt, 
dem Papfte zum Geſchenke gemacht und nah Rom gefhidt, wo fie unter dem 
Namen bibliotheca palatina eine befondere Abtheilung der vaticanifhen Biblio— 
thek bildete. Mur Unbedeutendes mag damals in H. zurüdigeblieben fein. Bon 
Rom kamen im Jahre 1795 33 Handfchriften nad) Paris, von wo fie im Jahre 
1815 nad) 9. zurüdgegeben wurden, und im Jahre 1816 lieferte der Papft auf 
Preußens und Oſtreichs Verlangen ebenfalls 847 altdeutfche Handſchriften nach 
H. zurüd, die nun die Hauptzierbe ber feit 1703 neu begründeten Bibliothek 
ausmachen. Bemerkenswerth find ferner die großartigen Ruinen des einfligen 
hurfürfttichen Refidenzichloffes, welches 1689 von den Franzofen verbrannt 
und 1764 durd) den Blig noch mehr zerftört wurde. In feinen Kellern ehemals 
das berühmte 36 F. lange und 245. hohe heidelberger Faß. Unter den Kirchen 
ber Stadt find die Peterskirche und die heil. Geiſtkitche, wo fonft die alte Biblio— 
thek aufbewahrt wurde, die anfehnlichften. Ferner findet man in 9. ein Schul: 
lehrerfeminar, ein Forft: und Landbauinftitut, ein Gumnafium, einen Verein 
für Heiltunde und Naturwiffenfhaften, eine Serenanftalt und mehrere Fabri⸗ 
ken (Tabak, Saffian, Wachslichter), die nebft Handel und Scififahrt den 
Haupterwerbszwrig der Bewohner (gegen 12000) ausmachen. Eine wahre 
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Zierde der Stadt ift der in neuerer Beit angelegte duferft reichhaltige und zweck⸗ 
mäßig eingerichtete botanifche Garten (vor dem mannheimer Thore). Unter den 
Umgebungen Heidelbergs behaupten den eriten Rang der der Stabt gegenüber 
liegende Deitigenberg mit Klofter: und Burgrufnen, und vor allen der 2000 F. 
bobe Kaiferftuhl (am deſſen Fuße die Stadt liegt), auf deffen Spige im Jahre 
1831 ein YO F. hoher Thurm (Jakobithurm) errichtet worden ift, von deffen 
Binnen herab mman eine der herrlichften Ausfichten- Deutfchlands genießt. — 
Bon H. führt die an Naturfhönheiten und romantifchen Ausfichten fo reiche 
7 Meilen lange Bergfiraße am weſtlichen Abhange des Odenwaldes nad 
Darmftadt. 15. 
zeidelberger Ratechismus, f. Staubensbefenntniß. 

„eiden, lat. pagani, ethniei; franz. paiens, gentils; engl. pagans, 
heathens, hießen nad) dem Sprachgebrauche der chriftlichen Kirche bis ins Mit: 
telalter alle diejenigen, welche fich weder zum Judenthume noch zum Ghriftens 
thume befannten, alfo Verehrer mehrerer Götter waren. Zur Zeit ber Kreuz: 
züge wurben aud) die Muhammedaner noch zu ben 9. gerechnet. Später er: 
tannte man aber, daß auch diefe zu den Verehrern bes einen wahren Gottes 
gehören und man befchränkte daher den Begriff auf diejenigen, welche ſich nicht 
zu einer von biefen drei Hauptreligionen befennen. Unter dem Ausdrude Heiz: 

denthum verfieht man daher den Inbegriff aller Volksreligionen, die ed außer 
dem Jubenthume, ber chriftlihen Religion und dem Jslamismus auf Erden 
gib. Der Name wird am ridhtigften abgeleitet von Heide, Haide, d. h. mit 
Geſtraͤuch bewachſenes plattes Land im Gegenfage zu den Städten. Weil näm: 
lih auch nad) der öffentlichen Anerkennung des Chriſtenthums als Staatsrelis 
gion feit Conftantin die Verehrung der Götter noch lange, befonders auf dem 
Lande, in den Dörfern (pagi) in der Verborgenheit, während fie in den Städten 
meiftens verfhwand, fortbeftand, fo wurden feit Theodoſius I. gewoͤhnlich und 
urkundlich zuerfl in einem Edicte Balentinian’s I. vom Jahre 368 die Verehrer 
der alten Götter pagani (Landbewohner) genannt, welchen Namen die alten zum 
Chriftenthume befehrten Deutfchen in ihre Sprache übertrugen und die Bögen: 
diener Deiderer, Deiden nannten. Bon ber Fortdauer des gemeinen Cultus 
im roͤmiſchen Reiche zeugen die wiederholten Edicte unter den chriſtlichen Kaifern 
nach Conftantin zur Zerftörung der noch übrigen Tempel, Aufhebung der Privi: 
legien der Priefter, Ausfchliefung von bürgerlihen Vortheilen, Gütereinzies 
bung oder Verbannung, Verbrennung heidnifcher Gegenſchriften ıc. Erſt im 
VI. Jahrh. erfolgte der ganzlicye Untergang des Heidenthums in den beiden Kai: 
ferteihen, als auch fein wiſſenſchaftlicher Stügpuntt ihm genommen ward durch 
Suftinian I., welcher nicht nur gewaltfame Bekehrungen anmwandte und neue 
barte Gefege, felbft mit Martern und Zodesjtrafe gegen die Beharrlichen, gab, 
fondern auch den wiſſenſchaftlichen Hellenismus durch Auflöfung der neuplatonis 
ſchen Zehranftalt zu Athen vernichtete.. Fragen wir noch nad) dem eigenthüms 
lihen Charakter des alten Deidenthums, fo beftand derfelbe darin, daß es das 
Goͤttliche in den Kreis der Natur, nit über die Natur fegte, unterfchieden 
vom Menſchlichen nur durch die höhere Stellung in der Alles mit Nothwendig: 
keit beherrſchenden Natur oder bem Fatum; daß es ferner das Göttliche mit der 
Welt vermifchte und in ein Mannigfaltiges zertheilte, das Sichtbare anbeten 
kehrte, eine materielle Verbindung zwifchen der Menfchen: und Götterwelt ver: 
mittelte, irdifchen Segen mehr als himmliſche Güter, feine Vollendung menſch⸗ 
lien Dafeins in einem andern Leben verhieß und aller Orten ein nationaler 
Glaube und Gottesdienft war. Auch der höhere Bildungsfinn der Griechen er: 
bob in ihrer Mythologie das Heidenthum mehr aus der Rohheit der Formen, als 
aus der Niedrigkeit der Jdeen. Der Götterkreis der Griechen war nur ein höher: 
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geftellte8 und nach ben Gefegen des Schönen ausgebildete Abbild des Natur 
lebens und des national:griechiichen Lebens. Das Heidenthum im Allgemeinerz 
ift aber aufzufaffen als die dem Menfchen inwohnende Idee der Norhwendigkeie 
des Göttlihen, gefucht und gefunden in der Natur überhaupt und nad) den gei— 
fligen Bedürfniffen jedes Volkes zur individuellen finnlihen Anfhauung erho= 
ben, aus welcher dann der ihr entfprechende Cultus als er. Folge hervorging. 
Bol. Tzſchirner's „Fall des Heidenthums“ 1. Th. 1. Cap., Leipz. 1829. 
Tholud „Über das Weſen und den fittlichen Einfluß des Heidenchums“ im 
Meander’s Denkwiindigteiten, 1.32. 63. 

Heidenheim, ein Städtchen im baierfchen Rezatkreife am Hahnefamp ge= 
legen, ift merkwitrdig durch eine alte jegt aufgehobene Benedictinerabtei, die 
fhon um die Mitte des VIII. Jahrh. gegründet worden fein fol. In einena 
Kreuzgange derfelben befindet ficy eine Quelle, Klofterquelle genannt, ‚welche die 
fonderbare Eigenfhaft hat, daß fie bei allgemeinem Waffermangel einen unges 
wöhnlichen Wafferftand zeigt und im Winter nie gefriert, im Sommer dagegen 
eiskalt ift. In der Nähe des Ortes befand fich fonft auch eine Mineralquelle, der 
Kaͤsbrunnen, beren Waſſer jeden hineingewworfenen Gegenftand mit einer ſtein⸗ 
artigen Kruſte uͤberzog. — Geſchichtlich denkwuͤrdig iſt überdieß H. durch ein 
Gefecht am 11. Auguſt 1796 zwiſchen Moreau und den Baiern, in welchem 
letztere geſchlagen wurden. Naͤchſte Folge war die Convention von Pfaffenho⸗ 
fen (7. Sept. 1796), in welcher Baiern gegen 10 Mill. an Geld und — 
nen Lieferungen für neutral erklärt wurde. 

Seiland oder Erlöfer (owrne, servator) wird in der heil. Schrift — 
genannt, wiefern er die Menſchen durch ſeine Lehre und ſeine Verdienſte von der 
— der Suͤnde und dem aus ihr folgenden Tode befteit und ihnen die 

nade Gottes und die ewige Seligkeit erworben har (Matth. 1,21. Luc. 2,11. 
Joh. 4,42). Auch Gott wird diefer Name beigelegt, in wiefern Chriftus nach 
FA Auftrage und Befehle handelte (1 Tim. 2,3. 4,10. Tit. 1,3. rn 10, 


Yeilbrunn, eine Mineralquelle im Kreife Andernach bes .preußifchen Res 
gierungsbezirks Coblenz in der Naͤhe der bekannten toͤnniſteiner Quelle, liegt in 
Mitten einer Ruine, iſt von milchweißer Farbe und hat eine Temperatur von 
8, — 9 Reaum. Ihr Geſchmack ift dem der tönnifteiner aͤhnlich, u * 
ſo angenehm. 

Seilig, lat. sanctus, sacer; franz. saint; engl. holy, nennt man Alien, 
was vom Gemeinen abgefondert und höherer, religiöfer Art und Beſtimmung 
oder Gott geweiht ift, z. B. Kirchen, Altäre, zum Gottesdienfte gehörige Ges 
raͤthſchaften ꝛc. Aud Gedanken, Gefühle, Gefinnungen und Handlungen 
heißen in diefer Beziehung heilig. Dom Menfcen gefagt, bedeutet es fo viel als 
ſittlich gut, fromm, ehrwuͤrdig, dem Dienſte Gottes geweiht. Im N. Teſt. 
iſt heilig oft ein Praͤdicat der Chriſten, weil ſie zur Heiligkeit d. i. ſittlichen Voll⸗ 
kommenheit beſtimmt ſind. Vorzugsweiſe aber wird Gott heilig genannt wegen 
feiner moraliſchen Vollkommenheit. 63. 

Heilige. Während man anfangs alle Verehrer Jeſu Heilige nannte, ers 
theilte man fpäter, befonders feit dem IV. Jahrh., diefen Namen nur allen durch 

geifttiche oder moͤnchiſche Wirkfamteit und Heitigkeit als Heidenbekehrer und Wun⸗ 
grad Ausgezeichneten oder durch Schenkungen um Kirche und * Verdien⸗ 
ten, vorzugsweiſe aber den Maͤrtyrern des chriſtlichen Glaubens. Die Todestage 
ſolcher Heiligen wurden Gedaͤchtnißtage entweder für die ganze Kirche oder gewoͤhn⸗ 
licher für Einzelicchen, deren jede ihren Schugheiligen, wie einft in der heidni⸗ 
ſchen Wet jeder Ort feinen Schuggott hatte. Die feierlihe Heiligfprehung 
oder Kanonifation gefhah anfangs durch die Biſchoͤfe. Es konnte nicht fehlen, 
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daß bei diefer Aufnahme unter bie Zahl der Heiligen manche Mißgriffe und Miß⸗ 
braͤuche gef haben und oft ganz Unwürdige zu diefer Ehre kamen. Daher über: 
nabm endlich der Papft felbft diefes Gefhäft und Alerander III. machte, nachdem 
Sobann XV. 993 die erfte päpftlihe und fomit fir die ganze Kirche gültige Hei⸗ 
lifprehung vollzogen hatte, 1170 das Kanonificen zu einem ausſchließenden 
Borrechte des paͤpſtlichen Stuhles. Die Anrufung und Verehrung der 
Heiligen kommt ſchon feit dem III. Jahth. vor und ward in den fpätern Zeiten 
immer gewöhnlicher. Schon wandte man ſich mehr an fie, ald an Bott und 
Chriftus im Gebete um Sündenvergebung, bald auch in allen Angelegenheiten 
des äufern Lebens. Das ganze Mittelalter hindurch war die Verehrung der 
Heiligen im ihren Lebensgeihichten, Überreften und Abbildungen der Mittel: 
puntt aller religiöfen Einwirkung der Kleriker oder Mönche auf das Volk und 
vergebens fuchte Karl d. Gr, durch Synoden aus diefem Kreife die abergläubig: 
fien der gangbaren Meinungen oder Gebräuche zu entfernen. Seitdem befon= 
ders die Bilder der Heiligen in den Kirchen aufgeftellt wurden und die Bildervers 
ebeung durch die Befchlüffe der griechiſchen Concilien zu Nicaͤa 787 und zu Con⸗ 
ſtantinopel 842 fanctionirt worden war, erhielt der Deiligendienft im Volke das 
Ucdergewicht uͤber den Gottesdienft. Zwar machen die Öffentlichen Bekenntniß⸗ 
ſchriften der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche einen beftimmten Unterſchied zwi: 
fhen der Verehrung Gottes und Chrifli und der der Deiligen: erflere werden 
angebetet als die felbjtftändigen Geber des Guten, Iegtere angerufen als 
die Vermittler der göttlihen Wohlthaten durch ihre Fürbitte bei Gott; auch 
befiebit das tridentinifche Concil die Anrufung der Heiligen nicht als eine religiöfe 
Pflicht, fondern es fagt nur, daß es gut und nuͤtzlich fei, die Deiligen um ihre 
Fürbitte bei Gott für uns anzurufen: allein dadurd) ift keineswegs dem leicht 
möglichen und wirklich auch weit verbreiteten Aberglauben und Mißbrauche ges 
- feuert worden, nad) welchem der Heiligendienft als foͤrmliche Jdolatrie erſcheint. 
Auch behauptet die Eatholifche Kirche einen Schag überfhüffiger Verdienfte der 
Driligen (Opera supererogationis) zu befigen, von dem fie oder ihr Oberhaupt, 
der Papft, denen, die Vergebung bedürfen, duch Zurechnung mittheilen fönne 
(f. Abla$). 63. 

Seilige Alliance, f. Alliance. 

Heilige Samilie, franz. la sainte famille, heißt in der Kunſtgeſchichte 
jedes Gemälde, welches Jeſus mit feinen Eltern oder auch die Maria mit ihrer 
Mutter Anna darftellen. Wir befigen ſolcher Gemälde fehr viele und zwar . 
von den ausgezeichnetiten Malern. R 

eilige Briege. Um Delphi war eine Strede Landes der deiphiichen 
Gottheit Apollo geweiht, welches weder bepflügt, noch von einem Kriegsheere 
betreten werden durfte. Einige Äcker diefes heiligen Kandes hatten die Ph.os 
eder umgepflügt, weßwegen fie vor das Amphiktyonengericht geladen und zu 
ſchwerer Geldbuße verdammt wurden. Unfähig diefe zu zahlen erwählten fie 
den Philomelus, einen thatkräftigen Mann von hohem Muthe, zu ihrem 
Feldherrn, welcher ein Bündnig mit den Spartanern zu Stande brachte, die 
ebenfalls von den Amphiktyonen beleidigt worden waren. Philomelus bemaͤch⸗ 
tigte ſich des Tempels zu Delphi, deſſen Reichthümer (gegen 10000 Zalente) 
feit Jahrhunderten von den abergläubifchen Völkern dafelbft aufgehäuft ihn in 
den Stand festen, große Armeen zu werben und die Beharrlichkeit der Feinde zu 

ermüden. Zugleich tilgte er auch das auf den Zempelfäulen eingegrabene Uctheil 
der Amphiktyonen. est erfolgte in einer zweiten Verſammlung ein ſchaͤtfetes 
Urtheil gegen bie Phocder, zu deſſen Vollſtreckung die Thebaner auserfehen wurs 

Thebaner, Locrer, Theſſaler u. a, waren gegen, Athen und Sparta für 
die Phocder; von beiden Seiten wurde mit ber größten Erbitterung gefochten. 


1356 Heiliger Abend — Heiliges Grab 


As Philomelus in einer Hauptfchlacht 353 v. Chr. befiegt und getöbtet worden 
tar, erwaͤhlte man feinen Bruder, den Onomarhus, zum Heerführer. 
Unterdefjen hatte Philipp von Macedonien, ber fchon früher einigen Einfluß auf 
Griechenlands Angelegenheiten ſich zu verichaffen gewußt hatte, feinem Reiche 
eine feftere Haltung gegeben, die angrenzenden Völker unterjoht und die Bahn 
zu feinem Dauptplane, der Unterwerfung Griechenlands, mit großem Ruhme 
betreten. Nicht ungern fah er die Griechen auf diefe Weife befhäftigt, immer 
hoffend auf einen gelegenen Zeitpunkt, in welchem er feinem Plane näher ruͤcken 
konnte. Diefer Zeitpunkt war jegt erfchienen. Die Ihebaner, ermüder durch 
den langwierigen Krieg gegen die Phocder, riefen Philipp zu Hülfe. Unterdeſſen 
war aber auch Onomarch gefallen und ber dritte Bruder, Phayllus, führte 
den Krieg fort. Phitipp's höherer Feldherrngeiſt brachte ben Krieg bald zu Ende; 
er drang ſchnell vor, beſetzte die Thermopylen, erdruͤckte die Phocaͤer und überließ 
die Entfcheidung ihres Schickſals fheindar den Amphiktyonen. Alle Städte 
wurden niebergeriffen, die Einwohner theild Landes verroiefen, theils in Flecken 
vertheilt und zu einem jährlichen Tribute von 60 Talenten verurtheilt; Philipp 
aber nahm die Stelle der Phocäer im Rathe der Amphiktyonen ein und behielt 
Thermopylä. Diefer Krieg, der heilige genannt, weil er wegen der Sintereffen 
einer Gottheit entftanden war, war 10 Sabre hindurch von 356 — 346 v. Chr. 
mit fanatifher Wuch geführt worden. — Ein zweiter heiliger Krieg ent: 
fpann fi) 340 v. Chr., als die Lokrer von Amphiffa ſich des vom delphiſchen 
Apoll angefprochenen Hafens von Cirtha und einiger Ländereien umber be: 
mädhtigt hatten; worauf die Amphiktyonen die Acht Über fie ausſprachen, deſſen 
Voliſtreckung vorzüglich auf ÄAſchines, eines von Philipp beftochenen Redners, Rath 
dem Macedonier Übertragen wurde. Diefer zog feine Truppen zufammen, mit 
denen er bisher gegen die Barbaren gekämpft hatte, und trat mit allem Gepränge 
einer religiöfen Ehrfurcht feinen Marſch an, wendete ſich aber wider Erwarten — 
denn nicht länger fchien ihm WVerftellung nothwendig — durch den Thermopylen⸗ 
paß nach Elatea und bemächtigte fich deffelben. Da ermachten die Griechen aus 
ihrem Schlummer und Demofthenes’ hinreißende Beredfamkeit und Vaterlands⸗ 
begeifterung brachte ein Bündniß zwifchen Theben und Athen zu Stande, In 
ber Ebene von Chäronea kamen die beiden Deere 338 zufammen. Es war ber 
Todestag der griechifchen Freiheit. Phitipp erfocht einen glänzenden Sieg, den 
er jedoch zum Unglüde der Griechen mir Mäßigkeit benugte. Er ward zum 
Oberbefehlshaber der Griechen gegen die Perfer ernannt. — Außerdem werden 
noch 2 minder wichtige heilige Kriege erwähnt, ber eine gegen Girrha oder Criſſa 
ums Jahr 600 und 590 v. Chr. (Plut. Sol. e. 44.) und der andere gegen die 
AÄtolier unter Areus I. von Laredämon ums Jahr 280 vor Chr. (Justin. 
XXIV, 1.) 11. 

BZeiliger Abend, franz. veille de la föte, heißt ber vor einem jeben groß 
Feſte vorhergehende Tag und hat feinen Namen der altchriftlichen Sitte zu dan: 
fen, an jedem folchen Zage Vigilien zu halten, zu faften oder ihn durch paffende 
Kefttichkeiten zu begehen. Daher ftammt audy das Lauten mit den Gloden, 
twelches meift in ben Abendftunden geſchieht, und die noch häufig gefundene Sitte 
an diefen Abenden nur beftimmte Speifen zu effen. (Bol. auch Merten.) 30. 

Heiliger Beift und heiliger Beiftorden, f. Geift und Geiftorden. 

Heiliges Seuer, f. Feuer des heil. Antonius. 

Heiliges Brab nennen wir den Drt in Serufalem, wo Jeſus Chriſtus 
während feines Todes gelegen hat und welcher, wie natuͤrlich, ftets ein Gegen: 
ftand frommer Andacht gewefen il. Das N. Teſt. erzählt, daß diefes Grab in 
einen Felien gehauen und außerhalb der Stadt in einem Garten befindlich gemwes 
fen fei; aber die eigentliche Stätte ift wohl ſchwerlich der Ort, welcher jegt dafür 
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angefeben wird. Wie konnte man biefen aud) genau wiederfinden, da in ben 
erften drei Jahrhunderten keine Rüdfiht darauf genommen wurde und fo viele 
Verheerungen die Gegend betroffen haben. Exft die fromme Mutter Eonftans 
tin's d. Gr. ließ, nachdem fie angeblich das Kreuz Ehrifti gefunden: hatte, im 
Sabre 326 die Kirche zum heiligen Grabe in Serufalem erbauen und von da das 
tiren fich die Waufahrten nad) demfelben, deren Erfhwerung und Behinderung 
durch die Muhammedaner die Kreuzzüge veranlaßten. 1244 wurde die Kirche 
jerſtoͤtt, fpäter aber wieder aufgebaut und brannte den 12. Dct. 1807 zum Theil 
ab. Diefe Kirche des heil. Grabes ift 120 Schritte lang und 70 Schritte breit, 
fieht in Kreuzesform am Galvarienberge und befteht aus der eigentlichen Kirche 
zum heil. Grabe, der Calvarienkirche und der Kreuzerfindungskirche, ift aber mit 
wenig Gefchmad gebaut. Die Kirche enthält 1) beim Eingange den Stein 
der Salbung, morauf ber feihnam Ehrifti gefalbt worden fein fol, einen 7’ 
9" fangen, 2 breiten Marmorblod mit griehifchen Infchriften, neben ihm die 
Gräber der erften Könige Gottfried und Balduin; 2) in der Mitte der Kirche 
das heilige Grab felbft mit einer Kapelle überbaut und in Felſen gehauen, 5° 11’ 
lang und 5° 10° breit; 3) den 14 II’ haltenden Stein, auf welchem Chriſtus 
geſeſſen Haben fol, als er nach feiner Auferftehung mit den beiden Frauen redete; 
4) drei tleine Kapellen, um die Orte anzudeuten, wo Ehriftus vor der Kreuzis 
gung geftanden und nach der Auferftehung feiner Mutter erfchienen fein follz 
5) eine Heine Kapelle mit der Marmorfäule unter einem Altare, auf welcher 
figend Ehriftus die Dornenkrone empfing und endlich 6) die Kapelle der heil, Des 
lena an dem Orte, wo das Kreuz, die Dornenkrone und die Speerfpige von dies 
fer wiedergefunden wurden, und noch viele andere Reliquien. Im Befige diefer 
Kirche find gegenwärtig die Roͤmiſch⸗Katholiſchen; die Griechen befigen den Chor 
und die Stellen, wo Chriftus vor der Kreuzigung weilte, die Armenier die Deles 
nenfapelle und den Ort, wo um Chrifti Rod geloft wurde, die Kopten ein kleines 
Dratorium neben dem Grabe; doch haben die Geiftlichen biefer 4 Religionspar: 
teien noch befondere Zellen, in welchen fie eingefchloffen leben müffen, da die 
Kirche nur an hohen Fefttagen geöffnet wird. Für jeden Fremden laffen bie. 
Zürfen fie aber auch zu anderer Zeit gegen ein Eintrittögeld von 33 Piaſtern 
öffnen. Eine Nachahmung des heil. Grabes findet fid) in Görlig (f.d. Art.). — 
Der Ritterorden des heiligen Grabes ward vom Papfte Alerander VI. 
1495 zur Beförderung der Wallfahrt dorthin geftiftet und der Guardian des 
Sranciscanerflofters zu Serufalem ift Großmeifter deffelben. Das Drbengzeis 
chen ift ein rothemaillirtes Kreuz mit vier Heinern Kreuzen in ben Winkeln, das 
an einem fdywarzen Bande um den Hals getragen wird, und der Ritterfchlag ges 
ſchieht jederzeit in der Kirche des heil. Geiftes felbft. 23. 

Seiligſprechung, f. Kanonifation. 

Seilkunde, f. Arzneitunde. 

Heilmann (Johann Kaspar), ein gefhägter Portrait: und Hiftorienmaler, 
geb. 1718 zu Muͤhlhauſen im Eifaß, erhielt den erften Unterricht von Doggeler 
in Schäffhaufen und begab fi) dann nah Rom, wo er unermüdet an feiner 
weiten Ausbildung arbeitete. Einige Werke, die er ausftellte, gewannen ihm 
die Gunft des franzöfifhen Gefandten Zencin, welcher ihn 1742 mit fidy nad) 
Paris nahm. Dier konnte er fid) nur wenig mit der Diftorienmalerei beſchaͤfti⸗ 
gen, lieferte aber defto mehr Portraits, welche allgemeinen Beifall fanden. Er 
ftard 1760. — Kenner ruhmen außer feinem Golorit befonders die kunſtreiche 
Behandlung des Lichtes und Schattene. Auch feine Zeichnung wird gelobt. 
Mehrere feiner Hiftorienftüde find von namhaften Künfttern in Kupfer geltodjen 
worden. . 

geilsbronn, ein Marktfleden und ehemaliges Kloſter an ber Schwabad) 
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im baterfchen Rezatkreife, tft bekannt durch eine Mineralquelle im Kiofterhofe, 
welche ſchon früh bekannt (fie gab dem Kloſter im Jahre 1132 den Namen), 
fpäter aber verfchüttet war, feit 1730 jedoch wieder im Gebraudye iſt. Ihre 
Heilkraft wird befonders in Krebsfchäden und Geſchwuͤren, Steinfchmerzen, 
aſthmatiſchen und hyſteriſchen Übeln, fo wie gegen Bloͤdigkeit der Augen gerühmt. 
Hauptbeftandtheite derfelben find alkalifches Salz und alkaliſche Erde. 15. 
Heim (Ernſt Ludwig), berühmter Arzt, durch Eigenfchaften des Geiftes 
nicht minder, als durd Tugenden eines reinen Derzens ausgezeichnet, gehört 
zu den feltenen Menfchen, welche daftehn im Bilde der Bewunderung und ber 
Nacheiferung für Mit: und Nachwelt. — Der Dritte unter 6 Brüdern wurde 
er am 22. Juli 1747 zu Salz, einem einen Dorfe im Sacdyjfen: Meiningen 
ſchen, wo fein Bater Pfarrer war, geboren. Durch koͤrperliche Krankheit wurde 
anfangs feine geiftige Entwidelung zurüdgehatten, fo daß er es im 12. Jahre 
noch nicht bis zur Fertigkeit im Lefen gebradyt hatte. Überhaupt geſchah nach 
9.8 eignen Äußerungen im väterlichen Haufe fehr wenig zum Unterrichte der 
Kinder, nur zur Thaͤtigkeit im Allgemeinen und zum ftrengften Gehorſame wur= = 
den fie angehalten. Aus dem elterlichen Haufe kam er nach dem Lyceum zu Mei⸗ 
ningen und nach beendigten Schulftudien 1766 auf die Univerfität Halle, um 
Medicin zu fludiren, wozu ihn der Rach feines Waters vermochte, der ihn zus 
einem Geifttichen oder Gelehrten für zu Leicht und flüchtig hielt. : Neben den ei= 
gentlichen medicinifchen Wiffenfchaften trieb H. in Halle mit befonderer Vorliebe 
Botanik und begann hier namentlich zuerft fein eifriges Studium der Moofe. 
Hier war es au), wo enge Freundfchaftsbande ihn mit dem einzigen Sohne des 
Leibarztes Friedrich's II., des geheimen Rathes Muzel, vereinigten, welche 
Verbindung von entſchiedenem Einfluſſe auf ſein ganzes Leben war. Nachdem 
ee 1772 die Doctorwürde erlangt hatte, ging er mit feinem Freunde Muzel auf 
Reiſen, befuchte die a Heilquellen Deutfchlands, vermeilte längere 
Zeit in Leyden, ging dann nad) England und Frankreih und kehrte mit Kennts 
niffen bereichert 1775 in feine Heimath zuruͤck. Won da riefen ihn aber die drin⸗ 
genden Einladungen Muzel's bald nad) Berlin, two er zuerſt beim Vater feines 
Freundes lebte und dann nad) Überftandenen Prüfungen als Phyfitus nach 
Spandau ging. Dier verlebte er 7 heitere Jahre, bis er 1783 nach Berlin zog 
und hier feine glänzende Laufbahn und fein fegenreihes Wirken begann, das 
nad) und nach zu einem foldyen Umfange ftieg, daß H. die umfaffendfte Praxis, 
die fidy gleihmäßig über die Höchften und niedrigften Stände erftredte, in Ber: 
lin hatte. Diefe Leiftungen blieben aber nicht ohne Anerkennung; 1799 erhielt 
er den Zitel eines geheimen Rache, 1817 den rothen Adlerorden 3. Elaffe, bald 
darauf den fchmwedifchen Nordfiernorden; 1822 wurde ſein Doctorjubilaum mit 
allgemeiner Theilnahme gefeiert. Von der Welt geachtet und geehrt, von Tau⸗ 
fenden gefegnet erfolgte fein Tod am 15. Sept. 1834. — H. war einer der 
edeiften Menfchen, gottesfürchtig, heiter, mit sortrefflihen Anlagen des Geis 
fles und Herzens; in feinem Berufe uneigennügig, voller Liebe gegen die Ars 
men, in feinem collegialifchen' Benehmen fchonend ; die Gewalt feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit von unbefchreibliher Wirkung; am Kranfenbette zeigte er große Unbefanz= 
genheit und Schärfe des Urtheils, daher war er beſonders ausgezeichnet in der 
Diagnoftif; an allen neuen Erfcheinungen in der Wiffenfchaft nahm er bis ing 
hoͤchſte Alter warmen Antheil und eben fo hervorftechend war fein fteges Verlan⸗ 
gen nach Zeichenfectionen zur Berichtigung feines diagnoftifchen Urtheild. Groͤ⸗ 
Bere literatiſche Arbeiten erlaubte ihm feine praktiſche Thaͤtigkeit nicht, doc) ver⸗ 
dienen die Heinern Auffäge, die fid) von ihm in Sournalen befinden, die größte 
Beruͤckſichtigung. Sie betreffen die Diagnofe der higigen Hautkrankheiten, Die 
Erkennung und Behandlung dee Derzentzundung, deögl, der Hirnentzundung 
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der Rinder, die Anwendung bes Arſeniks zum innern Gebrauche. Zu bemerken 
iſt nech, daß H. der erfie war, der in Berlin die Schugblattern einimpfte. 39, 
Yeimatb, lat. patria; franz. patrie; engl. home, eigentlich das Land, 
die Gegend, der Drt, wo Jemand zu Haufe ift, wohin er nach Ercurfionen 
und andern Abwefenheiten zurüdzufehren und die Seinigen wieder zu finden ges 
wohne iſt. Man hat daher die H. als den Aufenthalt mit Familienle— 
ben angefehn. In Beziehung auf rehtlihe Verhältniffe verfieht man 
unter H. den Ort, wo Jemand die Veritattung des Aufenthalts und Familien⸗ 
Icbens für fidy zu verlangen gefeglich berechtigt ift. Denn ihm ſelbſt als freiem 
Weſen würde Keiner das Recht haben den Aufenthalt vorzufchreiben oder ihn 
an Euchung eines beliebigen Aufenthaltes zu behindern. Das Recht, die Ber: 
ftattung des Familienlebens an einem Orte zu verlangen, begreift man unter 
dem Heimaths rechte, welchem, mie bei jedem. Rechte, die Verbindlichkeit 
des Andern zur Aufnahme gegenüber ficht. In neuern Zeiten ift man darauf 
gekemmen, dem Berechtigten einen gewiffen Schein darüber, daß er an dem bes 
zeichneten Orte das Deimathsrecht habe, auszuftellen, welchen man den Deis 
matbsfchein nennt. Es fol derfelbe dazu dienen, dem Inhaber die Verſtat⸗ 
tung des Aufenthalts auf Zeit am andern Drte zu erleichtern; indem man legs 
tern Otts nun nicht mehr zu fürchten braucht, daß jener durch Range ded Aufent⸗ 
halts das Heimathsrecht dafelbft erlangen werde. Die D. (alſo aud das Hei⸗ 
mathstecht) ift nämlich entweder eine urfprüngliche, natürliche oder «ine 
angenommene. Erſtere entfteht durdy die Geburt, ledtere dann, wenn der 
im Orte Geborene ausdrüdticdy aufgenommen wird oder dad Recht auf an⸗ 

dere Weife erlangt. In frühern Zeiten und in vielen Ländern aud) jegt noch 
wurde letzteres ſchon bewirkt durch einen mehrjährigen Wohnfig (meift [yon von 
5 Jahren) an dem Orte, in dem man es der Dumanitat angemefjen fand, den: 
jenigen, welcher während eines gewifjen Zeitabſchnittes von Leben feine Kräfte 
dem Wohle eines Ortes zum Opfer gebracht hatte, auch den Anfprud auf 
Zheilnahme an den Früchten feiner Anjtrengungen zu verftatten. Sn abmi: 
niftrativer Hinſicht ift man jedody auf dem abendländifchen Fefltande wegen 
Berftattung des Aufenthaltes mit Familienleben auf nicht unbedeutende Schwie⸗ 
tigfeiten gefloßen, welche die Frage zwifchen der natürlichen und der angenom= 
menen D. hervorgerufen haben. Je mehr nämlich die Zahl derjenigen, welche 
kein ftehendes Eigenthum haben, gegen die Grumdbefiger anwächlt, deito mehr 
wird der Vortheil bes Staats es mit ſich bringen, die erſtern durch irgend ein 
anderes Band an fein Intereffe zu fnüpfen. Hierzu hatte man bisher die Sax 
milienbande und die ſichere H. für die vorzüglich geeigneten gehalten. Denn dee 
iſolitte nur auf fi zurüdtgewiefene Menſch wird theils der Selbſtſucht und deren 
Gefolge zugänglicyer, theild aber auch leichter im Stande fein ſich vorhandenen 
Berpflihtungen zu entziehen. . Dierzu kommt aber noch. zur Berüdfihrigung 
die Erfahrung aller gewerbtreibenden Völker, daß nur die moͤglichſt freie Verſtat⸗ 
tung des angenommenen Aufenthalts dem Verkehre zufagend, Die nothwen⸗ 
dige H. aber am Geburtdorte, wenn fie. duch Verſagung eines andern Aufents 
haltes erzwungen worden ift, benadhtheiligend if. Das allgemeine Intereſſe 
ſcheint daher mehr für die Beiörderung des. angenommenen Aufenthalts mit $a= 
milienteben zu fein und aud) die Humanität für. fich zu Haben. Die befonders 
feit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr ausgebilderen Ge⸗ 
fege wegen forgung der einheimifchen Armen habem jedoch das entgegen⸗ 
gelebte Inteteſſe Dee Communen und einzelner Ortſchaften aufgeregt ; die Furcht, 
eine überzählige Vermehrung der Einheimiſchen möchte wegen der darunter mit 
begriffenen Armen die Berbindlichkeit zur Berforgung ausdehnen, hat eine Menge 
Vorſichts maßregeln erzeugt, die bald. hier mehr, bald dort weniger drüdend, alle 
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den Zweck haben zu behindern, daß der weniger Bemittelte in das Heimathsrecht 
bei ihnen eintrete, heirathe, oder wenn es ein ledige® Frauenzimmer ift, während 
der Schwangerfchaft den Aufenthalt habe. Denn die Kinder würden dadurch 
das urfprüngliche Heimathsrecht erlangen und für einheimifch angefehen wer⸗ 
den müffen. — Im Königreihe Sachen erlangt man feit dem 1. San. 1835 
an (Deimathögefeg vom 26. Nov. 1834) die HDeimathsangehörigkeit in 
gewiffen Heimaths- und Armenverforgungsbezirfen, a) durd bie 
Geburt mit Ausnahme der von im Lande einheimifhen Müttern (zufällig) waͤh⸗ 
rend einftweiligen Aufenthalts im Bezirke Geborenen, welche als eheliche die H. 
des Vaters, als uneheliche die der Mutter erhalten; b) durch ausdrüdliche Er= 
theilung von der Ortsobrigkeit mit verfafjungsmäßiger Zuflimmung der Ges 
meinde des Heimaths- und Berforgungsbezirks; c) duch Anfäffigkeie 
mit einem Wohngebäude oder Gewinnung des Bürgerredhts nach einem Befige 
von 5 Jahren. Ehefrauen theilen das Heimathstecht des Mannes und Wittwen 
behalten das des legten Mannes. Gefcyiedene Frauen werden in die H. verwies 
fen, der fie zulegt vor Eingehung des Ehebündniffes angehörten. Keinem fäche 
fiihen Staatsangehörigen foll die Aufnahme und Erlaubniß zur Niederlaffung 
in einem andern als dem Heimathsorte verfagt werden, fobald derfelbe einen 
Heimathsfhein und ein Zeugniß der Obrigkeit des bisherigen Aufenthattes 
barüber beibringt, daß innerhalb des legten Jahres kein polizeilicher Grund zur 
Ausmweifung, wozu die Beanfpruhnahme öffentlichen Almofens, ingleichen daß 
Betteln mit zu rechnen ift, wider ihn vorgefommen ift. Die Unterbringung 
und Berforgung der Berarmten und Derbergslofen und deren Ausweiſung und 
Sorefhaffung in die Y., fo wie die Ausweifung der Vagabunden und foldyer, 
die ſich ohne beftimmten Erwerb nur vom Strome leiten laffen (Stromer), 
macht übrigens einen der Eoftfpieligften und verwideltften Zweige der Verw 
tung aus. 24. 

Heimfall f. v. a. Apertur (f. d. Art.). 

„Heimweh, lat. nostalgia; franz. mal du pays, heimwe; engl. homing, 
somesickuness, ijt ein eigenthümlicher Krankheitszuftand, welcher aus der Sehn⸗ 
fucht nach dem Lande des Jugendlebens entfleht, ſich durch eine eigenthüumliche 
Melancholie und Abfpannung fund thut undendlidy in Marasmus oder Shwind- 
fucht übergeht. Der rund dazu liegt meift in der Unzufriedenheit mit dem gegen⸗ 
märtigen Schidfate, häufig auch in dem eigenthuͤmlichen Gefühle, welche vers 
änderte Naturumgebungen und anderes Klima erzeugen ; es findet fich daher am 
meiften bei den Bergvoͤlkern und den Nordländern, doch wieder mehr bei dem 
männlichen als bei dem weiblichen Geſchlechte, weil letzteres feiner häuslichen 
Beitimmung gemäß die Veränderung weniger empfindet. 35. 

eine (Harri), einer der genialften deutſchen Schriftfteller der neueften Zeit, 
1797 zu Düffelvorf geboren, widmete ſich auf den Univerfitäten Bonn, Berlin 
und Göttingen der Jurisprudenz und hielt ſich fpäter abwechfelnd in Hamburg, 
Berlin und München auf. Seit 1830 lebt er in Paris. Um über H. ein rich⸗ 
tiges Urtheil zu fällen, muß man nothiwendig das flache Treiben unjerer erbärm= 
lichen Zeit ins Auge faffen. H. ift ein achtes Kind diefer Zeit und doch hat er fie 
richtig begriffen und verfolgt fie nun in feinem Ärger mit dem bitterfien Spotte 
und dem empörendflen Hohne. Im Gefühle der Jaͤmmerlichkeit der Verhälts 
niffe um ihn her muß er fein Sch nothwendig als die Hauptperſon betrachten und 
daher vermag er alles ihn Umgebende nur in der Beziehung zu feinem Selbſt zu 
behandeln. Bergangenheit und Zukunft find ihm Nichte, weil fie feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit nicht berühren, aber die Gegenwart zu feffeln und ihrer äußern Geſtalt 
das Möglichfte abzugeminnen hat wie er noch Niemand verftanden. Wie ein 
Menſch, der im Zorne das, was ihn ärgert, übertreibend nachäfft, um dadurch 
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den, der ihm den Ärger verurſachte, recht bitter zu kraͤnken, ſo ſetzt H. dem Ge⸗ 
meinen und Frechen noch größere Gemeinheit und Frechheit entgegen und zuͤch⸗ 
tigt es mit feiner eigenen Ruihe. Die Aufenwelt hat dem Dichter wehe gethan 
und diefer fucht ſich dadurch zu rächen, daß er das Leben mit wilder Luft zerftört 
und folte er ſich auch feibft mit zerftören. Diefe Grundempfindungen feines 
Erins äußern ſich bald in grauenerregenden Bildern, bald in flarrer Verzweif⸗ 
lung, oft in wilder Sinnlichkeit und am häufigften in fragenhaftem Spotte. Ob 
dieſe Empfindungen übrigens wahr oder, wie Manche behaupten wollen, nur 
gemacht find, mag dahin geftellt bleiben. Verkennen dürfen wir aber keinesfalls, 
daß 9. einer der vorzüglichften und reichften Dichter ift; feine Phantafie regt fich 
mit unendlicher Kraft, wunderbarem Zauber und manchmal mit feltener Zart: 
beit; origineller Sinn, ungemeiner Geift und glänzender und ſchlagender Witz 
feblen feinem feiner Verſuche; die Sprache behandelt er als großer Meifter, oft 
aber auch als eigenfinniger Despot. Unter den bis jegt bekannt gewordenen Leis 
lungen fliehen wohl die „Reiſebilder“ (Hamb. 1826— 31. N. A. 1830 — 34. 
45%. 8.) oben an. Die darin vorwaltende Perfonalfatyre ift, wenn gleich 
nicht zu billigen, doch Acht ariftophaniih. Unter feinen Gedichten, welche un: 
ter verfhiedenen Ziteln (Gedichte, Berl. 1822. 8, „Lyriſches Intermezzo, 
1823. „Buch der Lieder”, Hamb. 1827. 8.) erfchienen, findet ſich Vieles, was 
mit dern Beften aus allen Ländern und Zeiten wetteifern fann. Weniger bedeu: 
tend find feine Tragoͤdien „Almanſor“ und „Radeliff” (Berl. 1823. 8.) und 
aud die neuefte Sammlung Heinerer Schriften (‚Der Salon”, Hamb. 1834, 
2 Bde. 8.) fcheint, obſchon fie mandyes Vortreffliche enthält, feine Reiſebilder 
nicht zu erreihen. H.'s politifche Anfichten, die freitich nicht Allen zufagen md: 
gen, die aber unfere Zeit, wenn auch bitter, doch richtig zu beurtheilen feinen, 
find in der koͤſtlichen Einleitung zu Kahldorf's Heiner Schrift „Über den Adel” 
(Hamb. 1831. 8.) und vorzüglich in den „Sranzöfifchen Zuftänden” (Hamb. 
1833. 8.) niedergelegt. Seine äfthetifchen Grundfäge, die aus den mehr wigis 
gen ald gediegenen „Beiträgen zur Geſchichte der neuern [hönen Literatur in 
Deutſchland““ (Damb. 1833. 2 The. 12.) zu entnehmen find, dürften bei ei: 
nm tieferen Studium der deutfchen Riteratur leicht bedeutende Veränderungen 
erleiden. 66. 

Seineccius (Sohann Gottlieb), berühmter Juriſt, zu Eifenderg im Als 
tenburgfchen den 11. Sept. 1680 geboren. Nachdem er anfang einige Zeit 
lang in Goslar und Leipzig Theologie ftudirt, dann aber zu Halle der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft fich gewidmet hatte, wurde er dafelbft 1713 Profeffor der Philoſophie 
und erhielt 1721 eine Profejfur in der juriftiichen Facultdt.. Im J. 1724 ver: 
ließ er jedoh Halle, ging ald Profeffor der Rechte nach Franecker, nahm einen 
Ruf als folcher 1727 auf der Univerfität zu Frankfurt a. d. Oder an und wurde 
von bier 1733 nad) Halle verfegt, wo er unter dem Titel eines Geheimenrarhs 
Drofeffor der Rechtswiſſenſchaft und Philofophie wurde und als ſolcher ben 
21. Aug. 1741 dafelöft ſtarb. H. gehörte wegen feiner gründlichen Kenntniffe 
in allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft, befonders aber wegen feiner Einficht in das 
roͤmiſche und deutſche Recht, die er fich Durch fortgefegtes Studium der Philofo: 
phie und früher ducch die mit ber Theologie fo eng verbundenen philologiſchen 
Studien zu eigen gemacht und wobei er fich mit den claſſiſchen Sprachen, mit den 
Alterthuͤmern und der Geſchichte der alten Völker vertraut Laer hatte, zu den 
berühmteſten humaniftiihen Suriften feiner Zeit. Se gründlicyer feine Kennt: 
niſſe und je inniger fie mit dem claffifchen Alterthume verbunden und daraus ges 
fhöpft waren, deſto mwerchvoller find aud) jegt noch feine civiliftifch : juriftifchen 
Werk. Wir nennen befonders fein „Syntagma Antiq. Rom. jurisprud. il- 
lastrant.** (Hal. 1718), was mehrmals (zulegt 1777) aufgelegt und von Haus 
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bold 1822 umgearbeitet herausgegeben worden ift; „Historia jur. civ. Ro- 
mani‘‘ (Hal. 4735 und mit 3. D. Ritter's Anmerk. von Sitberrad, Argentor. 
47685); ‚‚Dictionarium jurid.“ (Hal. 41744. Fol.); ‚„„‚Commentarius ad Le- 
gem Juliam et Papiam Poppaeam“‘ (Amstelod. 1746. A.); ‚‚Antiquitates 
Germanicae‘‘ (Hafn. et Lips. 1772. 2 Voll.); ‚‚Fundamenta stili eultio- 
ris““ (Hal. 1720 und öfters audy mit Noten von 3. M. Gefner 1743 und von 
J. N. Niclas 1761 wieder aufgelegt). Seine ſaͤmmtlichen Schriften - ind zu 
Genf 1744 in 8 und 1771 in 9 Voll. 4. erfchienen. 

Heinicke (Samuel), der Begründer ber erften Lehranſtalt für — 
auf wiſſenſchaftlichen Grundſaͤtzen ruhenden Unterricht Taubſtummer im noͤrdli⸗ 
chen Deutſchland, geb. zu Nautſchuͤtz bei Weißenfels am 10. Apr. 1729, ging 
1750 unter die hurfürftt, Leibgarde nach Dresden, wo er fich durch Leſen nügli: 
cher Bücher und anhaltenden Fleiß einige wiſſenſchaftliche Kenntniffe erwarb, 
ward im 7jährigen Kriege bei Pirna mit eingeſchloſſen, kriegsgefangen und nad) 
Dresden gebracht, von wo aus er fich gluͤcklich durch bie Flucht rettete, begab 
ſich dann mit feiner Familie in feine Heimath und ging darauf nad) Jena, mo 
er ſich 1757 als Student inferibiren ließ. Im folgenden Jahre reifte er nach 
Hamburg und kam 1760 auf Klopſtock's Empfehlung als Secretair und Haus: 
lehrer zum Grafen Schimmelmann. 1768 erhielt ex die Gantorftelle in Eppen: 
dorf und hier hatte H. Gelegenheit, feine durch vielfaches Nachdenken erlangte bef 
fere Methode flır den Zaubftummenunterricht in Anwendung zu bringen. Er 
erwarb fich darin in Kurzem einen ſolchen Ruf, daß ihm Zaubftumme aus als 
len Gegenden anvertraut wurden, ja der Churfürft von Sachſen fand fich da: 
durch bewogen 9.1778 in fein Vaterland zuruͤckzurufen. Er wählte Leipzig zu 
feinem Aufenthaltsorte und gründete dafelbft eine Taubftummenanftalt, der er 
bis zu feinem Tode (am 30. Apr. 1790) als Director vorftand. Unter feinen 
Schriften zeichnen fi aus: „Beobachtungen über Stumme und die menfchliche 
Sprade” (Hamburg 1778); „Über die Denkart der Taubftummen und die 
Mifhandlungen, denen fie durch unfinnige Guren und Lehrarten ausgefegt find” 
(Leipz. 1783) und „Wichtige Entdedungen und Beiträge zur Seelenlehre und 
zur menfchlichen Sprache” (Xeipz. 1786). 26. 

Heinit (Anton Friedrich, Baron von), ben 14. Mai 1724 zu Dresden 
geboren, bildete fi) anfangs in feiner Vaterſtadt, dann in der Schulpforte, lag 
hierauf in Freiberg dem Studium des Bergbaues ob und ward zuerft im Braun 
fchweigifchen angeftellt. 1763 erhielt er den Poften ats fächfifcher Berghaupt: 
mann. Als ſolcher begründete er die Bergakademie zu Freiberg, die fich bald in 
allen gebildeten Ländern hohen Ruf erwarb. 1774 entfagte er aber feinem Wir: 
kungskreiſe und ging auf Reiſen. In den Jahren 1776 und 77 befuchte er 
Frankreich und England. Daraus entftand fein fehr gefhägtes Werk: „„Essai 
d’öconomie politique.““ Endlich erhob ihn Friedrich der Große 1777 zum Eus 
eator der Kunſtakademie. Er ftarb am 15. Mai 1802 als Mitglied der — 
gelehrten Geſellſchaften. 

Heinrich, roͤmiſch-deutſche Kaiſer. — H. J., einer der REG 
Fürften, welche den deutfchen Kaiferthron inne gehabt haben, und den v. Rot: 
ted mit Recht den Großen nennt, der Sohn des Herzogs Dtto des Erlauchten 
von Sachſen, ward 876 geboren und folgte feinem Vater 912 in der Regierung 
von Sachſen, Thüringen und einem Theile Frankens. Zwar wollte ihn Kaifer 
Konrad I. nicht anerkennen; aber in dem deßhalb entflandenen und für Konrad 
ungluͤcklichen Kriege hatte Legterer H. fo achten gelernt, daß er ihn auf feinem 
Sterbelager felbft zu feinem Nachfolger empfahl (918). Die Boten, welche ihm 
feine Erhebung verfündigen follten,, fanden ihn auf dem Vogelheerde, woher er 
den Beinamen der Finkler, Vogler oder Bogelftellererhielt. Seine Lage 
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ward aber nicht die ſchonſte; denn die Herzöge Burkard von Schwaben und Ar: 
nu von Baiern proteftirten gegen feine Wahl und Karl der Einfältige von 
Funteih war in Lothringen eingedrungen; doc fügten ſich die erftern Beiden 
kl, Lothringen ward durch die Gewalt der Waffen wieder genommen und defe 
fen Herzog Gifelbert durch die Bermählung mit H.'s Tochter Gerberge ihm eng 
wrbunden. Kaum aber war die Ruhe fo gefichert, als die Magyaren, melde 
hen O3 von den von H. befriegten Daleminziern zu Hülfe gerufen Sachſen 
verheert hatten, aufs Neue in Deurfchland einbrachen, während die Slaven 
von der Oder ber häufige Einfälle machten. Lange wogte der Kampf hin und 
ber, bis endlich 922 H. den Anführer der Magyaren in einem glüdlichen Ges 
fechte gefangen nahm, morauf 924 ein neunjähriger Waffenſtillſtand gefchloffen 
ward, in welchen fih H. zu Tribut verpflichtete. Diefe Zeit benutzte nun H. 
mit der größten Klugheit und Umficht zu Deutfchlande Wohle. Er unterwarf 

nämlic, eines Theil die Hevellaner in Brennaburg (Brandenburg), die Obotriten 
und die Böhmen; andern Zheils fuchte er das Reich im Innern trefflic) zu orgas 
nifiren und gegen fünftige Angriffe ficher zu ftellen. So organifirte er eine gute 
Reiterei und vervollkommnete das Heerwefen Überhaupt, ließ vorzüglich in Mittels 
und Norddeutfchland, mo bisher faft nur offene Dörfer, Höfe, Klöfter, Schloͤſ⸗ 
fer ıc. lagen, mehrere derfelben durch neue Bauten erweitern und mit Thürmen 
und Ringmauern verfehen und von den freien Heerbannsleuten der Umgegendb 
je den neunten Mann dahin ziehen, fchaffte in diefen neuen Orten die Leibeigen: 
ſchaft ab, verordnete, daß alle Fefte und Verſammlungen des Volks nur dort ges 
halten werden follten, beförberte durch weiſe Gefege das Emporblühen der Ge: 
werbe, legte Getreidemagazine an und ward fo der Begründer des deutfchen Staͤd⸗ 
teweſens. Dabei blieb ihm Zeit übrig die flavifchen Völker der Radavier, Das 
feminzier und Milzen zu unterwerfen, die Markgrafſchaft Nordſachſen und bie 
Burg Meigen zu gründen und die Normänner zu züchtigen, worauf er bie 
Markgraffhaft Schleswig bildete, che der Waffenſtillſtand mit den Magyaren 
ablief. Diefen verweigerte er nun den ferner geforderten Zribut. Da drang ein 
ungebeures Heer derfelben verheerend durch Schwaben und Franken in Deutſch⸗ 
land ein (933) und theilte fih in Sachſen in 2 Haufen; aber H. ſchlug beide, 
den einen bei Merfeburg, den andern bei Sondershaufen fo vollftändig, daß er 
das Reich auf lange Zeit von diefen läftigen Gäften ſaͤuberte. Die Befeftigung 
feiner Einrichtungen und die Ausbreitung des Chriftenthums unter den Slaven 
war von nun an feine Sorge bis zu feinem 936 zu Memleben in Thüringen er: 
folgten Tode. Er ward in ber Peterskicche zu Quedlinburg beigefegt und ihm 
folgte fein Sohn Otto 1. der Große. — H. II., ein ſchwacher Fürft, mar der 
Sohn H.'s des Zänkers von Baiern, ein Urenkel H.'s I. und ward 972 gebos 
ren, erbte 995 das Herzogthum Baiern, begleitete 1002 Otto III. nad) Rom, 
nahm, als diefer in Stalien ftarb, die Reichskleinodien in Befig und wurde aud) 
trog manches heftigen Widerſpruchs im Juni 1002 zu Mainz wirklich gekrönt. 
Seine Regierung war aber durchaus zwifhen immermwährenden Kriegen und 
Berfuchen zur Begünftigung der Geiftlichkeit getheilt. Zuerft hatte er gegen feine 
beiden Brüder Konrad und Bruno, welche Beide Kaifer hatten werden wollen, 
und drei mit ihm wegen nicht gehaltener Verſprechungen unzufriedene Fürften, 
den Herzog Boleslav v. Böhmen, den Markgrafen Ernft v. Oftreih und den 
Markgrafen H. von Schweinfurt, zu kämpfen (bis 1004); dann mußte er nady 
Italien ziehen, wo der Markgraf Arduin v. Zorea zum Könige ausgerufen wors 
den war, aber eines Aufftandes zu Pavia wegen ſich wieder entfernen; hierauf 
(1005) hatte er den in Böhmen und ber Laufig eingefallenen Herzog Boleslav 
v. Polen zurädzumeifen; Eurz darauf belagerte er (1008) wegen der ungefeplis 
den Wahl eines Erzbiſchofs Trier 4 Monate lang, — * ein Krieg mit 
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dem Herzoge von Baiern entfpann (bis 1017). Unterdeffen hatte fidh ber Papft 
Benedict VIII. vor feinem Gegenpapfte Gregorius zu H. geflüchtet (1014); Dies 
fen half er nun wieder einfegen und geftattete dabei mit der größten Unterwürfigs 
keit der päpftlichen Curie unter vielen andern Begünftigungen fogar das Recht, 
die rom. Kaifermahl zu prüfen. Neue Einfälle der Polen in Deutfdland be= 
fhäftigten ihn darauf bis 1018, während welcher Zeit (1016) der flüchtige Rus 
dolf III., König von Burgund, ihn zu Hülfe rief und ihm das Land übergab, das 
er auch nady vielem Widerfpruche der Großen 1018 in Befig nahm, Papſt Bes 
nedict VIII. rief ihn nun zur Vertreibung der Griechen aus Jtalien dorthin; er 
zog auch 1021 dorthin, vereinigte die normänniihen Truppen mit feinem Deere 
und war glüdlidy gegen die Griechen, mußte aber wegen einer anftedenden Krank: 
beit in feinem Deere 1022 nach Deutfchland zurüdkehren, wo er auch von einer 
ſchmerzhaften Krankheit geplagt den 13. Juli 1024 zu Grona bei Göttingen 
ftarb, Er ward in Bamberg beigefegt und vom Papfte Eugenius II. heilig ges 
fprochen, was er auch im Sinne der römifchen Kirche um fo mehr verdiente, als 
fein frömmelndes Wefen, welches feine fonftigen guten geiftigen Anlagen ganz 
darnieder hielt und feine Neigung für die Mönche und den Klerus ihn fogar vers 
leiten konnte, die zu Frankfurt (1007) verfammelten Biidyöfe Eniend um ihre 
Einwilligung zur Gründung des Bischums Bamberg zu bitten, dem er fein 
ganzes Privarvermögen vermachte, fo wie er ſich ſtets am Liebften mit Geiftlichen 
über religiöfe Gegenstände unterhielt. Ihm folgte Konrad II. — H. III., 
ein Sohn Konrad'& D., geb. den 28. Dct. 1017 und trefflicdy erzogen, ward 
ſchon 1026 zum röm. Könige erflärt und erhielt 1027 von feinem Vater das 
Herzogthbum Baiern, 1038 das Herzogthum Schwaben und die burgundifche 
Krone und 1039 auch Elſaß zu Lehn, fo daß die kaiſerliche Macht, die er auch 
1039 nach feines Vaters Zode vollftändig erhielt, in feiner Hand einen hohen 
Gipfel erreichte, zu welcher er felbft auch noch die ausgezeichnetiten Eigenſchaften 
eines Fürften hinzufügte und welche er zugleich mit Ausführung einer damals 
ſchon fehr nöthigen kirchl. Reformation feft zu begründen ſuchte. So züchtigte 
er [hon 1039 den widerfpenftigen Herzog v. Böhmen, fegte nach 3 Feldzuͤgen 
in Ungarn den von dort vertriebenen König Peter wieder ein und machte das Yand 
zu kaiſerlichem Lehen (1044), brachte bald darauf Oberitalien zur Ruhe und 
wußte die Normannen in Unteritalien durch Zugeftändniffe zu feinen Vaſallen zu 
machen. Eben fo wußte er die Herzogthumer Baiern und Schwaben, die er als 
Kaifer nicht felbft regieren durfte, doch dadurch in der ftrengften Abhängigkeit 
von fich zu erhalten, daß er unfräftige und ohne große Verbindungen daftehende 
Männer in ihnen zu Derzögen ernannte; verftand den mächtigen und kräftigen 
Herzog Bernhard v. Sachſen durch heimliche Unterftügung der Fehden des ehrgeiz 
sigen Erzbiſchofs Adalbert von Bremen gegen denfelben im Schach zu halten und 
zwang den herrſchſuͤchtigen von ihm nidyt anerkannten Herzog Gotifried v. Loth: 
tingen nady mehrjährigem Kampfe endlich zur Flucht nad Stalien (1049). 
Nicht minder ſchien ihm die Reformation der Kirche und fein Streben nah Ein= 
fluß auf diefelbe zu gelingen. Denn fon 1046 bewirkte er auf einer Berfamms 
lung der Biſchoͤfe zu Sutri in Jtalien, daß die 3 Gegenpäpfte Benedict IX., 
Spivefter IH. und Gregorius VI. abgefegt wurden und der Biſchof Suidger 
v. Bamberg ald Clemens Il. auf den paͤpſtlichen Stuhl gelangte, der, fo wie 
fein Nachfolger Damafius II., Beide nur kurze Zeit regierend, und deſſen Nachs 
folger Leo IX. den kaiſerlichen Einfluß anerkannten und gegen die fo fehr übers 
band genommene Simonie (f. d. Art.) und die Verdorbenheit und das ärgerliche 
Leben des Klerus mit ihm vereint wirkten. Aber der damalige Gardinal: Subs 
dDiaconus und Rathgeber des Papftes, Hildebrand (f. Gregor VII.), ftand mit fo 
tifigen und feinen Plänen als Gegner des kaiſerlichen Einfluffes auf die Kirche 
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da, indem er fich zugleich für die Zwecke des Kaiſers eifrig thätig zelgte, daß bies 
fer die almählige Untergrabung jenes Einfluffes nicht zu merken im Stande war 
und, nachdem fein Hjähriger Sohn Heinrich 1055 zum röm. Könige ernannt 
werden war, ſich am Ziele feiner Wünfche glaubte. Doc) er ftarb ſchon den 
9. Det. 1056 zu Borfeld am Harze und ward in Speier beigefegt, ein unerfeglis 
her Berluft für das Reich; denn einen fo gebildeten, Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten vorzüglich begünftigenden, hellſehenden, willens: und thatkräftigen, beſon⸗ 
nenen und dabei mächtigen Kaifer hatte Deutfchland feit Karl d. Gr. nicht gehabt 
und bat ihn kaum je wieder erhalten. Die Dome zu Worms, Mainz, Speier ıc. 
gehören feiner Zeit an, die Mufit ward unter ihm trefflich gepflegt, die wiſſen⸗ 
fhaftliche Lehranſtalt zu Speier von ihm zu einer weit berühmten erhoben und 
viele Schulen verdanken ihm ihre Gründung. Leider aber gingen diefe [hönen 
Früchte feiner Regierung bald faft ganz wieder zu Grunde; denn fein Sohn 
H. IV., ein Fürft, der nur geboren zu fein ſchien, um als Spielball der Leis 
denihaften zu dienen, geb. am 11. Mov. 1050, war bei feinem Tode noch nicht 
6 Jahre alt und deffen Mutter und allzunachſichtige Wormünderin und Erzieherin, 
bie Kaiferin Agnes, blieb bei allen ihren ausgezeichneten Eigenfchaften den rohen 
ihr widerftrebenden Männern gegenüber ein ſchwaches Weib, die den Verhälte 
nifjen nicht gewacdfen war. Kaum war H. III. todt, fo regten fich die von ihm 
im Zaume gehaltenen Fürften in Deutfchland und e8 mußten den Einzelnen Zus 
geftändniffe gemacht werden; doch mehrere Unzufriedene, die ſich zurüdigefegt 
mäbnten, waren weniger zu befänftigen, Andere vergaßen bald die ſchuldige 
Dankbarkeit und der Neid gegen den Rathgeber der Kaiferin, Bifhof Heinrich von 
Augsburg, entführte den Zungen Schmähungen und Verläumdungen. Eine 
Anzahl Unzufriedener, an ihrer Spige der Erzbiſchof Anno v. Köln, befchloffen 
den jungen König der Mutter zu rauben; es gelang (1062) und die Kaiferin 
ging nady Rom ins Klofter. Aber nun waren alle Bande der gefeglichen Orb: 
nung im Reiche zerriffen,, die einzelnen Fürften erfannten Beinen Oberherrn an, 
Bifhöfe gaben durch Rangſtreitigkeiten fetbft in der Kirche Veranlaffung zu dr: 
gerlihen Auftritten und Anno v. Köln, der Erzieher des jungen Königs, der fich 
für den Reichsverwefer hielt, erregte durch fein uͤbles Wirthſchaften mit den 
Reihsgütern und feinen leicht erfennbaren Eigennug eben fo den Haß der Großen 
wie durch feine Strenge den des von feiner Mutter verzogenen jungen Königs, 
Er nahm daher den ehrgeizigen und ſchlauen Erzbifhof Adalbert v. Bremen zum 
Miterzieher an mit der Bedingung, daß derjenige von Beiden allemal die Reiche: 
verwaltung führen follte, in deffen Sprengel fich der junge König gerade auf: 
hielte. So ward diefer ein Spielball zwoifchen Beiden; doch der nachfichtige Adalz 
bert, der dem Jünglinge alten Willen ließ, ward von diefem jenem vorgezogen: 
und behielt fo meift die Zügel der Regierung in den Händen. Endlich nachdem 
H. in Adalbert's Begleitung 1063 einen Feldzug nah Ungarn zur Wiedereir: 
fegung des vertriebenen Könige Salomo gemacht hatte, erktärte Adalbert auf 
bem Reichstage zu Worms (1065) den 14jaͤhrigen Juͤngling für mündig und fo 
kam der unerfahrene, von feinen Neigungen und Begierden geleitete und uͤber⸗ 
haupt gänzlich verzogene H. an die Spige der Regierung, die Adalbert jedoch fort: 
während leitete. Aber die Willkühr und die Bedruͤckungen des Biſchofs, fo wie 
daß er den jungen König gemiffermaßen bei fich gefangen hielt, erregte den Zorn 
der Fürften und diefe legten daher auf dem Reichstage zu Tribur 1066 dem Kö: 
nige kategoriſch die Alternative vor, entweder der Krone oder Adalbert zu entfa= 
gen, und zwangen ihn mit Gewalt, als er entfliehen wollte, zum legtern. Nun 
führte Anno v. Köln die Zügel der Regierung zum Vortheile des Reichs wieder, 
waͤhtend H. unbefümmert darum feinen Neigungen und Lüften fröhnte und in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, von welcher genefen er endlich, um einen Ruͤckfall 
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in ſeinen fruͤhern Lebenswandel zu verhuͤten, von Anno vermocht wurde, die 
ihm laͤngſt verlobte Bertha, Tochter des Markgrafen v. Suſa, zu heirathen. 
Aber kurz darauf ſuchte er ſich wieder von ihr ſcheiden zu laſſen, warf ſich daher 
dem nichtswuͤrdigen Erzbiſchofe Siegfried v. Mainz in die Arme, dem er für 
die Erfüllung feines Wunſches den von ihm geforderten Zehnten in Thüringen 
verfprah, und fchon follte die Scheidung auf dem Reichstage zu Worms von 
den Fürften beftätigt werden, als zuerfl ein, jedoch bald gedämpfter, Aufſtand 
der Thüringer und nachher ein päpftliches Veto, dem die Fuͤrſten ſogleich beitras 
ten, die Ausführung verhinderte. Aber H. verftieh feine Gemahlin dennoch, 
bis er endlidy nach mehrjährigen wuͤſten Leben von Gewiſſensbiſſen getrieben fich 
wieder mit ihr vereinigte und, nachdem fie ihm einen Sohn geboren hatte (1071), 
fie mit der größten Zärtlichkeit behandelte. Neben diefer Bernachläffigung der 
Regierung zeigte aber H. auch noch ein herrifches und launenhaftes Weſen. 
Hierzu gehört vor Allem fein Verfahren gegen den Herzog Dtto v. Baiern, der 
des Hochverraths befhuldigt und, weil er vor dem Reihstage zu Mainz nicht 
erſchien, fondern bie Waffen ergriff, feines Herzogthums (welches fein allgemein 
gehaßter Schwiegerfohn, Welf, erhielt) für verluftig erklärt und defien Güter 
in Thüringen verwüftet wurden und den H. nach einer ſcheinbaren Ausföhnung 
an feinem Hofe gewiffermaßen gefangen hielt. Herzog Magnus v. Sachſen, der 
Verbündete Otto's, hatte daffelbe Schickſal, das aber in fofern noch härter war, 
als H. ihn nad) feines Vaters Tode trog der Bitten der Sachſen und nachdem 
ſelbſt Otto freigelaffen war, noch immer zurücbehielt, ja fogar ein Buͤndniß 
mit den Dänen zum Nothfalle gegen die Sachſen ſchloß. Demſelben Schickſale 
entging der Herzog v. Schwaben, noch dazu Schwager bed Königs, weil er ihm 
verdächtig worden war, nur mit Mühe und dem Herzoge Berthold v. Kaͤrnthen 
ward auf bloßen Verdacht fein Herzogthum genommen. Dazu kam noch, daß 
H. im Wahne, feine Herrſchaft dadurch zu fichern, vorzüglich in Sachſen und 
Thüringen viele fefte Schlöffer anlegen ließ, deren zahlreiche Befagung die Anz 
wohner auf alle Weife quälten und beraubten, und daß er 1073 die Xhüringer 
zur Entrichtung des Zehntens an Mainz zwang, die fich jegt noch mit der größten 
Erbitterung fügten. Was war alfo natürlicher, als daß Haß gegen ihn Fuͤrſten 
und Völker erfüllte und beide nur die Gelegenheit abwarteten, um diefem Ges 
nugthuung zu verfhaffen; allein H. war blind gegen das heranziehende Unge⸗ 
witter, das zuerft in der Nähe, fürchterlicher aber bald darauf auß der Ferne ges 
gen ihn losbrach. in angeblicher Zug des Königs gegen die Polen naͤmlich 
machte die Sachſen beforgt und 60000 Mann derfelben zogen mit dem Herzoge 
Dtto v. Baiern an der Spigedem Könige nach Goslar entgegen (1073); diefer 
verweigerte ihre Forderungen und ward nun in der Harzburg von ihnen belagert, 
aus der er zwar durch Flucht entkam, aber durch Anfchliegung der Thüringer an 
die Sachfen, die Befreiung des Herzogs Magnus, Weigerung anderer Sürften 
ihm zu helfen, ihre Neigung einen andern Kaifer zu wählen und die immer ſtei⸗ 
gende Verminderung feines Heeres fich endlich zu Unterhandlungen gendthigt ſah, 
aus denen der Friede zu Goslar (1074) hervorging, nad) weldem über des 
Baiernherzogs Otto Sache binnen Jahresfriſt ein Fürftengeriht entfcheiden und 
die Zwingburgen fämmtlich zerftört werden follten. Der Ungeflüm, mit wels 
chem das Volk bei Niederreißung der Harzburg felbft gegen alles Heilige verfuhr, 
veranlaßte jedoch den König ſich Eagend an Hildebrand, jest Papft als Gres 
gor VII., zu wenden, der auf eine foldye Aufforderung nur gewartet zu haben 
fhien. Denn bdiefer ließ fogleich durch eine Geſandtſchaft im ganzen Reiche Fries 
den und Unterfuchung ber fächfifhen Angelegenheiten gebieten, zugleich aber auch 
dem Kaifer die bisher feiner Berfhwendung wegen im hoͤchſten Grabe getriebene 
Simonie verbieten. H. aber achtete auf alles dieſes nicht; er 309 107% aufs 
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er die Sachſen, unterjodjte fie nebft ben Thuͤringern und ſchloß zwar 
105 friede mit innen, nahm aber darauf wortbrüdhig ihre Fürften gefangen. 
Ein io trieb er den Verkauf geiftliher Pfründen fort und von allen Seiten ka⸗ 
mmKlagen über ihn nady Rom. Da that Gregor VII. den bisher unerhörten 
Shit, ihn zur Mechtfertigung feines Verfahrens nad Rom zu laden. 9. 
Raute und ließ am 24. Juni 1076 auf einer VBerfammlung in Worms den 
Part für abgefegt erklären. Der Papft im Gegentheile that ihn in den Bann, 
entfegte ihn der Meichsvermwaltung und entband die Völker des Gehorfams gegen 
ihn. D. lachte zwar darob und fuhr in feinem Weſen fort; aber die deutfchen 
Fütſten fielen allmälig von ihm ab, die gebannten Biſchoͤfe fuchten und fanden 
beim Papfte Verzeihung, die Sachſen empörten fich aufs Neue, ihre FZürften 
enttamen aus ihrer Haft und ein FZürftenrath zu Zribur erklärte ihn für des 
Reichs verluftig (d. 10. Dct. 1076). Da verfprady H. reuig fich zu beffern und 
ließ es fich gefallen, daß der Papft binnen Jahresfrift auf einer Verfammlung 
zu Augsburg fein Urtheil über ihn geben, bis dahin aber H. als Privarmann in 
Speier fi aufhalten und, wenn er in einem Jahre niht vom Banne frei wäre, 
der Regierung für immer entfegt fein follte. Um nun einer ſchimpflichen De: 
mütbigung zuvorzufommen, entfchloß er ſich im Winter des Jahres 1077, nur 
von keiner Gemahlin und feinem Sohne begleitet, bei firenger Kälte zum Papfte 
nach Stalien zu ziehen. Er traf ihn im Schloffe Canoffa bei der Markgraͤfin 
Matbildis, durdy deren Vermittlung der Papft ihm Löfung vom Banne ver: 
fprach, wenn er ald Düßender vor ihm erſchiene. H. gehorchte, aber 3 Zage 
lang mußte der Behertſcher Deutfchlands in ftrengfter Kälte barfüßig und im ha: 
renen Öewande auf die Gnade des Papftes warten, dieam 4. Tage unter Berus 
fung auf die Zuftimmung ber deutfhen Fürften erfolgte. H. ſchwur Gehorfam ; 
aber fein muthentbranntes Gemüth, von den lombardiſchen Großen noch mehr 
aufgeregt, fann auf Rache. Doch die deutſchen Fürften, durch ein päpftliches 
Echreiben von ihres Könige Demüthigung unterrichtet, wählten auf dem Fürs 
fientage zu Forchheim den unfähigen Rudolf von Schwaben zum beutfchen Kai: 
fer. H. fammelte nun ein großes Heer, ein fuͤrchterlicher Verheerungskrieg, dem 
der Papft trog aller Bitten der Völker ruhig zufah, durchzog Deutfchlands Auen, 
mebrere Schlachten fielen zwar zu H.'s Nachtheile aus, aber Rudolf ſtarb kurz 
nach der legten Schlacht an der Eifter (d. 15. Dct. 1080) an feinen Wunden und 
fo ſtand H. wieder ald der alleinige Kaifer da, während ber Papft ihn aufs 
Meue in den Bann that und im Gegentheile zwei Verſammlungen von Bi: 
fhhöfen zu Meißen und Brixen Gregor VII. für abgefegt erklärten und in 
Gliemens 111. einen neuen Papft wählten. est war die Zeit der Rache für 
DH. gelommen. Denn nahdem er Friedrich von Hohenftaufen zum Reiche: 
verwefer ernannt hatte, 309 er mit einem mächtigen Deere über die Alpen 
(1081), erhielt in Mailand die lombardifche Königstrone, vermwüftete das 
Land der Markgräfin Mathildis, eroberte Florenz und ftand zu Pfingften 
vor Rom; doc) konnte er erft im März 1084 volllommner Herr der Stadt 
werden, worauf er fid) am DOfterfefte von Clemens III. zum römifchen Kaifer 
Erönen ließ. Gregor VII. war jedoch noch in der feften Engelsburg und rief 
Robert Guiscard zu Hülfe, weßhalb H. ſich wieder zuruͤckzog und wieder nad) 
Deutſchland ging, mo unterdeffen Graf Hermann von Luremburg zu Bamberg 
zum Kaiſer erwählt worden war. Dod) war der größte Theil der Deutſchen noch 
für 9, geſtimmt und die Sachen und Thüringer unterwarfen fid) ihm wieder 
(1085). Zwar verlor er den 11. Aug. 1085 die Schlacht bei Würzburg gegen 
feinen Gegner Hermann und den Herzog Welf von Baiern ; aber der ſchwache 
Hermann legte freiwillig feine Würde nieder und ftarb bald darauf. Unterdeffen 
mar auch Gregor VII. geftorben (d. 25. Mai 1085) und fein Nachfolger, Vic: 
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tot III., führte einen heftigen Kampf mit dem Gegenpapfte Clemens IM. 
H. zog defihalb, obgleich in Deusfchland Alles gährte, endlich 1090 na J a⸗ 
lies, ohne jedod) viel auszurichten, und ward jegt tiefer als je gebeugt, als fein 
Sohn Konrad und feine Gemahlin ihn verließen und zu den Feinden uͤbergin gen, 
erfterer fogar zum Könige von Stalien gekrönt wurde und aud) die fombarden ges 
gen ihn auftraten. Zuruͤckgezogen in einer Burg lebte er nun unthätig bis 1096, 
wo er nach Deutfchland zuruͤckkehrte und durch Zugeltändniffe die maͤchtigſten 
Fürften fich wieder günftig machte, melde fogar zu Köln (1098) feinen zweiter 
Sohn, Heinrich, zum deutſchen Kör’,* ermiüblten. Die Rube war nun zwar 
wieder heraeftellt; aber dem Mathe erfahrener Freunde, mit dem neuen Papfte, 
Paſchalis II., ſich zu verftändigen, folgte H. nicht und diefer that ihn defwegen 
aufs Neue in den Bann; auch in Deutſchland regte fich hierauf neue Unzufries 
denheit und da felbft fein Sohn Heinrich gegen ihn auftrat, fah er fidy genöchige 
zu fliehen und fammelte zwar am Rheine ein Deer, ließ fi aber von feinem 
Sohne überliften, ward deffen Gefangner und mußte der Reihsverwaltung ent= 
fagen. Er entfam nochmals nad) Luͤttich und fand am Rheine treuen Beiftand, 
ftarb aber fhon den 7. Aug. 1106 zu Fürtih. Der Bilchof von Lüttich ließ ihn 
mit Eaiferlicher Pracht begraben, aber fein Sohn, 9. V., befahl den Leichnam 
nach Speierzu bringen, wo er d Fahre lang in einer neuen Kirche unbeftattet ſtand, 
biß der Papft feine Beiſetzung im Dome dafelbft geftattete. Ein Urtheit über ihn 
läßt fi) aus feinen Lebensſchickſalen und allen feinen Handlungen kit zufams 
menftellen; doch muß die unparteiifche Beurtheilung die Schuld feiner Febler 
mehr feiner verwahrloften Erziehung und dem Drange der Verhältniffe, als ihm 
feloft zufchreiben. — H. V., des Vorigen zweiter Sohn, geb. 1081, ward 
fhon 1098, als der Ältere Bruder, Konrad, fich gegen den Vater empört hatte, 
zu deffen Nachfolger ermählt gegen das Verſprechen, während defjen Leben fich 
nicht um die Regierung zu befümmern, das er aber 1104 durch offne Empörung 
nur zu fehr brach. Nach des Vaters Tode (1106) ward er allgemein als Kaifer 
anerkannt, doch mufte das feinem Vater getreue Köln eine Geldftrafe erlegen 
und der Herzog von Lothringen verlor fein Herzogtbum. Sein Hauptftreben 
ging nun theild auf Wiedererhebung der Eaiferlihen Macht, theild auf eine vor⸗ 
theilhafte Beilegung des Inveſtiturſtreits. Das erftere gelang ihm in Deutſch⸗ 
land ſowohl, als dadurch, daß Böhmen und Polen ſich für feine Vaſallen zu er— 
klaͤren gezwungen wurden (1109). Das zweite aber ward wegen des beftimmten 
Ausfpruchs des Papftes, Paſchalis II., auf der Synode zu Guaftalla (1106), 
daß kein Laie mehr die Inveſtitur ertheilen dürfe, der Gegenftand eines heftigen 
Streits. H. lud den Papft zum Reichstage nach Augsburg, da aber diefer ges 
gen fein Verfprechen nicht erfchien, fondern nach Frankreich ging und H. binnen 
Jahtesfriſt zur Entfcheidung nach Rom lud, belehnte H. die Bifchöfe von Dals 
berftadt und Berdun getroft mit Ring und Stabe und ein Streit mit dem Papfte 
war nun unvermeidlich, den auch H. damit anfig, daß er, nachdem er 1109 
nochmals einen Verſuch zur Güte gemacht hatte, 1110 mit 30000 M. in Ita⸗ 
lien einruͤckte, ſich auf den roncalifchen Feldern von den oberitalifhen Fürften 
huldigen ließ und dann gegen Rom zog. Der geängftigte Papft bot einen Vers 
gleich an, den H. annahm, aber eine perfönliche Zufammentunft mit dem Papfte 
zu Rom (d. 12, Febr. 1111) führte zu keinem Refultate und H. ließ daher den 
Papſt gefangen nehmen. Ein Aufftand der Römer vertrieb zwar die Deutfchen 
aus Rom, aber der Papft geftand endlich dem Kaifer die Snveftitur der Bifchöfe 
und Xote zu und Erönte ihn den 13. Apr. 1111. Kaum aber war 9. nad 
Deutfchland zurüd, als der Papft fein Verfprechen widerrief und die Synode zu 
Vienne H. in den Bann that, der wegen Einziehung der orfamündaifhen Erbs 
Schaft mit einer großen Anzahl Bafallen im Kriege und nach mehrern Siegen 


Heinrich 169 


FF pgar geſchlagen und beinahe von allen Fuͤrſten verlaſſen erft 1116 mies 
drin Italien erfcheinen konnte, wobei er ſich der Befigungen der verftorbenen 
Auntzaͤfin Mathildis bemaͤchtigte. Der Papft entfloh und die Römer begrüß: 
tmd. mit Jubel, aber als Paſchalis II. am 21. Jan. 1118 geftorben war, 
bare die Wahl zweier Päpfte, Gelafius II. und Gregorius VIII. (Kegterer von 
93 Partei), neue Unordnungen, während in Deutſchland der Bürgerkrieg 
noch fortdauerte. Diefen legte er zwar auf dem Reidystage zu Tribur (1119) 
duch Feſtſetzung eines Landfriedens bei; allein der an Gelafius’ II. Stelle ges 
mählte Papft, Calixtus II., ſprach nach einigen fruchtlofen Unterhandlungen 
den Bannfluch gegen H.aus. Diefer verfuchte nun Unterhandlung und Waf⸗ 
fengewalt, um in Deutfhland Ruhe zu erhalten, und 1121 ward auf dem 
Reihstage zu Würzburg der Neichsfriede und allgemeine gegenfeitige Ausgleis 
hung feftgefegt. Galirtus II. gab dem Reichstage zu Worms (1122) nad) und 
der langwierige Inveſtiturſtreit ward hier beigelegt, indem der Papft dem Kaifer 
die Wahl und weltliche Belchnung der Bifchöfe, diefer jenem die Belehnung mit 
Ring und Stabe zuacftand. Doch der Kaiſer hatte noch mit beftändigen Unrus 
ben im Innern zu kämpfen, bis er den 23. Mai 1125 am Krebie ftarb und zu 
Eprier beigefegt wurde. Er mar ein Mann von ausgezeichnetem Geifte und 
ftartem Charakter, aber Herrfhfucht und Grauſamkeit warfen manchen Schatten 
aufibn. — H. VI., Sohn Friedrich's J., geb. 1165, trog ſeiner trefflichen 
Erziehung von einem tadelnswerthen Charakter, kam zuerft 1187 aus Stalien 
nah Deutſchland, als fein Vater nach Paläftina abging, um das Reich unters 
deſſen zu verwalten, gerieth aber mit dem aus der Verbannung zurüdgekehrten 
Heintich dem Lömen in einen mehrjährigen Krieg, deffen Ende der Tod des Kö: 
nigs Wilhelm II. von Sicilien, H.'s Schwiegervaters, weil diefer das Erbe in 
Befig nehmen wollte, herbeiführte (1189). Kurz darauf ftarb auch Friedrich I. 
in Aften und H. als fein Nachfolger Eonnte daher erft 1190 nach Stalien ziehen, 
um feinen Gegner, den zum Könige von Sicilien erwählten Tankred von Lucca, 
zu vertreiben. Vom Papfte Göleftin III. im Aprit 1191 gekrönt zog er hierauf 
verbeerend nad Neapel, mußte aber hier, durch Seuchen und Unglüd heimge⸗ 
fucht, umkehren. Ein neuer Krieg gegen Heinrich den Lömen beſchaͤftigte ihn 
nıun bis 119%, wo endlich Verföhnung zu Stande kam; aber der Tod Tankred's 
von Sicilien führte H. wieder nad) Stalien und er war auch fo glüdlidy den 
3O. Nov. 1194 feinen feierlichen Einzug in Palermo zu halten. Doc) mit einer 
unmenſchlichen Grauſamkeit ließ er wegen einer vorgeblichen Verſchwoͤrung gegen 
ibn die Vornehmſten des Reichs hinrichten oder in Kerker werfen und felbft Zans 
kred's Leichnam mifhandeln. Der Bannftrahl des Papftes und allgemeine Er: 
bitterung des Volks waren die Folge davon, doch hielt die Furcht das legtere im 
Zaume. Sn Deutfhland fand er nun eine Anzahl Fehden beizulegen; da aber 
fein Plan, die Kaiferkrone in feinem Haufe erblich zu machen, nicht durchging, 
veranlaßte er eine Anzahl deutfcher Fürften ihn zu einem angeblichen Kreuzzuge 
zu begleiten, in Wahrheit jedoch benugte er ihre Hülfe zur gänzlichen graufamen 
Unterdrüdung Siciliens. Sein folgender Plan, das griechiſche Kaiſerthum fich 
zu unterwerfen, ward aber durch feinen Tod (d. 28. Sept. 1197) zu Meffina 
verhindert. Er ward nad) Aufhebung des Bannes zu Palermo beerdigt. Ges 
meine Leidenfchaftlichkeit und unredliche Tuuke waren die Hauptzüge feines Charak⸗ 
ters. — H. VII., geborner Graf von Luremburg, ein edler und tapferer 
Mann, geb. 1262, ward nad) Kaifer Albrecht's Ermordung (1308) theils we⸗ 
gen feiner ritterlichen Tugenden, theild wegen feiner geringen Hausmacht den 
mädhtigften Kronbewerbern gegenüber faſt einftimmig zum Kaifer erwählt, al$ 
welcher er eine zwar dornenvolle Bahn, aber doch Gelegenheit zur Vergrößerung 
der Macht feines Daufes fand. Gleich nach feiner blung mußte er den 
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Streit wegen bes vom Herzoge Heinrich von Kärnthen unrehtmäßig eingenom- 
menen böhmifchen Königsthrons fhlichten, den der Reichstag zu Speier (1309) 
feinem Sohne Johann übertrug, welcher mit ber böhmifchen Prinzeffin fich ver: 
mählte; hätte aber faft Zwiſtigkeiten mit Dftreich deghalb befommen. Hierauf 
fprach er über die Mörder Albrecht's I. die Acht aus, züchtigte den Grafen Eber: 
hard von Würtemberg, 309 dann 1310 mit einem Eleinen Deere und bei bem er: 
ften Anblide des Landes weinend nad) bem durch die Kämpfe der Welfen und Gi: 
bellinen zerriffenen Stalien, warb mit offenen Armen empfangen und am 11. Fan. 
1311 mit der lombardiſchen eifernen Krone gekrönt. Überall fuchte er Ruhe und 
Srieden berzuftellen, aber da er feine Partei begünftigte und zur Bezahlung feis 
nes Heerd Abgaben von den Lombarben forderte, erhob fi) der Aufſtand zuerft 
in Mailand, dem viele wichtige Städte folgten, und nur mit Mühe konnte 9. 
den Aufruhr dämpfen, ftrafte aber auch mit gerechter Strenge und der Schreden 
bemächtigte fich der Lombarden. Aber auch in Rom mwütheten die Parteien und 
daneben hatte König Robert von Neapel einen Theil der Stadt befegt. Nur eis 
nen andern Theil der Stadt konnte H. gewinnen, ward aber doch den 29. Juni 
1312 von den Gardinälen im Lateran zum römifchen Kaifer gefrönt. Mit einem 
fleinen, täglich durdy Seuchen zufammenfchmelzenden Deere, ftarke Deerhaufen 
fid) gegenüber und von Parteilämpfen umgeben befand ſich H. in einer gefahr: 
vollen Lage. Da entfchied er ſich die Partei der Gibellinen zu begünftigen und 
faßte den tolllühn erfcheinenden Plan Neapel zu erobern. Buld fand er jedoch gro: 
fen Anhang in Stalien und Deutfchland; der König von Sicilien ſchloß ein 
Buͤndniß mit ihm; er erklärte den König von Neapel in die Acht und brach im 
Aug. 1313 trog der Proteftation des Papftes nach Neapel auf. Alles fchien 
günftig zu gehen ; aber plöglich ward 9. krank und flarb ſchon den 24. Aug. 1313, 
nicht ohne Verdacht einer Vergiftung durch eine Hoftie. Er war einer der aus: 
gezeichnetften deutſchen Könige, fromm und gottvertrauend, feften Charafters, 
offnen und redlichen Sinnes, ritterlicdy kuͤhn und tapfer, ſtreng im Gerichte und 
großmüthig gegen feine Feinde; nur Schade, daß er fo viele [höne Kräfte fo uns 
nüg vergeuden mußte. 37. 
„einrich, der Name mehrerer Könige von Frankreich. Heinrich J., 
Enfel Hugo Capet's und Sohn König Robert's und der Conſtance von Provence, 
beftieg den Thron im Jahre 1031, doch nicht ohne Widerfpruch feiner hertſch⸗ 
fühtigen Mutter, bie zu Gunften feines jüngern Bruders, Robert's, einen ge: 
fährlihen Aufftand erregte. Mit Hütfe des Herzogs Robert (des Teufels) von 
der Normandie indeß, zu dem er geflohen war, behauptete er feine Anfprüce, 
mußte aber in dem 1032 abgefchloffenen Vergleiche Robert als Herzog von Bur: 
und und Eubdes, feinen ältern, aber f[hwachfinnigen Bruder, als Bifchof von 
urerre anerkennen. Die Regierung H.'s ift eine fortlaufende Kette von Kim: 
pfen gegen den Adel und bie in diefer Periode ſich entwidelnde Macht der Beift: 
lichkeit. H. felbft, zu ſchwach fein Eönigliches Anfehn zu behaupten, body im 
Allgemeinen achtungswerth, vielleicht der befte der Gapetinger, fah feine Macht 
nur auf einige wenige Provinzen befchränft und mußte daher nach einigen vergeb: 
lichen Verſuchen, das Übergewicht feiner Vaſallen, befonders des Herzogs von 
der Normandie, zu brechen, noch zufrieden fein, daß man wenigftens dem Na: 
men nad) feine £önigliche Auctorität anerkannte. Er ftarb im Jahre 1059, 
nachdem er kurz zuvor feinen Sohn Philipp als Nachfolger hatte Erönen laſſen. 
— Heinrich II., aus dem Haufe Valois, Sohn Franz 1. und der Claudia 
von Srankreih, geb. den IL. März 1518 zu St. Germain-en-Laye, beftieg 
ben Thron Frankreichs im Jahre 1547, zu einer Zeit, wo von der Spaltung 
der Religionsparteien und der immer weiter um ſich greifenden ſpaniſch-oͤſtreichi⸗ 
[hen Macht dem Reiche große Gefahr drohte. H., nicht ohne Thatkraft, few 


Heintid) 171 


wmubberichfücchtig , dabei politiſch fharffinnig, doch weiblichen Einfluffe (der 
Dimvon Poitiers) unterthan, wußte ſich gleich anfangs durch Strenge wie 
dung greigebigkeit unter dem Adel einen bedeutenden Anhang zu verfchaffen und 
vermehrte ſomit inneren wie äußern Stürmen, wenn aud) letztern nicht immer 
mit guklichenn Erfolge, doc ohne entfhiedenen Nachtheil entgegenzutreten, 
Kaum hatte er einen 1548 in Gupenne ausgebrochenen Aufftand gedämpft, fo 
erflärte er Krieg an England und erhielt in dem bald darauf folgenden Frieden 
Boulogne, um welches er ben Kampf begonnen hatte, zurüd. Mit dem Jahre 
1551 aber begann der (mit Eurzer Unterbrechung) 8 Jahre dauernde Krieg mit 
Spanien und Dftreicy, welcher bei oft ſchwankendem Kriegsglüde, zu großem 
Nachtheile der Länder, wo er wüthete, in dem Frieden zu Chateau : Sambrefig 
endete (1559). Frankreich erhielt Calais, Meg, Zoul und Verdun, mußte 
aber die Wiedereinfegung ded Herzogs von Savopen gefchehen laſſen und uͤberdieß 
alle feine Eroberungen in den Niederlanden herausgeben. H., der den Frieden 
nur geſchloſſen hatte, um feinem Lande die lang entbehrte Ruhe wiederzufchenten, 
mehr aber noch, um nicht in Abhängigkeit von der mächtigen Partei bes Herzogs 
von Guiſe zu gerathen, genoß die Früchte deffelben nit. Er ftarb an den Fols 
gen einer Verwundung, die er in einem bei Gelegenheit ber Vermählung Phis 
lipp's II. mit Elifaberh, feiner Tochter, und des Herzogs von Savoyen mit feis 
ner Schweſter Margaretha angeftellten Zourniere von dem Grafen von Mont: 
gommery erhalten hatte, am 10, Juli 1559. Seine Regierung ift übrigens 
befledt durch graufame Verfolgung der Hugenotten. — Heinrich III., drits 
ter Sohn H.’8 1. und der Katharina von Medici, geb. den 19. Sept. 1551 
zu Fontainebleau, war nicht ohne treffliche Anlagen und von Natur fanften, 
fügfamen Gemüths, wurde aber unter Zeitung feiner ſchaͤndlichen Mutter, deren 
Liebling er war, dergeftalt verdorben, daß er mit Recht unter die unglüdlichen 
Sürften gezählt wird, über welche die Gefcichte unbedingt ein Verdammungs⸗ 
urtheil ausfprechen muß. Als Herzog von Anjou hatte er in dem Alter von 18 
Jahren durdy die über die Hugenotten erfochtenen Siege bei Jarnac und Mont⸗ 
contour große Erwartungen erregt und war hauptfächlich defhalb im Jahre 1573 
von den Polen zum Könige erwählt worden. Aber kaum war er zu Krakau ges 
Erönt (Febr. 1574), als er im Juni deffelben Jahres die Nachricht von dem Tode 
feines Bruders, Karl's IX., und die Einladung zur Ruͤckkehr auf den Thron 
Frankreichs erhielt. Da die Polen Miene machten ihn mit Gewalt zurüdzuhals 
ten, entflob er heimlich und gelangte nicht ohne Gefahr nach Wien, von wo er 
über Venedig nad) Frankreich eilte, deſſen Herrfchaft ihm lodender duͤnkte als die 
beichränftere Polens. Allein kaum angekommen war er auch ſchon ein Spielball 
der Parteien und ein Werkzeug feiner ränkefüchtigen Mutter. Nur ſchnoͤden 
Vergnuͤgungen und Ausfhweifungen aller Art ergeben überließ er, flatt mit 
Eräftiger Hand die Parteien zu unterdbrüden, wozu jegt noch Ausficht vorhanden 
war, feiner Mutter die Zügel der Regierung und machte fich fo bei Adel und 
Volk verhaft. Seine höhft unpolitifhe Vermaͤhlung mit der Gräfin Vaude⸗ 
mont, einer Verwandten der Buifen, gab legtern den faft verlorenen Einfluß am 
Hofe zurüd und wurde Urſache zu bes Königs eigenem Verderben. Die forts 
während von der Katharina angefachten Bürgerkriege dienten nur dazu, dem 
Herzog Heinrich von Guiſe zu erheben, und hatten bei der Lauheit, mit welcher 
fie von Seiten ber Eatholifchen Partei geführt wurden, keinen Erfolg, H., 
wanfelmüthig, gehorchte dem Gebote feiner Mutter, ſchloß Frieden und brach 
ihn wieder, wie es die Pläne derſelben erheifhten. Die Guiſen arbeiteten unters 
def heimlich, doch mit Energie und großer Klugheit, an dem Wachsthume ihrer 
Macht und bradyten endlich nad) dem unter der Eatholifhen Partei allgemeinen 
Unwillen ercegenden Friedensſchluſſe zu Beauhimi (im Jahre 1576), in welchem 
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ben Hugenotten freie Religionsübung und andere Vorrechte zugeftanden wurden, 
die berüchtigte Ligue, angeblich zur Beſchuͤtzung des katholifchen Glaubens, im 
Grunde aber zum Sturze des Haufe Valois, zu Stande. H., den Einfluß 
bes Herzogs von Guife fürchtend, erklärte ſich zwar im folgenden Fahre (1577) 
als Haupt derfelben und fachte fomit den Bürgerkrieg von Neuem an, hatte 
aber nicht den Much fich felbft an die Spitze des Heeres zu ſtellen, das einzige 
Mittel, womit er die Pläne der Guifen hätte durchkreuzen können. Mehr wie 
jemals feinen verworfenen Ausfhweifungen und, wenn er deren müde war, den 
lächerlichften Bußuͤbungen hingegeben war er unbefümmert um die Zufunft und 
glaubte das Noͤthige gerhan zu haben. Als endlidy nach dem Tode des Herzogs 
von Alençon, H.'s Bruder (1584), der König von Navarra (Heinrich IV.) 
der einzige präfumtive Kronerbe war, ergriff der Herzog von Guife diefe Gelegens 
heit, fi) zum Haupte der Ligue zu erklären, damit nicht, wie feine Partei vor: 
gab, ein Keter den Thron Frankreichs befteige. Auch jegt noch blieb der König 
unthätig, Überdieß eingefhüchtert durch Heinrich's von Navarra glüdlihe Ers 
folge im Felde. Als aber gegen feinen ausdrüdtichen Befehl Guife mit feiner 
Armee in Paris einruͤckte und vom Volke mit unbeſchreiblichem Jubel aufgenom: 
men wurde, fahe er den Abgrund, welcher fi vor ihm aufthat. Vergebens 
fuchte er dur Waffengewalt den Übermüthigen Bafallen zu demüthigen, der 
„Tag der Barricaden” (12. Mai 1588), an welchem das Volk in fiegreihe Ems 
pörung ausbrady, nöthigte ihn zur Flucht nah Rouen. Ohnmaͤchtig, doch 
immer ſchwankend, berief er eine Berfammlung der Stände nad) Blois und ver: 
föhnte fi) zum Scheine mit den Guifen, ließ aber, beftürmt von feinen Günft: 
lingen und feinen andern Ausweg vor ſich fehend, den Derzog von Guife am 
23. Dec. und defjen Bruder, den Gardinal, Tags darauf durch Meuchelmoͤrder 
niederftoßen. Da erhoben ſich Paris und andere Städte des Reichs in offenen 
Aufftand und man erklärte Heinrich von Valois des Throns für verluflig. Test 
warf ſich der unglüdliche König, was er längft hätte thun follen, dem Könige 
von Navarra in die Arme und rldte mit diefem vereint vor die aufrührerifche 
Hauptſtadt. Doc hier erfüllte fi fein Gefhid. Jacob Clement (f. d. 
Art.), ein fanatifher Schwärmer, aufgeregt durch mwüthende Pfaffen, ftieß 
ihn in feinem Lager zu St. Cloud nieder (den 1. Auguſt 1589). Tags 
darauf verfhied er, der legte König Frankreichs aus dem Haufe Valois. — 
Heinrich IV., der erfte und befte König Frankreichs aus dem Haufe Bourbon, 
Sohn Anton’s von Bourbon, Herzogs von Vendöme, und der Jeanne d’Albrer, 
Tochter des Königs Heinrich's von Navarra, wurde den 13: Dec. 1553 zu Pau 
in Bearne geboren und erhielt auf dem Bergſchloſſe Coaraſſe in ſtrenger Zuruͤck⸗ 
gezogenheit eine Erziehung, welche geeignet war feine herrlichen Talente zu ent: 
wideln, ben ihm angebornen Muth zu ftählen und fo ihn zum Helden zu ma= 
chen, als weldyer er mit Recht bervundert und geliebt in der Gefhichte Frankreich 
dafteht. Von feiner Mutter, einer eifrigen Anhängerin des Galvinismus, wurde 
er frühzeitig auf feinen hohen Beruf hingewieſen, einft der Befchüger feiner 
Glaubensgenoſſen zu werden und fie zu vertheidigen gegen die graufamen Ver: 
folgungen des Hofes und der katholifchen Partei; doch erhielt fi) der junge Prinz 
frei von allem Fanatismus, was um fo [hägenswerther, als damals felten war. 
In feinem 1iten Jahre war H. genöthigt ſich an den Hof zu begeben, wo er 
2 Jahre lang blieb und mit vieler Auszeichnung behandelt wurde. Allein feine 
Mutter, mit Recht der falfhen Katharina von Medicis mißtrauend und bei dem 
nahen von Gonde insgeheim vorbereiteten Ausbruche des Kriegs für ihren Sohn 
fürdhtend, zog ſich mit ihm 1566 unter dem Vorwande, ihn vor der am Hofe 
herrſchenden Sittenverderbnig zu bewahren, nach Pau in Bearne zurüd. Noch 
hatte der junge thatenluftige Zürft perfönlich am Kampfe nicht Theil genommen, 
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biznghm 1568 beim Ausbruche des dritten Buͤrgerktieges feine Mutter geſtat⸗ 
ht. Die Niederlage feiner Partei bei Jarnac (13. März 1569), wo Gonde 
blieb, ref ihn an Die Spige derfelben, während der erfahrene Goligni jegt noch 
die oderfte Leitung der Angelegenheiten behielt. Zmar waren die folgenden Vers 
fuhe der Dugenotten meift ungluͤcklich, wurden aber doch für H. eine Schule der 
Erfahrung, in welcher er zum fräftigen felbftftändigen Manne heranteifte. Durch 
die Intriguen der den Guifen feindlicy gefinnten Hofpartei wurde endlich im 
Sahre 1570 der Friede zu St. Germainzen=Laye herbeigeführt, in welchem 
den Hugenotten hoͤchſt wichtige Vortheile zugeftanden wurden, doch aber nur, 
um fie fpäter defto ficherer zu verderben. Die vornehmften Häupter derfelben, 
unter ihnen H. und der Prinz Conde wurden an den Hof berufen und mit der 
ausgeſuchteſten Freundlichkeit behandelt, überdieß zum Pfande des Friedens eine 
Doppelbeirarh zwiſchen H. und Margarethe von Valois, des Könige Schwefter, 
und ded Prinzen Conde mit Maria von Cleve verabredet. Den 17. Aug. 1572 
wurde die Vermaͤhlung H.'s volljogen und mitten in den deßhalb angeftellten 
Seftlicpkeiten folgte den 24. Aug. die ſchreckliche Bartholomaͤusnacht (f. d. Art.), 
in weldyer neben andern Haͤuptern der betrogenen Hugenottenpartei auch Goligni 
gemordet ward. HD. und Conde mußten, um dem Tode zu entgehen, die Meffe 
beſuchen und blieben Gefangene. Katharina bot mit liftiger Berechnung jegt 
Alles auf die Iharkraft H.'s in den Wollüften des Hofes zu erftiden, und es 
ſchien als ob es ihr gelingen würde. Doch bald ermannıe fich der von feiner Partei 
ſchon verloren gegebene junge Fürft, entfloh den Banden des Hofes im 3. 1576 
und ftellte ſich wieder an die Spige feiner Partei. in in demfelben Jahre abges 
ſchloſſener Friede dauerte nur kurze Zeit und von Neuem begann der Krieg 1577, 
endete 9 Monate nachher und entbrannte nochmals 1579 ohne ein entfcheidendes 
Refultat herbeizuführen. H. aber entwidelte während diefer Zeit eine Thatkraft 
und Klugheit, die felbft feinen Feinden Bewunderung abnötbigte und ihm die 
Herzen aller beffern Sranzofen gewann. Nach Abfchluß eines neuen Friedens 
im Jahre 1580 gelang es ihm, einige Jahre den Wiederausbrudy der Feindfelig: 
keiten zu verhindern, doch als er nad) dem Tode des Herzogs von Alengon, des 
Bruders des Königs H. III., im Fahre 1584 präfumtiver Kronerbe ward, trat 
die Ligue feindlicher als je wieder hervor und zwang den ſchwachen König das bes 
rüchtigte Edict von Nemours zu erlaffen, in welchem der Ligue 10 Sicherheits⸗ 
pläge überlaffen, den Hugenotten aber die ihrigen nebft der Religionsfreiheit 
wieder entrifjen wurden. Alsbald begann der Krieg; H., das Gefährliche feiner 
Lage erfennend, bot Alles auf, dem Sturme zu begegnen und rüdte, obwohl 
viel ſchwaͤcher, doch muthig ins Feld. Mac) verfchiedenen Eleinern Gefechten 
fliegen beide Hauptheere, jenes der Ligue unter Joyeuſe, auf einander. Bei 
Goutras, den 20. Dchr. 1587, geſchah die Schladht, aus weldyer H. entſchieden 
fiegreich hervorging. Doch konnte er wegen Mangel an Hülfsmitteln diefen 
Triumph nur unvolllommen benugen und von Neuem erhob diekigue ihr Haupt, 
bis endlich der König Heinrich III. (f. d. Art.), die verbrecherifhen Abfichten des 
Herzogs von Guife erfennend, nothgedrungen fid) in Navarras Arme warf 
(1589). Vereint zogen Beide vor Paris; der König fiel unter Clement's Dolce 
und H. von Navarra war jegt der naͤchſte Etbe zum Zhrone. Obgleich anfangs 
felbft von vielen der Fatholifhen Partei anerkannt raftete doch die Ligue nicht, 
um den ald Ketzer verhaften Fürften an der Zhronbefteigung zu hindern. Noch 
war ihre Partei ſtark und wurde Überdich durch Philipp II. von Spanien, wel⸗ 
cher feine Tochter Clara Eugenia mit dem jungen Herzoge von Guife vermählt 
hatte und diefen auf den Thron wünfchte, unterftügt. SH. unterdeß bot ebens 
falls Altes auf feinen Anhang zu verftärten, und es gelang ihm bald durch meh⸗ 
rere glorreiche Siege, befonders den bei Ivry (14. März 1590), im Felde dus 
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UÜbergewicht zu erhalten. Allein vergebens bemühte er ſich Paris und Rouen im 
feine Gewalt zu befommen; die Spanier unter dem Herzoge von Parma nöthig= 
ten ihn hier und dort zum Abzuge. Als aber endlich im Fahre 1593 die Ligue 
eine allgemeine Reihsverfammlung zur Wahl eines Königs nad) Paris aus— 
fhrieb und H. von dem überwiegenden fpanifhen Einfluffe Alles befürchten 
mußte, ergriff er, nachdem er feine Partei defhalb beruhigt hatte, das legte 
Mittel zur Rettung und trat zur fatholifchen Kirche über, den 25. Suni 1593. 
Jetzt fiel der Grund alles fernern Miderftandes weg. Machdem er zu Chartres 
den 27. Febr. 1594 gekrönt worden war, unterwarfen fidy ihm nad) und nach 
die größern Städte, Paris den 22. März 1594. Mayenne und der junge Ders 
zog von Guife, die Häupter der Ligue, legten unter guten Bedingungen die 
Maffen nieder, und wenn auch noch in vielen Gegenden des Reichs die Überrefte 
der vernichteten Partei Unruhen erregten, fo wurden fie doch meift in Eurzer Zeit 
geftilt. Nur Spanien führte den Krieg noch mit Beharrlichkeit fort, mußte 
aber endlich im Jahre 1598 ebenfalls Friede ſchließen. Bon jegt an beginnt 
H.'s Wirkfamkeit für das Glüd feines Volkes, eine nicht geringe Aufgabe, bie 
er aber zu dauerndem Ruhme für fich loͤſte. Noch in demfelben Jahre (1598) 
erließ er das berühmte Edict von Nantes, in welchem den Reformirten völlige 
Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Iumtern und mehrere Sicherheitspläge verlie— 
ben wurden. Sein erftes Augenmerk hierauf waren die Finanzen, welche durch 
ſchlechte Verwaltung feiner Vorgänger und die langwierigen Bürgerkriege in 
gänzliche Zerrüttung verfallen und mit einer Schuld von 1000 Mill. Livres bes 
laftet waren. Sein trefflicher Minifter und Freund, der Herzog von Sully, 
unterftügte ihn mit feiner Weisheit und Erfahrung in der Ausführung feiner 
Pläne, und fo waren nad) 15 Fahren durch Ordnung, Sparfamkeit und Rechts 
lichkeit des Minifters nicht nur alle Schulden getilgt, fondern ein Überfluß von 
40 Mil. im Schage. Der Wohlftand des Volks wurde durch Unterftägung des 
Aderbaues, Aufhebung der Monopole und andere Hemmungen, BBerbeffe: 
rung der Gerechtigkeitspflege u. a. m. feft begründet und bald erftarkte das vor 
Kurzem dem Berderben nahe Frankreich zu einer Macht, wie es fie nie vorher 
befeffen hatte. So konnte H. feine Blicke nach außen wenden und OÖftreichs 
gefährliche Macht zur Demüthigung fich vorfegen. Bundesgenoffen erwarb er 
an den proteftantifchen Fürften Deutichlands, der Schweig, Savoyen und dem 
Dapfte, und [yon dachte er an die Ausführung feines Planes, eine europäifche 
Republik zu gründen, als er durch den fanatifchen Ravaillac (f. d. Art.) in einem 
engen Gäfchen zu Paris niedergeitoßen wurde, ben 14. Mai 1610. H. war 
trog mehrerer Schwächen, wohin befonders feine zu große Neigung zum weibli⸗ 
chen Geſchlechte gehört, ausgezeichnet als Fürft und Menſch, und wahr ift, was 
der geiftreiche Rotted fagt: „Heinrich IV., bei allen feinen Schwächen, — meift 
Zemperamentöfehler und den Franzoſen nicht anftögig — war ein großer Fürft 
und der befte unter allen, die je auf Frankreichs Throne gefeffen. Darum fühlte 
aud ganz Frankreich den Stoß, der ihm tödtete, innig mit. Ein Schrei des 
Schmerzes ging durdy alle Provinzen und die Rüdkehr der böfen Zeit, gleidy nach⸗ 
dem er die Augen gefchloffen hatte, rechtfertigte den allgemeinen Schmerz. Billig 
blieb ihm, als dem Vater feines Volks, die Liebe aller folgenden Gefchlechter und 
die Ehrfurcht feines eignen Haufes, als deffen Schuggeift geweiht. ”— Hein: 
rich V. wird von den Legitimiften Frankreichs der Sohn des Herzogs von Berry 
genannt, welcher am 29. Sept. 1820, alfo 7 Monate nach der Ermordung 
feines Vaters durch Louvel, geboren wurde und den Titel Herzog von Bordeaur 
bekam, deffen Achtheit aber der jetzige König der Franzoſen, Louis Philipp von 
Drleans, damals beftritt. Won Sefuiten erzogen erhielt er erft politifche Bedeu⸗ 
tung durch die Julirevolution, da Karl X. nur zu feinen, als des nächiten 
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Dennben, Gunſten entſagte. Die dem aͤltern Zweige Bourbon treugeblie⸗ 
bean Anhänger reith ten ſich ſeitdem um ihn und erkannten ihn als H. V. für 
dainigslegitimen Beherrſcher Frankreichs; daher ihr Name Denriquinquiften. 
Dir junge Prinz lebt gegentoärtig bei feiner Familie in Prag. 22, 
Yeinrich, Könige von England. Heinrich J., genannt elerıeus, Sohn 
Vibelm’S des Eroberers, geb. im Jahre 1068, beftieg den Thron im Jahre 
1101 und behauptete ihm gegen feines Bruders Robert rechtmäßige Anfprüche 
dur Huͤlfe des ihm ergebenen Erzbifhofs Anfelm von Canterbury. Seine 
Regierung war im Allgemeinen für England heilbringend, befonders dadurch, 
daß er eine Charte ertheilte und viele in der Verwaltung eingefchlichene Miß— 
brauche abfchaffte. In dem Streite mit dent roͤmiſchen Stuhle über das Inve— 
ſtiturtecht mußte er zu Gunften des legtern nachgeben, behauptete aber übrigens 
mit vieler Standhaftigkeit die königlichen Rechte gegen weitere Eingriffe. Gegen 
Ludwig den Diden von Frankreih, welcher Wilhelm’s, Robert's Sohnes, 
Anfprühe auf die Normandie unterflügte, war er im Jahre 1119 fiegreich. 
Mit Recht wird ihm aber zu große Begünftigung der Normannen vorgeworfen. 
Er ftarb 1135. — Heinrich II., Sohn Gottfried’s Plantagenet, Grafen 
von Anjou, und Mathildens, Tochter Heinrich's I., kam nah Stephan’s 
Tode im Jahre 1154 zur Regierung, melche bei feinen wirklich trefflichen Eigen: 
ſchaften dem Lande fehr erfprießlich gewefen fein würde, wenn nicht fein Ehrgeiz 
zu groß geweſen wäre. Mit kräftiger Hand zügelte er gleich anfangs den Über: 
mütbigen Adel, weldyer unter Stephan viel Macht gewonnen hatte; führte eiz 
nen glüdtichen Krieg gegen Ludwig VII. von Frankteich und kam durch Verheis 
rathung feines Sohnes Heinrich mit der Erbin von Bretagne in den Befig diefes 
Herzogthums. Leider aber zerfplitterte der unfelige Streit, welchen er mit der 
Geiftlichkeit befam, feine beiten Kräfte. Thomas Bedet, der Erzbifchof von 
Ganterbury, ftand an der Spige des Klerus und verfocht deffen Anmaßungen 
mit fo ausdauernder Hartnädigkeit, daß H. endlich einen Vergleich eingehen 
mußte. Die Ermordung Becket's aber, welche durch einige Ritter geſchah, die 
einer Äuferung des Königs zu Folge diefem einen Dienft zu leiften glaubten, 
brachte große Erbitterung im Volke hervor, welche nur mit Mühe befchwichtigt 
werden konnte. Ein härterer Schlag noch für den König war die Empörung feis 
nes Sohnes Heinrich im J. 1173, welcher von feinen Brüdern Richard und 
Gottfried fo wie von Frankreich unterftügt die Entthronung feines Vaters beab⸗ 
fihtigte. Mur durd harte Buße am Grabe Beder’s entging Legterer dieſem 
Schickſale. Ein bald darauf folgender Krieg mit Schottland endete fiegreich, 
aber wiederholte Empörungen feiner Söhne brachten den unglüdlichen H. ins 
Grab, im Jahte 1189. Bemerkenswert ift ed, daß unter H.'s II. Regierung 
Itland erobert wurde. — Heinrich III., Sohn des Königs Johann ohne 
Land, geb. im Jahre 1206, mar bei dem Zode feines Vaters im Jahre 1216 
noch minderjährig; die Bormundfchaft führte Pembrode, ein thätiger und um: 
fichtiger Mann, welcher die Prätenfionen des hohen Adels mit vielem Glüde 
zurückwies. Allein H. zeigte, nachdem er volljährig geworden war, wenig 
Kraft. Ein Spiel der Höflinge gerierh er endlich ganz in Abhängigkeit von dem 
ehrgeizigen Grafen Simon von Leicefler und wurde endlich von diefem nebft ſei⸗ 
nem Sohne Eduard in einem offenen Aufftande befiegt und gefangen genommen. 
Er mußte es daher gefchehen laffen, daß Simon, um fich in feiner Macht zu 
befeftigen, den Gemeinen zum Nachtheile der königlichen Prärogative große 
Rechte und Freiheiten ertheilte (1265). Indeſſen gelang es feinem Sohne der 
Daft zu entfliehen und mit Hülfe des mächtigen Glocefter ben Grafen Leicefter 
zu demüthigen. ebt kehrte Alles zum Gehorfame zurüd und H. verlebte die 
legten Jahre feines Lebens in Ruhe. Er ftarb 1272, — Heinrich IV., der 
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erfte König aus dem Haufe Lancafter, beftieg ben Thron, ben er Richard II. ges 
raubt hatte, im Jahre 1399, nicht ohne Gefahr ihn Durch zahlreiche Empoͤrun⸗ 
gen wieder zu verlieren. Doc überwand er mit allerdings oft barbarifcher 
Strenge alle feine Feinde, deren Haupt Pierch, Graf von Northumberland, 
in der blutigen Schlacht bei Shrewsbury fiel (1403). Seine fernere Regierung 
ift wenig ausgezeichnet, wenn nicht durch fruchtlofe Kämpfe gegen die wachfende 
Macht der Gemeinen und Verfolgung der Anhänger Willefs. H., ein Freund 
ber Geifttichkeit, ftarb 1413. Ihm folgte fein Sohn Heinrich V., ein durch 
Sharakterfeftigkeit und politifhen Scharfblid ausgezeichneter Fürft, welchem 
nur thätigere Unterflügung fehlte, um Englands Macht zu der gefürchtetften Eus 
ropas zu maden. Einen gleih im Beginn feiner Regierung ausgebrochenen 
Aufruhr der Lollards (Wiklefiten) daͤmpfte er in Kurzem, nicht ohne diefen Sieg 
zu größerer Einſchraͤnkung des Klerus zu benugen. Nachdem fo im Innern die 
Ruhe hergeftellt war, erklärte er 1415 an Frankreich Krieg, fiegte in der Schlacht 
bei Azincourt und gewann nad) zweijährigem durch Geldmangel herbeigeführten 
Waffenftiuftande mit Hülfe der Armagnacs ein entichiedenes Übergewicht. Im 
Frieden zu Troyes (1420) wurde er nach feiner Vermählung mit Katharina von 
Frankreich als Erbe der franzöfifhen Krone anerkannt, doch bald darauf aus 
Mangel an Hülfsmitteln abermals zur Rüdkehr nach England genöthigt. Hier 
ftarb er [don 1422. Sein Sohn Heinrich VI., jegt erft 1 Jahr alt, kam 
unter Vormundſchaft feines Onkels, des Herzogs von Bedford, und nach deffen 
Tode unter die des herrfhfüchtigen Glocefter und des Erzbiſchofs von Winchefter. 
Schwach an Charakter, ohne Zhatkraft und Feftigkeit wurde er ein Spiel der 

Parteien, die unter dem Namen ber rothen und weißen Roſe (Lancafter und 
Hort) das unglüdliche England zu einer Beute der Verwuͤſtung madıten. Nach 
mwechfelvollem Kampfe, in welchem H. mehr als einmal Gefangener,der vorkiſchen 
Partei (weißen Rofe) gewefen war, zog ber junge Herzog Eduard von York mit 
überlegener Macht in London ein und wurde von Adel und Volke ald König ans 
erkannt, in Jahre 1461. H., deffen Gemahlin Margaretha, eine Tochter des 
Herzogs Renatus von Anjou, vergeblidy eine Armee gegen ben Thronräuber 
aufgeftellt hatte, war den Nachſtellungen feiner Feinde anfangs glüdlich entgan⸗ 
gen, bis er endlich entdedt und unter den Bauch eines Pferdes gebunden dem 
Poͤbel zum Spotte in den Tower gebracht und dafelbft im Jahre 1471 ermordet 
wurde. Go endigte der Krieg der Häufer York und Lancafter. — Heinz 
eich VII., der erfte König Englands aus dem Haufe Zudor, mütterlicher Seits 
aus dem Haufe Lancafter abftammend, fließ den legten Plantagenet, Richard IIT., 
im Jahre 1483 vom Throne, den er mit großer Geſchicklichkeit gegen mehrere 
Prätendenten vertheidigte. Seine Regierung bietet wenig Exfreuliches dar; 
Willkuͤht und Graufamkeit, Habfucht und Geiz find ihre harakteriftiihen Kenn 
zeichen. Die Eöniglihe Macht wurde mehr als früher befeftigt, Bretagne aber 
entfchieden und für immer verloren. H. ftarb 1509, — Heinrich VIII., 
bes Vorigen Sohn, geb. den 28. Juni 1491, ift wohl einer der verrufenften 
Bürften, die je auf ben Throne gefeffen haben, und fo klar auch die Thatſachen 
feiner Regierung, rein als foldye betrachtet, vorliegen mögen, fo ift e8 dennoch 
dem aufmerkfamften Forfcher kaum möglich, ein volllommen treues Bild diefes 
Königs darzuftellen, feinen Charakter richtig zu beurtheilen und die Gründe feiz 
ner Handlungen gehörig zu fihten und darzulegen. H. war fanft und graufam, 
gütig und unbarmherzig, gefühlvoll und hart, fromm und ausfchweifend, treu 
und treulos zu gleicher Zeit, und wenn er etwas eben war, fo war er es zum Ex⸗ 
treme. Unſtreitig hatte er viele gute Eigenfhaften, aber jede derfelben wurde 
durch ein überwiegendes Lafter verdunkelt. Politiſche und religidfe Tyrannei, 
Herrſchſucht und Zerrorismus in der Liebe find die Hauptzuͤge H.'s VILL. Nice 
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lange nad feiner Thrombeſteigung hatte er mit Frankreich einen Krieg begonnen, 
kehrte doch nach einem erhaltenen Siege zurüd (1513), ohne ihn weiter zu bes 
nugen. Sein Sünftling, der Cardinal Wolfen, ein verfchmigter, der Geſchaͤfte 
kundiger, aber eigennügiger Politiker „ leitete anfangs ſaͤmmtliche Gefchäfte und 
brachte ein Buͤndniß H.'s mit Karl V. zu Stande, hoffend, daß ihm Letzterer 
yum papftlichen Stuhile verhelfen werde, fühnte ſich aber, da er ſich getäufche 
kb, mit Frankreich aus und wurde deffen Bundesgenoffe gegen Karl V. H. 
hatte unterdeß im zelotiſchen Glaubenseifer die Feder gegen Luther ergriffen und 
für feine läcyerliche Wertheidigung des Katholicismus von Papft Leo X. den 
Zitel „Vertheidiger des Glaubens” erhalten, ohne daf feine Beftrebun- 
gen bie täglich wachfende Verbreitung des Proteftantismus in England hemmen 
konnten. Als er indeß im Jahre 1527 feiner Gemahlin, Katharina von Ara: 
gonien, einer Verwandten Karl's V., überdrüßig geworden war und die ver: 
langte Scheidungsbulle nebſt Erlaubnig die Anna Boleyn zu heirathen vom 
Papfte nicht gegeben wurde, legte er auf Cranmer's Rath diefe Angelegenheit 
den berühmteften Univerfitäten vor, fagte ſich, als diefe zu feinen Gunften 
geantwortet hatten, mit Beiftimmung des Parliaments vom römifchen Stuhle 
los und ließ fi) zum Protector und Oberhaupte der englifchen Kirche örnennen 
(1531). Cranmer wurde Primas des Reichs und die Ehe mit der Anna Boleyn 
vollzogen. Der unüberlegt ausgefprochene Bannfluch des Papftes vollendete die 
Trennung für immer. Die Stellung H.'s war jetzt fehr zweideutig. Während 
er die Katholiken mit dem wüthendften Eifer verfolgte und Schaffote und Schei— 
terhaufen für fie errichten ließ, verfuhr er in feinem immer noch dauernden Haffe 
gegen die Proteftanten mit eben derfelben Graufamteit, bis er ſich fpäter, um 
deſto Eräftiger gegen die Katholiten auftreten zu koͤnnen, entſchieden auf ihre 
Seite hinneigte. Unterdeß batte fein veränderlicher Sinn eine Hofdame, Fo: 
hanna Seymour, aͤußerſt liebenswürdig gefunden, die unglüdliche Anna Bo: . 
leyn mußte der Untreue beſchuldigt das Schaffot befteigen (1536) und ihre Toch⸗ 
ter Elifaberh (ipäter Königin) wurde für unehelich erklärt. In diefer Zeit ließ 
9. eine von ihm felbft ausgearbeitete Sammlung von Glaubensartikeln, ein 
fonderbares Gemifd von Papſtthum und Proteftantismus, durch Geiſtlichkeit 
und Parliament beftätigen und erließ harte Verfügungen gegen jeden anders Den: 
Eenden. Meue Verſuche der Katholiken ſich zu erheben endeten unglüdlich und 
führten nur neue Barbareien des blutdürftigen Königs herbei. Nach dem Tode 
der Johanna Seymour im Jahre 1540 wählte H. auf Thomas Grommell’g 
Rath Anna von Cleve zur Gemahlin, ſchickte fie aber unter nichtigem Vorwande 
mieder zurüd und ließ Crommell hinrichten. 2 Jahre naher fiel Katharina 
Howard, mit derer ſich alsbald vermählt hatte, ebenfalls unter dem Beile deg 
Denkers und Katharina Parr, eine Wittwe, nahm ihre Stelle ein. - Ein Krieg 
mit Schottland (1443), dazu unternommen, um aud; dort die päpftliche Macht 
zu ftürzen, hatte wenig Erfolg, eben fo wie ein zweiter gegen Frankreich; doch 
fiel Boutogne in D.'8 Hände. Diefe Beſchaͤftigung nady außen hielt indef H. 
nicht ab, feine religiöfe Tyrannei fortzufegen, und nicht Wenige, unter ihnen die 
Gräfin Salisbury, ftarben in diefer Zeit auf dem Schaffote, dem ber Herzog 
von Norfolk nur mit Mühe entgehen konnte, obgleich er weiter nichts gethan als 
gefagt hatte, der Eranke König werde nicht lange mehr leben. Zuleßt wurde fogar 
ein Parliamentsbefhluß gefaßt, nach welchen jeder, der von dem nahen Lebens: 
ende des Königs fprechen werde, als Hochverraͤther beftraft werben follte. End— 
Lich wurde England von biefer 88jaͤhrigen Zyrannei befreit; H. ſtarb in der 
Nacht vom 28. Febr. zum 1. März 1547, 22. 
Zeinrich, Könige von Gaftilien, Heinrich J., Sohn Alphons' VIII. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 12 
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und der Eleonora von England, geb. 1203, beſtieg den Thron unter Vorm und⸗ 
ſchaft des Grafen von Lara in feinem 11. Jahre, wurde aber ſchon 3 Jahre nach⸗ 
ber von einem herabfallenden Dachziegel erfchlagen. Ihm folgte nicht ohne 
Miderfprüche Ferdinand III., der Heilige. — Heinrich II., ein natürlicher 
Sohn Alphons' XI. und der Eleonora Guzmann, wurde 1333 geboren und 
mußte, als fein Vater 1350 geftorben war und Peter ber Graufame unter Bor: 
mundfchaft feiner Mutter Maria von Portugal den Thron beftiegen hatte, nach 
Portugal entfliehen, fühnte ſich jedoch bald nachher mit feinem Bruder, obwohl 
nur zum Scheine, wieder aus. Das allgemeine Mifvergnügen der Großen 
über Peter's Graufamkeit und Willkuͤhr benugend hatte er fi in Kurzem eine 
roße Partei verfhafft und brach fhon im Jahre 1354 offen los, mußte aber 
356 nad) Frankreich flüchten. Ein zweiter und dritter Verfucy in den Fahren 
1360 und 1366 mißglüdte ebenfalls, bis er endlicy in einem vierten im Fahre 
1368 von franzöfiihen Banden unter dem tapfern du Guesclin unterflügt feinen 
Zweck erreichte. Peter wurde den 14. März 1369 total gefhlagen und in einer 
von Guesclin veranftalteten Zuſammenkunft von 9. und feinen Gefährten er— 
mordet. Mit Eräftiger Hand ergriff jetzt Lesterer die Zügel der Negierung, wies 
die Prätinfionen Johann's von Gent (Schwiegerfohns Peter’s) und des Könige 
Ferdinand von Portugal ſiegreich zuruͤck und ftellte die Ruhe volllommen her. 
Beitgenoffen fprechen von feinem perfönlichen Charakter mit Achtung. Er flarb 
den 29. Mai 1379, wahrſcheinlich an Gift. — Heinrich III., wegen feiner 
fortwährenden Kraͤnklichkeit der Schwache genannt, der Enkel des vorigen, war 
bei dem Tode feines Vaters, Johann's I. (den 8. Oct. 1390), erft 10 Jahre 
alt und kam daher unter Vormundſchaft eines Negierungsrathes. Da aber die 
Sntriguen deffelben allgemeine Verwirrung und Schmälerung des koͤniglichen 
Anfehens herbeizuführen drohten, faßte H., 13 Jahre alt, den heroifhen Ent 
ſchluß felbft zu regieren. Durch Ktugheit und Energie, die Alle überrafchte, 
mußte er die Mifvergnügten zu beſchwichtigen und benahm durd) einen fiegreichen 
Kampf gegen die Portugiefen, die fid) auf feine Koften vergrößern wollten, feis 
nen eroberungsfüchtigen Nachbarn alle fernere Luft zu aͤhnlichen Verfuchen. 
Auch die afritanifhen Seeräuber empfanden im Sabre 1399 feinen ftarfen Arm, 
und die Mauren in Grenada erlitten zwei bedeutende Niederlagen. Zu früh für 
fein Land, welches unter ihm zu großer Blüthe gelangte, ftarb er, erft 28 Jahre 
alt, den 25. Dec. 1406. Während feiner Regierung wurden die canarifchen 
Inſeln wieder entdedt. — — Heinrich IV., der Ohnmaͤchtige, ein Fürft ohne 
Anlage und Thatkraft, des vorigen Enkel, geb. im Jahre 1423, gelangte nach 
feines Vaters, Johann's II., Tode im Jahre 1454 auf Gaftiliens Thron. 
Nur für die Jagd und andere Vergnügungen empfänglic wurde er ein Spiels 
zeug lifliger Höflinge, unter welchen anfangs der Marquis Villena, fpäter 
Don Bertrand de la Cueva bie erfte Stelle einnahmen. Die zahlreichen Miß— 
vergnügten, an ihrer Spige der in Ungnade gefallene Villena, benugten endlich 
ein allgemein verbreitetes Gerücht, daß des Königs Tochter Johanna, die präfumtive 
Thronerbin, Cueva's Zochterfei, als Vorwand zu offenem Aufftande und zwangen 
den ſchwankenden H., feinen Stiefbruder Alphons und im Falle deffen Ablebens 
feine Schweſter Iſabella ala Thronerben anzuerkennen und bewirkten endlich, 
kuͤhn gemacht durch des Königs unwuͤrdiges Benchmen, feine feierliche Abfegung, 
den 5. Juni 1465. In dem hierauf entſtandenen Bürgerkriege gefhah wenig 
Entſcheidendes; H. ließ ſich endlich nach Alphons’ Tode im Fahre 1468 zur 
Anerkennung der Iſabella bewegen, ftrebte aber vergeblich einer Verbindung derz 
felben mit dem Kronprinzen Serdinand von Aragonien entgegen (1469) und 
richtete eben fo wenig mit einer nochmaligen Erklärung aus, die feiner Tochter 
Johanna Anfprüche von Neuem begründen ſollte. Endlich gezwungen nachjus 
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hen Ichte erin ziemlich gutem Einverftändniffe mit Ferdinand und Iſabella bis 
ju ſänim Tode, den 12. Dec. 1474. 22. 
Yinrich. Der Name einiger Beherrfdyer von Portugal. Heinrich, ein 
behburgundifcher Edler, mie man glaubt aus Capet's Gefchlechte, geb. um 
1035, der Stammvater des erften königlichen Haufes in Portugal, hatte fich 
in Spanien gegen die Mauren fo hohen Kriegeruhm erworben, daß ihm Als 
prons VI. von Gaftilien die Hand feiner Tochter und die Statthalterfhaft über 
Porto (daher der Mame Portugal) und das Land zwiſchen der Mündung des 
Duero und Zajo gab. In diefem Gebiete, welches er noch durch Eroberungen 
vergrößerte, machte ſich H. um das Jahr 1098 von Caftilien unabhängig und 
tegierte ald fouverainer Herr mit vieler Umfiht und Klugheit bis zum Jahre 
1112, wo er bei der Belagerung von Aftorga fiel. — Ihm folgte fein Sohn 
Alphons J. — Heinrich, der Gardinal, König von Portugal, dritter Sohn 
Emanuel’8 des Großen, geb. den 31. San. 1512 zu Liffabon, führte während 
der Minderjährigkeit feines Neffen Sebaſtian (Sohn Johann's III. geft. 1557) 
die Regentschaft mit lobenswerrher Uneigennügigkeit, war jedoch gänzlich jefuitis 
fhem Einfluffe unterthan. Als Sebaftian (f. d. Art.) nach erlangter Volljähs 
tigkeit die unheilvolle Erpedition nad) Afrika unternahm und in der Schlacht bei 
Alcazar (1578) befiegt und (wahrſcheinlich) getödtet worden war, ergriff H. als 
naͤchſter Thronerbe die Zügel der Negierung (im Aug. 1578), farb aber ſchon 
den 21. San. 1580, ohne über die nun ſtreitige Erbfolge eine Beſtimmung zu 
binterlaffen. Die daraus entflandene Verwirrung benugte Philipp II. von 
Spanien, ald mädtigiter Bewerber, zu feinem Vortheile und unterwarf Por: 
tugal feinem Scepter im Jahre 1581. 22, 

Seinrich, König von Haiti, f. Haiti. 

Seinrich, Prinz von Portugal, genannt ber Seefahrer, der Sohn So: 
bann’s I., Königs von Portugal, und der Philippine von Lancafter, Schweiter 
Heintich's IV. von England, wurde im Sabre 1394 geboren und von feinem 
Vater zum Herzoge von Viſeo und Großmeifter des Chriftusordens ernannt, 
Shifffahrtstunde und mathematifhe Wiffenfhaften waren von Jugend auf die 
vorzüglichften Gegenftände feiner ununterbrochenen Studien, die ihm fpäter fo 
großen Ruhm und feinem Vaterlande unberechnenbare Vortheile verfchafften. 
Nachdem er im Jahre 1419 der Eroberung von Ceuta beigewohnt hatte, zog er 
ſich in die von ihm erbaute Stadt Billa do Infante bei Sagres, 1 Stunde vom 
Gap St. Vincent zurüf, verfammelte um fidy mehrere fenntnißreiche Gelehrte 
und Seeführer und lebte fortan nur feinen großen Plänen zur Erforfchung des 
atlantifchen Meeres und der Küften Afrikas. Was er in diefer Hinſicht getban, 
wird feinem Namen dauernde Hochachtung fihern. (Man fehe d. Art. Ents 
dedungsteifen.) Er ftarb den 13. Nov. 1463. Man vergl. „Vida do Infante 
D. Henrique‘‘, escrita por Candido (Franz. Jos. Freire), Lissab. 1788, 
A. deutih unter dem Zitel: „Geſchichte der erften portug. Entiedungen unter 
D. Heinridy dem Seefahrer”‘, Halle, 1783. 8, 22, 

Seinrich, mit dem Beinamen der Stolze, aus dem Haufe ber Wolfen, 
geb. 1102, ein herrſchſuͤchtiger aber Eräftiger und gewandter Fürft, folgte feinem 
Vater, Heinridy dem Schwarzen, im Jahre 1126 in der Regierung des Herzogs 
thums Baiern. Seine erfte Sorge war die Abflellung der unter dem vorigen 
MRegimente eingeſchlichenen Mißbraͤuche, vor Allem die Sicherftellung der öffents 
lichen Ruhe und Zuͤchtigung übermüthiger Vafallen. Auf einem zu Regens: 
burg ausgefchriebenen Randtage mußten legtere den Landfrieden befchwören. 
Hierauf vermäblte er fih im Jahre 1127 mit Gertraud, der einzigen Tochter 
und Erbin Kaifer Lothar's II., Herzogs von Sachſen und Grafen von Supplin« 
genburg, erhielt das Herzogthum Sachſen (die billung’fhen nn deſaß er ſchon) 
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und die Anwartſchaft auf die fupplingenburg’fche Erbſchaft. So wurde er ber 
mächtigfte Fürft Deutfchlands, mächtiger feloft als der Kaifer. Letzterer lag 
damals in Fehde mit feinen erbitterten Gegnern, den Hohenftaufen; 9. eilte 
ſogleich nach feiner Vermaͤhlung zu Huͤlfe, vermochte aber gegen den tapfern Konrab 
von Hohenftaufen wenig auszurichten, bis endlich nach großem Blutvergiefen die 
Gegner durch Kaifers Acht und Bann ſich unterwerfen mußten (im 3. 1135). 
Der Weifen Übergereicht ſchien jegt begründet; denn nach dem Falle der Hohen⸗ 
ftaufen konnte kein anderer Fürft Deutſchlands mit ihnen ſich meffen. Da ftarb 
Kaifer Lothar plöglich im Jahre 1137 und H. erwartete mit Zuverfiht feine 
Wahl als deffen Nachfolger. Allein die Fürften, gewonnen durdy die Hohen= 
ftaufen, und 9.8 Macht fürchtend, wählten Konrad von Hobenftaufen, wäh= 
rend in Sachſen 9. anerkannt wurde. Der Ausbruch eines Kriegs fchien un= 
vermeidlich; doch H. die Abneigung der Kürften und felbft des Papftes erfennend 
lieferte endlich die Reichskleinodien aus und leiftete die Huldigung (1138). 
Kaum aber war dieß gefchehen, als Konrad einen Reichstag nach Würzburg berief 
und hier H. d. Stolzen in bie Act erklärte. Baiern befam Markgraf Leopold 
von Hftreich und Sachſen Albrecht der Bär. Waͤhrend des hieraus entftan= 
denen Kampfes ftarb H. plöslich zu Quedlinburg, wohin er ſich zu Pflegung 
gütlicher Übereinkunft begeben hatte, den 20, Norbr. 1139, wahrſcheinlich an 
Gift. Sein einziger Sohn und Erbe 

Heinrich, der Löwe genannt, war bis jeßt erft 10 Sahre alt und, wie es 
ſchien, für immer feiner angeftammten Rechte beraubt, fogar in Gefuhr, die 
feinem Haufe noch verbliebenen Altodien zu verlieren. Noch ahneten feine Feinde 
nicht, daß diefer H. in kurzer Zeit durch feinen Heldenarm alles Verlorene wies 
dergemwinnen und mächtiger als je in Deutfchlands Bauen des Nordens und Suͤ⸗ 
dens gebieten roerde. Die Jugend dieſes merkwürdigen Fürften, der alle, viel= 
feicht nur Kaifer Friedrich 1. ausgenommen, überftrabfte, ift wenig bekannt; 
doch muß feine Erziehung, aus feinem fpätern Auftreten zu urtheilen, trefflich 
und mit Klugheit auf den ihm einft gebührenden Standpunkt berechnet geweſen 
fein und Schriftfteller berichten, daß er ſchon im jugendlichen Alter an ritterlihen 
Übungen alle Genoffen übertroffen habe. Während feinee Vaters Bruder Welf 
von Altorf Baiern gegen Leopold von Öftreich und nach deffen Zode gegen feinen 
Bruder Heinrich Jaſomirgott hartnädig, obwohl ohne Erfolg, vertheidigte, ließ 
fi 9. von feiner Mutter Gertraud, welche Gemahlin Jaſomirgott's geworden 
war, bewegen, feinen Anfprüchen auf Baiern zu entfagen und fo blieb dieſes 
Herzogthum, obwohl der Altorfer nie einwilligte, für jest in hohenſtaufiſchem 
Befite. Sachſen aber, welches ihm ſtets anhaͤnglich geblieben war, erhielt ex 
im Jahre 1142 auf dem Reichstage zu Würzburg vom Kaifer Konrad zurück 
und Albrecht der Bär begnügte ſich mit der Reihsunmittelbarkeit für fein Mark: 
grafthum Brandenburg. H. forgte nun vor Allem für Befeftigung feiner Herr⸗ 
ſchaft im Norden, wo allein er den Umftänden nad) einen feften Stuͤtzpunkt feiz 
ner Macht gewinnen fonnte, und mit kluger Berechnung gab et daher dem Für: 
ften Adolph II. von Wagrien, welcher von Gertraud aus feinen Befisungen 
vertrieben worden war, diefelben zurüd. Im Gefühle feiner ſich täglich mehr 
befeftigenden Macht richtete jegt H. feine Blide auf Baiern, deffen Verluſt er 
nie verſchmerzt hatte, und feine Wünfche reiften zum feften Entfchluffe, als feine 
Mutter im J. 1143 mit Tode abgegangen war. Bufrieden auf einem Reiche: 
tage zu Frankfurt im Jahre 1147 menigftens vorläufige Anerkennung feines 
Rechts, wenn auch nur mit Vertröftungen, gefunden zu haben, befämpfte er, 
die Rüdkehr König Konrad's von einem Kreuzzuge erwwartend, unterdeß Die Sor: 
ben und Menden und machte feinen Namen weit und breit gefürchtet. 1150 
endlich begab er ſich nach Schwaben, um vereint mit dem Herzoge Konrad von 
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Zähringen, feinem Schwiegervater, in Baiern einzubrechen; allein nochmals 
ſuchte König Konrad die Angelegenheit guͤtlich beizulegen, obwohl H. nie auf den 
dazu anberaumten Zerminen erfhien. in bald darauf. von Konrad gemadhter 
Verſuch, fi) Braunſchweigs zu bemächtigen, ſcheiterte an H's Wachfamkeit und 
gelpannt wartete Deutichland auf den Ausbruch eines verheerenden Kampfes, 
als der Tod Konrad's im Fahre 1152 der Sache eine andere Wendung gab. 
Friedrich J., fein Nachfolger, die glänzenden Eigenfhaften des Löwen richtig 
würdigend und defjen mächtiger Hülfe zu einem Zuge nad) Stalien benöthigt, 
fprady nady mehrmaligen aber vergeblihen Vorladungen des Herzogs Jaſomir— 
gott dem Löwen auf dem Reichstage zu Goslar im Jahre 1154 das Herzogthum 
Baiern zu und die großen Dienfte, welche H. auf dem bald darauf angetretenen 
Römerzuge dem Kaifer leitete (er rettete ihm das Leben) befchleunigten die feiers 
liche Belehbnung auf dem Reichsrage zu Regensburg im Jahre 1156. Jaſomir—⸗ 
gett gab endlich nach, behielt jedody das Land ob der Ens, welches nun mit der 
untern Markgraffhaft vereint und zum erblichen Herzogthume erhoben wurde. 
H. war jegt der maͤchtigſte Fuͤrſt Deutſchlands; er gebot von der Oſtſee bis zur 
Donau und genoß allgemeiner Liebe und Anhaͤnglichkeit. Während er den Be: 
drückungen der Vaſallen Eräftig fteuerte, Handel und Gewerbe befhügte und 
fädtifches Leben begünftigte, wachte er mit ſcharfem Blicke über die bereits unter— 
johten wie die noch unabhängigen heidnifchen Grenzbewohner und unterwarf ſich 
theils durch Unterhandlungen, theild durch die Schärfe des Schwertes weite 
Strecken ihres Gebiets, obgleich erſt fpäter Albrecht dem Bär bei günftig vers 
änderten politifhen Umftänden die gänzliche Befiegung derfelben gelang. Meh— 
tere Städte, wie Münden, Lübel, Hamburg, verdankten in diefer Zeit dem 
Loͤwen neue Sründung, Vergrößerung und Privilegien. Mit dem Kaifer blieb 
er vorläufig noch in freundlichen Verhättniffen, die aber bald getrübt werden 
folten. Wer die Schuld getragen hat, darüber ift viel geftritten worden, doch 
mag Friedrich nicht frei von einer Anwandlung von Neid, H. wohl zu anmaßend 
gewefen fein. Genug, ald 9. einen im Jahre 1166 von mehreren feiner erbit- 
tertſten Seinde, 3.3. dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, Albrecht von 
Brandenburg, Dito von Meißen u. A., gegen ihn geſchloſſenen Bund etwas 
unfanft aus einander gefprengt hatte, entfchied der Kaifer die 1168 auf dem 
Reichstage zu Bamberg angebrachten Beſchwerden nicht undeutlich zu Ungun— 
fien H.'s, weldyer ſich bald darauf durch den Ankauf der altorfichen Erbſchaft 
durch den Kaifer noch mehr beleidigt fühlte. Sein Groll wurde zur Erbitterung, 
als er nad) der Rüdkehr von einer im Jahre 1172 nad) dem heiligen Grabe un: 
ternommenen Wallfahrt vernahm, daß der Kaifer während feiner Abwefenheit 
heimlich fih um die Gunft feiner Bafallen beworben habe. Er verfagte ihm 
daher die Deeresfolge zweimal, im Jahre 1174 und 1175, und felbft nad) den 
dringendjten Bitten (man fagt, einem Fußfalle) des Kaifers zum dritten Male 
im Fahre 1176. Über diefe Weigerung, welche ihm den Sieg geraubt hatte, 
ergrimmt befchloß Friedrich des Löwen Sturz. Bereitwillig kamen ihm die zahl: 
reihen Feinde deffsiben entgegen. MWiederholten Ladungen nicht folgend ver: 
fäumte H. auch bie legte Frift, den Tag zu Würzburg, im Jahre 1180, und 
die Acht wurde über ihn ausgefprohen. Sein Herzogthum Sachſen ward unter 
Bernhard von Anhalt, den Erzbifchof von Köln, den Landgrafen Ludwig von 
Thüringen u. A. vertheilt; Baiern erhielt Otto von Wittelsbach; nur Braun: 
ſchweig wurde ihm gelaffen. Da griff der einft fo Gemwaltige zu den Waffen; 
faſt ganz Deutſchland gegen ſich focht er mit einer Tapferkeit und Ausdauer, die 
feine Feinde nur gering gegen ihn erfcheinen läßt. Mit mehreren feiner Gegner 
wurde er bald fertig; als aber der Kaifer im Jahre 1181 alle Fürften zum Kreuz: 
juge gegen ihn aufforderte, viele feiner Bundesgenoffen abfielen, eine Stadt 
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nad) der andern verloren ging und er immer weiter nach der Elbe zurüdgebrängt 
wurde, hielt er Unterwerfung nicht mehr für unruͤhmlich. Gebeugt von fo gro= 
ßem Unglüde erfchien gr in Erfurt (LISL), warf ſich dem Kaifer zu Füßen und 
erhielt KLosfprehung von der Acht, mit der Bedingung, Deutfhland 3 Fahre 
lang zu meiden. Er verfprady Alles, um nur den Befig feiner Erblande zu 
fihern und begab ſich nady England an den Hof H.'s II., feines Schwagers. 
Mac) feiner Ruͤckkehr im J. 1185 lebte er 3 Jahre lang ſcheinbar ohne Theil— 
nahme an den Angelegenheiten des Reichs ruhig auf feiner Burg zu Braun— 
ſchweig, als ihn der Kaifer, welcher einen Kreuzzug beabfichtigte, fein Zurück— 
bleiben aber fürchtete, im Jahre 1188 nochmals in das Eril nad) England zu 
gehen nöthigte. HD. gehorchte, aber kaum war er abgereift, als von allen Sei- 
ten zahlreiche Gegner in feine Erblande einfielen. Schnell eilte er zurüd und 
bald hatte er ein großes Heer verfammelt; Hamburg fiel, Bardewief wurde von 
Grunde aus zerftört, Kauenburg nebft vielen andern Städten fielen in feine 
Hände und Heinrich's, des ReichSvermwefers, Kaifer Friedrich's Sohn Angriff auf 
Braunſchweig ſchlug er ebenfalls fiegreih ad. Doch Unfälle in Holſtein nöthigs 
ten ihn zu Unterhandlungen,, die auch bereits erfprießlichen Fortgang hatten, als 
in Heinrich, der unterdeffen in Stalien die Kaiferkrone erhalten hatte, Durch des Loö— 
wen Sohn Heinrich heimliche Flucht von feinem Deere der alte Argwohn von 
Neuem erwachte. Würhender als je entbrannte der Kampf und ſchwerlich würbdeer 
dießmal für den Löwen glüdlich geendet haben, wenn nicht plöglicy wider alles Erz 
warten eine Vermählung zwifchen dem jungen Heinrich, des Löwen älteften Sohn 
und der Tochter Konrad’s, Pfalzgrafen vom Rheine, Onkels des Kaifers, den 
Zwiſt gefchlichtet und eine Verföhnung zwiſchen Hohenftaufen und Welfen hers 
beigeführt hätte (1194). Der alte H. der Loͤwe zog ſich nach Braunſchweig zus 
rüd und brachte den Eleinen Reſt feines vielfach bewegten Lebens in ftiller Ruhe 
und frommen Beichäftigungen zu. Er ſtarb den 6. Aug. 1195. 22. 
Heinrich (Raspo), Landgraf von Thüringen, zweiter Sohn bes Landgras 
fen Hermann 1. und der Sophia von Baiern, führte bereits feit 1227 waͤhrend 
feines älteften Bruders Ludwig Abweſenheit die Regierung mit lobenswerther Ge: 
wiffenhaftigkeit und nach defjen Tode die Vormundſchaft über feinen Neffen Ders 
mann II., von dem er fich aber die Pfalzgraffchaft zu eigenem Antheile ausbes 
dungen hatte. Als diefer 1242 geftorben war, kam er in den alleinigen Befig Thüs 
ringens und Heffens und wurde überdieß von Friedrich II., der fortwährend in 
Stalien zu kämpfen hatte, zum Reichsverweſer ernannt. Als folder erwarb er 
ſich allgemeine Achtung und fo kam es, daß die unzufriedenen vom Papfte auf: 
gehegten Fürften, welche nach einem Gegenkönige fuchten, ihre Augen auf ihn 
warfen. Lange widerftand H., der dem Kaifer perfönlicy geneigt war; gab aber 
endlich den vereinten Bitten des Papftes und der Fürften (meift Bifhöfe) nad 
und ließ feine Wahl am 24. Mai 1246 in dem Dorfe Hochheim bei Würzburg 
gefchehen. Ein gegen ihn unter des roͤm. Königs Konrad Anführung ins Feld 
gerüctes Heer wurde den 5. Aug. bei Frankfurt gefhlagen und e8 ſchienen nun 
mehrere bis jegt neutral gebliebene Fürften auf feine Seite treten zu wollen. Als 
lein Kälte und Strapazen bei der Belagerung von Ulm erduldet warfen ihn auf 
das Rrankenlager und endeten fein Keben den 17. Febr, 1247. — Über feine 
Erbſchaft entipann fich der thüringifche Erbfolgekrieg. 22. 
Heinrich, Prinz von Preußen (eigentlicy Heinrich Lubroig), ein Sohn 
Friedrich Wilhelm’s 1. , Königs von Preußen und Bruder Friedrich’ des Gros 
fen, wurde am 18. Jan. 1726 in Berlin geboren. Er empfing bie zum Able: 
ben feines Vaters, alfo bis zum Anfange feines 15. Jahres, von dbemfelben eine 
fehr harte Erziehung Erſt 16 Jahre alt wohnte er 1742 als Oberfter dem 
Feldzuge in Mähren bei, war bei der Czaslauer Schlacht und zeichnete fich befon; 
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ders in ber Schlacht bei Hohenfriebberg aus, welche den 4. Juni 1745 geliefert 
wurde. Nachdem er ſich 1752 mit der Prinzeffin Wilhelmine von Heffen : Cafs 
fel verbunden hatte, befam er von Friedridy die Domaine und dag Schloß Rheins⸗ 
berg, welches diefer vor feiner Thronbefteigung bewohnte Hier weilte nun der 
Prinz am liebften den Künften und Wiffenichaften ſich hingebend, für die er eis 
nen regen Sinn und große Anlagen befaß und umringt von ausgezeichneten 
Menſchen, die er in feinen Kreis zu ziehen wußte. Sm fiebenjährigen Kriege 
fpielte er naͤchſt dem Könige die vorzüglichite Rolle und erwarb ſich durch feinen 
nie wantenden Muth und feine militairiſchen Kenntniſſe einen unvergaͤnglichen 
Ruhm. Nachdem er ſich in der prager Schlacht und in der Schlacht bei Roß⸗ 
bach, in welcher er eine Wunde erhielt, beſonders hervorgethan hatte, gab ihm 
ſein Bruder den Oberbefehl uͤber die zweite Armee. Als der ſiebenjaͤhrige Krieg 
beendigt war, ging er wieder nach Rheinsberg, ſeinen Freunden und den Muſen 
ledend, und machte Beſuch an mehrern Höfen, unter andern bei feiner Schwe⸗ 
fier in Stochholm und 1771 in Petersburg bei Katharina II., die ihn auf die 
glänzendjte Weife empfing. Er foll ihr den Plan zur Zheilung Polens einge: 
flöße Haben. Der baierfche Erbfolgekrieg rief ihn auf kurze Zeit in die Eriegerifche 
Laufbahn. An der Spike des ihm vertrauten Heeres marſchitte er im Juli 
1778 nad) Dresden und drang nebft den Sachſen, mit denen er fid) hier verei— 
nigt hatte, in Böhmen ein, aus dem er fich jedody wegen Mangel an Lebens⸗ 
mitteln bald wieder zurüdzichen mußte, worauf nicht lange nachher der tefchner 
Friede erfolgte. Der Prinz zog ſich nunmehr von Neuem auf feinen Lieblinge: 
fig zurüd und brachte hier feine Zeit wie früher hin. Seitdem tritt er nicht wies 
der befonders hervor. Den 3. Aug. 1802 ftarb er zu Rheinsberg. 12, 
Seinrich von Breslau, einer der befannteften deutſchen Minnefänger, 
ift eigentlich Derzog Heinrich IV. von Breslau, welcher 1266 die Regierung ans 
trat und 1299 ſtarb. Die beiden Gedichte, welche ſich von ihm erhalten haben 
(im der Maneſſ. Samml. Bd. 1.5.3 —4) zeigen den fürftlichen Sänger von 
einer fehr vortyeilhaften Seite und verdienen befonderd wegen der ungemeinen 
Zartheit des Gefuͤhls ausgezeichnet zu werden. 67. 
Heinridy von Meißen, bekannter unter dem Namen Srauenlob, ift 
einer der beften Dichter aus dem Anfange des XIV. Zahıh., von deffen Reden: 
umjtänden wir aber weiter nichts wifjen, als daß er Doctor der Theologie mar 
und zu Mainz ſich aufpielt, wo er im 3. 1317 ftarb. Seinen weit verbreites 
ten Ruhm, fo wie den ihm beigelegten Ehrennamen fcheint er vorzüglid) den 
grauen, deren Tugenden er unabhangig pries, zu verdanken zu haben. Frauen 
teugen ihn, wie die Sage geht, zu Grabe und bigoffen feine Gruft mit. Wein. 
Seine zahlreihen Gedichte, welche theild noch ungedrudt, theils in verfchiedes 
nen Werfen (wie in dee Maneſſ. Sammlung, Thl. II. &.213—219, in Dos 
cen's Miscellaneen; Thl. 1. S. 278 und in den Quartalblättern des Vereines 
für Eiteratur und Kunſt zu Mainz, Jahrg. 1831 — 34) zerftreut find, zeugen 
von keinem ungewöhnlid) großen poetifhyen Zalente, wohl aber von dem Vermoͤ⸗ 
gen des Dichters fi) von den Fehlern feiner Zeit, Künfelei, myſtiſcher Verwor⸗ 
tenheit, dunkler Spielerei des Witzes und eintoͤnigem Reimgeklingel, frei zu ers 
haften. Er gewinnt nur im Vergleiche mit den Meifterfängern feiner Zeit, mit 
welchen man ihn aber auch gar nicht zufammenhalten folite. 67. 
Heinrich von Morunge war einer der fruchtbarſten deutſchen Minnefäns 
ger, von defjen Lebensumſtanden wir aber nichts weiter willen, als daß er im 
ÄIH. Jahrh. lebte. Seine (33) Lieder (in der Maneſſ. Sammt. Bd. 1. S. 49 
—57; einige nachgebildet in Gräter’d Bragur, Bd. VI und VII) tragen den 
Stempel aller Gedichte der [hwäbiihen Periode, ohne ſich durch befondere Eis 
genthümlichkeiten auszuzeichnen. 67. 
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Seinrich von Nördlingen, der Altefte deutfche Brieffteller, lebte in der 
erften Hälfte des XIV. Zahrh. und war ein Anhänger Tauler's. Seine Briefe 
an die Nonne Margaretha Ebnerin im Klofter zu Maria Medingen (abgedruckt 
in J. Heumanni Opus&nlis, Norimb. 1747. 4. p. 551 — 404) find, ohne ge= 
rade Mufter des Styls zu fein, beffer gefchrieben, ald man von einem Geiftlichen 
feiner Zeit erwarten follte und als die Deutſchen bie in das XVIII. Jahrh. ihre 
Briefe zu fchreiben pflegten. 67. 

Heinrich von ©fterdingen (Affterdingen, Effterdingen), einer der beffe- 
ten Dichter aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter, lebte zu Ende des XII. und zu Ans 
fange des XIII. Jahrh. und ftand an dem Hofe Keopold’s VII. von Oftreich in 
großem Anfehen. Er kam auch oft an fremde Höfe, um feine Kunft im Ge: 
fange zu zeigen und feinen $ürften und Gönner in trefflicyen Liedern zu preifen. 
An dem Hoflager des Landgrafen Hermann von Thüringen ging er einen WBett- 
kampf mit den dafelbft verfammelten Dichtern und befonders mit Wolfram von 
Eſchenbach ein und trug in diefem Streite, welcher unter dem Namen des Krie⸗ 
928 auf der Wartburg bekannt ift, den Sieg davon. Won feinen poetifchen 
Merken find nur einige Fragmente des erwähnten Kampfes (Maneff. Samml. 
Thl. 11.8.2 ff.) und das zu dem Fabelkreife der Nibelungen gehörige Gedicht 
„König Laurin oder der kleine Roſengarten“, weldyes einen Theil des Heldenbus 
ches ausmacht, auf ung gefommen. 67. 

Heinrich von Rispach, ein deutfcher Minnefänger, nach Adelung eine 
und diefelbe Perfon mit dem Dichter, welcher gewöhnlich der tugendhafte 
Schreiber genannt wird und an dem Kriege auf der Wartburg Theil nahm, 
lebte in der erflen Hälfte des XIII. Jahrh. und hinterließ ung 11 Lieder (in der 
Maneff. Samml. Bd. II. S. 101—5), welche nicht ohne Iprifches Gefühl, aber 
dabei durch geſchmackloſe Künfteleien entftellt find. 67. 

Heinrich der Teichner war der befte deutfche didaktiſche Dichter des 
XIV. Jahrh., von deffen Lebensumftänden wir nicht mehr wiffen, als daß er 
ſich meift zu Wien aufhielt. Seine Spruchgedichte, welche ſich auf 300 belaus 
fen follen und faft alle noch ungedrudt find, gehören zu der gnomifchen Gattung 
und zeichnen fich durch phitofophifchen Ernſt und nicht geringe Menſchenkenntniß 
aus, leiden aber an allzugroßer Breite. Proben lieferten Docen in feinen „Mis: 
cellaneen‘’ und Grimm in feinen „Altdeutſchen Wäldern.’ 67. 
Heinricy von Veldeck (Veldegge, Veldig), der ältefte der deutfchen Min: 
nefänger, lebte am Ende des XII. und zu Anfange des XIII. Jahrh., wohnte 
dem Sängerkriege auf der Wartburg bei und fcheint ſich meift an den thüringi: 
ſchen und niederfächfifhen Höfen aufgehalten zu haben. In feinen Werken zeigt 
ſich zuerft da8 Gepräge einer höheren Eultur. Seine (26) Minnelieder (in der 
-Maneff. Sammt. I. 13— 22) zeichnen fi) durch wahres Gefühl, ungeſchminkte 
Anmuth und die zartefte Treuberzigkeit, fo wie durch Kieblichkeit und poetifche 
Kraft des Ausdruds vor den meiſten andern vortheilhaft aus. Sein romanti: 
fches Epos „Die Eneit” (in Müller's „Sammlung deutfcher Gedichte”, Berlin 
1784. 4. Bd. I.) ift eine freie Bearbeitung von Chretien's de Troyes' provenzalis 
ſcher Umbildung der Äneide Virgil's, worin das Driginal kaum wieder zu erfen: 
nen iſt. Das hiftorifche Gedicht „Herzog Ernſt“ (guter Abdrud in F. 9. v. d. 
Hagen's und 3. G. Buͤſching's „Deurfchen Gedichten des Mittelalters‘, Berl. 
1809. 4. Bd. J.), welches fpäter in ein profaifches Volksbuch umgefhmolzen 
wurde, gehört zu den beften Erzeugniffen diefer Gattung aus der ſchwaͤbiſchen 
Periode. 67. 
Heinridy von Priberg, ein bdeutfcher Dichter des XIII. Jahrh., von 
Friedberg in der Wetterau oder vielleicht auch von Freiberg im Erzgebirge, iſt als 
Fortfeger von Gottfried's von Straßburg „Triſtan“ bekannt und eifert feinem 
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Vorbilde an Anmuth, Lieblichkeit und Leichtigkeit in der Darſtellung mit Gluͤck 
nach. Die Fortſetzung wurde von F. H. v. d. Hagen in ſeiner Ausgabe des 
„Triſtan““ (Brest. 1823. 2 Bde. 4.) zuerſt bekannt gemacht. 67. 
ZSeinrichsbad, auch unter dem Namen moosberger Bad bekannt, liegt 
beim alten Schlofje Rofenberg in der Nähe von Derifau im ſchweitzer Gantone 
Appenzell und benugt feit 1824 eine Eifenquelle, zu der 1831 eine neu entdedte 
binzutam. Diefe Badeanftalt hat in neuefter Zeit große Bedeutung erhalten 
und wird auferft zahlreich befucht. Der Befiger (Steiger) hat ſchoͤne Gebäude, 
Gärten ıc. angelegt, mit der Anftalt eine Einrihtung zur Molkencur verbunden 
und forgt uͤberdieß ftets für einen Vorrath von den beliebteften Mineralwäffern, 
fo wie für Kuh-, Ziegen: und Efelsmilh. Auch eine Kuhjtallseinrichtung für 
Schwindfüchtige ift vorhanden. Die Gegend ift fehr angenehm. " 
Heinrichsorden ift ein königt. ſaͤchſ. Militair: Verdienft: Orden, welcher 
1736 von Auguft IH. zu Ehren Kaifer Heinrich's II. zu Hubertsburg geftiftet 
1768 vom Prinzen Xaver, 1806 vom Könige Friedrich Auguft in 3 Claſſen ers 
neuert und 1829 vom Könige Anton auf 4 Glaffen feftgefegt wurde, zu denen 
als 5. die Militairverdienftmebdaille gehört. Das Zeichen ift ein achteckiges gold: 
ned Kreuz mit einer emaillirten Einfaffung, in der Mitte mit dem Bilde Heinz 
rich's II. und auf der Nüdfeite dem ſaͤchſ. Wappen und der Umfchrift: Virteti 
in bello. fiber dem Kreuze ift eine goldne Königstrone. Er wird an einem 
blauen Bande mit ſchmaler gelber Einfaffung getragen. — Am 25. April 1835 
fliftete aud) der Herzog Wilhelm von Braunfhweig einen Drden für Civil: und 
Mititairverdienft zugleih, den Orden Heinrich's des Löwen, welcher aus 
4 Glaffen befteht und von jedem braunfhweigfchen Unterthan erlangt —— 


nn. : 

„Heinroth (Johann Chriftian Friedrich Auguft), Hofrath und Profeffor 
ber pſychiſchen Heiltunde an ber Univerfität Leipzig, wurde den 17. San. 1773 
dafelbft geboren, wo fein Vater Militairchirurg und im Vereine mit der fromm⸗ 
gefinnten Mutter forgfam bemüht war, dem Sohne eine tüchtige, aber nicht min⸗ 
der freifinnige Erziehung zu geben. Der Sinn, mehr der Einbildungstraft als 
dem Verftande nachzuhaͤngen, wurde auf der Nicolaifhule, welche H. vom 9. 
— 18. Jahre befuchte — er felbft macht kein Hehl, daß ihm die Schularbeiten 
anfangs viel Mühe gemacht und nur des vor einigen Jahren verftorbenen Rec⸗ 
tors Horbiger freundliche Lehren und ernfte Ermahnungen ihn zu regem, ſtrengem 
Studium angetrieben haben — zu wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit, namentlich zu 
pbilofophiich :religiöfer Speculation gelenkt. Hiervon zeugen fein Auffag: „De 
nihilo““, mwodurd er das Dafein Gottes zu beweifen ſuchte und die Abſchieds— 
rede: „Qua mente ‚Deus filium suum in mundum miserit.*“ Dennoch ftu: 
dirte er von 1791 an auf der vaterländifchen Univerfität Medicin, obgleich fein 
geiftiger Sinn mehr der Philofophie und Theologie zugethan war. Unter Leitung 
des Dr. Schirmer, eines in Leipzig fehr beliebten praftifchen Arztes, gewann 9. 
eben fo viel Liebe zur aͤrztlichen Thätigkeit wie im Umgange mit Aug. Apel und 
Müuͤllner und durch ein ernfianhaltendes Studium von Fichte's Wiflenfchaftes 
lehre feine religiös: philofophifche Neigung mehr noch genährt und gefteigert 
wurde, Auf den Vorſchlag des berühmten Arztes Dr. Kapp begleitete er einen 
kranken ruffifchen Grafen nach Italien, ging nad deffen Zode in Rom nach 
Wien, wo er die Vorlefungen Peter Frank's beſuchte und wurde, in die Vater: 
ſtadt zurückgekehrt, hier 1803 zweiter Arzt am Jakobshospitale. Der innere 
Hang Theologie zu fludiren, der nach dem Tode geliebter Verwandten wieder 
auftauchte und ihn nad) Erlangen trieb, ging bei den drüdenden Verhaͤltniſſen 
unter und ernfter als je wurde der Vorfag, bei der Mebdicin zu bleiben. Er ging 
nad) Leipzig zurüd, wurde hier 1805 Doctor der Medicin und Chirurgie und 
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verfolgte eben ſo die akademiſche Laufbahn, als er ſich der aͤrztlichen Praxis wid⸗ 
mete. Inden Kriegsjahren 1806 und 1813 diente H. als Militairarzt in ſei— 
ner Vaterſtadt, wurde 1814 Arzt am Zucht-, Wuifen: und Verforgungshaufe 
zu St. Georg und erhielt 1812 die neuerrichtete Profeffur der pſychiſchen Thera⸗ 
pie an ber Leipziger Univerfität. Sm Jahre 1819 wurde H. ordentlicher Prof. 
der Medicin, 1830 Mitglied der medicin. $ucultät und, nachdem er einen Ruf 
nad Dorpat ausgefchlagen hatte, Eönigl. ſaͤchſ, Hofrath, fo wie er aud) ald Ver— 
treter der Univerfität beim ſaͤchſiſchen Landtage 1834 durdy Freimuͤthigkeit und 
geiftreiche Anfichten fi) augzeichnete. Als Kehrer und Schrififteller wirkt er thä= 
tig und unermüder für das Studium der Seelenheilfunde, wobei er namentlich 
in der Lehre von den Seelenftörungen von der Überzeugung ausgeht, daß diefels 
ben durch richtige Lebensführung zu verhüten und weniger Eörperliche als geiftige 
und gemüthliche in dem perfönlichen Wefen wurzelnde Zuftände find. H. ift 
eben fo heiter und offen im gefelligen Umgange, wie tief und gewandt ale Lehrer 
und Schrififteller. Legterem verdanken wir die „Örundzüge der Naturlehre des 
menfhlihen Organismus’ (1807); „Beiträge zur Krankheitslchre‘” (Gotha 
1810); eine neue Bearbeitung von Danz „Allgemeiner medicinifher Zeichenlehs 
re“ (1812); „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens‘’ (2 Bde. 1818 vers 
mehrt mit einer Anleitung fir angehende Srrenärzte ıc. 1825); „Lehrbud) der 
Anthropologie” (1822, vermehrt und verbeffert 1831); „Lehrbuch der Seelen: 
gefundheitstunde” (2 Bde. 1823, 1824); „ber die Wahrheit‘ (1824); „An: 
tiorganon oder über das Jrrige der Hahnemann’ichen Lehre und fein Syſtem ber 
pſychiſch gerichtlichen Medicin“ (1825); „Die Pſychologie als Selbſterkenntniß— 
lehre“ (1827); „Uber die Hypotheſe der Materie und ihren Einfluß auf Wiffen: 
ſchaft und Leben” (1825); „Won den Grundfehlern der Erziehung’ (1828); 
„Der Schlüffet zu Himmel und Hölle im Menfchen‘ (1829); „„Pifteodicee oder 
Refultate freier Forſchung über Geſchichte, Phitofophie und Glauben‘ (1829); 
„Geſchichte und Kritik des Mofticismus aller befannten Völker und Zeiten‘‘ 
(1830, namentlicy beftimmt, um den Verfaffer von dem Vorwurfe eines ges 
heimen Mofticismus frei zu fprechen) ; „Grundſaͤtze der Griminalpfpchologie oder 
die Theorie des Boͤſen in ihrer Anwendung auf die Criminalrechtspflege“ (1832) ; 
„Über die Lüge” (1834, als Gegenſtück zum Buche: „Über die Wahrheit”) ; 
„Unterricht in zweckmaͤßiger Selbfibehandlung bei beginnenden Seelentrankheis 
ten‘ (1834). Außerdem hat H. mehrere Überfegungen franzöfiicher und englis 
fcher Werte über Seelenftörungen und dahin einfchlagende Kehren unter dem Nas 
men Zreumund Wellentreter von 1818 bis 1827 geliefert; „Gefammelte 
Blätter‘ in 4 Bändchen herausgegeben, die bald im profaifhen, bald im poetis 
Shen Gewande Reifeerinnerungen, gemuͤthliche Anfihten und Lebenserfahruns 
gen liefern und ducch freie leicht anfprechende und geiftweiche Vorlefungen über 
Anthropologie (1829) und Seelentunde (1834) feinen empfänglihen Mitbes 
wohnern eben fo genußreiche ald beiehrende Stunden gewidmet. 64. 
KHeinfe (Johann Jakob Wilpelm), ein namhafter deutſcher Dichter, ward 
ben 16. Sebr. 1749 zu Langenwiefen bei Simenau in Thüringen geboren und 
entwidelte ungeachtet einer ziemlich vernadhläffigten Erziehung fo herrliche Anla⸗ 
gen, daß er bald feine höhere Beſtimmung fühlte und fpäter zwar in Jena Jus 
tisprudenz fludirte, aber mit dem größten Eifer ficy den Glaffitern alter und 
neuer Zeit widmete und, von Wieland noch mehr ermuntert, in Erfurt der 
Doefie fich faſt ausſchließlich uͤberließ. Wieland empfahl ihn hierauf an Gleim 
nad Halberftadt, der fich feiner väterlih annahm, und 1776 berief ihn J. ©. 
Jacobi zur Theilnahme an ber „Iris“ zu ſich nach Düffeldorf, wo der Beſuch 
der Bildergalerie feinen Kunftfinn weckte und entwidelte und die Sehnſucht nach 
einer Reiſe nach Italien in ihm erregte, die er auch 1780 — 83 wirklich meiſt 
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zu Fuße ausführte. Mach feiner Ruͤckkehr warb er dann zu Afchaffenburg Vor: 
Lefer des Churfürften von Mainz und fpäter Bibliothekar und Hofrat), als wels 
cher er den 22. Juni 1803 ſtarb. — HD. zeigt eine glühende und reihe Phantas 
fie und reißt den Lefer gewaltig mit fidy fort, doch läßt er fich häufig von feinen - 
überwiegenden Gefühlen fortreißen und zeichnet nicht felten Garricaturen, wo er 
idealifiren will, oder verfällt in raffinirten Epikurismus. Dieß zeigt fich vors 
zuͤglich in feinem oft mit Goͤthe's ‚Werther‘ verglichenen „Ardinghello und die 
gluͤcklichen Inſeln“ (Lemgo, 1787. 2 Bde. N. A. Lpz. 1794), dem in Formen 
von Briefen aus Italien herausgegebenen Werke: „Anaſtaſia und das Schady: 
fpiel” (Sranff. a. M. 1803. 2 Bde.), wo er vorzuͤglich über Malerei und Mus 
fit Handelt, und feiner „Hildegard von Hohenthal‘ (Berlin, 1795. 96. 2 Bde. 
N. A. 1804. 3 Thle.). Die „Begebenheiten des Encolp”, aus dem Satiriton 
des Patron überfegt (Rom Schwabach], 1773. 2Bde. N. X. 1783), und 
„eaidion oder die eleufinifchen Geheimniſſe“ (Leipz. 1774. N. A. 1790) find 
als feine erften Producte noch mangelhaft und tragen das Gepräge eines wollüs 
fligen Gefühls, zeugen aber doch ſchon von dem glänzenden Talente des Verfaſ— 
fers; weniger Werth haben feine profaifchen Überfegungen des Taffo („Das be: 
freite Jeruſalem v. Zorg. Taſſo“, Mannheim, 1781) und Arioft („Roland der 
Müthende, ein Heldengedicht v. Ludwig Arioft dem Göttlichen”, Hanov. 1782, 
2 Thle.). Das treufte Bild von ihm, fo wie die authentifchften Nachrichten 
über feine verfchiedenen Lebensverhältniffe enthalten die „Briefe zwifchen Gleim, 
W. Heinfe und J. von Müller”, herausgegeben von W. Körte (Zürich, 
1805 ff.). 16. 
Seinſius (Daniel), geb. zu Gent 1580 von vornehmen Eltern, mit denen 
er ſich in feiner früheften Jugend abwechfelnd zu Deifft, Douvres, London und 
Roswick aufhielt, erhielt zu Hang feine erfte Bildung. Schon frühzeitig zeigte 
ſich fein ausgezeichnetes Talent; denn bereits in feinem 10, Jahre ſoll er gute 
Derfe gemacht haben. Später ftudirte er zu Sraneder die Rechte, ging dann 
nad) £eyden, wo er unter der Leitung Sof. Scaliger’8 und Jan. Doufa’s, bie 
die Anlagen ihres jungen Schülers hochachteten, ſich vorzüglich dem Studium 
ber griechijchen Sprache widmete und ſchon in feinem 18. Jahre feine öffentlichen 
Borlefungen begann. Nach Scaliger's Zode erhielt H. deffen Profeffur der 
Geſchichte und Politik und wurde Secretair und Bibliothekar bei der Univerfität 
Lepden. Später ernannte ihn der König Guftav Adolph zum Rathe und zu feis 
nem Hiftoriographen, die Republik Venedig aber zum Ritter von St. Marcus, 
Nicht mit Unrecht radelt man an ihm feine große Liebe zum Trunke, der wahr: 
ſcheinlich audy daran Schuld war, daß H. in feinem Alter fein Gedädhtniß faſt 
ganz verlor, daher er auch den Satz: „Quantum est, quod nescimus,‘“ zu 
feinem Wahlipruche machte. Außer feinen noch jest [hägenswerthen Ausgaben 
des Xheofrit, Hefiod, Seneca, Theophraft, Horaz, Zerenz, Livius ꝛc. be 
figen wir auch noch ein eben fo geiftreich als gelehrt gefchriebenes Werk von ihm: 
„‚Aristarchus sacrus, seu exereitationes ad Nonni paraphrasin Johannis“* 
(Leyd. 1627). Lobenswerth find ebenfalls feine anderen Schriften, wie: 
„Exercitationes sacrae ad Novum Testamentum“‘ (Leyd. 1659) und feine 
von feinem Sohne 1649 herausgegebenen „„Po@mata graeca et latina‘“. 20. 
Heinfins (Nicolaus), des Vorigen Sohn und gleichfalls gründlicher Phi⸗ 
lolog, geb. zu Leyden den 29. Juli 1620, machte viele Reifen, felbft nach Pos 
fen und Rußland, war einige Zeit holländifcher Gefandter in Schweden und [päs 
ter Gefcyäftsträger der Königin Chriftina in Florenz, hielt fich aber feit 1671 in 
Holland auf und ſtarb den 7. Det. 1681. As Philolog befhäftigte er ſich vor: 
zugsweiſe mit den lateinifchen Dichtern und gab den Silius Jralicus, Ovid, 
Virgil, Perronius, Claudian, Prudentius u. a. in ſchaͤtzbaren Ausgaben mit 
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Noten heraus. Er war auch ein guter, vorzuͤglich lateiniſcher, Dichter, wovon 
feine „Elegiaes (Paris, 1646. 4.) und „Poëmata“ (Repden, 1666. 12.) 
Zeugen find. Viele feiner Anmerkungen finden ſich in Drakenborch'ſchen und 
Burmann’fhen Ausgaben, fo wie in N. Heinsii „„Adversariorum libb. IV. 
c. P. Burmanno jun.** (Harling. 1742. 4.). 16. 

Seinſius (Anton), Rathspenfionair von Holland, zu Delft geboren, wo 

er fpäter audy Rathspenfionair war, ward 1689, nachdem er als Gefandter der 
Generalftaaten in England die Mißhelligkeiten der oftindifchen Compagnie beider 
Länder beigelegt und mit der Whigpartei ſich befreundet hatte, Rathspenfionair 
von Holland, der erfte Beamte der Republik nad) dem Statthalter, und ſchloß 
ſich eng an diefen (Wilhelm III., damals fhon König v. England) an, was 
ihm manche Feinde zuzog. Doch trat er nach dem Tode Wilhelm's unmittelbar 
an die Spige der Verwaltung und leitete 18 Jahre hindurdy als Freund der 
Whigs und mit Marlborough und Eugen verbunden die Republik in [hweren 
Zeiten zwar und mit großer Aufopferung, indem er immer eine Armee von 
130000 Mann unterbielt, aber mit Würde; doc) find einzelne Fehlgriffe, wie 
die Nidytannahme vortheilhafter Friedensvorfhläge von Frankreich und der Ab⸗ 
ſchluß des utrechter Friedens, feinem Stolze und zu großem Vertrauen auf feine 
eigne Einfiht und Weisheit zur Laſt zu legen. Er ftarb 1720. 16. 

Seirath, lat. matrimonium; franz. mariage; engl. marriage. Wenn 
Ehe (kirchliche Begriffe abgerechnet) das bereits vollendete Bündniß aus: 
fpricht, fo ſcheint Heirath das Werden deffelben (das Heimführen der 
Braut, ducere uxorem, nubere viro ber Alten) bezeichnen zu follen. Geit: 
dem man in neuern Zeiten die eheliche Verbindung auf den Begriff eines blos 
bürgerlichen Vertrages zurüdzuführen angefangen hat, hat man aud) zugleich 
die H. der Oberaufficht der geiftlichen Behörde immer mehr zu entnehmen und den 
abminiftrativen und polizeilichen Anordnungen zu unterwerfen gefucht. Der 
Contract ift zwar geblieben; allein die H. (Freiheit ihn zu ſchließen) hängt von 
Verhaͤltniſſen ab, die nicht in der Willkuͤhr der Contrahenten und ihrer Familien 
mebr ftehn oder zur Beurtheilung der Kirche gehören, fondern der Adminiftration 
und der Polizeibehörde anheimfallen. Auch die Folgen find daher andere. 
Denn in manchen Ländern wird die Frau blos einftweilen dem Gerichtsftande 
des Mannes, fo lange die Ehe dauert, unterworfen; fie erlangt aber nicht das 
Heimathsrecht, fondern wird, wenn der Mann ſich hat [heiden laſſen, wies 
der dahin zuruͤckgeſchickt, wo fie hergefommen if. Die Beauffihtigung der zu 
fchließenden Ehen richtet fidy nach den jedesmaligen Einrichtungen der befondern 
Länder überhaupt, bezieht fich jedoch meiftens darauf, daß der junge Mann ein 
Unterkommen oder fein Heimathörecht im Lande nachweiſe oder, al6 Ausländer, 
folches gegen Gaution erlange; daß er das 21. Fahr erreicht und feine Militair: 
pflicht erfüllt habe. Won beiden Theilen wird gefordert, daß fie die Confeflion, 
der fie zugethan, und wenn fie der chriftlichen Kirche angehören, daß fie getauft 
find, und da, wo ed Zwangsdienſte gibt, daß fie diefe geleiftet haben, und An: 
deres mehr, nachweifen, bevor fie die Gonceffion zur H. erlangen. 10. 

Seißhunger, f. Dunger. 

Zeiſter (Xorenz), einer der berühmteften Chirurgen Deutfchlands, ward 
zu Frankfurt a. M. 1683 geboren. Sein Vater, ein Gaftwirch, beftimmte 
ihn wegen feiner vorzüglichen Anlagen, die er ſchon ald Knabe zeigte, den Wiſ— 
fenfehaften und fo ftudirte er zu Gießen und dann zu Leyden die Mebicin, machte 
1706 ats Chirurg unter den holländifchen Truppen den Feldzug in Brabant mit, 
hörte hierauf wieder Boerhaave und Albinus zu Lenden und promovirte 1708 zu 
Harderwyck, worauf er duch Ruyſch's Verwendung erſter Militairarzt der 
hollaͤndiſchen Truppen wurde. Hier büdete er ſich vorzüglich in der Chirurgie 
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aus, verlor aber biefe Stelle nach dem Frieden, ging ind Vaterland zuruͤck und ers 
bieft 1710 eine Profeffur an der Univerfität zu Altorf. Dort machte er ſich bald eis 
nen großen Namen, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfchaften und folgte 
1719 einem Rufe nad) Helmftädt, mo er zuerft die Anatomie, dann Botanik, 
zulegt die Therapie Ichrte, dabei aber immer Vorträge über Chirurgie hielt. Er 
ſah ſich ſtets von einer großen Schülerzahl umgeben und beichloß in diefer Stel: 
lung, ohne nach Höherm zu flreben, feine lange Laufbahn am 18. Apr. 1758. 
— 9. war einer Der größten Anatomen und Chirurgen feiner Zeit; mir verdans 
fen ihm die Entdedung, daß der Sig des grauen Staars in der Kroftalllinfe ift. 
As Botaniker, fo fehr er diefe Wiſſenſchaft liebte, find feine Verdienfte geringer, 
vorzüglich weil er ein Gegner Linne’s war und daher an den neuen Entdedungen 
deffeiden keinen Theil nahm. As Schrifrfteller hat er eine fehr große Anzahl 
Programme gefchrieben, am meiften aber hat er fi) durd 2 Werke um feine 
Zeitgenoffen verdient gemacht, zuerft durch fein „„Compendium anatomicum‘“, 
das in vielen Auflagen und Sprachen von 1717 bis 1751 erfchienen ift, noch 
mehr aber durch feine „Chirurgie (zuerft Nürnberg, 1719, 4. und öfter 
berausgetommen), ein Hauptwerk für die damalige Zeit, das unendlichen Nuz: 
jen verbreitet hat. 3), 
Heizung, lat. calefactio; franz. chauffage; engl. warming, heating; 
ital. scaldamento, ift die fünftliche Erwärmung der Luft in den Zimmern über: 
haupt durch die mandyerlei Gattungen von Ofen, Kaminen, Herden und ans 
deren Gegenftänden zu den verſchiedenſten technifchen und öfonomilhen Zwecken. 
Die einfachſte H. bei allen rohen Völkern in den älteften Zeiten war die, daß man 
die Hütten durch ein in der Mitte angebrachtes Feuer ermärmte, wozu man ein 
Loch in die Erde grub. Der Rauch zog durch eine im Dache befindliche Offnung 
ab. Die Griehen, Römer und Juden erwärmten ihre Zimmer durch große 
Kohlenbecken (camini); auch heizten die Alten durch Sonnenmwärme, indem fie 
das Zimmer gleich einem Glashaufe gegen den vollen Sonnenſchein richteten, 
Später wurde die H. in den meiften wärmeren Gegenden durch Kamine bewirkt, 
bis man endlich auf die Erfindung der Ofen kam, die zwar anfangs fehr einfach 
und mangelhaft, hauptfächlic aber durch den immer mehr zunehmenden Holz: 
mangel und den immer mehr fteigenden Preis des Holzes angetrieben zweckmaͤßi⸗ 
ger eingerichtet wurden, wobei man zugleich auf Erfparung des Brennmaterials 
bedacht war. Man fing an den Bau der Stuben: und anderer Ofen funftmäßig 
zu betreiben, indem man die durch die Fortfchritte der Phyſik herbeigeführte 
Kenntniß der Natur der Wärme, der Gefege der Wärmeentwidelung und Wär: 
meleitung darauf anzumenden bemüht war. Die Ofenheizung in Zimmern 
ift die gemeinfte unter allen und unter Übrigens gleichen Bedingungen auch die 
mindeft£oftfpielige und zugleich die ficherfte rüdfichtlic der gewiffen Erreihung 
des beabfichtigten Zweckes einer hinfänglichen Erwärmung. Um bei möglichfter 
Erfparung des Brennmaterials zugleich die größtmöglichfte Wärme hervorzus 
bringen, fing man an Rofte von Eifen oder Mauerziegeln in den Dfen zu legen, 
auch bradyte man Züge und Gandle in der Abfiht an, um den Gang des Raus 
ches fo wie der Flammen in dem Ofen zu verlängern, damit beide den Wän- 
den deffelben die Wärme gehörig mittheilen und dann erſt ziemlich erfaltet in den 
Shornflein ziehen follten. Hierauf gründet fic die mehr oder minder zweckmaͤ⸗ 
fige Einrichtung der Ofenanffäge, welche mit mehreren Zügen und mit einem 
nah verfchiedenen Richtungen gebohrten Ganale von gehöriger Länge verfehen 
find. Ein wefentliches Erforderniß zu der Unterhaltung des Feuers, fo wie zur 
volftändigen Zerfegung des Brennmaterials, iſt ein ununterbrochener, hinrei— 
chend ftarfer Luftzug, weil ohne ihn das Feuer nicht brennt, ſondern erſtickt, 
weßhalb jeder Dfen fo eingerichtet fein muß, daß der Zug ber atmofphärifchen 
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Luft nicht zur Seite, fondern von unten, und zwar In vielen Heineren über bie 
ganze Bodenflächel, weldye das Brennmateriale bededt, fich verbreitenden Strö= 
mungen den Flammen zugeführt wird und felbige auf das Staͤrkſte anbläft, das 
mit fih das Holz von feinem Brennftoffe ſchnell entbinden und bei einer hellen 
Flamme und wenigem Raude in Afche verwandeln kann, weldyes man am be= 
ften durch eine Eleine Offnung im Ofen leicht erreicht. Ferner muß die innere 
Weite des Ofenkaſtens nad) der nörhigen Menge Feuer und zwar fo eingerichtet 
fein, daß letzteres auf einen Kleinen Raum beſchraͤnkt auf die Wände und Deden 
des Ofens deſto mehr erwärmend wirkt. Die Höhe des in Stubenöfen befindli= 
hen Seuerraums follte aus diefem Grunde nicht mehr als 7, hoͤchſtens 9 Zoll 
betragen. Die Wärmeleitungscanäle dürfen weder zu weit noch zu enge gemacht 
werden, weil in erfterem Falle, wenn fi etwas Ruß angefegt hat, kein gehoͤri⸗ 
ger Luftzug erfolgen ann; auch dürfen fie nicht zu lang fein, indem fonft bei zu 
großer Abkühlung des Rauches viel Glanzruß entfleht und fid) eine rußige Feuch⸗ 
tigkeit gegen das Ende derfelben fammelt und in Eurzer Zeit ducchfchlägt. Das 
befte Material zu den Ofen ift Thon oder Eifen, die übrigen Metalle, welche 
man zwar auch benugen könnte, find theils zu Eoftbar, theils zu leicht flüffig für 
den erforderlichen Grad der Hitze. Wo es auf fchnelle Erwärmung der Zimmer 
antommt, da ift Eifen als guter Wärmeleiter am dienlichften, allein e8 hat den 
Nachtheil, daß es die Wärme ſtark ausftrahlt und deßhalb in feiner Nähe ſtark 
afficirt, auch befigt e8 die Eigenfchaft aller Wärmeleiter, daß es ſchnell wieder 
erkaltet, fobald das Feuer aufhört zu brennen. Gebrannter Thon dagegen ift 
ein ſchlechter Wärmeleiter, weßhalb er aud) den Wärmeftoff am längften in ſich 
aufhält und eine mehr gleichmäßige Temperatur bewirkt; er e:fordert aber auch, 
ehe er gehörig erwärmt wird, längere Zeit und bedeutend mehr Brennmateriale, 
Defen mit einem eifernen Deizkaften und einem thönernen Aufſatze vereinigen fo 
ziemlich die Vorzüge beider Materien und find daher fehr empfehlungswerth. 
Die Feilner/ihen Dfen gewähren, wenn der thönerne Theil des Ofens did genug 
ausgeklebt ift, allerdings die Vortheile beider Heizungen, nur findet immer zwi⸗ 
ſchen Eifen und Thon eine ungleiche Ausdehnung flatt, wovon Riſſe leicht die; 
Folge find. Zur Vermeidung des Rufes hat man gewiffe rauchverzehrende Defen, 
deren Seuerkaften die Form eines abgefürzten Kegels haben ; die äußere kalte Luft, 
welche durd ein Seitenrohr in den oberen Xheil des Feuerrohrs geleitet wird, 
drückt den Rauch nieder, fo daß er vom Feuer entzündet wird. Diefe Ofen, in 
denen fich natürlich gar fein Rauch anſetzt, find aber in ihrer bisherigen Einrichs 
tung noch zu Eoflipielig, ald daß fie allgemein in Gebrauch kommen follten. 
Sehr vortheilhaft, um das ſchnelle Entweichen der Wärme zu verhüten, find die 
fogenannten Girculiröfen, die erften verbefferten Stubenöfen, wozu ſich die bes 
kannten dietendorfer Ofen am beften eignen. Sie find lang, fhmal und von 
nicht zu großer Höhe, die Feuerkaſten find mit thönernen Auffägen aus gebrann= 
ten Zafeln oder Kacheln und mit 3 Horizontalzügen verfehen. Zweckmaͤßig ift 
es aber audy, wenn man bei thönernen Auffägen Blechtafeln von geringer Dide 
zu den Deden der Horizontalzuge wählt. Neuerlich hat man die Girculiröfen 
ganz aus Eifen gegoffen, fie haben aber, wie faft alle Ofen diefer Art, den Seh: 
ler, daß der Feuerkaſten zu hoch ift und die Züge zu weit find. Es gibt aber audy 
Dfen, bei denen eine längere Dauer der Erwärmung allein bezweckt wird und 
welche fo eingerichtet find, daß fie nur zumeilen, aber dann ſtark geheizt werden 
müffen, um auf längere Zeit warm zu bleiben. Sie verbreiten jedoch zugleich 
eine angenehme gleichmäßige Temperatur, Wer Eennt in diefer Dinficht nicht 
die ruffifhen Stubenöfen, melde alle Zage nur einmal geheizt werden, ohne 
daß die H. weiter fortgefegt wird, und dennoch die Zimmer während diefer ganzen 
Zeit troß des kalten Klima hinlänglih und gleihmäßig warm erhalten. Gie 
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werben übrigens fehr did von Badfteinen aufgeführt und mit großen Fliegen oft 
von Porcellan von ausgezeichneter Schönheit umgeben. Der Umftand, daß die 
Brechung einer Flamme diefelbe veranlaßt, an der Beugungsſtelle befonders durch 
das Anpralien ihre Hitze abzufegen, führte dazu, den Dfen Züge zu geben, die 
man anfünglic) horizontal, fpäter aber vertical herumführte, indem man zu bes 
merken glaubte, daß fie dann ein fchärferes Anprallen und fomit eine größere Er: 
mwärmung bewirken. Sobald das Flammenfeuer vorüber ift und ſich blos noch 
reine Kohlenglut im Dfen befindet, wird das Abzugsrohr, fo wie das Heiz: und 
Schuͤrloch, durch gut paffende Klappen verfchloffen. Je fchneller der Ofen warm 
und je höher die Dige deffelben getrieben wird, defto länger hält die Wärme an, 
welche die Zimmer immer gleihmäßig erwärmt. Am meiften laßt ſich für die 
Berbefferung der Stubenöfen oder die volllommene H. der Zimmer von der zu 
erwartenden Einführung der Saugwerke erwarten. Diefe gründen ſich auf die 
Erfahrung, daß ſich die Luft, während fie erhist wird, fogleich ausdehnt und 
auffteige, waͤhrend andere kühlere Luft an ihre Stelle tritt, wodurch man alfo 
bei fortwährender Wärmeerzeugung einen heißen Luftſtrom unterhalten Eann. 
Dies gefchieht durch zwei oder mehrere eiferne im Ofen angebrachte Röhren, deren 
Mündungen fi) in das Zimmer öffnen. Die Wärmeröhren, die mit dem 
Rauche des Feuerftromes keine Gemeinfchaft haben, werden mit Knieen verfehen, 
damit man fie, fo wie ed die Umftände erfordern, im Innern des Ofens nach 
verfchiedenen Richtungen leiten kann; 3. B. aus dem Feuerkaften in die Züge 
u. dgl. Es leuchtet ein, daß durch diefe Einrichtung eine ununterbrochene Cir— 
eulation und Erhigung der Luft während der 9. bewirkt wird, wobei die erhigte 
Luft aus der oberen Mündung ber Wärmeröhren ausftrömt, indem die untere 
fortwährend andere fühlere Luft einfaugt, die dann ebenfalls fogleich im Innern 
des Rohre von Neuem erwärmt wird. Diefe Wärmeröhren kann man aber audy 
bedeutend verlängern und in andere Zimmer leiten, um diefe durch das bloße 
Einftrömen der erhigten Luft zu heizen. Die Canalheizung wird, meil durch 
das Anbringen von mehreren Röhren, die aus einem gemeinfchaftlichen Refers 
voir ihre Wärme erhalten und durch verfchiedene Zimmer geleitet werden, ihrer 
oft bedeutenden Länge wegen fehr leicht Beuersgefahr entſtehen kann, nur in Gee 
mähshäufern und andern Gebäuden, die der Feuersgefahr weniger ausgefegt 
find, angewendet, weil man dadurd) die Wirme dem Boden der großen Räume 
nahe bringen, fie fehr gleihmäßig vertheilen und manche Gewaͤchſe, welche viel 
Hige bedürfen, fehr nahe mit ihnen in Berührung bringen fann. Die Candte 
find meift von quadratifchem oder rectangulairem Querdurchſchnitte, aus ges 
brannten Steinen fo gemauert, daß fie vom Dfen aus wenig anfteigend fid nicht 
viel über dem Boden der zu heizenden Räume erhoben, der Länge nach an deren 
Seiten hinlaufen, die aus dem Dfen kommende heiße Luft nebft dem Rauche 
durch ſich hindurch leiten und am Ende aus einem gerade auffteigenden Schorns 
fleine entweichen laffen. Um hierbei guten Zug zu erhalten und ihn zu befördern, 
muß man den Dfen fo tief legen und den Schernftein fo hoch machen, als es die 
Localitaͤt verftattet. Früher diente die Canalheizung zur Erwärmung ber Zims 
mer in großen Patäften. Das allgemeinere Bekanntwerden der Luftheizung 
wird diefe Methode wohl gänzlich verbannen. Letztere ift vermuthlich in den 
neueften Zeiten zuerft in England wieder in Anwendung gebradyt worden und ges 
mährt unter den geeigneten Umftänden entfchiedene Vortheile. Es bedarf für 
diefen Zweck feiner eigenthümlihen Ofen, fondern die Gonftruction derfelben bes 
ruht auf den naͤmlichen Bedingungen als die der Zimmeröfen; jedoch find bie 
gußeifernen Ofen vorzuziehen, teil bei der Luftheizung die unangenehme Strah⸗ 
fung der eifernen Ofen wegen ber Heizkammern und Ganäle wegfällt und diefe 
auch ferbft Wärmebehälter zum Nachhalten der Wärme darbieten. Die Heiz: 
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fammern, worin die Öfen ſtehen, find gewoͤlbt und haben einen eigenen Rauch⸗ 
fang; fie find dazu beflimmt, die zu erwärmende Luft einzufchließen, bis fie 
durdy die Wärmecanäle entweicht und die kalte von Außen an ihre Stelle tritt. 
Der Eintritt der kalten Luft kann auf doppelte Weife ftattfinden, indem diefelbe 
entweder aus dem Freien zuſtroͤmt oder aus den Zimmern, welche erwärmt wer⸗ 
den follen, wieder in die Heizkammern zurücgeleitet wird. Erftere Art hat man 
den Luftwechfel, lestere die Circulation genannt. Welche der beiden Ar⸗ 
ten zu wählen fei, wird durch die Beſtimmung der zu heigenden Zimmer entfchies 
den. Die Candle, welche die warme Luft aus der Heizkammer in die Zimmer 
führen, müffen meift wegen zu fchneller Strömung etwas enger gemacht werben, 
als die Ableitungscanäle für die kalte Luft, die Conſtruction derfelben bietet jedoch 
im Ganzen wenig Schwierigkeiten dar. Um einer Überheizung der Zimmer ſo— 
fort zu begegnen oder den Eintritt des zufällig in der Deizfammer entjtandenen 
Rauches zu verhüten, hat man die Wärmecandle mit Klappen verfchen, durch 
welche man ihre Mündung in den Zimmern verfchliegen und zugleich eine andere 
ins Freie öffnen kann. Zum Zurüdführen der älteren Luft aus den Zimmern 
in die Heizkammern legt man den Ganal unmittelbar auf dem Fußboden oder über 
demfelben an und führt felbigen bis auf den Boden der Heizkammer herab, wo 
er in diefelbe mündet. Die Mündung der Wärmecandle kann in größerer Höhe 
oder felbft unter der Dede geſchehen. Meißner räch zu legterem, Wagenmann 
dagegen verwirft dieſes und verlangt, daß fie nur wenig oder gar nicht über dem 
Fußboden erhaben fein follen, weil die-mwarme Luft ohnehin eine Neigung habe in 
die Höhe zu ſteigen. Meiftentheils entfcheidet die Localitaͤt hierüber. In gros 
fen Fabtikſaͤlen, Krankenzimmern oder Zrodenftuben und überhaupt ba, wo es 
mehr auf allgemeine gleihmäßige Verbreitung der warmen Luft, verbunden mit 
möglichiter Erfparniß bei der H., als auf Schönheit und Bequemlichkeit anz 
fommt, wird man wohlthun den Heizcanal in der Mitte des zu erwärmenden 
Raumes oder, wenn mehrere ſolche Ganäle erforderlich find, in gleichen Abſtaͤn⸗ 
den von der Mitte und den Wänden, nicht weit über dem Fußboden münden zu: 
faffen. In Zanz: und Concertfälen, Opernhäufern zc. ift eine foldye Einrich— 
tung unmoͤglichz die Mündungen der Heizcanäle müffen defhalb in größeren 
Höhen angebracht werden. Der Drt, an welchem die Heizkammern angelegt 
werden follen, darf mit den zu erwärmenden Zimmern nicht in derfelben horizon— 
talen Ebene liegen; denn es ift erwiefen, daß die Geſchwindigkeit der Luftfiröz 
mung den Quadratwurzeln aus der Höhe der Reitungscanäle für die warme Luft 
Direct proportional iſt. Der dazu geeignetfte Dre ift im Souterrain oder Erdges 
ſchoſſe. Meißner räumt der Lufiheizung vor der Ofenheizung einen entſchiedenen 
Vortheil ein, weil fie eine bedeutende, felbft 30 Procent noch überfteigende Erz 
fparung an Brennmaterial erzeugen fol. Indeſſen ftreitet jene Behauptung 
durchaus gegen die Theorie, indem bei gleicher Gonftruction der nämlidye Ofen 
in einer Heizkammer aus einer gleihen Quantität Brennmateriale doc nicht 
mehr Wärme geben kann ale im Zimmer felbft, im erſteren Falle aber allezeit ein 
gewiſſer Theil Wärme durd) die Heizkammern fowohl als durch die Ganäle verlo= 
ten gehen muß. Vielfältige ſeitdem angeftellte Verſuche ergaben denn auch mit 
der Theorie völlig uͤbereinſtimmend, daß die Luftheizung nicht nur keine Erfpa= 
rung an Örennmateriale gibt, fondern fogar bei gleidy zweckmaͤßiger Conftruction 
beider Heizmethoden einen Mehrbedarf als die gemeine Ofenheizung erfordert. 
Übermwiegende Vortheile gewährt aber die Lufcheizung für Trodenftuben, weil fie 
die Dimpfe gänzlich fortführt; eden fo entſchieden vortheilhaft ift fie ferner für 
Fabrik: und Krantenfale, Strafanftalten, Irrenhaͤuſer ıc., wo eine ſtete Ben: 
tilation nothwendiges Beduͤrfniß ift und die Bewohner feinen Zutritt zu den 
Seuerftätten haben können, Außerdem hat man die Dampfheizung und die 
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Kaminheizung. Erſtere, nad Hermbſtaͤdt von Neil, Snodgraß, nach 
Andern vom Oberſt Wilhelm Cook erfunden, beſteht im Weſentlichen darin, 
daß man durch die zu heizenden Zimmer metallene Roͤhren leitet, welche in einen 
mit Waſſer gefüllten Keſſel münden, unter welchem ein ſtarkes Feuer unterhal⸗ 
ten wird. Sie erfordert im Vergleiche mit der Ofen: und Luftheizung ein ſehr 
großes Anlagecapital an Heizkeffeln und Röhren und hat mit legterer den Nach: 
tbeil gemein, daß alle Zimmer nicht geheizt werden können, wenn ein Theil der 
Borrichtung der Ausbefferung bedarf. Dagegen gewährt fie den Vortheil, daß 
die Anlage eine vortheilhafte Benugung des Brennmaterials geftattet, daß die 
Heizeöhren durch mehrere auch horizontal liegende Zimmer fortgeführt werden 
tönnen und dabei eine abfolute Sicherheit gegen Entzündung abgeben und daß 
endlich leicht Vorrichtungen angebracht werden können, um zum oͤkonomiſchen 
Gebraudye ſtets warmes Waffer vorräthig zu haben. Auch in Zreibhäufern, 
mo die Luftheizung wegen zu großer Austrodnung der Pflanzen unzuläffig ift, 
kann die Dampfheizung mit Nugen angebracht werden. Die Kaminheizung ift 
mebr ein Gegenftand des Lupus als der zweckmaͤßigen Zimmerheizung und gibt 
außerdem wenig Wärme bei zu großem Brennmateriale, als daß fie hierbei mit 
Mugen und Sicherheit angewendet werden könnte. Die Luftheisung wandte 
man in England nicht blos in großen Öffentlichen Räumen, z. B. im Royal: 
Sinftitute, fondern auch in Privatwohnungen an, ließ fie aber, weil man fie 
nicht überall vortheilhaft fand, an vielen Drten wieder eingehen. In Frankreich 
fielte Gurandau eine Luftheizung in der Naß'ſchen Porcellanfabrik her; in 
Deutſchland, namentlid in Berlin, legten der geheime DOberbaurath Schinkel 
und der Dfenfabritant Feilner 1817 eine Luftheizung mit befondern Heizkam⸗ 
mern im Palafte des Prinzen Friedrid) an. In Wien hat fie zuerft Herr von 
Gusmar in feiner Zuderraffinerie angewendet, desgleichen in Prag der Zuder: 
zaffineriebefiger Zarz. Hauptſaͤchlich wurde die Aufmerkfamkeit des Publicum 
im füdlihen Deutſchland durd) die von Meißner erfhienene Schrift: „Die Heis 
zung mit erwärmter Luft” (Wien, 1822, 2. Aufl. 1823, mit 20 Kpfın.), 
gewedt. 40. 

Sekabe, ſ. Hecuba. 

Sekataͤus, 1) ein Geſchichtſchreiber aus Abdera zur Zeit Alexander's des 
Großen, den er als Hiftoriograph und Geograph nad) Perfien begleitete, ſchrieb 
eine jüdifche Geſchichte, wovon wir jedoch nichts mehr befigen; 2) aus Milet zur 
Zeit des Darius Hyſtaspis, ebenfalls ein Gefhichtfchreiber, den Herodot bei der 
Berfaffung feiner Geſchichte vielfach benutzt haben foll und der zu den erften ges 
hört, die in Griechenland ſich in der Gefhichtichreibung verfuchten, 20. 

Heläte (Mpthol.), Zaubergöttin. Verſchieden find die Angaben ihrer Ab: 
ffammung; nad Einigen ift fie eine Tochter des Titanen Perfes und der Afterie, 
der Nacht, nach Andern des Zeus und der Afterie, oder des Ariftäos, des Tarta— 
z06, des Zeus und der Demeter, der Hera, oder der Pheria. Wie Selene und 
Artemis, fo gehört auch die H. dem alten Mondsbdienfte an, und wie die Nas 
men biefer 3 Göttinnen, fo fliegen auch die Eigenfchaften und Ämter derfelden 
zufammen. Der ältefle Name diefer Göttin war wohl Brimo (von Bodum, 
fremo), die Rauſchende, Lärmende, weil fie von Hunden begleitet ſchreckhaft 
bie Nächte durchtauſcht. Und fo mag wohl aud) das, in fofern fie mit einem 
Hundskopfe gebildet wurde, ihre Altefte myftifche Geftalt gewefen fein. Daher 
wurden ihr aud) am 30, Tage jedes Monats Opfer gebracht, die vorzüglich aus 
Eiern und ſchwarzen Hunden beftanden. Das, was von den Opfern übrig: 
blieb, legte man mit Efwaaren auf Kreuzwege (eine Sitte, die vorzüglid) bei 
den Achenern gebräudplicy war) und diefes Mahl, weldyes xuzng deinvor hieß, 
wurde dann von den Armen gehe und verzehrt. Daher mochte es wohl auch 
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kommen, baß man glaubte, die H. fei vorzüglich auf Kreugwegen und Dreiwe⸗ 
gen mächtig und treibe dafelbft ihr Weſen; wenigſtens rührt daher der ihr beige: 
legte Name Toodiric und Trivia. Nach dem Mythus, zufolge deffen fie die 
Tochter der Hera ift, raubte die H. ihrer Mutter die Schminkbuͤchſe und gab fie 
der Europa. Bon ihrer Mutter deßwegen verfolgt floh fie unter das Bett einer 
Gebärenden, dann unter einen Leichenzug. Dadurch verunreinigt reinigte fie 
Zeus im Acheron, wodurd fie von demfelben zu einer unterirdifchen Göttin geweiht 
wurde. Demzufolge ward nun der H. dreifache Macht verliehen, im Himmel, 
auf der Erde und in der Unterwelt; fie ward Vorfteherin der Reinigungen und 
Sühnen, Reichthum, Ehre, Sieg, glüdlihe Seefahrt ertheilend, Schirmes 
rin neugeborner Kinder ıc. Nachher galt fie als eine Perfon mit Artemis, als 
mpftifche Göttin, die bei Beſchwoͤrungen und Zaubereien angerufen wurbe, 
Vorzuͤglich auf Ägina wurden ihe Mofterien gefeiert und in dem Geheimdienfte 
von Samothrace hatte fie ihre Behaufung in der zerynthiſchen Höhle. Als uns 
terirdifche Göttin nannte man fie daher Hekate, auf der Erde Artemis und im 
Himmel Selene. In Rüdficht auf diefe.dreifache Macht bildete man fie gewoͤhn⸗ 
lich mit 3 Gefichtern oder Köpfen (Pferde:, Schweine: und Hundekopf), In 
der fpätern Zeit erft wurde fie mit 3 jungfräulihen Gefichtern abgebildet. Ihre 
Attribute find Hunde, Schlangen, Fackeln, Schlüffel ıc. Seht ſchaͤtzenswerth 
find die Abhandlungen Über diefe Göttin von J. H. Voß: „Über die Hekate. Eine 
Erklärung der Zauberidylle Theokrit's“ (in den Novis Actis Societ. Lat. Je- 
nens. ed, Eichstaedt. 1806. Vol.I. p. 565 sqq.), und Peter v. Köppen: 
„Die Igeftaltete Hekate und ihre Rolle in den Myſterien“ (Mien, 1823. 4.). 20, 
Hekatomben waren urfprünglich Opfer von 100 Stieren. Aber [yon beim 
Homer ift diefe etymologifche Bedeutung ganz verfhmwunden. Eben fo wenig 
hält fih aud Homer an die Thierart. Das Wort wird überhaupt von feierlis 
hen Opfern gebraucht, die allerdings gewöhnlich in Stieren beftanden, bei des 
nen jedod auch andere Thiere, wie Widder, Schweine ıc., gewöhnlich waren. 20, 
Sekla, der berühmtefte der isländischen Vulkane, liegt in dem ſuͤdlichen 
Theile der Infel (4 Meilen vom Meere) und erreicht eine Höhe von 5210 8: 
Er befteht größtentheils aus RLavamaffen und Schladen und über 3 Stunden in 
feinem Umkreiſe ift feine Spur von Vegetation anzutreffen. Obgleich er nur 
mit vieler Gefahr zu erfteigen iſt, fo gelang e8 doch dem Engländer Makenzie im 
Sabre 1810, feinen Gipfel, der ſich in 3 Spigen erhebt, zu erreichen. Sein 
legter Ausbrudy von Bedeutung war im Zahre 1766 und man zählt deren übers 
haupt feit dem Jahre 1004, in welchem der erfte (bekannte) gefhah, 23. Sein 
Krater ift über 500 F. tief. (Vergl. Gliemann’s geogr. Befchreibung von Js: 
land, Altona, 1824.) 15. 
Sektik, beftifches Sieber, Zebrfieber, lat. febris hectica; franz. 
hectique; engl. heelic. Wenn irgend eine dem Leben Gefahr drohende Schaͤd⸗ 
lichkeit oder eine Verderbniß eines edein Organs fich im Körper feftgefegt hat, fo 
beſchraͤnkt ſich ein ſolches Leiden nicht lange auf einen einzelnen Theil, fondern 
es zeigt das Beſtreben, über den ganzen Organismus feinen zerftörenden Ein 
fluß weiter zu verbreiten; dann entwickelt ſich zumeift ein fieberhafter Zuftand, 
- bem wir obigen Namen beilegen und der folgendermaßen verläuft: nachdem der 
Kranke ſchon fehr an Kräften verloren hat und abgemagert ift, ſtellt ſich gegen 
Abend ein Fröfteln mit darauf folgender Hige ein, die ſich vorzüglid in den 
Handtellern und im Gefichte entwidelt; diefe Hitze dauert bis in die Nacht hin⸗ 
ein, worauf ein Schweiß ausbricht, der vorzüglic des Morgens heftig ift und 
von Zage zu Zage mehr zunimmt. So dauert das Fieber Lange Zeit unverändert 
fort; dabei finken die Kräfte immer mehr, die Morgenfchweiße werden erceffiv; 
das Fieber hält den ganzen Tag anz der Kranke kann das Bett nicht mehr vers 
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laffen ; endlich treten Durchfaͤlle, Geſchwulſt der Füße rc. ein und fo folgt in 
Kurzem der Tod. Diefes hektifche Fieber ift der gewoͤhnliche Begleiter der Run: 
genfucht, der Unterleibsauszehrung und aller im Körper vorkommenden ausge: 
breiteren DVereiterungen und Auszehrungen; indeffen ward es auch in feltenern 
Faͤllen ohne Zerftörung eines Organs angetroffen und mußte dann tiefwirfenden, 
zerftörenden Gemüthöbewegungen, Geiftesanftrengungen, anhaltenden Nacht: 
wachen, der Onanie u. dergl. m. zugefchrieben werden. — Es bedarf feiner 
Erinnerung, daß der Ausgang einer ſolchen Krankheit mehr zum Tode als zur 

Genefung hingerichtet ift. 39, 
Sektor, der gefeiertfte Held in der SStiade bed Homer, ber dltefte und ta: 
pferfte Sohn des trojanifhen Königs Priamos, Gemahl der Andromache und 
Bater des Stamander oder Aftyanar, nach Andern auch des Laodamas oder 
Amphineus. Sein tapferes Kriegsleben fällt in die Zeiten des trojanifchen 
Kriegs, wo er Anführer der Trojaner gegen die Griechen war. Mandye Helden: 
that hatte er [hon vollbracht, als er endlich zwar einen Theil des griechifchen Ra: 
gers erftürmte, aber auch hier von einem Steinwurfe des Ajar zu Boden gemwor: 
fen wurde. Mit Hülfe des Apollo ermannte ſich zwar H. aufs Neue und erlegte 
den Patroflos; hiermit aber hatte er den Wendepunkt feines Glüdes erreicht. 
Achilles, der Freund des Patroklos, griff muthig zu den Waffen, kämpfte mit 
H., erlegte ihn, band feinen Leichnam an feinen Wagen und fchleppte ihn fo um 
Troja herum. Priamos, der dieß fah, ging hierauf ins Lager des Achilles und 
erhielt endlih, nad) vielen Bitten und nachdem er ein bedeutendes Löfegeld ges 
zahlt hatte, den theuern Leichnam zurüd. Später wurde er von den Troern als 
Gott verehrt. Unter den trefflihen Charakteren, die ung in der Ilias gezeichnet 
werden , ift der des H. ohne Zmeifel am ausgezeichnetften und beften gebulten. 
Muth, Tapferkeit, Keufchheit, Edelmuth und ein zartes Gefühl find die Haupt: 
eigenfchaften, die uns in ihm entgegentreten. etadelt wird jedoch an ihm ein 
unbeugfamer Troß gegen die Götter, der zufolge der Vorftellung der Alten audy 

feinen Sal herbeigeführt habe, 3 20. 
Heldenbuch ift der Gollectioname einer aus mehreren Theilen beftehenden 
Sammlung nationaldeutfher Heldenfagen, die durch mehrfache Überarbeirung 
bie gegenwärtige Geftalt gewonnen haben. Die darin enthaltenen Sagen find 
zum Theil gothifch:longobardifch, wie die Gefhichte von Otnit (Ddoacer?), von 
Hug: und Wolfdietrich, die Flucht Dietrich's (Theodorich's von Verona), die 
Schlacht bei Raben, das Hildebrandslied, Alphar's Zod, der Heine Rofengar: 
ten, die Gefchichte des Riefen Sigenot, Eden’s Ausfahrt, die Kämpfe Diet: 
rich's und feiner Gefellen; zum Theil fraͤnkiſch-burgundiſch, wie die Erzählung 
vom hörnernen Siegfried, von dem großen Rofengarten und von Bieterolf und 
Diettieb; bei allen :ft Beimifhung und Vermiſchung mit nordifhen Sagen nicht 
zu verfennen, Die Gedichte des Godrun allein beruht auf einem eigenthümlis 
hen Sagenkreife, deffen Schauplag Norddeutſchland und Dänemark ift. Als 
die vorzüglichften Umarbeiter der alten Sagen zur fpäteren Form des Heldenbuch® 
werden Wolfram von Eſchenbach, dem man den Dtnit, den Hug Dietrich und 
den Wolf Dietrich zufchreibt, Heinrich von Ofterdingen und der Vogler genannt, 
Die jegige Geftalt gab ihm Kaspar von Roan um das Jahr 1472. Weiche 
Phantaſie und unerfchöpfliher Wig offenbart fich in den meiften diefer Dichtun: 
gen immer noch, fo fehr fie auch. durch wiederholte Modernifirung verloren haben 
mögen. Die älteren Ausgaben des Heldenbuchs (0. D. u. 3. [um 1477]. Fol. 
Hagenau, 1509. Fol. o. O. 1545. Fol. Franff. 1560. Fol. und 1590. 4.) 
find ziemtich felten geworben. Die befte Ausgabe beforgten F. 9. v. d Hagen 

und A. Primijfer (Bert. 1820 — 24. 2 Thle. 4.). 67. 
Keldengedidht, Epos oder Epopoͤe ift die en. hoͤchſten und 
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bedeutendſten Stufe der erzaͤhlenden Poeſie. In ihm ſoll die Idee des allgemei⸗ 
nen Ganges menſchlicher Dinge, die Großartigkeit der Bewegung ber Angelegen= 
heiten der Menfchheit, überhaupt die erhabene Bedeutung der Weltgefhichte in 
lebendiger Entwickelung veranihaulicht werden. Der Ausdruck H. ift zwar kein 
den Begriff dieſer Dichtungsart erfchöpfender, muß aber aus Mangel eines ans 
deren deutfhen, welcher eine genaue Wiedergebung des griechiſchen Wortes Epo= 
pde (von Eros, Erzählung, und noiev, machen, dichten) wäre, geduldet 
werden. Aus dem Worte ſelbſt geht ſchon hervor, daß der Stoff des Epos nur 
die Erzählungeiner Handlung fein koͤnne. Diefe Handlung, gemöhnlidy 
die Kabel des Epos genannt, muß, gleichviel ob fie eine auf der wirklichen Ges 
ſchichte beruhende oder eine von dem Dichter erfundene iſt, eine einzige fein, wos 
rauf fic altes Andere bezieht; im der Iliade ift es der Zorn des Achilleus, in der 
AÄneide die Niederlaffung des Äneas in Stalin. Durch mehrere Handlungen 
würde das Intereſſe getheilt werden und kein Haupteindrud moͤglich fein; dadurch 
werden jedoch Epifoten, der Haupthandlung untergeordnete, keineswegs aber 
aufer derfelben liegende Nebenbandlungen, nicht ausgefchloffen; fie dienen vor= 
züglich dazu, das Ganze zu heben und ihm größere Mannigfaltigkeit zu geben. 
Ein weiteres nothwendiges Erforderniß der Handlung ift ihre Größe und Wich— 
tigkeit; das Wohl oder Weh der Menfchheit oder wenigftens einer Nation muß 
im Spiele fein; die Zheilnahme wird noch erhöht durch Hinderniffe, weldye dem 
Fortgange der Handlung entgegentreten und deren unerwartete Befeitigung dem 
Zuhörer Überrafhung und Befriedigung gewährt. Man nennt diefes gewoͤhn⸗ 
lich die Schürzung und Auflöfung des Knoten; ob das Ende der Epopde durch⸗ 
aus ein glüdliches fein muͤſſe, wie man nicht felten behauptet hat, verdient ſchon 
defmwegen feine weitere Unterfuhung, weil eine ſolche Annahme durdyaus nicht 
in dem Begriffe der Epopöe begründet ift. Mehr Beruͤckſichtigung verdient die 
Srage, ob das Wunderbare dem Epos durchaus unentbehrlid) ſei? Da die 
Meltordnung, wie fie fi in der Weltgeſchichte offenbart, nicht von der Abficht, 
dem Willen und Beftreben des Menfhen abhängt, fo muß’ fid) ein Epos, in 
weldyem die Bedeutung der Weltgeſchichte veranfhaulicht werben foll, das Walz 
ten einer höheren Macht offenbaren, die durch die Handlung felbftftändig Hinz 
fcjreitet und, was menſchliche Kraft und Freiheit nicht durchzufuͤhren vermögen, 
vollbringt. Hieraus ergibt fid) die Einführung beſtimmter uͤbermenſchlicher 
Mefen auf dem Wege der Perfonification oder die fogenannte Maſchinerie. 
Bloße Allegorien, welche man oft an die Stelle des Wunderbaren. gefegt hat, 
entbehren ber belebenden Kraft. Die Charaktere der handelnden Perfonen im 
Heldengedichte müffen ideal fein, zugleich aber auch eine menſchliche Bedeutung 
haben, damit fie nicht in bloße Begriffe ausarten; ber Charakter der Hauptpers 
fon muß natürlich ftets im Vordergrunde gehalten und mit großer Umſicht behan⸗ 
belt und durchgeführt ſein. Die Darftellung der Handlung muß dem wuͤrdevol⸗ 
len Begriffe des Epos entſprechen; er fordert einen ruhigen, befonnenen Schritt 
in der Entwidelung, einen großartigen und erhabenen Ausdrud, und zwar 
nicht allein in Abſicht auf Verbindung der Wörter und Säge, fondern auch in 
Abſicht auf die Veranfchaulihung, befonders die bildliche. Eben fo ift ruhig 
gehaltene Bewegung Erforderniß des epifchen Rythmus; die geeignetite Versart 
ift unftreitig der Deranıeter, nur wo er der Natur einer Sprache widerfirebt, 
mag er durch eine andere, die ihm am naͤchſten fommt, erfegt werden. Das 
bisher Gefagte gilt fireng genommen nur von dem ernften oder eigentlichen Epos; 
zwei poetifhe Abarten, das romantiſche und komiſche Epos, müffen nad) andern 
Megeln beurtheilt werden. Das romantiſche Epos unterfcheider fid) von dem 
ernften dadurch, daß fein Inhalt abentenerlicher und wunderbarer Natur ifl und 
auf dem Grunde des phantaſtiſchen mittelalterlichen Ritterthums beruht. Seine 


Helena 197 


Haltung iſt daher nicht ſtets eine ernfte und befonnene, fondern verfchiebenartige 
Elemente, wuͤrdevolle und frivole, Liebe, Religion, Ritterthum, Philofophie 
und Dogmatik, laufen wild durch einander und nähern fich oft den duferften 
Grenzen poetifher Wahrſcheinlichkeit. Das komifhe Epos ijt die dichterifche 
Behandlung eines lächerlichen oder ſcherzhaften Stoffes in der Form der ernften 
Epopoͤe. — Ein nationales H. ift bei jedem Volke nur dann möglich, wenn 
feine Scyidfale bedeutend und von ungewöhnlichen Großthaten begleitet find. 
Die Geſchichte der epifchen Poefie beginnt im Morgenlande; Valmiki's „Ra: 
mayuna“, Vyaſa's „Mahäbhärata” und Magha's „Sifupala: Baba” 
find die Zierden der indifchen Literatur; die Perfer nennen mit Begeifterung ihres 
unfterblihen Firduffi „Schah:Nameh”; Homer gab in feiner „Ilias“ und 
„Odyſſee“ den Griechen Werke von claſſiſcher Vollendung, zu welcher feine Mache 
eiferer, Apollonios von Rhodos (Argonauten), Mufäos (Hero und Lean⸗ 
der), Koluthos (Helena's Raub), Kointos Kalaber (Fortfegung der 
Iliade), Tryphiodoros (Trojas Einnahme) u. A., umfonft hinanftrebten. 
Die Leiftungen der Römer in der epifchen Poeſie find bedeutend, ermangeln aber 
der nationalen Selpftftändigkeit; Virgil's „Aneide“, Lucan's „Pharfatia”, 
Silius Italicus’ „Puniſcher Krieg”, Val. Flaccus' „Argonauten”, 
Statius’ „Thebaide“ und „Achilleis“ weiſen alle mehr oder weniger auf gries 
hifhe Vorbilder hin. Die neuere europäifche Literatur ift ungemein reich an 
allen Gattungen der epiſchen Poefie. Italien nennt mit Stolz Dante (Goͤtt⸗ 
liche Komödie), 2. Pulci (Morgante), Bojardo (WVerlichter Roland), 2. 
Ariofto (Mürhender Roland), Zriffino (Befreites Italien), T. Zaffo 
(Befreites Jerufalem), Fortinguerra (Richardet) u. U. ; die Spanier den 
einzigen Alonzo de Ercilla (Araucana); die Portugiefen den herrlichen Ca— 
moens (Luſiade). Frankreich lieferte viele Verfuche, aber keinen von großer 
Bedeutung; Voltaire’s „Henrinde” und „Mädchen von Orleans”, Mad, 
de Boccage's „Solumbiade”, 8. Buonaparte’8 ‚Karl der Große’, Bol: 
leau's „Chorpult”, Cazotte's „Ollivier“ u. A. laſſen viel zu wünfchen übrig; 
England ift reicher an gelungenen epifchen Arbeiten; E. Spencer’s „Feenkoͤ⸗ 
nigin”, Milton’ „Verlorenes Paradivs”, Buttler's „Hudibras“, Pos 
pe's „Lodenraub”, Glover's Leonidas”, Barlow's Columbus” u. A. 
find hintänglich bekannt. Holland muß bis jegt mit O. Zwier's „Geuſen“ 
und W. v. Haren's „Friſo“ zufrieden fein. Dänemark verdient wegen L. Hol 
berg's „Peder Paars“, Pram’s „Staerkodder” und 3. M. Hertz' s „Bes 
freitem Iſrael“; Schweden wegen Rudbed’8 „Botaſiade“, Gyllenborg's 
„Zug Über den Belt” und Tegner's „Frithiof“ Beachtung. Die Deutfchen 
haben eher Überfluß als Mangel an epifchen Verſuchen, ohne gerade die hoͤchſte 
Stufe der Vollendung erreicht zu haben. Unter den zahlreichen mittelalterlichen 
Heldengedichten nennen wir nur das „Niebelungenlied“ ald das bedeutendfte, 
Unter den neueren epifchen Dichtern verdienen vor allen Klopftod (Meffias), 
Wieland (Oberon, Amadis, Zdris), Alringer (Doolin von Mainz), 
E. Schulze (Caͤcilia, Die bezauberte Rofe) und 3. & Pyrker (Zunifiag, 
Rudolfias) vorzügliche Auszeichnung. 66. 
Helena (Mythol.), Tochter des Zeus (der der Fabel nach ber Leda, Ge: 
mahlin des fpartanifchen Königs Tyndareus, in Geftalt eines Schwanes ſich ges 
naht hatte, worauf diefe zwei Eier gebar, aus deren einem Kaſtor und Pollur, 
aus dem andern aber H. und Klytaͤmneſtra hervorgingen), Mutter der Hermione 
und fpäter Gemahlin des lacedaͤmoniſchen Königs Menelaos. Es iſt unnöthtg 
die verfchiedenen anderen Abftammungen, die von Schriftjtelleen angegeben wer: 
den, aufzuzähfen, da dieſe angegebene die gemöhnlid angenommene und gang» 
barfte ift. . Der Name H. bedeutet eigentlich weiter nichts als Die Glaͤnzende, 
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f.v. a. oeArjvn, der Mond. Sämmtliche Schriftfteller ſtimmen darin überein, 
daß fie von ausgezeichneter Echönheit gewefen fei, ja fo [hön, daß ihr Water 
Tyndareus Furcht vor dem Zeitpuntte gehabt habe, wenn H. einen Gemahl bes 
fommen würde. Tyndareus verband ſich daher eidlich mit vielen griechifchen 
Fürften, gegen den mit vereinter Kraft zu kämpfen, ber etwa den zufünftigen 
Gemahl der H. um ihretwillen beunrubigen würde. H. wählte fih zum Ges 
mahle den Menelaos; aber bald auch gefhah das, was Tyndareus gefürchtet 
hatte; denn ald Paris, der Sohn des trojanifhen Könige Priamus, die H. 
geraubt hatte und mit ihr nad) Troja gegangen war, rief Menelaos die griechiz 
ſchen Füriten zu den Waffen und e8 erfolgte der trojunifche Krieg. Bald fiel Pa= 
ris und H. wurde die Gemahlin feines Bruders Deiphoboß, der aber, nachdem 
fie ihn bei der Eroberung von Troja ihrem erften Gemahle, Menelaos, verrathen 
hatte, ebenfalls umkam. Sie kehrte nun mit Menelaos nad) Sparta zurüd. 


Aber auch hier war ihr keine Ruhe vergönnt; fie überlebte den Menelaos und nady 


deffen Tode wurde fie von ihren Surfföhnen, dem Nikoftratos und Megarans 
thes, aus Sparta vertrieben, floh nad Rhodos und wurde endlich von der Po: 
lyro, der Gemahlin des vor Troja gefallenen Tlepolemos, zu der fie als ihrer 
Freundin geflohen war, getödtet. Später wurde ihr Name in den Sciffsabers 
— eingeflochten, indem die Schiffer die Erſcheinung, wenn im Sturme 2 
ichter an das Schiff kamen, Kaſtor und Pollux nannten und fuͤr ein gluͤckliches 
Zeichen hielten; wenn aber blos ein Licht erſchien, dieſer Etſcheinung den Namen 
H. (Helenenfeuer) beilegten und dieſes als ein ſchlechtes Zeichen anſahen. 20. 
„Helena, die Heilige, Mutter Conſtantin's des Großen und von Conſtan⸗ 
tius Chlorus gefchieden, aber fpäter von ihrem Sohne zur Augusta erhoben, 
flammte wahrſcheinlich aus niederm Stande, war aber eine eifrige Chriftin und 
hoͤchſt wahrfcheinlic von grofem Einfluffe auf Conſtantin's Begünftigung des 
Chriſtenthums. Nachdem diefer nun den Thron beftiegen hatte, bemilligte er 
ihr bedeutende Summen zu Erbauung von Kichen und zu frommen Stiftungen, 
fie veifte darauf, nach der Erzählung des Eufebius, ſelbſt nach Ferufalem, ließ 
den Venustempel auf Golgatha abreißen und fand dafelbft 3 Kreuze, unter denen 
das Kreuz Chrifti durch feine Heilkraft leicht erfennbar ward, und ebenfo die am 
Kreuze angehefter gewelene Zafel und die Nägel, womit Chriftus angeheftet ges 
weſen war. Sie baute nun hier eine Kirche, fo wie zu Bethlehem über die 
Höhle, wo Chriftus geboren fein fol, und aufdem Berge feiner Himmelfahrt 
und ward Nonne eines Klofters dafelbft, als welche fie BO Jahre alt ftarb. Ihe 
Leichnam ward nach Gonftantinopel gebracht. Won diefer Erzählung ſchreiben 
fi) die beiden Feſte, Kreuzeserfindung (d. 3. Mai) und Kreuzeserhös 
bung (d. 14. Sept.) her. — Eine andere heilige H. ift die in der ruffifchen 
Kirche fo gefeierte Großfürftin Olga, ein armes, aber körperlich und geiftig gleich 
ausgezeichnetes Bauermädchen, welches der Großfürft Igor von Rußland 903 
n. Chr. heirathete. Sie verjtand aber in einer 42jährigen Ehe mit ihm feine ro« 
ben Sitten zu mildern und Bildung im Reiche zu befördern, Nach dem Tode 
ihres Gemahls ward fie Bormünderin ihres unmündigen Sohnes Smätoslam 
und zeigte ſich nicht nur als Eräftige und treffliche Regentin, fondern ließ ſich auch 
955 in Conftantinopel felbft taufen, um das Chriftenthum in Rußland einzus 
führen, wobei fie den Namen H. erhielt, und erbat ſich vom deutſchen Kaifer 
Otto Beiftliche; doch Eonnte der 961 nach Rußland geſchickte Moͤnch Adalbert noch 
wenig Eingang finden, Nichts defto weniger fuhr fie fort durch weile Gefege 
für die Civilifation ihres Volkes zu forgen und würde in diefer rohen Zeit in der 
That einzig groß daftehen, hätte fie nicht durch unmenſchliche Graufamkeit 
gegen die Drewlier, bie ihren Gemahl getödter hatten, einen großen Flek— 
fen auf fih geworfen. Sie farb 969 am 11. Juli, der auch ihr Ges 
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daͤchtnißtag ift, und nimmt unter den 57 Heiligen der ruffifchen Kirche eine der 
erfien Stellen ein. 23. 
Helena (St.), eine einfam im atlantifyen Ocean, faft OO M. von ber 
Weſtkuͤſte Afrikas (dem Gap Negro gegenüber) gelegene Inſel unter 150 55° 
S. B. und 11° 51’ L., hat kaum 12 Stunden im Umfange und befteht aus 
einem einzigen Bafaltfelfen, welcher überall, den einzigen Landungsplag in der 
Bai von Samestown ausgenommen, 8— 1200 5. hoch fteil gegen das Meer 
abfällt. Der höchfte Punkt, der Dianenpic, erhebt ſich 2700 5. hoch. Das 
Klima ift mild und gefund und nur in den Thälern die Hitze bisweilen unerträgs 
lich. Zweimal im Fahre, im Januar und Juli, tritt die Regenzeit ein, au: 
ferbem aber find Gewitter und Stürme eine fehr feltene Erfheinung ; Erdbeben 
tennt man nidt. Der Pflanzenwuchs ift üppig und zwar nur auf den hochges 
legenen Xheilen der Inſel; man findet alle edle Früchte Europas und der Tro⸗ 
penländer, Gemüfe aller Art, Eichen, Kaftanien, Bambusrohr, Pifang u. a. 
Getraidebau ift gering und überdieß den Zerflörungen unzahlbarer Ratten aus: 
gefest; auch Wein fehlt; dagegen leben hier in nicht geringer Menge die meiften 
europäiihen Hausthiere, Wild aber nur in geringer Anzahl. Die Zahl der 
Bewohner beträgt gegen 5000, welche theils in der in einem engen Thale liegen: 
den und durch ein ſtarkes Fort befhügten Hauptſtadt Jamestown, ber einzigen 
Stadt der Infel mit 100 Häufern, theils in zerſtreut liegenden Höfen leben, bie 
fie nur, wenn die DOftindienfahrer ankommen, verlaffen, um in der Stadt ihre 
Producte abzufegen und andere dafür einzutaufhen. — Gt. 9. wurde 1508 
von den Portugiefen entdedt, 1600 von den Holländern erobert und 1650 den 
Englänbdern abgetreten, für welche fie als Erfriſchungspunkt für die zuruͤckkehren⸗ 
den Dftindienfahrer von großer Wichtigkeit wurde und jegt noch if. — Ge: 
ſchichtlich denkwuͤrdig aber ift diefe kleine Infel als das Grab Napoleon's. Be: 
fanntlidy wurde der gefallene Held im Jahre 1815 als Gefungener Europa’s 
bierher gebracht. Unter firenger Aufficht lebte er auf dem Hofe Longwood, um: 
geben von Schildwachen, ein einfames nur der Erinnerung geweihtes Leben. 
Seine Ruheftätte in geringer Entfernung von feiner Wohnung dedt ein eins 
faher Stein. 15. 
Helenus ("Eievos), Sohn des Priamos und der Hecuba, fol fehr tapfer 
und zugleich auch Wahrfager gemwefen fein. Als er aber nad) dem Tode des Paris 
mit vielen Andern vergebens um die Hand der ſchoͤnen Helena warb, verrieth er 
Troja an die Griechen. Auch foll er den bekannten Betrug mit dem hölzernen 
Pferde gefpielt haben. Später lebte er bei Pyrrhus oder Neoptolemus in Epirus, 
deffen Sklav er geworden war und der ihm die Andromache zur Gemahlin und 
ein Stud feines Landes zum Eigenthume gab. 20. 
Helgoland, eine früher zu Dänemark, feit 1814 aber den Engländern ge: 
börige Inſel an der Weftküfte von Schleswig, den Mündungen der Wefer, Elbe 
und Eyder gegenüber, unter 54 11’N.B. und 70 53’ L., ift, wie man 
mit Sicherheit annehmen kann, nur der Reſt einer größern Infel, und noch 
jegt fpülen die Sluthen des Meeres fortwährend größere oder Eleinere Maſſen ab, 
fo dag ihr gänzliches Verfchmwinden in Zukunft nicht unwahrſcheinlich ift, Sie 
befteht übrigens aus einem gegen 200 5. ſich erhebenden Oberlande (verhärteter 
rother Thon) mit einem tiefer liegenden Vorlande, welches mit jenem durch eine 
Felfentreppe von 126 Stufen in Verbindung fleht, und einer unbewohnten 
Düne. Ihr ganzer Umfang beträgt 5600 Schritte, wovon auf das Oberland 
4200 fommen. Die Zahl der Bewohner, ſaͤmmtlich friefifher Abkunft, beträgt 
jegt nur noch 3600, Sie wohnen in 360 Häufern im Oberlande, genießen 
große Vorrechte und haben ein eignes Gefegbuh. Hummer: und Fiſchfang und 
Loorfendienfte find Hauptnahrungszweige derfelben. — Die Infel hat einen 
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keuchtthurm und 2 Hafen, ben Norderhafen für größere und den Suͤderhafen 
für Eleinere Schiffe, beide unter den Kanonen des Caſtells. Als Station ift 9. 
für die Engländer von nicht geringer Wichtigkeit. 15. 
Heliaden, Kinder des Helios, heißen in ber griechifchen Mythologie zwei 
verfchiedene Geihwiftergefammtheiten; 1) fieben alte Heroen auf Rhodus, welche 
entftanden fein follen, als die überflüffige Feuchtigkeit auf Rhodus von den Sons 
nenftrahlen ausgetrodnet wurde. Sie waren Afteologen und Verbefferer ber 
Schifffahrt und verbreiteten fi von Rhodus aus über die benachbarten Ränder. 
2) Werden fo genannt die Schweftern des Phaeton (ſ. d. Art.), Toͤchter des 
Helios, welche über den Tod ihres Bruders mweinend vom Jupiter in Lerchens 
bäume und deren Thränen in Bernftein verwandelt wurden. 23. 
Helikon (jest Sagara Wuni), ein berühmter Berg im Süödweften 
Boͤotiens, erftredt ſich von Thespiä bis Phocis und fchloß mit dem Kithäron 
und Parnaß Bdotien ein. Es ift ein Gebirge mit reizendem Anblide, wiewohl 
felfig, hoch und oft mit Schnee bededt ; von ihm herab hatte man aber die glän= 
zendfte Ausfiht. Die Luft ift außerordentlich rein, die Baumfrüchte auf dem⸗ 
felben von ungemeinem Wohlgefhmade; ja die Pflanzen, erzählt die Mythe, 
waren fo gefund, daß felbft die Schlangen, wenn fie davon gegeffen hatten, ihr 
Gift verloren. Kein Wunder, daß die Griechen auf denfelben ben Sis der 
Mufen verlegten und zu ihren Ehren jährlicy ein großes Feft auf ihm feierten. 
Tempel und Bildfäulen waren bier den Mufen geweiht, fo wie dem Neptuff, 
Apoll und den ausgezeichnerfien Dichtern. Auch das Grabmal des Orpheus 
wird auf den Helikon gefegt. Bon ihm heißen die Mufen Heliconiades und 
Meptun Heliconius. Auch die berühmten Dichterquellen Hippofrene und 
Aganippe waren auf demfelben. 11. 
Beliocentrifcy nennt man den von der Sonne aus gefehenen Ort eines 
Planeten in der Ekliptik. Man fpricht daher von einer heliocentriſchen Rectaſcen⸗ 
fion, Declination, Laͤnge oder Breite eines Planeten, im Gegenſatze von ge or 
centrifcher (von der Erde aus gefehener) Rectafcenfion ıc. 13, 
„Heliodorus aus Emefa in Phönicien, zu Ende des IV. Jahrh. n. Chr., 
war Bifchof zu Trikka und wird in der Kirchengefchichte als eiftiger Beförderer 
des priefterlichen Cölibats genannt. Er ift aber zugleich auch der Verfaffer des 
älteften auf ung gefommenen griechifchen Romans „Aldıonıxa““ betitelt, eines 
Werks, das binfihtlid des Reihihums an Ideen und Situationen, wie an 
Schönheit der Sprache alle fpäteren griechiſchen Romane weit übertrifft. Es 
ward zuerft nach einer fehlerhaften Handſchrift gedrudt Baſel 1534. 4. ; die befte 
Ausgabe ift aber von dem Griechen Korais (Par. 1804. 2Bde.). Unter den Übers 
fegungen deffelben in faftalle europäifche Sprachen errmähnen wir nur derneueften 
vortrefflihen deutfhen vom Hofrathe Göttling zu Jena (Franff. a. M. 1822, 
8.).— Ein anderer 9., doch gänzlidy unbekannt, foll der Verfaffer eines Ges 
dichtes von 269 jambifcen Derfen über bie Godmagertunft fein, welches feiner 
Sprache und Form nad) in eine fehr fpäte Zeit gehört und in Fabric. bibl. gracc. 
Tom. VI. und VII. fidy findet. 16. 
Heliogabalus (Latinifirt aus dem phöniciihen Elegabal d. h. Sonne) war 
phoͤniciſcher Oberpriefter der Sonne. Sein Leben fällt in jene ſchreckliche Zeit, 
als Rom, gleihfam wie ein Ball, aus einer Hand in die andere fam und taͤg— 
lic) feinem gaͤnzlichen Untergange immer mehr entgegeneilte. Septimius Geta 
und Garacalla waren 217 ermordet worden, als Opilius Macrinus mit feinem 
Sohne den Thron beſtieg. Doch aud) Macrinus hatte ein gleiches Loos wie 
feine Vorgänger, er fiel bei einer Empörung der Soldaten und die liſtige Mäfa 
verhalf hierauf 219 dem H., ihrem Entel, der erſt 14 Jahre alt war, zum Kais 
ferihrone. Seine Regierung ift voll von Graufamkeiten, Schändlichkeiten und 
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Laſtern aller Art. Zu den laͤcherlichen Thorheiten, deren er ſich viele zu Schul⸗ 
den kommen ließ, gehört auch die, daß er zu Rom den Sonnendienft einführte. 
Aber nur 3 Jahre war e8 ihm verftattet als Tyrann zu wüthen; er fiel ſchon 
222, ermordet duch feine Soldaten. Sowohl fein Leihnam als der feiner 
Mutter, die zu gleicher Zeit mit ihm baffelbe Loos hatte, wurde in die Tiber 
geworfen. . 
Seliometer ift, mie fein Name anzeigt, ein eigentlih zu Meffungen des 
fheinbaren Sonnendurdmeffers beftimmtes Inſtrument, kann aber auch zu 
fehr genauen Beftimmungen Eleiner Winkel überhaupt angewandt und folglich zu 
ben Mikrometern gerecnet werden. — Nachdem Bouguer und Servington 
Savery unvolllommene Gonftructionen des H. angegeben hatten, machte 
Doliond den Vorſchlag ein Objectivglas eines Fernrohrs in zwei Hälften 
zu theilen und diefe, dann in zwei Schiebern befeftige, fo von einander zu ents 
fernen oder einander zu nähern, als es die Meffung des Winkels erfordere, 
Diefe Conftruction nun ift in neuerer Zeit vorzüglich von Fraunhofer unges 
mein vervolllommnet worden, indem nicht nur an feinen Heliometern die Mi: 
Erometerfchraube, melche zur Verſchiebung der beiden Objectivhälften dient, von 
größter Genauigkeit, fondern audy eine Stellung des Objectivglafes in jede Rich⸗ 
tung möglich ift, vorzüglich aber durch multiplicirte Meffung größere Genauigs 
keit erreicht wird und alle Berichtigungen, deren man irgend bedarf, flattfins 
ben. Aber zu läugnen ift nicht, daß der H. ein fehr complicirtes Inftrument, 
welches einer fubtilen Behandlung bedarf, und die Berechnung der mit ihm 
angeftellten Meffungen fehr umftändlich und unverhältnigmäßig mühfam iſt. — 
S. Hanfen „Ausführliche Methode mit dem Fraunhofer'ſchen Heliometer 
Beobachtungen anzuftellen und zu berechnen ꝛc.“ (Gotha, 1827). — Eine 
ausführliche Befchreibung des H. hinfichtlich feiner Conftruction nebft Atbildung 
— man in Jahn „pPraktiſche Aftronomie ıc.” (Berlin, 1834) 1. un 


Seliopolis (Sonnenftabt), das heutige Baalbek, Balbek in Syrien, ein 
Hauptfig des Baals: oder Sonnendienftes im Alterthume, hat die Aufmerkſam⸗ 
feit der Alterthumsforſcher in hohem Grade erregt durch die prächtigen Ruinen, 
welche ſich da finden und jegt eine Anzahl aͤrmlicher Hütten einfchliefend als 
Riefenwerke der Vergangenheit daftehen. Bor allen ift der ziemlich erhaltene 
von Antoninus Pius erbaute Zupiterstempel merkwürdig, der ein Viered von 
138 5. Länge und 96 F. Breite mit hohen korinthiſchen Säulen umgeben bils 
dend nad Burckhardt's Zeugniffe den großartigften Anblid gewährt, den man 
ſich nur zu denen vermag. Kalkiandfteine von ungeheurer Größe find darin 
verarbeitet, und noch haben fich viele Götterftatuen da gefunden. Die jegige arms 
felige Stadt wird von einigen Tauſend Arabern, die unter einem Emir flehen, 
bewohnt, doch finden ſich auch viele Chriften und Juden hier; die Umgebungen 
aber find aͤußerſt reizend und die ältern arabifchen Dichter preifen den Wein von 
Baalbek als ausgezeichnet. Die befte Befchreibung findet ſich in Volney's 
„Voyage en Syrie et en Egypte,‘“ Tom. II. Vergl. aud „Ausland 1834 
Nr.86. — Ein anderes H. lag in Ägypten und hieß eigentlih On, wie «8 
aud) in der Bibel genannt wird, erhielt aber den griechifchen Namen fpäter von 
dem dafigen Sonnentempel. R 

Helios (Haoc), die Sonne, der Sonnengott. Der Sonnendienft, 
den wir beinahe bei allen Völkern des hoͤchſten Alterthums finden, war aud) in 
Griehenland gewoͤhnlich und ſchon im Homer wird oft des H. Erwähnung ges 
than. Doc an vielen Stellen diefes Dichters ift es zweifelhaft, ob eigentlich 
vom Himmelskörper oder vom Gotte die Rede fei. Da aber Homer den 9. all 
ſchauend und allhörend nennt und wir bei den Griechen durchgehend® eine 
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Neigung zum Beleben und Perſonificiren finden, ſo hat ſchon Wolf mit Recht 
an den meiſten dieſer Stellen das nom. propr. vorgezogen. Nach der aͤlteſten 
Vorſtellung nun dachte man ſich den H., Sohn des Hyperion und Bruder der 
Eos (Aurora), am oͤſtlichſten Ende der Erde hinter Kolchis zugleich mit der Eos 
wohnen. Zufolge der ebenfalls ganz alten Beſtimmung, wonach man nur 
2 Himmelsgegenden annahm (Morgen und Abend, Sonnenaufgang und Son: 
nenuntergang fährt nun H. aus dem Morgenrothe, d. h. von feinem angegebe= 
nen Wohnorte mit Roffen in ſchraͤger Krümmung nad) dem Abendthore, wo er 
fein Gelpann im Okeanos abkühlt. Bon hier führt er in einem Fahrzeuge längs 
der Küfte der nördlichen Erdhälfte nach Kolchis in feine Wohnung zurüd und 
übernachtet dafelbjt in einem goldenen Gemache. Homer nennt außerdem den 
H. oft Das$w» (Phaeton, der Leuchtende) und daher heißen feine Töchter, 
fonft Heliaden genannt, aud) Phaetontiden oder Phaetontiaden. Tempel unb 
Altäre des H. waren befonders in Argos, Korinth, Zrözen und auf der Inſel 
Rhodus, wo auch eine große Statue des H. (der Coloß von Rhodus) fland. 
Auf den alten Denfmälern wird H. gewöhnlich als ein faft ganz befleideter und 
auf einem Wagen fahrender Jüngling abgebildet, deffen Haupt mit Strahlen 
umgeben ift. Die vier Pferde, die den Wagen ziehen, haben verfchiedene 
Namen. 20. 
HZelioſ kop ift ein zu Sonnenbeobadhtungen bienendes, von Scheiner er: 
fundenes Fernrohr, aus einem converen Dbjectiv: und concaven Dcularglafe 
zufammengefegt, zwifchen denen noch ebene farbige Gläfer fidy befinden. Ferner 
beſchteibt Scheiner eine von ihm machina helioscopica genannte Vorrichtung 
zum Auffangen des Sonnenbilds hinter dem Fernrohre auf einer weißen Tafel. 
Um nämlid) diefes Bild zu erhalten, wird ein Fernrohr etwas weiter, ald zum 
Beobachten entfernter Objecte nöthig ift, ausgezogen und gegen die Sonne ges 
richtet; hinter dem Fernrohre ift die weiße Tafel geftellt, die das Bild aufnimmt, 
welches man auf mehrere concentrifch gezogene Kreife auffallen läßt, damit mar 
die Sonnenfleden nach ihrer Größe, Geſtalt und Lage beobachten könne. Hevel 
bat das ganze hierbei zu beobadytende Verfahren noch umftändlicher befchrieben 
und Käftner führt noch einige andere Berbifferungen dabei an, welche, fo wie 
das H. überhaupt, jest, da man weit genauere Beobachtungen fordert, gar 
nicht mehr von erheblicher Wichtigkeit find. 13. 
Helioftat ijt ein von s' Graveſande erfundenes und von Biot vervolllomm= 
netes Inſtrument, das Eonnenbild, das man Behufs mandyer optifhen Unters 
fuhungen an einem beftimmten Punkte zu haben oder zu beobachten wünfcht 
und das doc) feinen Drt immer verändert, unveränderlic auf gedachten Punkt 
binzumwerfen. Es bejtebt in der Hauptſache aus einem Spiegel, der mittelft 
eines Uhrwerks von felbft der Bewegung der Sonne gleihläuft. Da es aber 
dadurch fehr zufammengefegt. und Eoftbar ausfällt, auch nicht überall ein Platz 
zu feiner Aufftellung ſich bequem findet, fo bedient man fid gewöhnlich einer 
viel einfachern Vorrichtung, den Sonnenftrahl mittelft Reflerion in eine zu 
Beobachtungen paffende Lage zu bringen. Es wird nämlich der Spiegel neben 
der Offnung, durch welche der Lichtſtrahl eindringen foll, angefchraubt und man 
gibt ihm dann mittelft zweier Schrauben eine doppelte Bewegung. Freilich hat 
man hierbei die Unbequemlichkeit, diefe zwei Schrauben, die beim Delioftat durch 
das Uhrwerk getrieben werden, felbjt mit,der Hand bewegen zu müffen. — 
©. Gehler „Phyſ. Wörterbuch” neue Ausgabe, Ar Bd., 8.239 ff. 13. 
Heliotrop ift ein von Gauß erfundenes Inftrument, das beftimmt ift bei 
großen geodätifhen Operationen die fonft fehr ſchwer zu erblidenden Signale auf 
weit entfernten Standpunkten dadurch zu erfeßen, daß man mittelft dieſes Werk: 
zeugs den Sonnenftrahl von einem Standpunkte aus auf einen zweiten hinwirft, 
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um auf diefe Weife einem in legterm Standpunkte befindlichen Geodaͤten bie Lage 
des erftern Standpuntts, von welchem der Sonnenftrahl kommt, Eenntlich zu 
machen. — Xroß feiner einfachen Conftruction ift dieſes Znftrument ziemlich 
koſtbar, meßhalb der geniale Erfinder gezeigt hat, wie man in Ermangelung 
eines Deliotrops aud) einen Spiegelfertanten, fobald diefer nur auf einem recht 
foliden Sußgeftelle uber, gebrauchen könne. — Beſchreibung und Abbildungen 
des Deliotrops findet man in Gehler „Phyſik. Wörterbuch”, neue Ausgabe, 
5.3d. 1. Abth. und in Jahn „Prakt. Aftronomie”, 1. Th. S. 87 ff. — 
Helio trop heißt auch ein dem Achat und Jaspis verwandter, wie Wachs gläns 
jender, im Bruche mufcheliger Stein von dunfelgrüner Farbe mit blutrothen 
Punkten und Adern, den man in Böhmen, Sicilien, — ———— * ien, 
Aegypten ıc. findet und zu Dofen, Petſchaften u. f. f. benubi. 13. 

Seliſcher Auf- und Untergang eines Geſtirns iſt die ee, 
nung, mo das Geftirn bei feinem Aufgange aus den Sonnenftrahlen wieder herz 
vortritt und fihtbar wird oder bei feinem Untergange fi in den Sonnenftrahlen 
verbirgt und nun unſichtbar wird. 13. 

Selkeſaiten over Elkefaisen waren eine merkwürdige religiöfe Secte in ben 
erften chriftlichen Jahrhunderten, welche ſich von einem gewiffen Elkeſai, einem 
ehemaligen Juden, herleiteten und in ihrer Glaubenslehre eine Miſchung von 
Chriftenthum, Judenthum, Gnofticismus und Heidenthum zufammengeftellt 
hatten. Sie nahmen einen himmlifchen und einen irdifchen Chriftus an, dach⸗ 
ten fich den heil. Geift als weiblich und Schwefter von Chriftus, verwarfen 
ſaͤmmtliche Schriften des Apoftel Paulus, die Altäre und das Fleifheffen, dran⸗ 
gen aber auf Verehelihung, hatten die jüdifchen Gebräuche ber Befchneidung, 
Sabbathfeier, Reinigung und eine Menge Aberglauben, unter diefem viel Nas 
turbienft, fo wie Glauben an befondere göttliche Offenbarungen und Wahrfas 
gungen. Sie waren vorzüglid-in Syrien und Arabien verbreitet, die Dauer 
ihres Beftehens ift aber unbekannt. 

Sell (Marimilian), geb. 1720 zu Schemnig in Ungarn, Sefuit und Aftro« 
nom, war anfangs mathematifcher Lehrer zu Klaufenburg in Siebenbürgen 
und nachher Director des wiener Obfervatorium, wo er bis zu feinem 1792 
erfolgten Tode thätig, wenn auch nicht immer wefentlid, für Sterntunde und 
Phyſik wirkte. Diefer lange Aufenthalt ward nur einmal und zwar durch feine 
Reife nad) Wardhuus in Lappland unterbrochen, wo er 1769 den Durchgang 
der Benus beobachtete. — Hell hat ſich viel mit der Vervollkommnung der jegt 
ganz unzulänglihen Methode, die geographiiche Länge aus den beobachteten 
Berfinfterungen der Supiterstrabanten zu beflimmen, befchäftigt, wie man in 
feinem Werte „Beiträge zur prakt. Aftronomie”, das von Jungnig aus dem 
Rateinifchen überfegt in den Zahren 1791— 93 erfchien, nachfehen kann. — 
Bon feinen Schriften find die in lateinifcher Sprache abgefaßten ‚Wiener Ephes 
meriden” und „Observatio transitus Veneris ante discum solis die 5. Jun, 
1761 (Viennae, 1762) die bemerkenswertheften. 13. 

Sell (Theodor), f. Winkter (8.6. Th.). 

Hellanikus aus Mitplene, ein Zeitgenoffe des Herodot, war ber Verfaffer 
vieler die Geſchichte, Geographie und die Verhältniffe des Alterthums abhan= 
deinder Schriften, die aber bis auf geringe von F. W. Sturz (Leipz. 1826. 8.) 
gefammelte Bruchſtuͤcke verloren gegangen find. Doch wird er von den Alten 
fehr oft, wenn auch nicht immer rühmend, erwähnt und der Verluſt feiner 
Schriften ift daher gewiß zu bedauern. 16. 

Hellas, Hellenen, f. Griechenland. 

Heldunkel ift f. v. a. Camayea (ſ. d. Art.). 

Helle ( Mythol.) war die Tochter des Athamas und ber Nephele und Schwe⸗ 
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ſter des Phrixoes. Um dem Opfertode, ber ihr nebſt dem Phrixos von ihrer 
Stiefmutter Ino drohte, zu entgehen, flüchtete fie mit Phriros auf einem von 
ihrer verftorbenen Mutter Nephele zugefchidten Widder mit goldenem Felle, 
Chryfomallos genannt, über das Meer, das Europa von Afien fcheidet, nach 
Kolhis. Aber nur Phriros rettete fih, H. fiel vom Widder herab und ertrank. 
Das Meer erhielt von ihr feinen Namen Hellefpont ((Eiirzonovrog). 20. 


Öellebarde, franzöfifch hallebarde; engliſch halberd, nennt man das 
fpießartige Stoß: und Haugewehr aus einem 5 bis 6 Fuß langen Schafte mit 
einer Stoßklinge beftchend, welche am untern Ende auf der einen Seite ent= 
weder eine Barthe oder ein balbmondförmig audy in anderer Geftalt ausge 
ſchweiftes beilartiges8 und auf der andern Eeite ein fpigig zulaufendes Eiſen 
bat. Um das Jahr 1461 findet man die H. in Frankreich erwahnt und zu An= 
fange des XIV. Jahrh. bedienten fich derſelben die Niederländer. Sm XVI. 
Sahrh. ward die H. die Hauptwaffe der Anführer des Fußvolks und fpäter war 
fie eine Adzeichnung der Sergeanten. Zu Ende des XVIII. und zu Anfange bes 
XIX. Jahrh. find die Hellebarden erleichtert, unter dem Namen Esponton aus 
ben Reihen der Infanterie verſchwunden und find nur noch bei den Leibwachen 
einiger Fürften im Gebrauche. 33. 

Helleniften hießen im Alterthume vorzüglich alle diejenigen Juden, welche 
nad der Zerftörung Serufalems durch Nebukadnezar ſich in die Länder griechis 
fcher Sprache, vorzüglich nad) Ägypten, geflüchtet und bier ihre Mutterfprache 
verlaffend, die griehifhe angenommen hatten. Won diefen befhäftigten fich 
fehr viele mit den Wiffenichaften ; mie fie aber die griechifchen Philofopbeme des 
Pythagoras und Plato mit myflifhem Drientalismus vermifchten, woraus der 
fogenannte Neuplatonismus und Gnofticismus hervorging, fo waren fie auch 
nicht im Stande, die Neinheit der griehifchen Sprache zu erfaffen, fondern 
mengten von dem femitifchen Ideengange geleitet eine Menge Begriffe ihrer urs 
fprünglihen Sprache in die griechifche ein, gebrauchten viele Wörter in eigen 
thuͤmlichen Bedeutungen und bradıten in ihrer Mede viele femitifche Conſtructio⸗ 
nen an, fo daß die Sprache ihrer Werke ein befonderes Studium erfordert. In 
diefer Sprache find aber gefcyrieben die griechifche Überfegung des alten Teſta— 
ments (Septuaginta), die Apokryphen des alten Teſtaments, das neue Teſta— 
ment, die Schriften des Philo und Joſephus und überhaupt die juͤdiſchen und 
chriſtlichen Schriften der alerandrinifchen Periode. Als obwohl nur einfeitige 
aber den Mangel allgemeiner doc) einigermaßen erfegende Hülfsmittel zur Kennts 
niß diefer Sprache find Aft’S und Winer's Grammatiken der neusteftam. Sprache, 
Bretſchneider's und Wahl's Lexikon über das neue Zeft. und Schleußner's (mit 
Vorſicht zu gebrauchendes) Lexikon Über die Septuaginta zu erwähnen. — Jetzt 
verfteht man unter Helleniften überhaupt alle diejenigen, welche fich vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Studium der altgriechifchen Sprache und Literatur und dem polis 
tifhen und geiftigen Reben des griechiſchen Volks beſchaͤftigen. 11. 

„eller, Häller, Händelpfennig, Scheidemünze in Deutfchland und 
der Schweiß, ward zuerft zu Hall in Wuͤrtemberg (woher der Name) 1224 aus 
Silber mit dem Gepräge einer rechten Hand geichlagen. Die fpäter eingeführten 
fupfernen H. nannte man rothe H. umd die filbernen weiße H. 7 Pf. kus 
pferne 9, —=4 51. Gegenwärtig find nur kupferne H. im Gebrauche und haben 
in Deutſchland einen Werth von Pf. In Norddeutſchland kommen die 9. 
wenig mehr vor; in Süddeurfchland rechnet man meift den Kreuzer u 8— 99. 
Ein Heller:Gewiht — 94 holl. Aß im Gold: und Sitbergemwichte, deren 
5912 zu einer Mark gehören. 26. 


Helleſpont ift der alte Name ber jegt fogenannten Meerenge der Dardanel: 
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len, welche dieſen Namen bekommen haben ſoll, weil Helle (f. d. Art.) hier von 
dem Widder fiel und ertrank. 37. 
Helfeld (Johann Auguſt), einer der ausgezeichnetſten Juriſten, war ges 
boren zu Gotha den 9. Febr. 1717 und ward, nachdem er im elterlihen Haufe 
den erften Unterricht erhalten und nahmals auf der Univerfität Jena ſtudirt hatte, 
1739 Privardocent dafelbft, erhielt 1748 ein ordentliches Lehramt, wurde Mits 
glied des Schöppenftuhls und Hofgerihts, 1755 Hofrach, 1769 geheimer Re⸗ 
gierungsrath und 1774 Präfes der Juriltenfacultät und des Schoͤppenſtuhls, 
als welcher er den 13. Mai 1782 daſelbſt ftard. Durch feinen mündlichen Uns 
terricht , feine Lehrbücher und fonftigen juriftiichen Arbeiten, fo wie feine Facul⸗ 
tätsarbeiten erwarb er fi) den Ruhm eines der erften Rechtögelehrten feiner Zeit, 
ber zum Theil in feinen Schriften noch fortlebt. Unter diejen find befonders zu 
nennen: „‚Historia juris Romani‘‘ (Jen. 1740); ‚‚Historia juris germ. et 
eanon. ponlilicii‘‘ (1741); „Jurisprudentia forensis secundum Pandecta- 
rum ordinem“‘ (1764. 6. Aufl. 1783. Herausgegeben von ©. €. Dise 1787. 
8. Aufl. 1806); „Elementa juris feudalis ex schedis B. G. Struvii‘‘ (Jen. 
4745. 5. Aufl. 1774). Seine Heineren Schriften hat 3. E. Zifcher unter dem 
Zitel: „‚Opuseula et Disserlationes juris civilis privati‘‘ (Jen. et Lips. 
1775) gefammelt, aud) fpäter al „„Opera minora‘‘ (2 Tom. Jen. 1789), 
fo wie „Opera juris canon. crim. feud. et publ.“ (1789) herausgegeben. Be: 
fonders ift das Lehrbuch „Jurisprudentia forensis‘* auf den meijten deutſchen 
Univerfitäten, ja auch außer Deutſchland haͤufig benutzt worden. Der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit wegen iſt zu erwaͤhnen, daß nach dieſem Lehrbuche Gluͤck und nach 
ihm Muͤhlenbtuch den Pandectencommentar bearbeitet haben. 64. 
Helligkeit, lat. elaritas, nennt man die jedem leuchtenden Körper beige: 
legte erleuchtende Kraft (vis illuminans), den Glan; (splendor), während 
Erleuchtung (illuminatio) die dur) jenen leuchtenden Körper den egenfläns 
den mitgetheilte H. iſt. Beileuchtenden Körpern kann die Intenſitaͤt des Lich: 
tes fehr verſchieden fein, d. h. es findet eine Ungleichheit des Glanzes eines Koͤr⸗ 
pers bei beſtimmter gleichbleibender wahrer und fcheinbarer Größe ftatt, mithin 
aud) eine Verfchiedenheit der H., welche von der Lichtflärke jedes Punktes abs 
bangt. Hieraus ergibt fi), daß die H. eines Gegenftandes mit der Entfernung 
nur dann abnimmt, wenn das Licht in der Luft oder in den Medien, die es durchs 
läuft, eine Schwaͤchung leidet, daß ſie ungeaͤndert bleibt, wenn darauf nicht 
Küdjicht genommen würde, und daß der Glanz und die hervorbringende Erleudys 
tung eines entfernten Lichtes geringer als eines nähern ift. Denn einerlei Licht, 
derjelbe leuchtende Körper, gibt in der halben Entfernung eine viermal flärkere 
H. ald in der ganzen Entfernung, weil die 9. dem Quadrate der Entfernung 
umgefehrt proportional iſt. 40. 
Helm in der Wappenkunde, franzoͤſiſch easque, heaume, armet; eng: 
liſch lelu, helmet, head-piece, iſt auf Wappen der runde Kopf mit dem 
Vifire und dem Bruftjtüde mit dem darauf ruhenden Halskleinode. — H. in 
der Baukunft, franz. döme; engl. dome eupola; ital. cupola, iſt ein verfchies 
den gefrümmtes, oben mit einem Eleinern Dache (Helme) verfehenes Thurms 
dad), weldyes auch Helmdach heißt. — H. an einer Brennblafe, fr. chape; 
engl. head; ital. capello, ijt das £upferne, mit einer Röhre verfehene Gefäß, 
weldyes auf die Brennblafe aufgefegt wird und worin ſich die geiftigen Dämpfe 
des Branntweins fammeln und dann durch die Nöhre in flüfjiger Geflalt aus⸗ 
gehen. — H. an einem Beile, Hammer ıc., franz. mauche; engl. helve; 
ital. manieo, iſt der hölzerne Stiel derfelben, 26. 
ÖHelmers (Jan Frederik), ein gefhägter holländifcher Dichter, 1767 zu 
Amſterdam geboren, verließ den Handelsſtand, zu welchem er beſtimmt war und 
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befchäftigte ſich fortwährend mit dem Stubium ber ſchoͤnen Literatur und mit ei⸗ 
genen poetifchen Verſuchen. Er ftarb am 26. Febr. 1813. Seine vorzuͤglich⸗ 
ften Leiftungen find die epifchen Gedichte: „Holland“ (1812. N. A. Amfterd. 
1821. 8.), worin er die Großthaten feiner Nation preißt, und „Sokrates“ 
(N. A. Amft. 1815.8.). Sprache, Verfification und poetiſcher Gehalt diefee 
in Holland fehr beliebten Werke verdienen gleiche Auszeihnung. Geringeren 
Beifall fand die Tragddie: „„Dinomache of the Verlossing van Athene‘« 
(Amst. 1799. 8.), obfchon fie nicht ohne gelungene Scenen ift. Seine fleines 
ren Gedichte („‚Gedichten‘‘, Amst. 1809 — 10. 2 Voll. 8. „Nalezing der 
Gedichten‘‘, Amst. 18185. 8.) gehören zu den befferen der holländifchen Lites 
ratur. 67. 
Selmont (oh. Baptifta van), Myſtiker und Stifter eines medicinifchen 
Spftems, ward zu Brüffel 1577 von reihen und vornehmen Eltern geboren, 
ftudirte zu Löwen Philofophie und dann bei den Sefuiten, wo er aber nirgend® 
Befriedigung fand, bis ihn die Schriften der Myſtiker Thom, a Kempis und 
Tauler in die Hände fielen. Nun wurde ihm das Verftändniß eröffnet; er vers 
ſchenkte feine Güter, trat in den Stand der Niedrigkeit, ſah nunmehr Geifter 
und fogar feine Seele. Sept trieb er auch das Studium der Mebdicin als ein 
Merk der Frömmigkeit und las Hippofrates und Galenus; da aber die Galeni: 
ſchen Ärzte ihm die Kräge nicht heilen konnten, fo wurde er Feind ihres Spftems 
und nahm fi vor die Medicin zu reformiren. Er nahm nunmehr 1599 die 
Doctorwirde an, machte Reifen durch Italien und Frankreich, verrichtete übers 
all viele unentgeltlihe Guren, beirathete eine reiche Brabanterin, lebte zulege 
auf feinem Gute Vilvoerde in tiefer Einfamteit, verließ faft gar nicht fein Labo⸗ 
ratorium und ftarb 1644 im 67. Jahre. H. war voller Paradorien, zum 
Mofticismus geneigt, Verehrer der Alchemie, jeboch hoͤchſt [harffinnig, fo dag 
er unzählige theoretifche und praftifche Irrthuͤmer aufdedte und Gtundſaͤtze vor⸗ 
trug, die fpätere Ärzte aus Mangel an Kenntniß als eine Frucht neuerer Unter: 
ſuchungen betrachtet haben. So kannte er 3. B. ſchon mehrere Luftarten, die er 
mit dem Namen Bas belegte. Sein Spftem hat man mit dem des Paracelfus 
verglichen; jedoch ift es fcharffinniger ats diefes. Als Grundkraft aller Lebens 
erfcheinungen betrachtet er den Archeus, der im Magen feinen Sig habe. Sein 
Sohn Franz Mercurius, ein noch größerer Schwärmer und Alchemiſt als der 
Vater, gab deffen Schriften erft nach deffen Tode (1648) heraus, 39, 

„eloife, f. Abailard. 

Zeloten, ber Name ber fpartanifchen Sklaven ober richtiger, Leibeigenen, 
Er wird gewöhnlich abgeleitet von der Stadt Helos, welche der fpartanifche Koͤ—⸗ 
nig Altamenes um das Jahr 786 v. Chr. eroberte und deren Einwohner er zu 
Sklaven machte. Doc da fhon früher, wenigftens zu Lycurg's Zeit, Heloten 
da waren, fo ift es wohl wahrſcheinlicher, fie von eiXov abzuleiten, fo daß fie 
Gefangene, Überwundene bedeuten, daher fie auch Heiloten genannt werden. 
Nach Manfo (in feiner Geſchichte von Sparta) erhielten die von den Herakliden 
unterworfenen Einwohner Lakoniens fogleid) den Namen H., mit denen die Eins 
wohner von Helos vereinigt wurden, wozu nad den meſſeniſchen Kriegen noch 
die Meffenier kamen, die wo möglich noch härter behandelt wurden. Der 
Zuftand der H. wird von den Alten auf eine Weife gefhildert, die allen Glauben 
überfteigt. Sie werden in der Iycurgifchen Verfaffung als Eigenthum des Stans 
tes erflärt, aufihre Arbeit die Erhaltung der herrfchenden Race gegründet, ihre 
Habe dem Muthrillen und ihr Leben gleich jenem von Jagdthieren der Grau: 
ſamkeit einer fampfluftigen Jugend Preis gegeben — eine Behandlung, die eis 
nen unvergänglicden Flecken auf Lycurg's Einrichtungen wirft. Auch in Athen 
und im übrigen Griechenland gab e8 Sklaven, nirgends aber als in Sparta 9. 
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und nirgends war das Sklavenrecht zu einer fo heiltofen Übertreibung gebtächt. 
Nicht blos für den Staat mußten die H. arbeiten, fondern auch für den einzels 
nen Bürger Landbau und Gewerbe treiben, da dem freien Spartaner dergleichen 
Beihäftigungen für Schande galten. Doch gehörte nicht der ganze Ertrag der 
von den 9. bebauten Üder ihren Herren, fondern fie mußten nur einen gewiſſen 
Zins an diefelben bezahlen, fo daß fie einen Theil zurädlegen und dafür einft ihre 
Freiheit erfaufen tonnten. Dem Staate mußten fie Kriegsdienfte leiſten, damit 
nicht im Kriege eine zu große Anzahl zu Haufe bliebe und Empörungen anzettele, 
fo daß bei den Armeen immer eine größere Anzahl H. als Spartaner waren. 
Mad) gefährlichen Kriegen wurde zumeilen den Zapfern die Freiheit gegeben, was 
auch gefchah, wenn ihre zu große Anzahl dem Staate gefaͤhrlich zu werden drohte, 
doch wurden fie dann gewöhnlich als Coloniften außer Landes geſchickt. Auch 
beirathen durften fie — ein Recht, das ihnen freilid nur aus Politik zugeftans. 
den war, indem die Spartaner auf diefe Weife ſich eine immer größere Anzahl 
von Knechten verfhhafften. Einige H. hatten wohl audy ein befjeres Loos, ins 
dem fie mit fpartanifhen Knaben auferzogen wurden, ihre fteten Begleiter was 
ten, mit ihnen in den Krieg zogen und für die Rettung der Reichen Sorge tragen 
mußten. Dan nannte dieje Elaffe Mothones oder Mothakes. Borzüga 
fich verrufen aber in der Gefchichte der H. ift die Krypteia. Bu gewiffen Zeiten 
nämlich gaben die Ephoren den jungen Spartanern den Befehl, ſich in der Stille. 
mit Dolchen und Lebensmitteln zu verfehen, auf das Land zu gehen und die H., 
wo fie fich blicken liefen, zu ermorden. Man fuchte diefe Grauſamkeit dadurch 
zu mildern, daß man diefe Jagd den H. vorher anzeigte. Auch in der Kleidung 
unterfchied man die H:; fie durften nur einen Schafpelz und eine lederne Muͤtze 
von befonderer Geftalt tragen. Wiewohl alle fpartanifhen Sklaven H. hießen, 
fo unterfchied man fie body nach den Nationen, fo.daß man Argivifche und meffes 
nifche angeführt findet, aus deren erfteren, die ſich überhaupt einer beffern Bes 
handlung erfreuten, vielleicht die Mochones gewählt wurden. — Kein Wuns 
der bei folder allem Menfchenrechte Hohn ſprechender Behandlung, daß die H. 
ftet3 feindlich gegen ihre Herren gefinnt waren und fortwährend Gelegenheit zut 
Empörungen ſuchten, von denen vorzüglich zroei berühmt geworden find. Wähs 
tend des erfien meffenifchen Kriegs nämlicy gaben die Maͤnner, da fie fo lange 
im Felde lagen, den Frauen die Erlaubniß, bei den H. zu ſchlafen. Die aus 
diefer Verbindung hervorgegangenen Kinder nannte man IJIagYEvıoı (Jungs 
fernfinder), welche von den zuruͤckgekehrten Männern den H. gleich geachtet wurs 
den. Darüber ergrimmt bereiteten fie einen Aufftand, welcher von den Spars 
tanern dadurch beigelegt wurde, daß man ihnen die Erlaubnif gab auszuwan⸗ 
dern, worauf fie Zarent ftifteten. Die zweite Empörung, die unter dem Mas 
men des britten meffenifchen Kriegs befannt ift, wurde für Sparta noch 
gefährlicher. Im Jahre 469 nämlich, als in Laconien ein ſchreckliches Erdbes 
ben wüthete, empörten ſich die H. und vorzüglich die meffenifchen gegen ihre graus 
famen Herren. Verzweiflung machte fie ftart und fie trieben Sparta fo in die 
Enge, daß es Hülfe bei Athen fuchen mußte. Als die Achener antamen, hats 
ten die Spartaner bereits einige Siege erfochten und in ſtolzem Übermuthe ſchick⸗ 
ten fie die Achener wieder nad) Haufe. Die H. jedoch vertheidigten fich mit dem 
größten Heldenmuthe noch 10 Jahre lang in dem Bergſchloſſe It home und ers . 
zwangen fich endlich freien Abzug. Won den Athenern aufgenommen wurden 
fie in Naupaktus, fpäter in Pylus angefiedelt. Dergleichen Empörungen hats 
tem nur zur Folge, daß die Härte und Graufamkeit der Spartaner ſich immer 
mehr vergrößerte. 11. 
Helft (Bartholomäus van ber), ein trefflicher niederländifcher Hiftorienz, 
Portrait: und Landfchaftsmaler, geb. zu Harlem im 3. 1613, ließ ſich fpäter 
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zu Amſterdam nieder und lieferte hier eine nicht geringe Anzahl trefflicher Werke, 
meift Portraits, die zu den ausgezeichnetiten diefer Önttung gehören. Vor als 
len unübertreffli in der Darftellung, Golorit und Auffaffung ift eine Geſell⸗ 
ſchaft von Bürgern, welche den Abfchluß des weftphälifchen Friedens mit einem 
Schmauße feiern. Diefes Gemälde befindet fid) gegenwärtig im Eönigl. Mus 
feum zu Amfterdam. 9. ftarb 1670. 36, 

„Helvetii waren ein mächtiger celtifcher Volksftamm, welche nad) Caͤſar dag 
Land zwifchen dem Jura, dem lemaniſchen (Genfer:) See, der Rhone und dem 
Rheine, alfo einen großen Theil der jegigen Schweiß bewohnten und gegen We⸗ 
ften von den Allobrogern und Sequanern, gegen Norden von den Rautakern, 
gegen Dften von den Rhätiern, gegen Süden von Gallia cisalpina begrenzt 
wurden, wo die Veragrer, Seduner, Viberer und Nantuaten wohnten. Gie 
waren in 4 Gaue getheilt, den Ziguriner, Verbigener, Ambronifchen und Zus 
gener, ohne daß man die befondere Lage derſelben genau angeben könnte; ihre 
vorzüglichiten Städte waren Aventicum (bei Avenche am murtner See), die 
Hauptſtadt des Bandes, Noviodunum (Nion), Laufanna, Eburodunum (Vvers 
dun), Saledurum (Solothurn), Vitodurum (Winterthur), Zugium (Zug), 
Bindoniffa (das jegige Dorf Windiih im Aargau) und ihre Staateeinrichtuns 
gen, Religion, Sitten und Gebräuche mögen wohl den der Gallier aͤhnlich ges 
wefen fein. — Die 9, eriheinen zuerſt in der Geſchichte bei dem Zuge der Cim⸗ 
bern und Zeutonen, mit denen die Ziguriner und Zugener ſich vereinigten; ſpaͤ—⸗ 
ter erhielten fie aber unter Caͤſar eine große Wichtigkeit für die Römer, als fie 
durch Orgetorig angeregt um 56 v. Chr. ſich entſchloſſen, ihre Heimath zu vers 
laffen und im eigentlichen Gallien fich neue Wohnfige zu ſuchen. Dit ihnen vers 
einigten fich die Rauraker, Latobrigen, Zulinger und ein Theil der Bojer, welche 
fämmtlidy ihre Städte und Wohnorte niederbrannten. Caſar aber verweigerte 
ihnen den Durchzug durch das röm. Gallien und fie wandten fid nun durd denn 
jegigen Paß Fort de l’ecluse ind Gebiet der Sequaner. Doch Eäfar holte fie an 
der Saone ein und fhlug die Zigurer und 14 Zage darauf das ganze Heer bei 
Bibracte (Autun) fo vollftändig, daß fie fi unterwarfen und 110000 Menſchen 
freiwillig wieder in die Heimath zurüdkehrten, wo fie von nun an als Bundes 
genofjen der Römer lebten, bis fie 68 n. Chr., weil fie dem neuen Kaifer Vitel⸗ 
lius den Durchzug verweigerten, von Gäcinna faſt gänzlich vernichtet wurden. 
Bon da .verfchwindet der Name H. allmählig, fie wurden [päter in die Kämpfe 
der Römer mit den Alemannen hineingezogen und das Land endlich von den les 
tern gänzlicy in Befig genommen und fpäter dem burgundifchen Reicye einvers 
leibt. Vergl. 2. C. v. Haller „Helvetien unter den Roͤmern“ (Bern 1811, 
2 Bbe.). 37. 

Helvetiſche Eonfeffion, f. Glaubensbekenntniß. 

Helvetius (Claude Adrien), ein befannter zu der Schule ber Encyklopädi= 
ſten gebörender franzöfifcher Phitofoph, 1715 zu Paris geboren, erhielt feine 
gelehrte Bildung in dem Collegium der Jeſuiten und widmete fi) dann dem Fis 
nanzfadhe. Durch die Gunſt der Königin erhielt er in feinem 23. Sabre eine 
Generalpächterftelle, welche jährlih 100000 Thaler abwarf, welche aber von 
dem zartfühlenden jungen Manne größtentheils zu wohlthätigen Zwecken verwens 
bet wurden. Nach feiner Vermaͤhlung mit dem eben fo ſchoͤnen als geiſtreichen 
Fraͤulein von Kigneville (1751) gab er das ihm nicht zufagende Amt auf und zog 
ſich auf fein Landgut Vore zurid, um nur feiner Familie und literarifchen Ars 
beiten zu leben. Sein erfter Berfuh: „De l’Esprit‘“ (1758. Deutſch von 
3. ©. Forkert, Leipz. 1787. 8.) erregte ungemeines Aufiehen und wurde auf 
Befehl des Parliaments als ein alles philofophifcye Gift der fogenannten En= 
pHopädiften enıhaltendes Buch verbrannt. Der Verfaffer machte, um allem 
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Verdruſſe zu entgehen, eine Reife nach England und Deutſchland, wo er an 
dem Hofe Friedrich's II. mit großer Zuvorfommenheit aufgenommen wurde. 
Mach feiner Zuruͤckkunft nad Paris führte er ein ruhiges behagliches Leben und 
arbeitete in der Stille an verfchiedenen Werken, die aber erfi nach feinem Tode, 
welcher wider alles Vermuthen ſchon am 26. Dec. 1771 erfolgte, befannt wurs 
den. Die phitofophifhe Schrift: „De l’homme, de ses facult&s intellectuel- 
les et de son education“ (1772. Deutfd von C. A. Wichmann, Brest. 1785. 
2 Thle. 8.) follte als Commentar zu der Abhandlung „De l’Esprit‘‘ dienen, 
enthält aber nur unverdaute und fchiefe Anfichten und Meinungen. mei ans 
dere philofophifche Verfuche: „Le vrai sens du systeme de la nature“ (1774, 
Deutfh, Frankf. und Leipz. 1783. 8.) und „Progrès de la raison dans la re- 
cherche du vrai““, welche ihm oft beigelegt werden und fi) in manchen Ausga⸗ 
ben feiner Werke befinden, find offenbar untergefhoben. Ächt iſt zwar das 
Lehrgedicht „„Sur le bonheur“‘ (1772), aber ohne allen poetifhen Werth. H.'s 
philoſophiſche Anfichten beweiſen die tiefe Verderbniß und Verkehrtheit feiner Zeit 
und fprehen, was man faum hätte zu denken wagen follen, unverholen aus, 
Seine Theorie der Erkenntniß ift ganz oberflächlich und durchaus empirifch. Nach 
ihr werden alle Vorftellungen durch Eindrüde äußerer Gegenftände auf unfere 
Sinne erworben; alle® Denken, Urtheilen und Schließen ift weiter nichts ale 
Empfindung, weil es ſich blos auf finnliche Wahrnehmung gründet. Das ganze 
Vermögen des menſchlichen Geiftes ift darauf beſchraͤnkt, die endlichen Bezie⸗ 
hungen der Dinge unter einander und auf ihn felbft zu erkennen; das Unendlicye 
ift weiter nichts als ein blos negativer Begriff. Nicht weniger heillog find feine 
Grundfäge der Sittentehre. Mach ihre befteht die Freiheit eines Weſens in der 
willtührlichen Kußerung feiner Fähigkeit; das höchfte Streben des Menfchen ift 
auf das Haſchen der finnlichen Luft und die Flucht des finnlihen Schmerzes ges 
richtet, weil alle Thätigkeit aus der Empfindung und der von Natur aus einges 
pflanzten Selbfttiebe entfpringe. Darum hat auch jede Handlung für den Mens 
fchen nur fo viel Werth, als fie feiner Selbſtliebe nügt. Zugendhafte Handluns 
gen find alfo diejenigen, die allgemein nügen. Wohlverftandene Selbſtliebe ift 
daher das einzige Princip aller Ethik fowohl als Politit. An Ausgaben ber 
Werke des H. ift kein Mangel; die beften und vollftändigften find: Par. 1706. 
40 Voll. 412. und Par. 1818. 5 Voll. 8. 66. 
Zelvii oder Elui hieß ein Eleines galifches Volt an der Rhone mit der 
Hauptftadt Alba Augufta (Viviers). 37. 
Selwig (Amalia von), geborene Freiin von Imhoff, eine gefhägte deut: 
ſche Dichterin, am 16. Aug. 1776 zu Weimar geboren, erhielt von ihrem fehr 
gebildeten Vater, der 7 Jahre in Indien verlebt hatte, aufdem Gute Moͤrlach 
bei Nürnberg eine fehr forgfältige Erziehung. Engliſch und franzoͤſiſch ſprach fie 
ſchon in ihrem 8. Jahre und fpäter erlernte fie fogar mit Leichtigkeit das Griechi⸗ 
fhe. hr poetifches Talent zeigte fich ſchon ungewöhnlich früh und wurde durch 
den Umgang mit Bürger, Hötty, Stolberg, Schiller und Goͤthe trefflich ges 
pflegt. Zur Hofdame am weimarifhen Hofe ernannt (1800) lernte fie ihren 
Gemahl, welcher von einer Reife durch die Türkei und Griechenland zurückkehrte, 
kennen und folgte ihm fpäter nach Schweden. Ihre zerrüttete Gefundheit nö: 
thigte fie jedoch wieder nach Deutſchland zu gehen. Sie lebte gewöhnlich zu 
Dresden und fpäter zu Berlin, wo fie am 17. Dee. 1831 ftarb. Ihre Dich: 
tungen, vorzüglic) die, welche Legenden und vaterländifhe Sagen behandeln, 
erfreuten fich eines allgemeinen, verdienten Beifalls und zeichnen fid) durch Zart: 
beit und Gemüthlichkeit aus. Wir nennen hier nur „Die Schweftern von Les: 
608” (Frantf. 1801. 8.); „Die Schweftern auf Korchta“ (Leipz. 1812. 12.); 
„Die Zageszeiten’’ (Leipz. 1812, 12.); „Taſchenbuch der Sagen und Legen: 
Alg. deutſch. Conv.sKer, V. 14 
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den’’, welches fie mit Fouque (Berlin 1812 und 1817. 2Bde. 12.) herausgab;.. 
„Die Sage vom Wolfsbrunnen” (Berl. 1814. 8.) und „Helene von Tournon“ 
(Berl. 1824. 12.). Ihre kleineren „Gedichte““ (Bert. 1826, 8.) enthalten 
ebenfalls vieles Gelungene. Außerdem lieferte fie Beiträge zu Schiller’8 Horen, 
zu deſſen Muſenalmanache, zu Schlegel's deutſchem Mufeum und zum Mor: 
genblatte. 67. 

Semiſphaͤre, f. Halbkugel. 

Zemiſtich, f. Vers. 

hemling (Hans), auch Memmeling genannt, naͤchſt van Eyk, nad) dem 
er ſich bildete, der trefflichfte Maler der niederländ, Schule feines Jahrh., über: 
haupt aber einer der ausgezeichnetften Künftler aller Zeiten, wurde, wie man 
mie Wahrfcheinlichkeit annimmt, um das Jahr 1439 zu Conftanz geboren, kam 
man weiß nicht wie in die Niederlande und ließ fi) zu Brügge nieder. Über fein 
Leben ift überhaupt nur wenig befannt; eine Sage erzählt, daß er von dem bes 
nachbarten Städtchen Damme als kranker Soldat nah) Brügge in das St. Jos 
bannshospital gebracht worden fei, hier fi ald Maler Eund gegeben und bie 
Gemälde verfertigt habe, die noch jegt in diefem Hospitale von allen Kennern 
bewundert werden. Wahrfcheinlich hatte er einem Kriegszuge des Herzogs Karl 
von Burgund beigewohnt, vielleicht der Schlacht bei Granſon im Jahre 1476, 
war verwundet zurüdgekehrt und in jenem Hospitale aufgenommen worden. 
Wenigſtens ift die an einigen Gemälden befindliche Jahrzahl 1479 mit diefer An— 
aabe fehr leicht in Übereinftimmung zu bringen. Sein Tod fällt nad) 1499. — 
Obgleich H. niht Schöpfer eines neuen Styls wurde, fo ebnete er doc) mit ent= 
fhiedenem Glüde die Bahn, welche durch van Eyk kurz zuvor gebrochen worden 
war. Sn vieler Hinfiht kam er feinem großen Vorbilde nahe, in mehreren 
Stüden, 3.8. Zeihnung, Golorit und Beleuchtung, hat er ihn nach dem Ur⸗ 
theile Vieler übertroffen; auch feine Compofitionen find als Mufter aufzuftellen. 
Unter feinen ziemlich zahlreichen Werten find folgende befonders hervorzuheben: 
im St. Johannshospitale zu Brügge die Enthauptung Johannes des Täufers 
und die Vifion Johannes des Evangeliften, eine Verſammlung der Heiligen, 
eine Geburt des Heilandes und eine Anbetung der Weifen; in der Boiffereefchen 
Gallerie: Scenen aus dem Leben Ehrifti und die Reife der 3 Könige, der heilige 
Chriftoph, ein Chriftuskopf u.a. In der münchener Gallerie, fo wie in Ber⸗ 
fin, Aachen, Bruͤſſel und Venedig finden ſich ebenfalls treffliche Werke diefes 
en Einige halten übrigens den fpanifchen Juan Flamenco für ni 
mit 9. j 

Semman, in Schweden eine Benennung ber Randgüter. Man theilt fie 
in drei Glaffen, weldye blos durch den Boden, nicht aber durch die Befiger be= 
ſtimmt werden, nämlich: 1) Frälfegods oder Hemmans; 2) Stattahemmans 
und 3) Kronhemmans. Erftere find frei von allen Abgaben und Laften, aus 
fer daß fie den Prieftern den Zehnten geben und Straßen und Wege mit in Ord= 
nung halten müffen. Die Stattahemmans find fhagpflichtig und gehen vom 
Vater auf den Sohn über, fo lange fie das Gut ordentlich bewirthfchaften und 
ihre Abgaben zahlen. Die Kronhemmans find entweder Königshöfe oder Meie— 
teien, wahre Domainen, oder Höfe, die die Krone anderweit verliehen hat. 
Sonft waren dergleihen Hemmans an die fchwedifche Armee vertheilt, fo daß 
jeder Officier und Unterofficier ein ſolches Gut befaß, welches er bewohnte. Erft 
ſeit etwa 1817 ift diefe Einrichtung abgefchafft worden. 26. 

Hemprich (Friedrich Wilhelm), ein deutſcher Maturforfcher, geb. am 
24. Jan. 1796 zu Glas, folgte 1813 feinem Vater in den Krieg und unters 
ftügte denfelben in feinem Berufe als Kreischirurgus. Nach dem Frieden ging 
er nad) Breslau, um dafelbft die Arzneiwiffenfchaft zu ftudiren und trat ſchon 
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1815 als Militairchirurg ein. 1817 kehrte er nach Breslau zuruͤck, um feine 
Studien fortzuſetzen und ging dann, um ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
vollenden, nach Berlin. Die daſige Naturalienſammlung und der Umgang meh⸗ 
rerer ihm gleich gefinnter Jünglinge beſtimmten H. feiner Neigung zu Folge 
mehr für das Studium der organifhen Natur und der Entſchluß, fidy mehr der 
phofiologifhen und naturhiftorifchen als der praktiſch-mediciniſchen Thätigkeit 
hinzugeben, ward immer felter in ibm. Erpromovirte, beftand das Staats: 
eramen und habilitirte fid) ald Privardocent zu Berlin. Die Akademie ertheilte 
ibm den Auftrag fidy mit Ehrenberg, mit welchem er ein inniges Freundſchafts⸗ 
bündnig gefhloffen hatte, dem Generallieutenant Menu v. Minutoli zu einer 
antiquarifchen Reife nach Ägyhpten als Naturforfher anzufchliefen, Beide 
Sreunde reiften im Juni 1821 ab und trafen am 2. Sept. in Alerandrien ein. 
Sie durchforſchten Mittels und Oberägppten, feit Anfang 1823 Unterägppten, 
auch beichloffen fie ihre Unterfuhungen auf das ganze rothe Meer bis Abyſſi— 
nien auszudehnen. Durch mancherlei Dinderniffe abgehalten kamen fie erft am 
7. Sebr. 1825 nad) Guenfude und entdedten den 7. März die große bewohnte 
Inſel Farſan. Beim Befucye der Infeln Bohein, Kameran, Dhalak u. a. ers 
krankten beide Freunde; Ehrenberg genas wieder, H. hingegen verfiel in ein ty⸗ 
phöfes Wechlelfieber und farb am 30. Juni 1825. Die Ausbeute ihrer Reife 

beftand in 2900 etiquettirten Pflanzenarten, in ungefähr 16000 Eremplaren, 

nebft etwa 34000 Thieren, mworunter eine große Menge Säugethiere, Vögel, 

Fiſche, Inſekten und Amphibien waren, und einer bedeutenden Anzahl mines 

ralogifcher Gegenitände. Die zweite Auflage feiner „Naturgeſchichte für höhere 

Lehranſtalten“ (Bert. 1829) beforgte Reichenbach; Übrigens waren feine Reifes 

berichte ganz mit denen feines Freundes verfchmolzen. 26. 

Semſterhuis 1) (Ziberius), einer der gründlichften Philologen Holands 

im XVIII. Jahrh., wurde zu Gröningen 1685, wo fein Vater Arzt war, ge: 

boren, bezog ſchon in feinem 14. Jahre die Univerfität zu Gröningen, ging dann 
nad) Leyden und endlidy noch nicht ganz 20 Fahre alt als Profeffor der Mathemas 
tie und Philofophie nach Amfterdam. Wie tief H. in den Geift der griechifchen 
Sprache eingedrungen war, beweiit ſchon fein erſtes Hauptwerk: die Ausgabe 
von „‚„Pollux Onomastikon““ (2 Bde, Amsterd. 1706. Fol.), ein Buch, das 
mit der gründlichften Gelehrfamkeit, mit dem feinften Gefhmade und mit ächter 
Kritik gefchrieben if. Won gleichem Werthe find feine Ausgaben vom Lucian, 
welche jedoch erft Reiz vollendete, und vom Plutus des Ariftophanes (Leyd. 1744). 
Außerdem fchrieb er noch treffliche Anmerkungen zum Kalimahus, bie fi in 
Ernefti’s Ausgabe befinden, zum Propertius (in Burmann's Ausgabe) und 
zum Heſychius (in Alberti'6 Ausgabe). Wie aus der Feder des H. nur Treff: 
liches und Gediegenes hervorging, fo erftanden auch aus feiner Schule die aus: 
gezeichnetiten Gelehrten jener Zeit, wie Ruhnkenius und Valdenaer, von benen 
der Erftere von wahrer fiebe und Verehrung gegen feinen Lehrer durchdrungen ein 
„Elogium Hemsterhusii‘‘ (Leyden 1768) ſchrieb, das ung nicht nur mit der 
bewundernswürdigen Gelehrfamteit des H., fondern auch mit feinem fanften 
Charakter, der ihn vor vielen Gelehrten der damaligen Zeit auszeichnet, befannt 
madt. 9. fiarb 1766 zu Lepden, wo er feit 1740 Profeffor der griechiſchen 
Sprache und der Geſchichte geweſen war. Nicht weniger ausgezeichnet war 2) des 
Tib. H. Sohn: Franz 9, Er war geboren 1720, ftudirte dann zu Leyden nach 
dem Vorbilde feines Vaters Philologie und Philofophie und außerdem noch Mas 
thematik und Aftronomie, lebte dann als erfter Commis des Secretariats des 
Staatsraths der vereinigten Niederlande zu Haag und ftarb endlich dafelbft 1790. 

Nicht ohne Bedeutung iſt fein philofophifhes Syftem, das dem Sokratiſch-Pla⸗ 
tonifchen nahefommt und das ein [prechender Zeuge feines — und ſeiner ge⸗ 
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nauen Belanntfhaft mit ben Alten iſt. Wir finden feine philoſophiſchen Anfich: 
ten in folgenden Schriften, denen er die Form tes Dialogs gegeben hat: „So- 
phyle ou la philosophie“ (1778); „Aristôe ou de la divinite (1779); „Ale- 
xis ou de l’age d'or““ (Riga 1787) und „Simon ou de facultes de l'ames“ 
(1790). Außerdem fchrieb er noch „Lettre sur la sculpture et sur les desirs** 
(1769. A.) und „„Lettre sur l’homme et ses rapports‘‘ (1775). Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften wurden nach feinem Tode gefammelt und zuerft von Sanfen unter 
dem Xitel: „Oeuvres philosophiques de F. Hemsterhuis“‘ (1792) herausges 
geben. 1809 erfolgte eine neue Auflage zu Paris; und in deutfcher Sprache er= 
ſchienen die Schriften des 9. zu Leipzig 1782 — 97. 3 Bde. 20. 
Hendel-Schuͤtz (Johanne Henriette Rofine), eine zu ihrer Zeit berühmte 
tragische Schaufpielerin und die größte mimifche Künftlerin in neuerer Zeit, ward 
zu Döbeln in Sadjfen 1772 geboren und ift die Tochter des Schaufpielers 
Schüler. Ihr Vater ließ fie in den verfchiedenartigften Kenntniffen, Tanzen 
und Scyeuern, Singen und Kochen, Metrit und Schneidern, Latein, Declaz 
miren, Fechten, Reiten ıc. unterrichten und, da er fie fürs Theater beftimmte, 
im Öten Sabre befonders im Declamiren und Zanzen durch geſchickte Lehrer ver: 
vollfommnen. Sie kam 1780 mit ihrem Vater zum Theater in Berlin unter 
Döbbelin’s Direction und zeichnete ſich ſchon hier, 8 Fahre alt, in Kinderrollen 
auferordentlih aus. Im ilten Sabre wurde fie mit 300 Thlr. jaͤhrlichem Ges 
halte angeftellt und von dem berühmten Engel, damals Theaterdirector zu Bers 
lin, der ſich für 9. intereffirte, in Geſchichte, Mythologie, Verskunſt, in 
Sprachen, Declamation und Mimik unterrichtet. Sie ging 1785 mit ihren 
Eltern an das Hoftheater zu Schwedt, heirathete hier 1788 den Tenoriſten Eu: 
nide und wurde 1789 mit diefem beim Theater in Mainz, nachher zu Bonn 
angeftellt. Im Jahre 1792 ging fie nad) Amſterdam und entzüdte bei Eröff: 
nung des dafigen Theaters ald Gurli in Kotzebue's Indianern in England die 
zahlreiche Verfammlung. Der franzöfifche Revolutionskrieg endigte das deut: 
ſche Theater in Amfterdam und nöthigte die Eunidefhen Eheleute 1794 nad) 
Frankfurt a. M. zu gehen, wo Henriettens Talent zur Pantomime zuerft Durch 
den berühmten Maler Pfarr geweckt wurde, ber ihr das Rehberg'ſche Kupferwerk 
von den Attituden der Lady Hamilton, fo wie einige Zeichnungen von Wilhelm 
Tiſchbein in Neapel in die Hand gab. Doch erft nach L2jährigen Übungen trat 
fie mit ihren pantomimifchen Vorftellungen auf. Im Jahre 1796 ging fie nad) 
Berlin, wo fie zehn Jahre lang unter Iffland's Leitung zu den ausgezeichnetiten 
Mitgliedern der Bühne gehörte, trennte fi 1797 von ihrem Manne und heis 
rathete den D. Meyer, Arzt zu Berlin, mit dem fie auch nady Stettin ging, 
ohne das Theater zu verlaffen. Hier trennte fie fih von Meyern, heirathete 
den Stadtarzt D. Hendel zu Stettin, der aber [yon nach 7 Monaten am Typhus 
ftarb und lernte auf einer Kunftreife 1807 den Prof. D. Friedrich Karl Julius 
Schuͤtz zu Halle kennen, dem fie ihre Hand gab. Die Aufhebung ber dafigen 
Univerfität veranlaßte auch ihn ſich der theatralifchen Laufbahn zu widmen, die 
er in tragifchen und komiſchen Rollen nicht ohne Beifall verfolgte. Er unter: 
nahm 1809 eine größere Kunftreife mit feiner $rau durch Deutfchland, Ruß: 
land, Schweden, Dänemark ıc., von der Beide 1816 mit Ruhm und Ehren 
geſchmuͤckt heimkehrten. Won da an lebten fie in Halle in gutem Einverftänd: 
niffe mit den Eltern, namentlich dem Vater Schüg, deffen Pflege die Schwies 
gertochter, als ihr Mann 1824 fie verlaffen hatte, von dem fie fpäter ganz ges 
trennt wurde, fait bis an bes alten Mannes Tod 1832, ſich widmete, nachdem 
fie im Jahre 1819 mit einigen Gaftdarftellungen auf der Leipziger Bühne Ab: 
fchied vom Theater genommen hatte. Sie lebt jegt zu Cöslin in Hinterpom⸗ 
mern, wo ihre Zochter Sappho an ben Oberlehrer der Mathematik daſelbſt, 
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Benfemann, verheirathet ift. Über ihre Reiftungen in ber Pantomime f. More 
genblatt 1809. Nr. 31. und Johannes Falk im Taſchenbuche Urania 1813. 64. 
Sendiadys, griech. Er dıa dvoiv, nennt man in der Grammatik eine Fi: 
gur, melde dadurch gebildet wird, daß ein Adjectivum von feinem Subftantivo 
getrennt, felbft in ein Subftantivum verwandelt und durch und mit dem dazu 
gehörigen Subftantivo verbunden wird, 3. B. die Jungfrau flrahlt in Jugend 
und Schönheit, für: in jugendlicher Schönheit. Häufig wird jedoch das 
Figürliche hier mehr geſucht, als es in Wahrheit fich findet und von etwa anzu: 
führenden Beifpielen moͤchten wohl nur diejenigen ganz paffend hierher gehören, 
bei denen das eine Subftantiv nothwendig als Epitheton des andern flattfin: 
den muf. 9. 

Senẽter, von den Roͤmern Veneter genannt, waren ein altes Volk u 
die Nordſpitze des adriatiſchen Meeres mit der Hauptſtadt Aquileja, das, obwohl 
ſeit uralten Zeiten hier anſaͤſſig, ſchon den Alten fuͤr eingewandert galt und von 
den Einen mit den galliſchen Venetern, von Andern (und wahrſcheinlicher) mit 
den Henetern in Paphlagonien, welche ſchon Homer erwaͤhnt, in Verbindung 
geſetzt wurde, zumal da manche babyloniſche und mediſche Gebraͤuche ſich bei 
ihnen wiederfanden. Erſt als Brennus mit ſeinen Galliern in Italien einfiel 
(390 v. Chr.), treten die H. in die Geſchichte ein, da fie ſich dieſem entgegen⸗ 
ftellten ; fpäter, als die Römer Oberitalien eroberten, unterwarfen fie fich ihnen 
freiwillig und untejtügten fie häufig mit bedeutenden Hülfsheeren, ihr Land 
wurde fpäter röm. Provinz von einem Prätor verwaltet und fie felbft erhielten 
das römifche Bürgerreht. In den folgenden Jahren der Verwirrung und der 
Bölkerwanderung ward dann ihr Land der Tummelplatz der verfchiedenen Voͤl⸗ 
ker; fie fanden ſich daher veranlaßt, um Alatich's Andrange zu entgehen, auf 
die an der Küfte liegenden Inſeln ſich zu ziehen, von denen zwar fpäter fi) man: 
che wieder zurüdzogen, welche aber bei dem Anftürmen der Hunnen unter Attila 
twieder fehr bevölkert wurden und auf welchen dann die [päter weltberühmte Hans 
delsſtadt Venedig (f. d. Art.) fich erhob. 37. 

Sengiſt und Jorfa, f. Sachſen. 

Senke (Heinrich Philipp Conrad), einer der gelehrteften und freifinnigften 
proteftantifhen Theologen, wurde am 3. Juli 1752 zu Hehlen im Braunſchwei⸗ 
gifhen geboren, wo fein Vater Prediger war, der ihm aber ſchon 1756 durch 
ben Zod entriffen ward. Worbereitet auf der Waiſenhausſchule und nachher auf 
dem Martinsgymnafium zu Braunſchweig bezog er die Univerfität Helmſtaͤdt, 
wo er befonders Philologie ftudirte, aber auch theologifche Vorleſungen hörte, 
Seine vorzüglihen Sprachkenntniſſe entdedte zuerft der damals in Helmftädt an: 
geftellte Profefjor Schirach, weldyer ihn häufig bei feinen literariichen Arbeiten 
brauchte und ihn zum Mitarbeiter bei der lateinifchen Zeitung annahm, die er 
berausgab, Jetzt fing er an fich dem akademiſchen Leben ganz zu widmen. Im 
San. des J. 1776 wurde er Magifter der Philofophie und las darauf über Ho— 
ray, Logik, das N. T. und Geſchichte der Philofophie. Im 3. 1777 wurde er 
zum außerordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Um diefe Zeit erfchien 
von ihm eine Überfegung feines Pieblingsfchriftftellerd, des Quinctilianus, in 
3 Bänden. Schon im folgenden 3. (1778) wurde er außerordentlicher und 
1780 ordentlicher Profeffor der Theologie und Director des theologiichen Semi: 
nats zu Delmftädt, fo wie auch Doctor der Theologie. Seine Vorlefungen, 
welche ſich über alle Zweige der Theologie erftredten, fanden bei feinem lebhaften 
und freien Vortrage außerordentlichen Beifall. Nur das Collegium, welches 
er über die Dogmatik las, war weniger befucht und zwar aus dem Grunde, weil 
9. hier freier fich bewegte und fehr vom kirchlichen Spfteme abwich. Im 3.1786 
verlieh ihm der Herzog von Braunſchweig die Abtei Michaelſtein bei Blanken: 
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burg, welche Stelle er 17 Jahre bekleldete. Während er täglih 4—5 Collegia 
las, öfters predigte und einen ausgebreiteten Briefwechfel unterhielt, war er auch 
als Schriftfteller fehr thaͤtg. ein Hauptwerk, die Kirhengefchichte, wovon 
1788 der erfte Theil erfchien, erlebte fchnell hinter einander mehrere Auflagen, 
ohne vollendet zu fein. Mit großer Freimüthigkeit recenfirte er in der allgemei⸗ 
nen deutfchen Bibliothek alle das preußifche Religionsedict betreffende Schriften. 
Sein Fürft fhügte ihn gegen alle Verfolgungen, die man damals defwegen ges 
gen ihn erhob, und gab ihm feine Zufriedenheit zu erkennen. ine große Liebe 
hegte er für die Journatifti. Won 1793 bis 1804 erfchienen von feinem „Mas 
gazin für Religionsphilofophie, Eregefe und Kirchengeihichte” 6 Bände und 
vom „Neuen Magazin für Religionsphilofophie, Eregefe und Kirchengeſchichte“ 
ebenfalls 6 Bände. Faſt zu gleicher Zeit, in den Jahten 1795 bis 1799, gab er 
heraus: „Archiv für die neue Kirchengefchichte” und „Archiv für die neuefte Kirs 
chengefchichte.” Durch die Herausgabe der Zeitfchrift „„Eufebia‘ (3 Bde. 1796 
— 98), welche die Verbefferung der Liturgie zum Zwecke hatte, gerieth er mit 
einigen orthodoren Juriften in Streitigkeiten, die mit vieler Bitterkeit geführt 
wurden. Zu Anfange des XIX. Jahrh. erfchien eine neue Zeitfchrift: „Reli— 
gionsannalen‘‘ und einige Jahre darauf das „Muſeum für die Religionswijfens 
ſchaft in ihrem ganzen Umfange.“ Im 3. 1801 wurde er Generalfuperintens 
dent der Didces Schöningen und Ephorus des Anna:Sophianeum daſelbſt und 
nach dem Zode feines Schwiegervaters, des Abts Garpzo» (1803), ernannte 
ihn der Herzog zum Abt von Königslutter, wodurch er zugleich der erſte Lands 
fland im Herzogthume Braunfchmweig ward, bald darauf aber, nachdem er einen 
ehrenvollen Ruf nach Berlin abgelehnt hatte, zum Vicepräfidenten des wolfen⸗ 
büttelfchen Confiftorium und Gurator des Collegium Garolinum zu Brauns 
ſchweig. Bei den Stürmen, die feit 1806 wie über ganz Deutihland, [o 
auch über das braunfchmeigifche Land und die Univerfirät Helmftädt bereinbra= 
chen, leitete 9. mandyes drohende Ungewitter von derfelben ab. 1807 hielt ex 
die. berühmte, von Villers überfegte, freimüthige Rede am Krönungsfefte Nas 
poleon’s, übernahm noch einmal und zwar zum legten Male, unter den ſchwie⸗ 
tigften Umftänden, das Prorectorat, und ging ald Abgeordneter für das braun⸗ 
ſchweigiſche Land nach Paris, zur Huldigung des Königs von Weſtphalen ; dann 
(1808), nad) der Organifation ded neuen Königreichs, ald Reichsſtand nach 
Caſſel. Nach feiner Ruͤckkehr fing feine durch die Kaft überhäufter Gefchäfte und 
durch Kummer erfhütterte Gefundheit immer mehr an zu wanken; faft ein Jahe 
lang kraͤnkelte er und ftarb den 2. Mai 1809. Mit ihm ging ein Mann verlos 
ven, deſſen Name in der gelehrten Welt ſtets mit Achtung genannt werden wird. 
H. war nicht nur ein geündlicher Gelehrter, fondern auch ein geübter und gluͤck⸗ 
licher Gefhäftemann. Als Redner war er Eräftig und ſtark, als Menſch liebens— 
würdig durch feine Herzensguͤte, Heiterkeit und frohe Laune. Von feinen Schrif: 
ten erwähnen wir nur noch: „Allgem. Geſchichte der chriftt. Kirche nach der Zeitz 
folge” (1.— 6. Thl. Braunſchw. 1788 — 1804. N. A. 1795 — 1806. Forts 
gefegt von S. Vater, 7.—9. Thl. Ebd. 1818 — 20); „Ausmahl bibliſcher Erz 
zählungen für die erfte Jugend’ (Reips. 1788. 6. Aufl. 1817); „„Lineamenta 
institutionum fidei ehristianae historico-criticarum““ (Helmst. 1795. Ed. 11, 
ib. 1795); Predigten” (2. Samml. Braunfhw. 1801 — 2); „Opuseula 
(Lips. 1802); „Kirchengeſchichte des XVIII. Jahrh.“ air la 

Henke (Adolph Chriftian Heinrich), Hoftath und Profeffor der Medicin zu 
Erlangen, ward 1775 zu Braunſchweig geboren, ftudirte zu Göttingen und 
Delmftädt, an welcher legtern Univerfität er 1799 promovirte. Hierauf praßs 
ticirte er zu Braunfchweig, 1806 aber wurde er als Profeffor zu Erlangen ange: 
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ſtellt, wo er noch jetzt Pathologie, Therapie und Staatsarzneikunde lehrt und 
der Klinik als Director vorſteht. — H. iſt Verfaſſer einer Menge von Schriften. 
Mir erwähnen als die bemerfenswerthern fein „Taſchenbuch für Mütter über die 
phyſiſche Erziehung der Kinder” (2 Thle. 2. Ausg. 1832); „Handbud ber 
Kinderfrankhriten” (3. Aufl. 1821). Das größte Verdienft hat er ſich aber er: 
worben durch fein „Lehtbuch der gerichtlichen Medicin“, das 1834 in der 8. Auf: 
lage erfchien, fo wie durch feine „Abhandlungen aus der gerichtlichen Medicin“ 
(5 Thle. 1821 — 1834) und endlich durch feine „Zeitſchrift für Staatsarznei- 
kunde“, bie feit 1821 jährlih in 5 — 6 Heften unausgefegt erfcheint, durch 
melche letztere Schriften ihm der Ruf des erften Lehrers der Staatsarzneifunde in 
Deutfchland zu Theil geworden ift. 39. 

„enneberg, ebedem eine gefürjtete Grafihaft Deutfchlands, machte früs 
ber einen Theil des Gaues Grabfeld aus, gehörte fpäter zum fränkifhen Kreife 
und enthielt einen Flächenraum von 34 IM. mit 105000 €. Shre Grenzen 
können nicht genau angegeben werden ; früher erſtreckte fie fich nördlich und öftlich 
bis zum Ihüringerwalde, ſuͤdlich bis zum Main und weftlich bis an das Fuldai: 
fhye. Aus erfter Graf von H., der ſich wirklich fo nennt, erſcheint Poppo I. im 
Sabre 1037, daher man ihn gewöhnlich ald Stammvater der henneberger Bra: 
fen annimmt. Durdy eine im Sabre 1274 zwifchen des Grafen Heinrich III. 
Söhnen, Berthold IV., Hermann I. und Heinrich IV., vorgenommene 
Theilung entftanden 3 Linien, SDenneberg: Schleufingen, Henneberg : Afdya 
(fpäter Römbild) und Henneberg: Hartenburg. Im XVI. Jahrh. erloſchen 
fämmtliche Linien und bie Befigungen des Hauſes kamen nad) dem Tode des letz⸗ 
ten Grafen von 9. im Jahre 1583 zum Theil an die herzoglich ſaͤchſiſchen Haͤu⸗ 
fer, zum Theil an Churſachſen. Heſſen erhielt die Herrſchaft Schmalkalden und 
Herrenbreitungen. Der königlich fächfiihe Antheil fiel 1815 an Preußen. 
Bon dem Übrigen befigt jegt Weimar Ilmenau, Oſtheim und Kaltennordheim; 
Koburg:Gorha 44 IM.; Heffen Schmalkalden und das Übrige Meiningen 
(113 DM.). 15. 

Sennegau, f. Belgien. 

Zenoch ift eine mythiſche Perfon der erften Capitel des erften Buch Mofes, 
welche aber in vielfacher Hinficht merkwürdig iſt. Zuerſt naͤmlich findet fich bei 
ihm die bei allen Völkern bes Alterthums herrfchende Idee wieder, daß die von 
Gott geliebten Menfchen bald von der Erde abgerufen würden, indem die Bibel 
erzählt, daß er feiner Frömmigkeit wegen von Gott hinweggenommen worden fei. 
Dann aber kannte die alte chriftliche Kirche ein Buch Henoch, welches zwar als 
apokryphiſch angefehen ward, auf welches aber felbft im Neuen Teſt. (Jud. 14 ff.) 
Rüdfihht genommen ift. Dieſes Bud) hat, zumal da man einzelne Bruchſtuͤcke 
deſſelben griechiſch kannte (Fabrie. cod. pseudep. V. T. p. 160 sqq.) und die 
Kirchenväter öfters davon reden, die Neugierde der Gelehrten befonders angeregt, 
bis endlich der Reifende Bruce 3 äthiopifche Handfchriften deffelben in Abyſſinien 
entdedfte und mit nad) Europa bradıte. Aus diefen hat ſich denn ergeben, daß 
es ein von einem Juden um Chriſti Geburt verfaßtes theofophifches Werk ift mit 
allem Apparate der damaligen Dämonologie ausgeftattet, ähnlich der Offenba: 
rung Johannis und dem Buche Daniel. Big jegt iſt erft eine engliſche Übers 
fesung diefes Buchs von Richard Lawrence (Orford, 1821. gr. 8.) erfchienen, 
eine deutfche hat der Kirchenrath Hoffmann in Jena verfprochen. Zu bemerken 
ift aber, daß es in den Kanon der heiligen Bücher der abyſſiniſchen Chriften auf: 
genommen ift und da vor dem Buche Hiob ſteht. Weil man nun dieſes Buch 
dem H. felbft zufchrieb und wegen feines Inhalts nennen die jüdifchen Traditio— 
nen den H. ben Erfinder der Buchftabenfchrift, der Rechnenkunft und der Aftros 
nomie und der Koran (Sur. 18, 20) bezeichnet ihn mit dem Namen Edris, 


216 Henotikon — Henriot 


Gelehrter, unter welchem er bel den Muhammedanern gewoͤhnlich vorkommt. 
Dieſe denken ihn als einen der vorzüglichften Förderer der menſchlichen Cultur 
und fchreiben ihm über 3O Bücher zu. 23. 
Senotikon (Evwrıxöv), VBereinigungsacte, war ein vom Kaifer Zeno I. 
(Sfauricus) im Fahre 482 an die Geiftlihen und Mönche in Ägypten erlaffenes 
Edict zur Vermittelung der damaligen Streitigkeiten der fogenannten Monopby= 
fiten und Dyophyſiten über die Frage, ob in Chrifto eine (mie Cyrill von Aler. 
lehrte) oder zwei Naturen (mie Neftorius wollte) fein. In demfelben waren 
die nicht mehr ftreitigen Punkte herausgehoben, nämlich: die Einheit der Perfon, 
die menfchlihe Homoufie, die Ungetrenntheit wie die Unvermifchtheit des Gött: 
lihen und des Menfchlichen; die noch ftreitigen dagegen waren vermieden oder 
gemildert, alfo die Zahl der Naturen verfchwiegen ; anftatt des in diefer Sache 
gehaltenen öfumenifchen Goneils zu Chalcedon 451 nur die 3 erften dtumenifchen 
Spnoben genannt, jedoch Cyrill's zwölf über des Neftorius Lehre ausgeſprochene 
Anathematismen und feine Beziehung der göttlichen und menſchlichen Prädicate 
(von Chriſto) nur aufein Subject gebilligt. Solche VBermittelung genügte Eeis 
ner von beiden Parteien und es entftand noch eine dritte, die der Unirten. Rom 
behauptete fortwährend die Alleingültigkeit des Goncils zu Chalcedon und Biſchof 
Felix UI. verdammte das H., welches endlich vom griechifchen Kaifer, Juſtin I., 
im Jahre 519 ganz aufgehoben wurde. 33. 
Henrici (Chriftian Friedrich), bekannter unter feinem Dichternamen Pi⸗ 
cander, welchen er deßwegen angenommen haben ſoll, weil er in ſeiner Jugend, 
als er nach einer Elſter ſchoß, einen Landmann ſtark beſchaͤdigt hatte, am 14. 
Jan. 1700 zu Stolpen in Sachſen geboren, widmete ſich zu Wittenberg und 
Leipzig der Rechtsgelehrſamkeit und wurde 1727 Actuarius bei dem Oberpoſtamte 
in Leipzig, ſpaͤter Poſtſecretair und endlich Oberpoſtcommiſſait. Außerdem war 
ihm die Steuereinnahme und Weininſpection übertragen. Zu allen dieſen Stels 
len foll ihm fein Dichtertalent nicht wenig behülflich geroefen fein. Er ftarb am 
10. Mai 1764. H.'s fammtlihe Machwerke find nicht ohne Wig, der aber 
nicht felten fad und noch öfter roh und plump wird, wodurch er den Beifall des 
großen Haufen zu gewinnen ſuchte. Seine „Deutfhen Schaufpiele, beftehend 
in dem alademifhen Schlendriane, Erzfäufer und der MWeiberprobe, zur Er: 
bauung und Gemüthsergögung entworfen” (Berl. 1726. 8.), empfehlen fich 
von ber einen Seite durch unvermwüftliche Luftigkeit, ftoßen aber auf der andern 
den feiner fühlenden Lefer durch unſittliche Scherze ab. Daſſelbe ift von feinen 
Eleineren „Ernſt- fcherzhaften und fatyrifhen Gedichten’ (Reipz. 1748 — 51. 
5 Bde. 8.) zu fagen. 67. 
„enriot (fpr. Angrio) (Francois), einer der fchlechteften Menfchen, von 
benen die Gefhichte Erwähnung thut, war vom Mai 1793 bis zum 27. Juli 
(oder 9. Thermidor) Anführer der bewaffneten Macht in Paris. 1761 im Flek— 
ken Nanterre von unbekannten Eltern geboren kam er jung nad) Paris, um fein 
Gluͤck zu machen, und lebte einige Zeit von Gaunereien. Hierauf ward er Bes 
dienter bei einem Advocaten, der ihn aber bald wegen eines Diebftahls fortjagte, 
Dem tiefften Elende preisgegeben erhielt er endlich eine Anftellung als Zollbedien⸗ 
ter, die er Veruntreuung halber wieder verlor, Er fpielte nunmehr den Polis 
zeifpion und zwar in verfchiedenen Geftalten, unter andern ald Quackſalber. 
Wogen verfchiedener Berrügereien kam er aufs Zuchthaus nad Bicètre, aus 
welchem er zu Anfange von 1792 entlaffen wurde. Jetzt machte er mit den nies 
drigften Aufrührern des Pöbels gemeinfchaftliche Sache. Zu feig, um an ber 
Einnahme der Zuilerien Theil zu nehmen, erfchien er, nachdem der Kampf vor: 
über war, in den Zimmern, Gängen und Kellern derfelben, um einige Hülftofe zu 
tödten und zu berauben. Die Septembertage fegten ihn aufs Neue in Thätigfeit. 
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Ereiltevon einem Gefängniffe zum andern und fättigte, im Vereine mit ben übri- 
gen Böfewichtern, feine würhende Mordluſt. Durch diefe und Ähnliche blutige 
Thaten brachte er ſich bei der parifer Gemeine in befondere Gunft. Sie ließ ihn 
Daher zum Oberhaupte der bemehrten Macht der Sansculotten ernennen und bes 
ſchloß ihn zur Ausfuͤhrung der Frevel zu gebrauchen, die fie an den Nationalres 
präfentanten verüben wollte. In diefer Abficht übertrug fie ihm in der Nacht 
zum 31. Mai den Oberbefehl über die bewaffnete Macht von Paris. Fruͤh um 
5 Uhr ließ er das Geſchuͤtz zum Alarme löfen, mwodurd Alles in Schreden gefegt 
ward. Hierauf begab er ſich an der Spige der Gemeine und der Sectionen in 
den Gonvent und forderte die Abfhaffung der Commiſſion der Zwölf und die Bes 
firafung der Girondedeputirten. Es gelang ihm die Abfchaffung der Zwölf zu 
bewirken. Damit nidt zufrieden erklärte er in gebieteriſchem Zone vor dem Ras 
the der Gemeine: „das Volk habe die Waffen ergriffen und werde fie nicht eher 
wieder niederlegen, als bis e8 die Deputirten, diefe Feinde des Waterlandes, 
verhaftet wiſſe;“ zugleich verlag er ihre Lifte. Als er aus dem Rathe wegging, 
empfing ihn eine zahllofe Volksmenge. An diefe hielt er eine Rede, ftellte ſich 
dann an ihre Spige und lenkte feine Schritte nach dem Gonvente. Gegen 10 
Uhr fam er mit jener ſich ſtets vergroͤßernden Menge auf dem Garouffelplage an. 
Da gerieth der bedrohte Convent in furchtbare Bewegung und beſchloß den Auf: 
rührern entgegenzugehen, um fie nad) ihrem Verlangen zu fragen. Der Prä: 
ſident, Derault de Sechelles, nahte ſich ihnen mit einer großen Anzahl feiner 
Collegen. Sogleich bedeutete ihn H. im Namen des Volkes, die als ftrafbar 
erkannten Deputirten augzuliefern, und nachdem er dem Präfidenten, der ihn 
aufforderte, er möchte die Nationalrepräfentanten frei abziehen laffen, dieß ver: 
weigert hatte, zwang er ihn und feine Begleiter durch Waffengewalt in den 
Berfammlungsfaal zurüdzutehren. Hierauf trat er, von einer Schaar Mörder 
begleitet, hinein und gebot im Mamen des Volkes zu berathſchlagen. Endlich 
entſchied ſich, ungeachtet des Präftigen Widerftandes von Lanjuingis, Guadet 
und Genfonne, die Mehrheit dahin, daß die bezeichneten Deputirten verhaftet 
würden. Seit jenem Zage fpielte 9. nur eine untergeordnete Rolle, in blu: 
tiger Scherge der Tyrannen Frankreichs, vor allen aber Robespierre befonders 
zugethan, 309 deffen Sturz auch ben feinigen nach ſich. Er bot am 9, Thermi⸗ 
dor Alles auf Robespierre zu retten, es gelang ihm aber niht. Man bemaͤch⸗ 
tigte fi) feiner an dem nämlichen Zage und am folgenden fand er den Lohn für 
feine Schandthaten auf dem Schaffote. Kurze Zeic vorher hatte er in einer oͤf⸗ 
fentlichen Sigung der parifer Gemeine den Vorſchlag gethan, alle Bibliothefen 
zu verbrennen und Seden als einen Volfsfeind zu verfolgen, bei dem fich andere 
ald die von einem Geſetze vorgefchriebenen Buͤcher fanden. 12, 
Henry (Patrik), einer der einflußreichiten Beförderer der nordamerifani: 
fhen Sreiheit, geb. den 29. Mai 1736 in Virginien, widmete fid) anfangs den 
Handelsgeſchaͤften, trat aber fpäter nad) kurzem Studium der Rechte mit vielem 
Glüde als Sachwalter auf, obgleicy er weniger gründliche Kenntniffe als viels 
mehr Gemwandtheit und Beredfamkeit beſaß. 1765 ward er in das Haus ber 
Abgeordneten gewählt und hier war er es faft allein, der unter heftigem Wider⸗ 
fpruche gegen bie englifche Stempelacte proteftirte. Diefe Kuhnheit machte ihn 
zum Lieblinge des Volks und verfchaffte ihm nicht geringen Einfluß auf die 
Staatsangelegenheiten. Im Sept. 1774 ging er als Abgeordneter auf den 
Congreß nach Philadelphia, ward 1775 Befehlshaber der virginifchen Streits 
£räfte und Eurz nachher erfter Gouverneur Virginiens. In legterer Stellung 
befonders erwarb er fich die ausgezeichnerften Verdienfte um das Volksleben und 
die Confolidirung der Verfaſſung. Mit Eurzer Unterbrechung ſtand er an der 
Spige des Staats Virginien bis 1786, wo er zu feiner fruͤhern Beſchaͤftigung 
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als Sachwalter zuruͤckkehrte, nachdem er ſeine Wahl als Abgeordneter in die 
Verſammlung zu Philadelphia ausgeſchlagen hatte. Später indeß war er Mit: 
glied des zur Ausarbeitung der Föderativverfaffung zufammengetretenen Con— 
greffes, wo er anfangs ald Gegner, fpäter aber als eifriger Vertheidiger des Foͤ⸗ 
derativfpftems auftrat. Nachdem er ſich 1794 von allen Geſchaͤften zurüdgezos 
gen hatte, verlebte er die legten Jahre feines Lebens ruhig im Schoße feiner Fa: 
milie. Er ftarb den 6. Juni 1797, IR, 

Hensler (Philipp Gabriel), gelehrter Arzt, ward zu Oldenswart bei Ey: 
berftede im Herzogthume Schleswig am 11. Dec. 1733 geboren, ftudirte zu 
Göttingen Medicin und ließ fi) darauf in Altona und dann in Pinneberg als 
praftifher Arzt nieder. Der König von Dänemark gab ihm 1775 den Titel ei: 
nes Leibarztes und ernannte ihn 1789 zum Profeffor der Medicin an der Uni: 
verfität Kiel. Sein Tod erfolgte am IL. Dec. 1805. — 9. hat fich durch 
mehrere Schriften einen großen Namen erworben; claffifch ift feine „Geſchichte 
der Luſtſeuche“ (Altona, 1783), von der indeffen nur der erfte Theil erſchienen 
ift. Er widerlegt in derfelben die damals allgemein herrfchende Meinung von 
dem Urfprunge der Luftfeuche aus Amerika und ſucht im Gegentheile zu beweifen, 
daß fie von den aus Spanien vertriebenen Juden (Maranen genannt) nad) Sta: 
lien gebracht und von da Über das übrige Europa verbreitet worden ift. Ferner 
verdient von feinen vielen Schriften bemerkt zu werden: „Vom abendländiichen 
Ausfage im Mittelalter” (Hamb. 1790), endlich feine „Briefe über das Blat: 
terpelzen‘ (Alt. 1765 u. 66), die gründlichfte Abhandlung zur Vertheidigung 
der Podenimpfung, die bis dahin ein deutfcher Arzt herausgegeben hatte. 39. 

ep-hep, ein Ausdrud, womit man meift die Ziegen zu loden pflegt, ift 
feit 1819 in Sübddeutfchland, namentlich in Würzburg und Frankfurt a. M 
aud) in Kopenhagen, mehrmals Veranlaffung zu tumultuarifchen Auftritten 
geworden, indem man die Juden wegen ihrer langen Bärte damit zu neden 
pflegte, welche natürlich dadurch gereizt wurden, und mehrere Regierungen fa: 
hen fich daher veranlaßt, diefen Ruf ernſtlich zu verbieten. . 

Sephaͤſtus, f. Bulcan. 

Septachord in der Mufik ift gleichbedeutend mit Septime. Auch wird eine 
Folge von 7 diatonifchen Stufen (5 ganze und ein großer halber Ton), als: c, 
d, e, f, g, a, h, mit diefem Ausdrude bezeichnet, fo wie endlich jedes fies 
benfaitige (praförmige Sinftrument. 29, 

Heptandria ift der Mame für Linne’8 fiebente Claſſe derjenigen Pflanzen, 
deren Blüthen fieben Staubfäden enthalten. Sie zerfällt in zwei Ordnungen, 
1) in Pflanzen mit Zwitterblüthen und 2) in ſolche mit getrennten Blüthenge: 
fchlechtern. 7. 

Heptarchie, f. Großbritannien und Sachſen. 

„erakliden, Nachkommen des Herakles oder Hercules, fpielen eine wich: 
tige Rolle in der älteften griechiſchen Gefchichte; denn wenn auch das Meifte von 
ihnen in einen undurchdringlichen mythiſchen Schleier gehuͤllt ift, fo ift doch his 
ftorifh gewiß, daß fie die Urheber einer Revolution in Griechenland wurden, 
welche die ganzen Verhältniffe deffelben in der folgenden Zeit umgeftaltete. Doch 
find hierunter nicht alle die Familien begriffen, welche ſich auf Hercules zurüd: 
führten und wozu die bedeutendften Herrfcherfamitien Griechenlands gehörten, 
fondern blos die Nachkommen des Hercules von feinem (mythifhen) Sohne 
Hyllas, den Dejanira geboren haben fol. Diefe verfuchten naͤmlich bald nady 
Hercules’ Tode fchon und öfter in der folgenden Zeit die Alciden und Pelopiden 
aus dem Peloponnes zu vertreiben und fich die Derrfchaft über denfelben zu fi 
chern, waren aber nie gluͤcklich, bis endlich ein Stamm Dorier aus Heftihotis 
in Theffatien ſich ihnen anſchloß und fie unter Begunftigung des deiphifchen Dra⸗ 
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kels von Naupaktus aus nach dem ſpaͤtern Achaja uͤberſetzten. Bald war die von 
ioniſchen Griechen bewohnte Halbinſel oder wenigſtens der ſuͤdliche Theil derſelben, 
Argolis, Lakonika und Meſſenien, erobert und da eigentlich 3 H., Söhne des 
Ariftomahus, vom Kleodaus, dem Sohne Hyllas’, übrig waren, fo ward das 
Land unter fie fo getheilt, daß Zemenos Argos, Kresphontes Meffenien und die 
Söhne bed im Kampfe gebliebenen Ariftodemus, Eurpfihenes und Prokles, Las 
konika erhielten, welche letzteren gemeinſchaftlich regierten und Die Veranlaſſung 
wurden, daß in Sparta beſtaͤndig 2 Koͤnige, aus jeder Familie einer, an der 
Spitze der Verwaltung ſtanden. Die naͤchſte Folge diefer Eroberung der H. war 
außer der emporſtrebenden Macht der Dorier und der durch ihre noch rohen Sit: 
ten berbeigeführten Aufhaltung der ſich entwidelnden Gultur im Peloponnes, 
daß bie Jonier nach Attika gedraͤngt wurden und, da ſich hier die Menſchenmaſſe 
zu ſehr haͤufte, eine große Menge derſelben auswanderte und in Kleinaſien die 
fpäter fo blühenden ioniſchen Colonien ſtiftete. 

Öeraklides von Tarent, einer der wichtigſten Anhänger ber ärztlichen em: 
pirifhen Schule und Zögling des Mantias, lebte um 242 v. Chr. Ererwarb 
ſich das Berdienft, die Arzneimittellehre beffer zu bearbeiten, als bis dahin ges 
ſchehen war, fchrieb fehr gut über die Bereitung und Zufammenfegung der Arz: 
neien, ftellte Unterfuchungen über die Gegengifte an und ift der Erfte, der über 
die Bereitung der fogenannten kosmetiſchen Mittel, die zur Vertreibung der 
Flecken und Male dienten, gefchrieben hat. So wie er aber überhaupt nur von. 
der Wirkung folder Mittel, die er felbft angewendet hatte, ſprach, fo wird er 
aud) im Allgemeinen als ein Mufter eines guten und treuen Beobachterd ge: 
rühmt. Bon feinen Schriften ift feine auf ung geflommen, fondern wir kennen 
ihn blos aus Galen und Gälius Aurelianus, 

Seraklides, aus Heraklea im Pontus gebürtig, daher Pontikos ge⸗ 
nannt, war Schuͤler des Plato, Speuſippos und Ariſtoteles, Dichter und 
Philoſoph, um 338 v. Chr., von ſeinen fruͤheren Lebensumſtaͤnden iſt aber we⸗ 
nig bekannt. Später lebte er zu Athen, verſuchte ſich nach dem Vorbilde feines 
Lehrers Ariftotele® beinahe in allen Fächern der Wiſſenſchaft und ſchrieb über 
Philoſophie, Gefhichte, Grammatik und Politil. Leider aber find uns von 
feinen zahlreichen Schriften nichts als Ercerpte „Ilegi nolırawy“ erhalten twors 
den. Diefe gab griehifch und lateiniſch Nic. Cragius (Lugd. Bat. 1670. 8.), 
dann mit einem Commentare und einer deutfchen überſetzung G. D. Köler (Ha- 
lae, 1804. 8.) heraus. Abgedrudt find fie auch am „Aelian ed. Korais“* 
(Paris. 1805). 20. 

heraklitus aus Ephefus, ein vorzüglicher griechifcher Pbilofoph, ber feiner 
Duntelheit wegen ö oxoreıvog (der Dunkle), feiner düftern Gemüthsart wegen 
der weinende Philofoph und der mehr phufifhen Grundlage feiner Philofos 
phie halber der Phnf ifer genannt wird, blühte um 500 v. Chr., doc) ift von 
feinem Leben wenig bekannt. Seine Phitofophie war wenigftens in der fpätern 
Zeit ein kühner Dogmatismus. Das Feuer war ihm die Urfache alles Seins 
und Vergehens; erfteres ftellte er als Zwietracht in Urftoffe, legteres als Wieder— 
vereinigung mit dbemfelben dar. Wegen diefer Grundannahme behauptete er 
dann ferner, daß das Feuer alle Dinge in einem gewiffen $luffe erhalte (weßhalb 
feine Anhänger fpottweife die Sließenden genannt wurden), daß bei dem 
Mangel des Feuers Alles erftarren müffe und einer ftrengen Nothwendigkeit un: 
terworfen fei._ Daher war ihm die Welt nur eine Verkörperung von Feueratos 
men und der Weltenlauf ein nothwendiges Naturfpiel von Entftehen und Ver: 
ſchwinden der Dinge durd) Feuer, weßhalb er lesteres auch ald Grundftoff alles 
Denkens und Empfindens, als die eine durch das ganze Weltall verbreitete hoͤ⸗ 
here geiftige Kraft annahm, aus welcher er auch, da es ſich in den. höhern Regio⸗ 
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nen der Welt anhäufe, die Seelen ber Menfchen und Thiere entftehen und bei 
dem Tode wieder mit derfelben vereinigen ließ. Darum galt ihm auch nur dass 
jenige für wahr, was zugleich allgemein vernünftig fei; aber er mußte defwegen 
auch alle Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes als aus jener einen (göttlichen) 
Urquelle gefloffen erklären und durfte nun feinen wefentlichen Unterfchied zwifchen 
Gut und Böfe annehmen, weil Alles aus jener gemeinfamen Quelle ftamme 
und diefe nichts MWiderfprechendes in fid haben könne. Bei der Entwidelung 
feines Syſtems bediente er ſich aber durchgehends phyſiſcher Bilder und warb das 
durch fo unverftändlih. Leider find nur wenige Fragmente von ihm auf uns 
gefommen, die in H. Stephanus poesis philosophica (Paris, 1734. 8.) ges 
fammelt find. Vergl. Schleiermacher: „Heraklitus der Dunkle von Ephefus 
dargeftellt aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten“ in 
Molfs und Buttmann's Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft, Bd. 1—4. 16. 

„eraklius, oftröm. Kaifer, f. Byzantiniſches Reich. 

Seraldik oder Wappenkunde, lat. ars heroica; franz. art du blason; 
engl. heraldry, ift die Wiffenihaft der Herolde (f. d. Art.) und begreift bie 
Kenntniß der Wappen, ihrer Eigenfchaften, Rechte, Regeln und Eintheilun: 
gen. Als nämlidy im Mittelaiter (vorzüglich im XI. und XI. Jahrh.) der 
Adel fich immer mehr erhob und eine Hauptrolle in der Gefchichte zu fpielen an— 
fing, fuchte derfelbe auch durch äußere Abzeichen fich geltend zu machen und durch 
allerhand auf den Waffen, vorzüglich dem Schilde, angebrachte Zeichen und 
Symbole feine Würde zu erweifen. Das erfte Beifpiel eines ertheilten Wappens 
kommt 1130 bei dem Ritterfchlage des Grafen Gottfried von Anjou vor. Bald 
ward nun diefe Sitte allgemein und ein Vorrecht des Adels, der befonders bei 
Zurnieren durch Aufftellung und Vortragung feines Wappens feine Würde zu 
behaupten fuchte, während früher nur Städte und Gorporationen, gemiffermaßen 
als ihre Sinnbilder, und Fürften als Embleme ihrer Herrihaft Wappen zu füh: 
ren pflegten, und da nun die Wappen eine große Wichtigkeit erhielten, indem 
fie auch bei dem Adel als Zeichen ihrer Würde eintraten und mit der Führung der: 
felben ſich auch alle Vorrechte in der Familie verbanden, fo fühlte man bald die 
Nothwendigkeit einer regelmäßigen Anordnung und Spftematifirung der Wap⸗ 
penkunde, um dchte und unaͤchte Wappen zu unterfcheiden, und fo mußte diefe 
nach und nach zu einer Wiffenfchaft werden, von deren Kennern (Herolden) fie 
den Namen erhielt. Sie bildete ſich aber, obgleich deutfchen Urſprungs, zuerſt 
in Frankreich aus, blieb jedoch anfangs faft nur Geheimtehre der Heroldszunft, 
big feit dem XV. Jahrh. viele Schriftfteller fih damit befchäftigten, deren Zug 
im XVII, Jahth. Gatterer ſchließt. So bildete fich die Heraldit nach und 
nah in 4 Xheilen, dem Blafonniren, Hiftorifiren, Kritifiren unb 
Aufreißen der Wappen aus. Über Biafonniren, wovon die Wiffenfchaft 
im Stanzöfifchen den Namen erhalten hat und welches wahrfcheinlich, wie ſchon 
Leibnig bemerkte, mit dem deutfhen Blafche, Bläffe, dem weißen Stimm: 
flede dev Pferde, verwandt ift, verficht man die Befchreibung der Wappen über: 
haupt nad den gebraͤuchlichen Kunftausdrüden. Es verbreitet ſich über die 
Schildform, Schildſtellung, Scildeintheilung, die Figuren und die Farben 
derſelben. Das Hiftorifiren erläutert den Usfprung und die Geſchichte der 
einzelnen Wappen; das Kritifiren unterfucht, ob ein Wappen den heralbi- 
fchen Regeln entfpreche und das Aufreißen der Wappen lehrt diefelben darftel= 
fen und neue entwerfen. Die ganze Wiffenfchafs ift aber nur ein Gonglomerat 
ſyſtematiſch zufammengeftellter Kunftausdrüde, deren vorzüglichften nur anzu= 
führen der gemeffene Raum nicht geftattet; wir verweifen daher auf Siebenkees 
„Erläuterung der Heraldik“ (Mürnb. 1789) und Gatterer’8 Werke darüber, 
vorzüglich feine „Praktiſche Heraldik“ (Götting. 1791). Auch Ph. Jak. Spes 
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ner’s ‚‚Insignium theoria °“ (Frankf. 1690) und Trier's „Wappenkunde“ 
(Leipz. 1714. N. X. 1744) find zu erwähnen. In neuerer Zeit ift die H. 
gänzlich vernachläffige worden, da ihre Wichtigkeit bedeutend abgenommen hat 
und fie jteht nur noch als hiftorifche Hülfswiffenfhaft zur Erläuterung geſchicht— 
licher Daten da, berüdfichtigt aber defhalb mehr die Wappen der Fürften und 
Länder, als der einzelnen adeligen Familien. . 
Serault de Soöchelles (fpr. Ero d’ Sefhell) (Marie: Scan), einer ber 
berüchtigtften franzöfifhen Revolutionsmänner, geb. 1760 zu Paris, begann 
die juriftifche Laufbahn, die er unter glücklichen aͤußern Verhältniffen gewählt 
batte, als Kronanwald beim Gerichtshofe des Chätelet und erwarb fich durch fein 
beftechendes Äußere, verbunden mit einer glänzenden Beredfamkeit, bald unge: 
theilten Beifall. 5 Jahre fpäter (1786) erhielt er durch der Herzogin Polignac 
Verwendung die Stelle als Kronanmwald beim Parliamente; allein hier, wo 
bloßes Rednertalene nicht ausreichte, fondern umfafjende Kenntniſſe und Er: 
fahrung gefordert wurden, verlor er bald die fchnell gewonnene öffentliche Mei: 
nung. Aus Berdruß darüber ergriff er daher die durch den Ausbruch der Nevos 
Iution dargebotene Gelegenheit zur Rache und Entfhädigung, Schon beim 
Sturme der Baftille hatte er thätig mitgewirkt, kurz nachher wurde er Gommif: 
fair des Königs beim Gaffationshofe und 1791 Mitglied der gefeggebenden Ver: 
fammlung. Dffen trat er jegt ald Gegner der Regierung auf, hielt Reden voller 
Erbitterung gegen die Priefter und Emigranten und ward Urheber des Geſetzes, 
nad) welchem die Sicherheitspoligei der Municipalität übertragen wurde. Den 
Schreckniſſen des 10. Aug. (1792) blieb er ebenfalls nicht fremd und ber bald 
darauf eingefegte außerordentliche Gerichtshof war fein Werl, Im September 
deſſ. J. wurde er Präfivent der Nationalverfammlung und des bald nachher zu: 
fammengetretenen Convents, verließ jedoch diefe Stellung kurz darauf, um 
ſich zur Antnüpfung von Friedensunterhandlungen in das Departement des 
Montblanc zu begeben. Nach feiner Ruͤckkehr trat er von der Partei der Gi: 
tonde, ber er bis jegt angehört hatte, da er ihren baldigen Untergang vorausfah, 
offen zu den Sacobinern über, wurde Mitglied des Wohlfahrtsausfhuffes, in 
welchem er die neue Gonftitution entwarf, und abermals Präfident des Convents 
(im Mai 1793). Im Septbr. deffelben Jahres trat er jedoch wieder aus und 
ging als Bevollmädhtigter an den Oberrhein, wo er fich mit der völligen Organi> 
fation des Schredengfpftems befchäftigte. Allein [hon im Novbr. wurde er als 
verdächtig angeklagt, für dießmal zwar freigefprochen, aber im März 1794 von 
Robespierre, dem er im Wege fland, abermals verhaftet. Jede Vertheidigung 
war vergebens; fein Urtheil der Zod. Er beftieg das Schaffot mit unerfchüts 
terlicher Ruhe vereint mit Danton, Desmoulins, Philippeaur, Lacroir und 
MWeftermann den 5. April 1794, 22. 
„erbarium heißt jede Sammlung getrodineter Pflanzen zum Behufe des 
Studiums der Botanik, weßhalb «8 für jeden Botaniker unerläßlich if. Es 
verfteht fich hierbei von felbft, daß die Ordnung der Pflanzen fo viel ald möglich 
foftematifd) eingerichtet wird und daß man die Pflanzen beim Einlegen in die 
Papierbogen und beim Trocknen fo zu legen verftehen muß, daß fie durch das 
Plattdruͤcken durch die Preffe fo wenig als möglich leiden, zugleich aber auch in 
ihrem getrodneten Zuftande eine vouftändige Anficht zulaffen. Hierzu gehört 
deßhalb eine gemwiffe Übung und Kenntnig der Pflanzen felbft, durch welche es 
allein möglic) ift den Zweck gut zu erreichen. 35. 
„erbart (Joh. Friedr.), ein hoͤchſt origineller, geiftreicher und gruͤndlicher 
Philoſoph der neueften Zeit, wurde 1776 zu Didenburg geboren. Schon in 
feiner früheften Jugend bemerkten fein Vater und feine Lehrer zu ihrer Freude 
an dem Knaben eine entfchiedene Neigung zum philofophifhen Nachdenken. 
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18 Jahre alt bezog er die Univerfität Jena, lernte bafelbft Fichte kennen, Eonnte 
fi) aber mit deffen philofophifhem Syſteme nicht befreunden. Nach vollende: 
tem Triennium ging er als Hauslehrer nach Bern, wo er ſich in feinen Mufe: 
ftunden hauptſaͤchlich mit der Geſchichte der Philofophie befchäftigte, 1805 wurbe 
er außerordentlicher Profeffor der Philofophie in Göttingen, 1808 Eönigl. preus 
Fifher Schulrath und Profeffor der Phitofophie zu Königsberg und ging endlich 
auf einen erhaltenen Ruf 1833 abermals rad Göttingen zurüd, Sowohl im 
Gegenfage gegen den Eritifhen Idealismus der Kantiihen Schule, als audy ge: 
gen den Pantheismus der Schelling’fchen ftellt H. eine eigenthuͤmliche Modifica— 
tion des Idealismus auf und ohne Zweifel gehört fein ebenfo originell und felbft: 
fländiges, als intereffant und geiftreicdy durchgeführtes Syſtem zu den vorzüglich: 
ften Reiftungen der neueften Zeit, wenn aud an ihm oft eine zu große Vorliebe 
für Grübeleien und Spipfindigkeiten mit Recht getadelt wird. Folgende find die 
Hauptpunkte, wodurd H.'s Anfichten fi) von den Kantifhen und anderen mes 
ſentlich unterfcheiden und fi zu einem eigenen Syſteme geitalten. Won der 
Philofophie im Allgemeinen behauptet H. zunächft, fie befige nicht wie andere 
Miffenichaften einen befonderen Gegenftand, mit welchem fie ſich ausſchließlich 
befhäftige, fondern ihre Eigenthümlichkeit müffe in der Art und Weife gefucht 
werden, wie fie jeden fid) darbietenden Gegenftand behandele. Die Philofophie 
befteht daher in der Bearbeitung der Begriffe, und aus den Hauptarten 
biefer Bearbeitung ergeben ſich ihm die Haupttheile der Philofophie. So entficht 
1) die Logik dadurch, daß man zunädft feine Aufmerkfamkeit darauf richtet, 
daß die Begriffe Elar und deutlich werden, aus dieſen deutlichen Begriffen 
Urtheile bildet und endlich die Urtheile vereinigt, woraus Schlüffe entftehen. 
In der Ergänzung der Begriffe befteht die zweite Art ihrer Bearbeitung und die 
hiermit ſich befhäftigende Wiffenfchaft ift 2) die Metaphyſik; denn bie bei 
der Auffaffung der Welt und unferer felbft oft herbeigeführten Begriffe, bie, je 
deutlicher fie werden, defto weniger die gefuchte Vereinigung unferer Gedanken 
zulaffen, müffen durdy die Phitofophie ſolche Veränderungen (das durch diefe 
Veränderungen nothmwendig binzugefommene Neue kann man eine Ergäns 
zung nennen) erleiden, wie fie durch die befondere Befchaffenheit eines Jeden 
nöthig find. Und hierauf beruht eben die Metaphyſik. Die Hauptbegriffe der 
Metaphyſik aber find fo allgemein und deren Berichtigung ift von fo entfcheis 
dendem Einfluffe auf alle Gegenftände des menſchlichen Wiffens, daß erft dann, 
wenn jene Berichtigung vollbracht ift, die Übrigen Begriffe von der Welt und 
von ung felbft gehörig beflimmt werden können. Daher muß die Bearbeitung 
diefer übrigen Begriffe als dasjenige gelten, was felbft der allgemeinen Meta: 
phyſik folgen muß. Und fo entfteht aus der allgemeinen Metaphyſik die an: 
gewandte, zu welcher, je nachdem ihre Gegenftände verfchieden find, 1) Pſycho—⸗ 
logie, 2) Naturpbilofopbie und 3) narürlihe Theologie oder 
philoſophiſche Religionslehre gehören. Endlich gibt es aufer den ſchon 
angeführten Begriffen nody eine Claffe, die zwar feine Veränderung nothmwendig 
machen, aber in unferer Vorftellung einen Zuſatz, beftehend in einem beifälligen 
oder mißfälligen Urtheile, herbeiführen. Die Wiffenfchaft von ſolchen Begrif⸗ 
fen ift 3) die Äſthetik. Diefe befteht, in fofern fie auf das Gegebene anges 
wandt wird, aus einer Reihe von Kunſtlehren, die man praftifhe Wiffen: 
[haften nennen kann. Bu diefen Kunftiehren zwar gehörig, aber dadurd) fich 
unterfcheidend, dag ihre Vorfchriften den Charakter der nothwendigen Befolgung 
deßhalb an ſich tragen, weil wir felbft den Gegenftand derfelben darftellen, ift 
die Zugendlehre, welche in Hinſicht auf die Gefeggebung für unfer Thun und 
Lafien in die Pfichtenlehre übergeht. Vgl. H.'s „Lehrbuch zur Einleitung in 
die Phitofophie” (Königsb. 1821. 2te Ausg. $.1— 11). Zu den eigenthuͤm⸗ 
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lichſten Anfichten H.’8 gehört vor allen die, wonach er die Körpermelt nebft allen 
Begebenheiten, welche dem natürlichen Bewußtfein im Raume und in ber Zeit 
und unter den urfädhlichen Verhältniffen ſich darftellen, für einen bloßen Schein 
erklärt. Nah H. gibt es nichts als einfache Wefen, die ebenfo wenig Raum 
einnehmen, als in der Zeit erifliren; und diefe einfachen Wefen find nur in einer 
nothwendigen Wechſelwirkung auf einander thätig. Auch die Seele ift ein ſol⸗ 
ches einfaches Weſen, und Sinnlidykeit, Einbildungstraft, Vernunft find 
Dinge, die nur Pfychologen erdichtet haben. Was aber das religiöfe Fürwahrs 
halten anlangt, fo ift dieß nach 9. keiner eigentlichen wiſſenſchaftlichen Begruͤn⸗ 
dung fähig, fondern die teleologiiche Naturbetrachtung muß ung die Stüße des 
religiöfen Glaubens bilden. H. behauptet, ein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude 
der natürlichen Theologie auf diefer Grundlage aufzuführen, fei zwar unmoͤglich, 
aber der religiöfe Glaube fei viel Älter und liege weit tiefer im menſchlichen Geifte, 
als alle Phitofophie, und der Religion fehle durdy den Mangel eines folchen Wifs 
fens durchaus nichts Wefentlihes. Um H.’8 eigene Worte anzuführen, fo fagt 
er hierüber: „Gerade wegen der Unbeftimmtheit, welche überhaupt bei diefem 
erhabenften aller Gegenftände die Speculation übrigläßt, darf immerhin der 
Sitte, der Gewöhnung, der Tradition, ja felbft der Phantafie einige Freiheit 
geftattet werden.” H.'s vorzuͤglichſte Schriften find der Zeitfolge nach folgende: 
„Peſtalozzi's Idee eines ABC der Anfhauung, unterfuht und wiffenfchafts 
lich entwickelt“ (Götting. 1802). „Allgemeine Pädagogik” (Götting. 1806). 
„Weber das philofophifhhe Studium” (Götting. 1807). „Allgemeine praktiſche 
Philoſophie“ (Görting. 1808). „Hauptpunkte der Metaphyſik“ (Götting. 
1808). „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſophie“ (Königsberg, 1812, 
2te Ausg. 1821). „Lehrbuch zur Pſychologie“ (Königsb. und Leipz. 1816). 
„Algemeine Metaphufit, nebſt den Anfängen der philofophifhen Naturlehre‘ 
(Liter Hiftorifch = Eritifcher Theil, Königsb. 1828; ter ſyſtematiſcher Theil, Koͤ— 
nigsb. 1829) ꝛc. Mehrere philofophifche Abhandlungen von H. befinden ſich 
in dem Eönigsberger Archive für Phitofophie, 1811 und 12. 20. 
Herbelot (fpr. Erb’I5) (Barthelimy d’), einer der größten Kenner der mor: 
genländifhen Sprachen und Literaturen, ward den 14. (4.) Dec. 1625 zu Paris 
geboren, legte ſich ſchon frühzeitig auf die morgenländifhen Spradyen und machte 
bald bedeutende Fortichritte darin, die er in Italien noch mehr vervolllommnete. 
Bon Fouquet (f. d. Art.) begünftigt konnte er diefem Studium aud) ohne Sor: 
gen nachhängen; bald ward er koͤnigl. Dolmetſcher für die orient. Sprahen und 
bei einer zweiten Reife nach Stalien vom Großherzoge Ferdinand II. von Toscana 
fo ausgezeichnet, daß aller Augen ſich auf ihn wandten und er nad) Paris zurüds 
gerufen ward, wo er die Profejfur der ſyriſchen Sprache und eine anfehnliche 
Penſion erhielt. Er ftarb zu Paris den 8. Dechr. 1695. Wie groß feine Be: 
kanntſchaft mit den Sprachen und Geiftesproducten Vorderaſiens war, hat ew 
durch feine „‚Biblioth&que orientale ou dietionnaire universel, contenant ge- 
neralement tout ce qui regarde la connaissance des peuples de !’Orientete.** 
(Paris, 1697. Fol. verbeffert von Schultens und Reiste, Haag, 1777 — 79. 
4Bde. 4. deutſch, Halle, 1785 — 90. 4 Bode. 8.) bewiefen, ein Werk, das 
er zwar nicht vollendet hat, denn Galland gab es nad) feinem Zode aus feinen 
Papieren heraus, das aber von einer ungeheuern Belefenheit zeigt und einen 
Schatz von Notizen und Auszügen aus Schrififtellern enthält, welche ungeachtet 
der vielen noch im Werke befindlichen Luͤcken und Verftöße kaum für Eines Men: 
ſchen Arbeit geachtet werden kann und, meil noch ein anderer Drientalift an ein 
ſolches Riefenunternehmen ſich gewagt hat, für uns noch lange eine Hauptquelle 
über den Orient bleiben wird. | 16. 
Herbert of Eherbury (Eduard, Lord), ein bekannter engl. Deift, wurde 
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im J. 1581 auf dem Schloſſe Montgommery in Wallis geboren, erhielt zu 
Drford feine Bildung und vollendete dieſelbe auf mehreren Reifen zu Waſſer und 
zu Lande. Nachdem er hierauf mit großer Auszeihnung in ſavoyſchen und nies 
derländifchen Kriegsdienften gewefen war, wurde er vom Könige Jakob I. als 
Geſandter nad) Paris gefhidt, um dafelbft zu Gunften der-Proteftanten zu wirs 
fen, und nad) feiner Rüdkehr zum Pair von England, Lord Cherburp, und 
zum Kriegsrathe ernannt. In den gegen Karl I. ausgebrochenen Unruhen hatte 
er die Partei des Königs verlaffen. Er ftarb 1648. — Wenn 9. als Staats: 
mann weniger Lob verdienen mag, fo ift er als Echriftfteller dejto meikwuͤrdiger, 
indem er mit großem Scharffinne verfuchte, ein Syſtem der natürlichen und 
allen Menfchen gemeinfamen Religion aufzuftellen und die Entbehrlicdykeit einer 
Offenbarung, mithin auch des Chriftenthums, zu beweilen. Er that dieß bes 
fonders in den Werfen: „De veritate, prout distinguitur a revelatione, a 
verosimili, a possibili et a falso‘“, Paris, 1634; „De causis errorum‘* 
und „De religione gentilium errorumque apud eos causis“‘, 1. Thl. London, 
1645, vollftäand. Amfterd. 1656. — Außerdem fchrieb er noh: „The life 
and reign of King Henry VIII.“ (2ond. 1672) und ‚‚Expeditio Bucking- 
hamii in Rheam insulam*‘ (Kond. 1656). — Seine Schriften fanden zahl: 
reiche Gegner, unter andern Gaffendi und Lode. 22. 


Serbſt, lat. auctumnus; franz. automne; engl. autumn, die Jahreszeit, 
die den Übergang vom Sommer zum Winter bildet, fängt an, wenn die Sonne 
den 23. Sept. den Äquator zum zweiten Male erreicht und Tag und Nacht gleich 
macht und dauert bis zum 21. Dec., an welchem Tage die Sonne dann ihre 
kleinſte Mittagshöhe hat, der Tag nun am kürzeften und die Nacht am längften 
ift. Für die nördliche Hemifphäre der Erde durchläuft die Sonne während bes 
Herbftes die Wage, den Scorpion und den Schügen; dagegen für die füdliche 
Hemifphäre den Widder, den Stier und die Zwillinge. — Verſchieden von dies 
fem aftronomifchen Derbfte ift der phyfifche, der im Allgemeinen bei ung 
anfängt, wenn die Bäume fich entblättern, die Rufe kälter wird, auch wohl, 
ſchon bisweilen Sroft oder Schnee ſich einfindet und welcher daher ſich genau an 
den Zeitraum vom 23. Sept. bis 21. Dec. bindet. 13. 


Herbſt (Joh. Sriedr. Wilh.), ein ausgezeichneter Maturforfcher, geb. zu 
Metershagen im Fürftentyume Minden am 1. Nov. 1743, wurde nach Vollen: 
dung feiner akademiſchen Studien Hauslehrer in Berlin, hierauf Feldprediger 
des Winning'ſchen Infanterieregiments, alddann Prediger an der Garniſonkirche 
zu Berlin und beim Gabdettenhaufe, kam als folder nach Reppen in der Neu: 
mark, von hier wieder nad) Berlin als dritter Prediger an die St. Marienkirche 
und ftarb als Archidiaconus an bderfelben am 5. Nov. 1807. H. bat ſich als 
Kanzelredner fowohl als auch als Naturforfcher befonders um bie Entomologie 
verdient gemacht. Sein Cabinet von Infecten war ausgezichnet. Unter feis 
nen naturbiftorifhen Schriften zeichnen fi aus: „Verſuch einer natürlichen 
Geſchichte der Krabben und Krebfe” (3 Bde. Züri 1782— 1804); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Inſecten“ (3 Bde. Berl. 1784— 87); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Gewürme” (2 Bde. Berl. 1787 — 89); „Naturs 
ſyſtem der Kaͤfer“ (6 Bde. Berl. 1783 — 95); „Naturſyſtem der Schmetterlins 
ge’ (2 Bde. Berl. 1783 — 95); „Naturfpftem der ungeflügelten Inſecten“ 
(Bert. 1797 — 1800); zufammen unter dem Titel: „Naturfpftem aller befanns 
ten in= und ausländifchen Infecten als Fortfegung der Buffon’ihen Naturger 
fchichte” (11 Bde. Bert. 1783 — 1804). 33, 

Zerbſtnachtgleiche ift die Zeit, wenn bie Sonne zum Äquator zuruͤckkeh⸗ 
rend dieſen völlig erreicht, ber Herbſt anfängt und der Zag wie die Nacht 
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12 Stunden lang ift. — Bei uns in ber nördlichen Hemifphäre tritt die H. 
den 23. Sept. ein, wenn die Sonne in bas Zeichen der Wage gelangt. 13, 
„erbftpunßt ift von beiden Durchſchnittspunkten der Ekliptik derjenige, in 
welchen die Sonne bei ihrer allmählig niedriger werdenden Mittagshöhe gelangt. 
Diefer mit O9 u bezeichnete Punkt liegt jedoch nicht mehr bei den Sternen der 
Wage, fondern nahe bei denen auf der linken Schulter der Jungfrau. 13. 
Serculanum, eine Stadt, 1M. von Neapel, einft nächft Neapolis und 
Gapua die blühendfte Gampaniens, wurde nebft den in der Nähe gelegenen Pom: 
peji, Stabid, Oplontia und Teglanum unter der Regierung des Kaifers Titus 
im Sabre 79 n. Chr. durch einen fürchterlichen Ausbruch des Veſuvs dergeftalt 
von Afche und Lava uͤberſchuͤttet, daß keine Spur übrigblieb. Die Stätte, wo 
fie geftanden hatten, wurde im Laufe der Jahrh. vergeffen und fpäter fliegen auf 
der 68— 100 5. ſtarken Dede, unter welcher fie begraben lagen, neue Ortſchaf— 
ten, wie Portici, Refina u.a. m. empor. Faſt 1700 Jahre fpäter, im Jahre 
1711, entdedte man beim Ausgraben eines Brunnens in Portici mehrere Spus 
gen der verfuntenen Stadt, wodurch der Prinz Eibeuf, welcher ſich in Portici 
anfäffig gemacht hatte, bervogen wurde, weitere Nahforfhungen anzuftellen, 
deren erfte Ausbeute von Bedeutung 3 trefflich gearbeitete weibliche Statuen (jegt 
in Dresden) waren. Allein durch die Regierung wurde, man weiß nicht warum, 
dem Prinzen die Fortfegung der Nachgrabungen unterfagt, bis 1738, als 
Karl III. zur Regierung Neapels gelangt war, auf deffen Befehl die Arbeiten 
von Neuem begannen. Nach langen oft [hroierigen Arbeiten fand man zuerft 
einen Tempel des Jupiter und ein ziemlich gut erhaltenes Theater, fpäter unter 
bes Schweitzers Karl Weber und Veja's Leitung eine Menge trefflicher Statuen, 
Bafen von Erz und Marmor, Mauergemälde u.a. Am wichtigften aber war 
bie Entdedung von faft 1700 Papprusrollen im Jahre 1753, zu deren Entrols 
lung verfchiedene, obwohl nie entfchieden günftige Verſuche gemacht worden find. 
Am zweckmaͤßigſten nody bewährte fidy die von Antonio Piaggio erfundene Me: 
thode, mittels Seidenfäden die vorher mit Goldſchlaͤgerhaͤuten befeftigten Strei⸗ 
fen der Dandfchriften abzurolfen. Überhaupt aber find die gewonnenen Bruchs 
flüde von wenig Bedeutung. (Epiturus, Polyitratus, Demetrius, Phanias, 
Phaͤdrus, Philodemus, Einiges von Cicero u. a.m.) Gefammelt erſchienen 
fie von Rofini in: ‚‚Herculanensia volumina, quae supersunt-‘ (Neap. 1793 
— 1827). Intereffanter aber wurde die Entdeckung Pompeji's im Jahre 1755, 
da man biefe Stadt, welche nicht fo tief wie H. verſchuͤttet liegt, frei ans Ta: 
geslicht brachte, während die Nachgrabungen in H., um das gedrohte Einftürzen 
Porticis zu verhindern, größtentheild verfchüttet werden mußten. Durd ein 
Thor tritt man in Pompeji ein und gelangt durdy mehrere Straßen, zu deren 
Seite die Däufer wohlerhalten hinlaufen, auf das von Säulenhallen umgebene 
Forum. Außerdem entdedte man mehrere Tempel und Theater, ein Odeum, 
mehrere Billen 2c.; daher man ſich hier eine ziemlich deutliche Vorftellung der in: 
nern und äußern Einridytung der Gebäude bei den Römern machen kann. Durch 
die Ereigniffe der franzöfifchen Revolution trat in den Nachforſchungen ein lan: 
ger Stilleftand ein; unter Murat begannen fie von Neuem mit Zweckmaͤßigkeit 
und Eifer, hörten jedoch 1815 nochmals auf, bis endlich im Jahre 1828 die 


Arbeiten wieder fortgefegt wurden. — in Theil der verfchiedenen in den ver: 
[hütteten Städten aufgefundenen literar. und Kunftfchäge wird in dem koͤnigl. 
Schloffe zu Portici aufbewahrt. 1. 


Hercules (Houxrng). Der Mythus des H. ift unftreitig der ausgebrei: 
tetſte und zugleich der am meiften ausgebildete des ganzen Alterthums. Nicht 
nur bei den Griechen, fondern beinahe bei allen Völkern der alten Welt finden 
wir einen H. und zwar nicht bloß fo, daß alle die verfchiedenen Volksmythen auf 
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eine einzige Perfon am Ende rebucirt werben könnten, fondern ein jebes Stamms 
volk ſchuf ſich feinen H. nach feinen Bebürfnifjen und Umgebungen. Doch moͤ⸗ 
gen auch fo manche Mythen anderer Völker von den Griechen ald Sagen vom 9. 
aufgefaßt worden fein; namentlich erfennt man im ägppt. und phönicifchen H. 
beutlich eine Verbindung mit dem Sonnen: und Geftirndienfte, und nicht felten 
erfcheint er. hier aud) im Zufammenhange mit dem Dionyfus oder Bachus. Da: 
ber weicht man auch ſchon in der Angabe der Zahl der mythifhen Perfonen diefes 
Mamens bedeutend ab; Diodor zählt 3 H., von denen ber ältefte der aͤgypti⸗— 
fhe 9. ift, ein Sohn bes Zeus, der zweite aus Kreta flammt, und der dritte 
der jüngfte, ein Sohn des Zeus und der Alkmene ift, beffen Leben und Thaten 
in die Zeiten kurz vor dem trojanifchen Kriege fallen. Cicero (de nat. deor. 5, 
46) zählt 6 H.; und eben fo find die Angaben anderer Schriftfteller verfchieden. 
Claſſiſch und zugleich von der größten Ausbildung und dem bedeutendften Um⸗ 
fange ift der griechifche Mythus, mit welchem wir e8 hier vorzüglich nur zu thun 
haben werden und in welchem H. als das Ideal eines Heilandes und Wohithäters 
und der höchften Willens: und Körperkraft erfcheint. Denn ſchon in der älteften, 
ber vorhomerifchen, Zeit dDichtete man Herakleen, d. h. epifche Gedichtevon 9. Tha⸗ 
ten, um diefen größten Helden zu feiern. Er war jedoch ein reiner Nationals 
beros; denn Plutarch (de Herod, mal. 1A. p. 294) fagt ausdruͤcklich, daß wes 
ber Homer, noch Hefiod, noch Achilohus, Pifander, Stefihorus, Alkman, 
Pindar einen ägpptifchen oder phönicifchen H. fennen. Xrog dem aber erfcheint 
in eben diefen Dichtern nach Homer diefer einzige griechiſche H. nicht ohne aus: 
ländifche und fremde Bufäge, und namentlid von Pindar an erweiterte fich der 
Mythus des H. durch ſolche immer mehr, fo daß er endlich eine Ausbildung ers 
reichte, wie feiner des ganzen Alterthbums, Nach diefem Mythus ftammte H. 
aus dem Stamme des Perfeus. Seine Mutter Alkmene nämlich war an den 
Ampphitruo (f. d. Art.), Sohn des Alcaͤus und Enkel des Perfeus, verlobt, fie 
hatte aber diefen ſchwoͤren laffen, fie nicht eher zu berühren, bis er den Tod ihrer 
Brüder an den räuberifchen Zeleboern gerächt hätte. Diefe Rache vollzog er 
gluͤcklich und kehrte nun nach Theben zu id und freute fi) auf den volllommes 
nen Befig der Alkmene. Doch vor feiner Rückkehr war Zeus in der Geſtalt des 
abmefenden Amphitruo zu Alkmene gelommen und hatte fie in einer Nacht, die 
er um das Dreifache verlängert hatte, umarmt. Bon bdiefer Umarmung ftammte 
H. Aber aud) vom Ampbhitruo ward Aklmene zu gleicher Zeit mit dem Iphikles 
ſchwanger, vor dem jedoch H. durch feine göttliche Natur ſich auszeichnete. Allein 
ber nächtliche Befuc) des Jupiter bei Alkmene war der Hera (Juno) nicht entgans 
gen und eiferfüchtig wurde fie jegt noch mehr erbittert, ald Zeus in der Ööttervers 
fammlung das künftige Glüd feines Sohnes H. pries und ſchwur, daß der zuerſt 
geborene Perfide über alle übrige vom Stamme des Perfeus herrfchen follte. Um 
daher diefen Ausſpruch des Zeus nichtig zu machen, beſchleunigte fie nicht aur die 
Miederkunft der aus diefem Geſchlechte entfproffenen Nikippe, Gemahlin des 
Sthenelos, fo daß jene den Eurpftheus um 7 Tage eher gebar, als Alkmene den 
H. und diefer daher dem Eurpfiheus unterworfen wurde, fondern ſchickte auch 
dann, wie immer gegen H. eine unverföhnlidye Feindin, in einer Nacht zwei 
Schlangen zu dem Bette, worin H. und Iphikles lagen, um diefe zu toͤdten. 
Aber der Bötterfohn packte mit jeder Hand eine derfelben und erbroffelte fie. Als 
eine eigene Epoche in dem Leben des H. bildend tritt und num feine Knabenzeit, 
oder die Periode feiner Erziehung entgegen. Dem Charakter des ganzen Mythus 
angemeffen werden uns als feine Lehrer in den verfchiedenen Künjten diejenigen 
genannt, bie allemal als die größten Meifter in einer beflimmten Kunft galten. 
So Lehrte ihn Amphitruo im Wagenlenken, Autolykos im Ringen, Eurytos 
im Bogenfhießen, in ber Waffenübung Kaftor und in der Muſik Kinos, ben er 
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aber, ebenfalls dem Geifte ded ganzen Mythus angemeffen, wonach H. immer 
als ein Schüger bes Rechts und ein Rächer der Beleidigungen erfcheint, mit der 
Leier erichlug, weil er ihm mit Fauftfchlägen feine Kunſt erlernen wollte. Zwar 
wurde H. wegen dieſes Mordes vor Gericht gefordert, aber Rhadamanthos ers 
Härte den Mord für Nothwehr und H. wurde freigefprohen. Um aber ähnliche 
Fälle in Zukunft zu vermeiden, verfegt ihn Amphitruo von Theben, wo H. bie 
jest gelebt hatte und unterrichtet worden war, aufs Land, wo er von den Men: 
fhen entfernt im ftillen Hirtenleben fein Leben zubringt und mit Erlegung und 
Abwehrung wilder Thiere feine Kräfte übt und feinen Muth ſtaͤrkt. Als kraͤfti⸗ 
ger vollendeter Juͤngling tritt darauf 9. in die Welt, aber es wird uns auch zus 
gleich auf eine kindlich fromme alterthümliche Weife eine Scene erzählt, in welche 
H. bei feinem erften Eintritte in die Welt verfegt wurde. 8 ift dieß die einfache 
aber treffliche Erzählung: H.am Scheidemwege. Bei feinem Eintritte in bie 
Melt nämlich traten ihm plöglich zwei Weiber in den Weg, die eine von fittfamer 
Geberde und reinlihem Anzuge, die andere gefchmüdt und von verbuhltem Ans 
fehen. Diefe legtere eilte jener voraus und verlangte vom 9. ihr zu folgen, denn fie 
werde ihm einen lieblihen und von allen Beſchwerden freien Weg führen; ihr 
Name fei Slüdfeligkeit, ihre Feinde aber nennten fie Weichlichkeit. Hier: 
auf kam die erftere heran; dieß war die Tugend. Auch fie forderte den H. auf 
ihr zu folgen; denn fie werde ihn einen Weg führen, ber ihn zur wahren Glüd: 
fetigkeit bringen würde. Zwar fei diefer Pfad ſteil, mühe: und gefahrvoll, aber 
führe um fo ficherer zum Glüde und zum ewigen Ruhme. H. wählt nach kur: 
zer Überlegung den Weg der Tugend und befteht die Werfuhung, aber bald 
folgt Alles das, was auf diefem Wege ihm verheißen worden war: Arbeit, Mühe 
und Gefahr; denn die nimmer zu verföhnende Hera fendet ihm aller Orten Mühe 
und Unglüd entgegen und wir fehen daher in feinem ganzen übrigen Leben ein ges 
wiſſes böfes oder wenigftens wibderftrebendes Princip ihm in den Weg treten. Als 
MWerkzeug der Hera tritt und Euryſtheus, der Derr des H., entgegen, wel⸗ 
her mit H. einen volllommen moralifchen Gontraft bildet, da er zwar als Herr 
aber furchtſam und feig erfcheint. Als fhügende und hülfreiche Gottheit fteht 
jedoch der Hera die Pallas gegenüber, die überall dem H. zur Seite fteht und ihm 
feine Thaten vollbringen hilft, ohne doch ihm in feinem eignen Verbienfte und 
feinem Ruhme im Geringften dadurch Abbrudy zu thun. Auf Veranftaltung 
der Hera entbot nun Eurpfiheus den H., feinen Knecht, zu fih. H. vermweis 
gerte anfangs den Gehorfam, erhielt aber nach Befragung des delphifchen Ora⸗ 
kels die Antwort, den Befehlen des Eurpfiheus folgen zu müffen. Er verfiel deß⸗ 
halb in Schwermuth, die feine Seindin, die Hera, zur Raferei fleigerte, ermor: 
dete in diefem Zuftande feine Kinder, die er mit der Megara, feiner Gattin, 
Tochter bes thebanifhen Königs Kreon, gezeugt hatte, und floh deßwegen bie 
menfchliche Geſellſchaft, Eehrte aber, nachdem die Zeit feinen tiefen Schmerz und 
Kummer gemildert hatte, zuruͤck und erwartete gehorfam und willig die Befehle 
des Eurpftheus, der ihm die berühmten 12 Arbeiten zu vollbringen auftrug. 
Diefe waren: 1) daß er den Löwen tödten follte, ber vom Typhon und der 
Echidna erzeugt, nad) Andern vom Monde herabgefallen, unverwundbar war 
und ſich in den Wäldern zwifchen Kleona und Nemea in der Randfchaft Argos 
lis im Peloponnes aufhielt. Gluͤcklich vollbrachte er diefe fchroere That dadurch, 
daß er, nachdem er vergebens feine Pfeile verſchoſſen und feine Keule an dem 
Kopfe des Thieres zerfchmettert hatte, das Ungeheuer mit den Schenkeln zer: 
drüdte. Die Haut des Löwen brauchte H. in Zukunft ald Panzer und den Kopf 
deffelben ald Helm. 2) Mußte er die lerndifhe Schlange tödten. Diefe 
Schlange hatte mehrere Köpfe. H. padte fie, fie fhlang fid um ihn und er hieb 
ihr einen Kopf nad) dem andern ab; aber ftatt des einen ne allemal 
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2 neue hervor und außerdem kam noch ein ungeheurer Krebs der Hydra zu Hülfe, 
der den H. von hinten angriff. Da ließ 9. durch feinen Wagenlenker Jolaus 
einen nahen Wald anbrennen und mit den Keuerbränden brannte er jeden abge: 
bauenen Hals, fo daß kein neuer Kopf herauswachlen konnte. Den Krebs er: 
ſchlug er mit der Keule. In die Salle diefer Hydra tauchte er aber feine Pfeile, 
die von jet am tödtlich wurden. Dem Euryſtheus aber genügte diefe Heldenthat 
nicht, weil fie H. unter Beihülfe des Jolaos vollbracht habe. Daher legte er 
ihm die Ite Arbeit auf, bie darin beftand, daß H. die mänalifhe Hindin, 
eine [chnellflüßige und mit goldenen Geweihen verfehene Hirfhkuh, mit Namen 
Kerynitis, lebendig fangen follte. Nachdem H. ein Jahr lang vergebens 
gejagt hatte, Tähmte er fie durch einen auf fie gefchoffenen Pfeil und trug fie dann 
auf feinen Schultern zum Eurpfiheus. Das Ate Abenteuer, das H. darauf zu 
beftehen hatte, war, den nach dem Berge Erymanthos in Arkadien genannten 
erymanthiſchen Eber ebenfalls lebendig zu fangen und nach Mycene zu brin= 
gen. Doch ehe er dieß vollbringen konnte, mußte er ein anderes Abenteuer bes 
fiehen, nämlich die Gentauren,, die auf ihn einen Angriff machten, aus Arka= 
dien zu vertreiben. Erſt dann fing er den Eber, den er in tiefen Schnee getrieben 
hatte. 5) Sollte 9. die Ställe des Königs Augias in Elis, in denen [don 
feit geraumer Zeit 3000 Rinder geftanden hatten, in einem Zage reinigen. Es 
gelang ihm dadurch), daß er die Flüffe Alpheus und Peneus hinleitete und allen 
Mift in einem Zage wegſchwemmte. Die 6te Unternehmung, die Eurpfiheus 
dem H. aufgab, war, daßerdie Stymphaliden, ungeheure Raubvögel mit 
ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, die am See Stymphalos in Arkadien 
hauſten, verjagen folle. Durch eine von der Artemis befommene eherne Klap⸗ 
per ſcheuchte er fie auf und erſchoß fie mit feinen Pfeiten. Die 7te Arbeit beftand 
in der Einfangung des Eretifhen Ochſen, den der auf Minos erzürnte 
Neptun wüthend gemacht und auf die Inſel Kreta geſchickt hatte. Auch diefes 
Ungeheuer brachte 9. lebendig zum Eurpftheus. 8) Mufte H. die Roffe des 
thracifhen Könige Diomedes einfangen, welche mit Menfchenfleifch gefüttert 
wurden. Nachdem er fie lebendig zum Eurpftheus gebracht hatte, hieß diefer ihn 
diefelben auf den Berg Olympos treiben, wo fie von wilden Thieren zerriffen 
wurden. Als Admete, die Zochter des Euryſtheus, das Wehrgehenk der Dip: 
polyte, Königin der Amazonen, wünfchte, befahl Eurpftheus dem H. 9) daſſelbe 
zu holen und feiner Tochter zu bringen. Die Mythographen verflechten mit dies 
fer Unternehmung noch mehrere andere Abenteuer. H. tödtete die Hippolyte und 
brachte dem Eurpfiheuß den verlangten Gürtel. 10) Sollte H. die Rinder des 
Geryon, bie aufder Infel Erythia von dem zweiköpfigen Hunde Orthrus und 
dem Rieſen Erytion bewacht wurden, herbeifhaffen. Beide Wächter wurden 
vom H. getödtet und die Rinder dem Euryſtheus überbracht. Nachdem nun 9. 
diefe 10 beftimmten Arbeiten vollbracht hatte, Ließ ſich Eurpftheus immer noch 
nicht begnügen, fondern verlangte noch zwei Abenteuer, da er zwei von den ſchon 
vollbrachten nicht für gültig erklaͤrte, weil H. nämlich bei dem einen, der Erles 
gung der Hydra, die Hülfe des Jolaus benugt und bei dem andern, der Reini: 
-gung ber Ställe des Augias, fich dafür von Augias einen Lohn ausbedungen 
babe. Die Lite Unternehmung war daher: die goldenen Äpfel aus den 
Gärten deu Hesperiden zu holen. Ohne zu wiffen, auf welchem Orte ſich 
diefe Äpfel befinden, trat 9. feine Wanderfchaft an und beftand auf derfelben 
mancherlei Abenteuer. Endlih, nachdem er viele Ränder durchzogen war, kam 
er zum Atlas, der ihm verſprach die Äpfel berbeizufchaffen, wenn H. unterbeffen 
ftatt feiner dad Himmelsgewölbe auf feinen Schultern tragen wolle. H. über: 
nahm es und Atlas brachte die Äpfel, wollte jedoch feine vorige Laſt nicht wieder 
übernehmen. H. verlangte daher von ihm, er folle nur fo lange das Gewölbe 
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wieder tragen, bis er ſich ein Kiffen untergelegt habe. Atlas überliftet übergab 
dem H. die Äpfel, der den Atlas nun ftehen ließ und dem Eurpftheus die Äpfel 
überbrachte. Die legte endlich vom Euryſtheus auferlegte Unternehmung des H. 
war, daß er ben Cerberus, den dreitöpfigen und in einen Drachen endigenden 
Dund vor dem Palafte des Pluto, aus der Unterwelt auf die Oberwelt bringen 
follte. Nachdem daher H. ſich in die Myſterien hatte einweihen laffen und von 
jenem Morde der Gentauren gereinigt worden war, flieg er am Taͤnarus in Ra: 
fonien in den Hades hinab. Nach mehreren Abenteuern, die er bei feinem erften 
Erfcheinen hier zu beftehen hatte, erlaubte ihm endlich Pluto den Gerberus zu 
nehmen, aber unter der Bedingung, daß er ſich ohne Waffen deffelben bemaͤch⸗ 
tigen folle. H. umfaßte das Ungeheuer, klemmte feine 3 Köpfe zwifchen feine 
Deine, feffelte e8 und brachte e8 dem Eurpftheus, auf deffen Befehl er es auch 
wieder in die Unterwelt zuruͤckbrachte. Kühn, muthig und Erdftig hatte nun 9. 
die ihm vom Eurpfiheus auferlegten Thaten vollbracht und war dadurch von der 
Knechtſchaft des Euryſtheus frei. Und blicken wir jest auf die Erzählung diefer 
GSrofthaten, namentlich der legten zurüd, fo liegt in ihr unftreitig ein großer 
Gedanke. Tod und Unterwelt find in der Alteften Zeit diejenigen Begriffe, die 
auch den Zapferften mit Graufen erfüllten. Die Lorbeerfrone verdient ſich ein 
Sterblidyer, wenn er den Hades befiegt. Und fo fleigt H. in die Unterwelt hinab, 
befteht fiegreich die Gefahr und befchließt mit dem Größten die Reihe feiner auf: 
erlegten Thaten. Es würde zu meitläufig und nicht am Orte fein hier des 9. 
Mebenthaten (parerga genannt) alle ausführlicdy aufzuzählen, vielmehr genügt 
es diejenigen Abenteuer, die er während der Zeit der 12 angeführten Werke be: 
fand, nur dem Namen nad) zu nennen und von den Thaten, die er nach Voll: 
endung jener 12 vollbradhte, nur die hauptfächlichften anzuführen. Bu der 
Claſſe der erftern gehören des H. Kampf mit den Gentauren, fein Kampf gegen 
die Giganten, feine Theilnahme an dem Argonautenzuge, feine Ermordung der 
Boreaden, Kalais und Zetes, feine Befreiung der Hefione, die Errichtung der 
Derculesfäulen, fein Kampf mit dem Eryx, die Befreiung des gefeffelten Pro: 
metheus und des Theſeus ic. Was aber die 2te Claffe anlangt, diejenigen Me: 
benthaten nämlich, die H. nach Vollendung der 12 befohlenen Arbeiten voll: 
brachte, fo find folgende die befannteften und vorzügtichften. Als H. ſich feine 
Unabhängigkeit vom Eurpftheus erfämpft hatte, kehrte er nach heben zurüd 
und gab die Megara dem Jolaos zur Gemahlin. Er felbft ftrebte nad) der Jole, 
der ſchoͤnen Toter des Könige Eurytos zu Dchalia, feines Lehrers im Bogens 
fhießen. Eurytos hatte naͤmlich die Jole demjenigen verfprochen, der ihn und 
feine Söhne im Bogenſchießen übertreffen würde. Trotz feines Siege erhielt 
aber H. doch nicht den verfprochenen Preis. — Als kurze Zeit darauf dem Eu: 
rytos von Autolykos die Rinder weggetrieben wurden und H., der auf den Eu: 
rytos Verdacht hatte, mit bem Iphitos, des Eurytos Sohn, ſich aufmachte, um 
die Rinder wieder aufzufuchen , verfiel H. plöglich wieder in feinen alten Wahn: 
finn und ftürzte den Iphitos, mit dem er fich befreundet hatte, von den Mauern 
Tirynths. Vergebens bat nun H. den Neleus und Hippokoon ihn von dieſem 
Morde zu reinigen, bis endlich Hippolytos ſich dazu verftand. Aber die Götter 
ſchickten ihm dafür eine ſchwere Krankheit. Das Orakel zu Delphi, das er deß⸗ 
wegen um Rath fragte, weigerte fi ihm zu antworten. H. raubte daher den 
Dreifuß und fämpfte mit Apollo. Endlich erhielt er vom Orakel die Antwort: 
er werde von feiner Krankheit frei werden, wenn er ſich auf 3 Jahre als Sklave 
verkaufen laffen würde und das Geld den Kindern des Iphitus gäbe. Mercur 
verkaufte ihn daher für 3 Talente an die Omphale, Königin von Lydien. Viele 
Abenteuer werden und erzählt, die H. während diefes Aufenthaltes beftanden 
haben fol. Nach diefen feinen vollendeten Dienftjahren befchloß H. an feinen 
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Feinden, und zuerſt an dem Könige Laomedon, Race zunehmen. Er eroberte 
bierauf Zroja, erfhoß den Raomedon mit allen feinen Söhnen und gab dem Te: 
lamon bie fchöne Hefione zur Gemahlin. Der nächte, dem H. feine Rache 
fühlen ließ, war Augias, König von Elis, der ebenfalls mit feinem Leben buͤ⸗ 
fen mußte. Nach diefem Siege fol Ds die olympiſchen Spiele eingefege haben. 
Hierauf nahm er Rache an Neleus, der ſich gemweigert hatte ihn von dem am 
Iphitos begangenen Morde zu reinigen. Meleus fiel mit 10 feiner Söhne. 
Gleichfalls auf einem feiner Züge kam H. an den Fluß Euenos, Über welchen der 
Gentaur Nefjos die Wanderer um einen gewiffen Lohn hinübertrug. H. felbft 
ging durch den Fluß, feine Gemahlin, Deianeira, aber ließ er hinübertragen. 
Als Neffos aber gegen Deianeica, die in feinen Armen ruhte, Gemwaltthätigkeiten 
verüben wollte, ſchoß H. ihm einen Pfeil in den Rüden, der zur Bruft wieder 
herausging. Im Verfcheiden nahm Neffos von feinem Blute, das von dem 
giftigen Pfeile aus der Wunde herablief, und gab daffelbe der Deianeira mit der 
Verfiherung, daß diefe Salbe Kraft befäße, ihr die Liebe des H. zu erhalten. 
Das legte Abenteuer beftand H. endlich in Dchalia, wo er an dem Könige Eury⸗ 
tos wegen der ihm einft verweigerten Jole Rache nahm. Die Stadt wurde er- 
obert, Eurytos und feine Söhne erfchlagen und Jole gefangen hinmeggeführt. 
Hierauf nun wollte H. dem Zeus auf dem Vorgebirge Kendum in Eubda ein 
Opfer bringen, zu weicher Feierlichkeit er ein befonderes Gewand brauchte. 
Deianeira ſchickte ihm daffelbe, beftrich aber daffelbe, aus Furcht, H. möchte 
durch die Schönheit der Jole geblendet ihr untreu werden, zuvor mit der vom 
Neſſos erhaltenen Salbe. H. zog daſſelbe an, empfand aber augenblicklich die 
beftigften Schmerzen. Er riß es von feinem Körper herab, aber auch zugleich 
ganze Stüden Fleifches von feinem Leibe. Den Lichas, feinen Herold, der ihm 
das Gewand gebracht hatte, fchleuderte er ins Meer. H. begab ſich nun auf den 
Berg Da, errichtete dafelbft einen Scheiterhaufen und befahl den Seinen den: 
felben anzuzünden. Poeas, nad) Andern deffen Sohn Phitoktet, der fih zum 
Lohne dafür des H. Pfeile erbat, zündete den Scheiterhaufen an, aber fogleich 
ſenkte ſich eine Wolke herab, die ihn unter Donner zum Olymp emportrug. Hier 
nun felbft ein Gott und verföhnt mit Hera gibt ihm dieſe ihre Tochter Hebe, die 
Göttin der Jugend, zus Gattin. Auf eine erhabene und dem ganzen Mythus 
hoͤchſt angemeffene Weife ſchließt die Erzählung mit diefer feiner Aufnahme in den 
Olymp. Der feindliche Dämon ſchickt endlich dem H. den Tod, aber nur das 
Menfchliche wird eine Beute des Feuers und wohnt fortan in der Unterwelt, wie 
Homer. Od. A, 601 und 602 ausdrüdtich angibt; der wahre H. aber ald Same 
des Zeus lebt: 
im Kreis der unfterblichen Götter 
Freut fi der Feſt' und umarmt die leicht hinſchwebende Hebe. 

Deutlich geht aus diefem Schluffe der Sinn hervor, daß H. aus 2 Naturen bes 
ftand, und feine göctliche fhuf ihn zum Ideal menfchlicher Vorzüge. Auch die 
Angabe, daß H. im Olymp mit der Hebe vermaͤhlt ift, ift rein mythiſche Vor⸗ 
ſtellung, aber auch rein allegorifch. H., ald Symbol der Stärke, vermählt 
mit der Jugend ift ein allegorifches Bild. Der ganze Mythus, der freilich 
manche Zufäge erhalten haben mag, ift reines Dichterproduct, das unter die ges 
fhichtlihen Sagen verwebt felbft allmählig viel Geſchichtliches an ſich gezogen 
hat. Beweis dafür ift das nach des H. Tode bald erfolgte Auftreten feiner Söhne, 
die Herakliden genannt werden. Auf den älteften Abbildungen erfcheint H. immer 
in Eräftiger Jugend von feſtem Baue; der Kopf ift Hein, der Naden ftark, die 
Bruft erhoben und vordringend, die Haare kraus, die Stirne kurz übergebogen 
und gewoͤlbt, die Schultern breit. Unter die beften Antifen, die den 9. vorftellen, 
gehört vorallen der fogenannte farnefifche D., einecoloffale Statue im Hofe des 
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Palaſtes Farneſe befindlich. Eine antike Copie im Kleinen von dieſer Statue 
befindet ſich in der Villa Medicis. Ferner iſt bemerkenswerth ein H. Placidus 
mit einem antiken Fuͤllhorne im Vaticane zu Rom. Ebendaſelbſt auch zwei H., 
der eine ringend mit dem Diomedes, der andere, wo er den Cerberus feſſelt. Die 
Villa Albani enthaͤlt ein ſchoͤnes Basreligf, wo H. in den Gärten ber Hesperiden 
erfheint; die Billa Medicis ebenfalls ein treffliches Basrelief, wo H. den nemeis 
fhen oder kithaͤroneiſchen Loͤwen erdruͤckt. Das beſte antike Denkmal war un⸗ 
ſtreitig der ſo beruͤhmte Torſo (Rumpf) des H., eine Statue im Belvedere des 
Vaticans zu Rom. Es iſt dieß aber nur noch ein Bruhftüd, denn Kopf, Arme 
und Füße find verloren. Mit welchem Fleiße und welcher anatomifchen Genauig: 
keit diefes Meifterftück aber gearbeitet ift, beweift [chon das, daß Michael Arigelo 
biefes einzige Bruchſtuͤck 7 Jahre lang ftudirte. Auch Windelmann hält den 
Torſo für das vollenderfte Meifterftüd der alten Bildhauerei. Auch auf Gem: 
men finden fi Abbildungen des H., 3.3. ein Herculeskopf in ag im 
Mufeum Strozzi zu Rom u. v. a. 
Zercules, ein nördliches Sternbild, als ber unter dieſem Namen — 
Held des Alterthums kniend abgebildet, nimmt den ziemlich großen Raum zwi: 
ſchen der Krone, Schlange, dem Ophiuchus, der Leier und dem Drachen ein; 
der Kopf ift unterwaͤrts nad Süden gerichtet und reicht bis an den Kopf des 
Dphiuhus, die Füße ſtehen nordwaͤrts auf dem Drachen. In der einen Hand 
bei der Krone haͤlt er eine Keule und uͤber dem andern Arme bei der keier haͤngt 
die Loͤwenhaut, mit welcher Hand er zugleich die dreikoͤpfige Schlange faßt. 
Flamſteed verzeichnet im H. 113 Sterne, worunter ſich verſchiedene von der drit⸗ 
ten Groͤße zeigen, beſonders ſteht einer davon am Kopfe, nahe weſtlich, bei einem 
Sterne zweiter Groͤße am Kopfe des Ophiuchus. 13. 
„Herculesfäulen nannte das Alterthum die beiden Vorgebirge Abyla und 
Galpe (jegt Gibraltar und Ceuta), welche die Meerenge von Gibraltar bilden 
und als die Grenzen der den Alten bekannten Welt ald Monumente gedacht wur: 
den, welche Hercules auf feinen Wanderungen durch die Welt am aͤußerſten 
Ende derfelben gefegt habe. 37. 
Herder (Johann Gottfried von), einer ber ausgezeichnetften Gelehrten und 
genialften Schriftftellee Deutſchlands, am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in 
Dftpreußen, wo fein Vater Mädchenfchullehrer war, geboren, genoß eine fromme, 
aber durch die Armuth feiner Eltern verfümmerte Erziehung, erlernte jedoch mit 
er Leichtigkeit in der Schule feiner Vaterſtadt die griechiſche und lateiniſche 
Sprache. Einſamkeit und Lectüre zog der gemüthliche Junge jedem lauten Ver: 
gnügen vor und ertrug fogar die drüdtende Behandlung des bekannten Theologen 
Zrefho, eines ehelofen, unfreundlihen Mannes, der ihn als Famulus und 
Abſchreiber zu ſich genommen hatte, mit beifpiellofer Geduld, weil er in defjen 
Büchervorrathe für feine unerfättliche Wißbegierde reiche Nahrung fand. Der 
Chirurgus eines aus dem fiebenjährigen Kriege zuruͤckkehrenden und zu Mob: 
zungen cantonirenden Regiments, der an dem vortheilhaften Äußern und ber 
flilen Gutmüthigfeit des jungen Mannes Wohlgefallen fand, erlöfte ihn endlich 
aus diefer qualvollen Lage und nahm ihn 1762 mit fidy nad) Königsberg, um 
ihm dafelbft bei dem Studium der Chirurgie behüfflich zu fein. Aber ſchon bei 
ber erften Section fiel 9. in Ohnmacht; er gab daher das ihm nie recht zufagende 
medicinifche Fach fchnell wieder auf und widmete fich mir Liebe und Eifer der 
Theologie. Er verlor dadurch freilich feinen Gönner, aber raſtloſer Fleiß und 
fein nicht zu verfennendes Genie verfchafften ihm bald eine Kehrerftelle am Fries 
drichscollegium, welche ihm hinlängliche Mufe zu eigenen Studien lief. Kant's 
Vorlefungen befuchte er am eifrigften und liebften, obfchon er die Anfichten diefes 
Dhitofophen nicht immer theilen konnte und fie fogar fpäter mit Heftigkeit bes 
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kämpfte; Freunde erwarb ihm fein Benehmen viele, aber am innigften verbanb 
er ſich mit dem geiftesverwandten Hamann. Als Gollaborator an die Doms 
fhule zu Riga berufen (1764) gewann fein Geift durch eine günjtigere Stellung 
einen freieren Aufſchwung; Liebe und Achtung erheiterte feinen Beruf als Lehrer 
und Prediger und es koftete ihn keine Überwindung einen Ruf nach Petersburg 
ald Director der Perersfchule (1767) auszufhlagen. Als Schriftfteller entwik⸗ 
kelte H. in bdiefer Zeit eine große Thätigkeit; feine „Sragmente Über die neue 
beutfche Literatur” (1767) und feine „Kritiſchen Wälder” (1768) erregten durch 
ihre ſcharfe aber [hlagende Polemik gegen ficy breit machende Verkehrtheiten das 
maliger Kunftrichter großes Auffehen, zogen ihm aber audy manchen bittern 
Berdruß zu. Mangel an reicheren literarifhen Hülfsmitteln und die Entbeh⸗ 
rung alles perfönlichen Umgangs mit ausgezeichneten Gelehrten regten in ihm 
immer mehr den Wunſch die Welt zu fehen und feine Kenntniffe zu erweitern. 
Er nahm alfo 1769 feine Entlaffung und ging zur See nad) Nantes, wo er fich 
einige Zeit aufhielt, um franzöfifche Sitten und franzöfifches Leben näher kennen 
zu lernen. Zu Paris erhielt er den vortheilhaften Antrag, den Prinzen Peter 
Friedrich Wilhelm von Holftein: Oldenburg als Inftructor und Prediger drei 
Sabre auf Reifen zu begleiten. Er begab ſich alfo über Brüffel, Amfterdam, 
Leyden und Hamburg nady Eutin, von wo aus er den ihm anvertrauten Zögling 
nad) Straßburg begleitete. Unangenehme Berührungen mit dem übrigen Ges 
folge des Prinzen, fo wie ein hartnädiges Augenübel veranlaßten ihn das ihm 
nicht zufagende Verhältnig aufzugeben und einen ehrenvollen Ruf als Superins 
tendent und Conſiſtorialtath nah Büdeburg anzunehmen. Er trat 1771 in 
feine neue Stelle ein, die aber keineswegs feinen Erwartungen entſprach und zu 
häufigen Klagen Veranlaffung gab; feine Verbindung mit dem Fräulein Flachs⸗ 
land (1773), welches er in Darmftadt hatte kennen lernen, entſchaͤdigte ihn 
jedoch für jeden Verdruß und gab ihm feine Heiterkeit wieder. Seine „Älteſte 
Urkunde des Menſchengeſchlechts“ (1774), die „Philofophie der Gefhichte zur 
Bildung der Menfchheit”, fo wie mehrere Eleinere Verfuche beweifen feine friſch 
und kraͤftig erwachte literarifche Thätigkeit. Sein Entfhluß als Profejfor der 
Theologie nach Göttingen zu gehen wurde nach vielem Hin: und Herreden durd) 
feine Berufung zum Dofprediger, Generalfuperintendent und Oberconfiftorials 
rath nach Weimar gluͤcklich vereitelt. Fand auch H. zu Weimar nicht Alles, ſo 
wie er es ſich wünfchte, Argerten ihn auch hier in feinem Wirkungskteiſe manche 
kleinliche Chikanen, die keinem ſich über das Gewöhnliche erhebenden Geifte aus: 
bleiben, fo ward ihm body die Liebe und Achtung aller Edeldenkenden in hohem 
Grade. Hier reiften die [hönften Blüthen feines Genies, die ihm die Unfterbs 
lichkeit fihern. Eine Reife durch Stalien, dem Lande feiner Jugendwünjce 
(1788— 89), wirkte wohlthuend auf fein nicht felten verdüftertes Gemüth und 
erroeiterte feine Anfichten über Kunft und Literatur. Nach feiner Heimkehr gab 
er fidy mit erneutem Eifer den mannigfaltigften literarifchen Arbeiten hin, obne 
darüber feine oft recht druͤckenden Berufspflichten zu vernadhläffigen. Seine Er: 
hebung zum Bicepräfidenten (1793) und fpäter zum Präfidenten (1801) des 
Oberconſiſtoriums konnte ihn ſchon deßwegen nicht fehr freuen, weil fein gutges 
meinter Rath nur felten Anklang fand. Er wurde immer büfterer und niederges 
ſchlagener; „ach mein verfehltes Leben!“ pflegte er dann in ſolchen verdrüßlichen 
Augenbliden auszurufen und geftattete diefer Stimmung einen allzugroßen Ein: 
fluß auf feine Gefundheit, die immer mehr abnahm. Der 18. Dec. 1803 war 
fein Zodestag. Kurz vorher hatte ihn der Churfürft von Baiern in den Adel: 
ftand erhoben. Herder ward von feiner ihn nicht felten ganz mißverftehenden 
Beit oft verfannt und gekraͤnkt, daher die häufigen Spuren von Zrübheit und 
Bitterkeit in feinen Schriften, befonders in feinen fpäteren. Er war forfchen: 
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ber Theolog und jede Art von Sprach: und Geſchichtskenntniß ſtand ihm zu Ges 
bote; vor der feichten Aufktärerei feiner Zeit bewahrte ihn fein tiefes Gemüth; er 
war Afthetiker, wie Deutfchland damals feinen aufzuweifen hatte; er war Dich⸗ 
ter in feinem ganzın Wefen, wenn audy feine Gedidyte feinen übrigen Meifter: 
werfen nachſtehen; er war Gelehrter in einer fo großartigen Weife wie wenig Ans 
dere; nicht dem Seltenften und Unbefannteften einer Wiſſenſchaft jagte er nad, 
fondern nur die großen Ströme aller Wiffenfhaften nahm er in fein himmelfpies 
gelndes Meer auf. Unter feinen zahlreihen Schriften, weldye in vielen Ausgas 
ben (von denen wir hier nur die Driginalausgaben, Tuͤbing. 1806 — W. 
45 Bde. 8. und 1826 ff. 60 Bde. 12. nennen wollen) verbreitet find, behaups 
ten die „Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ (1784— 94. 
4 Thle.) den erften Rang. In ihnen offenbart ſich Herder's Geiſt ganz in feiner 
ungetrübten Schöne und Herrlichkeit; aus ihnen läßt ſich fein nie befriedigtes 
Wollen und Sehnen ahnen; Humanität ift ihm der Zwed alles irdifhen Seins 
und Strebens, er trug fein Möglichftes zur Erreichung diefes Zieles bei und 
lebte einzig und allein diefem großen Gedanken, welchen er zu feinem tiefjten 
Herzensleid fo wenig verwirklicht fah. Vgl. „Erinnerungen aus Herder's Leben’ 
(Stuttg. 1820. 2 Thle. 8.), welche von feiner Witwe zufammengeftellt und 
von J. G. Müller herausgegeben wurden; „Charakteriftit 3. G. v. Derder's, 
von Danz und Gruber” (Leipz. 1805. 8.), „Herder's Leben‘, von C. L. Ring 
(Karlsr. 1822.8.) und „Herder's Leben‘, von H. Döring (Weim. 1823. 8.). 67, 

Öere, f. Juno. 

Hering, lat. clupea harengus; franz. hareng; engl. herring, ein bes 
kannter Fiſch, welcher in der Oſtſee, der Nordfee und dem atlantifhen Oceane 
in ungeheurer Anzahl lebt und wegen feines Wohlgefhmads entweder geräuchert 
(Bödling) oder gefalzen ein weitverbreitetes und gefhägtes Nahrungsmittel ab: 
gibt. Die Vermehrung der Heringe ift außerordentlih und man hat in einem 
einzigen mehr als 68000 Eier gezählt. Zu gewiffen Zeiten ziehen fie in unges 
heurer Menge aus dem Norden nach den füdlicheren Küften, um dafelbft zu lais 
hen oder, wie Andere wollen, aus Mangel an Nahrung; daß fie aber von ih: 
ren natürlichen Feinden getrieben diefe Wanderungen unternehmen, möchte zu 
bezweifeln fein. Die Zeit ihres Fanges dauert vom Juni bis zum Januar und 
man nimmt an, daß die Holländer, welche die beften Deringe liefern, gegen 
1 Bil. Stüd einfalzen oder raͤuchern. Weniger gut als die holländiihen find 
die ſchwediſchen, norwegifchen und dänifchen, theils weil fie in der Oſtſee über: 
haupt magerer find als in der Mordfee, theild auch weil die Netze der Schwes 
ben ꝛ⁊c. zu enge Mafchen haben, wodurch viel Brut zu Grunde gerichtet wird. 
Man unterfceidet Hohlheringe, welche bereits gelaicht haben und daher wer 
niger gefhägt werden, und Bollheringe, welche Roggen und Milch noch has 
ben. Jetzt, wo ſich viele Nationen in den Heringsfang theilen, ift er nirgends 
mehr von der frühern Bedeutung. 8. 

Heriſtal (Heriftallum), der Ort, wovon ber Stammvater der farolingis 
fhen Dynaftie, der Major Domus Pipin von Auftrafien, den Beinamen führte, 
ift ein jegt nody unter dem Namen Herſtal aus einer einzigen $ Stunde lan: 
gen Straße beftehender Markefleden an der Maas bei Lüttich mit 5000 Einw., 
welche Stahl: und Eifenfabriten unterhalten, und daher nicht zu verwechleln 
mit dem Deriftallum in Weftphalen, in der Nähe der Mündung der Diemel 
in die Wefer, welches unter dem Namen Herftelle als ein Dorf von 132. Häuf, 
und 800 Einw. zum Kreije Hoͤxter des preuß. Regierungsbezirks Minden gehört 
und wo Karl der Große öfter fich aufbielt. 37. 

Hermandad, d. i. Brüderfchaft, hieß in Spanien ein von den Städten 
Caftiliens und Leone im Jahre 1282 gefchloffener und 1295 erneuerter Bund, 
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welcher die Abwehr des übermächtigen Adeld und überhaupt die Aufrechterhat: 
tung bes Landfriedens, fo wie ftädtifchen Lebens und Rechtes zum Zwecke hatte. 
Bon den Königen wurde diefer Bund gewoͤhnlich begüunftigt, am meiften aber 
von Ferdinand dem Katholifchen, welcher der Städte Haß gegen des Adels Anz 
mafungen für feine zur Ausdehnung und Befeftigung des Eönigt. Anſehns ges 
faßten Pläne fehr wohl zu benugen verftand. Die Städte Aragoniens und Gas 
ftitieng erhielten daher eine beftimmte Bundesverfaffung und ihre Behörden wur⸗ 
den bei Randfriedensftörungen auf die Hülfe der Bundestruppen, deren Oberbe: 
feht fi übrigens der König vorbehalten hatte, angemwiefen. Später, als bie 
Macht des Adels gebrochen und ftehende Deere eingeführt worden waren, verlor 
die H. natürlich ihre Bedeutung und verfhwand allmählig. Dafür erhielt ein 
zur Sicherung der Landftraßen organifirtes Gensd’armeriecorp®, welches zu To: 
Iedo und einigen andern Städten feinen Sig hatte und bisweilen wohl auch 
zum Dienfte der Inquifition verwendet wurde (daher oft die Berwechfelung zwi⸗ 
fhen H. und Inquifition), den Namen Santa H. (heilige Brüderfhaft). Auch 
fie verfholl nad) und nad), doch ift erſt am 7. April 1835 ihre Auflöfung in der 
Kammer der Proceres förmlich ausgefprochen worden. 1. 
„ermanfried, der legte König von Thüringen, bed Bafinus Sohn, res 
gierte anfangs gemeinfhaftlidy mit feinen Brüdern Balderich und Berthar, ließ 
aber zuerit Legtern auf Anftiften feiner herrfhfüchtigen Gemahlin Amalberg er: 
morden ($18) und verband ſich bald nachher mit Theoderich, dem Könige von Aus 
ftrafien, zur Unterdrüdung Balderich's. Nach errungenem Siege indeß (Baldes 
rich war in der Schladyt gefallen) hielt er das feinem Bundesgenoffen gegebene 
Verſprechen, ihm die Hälfte des Raubes abzutreten, nicht, fondern behielt ganz 
Thüringen für fih. Theoderich ſchob für jegt die Rache auf; als aber bald dar⸗ 
auf durch Verfall des oftgothifchen Reihe H.’8 mächtigfte Stüge gewichen war, 
fiel Theodebert, der Sohn des unterdeß verftorbenen Theoderich, uͤber den wort⸗ 
bruͤchigen H. her, ſchlug ihn in einer blutigen Schlacht an der Unftrut (bei Rus 
niberg in der Gegend von Nebra) im Jahre 534 und lodte ihn unter dem Vor: 
wande friedliher Schlihtung nad Zülpich. Hier endete H. durd) einen Sturz 
(ob zufällig oder nicht, ift unbeftimmt) von der Stadtmauer. Bald darauf fiel 
Scheidungen, die Hauptftadt feines Reichs, mit Hülfe der Sachſen in des Sie: 
gers Hände und das thüringifche Reich hatte aufgehört. Amalfried, H.'s Sohn, 
ftarb an dem Hofe zu Conftantinopel. 2 
Hermann wird in der neuern Zeit der gefeierte germanifche Held, ber Be: 
freier Deutſchlands vom römifchen Joche genannt, obwohl unrichtig; denn die 
Roͤmer nennen ihn durchgehende Arminius, was auf eine Zufammenfegung 
von Ar (Ehre) und mini (Liebe) fließen läßt, alfo f. v. a. Ehrhold, Arnold 
(vergl. Morgenbtatt 1834. Nr. 31), während 9. f. v. a. Kriegsmann fein 
mürde, ein Name, ber ſich aus Arminius gar nicht ableiten läßt. Diefer H., 
der Sohn des Cheruskerfürften Siegmar, ward um 17 v. Chr. geboren und 
lebte als Jüngling einige Zeit in Rom, wo er das roͤm. Bürgerrecht und die Rit« 
terwürde erhielt. Aber daher brachte er auch einen heftigen Haß gegen dieRömer 
mit in fein Vaterland zurüd, im Gegenfage zu feinem den Römern anhängen: 
den Bruder Flavius, und fah daher mit Ingrimm, wie der römifche Unterfelds 
here in Deutfhland, Varus, diefes ganz wie ein erobertes Land behandelte, mit 
Härte Steuern eintrieb, nad) röm. Rechte Gericht halten ließ und mit röm. Stras 
fen belegte. Deßhalb bildete fi der Plan in ihm, fein Vaterland von biefen 
Drängern zu befreien und feine Oheime Siegmar und Inguiomar ftimmten ihm 
bei, während ein anderer Oheim Segeftes mehr den Römern anhing. Es ward 
nun eine weit verzweigte Verfchwörung eingeleiter, Varus durch freundliches Ent: 
gegenkommen getäufcht und dadurch, daß H. und Siegmar ſich felbft erboten, 
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ihn zur Dämpfung eines von Beiden als Zeichen des allgemeinen Angriffs gegen 
die Römer veranftalteten Aufftandes die ficherften Wege zu leiten, in die Falle 
gelodt. In der größten Sicherheit brach Varus mit 3 Legionen und 6 Gohorten 
nebft mehrern Hülfstruppen auf, ward in unwegſame Gegenden geführt und 
plöglich im teutoburger Walde von allen Seiten von heranftürmenden Deutfchen 
angegriffen. In einer Itägigen Schlacht ward das ganze römifche Heer vernich⸗ 
tet und nur eine geringe Anzahl Römer entlamen nad) der 5 Stunden vom 
Schlachtfelde entfernten Fefte Alifo (jest Eifen) bei Paderborn, wo fie von den 
Deutſchen vergeblicy belagert wurden und ſich endlich in einer ftürmifchen Nacht 
nach dem Rheine durchfchlugen. Ort, Jahr und Zag bdiefer. Schlacht find bis 
jegt noch freitig, obwohl eine Menge Schriften in der neueften Zeit Darüber ers 
fhienen find; doc) ift man in fofern der Wahrheit nahe, daß man den Kampfs 
platz jest allgemein in die von der Berlobede burchfloffene Schlucht bei der Gros 
tenburg (der alten Zeutoburg) bei Detmold, die Schlacht felbft aber zu Anfange 
des Sept. des Jahres In. Chr. fest. Die Nachricht davon brachte in Rom ein 
panifhes Schreden hervor, man zitterte vor dem Einbruche der Germanen in 
das roͤm. Reich und traf die angeftrengteften Vorkehrungen ; doch diefe blieben im 
Siegesjubel und Preife H.’8 beraufcht in ihren Gauen und ließen ihren Übers 
muth vorzüglicd an den gefangenen römifchen Rechtögelehrten aus. H. felbft 
aber gerieth bafd mit andern deurfchen Fürften in Streit, vorzüglicy mit dem 
zweideutigen Segeftes, deffen Zochter Thusnelda H. wider deffen Willen zum 
Weibe genommen hatte. Daher konnten die Römer, befonders unter Germas 
nicus, bald ohne großen Widerftand erneuerte Streifzüge in Deutfchland ma— 
dyen. Unterdeffen war aber zwiſchen H. und Segeftes, weil diefer feine Tochter 
zurüdgenommen hatte, ein offener Krieg ausgebrochen und Letzterer vom Erftern 
belagert rufte die Römer zu Hülfe, die H. zurüddrängten, aber feine ſchwangere 
Gemahlin in ihre Gewalt befamen. Rachegluͤhend eilte H. in das Cherusfers 
land und bald folgte ihm Inguiomar und ein zahlreiches Heer, mit welchem er 
anfangs die Römer einſchuͤchterte und zurüdtrieb; aber endlich in der Nähe des 
eriten Schlachtfeldes in der fogenannten Schlacht in den Suͤmpfen von den 
Römern befiegt ward, die ſich jedoch hierauf über den Rhein zurüdzogen. Kurz 
darauf aber war ein neues röm. Heer unter Germanicus ausgerüftet und eine 
ftarke römifche Flotte aus der Mordfee in die Ems eingelaufen. Die Wefer 
trennte noch beide Deere, ald H. feinen Bruder Flavius aus dem röm. Deere hers 
vorrufen ließ und ihn zur Ruͤckkehr zu ihm zu bewegen fuchte, da er aber kein 
Gehör fand, die Schlacht ankündigte. Die Römer gingen über die Wefer und 
fogleich fielen die Cherusker, welche bereitd Tags zuvor einen römifchen Vortrabb 
vernichtet hatten, mit Ungeftüm auf fie ein; aber fie mußten der röm. Krieges 
kunſt weichen und H. felbft ward ſchwer verwundet. Dieß gefchah vielleicht in dee 
Nähe von Rinteln; der Ort felbft wird Fdiftavifus genannt. Eben fo verloren 
die Cherusker unter Inguiomar eine zweite Schlacht gegen die Römer an der We: 
fer, welcher aber der noch nicht genefene H. nicht hatte beimohnen können. Ber: 
manicus kriegte dann noch einige Zeit mit andern deutfchen Völkern, wurde aber 
endlich 16 n. Ehr. von Tiberius nach Rom zurüdgerufen und feierte d. 26. Mai 
17 einen feierlichen Triumphzug, bei dem auch Thusnelda mit ihrem dreijähris 
gen Sohne Thumelicus mit aufgeführt ward. H. gerieth hierauf mit dem 
Markomannenfürften Marbod in Krieg; doch blieb die Schlacht, welche viels 
leicht an der Saale gefchlagen wurde, unentfchieden, obwohl Marbod fich zu: 
rüdzog (19 n. Chr.). Nach der Erzählung des Tacitus foll aber H. nun nady 
unabhängiger Herrſchaft geftrebt haben, ein Bürgerkrieg entftanden und 9. in 
ihm 37 Jahre alt umgetommen fein (20 n. Ehr.); doch noch lange feierten die 
Deutfchen fein Andenken in Liedern und verehrten ihn als Heros (f. Jemenfäule). 
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Das Mittelalter vergaß ihn zwar ziemlich, aber feit bem XVI. Jahrh. ift er wie: 
der der Gegenftand vielfacher gefhichtlihen Unterfuhungen und der Held von 
Epopöden, Dramen und Liedern geworden, deren Anzahl ſich faft täglich mehrt 
und welche einzeln aufzuzählen zu weit führen würde; wir erinnern daher nur 
an Klopftod, Rambach, Kogebue und Fouguf. 37. 
Sermann mit dem Beinamen Contractus, wegen feines burch paralptis 
ſche Zufälle faft gänzlich gelähmten Körpers, geb. den 18. Juli 1013, trat in 
feinem 30. Jahre als Möndy in das Klofter der Inſel Reichenau im Bodenfee, 
wo er ſich über feinen Eörperlichen Zuftand mit dem Studium tröftete, und farb 
den 24. Sept. 1054 zu Aleshaufen bei Biberach. Er hat mehrere Werke hin: 
terlaffen, unter andern werden ihm ein aftronomifches Werk und einige latein. 
Hymnen zugefchrieben, obwohl ertviefen ift, daß die ihm zugefchriebenen Über: 
fegungen griech. und arabifher Schriften einem andern Hermann, aus Deutfchs 
land genannt, (um die Mitte des XIII. Jahrh.) angehören; aber alle übertrifft 
feine Chronif, von Chrifti Geburt bis zum Jahre 1054, eins der wichtigften 
Geſchichtswerke feiner Zeit, welches faft allen fpätern zur Grundlage gedient hat. 
Es befindet ſich davon eine alte Handſchrift, vielleicht bagggprtostapben, zu St. 
Gallen, die im erjten Theile von Perg ‚„‚„Monumenta Germ. histor.“' abge: 
druckt if. 16. 
Hermann (Johann Gottfried Jakob), ein noch jegt lebender höchft geiſt⸗ 
reicher und ſcharfſinniger Eritifher Philolog. Er wurde geboren zu Leipzig 1772, 
erhielt hier feine erfle Bildung und ftudirte dann von 1786 an ebenfalls zu Leip⸗ 
zig und dann zu Jena die Rechte. Doc) bald fagte er diefem Studium, dem er 
immer fein Intereffe hatte abgewinnen können, Lebewohl und richtete Dagegen 
feinen ganzen Geift auf das Studium der Philologie. Und was man ſich nur 
immer von einem ſolchen Zalente verfprechen konnte, er leiftete bald Ausgezeich⸗ 
netes und mußte ſolches leiften, da er durch das Studium der Philofophie, der 
wahren Grundlage aller gelehrten Bildung, feinen von der Natur ſchon mit als 
len Vorzügen ausgerüfteten Geift immer mehr wedte und ſchaͤrfte. Bald auch 
zeigten fich die Früchte feines großen Talents und feines unermübeten Fleißes; 
1794 begann er zu £eipzig feine akademiſchen Vorlefungen, wo er feine Abhand⸗ 
lung: „De poeseos generibus*‘ ſchrieb; 1798 wurde er außerordentlicher Pro: 
feffor der Philofophie und ſchtieb: „„Observationes crilicae in quosdam locos 
Aeschyli et Euripidis.““ Schon das Jahr darauf 1799 erichien fein erftes 
Hauptwerk, fein „Handbuch der Metrik“, ein Werk, das bei dem Studium der 
alten Dichter ganz unentbehrlich if. Eine Umarbeitung und weitere Ausfüh— 
rung dieſes Buches ift (Leipz. 1816) unter dem Titel: „Elementa doctrinae 
metricae‘“ erfchienen. Hatte H. aber ſchon durch diefe Schriften ficy feinen 
Ruhm begründet, fo geſchah die noch weit mehr durch die folgenden, namentlich 
durch feine Schrift: „De emendanda ratione graecae grammaticae“‘ (Lips. 
4801) und durch fein zweites Hauptwerk: „Franc. Vigeri liber de praeeipuis 
graecae dietionis idiotismis““ (edit. nova Lips. 4802. 4. Aufl. 1833). 1803 
wurde H. ordentlicher Profeffor der Beredfamkeit und 1809 Profeffor der Dicht: 
tunft, 1815 aber Ritter (in neuefler Zeit Komthur) des koͤnigl. fäch]. Civilvers 
dienftordens und 1819 Decemvir der Univerfität Leipzig. Won feinen zahlreis 
chen Schriften nennen wir nur noch die vorzüglichften, namentlich feine Ausga⸗ 
ben von Sophokles Zragödien (1817 — 25), von einzelnen Stüden des Ariftos 
phanes, Euripides und Plautus, von Aristoteles de arte poetica (1802), 
von Homer's Hymnen und Epigrammen (1806) ıc. Hoͤchſt geiftreich gefchries 
ben und ſchaͤtzenswerth find auch feine mit Creuzer gewechfelten „Briefe über Dos 
mer und Hefiod‘ (Heidelberg 1818). Sehr zu bedauern ift es daher, daß die 
chon laͤngſt verfprochene Ausgabe von Äſchylus immer noch nicht erfchienen iſt. 
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Großes Verdienſt um die Wiſſenſchaft und um die Univerſitaͤt zu Leipzig erwarb 
ſich H. endlich dadurch, daß er einen Verein bildete, der bis heute noch unter dem 
Namen „der griechiſchen Geſellſchaft“ beſteht, aus deſſen Mitgliedern ſich nach 
und nach eine Hermann'ſche Schule gebildet hat und aus deſſen Mitte treffliche 
Gelehrte hervorgegangen ſind. 20. 
sermanrich, König der Oftgothen, aus dem Gefchlechte ber Amaler, der 
Begründer der oftgothifchen Macht zu Anfange des IV. Jahrh. n. Chr., hatte 
viele germanifche Stämme und felbft Polen und Rußland bis zur Oftfee unter 
feine Botmäßigkeit gebracht und felbft die Weftgothen fcheinen Damals feine Ober: 
herrſchaft anerkannt zu haben. Er ftarb im 3.375, 110 Zahre alt. 22, 
»ermannsbad, ein in der Nähe des zur fürftl. Puͤcklerſchen Standesherr: 
[haft Muskau gehörigen Städthens Muskau im Regierungsbezirke Liegnig der 
preuß. Provinz Schlefien gelegenes Bad, welches zwei falinifhe Stahlquellen 
und einen von einer Schwefelquelle geſchwaͤngerten Moorfumpf benugt. Letzte⸗ 
rer wird zu Schlammbädern gebraudt und von den Quellen dient eine zum 
Trinken. Außerdem find Dampf:, Regen :, Tropf- und Doucebäder vorhan⸗ 
den. Die ——— 3 ſind trefflich und in neuerer Zeit bedeutend erweitert 
und verſchoͤnert worden. Die übrigens angenehmen Umgebungen, fo wie die 
Heilkraft der Quellen haben daher diefe noch nicht lange entftandene Anftalt bes 
reits fehr gehoben und man zählt jegt jährlich gegen 150 Badegäfte. — Ein 
anderes Bad diefes Namens liegt bei dem fächf. Städtchen Laufige, 6 Stunden 
von Leipzig. Es benugt ein fchmefelhaltiges und ein eifenhaltiges Waffer. Das 
freundliche Etabliffement und die Nähe Leipzigse, Grimmas und anderer Städte 
machen diefe8 Bad daher bisweilen ziemlich befucht. 15. 
SHermaphrodit, Zwitter, ift ein Individuum, das beide Gefchlechter 
in ſich vereinigt und zwar, wenn wir das Wort in feiner ftrengften Bedeutung 
nehmen, fo daß es ohne Beihülfe eines andern Individuum fich jelbft befruch- 
ten kann. In diefer Bedeutung gibt es indeffen nur Hermaphroditen in dem 
Pflanzenreiche, in welchem alle Linne'fhe Claſſen mit Ausnahme der dioecia fie 
barbieten, fo wie auch einige ber unterften Thiergefchlechter, die Polypen, die kopf: 
lofen Mollusten und Gafteropoden Hermaphroditen find, unter denen einige 
Arten abfolute Hermaphroditen darftellen, andere zur Zeugung noch eines In⸗ 
dividuum bedürfen, das fie gleichzeitig beftuchten und von dem fie befruchtet 
werden. Sin den höhern Thierclaffen kommen Dermaphroditen diefer Art nicht 
vor, am allerwenigften beim Menſchen; was wir hier fo nennen, find gewiſſe 
Mißbildungen der Gefchlechtstheile, die häufig nur im Äußern einer Vermis 
[hung beider Gefchlechter ähnlich fehen. Solche Mifbildungen leichterer Art lafs 
fen immer noch das Gefchlecht ertennen, geben aber dem Individuum einige AÄhn⸗ 
lichkeit vom andern Geſchlechte. Indeſſen kommen auch Mißbildungen vor, die 
wenigſtens beim Leben des Individuum nicht erkennen laſſen, zu welchem Ge⸗ 
ſchlechte daſſelbe gehoͤrt, woher es ſchon mehrmals gekommen iſt, daß ein ſolcher 
H. in fruͤhern Jahren einem andern Geſchlechte zugezaͤhlt iſt, waͤhrend wieder⸗ 
holte Unterſuchungen Sachverſtaͤndiger ihn erſt ſpaͤter ſeinem eigentlichen Ge⸗ 
ſchlechte zugetheilt haben. 39. 

- Hermas ift der Name eines ber apoſtoliſchen Väter, unbeſtimmt, ob def: 
felben, der Röm. 16, 14. erwähnt wird von dem aber fonft nichts bekannt iſt, 
als daß er für den Verf. einer Schrift: „, O morum» (der Hirte)“ angeführt wird, 
welches in dersalten hriftlichen Kirche eines fehr hohen Anfehens genoß und ge: 
wiffermaßen als Erbauungsbuch den Zweck hat, die Chriften in ihrer Bedrängts 
heit zu einem gottfeligen Wandel und ftrenger Buße zu ermahnen, was in einer 
etwas apokalpptifchen Art gefchieht. Wie aber die alte Kirche ſchon darüber ſtritt, 
ob e8 ein kanoniſches Buch fei oder nicht, fo find in der neuern Zeit die verſchie⸗ 
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denſten Meinungen daruͤber laut geworden, doch ſtimmen faſt alle darin uͤberein, 
daß es im erſten Jahrhunderte verfaßt ſein muß. Übrig find uns nur eine lat. 
Überſetzung, die in Cotelerii Patres apostol. Tom. I. fid befindet, und eins 
eine Bruchftüde des griech. Driginald, welche in Fabricii cod. apoeryph. 
. T. Pars III. ftehen. 2% 
Hermbitädt (Sigismund Friedrich) wurde in Erfurt am 14. April 1760 
geboren, erhielt feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in feiner Vaterftadt und wid⸗ 
mete fich der Medicin fo lange, bis die Chemie ihn mehr anzog und er fich dieſer 
MWiffenfhaft ganz hingab. Später nahm ihn die praktiſche Pharmacie in ihre 
Arme und führte ihn in Langenfalza, Hamburg und Berlin feinem vorgeftedten 
Ziele, die Chemie auf die mechanifc betriebenen Gewerbe anzuwenden, immer 
näher. Die Überfegung von Lavoifier’s Schriften und die Vertheidigung des 
antiphlogiftifhen Syſtems deffelben machte ihn zuerft befannt; er wurde 1791 
Profeffor der Chemie und Pharmacie am Collegium medico-chirurgicum in 
Berlin und erhielt die Adminiftration der dafigen Hofapotheke. Mit dem größ: 
ten Fleiße verfolgte 9. feine Unterfuchungen in allen Faͤchern der Künfte und Ges 
mwerbe, wo nur irgend die Chemie Einfluß haben konnte, und feinen Bemühuns 
gen verdanken diefelben vielfah Aufklärung und beffere Bereitungsmethoden. 
Zahlreiche Schriften und Abhandlungen find in dem legten halben Jahrhunderte 
von H. erfchienen, alle technifhen, chemifhen und phyſikaliſchen Zeitfchriften 
zeugen von feinem Fleiße und größere Werke und viele Überfegungen vermeb: 
ren feinen Ruhm. Wenn aud) H. oft der Vorwurf von nicht allzugroßer Ges 
nauigkeit in feinen Arbeiten gemacht worden ift, fo muß ihm doch die Anerken⸗ 
nung, die ganze Polytechnit überfehen und fie vorzüglich durch Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit unterftügt zu haben, bleiben. Die Regierung hat H.'s Verdienite oftmals 
öffentlich anerkannt, er wurde nach und nad) Obermedicinalrath, geheimer Rath, 
Director der Obereraminationscommiffion, Ritter des rothen Adlerordens, des 
beigifchen Löwenordens ıc. Er flarb am Arbeitstifche den 22. October 1833. 
H. war faum von mittler Größe, ziemlich ſtarkem Knochenbaue, rund von 
Gefiht und obgleich kurzfichtig, dennoch mit großen lebhaften Augen ausgeftats 
tet. Seine Vorträge über alle Theile der Chemie und Phyſik, fo wie der cames 
raliftifhen Wiffenfchaften, waren ftets Elar, feine Rede war beutlicy und Klang, 
als wenn er langfam ein verftändlicy gefchriebenes Buch vorlas; feine Erperis 
mente gelangen jedoch felten volllommen, fo wie er auch oftmals als irrender 
Redner erfhien. Im Umgange war H. lebhaft, herzlich und zuvorfommend, 
bis ins hoͤchſte Alter war er thätig und oft hörte man von ihm fagen, daß er fich 
noch eben fo Eräftig als in feiner Jugend fühle. 5. 
Sermelin, lat. mustela erminea; franz. hermine; engl. ermine, eine 
MWiefelgattung, unterfcheidet fi) von dem gemeinen Wieſel durch feine Größe 
und dadurch, daß fein im Sommer [dwärzlihbraunes Fell im Winter, mit Aus⸗ 
nahme der fortwährend ſchwarzen Schwanzfpige, ganz weiß wird. Es lebt in den 
gemäßigten und nördlichen Gegenden Europas und Afiens und ift theils als nas 
türlicher Feind der Ratten, Mäufe, Maulwürfe ıc., theils durch fein koſtbares 
Pelzwerk lieferndes Fell, welches fonft nur von fürftlichen Perfonen getragen 
werben durfte, fehr nüglih. Das Pelzwerk der im Norden wohnenden Hermes 
line wird allen übrigen vorgezogen. 8. 
Sermen waren eigentlich und urfprünglich unförmliche und bildlofe Saͤulen, 
welche von vierediger Geflalt oben breiter waren, nach unten fpigig zuliefen. 
Um das Zeichen in nähere Beziehung zum, Gott zu fegen, fügte man dann 
bezeichnende Theile, befonders Köpfe und Arme bei, an denen die Attribute, 
die die verfchiedenen Gottheiten augzeichneten, hielten; doch waren flatt der Xrme 
meift nur Vorfprünge, um Kränze daran aufzuhängen; der Phallus fehlte ges 
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woͤhnlich nicht dabei, auch fanden ſich deren mit Maͤnteln umhaͤngt. Lange 
Zeit hindurch blieben die H. die Hauptwerke der griechiſchen Bildner. Zwar hat⸗ 
ten dieſe Bilder früher für alle Götter gegolten, aber ſpaͤter wurden fie wegen ih— 
ter häufigen Errichtung an Straßen und Kreuzmegen ald Wegweiſer dem Her: 
mes, ale dem Gotte der Wege, befonders zugefchrieben und follte eine Herme 
einen andern Gott vorftellen, fo mußte man fie mit Beifügung des Namens be: 
zeichnen, daher Hermares, Hermapolion ıc. Am häufigften traf man 9. zu 
Athen, von wo auch die Bearbeitung derfelben ausgegangen fein foll; hier ſtand 
faft vor jedem Haufe eine Herme, denen Alcibiades (f. d. Art.) allen in einer 
Nacht die Köpfe hatte abfchlagen laſſen. Mod) ericheinen fie oft in Gymnaſien, 
welche dem Hermes geheiligt waren, aufgeftellt. Als Säulen an Tempeln und 
zwar an denen des Mercurius gebraucht kommen H. nur auf römifchen Münzen 
der [pätern Zeit vor. . ; 
Zermeneutik, Auslegungskunft, befchäftige fi mit den Regeln und 
Gegenjtänden, welche zum Verftändniffe irgend einer Schrift gehören. Nicht 
allein nämlich die Kenntniß der Sprache und Verhältniffe, in welchen ein Buch 
gefchrieben ift, macht dafjelbe dem Leſer [hon ganz verftändlich, da das Schwanz 
Eende der ſprachlichen Ausdrüde und die eigenthuͤmliche Auffaffungsweife der obs 
mwaltenden Verhältniffe durchaus nicht immer einen feſten Standpunft würden 
finden Laffen; fondern e8 bedarf hierzu jederzeit einer rein pfochologifchen Grund⸗ 
lage, der Frage nämlich, was der Schriftfteller den Ausdrüden nad fagen 
fonnte und was er fagen wollte? Denn leicht kann ſich ein Schriftfteller hinter 
Worten und Redensarten verfteden und etwas ganz Anderes zu fagen fcheinen, 
als er fagen will; häufig aber findet aud) der Gebrauch der Bilder und Tropen in 
fo eigenthümtlicher Art flatt, daß ein genaues Verfländniß des bezweckten Sinnes 
nur aͤußerſt ſchwer ift, wie unter andern die Schriften der morgenländifchen So: 
fis beweifen. Wenn daher das Dafein einer befondern hermeneutifhen Wiffen- 
ſchaft ein bedeutendes Förderungsmittel des Studiums vorzüglich Dunkel gefchries 
bener Schriften ift, fo muß aber doch ihr Umfang ſich ſtets innerhalb gewiffer 
Grenzen bewegen, nämlich in der individuellen Denkweife des Verfaffers, welche 
dann mehr oder weniger mit dem Gegenftande der Darftellung felbft zufammen= 
fällt, je nachdem die Perfpective ift, in welcher jener diefen erblidt. Die H. hat 
fi) demnach nur an das Gegebene zu halten und die Kritik und alle Hülfsmittel 
der Sprachkunſt, Geſchichte und Statiftik der Verhältniffe müffen ihr vorarbeis 
ten, um den eigenthümlichen Geift der fraglichen Schrift darzulegen, der dann _ 
als das Princip ihres Verfahrens auftritt. Dieß hat man aud) von jeher gefühlt, 
aber weniger auszuführen vermocht, indem man verfciedene Grundfäge des 
Verfahrens aufgeftellt hat. So hat man nämlidy vorzüglid) bei den biblifchen 
Büchern, als bei welchen ein ficheres hermeneutifches Verfahren am nothwendig⸗ 
ften ift, neben der wörtlihen Auslegung noch eine allegorifche, typifche, myſti— 
ſche, dogmatifche, rationale, panharmonifche ıc. H. in Anwendung zu bringen 
gefucht, ohne den Zweck vollftändig zu erreichen, bis man endlic) dag grammas 
tifch = hiftorifche Verfahren als einzig richtig anerkannt hat, das abernur, wie 
oben gefagt wurde, vorbereitend fein kann und mithin unzulänglich ift, meil die 
pſychologiſche Rüdficht dabei nicht genug hervortritt, obwohl diefe Art vor dem 
Verſtoße, in den die andern leicht verfallen, den Geift nämlich) erft hineinzutra= 
gen, flatt ihn herauszufinden, am meiften bewahrt. Der Hermeneut muß 
aber, wie der Philofoph, ganz unbefangen an die Unterfuchung gehen und durch 
vorurtheilsfreies allfeitiges Studium feines. Schriftitellers ſich ganz in den Geift 
und die Denkart deffelben zu verfegen fuchen, alfo gewiffermaßen erft fein Innes 
res erforfchen, feinen Gedankenlauf verfolgen, feine Stimmung ſich aneignen, 
keineswegs aber, wie die alten biblifchen Interpreten verlangten, ſich [yon vorz 
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ber in eine bem zu erflärenden Werke angemeffene Stimmung verfegen,, da biefe 
nur zu Befangenheit führen kann, während das rein pfuchotogifche Verfahren 
leicht die Art der Auslegung finden wird, welche an jedem Drte die eigentlich pafs 
fende if. — Die H. ift bis jegt meift nur in Bezug auf die biblifchen Bücher 
bearbeitet worden, aud) haben die Juriften einzelne Theorien derfelben in Bezug 
auf die Erklärung der Rechtsſchriften aufgeftellt, doch würde die Aufzählung der 
Literatur hier zu weit führen, 9. 

Hermes, f. Mercur. 

Sermes mit dem Beinamen Trismegistus (der Dreimalgrößte) ift eine my⸗ 
thifche Perfon der alten Ägyptier, der nach ihnen der Erfinder der Schreibkunft, 
der Zahlen, der Geometrie und Aftronomie, der Erbauer vieler Städte und Ges 
fengeber feines Landes war. Wahrfcheinlich ift er gleichbedeutend mit dem aͤgyp⸗ 
tifhen Theut und der Name H. dann ein übergetragener vom griechifchen H. oder 
Mercur. Er fol auch der Erfinder der Alchymie und der Magie fein, deren Res 
geln er in Säulen graben ließ, woher der Name hermetifche Medicin und 
Hermetik, hermetifhe Philofophie oder hermetifhe Kunft für Als 
chymie ftammt, und diefe Wiffenfchaften follen anfangs nur als Geheimichre von 
Lehrer auf Schüler fortgepflanzt worden fein, deren Reihenfolge man die herz 
metifche Kette nennt; hoͤchſt wahrſcheinlich find aber hierbei mehrere Sagen 
vermifht, da man außerdem noch einen babylonifchen und einen zweiten aͤghpti⸗ 
fhen 9. unterfchied. Die Sagen von ihm find jedody auch in das heutige Mor: 
genland übergegangen und die Muhammedaner identificiren ihn mit Henoch fos 
wohl, als mit Seh u. X. und wiffen mandıerlei von feinen Verhältniffen zu ers 
zählen. ine große Anzahl (untergefhobener) alchymiſtiſcher Schriften werden 
dem H. beigelegt, welche gefammelt find in Franc. Patricii „Nova de univer- 
sis philosophia““ (Ferrara, 4391. Lond. 1611). Vergl. aud „Hermes 
Trismegiſt's Poemandor oder von der göttlihen Macht und Weisheit”. Aus 
dem Griehifhen mit Anmerkungen von Ziedemann (Berlin, 1781. 8.). 23. 

Hermes (Johann Auguft), ein vorzüglicher proteftantifcher Theolog, geb. 
zu Magdeburg 1736, gebildet auf der Schule zu Klofter Bergen und auf der 
Univerfität Halle, wurde 1757 Paftor zu Nedendorf, 1760 Prediger zu Hor: 
fhendorf im Medienburgifchen und 1765 Präpofitus in Wahren. Hier änderte 
er, früher dem Pietismus Spener’s ergeben, feine religiöfe Anficht und begann 
in feinen Predigten und Schriften eine geläuterte Dogmatik vorzutragen. 
Schon war er wegen eines freimüthigen Auffages über die Frage: „ob Chriſtus 
für die zeitlichen Strafen der Sünde genuggethan?” (in den von ihm herausges 
gebenen „Beiträgen zur Beförderung der Gottſeligkeit“) von dem medienburgis 
fhen Gonfiftorium zur Unterfuhung gezogen worden, als er den Ruf als erfter 
Prediger und geiftliher Infpector zu Jerichow im Magbeburgifchen erhielt. 
Seine bei Gelegenheit jener Verfolgungen im Mecklenburgiſchen gefchriebene Ges 
fhichte derfelben (Berlin, 1777) veranlaßte Friedr. Nicolai zu der Schrift: 
„Lehren und Meinungen des Magifter Sebaldus Nothanker.“ Durch die Ver: 
mittelung feines Freundes Spalding kam H. als Oberprediger nach Dittfurt und 
bald nachher (1780) als Oberprediger und Gonfiftorialrath nach Quedlinburg; 

800 aber wurde er an Boyſen's Stelle zum erften geifttichen Rathe des Stiftes 
confiftoriums und zum Oberhofprediger ernannt. Als er 1807 fein Amtsjubi⸗ 
läum feierte, Üüberfandte ihm die Univerfität Helmftädt das Diplom eines Docs 
tors der Theologie. 1821 legte er feine Stellen nieder, um in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit feine legten Zage zu verleben, und farb am 6. Januar 1822 im 86. 
Jahre. Sein „Handbuch der Religion” (Bert. 1779. 4. Aufl. 1791. 8.) 
wurde mit großem Beifalle aufgenommen, mehrmals nachgedruckt und ins Daͤ⸗ 
nifhe, Hollaͤndiſche, Schwediſche und (1784) von der Gemahlin Friedrich's 
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U., Ellſabeth, auch ins Franzoͤſiſche uͤberſezt. Außerdem hat man mehrere 
treffliche Erbauungsſchriften u. a. von H., z. B. „Communionbuch“ (5 Aus⸗ 
gaben); „Neue Morgenandachten auf alle Tage im Jahre” (2 Bde.); „Neue 
Abendandachten” (1784); „Predigten Über die evangeliſchen Texte an den 
Eonn: und Zefttagen des ganzen Jahres’ (Bert. 1782. 2 Bde. N. A. 1788); 
„Beiträge zur Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienftes” (gemeinſchaftlich 
mit G. N. Fiſcher und Salzmann, 1785 — 88). Mit H. M. A. Cramer 
gab er die „Allgemeine theologifche Bibliothek“ (1784 — 1787) heraus und 
1787 allein ein „‚Verbeffertes Gefangbud) für Quedlinburg”. Bol. Dr. 3.9, 
Sritfch „SI. A. Hermes nad) feinem Leben, Charakter und Wirken‘ (Quedline 
burg, 1827), 63. 
Hermes (Johann Zimotheus), einer der gelefenften beutfchen Roman: 
fhrififteller des vorigen Jahrhunderts, am 31. Mai 1738 zu Petznik bei Star: 
gard in Pommern geboren, erhielt feine erſte Bildung in dem väterlichen Haufe 
duch einen tüchtigen Hauslehrer und erwarb fi dann auf dem Gymnaſium zu 
Stargard nicht geringe Kenntniffe in den alten Sprachen. Auf der Fahrt nach 
Königsberg, wo er ſich der Theologie zu widmen befchloß, erlitt er in einem 
fürdyterlihen Sturme eine Quetfchung der Bruft, welche einen faft toͤdtlichen 
Blutfturz zur Folge hatte. In der Univerfitätsftadt angelangt fand er das vor: 
ausgefhicdte Geld nicht und nur feine Kenntniß der franzöfifchen Sprache, wo⸗ 
durch er mit angefehenen Samilien in Berührung kam, vermochte ihn diefer pein⸗ 
lihen Lage zu entreifen. Kant und Arnold waren feine tiebften Lehrer, befon: 
ders legte der Legtere den Grund zu feiner fpäteren Geiftesrichtung, indem er ihn 
mit der englijchen Literatur befannt machte. Nach Beendigung feiner Studien 
bielt fih 9. zu Danzig und Berlin auf, bis er als Lehrer an der Ritterakademie 
zu Brandenburg angeftellt wurde. Später fam er als Feldprediger nad) Lüben 
in Schlefien und folgte 1772 einem Rufe nach Breslau, wo er verſchiedene Äm⸗ 
ter bekleidete und am 24. Juli 1821 als Profeffor der Theologie und ald Super: 
intendent ftarb. H. war der exfte, welcher den engliſchen Familienroman nach 
Deutfchland verpflangte; nur verfannte er dabel dem eigentlichen Zweck des Ro: 
mans, ber allerdings belehren, aber nicht wie ein befoldeter Hofmeifter Moral 
vordociren fol. Seine zu ihrer Zeit vielbeliebten und oft gedrudten Darftelluns 
gen („Geſchichte der Miß Fanny Wiltes”, Leipz. 1766, 2 Bde. 8.5; „So= 
phiens Reife von Memel nach Sachen“, Leipz. 1778. 6 Bde. 8.5 „Für Toͤch⸗ 
ter edler Herkunft”, Leipz. 1787. 2 Thle. 8.3 „Mandy Hermäon’’, Leipz. 
1788 — 89. 2Bde. 8.; „Für Eltern und Eheluftige unter den Aufgeklaͤrten“, 
Leipz. 1789 — 90. 5 Bde. 8., und „Bmei. literarifhe Märtyrer und beren: 
Grauen”, Leipz. 1789. 2 Bde. 8.) find daher nicht viel mehr ald gute moralis 
fche Erempelbücher, die fich zwar durch einzelne glüdlicy angelegte Situationen 
und leidliche Darftellung empfehlen, aber aud) durch faum zu ertragende Ges 
dehntheit und flache Charakterfchilderung langweilen. 67. 
Hermefiänar, aus Kolophon, lebte zur Zeit Alexander's des Großen. 
Er dichtete 3 Bücher Elegien, welche er feiner Geliebten zu Ehren „Leontion“ 
überfchrieb. Bei Athenäus, S. 98, ſtehen einige fehe fhöne Verſe aus einer 
Elegie des dritten Bude. Er zeichnet ſich vorzuͤglich dadurch aus, daß erin 
feinen Elegien von der gewöhnlichen Mythe abweicht. Außerdem ift noch von 
ihm ein „, EAtyeior eig Etorrlwva Kivzaupov“ und „Tu Teoouxu“. 11 
Sermetifch, ein Wort, welches früher in der Chemie häufiger als jet ges 
braucht wurde, bedeutet das Iuftdichte Verfchließen eines Gegenftandes in einem 
Glasgefaͤße. Andere Bedeutungen f. unter Hermes Zrismegiftus. 5. 
„Hermias, mitdem Beinamen der Philofoph, ift ein hriftlicher Schrift 
ſteller aus dem erften Jahrhunderten, wie man aus feiner Schreibart ſchließen 
Alg. deutſch. Conv./ Lex. V. 16 
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kann, benn fein Geburtsjahr und Wohnort find ungewiß. Er fihrieb „Aru- 
vopuLög Tr fm gikocopwr“, worin.er die heidnifchen Philofophen verfpottet, 
indem er die verfchiedenen und oft fehr Lächerlichen Meinungen über die Seele, 
fo wie über das Wefen Gottes und die Beflimmung der Welt zufammenftellt 

und dadurch zu beweifen fucht, wie unnüg und ſchwankend die Forſchung Über 
dergleichen Gegenftände fei. Das Buch ift für Nichtphiloſophen gefchrieden und 
bei diefen konnte es wohl feinen Zwed erreichen, zumal da er Wig und Bered⸗ 
famteit angenehm vereinigt. — Nicht zu verwechfeln ift diefer H. mit Her: 
mias, dem Beherrfcher von Aterne in Myſien, welcher ein Freund und Schü: 
ler des Plato und Ariſtoteles war. 11. 

»ermiöne, f. Harmonia. 

„ermionen oder Herminonen ift nach den alten römifchen — 
der Geſammtname der germaniſchen Völker Mitteldeutſchlands, zu denen Plis 
nius die Sueven, Hermunduren, Katten und Cherusker rechnet. Sie waren 
nad Mannert die eigentlihen Teutonen und gleichbedeutend mit Semno: 
nen, was aber der Name eigentlich bedeutet, iſt noch nicht ermittelt. 37. 

Sermunduren waren ein altdeutfches zu den Hermionen gehöriges Volk, 
wahrfcheinfich im jegigen Sachſen, in Böhmen und Thüringen bis an die frän= 
kiſche Saale, deren Name freie Berehrer des Thor bedeuten fol. Sie 
wurden zuerft um Chrifti Geburt den Römern bekannt, wo ein Stamm berfelben 
bis gegen die Donau vordrang und ſich im marfomannifchen Gebiete anfiedelte. 
Sm Jahre 19 n. Chr. vertrieben fie dann den Berdränger Marbod's Katualda und 
befiegten 51 n. Chr. die Quaden. Später verfchwinden fie faft gänzlich aus der 
Geſchichte, nur im martomannifchen Kriege (152 n. Chr.) werden fie noch ein» 
mal erwähnt; es ift aber fehr wahrſcheinlich, daß fie daffelbe Volk find, welches 
fich fpäter Xhuren, Thuronen, Thuringer nannte und als mächtiges Volk nicht 
wieder aus der Geſchichte verſchwindet ¶ ſ. Thüringer). 37. 

Hernici, ein Volksſtamm in Italien zwiſchen den Volskern, Äquern und 
Marſen, waren hoͤchſt wahrſcheinlich nur ein Zweig der Sabiner. 37. 

Hero, eine junge Priefterin im Tempel der Venus zu Seftos, am thraci⸗ 
fchen Cherſoneſus, hatte, wie die Mythe berichtet, an dem Fefttage der Adonien 
vergeffen dem Eros zu opfern, welcher dartıber eiferfüchtig fich zu rächen befchloß. 
Ein Fäger von Abydos (am gegenüberliegenden Ufer des Hellefpont), Leander, 
war bei dem Fefte zugegen. Beide traf.des Eros Pfeil und das gegenfeitige Ges 
ſtaͤndniß ihrer Liebe erfolgte während der Nacht im Tempel der Venus. Seitdem 
durchſchwamm Leander allnaͤchtlich den Helleſpont, ſobald ein Licht von Seſtos 
heruͤber das Zeichen gab. Doch einſt in einer ſtuͤrmiſchen Nacht verſank der mu: 
thige Schwimmer in den Wellen und die verzweifelnde 9. ftürzte fi ihm nad) 
in das naffe Grab. Schiller hat diefe Sage, die in einem angeblich von Mufäus 
herrührenden griechiſchen Gedichte erzählt wird, zu einer [hönen Ballade verar: 
beitet. (Vergl. auch Ovid. Heroid. 18. 19.) 1. 

Herddes ift der Name mehrerer Könige der fogenannten idumäifchen Dyna: 
ftie, weiche vom Jahre 37 v. Chr. — 45 n. Chr. Über Judaͤa regierte. Der 
erfte derfelben ift H. der Große, der Eohn des Antipater, weldyer unter dem 
kraftloſen Hyrkanus Il. als Procurator das Land regierte. H. ward 15 Jahre 
alt (48 v. Chr.) Statthalter von Galilaͤa, als welcher er fo durch Kraft fi) aus: 
zeichnete, daß ihm die Römer trog ber Klagen der ihm als Auständer feindlich gez 
finnten Juden auch noh Samaria und Coͤleſyrien Üübertrugen und ihn zum 
Oberbefehlshaber der Rand: und Seemacht bafelbft ernannten. Gegen den An: 
tigonus, Brudersſohn des Hyrkan, der von einer mifvergnügten Partei ins 
Land gerufen worden war, war er fiegeeich, Hytkan gab ihm dafür feine Tochter 
Mariamne zur Frau und der Eriumvir Antonius ernannte ihn zum Tettarchen. 
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Er mußte zwar vor Antigonus’ erneutem Angriffe fliehen (37 v. Chr.), ward 
aber bald darauf durch römifche Hülfe wieder Sieger und zum Könige von Judda 
ernannt und wußte ſich auch die Gunft Octavian's zu erwerben, der feinem Reiche 
fogar nody Auranitis, Batanda und Trachonitis hinzufügte. Aber die Einfüh: 
tung fremder Sitten und feine Graufamteit, vermöge welcher er fogar feine Ges 
mahlin Mariamne und deren beide Söhne hinrichten ließ, zogen ihm den Haf 
ber Juden zu, den felbft die prachtvolle Ausfhmüdung des Tempels zu Serufas 
lem, des Stolzes der Juden, nicht ganz mildern konnte. Er ftarb im Jahre 
751 n. Erb. Roms; da aber nach biblifcher Erzählung fein Tod ins 2. Zahe m. 
Chr. Geb. fällt, fo ift diefer ein Grund mit zu der Behauptung geworden, daß 
unfte Zeitrechnung, weldye Chrifti Geburt ins Jahr 754 n. R. €. fegt, gegen 
4 Jahre zu fpät beginne. Es ift alfo derfelbe H., dem der bethlehemitifche Kins 
dermord zugefchrieben wird. Bon feinen Söhnen von feinen fpätern Frauen 
ward Derodes Arkhelaus Ethnarch von Judaͤa, aber nach einer LOjährigen 
Regierung wegen feiner Graufamteit entthront und nad) Bienne in Gallien vers 
wieſen; fein zweiter Sohn, H. Antipas, derfelbe, welcher die Herodias, feines 
Stiefbruders H. Gemahlin, entführte und Johannes den Zäufer hinrichten ließ 
und zu welchem Jeſus vor feiner Kreuzigung noch gebradyt warb, Tetrach von 
Galilaͤa und Perda, aber vom Kaifer Caligula entfegt (42 n. Chr.) und nady 
Lyon verwiefen, von wo er nach Spanien enıfloh, wo er endlich farb; fein drits 
ter Sohn, ber ausgezeichnetfte unter allen Deroden, Tetrach von Batanda, 
Auranitis und Trachonitis, ftarb nach einer 37jährigen friedlihen Regierung 
(34 n. Chr.). — Die beiden andern Deroden, welche im N. T. erwähnt wers 
den und Könige von Judaͤa waren, find a) H. Agrippal., Enkel H. des Gros 
fen, Sohn von deffen Hingerichtetem Eohne Ariftobulus, Bruder der Herodias, 
der nach mehreren widrigen Schickſalen vom Kaifer Caligula zuerft die Befiguns 
gen des H. Philippus (38 n. Chr.), dann auch Abilene mit dem königlichen Ti⸗ 
tel, hierauf (42) Galilda und Perda und endlicy vom Kaifer Claudius auch Sa: 
maria und Jubaͤa erhielt, folglich nun ganz Paldftina beherrfchte, vom Volke 
geliebt ward, aber den Apoftel Jakobus hinrichten und Petrus ins Gefängnig 
werfen ließ und endlich zu Caͤſarea an einer fchredlichen Krankheit farb (44); 
b) 9. Agrippall., der Sohn des Vorigen, der bei feines Waters Tode erft 17 
Sabre alt für die Regierung zu jung erfchien und nad) einigen Jahren bie Zetrar: 
hie des Philippus und die Aufficht über den Tempel zu Zerufalem erhielt, in 
welcher Stellung er den Ausbruch des jüdifchen Kriegs fehen mußte, die Römer 
bei der Eroberung Serufalems unterftügte, hierauf die römifche Prätorwürde ere 
hielt und endlich als der legte feiner Familie im ruhigen Befige feiner Würde im 
Sabre 100 n. Chr. ftarb. 37. 
Serodes Attikus (Ziberius Claudius), ber legte der claffifchen athenifchen 
Redner, ward um 104 n. Chr. zu Marathon geboren, erhielt eine forgfältige 
Erziehung, widmete fi mit großem Erfolge der Redekunſt, die er auch in Athen 
und einige Zeit in Rom lehrte, ftand lange Zeit in fehr großem Anfehn und vers 
wendete fein großes Vermögen zur Verfchönerung Athens, zur Errichtung von 
Theatern, Tempeln, Wafferleitungen, Krantenhäufern ıc. in vielen Städten 
Griechenlands, fo wie zum Wiederaufbau vieler griechifchen Städte ſelbſt, ja er 
hatte felbft den Plan, den Iſthmus von Korinth ducchftechen zu laffen. Aber 
er hatte fich eine große Menge Feinde in Athen zugezogen, vor denen er ſich end» 
ih nady Marathon zurüdzog, wo er auch flarb. Bon feinen Schriften ift nur 
die Rede „Ilepi nolıreiag‘‘ (vom Staate) übrig, welche in Reiske's Ausgabe 
der griechifchen Redner, Bd. VIII, und in Fiorillo: ‚„„Herodis Attiei quae 
supersunt*‘“ etc. (2eipz. 1801) herausgegeben ift. 16. 
Herodian, um 238 n. Chr. aus Alexandtien a. während 
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feines langen Aufenthaltesin Rom in griechifcher Sprache eine römifche Gefchichte, 
die den Zeitraum vom Tode des Kaifers Marc. Aurel bis zur Regierung Gor⸗ 
dian's III. in fid) begreift. Wiewohl H. zu den fpäteren Gefchichtfchreibern ges 
bört, fo ift doch fein Styl rein und gut, feine Darftellung würdevoll und feine 
Angaben, wenn auch ohne nähere chronologiſche Beftimmung , find wahr und 
freimüthig. Bon den alten claffifhen Geſchichtſchreibern ſcheint ſich H. befonders 
den Thucydides zum Vorbilde genommen zu haben. Die befte Ausgabe in Eris 
tifcher Hinſicht ift von Theoph. Guil. Irmisch (Lips. 1789 — 1805, % 
Voll.); als Handausgabe aber ift die von Fr. Aug. Wolf (Dalle, 1792) zu 
empfehlen. 20, 
Herodot, geb. um 484 v. Chr. zu Halicarnaffus in Carien, iſt der ältefte 
und zugleich einer der vorzüglichften griechiſchen Geſchichtſchreiber; denn obgleich 
fehon vor ihm mancherlei Berfuche in der Gefchichtfchreibung gemacht worden 
waren, fo waren doch dieſe fehr unvollkommen und fehlerhaft und find mit den 
Darftellungen H.'s gar. nicht in Bergleihung zu bringen. Sein Wert, das 
aus 9 Büchern befteht, welche nody die Mamen der 9 Muſen als Überfchriften 
tragen, erzählt den Kampf der Griechen mit den Perfern bis auf die Schlacht bei 
Mykäle, begreift. alfo einen Zeitraum von 220 Jahren in fih von Gyges, 
König von Lydiem;, bis auf SRerxes. Was num die Aufgabe anlangt, die HD, 
ſich geftellt Hatte, fo mwollte.er jeut, da den Griechen endlich freier Zutritt und 
Eingang nach Ägypten geworden war, der Wahrheit gemäß und auf eine für 
feine Kandsleute begreifende Weiſe erzählen, wie die europäifchen Gricchen gegen 
Merfien fid) behauptet hätten. Bu diefer Aufgabe gehörte freilich nicht nur eine 
vollkommene geographiſche und hiftorifche Kenntniß von diefen Laͤndern, ſondern 
auch Geiſt und Talent, um das Falſche zu ſondern und das geſchichtlich Wahre 
hervorzuheben; doch hat H. diefe Aufgabe auf eine Weiſe geloͤſt, die uns hin⸗ 
laͤngliche Veranlaſſung gibt, ihn und ſeinen aͤcht hiſtoriſchen Geiſt zu bewundern 
und ihm ohne Bedenken den ihm ſchon won Anderen zuertheilten Namen: „Ba: 
terder Geſchichte,“ ebenfalls zuzuerkennen. Bevor er nämlich an die Ausx 
arbeitung feines Wetkes ‚ging, bereifte er (feit feinem 27. Jahre) die wichtigſten 
Länder der damals bekannten Erde und beſuchte nicht nur den größten Theil 
Afiens, fondern auch Ägypten, Libyen, Cyrene und Griechenland bis üͤber 
Macedonien hinaus und nad) vielfahen Wanderungen finden wir ihn endlich. in. 
Samos; denn der Tyrann Lygdamis gönnte ihm in feiner Vaterſtadt keine Ruhe. 
Dier mag. er wohl den erften Theil feines Werkes gejchrieben haben. Trotz dem 
aber, daß Lygdamis geſtuͤrzt worden war, konnte er ſich doch nicht entſchließen 
Halicarnaß zu feinem abermaligen Wohnfige zu machen, fondern ging. nady 
Griechenland, Hier wohnte er den olympifchen Spielen bei und um nad) dama⸗ 
liger Sitte auch mit geiftigen Producten an denfelben zu wetteifern, las er da⸗ 
felbft vor einer großen Verfammlung den Anfang feines Werkes vor. Groß mar 
der Eindrud, den H. hiermit ſowohl beim großen Haufen, namentlich durch die 
Schilderung des Kampfes ber. Gricdyen mit den Perfern, als auch bei dem erſt 
15 Jahre alten Thucpdides machte, der ein fo tüchtiger Nachfolger des H. wurde; 
Später trug er feine Gefchichte zu Korinth und dann (444 v. Chr.) an den klei⸗ 
nen Panathenden zu Athen vor, wo er 10 Zalente zum Gefchenke erhielt. In 
diefer Stadt nun muß H., ‘wie deutlich aus feinen Werken hervorgeht, ſich mehr 
als an jedem andern Orte gefallen haben; denn wir finden beiihm nicht nur die 
genaufte Kenntnif der athenifchen Verfaſſung und Berbältniffe, fondern wir bei 
merken auch bei ihm das größte Intereſſe bei allen Beränderungen und Errignifs 
fen ‚ die diefe Stade trafen. Dennoch aber war aud) hier fein ‚Bleiben nicht 
und, wahrſcheinlich durch ungünftige VBerhältniffe dazu bewogen, folgte H., 
damals 40 Fahre alt, als unmittelbarer und freiwilliger Theilnehmer einer Co: 
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Jonie, bie nach Thurion in Unteritalien ging, und hier überarbeitete, feilte und 
beendigte er fein Werk. Thution wurde fein bleibender Wohnſitz und daher er: 
hielt er den Zunamen Thurius und diefer Längere Aufenthalt hier mag mohl zu 
der unrichtigen Anficht VBeranlaffung gegeben haben, daß Zhurion feine Bater: 
Jade fei. H. farb daſelbſt in einem hohen Alter, Was nun das Merk felbft 
anlangt, das wir noch von ihm befigen, fo müjfen wir in demfelben Einfachheit, 
Wahrtheitoliebe und eine durchgängig natürliche und ungezwungene Sprache be: 
wundern. Es iſt im ioniſchen Dialecte gefchrieben, den er bei feinem Aufent: 
balte zu Samos ſich aneignere. Lefen wir das Werk mit Aufmerkfamkeit, fo ift 
es, als wenn ein erfahrener Greis ung mit einer redfeligen Treuherzigkeit und 
Gemuͤthlichkeit erzählte, und daß die meiften feiner Angaben richtig und wahr 
find, beſtaͤtigt fich täglich mehr durch die Forſchungen, die in neuerer Zeit Rei: 
fende im ebendenfelben Ländern unternommen haben. Mag man aud, und bie: 
weilen nicht mit Unredht, an H. eine allzugroße Reichtgläubigkeit tadeln, mit der 
natürlich auch manchmal falfche und unrichtige Angaben verbunden find, fo muß 
und doc) genügen in feinem Werke die befte Quelle zu befigen, um uns über viele 
Länder, Städte, Verfaffungen zc. des Alterthums eine gründlich hiftorifche 
Kenntniß zu verfhaffen. Trefflich und treu ift z. B. feine Belchreibung der 
Reiche der Perfer, Meder, Aſſyrer und ohne dieje Beichreibung würde unfere hi: 
ftorifhe Kenntniß des Alterthums fich auf einem weit tieferen Punkte befinden 
als jet, wo uns durch H.'s Schriften vergönnt ift, ‚mit unbefangenem Geifte 
in die graufte Vorzeit zuruͤckzublicken. Die beiten, freilich aber audy die theuer: 
fien Ausgaben des Geſchichtswerkes des H. find die von Petr. Wesseling 
(1765. Fol.), in welcher ficy zugleich die Anmerkungen der frühern Herausge⸗ 
ber befinden, und bie von Jo. Schweighaeuser (Argent, et Par. 1816. 
6 Voll. 8.). Wohl zu beachtende Schriften beim Lefen des H. find noch Ereu: 
zer's „Derodot” und „Thukydides“ (Reipz. 1798). Über H.’8 ‚Geographie‘ 
‚aber insbefondere vergl. Hennicke: ‚„‚De geogr. Her.“‘ (Goett. 1788). 20. 
Herden hießen urfprünglic) in Griechenland die Edeln, die durch Tapferkeit 

und Ktugheit ausgezeichneten Männer eines Stammes, deren Leitung ſich die 
Übrigen freiwillig unterwarfen. In der Gefchichte des Landes ftehen fie an der 
Grenze der mythiſchen und hiftorifhen Zeit, der Periode der anfangenden Eul: 
tur, wo der Menfd aus dem Zuftande der Rohheit zu dem gefellfchaftlichen über: 
‚zutreten beginnt. Zur Gründung gefellfchaftlicher Vereine galt es befonders der 
Einwirkung auf die Natur, durch Fichten der Wälder, Austrodnen der Sum: 
pfe, Dämmen reigender Ströme ıc.; ferner der -Bändigung und Entfernung 
wilder Thiere, fo wie der Abwendung.räuberifcher Angriffe von Seiten einzelner 
Menfchen und ganzer Banden, Wer eigne und Anderer Kräfte zu concentriren 
und dieſelben zur Befiegung von Hinderniſſen und zur Abwehrung von Übeln 
anzumenden verfiand und fo Gegenden urbar und wohnbar machen fonnte, ftand 
bei den Zeitgenojfen in vorzüglichee Achtung, die Nachkommen aber, denen jene 
Dienfte mit Übertreibung des dazu nöthigen Kraftaufwandes oder in der finnlis 
chen Sprache der Poefie berichtet wurden, erhöhten ihre Achtung zu göttlicher Ber: 
sehrung und je weniger man ihren irdifchen Mrfprung nachzuweiſen wußte, defto 
meht fuchte man benfelben mit den Volksgottheiten in Berbindung zu bringen. 
So wurden ſie Halbgoͤtter, Soͤhne vom Göttern, die zu einer Sterblichen herab: 
sgeftiegen waren und.ihre Reize genoffen hattem;. ja endlich, damit nody nicht zu: 
‚feieben, machte fie die fpätere Nachwelt felbft zur Göttern und die Dichter verherr⸗ 
lichten wetteifernd ihren Ruhm in epiſchen Gefängen , die und meift verloren ges 
gangen find. Der Tod hatte dann bios iht dedifches Thell zerftört, ihre große 
und mächtige Seele war zu den Himmlifchen zuruͤkgekehrt und waltete noch 
ſchuͤtzend iͤher ihren Stämmen. Aber nicht allein Landeseingeborene galten für 
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H. und wurden als ſolche einer goͤttlichen Ehre gewuͤrdigt, ſondern auch die uͤber 
das Meer gekommen waren, die Sitten und Einrichtungen ihres Vaterlandes 
mitgebracht, dieſelben ihren neuen Landsleuten zum Eigenthume gegeben und 
unter ihnen ſegensreich gewirkt hatten. Selbſt Heldenweiber (Heroinen) 
feierte und verehrte die fuͤr alles Große Sinn habende Griechenwelt. Die Erhe⸗ 
bung der H. zu Halbgoͤttern und Göttern hatte bei Dichtern die Idee von Ver: 
mifhung derfelben mit den Dämonen zur Folge und, wie e8 gute und böfe Daͤ⸗ 
monen gab, fo erzählte man neben den guten H. auch von böfen, je nachdem 
fich ihr Charakter der Mitwelt gezeigt hatte und der Ruf über fie der Nachwelt zus 
getommen war (fo der böfe Heros von Temeſſa); doch erfcheinen fie als böfe H. 
nur in dem ſchwankenden Gebrauche des Begriffs von Dämon und Heros und 
es hatte dieß keinen Einfluß auf die Heroenverehrung; denn diefe war denen auf: 
behalten, die fich im Leben bewährt hatten. Das Heroenalter Griechenlands 
(beroifches Zeitalter) endige fich mit der Ruͤckkehr der Herakliden (1190 v. 
Ch.) und es treten bis dahin befonders folgende H. mit ihren Geſchlechtern her⸗ 
vor: Deukalion in Theffalien mit feinen Nachkommen, den Deukalioniden (Pros 
methiden); Inachos, der Heros von Argolis, Stammvater der Inachiden, 
verehrt in ganz Argos; Danaos aus Ägypten, der Ahn der Danaiden, welche 
den Inachiden in Argolis folgten; Kadmos, ber thebanifhe Heros, Gründer 
des Hauſes der Agenoriden; die Pelopiden, welche von dem eigentlic) eleifchen 
Heros Pelops abftammten und von Pelops’ Vater, Tantalos, auch Zantaliden 
hießen; endlich die Gekropiden, deren Erfter, Cekrops, ein Xgnpter, feinen Sig 
in Athen aufgefchlagen hatte und dort der gefeierte Heros blieb, Zu diefen groͤ⸗ 
Gern Geſchlechtern gehören dann ferner die in der Deroenzeit berühmten H. Ders 
eules, Perfeus, Thefeus, Kaftor und Pollur, Äakos u. A. Es läßt ſch aber 
das heroifche Zeitalter Griechenlands füglich in 2 Perioden theilen, deren Grenz» 
punkt der Argonautenzug ift. Mit diefem fchließt ſich die mythifche Heldenperiode 
und die folgende, der ald Hauptereigniß der trojanifche Krieg angehört, fängt an 
mehr hiftorifchen Charakter anzunehmen. Obgleich ſich aber mit der Einwandes 
tung der Herakliden das Heroenalter fchloß, fo wurden doch auch in ber fpätern 
Zeit noch einzelne Heldenmänner ber Hervenwürde gewürdigt; fo nod) (500 v. 
Chr.) Kleomedes, der wahnfinnig wurde, weil ihm der Siegespreis verfagt 
worden war, die Pfeiler eines Haufes umgeriffen hatte und, da er ſich in einen 
Tempel flüchtete, dafelbft verfhwunden war; ebenfo erhoben die Athener den 
Harmodios und Ariftogiton, die fie von der Tyrannei gerettet hatten, zu H. 
Eine verunglüdte Nachahmung diefer edeln Sitte war bei den Ptolemäern, wo 
ſchon der Sohn den Vater, und bei ben römifchen Kaifern, wo ber Nachfolger 
den Borfahr, unbefümmert um das Verdienſt, apotheofiren ließ. Die Ehre, 
welche man den H. erwies, beftand darin, daß man die Orte, wo fie begraben 
fein follten, umzäunte, ihnen einen Altar dafelbft errichtete, bisweilen auch 
einen Hain, felten einen Tempel weihete, bort Zodtenopfer, wie ben unterirs 
difhen Göttern, brachte und Spiele zu ihrer Ehre anftellte. Außerdem benußte 
man noch Münzen, um ide Andenken zu erhalten. Übrigens pflegt man unter 
H. nur die Delden dee alten Griechenland zu verftehen und von einem heroiſchen 
Zeitalter nur in der griechifchen Geſchichte zu fprechen ; allein jede Geſchichte hat 
ihre Heroenalter, jedes Land feine H., die die Gründer einer beffern Zeit und ei- 
ned beffern Zuftandes ihrer Stammesgenoffen find. Sie werden in Heldenſagen 
gefeiert und befonders der germanifche Stamm hat eine ausgebreitete Deldenfage, 
vorzüglich aber im Norden (Island, Dänemark, Norwegen, Schweden), tie 
wir fie in der „Edda“ und im „Heldenbuche“ bargeftellt finden. 6. . 
Zeroide, eine erft durch Dvid in Aufnahme gekommene Abart der Elegie, 
nennt man im firengften Sinne einen poetifchen Brief, worin ein Held (heros) 
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ober eine Heldin ihre Empfindungen, gewöhnlich, die verfannter und gefränkter 
Liebe, einer andern Perfon mittheil. Man kann jedody den Begriff auf jedes 
andere Individuum, das feine Gefühle in diefer Form ausſpricht, ausdehnen. 
Matürlichkeit und Innigkeit find die beiden Haupterforderniffe einer gelungenen 
H., welche felbft Dvid nicht immer nady Gebühr beachtet hat. Die neuere Lite: 
ratur hat in dieſer Dihtungsart viele Verfuche aufzumweifen. Bruni und ®, 
Craſſo ſtehen in der italienifhen oben an. In Frankreich werden Golardeau, 
Dorat, Blinde Saint More, la Harpe, Pezay, Bartheu. A. ſtets 
mit vielen Kobeserhebungen genannt, obfchon ihre Dichtungen durchaus nicht 
von Affectation und Ziererei frei find. Die Engländer Pope, Harvey und 
Serninghbam find zu ſtudirt und gelehrt. In der deutichen Riteratur hat die 
H. als befondere Dichtungsart, wie billig, feinen großen Anklang gefunden und 
wenn aud) einzelne Verſuche den Zitel H. an der Stirne tragen, fo kann man fie 
doch unbebentlidy zur Efegie rechnen. 66. 
Serold, franz. heraut; engl. herald, ift der Titel eines Beamten bei den 
civilifirten Völkern des Alterthums und des Mittelalters, welcher bei ihnen ſtets 
eine wichtige Rolle fpielt.- Doch ift fein Amt überall verfchieden. Bei den Grie⸗ 
hen war der H. (zmpv£) ein Würdenträger, der als Mittelsperfon bei Kriegser: 
Härungen, Waffenftillftänden, Sriedensihlüffen, Bündniffer ıc., zu Anordnun⸗ 
gen von Feierlichkeiten und zur Erhaltung der Drdnung bei VBerfammlungen und 
Feſten jeder Art diente und einen goldnen Caduceus oder bei Friedensbotfchaften 
sinen Olzweig trug. Die Römer aber unterfchieden die Fetiales (f. d. Art.) für 
kriegeriſche Verhältniffe, die Caduceatores, die Begleiter der Gefandten, welche 
den Caduceus und den grünen Zweig (verbena) vortrugen, und die-Praecones, 
niedere Staatsdiener, welche in Decurien verteilt die Ämter der Polizeidiener, 
öffentlihen Ausrufer und der niedern Beamten bei Behörden und bei Gerichts: 
ftellen überhaupt verfahen. Höher als bei Griechen und Römern ſtanden aber 
die Derolde bei den alten Deutſchen dm Hier waren fie nämlich die eigentlichen 
und ausſchließlichen Richter in allen Abdelsfachen, mußten defwegen die Rechte 
und Befugniffe, Wappen, Geſchlechtsregiſter ıc. des hohen und niedern Adels 
fennen, verwalteten beit Hofe die Amter der jegigen Haus: und Hofmarſchaͤlle, 
Seremonienmeifter und Kammerherren und waren bie oberften Schiedsrichter bei 
Zournieren; auch machten fie im Kriege die Kriegsrichter, Quartiermeifter und 
Parlementaire. Defwegen mußten fie aber auch aus adeligem Geblüte ſtammen 
oder geadelt worden fein, hatten erft einen langjährigen Eurfus zu machen und 
‚bildeten eine eigene Zunft (Heroldie), welche aus bem gefammten Vereine der 
Herolde eines Zürftenhofs beitand und derem Präfident Wappenkoͤnig hieß, 
welchen aber nur Könige haben durften. Jeder H. mußte aber zuerft als Lehr⸗ 
ling oder Bote (nuntius) eintreten, welcher die geringften Geſchaͤfte verrichtete; 
nach 3 Jahren ward er dann Gehülfe (Perfevant, poursuivant), ber einem eis 
gentlihen Herolde wie ein Knappe dem Ritter zugetheikt war und nach 7 Jahren 
H. werden konnte. Die Kleidung der Herolde beftand in einer Wappenkutte von 
der Farbe des Wappens ihres Gebisters, auf welche vorn und hinten bas Wap⸗ 
pen gefticdt war; in der Hand hatten fie ein Scepter und auf dem Haupte ein 
Barett mit Federn, der Wappenkönig aber meift eine Krone. Die Perfevanten 
und Boten hingegen trugen das Wappen auf der linken Schulter, ein Barett 
mit Federn und. einer weißen Stab. Bon biefen Herolden ſtammt die Heraldik 
(f. d. Art.) ; fie ſelbſt aber find-in der meuften Zeit nicht mehr gebräuchlicdy und 
nur bei außerorbentlichen Gelegenheiten, wie bei ber Proelamation ber Königs: 
würde in Sachſen (4806), der Errichtung des Guelphenordens in Danover 
(1815), bei Krönungsfeierlichkeiten in Scanfreih und England ıc., fommen 
noch interimiftifhe Herolde vor. In England beſteht jedoch noch ein De: 
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roldsoffiee (geftiftet 1340) ans 3 Wappenkoͤnigen, 6 Herolden und 4 —— 
vanten. 
Herold (Eouis Joſ. Ferd.), ein franzoͤſiſcher Operncomponiſt, geb. den 
28. Januar 1791 zu Paris, zeigte bereits in dem Hauſe ſeines Vaters, welcher 
Unterricht im Pianoforteſpiele ertheilte, eine große Vorliebe fuͤr Muſik, die ihn 
auch nach ſeines Vaters Tode im Jahre 1806 beſtimmte, die wiſſenſchaftlichen 
Studien, die er bereits begonnen hatte, mit der Muſik zu vertauſchen. Nachdem 
er mehrere Jahre hindurch im Conſervatorium unter Adam's, Mehul's, Catel's 
u. A. Leitung fleißig gearbeitet und mehrere Preiſe erhalten hatte, begab er ſich 
4812 nach Rom, wo er feine Ausbildung weiter betrieb. Seine erfte Oper „„La 
Gioventä di Enrico V,‘* wurde in Neapel aufgeführt und fand großen Beifall; 
weniger aber war dieß der Fall mit denen, die er nady feiner Ruͤckkehr nad) Paris 
componirte, 3. B. „Les Rosiers‘, „Les Troqueurs“‘ u. a.; nur das „Zaus 
bergloͤckchen“ (la clochette) wurde gern gehört, Eine fpätere Oper „Le mule- 
tier‘ fiel ebenfall$ durch; feine „„Marie‘* (1826) hingegen fand Anerkennung 
ſelbſt im Auslande und noch mehr „Zampa“ (1831). Seine übrigen Compos 
fitionen übergehen wir hier ald unbedeutend. Er ftarb den 18. San. 1833. 36. 
Heron. Diefen Namen führen drei griechiſche Mathematiker. Der erfte 
befannt unter dem Namen der Ältere lebte ungefähr 120 v, Chr. zu Aleranz 
drien, war ein würbiger Nachfolger des Archimedes und ein Schüler des berühm: 
ten Ktefibiod, Seine Einleitung in die Mechanik (edloaywyn unyarızn) ift 
das vollftändigfte Werk, das die Alten über die Theorie der Mechanik hatten. 
Serner „Asrgoßakklarpug xaraoxevun zul ouuuergia“, über Bau und Ber: 
bältniffe der Dandballiften; „Mngavıza“ in 3 Buͤchern, worin H. aus ber 
Theorie des Hebels die der übrigen mechanifchen Potenzen ableitet und ihre Vers 
bindung und ihren Gebraud) lehrt. — Der zweite H. lebte unter Heraklius 
vor der Mitte des V. Jahrh. nach Chr. Geb. in Alexandrien und war Lehrer des 
Philoſophen Prokles. Er hat ſich ebenfalls durch mehrere Schriften ausgezeich- 
net. — Der dritte unter dem Namen des jüngern H. bekannte Mathematiker 
lebte um 623 n, Chr. Seine Schriften find: „De machinis bellicis liber‘* 
(lateinisch mit Anmerkungen von Franz Barozzi, Venedig, 1572. 4.) „„Geo- 
daesia** (ebenfalls lateiniſch von demſelben). Außerdem werden ihm noch meh: 
vere andere Werke zugefchrieben. 26. 
Seronsball nennt man eine von Deron d. Kit. erfundene hybraulifche Ma⸗ 
fine, welche in einer hohlen Eupfernen Kugel mit einer engen Röhre befteht, 
woraus man das Waffer durch Saugen zum Springen bringen kann, Die in 
ber Kugel ſenkrecht eingekittete Röhre weicht faft bis zum Boden bes Gefäßes und 
kann dicht über der Oberfläche durch einen Hahn verfchloffen werden. Wenn 
man nun durch Saugen an der Röhre die Luft fo viel wie möglich) in der Kugel 
verdünnt (welches am beiten geichehen kann, wenn man die Luftpumpe ſchraubt 
und die Luft auszieht) und die Dffnung durch den Hahn verfchließt, die Kugel 
unter Wafler bringt und den Hahn wieder Öffnet, fo wird der äußere Drud der 
Luft fo viel Waffer in die Kugel hineintreiben, bis die in ber Kugel zurückgeblie⸗ 
bene Luft mit der äußern gleiche Dichtigkeit hat. Treibt man alddann noch mehr 
Luft in die Kugel (welches am beften durchs Comprimiren mit der Luftpumpe ge: 
ſchehen kann) und hält indeffen den Hahn fo lange verfchloffen, bis die Offnung 
in die Höhe gerichtet ift, fo wird, wenn der Hahn geöffnet wird, ‚die in der Kugel 
comprimirte Luft das Waffer mit Gewalt durch die Röhre hindurch in die freie 
Luft treiben. Fuͤllt man den Deronsball fatt des Waſſers mit Weingeift oder 
Camphergeiſt, fo kann man den Strahl durch eine Lichtflamme fpringen taffen 
und auf diefe Weiſe einen feurigen Springbrunnen machen. 26. 
Heronsbrunnen ift ein nach dem Erfinder Heron d. Alt. genannter Spring: 
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brunnen, welcher aus zwei luftdichten, am beften aus Blech gefertigten Gefäßen 
bejteht, wovon das obere mit einem tellerförmigen Dedel verfchloffen ift, deſſen 
Rand einige Zoll hoch überfteht. Weide Gefäße find mittelft zwei Röhren ver: 
bunden, wovon die eine am obern Boden des untern Gefäßes anfängt und in der 
Naͤhe des obern Bodens des obern Gefäßes. aufhört, während bie andere vom 
unteren Boden des unterfien Gefäße durd) das ganze obere Gefäß gebt und ſich 
daſelbſt nach außen öffnet. Fänge das Waſſer aus dem obern Gefäße zu ſprin⸗ 
gen an, fo fammelt es ſich auf dem Dedel und fließt durch die letztgenannte Röhre 
in das untere Gefäß hinab und vertreibt daraus die Luft, bie in das obere Gefäß 
tritt und daſelbſt eim ferneres Dervoripringen des Waflers bewirkt. Auf eine 
ſolche Einrichtung gründet fi die vom Oberkunſtmeiſter Hell erfundene foge- 
nannte Hell’fche Luftmaſchine, die zuerst in den Bergwerken bei Schem: 
nig in Ungarn gebaut und mit vielem Bortheile zum Gemwältigen der Gruben: 
waͤſſer gebraucht wird, ” 
Herophilus aus Chalcedon, berühmter Anatom, war ein Beitgenofje des 
Erafiftratus (f. d. Art.) und lebte unter dem erften Prolemäus zu Alerandrien 
in Xgupten. Er war ein Schüler des Praragoras und dem Zeitalter gemäß ein 
Dialektiter. Mac) dem Zeugniffe Galen's fol er die Anatomie auf den hoͤchſten 
Gipfel der Vollkommenheit, den fie damals erreichen konnte, gebracht haben, 
er war einer der erften, der menfchliche Leichname, und zwar in Menge, zerglies 
derte, da feine Vorgänger fich in der Anatomie nur an Thieren üben konnten; ja 
er foll fogar die Erlaubniß lebende Verbrecher zu Öffnen erhalten und häufig be: 
nust haben, was indeffen in fofern zu bezweifeln ift, als der Pöbel aller Zeiten 
daffelbe von den Wiederherftellern und Beförderern der Anatomie zu verbreiten 
pflegt. Jedenfalls war der Mugen, den H. der Anatomie durch feine getreuen 
Darftellungen leiftete, fehe groß und feine Entdedungen fehr zahlreich. So, 
um nur einige zu erwähnen, erkannte er zuerft in den Nerven die Werkzeuge der 
Empfindung, befcdyrieb fehr genau den Bau des Gehirns, entdeckte die Milch⸗ 
gefäße in dem Gekröfe ıc. In den übrigen Theilen der Medicin hat er fich wenige 
Berdienfte erworben, ald Arzt war er Empiriker. Bon feinen Schriften find 
blos einige Fragmente auf uns getommen und wir fennen ihn allein nad) dem, 
was Galen, Gelfus u. U. von ihm berichten. 39. 


Herofträtus war ein Bürger zu Ephefus, der den prachtvollen Zempel ber 
‚Diana zwifhen der Stadt und dem Hafen zu Ephefus defwegen in Brand ſteckte, 
damit fein Name auf die Nachwelt fomme. Zur Strafe dafür wurde er ver: 
brannt und nad) einem einftimmigen Befchluffe der Jonier demjenigen der Tod 
gedroht, der jemals des H. Namen nennen würde. Gerecht war die Strafe, 
aber fein Name hat ſich dennod) durch Theopompus, der ung den Vorfall erzaͤhlt, 
auf die Nachwelt fortgepflanzt. Plutarch erzählt es als ein eigenes Zufammen: 
treffen, daß Alerander der Große in derfelben Nacht geboren wurde, in der jener 
Tempel ein Raub der Flammen wurde. 20. 


Herrenbank hieß fon 1) die Bank der Ritterfchaft auf den Landtagen, 
2) die Bank der Adeligen bei Gerichten ober Gollegien, in welchen bürgerliche und 
adelige Raͤthe jede für ſich abgefonderte Reihen von Sigen einnahmen (lat. latus 
doctorum . et latus nobilium). Mit Einführung des römifhen Rechts in 
Deutſchland wurde es nämlich erforderlich, gelehrte. Gerichtsbeifiger zu haben. 
Um jeboch den Brundfog, daß ein Jeder nur von feines Gleichen gerichtet werden 
könne, zu behaupten, unterfchied man bei höheren Gerichten und Gollegien in 
vollen Sitzungen zwei Bänke oder Reihen der Räthe oder Beifiger. Die ge: 
lehrte Bank, zu welcher blos Gelehrte, ohne Rüdficht auf den Stand, alſo 
auch Bürgerliche ‚gehörten, und die abelige oder Herren bauk, welche dies 
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jenigen Beiſitzer behaupteten, bie blos ber Legalitaͤt des Verfahrens halber aus 
dem Stande des Adels zugezogen waren. 17. 

Herrenbann war im Mittelalter das Aufgebot der Ritter und DER HE 
zum Kriege. 

Herrera (Antonio), einer ber vorzüglichften ſpaniſchen Hiftoriker, iso 
zu Quellar geboren, hieß eigentlich Tordeſillas, nahm aber fpäter den Familien⸗ 
namen feiner Mutter an. Vespaſian von Gonzaga, Vicekoͤnig von Neapel, 
ernannte ihn zu feinem Secretair und Philipp II. zum erften Hiftoriographen 
von Indien und gab ihm eine reichliche Penfion. Sein Anfehen ftieg ſtets am 
Hofe und Philipp IV. hatte ihn gerade zum Staatsfecretair ernannt, als ihn 
der Zod am 27. März; 1625 feinem Baterlande entrif. H.'s vorzüglichftes 
MWerk,"worauf fich fein Ruhm als Hiftoriker gründet, ift die „Historia general 
de los echos de los Castellanos en las islas y tierra firme del mar Oceano“ 
(Madr. 1661 —15. 5 Voll. Fol. Befte Ausg. Madr. 1728 — 50. A Voll. 
Fol.). Sie ift nit nur nad) den beften gedrudten Quellen, fondern auch nad) 
werthvollen Urkunden und Staatsacten mit feltener Genauigkeit und Wahrheits: 
liebe gearbeitet und bleibt immer noch die befte Darftellung der Kriege und Erobes 
rungen der Spanier in Amerika. iniger Hang zum Wunderbaren ift dem 
Charakter jener Zeit, und die Entfchuldigung und Verdedung der Grauſamkei⸗ 
ten der Spanier dem Patriotismus des Verfaffers zuzuſchreiben. H.'s Übrige 
Geſchichtswerke über Spanien (‚‚Historia general del mundo de AG annos del 
tiempo de Felipe II desde 1554 hasta 1598“, Madr. 1606 —12. 5 Voll. 
Fol.), Portugal („„Cinco libros de la historia de Portugal y conquista de 
las islas de los Acores en los alios de 1582 y 85°, Madr. 1591. 4.), Ita⸗ 
‚lien („,‚Commentarios de los echos Espaiioles, Francescs y Venecianos en 
Italia desde 1281 hasta 1859°“, Madr. 4624. Fol.) und Frankreich („„Hi- 
storia de los sucesos de Proncia desde 1585 hasta 1594°*, Madr. 1598. 
A.) ſtehen ebenfalls in großem, wohlverdientem Anſehen , wenn fie auch feiner 
Geſchichte von Indien nicht gleichkommen. 

Herrera (Fernandez de), einer der vorzüglichften fpanifchen Dichter bes 
AVl. Jahrh., von feinen Bewunderern der Göttliche genannt, um bus 
Jahr 1516 zu Sevilla geboren, erhielt eine ſehr gelehrte Bildung, wie feine 
‚nicht gewöhnlichen Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, in der Geogra⸗ 

phie, Mathematik und fcholaftiihen Philofophie beweifen. Dem geiftlihen 
Stande ſcheint er ſich erft im reifen Alter geroidmet zu haben. Sein Zodesjahr 
ift ungereiß, doc) fcheint er bald nach dem Sabre 1578 geftorben zu fein. H.'s 
poetifcher Styl muß im Ganzen manierirt, fehlerhaft und verfünftelt genannt 
werben, wenn auch nicht felten fein ausgezeichnetes Dichtertalent ſich über die 
Vorurtheile feiner Zeit, welche pretidfe Ziererei für Poefie hielt, erhebt. Mit 
allen Fehlern feines Styls iſt er jedenfalls der erfte claffifhe Odendichter in der 
"neueren Riteratur. Einige diefer Verſuche werden die fhärffte Kritik aller Zeiten 
beftehen. Seine Sonette find ohne befonderes Glüͤck Petrarca nachgebildet. 
‚Sein hiftorifches Werk („„Relacion de la guerra de Cypre y batalla de Le- 
panto“‘, Sevil, 1572) ijt von fehr untergeosdnetem Werthe. H.'s Gedichte 
find mehrmals gefammelt („Algunas obras‘‘, Seril. 1582. 4., ‚„Versos‘‘, 
:Sevil. 1619. A.), am vollftändigften in Fernandez Sammlung. fpanifcher 
Dichter, Bd. IV. und V. (Madr. 1786. 8. 67. 
Berrera (Francisco), genannt der Alte (el viego), ein fpanifcher Hiſto⸗ 
gienmaler, geb. 1576 zu Sevilla, erhielt feine Ausbildung in der Schule des 
-Rouis Fernandez und Diego Velasquez und brachte ed bald fo weit, daß ſelbſt 
‚feine Lehrer feine Überlegenheit anerkennen mußten. Vorzüglich ausgezeichnet 
find mehrere von ihm in verfchiedenen Kirchen Sevillas fo wie im Jeſuitencolle⸗ 
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gium ausgeführte Gemälde, welche auch bem ſtrengſten Keititer nichts zu 
wönfchen übriglaffen. Außerdem malte er auch Gegenſtaͤnde aus dem Leben, 
als Dorfihenten, Wirthöhäufer zc., welche ebenfalls von Kennern sehätt 
werden. Er flarb im Jahre 1656. — Sein Sohn Francisco H., geb. 
1622 zu Sevilla, zeichnete ſich vorzüglich in dee Darftellung von Dorffchenten 
—— * Bambocciaden aus. Doch lieferte er auch treffliche air "ag 
t ſtarb 

Herrigann (Karl Heinrich), eim trefflicher deutſcher Maler neuerer Bei, 
geb. 1801 zu Dresden, legte den Grund zu feiner künftlerifchen Ausbildung in 
feiner Baterftadt (unter Hartmann) und ward fpäter Cornelius’ Schüler zu Düf- 
feldorf, mo er außerordentliche Fortſchritte machte. Seine erftien Werke von Be: 
deutung find die Gemälde in der Aula zu Bonn; bald darauf (1828) erhielt er 
den Auftrag in den Arkaden zu Münden die Schlacht Ludwig's des Baiern bei 
Ampfing zu malen, ein Werk, welches feinen bereitd begründeten Ruhm um 
Vieles erhoͤhte. Eben fo trefftich find eine von ihm für die proteftantifche Kirche zu 
Münden ausgeführte Himmelfahrt und die in neufter Zeit beendigten Darftel- 
lungen aus dem heiligen Graal des Wolfram von Efchenbady in der neuen Hof: 
burg zu München. „36. 

Herrmann (Peter), ber neufte religiöfe Schwärmer, ein junger Dfonom 
zu Offenbach, ward 1808 geboren, zeigte ſchon als Knabe fehr viel Anlage, 
übernahm 1825 den Betrieb der Landwirthfchaft feines verftorbenen Vaters und 
zeigte fich ftets nicht nur als fehr kirchlichen, fondern auch rechtfchaffenen und fleis 
Figen jungen Mann. Aber der Umgang mit religiöfen Sectirern hatte ihn nebft 
allen feinen Angehörigen mit ſchwaͤrmeriſchen Religionsideen erfüllt und feine 
Medegabe, Gemwandtheit und wohlklingende Sprache kam ihm hierbei fo zu ſtat⸗ 
ten, daß er bald im engern Kreife zufammenhängenbe religiöfe Vorträge halten 
Eonnte, welche ihm bald bedeutenden Anhang verfchafften, fo daß er wegen ber 
Menge feiner Zuhörer endlich die Verfammiungen in dem Hofraume feines Haus 
fes halten mußte. Dieß ging einige Zeit ruhig fort; aber die religiöfe Schwärs 
merei artete bald in eine wirkliche Geifteskrantheit aus, er hatte Vifionen, unter 
andern am 2. Sonntage nad) Oftern 1834, wo er in einer dunkeln Wolke einen 
feuerrothen Streif erblidte, den er für das wirkliche Blut Chrifti anfah, und 
ward nun wahrer Zelot, indem er die Menfchheit in einem tiefen Sündenpfubhle 
verſenkt wähnte, öffentlich gegen die Werdorbenheit der Zeit eiferte, vorzuͤglich 
gegen die Beiftlichkeie die ſchmaͤhendſten Ausfälle that und bei jeber Aufforderung, ' 
feine öffentlichen Reden einzuftellen, nur um fo heftiger wurde. Die Regierung 
ließ ihm daher, da nad) der Verficherung der Ärzte ein völliger Ausbruch von fa: 
natifcher Wuth zu befürchten war, den 12. Aug. 1834 in die Landesirrenanftalt 
nach Hofheim bringen, wo er auch ber völligen Genefung entgegenzugehen 
fheint, ein trauriges Beifpiel der überfpannten und leider oft höherer Seite bes 
vis) Geiftesrichtung unferer Zeit, (Vergl. Allgem. Kirchenzeitung, — 


— Haupt: und Stammort der vom Grafen Zinzendorf im Jahre 
1722 gegründeten evangel. luther. Brüdergemeinde (f.d. Art. Brüder, böhmifche) 
liegt in der ſaͤchſ. Oberlaufig zwifchen Löbau und Zittau in einer angenehmen 
Gegend am Hutberge, von welchem der Ort den Namen erhielt, wobei man fid) 
jedoch zugleich, erinnern wollte, daß der Herr der neuen Colonie Hüter ſei. H. 
ift gleihförmig und nett gebaut und macht: durch die dafelbft.herrfchende Stille 
und Reinlicykeit einen wohlthuenden Eindrud. Die vorzüglichften öffentlichen 
Gebäude find der Betfaal, das alte Gemeinhaus, das Brüder: und Schweftern: 
haus, das große Handlunghaus, die Chorhäufer und das Gemeinlogis (Gaft: 
hof). Die Brüdergemeinde, jegt gegen 1200 M. ftark, ift aͤußerſt gewerbfleifig 


* 
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und ihre Wanren find wegen ihrer Vorzuͤglichkeit ſehr geſucht; daher nicht un⸗ 
wichtiger Handel. Im nahen Dorfe Großhennersdorf befinden ſich 2 Erzie⸗ 
hungsanftalten für Kinder der Herrnhuter. 15. 
„erichel (Friedrich Wilhelm), einer der beruͤhmteſten praktiſchen Aſirono⸗ 
‚men neuerer Zeit, geb. zu Hanover 1733 den 15. Nov., trieb fruͤhzeitig bei ſei⸗ 
nem Vater, einem Mufiter, Mufit und nebenbei Mathematik und Phyſik, er 
lernte auch die franzöfifche Sprache und machte ſich mit der Logik vertraut. 
26 Jahre alt ging er als Hautboift mit dem hanöverifchen Militair nach London, 
hatte aber in England überhaupt anfangs gar kein Gluͤck hinfichtlicy einer Ans 
ſtellung im Mufitfache; erft 1766 ward er Drganift in Bath. In diefe Zeit 
fällt der Anfang feines ernften Studiums der höhern Mathematik, fo wie feiner 
Verſuche in mechanifchen und optifchen Arbeiten. Auch benugte er jeden freien 
Augenblick ſich einige Fertigkeit in der lateinifchen und italienifhen Sprache zu 
erwerben. Den Anfang zur praktiſchen Afteonomie machte er mit einem gelie⸗ 
henen gregorianifchen Zeleffope, das er aber, zu wenig bemittelt, nicht kaufen 
tonnte, weßhalb er fi vornahm felbft ein foldyes Inſtrument zu verfertigen. 
Nach vielen. mühfamen und vergeblihen Verſuchen brachte er im Jahre 1774 
ein fünffüßiges newtonianifhes Spiegeltelefop fertig und nun verfertigte er noch 
größere, bis er endlich fogar eins von 20 Fuß zu Stande bradıte, das ausges 
zeichnet war und mit welchen er den Himmel obfervirte, fo daß er fo glüdlid) 
war am 13. März 1781 den entfernteften aller bis jegt. bekannten Planeten zu 
entdeden, den er, dem Könige von England zu Ehren, Georgium sidus nannte. 
est heißt diefer Planet; welchen die Franzofen vormals „Herſchel“ nannten, 
allgemein Uran us und hat das Zeichen 5. Diefe Entdedung ficherte H. feine 
ganze künftige ficyere und bequeme Eriftenz zu, denn fein König ernannte ihn 
mit einer guten Befolbung zu feinem Privataittonomen zu Stough bei Windfor. 
Bald ward er-auc Mitglied der koͤniglichen Societät, die ihm die goldene Mes 
daille verlieh, fo wie er im Jahre 1786 von der orforder Univerfität mit der juris 
ſtiſchen Doctorwürde beehrt wurde. Seit feiner Ankunft in Stough gab er fich 
nn — der Aſtronomie him und brachte hier fein bekanntes Rieſenteleſkop 
40 Fuß Lange zu Stande ,. das 4600 Pfo. ſchwer war und 1000: bis 
3000fade Vergrößerungen vertrug. Mit diefem und dem MAfuͤßigen Teleſtope 
machte er alle berühmten Beobachtungen und Entdedungen im Gebiete der Pla: 
netenwelt und des Firfternhimmels, So entdedte er 1787 zwei, und 1790 bis 
‚1794 noch vier Monde des Uranus, bejtimmte des Saturnringes Rotationgzeit 
auf. 10 Stunden und 32 Minuten, fand eine Maffe feiner Doppelfterne und 
blaffer Nebelflede und wetteiferte in phufifch = aftronomifchen Beobachtungen mit 
dem ausgezeichneten lilienthaler Obfervator Schröter, gleich welchem er aud) den 
Mond anhaltend betrachtete Am ausgezeichnetften find wohl H.'s Beobach⸗ 
tungen und Schriften über die Natur und Anordnung ber Firfterne, wie man 
in den. „‚Philosephiecal transactions“ (1795, 1796 und 1801) und in den 
„„Astronomical observations and experiments tending to investigate the la- 
eal arrangement.of the celestical bodies in space and to determine the extent 
and condition of the milky way“ ausführlich nachlefen kann. — H. ſchien 
in feinen legten Lebensjahren von den neueren Berbefferungen der achromatifchen 
Fernroͤhre nicht viel. Gebrauch zu machen, fondern blieb von Vorliebe ‚für die 
‚tatopteifchen Werkzeuge eingenommen, mit denen er auc bie. großen Kometen 
‘von 1801 und 1811 anhaltend in phufifcher Hinſi cht beobachtet hat. Selbſt 
mit der Licht⸗ und Farbenlehre beſchaͤftigte ſich H. eine geraume Zeit hindurch und 
fuhr, nachdem er 1817 von ſeinem Koͤnige den Guelphenorden erhalten hatte, 
bis ins hoͤchſte Alter thaͤtig für die Aſtronomie zu wirken fort. Nur erſt fein am 
25..Aug. 1822 erfolgter. Tod konnte feinen ruhmvollen, ber. Sternkunde hoͤchſt 
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wichtigen Arbeiten ein Ziel fegen. — H. war einer von ben ſeltenen Menfchen, 
die Alles fich nur felbft zu verdanken haben und ſich durch keine Hinderniffe abs 
ſchrecken laffen, beim Mangel einer forgfältigen wiſſenſchaftlichen Erziehung 
dennoch nad) einem vorgefledten großen und edlen Ziele muthig zu ringen. 
Serſchel (John William), Sohn des Vorigen, bildete fi auf der cam: 
bridger Univerficät zu einem fehr guten Mathematiker und Phyſiker. Als legte: 
rer hat er vortrefflihe Erperimente und Entdedungen über das Kicht und die Bars 
ben, fo wie über Galvanismus und Akuſtik gemacht und die Refultate in feiner 
Theorie des Lichts‘ (deutſch von Schmidt, Stuttgart, 1831) auf eine Weife 
mitgetheilt, welche bezeugt, wie fehr er die Naturwiflenfhaften inne hat, die zu 
fiudiren H.'s Abhandlung „A preliminary discourse on the study of natural 
philosophy‘“ eine vortreffliche Anmeifung gibt. Macher ift auch 9. der wuͤr⸗ 
digfte Nachfolger feines unfterblichen Vaters im Gebiete der Aftıpnomie gewors 
den. Seit 1821 beobachtete er mit South gemeinſchaftlich gegen 400 Dop⸗ 
pelfterne und gab davon im Jahre 1825 in feinen „„Observations of Ihe 
apparent distances and positions of 580 douple and triple stars‘“ ausfuͤhr⸗ 
lichen Bericht. — est ift er auf der neuerrichteten Sternwarte am Gap ber 
guten Hoffnung rühmlihft mit der Revifion des füdlichen Fixſternhimmels 
beſchaͤftigt. 13. 
Zerſchel (Miß Karoline), Schweſter des Friedr. Wilh. H., geb. 1743 zu 
Hanover, bekannt durdy ihre nicht gewöhnlichen Kenntniffe in der Aftronomie, 
bat ihren Bruder bei deffen Beobachtungen mit feltener Liebe und Ausdauer unters 
ſtuͤtzt, dann felbft Beobachtungen angeftellt, mehrere Kometen entdedt, viele 
ſchaͤtzbare Berichtigungen aſtronomiſcher Angaben gemacht und fogar der koͤnigl. 
Sorietät in London öfters Berichte ihrer Leiftungen vorgelegt. — Nach dem 
Tode ihres Bruders brachte fie ihre übrige Lebenszeit bei dem Prediger Luthner 
in ihrem Geburtsorte zu, wo fie unter andern erfreulihen Zeichen öffentlicher 
Achtung auch von London aus im Jahre 1828 reine goldene Medaille im Betracht 
ihrer Berdienfte erhielt. 13. . 
„Hertha oder. Aertha, bei den Skandinaviern auch Jord, Jardur, 
Joerth, ward nad Zacitus (German, 39. 40.) von einer Anzahl norddeuts 
ſcher Völker ald Göttin verehrt und hatte auf einer Infel im Oceane einen heilis 
gen Hain und in ihm einen ihr geweihten Wagen, den nur ihre Priefter berühs 
ren. durften und auf welchem, mit Kühen befpannt, fie zumeilen, wenn ihr 
Wunſch defhald den Prieftern offenbart worden war, bei den fie verehrenden Voͤl⸗ 
fern umherfuhr, und zwar ganz nad der Richtung, wie die Kühe liefen, denen 
der Priefter ehrerbietig folgte. . Dieß gefhah gewöhnlich zur Zeit der Längften 
Pacht (21. Dec.) und dabei mußte nicht allein aller Krieg und Hader aufhören; 
fondern man überließ ſich auch mehrere Wochen hindurch der außgelaffenften 
Freude, zündete Lichter und Feuer an, um die Göttin würdig zu empfangen, 
und erwartete von ihrer Stimme Aufhellung der Zukunft; die Priefter erfchienen 
fefttich geſchmuͤckt mit dem heiligen Miftelzmeige in der Hand und ein Eber warb 
ihr geopfert. Der in den Hain zurüdgetchrte Wagen wurde darauf von Skla⸗ 
ven in einem abgelegenen See gereinigt, dieſe felbft aber wurden hierauf von dem 
See verichlungen (vermuthlidy geopfert). Vor dem Haine feibft hatte jeder ein 
heiliged Grauen. H. war hoͤchſt wahrſcheinlich die perfonificiite Erde, welche 
diefe Völker als Mutter, Erhatterin und Rathgeberin der: Menſchen verehrtem 
und von der fie behaupteten, daß fie ſich in alle Angelegenheiten dev Menſchen 
mifchte, weßwegen fie ihmen auch zumeilen ihren Befuch abſtattete. Ein ande 
ter Mythus machte ſie ſogar zur Mutter der Aſen und aber Götter. Nichts iſt 
aber bei diefem Gegenflande freitiger, als die Inſel, wo ihe Heiligthum gelegen 
haben fol; die Meinungen der: meiften Sorfcher find zwifchen Helgoland und Ruͤ⸗ 
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gen getheilt, doch "haben ſich audy wichtige Etimmen für Seeland und Femern 
erklärt, weßhalb ſich hieruͤber feine beftimmte Angabe machen läßt. Gefammelt 
findet fi) das ganze Material in Barth's „Hertha und die Religion der alten 
MWeltmutter im alten Deutfchland” (Augsburg 1828). ö 
Zeruler, eins der mächtigften deutfchen Völker zur Zeit ber Voͤlkerwande⸗ 
rung, deren Stammfige zwar nicht befannt find, von denen man aber mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthet, daß fie früher an den Küften der Oftfee gewohnt haben 
und entweder mit den Dirren oder den Lemoviern, beide fonjt unbekannt, einers 
lei find, erfcheinen in der Gefchichte zuerft als den Gothen verbündet an den Ufern 
am Don, von wo auß fie unter Kaifer Gallienus mit 500 Schiffen über das 
ſchwarze Meer fchifften, die Küften Kteinafiens und Griechenlands nebft den In⸗ 
feln verwuͤſteten und endlich in Möfien von Gallienus gefchlagen wurden, worauf 
im $rieden ihr Anführer die Würde eines römifchen Gonfuls erhielt. Unter Kaifer 
Claudius machten fie vom Dniefter aus mit gothifchen Völkern verbindet einen 
neuen Streifzug, body ohne großen Erfolg, und wurden endlich von dem Go⸗ 
thenkönige Hermanrich unterjocht. Hierauf erfcheinen fie wieder unter Attila's 
Scyaaren und gründeten nad) deſſen Tode ein eignes maͤchtiges Reich im jetzigen 
Öftreich, dem felbſt die Rongobarden zinsbar wurden. Ein Theil von ihnen 
unter Ddoacer trug dann zum Sturze des oftrömifchen Reichs bei, fie felbft aber 
mußten ihren Übermuth gegen die Longobarden bald darauf (495 n. Chr.) durch 
eine gänzliche Niederlage durch diefelben büßen und wurden zerſtreut. Ein Theil 
von ihnen 309 nach vergeblicher Anftrengung ſich zu behaupten nach Stalien, 
hierauf zu den Gepiden und von biefen gemißhandelt endlich ins oſtroͤm. Reich, 
wo ihnen Kaifer Anaftafins Wohnfige in Illyrien anmwies, fie aber wegen ihrer 
Räubereien batd darauf in einer blutigen Niederlage vernichtete und zur Annahme 
des Chriftenthums zwang, worauf fie allmählig aus der Geſchichte verſchwin⸗ 
den ; ein anderer Theil mit dem Koͤnigsſtamme zog fid nad) Norden, ſchiffte fich 
dann an ber Oſtſee ein und zog nad Skandinavien (Zhule), von wo aus die 
legte gefhichtlihe Nachricht über fie unter Kaifer Juſtinian vorkommt, indem 
fie ihren zurücdgebliebenen Brüdern auf deren Verlangen einen König fandten, 
diefe aber hierauf fich wahrfcheinfih mit den Baiern verbanden. — Die 9. 
waren ein dußerft wildes Volt, das feinen Göttern Menſchenopfer brachte, die 
Alten und die Kranken unter ſich mordete und die Frauen verjtorbener Männer 
zum Setbftmorde auf deren Grabe zwang. 7. 
sserz, lat. eor; franz. eoeur; engl. heart, iſt ein hohles, muskuloͤſes, 
in ber Bruſthoͤhle befindliches Organ, das in der Geftalt eines Kegels eine nach 
oben gewölbte, nad) unten flache Hälfte darbietet, mit feiner Bafis nach rechts 
und oben in ber Mittellinie des Körpers, mit feiner Spige nad) unten, aufen 
und links liegt, und von einem häutigen Sade, dem Herzbeutel (pericar- 
diam) umgeben ift, in welchem es frei hängt. In feinem Innern zerfällt das 
H. durch mehrere Scheidewände in 4 Abtheilungen, von denen die 2 größern 
nad) der Spige zu gelegenen und aus ſtatken mustuldfen Wänden beftehenden 
daß eigentliche H. bilden, und die rechte und linke Herztammer (ventriculus) ges 
nannt werden, dagegen bie 2 Heinern dünnhäutigen, in der Örundfläche liegen= 
ben, eine jede mit einem Beinen Anhange, Herzohr (aurieula), verfehen, 
bie Vorhoͤfe (atria) heißen. Diefe verſchiedenen Abtheilungen communiciren mit 
einander nur in fofern, als die linke Herzkammer mit.dem linken Borhofe und 
die rechte Herzkammer mit dem rechten Vorhofe durch eigne Öffnungen in Vers 
bindung fteht, fo daß das H. in 2 Hälften, das linke und rechte D. zerfällt, die 
mit einander in gar Eeiner innern Communication weiter jtehen. In diefe 
Räume des Herzes münden die großen Gefäßftämmte des Körpers (f. unt. Ader) 
und zwar die Venen in die Vorhöfe, die Arterien: in bie Kammern, fo daß ſich 
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die Hohlvenen in dem rechten, die Lungenvenen in dem linken Vorhofe öffnen, 
die Aorta dagegen aus der linken, die Lungenarterien aus der rechten Herzkam⸗ 
mer ihren Urfprung nehmen. Die verfciedenen Mündungen, durdy die die 
Kammern und Vorhöfe, fo wie die Gefäße und Derzhöhlen mit einander com: 
municiren, koͤnnen durch eigne häutige Klappen gefchloffen werden. — Das 
H. fendet das Blut mittelft feiner Muskularkraft durch die Arterien zu allen Theis 
len des Körpers und nimmt es von diefen durd) die Venen wieder auf. Es geht 
aber das durch die Hohladern zu dem Herzen zuruͤckkehrende Blut ducdh die Lun⸗ 
genfchlagadern zu den Lungen und durch die Lungenadern wieder aus diefen zu 
dem Herzen und von ihm durch die Aorta zum ganzen Körper und wieder in die 
Hohladern ıc. Diefen Blutlauf bewirkt das H. als die vorzäglichfie bewegende 
Kraft deſſelben durch feine abwechfelnden, zufammenziehenden Bewegungen der 
Vorhoͤfe und der Kammern. Während fid) nämlich jene zufammenziehen und 
das in ihnen enthaltene Blut in die Kammern treiben, erfchlaffen diefe und neh⸗ 
men ed auf, und wenn fidy die Kammern zufammenziehen und ihr Blut in die 
Arterien floßen, erfchlaffen die Vorkammern und nehmen Blut von den Venen 
auf. Die Zufammenziehung der Kammern (systole) geſchieht nach allen Ridys 
tungen, fo daß fie nicht bloß enger, fondern auch kürzer werden. Bei ber Era 
ſchlaffung (diastole) der Kammern wird die vorige Ausdehnung nad) allen Rich⸗ 
tungen wieder eingenommen, bei der Zufammenziehung der Kammern bewegt 
& aber das H. mit ſolcher Kraft nad) vorn, daß es mit feiner Spige an das 
ruftbein ftößt, wodurch der Herzſchlag hervorgebracht wird. Übrigens bewirkt 
die Conſtruction des Herzens, fo wiediean feinen Öffnungen befindlidyen Klappen, 
daß das Blut bei den Zufammenziehungen des Derzens nie rudwärts treten kann, 
fondern immer nad) vorwärts gehen muß. — Das H. ift im Embryo eins der er⸗ 
ften Organe, im bebrüteten Hühnchen ift e8 ſchon nad 30 Stunden ſichtbar; 
da im Foͤtus der kleine Kreislauf nicht ſtattfindet, fo gelangt das Blut durch eine 
Öffnung in der Scheidewand der Vorhöfe aus dem rechten ins linke H., ohne 
erft Durch die kungen zu gehen. Diefe Offnung (das eirunde Koch) verwächft aber 
nach der Geburt; bleibt fie jedoch normwidrig unverfchloffen, fo gibt ſie zu eis 
nem Bildungsfehler Anlaß, der die blaue Krankheit verurfacht. — Übrigens. 
findet ſich das H. bei faft allen Thieren, jedoch in großer Verſchiedenheit. Da: 
von ausgenommen find die Zoophyten und die Darmwürmer, vielleicht aud) die 
Inſekten; die Reptilien, die Fifche u. a. haben nur ein D., das das Lungenherz 
vorftellt; erft bei den Vögeln und Säugthieren ift es im Allgemeinen wie bei den. 
Menſchen befchaffen. — Die Krankheiten des Derzens find außerordentlich 
zahlreich, aber in neuerer Zeit erſt forgfältiger erforfcht; fie beftehen in Entzüuns 
bung, Bereiterung, Verhärtung, Erweihung, Ermeiterung, in tnorplidten. 
und knoͤchernen Entartungen, in Tuberkeln, Polypen, Klappenfehlern ıc. — Als 
ber Daupttheil des menfchlichen Organismus, der Gentralpunft de Lebens und 
fomit aud) der Ort, wo alle Wirkungen geiftiger Affectionen aufden Körper am 
lebhafteften empfunden werben, hat audy das H. in allen befannten Sprachen 
eine Anzahl tropifcher Bedeutungen angenommen, welche ald einzelne Erſchei⸗ 
nungen des geiftigen Lebens fich zeigen. Es gilt 1) für den Sig der Gefühle und 
des Begehrungsvermögens, daher fteht ed für Affeet, Liebe, Neigung, Be: 
gierde, Trieb; 2) für den Mittelpunkt des ganzen geiftigen Lebens und bezeich: 
net daher die Gefinnung, die Gemuͤthsatt, den Charakter; 3) für den Lenker 
geiftiger Erregung und ift alfo f. v. a. Muth; 4) für das ganze Innerfte des 
Menfhen, Geift und Seele und deßhalb 5) für den innerften und vorzüglichiten 
Theil einer Sache überhaupt, wie das He eines Landes, und unzählige Spruch⸗ 
wörter und Redensarten find für alle Diefe Bedeutungen gewöhnlich. 39. 9. 
Herz (Marcus), ward zu Berlin am 17. San. 1747 von jüdifchen Eltern 
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geboren. Armuth und Vorurtheile feiner Abkunft fegten feinem Drange nach 
den Wiffenfchaften viele Hinderniffe entgegen; jedoch überwanden fein Fleiß und 
feine Anlagen fie gluͤcklich. Nachdem er zu Halle das Studium der Medicin 
und der Kant’ihen Philoſophie betrieben hatte und daſelbſt promovirt war, hielt 
er zu Berlin Borlefungen über Philofophie, in denen er das Kant'ſche Syſtem 
feinen Zuhörern fehr klar und verftändlich zu entwideln wußte. 1788 wurde er 
Profeſſor der Phitofophie und 3 Jahre fpäter fürftl. waldeckſcher Hofrath. Er 
ftarb den 20. Jan. 1803. Wir befigen mehrere Schriften von ihm über philos 
fophifhe und medicinifhe Gegenftände. Seine befanntefte ift: „Verſuch über 
den Schwindel” (Berl. 1791). Noch verdient von H. bemerkt zu werden, daß 
ex ein Gegner der Schugblatternimpfung war. 39. 
„Herz (Henri), ein bekannter franzöf. Pianift und Componift für das Pias 
nnoforte, jüdischer Abkunft, ift gegenwärtig noch nicht 30 Jahre alt und lebt zu 
Paris, wo er ald Lehrer fehr geſchaͤtzt und theuer bezahlt wird. Er bildete ſich 
mit großer Schnelligkeit und zwar meift durch fich felbjt zum fertigen Spieler und 
feine außerordentliche Auffafjungsgabe verbunden mit einigen theoret. Kenntnifs 
fen machte ihm das Auftveren ald Componift fehr leiht. Er kam, um diefen 
Ausdrud zu brauchen, bald in die Mode und man hörte längere Zeit in den pas 
riſer Salons Niemanden fpielen als ihn, und nichts [pielen, als von ihm. Dod) 
ift er, wie dieß von dem feichten Gehalte und der ſich gleichbleibenden Manier feiz 
ner Sachen zu erwarten fland,. in neuerer Zeit vor Piris und befonders Chopin 
(Kalkbrenners nicht zu gedenken) bedeutend in den Hintergrund getreten. Im 
Sahre 1834 unternahm er eine Kunftreife nach England, mo er im Allgemeinen 
nur geringen Beifall einerntete. — Außer feinen Eleinen Compofitionen, weldye 
leicht und gefällig und für minder Geübtere [hon ausführbar zuerfi feinen Ruf 
begründeten, find folgende feiner Werke als die vorzuͤglichſten zu nennen: Varia— 
tionen: Op. 25. über ein Thema aus „„Crociato‘“ von Meyerbeer; Op. Ab. 
über ein Thema aus „„Violette‘“ von Garaffa; Op. 51. über den fogenannten 
legten Walzer von Weber; Op. 62. über das Fägerchor aus Eurpanthe; dann: 
die Bravourvariationen (Op. 20.) über die Romanze aus Jofep) von Mehul, 
wozu fpäter in Wien Orchefterbegleitung hinzukam (entweder von Czerny oder 
Diabeli); ferner: zwei große Goncertvariationen mit Drchefter über die Öaloppe 
aus Wilh. Zell und ein Thema aus Othello von Roſſini (Op. 57 und 67.) und, 
verfchiedene concertirende Stüde für Pianoforte und Violine. Zwei Concerts 
mit Drchefterbegleitung (Op. 54 und 74.) fanden feine guͤnſtige Aufnahme. 36, 
Herzberg (Ewald Sriedrih, Graf von), geb. den 2. Sept. 1725 zu Lot⸗ 
tin bei Neuftetiin, einem Erbgute feiner Familie, bezog 1742 die Univerfität 
Halle, wo er 3 Jahre das deutſche Staatsrecht und die Damit verbundenen Wılz 
fenfchaften ſtudirte, ward, ats er hierauf in preußiſche Dienjte gewweten war, im 
Auguft 1745 als. Geſandtſchaftsſecretair mit zur Wahl des deutſchen Kaiſers ges 
ſchickt und arbeitete nach der Rüdkehr fehr thaͤtig im Departement der ausmwärtis 
gen Angelegenheiten und im geheimen Archive. 1747 ernannte ihn Friedrich IL., 
für defjen Memoiren von Brandenburg er viele Auszüge gefertigt hatte, zum, 
Zegationsrach. 1750 befam er den Auftrag, das feit 1745 eingepadt geweſene 
geheime Staats : und Eabinetsarchiv zur ordnen, wodurch er bedeutende Kennt⸗ 
niffe in feinem Sache erlangte. 1752 wurde er Mitglied der berliner Akademie 
dev Wiſſenſchaften, nachdem fie feine Abhandiung über die erfie Bevölkerung der. 
Mark Brandenburg gekrönt hatte. Bald darauf ward er geheimer Legations⸗ 
rath, erhielt 1755 die Beforgung eines Theils der geheimen Erpeditionen im Dee 
partement der auswärtigen Angelegenheiten und fah fid) 1757 zum erften gebeis 
men Rathe oder Staatsfecretair bei gebachtem Departement-erhoben. 1762 ſetzte 
ee den-Friedenstractat mit Rußland und Schweden auf und ſchloß 1763 in Hu⸗ 
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bertsburg den Vertrag fuͤr den allgemeinen Frieden, wodurch er ſich die Stelle 
als zweiter Staats- und Cabinetsminiſter oder Miniſter der auswärtigen Ange: 
legenheiten erwarb. Bei der erftien Theilung Polens (1772) bewirkte er es vor: 
zuͤglich, daß Preußen wieder in den Befig von Weftpreußen kam, nahm befon- 
dern Antheil an den Streitigkeiten des preußifchen und oͤſtreichiſchen Handels hin⸗ 
ſichtlich der baierfchen Erbfolge und zeichnete beim tefchner Frieden deffen Urkunde 
auf. Bei dem Fürftenbunde wegen Oſtreichs Abfichten auf Baiern (1785) 
fpielte er außer dem Könige und dem Kronprinzen die Hauptrolle. Er gehörte 
in der legten Lebenszeit Friedrich's des Großen zu deffen täglicher Geſellſchaft. 
Mad) feinem Zode blieb er in gleichen Anfehen und gleicher Wirkſamkeit. Er 
wurde von Friedrich's Nachfolger mit dem ſchwarzen Adlerorden beſchenkt, in 
den Grafenjtand erhoben und zum Gurator der Akademie der Wiffenfchaften ges 
wählt. Der Umftand jedoch, dag 1790 die reichenbacyer Convention anders abs 
geſchloſſen ward, ald er gewollt hatte, fo wie mehreres Andere, mworunter die 
Anftelung von zwei neuen Miniftern, bewog ihn, daß er im Mai 1791 um 
feine Entlafjung bat. Er erhielt fie aber nicht, fondern e8 wurden nur feine Ge: 
[häfte im Departement des Auswärtigen verringert. Nach und nad) befchränfte 
er ſelbſt fidy auf die Curatel der Akademie und die Aufſicht über den preußifchen 
Seidendau. Als die zweite Theilung Polens im Jahre 1793 und Preußens 
politifhe Verhältniffe den Entſchluß in ihm gewedt hatten, fid) den auswärtigen 
Angelegenheiten wieder regfam zu widmen, fchrieb er 1794 dreimal an den Koͤ—⸗ 
nig, ihm feine Dienfte wieder anbietend. Diefer wies fie aber zurüd. Dadurch 
fühlte fid) der edle Mann fo tief gekraͤnkt, daß ihn unftreitig in Folge deſſen bald 
der Zod binraffte. Er ftarb den 27. Mai 1795. Als Curator der berliner Aka⸗ 
demie erwarb er ſich aͤußerſt wichtige Verdienfte. Namentlich beförderte er die 
Literatur und die weitere Ausbildung der deutfchen Sprache. Naͤchſtdem trug er 
die lebhafteſte Sorge für die Verbefjerung des Schulweſens in feinem Baterlande. 
Auch als Schrififteller machte er fich verdient. Als Menfc gehörte er zur Zahl 
derjenigen, denen die größte Achtung gebührt. 12, 

Herzegowina, f. Türkei, 

Her30g, ſ. Fuͤrſt. 

Heſiodus, einer der aͤlteſten und beruͤhmteſten griechiſchen Dichter, ber 
aber ungefähr ein Jahrh. fpäter ald Homer lebte, war wahrſcheinlich zu Askra 
in Böotien geboren. Von feinen Lebensverhältniffen find aber nur Sagen über: 
liefert worden, die ſich kaum mit einander vereinigen laffen. In der Jugend 
fou er naͤmlich, wie aus feinen Schriften felbft zu fchliefen ift, feines Vaters 
Schafe am Helikon gehütet haben, hierauf mit feinem Bruder Perfes wegen bes 
väterlichen Erbes in Streit gerathen fein und nad) verlorenem Proceffe feine Va⸗ 
terſtadt verlaffen haben. ine Sage läßt ihn mit Homer in Aulis oder Delos 
im Gefange wetteifern, Andere laffen ihn theild in Onoe in Lokris, theils bei 
Naupaktos ermordet und feinen Leichnam ind Meer geworfen werden, den Del: 
phine nad) Naupaktos brachten, wo er erfannt und begraben und fein Grab noch 
in [pätern Zeiten gezeigt wurde. Hoͤchſt wahrſcheinlich lebte er jedoch und zwar, 
wie erzählt wird, noch im hohen Alter Eräftig zu Orchemenus, wo er auch ftarb, 
obwohl eine andere Sage feine Schüler nad) ber Zerftörung Askras durch die 
Thespier erft feine Gebeine nach Drchemenus überführen läßt. Saͤmmtliche My⸗ 
then vom H. [deinen aber überhaupt von einer Sängerfchule gedeutet werden zu 
müflen, als deren Repräfentant H. gilt und welche Thierſch im Gegenfage zur 
ioniſchen des Homer die böotifche nennt. Diefe Schule zeichnete fich wie 
durch ihre epiſch⸗ didaktiſche Richtung, fo durch den Nichtgebraud) irgend eines 
muſikaliſchen Inftruments bei ihren Vorträgen aus, flatt ** die Saͤnger ei⸗ 
nen bloßen Lorbeerſtab (ᷣa6ddc, daher Rapſoden, ſ. d. Art.) in ber Hand tru⸗ 
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gen; außerdem iſt aber dieſer Schule auch eine beſondere Ausdrucksweiſe und 
Sprache eigenthümlihd. — Von H. find uns noch 3 Werke übrig: 1) die 
Theogonie (Hsoyoria), eine Darftellung der griechifchen Götterlehre, her: 
ausgeg. von Fr. H. Wolf. Halle 1783. 8,); 2) die Werke und Zage (Eoya 
xal nulgu), eine Zufammenftellung altgriechifcher Weisheit, in ihrer ſpruͤch⸗ 
wörtlihen Form ganz der morgenländ. ähnlich (Ausgaben v. Lanzi. Florenz 
1808. 4. $. U. Spohn. Leipz. 1819. 8.); 3) der Schild des Hercules 
(aonig“ Houxklovg), ſchon von den alten griech. Kritikern für unächt erklärt 
(Ausgabe v. K. Ir. Heinrich. Brest. 1802. 8.), Auch die dem H. zugefchries 
benen verloren gegangenen Gedichte fheinen unächt gemwefen zu fein. Unter den 
Sefammtausgaben der Werke des H. nennen wir: die von Aldus (edit. princ. 
Venet. 1495. Fol.), Graevius (Amfterd. 1667. 8.), Gaisford in den „Poe- 
tae graeei minores‘‘, Schäfer (Reipz. 1818. 8.) und 2. Dindorf (Reipz. 1825. 
8.). Vergl. auch „Fr. Thierfh über die Gedichte des H., ihren Urfprung und 
Bufammenhang mit denen des Homer‘ (Münd. 1813. 4). 16. 
„Hefiöne war die Tochter des troifchen Könige Laomedon und der Leufippe. 
Da der König dem Neptun den Lohn für die bei der Erbauung der Mauern ge: 
leiftete Hülfe verweigerte, verwuͤſtete eine Überfhwemmung und ein Seeunge: 
heuer das Gebiet Trojas. H. follte nad dem Spruche des Drakels die Stadt 
dadurch retten, daß fie von dem Ungeheuer verſchlungen wurde. Schon mar fie 
an den Selfen gefhmiedet, als Hercules auf das Verfprechen, daß der König ihm 
die göttlichen Roffe des Tros gäbe, das Ungeheuer tödtete. Als aber Laomedon 
fein Berfprechen nicht hielt, tödtete Hercules ihn und feine Söhne, nahm die 
H. gefangen und gab fie feinem Freunde Zelamon zur Gemahlin, welchem fie 
den Teukros gebar. Won diefem foll fie nachher nach Milet zum Könige Arion 
geflohen fein und diefer fie zu feiner Gemahlin genommen haben. Doch finden 
fich über dieſe Mythe viele Widerfprüche bei den Alten. Übrigens foll H.'s Raub 
eine ber Haupturfachen des trojaniſchen Krieges gewefen fein; denn fie zurüdzus 
fordern ward Paris nach Hellas gefandt. 11. 
»esperia (Abendland) war bei den alten griechifchen Dichtern ein Beiname 
von Jtalien und Spanien, erfteres mit ben Zufage magna, leßteres ultima. 9. 
Hesperiden ("Eonepidec, Mpthol.), Nymphen, deren Abſtammung und 
Namen bei verfchiedenen Dichtern verfhieden angegeben werden. Nach Hefiod, 
der ihrer zuerft Erwähnung thut, find fie Töchter der Nacht; weil fie in den aͤu⸗ 
Berften Werften oder auf die Infeln oder an den Atlas in Afrika gefegt wurden; 
nad Diodor Zöchter des Atlas, nach Andern des Zeus und der Themis; ihre 
Namen aber find beim Apollonius Hesperia, Erntheis und Ägle, und 
richtig bemerkt der Scholiaft, daß der Name H. im Allgemeinen von Hesperia 
abzuleiten fei, d. h. dem Lande gegen Abend; Apollodoros dagegen nennt fie 
Eritheia, Ägte, Heftia und Arethuſaz umd endlich Factantius Agle, 
Arethufa und Desperia. Eben fo verſchieden find auch die Angaben ihrer 
Wohnung; Heſiod verfegt fie auf eine Inſel im Dceane, die dem feſten Lande 
von Afrika gegenüberliegt (acuy Rxeuvov); nach Andern aber wohnen fie am 
Fuße des hyperboreiſchen Atlas; nur darin ftimmen die alten Dichter uͤberein, daß 
in ihren Gärten goldene Äpfel wuchſen, die von dem Drachen Ladon bewacht 
wurden. Diefe goldenen Äpfel aber gehörten nach Einigen der Sonne, nad) 
Undern der Here, die diefelben bei ihrer Wermählung mit Zeus von der Gaͤa 
(f. d. Art.) zum Brautgefchenke erhalten hatte. Was nun den übrigen Mythus 
anlangt, fo gehörte zu den fhweren Unternehmungen, die Euryſtheus dem Hers 
cules (f. d. Art.) auferlegte, audy diefe, die goldenen Äpfel der D. zu holen; und 
nad) Einigen holte er fie felbft und tödtete dabei den Drachen, nad Andern aber 
holte fie Atlas und brachte fie dem Hetcules; Eurpfiheus aber, der die Äpfel ers 
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hielt, gab ſie der Pallas, die ſie wieder an ihren erſten Ort brachte. So wie 
aber dieſer bereits angefuͤhrte Mythus unſtreitig das Product erſt ſpaͤterer Dichter 
iſt, fo auch die Erzählung, wornach die H. auch in der Geſchichte der Argonaus 
ten auftreten; indem fie nämlich, als diefe fih ihnen nahten, verſchwanden, 
aber nad) ber Beſchwoͤrung des Orpheus ſich wieder zeigten und zwar in der Ge: 
ftalt von Bäumen: Hesperia als Pappel, Agle als Weide, Erptheis als Ulme. 
Berühmt wird noch von den altern Dichtern an den H. ihr ſchoͤner Gefang und 
fhon Hefiod nennt fie degmwegen Aryipwvor, Sophofles üurwdoi und Euripis 
des aoıdol. ine Auflöfung diefer Fabel zu geben, bleibt, wie man ſich auch 
abgemüht hat, doch fehr ſchwierig; am wahrſcheinlichſten ift die Anſicht, nad) 
ber ihr die ältefte Vorftellung von dem Vergolden, d. h. Glanz verbreitenden Uns 
tergange der Sonne und bie erfte Auffindung der Pomeranzen oder, wie Andere 
mollen, ber Citronen zum Grunde liegt; andere Erklärer fanden in den H. die 
3 oder 4 Jahreszeiten. 20. 
esperus (aftronom.), f. Venus. 
eß (Johann Jakob), geb. zu Zürich 1741, ftudirte dafelbft unter Brei⸗ 
tinger, Bodmer, Lavater und Zimmermann, ward 1777 Diafonus, dann 
Vorfteher der afcetifchen Gefellfhaft und 1795 Oberpfarrer und Antiftes ber 
Geiſtlichkeit des Cantons Zürih. Am Reformationsfefte 1819, wo er zum 
legten Male die Kanzel beftieg, erhielt er von drei theologifhen Facultäten zu: 
gleich das Doctordiplom und ftarb am 29. Mai 1828 im 88. Lebensjahre. Als 
Prediger und Schriftfteller hat fi H. einen Namen erworben, der noch lange 
mit Achtung und Ehrfurdyt genannt werden wird. Sein berühmteftes Werk ijt 
feine „‚Lebensgefhichte Jeſu“ (9. Aufl. Züri 1823). Ferner fchrieb er: „Ge⸗ 
fhichte und Schriften der Apoftel Jeſu“ (3 Bde. 4. Aufl. 1821); „Geſchichte 
der Sfrasliten” (12 Bde. 1776— 85); „Meine Bibel, ein Gefang” (2 Bde. 
2. Aufl. 1822); „Der Chriftenfehrer über die Apoftelgefchichte” (in 5 Dekaden 
1781—89); ‚Der Chrift bei Gefahren des Vaterlandes“ (3 Bde. 1800). 
Seine Werke erfchienen in einer Gefammtausgabe unter dem Titel: „Das 
Heß'ſche Bibelwerk“ (in 23 Bden.). 63. 
Heß (Karl Ernft Chriftoph), ein berühmter beutfcher Kupferftecher, geb. 
ben 22. San. 1755 zu Darmftadt, wurde in feinem 13. Jahre eine Waife und 
lernte anfangs zu Straßburg das Schwerbdtfegerhandwerk, bis ihn fein Schwas 
ger, der Cifeleur und Medailleur Hohleifen in Manheim, zu ſich nahm und in 
feiner Kunft unterrichtete. Hier erregte er durch feine überrafchenden Fortſchritte 
und den Fleiß, womit er die manheimer Kunftfammlungen, um fid) im Zeichnen 
zu vervolllommnen, benugte, die Aufmerkſamkeit des Gallerieinfpectors Krahe, 
welcher ihn veranlaßte, fich der Kupferftecherkunft zu widmen. Nachdem er zu 
Augsburg im 3. 1776 einen guten Grund gelegt und bereit6 mehrere [hägens: 
werthe Sachen geliefert hatte, begab er fich 1777 auf Krahe's Aufforderung nad) 
Düffeldorf, um an einer von diefem begonnenen Gopienfammlung mitzuarbeis 
ten. Schon 1780 wurde er Mitglied der düffeldorfer Akademie und 2 Fahre 
nachher zum Profeffor an derfeiben und zum Hofkupferftecher ernannt. 1783 
ging er nad München und von hier nach Hjährigem Aufenthalte nad) Stalien, 
wo er zu Neapel und Rom eifrig ftudirte und Üüberdieß mehrere feinen Kunſtan⸗ 
fihten fehr erfprießliche Bekanntfchaften, z. B. mit Herder, Goͤthe, Menge, 
Hirt u. A. m., machte. Kaum nad) Münden zuruͤckgekehrt folgte er einem aber: 
maligen Rufe nady Düffeldorf, wo er (in der bamals gebräuchlichen punttirten 
Manier) mehrere ausgezeichnete Blätter lieferte, unter andern den Marktfchreier 
nad Gerhard Dow und die Hiinmelfahrt der Maria nady Guido Reni. Nachdem 
feine Ruhe im Sabre 1792 durch das Getlimmel des Kriegs einige Zeit geftört 
worden war, vollendete er eine heilige Familie nach Raphael pr begann daß erft 
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15 Jahre ſpaͤter vollendete juͤngſte Gericht nach Rubens. Als 1806 die duͤſſel⸗ 
dorfer Akademie und Gallerie nach München verlegt wurde, ging er ebenfalls ba: 
bin ab und erhielt fogleich die ehrenvollften Aufträge. Unter andern vollendete er 
a. einen heiligen Hieronymus, eine Madonna nad) Carlo Dolce, die heiligen 
Könige nach van Eyk und das Bild bes Könige Marimilian nad) Stieler. Kurz 
nad) Beendigung des legtern ftarb er den 25. Juli 1828. Seine 3 Söhne has 
ben als Künftler ebenfalls einen rühmlihen Namen. Peter D., geb. den 
29. Zuti 1792 zu Düffeldorf, ein treffliher Schlachtenmaler, ift befonders 
durch eine Reihe Schlachtenbilder aus der Geſchichte des baierfchen Heeres, in 
welchem er 1813— 15 felbft diente, und durd) andere, befonders auch landfcyaft- 
liche Darftellungen, vorzüglich bekannt geworden. Seine Gemälde zeichnen 
fi fomohl durch Naturtreue ald durch fleifige Ausführung vortheilhaft aus, 
Sm Jahre 1833 begleitete er den König Otto nady Griechenland. — Hein: 
rich H., Profeffor an der muͤnchenet Akademie, geb. den 19. Apr. 1798 zu 
Düffeldorf, ift Hiftorien: und Srescomaler, und verdient hinfichtlicy der Com= 
pofition,, des Goloritd und der Zeichnung den beften Künfttern der neuern Zeit 
an die Seite gefegt zu werden. Vorzüglich ausgezeichnet find: ein großes Olge— 
mälde, Apollo und die Mufen darjtellend, ein Portrait Thorwaldfen’s, die 
Gartons für die neuen Ölasmalereien im regensburger Dome und die Srescoges 
mälde in der Kirche Aller Heiligen. Außerdem befigt die herzogl. Leuchtenbergi- 
ſche Gullerie mehrere trefflihe Hiftorienftüde von ihm. — Karl H., geb. 1801 
au Düffeldorf, ift als einer der ausgezeichnetften jegt lebenden m bes 
annt. . 
Seß (Ludwig), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 1760 zu Zürich, 
war der Sohn eines Fleifchers und wurde felbft zu diefem Gewerbe erzogen, für 
welches er feinem Talente und feiner Neigung nach nicht geboren war. Schon 
als Knabe zeichnete er emfig nad) alten Kupferftihen und noch mehr wurde fein 
Kunftfinn gewedt, als ihn fpäter das vÄterliche Gewerbe nöthigte, oft größere 
oder Eleinere Reifen zu unternehmen; denn diefe gaben ihm Gelegenheit, die Na— 
tur in ihrer ganzen majeftätifhen Größe zu ſchauen; daher aud) feine Vorliebe 
für Darftellungen aus der Natur. Bald wurde Salomon Geßner und der Land: 
ſchaftsmaler Heinrich Wurſt dem jungen Künftler gewogen, welche an feiner weis 
tern Ausbildung thätig mitarbeiteten. Mach dem Tode feines Vaters im 3.1794 
unternahm 9. eine Reife nad) Rom, die, obwohl fie nur von Eurzer Dauer war, 
doch fehr vortheilhaft auf ihn einmwirkte. Die feit diefer Zeit von ihm gearbeites 
ten Stüde find in jeder Hinſicht vollkommen befriedigend, am meiften aber feine 
Darftellungen der Alpengebirge, melde wohl kaum von irgend etwas Anderem 
biefer Gattung übertroffen werden moͤchten. Leider zu früh für die Kunft ftarb 
9. don im 3. 1800 an den Folgen einer Bruftitantheit. Seine Arbeiten find 
überall verbreitet. 36. 
Heß (Karl Adolph Heinrich), ein berühmter deutfcher Pferde: und Schlach: 
tenmaler, geb. 1769 zu Dresden, bildete ſich theils unter Kloß, theils durch 
das Studium bewährter Meifter und errang, befonders nachdem er Rußland, 
Ungarn und die Türkei ald aufmerkfamer Beobachter durchreift hatte, eine Meis 
ſterſchaft, vor Allem in der Darftellung der Pferde, die ihm nur Wenige ftrei: 
tig machen möchten. Bon feinen Werfen nennen wir nur fein Pferdewerk 
(12 Bl.), feine Studienblätter für Pferdeliebhaber und den Durchmarſch der 
uralfchen Koſaken durch Böhmen (1799). Er malte übrigens in Ol-, Paftell: 
und Wafferfarben. 36. 
»eflen. — I. Heffen:Eaffel, ein zum beutfhen Bunde gehöriges 
urfürftenehum, bildet, mit Ausnahme der von Lippe und Hanover begrenzten 
Graffchaft Schaumburg und der Herrſchaft Schmalkalden (zwiſchen den fühl. 
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Herzogthuͤmern und dem preußifchen Henneberg) ein zufummenhängendes Ganze, 
weldyes von Preußen, Waldel, Hanover, Sahfen: Weimar, Baiern und 
Hefjen: Darmftadt umgeben ift. Das Land ungefähre 08ETIM. enthaltend, ift 
durchgängig gebirgig und waldig; nur wenige Gegenden nähern ſich der Ebene, 
z. B. einige Streden am Main und an der Schwalm; indeß erreichen die zahlrei: 
hen Gebirgszlige, welche das Land in allen Richtungen durchziehen, die Höhe 
von 2000 F. nicht; nur der hierher gehörige Infelsberg (2900 F.) im Thuͤrin⸗ 
gerwwalde und der Meißner (2200 F.) im Werragebirge überfteigen diefelbe. 
Suͤdlich berührt der Speffart, noͤrdlich das Weſer⸗ und Dniftergebirge die Grens 
je; der Vogelöberg und die Rhön gehören ebenfalls zum Theil hierher. Außer 
den beiden fchon genannten Höhen find die bedeutendften. der Knuͤll im Kellere 
walde 1900 F., der Heitigenberg über 1400 $. und der Habichts- und Rein: 
hardswald 1300 8. hoch. Die wichtigften Fluͤſſe find die Werra mit der Sun: 
ter; die Fulde mit der Eder, Schwalm, Loſſe, Lande, Aule u.a. ; die Diemel, 
Nidda, Lahn und der Main als Grenzfluß gegen Süden. Im Allgemeinen ift 
Heſſen-Caſſel fruchtbar, obgleich einige Gegenden der natürlichen Beſchaffenheit 
des Bodens wegen an den meiften Erzeugniffen Mangel leiden. Getreide wird 
genug gebaut, auch etwas Mais und Hirfe, Tabak, Ruͤbſen, Hanf, fehr viel 
Flachs, Wein und Obft im Süden und Hopfen; Holz findet ſich in großer 
Menge. An Mineralien liefert das Land Kupfer, viel Eifen, Kobalt, Blei, 
BVitriol, Alaun, Kohlen, Alabafter, Gyps, Kalt, Achat, Thon, Salz u. 
a.m. Die Viehzucht ift bedeutend, befonders auch die Bienenzudt. Haupt: 
erwerbszweige der Bewohner, deren Zahl 650000 beträgt, find Aderbau, Vieh: 
zucht, Bergbau und Leinmebereiz Fabriken gibt ed nur in einigen Städten; 
doch find fie hier von nicht geringer Bedeutung; am meilten werden Baummol: 
len: und Wollenwaaren, Tabak, Eifenwaaren, Fayence, Schmelztiegel, Pa: 
pier, Glas, Tuch und Eifenwaaren gefertigt. Der Handel ift meift nur Tran⸗ 
fitohandel, als folcher aber von Bedeutung. — Die Staatsverfaffung Def: 
ſens ift eine durch eine ftändifche Verfaffung befchränkte Monarchie, an deren 
Spige der Churfürft Wilhelm IL. ſteht; jedoch führt der Churprinz Friedrich) 
Wilhelm, Mitregent feit 1834, als Stellvertreter des Churfürften die Regie: 
rung jest allein. Zum Bundescontingent ſtellt Heffen -Eaffel incl. die Referve 
7572M. — Das Land ift in folgende 4 Provinzen getheilt: 1) die Provinz 
Niederheffen, welche wiederum in 8 Kreife zerfällt. Ortfchaften: Caſſel (f. d. 
Att.), Haupt: und Refidenzftadt, Hofgeismar, Grabenftein, Karlehafen, 
Wolfhagen, Voltmarfen, Wabern, Homberg, Melfungen, Feldberg, Groß: 
almerode, Allendorf mit Sooden (Salzwerk), Friglar, Rinteln, Dldendorf, 
Obernkirchen und Rodenberg (Salzwerk). 2) Die Provinz Dberheffen. 
Otte: Marburg mit 7700 Einw., einer 1527 geftifteten Univerfität und meh: 
reren Fabriken; Wetter, Raufchenberg, Frankenberg, Gemünden, Ziegen: 
hain (Hauptort der ehemal. Grafſchaft Ziegenhain), Treiſa, Schwarzborn, 
Neukichen, Neuftade, Altendorf und Amöneburg. 3) Die Provinz Fulda 
(ein Theil des ehemal. Bisthums Fulda). Drre: Fulda an der Fulda mit 
10000 Einw., Sig einer Regierung, eines Obergerichts und eines Biſchofs; 
bedeutende Fabriken; Hünfeld, Großenlüder, Neuhof, Burghaun, Hersfeld, 
Hauptort der ehemal. Reichsabtei gleiches Namens, Niederaula, Friedewald, 
Heringen, Philippsthal, Refidenz der gleihbenannten heff. Nebenlinie, Schmal⸗ 
kalden (5000. Einw.), Hauptftadt der Herrfchaft Schmalkalden am thüringer 
Walde mit wichtigen Eifen: und Stahlfabriken, gefchichtlich denfwürdig; Her: 
renbreitungen, Brotterode, Klein-Schmalkalden und-Steinbady. 4) Die Pro: 
vinz Hanau (f. d. Art.) mit den Städten: Hanau (14200 Einw.), Boden: 
heim, Gelnhauſen, Nauheim, Windeden, Bergen, Schlüchtern, Oberzell, 
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Steinau, Salmünfter, Meerholz, Reſidenz eines Grafen von Iſenburg und 
Waͤchtersbach. — MH. Heffen: Darmftadt, ein zum deutfhen Bunde ges 
höriges Großherzogthum, befteht aus zwei beinahe gleich großen getrennten Lan⸗ 
beötheilen, dem nördlichen (Dberhefien) und dem füdlihen (Starkenburg und 
Rheinhefien). Das erftere ift von Heſſen-Caſſel, Naffau und Preußen, das leg: 
tere von Naffau, Deflen :Caffel, Baiern, Baden und Preußen begrenzt. Die 
Belchaffenheit des Bodens ift verfchieden.. Während der weftliche Theil der Pros 
vinz Starbenburg bis zum Rheine und Maine hin eine weite Ebene bildet, ift 
Dberheffen von den Zmeigen des Vogelsberges, des Taunus, des Odenwaldes 
(welcher größtentheils hierher gehört), des Weſterwaldes und des Rodhaargebirs 
ges bededt, daher die Wetterau ausgenommen nur wenig fruchtbar. Die bes 
deutendften Höhen find: die Sadpfeife (2100 F.), der Buchholz (1900 $.) 
und der Mitteltopf (1700 F.). Das Land jenfeits des Rheine ift ein fruchtba⸗ 
red Hügelland, nur von wenigen uud unbedeutenden Höhen durchſchnitten; 
füdweftiic laufen die Vorberge des Donnersberges. Bewaͤſſert wird das Land 
vom Rheine, welcher 14 M. lang das heffifche Gebiet durchſtroͤmt und die Selze, 
Nahe und den Main mit der Nidda, Midder, Wetter ꝛc. aufnimmt; ferner ges 
hören hierher der Nedar als Grenzfluß gegen Süden, die Lahn mit der Ohm im 
Morden, die Eder nordweftlih und nordöftlih die Schwalm. Der Productens 
reihthum des Landes ift nicht unbedeutend, obwohl nicht gleichmäßig vertheilt. 
Rheinheſſen und die Wetterau find außerordentlich ergiebig, die Gebirgsgegen⸗ 
den aber faft durchgängig unftuchtbar und keines Anbaues fähig; daſſelbe gilt 
von mehreren Sandflächen an der Nahe und dem Rheine. Dauptproducte find: 
Getreide, Obſt, Mandeln, Kaftanien, Wallnüffe, Hanf, Flache, Tabak, Mohn, 
Rübfamen, Hopfen, Futterkräuter und am Maine und Nedar treffliher Wein 
(Laubenheimer, Nierenfteiner, Liebfrauenmilh, Karthäufer, Scharlachberger). 
Das Thierreich bietet außer den gewöhnlichen Hausthieren, deren Zucht mit 
Nutzen betrieben wird, befonders viel Wild dar. Das Mineralreicy liefert: 
Eifen, Kupfer, etwas Silber und Blei, braune Kohle in großer Menge, Satz, 
Thon u. a. m. Die Zahl der Bewohner Heffen : Darmftadts beläuft ſich auf 
750000, welche mit Ausnahme von 180000 Katholiten und ungefähr 22000 
Juden der proteftant. Gonfeffion angehören. Ihre Haupterwerbszweige find 
Aderbau (befonders in der Provinz Starkenburg und Rheinheffen), Viehzucht 
(Dberheffen) und Gewerbe. Lestere find von großer Wichtigkeit, namentlid) 
liefern die Fabtiken viele und gute Wollen: und Baummollenwaaren, Leinwand, 
Leder, Tabak, Dlxc. Die Zlüffe und treffliche Landftraßen befördern übrigens 
den Verkehr außerordentlich ; daher ift der Handel vorzüglich in Mainz und vor 
Allem in dem gewerdfleißigen Offenbach von großer Wichtigkeit. Die Staatsvers 
faffung Heſſen-Darmſtadts ift monarchiſch, befchränkt duch Stände. An der 
Spige des Staats fleht ein Großherzog, jebt Ludwig II., zum Bundescontins 
gent fteltt Heffen: Darmftadt 9292 M. — Das Land ift in folgende 3 Pros 
vinzen getheilt: 1) die Provinz Starfenburg. Orte: Darmftadt (f. d. Art.), 
Hauptftadt des ganzen Landes und Refidenz des Großherzogs; Langen, Umftadt, 
Babenhaufen, Reinheim, Zwingenberg am Malchen, Eberftadt, Pfungftabt, 
Trebur, Fürth, Heppenheim, Bensheim, Lorſch, Gernsheim, Seligenjtadt, 
Dieburg, Nedarfteinah, Lampertheim, Wimpfen am Nedar, Ludwigshall 
(Salzwert) ; in den mebdiatifirten ifenburg. und erbachfhen Hertſchaften: Of⸗ 
fenbach (f. d. Art.), wichtige Meß: und Handelsſtadt, Michelſtadt, Beerfelden, 
Erbach, Höhft. 2) Die Provinz Oberheffen. Orte: Gießen (Univerfität), 
Sriedberg, Vilbel, Butzbach, Biedenkopf, Kirtorf, Homberg, Alsfeld, Grüns 
berg, Nidda, Schotten, Herbftein; in ifenburg. Gebieten: Büdingen, Wer 
nigs; den Fürften und Grafen von Solms ee: Hungen, Münzenberg, 
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Lich, Rödelheim, Laubach. Graͤfl. Stollberg. Orte find: Gedern und Dr: 
tenberg; freiherrl. Riedefelfche: Lauterbach, Altenburg; den Grafen von Görg 
endlich gehört Schlis und Schloß Hallenburg. 3) Die Provinz Rheinhef: 
fen. Orte: Mainz (f. d. Art.), Koftheim, Laubenheim, Bingen, Oppen: 
heim, Nierenftein, Pfedbersheim, Alzei, Ober: und Miederringelheim, Oſtho— 
fen, Worms (8000 Einm.), Wölftein, Wörrftade, Guntersblum, Bechts 
beim. — 11. Heffen: Homburg, eine zum deutſchen Bunde gehörige Land— 
graffchaft, beſteht aus 2 von einander getrennten Theilen, von welchen der eine, 
die Herrſchaft Homburg, auf der rechten und der andere, die Herrſchaft Meifen: 
beim, auf dem linken Ufer des Rheins liegt. Der Flaͤchenraum des ganzen Ge: 
biets beträgt 73 DM. mit 24000 Einw. Die größere Hälfte, die Herrſchaft 
Meifenheim am Adhange des Hundsrüds, ift ziemlich fruchtbar und Liefert außer 
Mein viel Holz, Eifen und Steinkohlen ; auch die Gewerbe find nicht unbedeu: 
tend. Die Herrſchaft Homburg, ebenfalls ergiebig, zeichnet ſich uͤberdieß durch 
Rindvieh: und Schafzucht aus. Die Verfaffung Hefen: Homburgs iſt mos 
narchiſch und zwar ohne durch Stände beſchraͤnkt zu fein. Der jest regierende 
Landgraf ift Ludwig (geb. 1770). Die bedeutendften Drte find Homburg vor 
der Höhe an der Eſchbach mit einem Schloffe, Nefidenz des Landgrafen; Mei: 
fenheim (2000 Einw.) und Dttweiler. — Gefhichte der heffifhen Staa: 
ten. — In dem heutigen Nieder: und Oberheffen bis über das Grabfeld ge: 
gen den Harz bin hatten in frühefter Zeit die Katten, ein tapferer deutfcher Volks: 
ſtamm, ihre Wohnfige und diefe find, wie aus dem Namen hervorgeht (Kat: 
ten, Chatten, Haſſen, Heffen), die Borführen der 9. Das Nähere über fie 
wird in einem befondern Art. abgehandelt werden, Hier bemerken wir nur fo 
viel, daß die Benennung Katten gegen die Mitte des V. Jahrh. verfchwindet 
und Hassia dafür gebräuchlich wird. Die Kämpfe der Franken und Sachfen 
feit dem Sturze des thüring. Reiche konnten natürlich für H., als Grenzland, 
nicht ohne Folgen bleiben und wir fehen in diefer Zeit den fraͤnkiſchen Einfluß, 
wenn nicht Überall, doch theilweiſe ſchon ziemlich feft begründee. Entſchieden 
aber wurde derfelbe, als durch die Heidenbekehrer, beſonders Winfried’s Bemü- 
bung, der Gögendienft allmahlig zu ſchwinden anfing (feit 740). Winfried ftiftete 
auf dem Büraberge bei Friglar den erften Bifhofsfig und bald darauf die Abtei 
Amöneburg. Fulda und Hersfeld wurden durch feine Schüler gegrümbet. Karl der 
Große vollendete das Begonnene, indem er in das fraͤnkiſcher Cultur bereits zus 
gaͤnglich gewordene Land Gaugrafen fegte, welchen er außer ber Ausübung der 
Gerichtöbarkeit zugleich die Bewachung der Grenzen gegen die Sachſen übertrug. 
Unter diefen Grafen war Konrad (senior de Hassia) zu Sriglar der mädhtigfte 
und fen Sohn, Konrad IE, Herzog von Franken, wurde König der Deutſchen. 
Seine Rachkommen indeß verloren an Anfehen, als die ſaͤchſiſchen Kaiſer will: 
kuͤhrlich in H. zu fehalten und walten anfingen und die bedeutendflen Derr: 
[haften und Güter theils an dieihnen befreundeten Bifchöfe, theils an ihre Ber: 
wandten vergaben. Syn der Zeit nach den ſaͤchſiſchen Kaifern erhoben ſich in H. 
vorzüglich 2 Gefchlechter zu einiger Bedeutſamkeit, die Werner und die Gifonen 
oder Grafen von Gudensberg. Letztere befonders wurden für die heffifche Ges 
hichte von großer Wichtigkeit; denn zu Anfange bed XII. Jahth. beirathete die 
Tochter des Grafen Gifo IV. von Gudensberg den Landgrafen Ludwig I. von 
Thüringen und deffen Bruder, Heinrich Raspo, die Wittwe Giſo's, wodurch 
die Bereintgung Heſſens mit Thüringen zu Stande kam. Während der Dauer 
derfelben behielt jedoch H. fortwährend eine gewiffe Selbſtſtaͤndigkeit, indem die 
Landgrafen von Thuͤringen die Verwaltung deffelben meift ihren jungern Brü: 
dern umd Söhnen überliefen. Heinrich Raspo J., H. und III. nicht minder 
Hermann Konrad und Heinrich Raspe IV. regierten mild, befürderten das 
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ftädtifche Leben und forgten überhaupt mit vieler Umſicht für Heffens Wohl. 
Als mit Heinrich Raspo’s IV. Einderlofem Tode der thüringifche Mannsftamm 
ausftarb (im 3. 1247), entfpann fidy zwiſchen Sophia, der Tochter der heil. 
Eliſabeth, Gemahlin Heinrich's II., Herzogs von Brabant, und Mutter 
Heinrich's des Kindes, und dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten von Meeis 
fen ein langwieriger Krieg um die thüringifche Erbſchaft, welcher endlich nad) der 
Schlacht bei Wettin am 28. Det. 1263 fo beigelegt wurde, daß Thüringen an 
Meißen, H. aber ald abgefonderte Randgraffchaft an Sophia's Sohn, Heinrich 
l., fiel. Diefer wurde fomit der Stammvater der noch jegt blühenden heſſiſchen 
Häufer. Unter feinen Nachfolgern machte Heinrich der Eiferne, ein ausgezeich- 
neter Fuͤrſt, bedeutende Erwerbungen, begründete die Erbverbrüderung mit 
Sachſen (1373) und erwarb ſich ein nicht geringes Verdienft dadurch, daß er das 
Land zu einer untheilbaren Randgraffchaft erhob. Hermann der Gelehrte hatte 
viele Kämpfe gegen den Adel zu beftehen, aus welchen er indeß meift fiegreich herz 
vorging. Noch verdienter machte ſich Ludwig der Friedfertige, welcher Ziegen 
hain und Nidda erwarb und die Gerechtigkeitspflege eifrig beförderte. Ludwig 
der Sreimüthige und Heinrich der Reiche erbten Kagenellenbogen und wußten fich 
auf Koften des Erzbifhofs von Mainz außerdem noch anfehnlich zu bereichern. 
Milhelm II. erwarb ſich ebenfalls als tapferer Krieger großen Ruhm. Sein 
Sohn, Philipp der Großmuͤthige (geft: 1567), unvergeplic in Deutſchlands 
Geſchichte als der eifrigfte und ausdauerndfte Beförderer der Kirchenverbefferung, 
ein Freund der Wahrheit und Aufllärung und vielleicht der gebilderfte Fürft feiner 
Zeit, verordnete in feinem Teſtamente eine Theilung Heſſens unter feine + 
Söhne. Wilhelm IV. erhielt die Hälfte des Ganzen (Niederfürftenthum mit 
Schmalkalden) und wurde der Gründer der noch blühenden hefjen =caffelfchen Li⸗ 
nie; Ludwig III., Gründer der heffenzmarburgifchen Linie, die mit ihm wieder 
ausftarb, erhielt das Oberfürftenthbum; Philipp II., Stifter der heſſen-rhein⸗ 
felfifchen Linie, die niedere Grafſchaft Kagenellenbogen (farb ebenfalls ohne Er— 
ben); Georg I. die obere Graffchaft Kagenellenbogen. Letzterer ift der Stifter 
des noch blühenden heffen = darmftädtifhen Haufes. — In Deffen:Eaffel 
vegierte nach Wilhelm IV., welcher 1592 ftarb, Morig J., der Gelehrte ges 
nannt, ſehr lobenswerth bis 1627, wo er die Regierung feinem Sohne, Wil: 
beim V. dem Beftändigen, überteug. Diefer, ein entſchiedener Anhänger 
Schwedens, kümpfte tapfer und fiel als Held im Jahre 1637. Amalia Elifas 
beth, feine Gemahlin, eine hochherzige Frau, führte mit männlicher und großer 
Klugheit die Regentfchaft während Wilhelm’s VI., ihres Sohnes, Minderjähe 
tigkeit und gewann im weftphät. Frieden (1648) die Grafihaften Schaumburg 
und Hersfeld nebft 600000 Zhir. als Entfhädigung für Heſſen. Wilhelm VI. 
that viel für die Höhern Kehranftaiten. Er ftarb 1663 und fein Sohn, Wilhelm 
VII. noch minderjährig, ebenfalls im Sabre 1670, worauf Karl, deffen Brubder, 
die Regierung übernahm. Diefer, ein thätiger und umfichtiger Fürft, würde waͤh⸗ 
rend feiner langjährigen Derrfchaft (bi 1730) mehr für fein Land gewirkt haben, 
wenn er nicht zu prachtliebend und Eriegsluftig geweſen wäre; denn nie gab e8 eis 
nen Krieg, an dem er nicht gegen Sold Theil nahm, und wenn aud) die Finanz 
zen dadurch gewannen, fo mußte doch das Land in anderer Beziehung ſchwer ba= 
runter leiden. Sein Sohn, Friedridy I. , war bereits als Erbprinz im Jabre 
1720 durch Vermählung auf den ſchwediſchen Thron gelangt und übertrug daher 
feinem Bruder, Wilhelm VIIL., die Statthalterfchaft, welcher nad feinem 
Einderlofen Zode in den voliftändigen Befig Heſſen-Caſſels kam. Diefer gelangte 
gegen einige Abtretungen zum Befige Hanaus und focht tapfer im fiebenjährigen 
Kriege auf Seiten Preußens. Er ftarb 1760. Ihm folgte Friedrich II., wel: 
cher bereits 1749 zum Katholicismus übergetreten war, übrigens aber für Kunft 
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und Wiſſenſchaft ſehr viel wirkte. Mit Recht aber wird ihm zum Vorwurfe ge⸗ 
macht, daß er gegen Subſidiengelder ſeine Heſſen an England zur Verwendung 
gegen die amerikaniſchen Colonien uͤberließ. Sein Nachfolger ſeit 1785, Wil: 
beim IX., nahm anfangs an dem Kriege gegen Frankreich Theil, ſchloß indeß 
1795 Frieden und verband fich genauer mit Preußen. Im Iuneviller Srieden 
erhielt er die Churwuͤrde (als Wilhelm I.) und gegen Abtretung von St. Goar 
und Rheinfels die Enclaven Holzhaufen, Amöneburg und Friglar. Obgleich er 
in dem 1806 ausgebrochenen Kriege zwifchen Frankreich und Preußen feine Neus 
tralität erklärte, fo ruͤckten dennoch Franzofen in fein Land ein und nahmen «8 
förmlich in Beſitz. Trotz aller Proteftationen, die er von Böhmen aus ergehen 
ließ, wurde er der Regierung für verluftig erklärt und Heſſen-Caſſel dem König: 
reiche Weftphalen einverleibt (1807). Dieß Verhältniß währte bis 1813, wo 
er in feine Hauptftadt zuruͤckkehrte. Nachdem er 1815 dem deutfchen Bunde 
beigetreten war, erhielt er gegen Abtretung der Herrſchaft Pleffe, der niedern 
Grafſchaft Kagenellenbogen u. a. Diftricte den größten Theil von Fulda, einen 
Theil des Iſenburgiſchen und mehrere reichöritterfchaftliche Gebiete, wodurch der 
Staat eine beffere Abrundung erhielt. Nach feinem Tode im Jahre 1821 ges 
langte fein Sohn, Wilhelm II., zur Regierung. Deffen Verhaͤltniß zur Graͤ⸗ 
fin von Reichenbach erregte beim Volke große Unzufriedenheit und wurde Haupt: 
urfache der im Jahre 1830 ausgebrochenen Unruhen. Dazu fam der allgemeine 
Ruf um endliche Abhulfe mannigfacher Gebrechen in der Staatsverwaltung. 
Der Churfürft wurde daher gendthigt nachzugeben und bie in einer von Caſſels 
Bürgern eingereichten Bittfchrift verlangte Zufammenberufung der Stände zu 
bewilligen. Während diefer Zeit hatte man mit großem Fleiße an dem Entwurfe 
einer neuen trefflichen Verfaſſung gearbeitet und allgemein war die Freude, als diefe 
am 9. Jan. 1831 übergeben wurde. Allein die entfchiedene Abneigung des Chur: 
fürften, mit der Gräfin von Reichenbach zu brechen, brachte bald wieder eine ge: 
teizte Stimmung hervor, fo daß er endlicy aus Verdruß darüber dem Churprins 
zen die Regentfchaft übertrug. Nichtsdeſtoweniger folgten im Der. beffelben 
Jahres 1831 neue Unruhen und wenn fie ſich auch fpäter feltener wiederholten, 
fo ift doch das Verhältnif zwifchen Volk und Negierung bei weitem noch nicht ges 
ordnet und die verfchiedenen Ständeverfammlungen, auch die lebte (feitd. 6. Jan. 
1835), neulich erft (d. 6. Apr. 1835) von der Regierung entlaffene, haben noch 
nicht zu der fo unerläßlichen friedlichen Vereinigung mit der Regierung gelangen 
können. Wenige und meift unmwefentliche Geſetze find big jegt das einzige Refultat 
ihrer Verhandlungen gewefen. — In Heffen:Darmftadtgelangtenady Georg's 
I., des Stifters diefer Linie, Tode deffen Sohn Ludwig zur Regierung, welcher 
das Fuͤrſtenthum Gießen und einen Theil von Oberheffen erwarb. Er ift der 
Etifter der Univerfität Gießen (1607). Am 3Ojährigen Kriege nahm er keinen 
Theil, eben fo wenig wie fein Nachfolger, Georg 11. (feit 1626), obwohl das 
Land defienungeadhtet nicht von den Drangfalen des Kriegs verfchont blieb. Un: 
ter Ludwig VI., feit 1661, und Ludwig VII., welcher nur Eurze Zeit regierte, 
fo wie unter Ernft Ludwig, litt das Land ebenfalls viel von den verheerenden 
Kriegen zwiſchen Frankreich und dem deutfchen Neiche. Unter Ludwig VII. 
(feit 1739) kam Hanau: Kichtenberg an Heſſen-Darmſtadt, wurde zwar unter 
Ludwig IX. (feit 1768) beim Ausbruche des franzöfifchen Revolutionskrieges 
wieder verloren, doch erhielt Ludwig X. (1790) dagegen und für andere Verlufte 
auf dem linken und rechten Rheinufer im luneviller Frieden das Herzogthum 
Meftphalen, Starkenburg, Gernsheim, Bilbel, Steinheim, Deppenheim, 
Hirfhhorn, Lorſch, Fürth, Bensheim, Alzenau, Oſtheim, Radenburg, 
Dsberg, Umſtadt, Lindenfels, Friedberg, Wimpfen und einen Theil des Stif: 
tes Worms, im Ganzen 65 IM. mehr. Durch Tauſch mit Baden wurden 


266 Heffen 


bald darauf (1803) die Grenzen abgerundet. Im Jahre 1806 trat Ludwig zum 
Rheinbunde, nahm die großherzogliche Würde an (als Ludwig I.) und erhielt 
die Hoheit uͤber mehrere Befigungen des Fürften von Römwenftein: Wertheim, des 
Fürften von Reiningen, der Grafen von Erbach, Stolberg ıc., zufammen 42 
DM. Im Sahre 1815 fchloß ſich Ludwig dem deutfchen Bunde an, trat in 
Zolge der wiener Congreßverhandlungen das Herzogthum Weftphalen, die Fürs 
ſtenthuͤmer Wittgenftein: Wittgenftein und Wittgenftein: Berleburg, die Kmter 
Miltenberg, Amorbah, Alzenau, Heudach, Rohrheim, Dorheim und Ba— 
benhaufen ab und erkannte die Souverainetät des Randgrafen von Heſſen-Hom⸗ 
burg an, erhielt aber dagegen einen Theil des Departements Donnereberg und 
des Fürſtenthums Iſenburg als Entfhädigung. Ludwig, ein prachtliebender, 
Künfte und Wiffenfhaften begünftigender Fürft, gab feinem Lande 1820 eine 
auf ziemlich liberalen Grundfägen berubende Verfaffung. Er ftarb den 6. Apr. 
1830. Unter feinem Sohne und Nachfolger, Ludwig II., wurde auch Heſſen⸗ 
Darmftadt ein Schauplay mannigfacher Unruhen, welche damals mit wenig 
Ausnahmen faft alle Länder Deutfchlands erfchütterten. Die Zollfperre nebft 
andern allerdings nicht ganz unbegründeten Beſchwerden waren die Urfadyen der 
Tumulte, die nach mehrern Exceſſen zwar geftillt wurden, ohne daß aber die 
Aufregung gaͤnzlich hätte unterdrüdt werden können. Einige Willkuͤhr von 
Eeiten der Regierung, bie bei Gelegenheit angeordneter Unterfuchungen etwas 
verwundend hervortrat, diente nur dazu, die Mißſtimmung zw vergrößern. 
MWenn aud) fpäter wirkliche Emeuten nicht vorkamen, fo hatte fich dagegen die 
Oppoſition in die Kammer geflüchtet und trat hier fo entfchieden auf, daß der 
Großherzog zweimal, im Jahre 1833 und 1834, die Auflöfung derfelben becre= 
tirte. Die im Jahre 1835 zufammengetretene neue Kammer zählt unter ihrer 
Mitgliedern abermald mehrere der bedeutendften Stimmführer der Oppoſition 
(3. B. den Hrn. v. Gagern) und es fcheint, als ob auch fie zu wenigen Refulta= 
ten gelangen werde. — Heffen: Homburg, eine Nebenlinie Heffen : Darm= 
ſtadts, ward 1596 durch Friedrich I., vierten Sohn Georg's I., gegründet 
und zerfiel unter deffen Söhnen, Chriftoph und Friedrich II., wieder in die heſ— 
fen =homburg : bingenheimfche und heffen:homburgifche Linie. Die erftere ftarb 
jedoch 1684 aus und ihre Befigungen fielen an die zweite Linie zurüd. Politiſch 
war Deffen: Homburg von wenig Bedeutung, daher mir die Aufzählung der 
Zandgrafen übergehen. 1806 ward das Land zu Gunften Darmftadts mediantis 
firt, erhielt aber 1815 feine Souverainetät zurüd und an Meifenheim am linken 
Rheinufer eine anfehnliche Vergrößerung. — Andere (jedoch nicht fouveraine) 
Mebentinien, und zwar der Hauptlinie Heffen=Gaffel, find Heſſen-Phi— 
lippsthal, gegründet duch Philipp, den fehhsten Sohn des Landgrafen 
Wilhelm VI., im Jahre 1685. Deffen jüngerer Sohn, Wilhelm, ftiftete die 
Xinie Deffen= Philippsthal: Barchfetd, welche jegt ebenfalls noch blüht. 
Eine andere und zwar die ältere Nebenlinie von Heffen » Gafel ift Deffen:Ro= 
thenburg, gegründet durch Ernft I., den 6, Sohn des Landgrafen Morig, 
im Jahre 1627. Der letzte Landgraf, Victor Amadeus, geft. den 12. Nov. 
1834, hinterließ Beine Erben und ſchon traf die Regierung zu Caſſel Anftalten 
zur Einziehung der Hinterlaffenichaft, als feine Wittwe erklärte, daß fie ſchwan⸗ 
ger fei. Sie hat gegemmärtig ihren Aufenthalt zu Ratibor genommen, um ba= 
felbft ihre Entbindung abzuwarten. Die Regierung zu Gaffel hat daher den Le— 
gationsrath Major von Steuber dahin beauftragt, fidy ebenfalls dahin zu be: 
geben und die Intereſſen der Aktern Linie wahrzunehmen. Zmifchen den Stän: 
den und der Regierung find übrigens hinſichtlich der Erbſchaft bereits gegenfeitige 
Mittheilungen erfolgt, die einen neuen Zwiefpalt befürchten laſſen, indem die 
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Regierung die Rothenburg: Quart ald Allodium für fi in Anfprud nimmt, 
die Stände aber diefelbe mit dem Lande vereinigt willen wollen. 15. 


Seſſiſche Münzen, Maße und Gewichte. A. Churfürftenehum. 
1. Münzen. Man rechnet 1) nad) Thalern Gourant zu 32 heff. Albus à 12 
Heller oder zu 24 Grofcyen à 16 Heller nach dem Conventione:20Guldenfuße in 
der Provinz Miederheffen, mit Einfchluß der Kreife Hersfeld und Schmalkalden, 
der Provinz Fulda, des Kreifes Ziegenhain und der Provinz Oberheffen ; 2) nad) 
frantfurter Gulden zu 60 Kreuzen nach dem 24Buldenfuße in den übrigen Kreis 
fen der Provinz Oberheffen, einem Theile von Fulda und der Provinz Hanau. 
Das Münzverhältnig ift folgendes: 1 Thlr. Cour. — 14 Reichsgulden a 16 
gute Groſchen A 14 Heff. Albus à 14 Mrgr. à 2, Kreuzer a 31 Pf. a 13 Heller. 
Wirklich geprägte Münzen a) in Gold: Wilhelmsd'or zu 5 Thlr., 21 Karat 
7 Graͤn fein, 35 Stud auf eine rauhe Mark; doppelte nach Verhältnig. b) In 
Silber: Sonventionsthaler, Gulden und halbe Gulden, 13 Loth 6 Grän fein, 
nah dem WGuldenfuße; Thaler und halbe Thaler, 12 Roth fein, halbe Gul⸗ 
ben, 10 Loth fein, FThalerſtuͤcke, 8 Loth fein, 2Albus: und 1Srofchenftüde, 
6 Loth fein, nah dem 21Guldenfuße. c) In Kupfer: AHellerftüde oder 
Dreier zu JAlbus oder IGroſchen, 2Helferftüce zu LULbus oder LSrofchen und 
1Hellerftüde zu IgAlbus oder „,Grofhen. II. Maße. a) Längenmaße: 
1 Zug = 12 301 = 144 Linien = 127,536 par. Linien; 1 Elle = 252,857 
par. Linien; 1 Ruthe — 14 Fuß à 126,3 par. Linien. b) Stähenmaß: 1 
Ader = 150 Ruthen. e) Getreidemag: 1 Viertel = 2 Scheffel a2 
Himten & 4 Metzen ä 4 Maͤßchen; 1 Scheffet = 4051,6 par. Chfz. d) Wein: 
maß: 1 Zuder = 6 Ohm à 20 Viertel oder Quärtlein a 4 Maß; 1 Eleineg 
Maß zu Wein = 100,04 und ein großes Maß zu Bier = 110,044 par. Cubik⸗ 
zoll. 11. Gewicht. a) Handelsgewidht: 1 Gentner = 108 ſchwere und 
leichte Pfunde ä 32 Loth, erfteres 10076,3 holl. As, letzteres wie Berlin. 
b) Gold: und Silbergewicht: die köln. Marl, B. Großherzogthum, 
1. Münzen. Hier rechnet man nad) Reichsgulden zu 60 Kreuzern &4 Pf. 
und nad) Reihsthalern zu 90 Kreuzern & 4 Pf. des 24Guldenfußes. Das 
Münzverhältnig ift folgendes: 1 Reichsthaler — 1 Reichsgulden A 15 Basen 
a 14 Groſchen ä 13 Albus à 2 Kreuzer ä4Pf. Wirklich geprägte Münzen 
a) in Gold: Karoline, ganze zu 11 und halbe zu 54 Gulden früher, jetzt 
10Butdenftüde, 21 Karat 7,2 Srän fein. b) In Silber: Kronenthaler zu 
2 Guld. 42 Kr. ; Conventions:Speciesthaler zu 2 Guld. 24 Kr. ; halbe Species 
zu 1 Gutd. 12 Kr.; Kopfftüde oder Zwanzigkreuzer zu 24 Kr. ; halbe Kopfitüde 
oder Zehnkreuzer zu 12 Kr.; Viertelkopfſtuͤcke oder Fuͤnfkreuzer zu Kr. c) In 
Kupfer: 3: und LRreuzerftüde und Pfennige. II. Maße. a) Längen: 
maße: 1 Fuß = 10 Zoll = 100 Linien = 110,824 par. Linien; 1 Ele = 
24 300 — 265,98 par. Linien; 1 Klafter = 10 Fuß. b) Flähenmasß: 
1 Morgen — 4 Viertel — 400 TRlaftern à 100 AFuß & 100 Toll. e) Ge: 
treidemaß: 1 Malter — 4 Simmer ä 4 Kümpfe ä 4 Gefcheid a4 Mäfchen ; 
1 Matter = 6453 par. Cubifjol. e) Weinmaß: 1 Ohm = 20 Viertel ä 
4 Maß a4 Schoppen; 1 Maß — 100,825 par. Cubikʒoll. III. Gewicht. 
a) Handelsgewicht: 1 Gentner = 100 Pfd. à 32 Eth. a 4 Quent ä 4 Richt: 
pfennige; 1 Pfd. = 4 Kilogramm — 10404,28 poll. As. b) Muͤnzge— 
wicht: die koͤln. Mark, 33. 


Heffus (Delius Eobanus), ber berühmtefte Lateinifche Dichter des XVI. 
Sahrh., von Luther felbft rex poötarum genannt, den 6. Jan. 1488 in ber 
Nähe von Bodendorf bei Frankenberg in Churheffen geboren, ift dem Namen 
feines Vaters nad) unbekannt; denn in der erfurter Univerſitaͤtsmatrikel ſteht ex 
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nur als Eobanus Coci (naͤmlich hlius, weil fein Vater Koch im Kloſter Haina 
war) und die Namen Helius und H. legte er ſich ſelbſt bei, erſtern in Bezug auf 
feine dichterifche Anlage, legtern aus Patriotismus. Er ward zuerft im Klofter 
Haina, dann in Gemünden und fpäter zu Frankenberg gebildet und bezog 1503 
die Univerfität Erfurt, wo er zwar Philofophie ftudirte, aber fih am meiften 
mit der Dichtkunſt befchäftigte, ward 1509 Magifter und Rector der Severi— 
ſchule zu Erfurt, verlieh aber diefes bei den Unruhen von 1510 und lebte darauf 
einige Zeit bei dem Biſchofe Hiob von Dobened zu Riefenburg in Oſtpreußen, 
der ihn auch 1513 nach Reipzig ſchickte, um dafelbft die Rechte zu ftudiren. Aber 
H. fand an diefem Studium keinen Geſchmack, verließ daher Leipzig, ging wies 
der nach Erfurt (1515), ward wieder Rector der Severifchule und 1516 afades 
mifcher Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als welcher er eines unbefchreiblichen 
Beifalls genoß. Da trat Luther gegen die Mißbräuche in der Kirche auf und 9. 
ergriff feine Fdeen mit allem Eifer. Aber die nunmehr eintretende faft rein theo— 
logifche Richtung der Zeit verminderte nun den Beſuch feiner Vorlefungen und 
5). kam bei einer geringen Befoldung und in den folgenden uncuhigen Zeiten, 
vorzüglich duch den Bauernkrieg, in die dürftigften Umftände, daß er ſich mit 
andern Studien für den Lebenserwerb befhäftigen mußte, bis er 1526 als Lehrer 
der Rhetorik und Poefie an dag neuerrichtete Gymnafium zu Nürnberg berufen 
wurde, mo er in die angenehmiten Verhältniffe kam. Auf Bitten feiner Freunde 
kehrte er zwar nach Erfurt zurüd (1533), gerieth aber aufs Neue in Nahrungs: 
forgen und nahm daher gern den Ruf als Profeffor der Gefchichte und der Dicht: 
kunſt nad Marburg an (1536), wo er der befondern Gnade des Kandgrafen ges 
würdigt und im Kreife vieler trofflicher Männer ſich fehr wohl befand, aber ſchon 
den 5. Det. 1540 ftarb. — H. war zum Dichter geboren, gleich ausgezeichnet 
im Improviſiren wie im fhriftlihen Entwerfen ; fein Gemüth war immer heiter, 
fein Charakter hoͤchſt edel; er liebte leidenschaftlich feſtliche Gelage und hatte fich 
einige Zeit fogar dem Trunke ergeben. Er fland mit allen berühmten Männern 
feiner Zeit in der innigften Verbindung und der Ruf erkiärte ihn einftimmig für 
den größten Dichter vieler Zeiten; doch liebte er nur die lateinifche Sprache, hat 
aber dabei das große Verdienft, wefentlidy zur Wiederaufiebung eines claſſiſchen 
Styls beigetragen zu haben. Unter feinen Werken, die in Strieder's „Heſſiſcher 
Gelehrtengeſchichte“ (Bd. III.) aufgeführt find, zeichnen wir hier aus: metriſche 
Überfegung der Pfalmen (welche 40 Auflagen erledt hat); Überfegung der Iliade 
Homer's (Bafel, 1540 u. 6.). Außerdem dichtete er viele Heroiden, woher er 
den Beinamen des deutſchen Ovid's erhielt, Idyllen, Epigramme und Ge: 
Irgenheitsgedichte, von denen er felbft eine ausgewählte Sammlung unter dem 
Titel ‚Wälder‘ herausgab. 16. 
Seſychaſten (Hovyaorar, novyalövres, d. ift. Stille, Ruhende) war der 
Name einer Partei ſtrengerer Klofterafceten, vorzüglicdy auf dem macedoniſchen 
Vorgebirge Athos, im XIV. Zahrh., fo genannt von ihrem palfiv ruhenden 
Harren auf göttliche Erleuchtung oder Heiligung. Sie bezeichneten als den hoͤch⸗ 
ften und auch erreihbaren Punkt der Gontempfative, daß dem innerlichen Ans 
fhaun der Herrlichkeit Gottes auch ein Außerliches entfpreche, wie einft bei der 
Berklärung Chrifti auf Tabor. Nun fei es zwar ein Anſchaun nicht der Wefen: 
heit Gottes an fi, aber doc) der fein Werfen abbildenden Offenbarungsform, 
des ihn umgebenden Lichtglanzes, alfo doch eines wahrhaft Goͤttlichen. Won 
ihrer unverwandten Richtung des Blickes auf den Nebel, den fie für den Sig der 
Seelenkräfte und folglid auch für den Gegenftand ber Anfchauung hielten, hie: 
Gen fie auch Omphalopfychaͤ. Ein Minh, Barlaam, aus Calabrien trat 
ums Jahr 1341 als Gegner biefer hypermyſtiſchen finnlichen Kehre auf. Aber 
deren vornehmfter Vertheidiger, der heſychaſtiſche Mind Palamas, erwarb 
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ihr auf drei Synoden zu Conſtantinopel, 1341 und 1350, die kirchliche — 
tion. 

Seſychius. Unter dieſem Namen führt die Fiteraturgefhichte einige bes 
rühmte Männer auf. 1) H. aus Alerandrien, ber das V. oder VI. Jahrh. 
n. Chr. gelebt haben mag, ift der Berfaffer gines jwar planlofen und durch un> 
zählige Fehler entftellten, aber für ung doc) fehr [häßbaren Lexikon feltner gries 
chiſcher, lateinifcher, orientalifher und ſcythiſcher Wörter und (wahrſcheinlich 
fpäter erft hinzugefügter) Erklärungen aus dem alten und neuen Zeflamente, 
Man hat über den Verfaffer und den Uriprung des Buchs viel geftritten und ge: 
tatben, ohne zu einem gnügenden Refultate zu gelangen; doch mag das Werk 
felbft vielfahe Interpolationen erfahren haben. Die ältefte, aber ganz willführ: 
lich geänderte Ausgabe ift die Aldinifhe (Vened. 1514) von Mufurus, die befte 
von Joh. Alberti (Leyd. 1746); in neuern Zeiten haben dann viele Gelehrte Un: 
terfuchungen über das Werk angeftellt.— 2) H. aus Mile, im Anfange des 
VI. Zahrh. n. Chr., ift der Verfaffer einer allgemeinen Weltgeſchichte und eines 
alphabetiſch geordneten biographifchen Verzeichniſſes griehifher ES chriftfteller, 
Ausgaben bavon find von Meurfius (Leyd. 1613) und J. K. Drelli (Leipzig, 

1820. 8.). — Nod ein dritter H. ift zu erwähnen, der wahrſcheinlich im 
VII. Sahrh. n. Chr. lebte und Gommentare und Bemerkungen zu der Buͤ⸗ 
chern hinterlaſſen hat. 16. 
Hetairen (Genoffinnen) nannten die alten Griechen, befonders die Athener, 
die Goncubinen oder Buhlerinnen, Wiewohl man nun aber auch unter dieſem 
Namen die gemeinen feilen Dirnen und die in den Venustempeln und in Privat⸗ 
haͤuſern für Geld ſich preisgebenden Mädchen begreift, fo darf man doch nicht eis 
nen zu niedern Maßſtab an die H. überhaupt legen. Der Name bezeichnet naͤm⸗ 
lidy im Allgemeinen alle die Weibsperfonen, welche im Gegenfage zu den einge: 
ſchraͤnkt lebenden Hausfrauen mehr der Öffentlichkeit lebten und über ihren fon- 
fligen weiblichen Kreis hinausgingen. Diefe waren aber meift fehr gebildet und, 
zumal wenn fie ſchoͤn zugleidy waren, im beftändigen Umgange mit den vornehm: 
flen Männern des Staates, weßhalb die ſchoͤnſinnigen Athener felbft in einem 
vertrauteren Umgange mit ihnen nichts Übles fanden, fo lange nur das Verhält- 
niß mit ihren Öattinnen nicht geftört ward, obwohl man in ſittlicher Hinficht die 
2. nie hochachtete. Sie bildeten aber in der frühften Zeit meift die Hauptrollen 
im Luftipiele, 3.3. bei Menander. Die alten Schriftſteller berichten uns von 
einer Anzahl beruͤhmter H., welche meiſt als Auslaͤnderinnen in Athen eine große 
Rolle ſpielten; unter allen aber ragt Aspafia (f. d. Art.), die Geliebte des Pe: 
rikles, hervor. 30. 
Setairin, f. Griechenland. 
eteroclita heißen in der Grammatik die Wörter, welche in berfelben Be: 
deutung nach verſchiedenen Declinationen abgeändert werden; während man un: 
ter Metaplasmen die verfhiedenen Formen verfteht, welche auf verfchiedene 
Mominative hinmeifen. 9. 

Beterogen, ſ. gleichartig. | 

Heterogen&a nennt man in ber Grammatik Wörter, welche im Plural ein 
anderes Gefchledyt annehmen, als fie im Singular haben, 9, 

Heteronomie ift das Gegentheil von Autonomie (ſ. d. Art.). 

Heteröfis, f. Enalläge. 

Hetmann, f. Kofaken. 

Hetrurien oder Tuscien war eine Abtheilung des alten Staliend, welche 
von Nordweſt aus zuerft durch den Fluß Macra (jest Magra), dann die Apens 
ninen, endlich durch die Ziber und gegen Weiten von dem Meere begrenzt ward 
und ungefähr das jegige Toscana, die Derzogthümer Lucca und Maffa:-Carrara 
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nebft einem Stüde des Kirchenftaats einnahm. Die Hauptfläffe in bemfelben 
waren der Macra, Arnus (Arno), Ambro (Ombrone), Clanis (Chiane) und 
Tiber; nach der Oſtgrenze zu lag der See Zrafimenus (Lago di Perugia), mehr 
füdlich der Lacus Volfinienfis (Lago di Bolfena), Bleinerer nicht zu gedenken 3 
unter den Bergen war der Mons Soracte der höchfte und dem Apollo heilig. 
Das Land felbft war in eine Menge Eleiner Staaten getheilt, deren in der hiftos 
rifchen Zeit noch 12 waren, bis fie von den Römern unterjocht wurden, welche 
jedoch nicht alle als folche bekannt find. Die vorzüglichften Städte waren von 
Süden nad) Norden: Veji in der Nähe von Rom, frühzeitig von den Römern 
zerftört, Sutrium, Cäre (Gerveteri), Falerii oder die Stadt der Falisker, Zar: 
quinii (Zarchino), die Vaterftadt der Zarquinier, Volſinii (Bolfena), Clufium 
(hetr. Kamars, jegt Chiufi), Peruſia (Perugia), Cortona, Arretium (Arez30), 
Ruſellaͤ, Vetulonia, Volaterraͤ, Faͤſulaͤ (Fiefole), Piftoria (Piftoja), Pifaͤ 
(Piſa), wegen ſeiner Baͤder beruͤhmt, Luca, Luna. Aber auch in Norditalien 
hatten die Hetrurier bedeutende Colonien, wie Felſina (Bologna), Mantua, 
Ravenna u. a., und in Süditalien die Staͤdte Capua, Nola, Pompeji, Ders 
culanum, Salernum u.a. — Die Hetrurier oder Hetrusker, deren Sprache 
nad dem Zeugniffe der Alten und den erhaltenen Überreften von den übrigen 
Sprachen Staliens ganz abweichend war, follen ein Stammovolf Stalieng fein, 
urfprünglich Raſener geheißen und den Rhätiern den Urfprung gegeben haben; 
mit ihnen vermifchte ſich aber ein Zweig der tprrhenifchen Pelasger (f. d. Art.), 
welche nad) mancherlei Srrzügen zuerft in Zarquinii und Cäre ſich niederließen 
und von da aus nicht nur die bedeutendften 12 Städte gründeten, fondern auch 
endlich der vorherrfchende Theil der Einwohner wurden, von denen Land und 
Bolt fpäter den Namen befamen, indem auf der Form zugonvog oder Tugonvög 
fidy durch die umbrifche Form Tursce eben fowohl Tuscus als Etruscus und He- 
truscus bildete. Die Macht derfelben breitete fi dann immer weiter aus, ins 
dem fie der Schifffahrt fehr kundig anfangs als Seeräuber, fpäter als Eroberer 
und Kaufleute ſich überall niederließen und bedeutenden Reihthum erwarben, 
Seit 170 nad) Roms Erbauung ward aber das Land durch innere Kriege zerruͤt⸗ 
tet, die befiegten Parteien fuchten und fanden Zuflucht in Rom, das daher da= 
mals ganz von hetrurifchem Einfluffe abhing und fpäter von Porfena noch viel 
leiden mußte; die Griechen in Sicilien und Unteritalien fo wie die Garthager bes 
fiegten fie mehrere Male zur See; Rom fing ald Republik an ſich felbftftändig 
zu entwideln und nahm nur durch die Gallier unterbrochen, vor denen Übrigens 
auch die Macht Hetruriens bedeutend ſank, nad) der Eroberung von Veji (359 
n.R. €.) ein Gebiet nad) dem andern hinweg, bis der 443n.R. E. ausbre— 
chende Nationalkrieg in H. dieſes Volk noch mehr ſchwaͤchte und endlich 511 die 
legte Stadt derfelben, Falerii, in römifhe Hände fiel. Die Nationalität der 
Hetrurier erhielt ſich zwar noch einige Zeit bis auf die Zeiten Sulla’s, verliert 
fi von da aber gänzlih. — Ganz H. zerfiel in 12 Eleinere Gebiete, welche in 
einem Bunde vereinigt waren, jährlid Bundesverfammlungen in einem Tempel 
der Goͤttin Voltumna hielten und im Kriege einen gemeinfamen Oberfeldherrn 
wählten, den 12 Lictoren begleiteten. Die einzelnen Staaten hatten eine aris 
ftofratifche Regierung; die Einwohner waren in jeder in 3 Stände und 12 Cu⸗ 
rien getheilt, deren Vorfteher Kucumonen hießen; aus legtern wurden die Könige 
und wichtigften Staatsbeamten gewählt. Durchgehends war aber H. das Vor: 
bild Roms in Staatseinrihtung, Religion und Cultus und überall finden wir 
bier das hetrurifche Element, felbft die Kleidung der Staatsbeamten gehört hiers 
ber; denn unftreitig waren die Hetrurier das gebilderfte Volk des alten Staliens. 
Aderbau, Viehzucht, Handel, Handwerke und Künfte ſtanden bei ihnen auf 
einer bedeutenden Stufe. Vorzuͤglich ward die Baukunſt von ihnen gepflegt, in 
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welcher fie durch coloffale Mauern um bie Städte, die Woͤlbung durch ben Keil: 
ſchnitt und eine eigenthümliche Säulenordnung ſich auszeichneten. Aber auch 
die uͤbrigen Künfte erfreuten fich bei ihnen einer befondern Pflege; ihre Plaftik, 
meift Thongebilde, wie die noch übrigen Vaſen beweifen, zeichnet ſich durch die 
dunkeln Farben aus; das Erzgießen war befonders in H. heimiſch und die Uebers 
tefte erhabner Arbeit zeugen ſchon von einer bedeutenden Kunſtſtufe; auch Sculp: 
tur und Malerei war ihnen nicht unbekannt. Ihre Schriftzeichen ſtammten 
von den älteften griehifchen ab, die lateiniſchen Zahlzeichen find aber entſchieden 
betrurifchen Urfprungs. Vergl. 8. D. Müller „Die Etruster” (Breslau, 
1828. 2 Bbe.). 37. 
Hettlinger (Joh. Karl), gemöhntih, obwohl fälfhlih, Hedlinger ges 
nannt, einer der ausgezeihnetiten Stempelfchneider des vorigen Jahrhunderts, 
wurde 1691 zu Schwytz geboren und hatte fhon ohne Anleitung duch eignen 
Fleiß einige Kortfchritte im Stempelſchneiden gemacht, als er fich zu dem Münze 
meifter Grauer zu Sitten in Wallis begab, um bier diefe Kunft in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu erlernen. Bon Pruntrut, wohin er mit feinem Lehrer gezogen 
war, ging er hierauf nad Nancy zu dem bekannten St. Hilaire, dann nad) 
Paris und von hier in Folge eines Rufes nad) Stodholm, wo er mehrere aus: 
gezeichnete Werke lieferte. Nach feiner Rüdkehr von einer Kunftreife in Jtas 
lien folgte er 1735 einer Einladung an den Hof zu Petersburg und verfertigte 
dafeldft das Bildniß der Kaiferin Iwanowna, wofür er großen Beifall erntete, 
ſchlug jedoch alle Anerbietungen zum Bleiben aus und Eehrte nah Stodholm 
zuruͤck. Nach einem Hährigen Aufenthalte in der Schweig ging er abermals 
nad Stodholm, wo er Mitglied der Akademie und Hofintendant wurde. Er 
ftarb in Ruheſtand verfegt im Jahre 1771. Seine Werke, die eine glückliche 
Vereinigung der Antike mit dem modernen Gefhmade beurfunden, zeichnen ſich 
vor den meiften diefed Fachs durch außerordentlichen Fleiß und Genauigkeit der 
Ausführung aus und find ſowohl hinſichtlich der Erfindung der Allegorien als der 
(meift latein.) Inſchriften ebenfalls nur zu loben. Haid in Nürnberg und Chris 
ſtian Mechel in Bafel Haben die meiften feiner Arbeiten in Kupfer geflohen. 36. 
Heu, lat. foenum; franz. foin; engl. hay, nennt man die zum erften 
Male gehauenen und getrodneten zum Futter für das Vieh dienenden Kräuter 
und Gräfer der Wiefen. Gutes H. muß aus gefunden, wohlfhmedenden 
und nahrhaften Stoffen beftehen und darf weder harte, giftige noch ſtachlichte 
Gewaͤchſe führen. Man fucht die mittelft eingefreuten guten Samens zu bes 
fördern. Das Abmähen des Grafes gefchieht zu der Zeit, wenn die Mehrzahl 
deffelden in der Bluͤthe fteht oder den erften reifen Samen befommt, weil nad) 
Diefer Zeit die Blätter ſchon anfangen welk zu werden und die reifen Grasftengel 
viel an Kraft verlieren. Die einihürigen Wiefen, welche der Hutweide bis in 
den Mai unterworfen find, werden gemeiniglid um Jakobi gehauen, weßhalb 
fie audy den Namen Jakobswieſen führen. Bei den zweifhürigen Wiefen ges 
fhieht der erfte Schnitt, welcher vorzugsmweife H. genannt wird, zu Ende dei 
Suni oder zu Anfange des Juli und der zweite zu Ende des Auguft oder zu Ans 
fange Septembers, und heißt Grummet. Dreifhürige Wieſen, deren eö nicht 
viele giebt, werden das legte Malim October abgemähet. Trockene Wieſen lies 
fern ein füßes, nafje und fumpfige dagegen ein faures und [hilfiges Gras, das 
ein ſchlechtes Futter gibt und nur den Pferden und dem Maftviehe geflittert wers 
den kann. Gutes Wiefenheu muf einen eigenthümlichen angenehmen Gerud) 
und eine fchöne grüne Farbe haben. Durch Negenwetter wiederholt mit wars 
mem Sonnenideine abwechſelnd geräth das abgehauene und ausgebreitete H. 
leicht in Faͤulniß und das in Haufen gebrachte erhigt fih, kommt in Gährung, 
verliert Kraft und Farbe und wird oftmals dem Viehe fehr ſchaͤdlich. Das ges 
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trocknete und eingebrachte H. wird meiſt in eigens dazu erbaueten und beſtimmten 
Scheuern und Boͤden aufbewahrt, nur muß man daſſelbe, zumal wenn es noch 
etwas feucht war, vor dem ſich Erhitzen bewahren, welches am beſten dadurch 
geſchieht, wenn man jedesmal eine Schicht altes reines Stroh mit einer Lage H. 
abwechſeln läßt. 26. 
Heun (Karl), bekannter und berüchtigter unter dem Schriftftelfernamen 
H.Clauren, am 20. März 1771 zu Dobriluge in der Niederlaufig geboren, 
widmete fic) zu Leipzig und Göttingen den Rechten und kam hierauf als Private 
fecretair zum Minifter von Heinig in Berlin, welcher ihm zu der Stelle eines ges 
heimen Secretaird und Affeffors beim Berg-, Hütten: und Salzdepartemente 
behülflih) war. Später trat er aus preußifhem Dienfte und übernahm 1801 
die Verwaltung der Güter des Kanonikus von Treskow in Polen, welche er bis 
1811 leitete, in welchem Jahre er in der Kanzlei des Staatskanzlers ald Hof: 
rath angeftellt und zu verfchiedenen Gefchäften gebraucht wurde. Während der 
Feldzüge von 1813 und 1814 befand er fid) im Hauptquartiere und wohnte ben 
wiener Gongreffe bei. Seit 1820 zum geheimen Hofrathe ernannt und beim 
Generalpoftamte in Berlin angeftellt fand er nur zu große Muße zur Ausarbeis 
tung jener flachen, gehaltlofen Romane und Schaufpiele, welche die Luft und 
Freude der Kaufmannsdiener und Ladenmaͤdchen find und die man ihrer höchft 
verwerflihen und unfittlichen Tendenz wegen mit dem keineswegs äfthetifchen 
aber paffenden Namen Zafchenbordellhen gebrandmarft hat. Lebendige Dars 
ftellung ift dem Verfaſſer keineswegs abzufprechen, und diefer fcheint er aud) 
hauptſaͤchlich die Gunft des Publicum zu verdanken zu haben. Seine Werke 
hier namentlich aufzuführen ift um fo mehr überflüffig, da fie jeder Lefer, den es 
nad ihnen verlangt, in den Katalogen aller Reihbibliotheken volftändig aufge: 
führt finden wird. Clauren's Ruhm hat durch Hauff's geniale Angriffe den 
Todesſtoß erhalten. 67. 
Zeuriſtik oder Erfindungskunſt foll die Summe der Regeln fein, welche 
man anzuwenden hat, um zu Schöpfungen der Kunjt und des Geiftes immer 
neuen. Stoff ſich zu verfchaffen. Da aber jede Erfindung faft ausſchließlich ein 
Product der durch den Verftand geleiteten Phantafie ift, diefe aber nie ein Gefeg 
ihrer Thätigkeit und Production anerkennt, fo kann auch die H. nur auf die 
Form und die Methode bezogen werden und ift folglich nichts weiter als ein Sys 
ftem des folgerechten Denkens oder die praktifche Logik (f. d. Art.) 9. 
Seus (Jakob de), ein trefflicher niederlaͤndiſcher Landſchaftsmaler, geb. zu 
Utrecht im Jahre 1657, erhielt den erſten Unterricht von feinem Oheim, Wils 
beim Deus, benuste ihn trefflid und begab fich dann nad) Stalien, wo er bes 
fonders zu Rom und Benedig fehr erfprießliche Studien madıte. Nach feiner 
Ruͤckkehr erhielt er auf Dankelmann's Betrieb einen Ruf nad Berlin, Eehrte jes 
doch, als diefer in Ungnade gefallen war, in fein Vaterland zurüd und ließ fich 
zu Amfterdam nieder. Er ftarb 1701. Seine Arbeiten, die faft alle nad) Ita⸗ 
lien famen, find vollendet zu nennen und übertreffen um Vieles fogar die ges 
fchägteften feines Onkels. Er hatte übrigens eine befondere Vorliebe für Sal: 
vator Rofa. 36. 
„eufchrede, lat. gryllus, locusta; franz. sauterelle; engl. locust, eine 
Inſectengattung, unter deren verfchiedenen Arten die Zugheuſchrecke (gryl- 
lus migratorius) die merfwürdigfte if. Diefe (2— 2} Zoll lang) erfcheint zu 
gewiffen Zeiten in ungeheuern Schwärmen, die oft eine Lange und Breite von 
mehreren Meilen einnehmen, befonders in Afien und einigen Gegenden Afrikas 
als die fürchterlichfte Randplage; denn da, wo fich ein folcher Zug niederläßt, vers 
ſchwindet alles Grün, jedes Kraut, jede Frucht, kurz die Verwuͤſtung ift da, 
wo fie find, vollfländig. Dazu kommt, daß, wenn diefe Schwärme vom 
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Winde in dad Meer getrieben werden, durch die Ausduͤſtung oft anſteckende 
Krankheiten entftehen, wie z. B. Auguflinus vom Reiche des Maffiniffa erzaͤhlt, 
in welchem auf diefe Art gegen 300000 M. hingeftorben fein follen. Bon Afien 
and Afrika aus kamen Deuihredenfhwärme oft nad Europa, fo nach Stalien 
591, 1478, nad) Spanien 1636, nah Siebenbürgen, Ungarn, Schleſien, 
Böhmen und Thüringen 1693, 1747, 1748 und 1749, wo fie die furchtbar: 
ften Verheerungen anrichteten. Die außerordentliche Vermehrung diefer Thiere 
iſt daraus zu eriehen, daß allein die Stadt Droffen  Schiefien) Über 13 Scheffel 
(gegen 16 Mill.) Eier fammelte und vernichtete, In neuerer Zeit iſt wenigftens 
Europa von dergl. verheerenden Zügen verſchont geblieben; doc) ift Frankreich 
einige Male, fo 1819, davon heimgeſucht worden, indeß ohne beträchtlichen 
Nachtheil. — Beiden Arabern und andern Völkern Afiens und Afrikas wird 
eine gewiffe Art der H. (Rammbeufchrede, grylius cristatus) gettodnet und gepul: 
vert zu dünnen Scheiben verbaden und als wohlſchmeckende Speife gefchägt. Die 
Heufchredenfreffer (Akridophagen) der Alten deuten daher wohl nicht auf ein be: 
flimmtis Volk hin, fondern überhaupt auf die Gewohnheit gewiffer Nationen, 
Heuſchrecken ald Nahrung zu gebrauchen, 8, 
Hevel (Johann) (Hevelte), geb. 1611 zu Danzig, Rathsherr daſelbſt, 
und geft. 1687, ift einer der beruͤhmteſten Dilertanten in der Aftronomie. Er 
beobachtete 21 Jahre hindurdy ben Mond und feine Mondcharten werden deßhalb 
fehr geſchaͤtzt, fo auch feine „„Machina coelestis““ (Danzig, 1647. Fol.). Der 
große engliſche Aftronom Halley befuchte bei feiner Anweſenheit in Danzig H.'n 
und feine Sternwarte, welche legtere jedoch ducd) die Bosheit des Bedienten 
H.'s in Brand geftodt und fo zerflört wurde, H. wollte nichts von der Anbrin: 
gung der Fernroͤhre an die afteonomifhen Meßwerkzeuge wiffen und bediente ſich 
nur der Dioptern; auch flelite er in feiner fonft [hägßbaren ;„„Gometographia‘‘, 
welche 1668 erfchien, die hoͤchſt ſonderbare Anſicht auf, die Kometen wären die 
Bereinigung der Ausdünftungen ſaͤmmtlicher Planeten, 13; 
SHeramöter, fı Metrik, E 
. Herandria (von €, ſechs, Und dvnd, Dann) ift der Name, den 
Rinne feiner fechften Glaffe der Pflanzen gegeben hat, weiche Blüthen mit ſechs 
Staubfäden in ſich begreift. Dieſe Claſſe zerfällt in zwei Ordnungen: 1) in 
Pflanzen, deren Bluͤthen gleich lange Staubfäden und 2) in foldye, deren Bluͤ— 
then + lange und zwei kürzere Staubfäden haben. 7. 
Here, vom lat. saga (Zauberin)s Oder vom altdeutſch. Hag, Haug, Hug 
(Nachdenken = kluge Frau), oder endlih vom altgerman. Haxa (Priefterin, 
Seherin), bedeutet eine Zauberin, welche mic Hülfe des Teufels und böfer Gei- 
fter außerordentliche Wirkungen hervorbringt, und Dererei ift daher Zauberei 
mit Hülfe des Teufels und böfer Geifter. Der Glaube an Hexetei geht bis im 
das grauefte Altertum zuruͤck und gründet ſich, mie der Aberglaube überhaupt, 
auf den Hang des ungebildeten Menfchen, außerordentliche Erſcheinungen, deren 
natürliche Urfachen ihm verborgen find, auf übernatürliche zurüdzuführen. Aus 
dem Heiventhume ging er in die chriftliche Welt über, welche ihn in Verbindung 
mit dem Glauben an den Einfluß des Teufels in menſchlichen Angelegenheiten 
ſetzte. Befonders im Mittelalter, der Zeit det Finfterniß und Unwiffenheit, 
fpielten die Degen eine richtige Rolle und figutirten auf den Theatern wie in den 
Sagen des Volkes, bald auch auf den Scheiterhaufen. Sie follten, fo erzählte 
man ſich, unter Beiftand des Zeufels nicht nur wahrfagen können, fondern 
auch Hagel und Ungewitter erregen, Ungeziefer hervorbringen, durch bloßes 
Anhauchen oder Berühren Menfchen und Vieh krank, Männer zeugungsunfd- 
big, Weiber unfruchtbar machen, ſich in Kagen und andere Thiere verwan- 
dein x. Selbſt die Formalitäten bei dem mit dem Teufel zu fließenden Buͤnd⸗ 
Allg. deurich. Conv.⸗Kex. Vs 18 
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niſſe wollte man genau kennen. Der Contract mit dem Teufel, hieß es, werde 
nicht ſelten mit Blut unterſchrieben, das Buͤndniß bald auf unbeſtimmte, bald 
auf eine gewiſſe Zeit oder Jahre geſchloſſen; durch daſſelbe verpflichte ſich die 
H. dem Teufel in Allem zu gehorchen und ſelbſt gegen ihren Willen Boͤſes zu 
thun; dagegen verſpreche jener den Hexen Reichthuͤmer und Schaͤtze, taͤuſche ſie 
jedoch gewoͤhnlich, indem das Geld oft unter ihren Haͤnden ſich in nichtige Stoffe 
verwandele. Auch redete man von ordentlichen Hexenverſammlungen, welche 
gewoͤhnlich an abgelegenen Orten in Wäldern, Höhlen ober verfallenen Schloͤſ⸗ 
fern gehalten würden. In Deutfchland war befonders der Blocksberg in diefer 
Hinficht berüchtigt. Hier folten nad) der Sage die Heren jährlich, vorzüglich 
in der Walpurgisnaht, am 1. Mai, zufammentommen, nadend und auf 
Befenftielen, Ofengabeln, oder Schweinen, Böden oder Hunden reitend. Bei 
diefen Verfammlungen hatte angeblich der Teufel in Bodögeftalt den Vorſitz. 
Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß einzelne Weiber mit leicht zu erregender Phan⸗ 
tafie, vielleicht durch phantaftifche Träume, erregt durch den Genuß narkotifcher 
Mittel, als vermeintlicher Herenpulver oder Herentränke, zu bem Glauben vers 
leitet wurden, als feien fie mit dem Zeufel in unmittelbare Gemeinfchaft getreten, 
und mögen fie auch wohl Zuſammenkuͤnfte zu Ehren des Höllenfürften in ihrem 
MWahne, vielleiht auch in der Abſicht, um ungeftört zur Nachtzeit Schaͤnd⸗ 
lichkeiten verüben und ihren Lüften fröhnen zu können, gehalten haben. Wieles 
von dem Erwähnten mag aber wohl auf erzwungenen Ausfagen beruhen, welche 
von ben der Hererei Verdächtigen oder Befhuldigten gewöhnlich durdy die Folter 
erpreßt wurden, zu deren Anwendung oft eine bloße Anklage oder irgend etwas 
Auffallendes in dem Anfehen oder den Lebensverhältniffen (3. B. rothe, triefende 
Augen), befonders bei bejahrten Weibern, ſchon hinreihte. Die Dererei ward 
gewoͤhnlich mit den Feuertode beftraft und unzählige Ungluͤckliche find das Opfer 
diefes Wahns geworden. Im Jahre 1484 ordnete Snnocenz VIII. für Deutfchs 
land den Herenprocef an, ihn der Inquifition Üübertragend, und 1489 er: 
fhien ein Buch unt. d. Tit.: „Malleus malelicorum‘‘, welches das bei derglei⸗ 
hen Proceffen zu beobachtende-Verfahren vorfchrieb. Weder das Wiederauf: 
bluͤhen der Wiffenfchaften noch die Reformation konnten ſolchem Aberglauben 
und folhen Gräueln feuern; vielmehr vermehrten ſich die Herenprocefje aufs 
Furchtbarſte; überall loderten Scheiterhaufen. Ungeachtet befonders Balthafae 
Beder und Chriftian Thomafius den Glauben an Hererei und die Herenproceffe 
ftark bekämpft hatten, wurden doch noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in Deutfchland (namentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero: 
nica Zeriefhin, beide Mädchen von 13 Fahren) und fpäter noch in der katholi⸗ 
ſchen Schweig (namentlic in Glarus 1780) Heren hingerichtet. Doch haben 
jene Männer ben nun allmählig erfolgten endlichen Untergang dieſes Aberglaus 
bens vorbereitet. Jetzt gibt e8 nur noch im uneigentlichen oder figürlichen Sinne 
Heren, d. i. böfe, unleidlihe MWeibsperfonen, befonders ältern Geſchlechts. 
Vergl. ©. 8. Horft „Damonomagie oder Gefhichte des Glaubens an Baus 
berei und bämonifche Wunder” (2 Thle. Frankf. a. M. 1818). 63. 
Heyden (Johann van der), ein niederländifcher Landfchaftsmaler, geb. 
1637 zu Gorkum, bildete ſich meift durch fich felbft, aber fo gluͤcklich, daß er 
unbedingt unter die vorzliglichften Künftter feiner Zeit zu rechnen ift. Beſonders 
unübertrefflich ift er in der Darftellung von Kirchen, Paläften und andern Ge: 
bäuden, wobei er eben fo große Kenntniffe als außerordentliche Geſchicklichkeit in 
der Darftellung zeigte, indem er bei der forgfältigften Ausführung dennoch ſtets 
jede Zrodenheit und Härte zu vermeiden wußte. Perfpective, Golorit unb 
Schattirung find ebenfalls über jeden Tadel erhaben. Die auf feinen Gemälden 
befindlichen Figuren arbeiteten gewöhnlich andere Kuͤnſtler, 3. B. van der Velde, 
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Bach u. A. m. Außer feinem großen Verbienfte als Kuͤnſtler erwarb fi) H. noch 
ein anderes höchft wichtiges um Amfterdam (feinen Wohnort), indem er bie 
Zeuerfprigen verbefferte und geeignetere Mittel zu ihrer fchnellern Fortfchaffung 
angab. Er erhielt deßhalb als Director der Sprigen vom Magiſtrate eine Bes 
foldung. Intereſſant iſt eine von ihm gefchriebene und mit 19 Platten ge 
ſchmuͤckte Geſchichte der Feuersbrünfte, welche mit den durch ihn verbefferten 
Sprigen gelöfcht wurden. Dieß Werk erfchien 1790 zu Amjterdam in Kol. — 
H. ftarb im Jahre 1712 zu Amfterdam. 36. 
Seydenreich (Karl Heinrich), ein talentvoller Dichter und Phitofoph, geb. 
1764 zu Stolpen in Sachſen, , ftudirte feit 1782 zu Leipzig Gefchichte und Phi: 
loſophie, ohne dabei die Dichtkunſt und fchöne Literatur, wozu er große Neigung 
hatte, zu vernachläffigen. Im Jahre 1789 wurde er ordentlicher Profeffor der 
Philoſophie zu Leipzig, legte aber diefe Stelle wegen fortwährender Kränklichkeit, 
die er fich durdy anhaltende Studien, noch mehr jedoch durdy ein regellofes Leben 
zugezogen hatte, 1798 nieder und zog ſich nach Burgmwerben bei Weißenfels 
zurüd, wo er 1801 ftarb. Diefer reichbegabte Mann philofophirte größtentheils 
in Kant's Weife, mußte aber doch dabei die Eigenthümlichkeiten feines Geiftes 
zu bewahren, wie feine philofophifhen Schriften, von denen wir nur folgende 
erwähnen, beweifen: „Syſtem der Äſthetik“ (Leipz. 1790. 8.); „Betrtachtun⸗ 
gen über die Philofophie der natürlichen Religion” (2Bde. Ebd. 1790—91. 8.); 
„‚Driginalideen über die intereffanteften Gegenftände der Philofophie” (3 Bde. 
E.1793— 95. 8.); „Propaͤdeutik der Moralphilofophie” (3 Thle. Ebd. 1794. 
8.); „Syſtem des Naturrechts“ (2 Thle. Leipz. 1794 — 95. 8.) ; „Briefe über 
den Atheismus‘ (Ebd. 1796. 8.); „Pſycholog. Entwidelung des Aberglau: 
bens” (Ebd. 1798. 8.) ; „Aſthetiſches Wörterbuch über die bildenden Künfte nach 
dem Sranzöfifchen des Watelet und Levesque“ (4 Bde. Leipz. 1793— 95. 8.); 
„Veſta oder Eleine Schriften zur Philofophie des Lebens” (5 Bde. Ebd. 1798 
—1801. 8.). As Dichter ift H. fehr verfchieden beurtheilt worden. Sehr 
früh verfeindete er fich mit den weimar’fchen Koryphaͤen und ward der Gegenftand 
ihres Haffes und Spottes in den Zenien. Es ift nicht zu Iäugnen, daß feine 
pbilofophifche Richtung oft den felbftftändigen Aufflug feines dichterifchen Geiftes 
beeinträchtigte und in die poetifchen Formen zu viel Begriffe und Abftraction 
brachte. Viele feiner Gedichte aber find claffifch zu nennen und gefellen fich zu 
dem Trefflichften, was die deutſche Poefie hervorgebracht hat. Der erfte Theil 
feiner Gedichte erfchien 1793; der zweite nach feinem Tode 1802. Seine fammt: 
lichen Poefien hat H.’8 Bruder in 2 Bänden (Leipz. 1803) gefammelt — 
gegeben. . 
Heyne (Chriſtian Gottlob), vielleicht der verdienſtvollſte, wenigſtens einer 
ber geiftreichften und ausgezeichnetften Humaniften der neuern Zeit, wurde gebo= 
ren den 25. Septbr. 1729 zu Chemnig, wohin fein braver Vater, ein armer Lein⸗ 
meber, ſich von Gravenfhüg in Oberfchlefien wegen Religionsverfolgungen hatte 
flüchten müffen, war trog der drüdendften Atmuth von ber Liebe zu den Wif: 
fenfhaften ducchdrungen und befuchte, da er zu dem Handwerke feines Vaters, 
wozu ihn. diefer beftimmt hatte, feine Luft und Liebe fühlte, auf Verwendung 
feines Pathen, des Predigers Seydel, der in bem Knaben das Zalent erkannte, 
von 1741 an das Lyceum feines Geburtsortes. Bald zeigte es fih, daß H. zu 
etwas Beſſerm beftimmt fei, als ein Handwerk zu erlernen, und ausgerüftet mit 
den gründlichfien Kenntniffen, vorzüglich tüchtig in den alten Sprachen und 
überhaupt in der Alterthumswiſſenſchaft bezog er, in pecuniaͤrer Hinſicht freilich 
beinahe gaͤnzlich entblößt, 1748 die Univerfität Leipzig. So wie vorher, fo war 
aud) jegt feine Rage eine fehr traurige, doch deffenungenchtet ftudirte er neben ber 
Rechtswiſſenſchaft, die er fich zu feinem Hauptſtudium — * mit raſt⸗ 
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lofem Eifer und ber arößten Ausdauer Humaniora, bis er 1753 Secretait in der 
graͤflich bruͤhlſchen Bibliothek zu Dresden wurde und 1759 durch Rabener’s 
Empfehlung ald Hofmeifter des Baron von Schönberg nad Wittenberg kam. 
Die unglüdlichften und fummervoliften Jahre feines Lrbens aber waren 1760 
und die folgenden. Durch die Krieggunruhen mit feinem Zöglinge von Witten: 
berg vertrieben ging H. nach Dresden zurüd, wo er aber 1760 durch den Vers 
luſt aller feiner Habe und feiner ſaͤmmtlichen Papiere den härteften Schlag erlitt 
und von nun an in dem beflagensmertheften Zuftande lebte. Um biefelbe Zeit 
nun war Gefner in Göttingen geftorben und Ruhnkenius erhielt den Auftrag 
einen würdigen Nachfolger jenes hochverdienten Mannes in Vorfchlag zu brins 
gen. Diefer fhlug H. vor. In welcher traurigen Lage ſich aber damals H. 
befunden bat, beweift wohl das hinlänglih, daß man ange fuchen mußte, ehe 
man ihn auffand. Dod) 1763 ging er als Profeffor der Beredfamkeit nach Goͤt⸗ 
tingen , verbefferte bald feine vorher fo druͤckenden Verhältniffe, ward fhon das 
Jahr darauf (1764) erfter Bibliochekar, Hoftath und Secretaic der Akademie 
der Wiffenfchaften, 1800 aber geheimer Juſtizrath und ftarb endlich am Schlags 
fluffe den 14. Zul. 1812. Das größte Verdienſt erwarb fi H. um die claffifche 
Literatur und die Alterthumskunde überhaupt, die man bis zu feiner Zeit auf 
eine nur höchft einfeitige Weiſe getrieben hatte, dadurch, daß er nicht an dem 
einzelnen Worte fefthing, fondern in den Geift des Alterthums eindrang und 
diefe Wiffenfchaften in das Leben überzutragen ſich bemühte; dreifaches Verdienſt 
aber um die Univerfität Göttingen dadurch, daß er theild durch feine ausgezeiche 
nete Gelehrfamkeit und feinen dabei doch trefflichen und anziehenden Charakter, 
theils durch feine Umgeftaltung und Regulirung der Univerfitätsbibliothef, theils 
endlich durch feine hoͤchſt intereffanten und anziehenden Vorlefungen und vorzügs 
lid) durch feine Leitung des philologifhen Seminariums, aus dem die tüchtigſten 
Gelehrten Deutſchlands hervorgegangen find, Göttingen in Kurzem zum Sams 
melplage aller derer machte, die auf feine und aͤcht claffifhe Bildung Anfpruch 
machten. Gründer aber audy zugleicy Erhalter feines Ruhmes find feine Schrif: 
ten, von denen wir hier nur die hauptfächlichften anführen. Won den alten 
Claſſikern gab er heraus den „Tibull“ (Leipz. 1755); ‚‚Epicteti Enchiridion“* 
(Dresd. 1756); „Birgit (4 Bde. Leipz. 1767— 75); „Pindar“ (3 Bde, 
Goͤtting. 1774); ‚‚Apollodori bibliotheca‘“ (1782); „Homeri carmina*“ 
(8 Bde. Leipz. 1802); ‚‚Homeri Iliad.““ (2 Bde. Leipz. 1804), leider nicht 
vollendet. Hatten fhon diefe Ausgaben feinen Ruhm begründet und feinen 
Namen unfterblicy gemacht, fo geſchah diefes eben fo durch feine anderen mit eben 
fo viel Geift als Gelehrfamkeit gefchriebenen Werke, wie feine „Einleitung in 
das Studium der Antike’ (Götting. 1772), feine „Sammlung antiquarifcher 
Aufſaͤtze“ (2 St. Leipz. 1778— 79), feine „Lobſchrift auf feinen gelehrten 
Freund und Kunftkenner Windelmann“ (Gaffel, 1778), feine „,‚Opuscula aca- 
demica collecta et animadversionibus locupletata“ (6 Bde. Götting. 1785— 
1812) ıc. Und fo brach H. die Bahn in der Bearbeitung der claffifchen Fitera: 
tur, der Archäologie, Metrik und Mythologie, Wiffenfchaften, die bis auf 
feine Zeit auf eine freilich fehr engherzige Weiſe getrieben worden waren. Xreff: 
liche Abhandlungen von ihm befinden ſich auch in den göttinger gelehrten Anzeis 
gen, bie er bis zu feinem Tode redigirte. 20. 
Heyne (Chriftian Lebrecht), bekannter unter dem angenommenen Namen 
Anton Wall, ein guter Erzähler und Luftfpieldichter des vorigen Jahrhun— 
derts, 1751 zu Leuben bei Lommatzſch im Königreiche Sachen geboren, war 
der Sohn eines Predigers und widmete ſich, nachdem er auf der Domſchule zu 
Naumburg feine erfte gelehrte Bildung erhalten hatte, zu Reipzig der Jurispru—⸗ 
denz, ohne fich fpäter um eine Stelle zu bewerben. Er lebte. als Privatgelehrter 
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abwechfelnd zu Halle, Berlin, Rochlitz, Geringsmwalde und Altenburg, theils 
mit literariſchen Arbeiten beſchaͤftigt, theils von jahrelanger Arbeitsſcheu und 
geiſtiger Ohnmacht befallen. Seit 1801 wurde ſein Name faſt nie genannt, 
bis die Nachricht von ſeinem Tode, welcher am 13. Jan. 1821 erfolgte, wieder 
die Erinnerung an den beliebten Dichter weckte. Die beſten Leiſtungen He's find 
unftreitig feine Luftfpiele: Die beiden Billets“ (Leipz. 1808. 8.) und „Der 
Stammbaum” (Keipz. 1790. 8.), welche ſich durch treffliche Charakteriftik, 
Gemuͤthlichkeit und ächt deutfchen Geift auszeichnen. Seine „Bagatellen‘ 
Leipz. 1783. 2 Thle. 8.) empfehlen ſich durch Laune, Naivetaͤt und gelungene 

ellung, wenn auch der nicht felten darin hervortretende ausländifche Faunen⸗ 
ſinn keineswegs zu loben ift. Die fpäteren Erzählungen „Amathonte“ (Keips, 
1783. 8.), „Das Lamm unter den Wölfen‘ (Leipz. 1799. 8.), „Adelheid 
und Aimar” (Keipz. 1800. 8.) und „Murad’ (Leipz. 1800. 2 Thle. 8.) ftehen 
weit hinter den früheren Verſuchen des Verfaffers zurücd; auch) feine „Kriege: 
lieder‘ (Leips. 1779. 8.) find von geringer Bedeutung. 67. 
Seynitz ($t. U. Sr. v.), f. Heinitz. 

Siatus (von hiare, öffnen) ift eigentlich die Öffnung, der Schlund, dann 
ein allzugedehnter Zon in der Ausſprache. So nennt man in der Profobie, 
wenn aufein Wort, welches mit einem Vocale endigt, ein anderes folgt, wel: 
ches mit einem Bocale anfängt, den dadurch entfiehenden Doppelhauch einen 
He, der, weil er fomoh! dem Munde wegen fortgefegter Offnung, als aud) ben 

wegen Häufung der Bocale nicht angenehm ift, vermieden werden muß, 
Doch iſt dieß in der Profa nicht ſo noͤthig, als in der Poefie, wo man den H. 
theils durch Elifion des einen Vocals, theild durch Verbindung beider Vocale in 
einen einzigen zu umgeben fucht. Diealten, vorzüglid) die attifchen, Dichter 
vermieden ihn außer wenigen Redensarten gänzlich, da hingegen den Soniern 
dieſe Haufung der Vocale mehr angenehm war. So nennt man aud) eine will: 
kührliche Luücke in der Folge der Verfe, fo wie eine Lüde in Stammbäumen einen 
H., fo daß das Wort nachher überhaupt etwas Lüchenhaftes bedeutet. 11, 

Hibernia, auch Sierne, Jerne, Juverna, mar der Name der Inſel 
Ireland bei den Alten, von der fieaber wenig wußten, da fie bis auf die Zeit 
Agricola’8 den Römern noch unbekannt war. 37. 

Hidalgos (portug. Fidalgos) find auf der pyrendifchen Halbinfel die Mit: 
glieder desiniedern, aber um fo ftolzern Adels. Sie zerfallen in H. denaturalezza, 
geborene. und H. de privilegio, H. von geſchenktem oder gekauften Adel, von 
denen die letztern von ben erftern gering geachtet werden, obwohl beide Theile dies 
felben geringen Vorrechte haben. Der Name foll von Hijo (Sohn) und Algos 
Reichthum) zufammengefest fein. 9, 
Hierarchie ift geiftliche Regierung oder Priefterherefchaft überhaupt, ing- 
befondere aber die Regierung der chriftlichen Kitche durch die Geiftlichkeit. Sie 
war dem Urcheiftenthume fremd ; denn die urfprüngliche Berfaffung der chriſtl. Ges 
meinden war demofratifch , indem die Gemeinſchaft des Glaubens wie des Allen 
verliehenen göttlichen Geiſtes Jedem einen Antheil an Beförderung des gemein= 
famen religiöfen Intereſſes gewährte. Nur die Sorge für die äußern Angelegen: 
beiten wurde beſondern Vorftehern, Presbyter genannt, übertragen. Mit 
Ende des 1. Jahrh. aber begann unter dem Zuſammenwirken mannigfacher Um⸗ 
ftände dieſe Presbyterialverfaſſung in die ſpaͤter allmaͤhlig ausgebildete Epiſcopal⸗ 
verfaſſung uͤberzugehn, indem einer der Presbyter, Epiſkopos genannt, hoͤheres 
Anſehn vor den übrigen gewann. So entſtand eine ariſtokratiſche Verfaſſung. 
Die Biſchoͤfe erhoben ſich uͤber die Presbyter und erlangten die oberſte Leitung der 
Gemeinden. Bald ging man noch weiter. Nachdem bereits die Biſchoͤfe der 
größeren Stadtgemeinden ihre Vorſteherſchaft auf die Eleinern Landgemeinden 
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ausgedehnt hatten, erhielten die Bifchöfe in den Haupiſtaͤdten der Provinzen, 
Metropoliten genannt, die Regierung Über alle Provinziallichen. Unter diefen 
Metropoliten felbft aber bildete fidy wiederum eine Ariftokratie aus, indem einige 
der kirchlichen Metropolen eine Auszeihnung, gegründet auf örtlichen Vorzug, 
vor den andern befamen, befonders Rom, Gonftantinopel, Alerandria, Ans 
tiohia, Jeruſalem. Fruͤhzeitig [hon fuchte Rom diefe Metropolitanariftofratie 
zu flören und ſich ein Übergewicht felbft im Oriente zu verfchaffen, was jedoch 
weniger gelang; denn hier blieb die ariftofratifche Verfaffung , während i im Dcs 
cidente die Ariftokratie in eine Monarchie überging. Der Bifhof von Rom ges 
wann den Primat und die Suprematie über alle übrigen und wurde allmählig 
feit dem IX. Jahrh. Regent und Herr der abendländifhen Chriftenheit. Seit 
dem XI. Jahrh. aber wurde die Eirchliche Suprematie der Päpfte zur pofitifchen, 
und das nach einzelnen frübern Anfängen, befonders feit Snnocentius I. (402 
—17) durch Zofimus (418), Leo I. (444), Zacharias und feinen Nachfolger 
Stephanus II. (im VII. Zahrh.) ausgebildete Hierachifche Syſtem, melz 
ches dem römischen Bifchofe, als angeblichen Nachfolger des Apoftelfürften Pes 
trus und Stellvertreter Chrifti auf Erden, folglich als fihtbarem Oberhaupte der 
Kirche, im Kirchlichen den Primat über alle Bifhöfe und im Weltlihen 
den Supremat über alle Fürften der Welt und in feinen Entfcheidungen über Ge⸗ 
genftände bes Glaubens Infallibitität zueignet, — wurde durch Gregor VII. 
(r 1085) vollendet und durch Urban II., Paſchalis II., Innocenz III. und IV. 
ſiegreich durchgeführt. Seit dem XIV. Jahrh. jedoch wurde die hierarchifche 
Gewalt ber Papfte über die Staaten befonders durch Philipp den Schönen und 
Ludwig den Baier, durch das Eril der Päpfte zu Avignon, durch das große 
Schisma und die Synoden zu Pifa, Koftnis und Baſel bedeutend befchräntt. 
Maͤchtig erfchüttert endlich wurde das Gebäude der H. durch die Reformation im 
XVI. Jahrh., welche einen großen Theil der europäifchen Chriftenheit von aller 
bierarchifchen Gewalt losriß. Aber auch in Fatholifchen Ländern ift ſeitdem bie 
H. mannigfad) von der Staatögewalt abhängig geworden und vergebens = fie 
in der neuften Zeit abermals ihr Haupt zu erheben verfucht. 

Sierax Gierakas), ein Ketzer, welcher gegen Ende des III. a zu 
Leontopolis in Ägypten lebte und ſich durch feine Gelehrfamkeit ausjeichnete, 
Zwar nahm er die Schriften des alten und neuen Teſtaments als göttlich an, er⸗ 
Elärte fie aber allegorifch und rechnete zu den fanonifchen Büchern auch noch einige 
apokryphiſche. Den Zwed ber Sendung Chrifti feste er in die Verbreitung einer 
reinern Sittenlehre, verwarf die Auferftehung des Körpers, glaubte jedoch die 
Unfterblichkeit der Seele; ben Kindern, die vor dem Gebrauche der Vernunft 
farben, ſprach er die Seligkeit ab, weil nur der auf Belohnung Anfprud) mas 
chen könne, welcher gegen die böfen Begierden gekämpft habe. Seine in gries 
chiſcher und aͤgyptiſcher Sprache verfaßten Schriften find ſaͤmmtlich verloren ges 
gangen. Die Hieraciten, wie feine Anhänger hießen, verbreiteten fich ſehr 
ſchnell in Äghypten, verſchwanden aber fchon im IV. Jahrh. gänzlich. Faͤlſchlich 
hat man fie mit den Manichäern verwechfelt, oder wenigſtens zu ihnen — 
(Vergl. Epiph. haeres. 67. Augustin. de haeres. 47.) 

Biero heißen mehrere Zyrannen von Syrafus. Hiero I. folgte — 
Bruder Gelon als Tyrann von Syrakus v. Chr. 477. Wie fruͤher in Syrakus 
meiſtens Demokratie geherrſcht hatte, ſo wurde es unter Gelon und nach ihm 
unter ſeinen beiden Bruͤdern, H. und Thraſybul, ein kleines Koͤnigreich. Gelon 
hatte durch Aufnahme reicher Fremdlinge die Bevölkerung von Syrakus befoͤr⸗ 
dert, durch Aufführung von Gebäuden diefe Stadt verfhönert und den Aderbau 
gehoben, als H. die Regierung uͤbernahm und anfangs einen volllommenen 
Sontraft zu feinem Bruder dadurch zu bilden fchien, daß er duch Argwohn, 
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Grauſamkeit und Geiz ſich auszeichnete. Doch nur Burze Zeit dauerte dieß und 
nad) einer Krankheit, während welcher er die geiftreichften Männer der damaligen 
Zeit um ſich verfammelt hatte, änderte H. feine frühere ſchlechte Gefinnung ganz: 
lich, erwarb ſich ftatt des frühern Tadels und Haffes Lob, Ruhm und Ehre 
und erhob'durch feine günftige Aufnahme der damals größten Kuͤnſtler, Philo: 
fophen und Dichter, wie Pindar, Äſchylus, Simonides, Bachylides, Epis 
charmos u. A., Syrakus noch mehr als früher fein Bruder Gelon, Weniger 
ausgezeichnet war H. als Feldherr, wiewohl er alle Kriege, die er unternahm, 
glüdtich beftand. So fällt in H.'s Regierung ein Krieg mit dem Theron, Ty⸗ 
rann von Agrigent, der den Polnzelus, den Bruder des H., aufgenommen 
hatte, ald er vor He's Nachftellungen hatte fliehen müffen; bald aber föhnten 
fich beide Brüder wieder aus, worauf fid) H. mit Theron’s Tochter vermählte, 
Eben fo unbedeutend wie diefer Vorfall war auch ein fpäterer, wo 9. die Ein: 
wohner von Naros und Katana vertrieb und in beide Städte neue Colonien 
ſchickte. Nachdem er endlich in den olympifchen Spielen dreimal den Preis ers 
rungen hatte, Siege, die Pindar befungen hat, farb er 467 und fein Bruder 
Thrafpbulus folgte ihm in der Regierung, der jedoch ſchon nad) einem Fahre von 
dem Volke zu Syrafus, das der königlichen Derrfchaft überdrüßig war, verjagt 
wurde. — HDieroll., Sohn des Hierokles, ebenfalls wieder Vorige Zyrann 
von Syrakus (268— 214 v. Ehr.), aus des großen Gelon Gefchlechte und feines 
Ahnheren würdig, erhielt nach Pprerhus’ Adzuge die Regierung, die er 54 Jahre 
lang auf die rühmlichite Weife führte. H.'s Leben fällt in die Zeiten des zweiten 
punifchen Krieges. Als die Mamertiner in Meffana auf der einen Seite von den 
Garthagern, auf der andern aber von H. belagert: wurden und fich endlich um 
Hülfe an die Römer wenden mußten, wurde von diefen Appius Claudius abge: 
ſchickt, der ſich durch die carthagifche Flotte ſchlich, nach Meffana kam und am 
erſten Zage den H., am zweiten die Garthager ſchlug. Als aber hierauf der roͤ— 
mifche Feldherr Syrakus befagerte, ſchloß H., der wohl einfah, daß er den Roͤ⸗ 
mern auf die Dauer nicht widerftehen könne, mit den Römern einen Frieden, 
wodurch er fich verbindlich machte, nicht nur 100 Talente zu zahlen und die 
roͤmiſchen Kriegsgefangenen ohne Löfegeld zurüdzugeben, fondern aud) die Rö: 
mer in ihrem Kriege gegen die Garthager mit Proviant zu unterftügen. Selten 
finden wir im Alterthume eine folche Gewiffenhaftigkeit, Zreue und Medlichkeit 
wie bei H., ber das, was er den Römern verfprochen hatte, nicht nur hielt, 
fondern auch von nun an der treufte Anhänger Roms wurde, im Glüde wie im 
Unglüde bereit war zu helfen und dabei felbft gegen Garthago ſich mehrere Male 
auf eine Acht menfchliche und würdige Weife zeigte. Nicht genug, daß erfo im 
erjten puniſchen Kriege die Römer überall unterftügte, auch im zweiten punifchen 
Kriege nad) der Römer Niederlage am Trafimenus, ja felbft nach der furchtbaren 
Schlacht bei Cannaͤ, wo für Rom Alles verloren fchien, finden wir ihn thätig 
und huͤlfreich. Aber nicht blos als Feldherr ausgezeichnet, auch ald Regent er: 
warb er ſich unendliche Verdienfte und verdient das größte Lob. Alle fchöne 
Künfte und Wiffenfhaften blühten an H.'s Hofe, Syrakus wurde unter ihm 
buch Errichtung prächtiger Tempel, Paläfte und Monumente an Kunftreich: 
thum die zweite Stadt der Welt und zeichnete fich außerdem durch Aderbau, über 
den H. felbft gefchrieben haben fol, Handel und Schifffahrt auf eine rühmliche 
Meife aus. Viel zu früh für fein Reich und als Vater beweint von feinen Un: 
terthanen flarb endlich H. 215 v. Chr. im 54, Jahre feiner fegensreichen Negies 
rung; ihm folgte fein Enkel Hieronymus. 20. 
Sierochord heißt ein vom Dr. Schmidt in Greifswalde erfundenes, hin: 
fihtlidy) feiner Befchaffenheit und feines Baues der gewöhnlichen Leier ähnliches 
Inſtrument, welches zum Vor: und Mitfpielen dev Melodien in Kirchen und 
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Schulen beſtimmt iſt. Der Ton deſſelben iſt durch eigene Structur ber Reſo⸗ 
nanzboden zu einer bedeutenden Staͤrke gebracht und dem des engliſchen Hornes 
aͤhnlich. Wegen ſeiner (relativen) Unverſtimmbarkeit koͤnnte dieſes Inſtrument 
allerdings in Kirchen, wo keine Orgeln ſind und gute Vorſaͤnger fehlen, ſo wie 
in Schulen, wenn der Schullehrer vielleicht nur ein verſtimmtes Clavier beſitzt 
und die Violine nicht rein zu fpielen verſteht, von Nutzen fein; doch müßte vor⸗ 
ausgelegt werden, daß jedes diefer Inſtrumente ganz genau gearbeitet und ges 
ftimmt wäre, dba es außerdem nicht nur zwecklos, fondern fogar ſchaͤdlich fein 
— Gottfried Weber hat übrigens ein guͤnſtiges Urtheil uͤber m. ges. 
faͤllt. 29. 
Sierodulen, eigentlich heilige Sklaven, waren die Sklaven, melde von 
ganzen Städten oder Privatperfonen theils vertraggmäßig als Tribut oder als 
Antheil von der Kriegsbeute, theils von freien Stüden an Tempel geliefert wur— 
den, ober bie fich felbft einem Tempel übergaben, oder endlich durch Kauf erworz 
ben wurden. Da diefe H. unter dem Schuge des Gottes ficher und unverleglich 
waren, fo war es eine Wohlthat der Herren, wenn fie ihre Sklaven einem Gotte 
vermachten. Die Anzahl an einzelnen Zempeln war oft fehr groß; fo follen bei 
dem Tempel zu Komana in Kappadocien 6000 gemwefen fein. Außer den inner 
Zempeldienften, als Reinigen, Schmüden, Bekraͤnzen ıc. der Tempelgebaͤude 
und der heiligen Geräthfchaften, lag ihnen auch die Beftellung der der, die 
Hut ber Zempelheerden ıc. ob und da von dem bdelphifchen Tempel bekannt ift, 
daß er ausgebreitete Ländereien befaß, fo wurden diefem Tempel audy von allen 
griechifchen,, befonders dorifhen Staaten (Kreta, Maynefia, Eretra ıc.) 9. 
zugefhidt. Außer zu diefem Dienfte gab e8 jedoch auch noch nach afiatifcher 
Sitte andere H. in griechiſchen Tempeln, vornehmlich Sklavinnen, meldye ſich 
den Tempelbeſuchern für Lohn, der in die Tempelcaſſe floß, preisgaben, fo die 
Stlavinnen an den phöniciihen Tempeln der Urania, die der obengenannten ko⸗ 
manifchen, die an den Aphroditentempeln zu Korinch und Samos (melcher legtere 
von dem Erwerbe der 9. erbaut war), mit denen die Venerii zu Eryr in Sicilien 
und die Isiacae sacrariae lenae zu Rom zu vergleichen find. Vgl. Dirt „Über 
die Hierodulen“ (Berl. 1818). 6. 
Öieroglyphen, heilige Schriftzüige, ift der griechiſche Mame für die Schrifts 
art der Äghpter im Allgemeinen, dann im Befondern für die äguptifche Monus 
mentalfchrift. So wie die Agypter viele Zweige der Induftrie und der Kunft 
ſchon früh zu einer bedeutenden Höhe ausbildeten,, fo finder ſich auch ſchon in als 
ter Zeit eine ausgebildete und vielgebrauchte Schrift. Es befland aber biefe 
Schrift meift in Abbildungen der zu bezeichnenden Dinge in derfelben Form, wie 
fie äußerlich erfchienen (Bilderſchrift), wie die alte Schrift bei andern gebildeten 
Völkern ebenfalls war, 3. B. bei den Chinefen und Meritanern. Indeß koͤnnte 
bei ſolcher Schrift keine befondere geiftige Ausbildung erkannt werden, da fie uns 
fireitig das rohefte Product des menfchlichen Berftandes ift, wenn nicht an jene 
Bilder andere Ideen und Begriffe gefnüpft worden wären, die außer dem Be: 
reiche der finnlichen Anfhauung und Darftellung liegen, aber durch einen ſicht⸗ 
baren Gegenftand, wegen innerer Ähnlichkeit mit demſeiben oder wegen der von 
demfelben ausgegangenen Abftraction, dargeftellt und erflärt werden können, 
bei den Ägyptern um fo mehr und leichter, da ihre Religion Naturcultus war 
und ihre religiöfe und wiffenfhaftliche Bildung ſich auf die Natur beichränfte, 
welche in ihren vielfachen Gegenfländen das Vehikel für unkörperliche Dinge dar: 
bot. Die Kenntniß des Cultus und alle geiftige Bildung war Eigenthum einer 
fireng nach Außen abgefchloffenen Priefterkafte; ihnen gehörte auch die Kenntniß 
und Anwendung der Schrift, daher fie ausfchließfich als heilige Schrift dort er: 
[heine und bis im die fpäte Zeit blieb. Den Schluͤſſel zur Erklärung behielten 
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fie forgfäftig in ihrer Kaſte und mit ihrem Ausfterben ging er für alle Zeiten ver 
foren, Denen die Schreibung und Deutung der 9. oblag, hießen Dierogramı 
mateis. Neugierde, Wißbegierde und wiſſenſchaftliches Streben haben fid) zwar 
von jeher in den Beſitz der Kenntniß einzelner Monumentalinfcpriften und fpäter 


. des ganzen Softems jener Sprache zu ſetzen gefucht, aber, wie wir fehen werden, 


ohne großen Erfolg, wenigftens ift das Refultat nicht von der Bedeutung gewes 
fen, daß durch die Ergebniffe jener Forſchungen der Schlüffel zu der Hierogly⸗ 
ft gefunden wäre. Schon Herodot ließ fidy bei feiner Anwefenheit in 

die Infchriften einiger Obelisfen erklären; eben fo finden wir bei Zacis 

tirs die eines Obelisten von Germanicus von einem Priefter erklärt, doch hat ſich 
dadurch die Kenntniß dev D., obgleich legteres Monument mit feiner Inschrift 
noch in Nom ift, nicht begründen laſſen; denn gefegt, daß allen Prieftern bie 
Austegung alter Hieroglyphenſchriften bekannt und moͤglich geweſen wäre (was 
fid) übrigens noch bezweifeln läßt), fo ift immer nod) die Frage, ob fie Auslaͤn⸗ 
derm, die fie haften und denen ſie nach den Kaſtengeſetzen ihre Geheimniffe ſchwerlich 
Aldecken durften, auch die Wahrheit berichteten. Ob wirklich die H. zu aller Zeit 
ihre urſpruͤngliche Bedeutung behielten (abgeſehen davon, daß die einzelnen mit der 
Zeit mehrere Bedeutungen bekamen und daß ſich überhaupt Formen und Verbin⸗ 
dungsweiſen felbft in graphifcher Beziehung veränderten) , läßt ſich zwar nicht 
behaupten, aber um fo mehr glauben, da «6 font ſowohl für die Priefter ſelbſt 
Beinen Anhaltepunkt zum Verftändniffe des von den Vorfahren Gefchriebenen ges 


- geben hätte, als auch für ung eine Entzifferung der H. unmöglicd wäre, Ber 


werflich iſt daher die Vermuthung, daß die H. in verſchiedenen Perioden ganz 
verſchieden und ihr Gebrauch erſt ſpaͤter, nach Erfindung der Buchſtabenſchrift, 
als eine Art Steganographie eingeführt worden wäre. in anderer und zwar 
profaner Gebrauch), den in fpäterer Zeit Gaufler, Magier und Theurgen von 
den H. machten, gehoͤrt, weil er der Kunſt und Wiſſenſchaft fern liegt, nicht 
hierher. Wohl aber hatten die Ägypter mehrere Schriftarten, die ihnen zu vers 
ſchiedenen Zwecken dienten; bie eine, H. im engen Sinne, war die Monumens 
talſchrift, bei Öffentlichen und heiligen Dentmälern von Stein gebraucht; Die 
andere, diehieratifche, eine Priefterfchrift, durch Abkürzung der H. entſtan⸗ 
den, diente zum Gebrauche auf Mumiendedeln und Binden, Papyrusrollen, 
befonders für liturgiſche Gegenftände, zur Aufzeihnunng von Hymnen ıc., auch 
auf gefaltetem Papyrus, welche Namen und Regierungsjahre von Königen ent» 
haften, kommen fie vorz endlich die Dem otifche (enchorifche, epiftolos 
geaphifche), die gemeine fie den Privatgebraudy, welche fich zur hieratifchen 
wie eine Cutſiv⸗ zu einer Quadratſchrift verhält, angewendet auf Papyrus für 
Adfaffung von Schriften weltlichen Inhalis, Urkunden, Briefe, Acten ıc, 
Wegen der Herausbildung diefer Schriftarten aus einander haben fie Mehreres 
gemeinſchaftlich; auch das Phonetiſche, welches in der hieratiſchen und demoti⸗ 
ſchen unverkennbar iſt, iſt auf die H. in einzelnen Theilen uͤberzutragen, beſon⸗ 
ders in den Namenſchilden, wie dieß neue Erfahrungen dargethan haben und 
wovon unten die Mede fein wird. Um von den eigentlichen H. zuerſt zu fprechen, 
fo beginnen wir mit dem, was die Atten über diefelben hörten und ſchrieben. 
Clemens Alerandrinus theilt fie nad) ihrem Gebrauche und ihrer Bedeutung in 
3 Arten: a) ſym bol iſche, wo Zeichen gebraucht werden, die die äußere Form 
des Gegenftandes nahahmen (Kreis — Sonne, Halbkreis = Mond); b) tros 
pifche, wo Untörperliches bildlich dargeſtellt wird (3. B. Thaten großer Männer 
durch verfchiedene Stellungen und Umgebungen derfelben); e) allegoriſche, 
die ſich myſtiſcher und der Deutung unterworfener Bilder bedient (z. B. Schlange 
= dem [chiefen Laufe der Sonne). Naͤchſt diefen dreien fpricht er noch von ky⸗ 
riotogifchen Zeichen, d. i. ſolchen Bildern, wo fi) Name des Bildes und des 
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zu bezeichnenbden Gegenftandes in der Lanbesfprache mit benfelben Buchſtaben 
anfingen. Porphyrios führte nur 2 Arten an, wirkliche H., ald Bilder der 
darzuftellenden Gegenftände, und fombolifche Zeichen im Allgemeinen. Dane= 
ben befigen wir noch eine Schrift, die unter dem Namen einer Hieroglyphik des 
Horus Apollo (Horapolio) bekannt ift; fie foll urſpruͤnglich in Agyptifcher Sprache 
gefchrieben gewelen und dann unter Kaifer Theodofius von einem gewiffen Phi 
lippus zu Alerandria in das Griechifche überfegt worden fein; in einer Reihe von 
Abſchnitten fucht ber Verfaſſer theils die Bilder zu erklären, theild anzugeben, 
wie abftracte Gegenftände in der Dieroglpphenfchrift ausgedrüdt würden; wie 
willkuͤhrlich entweder er oder feine Gemährsmänner bei der Deutung verfuhren, 
er man fattfam aus der Erklärung des Habichts, welcher die Begriffe Gott, 
Höhe, Niedrigkeit, Vortrefflichkeit, Blut und Sieg bedeuten foll; dazu kommt 
noch nad) Eyriologifcher Erklärung die Bedeutung des Begriffs Seele. Ob dieß 
Buch im Alterthume zum Berftändniffe der H. beigetragen hat, ift ungewiß ; 
den Neuern hat es bei ihren Enträthfelungsverfuchen wenig geholfen. Darauf 
euhte das Studium der H. lange, bis fi) im XVI. Jahrh. der Venetianer 3. 
Deter Valerianus Bolzanius deffelben annahm, der aber, nachdem er fih 24 
Jahre mit den H. beſchaͤftigt hatte, freimüthig geftand, daß diefe Zeit erfolglos 
verſchwendet worden fei. Nach ihm erklärte der unkritifche Sefuit Athanafius 
Kircher im XVII. Jahrh. die H., die ihm zu Gebote flanden, und trug feine 
abenteuerlihen Meinungen, nad) welchen jene Snfchriften myſtiſche und theofos 
phifche Lehren enthielten, mit einer Sorglofigkeit hinein, welche Staunen er: 
regt. Ohne hier alle die unhaltbaren, mehr wigigen ald nur wahrſcheinlichen 
Deutungen verfhiedener anderer Gelehrten anzuführen, weldye in den hierogly⸗ 
phifhen Denkmälern bald Kalender, bald Pfalmbücher zc. wiederfinden wollten, 
wenden wir und zu denen, bie vorfichtiger und Eritifcher zu Werke gingen und 
wenn auch nicht allgenügende Erklärungen zu geben vermochten, doc) der Wahr⸗ 
heit auf die Spur gekommen zu fein fcheinen. Vorher muß nod) Zoega's Be: 
mühungen gedacht werben, der, was von den Alten über H. mitgetheilt worden 
ift, zufammengeftellt und commentirt hat. Er unterſcheidet 5 Claffen von 9.: 
a) Kyriologika, wirkliche Bilder der anzuführenden Gegenftände; b) Kys 
riologumena, bloße Abriffe oder unvolllommene Bilder; €) Tropika, 
welche die Gegenftände durch Analogien darftellt; d) Änigmatika, moftifche 
und dem Nichteingeweihten willtührlich fcheinende und unerflärlihe Bezeihnuns 
gen der Gegenftände; e) Phonetika, Beichen oder Buchſtaben des Wortan⸗ 
fange. Den Weg zur Entzifferung der H. gab endlich die zu Anfange diefes 
Sahrhunderts aufgefundene rofettanifhe Inſchriſt, welche in 3 verfchiedenen 
Sprachen, bieroglyphifch, demotiſch und griehifh, ein Bewilligungsdocument 
der aͤgyptiſchen Priefter an Ptolemäus Epiphanes enthält. Nachdem Sacy 
(Lettre au citoyen Chaptal, Paris, 1802), Aterblad (Lettre sur l'inserip- 
tion ögyptienne de Rosette, Paris, 1802) u. X. einige Entdedungen gemadıt, 
befonderd Nomina propria entziffert hatten, begann der Engländer Thomas 
Doung feine Unterfuchungen über die H. und fing mit der demotifchen Schrift 
an, von ber er dann zu ber hierogipphifchen überging. Das Refultat, zu dem 
er fam, war: bieratifche und demotifche Schriftgruppen find oft nur abgekürzte 
Eurfivhierogipphen; die H. find ſymboliſcher Art, doch gibt es in Eigennamen 
alphabetifche H. (3. B. ein Loͤve — L, 2 Federn = €). Seine Entdedungen 
machte er im „Museum briticum““ (1815 u. 16), dann befonders in dem Arti⸗ 
£el „„Egypt‘* in der,,Encyclopaedia britannica““, zulegtin den ,‚Hieroglyphies 
eollected by the Egyptian Society‘ (4825) befannt, In der von Young 
vorgefchriebenen Bahn ging nun der Franzofe Champollion der Jüngere weiter, 
Seine Anfihten legte er in dem „„Precis du systeme. hieroglyphique des 
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anciens Egyptiens““ (2. Ausg. 2. Bd. Paris 1828) nieder und das Reſultat 
feiner Forſchungen war dieß: 9. find Buchſtaben, die zu Wörtern verbunden 
werden; unter ſolche Gruppen find hin und wieder fombolifche Zeichen gemifcht 
demnach zerfallen die H. in Bilder, welche theils den Gegenftand ſelbſt derftellen 
(earacteres figuratifs), theils durch indirecte Bezeichnung denfelben ges 
ben (caract&res symboliques oder tropiques), wobei die Schreiben: 
den von Synekdoche, Metonymie, Metapher ausgingen, aber auch Bilder an: 
nahmen, deren Deutung nur durch Kenntniß der aͤgyptiſchen Mythen möglich 
ift (caractöres symboliques-&nigmatiques); fodann in wirkliche 
Buchftaben odee Laute (caractöres phonetiques), deren Werth der Gat: 
tung nad) dem Anfangsbuchftaben des von dem Bilde bezeichneten Wortes in der 

gyptiſchen Sprache genommen ift, daher es aud) kommt, daß fo viele Zeichen 
für einen und denfelben Vuchſtaben find, weil eben die Bilder oder Zeichen meh⸗ 
rerer mit denfelben Buchſtaben anfangender Wörter gebraucht werden konnten. 
Die zufällige Stellung der Zeichen zu einem Worte ift nicht beftimmt ; in horis 
zontaler Aneinanderreihung werden fie nad) der Seite gelefen, wohin die Haupts 
figure gerichtet iſt; in fenkrechter, von oben nach unten. Eine feftere Begrüns 
dung, die Champollion feinem Syſteme durch eine 1828 und 1829 mit dem 
Staliener Rofellini nach Ägypten gemachten Reife ficherlich gegeben hätte, iſt 
durch feinen Tod (1832) vereitelt worden. Mur muß noch bemerkt werden, baß 
er auch) die meijten Zahlzeichen in allen 3 Schriftarten enträthfelte. VYoung's 
und Ehampollion’s phonetifches Alphabet bereicherte nody Salt in dem ‚Essay on 
Young’s and Champollion’s phonetie system of hieroglyphies** (Lond. 1825), 
dagegen widerfprady Klaproth und fuchte feine Anficht von akrologiſchen 
Charafteren in der „„Lettre sur la découverte des hierogl. acrologiques“* 
(Paris 1827) zu begründen; er verftand aber unter akrologifchen Zeichen folche, 
welche Anfangsbuchſtaben des finnlichen Zeichens und des bezeichneten Begriffs 
wären (z.B. weilip, Ibis, undith, Seele, mit denfelben Buchſtaben anfans 
gen, fo bezeichnete ein Idis die Seele). Doc) hat feine Anficht nod) wenig Bei; 
fall gefunden und er hat ſich nur auf Beftreitung Champollion’s, der allerdings 
vielfach irrte, weil er den gebahnten Weg verlieh und willkührlichen Annahmen 
öfter huldigte, beſchraͤnken müffen, ohne etwas Gewichtiges für das Beſtrittene 
binzuftellen, wie noch in dem „„Examen critique des travaux de feuM. Cham- 
pollion sur les Hieroglyphes“‘ (Paris 1832) gefchehen ift. Unter den Weni: 
gen, die Klaproth's Bermuthungen theilen, möchte der Ruffe 3. von Goulianof 
zu nennen fein; er hatte fhon 1824 unter dem Namen Aufonioli in den 
;;Opuseules archeographiques‘* das Champollionifche Syſtem beleuchtet und 
manche Widerfprüche und vieles Unhaltbare nachgemwiefen; in dem „„Essai sur 
les hieroglyphes d’Horapollon*‘ (Paris 1827) erfchien er als Begünftiger der 
Klaproth ſchen Anſicht und fügte noch die Vermuthung einer Erklärung durch 
Paronomafien bei (3. B. ein Löwe bedeutet Glanz, Sonne, weil im Koptiſchen 
moni Löwe und mone Glanz gleichlautende Wörter find). Bon Deutfchen has 
ben ſich befonders zwei Gelehrte mit den H. befchäftigtz zuerft Spohn, der aus 
fer einem Auffage in der Amalthea felbft nichts über fein Syſtem herausgab; 
Seyffarth ließ den Nachlaß Spohn's druden („De lingua et literis veterum 
Aegyptiorum‘, 2 Bode. Leipz. 1825. 31.4.) und fo viel man aus diefem Ems 
bryo erkennt, geht feine Anficht darauf hinaus: die 9. drüden in Gruppen nie 
ganze Perioden, fondern nur einzelne Wörter aus, welche nad) der Seite hin 
gelefen werden müffen, wohin die Figuren fehen. Doch findet man bisweilen 
H., welche einzeln einzelne Begriffe darftellen; das den H. zum Grunde lie: 
gende, beftimmte Alphabet wird in feinen Lauten durch demotifche Zeichen be: 
ftimmt, welche gewiffen 9. am ähnlichften find, Das beigegebene Lexikon der 
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H. erklaͤrt 30 Wörter, Nach ihm kam G. Seyffarth; er ſprach ſich in feinen 
s,Rudimenta hieroglyphices“* (Leipz. 1826. 4.) dahin aus, daß alle bisherige 
Erflärungsverfuche der H. (den von Spohn ausgenommen) und überhaupt die 
Anfichten über Entftehung und Gebrauch derfelben falſch wären, indem ſich die 

gypter nicht der H. zuerſt bedient hätten, fondern daß diefelben umgekehrt eine 
bloße kalligraphifche Veränderung der urfprünglichen demotifchen und hieratifchen 
Buchftaben wären. Die Zahl der H., welche Bruce auf 514, Zoga und Cham⸗ 
pollion auf 900 — 958 angefegt hatten, fteigert Sevffarth auf wenigftens 2000, 
weil kein hieroglyphifches Zeichen nur eine, fondern mehrere Bedeutungen habe. 
Er unterfcheidet emphonifhe H., die an fi einem Ganzen oder mehreren 
bieratifchen Buchftaben entfprehen, und ſymphoniſche, die nur mit andern 
Zeichen Wörter oder Buchſtaben bilden, doc) können fie unter einander veräns 
dert, Vocale und andere Elemente am Anfange, Ende und Mitte weggelaffen, 
andere auc) zugefegt werden c. Dazu fügt ernoh aphonifhe H., zu denen 
er die von den Alten Eyriologiihen und ſymboliſchen genannten rechnet; jene heis 
fen bei ihm auch mimetifche umd letztere theilt er in tropifche und allego— 
eifhe. Diefes Seyffarth'ſche Syſtem, welches ſchon bis jegt weder Billigung 
noch Glauben gefunden hat, dürfte auch in Zukunft auf dem betretenen Wege 
kein Gluͤck mahen, da es bei feiner Laxheit faft zu der Kircher'fchen Snterpretas 
tionsweife der H. führe. Was nun, um dieß noch anzuführen, die Sprache 
anlangt, die man diefen H., wenigftens ihrem phonetiſchen Theile unterlegt, fo 
haben fich die meiften Gelehrten für eine der Eoptifchen verwandte ausgefprochen, 
db. b. eine Sprache, als deren trüber und mangelhafter Reit noch die Urbeftands 
theile der Eoptiihen vorhanden find. Darauf wurde fhon E. Duatremere (in 
den „Recherches sur la langue et la litiérature de l’Egypte‘‘, Paris 1808) 
durch die Vergleichung der von alten Schriftftellern als agyptiſche angeführten 
Wörter geleitet und es ift das einzige Mittel, zu einem Refultate über die H. zu 
fommen, ein tuͤchtiges Studium der foptifchen Sprache; mit der Kenntniß der= 
felben verfehen muß zuerft die demotiſche, dann die hieratifche Sprache und Schrift 
ergründet werden und dann nur dürfte man mit Glüd zur Entzifferung der H. 
fortfchreiten können. Einen Beweis davon liefert A. Thilorier in dem „‚Examen 
eritique des prineipaux groupes hieroglyphiques“ (Paris 1832). Was nun 
das Verhäleniß der hHierarifhen und demotifchen zur Dieroglpphenfchrife 
anlangt, fo ift Young’s Anſicht darüber ſchon oben angegeben worden, Champol⸗ 
lion trat feiner Anficht über ihre Verwandtſchaft bei. Das Studium diefer beis 
den Schrift: und Spracharten wurde befonders in neuerereit Durch mehrere nach 
Europa gebrachte Papyrusrollen gefördert, da einige der bemotifchen zugleich 
ben griechiſchen Text enthielten. Was von einzelnen Sprach: und Alterıhumes 
forfhern (Boͤckh, Young, Buttmann, Peyron ıc.) über diefelben, befonders 
die griechifhen Theile erforfcht worden war, gab Kofegarten in der Schrift „De 
prisca Aegyptiorum literatura““ (1. Abhandlung, Weimar 1828. 4.) in ges 
ordneter Überficht und Reuvens gab in den „„Leitres sur les papyrus bilingues 
ei grecs du musee d’antiquites de l’universit& de Leyde*‘ (Xeyden 1830. 4.) 
neue Beiträge zur Kenntniß des bemotifchen Alphabets; auch Young’s Entdeks 
fungen auf diefem Gebiete der Dierogiyphit wurden nad) feinem Tode in dem 
„Egyptian dietionary** befannt gemacht. Nach Spohn find 800 demotifche 
Buchſtaben, die ſich jedoch, weil es für benfelben Laut mehrere gibt, auf 25 
Laute (melde Anzahl ſchon Plutarchos von dem Ägpptifchen Alphabete bemerkt, 
von denen der Grammatifer Demetrios 7 Vocale nennt) zurüdführen laſſen; 
iu Bildung von Gruppen (Mörtern) werden die Zeichen von der Rechten zur 

inten an einander gereiht (eine Bemerkung, welche ſchon unter den Alten De: 
rodot mittheilt); die Vocale, befonders in der Mitte, werden oft wie in dem ſe⸗ 
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mitifhen Sprachen weggelaffen und find zweideutig. Die Zahlen werben durch 
befondere Zeichen, die den Buchſtaben ähnlich find, ausgedrüdt. Die Eigens 
namen endigen fi mit beflimmten Zeichen, welche ſymboliſcher Natur zu fein 
tem. Übrigens gibt es in der demotifchen Sprache Artikel, Pluralform, 
, Suffire, Participien ꝛc. Spohn's demotifches Wörterbudy enthält die 
Erklärung von 450 Wörtern. Was endlidy noch die hieratiſche Schrift und 
Sprache anlangt, von deren Anwendung oben gefprochen wurde, fo haben wir 
ſchon die Befchreibung eines Rituals in einem Jfistempel aus alter Zeit von Apu⸗ 
8 (im 41. Bud, der Metamorphofen). Nach Spohn gilt für die hieratiſche 
u Folgendes: die Wörter werden durch jene zu Gruppen ausgedrüdt, zu 
deren Bildung ſich die Zeichen, wie bei der demotiſchen von der Linken zur Rech⸗ 
ten, an einander reihen; doch) iſt in der hieratifchen Schrift mehr Unbeſtimmtheit 
der Zeichen „Vocale werden weggelaffen,, die Grundformen können umgeftaltet 
werden, je nachdem es die Figur der Zeichen, mit denen fie zufammentreffen, 
verlangt; obgleich) auch hier die koptiſche Sprache die herrfchende ift, fo weichen 
doch viele Wörter von derfelben und von der bemotifchen, welche fid) am engſten 
an die koptiſche a ft, ab. Das Leptere dürfte um fo weniger befremden, 
wenn man bedenkt, daß die Sprache in Bezug auf die, welche ſich derfelben bes 
dienten und des Zwecks, wozu fie fie gebraud)ten, gewiffermafen eine heilige war, 
welche ihren beftehenden Formen und Wörtern treu blieb, während die demos 
ii Euer fich gewiß feit dem Verlehre mit andern Völkern, weiter ausbils 
dete und bereicherte. Meift hieratiſche Stüde verzeichnet Angelo Mai’s „Cata- 
logo de’ papiri Egiziani della biblioteca Vaticana** (1825. A.). 6. 
Hierokles, der Name mehrerer Philofophen, Rhetoren, Grammatifer, 
Staatsmänner ıc. der Alten, unter denen H. als römifcher Statthalter zu Ende 
bes III. und Anfange des IV. Jahrh. dadurdy von geſchichtlicher Bedeutung ift, 
daß er als einer der Dauptgegner des Chriſtenthums und Anſtifter der unter 
Dioclerian verhängten Verfolgungen angefehen wird. Gewiß ift es, daß die 
chriſtlichen Schriftiteller die dem H. gemachte Befhuldigung unmenfchlicher Ötauis 
famteit offenbar übertrieben und eben fo ausgemacht, daß er die Ausbreitung der 
neuen Lehre nicht aus blindem Glaubenseifer, fondern aus politifchen Beweg⸗ 
gründen durch Schriften und andere Mafregein zu verhindern ſuchte. Dieß bes 
zeugt feine vernünftige Auffaffung des Heidenthums, welches er von allen abers 
laͤubiſchen Zufägen und andern Mifbräuchen gereinigt und auf größere Einfach⸗ 
beit zurüdgeführt wiſſen wollte. Die harten Mafregein, die er etwa gegen die 
Ehriſten ergriffen hatte, laſſen ſich überdieh noch durch das Damals nicht immer 
lobenswerthe Benehmen derfelben wohl entſchuldigen. Bon feinen Schriften, 
die nad glaubhaften Zeugniffen mit vielem philojophiihen Scharfſinne ur 
ben waren, ift nur Weniges auf unfere Zeit gekommen. 
Sieronymiten oder Hieronymianer, Eremiten des heil. — 
—** die Glieder eines Ordens regulitter Chorherren oder Kleriker, nach den 
Regeln des heil. Auguftinus, geftiftet durch italienische Sranciscaner von der 
dritten Elaſſe und einen fpanifchen Kammerheren, Peter Ferdinand Pecha, bes 
ftätigt 1373 von Gregor XI. Er verbreitete ſich befonders in Spanien, Por: 
tugal, Stalien und den Niederlanden, in welchen Rändern er e8 bis zu 100 Kloͤ⸗ 
ſtern und 3000 Mönchen brachte. Im Laufe der Zeit verminderte er ſich jedoch 
ſehr und befteht jegt nur nody in Spanien, wo er feit 1389 das Klofter U. Fr. 
von Gadaloupe, berühmt als Wallfahrtsort wegen feines wunderthätigen Ma: 
rienbildes, und feit 1557 das prachtvolle Klofter des heit. Laurentius im Eskurial 
befigt. Die Ordensglieder tragen weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier. 63, 
ieronymus (Eufebius Sophrenius) der Heilige aus Stridon zwiſchen 
Dalmatien und Pannonien, geb. um 340, geft. im 3. 420 n. Ehr., erhielt zu 
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Rom feine Bildung in der clafjischen Literatur der Griechen und Römer, blieb 
jedoch auch nicht unberührt von der üppigkeit der Hauptftadt und ging erft fpäter 
zu einem geordneteren Leben und zur Theologie über. Seit 373 lebte er in Sy= 
rien als Anachoret in wiffenfchaftlicher Beſchaͤftigung ; denn das Amt eines Press 
byter zu Antiochien, welches er 379 wider feinen Willen erhielt, verwaltete er 
nie wirklich. In demfelben Jahre begab er ſich nach Gonftantinopel, um Gre- 
gor von Nazianz zu hören. Sein Aufenthalt in griechiſchen Provinzen ward fie 
das Abendland von großer Wichtigkeit; denn durch benjelben ward er auf das 
Überfegen griechifcher Werke geführte, — wie denn die Bearbeitung und Forts 
fegung des Chronikon von Eufebius, fo wie die Überfegung mehrerer homiletiſch⸗ 
eregetifcher Abhandlungen von Drigenes eines feiner Hauptverdienjte if. Aber 
um 382 nah Rom zuruͤckgekehrt trat er bald mit dem Biſchofe Damafus in Ver⸗ 
bindung, ber ihn zu mehrern Streitfchriften im Dienfte der Kirchenlehre verans 
laßte; fo gegen den Presbyter Vigilantius, gegen Pelagius, felbft gegen Orige⸗ 
nes. Daneben blieb er gleich thätig für Verbreitung des afcetifchen Lebens durch 
Unterricht und Schriften und gewann für daffelbe felbft mehrere vornehme roͤmi⸗ 
ſche Matronen mit ihren Töchtern, unter denen Marcela und Paula, an welde 
er feine geiftreichen Briefe ſchrieb, die beruhmteften find. Anfeindungen von 
Seiten der weltlich Gefinnten in Rom aber beftimmten ihn nad) dem heiligen 
Lande zu gehen, wo er feit 386 als Abt eines Moͤnchsvereins bei Bethlehem 
lebte. Hier machte er ſich befonders um die Schriftertlärung verdient, indem er 
eben ſowohl die Eregeten aus der antiochenifhen ald aus der alerandrinifdhen 
Schule benugte, Überdieß kam ihm dabei feine oͤrtliche Bekanntſchaft mit Palds 
ftina, feine große Kenntniß der hebraͤiſchen Sprache, fo wie die mündliche Be: 
lehrung der Juden zu Statten, Erhalten find feine Sommentare zu den Pros 
pheten und paulinifhen Briefen, zum Prediger Salomo und Matthäus, ferner 
eine Umarbeitung der alten lateinifchen Bibelüberfegung und eine eigene Übers 
fegung des U. Teſt. aus der Grundfprache, Als Eichlicher Literator erfcheint er 
in feinem Berzeihniffe von 135 Kirhenfchriftftellern, genannt „Catalogus 
scriptor. ecclesiast.““ oder „De viris illustribus.*“ Auf die Glaubenstehre 
wirkte H. mehr im Leben ein als durdy Schriften. Durdy feine griehifche Bil⸗ 
dung aber ward er der größte Gelehrte des Abendlandes, Seine Werke find hers 
ausgegeben von Erasmus (Bafel 1516. 9 Bde. Fol.); von den Benedictinern 
Martianay und Pouget (Paris 1693. 5 Bde. Fol.); von Vallarfi (Verona 
1734. 11 Bde. Fol. 2. Ausg. Venedig 1766. 15 Bde. Fol.). Sein Keben ift 
befchrieben in den „„Aclis Sanctor. Antverp. ad diem 50. Sept.““ (fein Ges 
bächtniftag). Vgl. Engelstoft: „„Hieron. interpres, crilicus, exegela, 
apologeta, historicus, doctor, monachus‘‘ (Hava. 1797). 63... 

Sieronymus von Prag, eigentlih Faulfifh, Joh. Huß's freigeſinn⸗ 
ter Freund und Leidensgenoffe, war geboren zu Prag, ftudirte dafelbft, fo wie 
auf den Univerfitäten zu Paris, Köln und Heidelberg, und wurde im J. 1339 
Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der Theologie. In England, wos 
bin er eine Reife machte, lernte er Wicklef's Lehren Eennen, welche er bald nad) 
feiner Ruͤckkehr aud) in Böhmen verbreitete. Dieß bewirkte feine Gefangenſchaft 
zu Wien, aus weldyer.er jedoch nad) Eurzer Zeit auf Veranlaffung der Prager bes 
freit wurde. Mit großer Begeifterung und Beredfamkeit, obwohl oft ohne die 
gehörige Befonnenheit und Mäßigung, nahm er fich jegt der Sache feines Freun⸗ 
des Huß an, eifernd wider die Mißbraͤuche der Hierarchie, wider Ablaß und Res 
liquiendienft und gegen die Sittenlofigkeit der Geiftlihen. Als Huß in Koftnig 
gefangen gefegt worden war, machte er fidy auf zu deſſen Vertheidigung, erhielt 
jedoch das. von Überlingen aus erbetene ſichere Geleit nicht: Im Begtiffe nach 
Prag zurüdzureifen, ward er auf Befehl des Herzogs von Baiern in Dirfau ges 
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fangen genommen, an das Concilium zu Koſtnitz ausgeliefert und in einen oͤden 
Kerker gebracht, wo eine halbjaͤhrige Gefangenſchaft ſeine Kraft brach. H. 
konnte ſich durch ſeinen anfaͤnglichen Widerruf nicht befreien und theilte im 
1416 das Schickſal ſeines Freundes. Muthig beſtieg er unter Abſingen des 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes und geiſtlicher Hymnen den Scheiterhaufen 
und verſchied unter lautem Gebet. Seine Aſche wurde in den Rhein geworfen, 
mie einſt die des großen Arnold von Brescia in die Tiber. Aber des Märtyrers 
Andenken, ber um die Reformation der Kirche unfterbliches Verdienſt ſich ‚og 
ben hat, ift nicht von der Erde vertilgt worden, 

Sierophant, f. Eleufis. 

Zighwaymen heißen in England bie vermummten berittenen Stra: 
Fenräuber, welche ſich für beſſer als die Räuber zu Fuße halten, - Sie mad)s 

ten früher die Landſtraßen, die entlegenen Straßen der Städte, ja felbft die 
nächften Umgegenden Londons unficher und waren meift junge Leute, welche zum 
Theil irgend ein bürgerliches Gefchäft trieben und nur zu gewiffen Zeiten Stras 
fenraub verübten. 26. 

Hilarion, der Begruͤnder des Moͤnchsweſens in Syrien im IV. Jahrh., 
ward 291 zu Tabatha in Paläftina geboren, in Alexandrien unterrichtet und 
trat erft im Sünglingsalter zum Chriftenthume über, ward aber zugleid) von der 
damals herrſchenden religiöfen Schwärmerei ergriffen. Er eilte zum heil. Ans 
tonius in die Wüfte, begab ſich nad) feiner Rüdkehr (306) und nachdem er fein 
väterliches Erbe verfchenkt hatte, in die Wuͤſte zwifchen Gaza und Ägypten und 
lebte hier 22 Jahre lang das dürftigfte Einfiedlerleben. Won da aber verbreitete 
ſich der Ruf feiner Heiligkeit, Diele ferömten zu ihm, um feinen Segen zu em⸗ 
pfangen, und Zaufende von Kranken hofften von ihm Genefung, wobei natür: 
lich H. viele Wunder verrichtete. Mehrere Zaufende wurden auch bewogen gleid) 
ihm in der Wuͤſte zu bleiben und das Mönchsleben zu erwählen. Er felbft begab 
ſich aber fpäter nad) ÄAgypten und zulegt nad) Cypern, wo er auch 371 2* 
ſein ſoll. 

Silarius, römifcher Bifchof, ermählt nad) Leo's I. Tode 461, —* zu 
denjenigen Paͤpſten, welche am meiſten zur Begruͤndung der Macht des roͤm. 
Stuhls beigetragen haben. Nicht allein die allgemeine Anerkennung der Lehre 
ber römifchen Kirche, weßhalb er den byzant. Kaiſer Anthemius zum Widerrufe 
ſeines Edicts wegen Religionsfreiheit brachte, ſondern auch den Supremat des 
roͤm. Stuhls über die abendlaͤnd. Kirche wenigſtens ſuchte er mit eiſerner Feſtig— 
keit zu erreichen und letzteres gelang ihm auch bei den galliſchen und Omen 
Biſchoͤfen faft ganzlih. Er ftarb 468, 37. 

Sildburghauſen, f. Meiningen. 

Aildebrandismus, das hierarchiſche Syſtem, nach welchem eine monar: 
chiſch⸗ geiſtliche Kirchenregierung, eine Univerſalhierarchie, dargeſtellt in dem 
Nachfolger Petti, ſtattfinden ſoll, mit Unterordnung des Staats unter die 
Kirche. Den Namen hat daſſelbe von Hildebrand, dem nachmaligen Papſte 
Gregor VIL., welcher e8 in feinem ganzen Umfange aufftellte und confequenter, 
kuͤhner und eifriger al& die meijten Päpfte durchzuſetzen ſuchte. 63. 

Hildebrandslied nennt man ein aus der Karolingiſchen Zeit herſtammen⸗ 
des Bruchſtuͤck eines alten Ritterliedes von Hildebrand und Hadubrand in allite⸗ 
rirenden Verſen, deſſen Verfaſſer, wahrſcheinlich ein Niederſachſe, ſich bemüht, 
fraͤnkiſch zu fchreiben. Es iſt beſonders deßwegen merkwuͤrdig, weil ſich darin 
die Keime aͤcht deutſcher Nationalſagen finden, die ſpaͤter zu dem Niebelungen⸗ 
liede und dem Heldenbuche den Stoff lieferten. Die beſte Ausgabe — 
W. Grimm Goͤtting. 1830. Fol.). 

Hildebrandt (Georg Friedtich), geb. 1765 zu Hanover, war erſt Def 
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for der Anatomie zu Braunſchweig und kam dann in gleicher Qualität nad) Et⸗ 
langen, wo er 1816 ftarb. Er ift Verf. mehrerer zu feiner Zeit fehr geſchaͤtzter 
Schriften. Am verdienteften hat er ſich gemacht durch fein „Lehrbuch der Ana⸗ 
tomie des Menfchen”, das zuerft Braunſchweig 1789 — 92 in 4 Theilen erſchien 
und in der 4. Aufl. von Weber überarbeitet 1830—32 herausgefommen iſt. 39. 
Zillel, ein berühmter jüdifcher Geſetzlehrer im I. Zahrh. v. Chr. aus Bas 
bylon gebürtig, foll in Armuth erzogen und in feinem 40. Jahre nad) Jeruſa⸗ 
lem gefommen fein, ſich unter Schemaja gebildet und ſolchen Ruhm erworben 
haben, daß er 80 Jahre alt nod) Haupt des Sanhedrin wurde. Sin der Ge 
fchichte der Juden iſt er befonders wichtig als der Stifter einer befondern Schule, 
welche diel auf die mündliche Tradition gab und fi; in Erklärung der Geſetzes⸗ 
pflichten einer gelindern Anſicht bingab. Sein ehemaliger Schüler Schammai 
trat dagegen ald Haupt einer Schule, welche ſich nur an das gefchriebene Geſetz 
hielt, gegen ihn auf und es entftand eine Spaltung, die, obwohl die meijten 
Stimmen ſich für H. entfchieden und aus feiner Schule die Verfaſſer bes Zalmud 
hervorgingen, doch in ihrem Mefen zwifchen Rabbaniten und Karaiten fid) noch 
jest erhatten hat. Die Zalmudiften erkennen im 9. den größten Gelehrten ihrer 
Mation und preifen ihn durch die übertriebenften Lobeserhebungen. Seine Phi⸗ 
tofophie wird aus der Sammlung feiner Sprüche in der Abtheilung Pirke Aboth 
(Sprüche der Väter) des Talmud erkannt. 16, 
Hiller (Johann Adam), ein äuferft verdienſtvoller deutfcher Tonkuͤnſtler, 
geb, den 28. Dec. 1728 zu Wendifchoffig bei Görlig, erhielt den erjten Unterricht 
auf dem Glaviere und der Violine von dem Schullehrer feines Geburtsorts, dem 
Nachfolger feines Vaters, welchen er im 6. Jahre bereits durch den Tod verlos 
ren hatte. Später befuchte er das Gymnafium zu Görlig, wo er in das Singe⸗ 
chor aufgenommen murde, und feit 1747 die Kreuzſchule zu Dresden, Hier legte 
er unter Homilius’ Leitung den eigentlichen Grund zu feiner mufital. Ausbildung, 
die außerdem durch das Anhören von Meifterwerken der gefeiertfien Tonkuͤnſiler 
noch befördert wurde. Nach Ljährigem Aufenthalte in Dresden bezog er die Unis 
derfität Reipzig, mo er ununterbrochen am dem Goncerte Theil nahm und das 
Studium der Mufik eifrig Fortbetrieb, Seit 1754 fand er ald Führer des jun- 
gen Grafen von Brühl bei abmechfeindem Aufenthalte in Dresden und Leipzig 
bie befte Gelegenheit, feiner Neigung ausſchließlich zu leben und mehrere, beſon⸗ 
ders Liedercompofitionen aus diefer Zeit beweiſen feine bereitd gemachten Fort— 
fhritte. 1760 legte er feine Hofmeifterftelle nieder und wurde Herausgeber des 
„Muſikaliſchen Zeitvertreibes“, einer ſeht nuͤtzlichen Zeiiſchrift, der erſten dieſer 
Art in Deuiſchland. 1763 wurde er Director des leipziger Concerts, welches 
von ihm eine gänzliche Umgeftaltung erfuhr. Ein großes Verdienft aber erwarb 
er fich, außer daß er die deutfchen DOperetten auf das Theater brachte, beſon⸗ 
ders durch die Gründung einer Singſchule für Srauen (1771), aus welcher die 
ausgezeichnetften Sängerinnen hervorgegangen find. In Mitau, wohin er 
mit den Schweflern Podlesky, feinen Schülerinnen, im 3. 1784 eine Reife uns 
ternommen hatte, befam er den Titel als Kapellmeifter und wurde vom Herzoge 
von Kurland mit Artigkeiten und Geſchenken überhäuft. 1789 endlich erhielt 
er die Stelle des Gantors und Mufikdireetors an der Thomasſchule zu Leipzig, 
der er ruͤhmlich vorſtand bis 1001, wo er wegen gaͤnzlicher Entkraͤftung in Ru⸗ 
heſtand verfegt wurde. Er ftarb den 16. Juni 1804, : Im Jahre 1832 
den 19. Juni ift ihm in den Anlagen vor bet Thomasfchule zu Leipzig von 
den 4 Schweftern Podlesky ein Denkmal errichtet worden. 9.8 Haupt: 
verdient befteht in der Werbeflerung des Gefanges, fowohl des theatralifchen 
als des Kirchengefanges, Im legterer Beziehung wirkte er befonders viel 
als Gantor der Thomasfhule zu Leipzig und durch frin noch jegt in Sad): 
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ſens Kirchen eingeführtes Choralbuch. Unter feinen Operetten, melde als 
Grundlage, auf welcyer fich die deurfche Oper fortbildete, gelten müffen, mad): 
ten vorzüglich die „Sagd’, die „Zuhelhochzeit‘’ und die „Liebe auf dem Lande” 
großes Gluͤck. Auch mehrere feiner Kirhenftüde, befonders Motetten, werden 
noch jeßt gern gehört. Unter feinen Werken, die meift Theorie der Mufit zum 
Gegenftande haben, verdienen vorzüglich die Anmweifungen zum Gefange und 
zum Violinfpiele, fo wie feine Biographien berühmter Muſiker bemerkt zu wer: 
den. — Ein anderer nody junger Gomponift diefes Namens, ein Schüler 
Kalkbrenner's, lebt gegenwärtig zu Paris und hat ſich bereits als Pianift und 
als Componiſt durdy mehrere Stüde für das Pianoforte und einige gelungene 
SInftrumentalcompofitionen vortheilhaft befannt gemacht. 36. 
Siller (Gottlieb), ein deutſcher Naturdichter, am 21. Oct. 1778 zu Lande: 
berg bei Leipzig geboren, war der Sohn eines Fuhrmanns und ernährte ſich ehr: 
lich mit Lehmfteinitreihen und Taubenneſterflechten, als Wieland's Gedichte, 
welche ihm in die Hände fielen, fein poerifdhes Talent wedten. Bon vielen Sei: 
ten aufgemuntert reifte er umher und fuchte feine Lage durch dichterifche Verſuche 
zu verbeffern. Er erhielt mancherlei bedeutende Geſchenke, kehrte aber fpäter 
wieder befcheiden zu feinem früheren Geſchaͤfte zurüd und farb am 9. Jan. 1826 
zu Bernau in Preußen, Seine Berfuche, die unter dem Titel: „Gedichte, 
Seldftbiographie und Reiſen“ (Köthen 1805 — 8. 2 Thle. 8.) erfchienen, zeich⸗ 
nen ſich zwar nicht durch großen Ideenteichthum oder tiefen poetiſchen Gehalt 
aus, find aber immer als Herzensergiefungen eines ungebilderen, ſchlichten 
Mannes merkwürdig. 67. 
Simalajah oder Himaleh, d. i. Wohnung des Schnees (ſanskr. hima, 
ber Schnee), der Imaus der Alten, iſt der Name eines Gebirges in Aſien, des 
hoͤchſten und merkwürdigften der Erde, welches uͤbetdieß als wahrfcheinliche 
Pflanzftätte des älteften Voͤlkerlebens auch das groͤßte hiſtoriſche Intereffe gewährt. 
Er bildet die Grenze zwifchen Hindoftan und Tibet, erftrede ſich 300 Meiten 
weit und in einer mittlern Breite von 40 — 50 Meilen vom Indus bis zum 
Brahmaputra in der Richtung von NW. nad SO. (85 — 115°) und umfaßt 
einen Flächenraum von 12 — 13000 IM. Diefes Riefengebirge ift durch: 
gängig ein großartiges Alpenland, gegen weldyes alle übrigen Alpenländer der 
Erde nur wie im verjurigeen Maßſtabe erfcheinen. Überall die mannigfaltigfte 
Abmwechfelung in Höhe und Tiefe, [hauerliche Thäler von reißenden Bergſtroͤmen 
durchrauſcht, Felſenthuͤrme kaum mit den Augen erreihbar, Schneeflächen und 
Gletſcher, aus deren Höhlen die heiligen Flüffe der Inder hervorbrechen, ver: 
bunden in fi) durch Bergruͤcken und Höhenzüge in den mannigfaltigften Geftal: 
ten, und endlich eine Vegetation, fo uͤppig mie fie nur irgend auf der Erde ge: 
funden wird, im Gegenfage zu weit ausgebreiteten und mit Truͤmmern im Laufe 
der Jahrtauſende verwitterter Berge befäeten Einöden; alles dieß gewährt einen 
Eindrud, welcher durch feine majeftärifche Größe unverloͤſchlich dem Gedädhtniffe 
ſich einprägt. Der Kamm des Gebirges ſcheint bei genauer Vergleihung der 
vorhandenen Nachrichten nicht unter 15000 $. zu fein, über ihn erheben ſich die 
Berggipfel aber noch bis 11000 F. Die nördlidye Seite des Alpenlandes ift noch 
nicht vollftändig erforſcht; Hochthaͤler von größerer Ausdehnung finden fidy hier 
nirgends, wohl aber Helfen: und Schneegipfel in großer Menge und von unge 
heurer Höhe (bis gegen 26000 F. ); die Paͤſſe erreichen eine Höhe von 17000 F. 
und Dörfer von 9— 11000 F. In dem Theile des Gebirged, welcher den 
füdlihen Theil von Ngari umſchließt (alfo im nordweſtlichen Theile der ganzen 
Kette), erheben fidy ber Bender Petſch'h bis 21455 engl. 5. (= 19700 par. $.), 
der Kebarnach 23062 F. der Bedrinach 23441 F., der Dſchawagiri 25749 5. 
Aug. deutſch. Comv.ster. V. 19 
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Diefe umlagern andere Gipfel vor nur wenig geringerer Höhe. Furchtbare 
Schluchten, oft über 2000 8. tief, führen von diefen Gegenden aus weiter bins 
auf in das Gebirge. Doc wachſen bis 10000 F. hoch Hülfenfrüdhte; Eichen, 
KRaftanien und Blumen bis 11000 F.; Weiden bis 14000 F.; Flechten und 
Moofe bis über 17000 5.5 die Schneegrenze beginnt bier erft mit 18000 5. 
Bekannter ift der übliche Abhang des Gebirges, welcher Nepal einfchließt. Hier 
ericheint hürgeliges Flachland, beftehend aus waldreichen, 4— 5 Meilen breitem 
Sumpflande, ein Aufenthalt wilder Thiete; nad) diefem folgt nördlicher ein alls 
mählig anfteigendes Hügelland mit tiefen trümmerbededten Thaͤlern, welche 
rauſchende Bäche bewaͤſſern, voll üppiger Vegetation und mit trefflichem Ader- 
baue. An diefes fchließt ſich in einer Breite von ungefahr 10 Meilen das höhere 
Bergland an, in welchem die wahre Alpennatur vorherrfchend ift und herrliche 
in dee ſchoͤnſten Vegetation prangende Thaͤler mit bisweilen [don ſchneebedeckten 
Höhen abwechfein. Diefes Alpenland bildet den Übergang zu dem Schneege: 
birge, wo die höchften bekannten Höhen der Erde emporfteigen und durch hohe 
Thalſchluchten die meiften Päffe (von 14— 190008. Höhe) nach Tibet hinfuͤh⸗ 
ren. Hier find viele Gipfel bis 24000 F. hoch; bier endlich erhebt fein Haupt 
der Bergriefe Dhamalagiri (d. i. der weiße Berg) 26340 par. $., nah Blake 
28015 engl. 5. Außerdem erhebt fich noch der Tſchamalari auf 26000 F., der 
Swetagiri auf 24000 $. u. a. m. — Am verdienteften um die Erforfchung des 
H. haben ſich die Engländer Kirkpatrik, Frafer, Webb, Colebrooke, Hodgſon, 
Herbert und Gerard gemacht; trog ihrer Bemühungen aber bleibt noch Vieles 
zu erforfhen übrig und e8 möchte überhaupt, theild wegen der natürlichen 
Schwierigkeiten, theild wegen der Hinderniffe, welche den Reifenden von den 
verfchiedenen Voͤlkerſchaften des Gebirges in den Weg gelegt werden, eine ganz 
‚genaue Kenntniß des H. für die naͤchſtfolgende Zeit nicht zu erlangen fein. — 
Fuͤr den Dindu iſt der H. ein Gegenftand religiöfer Verehrung; denn ihm ent⸗ 
firömen die heiligen Flüffe, der Ganges, Brahmaputra und Indus (f. d. Artt.), 
der Dſchumna u.a. Der H. ift überhaupt nad der Meinung ded Hindu der 
Urquell aller Ströme und die Erbmitte; hier ift der Götterthron Meru; bier hat 
Brahma und in den unzugänglichften Höhen und den tiefiten Abgrunden der 
Donnerer Indra feinen Sig; daher überall Tempel und Wallfahrtsorte. Kurz 
der H. iſt der Mittelpunkt der indiſchen Götterlehre und Heldenſagen. Jenſeits 
ideffelben verfest der Hindur das Land der Fabel. — Vergl. „Onthe valley of 
Ihe Setledj river from ihe journal of captain A. Gerard by H. J. Colebrooke“* 
in den „„Transact. of R. As. Soe.“ 1], 545 ete. ; ferner „„Hertha“* III, 3 


(Th. 1). 15, 
Aimbeere, lat. rubus idaeus; franz. framboise; engl. raspberry , ift 
die Frucht eines in den Wäldern Europas wachſenden Strauches, welcher als ein 
befonderes Pflanzengeſchlecht in die 5. Unterabtheilung der 12. Linné ſchen Claſſe 
gehört. Es gibt verfchiebene Arten derfelben, von denen die gemeine rothe H. 
die befanntefte ift. Die Früchte, fchledhthin unter dem Mamen Himbeeren bes 
kannt, find ſeht wohlſchmeckend, füß und erquicend, werden auf verfchiedene 
Art zubereitet als Speife oder zu kühlenden Getraͤnken benugt und dienen auch 
in der Medicin zu verfchiedenem Gebrauche. Mit Zucker eingefotten dienen fie 
als Gelie oder Füllung zu allerhand Gebäden; ferner verfertige man aus ihnen 
einen fühlenden Eſſig, den Dimbeereffig, vorzüglich fir. Kranke fehr dienlich. 
‚Der frifche: Saft wird ebenfalls benutzt, fo mie der. aus diefem bereitete Syrup. 
Himbeerenmeth endlich, ein wie Mech mittelſt Himbeerwaſſers zubereitetes Ge: 
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traͤnk, wird befonders in Polen und Rußland Häufig genoffen. Himbeerwein 
ift mit Zuder verfegter Himbeerfaft. 8. 

Zimẽra, eine anfehnliche Stadt an der Südküfte des alten Siciliens am 
linken Ufer des Fluſſes Himera, in der Nähe des heutigen Rocella, ift berühmt 
geworden duch die Niederlage der Carthager, welche fie von Gelon, dem Be: 
berrfcher von Syrakus, an demfelben Tage erlitten, an welchem Themiſtokles 
die Perfer bei Salamis flug. Aus H. war nämlicd der Tyrann Terillus 
vertrieben worden und nach Garthago geflohen. Unter dem Vorwande ihn mie: 
der zurüczuführen drang Hamilfar mit einer ungedeuern Macht (man gibt 
die Zahl der Truppen auf 300000 an) vor H. und ſchloß diefe Stadt ein. The: 
ron von Agrigent, welcher H. unterjocht hatte, rief den Gelon zu Hülfe und 
diefer überfiel die forglofen Garthager und erfämpfte zu Lande und zur See den 
glänzendften Sieg. Später jedod) erreichten die Garthager ihren Zweck und zer: 
flörten die Stadt, worauf ſich die Einwohner in Thermä anbauten, 11. 

Simjaren, f. Hamjaren. 

Simly (Karl Guſtav), Hofrath und Profeffor der Medicin zu Göttingen, 
ward am 30. Apr. 1772 zu Braunfchweig geboren, fludirte bereits in feiner Ba: 
terftadt die Anatomie unter Hildebrandt und feßte darauf die medicinifchen Stu- 
dien in Göttingen fort, wo er 1794 zum Doctor ernannt wurde. Hierauf be: 
gab er fich in die preußiichen Lazarethe am Rhein, befuchte dann Würzburg und 
wurde 1795 in Braunfchweig Profeffor der Klinik, folgte hierauf 1802 einem 
Rufe nah Jena und wurde endlidy 1803 in feine jegige Stellung in Göttingen 
eingefegt. — Sein vorzüglichftes Verdienft befteht in der Förderung der Au: 
genheilkunde. Diefelbe übt er mit Beifall und Gluͤckaus; auch gab erein Journal: 
„Dpbthalmologiiche Bibliothek‘ (1801 u. ff.), und eine „Einleitung in die Au- 
genheilkunde“ (1820) heraus, Seine übrigen Schriften find von wenigerm 
Belange. 39. 


Simmel, lat. coelum; franz. ciel; engl. heaven, ift der über ber Erde 
ausgefpannte Raum, welcher in Form eins Gewölbes und in größerer oder ge: 
tingerer Bläue erfcheint, Wir wiffen jet, daß diefes fcheinbare Gewoͤlbe nichts 
Anderes ift, als der unendliche Weltenraum, in dem die Himmelskörper ſchwe— 
ben, und daß feine blaue Farbe, die Sauffure in 51 Abitufungen gebradyt und 
duch ein eigends dazu erfundenes Inftsument, Cyanometer (Bläuemeffer) ge: 
nannt, beftimmt hat, eine Wirkung der in den Lufttheilchen ſich brechenden 
Lichtſtrahlen ift, obwohl die Phyſiker über die Art ihrer Entftehung noch nicht 
ganz einig find; die ganze alte Welt aber dachte fid) den H., wie er dem Natur: 
menfchen vorfommt, als ein ungeheures Gewölbe von verfchiedenen Stoffen, an 
den Enden der Erde auf Säulen ruhend (vergl. Atlas), über welchem die Götter 
und Wefen höherer Art wohnten, und nahmen nach der Rangordnung berfeiben 
3, 7— 9IH.an. Als der Schauplag der merkwürdigften Naturbegebenheiten, 
die Wohnung der Götter und das Ziel menſchlicher Wünfche aber mußte der 9. 
ſtets die Aufmerkfamkeit der Menichen auf fid richten und fein Name ward daher 
in allen Sprachen eine Bezeichnung für den Drt der hoͤchſten Seligkeit, zu dem 
der fromme betende Menfc feine Hände richtete und fein Herz erhob und zu wel: 
chem nad einem ewigen Naturgefege alled aus der Erde Hervorfteigende empor: 
ſtrebt. Darum hat auch die neufte Zeit, wenn fie aud) die materialiftifchen An— 
fihten des Alterthums verlaffen hat, den Namen des Himmels in feinen tropi- 
[hen Bedeutungen beibehalten und begreift unter ihm noch die Gottheit felbft wie 
den Ort der zu erwartenden Seligfeit; ja fie hat ihn auf den Begriff der Selig: 
feit ſelbſt uͤbergetragen und gebraucht ihn gleichbedeutend mit böhfter Wonne. 
In abgeleiteter Bedeutung iſt dann H. Alles, was uͤber uns ſich ereiitet wie 
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die Himmelbetten und die Himmel, d. i. Decken, in den EUREN be: 
weiſen. 
Simmel (Friedrich Heinrich), ein deutſcher Componiſt, geb. den M. Nov. 
1765 zu Treuenbrietzen, hatte bereits zu Halle einige Jahre Theologie ſtudirt, 
als ihn der König Friedrich Wilhelm II. Fortepiano ſpielen hörte und, uͤberraſcht 
von feinem mufilalifchen Zalente, durch Ausfegung eines Jahrgehaltes Veran 
laffung wurde, daß er ſich gänzlich der Muſik widmete. Er begab fid) einige 
Zeit zu Naumann nad) Dresden und dann nach Berlin (1792), wo er nad) der 
gelungenen Aufführung feines Dratorium „Iſaak“ zum Kammercomponiften 
ernannt wurde und die Erlaubniß zu einer Reife nah Stalien erhielt. Hier 
brachte er mehrere Opern zur Aufführung; fo die „Semiramide‘“ zu Neapel im 
Sabre 1795. Nach feiner Ruͤckkehr erhielt er Reichardt's Stelle ald Kapellmeis 
fter und lieferte mehrere, obwohl meiſt ungebrudt gebliebene Opern, die er theil® 
zu Berlin, theild auf feinen häufigen Urlaubsreifen in andern Etädten Europas 
zur Aufführung brachte. Am meiften Auffehen machte feine „Fanchon“, die 
noch jegt wegen ihrer anmuthigen Melodien gern gehört wird. Außerdem wurs 
den die „Sylphen“ und feine Lieder und Gefänge, deren er viele, unter andern 
mehrere aus Tiedge's „Urania“, componirte, mit Recht beliebt. Er farb den 
8. Zuni 1814. — H. gehört nicht unter die ausgezeichnerften Gomponiften 
Deutſchlands, aber unter die, welche fi um die Ausbildung der Liedercompofis 
tion wefentliche Verdienfte erworben haben. (Vergl. Gerber's Lexikon — 


fünftter.) i 
Simmelfahrt Ehrifti, lat. adscensio Domini; franzöfifh und engliſch 
ascension. Mit diefem Ausdrude bezeichnet man den bei Marcus 16, 19f. 
Lucas 24,5 f. und in der Apoftelgefhichte 1,9 f. erzählten Heimgang Jeſu zum 
Vater, nachdem er fein Werk auf Erden vollbradpt hatte. Zum Andenken an 
diefe Begebenheit feiert die chriftliche Kirche das Keft der Himmelfahrt 
Chrifti, welches immer 40 Tage nach Oftern fällt. In der morgenländifchen 
Kirche findet es ſich feit ber Zeit Gregot's von Nyffa und des Chryſoſtomus, in 

der Inteinifchen Kirche ward es zuerft zu Auguftin’s Zeit eingeführt. . 
Simmelreih, aud Reich Gottes, bedeutet im gewöhnlichen jüdifchen 
Sinne die fihtbare Theokratie eines neudavidifchen Koͤnigreichs, im chriftlichen 
Sinne dagegen die göttliche, uns durdy Chriftum verfündigte Weltordnung, bie 
Menſchen auf dem Wege der religiöfen Wahrheit zum ewigen Leben zu führen 
(30h. 3, 15. 1. Kor. 4, 20. 1. Tim. 2, 4). Im individuellen oder perföns 
lihen Sinne des Wortes ferner ift das Reich Gottes die Erkenntniß der fittlichen 
Heilsordnung, durd) deren beharrlihe Anwendung auf ſich feldft jeder Menſch 
ein Kind Gottes oder ein Gegenftand feines befeligenden Wohlgefallens wird. 
Im focialen Sinne endlich ift das H. die Gefammtheit der wuͤrdigen Gottesver: 
ehrer, die ſich in dem Zuftande fittlicher Vervolllommnung und Veredlung be: 
finden und in der Gemeinfchaft des Glaubens und der Liebe unter der Leitung 

Gottes und Chrifti zu einer unendlichen Gluͤckſeligkeit fortfchreiten. 63. 
Himmels» ober Weltgegenden, tat. plagae coeli; franz. r&gions du 
ciel; engl. cardinal points, heißen die 32 Theilpunkte des Horigont®, nad des 
nen bie Afttonomen bisweilen das Azimuth eines Geſtirns und die Schiffer 
ſtets die Richtung des Windes angeben. Da naͤmlich der Horizont wie jeder 
andere Kreis in 360 Grade eingetheilt wird, fo ftehen am Oten, YOjten, 180ften 
und 270ften Grade die vier Haupthimmelsgegenden Suͤd (S.), Welt (W.), 
Nord (N.) und Oſt (D.), deren jede 90 Grade faßt. Zwiſchen je zweien ders 
felben mitteninne liegen dann zwiſchen Suͤd und Welt Suͤdweſt (SW.), zwi: 
fhen Wer und Nord Nordweſt (NW.), zwiſchen Nord und Oft Nordoft 
(ND.) und zwiſchen Oft und Suͤd Sudoft (SD.), welche die vier Nebenhim⸗ 
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melsgegenden heißen. In der Mitte zwifchen je zroeien dieſer acht Gegenden lie: 
gen dann bie folgenden: Süd: Sidoft (SSD.), Oft: Sido (OSD.), Oft: 
Mordoft (OND.), Nord : Nordoft (NND.), Nord: Norbweft (NNM.), 
Wet: MNordrweft (WNW.), Welt: Südweft (MWSW.) und Süd: Süudmweft 
(SSW.). Diefe werden aber wieder halbirt und mit gen (oder zu) bemerkt; 
fo 3.8. bezeichnet Süd gen Welt (SgW.) die Gegend zwifchen Suͤdweſt und 
Süd:Südweft, Südoft gen Oft (SOgO.) die Gegend zwiſchen Südoft und 
Dit-Südoft ic. Verzeichnet man auf diefe Weife einen Kreis, in deffen Mittel: 
punkte eine Magnetnadel fpielt, fo heißt ein foldyes Werkzeug ein Gompaß, mit 
dem man die Himmelsgegenden fehr leicht finden kann. In Ermangelung def: 
felden verfahre man fo: man zeicdhne auf einer ebenen Platte von Kupfer oder 
Stein einen beliebig großen Kreis, theile diefen in 32 gleiche Theile ab, fehreibe 
am bdiefelben der Reihe nad) für obige Namen der Himmelsgegenden deren Be: 
zeichnungen N., D., S., W., ND. ıc. und errichte hierauf im Mittelpuntte 
des Kreifes einen etliche Zoll langen Metallſtift ſenkrecht. Wenn nun bei Son: 
nenfchein eine richtig geftellte Uhr gerade 12 Uhr wahre Sonnenzeit zeigt, fo drehe 
man die Platte augenblidlich fo weit, bis der Schatten des Stiftes auf die N. 
mit ©. verbindende Linie fällt, und laffe die Platte in diefer Lage fortan unge: 
ändert. Dann wird, vorausgefegt, daß die ebene Oberfläche der Platte zugleic) 
horizontal liegt, die Eintheilung des Kreifes alle 32 H. = oder Weltgegenden hin: 
ſichtlich ihrer Richtungen genau angeben. (Man fehe aud) den Art. > .n 


pa$.) 

Simmelstugel, f. Globus. 

Zimt, Himte, Simpte ift der Name eines Getreidemaßes von verſchie— 
dennee Größe in Niederdeurfhland, als: in Braunfhweig — 1565, in Büde: 
burg — 1600, in Schaumburg — 16304, in Goslar — 1853, in Hanover 
— 1568, in Hildesheim — 1807, in Lüneburg — 1568, in Quedlinburg 
— 13854 parifer Cubikzoll. 26. 

Hindenburg (Karl Friedr.), ein ausgezeichneter Mathematiker, als Ers 
finder der combinatoriihen Anatyfis bekannt, geb. zu Dresden 1739, erhielt 
feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Freiberg und bezog, um ſich der Arz= 
neiwiſſenſchaft zu widmen, 1757 die Univerfität zu Leipzig, wo er fid) vorzugs⸗ 
weife mit Phyſik, Mathematik, Philofophie und alter Literatur befchäftigte. 
Nach beendigten afademifchen Studien ward er Erzieher des fich ſchon in feiner 
Jugend als ein mathematifches Genie auszeihnenden Herrn von Schönberg, 
den er auf die Univerficät zu Leipzig und dann nad) Göttingen begleitete. Nach— 
dem er ſich 1771 in Leipzig habilitivt hatte, ward er 1781 außerordentliche Pro: 
feffor der Phitofophie und 1786 ordentlicher Profeffor der Phyſik. Er ftarb am 
17. März 1808. Unter feinen Schriften find bemerkenswerth: „Magazin für 
reine und angewandte Mathematik’ (Leipz. 1786 — 89); „Archiv der reinen 
und angewandten Mathematik’ (Leipz. 1794 — 99) und „Sammlungen com: 
binatorifch : analytifcher Abhandlungen” (Xeipz. 1800). 3. 

indoftan und Hindu, f. Indien. 

indu⸗-Kuſch (d. i. der Berg der Inder), eines ber hoͤchſten Gebirge 
Afiens, ſtoͤßt durch den Thſunling und die Terraſſe von Pamer oͤſtlich an den 
Himalajah, während es fich weftlich mit dem Paropamifus in Verbindung fest. 
Diefes bis zu einer Höhe von 20000 3. auffteigende, dem Himalajah ähnliche 
Alpenland bildet den Nordrand des großen Platenus von Jran. Unter den ihm 
entfpringenden Fluͤſſen ift der Kabul der vorzüglichfte. 15. 

Hinterhalt, Verſteck, fat. insidiae; franz. ambuscade; engl. ambush, 
begichnet ſowohl eine Truppenabtheilung, welche verdedt aufgeftelle ift, um den 
Feind unerwartet zu überfallen, als auch den Ort ſelbſt, wo eine ſolche Aufitel: 
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lung genommen worden ift. Hinterhalte werben gelegt; wen man weiß, 
daß ein feindlicdyes Detahement, Zufuhr für die feindliche Armee oder wichtige 
feindliche Perfonen ıc. irgend einen Punkt paffiren müffen, auf dem man fie zu 
überfallen und zu fangen gedenkt. Oder hat ein feindliches Corps eine vortheilz 
hafte Stellung eingenommen, in der man demfelben nichts anhaben kann; dann 
wird, wenn das Terrain dazu geeignet ift, ein ſchwaches Corps mit der Weifung 
vorgeſchickt, fi) nad) Eröffnung des Gefechte in die Nähe des Ortes zuruͤckzu— 
ziehen, wo man ein Derfted gelegt hat, und dadurch diefen Truppen Gelegen= 
heit zu geben, den etwa verfolgenden Feind im Nüden oder in ber Flanke anzu= 
fallen. Bei der Anlage eines Hinterhaltes muß Geheimniß die Vorbereitungen 
und Schnelligkeit die Ausführung harakterifiren und die größte Ruhe und Wach: 
ſamkeit vorherrfchen; denn die Truppen, welche auf diefe Weife einen Überfall 
zu unternehmen beabfichtigen, find, wenn der Feind Nachricht davon erhalten 
follte, dem Überfalle ſelbſt am meiften ausgefegt, worüber die Kriegsgefchichte ' 
mehrfache Beifpiele liefert. Die vortheilhaftefte Gegend für die Anlage eines 
Hinterhalts ift die, welche ſich dem Auge offen darftellt und nur durch Eleine dicht 
bewachfene Höhen, dem Blicke entzogene Vertiefungen und Erdfaͤlle ıc. unters 
brochen ift. 61. 
“Sinterfaffe, franz. manant; engl. vassal, inhabitant, ift ein Bauer, 
ber eine eigene Wohnung, aber kein Kand dabei oder fo wenig hat, daß darauf 
fein Zugvieh vollftändige Befchäftigung erhalten kann. Die Hinterfaffen Eoms 
men in den verfchiedenen Provinzen ald Hinterfiedler, Kothfaffen, Kofs 
fäten, Handfröhner vor, werden zu den Nachbarn, nicht aber zu den Ans 
fpännern gerechnet und haben an den Gemeindenugungen fowohl als an den Las 
ſten nur verhältnigmäßig geringen Theil. So lange man noch in Anfehung des 
Unterhaltes mehr auf den Feldbau und die Viehzucht Hingewielen war, fand man 
bei den in der Gultur erft angehenden Voͤlkern den hauptfächlichften Unterſchied 
des Vermögens darin, ob der Mann zum Befisthume einen gefchloffenen Hof 
hatte, alfo fo viel Land befaß, um Vieh halten zu können, zu deffen Einfriedis 
gung der Hof diente, oder ob Haus oder Hütte ganz allein frei daftand und er fein 
weniges Vieh ſonach bei fi) im Haufe behalten mußte. Zu den legtern gehörten 
die Dinterfaffen, deren Wohnungen meiftens hinter den Gütern angebaut was 
ten. Mach dem baieriſchen Landrechte follte „in jedem Dorf ein Hof zween Din: 
terfagzen haben und nicht mehr, und eine Hufe einen und nicht mehr, es fei 
denn eine Hofſtat, die dem Herren dient und nicht den Bauern.” Se mehr jes 
doc) die Freiheit des Eigenthums auf der einen und die Erweiterung der Gewerbe 
auf der andern Seite zunahmen, mußte ſich auch bei den Dorfgrundftüden der 
Unterfchied zwifchen „‚einen Hof am Gebäude haben’ und ‚‚Eeinen haben‘ als un: 
twefentlich immer mehr verlieren und dürfte mit den Frohnablöfungen ganz ver: 
ſchwinden. Bei Proceffen werden die Dinterfaffen und Häusler zwar nicht für 
eine Gemeinheit oder moralifche Perfon angefehen, man verftattet ihnen jedoch 
bei Eidesteiftungen anftatt der Einzelnen durch mehrere aus ihrer Mitte zu ſchwoͤ— 
ten. In Sachſen wie auch im Handverfchen gehen die auf Ritterguts Grund 
und Boden erbauten Häuslerwohnungen der übrigen Bauernſchaft nichts an, 
fondern werben als Pertinenzien vom Hauptgute behandelt, wohin fie einen Ab: 
gabenbeitrag unter dem Zitel als Erbzinfen entrichten. Es richtet fich daher die 
Beurtheilung ihrer Rechte und Verbindlichkeiten lediglich nach dem Überlaffungs: 
vertrage. 17. 
Hiob (das Buch) ift eine der vorzüglichften und merkwuͤrdigſten Schriften 
ber altteflamentarifhen Sammlung, welche unftreitig als eine der ſchoͤnſten Blü: 
then des hebraͤiſchen Geiftes betrachtet werden kann. Es ift eine Dichtung dis 
daktiſcher Art in epiſch- dramatiſchem Gewande, feiner Gattung abendlaͤndiſcher 
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Dichtungen ausſchließlich angehoͤrig, ſondern in aͤcht orientaliſchem Geiſte gewiſ⸗ 
ſermaßen alle verbindend. Der Inhalt des Buches iſt eine Theodicee, die Frage 
zu erklaͤren: warum oft der Fromme den Stuͤrmen des Schickſals am meiſten 
ausgeſetzt iſt? und mit Meiſterhand wird aus dem Schatze orientaliſcher Philofo: 
phie diefer Gedanke nad) allen Seiten und in einer von benerhabenften Bildern der 
Poefie durchwebten Sprache fo durchgeführt, daß Hiob, als der Unglüdliche, 
nebſt 3 ihn befuchenden Freunden, zu welchen ſich zuletzt noch ein junger uner= 
fahrener Braufekopf gefellt, in langen wechfelnden Vorträgen auftreten, erfterer 
fid) vertheidigt, daß fein Unglüd nicht Folge feiner Sünden, fondern eines un: 
ergründlichen göttlichen Rathſchluſſes fei, legtere hingegen ein ſolches Unglüd 
über einen Frommen mit der Weisheit Öottes unerträglid) finden, bis Gott felbft 
durch feine Erſcheinung den Knoten zerreißt und H. rechtfertigt. Eine Eure pro: 
faifche Einleitung und ein ähnlicher Schluß begrenzen das Hauptwerk, über def: 
"fen hiſtoriſche Grundlage, Berfaffer und Zeit der Abfaffung die Meinungen der 
Gelehrten fehr getheilt find. Am wahrfcheinlichiten ift das Buch der chaldaͤiſch⸗ 
gefärbten Sprache nach während der babyloniſchen Gefangenfhaft abgefaßt, fo 
daß es gleihfam ald Grundlage eine Allegorie des damaligen Zuftandes des juͤdi— 
chen Volkes enthält; der Stoff felbit ift ein erdichteter; der Verfaſſer aber er: 
fcheint als ein ausgezeichneter Dichter, der fich frei auf dem Felde der Poefie be: 
wegt, ohne fi) von irgend einem Lebensverhältniffe befhränken zu laſſen (warum 
foll auch immer jeder Schrififteller durchaus in feiner Zeit befangen fein 2); das 
Werk hat eine volllommene Abrundung und die kurze proſaiſche Einleitung und 
der Epilog find nicht von fremder Hand hinzugefügt, fondern ganz im oriental. - 
Geiſte zum Ganzen pafjend. 23. 

Bipparchus, f. Dippias. 

Sipparchus von Rhodus, einer ber größten Afttonomen des Alterthums, 
(ebte ungefähr 150 Fahre v. Chr. Er war der erfte, welcher die Ercentricität 
der Planetenbahnen und mehrere der Mondsungleichheiten entdeckte. Seine 
Beobachtungen ließen ihn die Dauer des Jahres mit einer großen Genauigkeit bes 
ſtimmen; er veranftaltete aud) eine Sammlung aller von den alten Ägyptiern 
und Chaldäern beobachteten Finfterniffe und beftimmte die aus der Präceffion der 
Nachtgleichen entftchende ſcheinbare Bewegung der Fixſterne. Seine wichtigfte 
Arbeit aber it fein Sternkatalog, in der Abficht entworfen, damit diefer er: 
kennen laffe, ob man nicht neue. Firfterne auffäande. Er enthält, fo wie ihn 
Prolemäus uns hinterlaffen hat, die Längen, Breiten und fheinbaren Größen 
von 1022 Firfternen für das Jahr 128 vor unferer Zeitrechnung. 

Hippel (Theodor Gottlieb von), einer der geiftreichften deutſchen Schrift: 
fteller, am 31. Jan. 1741 zu Gerdauen in Oftpreußen, wo fein Vater Rector 
ber Stadtſchule war, geboren, erhielt feine erite wiſſenſchaftliche Bildung in 
dem elterlichen Haufe und hatte ſich, als er 1756 die Univerfü tät Königsberg be: 
309, um Theologie zu ftudiren, ſchon bedeutende Kenntniffe in den alten Spra— 
chen erworben. Außer dem gewählten Fache trieb er mit Eifer Mathematik und 
Philoſophie; zur Poefie und Mufit verrieth er [hon von Jugend auf große Nei: 
gung. Der vertraute Umgang mit dem holländifhen Zuriften Wopt war für 
feine Bildung zum Weltmanne von großem Nugen und veranlafte fogar 1760 
eine Reife nad) Petersburg, welche ihm den Glanz des Hofes und des Großle: 
bens zeigte, aber auch früher nicht gefannte Wuͤnſche in ihm rege machte. An: 
ſehen und Reichthum waren fortan das Ziel, nad) dem er mit allen Kräften. hin: 
jfrebte. Als Dauslehrer bei einer angefehenen adeligen Familie auf einem Land: 
gute bei Königsberg genoß er zwar die Achtung und Liebe feiner Zöglinge und ih: 
ver Eltern in hohem Grade, verließ aber [hon 1762, den Anregungen des Ehr— 
geizes folgend, diefes angenehme Verhältnig und ging nad) Königsberg, wo eı 
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fi) mit beiſpielloſem Eifer der Rechtswiſſenſchaft widmete. So gedachte er 
fchneller zu Reichthum und Ehrenftellen und zu dem Befige eines dem Stande 
nach weit über ihm ftehenden Mädchens, das er leidenfchaftlicy liebte, zu gelans 
gen. Seine Ehr: und Geldliebe wurde befriedigt, dem Befige der geliebten 
Perſon entfagte er aber nach Erreichung feines Hauptzwedes gern, um im ehelos 
fen Stande feine hochfliegenden Pläne mit größerem Nachdrucke verfolgen zu kön 
nen. Im 3.1765 wurde er Advocat bei dem Stadtgerichte in Königsberg und 
flieg ſchnell von einer Ehrenftelle zur andern. Friedrich II. ernannte ihn 1780 
zum dirigirenden erſten Bürgermeifter in Königsberg und zum Polizeidirector 
mit dem Charakter eines Kriegsrarhs und Stadtpräfidenten. H. lief nun den 
vernachläffigten Adel feiner Familie erneuern und erfreute fich des Genuſſes dee 
von ihm fo fehr gewünfchten Gluͤcksguͤter. Er ftarb am 23. Apr. 1796 und hins 
terließ ein Vermögen von mehr als 140000 Thlen. H.'s Charakter ift eine [ons 
berbare Mifhung von Vorzügen und Fehlern; ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft 
paarte ſich mit überbachter Verſtecktheit, Humanität mit ſchlauklugem Despotis⸗ 
mus; Berftandeshelle mit Aberglauben, Zugendliebe und Pflichtgefühl mit uns 
lauterer Leidenſchaft und wilder Sinnlichkeit — mit einem Worte, er war ein 
geldfammelnder Hageftolz. Als Schriftfteller rechtfertigt er das Urtheil Kant's, 
der ihn einen Plans und Gentralkopf nannte; des Gemüthe, ohne welches kein 
wahrer Humor moͤglich ift, ermangelt er gänzlich. Unter feinen Werten zeich⸗ 
nen ſich die beiden Romane: ‚Lebensläufe nach auffteigender Linie” (1778 — 
81) und „Kreuz: und Querzüge des Ritters A bis 3 (1793 — 94), durch eine 
veiche Fülle von Wig, einen maͤnnlich ſchneidenden Scharfjinn und durch treffs 
liche Verarbeitung Kant'ſcher Ideen aus; nur eigentlichen Humor follte man 
darin nicht finden wollen. Das vielgelefene und oft aufgelegte Bud) ‚Über die 
Ehe” (1774) erhält eine Menge treffticher und Eöftticher Bemerkungen, die zum 
Theil in den fpäteren Scyriften „‚Üder die bürgerliche Werbefferung der Weiber“ 
(1792) und „Über weibliche Bildung‘ (1801) weiter ausgeführt find. „Zims 
mermann I. und Sriedrih II. von 3. 9. F. Quittenbaum“ (1790) ift eine 
fharfe Satyre auf den eiteln Lobredner des großen Könige. Seine poetiihen 
Verſuche (3. B. „Gedanken über die Unzufriedenheit‘, ein Xehrgediht, 1790; 
„Geiſtliche Lieder, 1772), fo wie feine beiden Luftfpiele: „Der Mann nad) der 
Uhr” (1765) und „Die ungewöhnlichen Nebenbuhler” (1768) find von gerins 
ger Bedeutung. „Hippel's ſaͤmmtliche Werke” (Bert. 1827 ff. 12 Thle. 8.). 
Dol. „Biographie Ih. G. von Hippel’s, zum Theil von ihm felbft verfaße” 
(Gotha 1801. 8.) nebſt W. G. Keber’s Nachtrage: „Nachrichten und Bemers 
fungen den geh. Kriegsrarh v. Hippel betreffend” (Königsb. 1802. 8.). 67. 
„ippias, der Sohn des Pififtrarus, erhielt nad) dem Tode des Vaters 
528 v. Chr. nebft feinem Bruder Hipparchus die Herrfchaft über Athen. Sie 
fhienen von dem Vater nicht blos die Herrſchaft, fondern auch feine Tugenden, 
zumal feine Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften geerbt zu haben; denn fie 
wandten nicht nur den eigenen Reichthum, fondern auch die erhobenen Steuern 
zur Beförderung der geiftigen Cultur und zur Verfchönerung Athens an, fo daß 
ſich die Achenienfer unter ihrer Herrſchaft fehr glüdlich dünkten. Und doch ens 
dete bald ihre Herrſchaft durch folgenden Aniaß. Hipparchus hatte einen edlen 
Athenienfer Ariftogiton auf eine fo empfindliche Weife gektaͤnkt, daß diefer 
ſich mit feinem Freunde Harmodius und einigen andern jungen Leuten ver: 
band, die Zyrannen zu ermorden. Das Feft der Panathenden war dazu bes 
fimmt. Als aber die Verfchworenen einen aus ihrer Mitte mit dem H. vertraus 
lich fprechen fahen, glaubten fie ihr Vorhaben verrathen, und, um es wenigfteng 
dum Theil auszuführen, fließen fie den ihnen begegnenden Hipparch nieder, fan⸗ 
zen aber felbft in dem dadurch entflandenen Tumulte ihren Tod. Segt führte 
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H. ein firenges Regiment. Haufenweife wurden die Bürge: hingerichtet; er 
fuchte ſich auswärtige Bunbdesgenoffen zu verfchaffen, gab feine Zochter dem 
Sohne des Tyrannen von Lampfafus zur Ehe, unterhielt einen Briefwechfel mit 
UArtaphernes, dem Satrapen von Sardes, und fand mit den Lacedämoniern 
in Verbindung. Das deiphifche Orakel, beftochen von der mächtigen Familie 
der Altmäoniden, reiste die Lacedämonier zum Sturze des arhenienfifchen Ty⸗ 
rannen auf, fo daß diefe endlich, wiederholt aufgefordert, Truppen gegen Athen 
fandten, die Stadt belagerten und die Kinder des H., welche in Sicherheit ges 
bracht werden follten, gefangen nahmen. Da wurde endlich im Jahre 511, in 
demfelben Jahre, in welhem Rom die Freiheit erlangte, der Zyrann zu einem 
Vergleiche genöthigt, in welchem er die hoͤchſte Gewalt aufgab und binnen 5 Ta⸗ 
gen Attika zu räumen verfprah. Kr wandte ſich jegt nach Sparta und von ba 
zum Perferkönige und wurde fo eine Haupturfache zu den Perferkriegen. Denn 
da Darius mehrmals vergeblidy die Forderung an Athen hatte ergehn Laffen, 
ben H. wieder aufzunehmen, ja die Athenienfer fogar die afiatifchen Griechen, 
welche fid) von der perfiihen Herrſchaft unabhängig zu machen ftrebten, unters 
fügt hatten, fundte Darius den Mardonius mit einem ungeheuern Deere 
nad) Griechenland. In der für die Griechen fo glorreihen Schlacht bei Maras 
thon 490 foll H. nad) Thucydides feinen Tod gefunden haben, dem jedoch Ans 
dere widerfprechen. — Außerdem heißt auch ein Sophift aus Elis Hippias, 
von dem verfchiedene philofophifche Schriften und Gedichie erwähnt werden, wel⸗ 
che aber verloren gegangen find. 11. 
Hippocentauren (Innoxdvravgoı) ift ein erft bei den fpäteren Griechen 
entftandener und gleichbedeutender Name für Gentauren (f. d. Art.). 20. 
Hippodamia (Innoddusa), Name mehrerer Frauen des Alterthums. 
Wir erwähnen nur die befanntefte, die im Alterthume duch ihre Schönheit bes 
rühmte Tochter des elotifchen Könige Dnomaos und der Piejade Aiterope. Onos 
maos, im Wagenlenken wohl erfahren und Befiger von pfeilfchnellen Pferden, 
machte allen den zahlreichen Freiern der H. zur Bedingung, daß fie entweder ihn 
im Wettrennen befiegen und dann erjt die H. erhalten follten, oder wenn fie 
überwunden würden, von feinen Händen fterben müßten. Dennoch gingen Viele 
diefe Bedingung ein und nad Pindar wurden fo von Onomaos 13, nad) Paus 
fanias 17 getödtet. Endlich kam Pelops, der Sohn des Tantalos. Diefer bes 
ſtach den Stalmeifter Myrtilos, den Wagen des Önomaos heimlich zu zerbres 
hen. Dnomaos flürzte, wurde geſchleift und Pelops erhielt den Sieg und mit 
ihm die H. Pelops zeugte mit H. 6 Söhne, verjagte fie aber, weil fie ihren 
Stieffohn Chryſippus umbringen ließ. Verſchieden find die Angaben ihres Xos 
. Einige ſagen, ſie ſei aus Kummer, Andere, ſie ſei als aa ges 
orben. : 
BHippodrömus (Innos, Pferd, desuos, Lauf), eigentlich ein Roßlauf, 
Wettrennen mit Pferden, bedeutet dann den Drt, wo ein folches Rennen gehals 
ten wird. Die Griehen und Römer legten eine Menge folher Rennbahnen, 
vorzüglich auf Landgütern, an, bepflanzten fie rund herum mit Bäumen und 
zierten fie durch Säulenhallen und fonftigen Schmud; zugleidy waren an den 
Seiten Gebäude angebracht, in welchen die Pferde ftanden, und am Ende des 
Platzes befand ſich als Ziel die Bildfäule der Hippodamia und der Altar des Ta⸗ 
raxippos; in der Mitte aber ftand ein Altar mit einem ehernen Adler, ber das 
durch, daß er fich erhob, den Anfang zum Wettrennen gab. Der berühmtefte 
Hippodeom, den audy Paufanias befchreibt, war der zu Olympia, vom Klötos 
erbaut. Ein fehr großer befand ſich bei Delphi in der Ebene vom Parnaß bie 
ans Meer,’ auf dem 40 Wagen das Wettrennen halten fonnten. Bu Conſtan⸗ 
tinopel find noch jegt überreſte von dem bewunderungswürdigen Hippodrom, 
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welchen Severus zu bauen begann und Conſtantin nach dem Muſter des gtoßen 
Circus zu Rom vollendete. Auf beiden Seiten deſſelben liefen ſchoͤne Saͤulenrei⸗ 
hen, bie in der Ferne ſich zu vereinigen fchienen; auferdem war er mit vielen aus⸗ 
gezeichneten Statuen von Göttern, Menfchen und Thieren verziert, unter denen 
die berühmteften find die 4 brongenen Roffe des Lyſippus, welche die Römer von 
Griechenland nad) Stalien brachten, vom wo fie fpäter nad) Conftantinopel, Pa⸗ 
eis und dann nach Venedig kamen, wo fie ſich jest noch befinden. Die Türken 
nennen diefen Plaß, der gegen 400 $. lang und 100 8. breit iſt, Atmeidom, 
db. h. Rofplag und feinen dadurch feine ehemalige Beſtimmung — zu 
wollen. 
Hippogryph CEanoc, Roß und yesw, Greif, Roßgreif), iſt der Name 
eines mythiſchen Thieres, das einen Greif darſtellte, deſſen Koͤrper ſich in ein 
Roß endigte, ein Symbol Apollo's. Der Sonnenwagen dieſes Gottes war 
zwar eigentlich mit geflügelten Roſſen beſpannt und ſenkte ſich mit dieſem ſchnel⸗ 
len Fuhrwerke in die Fluthen des hesperiſchen Meeres; allein in der Naͤhe der 
weſtlichen Rhipaͤen geben ihm die Dichter ein Geſpann von 4 Greifen. Wahr⸗ 
ſcheinlich vereinten ſie die Sonnenpferde mit dem Greifenkopfe, nachdem 
Apollo als Sonnengott in die Nähe der goldbewachenden Greife ſich ind Meer 
tauchte, wenn man nicht vielleicht annehmen will, daß Künftler, die den My— 
thos nicht kannten, im H. eine Vereinigung der Arimaspen und Greife darftels 
fen wollten. So ward der H. das Symbol des Sonnengottes, fpäter aber vers 
wechfelte man e8 auch mit dem Mufenroffe Pegafus, wie Wieland im Anfange 
feines Oberon: Noch einmal fattelt mir den Dippogryphen ıc. 11. 
Bippokrãtes, der Vater der Arzneitunde, ift als einer der größten Wohl⸗ 
thäter der Menfchheit zu betrachten, indem er zuerft durch fein Leben und feine 
Schriften den Werth der rationellen Beobachtung in der Medicin, fo wie den Eins 
fluß, der der Theorie auf diefelbe zu verftatten ift, beftimmte und auf diefe Weije 
für alle Zeiten den Weg andeutete, den die Medicin, wenn fie ihrer Vollkom⸗ 
menbeit ſich annähern will, unabänderlicdy zu betreten hat. Das Leben des H. 
ift mit einer Menge Sagen und unzuverläffiger Erzählungen umhüllt; des 
Glaubmwürdigen ift nicht gar Viel! H. ward auf der Infel Kos 456 v. Chr. gebo: 
ven und flammt aus dem Gefchlehte der Afktepiadens (ſ. d. Art.) ; fein Vater hieß 
Heraklides, feine Mutter Prarithea aus dem Gefchiechte der Derakliden. Er 
wurde von feinem Vater in der Kunft der Afklepiaden unterrichtet ; hierauf fol er 
feinen Unterricht in dem Gymnafium zu Athen fortgefegt haben, wo feine Lehrer 
Herodicus von Selymbrien, Gorgias von Leontium, Deraklitus und Demo: 
Eritus waren. So ausgebildet übte er die Kunft nicht an einem Orte wahrhaft, 
fondern auf einer beftändigen Wanderfchaft in den Städten Theffaliens und 
Thraziens begriffen aus, bis er hochbejahrt im 90. Jahre ftarb und zwiſchen 
Gyrton und Lariffa begraben wurde. — Um H.'s Anfichten, Lehrmeinungen 
und praktiſche Erfahrungen richtig kennen zu lernen, kommt es vor Allem dar⸗ 
auf an, aus der Menge von Schriften, als deren Verf. er angegeben wird, die 
achten von den unächten, welche letztere unftreitig in großer Anzahl vorhanden 
find und feine erften Nachfolger oder auch andere fpätere Schriftiteller zu Verf. 
haben, zu unterfheiden. Als ächte Schriften find zumeiſt anzuerkennen: das 
4. und. 3. Buch von den Landfeuchen, die Aphorismen, das Buch von der Les 
bensordnung in higigen Krankheiten, die Schrift von der Luft, den Waſſern 
und Klimaten und einige andere. Aus dem Studium diefer Schriften ergibt 
fih, daß 9. in der Anatomie nur noch fehr unvoliftändige Kenntniffe befaß, in: 
dem er noch keine menfchlicye Leiche fecirt hatte, und daß feine pbyfiologiihen Be: 
griffe nur den Standpunkt der Kindheit, den diefe Lehre damals nod) behauptete, 
andsuteten; dagegen hatte er in der Kenntniß des Urfächlichen der Krankheiten 
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ſchon hellere Begriffe. Er beachtete den Einfluß der Luft, der epidemifchen Con⸗ 
ftitution, der Lebensart ıc. auf diefelben. Am glaͤnzendſten find aber feine Vers 
diente in Hinficht der Semiotif, Hier beftimmte er zuerfiwie Perioden der Krank: 
heit, ihre Rohheit, Kochung und Krife, deren Zeichen er angab, machte dabei 
auf die Eritiihen Zage aufmerkfam ; das Anfehn des Kranken, feinen Blid, feine 
Zemperatur beobachtete er aufmerkfam; dagegen verftand er die Zeichen des Pul⸗ 
fes noch nit. Die Diaͤtetik, in der er fchon fehr aufgeklärte Anfichten hatte, 
hat ihn zum Erfinder; vorzüglich ordnete er zuerft die Diät in higigen Krankhei⸗ 
ten nach wichtigen Grundfägen; in feiner Qurmethode war er einfach und feinem 
Grundfage getreu: die Natur ift der Arzt der Krankheiten; feine Arzneimittel 
waren größtentheild aus dem Pflanzenreiche entlehnt; fein Verfahren als Chis 
rurg war fühn und männlich. — H.'s Schriften, die aͤchten und unddhten, 
erſchienen griechifch zuerft Venet. ap. Ald. in Fol. 1526; griech. und lat. cur. 
Foes. Frkf. 1595; mit Galen’s Werken durch Chartier, Paris 1639. 13 Voll. 
in Fol.; die neuefte Ausg. von E. ©. Kühn inMedic. graec. Oper. Vol. XXI 
— XXIII. 39. 

Bippokrãtes aus Chios war ein beruͤhmter griechiſcher Mathematiker im 
V. Jahrh., der in Athen Vorleſungen über die Geometrie hielt, aber von den 
Pothagordern aus der Schule geftoßen ward, weil er fich dafür bezahlen ließ, Er 
hat zuerjt ein Syſtem der Geometrie unter dem Zitel „Irosyeia‘‘ gefchrieben ; 
außerdem ift er der Erfinder derfogenannten Lunula Hippocratis, einer geometris 
[hen Figur zum Quadriren eines Theils des Kreifes, und hat zuerft die Aufloͤ⸗ 
fung des Delifhen Problems (f. d. Art.) auf die Loͤſung der Aufgabe zurüdges 
führt: „Zwiſchen zwei gegebenen geraden Linien zwei mittlere Proportionallis 
nien zu finden.’ 16. 

Hippofrene (innog, Roß, xonzvn, Quelle, Roßquelle) war eine Quelle 
auf dem Mufenberge Helikon (f. d. Art.). Nach der gewöhnlihen Sage war fie 
duch) den Hufſchlag des Pegaſos, auf welchem Bellerophon ritt, entſtanden; 
nad) Andern aber ijt fie, fo wie die Aganippe, durch Kadmus entdedt wor⸗ 
ben. Daher wurde fie zur Dichterquelle erhoben und den Mufen geweiht; denn 
man meinte, weil Kadmus das Schriftwefen erfunden habe, fo würden diejenis 
gen, welche aus diefen beiden Quellen tränken, zum Dichten begeiftert. Der 
Weg nad) der Quelle war mit Bildfäulen und Dentmälern geſchmuͤckt und in 
ihrer Nähe befanden fich die in Blei gefchriebenen Eoya des Hefiod. So foll * 
bei der H. der den Muſen geweihte Tempel geſtanden haben. 11. 

Sippolytus, f. Phädra. 

Sippolytus a Lapide. Diefen angenommenen Namen führte als 
Schriftiteller Bogistav Philipp von Chemnig, Enkel des berühmten Theologen 
Martin Chemnig. Er war 1605 zu Stettin geboren, befuchte, nachdem er 
den erften Unterricht im elterlihen Hauſe erhalten hatte, die Univerfitäten zu 
Roftod und Jena, wo er ſich der Philofophie, Geſchichte und Rechtswiſſen⸗ 
[haft widmete, und nahm dann holländifche, fpäter ſchwediſche Kriegsdienfte, die 
er aber nochmals gegen die Feder vertaufchte, indem er Anftellung im ſchwedi⸗ 
fhen Staatsdienſte ſuchte. Die Königin Chriftine, die überhaupt Kenntnifje 
und Zalente zu [hägen verftand, ernannte ihn zu ihrem Rath und Hiſtoriogra⸗ 
phen, erhob ihn in den Adelſtand und verlieh ihm das Gut Hallſtaͤdt i in Schwe⸗ 
den, wo er hochgeachtet und beliebt im J. 1678 ſtarb. Er hat eine „Historia belli 
a Gustavo Adolpho gesti‘* gefchrieben, die jedoch (in 2 Bon. 1648. Fol.) 
nicht vollſtaͤndig gedruckt erſchienen iſt, ſich aber beſonders durch die Schrift: 
„Dissertatio de ratione in imperio nosiro romano- germanico*‘ berühmt ge: 
macht, die er unter dem Namen Dippolytus a Lapide herausgab. Es iſt eine 
der heftigften Schriften, die je gegen Djtreich gefchrieben gedruckt worden find, 
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und blieb nicht ohne Einfluß auf die damaligen Staatsverhaͤltniſſe. Sie wurde 
daher in Wien verbrannt, aber in Holland haͤufig nachgedruckt und allenthalben 
verbreitet. Ausgaben davon find: Freiſtadt 1647. Franzoͤſ. ebendaſ. 1712. 
3 Bde. und Haag 1762. 3 Bde. 12. Man fehe über die Schrift: — s 
Liter. des Staatstechts“ (1. Thl. S. 07 — 213). 

Hippönar aus Ephefus, einer der berühmteften griechifchen — 
im VI. Jahrh., von dem die Sage erzählt, daß er von den Tyrannen feiner Bas 
terſtadt vertrieben in bürftigen Umftänden in Klagomend geftorben fei, wird fos 
wohl von den Alten wegen feiner beißenden Satyre häufig erwähnt, als vorzügs 
lich) als Erfinder des Choliambifchen Versmaßes aufgeführt, in welchem er feine 
Satyren ſchrieb. Doch verfaßte er auch Gedichte im regelmäßigen jambifchen 
Sylbenmaße. Nur einzelne Bruchſtuͤcke find erhalten, welche Welcker in „Hip- 
ponactis et Ananii Jambographorum fragmenta“‘ (Götting. 1817. A. A ges 
fammelt hat. 

Zire (Philipp de la), ein ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu Paris 
164, ward erft Maler, verließ aber die Kunft, indem er ſich den mathematis 
ſchen und philotogifhen Wiffenfhaften widmete, und ward Profefjor der Mas 
thematik, koͤnigl. Baumeifter und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Er verfertigte eine Karte von Bretagne und Guyenne, beftimmte die Lage von 
Calais und Duͤnkirchen, feste (1693) die von Picard (1669) angefangene Aus⸗ 
mefjung des parifer Meridian noͤrdlich von Paris fort, während Gaffini die Fort: 
fegung füdlih von Paris übernahm, und ftarb 1719 zu Paris. Bon feinen 
Schriften verdienen bemerkt zu werden: „„Les nouveaux &lömens des seclions 
coniques“‘ (Paris 1679. 12.); „Traité des sections coniques*“‘ (Par. 1685, 
Fol.); ‚Des tables du soletl et de la lune““ (Paris 1702. A.); „Des tables 
astronomiques‘‘ (Paris 1702. 4.)3 „Traité de möcanique‘ (Paris 1675. 
12.); „Traité de gnomonique‘‘ (Paris 1698. 12.). 26. 

Hirnfchädel, fat. eranium; franz. erane; engl. scull, ift der knoͤcherne, 
über dem Gefichte liegende, ovale Theil des Kopfs, der das Gehirn und feine 
Hüllen enthält und beſchuͤzt. Seine obere, mäßig gekruͤmmte Partie wird das 
Gewölbe, feine untere, flächere und fehr unebene die Bafis genannt. Er ift 
aus 8 Knochen zufammengefegt: dem Stirnbeine, dem Siebbeine, den Scheis 
telbeinen, dem Keilbeine, den Schlafbeinen und dem Hinterhauptsbeine, welche 
durch Nähte, die wie unregelmäßige Linien ausfehen, mit einander verbunden 
find, von denen die Pfeilnaht die beiden Scheitelbeine in der Mittellinie, bie 
Kranznaht das Stirnbein mit den Scheitelbeinen, die Rambdanaht die näm: 
lichen Knochen mit dem Dinterhauptebeine und die Schuppennaht das Schlaf: 
und das Keilbein mit dem Scheitelbeine jeder Eeite verbinden. — Der H. ift 
im Embryo noch ganz häutig ; bei der Geburt find diefe Häute erft theilmeife ver⸗ 
knoͤchert, wodurch e6 moͤglich wird, daß fich die Knochen des Gewoͤlbes bei der 
Geburt einigermaßen in eimander ſchieben und ſo den Durchgang des Foͤtus 
durchs Becken erleichtern; die Stellen, wo die Verknoͤcherung noch nicht einge⸗ 
treten ift, nennt man Fontanellen; es gibt deren ſechs und zwar find die größten 
die an den Enden der Pfeilnaht gelegenen, von denen vorzuͤglich die vordere dreis 
eckige die große genannt wird. — Der H. nimmt an den Veränderungen des 
Kopfs nad den Racenverfchiedenheiten Theil (f. Kopf). — Bon den, von 
Gall entdediten, an der äußern Fläche des Dimfäridets befindlichen Erhöhungen 
und Vertiefungen f. unter Schädellehre, 

Sirfch, lat. cervus; franz. eerf; engl. hart, ift eine in bie — der 
Wiederkaͤuer mit geſpaltenen Klauen (nach Linne) gehörige Thiergattung, des 
ren wichtigſte Arten folgende find: Der gemeine H. (Edelhirſch, cervus ela- 
phus) lebt in den Wäldern der gemäßigten Gegenden Europas und anderer 
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Welttheile und zwar mit Ausnahme der Begattungszeit oder Brunſt (vom Sept. 
bis in die Mitte Octobers) geſellſchaftlich in großen Truppen (Rudeln). Er iſt 
wegen ber Nutzbarkeit feines Fleiſches, Felles, der Haare ꝛc. ein Hauptgegen⸗ 
ftand der Jagd und zwar der hohen. Sein Alter erkennt der Jäger gewoͤhnlich 
an den Enden feines Geweihes und fpricht in diefer Beziehung von einem Zehn:, 
Zwoͤlf⸗, Vierzehn-, Sechzehnender x. Das Weibchen (Hirſchkuh, Thier) ift 
kleiner als das Maͤnnchen, hat nicht deſſen majeſtaͤtiſches Anſehen und kein Ge: 
weih, und wirft jährlich (im Mai) ein Junges (Kalb), felten zwei. Der H. 
erreicht ein Alter von 3O Jahren und kann, wenn er jung ift, gezaͤhmt werden. 
— Das Elenthier (cervus alces), das größte der zum Hirfchgefchlechte gehö- 
rigen Thiere, hat eine braune mit Weiß überlaufene Farbe und ein breites mit 
Schyaufeln verfehenes Geweih. Sonſt wurde e8 auch in Deutſchland angetrof: 
fen, jest vorzüglich nod) in Polen, Schweden, Rußland und den gemäßigten 
Gegenden Afiens und Amerikas. Sein Fleiſch wird ebenfalls gern gegeffen und 
das Fell, die Haare und das Geweih eben fo wie die des gemeinen Hirſches be: 
nugt. — Der Dam hirſch (cervus dama), im gemäßigten Europa vorzüglich 
einheimiſch, ift Heiner ala der gemeine H., gleicht ihm aber hinſichtlich des Kör: 
perbaues und feiner Lebensart; nur das Geweih ift dünner, platter, mehr rüd: 
wärts gekrümmt und hat mehr Enden, die fic) in einer breiten Schaufel enden. 
Er wird eben fo gejagt und benutzt wie der gemeine H. — Andere Arten, wie 
der canadifche oder virginifche H., der mericanifche H., der Schweinehirſch xc., 
unterfheiden fi von den genannten mehr oder weniger durch Größe, Geftatt, 
Farbe und Geweih, laſſen aber übrigens die Geſchlechtsverwandiſchaft leicht er: 
Eennen. (Über das Rennthier und das Rehf. d. Arte.) 8. 

Zirſchfeld (Samuel Greifenfon von), f. Greifenfon. 

Zirſchfeld (Ehriftian Cajus Lorenz), der Gefeßgeber der Gartenkunft, ward 
den 16. Febr, 1742 zu Nüchel bei Eutin geboren, machte feine Studien im Wai— 
fenhaufe und auf der Univerfität zu Halle, zuerft ald Theolog, fpäter ſich mehr 
der Phitofophie, Geſchichte und Äſthetik widmend, ward 1764 Lehrer und Er: 
zieher einiger holfteinifchen Prinzen, ging 1765 mit ihnen auf Reifen, kehrte 
aber 1767 nach Leipzig zurüdf, ging von da 1769 nad; Hamburg und 1770 
nach Kiel, wo er außerordentlicher und 1773 ordentlicher Profeffor der Philofo: 
phie und ber [hönen Wiffenfhaften ward, 1777 den Titel eines koͤnigl. daͤni⸗ 
ſchen wirklichen geheimen Juſtizraths erhielt, 1784 eine treffliche Fruchtbaum⸗ 
ſchule zu Düftenbrof bei Kiel einrichtete und den 20. Febr. 1792 ſtarb. H. ge: 
hoͤrt zwar in feinen meijt die Natur zum Gegenftande nehmenden Schriften nicht 
- zu den ausgegeichnetften, aber wegen feiner blühenden gefühlvollen Sprache zu 
din beffern deutfhen Schriftſtellern. Wir nennen von diefen: „Das andtes 
ben“ (Bern 1767. 4. Aufl. Leipz. 1776. 8.) ; „Verſuch über den großen Mann” 
(Leipz. 1768. 2 Thle. 8. Eine treffliche Nahahmung von Th. Abbt's Werke 
„Bom Berdienfte”); „Der Winter, eine moralifhe Wochenſchrift“ (Leipzig 
1769 und 1775. 8.). Bor allen zeichnen ſich aber die ‚‚ Anmerkungen über die 
Landhäufer und die Gartentunft” (Keipz. 1778. 8.); „Theorie der Gartenkunſt“ 
(Leipz. 1775. 8.) und das aus beiden entftandene größere claffifche Werk: „Theo⸗ 
rie der Gartenkunſt“ (Reipz. 1779— 85. 5 Bde. 4, mit vielen Kpfen. und Ta: 
fein) aus, im welchen er die Gartenkunſt zuerft in eine wiffenfhaftiche Form 
brachte und bei einer blühenden Sprache die [hönften Regeln der Aſthetik entwik⸗ 
kelt. Hierzu gehört auch fein Gartenkalender” (Kiel 1782—89. 12. m. Kpfen.), 
deffen Fortſetzung „Kleine Gartenbibtiorhet” (Kiel 1791. 8.) und fein „Hand: 
buch der Fruchtbaumzucht“ (Braunfhw. 1788. 2 Thle. 8.). 16. 

Sirfe, lat, panicum miliaceum; franz. millet, mil; engl. millet, hirse, 
ift der Same einer urfprünglid) aus Dftindien ſtammenden Hülfenfrucht mit 
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dickem, knotigem, 2—3 F. hohem Stengel, ſchilfartigen, baumenbreiten, — 
Blaͤttern, ausgebreiteter Rispe und kleinen runden, glaͤnzenden, weißgrauen, 
gelben ober auch ſchwarzen mit einer dünnen Schale umgebenen Frucht: oder 
Samenktörnern, die ein weißes Mehl geben und durch Stampfen von ihren 
Scyalen gereinigt werden. Man hat von derfelben zwei Arten: zottigen H., 
welcher zottige Rispen wie ber Hafer und große Körner hat, und Eolbigen H. oder 
Kolbenhirfe, deffen Körner Kleiner und beſſer als jene, aber auch wieder von 
zwoeierlei Sorte, nämlidy ſchwarz oder gelb find. Beide Arten wachen häufig 
in Schleſien, Mähren, Böhmen, in der Schreeig und in Pohlen und geben 
eine kräftige, nahrhafte und gefunde Speife. In Frankreich wird ein anfehnli= 
cher Handel mit diefem Artikel getrieben und man benugt ihn da nicht nur zu 
Suppen und Brei, fondern bädt audy Brod davon. Der H. wird im Mai ge: 
fäet und verlangt einen lodern und nahrhaften Boden. Die aufgegangene Saut 
wird mit einer breiten Hacke durchzogen, damit jede Pflanze wenigſtens 9 Zoll 
Raum erhält. Im Julius blüht fie und im Auguſt beginnt ihre Reife. Diefe 
erfolgt aber nur allmählig, indem jeder Stengel reifen, halbreifen und noch ganz 
grünen Samen hat, weßhalb man die Kolben abnimmt, wenn bie oberiten 
Körner reif find und die übrigen in der Scheuer nachreifen läßt. Die die Dirfe: 
koͤrner umgebende fpröde Schale wird mittelft Hirfeftampfen , eigentlichen 
Stampfmühlen, abgefondert, jedoch laffen fich die enthülfeten Samen kaum ein ° 
Fahr gut erhalten, während fie in den Hülfen gelaffen und in Zonnen 
gen fidy wohl 10 Fahre aufbewahren laffen. 

Hirt (Aloys), Profeffor der bildenden Künfte und der Archäologie zu Ber 
lin, ein großer Kenner der alten Baukunft und tüchtiger Xheoretiker überhaupt, 
geb. den 27, Zuni 1769 zu Donaufhingen, hatte bereits trefflidhe Studien ge: 
macht, als er durch gluͤckliche Umſtaͤnde, die ihn nach Italien führten, Gele: 
genheit fand, feine Neigung für alte Baukunft zu befriedigen und durch eigene 
Anſchauung feine Anſichten und Kenntniffe zu erweitern und zu berichtigen, 
Nach feiner Ruͤckkeht ward er Lehrer des Prinzen Heinrich von Preußen und ers 
hielt fpäter die bereits erwähnte Anftellung. Seine zahlreihen Schriften find 
mit feltener Sachkenntniß und großem Scharffinne gefchrieben und daher für je: 
den Architekten von Wichtigkeit. Die bedeutendften derfelben find außer mehreren 
einzelnen in Drud erfhienenen Vorlefungen in der Akademie, 3. B. „Über den 
Tempel Salomo's“ (Berl. 1809); „Won den ägyptifchen Pyramiden‘ (Berl, 
1815); folgende: ‚„‚Anfangsgründe der fchönen Baufunft” (Berlin 1804); 
„Die Baukunft nach den Grundfägen der Alten‘ (Bert. 1809. Fol. mit Kpfen. * 
„Die Gefchichte der Baufunft bei den Alten” (Berl. 1820 — 21); „Die Pech 
dulen“ (Berl. 1818); „Kunſtbemerkungen auf einer Reiſe über Wittenberg und 
Meißen nad Dresden und Prag”: (Berlin 1830) und „Die Geſchichte der bil: 
denden Künfte bei den Alten’ (Berl. 1833). Außerdem ftehen mehrere Auf: 
fäge von ihm in den Jahrbücheen für wiſſenſchaftliche Kritik. 22. 

sirtenbrief, der Brief eines geiftlichen Hirten, heißt das Gircularfchreiben 
eines katholiſchen Bifhofs an die ihm untergebenen Geiſtlichen über kirchliche oder 
weltliche Angelegenheiten. 63. 

sirtengedicht, f. Idylle. 

Hirtius (Aulus) war dem Gäfar ſehr befreundet, diente ihm in ben galli⸗ 
ſchen Kriegen als Legat und war auch im Kriege gegen Pompejus auf feiner 
Seite. Er gab prächtige und glänzende Gaftmähler, zu welchen er fehr oft den 
Cicero z0g , der ihn in der Redekunſt unterrichtete. Mit Vibius Panfa bekleidete 
er das Gonfulat und fiel 711 nady Erbauung Roms in der Schlacht bei Mutina, 
als er den dafelbft eingefchloffenen Brutus befreien wollte. Er hat das in Gä- 
far’6 Werken befindliche. achte Buch „De.bello gallieo“* gefchrieben,, fo wie quch 
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Doe bello alexandrino“‘ und . De bello aſrieano⸗“. Ob er „„De bello hispa- 

nieo“* gefchrieben habe, wird von den Kritikern ſehr bezweifelt, da Darftellungs 

weife und Styl von den übrigen Schriften etwas abweichen. 11. 
Siſpanien, f. Spanien. 

Siſtorie, hiſtoriſch, f. Gefchichte. 

Biftrionen biegen die Schaufpieler (in weiterem Sinne des Wortes) bei den 
Mömern, Als 361 v. Chr. eine Peft in Rom mwürhete und alle angezogenen 
Mittel nichts dagegen halfen, ließ man, um die Götter zu verföhnen, aus De 
teurien Spieler kommen, welche Öffentlich Taͤnze nach dem Zone der Flöte auf: 
führten, ohne dazu ein Gedicht zu fingen, fondern den Zanz nur mit Minen 
begleitend. Dieſe Kunft wurde nachher von Nömern ausgebildet und den Künft- 
dern der Name H. nad) dem betrurifhen Worte hister gegeben, ° Die Ausbit: 
dung beftand darin, daß die Mimen einem dazu declamirten Gedichte entfpra- 
chen. Kivius Andronicus trennte beides wieder und es ergibt fich, daß die Mi: 
menbarftellung, alio die eigentliche Handlung der H., Dauptfache warz denn 
da er dem ungeftümen Verlangen des Volks, feine Declamation öfter auf der 
Stelle zu wiederholen; nicht anders Genüge thun konnte, fo ließ er das Gedicht 
von einem vor den Flötenbläfer geftellten Knaben herfagen , während er ſelbſt 
Dazu agirte. Seit diefer Zeit blieb die im Gebrauche und die. H. waren blos 
Mimikerz nur wenn mehrere Perfonen fprechen mußten, redeten fie auch mit. 
Bis dahin hatten auch edle Römer mit als H. agirtz als jedoch die Darftellungen 
der H. zur Kunft gebildet und als Erwerbsquelle gebraucht zu werden anfingen, 
trennten fich die Bürger von denfelben und fangen nur noch ihre Atellanen ; die 
H.abergehörten zu denen, auf welchen wegen ihres Standes oder Gewerbes eine 
Infamie haftete, fie konnten weder Bürger werden noch Kriegsdienfte thun und 
gab fich ein Bürger dazu her, fo wurde er aus der Tribus geftoßen, Nichts de⸗ 
ſtoweniger blieb ihre Kunft in der Mode und felbft Redner lernten bei ihnen die 
äußere Beredfamkeit. 6. 

Zitzig (Julius Eduard), Criminaldirector zu Berlin, iſt der. ältefte Sohn 
des 1818 zu Potsdam verftorbenen Stadtratbs H. und zu Berlin den 26, 
März 1780 geboren. Nachdem‘ er das. joachimsthalſche Gymnaſium unter 
Meisrotto mit fo gutem Erfolge befucht hatte, daß er ſchon 1795 daſſelbe verlafe 
fen konnte, bezog er nach Ablauf eines Jahres, während dem er auf einem 
Handlungscomptoir gearbeitet hatte, die Univerfirät: Halle, wo er Jurispru⸗ 
denz ftudirte, mit Bartholdy, Clemens Brentano und Schmieder (in Caſſel) 
Freundſchaft fchloß, des Zutritts in den Familien eines Eberhard, Niemeyer, 
des Philvlogen Wolf und eines Neichardt ſich erfreute und bis 1799 blieb. Bon 
hier ging er zu Vollendung feiner Studien nad) Erlangen, lernte daſelbſt Ludwig 
Wieland —* und widmete ſich nach Berlin zuruͤckgekehrt dem Staatsdienſte, 
wozu er 1799 ſich meldete und nach der erſten Prüfung als Aufcultator in der 
Regierung (Dberlandesgericht) na Warſchau ging: Hier machte D. das zweite 
Examen und legte dadurch den erſten Grund zu feiner nachherigen juriftifchen 
Laufbahn. Dabei ſchloß er fich in enger Sreundichaft den Dichtern Mnioch und 
Merner an, von denen beionders der Leptere,, damals mit den „Söhnen deg 
Thales“ beſchaͤftigt, ihm wohlwollend zugethan war. Im Jahre 1801 ging 
Di nach Berlin ins Kammergericht, bereitete ſich hier zur dritten Prüfung vor 
und wurde nach überfiandenem Examen 1804 zum Affeffor bei der Regierung in 
Warſchau ernannt, wo er dad Glüd hatte E. T. W, Hoffmann als Gollegen zu 
finden, mit dem er Freundſchaft für diefes Leben ſchloß. Napoleon's Siege 
4806 nöthigten auch ihn Warfchau zu verlaffen; er ging nah Berlin. zurück, 
wo er ohne Anitellung durch literariſche Arbeiten fih und feine Familie erhalten 
mußte; ja er ſtand nicht an nod) jegt den Buchhandel zu erlernen, für den er fruͤ⸗ 
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her Neigung gehabt hatte, und legte 1807 nicht nur unter feinem Namen eine 
Berlagshandlung an, in der manche intereffante Werke, auch die eleganten 
Ausgaben von Gervantes, Camoens und Gozzi erſchienen, fondern verband 
auch damit fpäter einen Sortimentshandel und, als die Univerfität zu Berlin 
errichtet wurde, ein literarifches Inftitut: „das Leſezimmer für die Univerfität,“ 
wo auf 4 Tiſchen nach den Facultäten täglich Alles, was jede Wiffenfchaft Neues 
geliefert hatte, ausgelegt wurde. Der Befreiungskrieg 1813 ftörte den Fortgang 
diefer Unternehmungen, fo daß er nach demfelben (1814) feine Handlung an 
Duͤmmler verkaufte und fich wieder um eine Anftellung im Staatsdienfte bewarb, 
nachdem er von Meuem die juriftifche Laufbahn beim Kammergerichte, mo er 
auch feinen Freund Hoffmann wiederfand, begonnen hatte. Sein hauptfädhs 
lichftes Studium war das Griminalrecht; daher er 1815 Griminalcath beim 
Kammergerichte und 1827 Director des Kammergerichtsinquifitoriats wurde. 
Diefer Wirkungstreis wie der unermüdete Eifer für diefed Studium des Rechts 
madhte e8 ihm möglich, 1825 beim Beginne des Gefchäfts der Revifion der preus 
ßiſchen Geſetze eine „Zeitſchrift für die preußifche Criminafrechtöpflege‘‘ und, ven 
Kreis feiner Mictheilungen erweiternd, die „Annalen für die deutfche und auss 
ländifche Griminalrechtspflege‘ herauszugeben und bis jegt noch fortzufeßen, 
Dabei verdient H. auferdem ald Überfeger von Chaptal's „„Chymie appliquee 
aux arts‘ (4 Bde.), als Biograph Zachariaͤ'ſs, Werner's und Hoffmann’s, 
als Herausgeber des ‚Gelehrten Berlins” (1825) und als Stifter der Geſellſchaft 
für deutfche fhöne Literatur (1824) und der Geſellſchaft für ausländifche ſchoͤne 
Literatur (1829) genannt zu werden. Selbſt ein feit Jahren hartnädiges Aus 
genübel hat diefen geiftig = Eräftigen und für alles Gute und Schöne empfänglis 
chen Mann nicht abhalten können, feinem Berufe und der Literatur auch jegt 
noch zu leben. 64. 
oang⸗ ho (b. i. der gelbe Fluß), einer ber Hauptſtroͤme Chinas, entfpringe 
im mogolifhen Hoclande um den Khuku:noor aus mehreren Quellen, durchs 
bricht mit großer Gewalt in öftticher, dann nordweftliher Richtung das Felfens 
gebirge, wendet fi) dann nordöftlich durch viele Zuflüffe verftärkt und durchſtroͤmt 
die Provinz Kanfu, tritt hierauf die große Mauer Duchbrechend in die Mogolei, 
firömt bier eine Zeit lang längs der Kette Alaſchan in nordoͤſtlicher, fpäter längs 
des In⸗ſchan in öftliher Richtung fort und bilder hierauf, nachdem er in faft 
geradem füdlich gerichteten Laufe die Mauer zum zweiten Male duchbrechend 
wieder in China eingetreten ift, in einer bedeutenden Strede die Grenze der Pros 
vinzen Schenhi und Schanfi, worauf er im rechten Wintel nady Often umfprins 
gend die Provinzen Honan und Schantung durchläuft und nach einem Laufe von 
570 Meiten, an der Mündung gegen 4000 3. breit, in das gelbe Meer müns 
bet. Unter den Flüffen, die er aufnimmt, find der Hoaiho und der Fuenho die 
wichtioften. Sein ganzes Flußgebiet beträgt über 33000 IM. 15. 
Hobbes (Thomas), ein berühmter und um bie rationale Rechts: und 
Staatslehre fehr verdienter englifcher Philofoph, am 5. Apr. 1588 zu Malmes: 
bury, wo fein Water Prediger war, geboren, verrieth ſchon in früher Jugend 
ein ausgezeichnetes Talent und wurde in feinem zwanzigſten Jahre, nachdem er 
auf der Univerfität Orfort die Ariſtoteliſche Phitofophie in allen ihren Xheilen 
ftudirt und erfaßt harte, von William Savendifh, Grafen von Devonfhire, zum 
Erzieher feines Sohnes beftimmt. Eine Reife durch Srankreih und Staliem, 
auf welcher er feinen Zögling begleitete, trug nicht wenig zur Erweiterung feiner 
Kenntniffe und zur Feftigung feines Charakters bei. Nach feiner Zuruͤckunft 
betrieb er mit Eifer das Studium ber alten Hiftoriker und Philofophen und machte 
1628 eine Überfegung des Thuchdides bekannt, um dem revolutionairen Geifte 
feiner Landsleute das Beifpiel der Geſchichte entgegenzufegen. Auf einer zweiten 
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und dritten Reife nad) Stalien erwarb er fich die Freundfchaft bedeutender Maͤn⸗ 
ner, befonders blieben Gaffendi und Galitei nicht ohne Einfluß auf feine philo: 
fopbifche Bildung und feine Neigung zur Mathematit. Bei dem Ausbruche der 
englifhen Revolution erklärte er ſich für die koͤnigliche Sache und äußerte feinen 
Unwillen gegen die demokratiſchen Ideen fo ruͤckhaltslos, daß er fih 1640 gend» 
thigt fand eine Zuflucht in Frankreich zu fuchen. Hier widmete er ſich ausſchlie⸗ 
Send literarifchen Arbeiten. Zuerſt erfchienen feine „„Elementa philosophica de 
eive‘‘ (1642), welchen das ſchon Vielen anftößige Werk ‚„‚Treatise on human 
nature and on liberty and necessity‘“ (1649. N. E. Lond. 1812. 12.) und 
endlich der berüchtigte „„Leviathan on the matters, form and power ofa com- 
monwealth, ecclesiastical and civil‘ (Lond. 1650. Fol. Deutſch, Halle, 
1794 — 95. 2Bde. 8.) folgten. Die darin ausgefprochenen Anfichten mach⸗ 
ten ihn ſowohl bei den Königlichgefinnten als audy bei den Demokraten verdäch: 
tig. Der Haß des katholiſchen Klerus, melchen er fich in hohem Grade zugezo: 
gen hatte, bewog ihn 1653 zur Rüdkehr nach England, wo er ſich bei dem Herz 
oge von Devonibire verborgen hielt und feine philofophifhen Stubien fortfegte. 
18 Karl 11. den Thron feiner Vorfahren wieder beftieg (1660), gab er H., ſei⸗ 
nem Lehrer in der Mathematik, eine Penfion, welche diefer, trog vielfacher 
Anfeindung von Seiten der Geiftlichkeit und der Univerfitäten, bis an feinen 
Tod, ber am 4, Oct. 1679 feinen fortwährenden Streitigkeiten ein Ende machte, 
genoß. Sein letztes Merk war „„Behemoth, or a history of the civil wars 
from 1640 — 1660° (1679), welche ſich aber nicht über das Gewoͤhnliche er: 
hebt. D. zeigte in feiner fchriftftellerifchen Laufbahn einen unerträglichen Stolz; 
mit Gewalt fuchte er feinen Anfihten Eingang zu verfhaffen und läfterte jeden 
Andersdenkenden. Das Verdienſt gegen veraltete Borurtheile angefämpft zu 
baben ift ihm freilidy nicht abzufprechen, aber er fegte nur neue, nicht felten alles 
rundes entbehrende Hypotheſen an ihre Stelle. Die Principien feiner Rechts⸗ 
und Staatsphilofophie find eben fo unhaltbar als die menſchliche Natur herab⸗ 
würdigend. Den urfprüngliden Zuftand des Menfchen betrachtet er als einen 
Zuftand der abfoluten Wildheit und eines allgemeinen Krieges Aller gegen Alle. 
Die Beendigung diefes Krieges ift ihm alfo der Zweck des Staates und das Recht 
nichts Anderes als der Inbegriff der durch die eiferne Nothwendigkeit der urſpruͤng⸗ 
lichen Bösartigkeit der Menden abgezwungenen Bedingungen dieſer Pacifica: 
tion; als wenn das Recht dem Unrechte Eönnte und dürfte abgedrungen werden ! 
Die bis jest veranftalteten Sammlungen von H.'s Werken (Opera philosophica, 
Amst. 1668. 2 Voll. A., und Moral and political works, Lond. 1780. 
Fol.) find nicht vollftändig. 66. 
Hobel, lat. runcinaz; franz. rabotz engl. plane, ift das bekannte unent⸗ 
behrlichſte Werkzeug der Zifchler und Holzarbeiter überhaupt zur Bildung und 
zum Ölattmachen ihrer zu verfertigenden Gegenftände, mweldyes aus dem Ho⸗ 
beleifen und dem Hobelkaſten (Gehäufe) befleht. Das Hobeleifen ift als 
ein Meffer anzufehen, weldyes durch das Einlegen und Feftkeilen in ben Hobel: 
kaften in der dazu ſich befindenden Ritze immer eine gleichbleibende ſchiefe Lage 
behält und dadurch ein gleich tiefes Eingreifen in das Holz erzielt. Iſt die untere 
Bahn des Hobels ganz eben und die Schneide des Hobeleifens geradlinig, fo heißt 
berfelbe ein gemeiner und bient zur Bildung und Glättung ebener Flächen. 
Zur Bildung und Glättung frummer und gemifchter Flächen muß ſowohl bie 
untere Bahn des Hobels als auch die Schneide bes Hobeleifens die Geftalt der zu 
bildenden Fläche haben und man hat bie Leiftenhobel, Nuthhobel, Kehl: 
hobel, Simshobel, Karnieshobel, Hohlkehlhobel, Rahmho— 
bel: Um eine Fläche moͤglichſt glatt zu machen, bedient man ſich des Dop⸗ 
pelhobels, welcher aus zwei Eifen befteht, wovon das eine die gewöhnliche 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Lex. V. 20 
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Schneide hat und das andere auf dieſem ſo liegt, daß ſeine untere einwaͤrts gebo⸗ 
gene Kante nur fehr wenig von der vorderen Flaͤche der Schneide hervorragen läßt. 
Um leichter mit dem H. umgehen zu können, find oben auf dem Kaften Griffe 
und Naſen angebradyt, an welche ſich die Hände der Arbeiter ftügen. Das 
Bearbeiten und Glattmachen der Flächen mit dem H. nennt man hobeln und 
die Vorrihtung, wo die Hölzer zum Abhobeln eingefpannt werden, heißt D o= 
belbank. Um Metalle, Elfenbein, Hirfhhorn zc. glatt zu hobeln, bedient man 
fich der Metallhobel, in welchen die Eifen fehr wenig fchräg ftehen, damit fie 
mehr ſchaben als fchneiden, und die harte (metallene) Grundflächen haben müf: 
‚fen, weil fie fonft durch die Späne leicht verdorben werden könnten. Die 
Schriftgießer bedienen fich auch folcher Metallhobel mit fehr ſchmalen Eifen zum 
Ebnen und Glattmachen der Seiten der Lettern. Die Hobelmühlen (Span: 
muͤhlen) werden durch Kurbeln oder Wafferräder getrieben, auf welchen 3 bis 4 
Fuß lange, 6 bis 14 Zoll breite und 4 Linie dide Späne verfertigt werden, 
Das zu fpaltende Holz wird auf horizontale, parallele und ebene Balken gut bes 
feftigt; der H., welcher die rechte Geftalt und Breite hat, befindet fid) an einem 
Seile, welches parallel mit jenem Balken nad) einer Welle hinführt und mit der: 
felben verbunden if. Durch Umdrehung der Welle mit Hülfe eines gezahnten 
Mäderwerks wird der H. durch das Holz nach ber Länge — hindurchgezogen 
und auf dieſe Art ein Span nad) dem andern von dem Stücke Holz abgezogen. 
Als Erfinder des Zifchlerhobels gibt man den Dädalusan. 26. 
„ohamt, aud hohe Meſſe oder Hochmeffe, nennt man bie feierliche 
Meffe, welche am Hochaltare in katholiſchen Kirchen beim Hauptgottesdienfte an 
Sonn: und Fefttagen, auch bei außerordentlichen Feften, 3. B. bei Siegesfeften 
u. dgl., gehalten wird. 63. 
Hoche (fpr. Hoſch) (Razare la), Oberanführer der Armeen der franzöfifchen 
Republik, ward am 24. Febr. 1768 zu Montreuil bei Verfailles geboren und in 
feinem 14. Fahre Burfche in den königlichen Ställen. Kurze Zeit nachher ver: 
lor er feine Eltern, fo daß ihm keine andere Stüge übrig blieb als eine Tante, die 
in Verſailles mit Obſt handelte. Diefer verdankte er die Mittel ſich nuͤtzliche 
Bücher zu faufen, welche er theil$ am Tage in der wenigen Zeit, die er bei fei- 
nem Dienfte erübrigen konnte, theil® in der Nacht las. Mit den gluͤcklichſten 
Anlagen ausgeftattet hatte er ſich bei feiner Lernbegierde bald eine ziemliche Bils 
dung erworben. Ein unmwiderftehlicher Hang zum Mititairftande veranlaßte ihn 
im 16. Jahre unter das Regiment der franzöfifchen Garden zu treten; er fegte 
jedoch feine Studien mit gleichen Eifer fort und um feine kleine Bibliochek immer 
mebr zu bereichern, verrichtete er theild Lohnmachen, theils Handarbeiten. 
Sein Wohlverhalten und feine Geſchidlichkeit bewirkten, daß er ſich fchon 1784 
zum Sergeanten in feinem Negimente befördert fah. Als 1789 die Revolution 
ausbrach, ergriff er enthufiaftifch die Sache der Freiheit und blieb ihr treu bis zum 
Tode. Mad) der Auflöfung feines Regimentes trat er unter die parifer Stadt: 
garde, wo er Adjutantunterofficier ward. 1792 erhielt er den Lieutenantsgrad 
und widmete fi nunmehr ausfchließlich dem Kriegsftudium. Bei der Belage: 
tung von Zhionville that er ſich durch feinen Muth fo wie durch feine taftifchen 
Kenntniffe hervor und der General Leveneur wählte ihn zu feinem Adjutanten. 
As ſolcher diente er in der Schlacht bei Meerwinden. Nach Dumouriez’s Abfall 
begleitete er Leveneur nach Paris. Dort entwickelte er mit edler Zuverficht vor 
dem MWohlfahrtsausfchuffe einen glücklich entworfenen Plan für den nächften 
Feldzug und bie Glieder des Ausfchuffes ernannten ihm daher zum Generaladju: 
tanten und ſchickten ihn zur Vertheidigung von Duͤnkirchen ab, welches die Eng: 
länder unter dem Befehle des Herzogs von Vork bedrohten. H. bewies auf die: 
fem ſchwierigen Poften eben fo viel Dienfteifer ats Einfichten, ſchuͤtzte Duͤnkirchen 
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bald gänzlich durch ein verſchanztes Lager, brachte die Engländer mehrmals zum 
Weichen und zwang fie nad) der hondscooter Schlacht die Belagerung aufzuhes 
ben. So fhwang er fidy zum Brigadegeneral empor und einige Zeit nachher 
zum Divifionsgeneral. Am 22. Dec. 1793 nahm er Furnes ein und erhielt 
noch in demfelben Jahre das Obercommando Über die Mofelarmee. Indem er 
nun auf dieſe Weife in einem Alter von 24 Jahren den hödyften militairifchen 
Grab erlangt hatte, wollte er fein Commando durch eine glänzende That bezeichs 
nen, Landau deblofiren und die Preußen, welche der Herzog von Braunſchweig 
anführte, aus dem Eifaß vertreiben. Drei Tage hinter einander griff er fie an, 
mußte ſich aber jedesmal mit einem bedeutenden Verluſte an Menfchen zuruͤckzie⸗ 
ben. Er faßte demnach einen andern Plan, ließ ein Corps an der Saar zurüd, 
um feinen Marſch zu verdeden, ging bei dem ungünftigften Wetter und auf den 
fchlechteften Wegen über die Vogefen, drang fo bis zum rechten Flügel der Öſt— 
reicher vor, welche ber General Wurmfer befehligte, umging fie und deblofirte, 
Indem er feine Operationen übereinftinnmend mit Pichegru ausführte, Landau, 
und nöthigte den Feind, den Elſaß zu verlaffen. In feinem damaligen Brief: 
wechſel mit dem Wohlfahrtsausfchuffe legte er fi, und zwar mit Recht, den größ: 
ten Antheil an diefem Waffenglüde bei. Das mißfiel aber dem Proconful 
St. Juſt, Pichegru’s befonderem Gönner, und da H. die Drohungen, die deßhalb 
von St. Juſt an ihn ergingen, unbeachtet ließ, machte Letzterer bald ein Mittel 
ausfindig, ſich zu raͤchen. Er brachte e8 nämlic) dahin, daß H. von dem Gom: 
mando entfernt und zu einem andern in Süden Frankreichs geſchickt ward, 
Kaum hatte ſich aber der General, um daffelbe zu übernehmen, aufden Weg 
nad) Rice begeben, als er nad) einem neuen Befehle des Ausfhuff:s, welchen 
St. Zuft in eigener Perfon vollftredte, verhaftet und nad) Paris gebracht wurde 
und ohne den Sturz Robespierre'8, welcher den des Proconfuls mit nad fich 
zog, wäre H. unftreitig unter ber Guillotine geflorben. Mit dem 9. Thermidor 
aber endete feine lange Haft, während ber er ſich flets dem Studium überließ. 
1795 fandte ihn der Gonvent in die öftlichen Provinzen, um die das Gouverne⸗ 
ment noch fehr beunrubigenden Royaliften zu befämpfen. Diefem Auftrage 
ſuchte er mehr durch Milde als durch Gewalt nachzukommen. Bald darauf em: 
pfing er das Obercommando Über die Deere, die von der Somme an bis zur Loire 
ftanden, und führte unter ihnen die ſtrengſte Mannszucht ein. Als im Juni 1795 
bie Emigeirten in Quiberon gelandet waren, marfchirte H. ſogleich auf Auray, 
das er nahm, ſchloß fie ein, ſchlug am 16. Juli den Grafen von Hervilly, er⸗ 
fiiemte am 22, das Fort Penthievre, drängte die Royaliften ans Meer und 
zwang fie ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Er wollte nur die Beſtra⸗ 
fung der Häuptlinge, aber die Regierung verurtheilte ſaͤmmtliche Gefangene er- 
fchoffen zu werden. Ein fo graufamer Ausfpruch fand bei ihm den Höchfien Un: 
willen und bewog ihn das Commando in die Hände des Generals Lemoine 
niederzulegen, tworauf er mit einem Xheife feiner Truppen nach St. Malo mar: 
fhirte, Im December 1795 übertrug ihm aber dad Directorium den Oberbe⸗ 
fehl über die Oſtarmee. Er befegte darauf alle wichtige Punkte der Wendee und 
ſtellte in derfelben durch feine klugen Maßregeln die Ruhe her, zu welcher haupt: 
fächlicd) der Umftand beitrug, daß er fich Charette's (f. d. Art.) bernächtigte. Hier: 
auf ging er mit 16000 Mann über die Loire und berubigte, ſich gleicher Mittel 
bedienend, Anjou, Maine, die Bretagne und die Normandie. Endlich er: 
Eärte das Directorium am 16. Juli 1796, im Dften herrſche nun volllommen 
ber Friede und der General H. und fein Heer haben ſich um das Vaterland hoch 
verdient gemacht. Schon längft aber hatte H. den Gedanken genährt, ben Buͤr⸗ 
gerkrieg, den die Engländer fo lange in Frankreich) angefchürt hatten, bei ihnen 
fetbft zu entzunden und fich Irlands zu bemächtigen, Er — den Ent⸗ 
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wurf dem Directorium vor, welches ihn mit der Ausführung beauftragte. 
Nach Befiegung vieler Hinderniffe, die ihm entgegentraten, ging er am 14. Dec. 
in Breft nach Irland unter Segel. Allein ein dider Mebel von mehreren Zus 
gen, auf den ein wüthender Sturm folgte, trennte fein Schiff von den übrigen. 
So fam er allein an die irländifche Küfte. Wie durch ein Wunder entrann er 
den mannigfachen Gefahren, bie ihn bedrohten, ehe er wieder nad) Frankreich 
gelangte. Jetzt wurde er zum Dberanführer der 80000 Mann ftarten Sambre⸗ 
und Mansarmee ernannt. Er eröffnete den Feldzug von 1797 duch den kuͤh⸗ 
nen Übergang über den Rhein im Angefichte des Feindes. In Zeit von 4 Tas 
gen legte er mit feinem Deere gegen 40 Meiten zurüd, gewann 3 Schlachten 
und 5 Treffen und bemeifterte ſich der Stadt Wetzlar. Eben wollte er zu neuen 
Siegen ſchreiten, da hielt ihm bie Nachricht von dem vom Generale Buonaparte 
geſchloſſenen Waffenftiltftande auf. Sm Juli 1797 ward ihm die Kriegsmini⸗ 
fterftelle angetragen, er wies fie aber zurüd, Den 15. Sept. ereilte ihn in Web: 
(ar plöglic) der Tod, den ihm wahrſcheinlich feine Feinde durch Gift bereitet hats 
ten... Die Soldaten und alle Freunde der Freiheit betcauerten tief feinen Verluſt. 
In Weißenthurn am Rheine ließ ihm die Armee ein Denkmal errichten. Seine 
irdifchen Überrefte wurden zu Petersberg in das nämliche Grab gefentt, mo ber 
gleihfaus in der Blüthe feiner Sabre hingeraffte General Marceau ruht. He bes 
faß bei einem hoͤchſt feurigen Geifte die ftärkite Ausdauer. Ganz zum Krieger 
gefhaffen war er Außerft fühn und unternehmend. Schredlid im Kampfe, 
zeigte er ſich freundlich und edel nach dem Siege, ſchuͤtzte, wo er nur konnte, den 
Schwachen, flellte fid) dem Unterdrüder entgegen und weihte fein ganzes Reben 
dem Wohle bes Vaterlandes. 12, 
Hochkirch, ein Dorf zwiſchen Baugen und Löbau in der ſaͤchſ. Oberlauſitz 
an der Strafe nad) Löbau und Zittau gelegen, iſt geſchichtlich denkwuͤrdig durch 
einen Überfall, welchen hier Friedrich der Große von den Oſtreichern unter Daun 
erlitt, am 14. Oct. 1758. Nach der fiegreichen Schlacht bei Zorndorf war 
Friedrich fo ſchnell als moͤglich nach Sachſen geeilt, um dem hart bedrohten Prin⸗ 
zen Heinrich Huͤlfe zu bringen und Daun's Pläne zu vereiteln. Zwar gelang 
dieß, doch konnte er erft dann den bedächtigen Gegner aus feiner feften Stellung 
bei Stolpen herausbringen, als er fid) gegen die Laufig wandte, woraus Daun auf 
ein Unternehmen auf die zu Zittau befindlichen Magazine ſchließen mußte. Die: 
fer folgte daher unverweilt nad) und nahm bei Löbau mit 50000 M. abermals 
eine fefte Stellung. Unbegreiflicher Weife lagerte fich der König, der nur 
28000 M. ftart war, demfelben in geringer Entfernung gegenüber, ohne hin- 
Länglich gedeckt zu fein, fo daß der Feldmarfchall Keith äußerte: „Wenn ung bie 
Streicher hier ruhig laffen, fo verdienen fie gehangen zu werden.‘ Doch ber 
König im der feften Überzeugung, daß die Oftreicher es nicht wagten ihn anzu» 
greifen und uͤberdieß ficher gemacht durch die Unthätigkeit Daun’s, überließ ſich 
der größten Sorglofigkeit, fo daß nur die gewoͤhnlichſten Vorfihtsmaßregeln an⸗ 
geordnet wurden. Daun hatte unterdeß mit großer Umficht alle Vorbereitungen 
zu dem befonders von Laudon empfohlenen Überfalle getroffen. Um die Preußen 
in ihrer Sicherheit nicht zu ftören und den Marſch feiner Eolonnen zu verbergen, 
ließ er während der Nacht Holz fällen, die Zelte ſtehen und ſelbſt bie gewöhnlichen 
Machtfeuer unterhalten. So gelang es ihm früh um 5 Uhr unbemerft in das 
preuß. Lager einzubringen, Die Verwirrung ward allgemein; bie Schlaftrun: 
Eenen wurden zu Hunderten in ihren Zelten niedergemacht und einige Batterien, 
die gleich anfangs genommen worden waren, verbreiteten Tod und Verderben. 
Zwar ordneten ſich ſchnell einige Regimenter und thaten den entfchloffenften Wi: 
derftand, allein der dichte Nebel verhinderte jedes combinirte Zufammenwirken. 
H. wurde genommen und ging in Slammen auf. Vom Gottesader aus ſuchten 
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die Preußen das Dorf wieder zu erobern; allein die verzweifeltſte Tapferkeit war 
hier vergeblich; der Keldmarfchall Keith und der Prinz Franz von Braunſchweig 
fielen und der König befahl den Rüdzug des rechten Flügels auf die Höhe von 
Drefa, um hier die Gefchlagenen zu ordnen. Unterdeß war aber auch der linke 
Flügel umgangen und in Verwirrung gebracht worden; fernerer MWiderftand 
Eonnte daher unter folchen Umftänden nur verderblicy werden und der allgemeine 
Rückzug wurde begünftigt durch die Ankunft des Generals Retzow, melcher mit 
feinem Corps abgefchict geweſen war, in ziemlicher Ordnung ausgeführt. Auf 
den Spisbergen, nur eine Stunde vom Schlachtfelde, nahm der König Pofi: 
tion und wirklich wagte ed Daun, der auch bedeutenden Verluſt erlitten hatte, 
nicht die Gefchlagenen hier anzugreifen und zog überhaupt nur 5 Vortheil 
aus dem errungenen Siege. Die Preußen hatten 9000 M., 101 Kanonen, 
ſaͤmmtliche Munition und Packwagen verloren, die Öftreicher über 6000 M. — 
In neuerer Zeit wurde H. abermals Zeuge eines blutigen Schaufpield, indem 
bier in der Schlaht bei Bauen (f. d. Art.) der linke Flügel der Alliirten nach 
tapferem Widerftande dem Angriffe der Marfchälle Marmont und Macdonald 
weichen mußte. 15. 
Sochmeiſter hieß bei den deutfchen Rittern der Worfteher berfelben, der bei 
andern Ritterorden Großmeifter genannt ward. 9. 
Hochverrath (oder Staatsverrath, perduellio) heißt gewöhnlich eine jede von 
Staatsbürgern gegen das Dafein des Staats und defjen weientliche Verfaffung 
unternommene Handlung. Genauer genommen beſchraͤnkt man den Begriff 
des Hochverraths auf diejenigen Handlungen, durch welche ein Staatsbuͤrger die 
ihm vom Staate verliehene Gewalt zur Vernichtung des Daſeins des Staates 
widerrechtlid anmendet oder zur Verhinderung der von andern beabfichtigten 
abfichtlih nicht gebraucht. Hierdurch und durch den Mißbrauch einer vom 
Staate anvertrauten Gewalt ald nota characteristica unterfcheidet ſich der H., 
hoher Verrath, von Rebellion, Landesverrätherei und Majeftätsver: 
brechen; diefe koͤnnen aud) von andern als Staatsdienern, denen eine Gewalt 
anvertraut ift, begangen werden und find wie legteres durch Beleidigung der der 
hoͤchſten Gewalt zuftehenden Majeftät verübt. Dergemeine Verrath, als Gegenſatz 
vom Hocverrathe (f. Karl's V. peinliche Gerichtsordn. Art. 124) in einem zu: 
gleich mit Treubruch begangenen Morde, kommt im deutſchen Rechtsſyſteme als 
befonderes Verbrechen eben fo wenig mehr vor, als die früher ftattfindende Ein: 
theilung in Reihehochverrath und Randeshochverrath durch Auflöfung des deut: 
ſchen Reichs ihren praftifhen Sinn verloren hat. Das römifche Recht kennt 
H. in dem eigentlichen Sinne nicht, fondern nur-H. an der Bereinigung ber 
Staatsglieder (Verlegung des paetum sociale) und Majeftätsverbrechen. Diefe 
Derbrehen wurden mit dem Scywerdte beftraft, verbunden mit Gonfiscation 
des Vermögens; auch die Kinder des Hocyverräthers im röm. Sinne wurden 
ehrlos und unfähig zu erben. Nach den Grundfägen des deutſchen allgemeinen 
Nechts ift die Strafe des Hochverraths Viertheilen, bei Frauen Ertränten. Der 
bloße Verſuch, die Beihülfe, ja das Verfchweigen felbft und das Verhindern des 
Verbrechens wird mit dem Tode beftraft. Unter den Beifpielen des Hochverraths 
in der neueften Zeit ift der durch die Ordonnanzen des Minifteriums Polignac 
unter Karl X. 1830 wohl der merkwuͤrdigſte. 65. 
Sochzeitgebraͤuche. Wie überhaupt jedes Ereignig von Wichtigkeit und 
höherer Bedeutung fomohl im Staats: als im Familienleben bei allen Völkern, 
alten und neuen, rohen und ungebildeten, ſtets Gelegenheit zu einer befondern 
feftfichen Feier gegeben hat, bei welcyer fich die jedem Volke eigenthuͤmliche Den: 
fungsart, Sitten, Gebräuche und die Stufe der Bildung und fcharfen Umriß 
ir fo ift bieß beſonders bei den Vermaͤhlungsfeierlichkeiten oder Hochzeit: 
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gebräuchen ber Fall und diefe bilden daher einen nicht unmwichtigen Abfchnitt bee 
Geſchichte der Sitten eines Volkes und des Gulturzuftandes deſſelben überhaupt. 
Bei der unendlichen Verfchiedenheit diefer Gebräuche und dem Mangel an be: 
flimmten Nachrichten ift eine erfchöpfende Überficht zu gewähren rein unmöglich 5 
wir geben fie daher hier nur kurz und zwar blos die der bebeutenditen Nationen 
bes Alterthums und der neuern Zeit. Bei den Juden wie beiden meiften alten 
Voͤlkern des Orients ſchloß nicht der Wille der Kinder, fondern das Gutachten 
ber Eltern eine Ehe. War das Übereintommen getroffen, fo wurde der Hoch: 
zeittag feltgefegt und bei dem Herannahen deffelben vom Bräutigam Anftalten 
zu einem Feftmahle und von den Anverwandten und Freundinnen der Braut 
Vorbereitung zu ihrer Ausihmüdung getroffen. Am Abende vor dem Hochzeit⸗ 
tage führte man legtere mit großem Gepränge in das Bad und dann erft wurde 
fie geſchmuͤckt. Schleier und Gürtel waren wefentlihe Theile des Schmudes. 
Das Hochzeitmal dauerte mehrere Tage, bei den Reichen oft fieben. Won eis 
ner Einweihung durch Priefter wußte man nichts. Im fpäterer Zeit wurden die 
Seierlichkeiten mannigfaltiger und geräufchvoller; Gefänge ertönten; feierliche 
Büge unter Begleitung von $adelträgern wallten Abends durch die Straßen und 
das Schallen der Inftrumente ertönte vermifht mit dem lauten Jubel der Bes 
gleiter. Bis in die neuere Zeit herab blieben die angeführten Gebräuche (zum 
Theil wenigftens) bei den Juden in Ausübung, jest aber find fie dem Zeitges 
ſchmacke gemäß bedeutend vereinfacht worden. — Beiden Griechen beftimms 
ten alter Sitte gemäß in den meiften Fällen ebenfall® nur die Eltern die Verhei— 
rathung ihrer Kinder; daher nur felten Ehen aus Liebe gefchloffen wurden. Was 
ven die gegenfeitigen Verabredungen getroffen, fo reichten ſich die Verlobten die 
Hand und kuͤßten fih. Tags vor dem Hodyzeittage brachte man den Ehegöttern 
feierliche Opfer und die Gemächer wurden feftlich geſchmuͤckt; am Tage der Hoch: 
zeit felbft umgaben die Freundinnen und Öefpielinnen die ſchuͤchterne Braut, führs 
ten fie in das Bad und fchmüdten fie mit köftlihem Schmude. in weißer 
Schleier verhüllte die Braut vom Kopfe bis zu den Füßen. Bis zum Abend 
blieb die Erwartungsvolle in ihrem Gemache (Xhalamus) ; dann begann in feier 
lichem Zuge bei Fadelfchein unter Begleitung der Sreunde und Freundinnen der 
Verlobten die Heimführung in das Haus des Bräutigams, welches diefer mit 
der Braut, welche Gefäße mit geröfteter Gerfte trug, zuerft betrat. Nach dem 
feftlichen Mahle endlich, bei welchem lauter Jubel herrfchte, zUundete die Braut: 
mutter die Brautfadel an und führte die Braut verfchleiert in das Brautgemady, 
wo ihr nochmals ein wohlduftendes Bad zubereitet ward. Nachdem fie von dem 
ihr dargereichten Apfel (Granatapfel) genoffen hatte, überließ man die Verlob⸗ 
ten fich felbft und Knaben und Mädchen flimmten vor dem Gemache, welches 
überdieß von einem Thuͤrhuͤter bewacht ward, raufchende Gefänge an, damit 
man nicht hörte, was drinnen vorginge. Natürlich wichen bei den verfchiebenen 
gtriechiſchen Stämmen diefe Gebräuche von einander ab; fo war es z. DB. bei den 
Spartanern uralte Sitte, daß ein Jüngling das Mädchen, dem er feine Nei⸗ 
gung zugemwendet hatte, entführte und oft mehrere Jahre heimlichen Umgang 
mit ihr pflog, ehe die Ehe öffentlich gefchloffen wurde. — Bei den Römern 
waren die Ehen mehr als bei den Griechen ein Werk der Liebe; denn hier verbot 
die Sitte nicht wie dort die tägliche nähere Berührung beider Geſchlechter. Hatte 
ein junger Römer gewählt, fo verfchaffte er fich die Einwilligung feines Vaters; 
biefer verhandelte nun mit dem Vater des Mädchens Über die Bedingungen und 
der Hochzeittag wurde fefigefegt, jedoch nie auf einen Tag, welcher unter die uns 
glüdtichen Tage gehörte, eben fo wenig auf die Calendae, Nonae und Idus. 
Am Tage vor der Hochzeit legte die Braut am Altare der Hausgötter unter 
Opfern und vielen Geremonien das jungfräuliche Kleid, die loga praetexta, ab; 
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ihr Haar ward auf eine beſondere Art zuſammengebunden und mit einem gelben 
Netze bedeckt, dann eine tunica und der braͤutliche aus weißer Wolle gefertigte 
Gürtel angelegt. Neue Feierlichkeiten begannen am Hochzeittage; zuerft Wahrs 
fagung der haruspices und feierliche Opfer eines Schweines oder Schafe. 
Hierauf wurde das Haupthaar der Braut durch die hasta coelibaris gefcheitelt, 
in 3 Zoͤpfe geflochten und mit Kränzen gefhmüdt, zulegt endlich der fenerfarbene 
Brautfchleier übergeworfen. So angethan reichte nun die Braut zum Pfande 
der Treue dem Bräutigam ihre Hand. Die Heimführung geſchah Abends bei 
Fackelſcheine unter Anführung von Knaben der naͤchſten Verwandtſchaft und 
bochzeitlichen Gefängen, Am Haufe des Bräutigams angefommen ummand die 
Braut die Thuͤrpfoſten mit wollenen Binden und beftrich fie mit Schweinds ober 
Wolfsfett. Nachdem fie nun über die Schwelle, bie fie nicht betreten durfte, ge: 
hoben war, Überreichte ihr ein Sklave die Schlüffel des Haufes und der jegt her⸗ 
zugetretene Bräutigam Feuer und Waſſer. Während des unterdeß bereiteten 
Feſtmahles tönte Gefang und Mufit und die Braut weihte ihre kindifchen Spie: 
lereien der Venus. Nach Beendigung der Mahlzeit wurde nun die Braut in 
das Brautgemad) geführt und bald folgte ihr der Bräutigam, der die Thür des 
Gemachs hinter ſich verfhloß. Die ganze Nacht hindurdy ertönten hochzeit: 
liche Gefänge, — Über die 9. der alten Deutfchen haben wir nur me: 
nige und unvollkommene Nachrichten. Gewiß ift es, daß ſich der deutfche 
Juͤngling nur aus Liebe verehelichte; denn Reichthum konnte nicht in Betracht 
kommen, da nicht die Braut, fondern der Bräutigam das Heirathsgeſchenk gab. 
Jene brachte nur einiges Waffen: und Heergeräth dagegen. Übrigens war die 
Verheirathung reine Familienangelegenheit. — Die H. anderer Völker des Als 
terthums find theild von weniger Intereffe, theils nicht bekannt. — Jetzt noch 
eine kurze Überficht der H. bei den vorzüglichften Voͤlkern neuerer Zeit und zwar 
der nicht chriſtlichen, denn fegtere glauben wir hier ausſchließen zu müffen, ba 
die Gebräuche der Völker chriftlicher Religion mehr Übereinftimmend und über: 
dieh im Allgemeinen ziemlich genau bekannt find. — In China werden bie 
Heicathen durch Unterhändter gefchloffen, ohne daß ſich Braut und Bräutigam 
früher geſehen haben; dieß geſchieht erft dann, wenn der Ehecontract von den 
Eltern beider Theile unterfchrieben worden ifl. Der Einzug der Braut in die 
Wohnung des Bräutigams gefchieht mit großem Pompe und unter Begleitung 
der Verwandten und ſaͤmmtlicher Eingeladenen. Die Braut figt in einer ver: 
chloſſenen Sänfte, die der Bräutigam, wenn fie im Haufe angelangt ift, öffnet. 
Gefällt diefem die Braut nicht, fo verfchließt er die Sänfte wieder und Läßt fie ih: 
ren Eltern zurüdtragen, im entgegengefegten Falle aber führt er fie in den Saal, 
wo nun unter zahlloſen Höflichkeitsbezeiaungen ein fröhliches Mahl gefeiert wird. 
Die Schwiegermutter führt fpäter die Braut in das Brautgemach. — ei 
den Perfern werden die Ehen durch Unterhändferinnen gefchloffen und Braut 
und Bräutigam kennen ſich hoͤchſtens nur dem Namen nah. Sind die Unter: 
handlungen weit genug gediehen, fo wird zwiſchen dem Bräutigam und der Un: 
terhändlerin und zwar in Gegenwart eines Priefters der Gontract aufgelegt und 
unterzeichnet. Dierauf muß die Braut ihre Einwilligung geben und nun unter: 
fiegelt der Kadi nebft fämmtlichen Verwandten den gefchloffenen Gontract. Des 
folgenden Tages ſchickt der Bräutigam der Braut Gefchenke, welche diefe erwie⸗ 
dert. Die Hochzeit felbft wird im Haufe des Bräutigams gehalten nnd Dauert 
oft 10 Tage. An den Feftlicheiten der erften 9 Tage darf die Braut nicht Theil 
nehmen, am zehnten erjt wird fie mit großem Gepränge in das Haus des Braͤu⸗ 
tigams geführt und in ein dunkeles Zimmer und zu Bette gebracht. Dajfelbe 
geſchieht bald darauf mit dem Bräutigam. — Bei den Japanern werden 
die Frauen ihren Eltern förmlich abgekauft; mit dem Gontracte indeß haben die 
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Helrathenden hier ebenfalls nichts zu thun, ſondern ber Abſchluß deſſelben ge⸗ 
ſchieht durch die beiderſeitigen Eltern und Anverwandten. Iſt dieß geſchehen, ſo 
wird das Brautpaar abgeholt und unter vielen Ceremonien an den Ort, wo die 
Verbindung geſchehen ſoll (gewoͤhnlich im Freien), gefuͤhrt. Waͤhrend der 
Trauung, die ein Bonze verrichtet, halten Braut und Braͤutigam eine bren⸗ 
nende Fackel und nach Beendigung derſelben wirft die Braut ihr kindiſches Spiel⸗ 
zeug ins Feuer. Die Schmauſereien und Luſtbarkeiten dauern mehrere Tage. — 
Die Siameſen feiern ihre Hochzeiten ebenfalls unter Luſtbarkeiten aller Art; 
bei ihnen aber iſt die Ehe durchaus nur ein geſellſchaftlicher Vertrag. Die Braut 
bringt hier dem Braͤutigam Heirathsgut mit. — In Hindoſtan ſchließen 
ebenfalls die Eltern den Ehecontract und beiderſeitige Geſchenke durch Abgeſandte 
feierlich uͤberbracht bekraͤftigen ihn. Hierauf halten der Braͤutigam und die 
Braut und zwar einzeln an verſchiedenen Tagen einen feierlichen Umzug in Pros 
ceffion und nun erft gefchieht die Trauung folgendermaßen: zuerft wird zwifchen 
dem Brautpaare ein Feuer angezündet, beide hierauf mit einer feidenen Schnure 
ummunden und ein Tuch zwifchen ihnen ausgefpannt; dann endlich) lieft der 
Bramine das Trauungsformular ab und fegnet fie ein. — Der Araber hält 
durch einen Anverwandten bei den Eltern des Mädchens, das er gemählt hat, 
an, läßt durch diefen den Kaufpreis feftfegen und dann durch den Kadi einen 
fchriftlichen Vertrag ausfertigen. Vor der Hochzeit werden beide, der Braͤuti⸗ 
gam und die Braut, gebadet, gefalbt und fo koftbar wie möglich geſchmuͤckt auf 
Kameelen in das Gezelt geführt, wo die Hochzeit gefeiert werden fol. Nach einis 
gen Geremonien (der Bräutigam legt z. B. zu drei wiederholten Malen der vor 
ihm knienden Braut ein Goldftüd auf die Stirn) entfernt ſich der Bräutigam 
mit ber Braut in das Schlafgemach, während die Schmaufereien der Gäfte fort: 
dauern. Bei einigen Stämmen ift es Sitte, daß der Bräutigam in Begleitung 
feiner $reunde das Zelt der Braut Überfälle und eine Entführung fingirt. Über— 
haupt find bei den zahlreichen Stämmen die Gebräuche fehr verfchieden. — Die 
Türken fchließen ihre Verbindungen entweder auf Lebenszeit oder nur auf eine 
gewiffe Dauer. Sn beiden Fällen gefchieht dieß vor dem weltlichen Richter mits 
tels eines förmlichen Contractes. Am Hochzeittage gefchieht der Einzug der 
Braut mit feftlihem Gepränge. — In Kamtſchatka überlaffen die Eitern 
der Zochter die Wahl ihres zukünftigen Gatten. Dat ein junger Kamtfchabale 
fein Auge auf ein Mädchen geworfen, fo begibt er fih, ohne mit einem Worte 
feiner Abficht zu gedenfen, in das Haus ihres Vaters und unterzieht fich der ges 
wöhnlichen Hausarbeiten, Wenn er nach Verlauf einiger Zeit fieht, daß das 
, Mädchen ihm geneigt ift, fo hält er bei dem Vater an und erhält felten abfchlä: 
gige Antwort. Die Ehe wird hierauf auf einem Kahne unter feierlichen Opfern, 
die dem Fetiſch, einem Fiſchkopfe, gebracht werden, vollzogen. — Die Hoc: 
zeiten der Neger in Guinea werden mit ſehr wenig Seremonien vollzogen, eben 
fo in Kongo und andern Negerländern; bei den Hottentotten hingegen fin: 
den deren mehrere ftatt. Der Vater geht hier mit feinem Sohne auf die Braut: 
(hau aus und unterhandelt unter dichten Tabakswolken mit dem Vater des Mäbd: 
chens, welches dem Sohne gefällt. Wird der Antrag angenommen, fo wird 
ber Bräutigam an dem dazu beflimmten Tage von der ganzen Familie in das 
Haus der Braut begleitet und hier geht die Trauung fo vor ſich, daß die Männer 
mit dem Bräutigam und die Weiber mit der Braut in der Mitte im Kreife ho: 
ken und ſich ſaͤmmtlich mit des Bräutigams eigenem Waffer befprengen laſſen. 
Bemerkenswerth ift es, daß jede Wittwe, fo oft fie wieder heirathet, ein Glied 
des Fingers einbüße, — Unter ben wilden Völkern Amerikas find die H. von 
wenig Bedeutung. Zänze, Mufit und Schmaufereien find die Hauptfeierlich: 
keiten. Nur bei den Wilden Canadas findet eine eigene Sitte ftatt. Hier 


Hodegetit — Hoditz 313 


naͤmlich begibt ſich der Juͤngling, welcher ein Mädchen zu heirathen wuͤnſcht, bei 
Nachtzeit in deren Hütte, zündet einen Span an, naͤhert ſich fo dem Lager feis 
ner Öeliebten und zupft fie 3 Mal an der Nafe. Laͤßt ſich diefe die Operation laͤn⸗ 
gere Zeit gefallen, fo weiß er, daß fie ihm geneigt ift und bittet feinen Vater, für 
ihn zu werben. Diefer geht ebenfalls Nachts zum Vater des Mädchens und 
trägt mit angezündeter Pfeife fein Anliegen vor. Nach kurzer Berathung er⸗ 
fotgt die meift beifällige Antwort. Bei der Hochzeit felbit faffen Braut und 
Bräutigam einen hölzernen Stab und brechen denfelben in fo viele Stüde, als 
Beugen gegenwärtig find. — Es würde zu weit führen, dieſe —— auf 
minder wichtige Voͤlker auszudehnen; denn die Verſchiedenheit der Gebraͤuche 
ſelbſt bei einem und demſelben Volke iſt zu groß und des wirklich Intereſſanten oft 
zu wenig. Wir verweiſen auf die treffliche Schrift: „Feier der Liebe oder Bes 
ſchreibung der Verlobungs: und Hochzeitsceremonien aller Nationen’ (2 Thle. 
Berl. 1824, 8. 2. Ausg.). Außerdem ift in den Reifebefchreibungen der vor: 
züglichften Reifenden diefer Gegenftand mehr oder weniger berührt. 1. 
Hodegetif, Wegmweifung, heißt in dem wiffenfchaftlichen Leben jede An: 
mweifung, irgend einen Zweig des Wiffens gehörig zu erfaffen. Worzüglich ge: 
braucht man diefe Benennung bei den Anweifungen für das akademiſche Stu: 
dium, während bei einzelnen Wiffenfchaften der Ausdrud Einleitung (ſ. d. 
Art.) gebraͤuchlicher geworden ift. g, 
Hoditz (Albert Joſeph, Graf von), ein durch feine barokke Kunjtliebe be: 
ruͤhmt gewordener fchlefiicher Gutsbeſitzer, geb. den 16. Mai 1706, erhielt eine 
feinen eminenten Geiftesgaben bei Weiten nicht angemeffene Erziehung, wurde 
daher, als er als Kammerherr an den Hof Karl’ VI. nad Wien fam, bald eine 
Beute feiner ungezügelten Phantafie und konnte in Kurzem ald Mufter eines 
zwar liebenswürdigen, doch in allen Zollheiten und Modethorheiten wohl vous 
tinirten bon vivant gelten. Seine etwas in Unordnung gerathenen Finanzen 
beitimmten ihn endlich eine Reife zu unternehmen, auf weldyer er die verwitt⸗ 
were Markgräfin Sophia von Baireuth kennen lernte, die troß ihres vorgerüd: 
tern Alterd unvorfichtig genug war, den anziehenden Fluͤchtling zu heirathen. 
Das froftige Benehmen des jungen Gemahls indeß Löfte diefe Ehe bald wieder auf. 
Nachdem Friedrich der Große Schlefien erobert hatte, kehrte H. zurüd, ftellte 
fi) dem Könige vor und erhielt zugleich mit einem Hufarenregimente deſſen ganze 
Gunft. Allein er gefiel fich als Krieger durchaus nicht, nahm daher 1743 feine 
Entlaffung und begab ſich auf fein Gut Roßwald in Schlefien, um hier feinen 
längft gehegten Kunftplan zur Ausführung zu bringen. Roßwald follte naͤm⸗ 
lic) durd) den innigften Verein der ſchoͤnen Künfte ein wahrer Feenpalaft und 
Sit der Luft und des Vergnügens werden; und er ward ed. Uber die Art, wie 
e8 H. bemwerkftelligte, ift merkwürdig genug. Jeder feiner Ortsunterthanen und 
Diener, wenn er nur irgend eine Anlage verrierh, erhielt eine künftlerifche Aus: 
bildung, und felbft die, aus denen nichts zu machen war, mußten wenigſtens bei 
Aufführung von Feften, die gewöhnlich an Pracht und Erfindung alles Ihn: 
liche Überboten, ftumme Charakterrollen übernehmen. . Der große Park des 
Schloſſes war mit Gebäuden, Tempeln, Bosquets, Statuen, unzähligen Wafs 
ferkünften ıc. geſchmuͤckt, größtentheils Werken feiner Zöglinge, und felbft feine 
Schauſpieler, Tänzerinnen, Sänger ıc. waren aus feinen Untergebenen gebildet 
worden. Daß bei mandjen guten Einfällen aud) ziemlich viele tolle mit zur Aus⸗ 
führung kamen, läßt fid) bei H.'s Charakter vorausfegen. Übrigens wurde 9. 
das Zagesgefpräd) und wie fehr ed dem Könige, der ihn einft in Roßwald bes 
ſuchte, bei ihm gefallen haben müffe, bezeugt eine von diefem an ihn gerichtete 
Epiftel (f. Oeuvres posthumes T. 7, p. 27) und ein bedeutendes Gefchent. Leg: 
teres indeß hätte noch größer fein müffen, als es war, um die leere Caſſe des 
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Grafen wieder zu füllen. Die Schuldner wurden endlich ungeftüm und H. 
mußte feine Seenfhöpfung verlaffen. Er begab ſich nach Potsdam und lebte hier 
von einer Eönigl. Penfion bis an feinen Tod, welcher im 3. 1771 erfolgte. Die 
Anlagen in Roßwald find feitdem verfhwunden. 22, 
06 von Hoenegg (Matthias), hurfürftlich ſaͤchſiſcher Oberhofprediger, 
von oͤſtreichiſchem Adel abftammend, übte auf den Ehurfürft von Sachſen, Jo— 
hann Georg J., einen großen, oft für die Sache der Proteftanten nachtheiligen 
Einfluß und beförderte aus Haß gegen die Reformirten deſſen freundſchaftliche 
Gefinnung gegen Kaifer Ferdinand II. So mar e8 H. v. H., durch den fich 
Georg bewegen ließ, den Churfürften von ber Pfalz; und die boͤhmiſche Nation 
ſinken zu laffen; denn er behauptete, daß die Gemeinfhaft mit Papiften ficherer 
und vortheithafter fei als. mit Calviniften. Als durch die Übertragung der pfaͤl⸗ 
zifchen Churwuͤrde auf Baiern die Religionsgleichheit im Churfürftencollegium 
vernichtet und mannigfache Beforgniffe für den Religionsfrieden angeregt wur: 
den, trat er zwar mit „Der churſaͤchſ. Theologen nothwendige Vertheidigung 
des HR. R. evang. Churfürften und Stände Augapfels, nämlich der wahren 
reinen ungeänderten Augsburg. Conf. und des Religionsfriedens‘ (1628) und 
„Nochmalige unvermeidl, und gründliche Hauptvertheidigung des Augapfels“ 
(1630) auf, vermochte aber die Gefahr dadurch nicht abzuwenden, und bag 
Reftitutionsedict machte das erfte Jubelfeſt der augsburger Gonfeffion in vielen 
Gegenden zum Zrauerfefte. Daher bewies er ſich auch bei dem Religionsgefpräche 
zu Leipzig (zroifchen den Reformirten und Lutheranern) 1631 fehr friedfertig, 
zählte aber doch bald nach demfelben wieder 100 Punkte auf, in welchen die Cal⸗ 
viniften irrig, atianiſch, tuͤckiſch daͤchten, und widerrieth alle thätigen Verwen⸗ 
dungen, ihnen Religionsfreiheit auszuwirken. Nicht ohne H.'s Einfluß kam 
auch der für die Proteftanten fo nachtheilige Friede von Prag (1635) zu Stande, 
das Ende der Berwirrungen aber, die er zum Theil mit veranlafßt hatte, erlebte 
er nicht; er ftarb im Jahre 1645. 63. 
Hoͤchſtaͤdt, eine Stadt im Oberbonaufreife des Koͤnigreichs Baiern, am 
linken Ufer der Donau gelegen, ift geſchichtlich dentwürdig durch einen entfcheis 
benden Sieg, welchen die verbündeten Oſtreicher, Engländer:c. unter Marlbo: 
rough und Eugen über die Franzofen und Baiern unter dem Marſchalle Tallard 
und dem Churfürften Maximilian erfochten, den 13. Aug. 1704. — Durd 
das unglüdliche Gefecht am Schellenberge (d. 4. Aug.) und die Befegung Do: 
nauwerths durch die Verbündeten waren die Baiern und Franzofen genöthigt 
worden, in der Ebene von H. eine Stellung zu nehmen, die indeß ziemlich vor: 
theithaft war. Eugen und Marlborough rüdten nach und ftellten fih, 50000 
Mann flark, gegenüber auf, fo daß fie nur durch einen, jedoch mit fteilen Ufern 
verfehenen Bach vom Feinde getrennt waren. Der Marfchall Zallard, 60000 
Mann ftark, glaubte vor jedem Angriffe fidyer zu fein und hielt alle Bewegungen 
ber Verbündeten für Anftalten zum Ruͤckzuge; er ließ es daher ruhig gefchehen, 
daß mehrere Abtheilungen derfelben den Bach überfchritten. Am 12. aber waren 
von Eugen und Marlborougb bereits alle Dispofitionen getroffen und der Anz 
griff gefhah am folgenden Zage mit großem Ungejtüme und zwar zuerft mit der 
Meiterei auf das Gentrum Tallard's, welches uͤberdieß Durch die auf Fouragiren 
ausgeſchickte Cavallerie entbloͤßt war. Die Tapferkeit der baierifhen Infanterie 
ſchlug dieſen Angriff ab, auch traf die Reiterei unterdeß wieder ein; allein ein 
Angriff Marlborough's auf den rechten Fluͤgel Tallard's brachte dieſen in gaͤnz⸗ 
liche Aufloͤſung; Eugen ruͤckte mit der Infanterie uͤber den Bach und ſchlug die 
Baiern ebenfalls zuruͤck, wodurch nun der Zuſammenhang der feindlichen Stel: 
lung gänzlidy getrennt wurde; dazu fam, daß der Marfchall Zallard megen fei: 
nee Kurzfichtigkeit in Gefangenfchaft gerieth, wodurd das legte Bund der nur 
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noch oder zufammenhaltenden Ordnung;gelöft wurde. Bald waren Blenheim 
und Bragftädt genommen und die Niederlage der Baiern und Franzoſen entfchies 
den. Ihr Verluft betrug 20000 M., 15000 Gefangene, 142 Kanonen, 
300 Fahnen, fämmtliches Gepäd und über 5000 Wagen. Die Verbündeten 
hatten 6000 M. eingebüßt (vergl. d. Art. Blenheim). In Folge diefer Schlacht 
fiel ganz Baiern mit Ausnahme Münchens in die Hände der Sieger. 15. 

Boͤchſtes But, f. Gut. 

Hoed (fpr. Hüt) (Johann van), ein niederländifcher Maler, geb, im Jahre 
1600 zu Antwerpen, einer der vorzüglichften Schüler von Rubens, vollendete 
feine Ausbildung in Stalien und arbeitete nad) feiner Rückkehr längere Zeit am 
Hofe Ferdinand’ I. Er ftarb 1650 in feinem Vaterlande. Seine Gemälde 
zeichnen ſich durch treffliches Colorit, genaue Zeichnung und Außerft forgfältige 
Ausführung aus und mehrere feiner Portraitd werden denen Vandyk's gleichges 
ſchaͤtzt. Die Frauenkirche zu Mecheln befigt ein ſchoͤnes Altarblatt und die wies 
ner Gallerie 2 Stüde von ihm, die Bildniffe des Erzherzogs Leopold von Oftreich 
und Philipp’s IV. von Spanien. — Nicht mit ihm zu verwechfeln ift Hoecke 
(Robert van den), ein berühmter Schladytenmaler, geb. 1609 zu Antwerpen. 
Diefer fand in den Dieniten des Königs von Spanien und war Auffeher der 
flandeifchen Feftungen. Seine Darftellungen von Kriegsfcenen aller Art gehoͤ⸗ 
ren zu ben ausgezeichnetften diefer Gattung, fowohl wegen ihrer Naturtreue als 
wegen ber feltenen Genauigkeit der Ausführung. Man hat außerdem noch treff⸗ 
liche Radirungen von ihm. Die Zeit ſeines Todes ift nicht bekannt. Die wies 
ner Gallerie befigt 8 Stüde von ihm. 36. 

be, lat. altitudo; franz. hauteur; engl. height, nennt man in der 
Geometrie bei Flächenfiguren die fenkrechte Linie von dem höchften Punkte der 
Figur (Gipfel) auf die Grundlinie und Verlängerung derfelben; bei Körpern die 
fenfrechte Linie vom hoͤchſten Punkte deffelben auf die Grundfläche oder deren 
Derlängerung. Höhe eines Ortes ift die H. über der Meeresflaͤche oder des 
Horizontes, d. h. die fenkrechte von diefem Punkte auf die bis dahin fortgefegt 
gedachte Oberfläche de6 Meeres oder des Horizontes; eritere heißt die abfolute 
und legtere dierelative Höhe. Hoͤhe eines Geftirns gibt der Winkel an, 
deſſen Spitze im Auge des Beobachters liegt und deſſen einer Schenkel horizontal 
und der andere nach dem Geflirne zu gerichtet iſt. Die gleich großen Höhen eines 
Geftirns vor und nach der Gulmination nennt man correfpondirende Hoͤ⸗ 
ben. In der Nautik ift H. fo viel wie Polhöhe (f. d. Art.). Im der Gebirge: 
befchreibung bedeutet Höhe (Eminence) eine platte, wenig erhabene Erhöhung 
mit ſanftem oder flahem Hange und heißt Gebirgshähe, wenn fie auf einem 
Gebirgsrüden liege, Landhoͤhe, wenn fie den Auslauf eines Landgebirgsrüf: 
kens bildet, Anhöhe, Feldhoͤhe, Höhe (rideau) al eine Kleine Erhöhung 
von 20 bis 100 Fuß H. über dem Landhorizonte mit etwa 1000 Schritt Durchs 
mefjer des Fußes, Welle mit 5 bis 20 Fuß H. und bis 500 Schritt Durchmefs 
fer des Fußes haltend. 40. 

Höhenkreis. 1) Wenn man an der Himmelsfphäre einen Kreis fich auf 
den Horizont fenkrecht fo gezogen denkt, daf er durch einen Stern und durch das 
Zenith des Beobachters geht, fo beißt diefer Kreis der Höhen- oder Vertical: 
kreis dieſes Sterns, indem deffen zwiſchen dem Sterne und dem Horizonte lies 
gender Theil Die Höhedes Sternsangibt. 2) In der prattifhen Aftrono: 
mie verfieht man darunter verfchiedene Werkzeuge, die zur Meffung der Höhen 
der Geftirne nad) Graden, Minuten ıc. dienen. Die vornehmften Höhentreife 
find folgende: a) Der Multiplicationsktreis, der von Zroughton und 
Reichenbach in großer Volltommenheit verfertigt worden iſt. Die Einrichtung 
diefes Inſtruments beruht auf dein von Tobias Mayer aufgefteltten Principe der 
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Muftiplication, um ben minder vollkommenen und unficher getheilten Kreifen 
feiner Zeit zu begegnen. Jetzt, wo die aftronomifchen Snftrumente diefen Fehler 
nicht mehr befigen, gebraucht man nun mit Recht weit mehr b) den einfadhen 
Kreis, welcher durch fehr vereinfachte Conſtruction des vorigen erhalten und von 
den englifhen Künftlern Carry, Ramsden und Troughton ungemein genau und 
dauerhaft gearbeitet hergeftellt worden ift. e) Der Meridiankreis, nur eine 
befondere Art des vorigen, ber befonders zu Meribianbeobachtungen angewandt 
und daher gewoͤhnlich in der Richtung der Meridianlinie aufgeftellt wird. d) Der 
Theodolit, der jedoch mehr in der Geodäfie als in der Aftronomie feine Anwen: 
bung findet, ift entweder ein Compenſations- oder Repetitionstheodo= 
lit. — Diefe 4 Arten von Höhenkreifen haben aber jegt eine ſolche Gradtheis 
lung, durch die man nicht mehr die Höhen ber Geftirne unmittelbar, fondern 
deren Zenithdiftanzen, d. h. die Ergänzungen der Höhen, zu 90 Graden be: 
flimmt. In frühern Zeiten, wo die Genauigkeit der Beobachtungen noch nicht 
in fo hohem Grabe nöthig war, auch nicht erhalten werden konnte, fpielten die 
Quadranten, namentlich die Mauerquadranten, ald Höhenmeßwerkzeuge 
eine bedeutende Rolle. — Die umftändlicyfte Erklärung der Höhenkreife, welche 
zu den kuͤnſtlichſten und koſtbarſten aftronomifchen Inftrumenten gehören, bleibt 
ohne ausführliche bildliche Darftellung derfelben völlig undeutlich; wir verweifen 
daher auf die beiden neueften Werte: Pearson, ‚‚Treatise of ihe astronomie 
practical““ (11. Voll.), und Zahn, „Praktiſche Aſtronomie“ (1. Th.). 13. 
„Höhenmeffungen. Man unterfceidet in der praktifchen Geometrie drei 
verfchiedene Beftimmungen von Höhen, nämlih trigonometrifhe, Ni: 
vellements= und barometrifche Meffungen. - 1) Zrigonometrifdhe 
Höhenmeffungen werden mit einem Spiegelfertanten, Quadranten, Mul: 
tiplicationd= oder einfachen Kreife, Theoboliten u. a. Winkelmeffern bemerfftelligt, 
indem man eine Standlinie annimmt und fie nad) einem gewiffen Rängenmaße 
beſtimmt, hierauf an beiden Endpunkten der Standlinie die Höhe des Gegen- 
ftande mit dem Winkelmeffer nah Graden, Minuten ıc. obfervirt und dann 
nach ben Vorfchriften der ebenen Zrigonometrie berechnet, wie viel die Höhe bes 
Gegenftands nad) dem gewählten Längenmafe beträgt. Man muß diefe Mef: 
fungen, die nicht immer anwendbar find, wegen der irdifchen Strahlenbrechung 
nur bei fehr reiner Luft vornehmen. — 2) Höhenmeffungen mittelft Ri: 
vellements werden durch fogenannte Waſſerwaagen, die von verfchiebener 
Gonfteuction find, bemwerkftellig. Sie find nur in der gewöhnlichen Feldmeß: 
kunſt von hinlänglicher Genauigkeit und e8 kommt hierbei Alles auf die Güte des 
an der Wafferwaage (Niveau oder Libelle) angebrachten Fernrohrs (gemöhn: 
liche Dioptern taugen gar nichts) und auf die fogenannte Nivellirlatte an. — 
3) Barometrifhe Höhenmeffungen find nit nur bei Beftimmung der 
Höhe eines einzigen Berges, Thurms ıc., fondern auch überall da vortheilhaft 
anwendbar, wo bedeutende Höhenunterfchiede In großen Diftanzen oder weitere 
Landesſtrecken oder der Fall von Flüffen beftimmt werden follen. Pascal brachte, 
nachdem er gefunden hatte, daß die Luft defto leichter wird, je höher man von der 
Erde auffteigt, das Barometer zuerft ald Höhenmeffer in Vorſchlag und Ma: 
riotte fand das nad) ihm genannte Gefeß, daß die Dihteder Luft ſich wie 
der Drud, denfietrage, verhalte, welches Gefeg der ganzen ältern und 
neuern Theorie der barometrifhen H. zum Grunde liegt. Halley flellte die 
Megel feft, daß der Höhenunterſchied zweier Orte gleich feidem Pro: 
ducte der Differenz der Logarithmen von den Barometerhöhen 
beider Standpunkte in den fogenannten barometrifhen Höhen: 
coefficient, welcher Eoefficient eine unveränderliche Zahl ift und erft aus Beob: 
achtungen und Verſuchen beftimmt werden muß. So werden denn feit Halley's 
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Zeiten bie Logarithmen zur großen Bequemlichkeit und ungemeinen Abkuͤrzung 
der Rechnung mit Vortheil angewandt. Boyle, Bouguer, Daniel Bernoulli, 
Tob. Mayer, de Luc, W. Roy, Rofenthal, Kramp, Laplace, Hennert, Sup: 
pan, Hoener u. X. beſchaͤftigten fi) nad) einander mit der fo ſchwierigen Theorie, 
da der Einfluß der Zemperatur, der geographifchen Breite, der fpecififchen Feder: 
Eraft der Luft oc. durchaus eben fo wenig außer Acht bei der Rechnung gelaffen 
werden darf, als der aus den Beobachtungen gefchloffene Umftand, daß die Ände⸗ 
rungen der Quedfilberfäule im Barometer gleichzeitig und an gleich hohen 
Drten auch gleich groß erfolgen, fonjt aber bei nur geringen Höhenunterfchies 
den den mittlern Barometerhöhen der beiden Orte proportional find. Leider if 
bieß für die Meffungen ſehr großer Höhenunterfchiede nicht mehr ſtreng richtig. 
— Man hat jegt Zafeln, bypfometrifche genannt, mittelft welcher man 
die gemeffenen Barometerhöhen nebft den durch das Thermometer erhaltenen 
Zemperaturangaben fehr bequem, ohne der Genauigkeit wefentlihen Abbruch zu 
tbun, berechnen kann. Folgende Tafeln find die beften und gebräuchlichften : 
Oltmanns, „Tables hypsom£triques‘“ (Paris, 1809); v. Lindenau, 
„Tables barom£triques““ (Leipsic, 1809); Biot, ‚‚Tables barom£triques 
portatives“‘ (Paris, 1811); Garthe, „Zabellen für barometrifhe Höhen: 
meffungen” (Gießen, 1817); Jahn, „Hypfometrifhe Zafeln‘ (Leipzig, 
1832); Suppan, „Die Hypfometrie” (Regensburg, 1834). — Allen Dies 
fen Tafeln nun Liegt (diefes ift namentlidy zu bemerken) gewöhnlich die Formel 
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log 3) zum Grunde, welcher die geſuchte Hoͤhe in pariſer Fußen gebende Aus⸗ 


druck den barometriſchen Hoͤhencoefficient a==56372,5, die geographiſche Breite 
l, die freien Lufttemperaturen t und t’ in Centeſimalgraden ausgedruͤckt und bie 
in parifer Linien angegebenen Höhen H und h des Barometer enthält. — 
Schließlich darf nicht unermähnt bleiben, daß wegen ber Öleichförmigkeit in ben 
zu beftimmenden Refultaten nicht nur diefelben Zafeln, fondern auch nur ſolche 
Barometer (die beften find die nach Fortin und Horner) gebraucht werden — 
welche auf einerlei Weiſe und von einerlei Beſtandtheilen conſtruirt ſind. 13. 

Hoͤhenrauch, f. Nebel. 

Höhle, Grotte, lat. caverna; franz. caverne, grotte; engl. cave, 
cavern, hole. Die in das Gebiet der phufifchen Geographie gehörenden Hoͤh⸗ 
len find die zahlreichen unterirdifhen Räume, welche fid oft durch unglaubliche 
Meite, intereffante Tropffleingebilde, zumal bei den Kalthöhlen, viele und fehr 
verfchiedene Refte urweltlicher Gefchöpfe, Verfteinerungen und andere Merkwürs 
digfeiten auszeichnen. Sie laffen fih in natuͤrliche und fünftliche und er= 
ftere wieder in vulcanifhe und nichtvulcaniſche abtheilen, obgleih man 
in einzelnen Fällen nicht genau beſtimmen kann, durch welche wirkende Urſachen 
fie entftanden fein mögen. Man findet fie befonders in dem Kalkfteine der Übers 
gangs: und Flösformation, in Gppsbergen, bisweilen im Sandfteine und in 
vulcanifchen Selsarten. Die Mehrzahl der zugängigen und befannten Höhlen, 
hauptfächlich der im Kalkfteine und Gyps, ift unftreitig durch die allmählige 
Kraft der unterirdifchen Wäffer gebildet und noch gegenwärtig kann man bei vies 
len wahrnehmen, daß ihre Räume durch Loͤſung und Auswafhung vergrößert 
werden, aber auch, daß die über ihnen befindlichen Erdlagen nach und nach oder 
auch ploͤtzlich nachſinken. Nach von Humboldt, Breislad u. X. find auch viele 
Höhlen durch Hebungen entftanden. Bei dem Trachyt und ber Lava ſcheint fie 
die ausbehnende Wirkung von Gafen hervorgebracht zu haben. Ihre Geftalt 
hängt zum Theil von der Natur der Gebirgsart ab, in welcher fie ſich befinden. 
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Oft bilden fie eine ganze Reihenfolge von Grotten, welche unter einander burch 
mehr ober weniger ſchmale Gänge verbunden find, bald hoch und bald tief gehen 
und öfters durch Pfeiler unterftügt find. Aus manchen gehen Ftüffe hervor, 
wieder andere nehmen deren auf, welche oft erſt in weiter Entfernung wieder zum 
BVorfcheine kommen. Die Gypshoͤhlen enthalten oft ſehr böfe Wetter. Die 
Zemperatur der Höhlen ift faft immer die mittlere der Gegenden, worin fie ſich 
befinden; es gibt indeß auch foldhe, worin eine ungewöhnliche Wärme herrfcht, 
und wieder folche, deren Temperatur beträchtlich unter der mittleren des Ortes 
ift, welche man auch wegen bes vielen in ihnen enthaltenen Eifes Eishöhlen 
nennt. Ferner gibt es viele, meiftens durch lockeres Geftein verfchlofjene und 
mit folhem angefüllte Räume, aus denen im Sommer ftets ein Ealter Luftſtrom 
dringt; fie führen den Namen Kolu 8: oder Wind hoöͤhlen. Merkwürdig ift 
bie Gailenreutherhoͤhle wegen der vielen in ihr befindlichen zerbrochenen 
Thierknochen, Stüden von Kohlen, Trümmern von Urnen u. drgl. Eine an: 
bere merkwürdige Höhle ift die Baumannshöhle am Harze mit fehr vielen 
Stalaktiten oder Tropffleingebilden. Frankreich und die Schweiz find reich an 
Höhlen. Die Höhle von Arcy unweit Auperre ift 247 Zoifen lang und bes 
fteht aus mehreren Abtheilungen oder Sälen, die mit Zropfftein, zum Theil 
auc mit Wafler verfehen find. Die Hoͤhle de la Balme bei Clufes in Sa: 
voyen ift über 1600 Fuß lang und hat in ihrer Mitte eine brunnenähnliche Grube 
von folder Ziefe, daß man einen hineingeworfenen Stein erft nad) langer Zeit 
auf den Grund fallen hört. Die Kryſtallhoͤhle im Canton Bern befigt viele 
fehr helle Bergkryſtalle von großer Reinheit und aıerordentlicher Größe. ine 
ber größten, auch wohl die größte unter allen befannten Höhlen, ift die adels— 
berger6 Meiten von Trieſt. Es firömen zwei Flüͤſſe in derfelben, über welche 
2 natürlihe Brüden von Tropfſtein gehen. Sie hat eine Menge Jrrgänge, 
dunkle Riffe und Klüfte, welche ihre Unterfuchung bis ans Ende verhindern. 
Großbritannien hat ebenfalls eine Menge merkwürdiger Höhlen, unter denen die 
Gaftletonshöhle in Derbyfhire unter die fieben Naturmerkwürdigkeiten diefer 
Provinz gezählt wird; ferner die Eldonhöhle (Eifenhöhle), die Pools: 
böhle, die Kirkdalein Vorkfhireu.a. Die H, auf der griechifchen Inſel Ans 
tiparos zeichnet ſich nicht ſowohl durch ihre Größe als vielmehr durch die Schöns 
heit ihrer Zropffteingebilde aus, welche Früchte, Blätter, Feſtons ıc. bis zur 
taͤuſchendſten Aehnlichkeit vorftellen und von blendendweißer Farbe find. Unter 
bie vulcanifchen rechnet man die prachtvolle Fingalshöhle auf der Hebridifchen 
Inſel Staffa, die Surthöhle auf der Infel Island, die Lavahoͤhle auf 
St. Michael ꝛc. Viele Höhlen von unglaublicher Größe find dur Ausgrabuns 
gen entflanden, wie dieß ohne Zweifel der Fall ift bei dem feit uralten Zeiten bes 
Bannten Labyrinthe auf Kreta oder Kandia, deſſen verſchlungene Gänge zu mans 
herlei Sagen in den fabelhaften Zeiten Beranlaffung gaben. Zu den künftlich 
gebildeten Höhlen rechnet man die unterirdifchen Räume der Steinkohlengruben, 
Sandſteinbruͤche, Schieferbrüche ꝛc., in welcher Hinſicht befonders die H. im 
St. Petersberg bei Maftricht merkwürdig ift, die mit ihren vielen Seitengängen 
ein wahres Labyrinth bildet. 26. 
Hölderlin (Johann Chriftian Friebrih) warb 1770 zu Neislingen im 
Mürtembergifhen, nach Anbern zu Lauffen geboren; denn über feine frühern 
Zebensverhältniffe hat man bei feinem zerrütteten Geifteszuftande nur Ungewiffes 
von ihm erfahren können. In Zübingen ftudirte er Theologie und ging dann 
nad) Frankfurt a. M., wo er eine Hauslehrerftelle annahm. ine zu dee Mut: 
ter feiner Zöglinge gefaßte und von biefer, einer ſchwaͤrmeriſch fühlenden und 
feingebitdeten Frau — er hat fie unter dem Namen Diotima in Gedichten und 
Romanen, befonders im ‚Hyperion‘, gefeiert — beguͤnſtigte Neigung brachte 
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ihn noch mehr in Widerfpruch mit ber Welt und den Menfchen, als es eigne 
Charakteranlage und die Geiſtesrichtung der Zeit, im der er lebte, bewirkt haben 
yolrde, Waͤhrend er in Frankfurt a. M. war und unter Begünftigung diefer 
erſten unglüdlichen Liebe fchrieb er feinen Roman „Hyperion oder der Eremit in 
Griechenland” (Zübingen, 1797 — 99. 2 Thle.) und ging dann nad Jena 
und Weimar, wo Schiller, der ihn achtete und auch Beiträge von ihm im 
„Mufenalmanadje” erfcheinen ließ, ohne Erfolg fich bemühte, ihm eine Profef: 
fur in Jena zu verfchaffen. Ohne Hoffnung und voll Verdruß Über bas Leben, 
die Verhältniffe und die Menfchen in Deutfchland ging H. in die Schweig, wo 
er von Lavater und Zollikofer freundlidy aufgenommen wurde und durch deren 
Derwendung eine Hofmeifterftelle in Bordeaur erhielt. Hier durch das füdliche 
Klima, das ungezwungene Leben und die Frivolität der Sitten aufgeregt und 
im wilden, ja (nad) einer Stelle im 2. Theile des Hyperion zu urtheilen) furchte 
baren Haffe gegen Deutfche, Deutſchland Mrd deutfches Leben und Wirken ſcheint 
er auf den unglüdlichen Gedanken gelommen zu fein, feinen Gram über ein ver⸗ 
giftetes Leben und ein verfehltes Dafein durch Ausfhmweifung und Sinnenraufch 
zu ertöbten. Seine Lebensweife mag fürchterlicy geweſen fein; denn noch jet 
trägt fein Geift wie fein Körper die Folgen fittenlofen, ausfhweifenden Wandels 
an fih. In Bertlertracht und die Spuren des Wahnftnns an fich tragend er— 
fchien er etwa 1803 in Stuttgart, wo er feine alten $reunde, namentlich Mats 
thiſon, aufſuchte. Die Anfälle von Wuth und Raferei waren jedoch nicht ohne 
lichthelle Momente, in denen er eine Überfegung des Sophokles, von welcher 2 
Stüde zu Frankfurt a. M. erfchienen find, ausarbeitete, die an ſich matt und 
kraftlos war und in den Anmerkungen durch Äußerungen des Wahnmwiges wie 
des Zieffinns feine Freunde beforgt um fein ferneres Leben machen mußte. Um 
bieß mehr zu regeln und ihn abzuziehen vom ftilen Truͤbſinne und Wahne vers 
ſchafften fie ihm die Stelle als Bibliothekar eines deutfhen Fürften; doch die 
Krankheit war zu tief gemurzelt. Er wurde 1807 dem Klinicum zu Tübingen 
anvertraut, doc nad) zwei Fahren als unheilbar wieder entlaffen. Seitdem 
lebt er im Haufe eines Tiſchlers dafelbft, abgefchieden von der Welt und in einem 
folhen Buftande der Mervenzerrättung und Seelenzerftörung, die ihn unfähig 
macht die Außenwelt zu betrachten und an ihren Erfheinungen dauernd Antheil 
zu nehmen. Dennoch verfucht er auch jegt noch zu dichten und wie früher in res 
gelrechten poetiſchen Formen ſich zu bewegen; doch der Inhalt verräth die Ohn: 
macht des Denkens, die Bitterkeit des Gemüthe. Seine frühern „Lyriſchen 
Gedichte” (Tübingen, 1826) dagegen find in Allem vollendet zu nennen. Ni: . 
beres über den unglüdlicyen Dichter berichtet Achim von Arnim im „Berliner 
Gonverfationsblatt‘‘ (1828, Nr. 31 ff.) und Waiblinger in den — * 
(3. Folge, Hft. VIII.). 64. 
Zoͤlle, eigentlich ein hohler, verborgener Ort, wird am gewoͤhnlichſten dem 
Himmel entgegengeſetzt und bezeichnet dann die Unterwelt oder die unterſten, tief⸗ 
ſten Raͤume der Erde. Waͤhrend man ſich den Himmel als den Sitz des Goͤttli⸗ 
den, des Bollkommenen und Reinen, fo wie als den Ort der Gluͤckſeligkeit 
dachte, verfegte man das Ungöttlihe, Unreine und Boͤſe in die Tiefen und Ab: 
gründe der Erde und dachte ſich diefelben als die Wohn: und Straforte der Ver⸗ 
dammten und böfen Geifter. Beide Orte aber, der Himmel ſowohl als die H., 
eriftiren blos in der Phantafie des Menfchen und find bloße Bilder, jener der 
Belohnung und Gluͤckſeligkeit, diefe der Strafe und Verdammniß. Jeder trägt 
in ber eigenen Bruſt entweber den Himmel, wenn er fromm und gut, oder die 
9., wenn er gottlos und ſchlecht gehandelt hat. Tropiſch hat übrigens H. ſtets 
die dem tropifchen Gebraudye von Himmel entgegengefegte Bedeutung. 
Hoͤllenmaſchine ift der Name einer mit Pulver, Bomben, Eifen, Stein: 
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blöden ıc. angefüllten und in Form eines Fahrzeuges erbauten Mafchine, welche 
zur Berftörung von an Flüffen gelegenen Feſtungswerken, Sperrungen bes 
Stroms ıc. gebraucht wird und fo eingerichtet ift, daß fie fi) da, mo fie anläuft, 
felbft entzündet und eine zerftörende Erplofion verurfacht. Als Erfinder derfels 
ben gilt der Staliener Federico Giambelli, welcher fie während der Belagerung 
Antwerpens durch die Spanier (1584 — 1585) zuerft zur Sprengung der Ver- 
pfählungen, womit die Spanier die Schelde gefcyloffen hatten, anmendete, ob: 
wohl mit wenigem Erfolge. Der Umftand, daß man den Lauf diefer Mafchine 
nicht dirigiren kann, die Erplofion übrigens aber durch das Machgeben des Wafs 
fers gefhwächt wird, machen den Gebrauch diefer Mafchine wenigftens fehr uns 
fiher und man hat fie daher in neuern Zeiten nicht angewendet. — Denfelben 
Mamen hat eine Vorrichtung erhalten, mit weldyer man den 24. Dec. 1800 den 
Conſul Napoleon Buonaparte zu Paris in die Luft fprengen wollte. — Als 
diefer nämlich an gedachtem Zage Aends um 8 Uhr in Begleitung Beſſières', 
Berthier’s und Lannes’ zur Anhörung der „Schöpfung“ von Haydn in die Oper 
fahren wollte, ftelte fi feinem Wagen, als er eben vom Garouffelplage in die 
Strafe St. Nicaire einbiegen wollte, ein unanfehnlicher einfpänniger Karren in 
den Weg. Der Kurfcher indeß, halb betrunken, wich dem Hinderniffe mit 
verwegener Schnelle aus ; aber faum war er einige Schritte entfernt, als der Kar: 
ten mit einem fürchterlichen Knalle in die Luft flog. Die Erplofion war furcht⸗ 
bar; der legte Mann der den Gonful begleitenden Escorte ward mit dem Pferde 
zu Boden geworfen und der Wagen Napoleon’ felbft emporgehoben, ohne jedoch 
den Darinfigenden Schaden zuzufügen. Napoleon ſetzte ohne anzuhalten feinen 
Meg nach der Oper fort und nichts in feinem AÄAußern verrieth das ſchreckliche Er⸗ 
eigniß. 8 Menſchen waren durch die Maſchine getoͤdtet worden, 18 verwundet, 
mehrere Häufer zertrummert und eine große Anzahl trugen wenigſtens ſichtbare 
Spuren der Erplofion. Die augenblicklich angeftellten Verhaftungen, beſon⸗ 
ders der Zacobiner, die man des Complotts befchuldigte, gaben kein Refultat, 
bis endlich einige Zage nachher bei einem Feſte, welches die Ziacres von Paris 
den Kurfcher Napoleon’s gaben, einige in der Trunkenheit gethane Äußerungen 
auf die richtige Spur leiteten und es fich) ergab, daß die H. das Merk einer weit 
verzweigten ropaliftifhen Partei war. Viele der Schuldigen wurden ergriffen 
und beftraft; der eigentliche Anftifter indeß entging der Strafe und wurde, wie 
rg ſelbſt fagt, fpäter Zrappifl. (Vergl. Memorial de Sainte-Helene, 
T.11. 1. 
Höllenftein, lat. argentum nitricum fusum, lapis infernalis; franz. 
ierre infernale; engl. caustic stone, foll [yon im XVI. Sahrhunderte von 
—* Sala gekannt worden fein. Er iſt den Chirurgen als kraͤftiges Atzmit⸗ 
tel unentbehrlidy und hat die Eigenfchaft organifche Stoffe vorübergehend ſchwarz 
zu färben, kommt in Eleinen Stängelcyen von dünner Sederkieldide vor und ift 
vom Hellgrauen bis zum Schwarzgrauen gefärbt; im Bruche ift er ftrahlig. 
H. befteht aus fülpeterfaurem Silberoxyd und wird bereitet, indem man reines 
Silber in Salpeterfäure auflöft, die Fluͤſſigkeit zur Kıyftallifation befördert, die 
ausgefchiedenen Metalle langfam ſchmilzt und in eine Form gieft. i 
Hölty (Ludwig Heinrich Chriftoph), einer der vorzüglichften deutſchen Lys 
titer, am 21. Dec. 1748 zu Marienfee, einem Dorfe bei Hanover, wo fein 
Vater Prediger war, geboren, genoß in dem elterlichen Haufe eine fehr forgfältige 
Erziehung, die ſich über alle gewöhnlichen Schulwiſſenſchaften erftredte, und 
bewies ſchon als Knabe jenen eifernen Fleiß, der ihm früh das Grab öffnete. 
Seiner Mutter, einer trefflihen Grau, verdankt er viel von der zarten, reinen 
Bildung des Gemuͤths, die ſich in allen feinen Gedichten wiederfpiegelt. Boͤs⸗ 
artige Blattern entftellten fein früher ausgezeichnet [hönes Geſicht und die Nar: 
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ben des Kummers, welche bed Anaben natürliche Munterkeit in rubige Gemüthe- 
heitre ummanbdelten, verfhmwanden nie mehr. Nachdem er feine Konntniffe in 
der alten Literatur auf dem Lyceum zu Gelle noch erweitert hatte, ging ee 1769 
nah Göttingen, um fi dem Wunfche feines Vaters gemäß der Theologie zu 
widmen. Äſihetik und Poefie vernachläffigte er nie über feinen gebotenen Stu: 
dien; freudig trat er in den fo einflußreicy gewordenen göttinger Dichterbund 
und ward eins feiner thätigften Glieder. Um länger bei feinen Freunden in Göt: 
tingen bleiben zu fönnen mußte ſich H. feinen Unterhalt durch fchlecht bezahlte 
berfegungen und Privatunterricht verdienen. Seine Gefundbeit litt immer 
mehr und von einer Erholungsreife nad) Leipzig (1774) brachte er den Keim des 
Zodes in feiner Bruft zuruͤck. Zu fpät und zu nachlaͤſſig unterwarf er ſich einer 
regelmäßigen Gur zu Marienfee; zu Hanover, wo er eine Nachcur gebrauchen 
wollte, überrafchte am 1. Sept. 1776 der Zod den 28iährigen Jüngling. H.'s 
Charakter war ein völlig anfpruchslofer, gutmüthiger und gefälliger; er fühlte 
fich faft immer £örperlic) krank und den Tod fchrittweife nahen; feine Stimmung 
ift daher eine rein fentimental=elegifhe und es ward ihm verliehen, fie in den 
Ihönften Melodien auszufprehen. Seine Gedichte, vorzüglich aber feine Ele: 
gien und Idyllen, entzuden durch anfpruchslofe Grazie, duch Innigkeit und 
Wahrheit des Gefühle, durch Naivetät der Gedanken und durch feltene Harmo: 
nie der Sprache, Sie wurden zuerft von A. F. Geißler, aber ohne alle Einficht ge: 
fammelt (Hall. 1782. 8.) und fpäter von J. H. Voß und F. L. Stolberg in Orb: 
nung gebracht (Damb. 1783, 8.). Eine vermehrte, mit einer Biogr. des Dich: 
ters eingeleitete Ausg. beforgte $. H. Voß (Hamb. 1804. N. A. 1835. 8.). 67. 
Srige, franz. mortaillables; engl. bondmen, find ſolche Perfonen, die 
zu einem Gegenftande in der Verbindung als Angehörige ftehen. Daher Hof: 
börige, f.v. a. Leibeigene, die zu einem gewiffen Gute gehören. 17. 
Hörrohr, franz. cornet acoustique; engl. ear-tube, ift ein parabolifc) 
gebautes Rohr, defjen meite Öffnung den Schall auffängt, der bei der immer 
mehr zunehmenden Verengerung des Rohrs durch die in das Ohr gehaltene klei⸗ 
nere Offnung verftärkt in den Gehörgang gelangt und fo ben Schwerhörigen die 
Töne vernehmbar macht. Es ift demnach den Regeln der Akuſtik gemäß und 
ganz dem Baue des Ohres felbjt analog gebaut, Die Erfindung deſſelben gehört 
dem Jeſuiten Athanafius Kircyer, der fie 1650 befannt machte; doch ſchon Bap: 
tift della Porta hat in feiner „Magie (1560) die Idee dazu angegeben. Spaͤ— 
tere Verſuche haben das H. dann durd) angebrachte Krummungen noch zu ver: 
vollfommnen gefudht. Doch hat die neuere Reit aud) nod) andere Vorrichtungen 
zur Verſtaͤrkung des Gehörs erfunden, die man Hörmafdinen nennt und die 
ſich fämmtlidy auf die Verftärkung des Tons durch Zufammenziehen der Luft 
gründen. Es find deren von Curtis, Bell, Bernftein, du Quet, Henkel, 
Itard u. A. angegeben worden, Vorzuͤglich zweckmaͤßig find die Stard’fchen 
Keſſelchen, welche auf die Ohren gelegt den Schall auffangen und durch eine 
Röhre in den Gehoͤrgang führen, befonders wegen der leichten Art, mit welcher 
fie angebracht und unter den Haaren verborgen werben können. 30. 
Hof, lat. euria, curtis, aulaz; franz. courz engl. court, ift 1) eine 
ländliche Wohnung mit den dazu gehörigen landwirthſchaftlichen Gebäuden, 
Grundſtuͤcken, Adern, Wiefen, Waldungen ꝛc. In dieſer Hinſicht gibt es 
verfchiedene Arten von Höfen, als: Bauer:, Meiers, Freis, Zins-, Dienft:, 
Sägerhöfe. 2) In der Baukunft ift H. ein freier theils von mehreren Gebäu: 
ben, theils von Mauern oder Geländern eingefchlofjener Raum, deffen Größe 
und innere Einrichtung von dem Zwede abhängt, zu welchem er beftimmit ift. 
Bei fehr großen Gebäuden oder Paläften befinden fich außer dem Vorderhofe noch 
ein oder zwei Hinterhoͤfe, in welchen die Pferdeftälle, Dolzremifen, Dünger: 
Ag. deutfch. Conv.:Ker. V. 21 
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gruben ıc. find. Der Vorderhof liegt feiner Beftimmung gemäß in ber Mitte 
der Gebäude, aus welchen der Palaft befteht, und ift häufig mit Säulengängen 
und anderen Verzierungen umgeben. Seine [hönften und bequemften Grund- 
formen find das Quadrat, das länglichzachtfeitige Viereck, bisweilen auch die 
Kreisform oder das Vieleck. Alle Höfe müffen zwar mit einander in Verbindung 
fichen, doch muß jeder der Hinterhöfe noch einen befondern Ausgang erhalten, 
durch welchen die Unreinigkeit entfernt und alle zur Haus: und Viehwirthſchaft 
gehörigen Geſchaͤfte verrichtet werden können. Bauerhöfe oder Landguͤter haben 
nur einen D.; jedoch muß derfelbe fo beſchaffen fein, daß er fich von der Ereisförs 
migen oder quadratiihen Grundform fo wenig wie möglid) entferne, um bei der 
größten Dfonomie des Platzes geräumig genug zu fein. In der Mitte befindet 
fi) gewoͤhnlich ein etwas vertiefter, mit einem Geländer umgebener Plag, auf 
welchem der Dünger aufbewahrt wird. 3) Sn politiſcher Hinficht bedeutet H. 
fo viel als der Sig des Landesherrn mit Einfluß feiner Familie und der ihn zu: 
naͤchſt umgebenden Dienerfhaft. In frühern Zeiten waren die Höfe meift fehr 
glänzend. Der Landesherr umgab ſich mit einem gewiſſen Glanze und Gefolge, 
das bei ſchwachen und vergnügungsfüchtigen Fürften oft fehr bedeutend war. 
Erft als Friedrich II. den eigentlichen Hofftaat abfchaffte, ohne deßhalb etwas 
von feiner Würde in den Augen des Volkes zu verlieren, ftreiften die meiften 
Monarchen diefe laͤſtige Feffel ab, indem fie einfahen, daß dadurch dem Wolfe 
oft große Koften verurfacht, fie ſelbſt aber Läftig befchränkt würden. In neuerer 
Beit haben fich die Gebräuche oder Geremonien der Höfe zuerft nach dem Muiter 
bes alten fpanifchen Hofes unter Philipp I., dann nad) der franzöfifchen Sitte 
zu Ludwig's XIV. Zeiten ausgebildet, welche fidy mit nationellen Modificatio: 
nen bis jegt erhalten hat. — Hofaͤmter finden wir ſchon in den älteften Zeis 
ten, wo die Herrfcher ihre Megimentsverfaffung zu einiger Ordnung geftaltet 
hatten. In der germanifchen Verfaffung hatte 'man im Altertbume auf dem 
Minifterialverhältniffe beruhende Erbämter, welche ſich aber meift auf priefler: 
liche Samilienämter beziehen. Die perfönlichen und häuslichen Dienftieiftungen, 
welche die riechen und Römer nur durch Sklaven und Freigelaffene verrichten , 
ließen, wurden im deutſchen Gefolge als befondere Auszeihnungen nur den Ans 
geiehenften der Getreuen Übertragen. Hieraus entftanden die 4 großen Krons oder 
—— nämlich des innern Hausweſens (Major domus, High stewart, 

amerarias, Känımerer), der Küche (Seneihaltl, Dapifer, Truchſeß), des 
Kellers (Schent, Cellarius, Buticularius, Pincerra, Butler) und des Mar: 
ftaus (Comes stabuli, Connetable, Marſchall). Durch das Lehnsweſen 
wurde dieſe Einrichtung, welche fich noch zum Theil bis jeht erhalten hat, erblich 
und vervielfältigt. Die neuere Eintheilung der Hofämter gründet ſich zum Theil 
noch auf die frühere Einrichtung in die Stäbe des Kämmerers, Schenken, Mar: 
ſchalls und Staltmeifters; nur ift der Marſchall an die Stelle des Seneſchalls 
oder Truchſeß eingetreten, zu deſſen Obliegenheiten die Beſorgung des fuͤrſtlichen 
Hausweiens gehört. — Hofdiener find die höhern und medern den Hofitaat 
bildenden Beamten eines Hofes, vom Oberhofmeifter, Oberhofmarfhall, Ober: 
tammerheren, Dberceremonienmeifter bis zum niedrigften Diener. An der 
Spige der den Hofſtaat der regierenden Fürftin bildenden weiblichen Bedienung 
fteht die Oberhofmeifterin (Dame d’honneur), ihr folgen die Hofvamen und dies 
fen die Hoffraͤuleins; bisweilen unterfcheidet man auch, 3. B. am franzöfifchen 
Hofe, Ehrendamen, denen die Palafidamen folgen. Saͤmmtliche Damen find 
von Adel. — Doffähigkeit iſt die Beftimmung, wer am Hofe Zutritt hat 
oder nicht. Sie macht einen wichtigen Theil des Dofceremoniels aus. Früher 
herefchte die Gewohnheit, daß nur die Pares curiae und die Minifteriaten die 
naͤchſte Geſell chaft des Hertſchers bildeten und zu erſcheinen verpflichtet, d. h. 
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hoffähig waren. An bie Stelle ber Minifterialen trat dann der niedere Adel, 
welcher daher das Recht behauptete, die alleinige Gefellfchaft des Fürften zu bit: 
den.” Außer ihm waren die hohe Geiftlicykeit und ausgezeichnete Künftter und 
Gelehrte, zumal wenn fie grabuirt waren, zutrittsfähig. Diefes mit eiferner 
Strenge beftehende Geſetz ift erft Durch die franzoͤſiſche Revolution und ihre Folgen 
gemildert worden, aud) fucht man jeßt die Beſchraͤnkung der Hoffaͤhigkeit, welche 
feinen rechtlichen Grund hat, immer mehr zu befeitigen. — Hofyerichte hei: 
fen die aus den alten Bafallen : und Mannengerichten oder den Gerichtslandta: 
gen entftandenen obern Landesgerichte, welche, befegt mit redhtsverftändigen 
Mäthen, ftehende Gollegien bilden. — Hofkanzlei ift das am Hofe beftehende 
oberfte Berwaltungscollegium, an deffen Spige der Hofkanzler ſteht. — Hof: 
rath iſt urſpruͤnglich ein von dem Fürften berufener Recytögelehrter, der ihm in 
Megierungsgelhäften unmittelbar Rath zu ertheilen befugt ift; dann auch ein 
ganzes Gollegium foldyer Perfonen zur Berathung der Regierungsangelegenhei: 
ten, welches in Ungarn das Hofrathögericht, in Wien zur Zeit des deutfchen 
Reichs der Reichshofrath (Concilium aulicum) hieß. Diefe Behörden, in Eei: 
neren Staaten Landesregierungen genannt, wurden dem kaiferlichen 
Reichehofrathe nachgebildet, bis fie endlich, wo nicht befondere Gerichtsfanzieien 
errichtet waren, zu oberen Gerichten geworben find. — Hof (halo) um Sonne 
oder Mond, feltener um die Firfterne und die Venus, wird der größere oder klei— 
nere Ring genannt, den man bei gewöhnlich nur leicht mit Dünften erfüllter 
Luft einfach oder doppelt, weiß oder farbig um genannte Himmelskörper eine 
kurze Zeit hindurch fieht und der bei Entſtehung ftärfern Windes verſchwindet. 
Diefe Höfe, die am häufigften fi) um den Mond zeigen, ſieht man aud), wenn 
man die Sonne oder den Mond durdy gefrorene Fenflerfcheiben oder ein Licht 
durch diden Wafferdampf befchauet. Die Farben der Höfe find meiſtens nicht 
lebhaft, fondern nur verwafchen, namentlidy bilden die Eleinern Höfe gewöhnlich 
nur einen hellern freisförmigen Schein um Sonne und Mond. Man hat eine 
Menge merfwürdiger Höfe beobachtet, 3. B. 1629 den 20. März und 1630 zu 
Rom; 1652 den 30. Mai in Holland; 1660 den 30. März, den 6. Apr. und 
17. Dee., fo wie 1661 den 20. Febr. zu Danzig; 1667 den 12. Mai und 1677 
den 17. Mai zu Paris; 1683 den 14. Apr. ebenfalls zu Paris; 1796 den 18, 
Gebr. zu Wpitehall; 1800 den 24. Fan. in Joahimsthal; 1815 den 16. Mai 
zu Dillingen ꝛc. Die Theorie der Höfe gehört zu den ſchwierigſten der Natur⸗ 
lehrte. Huyghens, Mayer und vorzüglid Brandes geben eine Erklärung. 
Nach Letzterm werden die Höfe aus ber Lichtbrechung in ungefrorenen Dunftlü: 
gelchen erklärt. — Erft Fraunhofer hat eine fehr vollftändige Erklärungsmeife 
der Höfe, fo mie der Nebenfonnen und NMebenmonde, gegeben, welche auch viele 
intereffante Beobachtungen ſolcher Phänomene anführt. 33. 13. 
Sofer (Andreas), geb. den 22. Nov. 1767 in einem Wirthshaufe am 
Sande bei St. Leonhard in Paffeyr, weniger ausgezeichnet durch Geſchicklichkeit 
und Geiftesgröße, als durch Feithalten an vaterländiiher Sitte und dem ange: 
flammten Fürftenhaufe, trieb als Sandwirth, Inhaber des väterlichen Erb⸗ 
theils, Landwirthfchaft, Wein: und Pferdehandel. Seine hereulifche Geſtalt, 
feine ſchwarzen Augen und feine braunen Haare boten eben fo wenig etwas Aus 
ferordentliches dar, als fein gutmüthiges Laͤcheln und feine vorwärts gebeugte 
Haltung; nur fein bis aufden Gürtel reichender ſchwarzer Bart, fein phlegmas 
tifhes Temperament, feine innige Religiofität und grenzenlofe Vaterlandsliebe 
verdienen bemerkt zu werden; letztere zeigte fich bei allen Gelegenheiten. Schon 
1796 führte er eine Compagnie feiner Landsleute ald Hauptmann gegen bie Frans 
zofen am Gardaſee und verfpracdy den 4. Nov. 1805 dem Erzherzoge Johann 
feierlich, zur Wiedervereinigung Tyrols mit Oſtreich mit En. Genoffen zu 
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thun, was ihnen moͤglich fein werde, Zu Ende des Jahres 1808 und im Jan. 
41809 thaten die Tyroler ihrem geliebten Johann zu Wien ihre Leiden und 
nungen durch Abgeordnete kund, unter denen auch der Kljährige H. mar, 
und auf Sohann’s Anordnung entwarf v. Hormayr (f. d, Art.) den Plan zur 
Inſurrection und Wiedereroberung des Landes, Diefer Plan wurde buch DE 
Vertraute in ganz Tyrol mündlich bekannt. gemacht und fo. groß war ber Haß ge- 
en das baierifhe Negiment, daß er zroei Monate lang treu bewahrt. wurbe. 
achdem das tyroler Landvolk durch das unkluge Benehmen, den Hochmuth 
und die Bedrudungen von Seiten baierifcher Regierungsagenten noch mehr er- 


bittert worden war, brach es von einem Ende des Landes bis zum andern den 
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11. Apr. 1809 fo gewaltig gegen die Sranzofen und Baiern 108, daß ſich von 
diefen innerhalb zweier Tage an 8000 M. mit Gefhüg und Gepäd bei Infprud, 
Hall und Sterzing, auf Discretion ergeben mußten und. zwar durch O am 
12, Apr. auf dem fterzinger Moofe, wo die beiten Schügen, hinter drei Heuma- 
‚gen verftedt, die feindlichen Kanoniere wegſchoſſen und wo felbft mehrere Mäb- 
chen in die Reihen ber Kämpfer traten, andere die Kanonenräder durch hinabges 
sollte Selfenftüde zertrümmerten oder ihre Bekannten durch Zuruf zum Kampfe 
‚anfeuerten. Nur nad) Geßler's Tode kann ein ähnliches Tedeum gefungen wor⸗ 
den fein, als nach diefen glorreichen Tagen. Man darf ſich nicht über den Muth 
wundern, welder die Zyroler nun befeelte, da vom 11. — 13. Apr, aus ihrer 
Mitte nur 26 getödtet oder verwundet waren. Gleich nach der Schlacht wurde 
ein unter Biffon und Lemoine anrlidendes franzöfifch= baierifches Corps in den 
Engpäffen von Burg die Zielfheibe tyroler Scharfihügen, Der 28jährige Hor- 
mayr, welchem H.'s Popularität trefflich diente, ruͤckte hierauf mit dieſem nad) 
Südtyrol vor und focht glüdlic gegen Baraguay d’Hilliers, Nachdem bie 
durch die Siege der franzöfiichen Armee bei Landöhut und Regensburg ermuthig⸗ 
ten Baiern wieder in Tyrol eingerucdt waren, ‚trug zu deren Vertreibung der 
Dbercommandant der Pafſeyrer bis zu Ende des Mai nicht wenig bei, 
Aber bei Woͤrgl (am 13, Mai) ſchlugen gegen 18000 Baisen in der Abweſenh 
ormayr's, der fih zum General Buol begeben hatte, die noch nicht gan 
M. ftarken Öftreicher unter dem General Chafteler., Obgleich der Sant 
wirth, welcher auch auf dem Brenner, wo er ftand, Befeftigungen hatte anlege 
laffen, den 25. Mai eine Divifion Baiern am Berge Iſel heftig angriff, fo hin 
derte doch ein Plasregen die völlige Entſcheidung des Treffens; allein am 2 
wurden die Keinde völlig gefchlagen, fo daß fie Tyrol zum zweiten Male ver! 
mußten. So [dien Tyrol nur die Grenzen bewachen zu müffen, waͤ 
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fi im Innern volksthumlich organificte; aber Öftreich fah fich nach der unglüd 















lihen Schlacht bei Wagram zum Waffenjtillftande zu Znaim (d. 12, Jul, 
zur Räumung Tyrols gendthigt,. deffen entrüftete Bewohner Hormayr 
Ban faft gewaltſam zurädgehalten hätten. H., ber Oberanführer von 
Südtyrolund Vorarlberg, verbarg ſich in einer Felſenhoͤhle feiner Gebur: 
gegend. Da flürzten ſich bie Seinde wüchend und. verheerend auf das eb 
wüthende Zyrol, erlitten jedoch vom 3. — 9, Aug. durch legtere unter Spedb: 
cher, Daspinger und Mayer wiederholte Niederlagen, fo daß ER ein Ver⸗ 
ſieck ** und ſich mit mehrern tauſend Paſſeyrern, Meranern und Algun⸗ 
gern zu. Spedbacyer begeben Eonnte, Am 13. Aug. zwangen: die vereinigten 
Tyroler, unter denen wie gewöhnlich auch Weiber und Mädchen kämpften, den 
Brues von Danzig zur Flucht; an diefem Tage zählte man von den tapfern 
Bebirgsbewohneen 30 Zodte und 132 Verwundete, in der Arn — 
aber 4 — 5000 Todte und eben fo viel Verwundete, ohne die 6000 feit dem 
Aug. Defongenen zu rechnen. H. begab ſich nach Inſpruck, um dafelbft einige 
eingeriffene Mißbraͤuche abzuftellen, Er war nun bis zum Frieden von Wir 
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einziger Regent von Tyrol, wiewohl er eigentlich nur Hormayr's Plane aus: 
führte und Hormayr's Verordnungen erließ, Vor dem Waffenftillftande fchrieb 
er fih: Andre Hofer, Dbercommandant in Paffenr undimfüdtis 
hen Tyrol; in feiner Höhle: Andere Hofer, bermal unwiffend wo; 
bei feiner Bereinigung mit Spedbaher: Andere Hofer, und jegt: K. X, 
Dbercommandant in Zprol. Den 29. Dct. wurde der am 14. d. M. ge: 
fchloffene Friede zu Wien den bereits hart bedrängten Tyrolern befannt gemacht 
und ſchon den 4. Nov. unterwarf ſich H. durch ein Schreiben von Steinach aus 
an den General Drouet; den 8. machte er diefen Entſchluß feinen Landsleuten 
von Sterzing aus bekannt. Er verfhmähte den Reifepaß nad) Oſtreich, den 
ihm der Bicekoͤnig ausftellen wollte, eben fo wie die Sauvegarden und hielt ſich 
in einer Aipenhütte, etwa 4 Stunden von feinem MWirthshaufe, vom Ende 
Nov, bis zum Ende des Fan. verborgen; worin er Durch einige Vertraute, unter 
denen Staffel, geipeift wurde. Der Priefter Donay, welchem ber ſchwache H. 
zu leicht vertraut hatte, verrieth dem Generale Baraguay d’Hilliers, Staffel 
wife D.’8 Berſteck. Letzterer wurde durch Verfprechungen und Drohungen end— 
lich zum Geftändniffe gebracht und den 20. Fan. ward H. nebft feiner Familie 
arfangen. As der feindlihe Hauptmann vor der Hütte feinen Namen tief, 
tent er unerfchroden hervor und ließ fich binden. Durch 4 franzoͤſiſche Officiere, 
1 Bataillon Infanterie und 8 Gavalleriften wurde er nach Mantua escortict, 
wo er durch ein Kriegsgericht unter Biffon’s Praͤſidium verurtheilt werden folltez 
die Minoeität verlangte ben Tod, den der Telegraph aus Mailand innerhalb 24 
Stunden verordnete. „Um 1 Uhr ftarb er wie Palm. Für die Familie Hes 
forgte der Kaiſer Franz I. in der Folge väterlich, erhob fie in den Adelftand, 
wies ihr eine Penfion an ıc.; doch konnten fich die meiften Glieder derfelben nicht 
entſchließen den vaterländifchen Boden von Paſſeyr zu verlaffen. Im Jahre 
1834 endlich wurde ihm in der Franciscanerkirche zu Infprud ein vom Profeffor 
Schiller in Wien aearbeitetes mormorned Standbild gefegt. 12. 
Bomann (Friedrich), berühmter Phyfiolog, ward zu Halle am 19. Febr. 
1660 geboren. Bon feinem Vater, einem Arzte, wurde er frühzeitig in ber 
Chemie und Anatomie unterrichtet, in ber Schule war es aber außer den claſſi⸗ 
ſchen Studien vorzüglich die Mathematik, die er mit vielem Fleiße betrieb. So 
ausgebildet befuchte ee 1678 die Univerfität Jena, wo er unter Webel die Me: 
bicin, und 1680 Erfurt, wo.er unter Cramer die Chemie ftudirte; promovirte 
hierauf zu Ende diefes Jahre in Jena, worauf er ſich in Minden als praktifcher 
Arzt niederließ. Won da aus machte er eine wiffenfchaftliche Reife nad) Holland 
und England, nahm fpäterhin eine Anftellung in Halberftadt an und folgte end» 
lich einem Rufe nad) Halle an die neuerrichtete Univerfität, wo er 1696 als erfter 
Profeſſor der Medicin eintrat, In diefer Stellung war er bei fernerer Einrich⸗ 
tung dee Univerfität fehe thätig, erwarb ſich duch feine Vorlefungen eine große 
Zubörerfchaft und außerdem eine fehr ausgebreitete Prapis, die fich bis zu den 
hoͤchſten Ständen erſtreckte, fo daß er von.einer Menge beutfcher Fürften bei ih- 
ren Krankheiten zu Rathe gezogen oder fie zu befuchen eingeladen wurde. So 
kam er auch mit feinem Landesfuͤrſten in nähere Berührung und wurde endlich 
koͤniglicher Leibarzt in Berlin, welche Stelle er indeffen nur einige Zeit behielt, 
worauf er wieder nach feinem Halle zurüdtehrte, feine Vorlefungen hielt und 
fein großes Werk: „Medicina rational. systematica‘“ (9 Voll. A.), zu 
ſchreiben anfing. Noch einmal mußte er, von Boerhanve dazu empfohlen, fei- 
nem Könige in einer gefährlichen Krankheit beiftehen, wobei er. gluͤcklich Half und 
dafür den Titel eines geheimen Raths erhielt. Nunmehr verlebte 9. feine übri- 
gen Tage ruhig in Halle, bie er mit Hinterlaffung eines wohlerworbenen Reid): 
chums dafelbft am 4. Det. 1742 im 88. Jahre fiarb. — H. iſt der Stifter eines 
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mebicinifchen Syſtems, das, zu feiner Zeit mit großem Beifalle aufgenommen, 
der Nachwelt zwar fehr bündig, aber nicht gründlich erfcheint. Er zeigt ſich in 
demfelben als Bertheidiger materieller mechaniſcher Kräfte, die dem Leben zu 
Grunde liegen, und zwar nimmt er eine ätherifche Fluͤſſigkeit an, die das erfte 
Bewegende im thieriſchen Körper ift. Größer und bleibender find feine Verdienſte 
um die praftifche Medicin. Wir verdanken ihm die genauere Kenniniß mehrerer 
Heilquellen, fo wie er felbft den rationellern Gebrauch derfelben gelehrt hat; aus 
ßerdem hat er mehrere Arzneimittel, den Wein, den Campher, die China u. a, 
richtiger anwenden gelehrt. Bekannt find noch heutiges Tags mehrere Mittel, 
bie feinen Namen führen. Als Arzt legte er vielen Werth auf getreue Befolgung 
der diaͤtetiſchen Vorfchrifien. Außer der oben erwähnten Schrift hat er noch viele 
andere hinterlaffen, als feine „„Medicina consultatoria‘‘ (12 Voll. A.), eben 
fo eine fehr große Menge Differtationen. Seine „Opera omnia‘“ erfchienen 
Genev. 1740 — 53. 9 Voll. Fol. 39. 
Hoffmann (Chriftoph Ludwig), bekannter Arzt, warb 1721 zu Rheda in 
Meftphalen geboren, war anfangs Leibarzt des Biſchofs von Münfter und dann 
des Churfürften von Mainz, der ihn zum geheimen Rathe und Director des 
Medicinalweſens ernannte. Später zog er fich mit feinem Zürften nad) Aſchaf⸗ 
fenburg zurüd und flarb am 28. Zul. 1807 zu Ettwiel am Rheine. Er iſt 
hauptfächlich durch feine Unterfuhungen über die Poden und feine Podentheorie 
befannt, der zufolge diefelben ihren Sig in Heinen Hautdruͤſen haben und entftes 
ben, wenn die abgefonderten Säfte diefer Drüfen in Verderbniß gerathen und 
dadurch eine Entzündung derfelben hervorrufen, durch die dabei gefchehende Vers 
wachſung der Drüfen aber einen zweiten Blatternausbruch unmöglidy machen. 
Außer feinen Schriften über die Pocken ift H. noch Verfaffer einer Menge kleines 
rer Schriften. 39. 
Hoffmann (Ernft Theodor Wilhelm, nicht Amadeus), einer der originell: 
ften und phantafiereichften deutichen Erzähler, am 24. San. 1776 zu Königs 
berg in Preußen geboren, erhielt in der Schule feiner Vaterftadt gleichzeitig mit 
feinem Freunde Dippel die erfte gelehrte Bildung und widmete fid) dann mit gros 
fem Eifer der Jurisprudenʒz. Muſik und Malerei, worin er es ald Knabe ſchon 
ziemlich weit gebracht hatte, waren jedoch feine Kieblingsbefhäftigungen; der 
ihm angeborene Hang zum Ungemöhnlichen äußerte ſich dabei immer deutlicher 
und ftärker und verleidete ihm den Aufenthalt in dem Haufe feiner Angehörigen, 
wo Alles nach feftftehender Ordnung gethan werden mußte. Zwei Romane, die 
er um diefe Zeit ausarbeitete, „Gornaro’’ und „Der Geheimnißvolle“, wurden 
wieder vernichtet. Seine praktiſche Laufbahn begann er als Referendar bei der 
Amtsregierung zu Glogau (1796) und bei dem Kammergerichte zu Berlin 
(1798). Auf feine Ausbildung in jeglicher Beziehung wirkte die Hauptſtadt 
ſehr vortheilhaft; das legte Eramen, welches zu höheren Stellen qualificiet, 
wurde gluͤcklich beſtanden und ihm folgte die Ernennung zum Beifiger der Regies 
rung zu Pofen (1800). Frühere Einſchraͤnkung und das freie polnifche Leben 
verleiteten H. zur Liederlichkeit und zu vielen ihm fehr nachtheiligen Ausſchwei⸗ 
fungen ; eine im jugendlichen übermuthe einflußreihen Perfonen zugefügte 
Kraͤnkung bewirkte aber feine Verſetzung nach dem traurigen Plod (1802). Die 
Verbannung dauerte zum Gluͤck nicht lange; denn ſchon im folgenden Jahre 
wurbe er ald Rath bei der Regierung zu Warfchau angeftellt. Freudig und heiter 
lebte er hier feinen nicht fehr leichten Berufsgefchäften und den fchönen Künften, 
bis ihn der Einmarſch der Franzofen aus dem ihm liebgewordenen Wirkungs⸗ 
kreiſe herauswarf. Ohne Anftellung und Geldmittel fuchte H. in Berlin ein 
Unterkommen, aber vergebens; wie ein Himmelsbote erſchien ihm baher die 
Einladung als Mufikdirector bei dem Theater zu Bamberg einzutreten (1808). 
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Er fah ſich mit einem Male in eine Sphäre verfegt, von welcher er feit feiner 
frübeften Jugend allein fein Gluͤck erwartet batte, in eine Künftlerlaufbahn. 
Seiner Freude folgte jedoch fchnell bittere Taͤuſchung; das Theater ging zu 
Grunde und ihm blieb fein anderer Ausweg als fi durch Mufitunterricht und 
Aufſaͤtze für die allgemeine muſikaliſche Zeitung ein kümmerliches Austommen 
zu verfchaffen. Keinen befferen Erfolg hatte fein Engagement als Mufikoirector 
bei Seconda’8 Truppe zu Keipzig und Dresden (1813) und er mußte notbges 
drungen ein Anerbieten von Berlin aus, mieder in das Juſtizfach einzutreten, 
dankbar annehmen (1814). Während feines Aufenthalts in Dresden hatte er 
nebſt Eleineren Verſuchen Fouque's Dper „Undine“ componirt, die „Phanta= 
fieftüdte in Callot's Manier’ (Bamb. 1814. 4 Bde. N. A. Leipz. 1825. 2 Thle. 
8.) herausgegeben und die „Elirire des Teufels” (Berl. 1816. 2 Thle. 8.) 
begonnen. In Berlin fiel H., dem es nie wohler war, als wenn er kein Geld 
hatte, nach Verbefjerung feiner Rage wieder in feine frühere Liederlicykeit zurüd; 
ein hoͤchſt unordentliches Keben und unmäßiger Genuß des Weines untergruben 
gaͤnzlich feine Gefundheit. Dabei beforgte er mit großer Gewiſſenhaftigkeit feine 
Berufsarbeiten und erfreute die Lefewelt mit trefflihen, ſchnell auf einander fol: 
genden Werken. In dieſe Zeit fallen die „Nachtſtuͤcke“ (Bert. 1816 — 17. 
2 Ihle. 8.), „Seltfame Leiden eines Theaterdirectors“ (Berl. 1818. 8.), 
„Klein Zaches“ (Bert. 1819. 8.), „Die Serapionsbrüder‘’ (Berl. 1819—21. 
4 Ihle. 8), „Kebensanfichten des Katers Murr” (Berl. 1820. 2Thle. 8.) 
und die Prinzeß Brambilla“ (Berl. 1821. 8.). Eine fuͤrchterliche fechdmo: 
natliche Krankheit, die Ruͤckenmarksdarre, fhied den ungern Abtretenden am 
25. Suni 1822 vom eben. H. war von fehr kleiner Statur, hatte eine gelb: 
liche Geſichtsfarbe, dunkles, beinahe ſchwarzes Haar, das ihm tief bis in die Stirn 
gewachlen war, graue Augen, eine feine gebogene Nafe und einen feft geichlof: 
fenen Mund, Fremden war er nicht leicht zugänglich, alte Freunde aber ſchaͤtzte 
ex über Alles und nur diefe blieben von feinem höhnenden Wige verihont; den 
Umgang mit Frauen liebte er wenig, Scheiftftellerinnen haßte er mit ganzer 
Seele. In feinen Berufsgefchäften war er ein Mufter der Genauigkeit. Seine 
eignen Angelegenheiten aber brachte er nie in rechte Ordnung. Die oft angeftellte 
Parallele zwiſchen H. und Lord Byron läßt ſich nicht gänzlich zuruͤckweiſen. 
Beide find umbefriedigt und unzufrieden mit fich felbft und dem Leben, Beide 
wollen einen befjern Zuftand, Byron weiß ihn aber gar nicht zu finden, D. fucht 
ihn im potenzirten Genuffe der Kunft; die Dichtungen des Erften hören immer 
mit einer Diffonanz auf, auch des Andern Werke fchließen felten befriedigend; 
doch läßt diefer bei feiner fEeptifhen Weltanſicht und der Verhoͤhnung beftehender 
Formen die reine Melt feliger Zufriedenheit häufiger ahnen als jener. In allen 
feinen Dichtungen fällt der Mangel an Ruhe zuerft auf; feine Phantafie und 
fein Humor reifen ihn unaufhaltfam mit ſich fort und drehen ihn im Wirbel bis 
zum Tollwerden. Finftere Geftalten umkreiſen und durchkreuzen ſtets die Hand: 
lung und der Teufel muß auf Alles feinen Schwanz legen. Uber felbit in den 
verwildertften, formlofeften und phantaſtiſch zeeriffenften Erzeugungen offenba⸗ 
ven ſich des Dicyters Kraft, fein Genie, fein befferer Geift, fein fprudelnder 
Wis und die liebensmürdigfte Gewandtheit der Darftellung. Die von aller 
Manier freien Novellen: „Kräulein Scuderi’, „Das Majorat“ und „Der 
Küfer Martin und feine Geſellen“ können als feine getungenften Keiftungen aus⸗ 
gezeichmet werden. Seine Schriften find nody in keiner Geſammtausgabe ae: 
fammelt; eine Auswahl erfchien zu Berlin (1826 —28. 10 Thle. 8.), eine 
andere beforgte feine Wittwe (Stuttg. 4827 — 31. 18 Thle. 16.). Vergl. 
(3. €. Hitzig's) „Aus Hoffmann's Leben und Nachlaſſe“ (Berlin, 1823. 
2 Zhle. 8.). 67. 
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Hoffmann (Ernft Emil), einer der freifinnigften Männer bes Großherzogs 
thums Heffen, 1785 zu Darmftadt geboren, widmete fid) dem Handelsftande 
und erwarb ſich durch raftlofen Fleiß ein anfehnliches Vermögen. Jedes patriotifche 
Unternehmen fand an ihm einen eifrigen Unterftüger. Bei der allgemeinen 
Landesbewaffnung 1813 war er nicht nur der erfte, welcher fich als Landwehr⸗ 
mann ftellte, fondern rüftete audy auf eigene Koften mehrere Säger aus. Am 
thätigften zeigte er fi) aber als Philhellene; bedeutende Geldfummen liefen auf 
feine Verwendung ein und er reifte fogar felbft nach Marfeille, um die Einſchiffung 
der nad) Griechenland abgehenden Unterftügung zu beforgen.- Seine Bemühuns 
gen für die neue Landftändifche Verfaffung des Großherzogthums (1820) hatten 
aber nur gehäffige Verdädhtigungen zur Folge; von der ungerechten Anklage des 
Hochverraths wurde erjedoch nach dreijähriger Unterſuchung freigeſprochen (1829). 
As Deputirter machte er feit 1829 viele wichtige Anträge, ſprach mit Enthufiaes 
mus und mit vollem Rechte für die Preffreiheit und gegen das Gölibat (1830); 
aber die Anforderung an die Stände, den Staat gegen die Einmifhungen ber 
Bundesverfammlung zu wahren (1832), beruhte auf mwenigftens zum Theil 
unrichtigen Vorausfegungen und berücfichtigte nicht genug die Verhältniffe und 
die Stellung des Landes als Bundesitant. Überhaupt find feine politifchen 
Anfichten nicht frei von Einfeitigkeit, wie ſchon das von ihm herausgegebene und 
fonft viel Treffliches enthaltende „Heſſiſche Volksblatt““ bemweifen mag. Bei den 
aufrührifchen Bewegungen gegen die Mauth (1830) zeigte er ſich, obſchon felbft 
gegen das Inftitut eingenommen, ald Freund der gefeglihen Ordnung. Seine 
Mahl zum Bürgermeifter feiner Vaterſtandt (1831), zu deren Berfchönerung 
er nicht wenig beitrug, erhielt nicht die Beftätigung der Regierung. 66. 

Hoffmann (Heinrich), einer der vorzuͤglichſten lyriſchen Dichter der neueften 
Zeit, am 2. Apr. 1798 zu Fallersleben geboren, widmete fich philofophifchen 
und literarifchen Studien und wurde als Profeffor der deutichen Sprache und 
Riteratur und als Guftos an der Univerfitätsbibliothek zu Breslau angeftellt. 
Seine poetiſchen Verſuche („Lieder u. NRomanzen,” Köln, 1821. 8. ; „Allemanni⸗ 
fche Lieder, Brest. 1827. 8. ; „Gedichte,“ Brest. 1826. 8.3, Jaͤgerlieder,“ Bresl. 
1828. 8.; „Gedichte,“ Leipz. 1834. 2 The, 12.) zeichnen ſich durch Leichtigkeit, 
Gemuͤthlichkeit und eine heitere Acht dichterifche Lebensanſicht aus; befonders 
verdienen feine trefflichen Lieder und Romanzen eine bei weitem größere Beach⸗ 
tung, als ihnen feither zu Theil geworben ift. Seine Verdienſte um die alt= 
deutfche Fiteratur Haben eher verdiente Anerkennung gefunden. Als Herausgeber 
der „Bonner Bruchſtuͤcke von Ottfried“ (Bonn, 1821. 8.), der „ÄÜberfegung 
und Auslegung bes hohen Kieds von Willeram” (Brest. 1827. 8.), der „Alt 
hochdeutſchen Stoffen” (Brest. 1826. 8.), der „Sumerlaten. Mittelhochbeuts 
ſche Stoffen‘ (Wien, 1834. 8.) und des „Reineke Vos“ (Brest. 1834. 8.), 
fo wie der „Fundgruben für Gefchichte deutfcher Sprache und Literatur‘ (Brest. 
1830. 8b. I. 8.) und der „Horae Belgicae‘‘ (Uratislav. 1830. P.I. 8.) 
hat er tiefe Kenntniffe in biefem Zweige der Literatur bewährt. Seine biogras 
phifhen Skizzen: „J. Ch. Guͤnther“ (Brest. 1832. 8.) und „Barthol. Rings 
walde und Benj. Schmolk“ (Brest, 1833. 8.) bemweifen, daß ihm auch die 
beutfche Literatur der fpäteren Jahrhunderte nicht fremd geblieben ift. 67. 

»Boffmannsegg (Joh. Genturius, Graf von), einer der ausgezeichnetften 
noch lebenden Naturforfcher, befonders Botaniker und Entomolog, ward d. 23, 
Mai 1766 zu Dresden geboren, ftudirte zu Leipzig, diente hierauf 3 Jahre als 
Lieutenant in der fächf. Garde du Corps und vollendete dann feine meift naturs 
biftorifchen Studien feit 1786 in Göttingen. Mit trefflichen Kenntniffen bereis 
chert unternahm er fpäter mehrere Reifen, u. a. durch Italien und Ungarn, 
auf weichen befonders fein Sinn für Infectenkunde geweckt ward und nicht min: 
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der vortheithaft für ihn wurde die Bekanntſchaft, welche ev nach feiner Ruͤckkehr 
mit Hellwig und Illiger in Braunſchweig anknuͤpfte. Im Vereine mit diefen 
Männern gründete er jene Sammlungen, die unter dem Namen des hellwig⸗ 
boffmannsegg’fchen Cabinets keinem Entomologen unbekannt find. Zwei Reifen 
nad) Portugal, deren erfte er mit dem Dr. Tileſius, die zweite mit dem Profeffor 
Link unternahm, wurden wie für die Entomologie, fo vorzüglich für die Botanik 
fehr erfprießlich, indem er viele neue Infecten und Pflanzen auffand. Nachdem er 
noch feinen Gefährten und Gehuͤlfen Sieber nach Brafilien gefandt hatte, kehrte er 
1801 nad) Braunfchweig zuruͤck und befchäftigte fi ununterbrochen mit Arbeis 
ten feines Faches. 1809 endlich unternahm er mit Lin? zu Berlin die Herausgabe 
feines: Prachtwerkes der „Flore portugaise‘“ welches in Heften erfchien und feit 
1825 auf Koſten der preuß. Regierung fortgefegt worden ift. In Berlin leitete ee 
übrigens die Aufitellung des zoologifhen Mufeums, weldyes auf feinen Antrag 
mit den braunfchweigifchen und den von Sieber aus Brafilien zurüdgebrachten 
naturhifter. Schägen bereichert wurde. Seit 1816 hat H. Dresden zu feinem 
immermwährenden Aufenthaltsorte genommen und dort durch Umgeftaltung feis 
nes Gartens zu einem botanifchen Garten aufs Neue feinen regen Sinn für die 
Wiſſenſchaft bethätigt. — Ihm zu Ehren führt eine Pflanzengattung aus der 
Samilie der Leguminofen (1. Ordn. 10. Cl. Linne) den Namen 
a. . 
Hoffmannswaldau (Chriftian Hoffmann von), der Stifter der zweiten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, am 25. Dec. 1618 zu Breslau, wo fein Vater kaifers 
licher Kammerrath war, geboren, erhielt feine Schulbildung in feiner Vaterſtadt 
und zu Danzig und widmete fid) dann zu Leyden der Furisprudenz. Nach Been⸗ 
digung feiner Studien machte er mit dem Fürften von Fremonville eine Reife 
durch die Niederlande, England, Frankreich und Ftalien und ließ fid) dann in 
Breslau, wo er eine Rathsherenftelle erhielt, nieder. Mehrere Reifen nah Wien 
in Angelegenheiten der Stadt, wodurch er fi) mannigfaches Verdienft erworben 
zu haben fcheint, hatten feine Ernennung zum Eaiferlichen Rathe zur Folge. Er 
ftarb am 18. Apr. 1679, von feinen Mitbürgern geliebt und geadytet. Als 
Dichter wurde Hoffmannswaldau von feinen Zeitgenoffen vergättert und von eis 
nem fpäteren Geſchlechte ald Verderber der deutfchen Poefie gemißhandelt. Er 
war jedenfalls ein Mann von nicht geringen Kenntniffen, reger Phantafie und 
leichtem Wige. In der Gemwandtheit zu reimen that e8 ihm nicht leicht ein Ans 
derer gleich. Leider war er der Erfte, welcher in Deutfchland einen frechfrivolen 
Ton abſichtlich anftimmte und bis zum Ekel fortfang. Seine poetifchen Werke, 
welche aus Hochzeitgedichten, Liedern, Deldenbriefen, geiftlichen Gefängen, Buß⸗ 
liedern, Begräbnißgedichten und anderen Kleinigkeiten beftehen , find nicht viel 
mehr ald Spiele des Witzes und der Phantafie. Edeles und Unedeles, Schids 
liches und Unſchickliches in Gedanken, Ausdrud und Styl weiß er nie zu unters 
ſcheiden. Sein Wig ift faft ftets ohne Kraft und Schärfe, feine ausfchweifende 
Phantafie empört nicht felten ein reineres Gefühl. Die von B. Neukirch veran⸗ 
ftaltete Sammlung feiner Werke (Leipz. 1695 — 1727. N. 4.1734. 7 Thle. 8.) 
enthält auch Verſuche anderer gleichzeitiger geiftesverwandter Dichter. 67. 
Boffnung, gr. Anis; lat. spes; fr. espoir, esperance; engl. hope, ift 
der zur Zuverficht gewordene Wunfc irgend eines zukünftigen Ereigniffes und 
. eines der [hönften Gefühle, deren das menfchliche Herz fähig if. Denn geht fie 
auch aus dem Bewußtſein vom Wechfel der irdifhen Dinge hervor, fegt fie auch 
die Anerkenntniß der Unvollkommenheit alles Beftehenden voraus und wird fie 
auch von einer innigen Sehnſucht nad) etwas Beſſerem begleitet ; fo ift fie doch 
keineswegs mit ber Zufriedenheit unverträglich, fonbern gibt vielmehr diefer erſt 
einen feften Halt. Zufriedenheit.ift ja nicht blos das gemuͤthliche und für hoͤhern 
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Genuß unempfindliche Ruhen in dem bisherigen Beſitze, ſondern ſteht nur der 
unerſaͤttlichen Gier und Ungnuͤgſamkeit entgegen, und da der Schoͤpfer in den 
menſchlichen Geiſt das Streben nad) Vorwaͤrts als Grundbedingung aller Ver: 
vollkommnung gelegt hat, fo iſt es eben die H., welche auf den Fittigen der 
Dhantafie getragen die Gewißheit der. Erreichung des vorgeftedten Zieles dem 
Herzen im ſchoͤnſten Lichte zeigt und die Hebelkraft der ganzen menfchlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit in fid) vereinigt. Daher ift fie freilich hier ftärker dort ſchwaͤcher, hier weit 
umfaffend dort auf einen befondern Gegenftand gerichtet und auch nad) dem ins 
nern Zuſtande des Hoffenden felbft unendlich verfchieden ; aber der Geift, in wel 
chem fie wohnt, findet in ihr Sporn und Trieb zur Thätigkeit, die Bruft fühlt 
fid) durch fie zu muthiger Ausdauer erwärmt, das Herz vergißt in ihr der Leiden 
ber Gegenwart und das ganze Wefen des Menfchen wird durch fie in einer füßen 
Spannung erhalten, welche ihm in jedem Lebensverhältniffe reihen Stoff für 
feine vorwärtäftrebenden Neigungen gewährt. Darum wird aud das ganze 
menſchliche Streben nur vom der H. getragen und nur in ihr iſt die Quelle aller 
Großthaten zu fuchen, welche die Gefchichte aufzumeifen hat; darum begeiftert 
fie den Dichter meift zu feinen fchönften Geifteswerken und ift das Band, welches 
alle Lebensverhältniffe auf das Innigfte verknüpft. Kräftig und feurig durch⸗ 
dringt fie den Bufen des aufftrebenden Juͤngling, geleitet ewig jung den dahins 
welkenden Greis in die fühle Grabesftätte; ja fie fliegt hinüber in die Regionen 
jenfeits des Grabes und kehrt zurüd in des Menfchen Herz als Seele feines innig⸗ 
ften Geiftesiebens, der Religion. Wenn die H. erſtirbt, erlifcht daher auch der 
leifefte Bunte des Gluͤcks aus dem Herzen und mit ihm alter Werth des Dafeins ; 
es erfcheinen dagegen alle Schreden der Verzweiflung und leiten zu dem Entſetz⸗ 
lichſten, was der Menfch vollbringen kann. — Die Griechen perfonificirten fie 
als Göttin, wie fie in einem leichten Durchfichtigen Langen Gewande taſch einhers 
ſchreitend in der rechten Hand eine Granatenblüthe hält, mit der Linken das Ges 
wand ein wenig aufhebt (vergl. auch Pandora). , 9. 
„Hofgeismar, eine Stadt in der Provinz Niederheſſen des Churfuͤrſten⸗ 
thums Defjen : Eaffel an der Diemel (3 Meiten von Gaffel) gelegen, ift befannt 
Durch feine Heilquellen, Diefe gehören in die Claſſe der martialiſchen oder Stahl: 
brunnen, find rei an Gas und Eifengehalt und frieren im Winter nicht zu. 
Man rühmt ihre Heilkraft befonders in Unterleibstrankheiten, Gicht, Podagra, 
Lähmungen, Nervenſchwaͤche u. dergl.m. Der Quellen find 3, der Trinkbrunnen 
Entdeckt in der Mitte d. 16. Jahrh.), der Badebrunnen (ent. 1639) und der 
Neubadebrunnen (entd. 1731). Das erfte Badehaus wurde 1640 aufgeführt; 
bald folgten mehrere, und befonders feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts er: 
hielten die Einrichtungen und Antagen bedeutende Erweiterung und Verfchöner 
sung. Die vorzüglichften Gebäude find: das Wilhelmsbad, das Friedrichsbad, 
das Luſtſchloß Schönburg, das Karlsbad u.a. In neuerer Zeit find auch Douche-, 
Dampf: und Tropfbäder, legtere mit 38 F. Fall, eingerichtet worden. 15. 
Hofnarren nennt man vorzugsweife jene Glieder der zahllofen Familie von 
Narren, welche zur Unterhaltung und Ergögung großer Deren beftimmt find, 
fie mögen nun vermöge ihres angeborenen Talents den Hof zum Stichblatte ihres 
Witzes machen oder von diefem ihrer Dummheit oder Pedanterie wegen als Biel: 
ſcheibe des Spottes gebraudyt werden. Man hat oft Unterfuchungen über das 
Alter und das Vaterland der Hofnarren angeftellt; fie find aber fo alt. al® der 
ältefte Hof und gedeihen unter jedem Himmelsſtriche. Ihr Loos ift ein ſehr 
gluͤckliches; fie fagen die Wahrheit ungeſtraft und führen ein fröhlidyes, ſorgen⸗ 
freies Leben. Wer Alles thun darf, was ihm geluͤſtet, ſagt ein altes Spruͤch⸗ 
wort, muß entweder ein König oder ein Narr fein. KPoffenreiffer ſchwelgen an 
der Reichen Tafel, ehrliche Leute verdienen im Schweiße ihres Angefichts ihr 
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kuͤmmerliches Brod. Mas ift das Leben des Menfchen anders als eine fortwähs 
sende Narrheit, die wir nicht eingeflehen wollen? Und follte man nicht grade 
ben als den Weifeften erkennen, welcher fich offen als den größten Narren geberdet? 
Ohne uns mit den bei allen Feſten und Schmaufereien unentbehrlichen Luftigs 
machern (yeAoronoioı), Parafiten (Schmarogern), witzigen Spottvögeln 
(seurrae) und mißgeftalteten Dummeöpfen (moriones) ber Griechen und Roͤ⸗ 
mer oder mit den Pofjenreiffern fremder Höfe der neueren Zeit näher zu befaflen, 
gehen wir fogleich zu den in Deutfchland berühmt gewordenen Hofnarren über, 
Die deurfhen Kaifer litten gern luſtige Leute in ihrer Nähe, um fidy nad) Beens 
bigung ernfler Regierungegefchäfte an ihren Späßen zu ergögen. Marimilian I. 
bielt feinen treuen Hofnarren Kunz von der Rofen fehr hoch und feine Nachfolger 
ließen: diefe wichtige Stelle nie unbefegt. Auch Eleinere Höfe ahmten diefe Sitte 
nach. Dtto der Fröhlihe, Derzog von Steyermarf, trieb manche Kurzweil mit 
feinem Luſtigmacher Wiegand von Theben oder dem fogenannten Pfaffen von 
Kalenberg, deffen nicht felten an Eulenfpiegel erinnernde Schwaͤnke aud) gedrudt 
und in vielen Ausgaben verbreitet find. An dem preußiſchen Hofe ift der närs 
tifhe Pedant J. P. Gundling, wenn aud nicht durch feinen eigenen Wig, doch 
durch die unzähligen Poffen , die man mit feiner Perfon trieb, am berühmteften 
geworden. Die Churfürften von Sachſen hatten ihren groben Claus Narren 
und den wigigen 5. Zaubmann. Beider Einfälle und Poffen find ebenfalls durch 
den Drud bekannt geworden. Wie das Benehmen der Hofnarren von dem ans 
derer Leute verſchieden war, fo wurde ed nad) und nach auch ihre Tracht, die wir 
bier, da nicht felten auf fie angefpielt wird, näher bezeichnen wollen. Der be⸗ 
fhorene Kopf fcheint fich von den alten Mimen auf die Narren fpäterer Zeiten 
vererbt zu haben und in diefer Beziehung werden fie nicht felten mit den tonfurirs 
ten Mönchen zufammengeftellt. Die Narrenktappe (Gugel, Kogel, cucul- 
lus) ‘war ein Eugelförmiger oder turbanähnlicher Kopfputz, wie ihn jegt nod) die 
Bergleute zu tragen pflegen. Da aber auch Gelehrte, Mönche und gemeine 
Leute ſich der Gugel bedienten und fie an und für fich den Narren nicht mehr ges 
nugjam dharakterifirte, fo fegte man ihre fhon im XV. Jahrhundert Efelts 
ohren an ober verzierte fie mit dem Hahnenkamme, einem ausgezadten 
Streifen rothen Tuchs, welcher von der Stirne bis in den Naden lief und ber 
wahrſcheinlich aud) den Engländern Veranlaffung wurde, einen Narren Corcomb 
zu.nennen. Zu dem Pue eines Poffenreifjers gehörte ferner dev breite Hale⸗ 
tragen, den man aud noch an unferem deutſchen Hanswurft wahrnimmt, und 
die Schellen, welche im Mittelalter von Reihen und Vornehmen, feit dem 
XV. Jahrhundert aber nur von privilegirten Narren getragen wurden. Sie 
waren gewöhnlich an der Kappe, an den Efelsohren, an der Bruft, am Gürtel, 
an den Ellbogen, an den Knieen und an den Schuhen angebracht. Soll, wie 
das Sprüchwortt fagt, ein Narr einem Könige gleich fein, fo darf ihm das Scepter 
nicht fehlen und er befaß es auch wirklich in der Geftalt des Narrenkolben, 
welcher anfangs nichts weiter als der in Suͤmpfen wachfende Rohrkolben (tiypha 
Linn.), der aud) daher den Namen Narrenfcepter führt, geweſen zu fein fcheint, 
Später fertigte man ihn aus Leder in Form einer Herculeskeule, woran fich oben 
gewöhnlich ein Narrenkopf mit herausgeredter Zunge als Verzierung befand, 
Der Narr hatte diefe Angriffs: und Vestheidigungswaffe an einem Riemen an 
ber Hand oder am Arme hängen. Bol. K. F. Floͤgel's Geſchichte der Hofnarren. 
Liegn. u. Leipz. 1789. 8., ein Buch, worin reiche Notizen mit höͤchſt überflüf: 
ſigem gelehrten Wufte zufammengeworfen find. 66. 

Hofroyl, f. Sellenberg. 

Hogarıth (William), ein berühmter englifcher Maler und Kupferftecher, 
geb. 1698 zu London, kam feinem eigenen Willen gemäß zu dem Goldſchmidt 
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Elias Gamble In bie Lehre und befchäftigte ſich hier vorzugsweiſe damit, Wap⸗ 
pen und andere Gegenftände auf goldene und filberne Gefäße zu ſtechen. Das 
durch wurde fein Kunſtſinn geweckt und er befuchte daher fpäter eine Zeichnen 
akademie, mo er bald große Kortfchritte machte. Um feinen Unterhalt zu erwer⸗ 
ben, fach er nebenbei Etiquetten, Wappen und andere Gegenftände, kam dadurch 
mit Buchhändlern in Verbindung und erhielt nun fchon bedeutendere Aufträge, 
So ſtach er 13 Blätter zu Aubry de la Motraye’s „Travels trough Europe 
ete.“ (Lond. 1723), 12 dergl. für Butler's „Hudibras“ und mehrere für den 
„Don Quipotte.” Obgleich diefe Arbeiten im technifcher Hinficht noch viel auge 
fegen ließen, fo bemerkt man doch bereits jene geiftreiche Auffaffung, welche feine 
fpätern Merke charakterifirt. Um diefe Zeit wurde er von feiner Wirthin um 
eine nur geringe Schuld in das Gefängniß gebracht, jedoch ‚bald darauf von eis 
nem feiner Freunde wieder frei gemacht. Um fich zu rächen, flellte er diefe Frau 
in einer carritirten Zeichnung in der hoͤchſten Häßlichkeit dar. Der Beifall, den 
er dafür einerntete, veranlaßte ihn zu einer zweiten ähnlichen Darftellung, welche 
auf die Schwärmerin Maria Zofts Bezug hatte (1726). Won diefer Zeit an 
reifte in ihm der Entfchluß die Thorheiten und Gebrechen der Menfchen, mie fie 
ſich im Leben in ihrer ganzen Bloͤße darftellen, zum Gegenftanbde feiner Leiftun: 
gen zu mahen. Wie ihm dieß gelang, darüber ift nur eine Stimme. Alle 
unter feiner Hand hervorgegangenen Arbeiten diefer Art find ein lebendiges zu= 
fammenhängendes Sittengemälde, ein wahrer Spiegel. der menſchlichen Leiden⸗ 
fchaften, und zwar fo geiftreich und wigig, bie in die fleinften Details oft poetifch, 
oft freifich auch boshaft aufgefaßt, daß ſchwerlich ein anderer Künftier die Ver: 
gleihung mit ihm aushalten möchte. Hierher gehören vor allen das Leben einer 
Buhlerin, das Leben eines Liederlihen, die Punfchgefeufchaft, die vier Tages— 
zeiten, die Heirath nad) der Mode, masquerads and operas, befor and afıer, 
the distressed poet (mie Pope den Dichter Cowell durchprügelt), die herum: 
ziehenden Schaufpieler, der faule und der fleißige Lehrburfche, fein eigenes Bild: 
niß mit dem Hunde, eine Carricatur Churchill's, credulity, superstition and 
fanaticism, the sleeping congregation, die ſchlafenden Richter, und das Ende 
der Dinge als legte feiner Arbeiten. Als Maler in der Darftellung Hiftorifcher 
Gegenftände leiftete Hogarth wenig, denn er vermochte nicht das Exnfte ernft 
aufzufaffen; daher ſich überall etwas Lächerliches einfchleicht, fo 3. B. in feiner 
Tochter Pharao's, dem Jupiter und Danae u. a. Auch fein Colorit war ges 
radezu fchlecht zu nennen. Als Portraitmaler leiftete er mehr. WBorzüglic zu 
nennen in diefee Hinfiche ift das Bild feines Freundes Garrid als Richard IL. 
Ein Buch, welches er 1753 herausgab, die Zergliederung der Schönheit, in 
welchem er die Schlangenlinie als die einzige Linie des Schönen beftimmte, vers 
widelte ihn in einen heftigen Streit mit feinen zahlreichen. oft in feinen Blättern 
von ihm gegeißelten Gegnern, noch mehr aber ein fatyrifcher Kupferftih auf 
Pitt's Staatsverwaltung, in Folge deffen fih John Wilkes und Churchill gegen 
ihn auflehnten. Aus Verdruß darüber, wie e8 fcheint, wurde feine ohnehin 
ſchwache Geſundheit nody mehr zerrüttet und fein Tod befchleunigt. Er ftarb den 
26. Dct. 1764 auf feinem Landgute zu Chiswick bei London. — Seine Werte 
find ſeit ihrem Erſcheinen häufig nachgeſtochen, geſammelt und commentirt 
worden; legteres außer duch Trusler, Steevens, Ireland und Nichols wohl 
am geiftreihften von unferm Lichtenberg (Göttingen, 1794— 1832. 13 Lie: 
ferungen. Fol.). 36, 
Soheit (altesse) ift eigentlich der Zuſtand des Hochſeins, wird aber nur in 
tropifcher Bedeutung von einer gewiffen Würdeäußerung gebraucht, an weldyer 
der Blick des Beobachters gleichſam hinanzufhauen ſich gedrungen fühlt. Über: 
getragen bedeutet es fodann ſ. v. a. Obergewalt, vorzüglich dev Fuͤrſten über ein 
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Land, und baher iſt auch der Ausdruck als fürftlicher Titel entſtanden, ber ur: 
fprüngtich allgemein war, wie noch „Herrlichkeit“ für den höhern Adel, in 
neuern Zeiten aber einen Mittelgrad zwifchen Majeftät und Durhlaudt 
bildet, indem alle Prinzen und Pritzeffinnen Eaiferlichen und königlichen Ges 
blüts, fo wie die regierenden Großherzoge und andern ähnlichen Ranges den 
Titel "„Raiferliche und Eöniglihe Hoheit’ führen, Prinzen aus nicht 
koͤniglichem, aber hoͤherm herzoglichen Geblüte blos mit „Hoheit“ angeredet wer: 
den, wenn nicht befondere Beftimmungen eingetreten find. Die Stanzofen, 
voelche das Wort „Durchlaucht“ nicht kennen, überfegen auch diefes mit „al- 
tesse serenissime*‘; eben fo verfahren auch die übrigen europäifchen Völker. 
Dem türtifhen Sultan wird von den abendländilhen Regenten bloß der Titel 
„Hoheit“ gegeben. 9. 

Hoheitsrechte, f. Regalien. 

»obenberg (Wolf Helmhard, Freiherr von), ein deutſcher Epiker bes 
XV. Jahrh., am 20. Octbr. 1612 zu Lengefeld in Miederöftreich geboren, 
ſcheint ſich feinem befondern Sache gewidmet zu haben. Er verkaufte, um ben 
Berfolgungen, die er ale Proteftant in Öſtreich erleiden mufte, zu entgehen, 
feine Güter und ließ fi) in Regensburg nieder, wo er 1686 flarb. Seine 
Epopöden: „Die unvergnügte Proferpina’” (Regensb. 1661. 8.) und „Der 
habsburgiſche Ottobert“ (Frankf. 1664. 3 Thle. 8.) find unleidlich breit nach 
Virgil's Aeneide gearbeitet. In einer faſt unuͤberſehbaren Anzahl von matt ſich 
hinſchleppenden Alexandrinern werden geſchichtliche Thatſachen geradebrecht und 
mit geſchmackloſen Tiraden ausgeſchmuͤckt. 67. 

Hobenfriedberg, eine Stadt im Regierungsbezirke Biegnig ber preuß. Pros 
vinz Schlefien, iſt denkwuͤrdig durch einen Sieg, welchen hier im zweiten fchlefifchen 
Kriegeder König Friedrich d. Gr. über die Öftreicher und Sachſen unter dem Her: 
zoge Karl von Lothringen und dem Herzoge Joh. Adolph von Weißenfels erfocht, 
am 4. Juni 1745. — Der König naͤmlich war gegen 70000 M. ftarf am 29. Mai 
aus feinem Lager bei Srankenftein aufgebrochen und hatte in der Gegend von Stries 
gau eineverdedte Stellung genommen, von two aus er den Feind beim Herabrüden 
aus dem Gebirge in die Ebene angreifen wollte. Der Herzog von Lothringen 
hatte unterbeß fein Lager bei Hohenhennersborf ebenfalls verlaffen, zog das 
Setirge herab und nahm eine Pofition am ftriegauer Waſſer. Dieß gefchah den 

3. Suni. Friedrich), dem nichts entging, lieg augenblidlicy feine Avantgarde 
auf den Zopasberg vor Striegau vorrüden und traf ‚während der Nacht alle Dis: 
pofitionen zur Schlacht. Dieſe begann am Aten früh um 4 Uhr auf dem linken 
Flügel der Öftreicher, wo die Sachfen einen heftigen Angriff auf Striegau mad): 
ten; allein fie wurden zurüdgefchlagen wie bald darauf auch die öftreich. Grena⸗ 
diere durch einen mörderifchen Baponnetangriff ber preuß. Infanterie. Während 
nun der öftreich. linke Flügel bereits in der Flanke gefaßt war, wurde der rechte 
von der preuß. Reiterei unter Kyau und Geßler ebenfalls entfchieden zuruͤckgewor⸗ 
fen und die Flucht ward gegen 10 Uhr allgemein. Der Verluft der Befiegten be: 
trug gegen 8000 (darunter 4000 Sachſen), 7000 Gefangene, über 60 Kanonen 
und 83 Fahnen. Die Preußen hatten 3000 M. eingebüßt und dafür Schleſien 
gewonnen. — In der Kriegsgeſchichte unvergeßlich iſt ein Cavallerieangriff des 
Dragonerregiments Baireuth, welches 21 Bataillons ſtreicher serfprengte, 
4000 Gefangene machte und 5 Geſchuͤtze nebft 66 Bahnen nahm. 15. 

Hobenlinden, ein Dorf im Iſarkreiſe des Königreichs Baiern, 4 Meilen 
öftlich von Mündyen gelegen, ift merkwürdig durch einen entfcheidenderi Sieg, 
welchen die Franzoſen unter Moreau über die Öftreicher unter dem Erzherzoge Jos 
* erfochten, am 3. Dec. 1800. — Nach der Aufkuͤndigung des Kg ana 

andes von Parsdorf am 13. Novbr. hatten beide fich gegenüberftehende Armeen 
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andere Stellungen eingenommen; die franzöfifche zwifchen der Sfar und dem 
Inn, die Öftreihifche am rechten Innufer. Aus den Dispofitionen ded Erzherz 
3098 Johann, welcher mit Beftimmtheit die Abſicht Morrau’s fi zuruͤckzuzie⸗ 
hen vorausfegte, ging hervor, daß eine Umgehung der franzöfiichen Armee in 
feinem Plane lag. Moreau hingegen, weit entfernt an eine rüdyängige Bewe⸗ 
gung zu denken, wollte [lagen und traf feine Anftalten fo gut, daf er feinen 
Zweck volllommen erreichte. Er fingirte daher am 2, Dec. einen Ruͤckzug, um 
den $eind in die waldigen Defileen von H. zu loden, und wirklich folgte diefer. 
Am Iten hob nun Moreau feine beiden Flügel vor und hielt fortwährend dag 
Gentrum zurüd, Hier entbrannte nun ein higiges Gefecht, ohne anfangs ein 
anderes Refultat hervorzubringen, als daß das franzöfifche Gentrum feine Stels 
lung behauptete; als aber Morcau ein Corps von feinem rechten Flügel unter 
Richepance in den Rüden des öftreihifchen Mittelpunfts enıfandte, begann dieſer 
zu wanfen und loͤſte fih bald in völliger Flucht auf. Gombinirte Manoeuvres 
von den Flügeln vollendeten den Sieg. Der Verluft der Öitreicher betrug 8000 
Todte und Vermwundete, 11000 Gefangene und über 100 Gefchüge; der der 
Sranzofen 5000 Todte und Verwundete. In Folge dieſes Sieges wurde der 
Abſchluß des Friedens zu Runeville befchleunigt. 15. 
Hohenlohe, ein altes deutſches Geſchlecht, deffen Urfprung fehr weit zurüd: 
verfegt wird, mit Gewißheit jedody nicht ausgemittelt werden kann. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß es von König Konrad's J. Bruder, dem Herzoge Eberhard 
von Franken, abftamme; ausgemacht wenigftene ift es, daß ſchon im IX. Jahrh. 
der Herren von H. und ihres Stammſchloſſes gleiches Namens bei Uffenheim im 
baierfchen Nezatkreife gedacht wird. Später wurden die H. in den Grafen-, und 
1764 in den Fürftenftand erhoben. 1806 aber wurden ihre Befigungen 'media= 
tifirt. Gegenwärtig blühen 2 Hauptzmweige des Haufes H., naͤmlich H.:Neuens 
fein und H.: Waldenburg, deren Gebiet, und zwar zum größten Theile unter 
tohrtemberg. Hoheit, zufammen 33, IM. mit 112000 Einw. beträgt. Beide 
Hauptlinien theilen fid) wieder in folgende Nebenlinien: die Hauptlinie Neuen: 
ftein in die Nebenlinien H.:Langenburg, H.:Ohringen, fonft Ingelfingen, und 
H.:Kichberg; die Linie Waldenburg in die Nebenlinien H.:Bartenftein, H.⸗ 
Bartenſtein-Jaxtberg und H.: Scillingsfürft. Unter baierifcher Hoheit befigt 
der Fürft von H.: Schillingsfürft im Rezatkreife ein Meines Gebiet von LTM. 
mit dem Hauptorte Schillingsfürft und unter ©. : Coburg:gothaifcher und preus 
ßiſcher Hoheit die Fürften von H.:Langenburg und Ohringen die Standesherrs 
haft (Grafſchaft) Obergleichen. Hinſichtlich des übrigen Gebietes des Haufes 
H. vergl. d. Art. Würtemberg. 15. 
Bobenlohe=: Ingelfingen (Friedrich Ludwig, Fürft von), geb. 1746, 
bekannt als preußifcher Befehlshaber in dem unglüdliden Feldzuge von 1806, 
nahm zeitig Kriegsdienfte in der preußifchen Armee, ward 1788 Oberft und that 
fit 1792 und 1793 als Generalmajor und Commandant einer Brigade bei Op: 
penheim, Pirmafens und befonders bei Kaiferslautern rühmlich hervor. Zum 
Senerallieutenant befördert befehligte er 1796 den Neutralitätscordon an ber 
Ems, ward 1800 General der Infanterie und 1804 Gouverneur der fräntifchen 
Herzogthümer und darauf Commandant von Breslau. Nachdem Preußen im 
Sahre 1806 Krieg gegen Frankreich befchloffen hatte, erhielt H. das Commando 
der aus Preußen und Sachſen beftehenden, zufammen Über 50000 M. ftarken 
Herresabtheilung, welche bei Jena am 14. Det. fo entfcheidend gefchlagen wurde, 
Nach des Herzogs von Braunfhmeig tödlicher Verwundung mit dem Oberbe: 
fehle beauftragt führte er die Reſte feines Corps, mit welchem ſich noch andere 
verfprengte Adtheilungen bei Magdeburg vereinigt hatten, gegen die Oder zurüd, 
capitulirte aber, theils weil Bluͤcher mit der Reiterei nicht erſchien, theils (vors 
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geblich) durch Maſſenbach's/ feines Generalguartiermeiftere, Berichte irre geleiter, 
mit 17000 DM. bei Prenzlau, den 28. Dct. Zwar fuchte er fid) beim Könige 
über diefen Schritt zu rechtfertigen , doch ſcheint es ihm nicht volllommen gelun: 
gen zu fein; denn er zog ſich gänzlich zuruͤck und lebte eine Zeit lang in Schle— 
fien, bis er durch die Franzoſen genöthigt ward, feinen Aufenthalt in Frankreich 
zu nehmen. Aud nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1813 blieb er ohne Activität. 
Er ftarb den 15. Febr. 1818 auf feinem Gute Scylawenzig in Schlefien. 22. 
Hohenlohe: Waldenburg: Schillingsfürft (Alerander Leopold, Prinz 
von), der berühmte Wundermann des XIX. Jahrh., wurde geboren am 
17. Auguft 1793 zu Kupferzell bei Waldenburg und war das 18. Kind aus der 
Ehe des Erbprinzen Karl Albrecht. Sein Urgroßvater, welcher fic viel mit 
Goldmacherkuͤnſten und Geiſterbeſchwoͤrungen befhäftige hatte, war 1667, der 
Erfte aus diefer Familie, zur katholiſchen Kirche übergetreten. Seine fromme 
Mutter hatte ihren Liebling ſchon bei der Geburt für die Kirche beftimmt und Ließ 
ihn durch den Erjefuiten Riel erziehen. 1804 fam er in das Zherefianum zu 
Wien, 1808 auf die Akademie zu Bern und 1810 kehrte er wieder nad) Wien 
zuruͤck, mo er in das erzbiſchoͤfliche Seminar für junge Geiftliche trat, welches er 
jedoch fpäter mit dem Seminare zu Tyrnau in Ungarn vertaufchte. 1814 end: 
lich bezog er die neu errichtete Univerfität zu Erlangen, um dafelbft feine theolo⸗ 
giſchen Studien, die oft durdy Reifen und weltliche Luft unterbrochen worden 
waren, zu vollenden und ward noch in demfelben Jahre von dem Metropolitan: 
ftife zu Olmüg zum Kanonikus erwählt. Ungünftige Ausſichten im Würtem- 
bergifhen beftimmten ihn fi nad; Buiern zu wenden, wo er im San. 1815 
die Meihe des Subdinconats und im Sept. die Priefterweihe erhielt. Im fol 
genden Jahre reilte er nah Nom, wurde dufelbft von den Sefuiten auf dem 
Monte Cavallo aufgenommen und begann, nachdem er die Erlaubniß in jeder 
Kirche Roms Meffe zu lefen und bei Pius VII. Audienz erhalten hatte, bei den 
Jefuiten feine geiftlihen Übungen. Die Rüderinnerungen an fein frühere Le⸗ 
ben beängfligten anfangs fein Gewiffen, doch glaubte er bald, daß nun „alle 
die Suͤnden, die fein Herz befhweren, in das Meer der göttlichen Erbarmung 
geworfen wären.” Zum Mitgliede der Herz: Jefu:Sodalität zum heil. Paul 
ernannt und mit der päpftlichen Vollmacht, bis auf 3000 Roſenkreuze, Grucifire 
u. dgl. zu weihen, verfehen, reijte er im Sebr. 1817 von Rom ab und nad) 
Münden zurüd, wo er im Predigen und Meffelefen unermüdlidy war. Bald 
wurde er hier ſowohl, als in Bamberg, wo ihn der König 1817 zum geiſtlichen 
Rathe bei dem Generalvicariate ernannt hatte, der Scheinheiligkeit, des Jefuis 
tiemus und Obfcurantismus beſchuldigt. Doc, befaß er die Gunſt des Volks, 
welches feine Predigten mit großem Beifalle aufnahm. In Belehrungsverfudye 
bei dem todkranken D. Wegel verwickelt verfuchte er ſich Durch eine „abgedruns 
gene Bertheidigung“ zu rechtfertigen. inige Zeit nachher wurde der Prinz 
durch den regen feiner Wundercuren damals berühmten Bauer, Martin Mi: 
chel zu Unterwittighaufen im Badifhen veranlaßt, auch ſich in dergleichen Heiz 
lungen zu verfuhen. Der erfte Verſuch wurde gemeinſchaftlich mir dem Bauer 
an einer Prinzeffin von Schwarzenberg gemacht, welche an einer Rüdgratsvers 
ſchiebung erlahmt war, jedoch durch Mafchinen des Mechaniſten Heine zu Wuͤrz⸗ 
burg bereits wieder ſihen und ſtehen konnte. Jetzt forderte ſie Michel im Namen 
Jeſu und der heil. Dreifaltigkeit zum Gehen auf. Es gelang. Nun trat der 
Prinz allein als Wunderthaͤter auf und erregte bald einen großen Zuſammenfluß 
von Hülfsbedürftigen, von denen er vor Allem feiten Glauben forderte, worauf 
er dann anhaltend über fie betete. Zuweilen wirkte das Impoſante der Perfön= 
lichkeit und die begeifterte Zufprache des priefterlichen Prinzen wirktich ftart auf 
manche Kranke ein, in welchen durch die fo hervorgebrachte innere Erfchürs 
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terung wenigſtens für ben Augenblick die aͤußerſten Lebenskraͤfte angeregt wurben. 
Manche aber gingen mit bloßen Hoffnungen, Andere ſelbſt mit der Troſtloſig⸗ 
feit von bannen, daß ihr Glaube nicht ſtark genug fei, um Heilung zu finden, 
Unmuthig über das Mißlingen der vielen von ihm im würzburger und bamberger 
Hospitale verfuchten Deilungen begab fich der neue Wunderthäter ins Bud 
Brückenau. Uber aucd bier follte er bittere Erfahrungen machen. Um fid) 
ſicher zu flellen, legte von 9. im Juli 1821 die Sache dem Papfte felbft vor, 
In Rom aber war man zu flug, um das bedenkliche Unternehmen zu billigen 
und man verwies ihn auf den Befchluß des tridentinifhen Gonciliums, daß neue 
Wunder ohne Prüfung und Billigung von Seiten des Biſchofs nicht zugelaffen 
werden follten, fo wie.auf die Mirakelbulle Benedict'8 XIV. Auch follte man 
die vorgeblihen Wunder als bloße priefterliche Gebete um Heilungen, nicht aber 
als wirkliche Mirakel um Beweis für die Wahrheit der Kirche anfehen. Dazu 
kam noch eine Verordnung des Bürgermeifters und Juſtizraths v. Hornthal zu 
Bamberg, welche alle fernere Wundercuren unter Aufficht der Sanitätspolizei 
ſtellte. Dieß Alles bewog den Prinzen, feine Wunderkraft für erſchoͤpft zu er⸗ 
Elären und nach Wien und Ungarn zu reifen, wo er feittem Domherr in Groß: 
wardein geworden iſt. Doc, wirkt er noch fortwährend für felbft weit entfernte 
Kranke, die fi an ihn wenden, durch Meifelefen und durch mit jenen zur näms 
lichen Stunde vereintes Beten um Heilung. 63, 
Hobenftaufen, Vergeblich ift die Mühe der Gefchichtsforfcher geweſen, die 
Abftammung diefes herrlichen deutfchen Gefchlechts aus dem königlichen Haufe 
ber Merovinger und Karolinger oder gar der edlen römifchen Anicia gens herzus 
leiten; auch thut dieß dem Ruhme der H. keinen Abbruch; denn deſſenungeach⸗ 
tet wird der Deutfche ſtets mit Stolz auf die Sproffen diefes Haufes hinbliden 
und fie unter die beften zählen, die je Deutſchlands Thron befefjen haben. Ihr 
Wirken, fo entfhiedem eingreifend in alle Verhältniffe des geijtigen und politis 
fchen Lebens Deutſchlands nicht minder wie Italiens, war noch lange nad) ihrem 
traurigen Sturze fortdauernd von Geſchlecht zu Geſchlecht; ihre Herrſchaft macht 
Epodye nicht allein im deutſchen, fondern im mittelalterlichen Leben überhaupt. 
— Der erſte beglaubigte Ahnherr der H. ift Friedridy von Büren, fogenannt 
von einem Dorfe im heutigen Würtemberg (im Oberamte Göppingen des Dos 
naufreifes), welches unter feine Befigungen gehörte, Er lebte im der erften 
Hälfte des XI. Jahrh. und nahm nad) dem Ankaufe der in der Nähe Bürens 
auf einem hohen Berge gelegenen Burg Staufen den Namen von H. an. Einer 
feiner Söhne, aud) Friedrich genannt, ausgezeichnet dur Geift und Zapfers 
keit, erhielt für feine unerfhütterliche Anhänglichkeit an König Heinrich IV. def: 
fen Tochter Agnes zur Gemahlin und das Herzogthum Schwaben zu Lehen 
(1079). Hierdurdy ward der Grund zur Größe des Hauſes H. gelegt, zugleich 
aber auch der fo langwierige und verderbliche Vernichtungskrieg mit den Welfen 
entzündet, indem diefe bie wachſende Macht der H. fürchtend fidy mit den Zährins 
gern, die ihren Verluſt nicht verfcehmerzen fonnten, zur Bekaͤmpfung Friedrich's 
verbanden. Nach mannigfachem Gluͤckswechſel behielt endlich Iegterer die Ober: 
band und wurde 1097 nodymalg feierlich ald Herzog von Schwaben beftätigt. 
Ihm folgte in ber Regierung des Herzogthums fein ättefter Sohn, Friedrich (II.) 
der Einäugige (1105), feinem Vater ähnlid) an Streitbarkeit und Adel der Ges 
finnung, nody beliebter aber als diefer duch Milde und Freundlichkeit, die ſich 
mit jenen Tugenden paarte. Sein Oheim, König Heinrich V., die Anhaͤng⸗ 
lichkeit Sriedrich’s I. an feinen Vater Heinrich IV. vergeffend, nahm ſich feines 
Neffen forgend an und belehnte fogar defjen zweiten Bruder Konrad mit dem 
Herzogthume Franken. Dafür wurden die Brüder die maͤchtigſten Stügen des 
Kaifers, befonders in den Kämpfen deffelben gegen den Herzog Lothar von Sad: 
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fen, traten bagegen, wenn es galt, auch gegen feine Ungerechtigkeiten mit offe: 
nem Sinne auf. Der Zod deffelben im Sahre 1125 machte fie zu Erben der 
reichen Güter des falifhen Haufes und gab dem Herzoge Friedrich als dem mäch: 
tigften durch Befig und Kamilienverbindungen gegründete Hoffnung auf den 
Kaiferthron, zumal da die allgemeine Stimmung des deutſchen Volks für ihn 
war, Auch mußten jest die H., die mit den falifchen Gütern zugleich die Feinde 
diefes Gefchlechts geerbt hatten, entweder aufderbegonnenen Bahn vorwärts fchreis 
ten und nah dem Hoͤchſten ſtreben oder freiwillig in das Dunkel zurüdtreten, 
welches fie kaum verlaffen hatten: Friedrich war nicht der Mann, das Letztere 
zu wählen. Dffen bewarb er fi um den Thron; allein die Intriguen des Erz: 
bifhofs Adalbert von Mainz drangen dur. Lothar von Sachſen, Friedrich's 
erbittertiter Feind, wurde gewählt und fo war der offene Kampf zwiſchen beiden 
Nebenbuhlern unvermeidlich; denn Sriedrich mochte den Anerbietungen des arg: 
Liftigen Gegners nicht trauen, der nun feiner Seits die meijten der falifchen Guͤ⸗ 
ter ungerechterrveile ald dem Neiche gehörig zuruͤckforderte und ſtark durch der Zäh: 
tinger und Welfen Bündniß die Vernichtung der H. befchloß. Letztere ftanden 
faft allein, dod) muthig griffen fie zu den Waffen und, nachdem Konrad der 
Franke von einem Zuge in das gelobte Land zuruͤckgekehrt war, blieb lange Zeit 
der Kampf wenigftens unentſchieden. Doc taͤglich wuchs die Macht der Geg⸗ 
ner und das Brüderpaar mußte, um nicht Alles zu verlieren, vom Feinde Ver: 
zeihung erflehen. Sie erhielten fie und zugleich ihre Reichslehen zuruͤck (1135). 
Bald darauf ffarb Lothar (1137) und Konrad v. H. ward troß der Einfprache 
Heinrich's des Stolzen von Baiern zu feinem Nacyfolger erwählt. Wohl fahe 
diefer ein, daß, um fein Haus auf der endlich errungenen Höhe zu erhalten, der 
Erbfeind defjelben, die Welfen, gedemüthigt werden müffe. Es gelang ihm, 
fo weit dieß möglich war; der Keim aber zu den faft 300jaͤhrigen Kämpfen der 
Welfen und Gibellinen (f. d. Art.) war gelegt und konnte weder durch ihn noch 
feine Nachfolger erftidt werden. Seine Hausmadıt vergrößerte übrigens Kon 
rad anjehnlid) und zwar befonders auf Koften der den Welfen verbündeten Zäh: 
ringer; fein Streben aber, durch ein Reichsgeſetz feinem Haufe die Erblicykeit der 
Krone zu fihern, blieb ohne Erfolg. Er jtarb 1152 uno noch im März deffel: 
ben Sahres wählten die Neichsftände einftimmig feinen Neffen Friedridy III. 
(Sohn Friedrich’s II., des Einaugigen), als König Friedrich I., Barba— 
zojfa genannt, zu feinem Nachfolger. Was diefer fir das deutſche Reich ges 
than, fehe man in dem Art. Friedrih. Hier nur das, was er für die Größe ſei— 
nes Daufes gewirkt hat. Das Haupt der Wolfen, Heinrich der Löme (ſ. d. Art.), 
anfangs fein Freund, fpäter ihm Feind geworden, wurde feines Herzogthums 
beraubt und auf Braunſchweig und Lüneburg befchränkt, fomit die Macht der 
MWelfen in Deutihland gebrochen. Die Übrigen Fürften aber zu ohnmädhtig 
vermochten nicht den Plänen Friedrich's entgegenzutreten ; daher die gluͤcklichſten 
Erfolge. Deinrih, fein ältefter Sohn, Überdieß durch Vermaͤhlung mit Con: 
ftantia, Erbe von Sicilien und Apulien, ward als fein Nachfolger anerkannt; 
fein zweiter Sohn befaß Schwaben, Konrad der dritte Franken und Dtto ber 
vierte Burgund; fein Haus war mithin im Befige der größten und reichften 
Länder Deutſchlands und die Macht deffelben befeftigt. Unter ſolchen günftigen 
Umftänden beſtieg Heinrich VI. (f. d. Art.) den Thron Deutfhlands im 
5.1105. Allein des Vaters Geift ruhte nicht auf ihm und fein Charakter machte 
ihn verhaft. Kaum vermochte er nach Tancred's, eines natürlihen Prinzen 
des Daufes Neapel, Tode die Herrſchaft dafelbft behaupten und nur mit Mühe 
gelang es ihm die Erwählung feines Zjährigen Sohnes Friedrich's zu bewirken. 
Er ftarb 1196. Sein Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, übernahm 
ungefäumt an bed unmündigen Thronfolgers Statt die Reichsverweſerſchaft, be: 
Allg, deutſch. Conv.sKer. V. 22 
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warb ſich aber, als er fahe, daß man den jungen Friedrich nicht wollte, felbft 
um den Thron. Meift fiegreich behauptete er fich gegen den vom Papfte aufges 
ftellten Gegentönig Otto IV. von Braunſchweig und es moͤchte ihm deſſen gänz= 
liche Demütbigung wohl endlich gelungen fein, wenn nicht der Tod durd) meuch= 
lerifche Hand feinen Beftrebungen ein Ziel gefegt hätte (1205). Friedrid II, 
der größte unter den Zürften des Hohenſtaufiſchen Haufes, hatte unterdeß in Sie 
cilien mit dem Beiftande feiner Mutter und unter der Vormundſchaft des Papftes 
Innocenz III. fein Erbe gegen alle Angriffe feiner zahlreichen Feinde fiegreich ver: 
theidigt und richtete nun feine Blide auf Deutſchland, wo er mit Unterftügung 
des Papftes und der meiften Fürften Otto IV. zur Entfagung zwang, im Sabre 
1212. Ale Umftände [dienen zu weiterer Vergrößerung feines Haufes günftig 
zu fein; 1218 erwarb er die Güter des ausgeftorbenen Zähringifchen Haufes und 
die Befigungen feines Oheims Philipp’s von Schwaben wußte er ebenfalls wies 
der zu gewinnen. Die Erwählung feines Sohnes Heinrich zum röm. Könige 
fegte er 1220 duch, erfuhr aber fpäter das Unglüd, ihn unter feinen eigenen 
MWiderfahern zu ſehen. Derfelbe farb in gefänglicher Haft im Jahre 1242. 
9 Jahre zuvor war aber bereits Konrad, Friedrich's zweiter Sohn, zum roͤmi— 
ſchen Könige erwählt worden. Friedrichs Abficht, in feinem Haufe die römifch- 
deutſche Kaiferkrone erblidy zu machen und die täglich wachfende Macht deſſelben 
rief den heftigften Widerftand des römifchen Stuhls ſowohl wie der befonders in 
den Städten Italiens mächtigen Welfifhen Partei hervor und dieß war es, 
woran alle Beftrebungen des Kaifers fcheiterten. Zwar hielt er durch die Hoheit 
feines Geiftes und feinen gefürchteten Namen den Glanz des Hobenftaufifchen 
Haufes noch aufrecht, mit feinem Tode aber im 3. 1250 ftürzte das kuͤhn auf: 
geführte Gebäude jählings zufummen. KonradIV., Erbe feiner Macht und 
vieler feiner Tugenden, vermochte nicht dem nahenden Unglüde zu wehren. Ge: 
genkönige und meuchlerifche Anfälle lähmten feine Macht. Auch in Sicilien 
und Neapel wogte der Kampf, doch war er dort unter Manfted's, Konrad’s 
Halbbruder, Leitung meift gluͤcklich. Konrad, in Deutfchland zu kurzer Ruhe 
gelangt, begab fich felbft nad) Italien, fand aber hier feinen Zod, wahrfcein: 
lich durch Gift, im Jahre 1254. Sein einziger Sohn, Konrad, gewöhnlich 
Conradin genannt, damals 2 Fahre alt, war nun der leßte rechtmäßige Zweig 
bes Haufes H. Für ihn führte der Herzog Ludwig von Baiern, fein Obeim, 
ſchwach und unmädtig, die Bormundfchaft, während Manfred in Sicitien ta: 
pfer kaͤmpfend die mit erneuter Wuth losbredyenden Feinde von weiteren Fort 
ſchritten abhielt, ipäter aber um Sicitien feinem Haufe zu erhalten (nicht aber 
aus Herrſchſucht) genoͤthigt ward, felbft den Thron zu befteigen (1258). Der 
Papft indeß, beharrlic) in feinem Entſchluſſe, das ihm verhaßte Haus der 9. zu 
flürzen, rief Karl von Anjou herbei und diefem erlag Manfred durch Verrath in 
der Schlacht bei Benevent, den 26. Febr. 1266. Anjou, ein nichtswuͤrdiger 
Men, nahm jegt Neapel und Sicilien unter empörenden Graufamkeiten in 
Beſitz. Conradin (vergl. d. Art.), ein hertlicher vielverſprechender Juͤngling, 
buͤßte ben Verſuch, fein Erbe wieder zu erobern, mit dem Tode durch Denkers: 
band, ben 29. Det. 1268. So endete das Hohenftaufifche Gefchlecht, eines 
der ruhmwuͤrdigſten Deutfchlands, des Mittelalters und aller Zeiten uͤberhaupt. 
— Die Befigungen deffelben gelangten größtentheils an Baiern, Baden und 
Mürtemberg und die Herzogthümer Franken und Schwaben erlofchen. Viele 
Städte und Ritter wurden feit diefer Zeit unmittelbar. Vergl. 3. F. Ammerz 
muͤller's „Dohenftaufen, oder Urfprung und Gefchichte der fhwäbifchen Herzoge 
und Kaiſer aus diefem Haufe” (Gmünd 1816) und. v. Raumer’s „Geſchichte 
ber Hohenftaufen und ihrer Zeit” (Leipz. 1823— 25. 6 Thte.). 1. 
Hohenzollern- Sigmaringen und Bohenzollern: Zechingen. Diefe 
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beiden fouverainen zum beutfhen Bunde gehörigen Fuͤrſtenthuͤmer find von Ba: 
den und Würtemberg umgeben, bilden beide ein zufammenhängendes Ganzes und 
enthalten einen Slähenraum von 25, IM. mit 58000 Bewohnern, wovon 
auf H.:Sigmaringen mit Einfhluß der Standesherrfhaften des Fürften von 
Fürftenberg und des Fürften von Thurn und Zaris 20 IM., auf H.:Hedin: 
gen 5HTIM. zu rechnen find. Das Land liegt zum Theil an der Hard und der 
rauhen Alp und wird aud) vom Schwarzmwalde berührt, daher e8 im Ganzen 
mehr gebirgig als eben zu nennen ift. Der Kornbühl (2700 F. hoch) ift der 
höchfte Punkt. Unter den Flüffen, die das Land bewäffern, find die Donau, 
welche Sigmaringen, und der Nedar, welcher Hechingen durchfließt, die bedeu: 
tendften; minder wichtig find die Starzel, Eiach, Ablah, Schmied u.a. Der 
Producte find wenige, Getreide kaum hinlänglidy vorhanden, dagegen Holz, 
Flache, Eifen fehr viel. Die Haupterwerbszmeige der Bewohner, welche meift 
der katholiſchen Gonfeffion zugethan find, beftehen in Viehzucht, Weberei in 
Molle und Linnen und in der Verfertigung von Glas-, Holz: und Eifenwaa: 
ven. Die BVerfaffung beider Fürftenthümer ift monarchiſch, jedoch befchräntt 
und zwar in Sigmaringen duch eine landftändifhe Verfaffung feit 1833, in 
Hechingen ſchon feit längerer Zeit durch einen Beirath ſtaͤdtiſcher Abgeordneter in 
wichtigen Fällen. Oberſte Juſtizbehoͤrde für beide Länder ift das Obertribunal 
in Stuttgart. Das Bundescontingent beträgt 55 M., wozu Sigmaringen 
370, Hechingen 115 M. ſtellt. — Die bedeutendften Orte find I. in H.:Sig- 
maringen und zwar a) in der eigentlichen Grafihaft Sigmaringen oder dem 
Dberlande: Sigmaringen, an der Donau, Reſidenz und Sig der Regie: 
rung mit 1400 Einw. und einem Schloffe mit einigen Kunjt = und literarifchen 
Sammlungen; ferner Bingen, Schloß Hornftein, Vöhringen ; b) in dem Un: 
terlande: Haigerloch mit einem Schloſſe an der Eiah (850 Einm.), Trochtelfin: 
gen (1000 Einw.) und Jungnau dem Fürften von Fürftenberg gehörig; Oſtrach 
in der fürftl. Thurn und Zarisfhen Standesherrfchaft gelegen. II. In H.-He— 
hingen: Dehingen an der Starzel, Refidenz und Sig der Regierung mit 
2500 Einw., Owingen (1000 Einw.), Haufen, ein Dorf im fruchtbaren Kit: 
lerthafe, Groffelfingen (1200 Einw.) und das alte Stammſchloß Hohenzol- 
lern in neuerer Zeit wieder hergeftelle, mit einer trefflihen Rüfttammer. — 
Geſchichte der fürftlihen Häufer Hohenzollern. — Das Geſchlecht 
der Hohenzollern ift eines der älteften Deutfchlands, Über feine Abftammung aber 
haben die fleißigften Gefchicdhtsforfcher bis jest etwas Zuverläffiges nicht aufftel: 
len Eönnen. Man hat ſich zwar viele Mühe gegeben den Urfprung deffelben 
von dem röm. Haufe Colonna, ferner von ben Welfen oder wohl gar von Ante: 
nor herzuleiten, jedoch ohne allen nur irgend haltbaren Grund. Etwas mehr 
Wahrſcheinlichkeit Hat die Angabe, daß ein Herzog Elhiko aus dem fraͤnkiſchen 
Regentenftamme der Urahnherr der Hohenzollern fei, obwohl klare Beweife dafür 
ebenfalls fehlen. Die erfte gefchichtlich beglaubigte Perfon diefes Geſchlechts ijt 
Thaffilo, welcher um das Fahr 800 febte und ald Gründer der Burg Zoliern, 
nad welcher fich feine Nachlommen nannten, angefehn wird. Unter feinen 
Nachfolgern wird Dankmar's, Rudolf's, Otto's, Friedrich's III. rühmlich ge: 
dacht. Des Letztern Sohn, Rudolf II. (1165), ward durch feine Soͤhne Frie— 
drich IV. und Konrad der Ahnhert der ſchwaͤbiſchen und fräntifchen oder burg: 
gräfl. nürnbergifchen Linie des Haufes Hohenzollern. Aus lesterer, geftiftet 
durch Konrad, ging die koͤnigl. preuß. Dynaftie hervor (ihre meitere Geſchichte 
wird daher an geeigneterem Orte erzählt werden). Die [hmwäbifche oder Stamm: 
linie Hohenzollern erhielt fich unter Friedrich s IV. Nachkommen mit Mühe zwar, 
doch glüdlidy in dem Befise der ihr angeftammten Länder und die Geſchichte er: 
wähnt mehrere Grafen von Hohenzollern hoͤchſt In! befonbere Frie⸗ 
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drich VII., Jodocus Nicolaus (geft. 1505) und deffen Sohn Eitel Friedrich II., 
welcher dem Eaiferlichen Hofe als Reichstämmerer und Präfident des Reichskam⸗ 
mergerichts hoͤchſt wichtige Dienfte leiſtete. Deffen Enkel Karl I. (geft. 1576), 
Neichshofrathspräfident und Eaiferlihee Oberhofmeifter fliftete am 24. San, 
1575 den hohenzollerſchen Erbverein und die beiden älteften Söhne deſſelben 
wurden die Stammherren der beiden noch blühenden fürftlichen Linien Hechingen 
und Sigmaringen. I. Hechingen, geftiftet durdy Eitel Friedrich VI., wel: 
cher feine Reſidenz nach Hechingen verlegte und das Schloß daſelbſt erbaute. So: 
hann Georg, fein Sohn und Nachfolger (L6US) wurde 1623 in den Reichsfuͤr⸗ 
ftenftand erhoben und erhielt Landeshoheit. Unter Eitel Friedrich VII, feinem 
Sohne (feit 1624), litt das Land beträchulich durd die Verwuͤſtungen des 30jaͤh⸗ 
rigen Kriegs, erholte ſich jedoch unter Friedrich Philipp (feit 1661) und Friedrich 
Wilhelm (feit 1671) zum Theil von den erlittenen Verluſten. Letzterer indeß 
führte durd) Bedrüdungen einen langwierigen Streit mit feinen Unterthanen herz 
bei, der 70 Zahre lang dauerte und endlich nur durch das Reichskammergericht 
gefchlichtet werden konnte. Auf Friedrih Wilhelm folgte fein Sohn Friedrich 
Ludwig (1732), diefem im 5. 1750 feines Oheims Sohn Joſeph Wilhelm und 
diefem fein Neffe Hermann Friedrich Dtto im 3. 1798, welcher ſich in franzöf. 
Krivgsdienften auszeichnete und 1806 Mitglied des Niheinbundes wurde. Ihm 
folgte 1810 der noch jest regierende Fürft Friedrich Hermann. — II. Sigma: 
ringen, geftiftet durch Kart II. (geft. 1606). Der Nachfolger Karl’s, Johann, 
vergrößerte feine Befigungen durch die Herrſchaft Schwabrgg und ward 1638 in 
den Reichefürftenftand erhoben. Sein Sohn Meinrad I. regierte feit 1638 ſehr 
lobenswürdig bis 1681, wo ihn Marimilian I. beerbte. Diefem folgte 1689 
Meinrad II. und dieſem Joſeph Friedrich Ernft, bis 1724. Karl Friedrich, des 
Letztern Sohn, erbte die Grafichaft Bergen im Jahre 1785 und die ſchon früher 
von der Sigmaringifhen Linie erworbenen Güter in den Niederlanden. Er 
ſtarb 1787. Sein Sohn Anton Aloys befam zur Entihädigung für feine im 
Frieden von Luneville verlorenen niederländiichen Befigungen die Herrſchaft 
Glatt nebft mehreren Klöftern, fpäter noch die Herrfchaften Achberg und Hohen⸗ 
fels und die Landeshoheit über die obengenannten Standesherrfhaften. 1815 
erhielt er auch die niederländifcyen Befigungen, jedoch ohne Landeshoheit zurüd. 
Sn feine Regierung fallt auch die Errichtung eines Familienftatutes (1821), in 
weldem der König von Preußen als Chef des Gefammthaufrs anerkannt und 
mehrfache Beftimmungen über die gegenfeitige Erbfolge, die Wormundfchaften ıc. 
getroffen worden find. Anton farb 1831 und ihm folgte fein Sohn, dir jegt 
noch regierende Furft Karl Anton Zriedrih. — Vergl. Johler's „Gedichte 
der Hürftenthümer Hohenzollern‘ (Ulm 1824) und außerdem über die ältere Ge: 
ſchichte „Pregitzer's deutfcher Regierungs: und Ehrenfpiegel des Hauſes — 
zollern.“ 
Hoherprieſter war der hoͤchſte geiſtliche Beamte bei den Iſraeliten und 
mußte aus der Familie Aaron's abſtammen, ward jedoch unter ſyriſcher und fpäs 
ter unter idumaͤiſcher Herrſchaft oft willtührlich ein: und abgefegt und aud) aus 
anderen Samilien genommen. Bor Einfegung der Könige (Eli und Samuel) 
und nad) dem Exile war er gewiffermaßen Regent des Landes, zu andern Zeiten 
fiand er unter den weltlichen Regenten. Sein Hauptgefhäft war die Verſoͤh— 
nung des Volks durd) Opfern, Raͤuchern und Beten am großen Verföhnungs: 
tage, an welchem er allein in das Alterheiligite des Tempels eintreten durfte; 
außerdem war er Vorfiger des Synedrium und Präfident des oberften Gerichts= 
bofes. Seine Einweihung dauerte 7 Tage lang und beftand in Waſchungen, 
Saldungen, Einkleidung und verfciedenen Opfern. Seine Amtstracht beftand 
in einem purpurnen baummollsnen verbrämten Oberfleide; über diefem hing der 
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Cürzere Leibrod (Ephob), der in zwei Blättern über Rüden und Bruft herab: 
bing, bie aufden Schultern durch goldne mit Edelfteinen befegte Spangen, an 
dem Oberleibe durch den Gürtel befeftigt waren; auf diefem hing dag baumwol: 
lene Bruftfchild mit den Urim und Thummim. 23. 

Hohes Lied, aud Lied der Lieder, heißt ein Buch in der alttefiam. 
Sammlung, über welches von jeher in allen Beziehungen die verfchiedenften 
Meinungen flattgefunden haben. Der ganze Inhalt des Buchs athmet irdifche 
Liebe in den bekannten oriental. Bildern, es ftellt die wechfelfeitigen Ergüffe der 
licbenden Derzen eines jungen reizenden Mädchens, Sulamich mit Namen, 
und eines liebeglühendenden Zünglings, der meift als der König Salomo, einige 
Mate als Hirte erſcheint, dar und wir thun wohl der heit. Schrift keinen Abbruch, 
wenn wir diefe Riebestöne im eigentlihen Sinne auffaffen und annehmen, daß 
fie als die einzigen Überrefte von Dichtung diefer Art aus dem Schutte der Zerfids 
rung gerettet nur als hebraifches, nicht als göttlich infpirirtes Buch indie Samms 
lung der hebr. Büdyer des A. T. aufgenommen worden find. Doch eben dieß hat 
man bis auf die neuefte Zeit nicht zugeben wollen und darum das Ganze meift 
allegoriſch gedeutet, indem man darin theils Anfpielungen auf die hebräiiche Ge: 
fhichte überhaupt, theils allegoriihe Darftellungen des Verhältniffes Gottes zu 
dem hebr. Volke, theils deffen zwiſchen Chriftus und feiner Kirche, theild mora= 
liſche Allegorien gefunden hat. Eben fo wenig find die Erflärer über die Form, 
ben Berfaffer und die Zeit der Abfaffung des Buches einig. In Hinficht der Form 
hat man es als ein Ganzes betrachtet, theils für ein Drama, theils für eine 
Idylle gehalten, theils als eine Sammlung verfchiedener Kieder angefehen, in 
Bezug auf den Verfaffer und deffen Zeit aber ven Salomo an bis auf die Zeiten 
nad dem Erile, legteres vorzüglid) wegen der Spuren fpäterer fprachlicyer Aus: 
drüde, geſchwankt. Doch ift hier nicht der Ort, dieß zu erörtern; wir deuten 
daher nur darauf hin, daß wir in diefem Buche eine der fhönften Blüthen mor: 
genländiiher Lyrik befigen, welche fich kuͤhn neben die Meifterwerke der gepriefen- 
ften arabifhen und perfifhen Dichter ftellen kann und verweilen wegen dee Ein: 
zelnen auf die treffliche Erörterung vor Doͤpke's „Philolog.-krit. Commentar zum 
hohen Liede Salomonis“ (Leipz. 1829. 8.), wo auch die ganze Literatur darüber 
zufammengeftellt iſt. 9. 

Sohlmuͤnzen, f. Bracteaden. 

5ohlſpiegel, f. Spiegel. 

„olagu, Chan der Mogolen, der Enkel bes Dſchingischan, erhielt bei der 
Theilung des unermeßlichen mogolifhen Reichs unter feinem Bruder, dem Groß: 
han Mangu, bie ganzen mogoliihen Befigungen im Welten zur Verwaltung. 
Mit einer beträchtlichen Armee brach er von Karakorum, der Hauptftadt des 
Großchans, dahin auf (1254), z0g Über den Altai und durch Süpfibirien und 
gelangte im Sommer 1255 nad Samarkand, wohin die Fürften der benachbar— 
ten Länder fich zu unterwerfen famen, feste dann (1256) über den Oxus (Amu, 
Dſchihũn), zog dur Choraffän und Ditem gegen die Jémaeliten, unterjochte 
fie und zerftörte ihre Burgen und fchlug feine Refidenz in Zauris auf (1257). 
Bon hier aus führte er nun feine Schaaren gegen Bagbäd (1258), eroberte es 
nad) einer langen Belagerung und lief «8 vierzig Tage lang plündern, wobei 
200000 Menfchen umgefommen fein follen, nahm den Ghalifen Moftafem Bil: 
lah gefangen, ließ ihn von Pferden zertreten und machte fo dem Chalifate ein 
Ende. Hierauf wandte er fih, nachdem er den Streit der 2 Seldfchugidiichen 
Brüder in Kleinafien durch Theilung ihres Reichs beigelegt hatte, mit 400000 
Mann gegen Syrien (1260), eroberte es in kurzer Zeit und machte fo auch ber 
Herrſchaft der Ajubiten ein Ende, konnte ſich aber doch nicht lange behaupten, 
weil die Syrer ſich empörten, wofür er die bei ihm befindlichen ajubitifchen Prin⸗ 
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zen graufam ermorben ließ; doch blieb ihm Armenien und Mefopotamien unter: 
than. Er ftarb im San. 1265 im 48. Lebensjahre. 37. 
Holbad) (Paul Heinrich Dietrich, Baron von), einer der berüchtigften 
Atheiften des XVIII. Jahrh., 1723 zu Heidelsheim in der Unterpfalz (jet baier: 
ſchem Rheinkreife) geboren, kam in feiner Jugend nad Paris, wo fein Reich— 
thum und feine gute Zafel eine große Anzahl jener Philofophen, die man Ency: 
Elopädiften nennt, um ihn verfammelte, welche ald Bezahlung des Genofjenen 
dem eiteln Manne ftetes Rob fpendeten und nidyt wenig zu feinem zmweideutigen 
Ruhme beitrugen. Der Umfang feiner Kenntniffe in Philofophie, Phyfit und 
Geſchichte wird von feinen Freunden fehr weit ausgedehnt; von Unparteiifchen 
aber in weit engere Grenzen eingefchloffen. Er ftarb am 21. Jan. 1789, Seine 
zahlreichen Schriften erfchienen größtentheils ohne feinen Namen oder nennen 
auf dem Zitel andere Verfaffer; unbezmeifelt ift jedoch der Antheil, den mehrere 
gleichgefinnte Zeitgenoffen an ihnen haben. Das befanntefte und verrufenfte 
Merk H.'s ift dag ‚Systeme de la nature ou des loix du monde physique et 
du monde moral‘‘, Lond. (Amst.) 1770. 2 Voll. 8., welches unter Mira: 
baud's Namen erfchien und auch oft dem Mathematiker la Grange zugefchries 
ben wird. Die darin ausgefprochenen Örundfäge, wenn man überhaupt freche 
Declamationen fo nennen will, führen geradezu zu dem craffeften Atheismus. 
Altes ift, nach dem Ausfpruche des Verfaffers, Materie, Alles Wirkung einer 
blinden Nothwendigkeit; Gott ift eine von den Theologen erfundene Chimäre; 
die Natur ift der Inbegriff aller Wefen und Erfcheinungen. Das Beite in dem 
Buche fol Diderot angehören. Von H.'s übrigen Werken nennen wir noch 
folgende: „La contagion sacr&e ou histoire naturelle de la superstition** 
(Lond. 1767. 12.); „Lettres à Eugénie ou preservatif contre les pr&ju- 
ges‘‘ (Lond. 1768. 2 Voll. 12.), welche die gottlofeften Anſichten aud) ges 
wöhnlichen Lefern Ear zu machen fuchen, ‚Theologie portative ou diction- 
naire abreg& de la religion chretienne“* (Lond. 1768. 12.), welche unter 
Bernier's Namen erfchien und „‚Histoire eritique de Jesus-Christ ou Ana- 
Iyse raisonnee des évangiles“ (Lond. 1770. 8.). Außerdem lieferte er eine 
große Anzahl naturhiftorifcher, politiſcher und philofophiſcher Artikel zu der „„En- 
eyclopedie““ und überfegte Vieles aus dem Englifchen und Deutfchen. 66. 
Holbein (Hans), der jüngere, fogenannt zum Unterfchiede von feinem 
Vater, Hans H. dem ältern, nächft Dürer der größte Maler altdeutfher Schule, 
ward im Jahre 1498 zu Augsburg, nach einer anderen, jedod) minder wahr: 
fcheinlichen Angabe zu Bafel oder, wie noch Andere wollen, zu Grünftadt gebo= 
ten. Sein Lehrer war fein Vater, den er indeß bald übertraf, obgleich feine er 
ften Arbeiten noch nicht frei find von der Trodenheit und Härte der altdeutfchen 
Schule, die er fpäter fo glüclid) zu vermeiden wufite. Um das Jahr 1520 wurde 
er nebft feinem Vater nad) Bafel berufen, um das neu erbaute Rathhaus mit 
Malereien zu [hmüden, die gegenwärtig leider zum größten Theile nicht mehr 
vorhanden find. Außerdem lieferte er während feines Aufenthaltes dafelbft an: 
dere fehr zahlreiche Arbeiten, unter andern fuͤr den Buchdruder Srobenius Zeich: 
nungen zu Zitelblattverzierungen, Wignetten ıc., welche von andern Künjtlern 
in Holz gefchnitten wurden; denn daß er dieß nicht felbit gethan hat, wie man 
lange Zeit vorgab und glaubte, ift jeße faft zur Gewißheit geworden. Durch 
den genannten Frobenius und einen andern Kunftfreund Bonifacius Amerbadh, 
welcher viele Gemälde und Zeichnungen von ihm befaß, wurde er mit Erasmus 
bekannt, der fi mehrere Male von ihm portraitiren ließ und ihm, als er eine 
Reife nad) England beſchloſſen hatte, durch ein Empfehlungsfchreiben an Xhos 
mas Morus fehr nüglich wurde. Über diefen Beweggrund diefer Reife ſelbſt find 
die Meinungen fehr verfchieden; Einige wollen häuslichen Unfrieden dafür gel: 
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ten Laffen, Andere riderfprechen dem und behaupten, die Ausfiht, in England 
befferen Erwerb zu finden, habe den etwas luſtig lebenden Kuͤnſtler allein dazu 
beroogen. Vielleicht ift beides der Fall. Kurz, H. kam im Jahre 1526 in Eng: 
land an und fand in Thomas Morus’ Haufe freundfchaftliche Aufnahme und hin: 
Längliche Befchäftigung. Seine ausgezeichneten Leiftungen machten ihn fpäter 
dem Stönige Heinrich VII. bekannt und erwarben ihm in hohem Grade deffen 
Gunft, die er, eine merkwürdige Erfheinung im Leben dieſes Tyrannen, faft 
ununterbrochen bis an beffen Tod behauptete. Unter den zahireichen Werken, 
die H. in England ausführte, von denen aber zu großem Nachtheile der Kunft 
in den bürgerlichen Unruhen die meiften ein Raub der Vernichtung wurden, find 
von hiſtorifchem Intereffe die Portraits der Wittwe des Franz Sforza von Mai: 
land, Chriftina, welche zu malen H. nad Flandern geſchickt wurde; ferner die 
Bildniffe der Anna von Cleve, worüber er faft den Kopf eingebüßt hätte, und 
der unglüdlihen Katharina Howard. H. ftarb 1554 zu London an der Peit. — 
Mir halten nicht für nöthig hier ein Verzeichniß der noch vorhandenen Werke 
diefes großen Kuͤnſtlers zu geben und vermeilen in diefer Beziehung auf Ulrich) 
Hegner’s „Hans Holbein der Füngere” (Berl. 1827). — H.’8 Verdienft be: 
fteht, wie wir ſchon oben angedeutet haben, vorzüglich darin, daß er den herr: 
chenden fteifen Gefhmad glüctich vermied und Naturtreue in großartiger Auf: 
faffung mit Schönheit und idealifirender Darftellung zu vereinigen wußte. Sein 
Golorit ift trefflich und nur an feiner Zeichnung möchte bisweilen ein Mangel an 
Gorrectheit zu bemerken fein. Viele feiner Werke find in Kupfer geftochen wor: 
den, unter andern von Dollar und Bartolozsi. 36. 
Holbein (Franz Ignatius von), Bühnendichter und Schaufpieler, geb. 
1779 zu Zizzersdorf bei Wien, verließ aus Neigung zum Theater eine Anftel: 
(ung in Lemberg und debitirte unter dem Namen Fontano zum erften Male bei 
der Truppe Döbbelin’s in Frauftadt, ohme jedoch wegen feines oͤſtreich. Dialekts 
günftige Aufnahme zu finden. Won hier ging er nad) Berlin, wo er einige Zeit 
lang privatifirte und als Schaufpieler, obwohl mit unbedeutendem Erfolge, auf: 
trat. Dieß bewog ihn Berlin zu verlaffen. Nach einigem Hin= und Herman: 
dern heirathete er zu Glogau die Gräfin Lichtenau, ließ fich adeln und arbeitete 
nun mit großem Fleiße an feiner theatraliichen Ausbildung. Won Wien, wo 
er fpäter, als er ſich von feiner Gemahlin wieder getrennt hatte, einige Zeit als 
Theaterdichter angeftellt war, begab er ſich nach Regensburg, trat hier ald Schau: 
fpieler mit vielem Gluͤcke auf und verband ſich mit der befannten Schaufpielerin 
Renner, in deren Gefellfchaft er mehrere Kunftreifen machte. Hierauf übernahm 
er die Direction mehrerer Bühnen, 3. B. der von Würzburg, Bamberg und 
Prag, und erwarb ſich unbeftritten nicht geringe Verdienfte. Segt ift er Dis 
rector des Theaters zu Hanover. Unter feinen Arbeiten für die Bühne find we: 
niger feine eigenen Stüde als Bearbeitungen und Arrangements für bie Bühne 
zu erroähmen. Hierher gehören befonders fein „ridolin” nach Schillers Gang 
nach dem Eifenhyammer und das „Kaͤthchen von Heilbronn‘ nad) Kleift, fo wie 
die Bearbeitung mehrerer Stüde von Calderon. Es find übrigens zu wieder: 
holten Malen Sammlungen feiner Stüde erſchienen. 36. 
Holberg (Ludwig von), der Vater des dänifchen Luftfpield, am 6. Nov, 
1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war von feinem Vater, einem Manne, 
der ſich vom gemeinen Soldaten zum Oberften emporgeſchwungen hatte, be: 
flimmt die Waffen zu tragen, zeigte aber ſchon frühe eine ſolche Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, daß man ihn gern die gelehrte Laufbahn eines Theologen auf 
der Univerfität Kopenhagen betreten ließ. Nach Beendigung feiner Studien er: 
hielt er die geringe Stelle eines Pfarrvicars in Norwegen und befchäftigte fich mit 
Privatunterricht, bis er durch feine unbezwingliche Luft fremder Länder Sitten 
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zu [hauen hingeriffen eine abenteuerliche Reife durch Holland und Frankreih un 
ternahm. Geldmangel nöthigte ihn jedody bald zur Ruͤckkehr nady Kopenhagen, 
wo er fid) mit Eifer dem Studium der englifchen, franzöfifchen und italienifchen 
Literatur bingab und bald als der angefehenfte Lehrer diefer Kächer galt. Der 
fpärliche Ertrag feines Fleißes wurde zu einer Reife nad) England verwendet, von 
weldyer er mit mannigfachen Kenneniffen in der Gefhichte und Philofophie be— 
reichert zuruͤckkam. Eine Reife als Hofmeifter eines jungen Örafen durch Deutſch— 
land bradıte ihm bei dem damaligen armieligen Zuftande unferss Baterlandes 
wenig Vortheil. Einige geſchichtliche Arbeiten erregten zuerft die Aufmerkſam— 
keit der dänifchen Regierung, welche ihn 1714 zum auferordentlichen Profeſſor 
zu Kopenhagen ernannte und ihm den Auftrag gab, die proteftantifhen Univer— 
fitäten des Auslandes zu beſuchen. H., von der Unerfprießlichkeit eines folhen 
Unternehmens überzeugt, ging geradezu nad) Paris, mo er während eines zwei: 
jährigen Aufenthalts ſich mit der fomifchen nnd fatyrifhen Riteratur Frankreichs 
innigft vertraut machte. Nachdem er noch Rom befucht hatte, kehrte er nad) Daͤ⸗ 
nemark zurüd und wurde 1716 ordentlicher Profeffor der Philofophie. Erſt 
um diefe Zeit begann er fein poetifches Talent zu verſuchen und lieferte in kurzer 
Zeit manches Meifterwert. Ihm verdankt man die Gründung eines Nationals 
theaters zu Kopenhagen, weldyes er mit einer Reihe unſterblicher Luſtſpiele berei= 
cherte. Don zu anhaltender Arbeit erfchöpft unternahm er 1725 feine legte Reife 
nad) Frankreich. Kurz nad) feiner Zuruͤckkunft beflieg Chriftian VI., ein Feind 
aller Vergnügen, den Thron und hemmte audy den Erguß der komiſchen Ader 
H.'s, welcher fih nun mehr mit gelebrten Arbeiten befchäftigte und dadurch zu fo 
hohem Anſehen gelangte, daß er 1735 zum Nector der Univerfität ernannt ward, 
Er ftarb am 27. Sun. 1754 und vermachte den größten Theil feines bedeutenden 
Vermögens der Ritterakademie zu Sorde. H. verfuchte ſich in vielen Fächern 
der Poefie, die Komödie und die Satyre gelangen ihm aber am vorzuͤglichſten. 
Seine (32) Luftipiele (N. A. von K. 2. Rahbeck, Kopenh. 1826. 6 Bde. 8. 
Deutſch von A. G. hlenſchlaͤger, Leipz. 1822—23. 4 Bde. 12.) ſchildern 
meifterhaft das Thun und Treiven des dänifchen Volkes, vorzüglich des Buͤr⸗ 
ger= und Handwerkerftandes und geißeln die Thorheiten und Lafter jener Zeit oft 
fhärfer als Moliere. Reichthum des Wiges, Ironie, komiſche Stärke, Grad⸗ 
heit der Gefinnung und tiefer Verftand finden ſich in diefen erfien gelungenen 
Verſuchen der Eomifchen Literatur der Dänen in fo hohem Grade vereinigt, daß 
nur wenige Nationen ihnen Ähnliches am die Seite zu flellen vermögen. Das 
komiſche Heldengedicht „Peter Paars“ (1719. Deutſch, Kopenh. 1764. 8.), 
welches die Abenteuer eines Spezereihändlers zu Waffer und zu Lande ſchildert, 
ift ein Meiflerwerk des Wiges und der Satyre, welche auch in dem lateiniſch ges 
fchriebenen Romane: „Niel Klim’s unterirdifche Reife (1741. Deutſch von 
C. S. Mylius, Berl. 1788..8.) in reichem Maße wieder zu finden find. Seine 
Eleineren Satyren und Fabeln („Moralske Fabler“, Biöbenh. 1751. 8. 
Deutſch, Leipzig 1769. 8.) verrathen nicht minder den geiltreihen Dichter. Auch 
als Hiftoriker hat fi H. verdient gemacht und feine bieher gehörigen Keiftungen, 
von welchen wir nur „Den jödiske Historie‘ (Kiöbenh. 1742. 2 Voll. A.) 
und „Danmarks Riges Historie““ (Kiöbenh. 1755 —54.5Voll. A. Deutſch, 
Flensb. 1743. 3 Bde. 4.) ald die vorzüglichften nennen wollen, werden noch im⸗ 
mer mit Recht geihägt. ine Auswahl feiner dänifhen Schriften, welche je: 
doc) die poctifchen Werke vollſtaͤndig enthält, beforgte K. L. Rahbeck (Kopenh. 
1806— 14, 21 Bde. 8.). 67. 

Holländer, f. Papiermühle, 

Hollaͤnderei ift der Betrieb der Landwirthſchaft nach holländifcher Art. Die 
Felder einer Landwirthſchaft müffen dabei ununterbrochen neben einander liegen 
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und viele Wiefen in fich einfchließen, fo daß Vichzucht als Hauptfache betrieben 
werden fann. 30. 
Solland, f. Niederlande. 
Boländifhe Sprache u. Literatur, f.Niederländ. Sprache u, Literatur. 
Hollar (Wencestaus), der berühmtefte Kupferftecher und Nadirer des XVII. 
Jahrh., geb. 1607 zu Prag, hatte bereits im Haufe feiner Eltern, von denen 
er eine treffliche Erziehung erhielt, neben dem Studium der FJurisprudenz, für 
das er beftimmt war, bedeutende Fortfchritte im Zeichnen gemacht, als ihn poliz 
tifhe Verhältniffe nöthigten, fidy ganz der Kunft zu widmen. Er begab ſich zu 
diefem Behufe im Jahre 1627 nach Frankfurt a. M. zu Matthäus Merian, 
um ſich bei dieſem trefflihen Meifter im Radiren zu vervolllommnen. Seine 
Fortſchritte waren überrafchend und bald ftand ihm der Fehrer nah. In Köln 
machte er die Bekanntfchaft des Grafen von Arundel, gewann deffen Gunft und 
eine Anftellung in feinen Dienften und begleitete ihn zuerjt nah) Wien, dann 
nach England. Hier lieferte er mehrere Kupferftiiche nach Gemälden aus de 
Grufen Gallerie, unter andern den berühmten Keld nad) Mantegna’s Zeich— 
nung, fand überhaupt binlängliche Befhäftigung und ward Zeichnentehrer des 
Prinzen von Wales. Der Ausbruch der bürgerlichen Unruhen indeß unterbrach 
feine Arbeiten und er ward genöthigt, nachdem er an den unglüdlichen Verſuchen 
der Rovaliften im Jahre 1645 Theil genommen hatte, fic) zu feinem Beſchuͤtzer, 
dem Grafen Arundel, der fhon früher geflohen war, nach Antwerpen zu bege: 
ben. Hier nahm er feine Arbeiten wieder auf, gerieth aber in großen Mangel, 
als der Graf während einer Neife in Stalin zu Venedig geftorben war. Er 
Echrte daher 1652 nah) England zurüd und arbeitete nothgedrungen für Buchs 
händler, bis feine Lage durch Karl's II. Rückkehr nad) England etwas verbefjert 
wurde Im Auftrage des Hofes begab cr fih nah Afrika, um die Feſtung 
Zanger und deren Umgebungen aufzunehmen, erhielt aber nach feiner Ruͤckkehr 
im Sahre 1670 nur 100 Pfd. Sterl. als Belohnung. So blieb er fortwährend 
in dürftigen Umftänden bis zu feinem Tode, welcher den 28. März 1677 er: 
folgte. — Die Zahl der Blätter, welche H. geliefert hat, belaufen ſich auf 
3000 und zwar aus alten Öattungen der Malerei, fammtlidy aber mit fo großem 
Fleiße ausgeführt, dag man nicht weiß, ob man feine Landfchaften oder feine 
Figuren, Portraits und Architekturen mehr bewundern foll. Unter andern hat 
er viele Blätter nad) Holbein, Eizheimer, Vandyk, Rubens und Teniers ge: 
fiohen. Vergl. Füßli's „Kuͤnſtlerlexikon.“ 36. 
Hole, Holla, Frau Holle, iſt ein beſonders in den thuͤringer Wolke: 
und Gefpenfierfagen fortiebendes weibliches Weſen, welches, je nachdem die 
Laune ift, als Freundin oder Feindin (unbold) der Menfchen fid) äußert. In 
der Sage vom wuͤthenden Deere erſcheint fie als Anführerin oder auch als Beglei⸗ 
terin des getreuen Eckhart (f. d. Art.) mit fliegenden Haaren und geſpenſtigem 
Antlige auf einem ſchwarzen Feuerfunken fprübenden Roffe, umgeben von einer 
Elaffenden Meute und phantaftifhen Nebelgebilden. Spinnerinnen, welche von 
einem hohen Feſte, befonders dem Weihnachtsfefte, Flachs auf dem Roden laf: 
fen, nedt fie empfindlich, verwirrt das Garn und brennt wohl gar den Flachs 
an. Für die Fleißigen aber fpinnt fie bei nächtlicher Weile und befchentt fie mit 
neuen Spindeln. — Es ſcheint als habe man mit der Frau 9. finnbildlich 
das geheimnifvolle Schaffen und Walten in der Natur andeuten wollen, was 
daducd) beftätigt wird, daß fie auch als Bringerin der Fruchtbarkeit für Äcker und 
Pflanzungen betrachtet wurde, wenn fie diefelben in Winterszeit überfchritt. 
In einigen Gegenden Übrigens ift H. oder Holde gleichbedeutend mit Here. 
Holloway (Thomas), ein ausgezeichneter englifcher Kupferfteher, geb 
1770 zu London, bildete ſich nad) Fittler, Sharp und Lleath und erregte ſchon 
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in feinen erften Arbeiten durch Genauigkeit und Sicherheit der Ausführung, fo 
wie durch feine geiftreihe Manier große Erwartungen. Am berühmteften aber 
wurde er durch ein Unternehmen, welches er nebft feinem jüngern Bruder in 
Verbindung mit Webb und Slann im Jahre 1806 begann, wir meinen die 
Darftellung der 7 Raphael'ſchen Gartons (gewöhnlich die Gartons von Hamp: 
toncourt genannt) im Kupferftiche. Er erlebte indeß die Vollendung dieſes groß: 
artigen Werks nicht; denn bei feinem Zode im Jahre 1828 waren nur 5 Blätter 
erfchienen. Diefe aber gehören nad) dem Urtheile Sachkundiger unter das Vor: 
zuͤglichſte, was in neufter Zeit in der Kupferftecherfunft geleiftet worden ift. 36. 
Holm ift das dänifche und ſchwediſche Wort für Infel. In der Baukunft 
heißt fo dag Querholz, welches auf eingerammten Pfählen befeftigt ift, um mit 
diefen ein Joch zu bilden (Steg, chevalet). 9. 
Holman (Sames), einer der merkwürdigften der neuern Reifenden, war 
früher engliſcher Marinelieutenant und erblindete gänzlich. Nichtsdeſtoweniger 
ging er feit 1819 auf Reifen , durchreifte bis 1821 faft alle Laͤnder Südeuropas, 
befucchte dann Rußland, ging, von hier zurüdgemwiefen, 1827 zu Schiffe, um: 
fchiffte Afrika, befuchte Madagaskar, Indien, Ceylon, Auftralien und das 
nordamerifanifche Feftland und Eehrte 183% nach London zurüd, mo er allge: 
meines Intereſſe erregte. (Vergleiche lıiber ihn Ausland, 1834. Nr. 142 — 
145; Bran’s Miscell., 1834. S. 51 — 55.) 16. 
Holftein, lat. Holsatia; franz. Holsace; engl. Holstein, ift ein zum 
Königreihe Dänemark gehöriges deutfches Herzogthum und als ſolches ein Theil 
des deutfchen Bundes. In dem Art. Dänemarf ift bereits eine kurze geographis 
ſche und ſtatiſtiſche überſicht deffelben gegeben; hier daher nur eine Überficht feiner 
Geſchichte. — Ureinwohner Holfteins waren die Sachſen, welche von dem 
Namen des Landes im Mittelalter Nordalbingier hießen und bis zu Karl dem 
Großen ihre Freiheit behaupteten. Diefer unterjochte fie, verpflanzte 10000 
Familien jenfeits des Rheins und errichtete aus dem eroberten Lande ein Marks 
arafıhum, welches auch nach ihm fortdauerte und unter Kaifer Korhar im Jahre 
1113 mit Stormarn vereint an den Grafen Adolph III. von Schauenburg ges 
langte. Deffen Nachkommen vergrößerten ihr Gebiet durch friegerifche Tapfer: 
feit, die fie mit wenigen Ausnahmen in den nie ruhenden Kämpfen bed Nordens, 
an denen fie Theil zu nehmen genöthigt waren, auf das Rühmlichfte bewährten, 
Johann I. und Gerhard I., die Söhne Adolph's IV., gründeten im Jahre 
1244 die beiden Linien H.:Kiel und H.: Rendsburg, von denen aber die erftere 
im Sahre 1390 wieder erlofh. Die Nendsburger ftarb mit Adolph VIII. aus 
(im Jahre 1459) und die Stände wählten nun den König Chriftian I. von 
Dänemark aus dem Haufe Didenburg, den Schwefterfohn Adolph's VII. 
als naͤchſten Erben zum Grafen (feit 1474 Herzog). Durch Theilung zwifchen 
König Chriftian IH. und feinen Brüdern im Jahre 1544 entftanden die beiden 
Hauptlinien, die königliche und die herzogliche. Aus der erften, auch die gluͤck⸗ 
ftädefhe genannt, gingen wieder durch Johann Chriftian’s III. jüngern Sohn 
die Mebenlinien Sonderburg mit ihren Nebenzmweigen, von benen 9.: Sonder: 
burg: Auguftenburg und H. Beck (jest H.:Auguftenburg : Gtüdsburg genannt) 
noch blühen, Norburg, Gluͤcksburg und Plön hervor. Norburg erloſch 1722, 
Gluͤcksburg 1779 und Ploͤn 1761. — Über die königliche Kinie fd. Art. Di: 
nemarf, — Die zweite Hauptlinie, die herzogliche oder holftein = gottorpifche, 
aus welcher das Haus Oldenburg ftammt, war 1544 durch Adolph, Chriſtian's 
III. Bruder, geftiftet worden, unter deffen Nachfolgern $riedridy III. das Recht 
der Erftgeburt bei der Erbfolge einführte (1616). Nachfolgende fehr heftige 
Streitigkeiten mit Dänemark, welches befonders wegen Schleswig immer cr: 
neuerte Verſuche machte, wurden endlich 1773 dadurch beigelegt, daß Paul l., 
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Großfuͤrſt, fpäter Kaifer von Rußland, Sohn des Kaifers Peter III., welcher 
als der erſte aus dem Haufe 9. : « Gottorp (er war ded Herzogs Karl Friedrich und 
der ruffifchen Peinzeffin Anna Sohn) den Thron 1762 beftiegen hatte, durch ei 
nen Vertrag H.:Gottorp an Dänemark überließ und für fi Oldenburg und 
Delmenhorft nahm, welches er aber fpäter an die jüngere Linie des Haufes Got: 
torp abtrat (f. d. Art. Oldenburg). Seitdem blieb H. mit Daͤnemark vereinigt; 
1806 hob der König die ftändifhe Verfaffung des Herzogthums auf und 1815 
trat er ald Herzog v. H. zum deutfch. Bunde, hat als folcher die 10. Stimme und 
ſtellt ein Eontingent von 3900 M. Dem allgemein gefühlten Bedürfniffe der 
Miedereinführung einer ftänd. Verfaſſung hat der König im Jahre 1833 abge: 
bolfen, indem er bie feinen übrigen Staaten gegebene Verfaffung auch für 9. 
als gültig erklaͤrte. Nach den neuften Nachrichten wird die zum erſten Mate zu: 
fammenberufene Ständeverfammlung i in Kurzem ihre Sigung eröffnen. 15. 

SHoltei (Karl Eduard von), ein beliebter deutfcher Dramatiker der neuften 
Zeit, am 24. San. 1797 zu Breslau geboren, betrat, nachdem er den Feldzug 
von 1815 als Freiwilliger mitgemacht hatte, in feiner Vaterftadt zuerft die Bre⸗ 
ter. Mancherlei Ungemach, welches er freilich nicht ſelten durch ſein uͤberraſches 
Benehmen ſelbſt herbeifuͤhrte, vermochte nicht ſeine von fruͤher Jugend an ge— 
hegte Neigung fuͤr die Buͤhne zu ſchwaͤchen. Zu Berlin, wohin er ſich ſpaͤter 
wendete, arbeitete er viel für das koͤnigsſtaͤdter Theater und erwarb ſich beſonders 
um das deutfche Singfpiel kein geringes Verdienft. Als Regiffeur an das Hof: 
theater zu Darmftadt berufen (1830) erhielt er zugleich die Stelle eines Vorleſers 
bei der Großherzogin, fah ſich aber, da die ungünftigen Zeitverhäftniffe auf die 
großherzogliche Bühne einen nachtheiligen Einfluß äußerten, fchon nad) Jahres: 
frift genöthigt nad) Berlin zurüdzufehren, wo er ald Schaufpieler und Theater: 
dichter große Achtung genießt. 9.8 Komddien, Poffen, der und 
Scaufpiele, von welchen wir hier nur „Die Farben’, Luftfp. (Berl. 1819); 
„Die Berliner in Wien‘ und „Die Wiener in Berlin”, Poffen (1826); „Ro: 
bert der Teufel““; „Der alte Fetdherr”, Liederfpiele, und das Schaufpiel „Leo⸗ 
nore” (Bert. 1829) als die befannteften nennen, murden allenthalben mit Bei: 
fall aufgenommen, obſchon fie vom höheren Standpunkte der Kunft aus betradh: 
tet Vieles und Bedeutendes zu wünfchen Übriglaffen. Charaktere und Situa— 
tionen bieten nur felten etwas Neues; eben fo ungern vermißt man heitere Fri: 
ſche und Achte Luft. Die Sprache verdient im Allgemeinen Lob, Als Lyriker 
fieht H. vielleicht höher denn als Dramatiker; feine „Gedichte (Berl. 1826) 
zeichnen ſich vor den oft bis zur Unteidlichkeit matten und faden Reimereien uns 
ferer Zeit rühmlichft aus. Einen Mißgriff muß man jedoch feine „Schleſiſchen 
Gedicyte‘’ (Bert. 1830. 8.), worin ihm Hebel als Mufter vorleuchtete, nen: 
nen, da die Gemütheftimmung der Schlefier eher alles Andere als poetifch pi und 
fi nur hoͤchſt felten im Gefange äußert. 

„Holz, lat. lignum; franz. bois; engl. hood, ift eine aus Mar ee 
Epiegelfafern und Kängenfafern (geftredten Zellen und Spiralgefäßen) zu einem 
feften Ganzen verwachfene und erhärtete Pflanzenmaffe, welche von außen mit 
einem dünnen Haͤutchen das man die Oberhaut nennt, bekleidet iſt. Letztere 
beſitzt eine ziemliche Feſtigkeit und iſt einer großen Ausdehnung fähig. Gleich 
unter der Oberhaut befindet fich die Rinde (cortex), welche aus lauter verfchie: 
dentlich durch einander gewidelten Faſern gebildet ift, zwiſchen denen fich ein för: 
niges, aus lauter Blafen und Schläuchen beftehendes Weſen befindet, das man 
das zellige oder fhwanmige Gewebe nennt. Außerdem enthält die Rinde aud) 
noch eigene Röhren oder Saftgefäße, in denen ein dicker, oft gefärbter Saft ent: 
halten ift. Rise man die Rinde hin und wieder auf, um das Ausfließen diefer 
Säfte zu befördern, fo verdiden fie an der Luft und bilden einen Klumpen von 
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Gummi, Harz und andern trodenen Säften. Nahe an ber Ninde erzeugt fich 
eine dickere Subftanz, welche Baft (liber, cambium vegetabile) heißt, und 
an dieſe fchließt fi das junge H. oder der Splint (alburnum) und das eigent— 
liche H. an. Das Wachsthum der Holgmaffe vermehrt fid) von außen durch 
Bildung neuer Mark: und Längenfafern unter dem Baſte. Jedes Jahr legt 
fidy an das alte H. eine neue Splintichicht an, die bei den meiften Holzarten be= 
merfbare Ringe bildet, welche Zahresringe heiten. Aus der Anzahl diefer Ringe 
läßt fih das Alter de Stammes erkennen. Der Splint zeichnet ſich durch feine 
lichtere Farbe und weichere Befchaffenheit aus; er ift dem Verderben fehr unters 
werfen und überhaupt armer an eigenthuͤmlichen Beftandtheilen als das alte H., 
weshalb er von Nutz- und Karbhölzern abgefondert wird. Die von dem Holze 
unmittelbar umfchloffene, in der Mitte des Stammes befindliche lodere Ma— 
terie heißt das Mark, welches aus Zellgewebe befteht und zur Bildung des jüng= 
ften Zriebes unentbehrlidy ift, fpäter aber abſtirbt und vertrodnet. In technis 
[her Dinficht ift die Benugung des Holzes ungemein mannigfaltig. Seine Bes 
nennungen richten fich nicht allein nad feinem verfchiedenen Gebraudye, fondern 
auch nad) der Befchaffenheit, der Blätter, nach dem Grade der Härte, nad) feinem 
Uriprunge ꝛc. Laubholz nennt man diejenigen Bäume und Sträucher, melde 
eizentliches Laub oder Blätter und einen mäfferigen Saft haben. In mandyen 
Gegenden heißt e8 auch lebendiges Holz, weil e8 aus den Wurzeln und 
Stoͤcken wieder ausfchlägt, Sommerloden treibt und alle LO bis 20 Jahre wieder 
fhlagbar wird. Nadel: oder Tangelholz nennt man diejenigen Bäume, 
welche flatt des Laubes runde, fpigige, nadelähnlihe Ausfhüffe haben. Der 
dunkelgrünen Farbe wegen nennt man es auch Schwarzholz und, weil bie 
Baͤume aus den Wurzeln nicht roieder ausfchlagen, todtes Holz. Sie ent: 
halten einen ölig:harzigen Saft. Das Laubholz theilt man roieder in Baum: 
holz und in Buſch- oder Staubenholz. Baumholz nennt man das zu vols 
len Bäumen ausgewacfene H. und, wenn baffelbe zu hohen oder Hauptftäm: 
men aufgefliegen ift, hochſtaͤmmiges oder auch Oberholz. Buſch-, Staudenz, 
Strauch: oder Unterholz heißt alles hofzartige Gewaͤchs, das nicht über 5 bis 10 
Buß hoch wird. — Durch die verfchiedenen Grade von Härte unterfcheidet man 
das H. in hartes und weiches. Zu erfterem rechnet man gewoͤhnlich das Laub: 
holz und zu legterem das Nadelholz; jedoch finden ſich bei beiden Gattungen vers 
fhiedene Abftufungen der Härte und Weichheit. In Hinficht des Gebrauches 
unterfcheidet man: 1) Baus: oder Zimmerholz und Schiffsholz. Hier: 
unter begreift man alle diejenigen Holzarten, welche zur Aufrichtung ber Ges 
baude, zu Ballen, Scywellen, Riegeln, Bretern, Bohlen, Maften ıc. die: 
nen. Dan nimmt hierzu Eichen», Erlens, Kiefern: und Zannenholz. 2) Nu: 
holz, woraus die Zifchler, Drechsler, Stellmacher, Boͤttcher, Inſtrument⸗ 
macher ⁊c. allerlei Haus: und Adergeräthe, Handwerkszeug ꝛc. verfertigen. 
Man rechnet hierzu bag Eichens, Erlens, Birken, Buchen:, Efchen:, Ahorn:, 
Apfel:, Birnen-, Pflaumen:, Gedern:, Eben:, Mahagony- und andere Ars 
ten 9. Die f[hönften Hölzer zieht Europa aus andern Welttheiten, obſchon 
Deutfhland unter den andern europäifchen Yändern gegenwärtig allein reich gez 
nug an mannigfaltigen zum Theil trefflichen Holzarten ift. Das Wurzelbolz 
von den großen Wurzeln verfchiedener Bäume ift ſchoͤn figurirt und geflammt 
und wird daher unter dem Namen Mafer von den Zifchlern zum $ourniren 
(Belegung mit dünnen Platten) und zuandern feinen Sachen benugt. 3) Brenn: 
holz. Die vorzüglichten hierzu dienenden Holzarten find von den Raubhölzern 
Buchen-, Exlens, Eichen- und Birkenholz; minder gut ift Linden=, Espen:, 
Roßkaſtanienholz u.a. Die Madelhölzer geben eine weniger anhaltende Hitze. 
Mur völlig trockenes, nach Verhältniß des Feuerraumes gehörig Eleingefägtes und 
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gefpaltenes H., verbunden mit zwedmäßiger Einrichtung der Schornfteine, 
Stubenöfen, Küchenheerde ıc., entwidelt ben Wärmeftoff am vortheilhafteften 
und zwedmäßigften. 4) Farbehoͤl zer. Dahin gehören das Brafilien = oder 
Fernambuk-, Roth-, Sapan:, Sandelz, Bifet:, Blau-, Bimas- und ans 
dere in= und ausländifhe Arten 9. 5) Arzneihölzer, ald Quaffia, Gua— 
jat, China, Aloe, Saffafras, Colombac, Campher, Simaruba, Schlans 
genholz u.a. — Die gefällten Stämme bereitet man oft fhon im Walde einis 
germaßen zu, daher man unter dem Namen Gewaldrecht ſolche Stämme vers 
fteht, die im Walde beihlagen oder vierfantig behauen worden find; wogegen 
man ein Stud baumfantig nennt, welches nicht auf allen Seiten nad) dem 
Mintel glatt behauen iſt, fondern hin und wieder noch etwas Rundung von dem 
Baume hat. Die befte Zeit zum Fällen des Holzes ift der Spätherbjt und der 
Minter, wo der Saft am flärkften verdidt und in einer fehr geringen Bewegung 
ift und wo Splint und H. am fefteften und am meiften gefchloffen find. Im 
Frübjahre enthält «8 zu viel Saft, der es zum Verderben geneigt macht. Um 
das H. vor dem Verderben und die daraus gefertigten Waaren vor Kiffen und 
Sprüngen zu [hügen, muß es vorher gehörig austrodnen. Diefes geſchieht 
gewoͤhnlich in freier, warmer Luft und zwar um fo ſchneller, wenn man bie 
Stämme vorher von der Rinde befreit hat; am ſchnellſten und beten aber, wenn 
man fie gleich nach dem Fällen in ſolche Stüde zerfägt und zerfpaltet, wie man 
fie zu der Verarbeitung nöthig hat. Noch vorzüglicher wird das H. als Mate: 
rial für verfchiedene Holzarbeiten, 3. B. zum Maſchinenbaue, zu muſikaliſchen 
Inſtrumenten u, dgl., wenn nicht blos die wäfferigen, fondern aud) die harzigs 
öligen Stoffe (eine Kodipeife der Würmer und anderer Inſecten) herausgezogen 
werden. Diefes gefchicht durch fogenanntes Auslohen oder Einfenfen unter 
Waſſer auf längere Zeit und bei kleineren Stüden durch Auskochen in heißem 
Waſſer oder noch volltommener in DIL; ferner durch Hineintreiben heißer Waffer: 
daͤmpfe in verfchloffene Kaften oder auch durdy Raͤuchern, mie es die Verfertiger 
der hölzernen Uhren im Schwarzwalde machen. — Obgleich die Natur ſelbſt 
für die Anlage und Fortpflanzung der Sorfibäume forgt, fo muß doc) befonders 
in holzarmen oder fehr bevölkerten Ländern die Kunft und Wiſſenſchaft derfelben 
zu Hülfe tommen. Diefes geſchieht durch Anlegung neuer Hölzer mittelft Auss 
fireuung von Samen, Fortpflanzung der jungen Bäume, fo wie durch Ableger. 
Dabei muß man theils auf das Klima und die Lage, theils auf die Beſchaffenheit 
des Bodens und Standorts für jede Holzart und auf die Urbarmadyung beffelben 
KRüdfiht nehmen. In Anfehung des Klimas ift zu berüdfichtigen, ob es warm 
oder Ealt fei; denn manche Bäume und Pflanzen wachſen nur in wärmeren, 
manche twieder in Eälteren oder gemäßigten Ländern. Nicht weniger wichtig ift 
die Lage eines Waldes. Manche Holzarten gedeihen beffer, wenn fie in einer 
mehr nach Often oder Süden, manche, wenn fie in einer mehr nach Weften oder 
Norden gerichteten Rage ftehen; eben fo zeigt fich das Wachsthum und Gedeihen 
derfelben anders in Ebenen und wieder anders in gebirgigen Gegenden. Unter 
allem diefen hat jedody der Boden den größten Einfluß auf das Wachsthum der 
Holzarten, Die allgemeine und befondere Kenntniß der Erdarten ift Daher zum 
Anbaue des Holzes Außerft nothwendig, weil ohne diefelbe der rechte Standort 
In — nie recht gewählt werden kann. (Vergleiche Forftwiffen: 
haft. 26. 
Holzmann (Daniel), ein beutfcher Meifterfänger, in ber erften Hälfte des 
XVl. Jahrhunderts zu Augsburg geboren, von deſſen Lebensumftänden nichts 
mehr bekannt ift, als daß er ſich theils in feiner Vaterſtadt, theils in Wien auf: 
hielt, brachte die bekannten Fabeln, welche den Bifchof Eyrillus von Theſſalo⸗ 
nid (nicht, wie man oft fälfchlich behauptet hat, von Bafel), den Apoſtel der 
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Staven, zum Berfaffer haben und die urfprünglich griechifch gefchrieben waren 
und fpäter unter dem Xitel „„Speculum sapientiae““ (ateinifd) bearbeitet wurben, 
wahrfcheinlich nach einer früheren deutſchen profaifchen Überfegung in vierfüßige 
gereimte Jamben. Diefe zu ihrer Zeit ziemlich beliebte, aber nicht fehr gebalts 
reiche Umbildung erfhien unter dem Zitel: „Spiegel der natürlihen Wayßhait 
durch den Bifchof Cyrillum mit 95 Fabeln und fhönen Gleichnuffen befchrieben, 
in deutfche Reime gebracht duch D. Holzmann“ (Augsb. 1571. 4. u. 6.), und 
wurde von X. G. Meißner dem fabelliebenden Leer in einer Auswahl (Leipzig, 
1782. 4.) von Neuem und zwar in Profa vorgeführt. 67. 
Holzſchneidekunſt (Zylograpbie) nennt man die Fertigung und den 
Abdruck einer Holztafel, auf welcher die Umriffe und Schraffirungen der Figur, 
welche auf dem Papiere ſich darftellen foll, ethaben erfcheinen, was aber weiß 
bleiben foll, tiefer ausgegraben ift. Als Material bedient man ſich gewoͤhnlich 
geglätteter Tafeln von Buchsbaum, auf weldye die Zeichnung mit Kreide aufge: 
tragen, ausgefchnitten, mit Difarbe beftrichen und dann abgedrudt wird. Ei: 
nen ſolchen Abdrud nennt man einen Holzſchnitt. Bekannt ift es, daß die 
Chinefen feit alten Zeiten ihre Bücher mit Holztafeln drucken und daß die Fabri: 
Eanten Indiens auf dieſelbe Weife farbige Figuren auf Zeuche und verwandte 
Stoffe übertragen. Die eigentliche Kylographie beginnt aber erft mit der Erfins 
dung der Kormfchneidefunft, welche mit Wahrfcheinlichkeit in das XIII. Fahr: 
hundert gefegt wird, und zwar in Deutfchland, wie an der Zeichnung und Com: 
pofition der früheften Verſuche ſowohl, als an der hiſtoriſch begründeten That: 
ſache, daß die Meifter der Formſchneidekunſt, gewöhnlich Briefdruder genannt, 
im Auslande größtentheild Deutfche waren. Der.ältefte bis jegt befannt gewor⸗ 
dene Holzichnitt ift der h. Chriftoph von 1423; er ſowohl als alle übrigen Holz: 
fchnitte des XV. Jahrhunderts verrathen noch eine gänzliche Unkenntniß der Per: 
fpective; Figuren, Kleider, Erde und Berge find nur in Conturen, weil fie 
nad) dem Zeitgefchmade übermalt werden mußten; der Abdrud geſchah nicht mit 
der Preffe, fondern mit dem Reiber. Um 1442 gab es in Nürnberg fchon eine 
ordentliche Holzfchneiderzunft; man fing an ben einzelnen Bildern einen Text 
beizufügen und mehrere in einen Band zu vereinigen und auf dieſe Art entftan: 
den die fogenannten rylographifchen Werke, welche aber nad) der Erfindung und 
Berbreitung der Bucdruderkunft wieder aufhören mußten. Das erfte mit be: 
weglichen Lettern gedrudte Buch mit Holzfchnitten find „Boner's Fabeln“ 
(Bamb. 1461. Fol.); wahrſcheinlich fchnitt der Druder, Alb. Pfifter, ſelbſt 
auch die Figuren. Wir nennen von ben Dolzfchneidern des XV. Jahrhunderts 
nur noch M. Wohlgemuth und J. Pleydenwurf. Die Kunft fing an 
bedeutende Sortichritte zu machen; ber Übergang von Schatten und Licht wird 
fchon angedeutet; die Umriſſe werden zarter und die Schattenftriche gefpigter ges 
ſchnitten. Auch fällt eine neue, bald Albr. Dürer, bald dem Staliener Hugo 
da Garpi, aber wohl Beiden mit Unredyt zugefchriebene Manier in diefe Zeit; wie 
meinen die Manier des Helldunfels (ital. chiaroscuro; franz. clairobscur, ca- 
mayeu). Diefe beftand darin, daß man duch die gleichzeitige Anwendung von 
zwei, drei und vier auf einander paffenden Holztafeln (Stöden) Licht und 
Schatten in die bis dahin blos aus Umriffen beftehende Zeichnung brachte, indem 
man auf die erfte Zafel die Umriſſe, auf die zweite die ftärkften Schatten, auf 
die dritte und vierte die Mitteltinten auftrug. Der hoͤchſte Flor der H. fällt in 
die erfte Hälfte des XVI. Jahrhunderts ; an der Spige aller Meifter fteht Albr. 
Dürer; aus feiner Schule gingen die vorzüglichften Rylographen hervor, welche 
die Fehler ihrer Vorgänger, Steifheit und Vernadhläffigung der Optik und der 
Perſpective, forgfältig vermieden und in der Compofition mehr Freiheit und Ges 
nialität bewiefen. Wie nennen nur 9. B. Grün, 9. Burgfmair, 9. 
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Shäuflin, Joſt de Negker, 2. Cranadh, H. Springinklee, H. S. 
Beheim und H. Holbein. Frankreich und Stalien blieben weit hinter Deutfch- 
land zuruͤck. Nach dem Tode diefer Meifter fing aber die 9. an ſchnell zu ſinken, 
wozu die immer mehr in Aufnahme kommenden Kupferſtiche nicht wenig beitru⸗ 
gen. Außer den Werken von B. Solis, J. Aman, Borberger, Stim: 
mer und Ch. Murr, melde geößtentheild zur Verzierung gedrudter Bücher 
dienten, treffen wir in diefer Zeit auf nichts Bedeutendee. Im XVI. und 
XVII. Sahrhunderte fank die Formfchneidekunft in Deutfchland zu einem gemeiz 
nen Handwerke, welches fidy mit Modelſchneiden für Fabriken befchäftigte, herab, 
In Frankreich aber, wo diefe Kunft fpäter aufblühte, erreichte fie im vorigen 
Sahrhunderte die Höchfte Stufe. In der neuften Zeit fcheint die Xylographie 
durch die Bemühungen gefhidter Kuͤnſtler wieder zu neuer Bluͤthe emporzufleis 
gen; ficher verdienen die Leiftungen der Deutihen Unger, Gubis, Unzel: 
mann in Berlin, B. Höfelin Wien und Neuer in Münden, der Englän: 
der Mesbit, Branfton, Glennel, Hole und befonders X. Bewid, der 
Sranzofen N. le Sueur, Roger, Papilton, Caron, Beugnet und 
du Goure und der Staliener Moretti, Canoſſa, Jackſon und Zanetti, 
der die Manier des Helldunkels wieder einzuführen fuchte, alle Achtung. Vgl. 
3. Heller's „Geſchichte der Holzſchneidekunſt von den aͤlteſten bis auf die neueften 
Zeiten” (Bamb. 1823. 8.). 66. 

Holzwart (Matthias), ein beutfcher Dichter des XVI. Jahrhunderts, zu 
Harburg in Oberelfaß geboren, fcheint eine gelehrte Erziehung erhalten und bei 
feinen Zeitgenoffen in großem Anſehen geftanden zu haben. Gein „Luſtgarten 
beutfcher Poeterei’’ (Straßb. 1568. Fol.) ift ein weitläufiges gereimtes Merk 
zur Verherrlichung des fürftlihen Haufes Würtemberg, zwar mit allegorifchem 
und mpthologifhem Prunke überladen, aber nicht ohne allen poetifchen Gehalt. 
In feinem didaktiſchen Gedichte „Emblematum tyrocinia, d. i. eingeblümete 
Zierwerk oder Gemaͤlpoeſy“ (Straßb. 1581) bewährt er einen gefunden, kraͤfti⸗ 
gen Verſtand, der fi) am wenigften in feinem biblifcyen Schauſpiele „Saul’ 
(Bafel, 1571) wiederfinden läßt. Das Stüd hat nicht weniger al$ zehn Acte, 
hundert redende und fünfhundert ſtumme Perſonen. 67. 

Somann (Johann Bapt.), ein verdienſtvoller Geograph und Begründer 
des nach ſeinem Namen benannten Landchartenverlags zu Nuͤrnberg, geb. zu 
Kamlach im baieriſchen Oberdonaukreiſe am 20. März 1663, war von feinen 
Eltern für das Klofter beftimmt, entfloh aber aus demfelben und trat in Nürns 
berg zur proteftantifchen Kirche Über. Seit 1687 erwarb fidy H. feinen Unters 
halt als Notar und befchäftigte fic) nebenbei mit Kupfer: und Landchartenftechen, 
worin er es bald fo weit brachte, daß feine Arbeiten mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen wurden, welches ihn veranlaßte, 1702 einen foͤrmlichen Lands 
hartenhandel anzulegen. Nach und nad) lieferte H. gegen 200 Charten, die 
fi ſowohl dur Brauchbarkeit und Genauigkeit ald auch durch Wohifeilheit auss 
zeichneten. Dabei verfertigte er Eleine Armillarfphären, Taſchengloben, kuͤnſt⸗ 
liche Uhren und andere mechaniſche Kunſtwerke. Seine raſtloſe Thaͤtigkeit und 
fein Fleiß brachten feine Anſtalt ſehr bald in großen Ruf und erwarben ihm allge: 
meine Achtung, fo daß er von der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin zu ih: 
tem Mitgliebe ermählt, vom deutfchen Kaifer zu feinem Geographen ernannt und 
mit einer goldenen Ehrenkette befchenkt und von Peter dem Großen zum ruffifchen 
Agenten erhoben wurde. Von allen Seiten mit Auszeichnung überhäuft flarb 
9. am 1. Zut. 1724 und hinterließ feine Anftalt im größten Flore. 

„Homberg (Wilhelm), dlterer franzöfiicher Chemiker, 1645 zu Rouen ges 
boren und 1715 gejtorben, war einer der fleißigften Scheideünftler damaliger 
Beit. Seine zahlreichen Abhandlungen find in der „„Histoire de l’Academie 
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royale des sciences‘ (Paris, 1685 — 1711) niedergelegt und er zeigte hier, 
außer vielem Anderen, die Darftellung des Pyrophors und wie die Borarfäure 
aus dem Borar gefchieden werden könne, obgleich legtere ihrer Natur nad) ihm 
noch nicht deutlich befannt war und lange Zeit unter der Benennung „Sal seda- 
tivum Hombergi“* vorfommt. 9. 

Bomburg, f. Deffen. 

Homburg (Ernft Chriſtoph), einer der befferen Dichter der fchlefifchen 
Schule, 1605 zu Mühla bei Eiſenach geboren, widmete ſich der Rechtsgelehr: 
famteit ı und lebte ald Gerichtsactuar und Rechtsconfulent zu Naumburg, wo er 

am 2. Sun. 1681 ftarb. Seine Gedichte, welche unter dem Titel „Schimpf⸗ 
und ernfihafte Clio“ (1636. N. A. Jena, 1642. 8.) erfchienen, find größten: 
theils Nachahmungen franzöfifcher und holländifcher Mufter, nur wenn er feinen 
eigenen Genius walten läßt, gelingt ihm Manches, was ung jegt noch durch 
heitere Einfalt und Wohllaut erfreuen kann; befonders find feine Epigramme, 
denen es nicht an Wis und glüdlicyen Wendungen fehlt, zu beachten. Gerin— 
geren Werth haben feine „Geiſtlichen Lieder” (Naumb. 1658. 8,) fo wie die dra⸗ 
matifchen Verfuche: „Tragicomoͤdia von der verliebten Schäferin Dulcimunda” 
(Sena, 1643. 8.) und „Der Setdftftreit”, nad) dem Holländifchen des Gate 
(Nürnb. 1647, 8.). Als Mitglied der fruchtbringenden Gefellfhaft hieß 2 der 
Keuſche. 

Home (Henry), ein ausgezeichnetet engliſcher Juriſt und —— 
Schriftſteller, 1696 zu Kaimes in der Grafſchaft Berwick geboren, widmete ſich 
der Furispradenz und ward 1724 in die Zahl der Advocaten aufgenommen. 
Seine Gelehrſamkeit und Rechtlichkeit verfchafften ihm eine Menge Glienten, die 
ihn mit Arbeit überhäuften, von welcher er ſich durch den Landbau zu erholen 
ſuchte. Schottland verdankt ihm die Einführung mander Verbefferung in der 
Landwirthichaft. Sein Anſehen ftieg fo body, daß er 1752 zum königlichen 
Michter ernannt wurde und den Zitel Lord Kaimes erhielt. Er ftarb am 17. 
Dec. 1782. H. war ein Mann von philoſophiſchem Geifte, vielen Kenntniffen 
und Talenten und ausgezeichneter Feinheit des Geſchmacks. Wir übergehen bier 
feine zahlreichen juriſtiſchen Schriften mit Stillſchweigen und nennen nur die mit 
Beift und Geſchmack, mit logiſcher Beftimmtheit und philofophifcher Beſonnen⸗ 
heit ausgeführten Werke: „„Essays on the prineiples ofmorality and natural 
religion“ (Edinb. 1751. 8. Deutfch von 8. G. Rautenberg, Braunfcmeia, 
1768. 2Bde. 8.); „Elements of criticism‘‘ (1762. N. E. Edinb. 1806. 
2 Voll. 8. Deutfh von J. N. Meinhard, 1765. N. von G. Schag beforgte 
Ausg. Leipj. 1790 — 91. 3 Bde. 8.) und „Gketches of the history of man“ 
(1774. N. E. Edinb. 1807. 3 Voll. 8. Deutfch von A. €. Ktaufing, Leipz. 
1783. 2Bde. 8.). Seine „Anleitung zur Kritik“ war lange ein allgemein be= 
liebtes Handbud) ; zur Aufllärung der Idee des Schönen trägt e8 freilich faſt gar 
nichts bei, aber durch die Erörterung der einzelnen Befichtspunfte, nad) denen 
man das Schöne in Beziehung auf die Seelenkräfte, die Affecte und Reidenfchafz 
ten und die Sprache beurtheilen muß, hat es fehr großen Nusen geftiftet. 66 

Home (Everard), berühmter Arzt, geb. 1756 in Edinburgh, wo fein 
Vater Arzt war, übte in frühern Jahren die Kunft unter Aufficht feines Ver: 
wandten, des berühmten J. Hunter, aus, deſſen Leben er befchrieben und deffen 
Werke er herausgegeben hat. Much deffen Tode erwarb er fid) in einer 4Ojähri: 
gen Praris zu London den Ruf des erften Arztes, Wundarztes und Phyſiologen 
Englands und wurde nad) und nad Baronet, Leibchirurg des Königs, erfler 
Chirurg des Georgenhospitals, Präfident und Profeffor der Anatomie und 
Chirurgie am königl. Collegium der Chirurgie. Er ſtarb am 31. Aug. 1832 zu 
Chelfen. Seine Schriften über Anatomie, Phufiologie und Chirurgie befinden 
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fi) in ben Philosophical Transactions zerftreut; mehrere berfelben find ins 
Deutfche überfegt. 39, 

Someiriten, f. Hamjaren. 

»omer, derjenige griechifche Dichter, mit dem für uns die griechifche Lite: 
ratur (f. d. Art.) beginnt, über den wir aber, was den Ort anlangt, wo er ges 
boren, bie Zeit, wann, und die Verhältniffe, unter denen er gelebt, wie fchon 
felbft das Altertum, wo ſich 7 Städte um die Ehre flritten, Geburtsort des H. 
zu fein, blos auf Vermuthungen befchränkt find, die auch fchwerlich zu einer 
entfchiedenen Gewißheit gebracht werden können Jene 7 Städte des Alterthums 
waren Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athen, zu 
denen nach Andern auch noch Pylos und Kyme zu zählen find. Die meiften 
MWahrfcheinlichkeitsgründe Haben aber Smyrna und, nad) ber Angabe des home: 
riſchen Hymnus auf Apollo, die Inſel Chios für fih. Seine Geburtözeit fegt 
man nad) der gewöhnlichen Anficht 900 — 1000 Fahre v. Chr., oder ungefähr 
300 Jahre nad) der Einnahme Trojas, während Theopompus und Euphorion 
fie 500 Jahre nad) Zrojas Eroberung fegen. Bon den Verhältniffen, unter 
denen D. geboren, erzogen, gebildet wurde, in denen er lebte und dichtete, wer: 
den ung ebenfalls nur dürftige Nachrichten geboten, deren Unbeftimmtheit und 
Unzuverläffigkeit beim erften Blicke klar in die Augen fpringen. Mad) der ältes 
ften Sage war 9. ein Sohn des Mäon und der Kritheig und wurde als ein un⸗ 
eheliches Kind am Fluſſe Meles bei Smyrna geboren, von welcher Angabe ſich 
die Benennungen Mäonide und Melefigenes (d.h. der am Meles Geborene) 
herſchreiben. Bloße Fabel fcheinen jene Angaben zu fein, nad) denen 9. blind 
war, oder wohl gar wegen Armuth ald Bettler durch den Vortrag feiner Gedichte 
vor den Thuͤren fic) fein Brod verdiente und kuͤmmerlich fein Leben gefriftet habe. 
Aud) von H.'s Tode wiffen wir fo viel wie nichts, halten uns daher nur an das, 
mas als reines Geiftesproduct von ihm auf ung gefommen ift, fprechen fonach 
erft von feinen Schriften überhaupt und dann von ben verfchiedenen Anfichten, 
die über fie, die Alteften Dentmale der griechifchen Literatur, geherrfcht haben 
und noch herrfhen. Don H.'s fchriftlihen Denkmalen find nun vor allen die 
Iliade und die Odyſſee die zwei älteften,, aber auch vollenderften griechifchen Epo⸗ 
poͤen zunennen. jedes diefer Gedichte befteht aus 24 Abfchnitten oder Rhapſo⸗ 
dien, und die Iliade befchreibt den Zorn des von Agamemnon beleidigten Achills, 
feine dadurch veranlaßte Entfernung vom griechifchen Heere, die Genugthuung, 
die ihm endlich vom Zeug verfchafft wurde und überhaupt die Begebenheiten des 
trojanifhen Kriegs, die ſich ſowohl während Achill's Entfernung als aud) nach 
feiner Rüdkehr zum Heere zutrugen, behandelt demnach ein großes gemeinfames 
Unternehmen, führt uns in Kampf und Streit, zeigt und Heldenmuth und 
Ruhm und ift das fhönfte Kriegsgemälde der älteften Zeit. Anders die Odyſſee, 
die fpäter gedichtet ift, als die Sliade, einen Zeitraum von 40 Zagen umfaßt 
und die Schidfale und Fährlichkeiten des Odyſſeus befchreibt, die er auf feiner 
Fahtt von der Inſel der Kalypfo bis nach Ithaka, wo er die um feine Gemahlin 
Denelope freienden Fürften erlegen mußte, zu beftehen hatte; ein Gedicht, das 
uns mit der größten Kunft, erhabener Einfachheit, wahrer Treue und aͤcht poe⸗ 
tiſchem Geifte ein treffliches Gemälde der Sitten und bes häuslichen Lebens der 
damaligen Zeit gibt. Wiewohl aber, wie wir fehen, diefe beiden Gedichte ihrem 
Inhalte nad) ganz von einander verfchieden find und fich fchroff entgegenftehen, 
fo weiß man doch nicht, welchem man den Vorzug vor dem andern geben foll, beide 
find mit gleicher Kraft, mit gleicher Würde, mit gleihem Gefühle, mit gleichem 
poetifchen Geifte und mit gleicher lebendiger Darftellung gefchrieben und verdienen 
mit Recht die vollenderften Meifterwerke der griechifchen Poefie genannt zu wer: 
den. Außer diefen beiden großen Epopden aber befigen wir auch noch ein Eleineres 

Allg, deutſch. Conv.⸗Cex. V. 23 
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Epos, das ben Namen Batrachomyomachia, d.h. Froͤſche- und Maͤuſe⸗ 
Erieg, führt, und Hymnen und Epigramme, von denen H. als Verfaffer an: 
gegeben wird, die aber nach dem einftimmigen und richtigen Urtheile der jegigen 
Gelehrten in eine weit fpätere Zeit gefegt werden müffen, da fie fih nie nur 
durch die Sprache und Darftellung von jenen beiden größeren Gedichten wefent: 
lich unterfcheiden, fondern au Sitten und Gebräuche befcyreiben , die nicht mit 
jener älteften Zeit, wohl aber mit einer fpäteren, übereinftimmen. Somit haben 
wir es hier nur mit den zwei Hauptwerken zu thun. Abgefehen nun bavon, daß 
die Iliade und Odyſſee ſchon dem Inhalte nach fich weſentlich von einander un: 
terfcheiden, fo wird doch Feder, der beide Gedichte aufmerkfam lieft, jene Wer: 
ſchiedenheit aud) an andern Dingen bemerken; denn wenn auch beide gleiche Be: 
munderung verdienen, die uns bei einem jedesmaligen Lefen immer wieder die 
Frage aufdringt, wie war es möglich, daß in jener alten Urzeit ſchon ſolche voll: 
endete Mufter in Epos geliefert werden Eonnten, fo ift doc) die Iliade theils mit 
mehr Erhabenheit und Würde gefchrieben, wenn nicht diefe Verfchiedenheit erft 
eine Folge der Verfchiedenheit des Gegenftandes, ben fie behandelt, ift; theils 
kommen in der Dduffee eine Menge Wörter vor, die fi in der Slins durchaus 
nicht finden, Begriffe, die dem Verfaffer der Ilias fremd find, und eine Mytho— 
logie, die an manchen Stellen anders gedacht ift als die in der Zliade. Daher 
bat man ſowohl ſchon im Alterthume, als audy in der neuern Zeit die Kritik zu 
Rathe gezogen, die mit Gluͤck und Scharffinn diejenigen Stellen in beiden Ge: 
fängen geſucht und aufgefunden bat, meldye das Product einer fpätern Zeit zu 
fein feinen, und ſchon Longinus fchrieb ausführlich über das Verfchiedenartige 
der Jliade und der Ddyffee, und mehrere alexandriniſche Grammatifer erhielten 
wegen ihrer Anſicht, daß beide Gedichte verfchiedene Werfaffer hätten, den Na: 
men xwoiLorzeg (die Sondernden, Sceidenden). Was aber die Anfichten der 
Gelehrten neuerer Zeit anlangt, fo ift vor allen die von de Marked, Darles, 
Mannert, Bouterwed, St. Croix ıc. zu erwähnen, die beide Epopden für die 
Scyöpfung eines einzigen Dichters annehmen. Einer anderen Meinung ift $r. 
Schlegel und viele Andere, die in dem Namen 9. einen Sammelnamen erken⸗ 
nen, ber eine ioniſche Sängerfchule andeute, wo die Poefie erlernt und- fortges 
pflanzt worden fei. Am geiffreichften aber, gelehrteften und Epoche machend 
ift endlich die Anficht des unfterblichen Fr. Aug. Wolf, diein „‚Woltii prole- 
gomena in Homerum“‘ (Halle, 1795), wo von dem alten Epos der Griechen 
überhaupt und insbefondere vom H. gefprochen wird, weiter aus einander gefegt 
if; er nimmt an, daß dieſe Gefänge als eine Reihe von mehreren Sängern 
(Rhapfoden, Homeriden [hiervon weiter unten]) abfichtlich fortgefegter Gefänge 
zu betrachten feien, fo daß dem H. nur die erfte Grundlage und nur ein Theil des 
Ganzen zugefchrieben werden Eönne, eine Anficht, die Wolf theild dadurch zu 
beweifen ſucht, daßer fagt, unmöglich hätte ein Mann in jener alten Zeit, wo 
zwar die Schreibefunft erfunden, aber höchftens nur bei öffentlichen Dentmälern 
angewandt worden fei, Werke von fo großem Umfange und in fo bewunderungs: 
würdiger Vollkommenheit dichten innen, zumal da ſich geſchichtlich nachmweifen 
laſſe, daß erft im Fortgange der Zeit diefe chroniſchen Gedichte gefammelt worden 
feien, bis fie endlich die Geftalt erhalten hätten, in der fie heute vor unfern Au: 
gen liegen. Und allerdings ift diefe legtere Behauptung wahr und gegründet. 
Denn e8 ift gefchichtlid) begründet, daß diefe Gedichte, eben weil fie in der erſten 
Beit nody nicht ſchriftlich aufgezeichnet waren, lange von Munde zu Munde von 
einzelnen Männern im Gedächtniffe erhalten von einem Gefchlechte auf das an: 
bere fortgepflanzt wurden (f. Rhapfoden). Von folhen Männern, melde eine 
Sängerfamilie bildeten und, weil fie fi von H. herleitete und deſſen Gedichte 
befonders [chägte und verbreitete, Homeriden genannt, fol Lykurg ungefähr 
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890 von Soniern einige Bruchftäde von H.'s Befängen erhalten und nach dem 
eigentlichen Dellas gebracht haben. Erft 3 Jahrhunderte fpäter, um 538 — 
510 forgten Pififtratus und Hipparchus dafür, daß biefe und andere Bruchftüde 
gefammelt, niedergefchrieben, geordnet und an Öffentlichen Feſten, vorzüglicd an 
den Panathenden, von Rhapfoden Öffentlich vorgetragen wurden. So mag 
denn wohl auch [hon in diefer Zeit Vieles in diefe Gedichte gelommen fein, was 
nicht H.'s, fondern Rhapfodenproduct war, denn was H. blos angedeutet hatte, 
machten fie zu einer weitläufigen Ausführung. Noch mehr fremde Zufäge aber 
£amen wohl in der folgenden Zeit in H.'s Werke, als diefe Gedichte immer mehr 
durdy mündlichen Vortrag, als durch die Schrift fortgepflanzt und die wenigen 
fchriftlihen Eremplare immer wieder von Meuem überarbeitet, geordnet und er⸗ 
gänzt wurden. Nachdem hierauf Ariftoteles ben Text berichtigt haben fol, ka— 
men endlich diefe Gedichte in die Hände der alegandrinifchen Grammatiker, die 
ihnen die Geftalt verliehen, die fie gegenwärtig noch haben. Wolf nimmt nun 
3 Perioden an, in deren jeder diefe Gedichte eine andere Geftalt befommen hat: 
ten, und zwar 1) von ihrem Urfprunge bi® auf die Piſiſtratiden haben die ver: 
ſchiedenen Rhapfodien und Gefangftüde angefangen allmählig eine Art Ganzes 
zu bilden; 2) von diefer Zeit an bis auf Zenodotus feien fie überarbeitet, geords 
net und erweitert worden und 3) endlich von da bis auf Apion habe ſich die Kris 
tie an ihnen verſucht und ihnen die noch jegt beftehende feſte Geftalt verliehen. 
Dieraus folgt, daß in dem gegenwärtigen Texte des H. fih manche fremde Zus 
fäße befinden und daß H. nicht als einziger Verfaffer diefer Gedichte gelten kann ; 
aber wir halten gern an dem einen Namen H. fell; denn an ihn reihen ſich ja die 
hertlichſten Ideen, bie reinften Gefühle, die claffifheften Vorftellungen; fein 
Geiſt ift ja von der Art, daß er ſich Alles unterworfen zu haben ſcheint (f. griech. 
Literatur II. Per.). Dom Zeitalter der Alerandriner an war H. derjenige 
Schriftfteller, der von ben Gelehrten nicht nur am meiften gelefen, fondern auch 
am meilten ftudirt und bearbeitet wurde, und daher kommt es, daß wir aus die: 
fer Zeit noch eine Menge Schriften über ihn befigen, die von der größten Wich: 
tigkeit find. So haben wir noch Scholien, bie jedoch weniger von Bedeutung 
find und von denen Billoifon eine vollftändige Sammlung beforgte (zuerft in 
anecd. gr., Vened. 1781, dann einzeln, Vened. 1788); Erklärungen ein: 
zelner ſchwieriger Stellen, Paraphrafen, Commentare (ſ. Euftathius) und 
Lexika, unter denen vorzüglich das Etymologieum magnum Erwaͤhnung ver: 
dient. Was die Ausgaben des H. anlangt, fo erfchien die erfte zu Florenz 1488, 
2 De, Fol,, dann bei Aldus, Vened. 1504 2 Bde., eine neuere Ausgabe 
1517. Die beften Ausgaben aber, die in neuerer Zeit erfchienen, find die von 
Glarfe (London, 1729—1740. 4 Bde., dann 1760, zulegt 1779), von 
Ernefti (Reipz. 1759—64. 5 Bde. 8.), von Villoifon, die auch die Scho— 
lien enthält (Venedig, 1788, $ol.), von Fr. Aug. Wolf (zuerft die Ilias mit 
ben Prolegomenen, Halle, 1795. 4 Bde. Leipz. 1804 ff.) und von Heyne 
(8 Bde. Leipz. 1802). Die befte metrifche deuefche Überfegung vom 9. ift die 
von Joh. Heinr. Voß (5te Ausg. Stuttg. 1822. 4 Bde.). Bon den Schrif: 
ten aber, die beim Studium des H. überhaupt bemerkenswerth find, nennen wir 
nur die vorzüglichften wie Wood: „Verſuche über das Driginalgenie Homer’s‘, 
aus dem Engl. von Midyaelis (Frankf. 1774, 6. Bufäge, Veränderungen, 
Landcharten dazu, ebendaf. 1778); Blackwell „Unterfuhung über Homer’s 
Leben und Schriften”, aus dem Engl. von Voß (Leipz. 1776); Köppen 
„Über Homer und feine Gefänge” (Hanover, 1788. 8); Eichftädt „lber 
Homer’, im Handwoͤrterbuch der [hönen Künfte (Reipz. 1795) ıc. Als bemer⸗ 
kenswerthe Ausgabe der Batrachomyomachie und der Hymnen, bie als 
Producte der Rhapſoden und viele als Prodmien zu — find, verdienen 
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genannt zu werben: die von Schier und Borheck, Ilgen, Matthiaͤ und Der: 
mann. Die beften Überfegungen endlich der Batrahomyomadjie find die von 
Damm und Efcyen, und von den Hymnen bie von Stolberg und Schwend. 20. 
Somiletik nennt man die Theorie der geiftlichen Beredſamkeit, oder die wiſ— 
ſenſchaftliche Anweiſung eine Predigt, d.h. einen zufammenhängenden Melis 
gionsvortrag zur Belehrung und Erbauung ber Gemeinde zu halten. Sie iſt 
ſonach eine auf religiöfe Gegenftände angewandte Rhetorik und behandelt im Eins 
zelnen die Lehren 1) von ber Erfindung des Stoffes zu geifllihen Reden (inven- 
sio), 2) von der Anordnung des gewählten Inhalts (dispositio) und 3) von 
dem mündlichen Vortrage deffelben (elocutio). Die beften Anleitungen zur 
geiftlihen Beredfamkeit find von Tittmann („Lehrbuch der Homiletit”’, 2. A. 
1824), Ammon („Handbuch d. Antleit. 3. Kanzelberedfamteit”, 3. A. 1826), 
Schott (‚Theorie der geiftlichen Beredſamkeit“, Leipz. 1830 ff. 3 Bde.) und 
Reinhard’ „Geſtaͤndniſſe, feine Predigten und feine Bildung zum Prediger bes 
treffend“ (1810). 63. 
Somilie (öde, Gefpräh, Unterhaltung) nennt man einen Religions» 
vortrag aus der Bibel, welcher in der Erklärung und Anwendung des Tertes 
befteht. Man kann bei einem foldyen ein doppeltes Verfahren beobachten, indem 
man entweder Vers für Ders zergliedert und anwendet, ohne daß man «einen be= 
ftimmten Hauptfag anfündigt und ausführt, — wie dieß von ben ältern Kirs 
chenvätern geſchah; — oder die verfchiedenen Sdeen der Perikope zu einem 
Hauptfage verbindet, diefen nach dem Eingange anfündigt und hierauf erft die 
Erläuterung und Anwendung des Tertes folgen läßt. 63. 
Homilius (Gottfried Auguft), ein trefflicher deutfcher Kirchencomponift, 
geb. am 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der boͤhmiſchen Grenze, erwarb ſich feit 
1742 als Drganift an der Frauenkirche zu Dresden einen bedeutenden Ruf als 
Drgelfpieler und vergrößerte denfelben fpäter durdy feine ausgezeichneten Compo—⸗ 
fitionen geiſtlichen Styls um Vieles. 1755 ward er Gantor an der Kreuzſchule 
und Mufikdirector an den 3 Hauptkirchen. Er ftarb den 1. Zuni 1785. Die 
meiften feiner Compofitionen find Manufeript geblieben; gedrudt find nur mes 
nige, u.a.: eine Paffionscantate (1775), die Freude der Hirten über die Ge: 
burt Sefu (1775), ſechs deutfche Arien 2c. (1786) und einige Motetten in der 
Hilerfhen Motettenfammlung. Am ausgezeichnetften find feine Chöre und 
Mecitative, faft ungenießbar aber feine Arien, Unter feinen beften Echülern 
fteht Hiller (f. d. Art.) oben an, 36. 
Sommel, mehrere berühmte Zuriften. 1) Ferdinand Augufi 9. 
ward geboren den 11. Febr. 1697 zu Leipzig und ftarb dafelbft als Beiſitzer der 
Suriftenfacultät am 16. Sebr. 1765. Seine erfte Bildung erhielt er im elterlis 
chen Haufe Durch befondere Lehrer; dann bezog er, um Philofophie und die Rechte 
zu fludiren, die Univerfität feiner Vaterſtadt, fpäter die zu Halle, wurde 1717 
Doctor derPhilofophie und Privatdocent in Leipzig und nachdem er 1719 Doctor 
der Rechte in Halle geworden war, 1721 öffentlicher Lehrer der Rechtswiffen: 
[haft in Leipzig. Nachdem er zwei Sabre in Erfurt ſich aufgehalten hatte, kehrte 
er nad feiner Vaterſtadt zuruͤck und hielt hier feine frühern juriftifhen Vorleſun⸗ 
gen wieder und mit größerm Beifalle. Ihnen hat er ed zu danken, daß er nicht 
nur fefte Kenntniffe in der Theorie erlangte, fondern auch 1731 fubftituirter 
Beifiger im leipziger Schöppenftuhle, 1734 Profeffor des Rechts und 1736 
Mitglied der Juriftenfacultät mit dem Zitel eines Apellationsraths wurde. Don 
feinen Schriften, meiftens akademiſchen Differtationen, Programmata, Ne: 
den 2c. ift befonders „Kurze Anleitung Gerichtsacten geſchickt zu ertrahiren, zu 
teferiren. und eine Sentenz darüber abzufaffen” (Leipz. 1739 6te Aufl. Halle, 
1795) zu erwähnen. — 2) Karl Ferdinand Y., Sohn des vorigen, ward 


Homocentriſch — Homoͤopathie 357 


zu Leipzig den 6. Januar 1721 geboren und ſtarb daſelbſt als Hof: und Juſtiz⸗ 
rath, erſter Beifiger des Oberhofgerichts, Ordinarius der Zuriftenfacultät, be: 
ftändiger Dechant der Univerfität, Decempir und Domherr des Stifis Merfe: 
burg am 16. Mai 1788. Er hatte anfangs Medicin ftudirt, nachmals aber in 
Leipzig und Halle Jurisprudenz und wurde 1744 zu Leipzig Doctor der Rechte 
und Oberhofgerichtsadvocat, 1750 auferordentliher Profefjor, 1752 ordentli: 
her Profefjor des Lehnrechts, 1751 auferordentlicher Beifiger des Oberhofge: 
richts, 1756 ordentlicher Profeffor und Beifiger der Juriftenfacultät, 1763 
woirklicher Hof: und Juſtizrath, erfter Beifiger des Oberhofgerichts und Ordina⸗ 
rius der Facultätıc. H. mar ein in Theorie und Praris gleich beivanderter Ju: 
riſt, der mit Gruͤndlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit Scharffinn und Humanitaͤt 
verband und dabei eben fo fehr in feinen Vorträgen-einer freien Rede und in fei: 
nen Schriften einer geläuterten reinen Schreibart ſich befleißigte, als er fein Stu: 
dium nicht blos auf die Rechtswiſſenſchaft befchränkte. Von feinen Kenntniffen des 
Alterthums und der Geſchichte, von feinem Scharffinne in der Kritik zeugen feine 
„‚Bibliotheca juris rabbinica et Saracenorum arabica‘““ (Lips. 1762), feine 
s‚Jurisprudentia numismatibus illustrata, lib. II.“ (ibid. 1765), feine Re: 
cenfionen in den actis eruditorum, der leipziger gelehrten Zeitungen, Bach's 
unparteiifche Kritik ꝛc. Wir erwähnen weiter von feinen zahlreihen Schriften: 
„‚Oblectamenta juris feudalis‘‘ (Lips. 1755); ‚‚Efligies jurisconsultorum 
in indicem redactae‘‘ (Lips. 1760); „Deutfcher Flavius, d. h. hinlängliche 
Anleitung fowohl in bürgerlichen als peinlihen Fallen Urthel abzufaſſen“ (Bai: 
reuth, 1763 u. 6. ; die gefuchtefte Ausg. ift die Ste Ausg. von 1775); „‚Rhapso- 
dia quaestionum in foro quolidie obvenientium etc.“ (7 Voll. Ate Ausgabe 
Lips. 1785— 87. Im 7ten Bde., vom D. Röffig herausgegeben, ſteht H.'s 
Keben); „Pertinenz: und Erbfonderungsregifter; die Überfegung des Becca- 
ria „Von Verbrechen und Strafen” (Brest, 1778); „Chronologiſches Regifter 
über den Codex Augusteus‘‘ (1778); „Corpus juris civilis cum notis vario- 
rum‘‘ (Lips. 1767); „‚Palingenesia librorum juris veterum, Tom. Ill.“ 
(1767); ,‚Epitome sacri juris“ (1777). Unter bem Namen Alerander von 
Joch: „Liber Belohnung und Strafe nady türkifchen Gefegen” (1771). 69. 
Homocentriſch merden in ber. Geometrie diejenigen Figuren genannt, 
welche einen gemeinfchaftliihen Mittelpunkt haben, alfo gleichbedeutend mit con: 
centriſch, von daoc (gleich, einerlei) und xevrgov (Mittelpuntt). r 
Bomdopathie*), auch Hahnemannfhe Methode genannt, tritt ale 
eigenthümliche Heilmethode auf, nach deren Hauptgrundſatze „Similia simili- 
bus curantur‘“ man, um eine Krankheit fanft, ſchnell, fider und dauernd zu 
heilen, dasjenige Arzneimittel wählt, was von einem Gefunden eingenommen 
folhe Symptome erregt, die die größte Ähnlichkeit mit denen des vorliegenden 
Krankheitsfalles haben und welches alfo ein ähnliches Leiden (öuoiov nadog) 
hervorbringt, als es heilen fol. Hahnemann war [don als gründlicher, erfahre: 
ner Arzt, ald ausgezeichneter Chemiker — dafür fpricht der noch jegt feinen Na- 
men führende mercurius solubilis und die befannte Weinprobe — durdy feine 
vielfältigen Schriften bekannt, als er das von ihm gefundene Heilgeſetz aufitelite, 
was vor ihm vielleicht von Andern geahnet, aber nie ald Grundfag ausgefpro: 
chen war. Da ihm das Schwantende, Zrügliche in den herrfchenden Gurme: 
thoden nicht entging, ftrebte er ſchon längjt einen ficherern Weg aufzufinden. 
Als er im Jahre 1790 Eullen’s, des damals berühmteften Arzneimittellehrers, 
„Materia medica““ überfegte, fließen ihm die vielerlei gefchraubten, ja wunder: 
lichen Erklärungen ber Fieber vertreibenden Kraft der Chinarinde auf und er be: 


*) Bon einem KHombopathen. En 
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ſchloß ſogleich einen neu en Weg einzuſchlagen, um den wahren Grund dieſer 
Erſcheinung fo wie der Arzneiwirkungen uͤberhaupt aufzufinden, da ihm die bis: 
herige Quelle der Erforſchung der Arzneikräfte unmittelbar an den Kranken zu 
gewagt und unzureichend erfchien. Er, als ein gefunder, Eräftiger Mann, 
ſtellte fofort dem erften Verſuch mit ſich felbft an und nachdem er Chinapulver eins 
genommen hatte, bemerkte er bald die Symptome einer Art von Wechfelfieber 
nicht nur, fondern außerdem noch viele andere Symptome, von denen die Aerzte 
bis jest nichts geahnet hatten. Dem erhaltenen Fingerzeige folgend verfuchte 
er nun auch andere einfache Arzneimittel an ſich und ftellte auch ähnliche Verſuche 
an andern gefunden Prrfonen an. Er erhielt dadurdy nach und nad fo auffals 
lende Refultate, daß er feine Entdeckung und fein dadurch gemonnenes Princip 
im Hufelandfchen Journale, Bd.2. St. 3. p. 39L, dffentlidy bekanntmachte. 
Nachdem er durch vielfältige und oft wiederholte Verſuche mit diefen einfachen 
Arzneien ſich fo viel Kenntniß von den ganz eigenthümlichen Wirkungen jedes 
derfelben erworben hatte, daß er ed wagen konnte Anwendung davon am Krans 
kenbette zu machen, führte er auch fofort Heilungen aus. Später machte er auch 
im Hufelandfhen Journale nady dem neuen Principe bewirkte Heilungen bes 
tannt, wobei er ein von dem fpäteren etwas abweichendes Verfahren beobachtete, 
Die neue Lehre fand bald Miderfacher, namentlidy im Journale der Erfindung, 
Theorien und Widerfprüche in der Natur: und Arzneimiffenfhaft, aber auch eis 
nige Anhänger; ja ſelbſt Hufeland wollte fie damals ſchon berüdfichtigt willen. 
Im Jahre 1801 empfahl Hahnemann die Belladonna als Schug: und Heilmits 
tel gegen das aͤchte, glatte Scharlady, wobei er zugleih darauf aufmerkſam 
machte, daß die Gaben der Arzneien nie Elein genug fein könnten. Spaͤter, 
1803, gab er feine Schrift über die Schädlichkeit des Gaffees heraus und ließ eis 
nen Hauptpunkt ber Medicin, die Diaͤtetik, eine ſtrenge Kritik paffiren. Ends 
lid) ſtellte er in einem ausführlicheren Werke, in feinem „Organon der Heil— 
tunft”, das bereits die Öte Auflage bis jegt erlebte und in mehrere Sprachen, 
namentlich vom Baron von Brunnomw in Dresden ins Franzöfifhe, von Ahner 
in London ins Englifhe, von Quaranta in Neapel ins Jtalienifhe und von 
Peterfen in Kafan ins Ruffifche uͤberſetzt worden ift, feine Grundfäge über Pa: 
thologie und Therapie, fein Verfahren bei Bereitung der Arzneimittel, feine 
diäterifchen Worfchriften ꝛc. zuſammen. Dieb Werk hat die ſchaͤrfſten Kritiken 
zu beftehen gehabt und einen Kampf erweckt, der noch bis in die neueften Zeiten 
fortdauert. Zur Ergänzung des Drganon erfhien von 1811 bis 1821 Hahne⸗ 
mann’s reine Arzneimittellehre (in 6 Bänden), worin alle Ericheinungen 
verzeichnet find, die bei Prüfung von etlichen 60 Arzneimitteln an Gefunden 
beobachtet worden find. Obgleich von nun an die Gegner der 9. ſich täglich 
mebrten, ja die Öftreichifche Regierung 1818 fogar diefelbe auszuüben verbot, 
fo wuchs doch auch die Anzahl der Anhänger und D. Stapf in Naumburg hat 
durch Gründung feines „Archivs“ im Jahre 1822, wovon bereits der 18te Band 
erichienen ift, unendlich viel zur Anerkennung des Werths der neuen Lehre beis 
getragen ; fo wie Hufeland im 62. Bande feines Journals fie fuͤr eine wirkliche 
Heilmethode unter gewiſſen Einfhränkungen erklärte. Vom Jahre 1824—26 
haben Gaspari, Hartlaub, Schweidert, Groß u. X. ſowohl das Stu: 
dium als auch die praftifhe Ausübung derfelben durch ihre Schriften erleichtert 
und ſelbſt Laien verftändlid und zugänglich gemacht. Auch im Auslande ver: 
breitete ſich die H., befonder® in Meapel, wo fie ſchon 1823 auf Befehl der Regie: 
rung befanntgemacht wurde, in Srankreih, Rußland, Polen, Galizien, Sie 
benbürgen, Dänemarl. Das Jahr 1828 ift eins der wichtigeren für die Aus: 
bildung der 9. Der bis hierher gefammelte Arzneifhag ließ noch in mancher 
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Homöopathie 359 


Mangel half Hahnemann’s jest erfchienenes Wert „Über die hronifchen 
Krankheiten” zum großen Theile ad. Wenn auch manche frühere Anficht 
und Meinung darin verändert auftrat, wenn auch felbft die darin aufgeftellte 
Dforatheorie irrig waͤre, fo fteht doch fo viel feit, daß feitdem eine Menge Heis 
lungen auf die nun angegebene Weile, durch die darin befannt gemachten neuen 
Mittel leichter, ficherer und volltommener gelungen find. Merkwuͤrdig ift noch 
dieß Fahr durch die auf Eaiferlichen Befehl vom Profeffor Marenzoller, ber 
deßhalb ausdrücklich von Prag nach Wien berufen wurde, angeftellten günftigen 
Berfuche, die die Ausbreitung der H. in den öftreichifchen Staaten fehr beförder: 
ten. 1829 errichtete der Leibarzt des Großfürften Gonftantin, D. Bigel, in 
Warſchau ein homdopathifches Lazareth für Soldatenknaben, D. Hermann eins 
für Soldaten auf Befehl des Kaifers von Rußland und der Eönigl. Leibarzt de 
D ratiig eins dergleichen in Neapel. Korſa kof befeuchtere Zuckerſtreukuͤgelchen 
mit homdopathifchen Arzneien und machte legtere dadurch leichter theilbar und 
transportabel, ein nicht unbedeutender Gewinn für bequemere Anwendung der 
Mittel. Geübte Zuriften, Zietmann und Albrecht an der Spige, verthei: 
digen das Recht des Selbftdispenfirens der homdopathifchen Arzte und beleuch: 
teten das Verhältniß der H. zum Staate. Wichtig war in diefem Jahre die am 
10. Aug. ftattgefundene Feier des 80jaͤhrigen Doctorjubiläums Hahnemann’s 
und die Stiftung der „Geſellſchaft homoͤopathiſcher Ärzte”, bei welcher Gelegen: 
heit ein Fonds angelegt wurde behufs der Errichtung einer homdopathifchen 
Heilanftalt. Diefer Fonds und die zugefiherten jährlichen Beiträge wuchſen 
nad) und nach fo an, daß den 22. San. 1833, einzig duch Privatmittel ermög: 
licht in Reipzig eine homoͤopathiſche Heilanftalt eröffnet werden konnte. Obgleich 
immer mehrere und heftigere Gegner auftraten, obgleich die noch gefchärfteren 
Verbote ded Seibftdispenfirens der Verbreitung des neuen Syſtems fehr hinders 
lid) waren, fo blühte e8 doch immer mehr auf und die homdopathifche Literatur 
vermehrte fich zufehend® und es eriftiren gegenwärtig allein 12 bis 13 Journale, 
unter denen die von Groß, Hartmann und Rummel redigirte „„Allges 
meine bomdopathifhe Zeitung”, einen ehrenvollen Play behauptend, 
ſchon zum ten Bande angewachfen ift. — Durch D. v. Bellurmini fand 
die H. Eingang in England, duch Wahlenberg in Schweden, durch Jac— 
fon, Weffelhöfft, Freitag und Hübener in Nordamerika, von wo die 
medicinifche Kacultät der Univerficät zu Newport dem D. Hahnemann im April 
1833 das Diplom der Ehrenmitgliedfchaft überfandte. Worlefungen über 9. 
tourden nad) Yiähriger Unterbrechung in Leipzig und in München neu eröffnet. 
Mehrere Doctoren vertheidigten bei ihrer Promotion homoͤopathiſche Theſen und 
Differtationen. Nach dem Vorbilde des leipziger Rocalvereins entflanden meh: 
rere neue Kleine und größere homoͤopathiſche Gefellfhaften in Städten und Pro: 
vinzen des In: und Auslandes, befonders in Frankreich und Nordamerika, zur 
Meiterförderung der Lehre Hahnemann's. Immer bedeutender wurde die Arz: 
neimittellehre durch neue Mittel bereichert, wohin namentlich auch die fogenanns 
ten ifopathifchen gehören, Mittel, zu deren Anwendung zuerft der geniale 
D. Hering in Paramaribo, gegenwärtig in Newyork, die Jdee angegeben, über 
deren Wirkungsfphäre aber die Erfahrung noch gar nicht hinreichend entfchieden 
hat. Es find ebenfalls durch Verreiben und Verdünnen oder Potenziren. gewon⸗ 
nene Arzneien, zu denen geriffe krankhafte Ausicheidungen, insbefondere anz 
ſteckender Krankheiten, die Stoffe darbieten und es [eins das Pforin, Morbil: 
lin, Zinein, Dzaͤnin u. f. w. in, gewiffen Fällen ausgezeichnete Hülfe zu ver: 
fprechen*). Nicht minder eifrig war man bemüht auch die Ehierheilfunde 


*) Siche: „Iſopathik dee Gontagionen ze.’ von M. Eur, Leipzig, 1833. 
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zu reformiren und es hat ſich befonders M. Lux im Leipzig befhalb große Ver: 
dienfte erworben, namentlidy durch Begründung einer Zeitſchrift für homdopa= 
thifche Thierheilkunde unter dem Titel: „Zooiaſis“, deren erftes Heft 1834 
erfchien.. Im Allgemeinen finden noch immer unter allen Homdopatben über 
die Wiederholung der Arzneien und über die zu wählenden Potenzen lebhafte Er: 
Örterungen ftatt, indem Hahnemann u. X. überall nur die decilionfahe (X) 
anwenden und audreichend finden, während Einzelne fogar von der 1500ften 
noch heilfame Wirkungen erfahren haben und wiederum Einige die ganz niedern 
Motenzen vorziehen, — Was nun das Werfen der H. und ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten betrifft, wodurch fie fi) von der bisherigen Medicin unterfcheidet, ja gegen 
diefelbe in Oppofition getreten ift, fo find diefelben zum Theil im Obigen [om 
angedeutet worden. Es kommen dabei folgende Punkte in Betracht. 1) Die 
H. verwirft die bisherige Krankheits- und Heillehre in fofern, als fie überzeugt 
ift, daß kein Sterblicher je das MWefen vom Leben überhaupt als von Krankheiten 
insbefondere zu erforfhen und zu begreifen im Stande und daß es ein eitles Bes 
muͤhen ift, auf etwas Unbegreifliches Grundfäge des praftifhen Handelns zu 
bauen. Alſo anftatt, wie die gangbare Medicin thut, auf die innere, unferen 
Sinnen verborgene, nad) den verfchiedenften Meinungen und Hppothefen von 
Jedem anders auffaßbare Natur der Krankheiten die Deilanzeigen zu gründen, 
richtet fie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die äußere, den Sinnen wahrnehmbare, 
reelle Seite des erkrankten Lebens, auf die durch daffelbe nad) außen reflectirten 
Charaktere und Bilder, doch nicht etwa auf einzelne Symptome, fondern auf 
die Sefammtheit und Wefenheit derfelben, mit Einfhluß der durch Anamnefe 
erforſchten, ohne jedoch die veranlaffenden oder unterhaltenden Urfachen, wenn 
fie zu entdeden find, fo wie den flehenden allgemeinen Krankheitscharafter und 
die epidemiſche Gonftitution zu überfehen. 2) Wählt fie eine Heilpotenz, die in 
ihren reinen Wirkungen auf den gefunden Organismus geprüft und gekannt ift. 
Dieß Prüfen der Arzneien an Gefunden ift Hahnemann's Schöpfung. Er faßte 
bie eigenthümlichen Befindensveränderungen auf, indem er auf alle Umftände, 
Gemüth, Temperatur des Körpers, Alter, Gefhleht, Temperament, Zah: 
res⸗ und Tageszeit, äußere Einflüffe, Verrihtung und charakteriftifche Eigen: 
heit des Individuum, welche irgend eine Veränderung, Erhöhung oder Vers 
minderung der Symptome veranlaffen könnte, auf die Wirfungsdauer der 
Mittel ꝛc. Rüdfiht nahm. 3) Stellt fie den Grundfag „Similia similibus 
curantur‘® als allgemeine oberfte Regel auf. Hat der Homdopath den Inbegriff 
aller in einem gegebenen Krankheitsfalle wahrgenommenen fubjectiven, objectiven 
und der durch die Anamnefe erforfchten Symptome ein moͤglichſt treues Bild, als 
einzige Indication, als einzige Hinweifung auf ein zu mwählendes Heilmittel, 
aufgefaßt; fo wählt er aus dem vorräthigen Arzneifhage dasjenige Mittel, das 
den Complex der Symptome in hoͤchſter Charakterähnlichkeit an Gefunden erregt 
aufzumeifen hatz denn ein folches nur kann und muß nad) feiner Überzeugung 
in größter pathogenetifcher Beziehung zum Weſen der fraglichen Krankheit ftehen. 
4) Wendet fie die Arzneimittel einfah und rein, d. h. ohne alle Beimifchung, 
alfo immer nur auf einmal eine einzige Arzneiſubſtanz an; eins ihrer vornehm⸗ 
ften Verdienfte um Verbefjerung der Medicin überhaupt. Dabei gilt die Regel, 
eine Gabe der Arznei fo lange wirken zu laffen, als fie fich hilfreich erweift, was 
oft mehrere Wochen und Monate der Fall if. 5) Stellt fie einen ganz neuen 
Lehrſatz dadurch auf, daß die Kraft der Arzneikoͤrper durch forgfältiges anhaltens 
des Verreiben mit indifferentem Mitchzuder, durch Verdünnungen und Schuͤt⸗ 
teln mit Weingeift während quantitativer Verminderung des Materiellen auf eis 
nen hohen Grad der Entwidelung gefteigert, gleichfam verfeinert, vergeiftigt, 
d. h. potenzirt werde und bag von einer fehr hohen Potenz, gewöhnlich der drei: 
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Sigften, oft nur der Hleinfte Theil eines Tropfens, womit einige Zuderftreu- 
kuͤgelchen befeuchtet wurden, hinreiche, durdy Erregung einer oft noch zu ſtarken 
ünftlichen Krankheit die hartnädigfte natürliche Krankheit zu heilen, einen 
Sat, der im greilften Widerfpruche mit der bisherigen Anficht der Ärzte ſteht. 
6) Schreibt fie eine frenge Krankendiaͤt vor, indem fie befonders gegen den 
Genuß der Gewürze und des Gaffees ankaͤmpft und überhaupt gegen Alles, was 
durch arzneiliche Wirkung ftörend eingreifen könnte. Es darf diefelbe aber nicht 
als Yungercur etwa betrachtet werden; denn fie ſchließt im Allgemeinen nichts 
aus, was in die Claſſe der nährenden Subflanzen gehört. 4. 

»omöoteleuton nennt man in der Redekunſt den Fall, wenn einzelne 
Theile einer Periode in einer gleichen grammatifchen Form enden und folglidy eine 
Art Reim hervorbringen; Homdoptoton heißt dagegen der Fall, wenn in eis 
ner Periode mehrere Wörter gleicher grammatifcher Form einander gegenüber: 
gefegt werden. Natürlich koͤnnen beide Fälle nur in den Sprachen vortommen, 
welche eine reiche Flexion haben, und dienen hier dem Redner oder Schriftfteller 
zur Hervorhebung einzelner Begriffe und Gedanten. g. 

Fomogen, f. gleichartig. 

Hondekoeter (fpr. Hondefüter), ber Name mehrerer berühmter Maler. 
Agidius H., geb. zu Utrecht 1583, bitdete ſich nach Vinkeboom und Savery 
und war ausgezeichnet als Sandfchafte: und Zhiermaler. In legterer Hinficht 
ift er nur von wenigen übertroffen worden. Er ftarb zu Amfterdam um 1650. 
— Gibbert H., des vorigen Sohn, geb. 1613 zu Amfterdam, malte in der 
Manier feines Vaters und farb zu Utrecht im Jahre 1653. — Sein Sohn 
Melchior H. ijt der berühmtefte diefer 3 Künftler. Er war 1636 geboren und 
bildete fih unter feinem Großvater und fpäter unter Pupytlint und Weening. 
Als Thiermaler ſteht er einzig daz befonders verftand er Hühner, Gänfe, Enten 
und Pfaue auf das Zäufchendfte darzuftellen und man fagt, daß er ftets einen 
für verſchiedene Körperftellungen abgerichteten Hahn vor feiner Staffelei gehabt 
habe. Sowohl Zeichnung als Colorit ift vollendet und daffelbe gilt auch von 
feinen Landſchaften, die er ald Hintergründe trefflidy anzubringen wußte. Seine 
Stüde werden daher fehr geſucht und aͤußerſt hoch bezahlt. Drei — 
derſelben beſitzt die wiener Gallerie. H. ſtarb den 3. April 1695. 

Honduras, f. Mittelamerika. 

Honig, lat. mel; franz. miel; engl. honey, nennt man die füße klebrige 
Subftanz, welche die Bienen aus den Nektarien der Blumen und Blüthen 
mehrerer Pflanzen und Bäume ausfaugen, in ihrem Leibe zubereiten und in 
ihren Zellen abfegen. Im Herbfte fhneidet man bie Waben aus und ftellt fie fo, 
baf ein Theil des Honigs von felbft ausfließen kann. Diefer iſt der reinfte und 
führt den Namen weißer oder Sungfernhonig (mel virgineum). Den 
noch übrig gebliebenen Theil erhält man durch Erwärmen und Auspreſſen durch 
ein Sieb; wird derfelbe noch durch einen leinenen Sad filtrirt, fo heißt er ge: 
läuterter H. Lesterer enthält Erümlichen Zuder, Schleimzuder, Schleim, 
Ertractivftoff, etwas Wachs und etwas freie Säure. Unter den verſchiedenen 
im Handel vorkommenden Sorten zeichnen fih aus: der polniihe, zum Theil 
in Fäffern noch mit dem Wachfe, der franzöfifche, befonders der von Narbonne, 
ber H. von Malta, der Havannahhonig, der italienifhe, befonders von Rom, 
ber ruffiche, der litthauer, ungarifche ꝛc. In befonderm Rufe fleht feines Wohl: 
geihmads wegen dee H. vom Berge Hybla in Sicilien und der vom Berge Hy: 
mettus in Attila. — Sn der Pharmacie wird der H. durch Einweichen oder 
Kochen gereinigt (mel despumatum), auch oft mit andern Arzneimitteln ver: 
feßt, wodurch verſchiedene Honigpräparate entftehen, und zu vielen heilfamen 
innern und äußern Guren verwendet. Wird der H. in reinem Weineffig oder 
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ſolchem, worin Pflanzen infundirt geweſen waren, aufgeloͤſt und dann bis zur 
gehoͤrigen Conſiſtenz abgeraucht, ſo entſteht der Eſſig- oder Sauerhonig (oxy- 
mel simplex). Eine Verbindung mit Zeitloſen- oder Meerzwiebeleſſig heißt 
oxymel colchieum oder squilliticum. Einen mit Waſſer aufgelöften und zur 
gehörigen Dice eingekochten H. nannten die Alten Wafferhonig (hydromel); 
auch fegt man dem H. ein Decoct des Süßholzes (mel liquiritiae), den Aufguß 
von Rofenblättern (mel rosatum), von Seeblumen (mel nenupharium), von 
Veilchen (mel violarum), von Rosmarin (mel anthosatum) u. dgl. zu, oder 
verfertigt daraus ein gebranntes Honigmwaffer (aqua mellis), ein Honigoͤl (oleum 
mellis), Doniggeift (spiritus mellis), Honigtinctur (linetura mellis) ıc. — 
Honigthau ift die klebrige zuderartige Subftanz auf den Bluͤthen und Blättern 
gewiſſer Sträuche und Bäume, zumeilen aber auch auf dem Getreide und Grafe, 
welcher entfteht, wenn beim fchnelien Wechfel der Witterung hauptſaͤchlich in fehr 
warmen Fahren Regen und Sonnenſchein häufig mit einander wechſeln, wo⸗ 
durch das Verfliegen der Ausdünftungen gehindert wird und diefe als verdichtete 
Säfte liegen bleiben. ine zweite Art des Honigs ijt ein von Blattläufen aus 
gefprigter Saft. In manchen Jahren finden fid) zahllofe Schaaren diefer Infecten 
auf den jungen Zrieben der Pflanzen und Bäume, denen fie mit ihren Rüffeln den 
Saftausfaugen und denfelben hernach gleichfam deftillirt wieder von fich [prigen. 26. 
Sonneurs (fpr. Onndr), find vorzüglih beim Militair alle diejenigen Eh: 
venbezeugungen, welche hohen Perfonen und Dfficieren von Wachtpoften erwies 
fen werden und find nad) dem Stande des zu Grüßenden verfchieden. Die hoͤchſte 
Ehrenbezeugung befteht in dem Senken der Fahne und dem Erfchallen der Mili⸗ 
tairmufit, wobei der ganze Poften unter dem Gewehre ftehen muß; Dfficiere 
werden von den einzelnen Poften durch Präfentiren oder bloßes Anfchlagen des 
Gewehre begrüßt. — Die H. machen ift auch ein Ausdrud, mit welchem man 
in den höhern Cirkeln das Empfangen der eingeladenen Säfte benennt, ein Ges 
ſchaͤft, welches meift der Frau vom Haufe zukommt. 30. 
Honorar, lat. honorarium, Ehrenſold, iſt eigentlich die Belohnung für 
freiwillig vollbrachte Dienftteiftungen oder für foiche Arbeiten, deren Werch fi 
nicht ſtreng nach Gelde berechnen läßt; meift gebraucht man aber aud) den Aus: 
drud für alle diejenigen Bezuhlungen, welche Lehrern, Ärzten, Zurijten u. dal. 
für ihre gehabten Bemühungen gereicht werden. 9. 
Honorius, Sohn des roͤmiſchen Kaiſers Theodoſius des Großen und Bru⸗ 
der des Arkadius. Mach des Waters Anordnung wurde im J. 395 das Römers 
reich unter beide Brüder getheilt, fo daß Arkadius die Präfectur des Djtens und 
den Öftlichen Theil der iliyrifhen Provinzen, H. das Übrige erhielt. Da beide 
wegen zu großer Jugend unfähig waren felbft zu regieren, hatte der Vater 
ihnen Rathgeber beigefellt; und zwar ftand auf der Seite des H. Sti: 
licho (f. d. Art.), der die Angelegenheiten leitete, während des kraͤnklichen 
H. größte Freude darin beftand, Geflügel zu füttern und er den Schlum: 
mer feines Lebens als ein Gefangener in feinem Palafte, als ein Fremder in 
feinem Lande und als der geduldige Zufchauer der Zerftdrung feines Reichs 
durch die hereinbrechenden barbariichen Völker in Ravenna, wohin er geflohen 
war, zubtachte und die Soldaten in Britannien zwei Thronermächtiger nad) eins 
ander erhoben und ermordeten, bis ber dritte fih Gallien und einen Xheil 
Epaniens unterwarf,. Als Stiliho diefe Unfälle nicht abwenden Eonnte, ließ 
H. erft deſſen Sreund, dann ihm felbft ermorden. Jetzt eroberte Alarich Rom 
und als H. feine Forderungen nicht bemwilligte, ernannte er fogar den Stadtprä: 
fetten Attalus zum Kaifer, welcher jedoch bald mit ihm zerfiel. Nachdem 
Alarich in Unteritalien den Tod des Helden gefallen war, wählten die Gothen feis 
nen Schwager Athaulph zum Könige, ber fi) im 3. 414 mit der Placidia, 
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einer Schwefter des H., vermählte. Nach dem Tode Athaulph's beftieg der Erie: 
gerifche Wallio den Thron, welcher ſich an die Römer anſchloß und dem Kai: 
fer einen großen Theil Epaniens wieder eroberte. Doch brachen immer neue 
Voͤlker in das Reich ein und erhielten Wohnfige in den ſchoͤnſten Theilen des 
Landes, und fo hatte H. den Verluft feiner meiften Provinzen erfahren müffen, 
als der Tod feinem thatenlofen Leben ein Ende madıte. Er ftarb zu Ravenna 
den 27. Auguft 423. 11. 
„onorius, der Name von 4 Päpften. — 9. J., aus Campanien ge: 
bürtig, ward 625 zum römifchen Bifchofe ermählt und feine friedliebende Regie: 
rung, die nur durch Streit der longobardifhen Königsföhne um den Thron und 
die monotheletifchen Streitigkeiten, in welchen er ſich an den Patriarchen Ser: 
gius von Gonftantinopel anfchloß, etwas geftört ward, dauerte bis zum 12, Det. 
638, wo er flarb. Er erbaute viele prächtige Kirchen und erhob das Bischum 
Dort zum Erzbischume, ward aber auf der Spnode zu Gonftantinopel 680 als 
monothelet. Keger verdammt. — H. II. (eigentl, Lambert), aus der Gegend 
von Bologna gebürtig, ward Biſchof von Veletri, dann Gardinalbifhof von 
Dftia und 1124 nad) Galirtus’ II. Tode Papft. Als ſolcher that er den Grafen 
Wilhelm von der Normandie wegen feiner Ehe im verbotenen Grade in den 
Bann, beflimmte die deutfchen Fürften zur Wahl Lothar's von Sachſen als Kais 
fer und vermochte diefen zur Einwilligung dazu, daß die Kirche in geiftlidhen Dins 
gen fortan freie Wahl haben und daß künftig die Wahl eines deutichen Kaifers 
dem Papfte von zwei Biſchoͤfen angezeigt und von dieſem beftätigt werden follte, 
Weniger gluͤcklich war er gegen den Grafen Roger von Sicilien, den er als Ders 
zog von Apulien und Galabrien nicht anerkennen wollte und ungeachtet feines 
Anerbietens dem Papfte zu huldigen in den Bann that und befriegte; denn Ro— 
ger trieb ihn bald in die Enge und H. war endlich froh, den früheren Vors 
flag nody annehmen zu können. Er ftarb 1130. — H. III., aus Rom 
gebürtig, hieß eigentlich Gencius Sabelli, ward als Gardinaldiaconus 1216 
der Nachfolger des kräftigen Innocens III., deffen Bahn er, aber mit Milde und 
Sanftmuth, nahging. Die wichtigften Handlungen feiner Regierung find, 
daß er den Grafen Peter v. Aurerre als Latein. Kaifer v. Conftantinopel zu Rom 
frönte (1216), dem Könige Heinrich III. von England und dem Beherrfcher 
der Infel Dan den Lehnseid als Vaſallen des päpftlichen Stuhles abnahm und 
dem Könige Philipp v. Frankreich den Krieg gegen Jakob I. von Aragonien uns 
terfagte; aber feine Lieblingsidee, einen neuen Kreuzzug zu veranftalten, brachte 
er troß aller Anftrengungen nicht zu Stande; denn nur König Andreas II. von 
Ungarn fand ſich bereitwillig dazu. Der Kaifer Friedrich II. hingegen, ber das 
Veriprechen dazu gegeben hatte, fand immer neue Gründe, den [hon mehrmals 
feftgefegten Zermin des Kreuzzugs weiter hinauszufchieben und H. ftarb ſchon 
1227, bevor die auf diefes Jahr gefegte legte Frift abgelaufen war. — H. IV., 
Verwandter des Vorigen, hieß eigentlich Jakob Subelli, war früher, nachdem 
er in Paris ſtudirt hatte, Kanonikus zu Chalons a. d. Marne, dann Gardinal 
und ward d. 2. April 1285 zum Nachfolger Martin’s IV. ermählt. Seine ganze 
Regierungszeit war er mit Beilegung des Streites zwifchen den Häufern Anjou 
und Aragonien wegen Sicilien, als deffen Oberheren er fich betrachtete, befchäf: 
tigt, indem er das Haus Anjou begünftigte; aber feine Anftrengungen waren 
vergeblich; denn er flarb fhon den 3. April 1287 an der Gicht. 37. - 
Sontheim (Johann Nikol. von), ward d. 27. Jan. 1701 zu Trier geboren. 
Nachdem er die Sefuitenfchule und die akademiſchen Vorlefungen in feiner Vater: 
ftadt, fo wie zu Löwen und Leyden befucht hatte, wurde er 1724 Doctor der 
Rechte. Theils aus Neigung, theils durch Außere Umftände genöthigt trat er 
aber in der Folge zum geiftlichen Stande über, machte ſich in Rom ſelbſt mit der 
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Praxis curiae Rom. befannt und wurde, nachdem er in die Vaterſtadt zuriick: 
gekehrt war, geiftlicher Rath am dortigen Confiftorium, nachher Profeffor des 
Goder und der Pandecten. Er erhielt nad) und nad) mehrere geiftliche Wuͤrden, 
wurde zulegt 1748 Weihbiſchof von Trier und hielt fich die legten zehn Fahre ſei— 
nes Lebens meift auf feiner Herrſchaft Montquintin im Luremburgifhen auf, 
wo er auch den 2. Sept. 1770 ftarb. Außer feiner Stellung als Geiftliher und 
Gelehrter hat er fid) auch durch gefchichtliche Werke, befonders durch eine „„Hi- 
storia Trevirensis diplomatica““ (Aug. Vindel. 1750. 5 Voll. Fol.) und 
durch einen „„Prodromus histor. Trevir. diplom.“* (ibid. 1787. 2Voll. Fol.) 
bekanntgemacht. Aber unfterblich wird fein Andenken durdy die unter dem Na— 
men Justinus Febronius herausgegebene Schrift: „De statu ecclesiae et le- 
gitima polestate Romani pontificis““ (Bullioni et Francof. 1763. A.) erhalten 
werden. Er beſtritt darin eben fo Elar als gelehrt die Anmafungen des römifchen 
Hofes und befchränkte defjen Macht auf den Primas des römifhen Bifhofs. Bei 
dem Inhalte diefes trefflichen Werks und dem Intereſſe aller Gebildeten an ben 
darin entwidelten Grundfägen konnte e8 nicht fehlen, daß es öfter nachgedrudt, 
auch ing Deutfche, Franzoͤſiſche und Statienifche Üüberfegt, aber auch der römi- 
ſche Hof aufmerkfam und dem Verfaſſer forgfältig nachgefpürt wurde. Seine 
Schrift wurde nicht blos in Rom verbrannt, obſchon man fie in Wien damals 
bilfigte, fondern man nöthigte auch den Verfaffer, als man bdenfelben nad) jahres 
langen Forſchungen aufgefpürt hatte, dur Drobungen und Verheißungen zu 
einem Widerrufe, dener, 77 Jahre alt, endlich 1778 öffentlich befanntmadıte. 
Allein nicht zu gedenken, daß er ſchon während der Verfolgungen und Nadıfpü: 
rungen einen „„Febronius abbreviatus et emendatus‘“ (Wien 1777) heraus: 
gegeben hatte, fo bewies auch fein ‚„‚„Febronii commentarius in suam retract. 
Pio VI. submiss.*° (Wien 1781), daß er nicht ganz befehrt und fein Widerruf 
nicht fo ernſtlich gewefen fei, als die roͤmiſche Gurie gehofft hatte. Man fehe über 
ihn „Schlegel's Kirchengeſch. des XVIII. Jahrh.“ (1. Bd. ©. 1040 ff.) und 
„Schlichtegroll's Nekrolog aus dem 3. 1791” (2. Bd. S. 359 — 380). 69. 
Honthorſt (Gerhard), ein niederländifcher Mater, geb. 1592 zu Utrecht, 
erhielt feinen erſten Unterricht in der Schule Abraham Bloemaert's und vollen: 
bete feine Ausbildung zu Rom, wo er befonders Garavaggio’s Werke zum Haupt: 
gegenftande feiner Studien machte. Er vermied glüdlich den großen Fehler Ca: . 
ravaggio's nichts als naturgetreu zu fein; daher feine Arbeiten denen feines Vor: 
bildes vorgezogen werden müffen, zumal da er in der Behandlung des Lichtes und 
des Scyattens, fo wie im Golorit dem Garavaggio wenigftens gleichkommt. 
Gompofition und techniſche Ausführung find gleich lobenswerth, letztere befon: 
ders durch Fleiß Höchft ausgezeichnet. ine befondere Eigenthümlichkeit an ihm 
ift die, daß er meift ünftlihe Beleuchtung anwandte, weßhalb er von den ta: 
lienern den Beinamen della notte erhielt. Der Ruhm des Künftlers bewirkte, 
daß ihn König Karl I. nach England rief und auch nad) feiner Rüdkehr in fein 
Vaterland fortwährend beſchaͤftigte. Später war er Maler des Prinzen von 
Dranien. Er ftarb 1668. Sein Bruder Wilhelm H. (geft. um 1666) war 
ein geſchickter Bildniß> und Portraitmaler, Mehrere feiner Arbeiten befinden 
ſich in Berlin und dem Luſtſchloſſe Oranienburg. 36. 
Hooft (Pieter Corneliszoon), einer der ausgezeichnetften hollaͤndiſchen Did 
ter und Hiftoriker, am 16. März 1581 zu Amfterdam, wo fein durch feurigen 
Patriotismus ausgezeichneter Vater Bürgermeifter war, geboren, genoß eine 
fehr vorzügliche Erziehung und machte nach Vollendung feiner Studien 1601 
eine Reife duch Frankreich, Stalien und Deutſchland. Mad) feiner Ruͤckkehr 
wurde er Bürgermeifter von Muiden und lebte mit diefer Stelle zufrieden ben 
Mufen und feinen Freunden, welden er am 21. Mai 1647 durch den Tod ent: 
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riffen wurde. H. bildete ſich vorzüglich nad) grichifhen, römifchen und ita- 
lienifhen Muftern und fein Hauptbeftreben war auf die Verbeſſ⸗ ſerung und Glaͤt⸗ 
tung der Sprache und Verskunſt feines Landes gerichtet, und in fofern mag man 
ihn auch den Schöpfer der holländifchen Literatur nennen. Können feine Leis 
ftungen aud) in unferen Augen nicht als Meifterwerke gelten, fo übertreffen fie 
doch alle Berfuche feiner Vorgänger an Gorreetheit der Sprache und Wohlklang 
der Verſe. Geſuchtheit und Gezwungenheit der Bilder, fo wie Überladung an 
Mortfpielereien und fünftlihen Antithefen find ihre bedeutendften Fehler. Er 
verfuchte fich in mehreren Gattungen der Poeſie; lyriſche Gefange, leichte Taͤn⸗ 
deleien, Sonette, Erzählungen, Satyren und Heroiden gelangen ihm gleidy 
gut; fein Schäferfpiel „„Granida*‘ (1602) wird von den hollaͤndiſchen Kritikern 
der Leichtigkeit und Naivetät der Sprache wegen einftimmig gepriefen. Seine 
dramatifchen Arbeiten, worunter die beiden vaterländijchen Tragoͤdien „„Baeto** 
(1628) und „Gerard van Velzen““ als die vorzüglichften betrachtet werden, 
verrathen eine zu engherzige Nachahmung der Alten, befonders Seneca's. H.'s 
biftorifche Werke, vorzüglich feine „„Nederlandsche Historien*‘ (Amsterd. eu 
Leyd. 1704. 2 Voll. Fol.), werden von feinen Landsleuten fehr hoch gefchägt, 
— fehlt ihnen jedoch bei manchem großen Verdienſte an philoſophiſcher * und 
larheit. 

Booghe (Peter de), ein niederlaͤndiſcher Mater, geb. 1643 zu — war 
ein Schuͤler Berghem s, bildete ſich aber mehr nach Mieris, Coques und Schlin: 
geland und lieferte in dieſem Geſchmacke zahlreiche Arbeiten, meift Converfas 
tionsftude, die ſich durch natürliches und Eräftiges Golorit, geſchmackvolle und 
richtige Zeihnung und zierlich bekleidete Figuren auszeihnen. Seine Köpfe 
und Hände fommen den van Dyk ſchen fait gleih. Das Jahr feines Todes ift 
nicht bekannt. — Ein anderer Künftler diefes Namens, Romyn de H., geb. 
im Haag 1638, wird als Radirer von Kunftkennern und Liebhabern ſehr geichägt 
und zwar wegen feiner hödyft wigigen und phantafiereichen Auffaffung. Com: 
pofition dagegen und Ben, fo wie auch die Schattirung find fehr — 
Er ſtarb um das J. 170 

Boogitraeten — van), ein niederlaͤndiſcher Hiſtorien⸗ und — 
benmaler, geb. zu Dortrecht im 3. 1627, war ein Schuͤler Rembrandt's, vers 
ließ jedod) deffen Manier und bildete ſich eine eigene, die mit der allgemein herr⸗ 
ſchenden mehr als die feines Lehrers uͤbereinſtimmt. Einige Reifen, die er nach 
Stalien und von hier nad) England unternahm, trugen viel zu feiner Vervolls 
tommnung bei und.befonders in England wurden feine Arbeiten eifrig gefucht 
und theuer bezahlt. Er errichtete nach feiner Ruͤckkehr in feine Vaterſtadt eine 
Malerſchule und fchrieb eine treffliche Abhandiung über die Malerkunſt unter dem 
Zitel: „Inleyding tot de hoogeSchoole der Schilderkonst‘‘ (Middleb. 1641). 
Er ftarb im 3. 1678. — Sein Bruder Johann H., geb. 1630, malıe 
ſchoͤne eg? — die wiener Gallerie mehrere befigt, ſtarb aber noch 
jung zu Wien im $.1 36. 

Sooke (fpr. Fee Rbech, ein beruͤhmter Mechaniber, geb. 1635 auf 
der Inſel Wight, ward wegen feiner Schwaͤchlichkeit in feiner Sugend ſich meift 
felbft uͤderlaſſen, entwidelte aber bald fo viele ausgezeichnete, vorzuͤglich mechaz 
nifche Anlagen, daß er die Aufmerkjamkeit auf ſich lenkte. Auf der Weftmins 
ſterſchule in Spradjenntniffen und der Mathematik reif geworden ging cr 1603 
auf die Univerfität Orford, befleifigte fich dafelbft unter Robert Boyle der ma⸗ 
thematifhen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften und erfand ſchon 1656 eine Vor⸗ 
rihtung, die Pendelihwingungen gleihförmig zu erhalten, und foll die Idee 
zur Verfertigung von Seeuhren gehabt haben, die er aber für ſich behielt, weil 
man ihm das Patent defhalb verweigerte. Berner flellte er Beobachtungen über 
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den Luftdtuck an, erfand mehrere für die aftronomifhen Beobachtungen zur See 
wichtige Inftrumente und faßte die erite Idee zu dem von Hadley fpäter barges 
flellten Dctanten. Er ward daher 1660 Mitglied der königlichen Sorietät und 
wegen feiner 1661 über die Gapiltarität erfchienenen Abhandlung 1662 zum Cu⸗ 
rator der Societät ernannt, mit der Bedingung, beijeder Sigung phyſikaliſche 
Berfuche zu zeigen, deren er auch von nun an fehr viele über die intereffanteften 
Gegenftände der Phyſik machte und denen er manche wichtige Beobachtungen, 
wie 3. B. milroftopifhe, und Erfindungen, wie eines Anemometers, Baros 
metrographen, Hyetometers, eines neuen Senkbleis, einer Vorridytung verfchiedene 
Gurven zu befchreiben, einer Rampe, in welcher das DI immer gleich hoch ſtehen 
bleibt, eines fehr genauen Quabdranten, einer Rechnenmafchine xc., beifügte; 
auch ftellte er vielfache Unterfuhungen über die Kräfte, die Luftverdünnung, 
das Erdbeben, über feftzuftellende Einheit der Gewichte und Maße, die Meffuns 
gen von Graden des Meridiand, die Kometen, bie Variation des magnetifchen 
Pols, die Gravitation, die Geſetze des Falls, die Schallfiguren ıc. an. Seit 
1664 hatte er die von Gutler gegründete Lehrftelle der Mechanik inne, ward 1666 
Stadtbaumeifter, 1677 beftändiger Secretair der Societaͤt und flarb den 3. 
März; 1703, nachdem er viele Jahre brftändig an Gicht gelitten hatte und zulegt 
ganz trübfinnig geworden war. Unftreitig hat H. ſchon manche Entdedungen 
gemacht, die Andern zugefchrieben werben, hatte aber nicht genug theoretifche 
mathematifche Kenntniffe und zu wenig Geduld, um fie ordentlich auszuführen. 
Dod) war er fehr eitel und fuchte fi mandye Erfindungen Anderer, wie Mercas 
tot's Verbefjerung der Taſchenuhren, Huyghens' Erfindung der Spiralfeder und 
mehrere optifche Entdedungen Newton's, zu vindiciren. Seine Echriften find 
theils einzeln erſchienen, theild in den „„Philosophical transaetions‘‘, theils in 
der Sammlung: „The posthumous works of R. Hooke‘‘ (Lond. 1708. 
Fol.), gefammelt. ' 
Hope (Thomas), ein ald Kenner und Beförberer der Kunft und als Ro: 
mandichter ausgezeichneter engliſcher Schrififteller, 1770 zu London geboren, 
ftammte aus einer angefebenen ſchottiſchen Familie und erhielt eine fehr forgfältige 
Erziehung. Auf einer Reife duch Europa, Afien und Afrika fludirte er die 
Meifterwerke der Kunft an Drt und Stelle und beobachtete mit ſcharfem Blicke 
die Sitten verſchiedener Nationen. Nach feiner Zurüdfunft nad) England 
machte er fich bald durch prächtige, aber gefhmadvolle Einrichtung feiner Woh⸗ 
nung, welche vielen Künfttern und Handwerkern Beſchaͤftigung gab, bekannt. 
Die von ihm verfaßte Befchreibung feines Hausgeraͤths: „„Household fourni- 
ture and internal decorations“‘ (Lond. 1807. Fol.), blieb nicht ohne Einfluß 
auf den Geſchmack feiner reichen Landsleute bei ihrer Einrichtung. Allgemeines 
ren Werth haben die beiden treu und geihmadvoll ausgeführten Kupferwerke: 
ss Ihe costumes of Ihe ancients“‘ (Lond. 41812. 2 Voll. 8.) und „„Designs 
of modern costumes‘‘ (Lond. 1812. Fol.). Als trefflihen Sittenfchilderer 
und gewandten, feiner Sprache mächtigen Schriftfteller zeigte ſich H. in dem ges 
gelungenen Romane „„Anastasius, or Ihe memoirs of a modern Greek‘“ 
(Lond. 1819. 3 Voll. 8. u. d. Deutfd von W. A. Lindau, Dresd. 1821 — 
25. 5 Bde. 8.), welcher das Leben der Kürten und Griechen in allen feinen Abs 
flufungen und BVerhältniffen getreu und auf eine hoͤchſt anziehende Weife dar: 
ftellt. H. flarb am 3. Febr. 1831. 67. 
Hopfen, lat. humulus, lupulus; franz. houblon; engl. hop, hops, find 
bie weiblichen $ruchtzapfen der bei ung uͤberall wild wachſenden, jegt aber häufig 
eultivirten Hopfenpflanzen. Sie werden von vielen häutigen Schuppen gebils 
det, deren jede an der Bafis zmei Eleine, von einem harzigen und aromatiſchen 
gelben Staube (Hopfenmehl, Lupulin) umgebene Achenien enthält. Diefer 
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Staub ift e8, welcher dem H. feinen balfamifchen Geruch und bitteren Geſchmack 
ertheilt. Es gibt zwei Sorten veredelten Hopfens, den Fruͤh⸗ oder Auguft: 
bopfen und den Spätz oder Herbſthopfen, wovon der erftere der vorzüglis 
here ift. Die Zapfen werden, wenn fie völlig reif find, geerntet, getrodnet und 
forgfältig aufbewahrt, da fie fich mit der Zeit fehr verſchlechtern. Die Anmwens 
dung des Hopfens zum Würzen der Biere iſt bekannt. In Deutſchland wird 
der Hopfenbau befonders in Öftreih, Böhmen, Baiern, Braunfhmeig, Sach: 
fen u.a. D. betrieben, unter denen der boͤhmiſche und da wiederum der Saazer alle 
übrigen übertrifft. England baut vorzüglich guten H. in Kent, Effer, Surrey 
und Hampfhire. Als Surrogat des Hopfens bedienen ſich die Brauer häufig 
der römijchen Gamillenblüthen, der Kokelskoͤrner, der Quafjia, des Wermuths 
u. dergl. 33. 
Hopital (fpr. Opital) (Michel de’), Kanzler von Frankreich, einer ber 
außgezeichnetften Staatsmänner der neueren Beit, 1505 zu Aigueperfe in Aus 
vergne geboren, flammte aus einer angefehenen Familie. Sein Vater, Jean 
de l'H., ein Arzt, den Manche ohne hinlänglichen Beweis für den Sohn eines 
Suden aus Avignon haben halten wollen, ftand ald Rath bei dem Gonnetable 
Karl von Bourbon in großem Anſehen und begleitete dieſen, als er aus Frank: 
reich vertrieben wurde, an den Hof Karl's V. Der junge l'H. ftudirte zu diefer 
Zeit die Rechte zu Zouloufe; er wurde fogleicy feitgenommen und in das Ges 
fängniß geworfen, erhielt aber bald auf Befehl des Königs feine Freiheit wieder 
und fpäter fogar die Erlaubniß, zu feinem Vater nad) Jtalien zu gehen. Hier 
feste er dad Studium der Jurisprudenz auf der berühmten Schule zu Padua 
noch ſechs Jahre lang fort und begab fid dann nad Rom, wo ibm feine unge: 
woͤhnlichen Kenntniffe die Stelle eines Auditors der Rota verfhafften. Gern 
kehrte er auf die Einladung des Cardinals Grammont 1534 in fein Vaterland 
zurüd, fah ſich aber durch den kurz darauf erfolgenden Tod feines Gönners ge: 
nöthigt als Advocat fein Fortkommen zu fuchen und nur durd) eine Heirath ges 
lang es ihm in die Reihe der Parliamentsräthe zu treten. Sein Amt wurde ihm 
jedoch bald durch die Einförmigkeit der Geſchaͤfte und die Untauglichkeit feiner 
meiften Gollegen verleidet und mit großer Freude vernahm er die durch feinen 
Freund, den Kanzler Dlivier, bewirkte Ernennung zum Gefandten bei dem 
Concilium zu Trient (1547). Da die Verhandlungen der Kirchenverfammlung 
feinen Fortgang hatten, ging l'H. nach Paris zuruͤck, wo fein Gönner während 
feiner Abmefenheit in Ungnade gefallen war. Er fand jedoch bald eine bedeutens 
dere Beſchuͤtzerin an ber Herzogin von Berry, Margaretha von Valois, weldye 
ihn zu ihrem Privatlanzler ernannte. Durch fie wurde er mit dem Garbinale 
von Lothringen bekannt, auf deffen Empfehlung ihm die Leitung der Finanzen 
anvertraut wurde (1554). Mit der äußerften Gewiffenhaftigkeit und Strenge 
verwaltete er den durch Verſchwendung und Veruntreuung gaͤnzlich zerrütteten 
koͤniglichen Schag und madıte ſich dadurch viele und einflufreiche Feinde. As 
nad) dem Tode Heinrich's II. der Kanzler Dlivier feine frühere Würde wieder ers 
hielt, trat l'H. in den geheimen Staatsrath (1559) und arbeitete aus allen 
Kräften, die Beobachtung einer vernünftigen Zoleranz gegen die immer zahlreis 
cher werdenden Proteflanten zu bewirken. Seine Bemühungen wurden durd) 
ben Befehl, die Derzogin von Berry, welche dem Derzoge von Savoyen, Emas 
nuel Philibert, zur Gemahlin beftimmt war, nad) Piemont zu begleiten, uns 
terbrochen. Nach feiner Zurüdkunft trat er an die Stelle Olivier's, welcher 
während feiner Abmwefenheit geftorben war. Seine Erhebung wurde, wie vors 
auszufehen war, für ihn eine Quelle bitteren Verdruffes. Die katholifche und 
proteftantifche Partei fanden ſich einander zu fchroff gegenüber, als daß die von 
dem neuen Kanzler verfuchte Vereinigung hätte zu Stande fommen können. 
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‚ Umfonft waren feine Sriedensvorfchläge in der Verfammlung ber Notablen zu 
Kontainebleau (1560), bei dem Colloquium zu Poiffy (1561) und in der Ver: 
fammlung der Stände zu Moulins (1566). Er verlor immer mehr das Ver: 
trauen der parteiifchen Königin, Katharina von Medicis, und fand fich endlich 
bewogen fich freiwillig auf fein Landgut Vignay bei Etampes zuruͤckzuziehen 
(1568), wo er feiner Familie und den Mufen lebte. Die Bartholomäusnadyt 
wuͤrde ihn zu ihren Opfern zählen, wenn der gute Wille der Königin den von ihr 
hochgeachteten Mann nidyt gefhügt hätte. Er ftarb am 13. März 1573. 
Strenge Gerechtigkeitsliebe, Abſcheu gegen jede Zwietracht, Einfachheit und 
Maͤßigkeit waren die Grundzüge in l'H.'s Charakter. Das Gtüd und der Ruhm 
feines Vaterlandes lagen ihm ernfllid am Herzen, fein Streben wurde aber von 
feinen Zeitgenoffen nicht verftanden. Aud) als Schriftfteller ift l'H. nicht ohne 
Verdienſt; unter feinen Werken, weldye Dufey herausgegeben hat (‚‚Deuvres 
compl£tes, précédées d’un essai sur la vie de l’auteur,“‘ Par. 1824. 7 Voll. 
8.) verdienen feine für die Zeitgefchichte wichtigen Briefe befondere Beachtung. 66. 
Sorapollo oder Horus Apollo ift der Name bes fonft unbefannten Ver: 
faffers einer „„Hieroglyphica““ betitelten Schrift, welche früher für die Haupt: 
quelle über die ägnptifchen Hieroglyphen gehalten, in neuern Zeiten aber, durdy 
Boöga und Champollion befonders, als eine Sammlung blos allegorifcher Bils 
der, wie fie ſich noch an Tempeln zeigen, dargeftellt worden if. Das Buch foll 
anfänglich in ägnptifcher Sprache, wovon aber nichts übrig ift, gefchrieben und 
ins Griechifche ſpaͤter überfegt fein, weßhalb man ihr ein fehr hohes Alter beilegtez 
doch zeigt die ganz verdorbene griechiſche Sprache und manche Andeutung des 
Buches felbft, fo wie mandye Unrichtigkeit darin, daß fie einer fehr fpäten Zeit 
angehört. Don den Ausgaben berfelben nennen wir nur die von Mercerus 
(Paris, 1548. 4.) und du Pauw (Utreht, 1727. 4.). Vergl. übrigens d. 
Urt. Hieroglpphen. — Häufig ift diefer H. mit einem alerandrinifchen Grams 
matifer gleiches Namens verwechfelt worden, der nad Suidas ein Merk: 
„Teqevixa“ (heilige Orter), gefchrieben haben foll, 16. 
Horatier und Luriatier, Name von 3 Römern und 3 Albanern, bekannt 
durch ihren Kampf unter der Regierung des römifchen Königs Tullus Hoftilius, 
Als nämlich zwifhen den Römern und Albanern ein Krieg entftanden war, 
machte man den Vorfchlag, diefen Streit dadurch zu endigen, daß von römifcher 
Seite 3 Brüder, genannt H., der Sage nach Drillingsföhne des P. Horatiug, 
und von albanifcher Seite ebenfalls 3 Brüder, genannt Curiatier, der Sage 
nad auch Drilliingsföhne eines gewiffen Curiatius, geftellt würden, die dann 
mit einander fämpfen und durch diefen Sechskampf die Sache entfcheiden follten. 
Der Vorſchlag ging durch, doch unter ber Bedingung, daß der Sieger ohne Wi: 
derrede Herr der andern Partei fein und bleiben follte. Die Kämpfer traten in 
die Schranken, nachdem fie die feierliche Einfegnung empfangen hatten, und der 
Kampf begann; aber bald auch wurden 2 H. zu Boden geftredt. Nur einer 
war noch übrig, der die römische Sache vertheidigte, und gewiß auch er würde, 
wiewohl er jedem feiner Gegner Wunden beigebracht hatte, der übermacht endlich 
unterlegen haben, hätte nicht Fit ihn gerettet und den Sieg endlich fuͤr ihn ent: 
ſchieden; er ſtellte ſich naͤmlich als ergriffe er die Flucht, um dadurch feine Geg⸗ 
ner, deren concentrirter Macht er nicht Hätte widerſtehen können, zu zertheilen, 
kehrte, als er feinen Plan gelungen fah, plöslicy wieder um und töbtete die Gus 
tiatier, die in ihrem Nachfegen wegen ihrer Wunden ihm mehr oder weniger nahe 
gekommen waren, jeden einzeln. Mit den Waffen und den Kleidern der Be: 
fiegten gefhmüdt wollte der junge Held in die Stadt zurüdeilen, aber an der 
porta capena (nachher scelerata porta genannt) drängte ſich feine Schwefter 
Horatia zu ihm heran, bie an einen ber Guriatier verlobt gewefen war, unter ben 
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erbeuteten Kleidern die ihres Bräutigams erblidt hatte und Über beffen Tod nun 
in laute Klagen ausbrach. Erzürnt, daß feine Schwefter nicht die Freude des 
römifchen Volkes mitfühlte, und meinend, das fei keine wahre Römerin, die 
über ihren fremden Bräutigam das Vaterland vergäße, burchftach er fie und 
wurde, froß jenes Sieges über die Guriatier, wegen dieſer That zum Tode vers 
urtbeilt, endlich aber durch das Volk, an das er appellirt hatte, von der Todes: 
ftrafe freigeſprochen, mußte aber dafür nad) einem angeftellten Sühnopfer unter 
das Joch gehen, die ſchimpflichſte und zugleich entehrendfte Strafe, die einem 
Römer auferlegt werden konnte. 2. 
Zoratius Locles, ein tapferer Römer, beffen Heldenthat in die Zeit fällt, 
wo Porienna (507 v. Chr.), von den aus Nom vertriebenen Zarquiniern zu 
Hülfe gerufen, mit denfelben vor Rom erſchien und die Stadt in die größte Ge: 
fahr brachte. H. C. kämpfte auf der Ziberbrüde fo lange allein mit den Fein: 
den, bis die Seinen hinter ihm die Brüde abgebrochen und fo dem Porfenna ein 
Ziel gefegt hatten, worauf H. ſich in voller Waffenrüftung in den Fluß ſtuͤrzte 
und als Held zu den Seinen ans Ufer ſchwamm. Man errichtete ihm in Folge 
diefer Heldenthat eine Statue; den Namen Cocles (d. i. einäugig) aber foll er 
von jenem Kampfe auf der Brüde erhalten haben, in welchem ihm ein Auge 
ausgeftoßen wurde. 20. 
Horatius Flaccus (Quintus), römifcher Dichter, wurde zu Venuſia in 
Apulien geboren (65 v. Chr. oder im Jahre der Stadt Rom 689). Eein Bas 
ter, ein Freigelafjener, der gar bald das ausgezeichnete Zalent in feinem Sohne 
erkannte, bot, während die Genturionen in Venuſium bei der Erziehung ihrer 
Kinder arg waren, Alles auf, ihm eine edle, gediegene Bildung zu verfchaffen, 
und ging, feft an dem Sage haltend, nicht für die Schule, fondern für das Les 
ben müffe man lernen, von Venuſium, wo er ein kleines Grundftüd befeffen 
batte, nad) Rom. Mit eben der Liebe, der Sorgfalt und Zärtlichkeit, die der 
Bater dem Sohne in diefer früheften Zeit zu Theil werden ließ, begegnete er ihm 
auch, als er ſchon im Alter weiter vorrüdte, und wahrhaft ergreifend ift H.'s eis 
gene Erzählung von feines Vaters Gewiffenhaftigkeit, mit der er namentlich) bei 
der fittlihen Ausbildung zu Werke ging, da er, in moraliſcher Hinficht feldft 
ausgezeichnet, feft davon überzeugt war, daß Sittlichkeit die wahre Grundlage 
aller Bildung fei. Ducch biefe vielfeitige und ausgezeichnete Erziehung aber, 
die D. erhielt, kam er gar bald in Bekanntfchaft von vornehmen jungen Leuten, 
deren Väter wohl die Bornehmften des Staats fein mochten. Der erfte Lehrer 
aber, den HD. hatte und ber ihn in der griechifchen wie in der römifchen Sprache 
unterrichtete, war der zu feiner Zeit berühmte Grammatiker Orbilius Pupillus, 
der ihn die Gedichte des Homer und des Livius Andronicus lefen ließ; aber bald 
zogen ihn die griechifchen Dichtungen mehr an als die lateinifchen und er felbft 
fagt, daß er in den fpäteren Jahren noch fleißig Homer's Gedichte gelefen habe. 
Nach vollendeten Studien reifte nun H. von Rom nad) Athen, dem damaligen 
Sammelplage aller derer, die ſich eine gelehrte Bildung verfchaffen wollten, 
trieb vorzüglid; Mathematik und die philofophifchen Wiffenfchaften, vollendete 
bier feine Bildung, wurde aber auch in derfelben Zeit mit in die Unruhen vermil: 
Eelt, die nad) Cäfar’s Ermordung in Rom entftanden waren. - Wie viele junge 
Römer, die fid) Damals in Athen aufhielten, fo ſchloß ſich auch H. an den Bru⸗ 
tus und Gaffius an, die gegen die in Rom erftandenen Zriumvirn die Republik 
vertheidigten, ergriff die Waffen, wurde in bed Brutus Heere Zribun und focht 
mit bei Philippi in Macedonien (42 v. Chr.), wo Brutus und Caſſius fielen, 
er aber fliehen mußte und nah Rom zurüdeilte, um fid) Amneftie von Seiten 
Octavian's zu erbitten. H. erhielt diefelbe auch, doch auch nur dieß war das 
Gute feiner jegigen Lage, feine übrigen Umftände waren fehr traurig und kaum 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 24 


370 Horatius Flaccus 


hatte er, da ihm, mie er ſelbſt ſagt, „alle Federn fo ſehr beſchnitten waren,“ 
wovon er leben konnte. Aus diefer fo drüdtenden Lage und aus feiner Äußerung, 
daß ihn feine Armuth angetrieben habe Verfe zu machen, hat man irriger Weife 
gefhloffen, er habe damals angefangen zu dichten, um ſich Dadurch Geld zu vers 
dienen. Irrig ift diefe Anficht, da ihm eine übernommene Schreiber: oder Se— 
cretairftelle den nöthigen Unterhalt verfchaffte und er mit dem Verſemachen bloß 
neue Gönner ſich zu verfchaffen beabfichtigte. Die Dichtungsart, in der er ſich 
zuerft verfuchte, war die Satyre, in der er nicht nur die Verkehrtheit befonderer 
Menfhenclaffen lächerlich machte, fondern auch nad) dem Vorbilde der Griechen 
gegen einzelne Perfonen feinen Spott ergoß; wie H. aber in diefer Dichtungsart 
ſich auszeichnete, beweifen ſowohl die nody vorhandenen 2Bücher der Satyren als 
auch der Umftand, daß wir ihn kurz nach feinem erften Hervortreten ald Dichter 
mit den beiden damals berühmteften Dichtern, Virgil und Varius, in Verbin⸗ 
dung und wahrhaft freundfchaftlihem WVerhältniffe finden. Diefem freund: 
fchaftlichen Verkehre mit den eben angeführten Männern hatte H. auch feine 
frohe Zukunft zu danken ; denn diefe Männer waren das Mittel zu dem entfcheis 
dendften, aber auch zugleich glüdlichften Ereigniffe in des H. ganzer Lebenszeit, 
wir meinen zu der Sreundfchaft mit Mäcenas, dem reihen Gönner und Freunde 
der Künfte und Wiffenfchaften, der nicht blos mit Wort und Rebe in kurzer Zeit 
Gönner des H. wurde, fondern auch durch die That zeigte, wie hoch er ihn 
ſchaͤtzte. Allerdings mochte aud) zu des Mäcenas Freigebigkeit das Veranlaffung 
fein, daß 9. bei der Herausgabe des erften Buches feiner Sermonen ſogleich in 
dem erften Gedichte, das er an Mäcenas richtete, diefen Mann mit Recht lobte 
und ihn über feine Zeitgenoffen weit erhob, da er die Bereicherungsfucht der Roͤ⸗ 
mer durchging, einen Vorwurf, der den größten Theil der damaligen Römer, 
doch den Mäcenas am mwenigften traf; indeß mußte außerdem Mäcenas ben 9. 
ſchon früher liebgewonnen und ihn ald Dichter und Freund erkannt haben; denn 
fürftlich war der Lohn, der jegt den H. von Seiten des Mäcenas wurde. Mäs 
cenas ſchenkte ihm das fabinifche Landgut, das die genugfamen Wünfche unferes 
Dichters fo fehr befriedigte, da es ihn von dem läftigen Schreiberdienfte befreite 
und ihm eine Selbftftändigfeit verlieh, die gewiß von dem größten Einfluffe auf 
feine Dichterproducte wurde. Es lag dieſes Gut noͤrdlich von Tibur in der Nähe 
des Staͤdtchens Varia und des Dorfes Mandela und gehörte zur Feldmark Bans 
dufia, wo eine Quelle mit kryſtallhellem Waffer unmittelbar neben der Villa 
und dem Garten derfelben in das Thal Uftica riefelte; in einer Gegend, die voll 
von anmuthigen Wäldern und Hainen und ganz für H. und feine Mufe gefchafs 
fen war. Froh feines Beſitzthums lebte nun H. einfam auf feiner Sabina, bes 
kümmerte ſich nicht oder fehr wenig um das Drängen und Treiben in Rom unb 
machte die Dichtkunft zu feiner Hauptbefhäftigung. Nichts, audy nicht die 
glänzendften Ausfichten auf eine Zukunft, wo er ald Staatsmann zu den hoͤch⸗ 
ften Ehrenftellen hätte gelangen können, nicht die Aufforderung feiner Freunde, 
nicht die des Auguftus konnten ihn beftimmen, fein Landleben und feine gluͤck⸗ 
liche Einſamkeit zu verlaffen, er blieb wo er war, ſprach oft von feinem ihm fo 
wohlthuenden Aufenthalte, dichtete und ward der größte Dichter Roms. Im 
Tode ging ihm fein erhabener Gönner und Freund Mäcenas voraus, er feibft 
ftarb plöglich im 9. Jahre v. Chr. Mit Unrecht hat man hin und wieder den 
H. der Schmeichelei, Woluft und Engherzigkeit angeklagt und das Verdienſt 
von Leffing ift daher groß, der unfern Dichter nicht nur trefflich vertheidigt, ſon⸗ 
dern auch auf die einleuchtendfte Weife dargethan hat, daß H.'s Denkart und 
Gift zu groß und zu erhaben für folche entehrenden und niedrigen Fehler war 
(vergl. Leffing’s „Vermiſchte Schriften”, Bd. II.). — Wir befigen noch von 
H. 4 Bücher Oden und 1 Bud) Epoden, 2 Bücher Satyren und 2 Bücher 
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Briefe, wovon ber an die Pifonen über die Dichtkunſt ber ausführlichfte und 
lehrreichfte und daher oft als ein eigenes feloftjtändiges Werk angefehen worden 
ift. Alle diefe Gedichte aber zufammengenommen haben von jeher als Mufter 
der roͤmiſchen Mufe gegolten und ihnen haben achtzehn Jahrhunderte nichts von 
der Schönheit und Anmuth rauben können, wodurch die Edelften jener alten Zeit 
bezaubert wurden. Won des H. ausgezeichnetem Talente, gutem Gefchmade 
und treffliher Darftellung find redende Zeugniffe die bereits erwähnten 4 Bücher 
Den und 1 Bud, Epoden, womit er die jambifche Dichtart des Archilochus in die 
rom. Literatur einführte, Inrifche Gedichte, die zwar ſaͤmmtlich Nachbiloungen von 
griech. Poefien find, namentlich des Alcaͤus, Pindar, Sappho ıc., aber durd) 
geiftreihe Wendungen, Acht poetifchen Schwung, Kraft, Würde und Anmuth 
ebenfowohl als durch fehlerfreien Versbau fidy auszeichnen. Und fo volllommen 
in der Nachbildung der Gedichte felbft und volllommen in der Nachbildung der 
Spibenmuße, wenn auch H. der erfte war, der die roͤm. Sprache für die lyriſche 
Poeſie ausbildete, verdienen die Iprifchen Gedichte unferes Dichters gewiß am 
meiften gewürdigt zu werden und find unter allen feinen poetifchen Erzeugniffen 
die vorzüglichften.. Wenn man nicht diefe ſaͤmmlichen Iyrifhen Gedichte für Ges 
Legenheitsgedichte halten will, fo kann man fie wohl, wie ſchon mehrere Gelehrte 
gerhan haben, in 3 Abtheilungen bringen, nämlidy 1) heroifhe Dden, in 
denen Männer von großen Eigenfchaften verherrlicht werden; 2) philofophis 
ſche, voll von Lebensflugbeit und Lebensweisheit, und 3) leicht lyriſche, die 
frohen Lebensgenuß, die Liebe, ben Wein ıc. zum Stoffe haben. In der Sa⸗ 
tyre aber, der acht römifhen Dichtungsart, und in feinen Epifteln (zufammen 
4 Bücher und unter dem Namen „Sermonen” begriffen) lehrt H., während er 
die Narrheiten und Fehler feiner Zeitgenoffen mit fchalthafter Ironie und muth: 
williger Laune durchgeht, Lebensklugheit und Lebensweisheit und zeigt fi uns 
fowohl als geiftvollen und genialen wie auch al philofophifhen Dichter. Und 
wie fih H. aud) in der Bearbeitung diefer Dichtungsarten einen Ruhm erworben 
hat, den ihm gewiß niemand flreitig machen wird, denn überall herrſcht edler 
Ernft mit dem feinften Spotte und Scherze gewürzt, und fomit diefe Gedichte 
ihrem Stoffe nad) trefflic genannt zu werden verdienen, fo find fie auch ber 
Form nad) nicht minder ausgezeichnet; denn untadelhaft ift der Bersbau auch 
bier und nur bei den beften Dichtern finden wir einen fo leicht binfließenden und 
gefälligen Hexameter wieder. Bei diefen fo großen und vielen Vorzügen ſowohl 
in materieller al$ formeller Beziehung, deren fich die horazifhen Dichtungen 
zu erfreuen haben , iſt e8 daher auch gekommen, daß kein Dichter des ganzen Als 
terthums bei der Nachwelt fo viele Verehrer und Lefer gefunden hat, als gerade 
H.; feine Gedichte waren ſtets und find noch die Kieblingslecture aller derer, bie 
auf wiſſenſchaftliche Bildung und guten Gefhmad Anfprud machen, doch follte 
man nur, um bie oft fo geiftreichen und feinen Anfpielungen, die ſich in vielen 
feiner Gedichte finden, richtig verftehen zu fönnen, immer bedenken, daß dee 9. 
Gedichte nicht im der Reihenfolge gedichtet wurden, in der wir fie noch befigen, 
daß vielmehr die Zeiten forgfältig zu unterfcheiden find, in welchen H. jedes feiner 
Gedichte ſchrieb. Was nun endlich die Erflärer und die Ausgaben, bie wir von 
dieſem Dichter befigen, anlangt, fo wird ed wohl wenige geben, die fo oft und 
fo vielfältig bearbeitet worden find als H.; mir halten ung nur an die vorzüglich: 
ſten Werke. Die älteften Gommentatoren des H. find Acron und Porphyrius. 
Die Altefte Ausgabe erfhien zu Mailand 1470. 4. Bon den neueren Aus: 
gaben find, was die Erklärung betrifft, die vorzüglichften von Heinfius, Bar: 
ter, Gefner, Zeune, Mitfcherlih, Döring, Heindorf (Satyren), in Eritifcher 
Hinficht aber von Bentley und Fea. Vergl. (Neuhauß') „‚Biblioiheca Hora- 
tiana‘“ (Verzeichniß fümmtlicher lit. Hälfsmittel zu H. = ak — 1770, 
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Reipzig, 1775). Vorzüglich find auch die Überfegungen von Schmidt, Ram: 
ler, Voß ıc.; aber ganz in dem Geiſte des H. gefchrieben und daher ein Meifters 
wer zu nennen die Überfegung der Satyren und Epifteln von Wieland (Leipz. 
1786, 1794, 1804 und 1787, 1790, 1801, zufammen 4 Bde. 8.). 20 

„orde oder Hürde, franz. claie; engl. hurdle, ift überhaupt ein aus 
Draht oder Ruthen befichendes Flechtwerk, wie es bie MWollarbeiter, um bie 
Wolle darauf zu reinigen, die Brauer zum Darren des Malzes, die Dfonomen 
zum Trocknen des Obſtes, der Käfe ıc., die Gärtner zum Durchfieben der Erde 
und des Sandes gebrauchen ; dann verfteht man darunter jede Umzaͤunung, 
worin die Schafe in der Nacht auf freiem Felde eingefcyloffen find. Zu verwech⸗ 
fein ift aber nicht damit der Name H. für eine Volksabtheilung, vorzüglich bei 
den Mogolen; denn diefer ift das verdorbene mogolifhe Orda, Stamm, ob: 
wohl aus Mifverftand, daher der Name H. für einen ungeregelten wilden Volks: 
haufen kommen mag. Im Zürf. ift Orda f. v.a. eine Compagnie Soldaten. 9. 

Horeb, f. Arabien und Sinai. 

Horen (Rouı) find Göttinnen der Jahreszeiten, die Töchter des Jupiter 
und der Themis. Bei dem Anblide der [hönen Natur, der heiteren Gegend 
Griechenlands mußten die Griechen bei ihrer Vorftellungsmeife bald darauf ges 
rathen, auch den Jahreszeiten gewiſſe Vorfteherinnen zu geben. Anfangs Eannte 
man deren nur 2 und die Namen biefer beiden Göttinnen find Thallo (die Blü: 
the) und Karpo (der fruchtbringende Herbft); denn diefe find unbezweifelt die 
älteften attiſch- ioniſchen H. Erſt fpäter zählte man 3 Sahreszeiten und noch 
fpäter 4, eine Vorſtellung, mit der natuͤrlich auch die Zahl der H. ſtieg. Doc 
im Fortgange der Zeit hatte fi mit dem Begriffe H. der Begriff von Anmuth 
und Schönheit verbunden und fo gingen die H. in die Göttinnen der Anmuth 
und Scyönheit, die Gratien oder Charitinnen, über, aber nicht nur in phnfi= 
fhem, fondern aud) in moralifhem Sinne. Man gab ihnen daher die Namen: 
Dike (dad Recht), Eunomia (gefegliche Ordnung) und Irene (Frieden). 
Beim Homer führen die H. die Aufficht über die Thore des Olymp und überhaupt 
des Lufthimmels und bewachen den Palaft des Zeus, regieren das Wetter und 
find zugleich Dienerinnen der Götter. Hefiod, bei dem ſich die 3 angegebenen 
Namen zuerft finden, fagt von ihnen, fie brächten den Menfchen die Früchte zur 
Reife, doc) kennt er auch [hon ihren moralifchen Begriff. Weit mehr, ja beis 
nahe blos moraliſch faffen die fpätern Dichter die H. auf. Aber dennoch trog 
dieſes moralifchen Begriffes blieb auch die Worftellung , zufolge der fie Vorftehes 
rinnen und Geberinnen der Jahreszeiten waren. Pindar und alle orphiichen 
Dichter befchrieben die H. als fruchtreiche Göttinnen, die mit goldenen Bügeln 
fahren. Wie die Angabe der Zahl der H. verfchieden war, fo hat aud) die bil: 
dende Kunſt fie verfchieden dargeftellt, z. B. fanden ſich nach Paufanias 2.9. 
am Throne zu Amyklaͤz 3 über dem Haupte des Zeus zu Olympia und ihrer # 
finden ſich auf einem Sarkophage in Rom und auf andern Dentmälern. Ges 
wöhnlich wurden die H. in kurzgeſchuͤrzten Zänzerinnenkleidern mit Blumen, 
Früchten zc. dargeftellt (vergl. Windelmann ‚‚Mon. ined.““, 47. 48). Auf 
einem Basrelief in der Billa Borghefe find die H. tanzend mit den Grazien ver: 
bunden abgebildet, 20, 

Horizont oder GefichtsPreis (vom griech. öp/Le», begrenzen) nennt man 
ben Kreis rings um den Beobachter, auf welchem das Himmelsgewölbe mit der 
Erde zufammenzutreffen ſcheint. Man unterfcheidet aber einen doppelten H., 
den ſcheinbaren oder irdifchen, welchet den Theil der Erdoberfläche begrenzt, 
der bem Beobachter von feinem Standpunkte aus ſichtbar und feinem Umfange 
nad) um fo größer ift, je höher diefer Standpuntt liegt, aber immer nur einen 
Beinen Theil der Erdoberfläche umfchließt, und den wahren oder himmliſchen 
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H., die Kreislinie, welche ben fichtbaren Theil bes Himmelsgewoͤlbes von dem 
unſichtbaren trennt. Letzterer umſchließt ziemlich genau die halbe Himmelskugel; 
denn da diefe in die Unendlichkeit hinausgeht und die Entfernung der am Hori: 
zonte erfcheinenden Himmelskörper fo groß ift, daß der Erdhalbmeſſer gegen fie 
nicht in Betracht kommen kann, aud die Gefichtslinien am fcheinbaren Hori: 
zonte vermöge der Kugelgeſtalt der Erde immer eine etwas geneigte Richtung ers 
halten, fo daß fie in der Unendlichkeit den verlängerten Erdhalbmeſſer endlich 
fehneiden müffen; fo geht eine von einem Ende bes Horizonts zum andern gezo⸗ 
gene gerade Linie durch den Mittelpunkt der Erde und daher kommt es, daß alle 
Himmelsförper täglich genau fo lange über ald unter dem Horizonte bleiben. — 
Horizontal heißt die Linie, welche in der Nichtung des Horizonts, folglich 
wagerecht liegt. 13. 
Zormayr. 1) Sofeph, Freiherr von, ward geboren zu Inſpruck 1705 
und ftarb dafeloft 1778. Er ftammte aus einer altadeligen Familie, trat früh: 
zeitig in oͤſtreichiſche Kriegsdienfte und vertaufchte fie mit Staatddienften in Ty— 
rol. Hier erwarb er fi) durch Kenntniffe, Umficht und hülfreihes Wefen fo 
viele Verbienfte, daß er geheimer Rath, nachmals Kanzler wurde, ihm die Dr: 
ganifation des Landes Übertragen und er mit ber Leitung der Öffentlichen Angeles 
genheiten deſſelben beauftragt ward. Er beförderte Künfte und Wiffenichaften, 
legte Landſtraßen in Tyrol an, verbefferte die [hon vorhandenen und war lange 
vor Sonnenfeld der erfte, der in Oſtreich gegen das Fortbeftehen des Zolles ſich 
feft und ernſtlich erklärte. ° Daß er zu den trefflichiten juriftifhen und pubticiftis 
[hen Schriftitellern feiner Zeit gehörte, verfidern die meiften Literarhiftoriker, 
doch ift er durch feine innige Freundfchaft mit Gelehrten und Künftlern, wie Pe: 
ter Ani, Scopoli, Fontana, Maffei, Muratori u. A. m., noch bekannter 
und berühmter geworden. — 2) Zofeph, Freiberr von H. zu Hortenburg, 
Entel des eben Genannten, ward zu Inſpruck 1781 geboren, ftudirte dafelbft 
von 1794 — 1797 Phitofophie, Gefhichte und Jurisprudenz und widmete fid) 
nad beendigten Studien dem Kriegsdienfte feines Vaterlandes, ohne jenen ganz 
untreu zu werden. Im Jahre 1799 trat er in die tyroler Landwehr, unter der 
- er ed bis zum Grade eines Majors brachte, ging 1801 nach Wien, wo er, 1802 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten als Referent für die Schweiz 
und für alle deutfchen Staaten, Preußen ausgenommen, angeftellt, zum Hof: 
fecretair ernannt und ihm die oberfte Leitung des Staats:, Hof: und Hauswe—⸗ 
fens übertragen, auch feine dabei bewieſene Thätigkeit durch Verleihung des Leo: 
poldordens vom Kaifer anerkannt wurde. Im Jahre 1805 war er in der Bes 
gleitung des Fürften Liechtenftein auf dem Friedenscongreffe zu Preßburg, wo 
er wegen feiner hiftorifchen Kenntniffe an den Verhandlungen Theilnahm. Im 
franzoͤſiſch- oͤſtreichiſchen Kriege (1809) trat H. von Neuem in vaterländifche 
Kriegsdienfte, leitete den Aufftand in Tyrol und Vorarlberg und ftellte fid) an 
die Spige der Landesbewaffnung und öffentlichen Verwaltung, wo er nicht ohne 
roße Gefahr für fein Leben bis zum Waffenftiliftande von Znaim blieb. Nach 
eendigung des Kriegs trat er in den Staatsdienft zurüd, wurde zurBelohnung 
feiner Verdienſte ums Vaterland zum wirklichen Hofrathe ernannt und ihm auf 
diefem Wege Zeit gelaffen, feinem Wunfce, dem Studium der vaterländifchen 
Geſchichte ſich zu widmen, nachzuhaͤngen. Diefes Studium und diefe Muße 
wurde nur durch den Krieg von 1813 und nachmals durch eine mehrmonatliche 
Haft als Staatsgefangener unterbrochen, die durch feltfame politifhe Verwicke— 
lungen über ihn und mehrere Tyroler und Vorariberger verhängt ward. Sit 
1815 aber konnte er als Hiftoriograph des Reichs ruhig für vaterlaͤndiſche Ge: 
fhichte fammeln und wirken, ordnen und herausgeben. Diefer Liebe und dieſem 
eiftigen Sammlungsgeifte verdanken wir trefiliche, durch Hare Darftellung und 
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gewandte Behandlung mehr als durch ftrenge Wahrheit und phitofophifchen Geift 
ausgezeichnete Werke und Sammlungen. Wir nennen als ſolche die „Geſchichte 
der Herzöge von Meran’, die er 13 Jahre alt herausgab; „Kritiſch-diplomati⸗ 
ſche Beiträge zur Gefchichte Tyrols im Mittelalter” (Wien, 1805); „Gefhichte 
der gefürfteten Grafihaft Tyrol” (Zübingen, 1806 — 8. 2 Bbe.); „Zyroler 
Almanache“ (Zahrgang 1802 — 1806); „„Oftreihifher Plutarch“ (Wien, 
1807 — 1820. 20 Bde.); „Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte“ (Wien, 
1811 — 14. 4 Bde.); „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit vom Tode Fries 
drich’8 des Großen bis zum zweiten parifer Frieden“ (Wien, 1817 — 19. 3 
Bde); „Wien, feine Geſchichte und feine Denkwürdigkeiten‘ (Ebendaf. 1823 
— 1829. 9 Bde.). Großen Antheil hatte auch H., fo lange er in Wien war 
und in öftreihifhem Staatsdienfte fand, am „Wiener Archiv für Geſchichte, 
Geographie, Statiftit und Literatur’‘, deſſen Redacteur er war. Im Jahre 
1828 trat er in baierifche Dienfte, wo er zuerſt Minifterialrath im Departement 
des Äußern, Referent in Lehnsſachen ıc., auch im Minifterium des Innern 
Referent Über ſaͤmmtliche Archive und Gonfervatorien wurde und feit 1832 als 
königlich baierifher Minifterrefident am hanoͤverſchen Hofe ſich aufhält. Diefer 
Umzug und diefe biplomatifche Sendung haben feine hiftorifhen Arbeiten und 
Forfhungen nicht unterbrechen können. Wir befigen feitdem außer der durch 
ihn bervorgerufenen Regeneration der „„Monumenta boica‘“ nody von ihm: 
„Kleine biftorifhe Schriften und Gedaͤchtnißreden“ (Münden, 1832); „Ge⸗ 
fhichtliche Fresken in deg Arcaden des münchener Hofgartens“ (Münd. 1830); 
eine Rede: „Die Baiern im Morgenlande” (Ebend. 1832); „Taſchenbuch für 
die vaterländifche Gefchichte” (neue Folge, Bd. 1 — 5. 1835). 64. 
horn, lat. cornu; franz. corne; engl. horne, ift eine an dem Stirnbeine 
der Wiederkaͤuer doppelt oder auch mehrfach vorfommende, diefem Thiergefchlechte 
eigene Bildung, die in den verfchiedenen Arten an Größe, Ausfehn, Farbe hoͤchſt 
mannigfaltig if. Das H. ift als eine vertrodnete Haut zu betrachten, welche 
ſich röhrenförmig um einen Knochenzapfen erhebt; zwifchen ihr und dem Kno⸗ 
chen ift ein Gefäßneg, wodurch der legtere in feiner ganzen Länge ernährt wird, 
das H. aber nur an feinem Grunde. Das H. des Nashorns hat feinen Zapfen, 
fondern befteht aus lauter Faſern, wie zufammengeklebte Haare; beim Hirfch: 
geweihe bleibt. die Haut lebendig, bis es gebildet ift, worauf die Haut ſtirbt, ver: 
trodnet und abfällt. Auch bei andern Thieren und felbft beim Menfchen 
kommen zuweilen hornartige Bildungen vor, indeffen find diefelben nur ale 
Krankheitsproducte anzufehen, indem fie in Folge eines Stoßes oder einer ſonſti⸗ 
gen Verlegung entfliehen. Sie erzeugen ſich aus der Oberhaut (f. Haut), die 
von gleicher hornartiger Subftanz ift, find beweglih, an ihrem Grunde ge: 
woͤhnlich weich, kommen häufiger bei Weibern als bei Männern vor, können 
an allen Theilen gefunden werden, am bäufigften indeffen an der Stirne. Auch 
bei Kagen, Hunden, Hafen hat man folche hornartige Vegetationen gefehn. 39. 


Horn, Waldhorn, franz. cor; ital. corno, ift ein fehr gemöhnliches 
Blasinftrument ohne Zonlöcher, welches aus einer langen, aus Meſſingblech 
gearbeiteten und vierfach gewundenen Röhre befteht, welche fidy in einen Schall: 
trichter (Stürze) endigt und mittelft eines meffingenen oder filbernen Mundftüds 
intonirt wird. Die Verfchiedenheit der Töne muß, da keine Tonlöcher vorhan: 
den find, theild durch den Lippenanſatz, theild durch den Luftftoß hervorgebracht 
werden. Das H. ift weſentlich nicht von der Trompete unterfchieden, nur daß 
es eine Dctave tiefer fleht und größern Umfang und einen weichern angenehmern 
Zon hat als diefe. Es umfaßt, und zwar die ünftlichen Töne ungerechnet, fol: 
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a hc d (gefhicte Kuͤnſtler blafen noch 8). Zum Hervorbringen der fehlenden 
Töne dient das fogenannte Stopfen, d. i. ein weiteres oder geringeres Hinein: 
fchieben der Hand in den Schalltrichter. Früher hatte man, um aus allen 
Zonarten mitfpielen zu können, Hörner von verfchiedenen Dimenfionen, als 
C-, D-, Es-, F-, G-, A- und B-Hörner, jest aber erreicht man denfelben 
Zweck durch die fogenannten Krummbogen, welche in die Mitte des Rohrs eins 
gefegt werden. Und auch diefe find durdy die Vervolllommnung des Klappen: 
horns zum Theil unnöthig geworden. Das H. eignet ſich fowohl zu Solopar: 
tien als im vollen Orcheſter, im legtern befonders zur Ausfüllung und oft auch 
als Grundſtimme. Der Erfinder des Horns hat bis jegt noch nicht mit Gewiß— 
beit ermittelt werden können. 29. 
Horn, Boorne oder Hornes, ein berühmtes niederländifches Fürften: und 
Srafengefchleht, unter deſſen Gliedern befonders Philipp von Montmo: 
rency:Nivelle, Graf von H., geb. 1522, durch fein unglüdlicyes Ende 
eine traurige Berühmtheit erhalten bat. Er war Ritter des goldnen Vließes, 
koͤnigl. fpanifcher Kammerherr und Gapitain der Garde, Gouverneur von Gel: 
dern und Zütphen, Admiral von Flandern und Staatsrath und hatte außerdem 
große politifche Bedeutung durch feine reihen Befigungen. Anfangs ftand 
er in großem Anfehn am fpanifdyen Hofe und war nicht minder wegen feiner 
Herablaffung und ausgezeichneten Tapferkeit, die er u. a. bei St. Quentin 
auf das Glaͤnzendſte bewährt hatte, ein Gegenftand der Verehrung der Nieder: 
länder. Der argwoͤhniſche König Philipp II. mochte ihn indeß ſchon feit jener 
Beit, wo er kühn im Bewußtſein feines guten Rechts am Hofe gegen den Garbdi: 
nal Granvella aufgetreten war, nicht mehr leiden und benuste daher den Um: 
ftand, daß H. mit Egmont und dem Prinzen von Dranien in Verbindung ge: 
treten war, zu feinem Verderben. Et ließ ihn 1567 nebft Egmont zu Brüffel 
durch den Herzog von Alba plöglich verhaften und trog aller Proteftationen H.'s, 
daß er ald Ritter des goldnen Vließes nur vom Gapitel des Drdens gerichtet wer: 
den könne, mußte er ald Verbrecher das Blutgerüft befteigen, den 5. Juni 1568, 
Seinen Bruder Floris von Montmorency, Grafen von Horn, traf fpäter daſ⸗ 
ſelbe Schidfal. 22. 
„orn (ſpt. Hoorn) (Guſtav, Graf von), ſchwediſcher Reichsmarſchall, 
geb. 1592 zu Orby in Upland, ſtudirte zu Jena, Tuͤbingen und Roſtock und 
trat nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1612 in Kriegsdienſte. Als Oberſt des nord⸗ 
ländifchen Fußvolkes that er fi) befonders bei Niga ruͤhmlich hervor, commans 
dirte hierauf das Lager von Calmar, fpäter als Feldmarfchall die Armee, melche 
in Liefland aufgeftellt war, undrüdte, als hierfeine Gegenwart unnöthig geworden 
war, in Pommern eim, wo feine erfte That die Eroberung Kolbergs war. In 
der Schlacht bei Breitenfelb (1631) commandirte er den linken Flügel, befehligte 
dann fiegreich in Franken und Baiern und eroberte den Elſaß. Auch bei Lügen 
war er zugegen, fchlug bei Kempten die baierifche Armee und hinderte das Ein: 
dringen der Feinde in die Niederlande. Bei Nördlingen indeß ward er gefangen 
(1634) und erhielt erft nach 8 Jahren feine Freiheit zuruͤck. In dem bald darauf 
ausgebroc)enen Kriege mit Dänemark führte er den Oberbefehl mit fo entſchiede⸗ 
nem Glüde, daß legteres bald zum Frieden genöthigt wurde. Er wurde hierauf 
zum Gouverneur von Liefland und Präfident des Kriegscollegiums ernannt. 
Sein Tod erfolgte im Jahre 1657. 22, 
Horn (Emft), geheimer Medicinalcath und Profefjor der Mebicin an ber 
Univerfität zu Berlin, geb. 1772 zu Braunfchweig, ftudirte zu Göttingen und 
wurde fodann als Garnifonarzt und Profeffor für Militairmundärzte zu Braun: 
ſchweig angeftellt. 1804 erhielt er eine Profeffur in Wittenberg, gab fie aber 
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fehr bald wieder auf und ging noch in dbemfelben Jahre nach Erlangen. Endlich 
gelangte er 1806 nad) Berlin als zweiter Arzt an der Charite, wurde 1821 Pro= 
feffor an der Univerfität, nachdem er 1818 feine Stelle an der Charite in Folge 
einer Streitigkeit bereits aufgegeben hatte, und lebt jegt als einer ber erften 
Ärzte Berlins von in: und auswärtigen Kranken gefucht und gefhägt. H. war 
früher ein ſehr fleifiger Schriftfteller; doch haben feine Schriften jegt keinen 
Merth mehr, ba cr fie ald Anhänger des Brown'ſchen Syſtems abgefaßt hatte; 
werthvoller find mehrere feiner Auffäge in feinem feit 180% erfcheinenden „Archive 
für medicinifhe Erfahrung”. Vorzuͤglich aber verdienen feine Berichte über feine 
Praris Beachtung. 39. 
Horn (Franz), ein beliebter deutfcher Dichter und trefflicher Kiterarhiftoriker, 
am 30. Zuli 1781 zu Braunſchweig geboren, erhielt feine Schulbildung auf 
dem Karolinum feiner Vaterftadt und ftudirte dann zu Jena die Jurisprudenz, 
fpäter aber zu Leipzig Gefhichte, Phitofophie und Äſthetik. Als Collaborator 
am grauen Klofter zu Berlin (feit 1803) und als ordentlicher Lehrer des Lyceums 
zu Bremen (feit 1805) widmete er ſich mit fo übertriebener Anftrengung gelehrs 
ten Arbeiten, daß er feine Gefundheit gänzlich untergrub und ſich bald genöthigt 
ſah, jeder öffentlichen Anjtellung zu entfagen. Er zog 1809 wieder nad) Ber⸗ 
lin, wo er ſich als Privatlehrer und mit VBorlefungen über Shakespeare und über 
deutſche Literaturgefchichte befchäftigte. H.'s Romane, von mweldyen wir bier 
nur „Buiscardo” (Reipz. 1801. 8.), „Detavio von Burgos” (Tuͤb. 1805. 8.), 
„Kampf und Sieg” (Bremen, 1811. 2 Thle. 8.), „Liebe und Ehe‘ (Berlin, 
1821. 8.) und vorzuͤglich „Die Dichter” (Bert. 1817—18. 3 Thle. 8.) als 
die bedeutendften nennen, zeichnen ſich durch reiche Phantafie, wahre Begeiftes 
tung für das Schöne und ftrenge Achtung der Sittlichkeit aus. Seine hiſtori— 
fhen Werke: „Nero“ (Leipz. 1810. 8.), „Otto“ (Brem. 1810. 8.) und 
„Friedrich III.” (Bert. 1816. 8.) beurkunden tiefes Studium und einen uns 
gewöhnlichen Auffaffungsgeift. In feinen literarhiftorifhen Schriften („Ges 
ſchichte und Kritik der deutſchen Poefie”, Bert. 1807. 8.; „Umriſſe zur Ge: 
ſchichte und Kritik der ſchoͤnen Literatur Deutſchlands von 1790— 1818”, Bert. 
1819 N. A. 1821. 8.; „Die Poefie und Beredfamkeit der Deutfchen von Luther 
bis zur Gegenwart”, Bert. 1822— 29. 4 Thle. 8.; „Erläuterungen über 
Shakespeare’ Schaufpiele”, Leipz. 1822— 31. 5 Thle. 8.3 „Dichtercharaktete“, 
Leipz. 1830 u.a. m.) bewährt er ſich als einen kenntnißreichen und [harfjinnigen 
Kritiker, dem Unabhängigkeit und Freiheit des Urtheild über Alles gilt und dem 
es nicht weniger um die Schärfe und Richtigkeit ald um den gefhmadvollen Aus: 
druck diefes Urtheils zu thun ift. Etwas weniger Vorliebe für Shakespeare und 
etwas größere Energie des Styls wuͤnſchen gewiß die meiften Leſer feiner gehalt 
reichen Werke. 67. 
Sornemann (Sriedrich Konrad), ein höchft verdienftvoller deutfcher Reis 
fender, geb. im Jahre 1772 zu Hildesheim, erhielt von feinem Vater, einem 
beliebten Prediger feiner Vaterſtadt, eine treffliche Erziehung, fludirte dann in 
Böttingen Theologie und lebte nach Vollendung feiner Studien in Hanover. 
Hier gedieh fein Plan, Afrika zu bereifen, zur Reife und Blumenbad) in Goͤt⸗ 
tingen, an ben er ſich gewendet hatte, erfüllte feine Bitte und empfahl ihn ber 
afrikanifchen Gefelfchaft zu London (1795). Die Antwort war günftig und 9. 
befchäftigte fih nun ausſchließlich mit Naturgefchichte und dem Studium der aras 
bifhen und anderer für feine Reife unentbehrlichen Sprachen. 1797 begab er ſich 
nad London, erhielt hier die Billigung feines Planes und feine Inftructionen, ſetzte 
feine Studien ununterbrochen fort und trat endlich im Jahre 1799 feine Reife 
über Frankreich an. Bon Marfeille aus gelangte er uͤber Cypern nad) Alerans 
drien und Kahira; hier aber ward er bei der Nachricht von der Landung der 
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Franzoſen nebft ben übrigen Europäern zum Schuß gegen bie Rache des Volkes 
in Haft genommen, aus der er erſt nach Ankunft des franzoͤſiſchen Heeres befreit 
wurde. Ungeſaͤumt trat er nun mit hinlaͤnglichen Paͤſſen von Napoleon ver: 
fehen feine Weiterreife an (d. 5. Sept. 1799), und zwar in Gefellfhaft der Ka= 
rawane von Feſſan, betrat am 8. Sept. die libyſche Wüfte, erreichte am 16. die 
Dafe Simah und gelangte von bier aus, den Moraje und bie beiden Harufchz 
£etten berührend, nad) einer Reife von 74 Zagen in der — Feſſans, 
Murſuk, an. Hier verweilte er einige Zeit und machte dann einen Ausflug 
nach Tripolis, von wo er den 29. San. 1800 zurüdfehrte, um feine Reife nun 
mit der großen Karamane von Bornu fortzufesen. Die über diefen Entſchluß 
nach Europa gelangten Nachrichten, vom 6. Apr. 1800 datirt, find die legten 
beftimmten; feit diefer Zeit ließ H. nichts von ſich hören und man weiß nicht, ob 
er in Timbuktu, wie einige Umftände fließen laffen, geftorben, oder ob er, 
wie in einem von Zach im $. 1808 in der „„Correspondance astronomique““ 
mitgetheilten Briefe des engl. Capitains Smith behauptet wird, auf ber Rüd: 
reife von Tripolis nady Fes plöglichen Fieberanfällen erlegen und zu Aucalus 
(Duagala) begraben fei. Sein in deutfcher Sprache gefchriebenes Tagebuch hatte 
H. bereits von Zripolis aus der afrifanifhen Geſellſchaft zugefchidt, die es im 
Sabre 1802 in das Engl. überfegen und dur Young, Rennel und Marsden 
mit erläuternden geographifhen, archäologifhen und fprachlichen Bemerkungen 
bereichern ließ. Gleichzeitig erfchien das Driginal zu Weimar unter der Leitung 
Karl Königs. Franzoͤſiſch ift diefes treffliche Werk ebenfalls mehrere Male ers 
fhienen, am beften durch Griffet la Baume. 22. 

Hornhaut, f. Auge. 

Hornfilber, Hornerz, lat. luna cornea; feam. argent muriate; engl. 
corneous silver, iſt ein in Würfeln Erpftallifirtes Mineral, welches aus 75 ‚3% 
Theilen Silber und 24,66 Chlor befteht, bat einen fett: und demantartigen 
Glanz, einen glänzenden Strid, einen muſchligen Bruch und eine perlgraue, ents 
weder ins Lawendel: und Violblaue oder ins Graulich:, Gelblich: und Gruͤnlich⸗ 
weiße und ins Zeiſi ig:, Spargel: und Lauchgruͤne verlaufende Farbe, eine Härte 
—1bis 14 und ein fpecififches Gewicht — 5,552, ſchmilzt vor dem Löthrohre 
fehr leicht zu einer hornartigen Perle, wird im Reductionsfeuer zu Silber redu⸗ 
ciet und findet fid) auf Gängen in ältern Gebirgen mit gediegenem Silber, Sil⸗ 
berglanz und Rothgultigerz in Merico, Peru, Frantreih, Spanien, Normes 
gen, Cornwallis und Sibirien, früher auch im Erzgebirge. Das künftlihe 9. 
wird aus falpeterfaurem Silberoryd durch Salzſaͤure oder Chlormetalle niederges 
fhlagen, ift weiß, friſch gefälle kaͤſig, geſchmacklos, in Waffer unauflöstich, 
ſchmilzt bei 260% und erhält nach dem Erkalten ein hornartiges Anfehen. Das 
kuͤnſtliche 9. benugt man zum Verfilbern nad) folgendem Verhältniffe: 1 Theil 
Hornfilber, 3 Theile Pottaſche, 1 Theil Kreide und ein Theil Kochſalz, indem 
man dieſe Mifhung auf eine blanke mit Salzwaſſer beſtrichene Meſſi ae 
treibt, wodurch diefelbe vom reducieten Silber überzogen wird, 

Hornftein, franz. roche (pierre) cornee; engl. horn-stone, 3 eine 
Duarzvarietät, welche ihres hornähnlichen Ausfehens wegen fo genannt wird. 
Der 9. ift undurchſichtig, hoͤchſtens ſchwach durchſcheinend und faft glanzlos, 
von theils mufcheligem , theils fplitterigem Bruche und von ſehr verſchiedener 
Farbe, als: grau, gelb, braun, roth, gruͤn, meiſt unrein; auch kommen 
mehrere Farben an demſelben Stuͤcke vor. Er findet ſich auf Erzgaͤngen in Boͤh⸗ 
men, Sachſen, Sibirien, im Harz, in Schweben ıc. oder im Porphyr, ober 
knollig eingewachfen in Floͤtzkalk oder in Gefchieben vor und ift häufiger Gemeng⸗ 
theil der Achate. Der H. ift auch das gewöhnliche Verfteinerungsmittel des 
Holzes, woher er dann Holzſte in heißt und als folcher bei Chemnig, Coburg, 
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Baireuth und in Sibirien aufgefunden wird. Den Hornſtein benutzt man zu 
allerhand Gegenſtaͤnden der Steinſchneidekunſt, als zu Reibſchalen, ea 
Kreuzen ıc.; doc) hat er einen geringen Werth. 

Hornthal (Franz Ludwig von), baierifcher Juſtizrath und Es 
ausgezeichnet als Pubticift, geb. den d. März 1765 zu Bamberg, ftudirte die 
Rechte und trat, nachdem er einige Zeit Lehrer der Edellnaben am Hofe zu 
Bamberg gerefen war, mit vielem Güde als Sachmalter auf. Bei dem An: 
falle Bambergs an Baiern im Jahre 1803 zum Regierungscommilffair ernannt 
erwarb er fich die Zufriedenheit des Königs in fo hohem Grade, daß er Polizeis 
director zu Bamberg und Landesdirectionsrath wurde. Später beauftragte ihn 
die Regierung zu wiederholten Malen mit wichtigen Gefchäften, die meiſt oft fehr 
verwidelte Binanzangelegenheiten betrafen; fo 1809 mit einer Sendung nad) 
Mien. Seine Begeifterung für die Befreiung Deutſchlands vom franzöfifchen 
Joche zeigte fich feit dem Zahre 1812 in mehreren Auffägen und Flugſchriften, 
welche mit Recht die gebuͤhrende Anerkennung fanden. Überhaupt erhob er kuͤhn 
feine Stimme, wo er Unrecht und Unterdrüdung zu bemerken glaubte; fo ſprach 
er für Maſſenbach und Ofen Eräftige Worte der Vertheidigung. 1818 ward er 
Bürgermeijter zu Bamberg. 1819 und 1822 gehörte er als Deputirter zur 
Oppoſition und zeigte hier durch feine Freimüthiykeit, die aber nie die Grenzen 
der Befcheidenheit, wie fie einem würdigen Volksvertreter ziemt, überftieg, daß 
er die allgemeine Liebe des Volks und die Achtung ber Regierung in —— 
verdiene. Er ftarb den 27. Juni 1833. 

Hornwerk, f. Fortification. 

Horoſ kop ift ein veraltetes aftronomifhes Werkzeug, auf dem man bie 
Nacht: und Zageslängen aufgetragen ſieht. Man kann mittelft des H. die 
Nacht: und Zagesftunden der verfchiedenen Gegenden der Erdoberfläche finden, 
wozu aber jegt der Himmelsglobus bequemere und genauere Mittel darbietet. 
— {in der Aftrologie ftellte man einem Menfchen, deffen Handlungen und 
Schickſale man beftimmen follte, das H., d.h. man wahrfagte diefer Perfon aus 
der für ihre Geburtsftunde ftattgefundenen Stellung des geſtirnten Himmels. 13. 

Horſt ift ein althochdeutſches Wort von verfchiedener Bedeutung. Es ift 
1) ein dicht zufammengewachfener Büfchel Rohr, Gras, Getreide ıc. (franz. 
touffe; engl. tuft), woher die Ausdrüde Rohrhorſt, Geilhorft (legterer von did 
und groß wachfendem Getreide) x.. f. f. ftammen; daher 2) ein Gebüfd oder 
Didicht überhaupt (franz. buisson; engl. thicket), vorzüglich in Niederfachfen 
ein Gehölz auf freiem Felde (auch Hörft und Höft) und 3) ein aus Ruthen ges 
flochtenes Neſt der größern Raubvögel (franz. aire; engl. eyrie); daher hor— 
ſten f.v.a. niften, 4) Endlidy bedeutet e6 einen Haufen Sand oder Erde 
(franz. tas de sable; engl. heap of sande). 9. 

Bortenſius (Quintus), ein berühmter römifcher Redner, Zeitgenoffe und 
als Augur College Cicero's, von deſſen vielen und nad Cicero's Urtheile ausges 
—— Reden uns nicht ein einziges Fragment erhalten worden ift, mit deffen 

ebensumftänden aber, wenigftens der Hauptfache nach, wir aus Cicero's Schrif: 
ten bekannt werden. Bon reichen Eltern geboren erhielt H. eine folche Erzie⸗ 
bung, daß er einft auf die hoͤchſten Staatsämter Anſpruch machen konnte, that 
im marfifhen Kriege Dienfte, wurde, da er fich in jeder Hinſicht auszeichnete, 
fhon nah 2 Jahren (91 v. Chr.) Kriegstribun, 76 v. Chr. Ädilis Curulis, 

73 v. Chr. Prätor und endlich 70 v. Chr. Gonful. Waͤhrend er aber fo nad) 
und nach zu den hoͤchſten Ehrenftellen gelangt war, war er auch Meifter in der 
Beredfamkeit geworden und obgleich Cicero ihm oft, wie im Proceffe gegen ben 
Verres, als Gegner entgegenftand, fo verfannte er doch nicht des H. Vortreffs 
lichkeit, thut vielmehr feiner bei jeder Gelegenheit die ehrenvollſte Erwähnung, 
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ruühmt an ihm, wenn auch nicht einen ſchoͤnen Ausdruck, doch ein außerordent⸗ 
liches Gedaͤchtniß, einen lebhaften Vortrag und eine wohlklingende Stimme und 
erzaͤhlt in der Vorrede zum Brutus ausdruͤcklich, daß er durch den Tod des H., 
der in feinem 64ften Jahre erfolgte und den er auf feiner Rüdreife aus der Pros 
vinz zu Rhodus erfahren habe, auf das Tiefſte gerührt worden fei, ba er in ihm 
einen Freund, das Vaterland aber einen ausgezeichneten Mann verloren habe. 
Zum Vorwurfe wird dem H. eine zu große Weichlichkeit und eine ängftliche Ziers 
lichkeit in feiner Kleidung gemacht. 20. 


Sorus, eine Äägnptifche Gottheit, unter der man fi das Symbol ber 
Sonne zur Zeit dee Sommer:Sonnenwende dachte, Sohn der Iſis und des Ofis 
ris und legter Götterfönig von Ägypten, war eine Gottheit, der man die Hervor: 
bringung der Früchte und die Fruchtbarkeit des Jahres zufchrieb und mit der in 
ebendiefer Beziehung die Griechen oft den Apollo vergleihen. Schon war ber 
Bater des H., Dfiris, vom Typhon (f. d. Art.) umgebracht worden, als Ty: 
phon audy den 9. überall auffuchen ließ, endlich ihn bei der Latona fand und in 
einen Fluß werfen lief. Doch nicht nur des H. Mutter Iſis gab ihm das 
Leben wieder, beſchenkte ihn mit der Uniterblicykeit und lehrte ihn die Heil: und 
MWeiffagekunft, fondern auch fein Vater Echrte aus dem Reiche der Todten zurüd, 
unterwies ihn in der Kriegskunft und befahl ihm feinen Tod zu rächen. Hierauf 
kämpfte H. mit dem Typhon, nahm ihn gefangen und lieferte ihn feiner Mutter 
aus. ALS diefe aber den Typhon wieder freiließ, ward H. darüber fo erzürnt, 
daß er ihr den Eöniglihen Schmud vom Haupte ri, worauf er abermals gegen 
den Typhon zog und ihn endlid in 2 Schlachten befiegte. Später vereinigten 
den H. die Griechen oft mit dem Apollo, weil diefer den Python, ein Ungeheuer 
auf dem Parnaß, getödtet hatte. — Beiden Balentinianern ward unter dem 
Namen bes H. der Begriff der Einheit perfonificirt. 20. 


ofen, lat. braceae; franz. eulottes; engl. breeches, ein zur Beklei⸗ 
dung der Beine und Hüften dienendes Kleidungsftüd des männlichen Geſchlechts. 
Schon die Babylonier bedienten fich derfelben, nicht minder die Gallier, weßhalb 
auch die Mömer einen Theil Galliens das behofete Gallien (Gallia braccata) 
nannten, bis fie in fpäterer Zeit felbft diefe Sitte annahmen. Im Mittelalter 
wurden die 9. ein Gegenftand vielfacher Moden; man trug fie batd eng, bald 
weit, verfah fie mit Puffen und Schligen, Bändern und Knöpfen, wie es die 
Mode erforderte. In der Mitte des XVI. Jahrh. ging man fogar fo weit, daf 
man oft mehrere Hundert Ellen Zeug zu einem Paar fogenannter Pluterhofen 
verwandte. Armere, denen diefe Mode zu theuer war, flopften ihre engen 9. 
aus, damit fie an Umfang jenen gleihtämen, bis Joachim II., Churfürft von 
Brandenburg, fie mit dem Bemerken verbieten ließ, daß er jeden, den er in eis 
nem folchen Kleidungsftüde fehen würde, daffelbe auffchneiden laffen wolle. 
Auch eiferten Ofiander in feinem „Hoffahrtsteufel“ und Moluccus im ‚‚Hofens 
teufel” fehr gegen diefe Mode. Später kamen die kurzen H. auf, welche befons 
ders unter Ludwig XIV. durch ganz Europa gewoͤhnlich wurben, bis diefe durch 
die zweckmaͤßigeren Pantalong wieder verdrängt wurden. Die Bergfchotten find 
die einzige europäifche Nation, welche keine D. tragen. — Hofen (franz. li- 
nettes; engl, butter-tubs) find im Meißnifchen hohe faßartige Gefäße für But: 
ter (Butterhofen) und Meine Gelten zum Schöpfen, welche, wenn fie mit Stie⸗ 
len verfehen find, Schaufelhofen heißen. Ferner nennt man Hofen die ftars 
ken Wollbedeckungen der Keulen und Beine der Schafe, die an den Beinen bie 
an die Zehen gewachfenen Federn der Tauben, Hühner, Eulen ꝛc. — Beim 
Orgelbau heißt der das Trompetermundftüd und Kruͤcken verbergende Fuß an der 
vox humana Hofe, und bei das Waffer in die Höhe treibenden Druckwerken 
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wird ber Theil ber Kolbenröhre, woran bie Kropfröhre feſtgemacht iſt, Hofe 
genannt. 26. 
HBofenband= oder Rniebandorden (order of the gardes), ber vor: 
nehmite großbritannifche Orden, ward im 3.1350 von Eduard III. geftifter, 
befteht aus einer Elaffe und kann nur aufer dem Könige, als dem Großmeifter, 
26 Mitglieder haben, welche aus den Regenten Europas und dem hödyften Adel 
Großbritanniens ausgewählt werden, wozu aber noch 26 fogenannte arme Rit: 
ter (poor knights), meift alte penfionirte Hofbeamte, fommen. Das Ordens: 
zeichen ift ein dunkelblau famtnes Knicband mit fhmalem goldenen Rande und 
der darauf geſtickten Devife: „Hony soit qui mal y pense‘“ (ein Schuft, wer 
fhlecht davon denkt), welches unter dem Anie mit einer goldnen Schnalle befe: 
fligt wird. Aber um die linke Schulter wird dann noch ein breites dunfelblaues 
Band getragen, an deffen Ende ein mit Brillanten verzierter Schild (der heit. 
Georg) hängt, deffen blaue goldemaillirte Einfaffung die Devife enthält; auf 
der linken Bruft prangt ferner ein filberner achtftrahliger Stern mit dem rothen 
Kreuze des heil. Georg, umgeben von dem Kniebande mit der Devife. Die Ors 
denskleidung ift ein rothfamtnes mit Gold befegtes und mit weißem Atlas gefüt: 
tertes Oberlieid mit weißen Ärmeln, weiße Unterkleider, weiße Schuhe mit blauen 
Streifen, ein dunfelblauer weiß gefütterter Mantel mit goldnen Schnuren und 
Duaften, ein ſchwarzes Samtbarett mit weißen Federn und um den Hals eine 
goldne 30 Unzen ſchwere Kette, deren 26 lieder aus blauemaillirten Kniebaͤn⸗ 
dern mit einer Rofe in der Mitte beftehen. Das Ordenscapitel befteht aus einem 
Drälaten (dem Biſchofe v. Wincefter), einem Kanzler (dem Bifchofe v. Saliss 
bury), einem Regijtrator (dem Dechanten v. Windfor), einem Wappenkönige 
und einem Herolde; der Ordenstag wird den 23. April zu Windjor gehalten. 
Die Aufnahme neuer Ritter ift mit großem Geremoniel verbunden. lÜberdie Ent: 
ftehung des Drdens wird viel gefabelt. Die gewoͤhnlichſte Sage ift, daß einft 
die Gräfin von Salitbury, die Geliebte Eduard’s III., auf dem Balle ein 
Strumpfband verloren, der König diefes aufgehoben und den darüber fpötteln: 
den Hofleuten zugerufen habe: Hony soit qui mal y pense, mit der Hinzufüs 
gung, daß Viele fi) künftig glüdlid) [hägen follten, diefes Band tragen zu dür: 
fen. Nach den Statuten des Ordens ift er zur Ehre Gottes, der heil. Jung: 
frau und des heil. Georg geftiftet. 30. 
Hofianna, oh hilf, Gott! ift eigentlich eine hebräifche Gebetformel, als 
roelche fie Pf. 118, 25. vorkommt; doch ſcheint fie auch eine unferm ‚‚vival‘* 
oder „Lebehoch“ entfprechende Formel gewefen zu fein, nur nach ächtifraelit. Art 
auf Gott bezogen, weßhalb das Volk von Serufalem auch den einziehenden es 
fus auf diefe Weife begrüßte. In der chriftlichen Kirche ift e8 dann in die Litur: 
gie übergegangen und wird vorzüglich in dem katholiſchen und griech. Ritus am 
Dalmfonntage gefungen. 23. 
Hospital hat zweierlei Bedeutungen; 1) verftehen wir darunter ein Kran: 
kenhaus, lat. nosocomium; franz. höpital; engl. hospital, und 2) ein Siech⸗ 
haus zur Aufnahme alter, armer, oder an unheilbaren Übeln leidender Krans 
£en beftimmt (franz. hospice) ; hier nehmen wir dag Wort in feiner erften Be: 
deutung. — Die Hospiräler verdanken ihren erften Urfprung einzig und allein 
ben Regungen ber chrifttichen Liebe; bei den Alten finden fi durchaus feine 
Spuren von ihnen, felbft die vermundeten römischen Soldaten wurden nicht ges 
meinfchaftlidy in befonderen Häufern untergebracht. Allein ſchon vor der Mitte 
des IV. Jahrh. erhoben ſich verfhhiedenartige milde Stiftungen; unter Conſtan⸗ 
tin's Regierung befanden ſich in den meiften Städten neben der Kirche der Kran: 
Eenpflege gewidmete Anflalten. Die erfte namhafte Stiftung diefer Art, deren 
Ruf ſich über die ganze chriſtl. Welt verbreitete, war die vom heil. Baſilius in 
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Caͤſarea in Kappadocien noch vor 370 gegründete, die an Größe einer ganzen 
Stadt glih. Seit diefer Zeit wurden von Päpften, in Hauptftädten ıc. Hospis 
täler gegründet. So wurde das Hötel-Dieu zu Paris ſchon im 3.638, oder 
nad) Andern im IX. Jahrh. geftiftet; eben fo hatten auch die Araber an ihren 
medicin. Schulen ſolche Anftalten, 3. B. in Cordova. Vermehrt wurden dies 
felben unter den Chriften in und nad) den Kreuzzügen. Wir erinnern hierbei 
nur an die Johanniter: und Zempelritter; im Abendlande felbft aber machte der 
aus dem Driente eingeführte Ausfag die Errichtung mehrerer Hospitäler nöthig, 
von denen viele jegt noch beftehen, andere burd) die Wohlthaten von Privatpers 
fonen oder weil das Beduͤrfniß dazu nöthigte, neu geftiftet find. Als die größe 
ten, jegt beftehenden Hospitäler find zu erwähnen: in Deutſchland, das allges 
meine Krankenhaus in Wien mit 2000 Betten, das Zuliushospital in Würzs 
burg, das Krankenhaus zu Bamberg für 120 Kranke, die Charite in Berlin 
(f. d. Art.), das allgemeine Krankenhaus in Münden, berühmt wegen feiner 
zwedmäßigen Einrichtung, fo wie das neue Gurhaus in Hamburg; in Frank⸗ 
reich und zwar in Paris: das Hötel-Dieu mit 1219 Betten, die Charite für 
300 Kranke u. m. a ; in London: St. Thomashospital mit 460 Betten, Guys⸗ 
hospital, St. Bartholomewhogpital für 5600 Kranke u. m. a.; in Stalien da 
spedale maggiore in Mailand mit 2000 Betten ꝛc. — Zu einem guten Hospi⸗ 
tale ift erforderlich, daß es eine freie erhabene Lage, wo möglich außerhalb der 
Stadt, in der Nähe eines Fluffes, mit der Fronte gegen Oft oder Südoſt ges 
sichtet, hat; es ift in Form eines Hufeifens, aus gebrannten Steinen erbaut, 
die Krankenzimmer find body und geräumig, nicht mittelft erwaͤrmter Luft, ſon⸗ 
dern durch Dfen geheizt, die Bertitellen find von Eifen und enthalten feine Fe— 
derbetten, fondern Matragen; außer den Krankenzimmern gibt es noch Zimmer 
zue Aufnahme, zu Bädern, zu Operationen, zu Sectionen, die nöthigen 
Wirthſchaftsraͤume, Höfe und Garten; die Kranken müffen nad Geſchlecht und 
Art der Krankheit von einander getrennt, mit hinreichender Kleidung und Waͤ—⸗ 
ſche verfehn werden können ; die Epeifung muß ftreng nad) ärztlicher Vorſchrift 
eingerichtet fein; endlich ift Reinlichkeit die vorzüglichite Eigenſchaft eines guten 
Hospitals. 39 

Hospitalbrand, lat. gangraena nosocomialis; franz. gangröne hu- 
mide des höpitaux; engl. slonghing sore, ift ein fehr gefährliches, ſich felbft 
überlaffen leicht tödliches Übel, das fich unter den Verwundeten in Überfüllten 
Kriegslazarethen oder nur in einzelnen, engen, dumpfen Sälen derfelben zeige 
und feinen erften Urfprung der dafeloft herrfchenden Unreinlicykeit und dem Mans 
gel an frifcher Luft verdankt. Die gemöhnlichfte Art des Hospitalbrandes fängt 
fidy mit heftigen Schmerzen in der Wunde an. Diefelbe erhält ein violettes An= 
fehn und bedeckt fich fehr ſchnell mit einer weißlichen, dünnen, hautartigen Dede; 
diefe erweicht ſich dann, fondert eine reichliche, übelriechende Jauche ab, wobei 
alle weichen Theile, zuweilen ganze Glieder zerftört werden; dabei ſtellt ſich ein 
typhöfes Fieber ein, das dem Kranken fchnell dem Tode zuführt. Das Fieber 
entwidelt in feiner Höhe ein Gontagium, fo daß zumeilen alle Verwundete eines 
Lazareths vom Hospitalbrande ergriffen werden. Zur Heilung des Hospitals 
brandes hat man in neuerer Zeit das Glüheifen fehr wirkſam gefunden; um ihn 
zu verhüten, iſt große Reinlichkeit nochwendig, vorzüglich in Ruͤckſicht der Vers 
bandftüde. 39. 

5o8pitalfieber, f. Typhus. 

Sospitaliter heißen diejenigen Eatholifchen Geiftlichen, welche fich befon= 
ders der Pflege der Kranken und Armen in den ihnen übertragenen Hospitälern 
widmen und meift die Regel des heil. Auguftin befolgen. Sie zerfallen in D.: 
Chorhern, D.: vegulirte Geiftlihe, H.⸗Moͤnche und H.:Nitter. Don den 
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erſten ſind die wichtigſten a) die Congregation v. Aubrac in Auvergne, 1120 als 
Kloſter geftiftet, 1697 aufgelöft und mit regulirten Chorheren verfehen, fpäter 
in eine Rittercommende unter dem Namen Domeria verwandelt, die bis zue 
Revolution beftand; b) die Gongregation des heil. Antonius zu Viennois, von 
einem Ritter der Dauphine, Gafton, 1093 wegen einer bösartigen Krankheit 
(f. Feuer desh. Antonius) geftiftet, vom Papfte Bonifacius VIII. 1297 zu einer 
Abtei erhoben und von Urban VIII. 1630 neu regulirt. Zu den zweiten gehoͤr⸗ 
ten die regulirten Geiftlihen zu Goufiance, 1209 geftiftet und bis in die neuere 
Zeit beftehend, und die 1300 geftifteten und um die Mitte des XVI. Jahrh. 
wieder aufgehobenen regulirten Geiſtlichen unferer lieben Frau della Scala zu 
Siena. Unter den dritten find zu erwähnen: a) die barmherzigen Brüder (f. d. 
Art.) und b) die Brüdenbrüder (f. Brüderfchaften). Zu den legteren endlic) ges 
hören die deutſchen Ritter, die Johanniter und die Lazariften (f. d. Arte.) 23. 

Hospitaliterinnen oder barmberzige Schweitern find Frauen, welche 
benfelben Zweck wie die Hospitaliter haben. Sie zerfallen in regulicte Chor: 
frauen, Nonnen und Laienfhweftern. Die vorzüglichften davon find die Non: 
nen zu unferer lieben Frau von der Barmherzigkeit, deren Orden 1633 zu Air 
in der Provence zum Behufe der Erziehung armer Mädchen nad) der Regel des 
heil. Auguftin geftiftet ward, und die H. von der chriſtlichen Liebe unferer lieben 
Frau, 1624 zu Paris zur Aufnahme und Pflege Eranker Frauen geftiftet. Beide 
haben ftrenge Regeln, ihre Kleidung ift grau mit einem weißen Scapulire; die 
lesteren tragen noch einen Strid mit 3 Knoten um den Leib. 23. 

Ho8piz (hospitium) ‚, eigentlicy jeder Ort, wo Fremde aufgenommen wer: 
ben, heißt vorzüglich ein von Hospitalitern bewohntes Klofter. Am berühntes 
fien find die Hospize auf dem St. Bernhard und dem St. Gotthard, deren Bes 
wohner vorzüglich im Winter es fic) zur Aufgabe machen, die verireten Wandes 
rer aufzufuhen und zu erquiden. — Die Studenten nennen H. ein Gelag, 
bei welchem jeder nad) der Reihe herum ein Lied fingen muß, deffen Schluß der 
Chor wiederholt, ohne daß daſſelbe Lied oder diefelbe Melodie wiederkehren darf, 
und vorfallende Fehler damit beftraft werden, daß der Fehlende unter dem Ge: 
fange der librigen eine beflimmte Quantität trinken muß. 30. 

Hospodar heißt der Regent der Moldau und der Wallachei. Das Wort 
ift wahrſcheinlich aus dem griech. deondzng, Heerſcher entſtanden. 9. 

Hoftien (hostiae, Opfer) heißen die aus ungefäuertem Weizenmehle gebaf: 
kenen runden, dünnen und weißen Scheiben mit dem Bilde des gekreuzigten Ers 
loͤſers, weldye man in der römifcyen und lutheriihen Kirche beim Abendmahle 
fatt des Brodes gebraucht. Der Ausdrud H. ſtammt aus der erſten chriftlichen 
Kirche, in welher man Brod und Wein zum Abendmahle, befonders für die 
Armen, mitbradhte. Beides nannte man, weil man das Abendmahl als Opfer 
betrachtete, H. oder Oblaten. Kuchenförmiger Brode bediente man ſich ſchon 
in alten Zeiten und verkleinerte fie allmählig zur Hoſtie, welche feit dem 
XI. Jahrh. uͤblich ward und in der katholiſchen Kirche angebetet wird. Bei dem 
Gebrauche der H. geht das MWefentliche des Symbols, das Brechen, verloren, 
welches die reformirte Kirche beobachtet und audy die vereinigte evangelifche . 
in Preußen wieder eingeführt hat. 

Hottentotten, die Ureinwohner der Weftfeite ber Südfpige von — 
ſind ein eigenthuͤmlicher Menſchenſtamm, deſſen Verwandtſchaft ſich mit keinem 
anderen Volke nachweiſen läßt, aber unter allen Völkern der Erde vielleicht das 
haͤßlichſte. Ihre Hautfarbe ift gelbbraun, der Leib vorwärts gebogen und 5— 
6 Fuß hoch; die Lippen find aufgedunfen, die Nafe platt, die Backenknochen 
bervorftehend, die Kinnlade und die Zähne fchräg liegend, die Stirn vortretend, 
der Scheitel eingedrüdt, die Augen braun, aber Elein und ſchief, die Ohren groß, 
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bad Haar mollig und ſchwarz und nicht mit Unrecht haben fie daher Manche 
für den Übergang vom Menfchen zum Affen erklärt, zumal wenn man hierzu 
nod) ihre Stumpfheit und Faulheit, ihren Schmug und ihre Eßgier rechnet; 
doc find fie keineswegs der Givilifation unfähig und eine edle Einfalt, Treue, 
Ehrlichkeit, Liebe, Mitleiden, Gaftfreundfchaft und Keufchheit find Hauptzüge 
ihres Charakters. Ihre Nahrung befteht in halbrohem, vorzüglich fettem Fleis 
fhe und Wurzeln, ihr Getränk aus Waffer, faurer Milch und einem kuͤnſtli⸗ 
chen Tranke aus Honig und Wurzeln gegohren; doch hat in neuerer Zeit der leis 
denfhaftliche Genuß des Branntweins ihnen viel gefchadet; außerdem rauchen 
fie gern Tabak. Die Bekleidung der H. befteht bei den Männern in einem Man: 
tel von Fellen (Karo) und einer Schürze, bei den Frauen uͤberdieß noch in eis 
nem Sade an dem Mantel, worin fie Kinder tragen; außerdem behängen fie 
den Leib und die Schenkel mit Ringen und Korallen oder Schnedenfchnüren. 
Sie wohnen je 12— 14 Perfonen in niederen Hütten, die aus in die Erde ges 
fchlagenen und überbediten Pfählen beftehen, ungefähr 14 $. lang, 105. breit, 
kaum mannshoch und faft ohne alles Geräthe find und zu denen eine niedere mit 
einem Selle verhängte Xhüre führt. ine Anzahl derfelben, meift in einem 
Kreife ſtehend, bilden ein Dorf (Kraal). Tanz und Muſik find den H. nicht 
ganz unbekannt; ihre Religion fcheint aber kaum zu der Idee eines göttlichen 
Weſens ſich erhoben zu haben; nur Zauberer hatten fi. Doc hat die evangelis 
ſche Brüdergemeinde mit Glüd das Chriſtenthum unter ihnen verbreitet und eine 
Anzahl Niederlaffungen gegründet, in denen viele H. leben. — Ganz eigen: 
thuͤmlich ift ihre Sprache, die in ihrem grammatifhen Baue auf der unterften 
Stufe der Ausbildung fteht, indem fie.alle Slerionen und Beziehungen durch 
Partikeln, deren fie daher eine große Anzahl hat, darftellt; denn fie hat eine 
Menge ziemlich [hnell und mit heiferer Stimme ausgefprochener, aus hohler 
Bruft hervorgeftoßener, aber ſchon tief in der Kehle ſcharf afpirirter Laute, zu 
denen ſich noch 3 Nüanzen des fogenannten Schnalgens gefellen, welches durch 
das Abziehen der Zungenfpige von den oberen Schneidezähnen oder den oberen 
Badenzähnen und des Rüden der Zunge von den Gaumen hervorgebracht wird 
und bei feiner Verbindung mit Gaumen: oder Zahnlauten dem Europäer ganz» 
li unnahahmbar if. Dafür find aber auch die Sprachorgane der H. eigens 
thuͤmlich gebaut, ihre Zunge kurz, rund und did, ihr Gaumen kurz, Elein und 
ſchwach gewoͤlbt. 37. 
Hottinger (Johann Heinrich), einer der beruͤhmteſten Gelehrten des 
XVII. Jahrh., ward 1620 zu Zürich geboren, beſuchte ſeit 1638 auf öffent: 
liche Koften die Univerfität Genf und nad) einer Reife durch Frankreich und Hol: 
land Sröningen, ging 1639 nach Leyden zu Golius und foute 1641 auf deſſen 
Empfehlung als Prediger der Gefandten der Generalftaaten nach Gonftantinopel 
gehen, als er nach Zürich zurüdgerufen ward. Mach einer Reife durch England 
und Srankreidy ward er 1642 Profeffor der Kirchengefchichte, 1648 der Theolo⸗ 
gie und der orientalifhen Sprachen und 1653 ordentlicher Profeffor der Rheto⸗ 
rik und Logik. Doch erbat ſich ihn 1653 der Churfürft von der Pfalz von der 
züricher Regierung auf einige Jahre für die Univerfität Heidelberg, wo er bis 
1661 blieb und zum Blühen der Univerfität viel beitrug. Nach feiner Ruͤckkehr 
ward er Rector der Univerfität zu Zürich, welchen Zitel er auch nad) Wiederab⸗ 
gabe des Amtes behielt. Endlich wollte er 1667 einem vortheilhaften Rufe nad) 
Leyden folgen, ertrank aber auf der Abreife in der Limmat, weil der zu volle 
Kahn umſchlug. — Seine Gelehrfamkeit war eine Damals außergewöhnliche; 
er verſtand nicht nur die ſaͤmmtlichen femitifhen Dialekte, die alten claffifhen 
Sprachen nebft der koptiſchen, fondern er war auch ein gelehrter Theolog, ob: 
wohl er feine Kraft meift mit erfolglofee Polemik vergeudere. Doc) find feine 
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ſaͤmmilichen zu ihrer Zeit ſehr gefchägten Werke wegen der Fluͤchtigkeit, mit wel⸗ 
cher er arbeitete, und wegen ihrer vielen Fehler jetzt nur noch mit Vorſicht zu ges 
brauchen. Bon feinen 33 größeren Werken, welche die femitifhe Grammatik, 
morgenländ. Geſchichte und Alterthümer, Kirchengefhichte und Polemik behanz 
dein, mödjten wohl nur nody fein „„ Thesaurus philologicus‘‘ (Zür. 1644. A. 
3. Ausg. 1696) und fein „„Eiymologieon orientale sive lexicon harmonicum 
heptaglotton““ (Frankf. 1661. 4.) mit Nugen zu gebraudyen fein. Won feinen 
ihn Überlebenden Söhnen war Johann Heinrich H., geb. 1647, geft. 1692, 
Drofeffor der oriental. Sprachen zu Zurich, Salomon H., geb. 1649, geft. 
1713, Profeffor der Medicin und Phyſik in Zürich, Johann Jakob H., geb. 
1652, geft. 1733, Profeffor der Theologie zu Zürich. Letzterer hat fich Durch 
feine „Helvetiſche Kirchengeſchichte“ (Züri 1708— 20. 2 Bde. 4.) einen Nas 
men erworben, Unter feinen Nachkommen ward Joh. Deine. H., geb. 1681, 
fein Enkel, Sohn Joh. Heinrich H.'s, als Myſtiker feiner Profeffur in Mars 
burg entfegt und ſtarb als Profeffor der Theologie zu Heidelberg, und zeichnete 
fih Johann Jakob H., Joh. Jakob's Urenkel, geb. 1750, gejtorben als Pro: 
feffor und Chorherr zu Zürich den 4, Feb. 1819, als Philolog und Äſthetiker 
ruͤhmlichſt aus. 16. 
Houbraken (Arnold), ein niederländifcher Geſchichtsmaler, geb. zu Dort: 
recht im 3. 1660, bildete ficdy nad) Hoogftraaten und anderen berühmten Mei: 
fern, 3. B. im Bildnifmalen nach Vandyk und übertraf die meiften feiner Zeitz 
genoffen an feinem Kunftgefhmade. Seine Compofitionen find meift untadel: 
haft und die Zeichnung correct, das Colorit dagegen etwas zu fett. Ein großes 
Verdienſt erwarb er ſich übrigens durch die Herausgabe einer Lebensbeſchreibung 
niederländifcher Maler (Groote Schouwburg ete. 5 Deele), welche als Forts 
fegung des Werkes von Karl v. Mander von ungemeiner Wichtigkeit it. Er 
ftarb 1719. — Sein Sohn Jakob H., geb. 1698 zu Utrecht (oder Dort: 
recht), gehört unter die ausgezeichnetften Kupferftecher des vorigen Jahrhunderts. 
Edelind und die Drevets waren feine Vorbilder, und man muß eingeftehen, daß 
er diefe, wenn nicht ganz, doch in mehrfacher Hinſicht erreicht, in Einzelnen 
fogar übertroffen hat. Seine Zeichnung ift vortrefflich und die Ausführung aus 
Serordentlich zart, mit genauer Beruͤckſichtigung des Lichts und Schattens und 
des Farbentons. Er ſtach meift Bildniffe, da ihm andere Gegenftände weniger 
gelangen. Unter feine beften Blätter gehören die, weldye er zu der Sammlung 
der Bildniffe der berühmteften Perfonen Großbritanniens (1743) lieferte. Er 
ftarb 1780. 36. 
Houdon (Sean Antoine), ein franzöf. Bildhauer, geb. im 3. 1741 zu 
Verſailles, zeigte [hon in früher Jugend große Zatente zur Bildhauerkunft und 
begann fie bald mit vielem Gtüde auszubilden, ohne jedody einen beftimmten 
Lehrer zu haben. Sein gefunder Geſchmack und die Anfhauung der Werke tuͤch⸗ 
tiger Künftler, als Lapautre's, Coyſevox's, Pigalle's u. A., waren feine einzis 
gen Führer. Go trefflidy vorbereitet kam er nach Rom und bier erſchloß ſich ihm 
in Windelmann’s und Canova's Umgang eine neue Kunftwelt. Er vermicd 
gluͤcklich die zahlreichen Abwege, auf welde ein Bildhauer nur zu leicht gerachen 
kann und erregte nad) kurzem Aufenthalte in Rom durdy eine Statue des heil. 
Bruno allgemeines Auffehen. Nach zehnjähriger Abweſenheit kehrte er nach 
Paris zuruͤck und ward Mitglied der Akademie. Seit diefer Zeit verbreitete ſich 
fein Ruhm durdy die ganze gebildete Welt und von Überall her erfchienen Beſtel⸗ 
lungen. Wir nennen nur einige feiner berühmteften Arbeiten: Wafhington’s 
Statue, eine Diana für Katharina II., eine Bildfäule Voltaire’s, die berühmte 
Frilleuſe, eine Statue Cicero's und die Büften vieler berühmten Männer feiner 
Zeit, als Gluck's, Rouſſeau's, Voltaire's, Franklin's, Mirabeau’s, Buf: 
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fon's, Napoleon's u.m. A. Der einzige Vorwurf, den man H. machen koͤnnte, 
iſt der, daß er bisweilen zu auffallend nach Effect haſchte und in der Ausfuͤhrung 
zu ſehr auf Details einging. Das rege Kunſtleben unter Napoleon ſtellte H. in 
den Hintergrund; er mochte ſich mit den neuen Anſichten nicht befreunden und 
fo überlebte er ſich ſelbſt. Er ſtarb, nichtsdeſtoweniger feiner fruͤhern Leiſtungen 
wegen geachtet, den 16. Juli 1828. 36. 
530ughton (ſpr. Hat'n), ein engliſcher Reiſender, welcher unter die große 
Anzahl derer gehoͤrt, die ein Opfer ihrer uneigennuͤtzigen Anſtrengungen geworden 
find, hatte als Commandant des Forts der Inſel Goree Gelegenheit gehabt, Er⸗ 
fahrungen mandherlei Art zu machen und erhielt auf fein Anfuchen von der afrikas 
niſchen Gefellihaft den Auftrag, die Quellen des Niger zu erforfchen. Er reifte 
am 19. Oct. 1790 ab, fchiffte von der Mündung des Gambia aus eine bedeutende ' 
Strede firomaufwärts und gelangte zu Anfange des Septembers nad) Simbing, 
von wo aus er von feinem Diener verlaffen allein die Reife immer in nordöftlicher 
Richtung fortfegte. In Jarra angekommen vereinigte er ſich dafelbft mit maus 
rifhen Kaufleuten, welche nach Zifchit reifen wollten, und fegte feinen Weg in 
ihrer Begleitung weiter fort. Allein er fand nad) einigen Zagen Urfacdhen, ihnen 
nicht zu trauen, und kehrte nach Jarra zurüd. Hier ftarb er bald darauf an der 
Ruhr. Seine Papiere find verloren gegangen, feine Briefe aber, welche er an 
die afrikaniſche Geſellſchaft fchrieb, befinden fid) in den Memoiren derfelben nr 
1792) und enthalten vieles Kehrreiche. 

»outmann (Cornelius), ein holländifcher Seefahrer und — des 
hollaͤndiſchen Handels mit Oſtindien, geb. zu Gouda in der Mitte des XVI. 
Jahrh., erlernte den Handelsſtand und hielt ſich Geſchaͤfte halber einige Zeit in 
Liſſabon auf, wo er Nachrichten von dem damals ſehr ergiebigen portugieſiſchen 
Handel mit Oſtindien und über die Wege dahin erhielt. Durch feine eifrigen 
Nachforſchungen bemerkte er fehe bald, welche Vortheile feinen Landsleuten 
aus dieſer Schifffahrt zufließen könnten, erregte aber auch zugl.ich den Verdacht, 
wurde eingeferfert und zur Entrichtung einer großen Geldftrafe verurtheilt. Uns 
fähig diefe zu entrichten wendete er ſich an die amfterdamer Kaufleute mit dem 
Berfprechen, ihnen, im Fall fie ihn befreien würden, Alles zu entdeden, was den 
Handel nad) Indien betreffe. Er ward losgekfauft, kam um fein Verfprechen zu 
halten 1594 nad) Holland und ward von einer aus Kaufleuten beftehenden Ge: 
ſellſchaft, welche fidy die Compagnie der entfernten Rande nannte und 4 Schiffe 
ausgerüftet hatte, zum Supercarao ernannt. Am 2. April 1595 Lichtete die 
Slotille die Anker und landete am 23. Juni 1596 vor Bantam aufFava. Von 
den Eingeborenen mit lautem Jubel aufgenommen wurden die Holländer doch 
fehr bald durdy die Portugiefen mit ihnen entzweit und nachdem ihre Mann: 
fchaft bis etwa ein Drittel zufammengefhmolzen war, fahen fie fid) genöthigt, 
mit fehr wenig Gewinn zurüdzutehren. Doch folgten bald ähnliche Compagnien 
in den Seeftädten der vereinten Provinzen diefem Beifpiele und vereinigten ſich 
endlich alle zu einer oftindifhen Gompagnie, zu deren Befehlshaber H. ernannt 
wurde. Mit diefer zweiten Erpedition kam er 1598 abermals nad) Oftindien 
und war diefmal glüdlicher. Der oftindifche Handel wurde den Portugielen 
entriffen, fie felbit aber aus Oftindien vertrieben. H. landete, nachdem er Ma⸗ 
dagaskar, die Malediven und Codyinchina bejucht hatte, auf Sumatra, wo er 
anfangs von dem Könige freundlich aufgenommen, fpäter aber auf Anftiften ber 
Dortugiefen bei einem Fefte verhafter wurde. Seine Leute hielten ihn für todt, 
kehrten eiligft zurüd und langten am 29. Juli 1600 wieder in Middelburg an. 
H. erſchien indefjen am 31. Dec. deffelben Jahres mit 3 Matrofen am Bord 
eines vor Achem liegenden holländifchen Schiffes, erklärte aber, daß er fid) feinem 
gegebenen Worte treu der ra a nicht entziehen wolle, zumal da er hoffe 
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mit dem Könige einen vortbeilhalften Vertrag abzuſchließen. Den Einflüfterun- 
gen der Portugiefen zu Folge ward 9. fpäter ind Innere des Landes gefendet, 
woſelbſt er ſtarb. Mährend feiner Gefangenſchaft beichäftigte ſich H. mit aftro: 
nomifhen Beobachtungen und entdedite mehr als 300 Sterne, welche 13 neue 
Sternbilder bilden. 33. 
ouwald (Chriftoph Ernft Freih. von), einer der genannteften deutſch 
dramatiſchen Dichter der neueften Zeit, am 29. Nov. 1778 zu Straupig in der 
Laufig geboren, genoß in dem väterlichen Haufe, deffen romantifche Umgebungen 
auf das poetiſche Gemüth des Knaben einen wohlthätigen Einfluß übten, eine 
treffliche Erziehung und widmete fid) dann zu Halle, wo er mit K. W. ©. Eon: 
teffa die innigfte Sreundfchaft fhloß, den Kameralwiffenfchaften. Nach Beendi- 
gung feiner Studien (1802) Leiftete er als Landesbeftalter im ftändifchen Dienſte 
feiner Provinz viel Erfprichliches, bis durch die neue Organifation der an Preußen 
gefallenen Niederlaufig (1815) feine Wirkfamkeit gehemmt wurde. Er zog fid) 
jegt auf fein Gut Sellendorf zurüd und lebte im Umgange mit feinem Freunde 
Gonteffa und mit literarifchen Arbeiten befchäftigt ohne öffentliches Amt, bis ihn 
1822 die Stände zum Landſyndikus wählten. Best lebt er zu Neuhaus bei 
Lübben. H. verdankt feine Berühmtheit hauptfächlich der durdy Müllner, als 
deffen vorzüglichfter Nachtreter er auch betrachtet werden mag, in Aufnahme ge: 
kommenen Schickſalstragoͤdie. Seine dramatifchen Leiftungen, unter welchen 
das „Bild“ (Leipz. 1821. N. A. 1522. 8.) als die gelungenfte Arbeit angefehen 
werden darf, zeichnen ſich durch fhöne Sprache und leichte Verfificarion aus, er: 
mangeln aber der beruhigenden Erhebung und erregen nicht felten ein beengendes 
und peinigendes Gefühl. Hierher gehören noch „die Freiftatt” (Leipz. 1820. 8.), 
„die Heimkehr“ (1821), „der Leuchthurm“ (Leipz. 1821. 8.), „Fluch und 
Segen” (Leipz. 1821. 8.), „die Feinde‘ (Leipz. Leipz. 1825. 8.) und „die See: 
raͤuber“ (Reipz. 1830. 8.). Das Gelegenheitsftüd „der Fürft und der Bürger‘ 
(Leipz. 1823. 8.) und das Luftfpiel „die alten Spiellameraden” (Weim. 1823. 
8.) find ohne tieferen Gehalt. Größere Beachtung, als ihnen zu Theil gewor: 
den ift, verdienen feine Verſuche im Gebiete der Novelle („Romantiſche Akkorde,‘ 
Berl. 1817. 8. und „Erzählungen, Dresd. 1829. 8.) und feine trefflichen Ju: 
gendfchriften (‚Buch für Kinder gebildeter Stände,” Leipz. 1819—24. 3Thle. 
8. und „Bilder für die Jugend,“ Leips. 1823— 30. 3 Thle. 8.). 66. 
Boward (Henry), Graf von Surren, ein ausgezeichneter Krieggmann und 
einer.der früheften Lyriker Englands, um das 3. 1520 geboren, erhielt feine erfte 
Erziehung am Hofe Heinrich's VIII., ftudirte dann die claffiiche Literatur zu 
Drford und machte eine Reife durch Frankreich und Stalien, auf welcher fidy mit 
feinem romantifchen Charakter feine Talente zur Poefie entwidelten. Er lernte 
die italienifche Sprache und ftudirte die Meifterwerfe der italienifchen Dichter; 
vor allen zog ihn Perrarca an. Er dichtete Sonette, worin feine Geliebte Ge: 
raldine die Stelle Laura's vertritt. Auf einem zu Florenz veranftalteten Turniere 
forderte er die ganze Chriftenheit nebft allen Sarazenen, Juden und Deiden 
heraus, entweder eine Lanze mit ihnen zu brechen oder zuzugeben, daß feine Ge: 
raldine (die Zochter eines Grafen von Fitzgerald) die Schönfte aller Sterblichen 
fei; auch foll er wirklich den Sieg Über feine Gegner davon getragen haben. Nach 
feiner Heimkehr erhielt er auf dem Feldzuge gegen Schottland (1542) ein Com: 
mando und legte in der folgenreihen Schlacht bei Flodenfield folche Proben der 
Tapferkeit ab, daß ihn der König zum Grafen von Surren erhob. Bald darauf 
wurde er zum Feldmarfchall und 1546 zum commandirenden General der eng— 
lifchen Armee in Srankreich ernannt. Damit endete fein Glüd; einige miß— 
lungene Unternehmungen, fo wie feine Berwandtfchaft mit der unglüdlicdyen Ka: 
tharine Howard zogen ihm die Ungnade des mißtrauifchen Königs zu. Er wurde 
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von feinen Feinden des Hochverraths angeklagt, zum Tode verurtheilt und am 
19. San. 1547 hingerichtet. Als Dichter hat Surrey in feinem Vaterlande 
zuerft die Kunft des Ausdruds den Alten und den Jtalienern abzulernen gefucht; 
feine Gedichte, meilt Sonette, find voll warmen Gefühls und voll Anmuth; 
in der Eleganz der Sprache und Berfification ſchritt er feiner Zeit weit voraus, 
Seine Verſuche find am beften mit denen Th. Wyatt's von G. F. Nott (Lond. 
1815. 2Voll. 4.) herausgegeben. — Drei andere Glieder diefer Familie, Ed: 
ward, James und Robert Howard, haben ſich am Ende des fiebenzehn: 
ten Zahrhunderts als Komödien: und Zragödiendichter befannt gemacht und 
noch jest fteht das Luftfpiel des Letztern: „die Rundkoͤpfe,“ wegen feiner natür- 
lichen Darftellung der Denkart und Sitten diefer politifchen Partei in einem ges 
wiffen Anfehen. 67. 
Howard (John), der Menfhenfreund, ward 1727 zu Clayton in England 
geboren. Sein Vater, ein reicher Kaufmann, ließ ihn die Handlung lernen, 
jedoch trat er nad) deffen Tode aus der Lehre und begab fih auf Reifen nach 
Frankreich und Stalien. Nac) feiner Ruͤckkehr befhäftigte er fi zu London 
mit Phufit und Medicin. Um die VBerheerungen des Erdbebens zu Liffabon 
Eennen zu lernen, ſchiffte er fih dahin 1756 ein, griech aber nad) Breft in Kriegs: 
gefangenichaft, in welcher Lage er fich zuerft mit dem Loofe der Gefangenen und 
mit den Mitteln, es erträglicher zu machen, befchäftigte. Bon da kehrte er nach 
England zurüd, durchreifte zum zweiten Male Jtalien und lebte dann auffeinem 
Gute in Cardington, wo er ſich mit nuͤtzlichen Einrichtungen für die Armen und 
Hiufsbedürftigen befchäftigte. 1775 wurde er zum Ober:Sheriff der Grafichaft 
Bedfort ernannt, in welcher Stelle er viele Gelegenheit hatte die Lage und die 
Gewohnheiten der Gefangenen zu beobachten; und er benutzte diefelbe, daruͤber 
dem Parliamente zwei Denkſchriften vorzulegen, wofür er den Dank deffelben er: 
hielt und die zwei Parliamentsacten zur Erleichterung der Gefangenen bewirkte. 
Dadurch ermuthigt befchloß er die Unterfuchung nicht blos der Gefängniffe Eng: 
lands, fondern auch des Continents, zu welchem Zwede er von 1775—1787 
mehrere Reifen im Vaterlande fo wie in ſaͤmmtliche Länder Europas unternahm 
und dabei fein unabläffiges Augenmerk auf die Gefängniffe, Zuchthaͤuſer und 
ähnliche Anitalten gerichtet hatte. Ehe er aber England verließ, gab er fein 
berühmtes Werk: „„The states ofthe prisons in England and Wales,““ zuerft 
London 1777 mit mehreren Anhängen (deutfc von Küfter), heraus, das häufig 
bei Einrichtung von Straf- und Arbeits:Anftalten zu Grunde gelegt wird. Später 
nahm er in den Zweck feiner Neife die Unterfuchung über anftedende Krankheiten 
auf und befuchte deßwegen Malta, Smyrna, Gonftantinopel, um die Peſt näher 
£ennen zu lernen. Die Frucht diefer Unterfuhungen war das Werk: „An 
account of the principals lazarettos in Europe““ (Lond. 1789. 4.). So fuhr 
H. in feinen menſchenfreundlichen Bemühungen raftlos fort, bis er endlich auf 
einer Reife begriffen in Odeſſa an einer anftedenden Krankheit am 20. Jan. 1790 
ftarb und auf Potemkin's Befehl mit großen Ehren zur Erde beftattet wurde, 
Bon feinem VBaterlande ift ihm in der Paulskiche in London eine Statue ers 
richtet worden. ä 39. 
Boward (Luke), ein berühmter Meteorolog, geb. zu London den 28. Nov, 
1772, kam zu Mancyefter in eine Weißblehhandlung, wo er bei aller Arbeit 
dennoh Muse fand, etwas Franzöfilh, Chemie, Botanik und Phyſik zu lernen. 
Sn London wurde er 1798 Affocie des Quaͤkers William Allen. Der Linne: 
fhen Societät überreichte H. die Abhandlung: „On the appearances exhibited 
by the pollen of flowers, when treated in water and alcohol under the mi- 
eroscope; auch fchrieb er ald Mitglied des philofophifhen Vereins in London 
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of clouds““ befand. Nachdem Alten ſich zur Ruhe gefegt hatte, trat H. 1805 
mit Sewell und Gibfon in Verbindung und errichtete zu Stratford in Eifer eine 
große chemiſche Fabrik. Die Rejultate zehnjähriger meteorologifcher Beobachtun⸗ 
gen gab erdann in dem Werke: „„ The climate of London“‘ (2Bde. 1818— 20) 
heraus nebft einer Iehrreichen Abhandlung über die Mitteltemperatur eines Klimas, 
über das Jahr und deffen Eintheilung, über Wind und Regen, über die Dauer 
der Jahreszeiten ıc. Außerdem hat H. nod) mehrere Auflüge moraliſchen und 
religiöfen Inhalts herausgegeben. 33. 
owe (Nihard, Graf), ein beruͤhmter englifcher Seeheld, geb. im 3.1722 
zu Harthill in Middlefer, betrat fehr früh die feemännifche Laufbahn und war 
bereits im 3.1746 Gapitain. Bei dem Ausbruche des Kriegs mit Frankreich 
im 3.1755 kam er mit in Activität, war bei der Wegnahme der Infel Air zue 
gegen und commandirte die Abtheilung, welche fpäter die DHafenwerfe von Eher: 
bourg zerftörte. 1770 ward er Admiral der blauen Flagge, erhielt den Dbere 
befehl über die Station im mittelländifchen Meere und 1776 zum Biceadmiral 
ernannt das Commando ber Flotte in den amerikanifchen Gewaffern. Dier gelang 
es ihm, nad) dem nicht zu verhindernden Verlufte von Philadelphia, ungeachtet 
der ihm weit überlegenen franzöfifchen Slotte unter dem Grafen d'Eſtaing, die 
brieifche Flagge aufrecht zu erhalten und die Wegnahme Rhode-Islands zu vers 
hindern. Er kehrte hierauf zur Wiederherftellung feiner aͤußerſt zerrütteten Ge⸗ 
fundheit nady England zurüd, übernahm dann im $. 1782 den eben fo ehrenden 
als gefährlichen Auftrag, das von den Franzofen und Spaniern bembardirte 
Bibraltar mit Proviant zu verfehen, und firhrte ihn ohne Verluft aus. 1793 
commanbirte er ald Admiral der weißen Flagge in dem Kriege gegen Frankreich 
die Ganalflotte, blofirte Breſt und ſchlug die franzöfiiche Flotte auf der Höhe von 
Queffant (d. 1. Juni 1794) , wobei er 6 Rinienfchiffe eroberte. Er kehrte hierauf 
zurüd, erhielt im folgenden Fahre den Hofenbandorden und wurde Obergeneraf 
der Seetruppen. 1797 endlich legte er den Oberbefihl über die $lotte nieder. Er 
ftarb den 5. Aug. 1799. — Sein jüngerer Bruder William 9. war eine 
Beit lang Oberbefehlshaber der britifchen Landmacht in Amerika und anfınge 
gluͤcklich, Hatte aber nicht Umfiht und Schnelligkeit genug, die erhaltenen Vor⸗ 
theile gehörig zu benugen. Er ward daher zurüdberufen. Sein Nachfolger 
mar Clinton (f. d. A.) 22. 
Hoyer (Joh. Gottfried von), der Neffe des durch ſeine Verdienſte um die 
Artilleriewiſſenſchaft und mehrere neue Erfindungen in derſelben bekannte koͤnigl. 
ſaͤchſ. Generals und Oberzeugmeiſters Joh. Gottfr. v. H. (geſt. 1802), wurde den 
9. Mai 1762 geboren, trat 1778 wider den anfänglichen Willen feines Vaters, 
bes Commanbdanten der ſaͤchſ. Pontonniers, der ihn für die Diplomatie beftimmt 
hatte, in deſſen Compagnie ein, ward 1781 Officier und beſchaͤftigte ſich in den 
ihm vom Dienfte übrigbleibenden Mußeftunden mit dem Studium der Kriegss 
voiffenfhaften, wobei ihm vor Allen feines Oheims Rath und Belehrung fehe 
nüglic wurde. 1803 ward er Commandant der ſaͤchſ. Pontonniers, 1809 zur 
Belohnung feiner ausgezeichneten Dienfte, die er in dieſem Jahre bei der Ver— 
theidigung Wittenberge gegen Major Schill geleiftet hatte, Major und das Jahr 
darauf Oberftlieutenant. 1813 trat er als Oberft in das preußifche Ingenieure 
corps, ward fpäter Brigadier der pommerfchen und märkifchen Feftungen und 1818 
mit Generalmajors:Rang Infpector der pommerfhen und preußifchen Pionniere 
und Seftungen. Seit 1825, wo er außer Activitaͤt gefegt wurde, nahm er feinen 
Aufenthalt in Halle und begann dafelbft Borlefungen uͤber Kriegskunft zu halten. 
Unter feinen zahlreichen Schriften nennen wir nur folgende: „Handbuch der Pon: 
tonnierwifjenichaft‘ (2 Bde. £p3.1793— 1794), „Geſchichte der Kriegskunſt feit 
der eriten Anwendung des Schießpulvers bis Ende des 18. Jahrh.“ (2Bde. Goͤt⸗ 
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ting. 1797—1800), „Allgemeines Wörterbuch der Artillerie” (2Bde. Tübing. 
1804— 1812), „Allgemeines MWörterbud) der Kriegsbaukunft” (3 Bde. Bert. 
1815), „Lehrbuch der Kriegsbaufunft” (2 Bde, Bert. 1817—1818), „Be: 
feftigungs£unft und Pionnierdienft”‘ (Berl. 1832), „Literatur der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften und Kriegsgeſchichte“ (Berl. 1832). 22. 
Sroswitha, oder Helene von Roffow, eine lateinifche Dichterin des X. 
Jahrhunderts, ftammte aus Sachſen und wurde um ISO Xebtiffin des Kiofters 
Gandersheim. Als Schriftftellerin hazte fie wohl zu ihrer Zeit unter den Frauen 
in ganz Europa nicht ihres Gleichen. Sie fchrieb ſechs Lufifpiele, in denen fie 
fid) Zerenz zum Vorbilde nahm, die aber Deitigenlegenden zum Inhalte haben, 
um bie heidniihen Stüde zu verdrängen; ferner das Leben Otto's J., mehrere 
Legenden und Gedichte. Ihre Werke hat zuerft C. Geltes (Norimb. 1501. F.) 
und nad) ihm H. L. Schurzfleiſch (Wittenb. 1707. 4.) herausgegeben. 66. 
Suarte (Juan), ein fpanifcher Arzt und Philofoph, um das Zahr 1520 
zu S. Juan del Pie del Puerto in Niedernavarra geboren, hat ſich durd) fein 
geiftvolles aber auch paradorienreiches Werk: „Examen de ingenios para las 
eiencias“‘ (Pampelona, 1578. 8. und öfter deutſch von G. €. Leffing. N. A. 
Mitt. u. Zerbft, 1785. 8.) auch außerhalb feines Vaterlandes einen bedeutenden 
‚ Mamen erworben. Er ftellt darin den Grundfag auf: Jeder Geift fei zu diefer 
oder jener Wiffenfchaft beſtimmt; ergreife er eine andere, fo gefchehe es nur mit 
ſchlechtem oder feinem Erfolge. Ferner giebt er die Zeichen an, an weldyen man 
die natürliche Anlage eines jeden Geiftes zu erkennen vermöge und ob er zu den 
Wiffenihaften, bei weldyen das Gedaͤchtniß oder der Verftand die Oberhand be: 
hauptet, oder zu den Künften der Phantafie hinneige. 66. 
Bubbad oder Zuberbad, eine Badeanftalt im Mittelrheinkreife bes Groß: 
herzogthums Baden, 1 Stunde von Bühl und 5 Stunden von Baden-Baden 
gelegen, benugt eine laue Kalkquelle (23° R.) und wird feiner trefflihen Ein: 
richtung und fhönen Umgebungen wegen fehr ftark befucht. Die Heilkraft der 
Duelle bewährt ſich vorzüglicd in Gliederfrankheiten und Unfruchtbarkeit der 
Weiber. Die Bad war fhon im XV. Jahrh. bekannt. 15. 
Auber ( Franz), einfehrausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Genfam2. Zufi 
1750, litt ſchon in feinem 15. Jahre an bedeutender Gefichtsfchwäche, widmete fich 
aber deffenungeachtet mit dem größten Eifer den Studium der Naturgefchichte, bes 
ſuchte Sauffure's Borlefungen und half einem Verwandten, ber ſich mit Alchymie 
befchäftigte, fleißig in deffen Laboratorium. Ununterbrocyenes Studiren und 
Lefen bei Mondfchein verfchlimmerte nur feinen Zuſtand, weßhalb er mit feinem 
Vater eine Reife nah Paris unternahm, um wegen der immer zunehmenden 
Schwäche feiner Augen die dortigen Ürzte um Rath zu fragen. Tranchin empfahl 
ihm den Genuß des Landlebens, wo zwar unter ländlichen Befhäftigungen feine 
Sefundheit fehr erftarkte, das Licht feiner Augen aber für immer erloſch. Dieß 
hinderte indeß ein geiftreihes Mädchen, Aima Lullin, welche H. früher gekannt 
hatte, keinesweges ihm ungeachtet des Widerſpruchs und fogar der Verfolgungen 
ihres Vaters ihre Hand zu geben. Sie ward des Blinden Vorkeferin und Bes 
obadıterin und beide lebten AO Jahre in der glüdtichiten Ehe. Eine gleiche Huͤlfe 
feiftete ihm fein Bedienter Franz Burnens, nachdem er ihm die ſchwere Kunit 
des Beobachten gelehrt hatte. Durch Bonnet auf die Bienen und die Dun— 
£elheiten in der Naturgefchichte derfelben aufmerkſam gemacht bemühte fih H. 
fie aufzuflären. Durch gläferne Bienenſtoͤcke, welche fehr finnreic ausgedacht 
waren, beobachtete Burnens die Arbeiten der fleifigen Thiere und theilte, was 
er gefehen hatte, H.'s Frau und einigen Freunden mit. Die Refultate aus den 
übereinftimmenden Beobachtungen Aller machte H. zuerst 1792 in Briefen an 
Bonnet unter dem Titel: „Nouvelles observations sur les abeilles“‘ (Paris 
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1796. 12.) bekannt. Eine neue Ausgabe, in denen die Nefultate feiner fpätern 
Beobachtungen enthalten find, erfchien zu Paris und Genf 1814 in zwei Bän: 
den. Manche intereffante Aufklärungen über die Sinne der Bienen und beſon— 
ders Über ihr Achmen verdankt man 9. Als Burnens eine öffentliche Anftellung 
erhielt, wäre H. bei feinen Beobachtungen aller Hülfe beraubt gewefen, wenn 
nicht feine Gattin und fpäter fein Sohn diefe Stelle erfegt hätten. Aber aud) 
mebrere wiſſenſchaftlich gebildete Freunde, unter denen ſich Victor Bonftetten, 
befonders aber Sennebier befanden, ftanden fortwährend mit ihm in Verbindung 
und namentlicdy hatte er Regteren bei den über das Athemholen der Bienen anzu— 
ftellenden Berfuchen zu Rathe gezogen. Hierdurch felbft auf andere Unterfuchuns 
gen geleitet beobachteten Beide befonders das Keimen der Samen, weldyes H. in 
dem ‚„‚„Memoire sur l’influence de l’air et des diverses substances gazeuses 
dans la germination de differentes plantes‘* (Genf 1802) bekannt gemacht 
bat. Unter feinen übrigen Schriften verdient noch fein auch ins Englifche übers 
festes Werk: „Essai sur l’histoire et les moeurs des fourmis indigenes‘* 
(Paris 1806) genannt zu werden. Außerdem ift er der Stifter der zu Genf 
beftehenden Geſellſchaft für Phyſik und Naturgefchichte. Seine legten Jahre ver: 
lebte H. zu Lauſanne bei feiner Tochter Mollin und ftarb am 22. Dec. 1831. 33. 

Huber (Ludwig Ferdinand), ein geiftreicher deutſcher Schriftfleller, 176% zu 
Paris, wo fein Vater Michael Huber, der bekannte Üiberfeger deutfcher Gedichte 
in das Franzöfifche, ſich aufhielt, geboren, erhielt eine halb deutfche und halb frans 
zöfifche Erziehung. Zu Leipzig, wo fein Vater fpäter als öffentlicher Lehrer der 
franzöfifhen Sprache angeftellt wurde, lenkte ihn der Umgang mit Jünger, Gal— 
liſch, Breitkopf u. A. auf die englifche Literatur hin, welche er bald mit entfchie= 
dener Vorliebe umfaßte. Mebft den [hönen Wiffenfchaften zogen ihn Politik 
und Diplomatik am meiften an und e8 gelang ihm die Stelle eines Secretaits bei 
ber ſaͤchſiſchen Gefandtihaft in Mainz zu erhalten. Als die Kranzofen in diefe 
Stadt einrüdten (1792), begab er fih nach Sranffurt und von da zurüd nad 
Dresden. In Mainz war er mit Forfter in freundfchaftliche Verhältniffe getre= 
ten, und als diefer von dem Strome der Revolution fortgeriffen wurde, ward er 
mit Aufopferung aller feiner bürgerlichen Verhältniffe, die ihm eine glänzende 
Laufbahn verfprahen, mit unglaublicher Anftrengung der Retter, Water und 
Pfleger der verlaffenen Familie und machte die Gattin feines Freundes, der die 
ihm nicht genehme Ehe hatte trennen laffen, zu der feinigen. Er lebte ruhig zu 
Bosle bei Neufchatel als Privatgelchrter, bis er nach Stuttgart zog, mo er die 
Redaction der „Allgemeinen Zeitung” übernahm und mehrere fchriftftellerifche 
Arbeiten beendigte. Durch ein Verbot der Wuͤrtembergiſchen Regierung ge: 
jwungen verlegte er fpäter die Zeitung nad Ulm und ward dafelbft von dem 
Churfürften von Pfalzbaiern zum Landes: Directionsrath ernannt. Er fühlte ſich 
nad) fo vielen Stürmen feines Lebens zum erften Male kaum in ficherer Ruhe, 
als ihn am 24. Dec, 1804 der Tod uͤberraſchte. H. erwarb fich vorzuͤglich durch 
feine Erzählungen und Schaufpiele einen gefhägten Namen; Tiefe des Geiftes 
ift freilich bei ihm nicht zu finden, wohl aber ein ergöglicher Anflug von Wig und 
Scarffinn. Als Kunftrichter entwidelte er vortrefftiche äfthetifche Anfichten und 
Niemand hat Göthe's frühere Schriften beffer gewürdigt als er. Seine Luft: 
fpiele: „Juliane“ (Bert. 1794. 8.), „Du und Du” (Leipz. 1795. 8.), „Eitel⸗ 
keit und Liebe‘ (Reipz. 1795. 8.), fo wie das zu feiner Zeit fehr beliebte Trauer: 
fpiel: „das heimliche Gericht“ (Keipz. 1790. 8.) find jegt verfchollen und verdienen 
größtentheild auch nicht länger in den Händen der Lefer zu bleiben. Seine Be: 
arbeitungen franzoͤſiſcher und englifcher Luftfpiele („Der tolle Tag oder Figaro’s 
Hochzeit,” Leipz. 1785. 8.; „Ethelwolf,“ Leipz. 1785. 8.3 „Offene Fehde,” 
Mannh. 1788. 8.5 „die Abentheuer einer Nacht,” Mannh. 1789, 8.; „Güte 
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rettet,“ Leipz. 1793.8.; „Schmweizerfinn,” Bert. 1794. 8.; „der Troſtloſe,“ 
Berl. 1794.8. u.a.m.) find nicht immer gelungen zu nennen. In den biftorifchs 
politifchen Zeitfhriften: ‚‚Sriedenspräliminarien” (Berl, 1793— 96. 10 Bde. 8.) 
und „Klio“ (1795 — 1798) bewährt er fich ald gerwandten Denker. In feinen 
früheren Werken iſt der Styl durd) aͤngſtliches Haſchen nady Neuheit und Drigi: 
nalität oft entitelft, in n den fpäteren aber beroegt er fi — H.'s ſaͤmmt⸗ 
liche Werke ſeit dem J. 1802. Tuͤb. 1807—19. 4 Thle. 8 67. 
Suber (Thereſe), die Gattin des Vorhergehenden, eine im Sache der Er⸗ 
zählung ausgezeichnete deutſche Schriftftellerin, am 7. Mai 1764 zu Göttingen 
geboren, mar die ältefte Tochter des berühmten Philologen Heyne und verheira: 
thete fich in-ihrem 20. Jahre mit Georg Forfter (f.d. Art.). Die Verbindung war 
bei den völlig verſchiedenen Naturen der Gatten keine glüdliche ohne jedoch zu Ver: 
drug oder Hader Anlaß zu geben. Mac) dem Zode Forſter's (1794), deſſen 
„Briefmechfel” fie herausgab und mit einer Biographie begleitete (Leipz. 1829. 
2 Bde. 8.), reichte fie ihrem und ihrer Familie edeln Wohlthaͤter Huber die Hand 
und erfreute ſich an feiner Seite eines faſt idealifchen häuslichen Gluͤckes. Da 
Huber nur von dem Erwerbe feiner Feder lebte, fo kam feine forgfame Hausfrau 
auf den Einfall audy ihr Glüd in diefem Erwerbszweige zu verfuhen. Viele 
Mühe Eoftete es ihr Grammatik und Orihographie hinreichend ſich anzueignen, 
denn ihre Erziehung war in diefer Hinficht fehr vernachläffige worden; dagegen 
war es ihr ein Leichtes, den Stoff einer Erzählung zu erfinden und zu verarbeiten. 
Ihre erften Berfuche, die alle unter dem Namen ihres Gemahls erfchienen („die 
Familie Seldotf,“ Zub. 1795. 2 Thle. 8.3 „Louiſe,“ Leipz. 1796. 8.; „Er: 
zählungen,” Braunſchw. 1801—2. 3 Thle. 8.), gehörten zu den befferen Erzeu: 
gungen diefed Zweigs der deutichen Literatur. Das Glüd der geiftreichen Frau 
wurde zu bald durd) den Tod Huber's (1804) geftört. Sie zog darauf nad) 
Stuttgart und 1824 nad) Augsburg, fic) ſtets mit literarifhhen Arbeiten zur Be: 
förderung der Erziehung ihrer Kinder und mit der Redaction des „Morgenblatts“ 
beichäftigend. Ihre fpäteren Dichtungen (,‚Dennah,” Leipz. 1821. 8.; „Ellen 
Deren,‘ Leipz. 1822. 2Thle. S.; „Jugendmuth,“ Leipz. 1823. 2Thle. 8. ; „die 
Eheloſen,“ Leipz. 1829. 2 Thle. 8.; „Erzählungen, Stuttg. 1820. 2 The. 8.) 
führen ihren Namen und zeichnen fich fo wie die früheren durd) große Kenntniß 
des menſchlichen Herzens und tiefes Gefuͤhl fuͤr alles Edle aus. Sie ſtarb am 
15. Juni 1829. Eine Sammlung ihrer Erzählungen, Leipz. 1830— 33. 6 Bde. 
8., beforgte nach ihrem Zode ihr Sohn. 67. 
Aubertusorden, ein £önigl. baierfcher Orten, ward 1444 von Gerhard, 
Herzoge von Juͤlich und Geldern, nad) einem am Hubertustage (d. 3. Nov.) über 
ſeinen Gegner Arnold erfochtenen Siege geftiftet, und hieß auh Orden vom 
Horne, weil die Ritter eine goldene Kette tragen, deren Glieder Eleine Jagdhoͤr— 
ner find, Nach dem Ausiterben des jülifchen Geſchlechts ruhte er bis 1709, wo 
ihn der Churfürft Johann Wilhelm von der Pfalz erneuerte. Churfürft Karl 
Theodor von Baiern betätigte denfelben und König Maximilian gab ihm 1808 eine 
neue Verfaffung. Er befteht aus einer Claſſe und zähle 12 adlige inländifche und 
eine unbeflimmte Zahl ausländijche Mitglieder. Erftere bilden das Drdendcapitel, 
welches jährlicy am 12. Det. gehalten wird. Das Zeichen des. Ordens ift ein weiß 
emaillirtes goldenes Kreuz mit 8 Spigen, woran goldene Kugeln fteden, und 
Strahlen in den Winkeln. Der runde Mittel[hild zeigt auf der Vorderfeite im 
grünen Grunde die Bekchrungsgefchichte des heil. Hubertus, auf der Kebrfeite den 
Reichsapfel mit dem Kreuze und der Umſchrift: „In memoriam recuperalae 
dignitatis avitae 1708. Es wird an einem hochrothen Bande mit grüner 
Einfafjung, bei Feftlicykeiten an einer aus 42 Gliedern beftehenden Kette ge: 
tragen; auf der linden Bruft tragen außerdem noch die Ritter einen fülbernen 
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Stern, in welchem en weiß und roth quarrirted Kreuz liegt mit der Auffchrift: „Im 
Trau vast.‘ 30. 
Hudſon (pr. Hodfen), ein nad) feinem Entdeder Henry Hudfon (f. weiter 
unten) benannter Fluß in den nordamerifanifhen Sreiftaaten. Er entfpringt im 
Staate Newyork auf einem Höhenzuge zwifchen den Seen Ontario und Cham⸗ 
blain, nimmt anfangs einenah FO. geneigte, dann füdlicye Richtung und fällt, 
verftärkt durch mehrere Eleine Fluffe, unter andern den Mohawk, nad) einem Laufe 
von 250 (engl.) Meilen in 2 Armen an der Grenze von Newyork und Neujerjey 
in die Bai von Newyerk. Bon feiner Mündung aufwärts it er bis zur Stade 
Hudfon für Seeſchiffe und von da bie Albany für große Boote fhiffbar. Won bei 
weiten: größerer Wichtigkeit für Newyork ift er durch Einführung der Dampfſchiff⸗ 
fahrt geworden, indem jegt zahlreiche Dampfboote den Hudſon bis Albany und 
von hier aus den Eriekanal bis Buffalo am Eriefee auf: und abwärts befahren, 
die meftlichen Staaten mit Newyorks Erzeugniffen verfehen und die dortigen mit 
zurüdnehmen. Die Fahrt von Newyork bis Buffalo wird in 3—4 Tagen voll: 
endet. Auch mit dem Chamblain und dem Delaware fteht der H. durch Candle 
in Verbindung. 15. 
Hudſon (Heney), ein berühmter englifher Seefahrer, deſſen Namen ein 
Fluß und ein Binnenmerr Nordamerikas führen, ausgezeichnet durch Unerfchroßs 
Eenheit und nautifche Kenntniffe, erhielt, da er durch frühere Unternehmungen 
bereits bekannt war, im 5. 1607 von einem Vereine reicher Kaufleute zu London 
den Auftrag, einen nähern Weg nach China oder Japan durch das nördliche Eis: 
meer zu fuchen. Er fegelte am 1. Mai ab, wendete ſich von Island aus anfangs 
weſtl., dann aber vom Cap Hold:wirhshope aus (unter 55°) nordöftt. und drang 
bis zum 79° vor, worauf er durch Eismaffen an weiterm Vordringen gehindert 
den Ruͤckweg antrat und am 15. Sept. wieder in der Themſe anlangte. Bereits 
im folaenden Fahre unternahm er zu demfelben Zwecke eine zweite Reife, gelangte 
unter 72° 25° bis Nowaja-Semlja und kehrte dann ohne ein weiteres Reſultat 
zurüd. Bon der holländ. : oftindifhen Geſellſchaft zu Amfterdam aufgefordert 
trat er 1609 vom Texel aus feine dritte Reife an, ‚deren wichtigftes Ergebniß die 
Entdedung des Hudfongfluffes war. Mit diefen Erfolgen nicht zufrieden gab 
die Gefellfhaft zu Amfterdam feinen weitern Borfchlägen kein Gehör und er nahm 
daher das abermalige Anerbieten der Londoner Gefellfhaft zu einem nochmaligen 
Verſuche willig an. Diefe Reife war feine legte, aber an Erfolg die wichtigfte. 
Mit einem einzigen Schiffe von 55 Tonnen und mit Proviant nur auf 6 Monate 
verfehen verließ er die Themfe am 16. April 1610. Er paffirte die isländifche 
und grönländifche Küfte, fegelte dann ſuͤdweſtlich, gelangte in die Straße, die 
fpäter feinen Namen erhielt, und von hier aus in die große nach ihm benannte 
Bai (im Auguft), welche ihm aber ein Theil des großen Südmeeres zu fein fchien. 
Er fuhr längs der weftlichen Küfte fort, ohne wie er wünfchte einen paffenden 
Hafen zu finden. So waren 3 Monate vergangen und die Zeit zur Ruͤckkehr vers 
floſſen. H. befchloß daher zu überwintern, obgleich der Mangel an Lebensmit: 
mitteln immer fühlbarer wurde. Doc) gelang es ihm einer formlichen Hungers⸗ 
noch vorzubeugen und durch Seefiiche und Vögel, die ein glückliches Ungefähr 
berbeiführte, fein und feiner Untergebenen Leben kuͤmmerlich zu friften. Nach⸗— 
dem im Fruͤhjahre das Eis gebrochen war, trat er die Ruͤckreiſe an; allein der jegt 
vollftändig eingetretene Mangel brachte das Schiffsvolk zur Verzweiflung. Ein 
gewiffer Green, Hudſon überdieß zur Dankbarkeit verpflichtet, ſtiftete ein Com: 
plott, bemüchtigte ſich des ungludlichen Befehlehabers und fegte ihn nebſt einigen 
Andern in einer Schaluppe aus. Was hier mit ihm geworden ift, ift nicht bekannt ; 
denn alle fpätern Nachforſchungen über fein Schidfal waren vergebens. Green 
nebft einigen Andern fand batd darauf feinen Tod in einem Gefechte mit den Wil: 
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den. Die Übrigen beachten das Schiff nach England zurück und blieben merk: 
wiürdiger Weife ftraflos. — Nachrichten über Hudfon findet man in S. Purchas 
pilgrimes (Lond. 1623.). 22, 
Audfonsbai, der Name eines großen Binnenmeeres oder Bufens am 
Mordpolarocean, welcher nad einer genauen Berehnung gegen 14000 IM. 
Flaͤchenraum einnimmt und in neuern Zeiten, befonders in den Sahren 1823 
und 1824, genau durchforſcht worden ift. Weſtlich wird er von Neunordwales, 
füdtic von Neuſuͤdwales, öftlich von Labrador, noͤrdlich von dem Baffinslande 
begrenzt; fämmtlidye um ihn herumliegende Landftreden führen den Namen 
Hupdfonsbailänder. Diefe große Bai fteht mit der Davieftraße und durch diefe 
mit dem atlantifhen Ocean durd) die Gumberlands:, Frobiſhers- und Hudſons⸗ 
fteaße in Verbindung, die aber alle drei wegen der Eismaffen nur mit großen 
Schwierigkeiten zu paffiren find. Unter den zahlreichen Inſeln, welche in diefer 
Bai liegen, find Southhampton und Manngfield die bedeutendften. Das bes 
ftändige Treibeis macht die Schifffahrt hier fehr gefährlich und während des Wins 
ters muß fie ganz eingeftellt werden. Die 9. bildet übrigens wieder andere Elei- 
nere Baien, als die Kamesbai im Eüden, die Richmond- und Mosquitobai 
an der Küfte von Kabrador, die Knapsbai und Chefterfieldseinfahrt im Werften 
u.a. Der Canal zwifchen Southhampton und der Weftküfte führe den Namen 
Rowes-Welcomeſtraße. 15. 
Hübner (Johann), ein um die Verbreitung geſchichtlicher und geographi⸗ 
ſcher Kenntniſſe aͤußerſt verdienter Schulmann des vorigen Jahrh., wurde den 
17. Maͤrz 1668 zu Tuͤrchau bei Zittau geboren, erhielt eine gute Vorbildung 
auf dem Gymnaſium zu Zittau und ftudirte zu Leipzig, wo er 1691 Magifter 
murde und Vorlefungen über Geographie und Geſchichte hielt. Bald nachher 
(1694) erhielt er das Rectorat zu Merfeburg und 1711 das des Johanneums zu 
Hamburg. Hier ftarb er den 31. März 1731. Unter feiner großen Menge von- 
Schriften erwähnen wir nur folgende: „Kurze Fragen aus der alten und neuen 
Geographie” (Leipz. 1. Ayfl. 1693), ein Werk, welches bei feinen Lebzeiten 
allein 36mal aufgelegt und in die meiften der europäifchen Sprahen überfegt 
wurde; „Museum geographicum““ (Leipz. 1712 1c.); „Kurze ragen aus der 
politiihen Hiſtoria“ ꝛc. (Xeipz. 1700 ıc.); „Zweimal 52 biblifhe Hiſtorien“ 
(Leipz. 1714), lange Zeit das einzige und berühmtefte Werk diefer Gattung, 
welches fpäter zu wiederholten Malen (fo 3.8. noch im 3. 1828 von D. F. 
Lindner) umgearbeitet wurde; ; „Genealogiſche Tabellen‘ (Keipz. 1708 — 1733) 
und „Genealogifche Fragen“ (Reipz. 1719 — 1728); „„Bibliotheca historica*‘ 
(Leipz. 1715 — 1729. 10 Th.), in Verbindung mit Fabricius u. X. von ihm 
herausgegeben, u.a.m. Wenn aud) die meiften diefer Werke nach dem jetzigen 
Standpunkte der Wiffenfchaften ihren Werth verloren haben, fo waren fie doch 
zu jener Zeit als die erften, in welchen in leichter, faßlicher Methode eine umfaf: 
fendere Kenntniß der Geographie und Geſchichte gelehrt wurde, unſchaͤtzbar. 
Uebrigens erwarb er ſich auch durch eine neue, von Homann in Nürnberg im 
Jahre 1702 zuerft angewendete Methode die Kandcharten zu iluminiren bedeus 
tende Berdienfte. Zu bemerken ift, daß er an dem „Real:, Staats-, Zeitungss 
und Gonverfationsleriton’’ weiter keinen Antheil hatte, als daß er die Vorrede 
dazu ſchrieb. — Bon feinem Sohne, Johann H. (geft. 1758), erfchienen 
mehrere Fortfegungen der Werke feines Vaters und neue Auflagen derfelben. 22, 
üfte, lat. eoxa; franz. hanche; engl. hip, die feitliche Partie des Bek— 
kens (ſ. d. Art.), die, wie die Schulter den Oberarm, fo den Oberfchenkel mit 
ber Rüdenwirbelfäule verbindet, welche Verbindung aber darum von großer Ze: 
ſtigkeit ift, weil fie das Gewicht des Stammes beim Stehen tragen muß. Die 
hintere Partie der H. geht in das Gefäß über, die vordere und innere bildet einen 
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Theil des Bauchs, ber Bedenhöhle und der Reiftengegend, ihre dufere * 
bietet den Vorſprung des Darmbeinkammes dar. 

Huͤnen (auch Huͤhnen, Hünnen), Zuͤnengraͤber, lea * 
Rieſengraͤber genannt) find die alten Grabhuͤgel der von Aſien nach Europa, na: 
mentlid) nad) Deutfchland eingewanderten Völker oder der Schthen, Hunnen 
u. a., nachmals der Germanen felbft, die fie ihren Helden oder Riefen errichteten 
und welche ſich zum Xheil noch in einzelnen Gegenden, 3. B. in Südrufland, 
der Krimm, aud im nördlihen Deutſchland, wie im Holfteinifhen, erhalten 
haben. Hierdurch erklärt fich die Entftehung der Bezeichnung dafür; indem fie 
entweder von den Hunnen hergenommen ift, bei denen hauptſaͤchlich die Sitte 
beftand, den gefallenen Helden Leihenhügel zum Gedaͤchtniſſe zu errichten, oder 
von dem Worte Hünne, Hühne, welches einen Riefen bedeutet, vielleicht weil 
Held und Rieſe früher gleichbedeutend war oder weil die Grabhügel hoch aufgr: 
thürmt zu werden pflegten. Daß fie [hon im Alterchume, befonders bei den afia= 
tifhen Völkern, gebräuchlich waren, bezeugt Homer, ber folder Grabhügel bei 
den Griechen vor Troja mehrmals gedenkt. Auch bei Oſſian wird das Andenken 
der gefallenen Helden durch ſolche Hünengräber geehrt und erhalten. Se älter 
diefer Gebraudy auch bei den deutſchen Voͤlkerſchaften war, befto feltener waren 
fie durch Zeit und Gultur des Bodens. Nur im Holfteinifchen, namentlich in 
der Naͤhe der Dörfer Volksſtaͤdt und Hoͤhnbeck, hat man nody dergleichen Yüs 
nengräber aufgefunden. Sie find Eugelförmig, 10 — 16 Fuß hoch über der 
Erdfläche, haben einen Umfang von 100 — 300 Fuß und find bisweilen mit 
einer Eiche, Buche, Linde u. dal. bepflanzt. Im Innern ift ein meift von 
Granitfteinen eingefaßter Raum (Steinhäufer) von etwa 4 Fuß Länge und 3 
Fuß Breite, worin Afchenkrüge mit verbrannten Knochen ſtehen, Waffen aller 
Art von Metallen, Stein, Granit, Bafalt, fo wie Spangen, Haken, Nabeln 
umpherliegen. Im nordweftlichen Theile des Königreichs der Niederlande, na= 
mentlich in den Provinzen Drenthe und Gröningen, finden ſich auch viele Huͤ— 
nengräber oder, wie fie dort genannt werden, Hunnenbetten; eben fo glaubt 
man auch in Sachſen, namentlich in einigen "Gegenden Thüringens, auf ähns 
liche Grabhuͤgel geftoßen zu fein, worin mehrere unverbrannte Leichname, figend 
an die Wand gelehnt, meift nad Often und Süden zugewandt, und hinten 
Urnen gefunden wurden. Vorzüglich hat der Verein für Erforfhung thüringi: 
fher Alterthümer, fonft in Naumburg, jest in Halle, Ausgrabungen deßhalb 
angeftellt. Man fehe im Allgemeinen Meyer's „Darftellungen aus Norddeutſch⸗ 
land” (Hamburg, 1816); ferner „Über die Hünenfteine in den Emsgegenden 
(Zeitfpr. Eos, 1810. 1. Bd. 5. Hft.); „Über die Hünengräber im Breis: 
er Auffag von H. Schreiber im „Hesperus“ (1828. Literar. — 

r 

Zuẽtius (Pierre Daniel), ein berühmter franzoͤſiſcher Literator, geb. 1630 
zu Caën, feit 1678 Lehrer des Daupbin, feit 1678 Abt zu Aulnoy. Er ftarb 
im Sahre 1721, den Ruhm großer Gelehrſamkeit hinterlaffend. Seine vor: 
züglichften Werke find: „De interpretatione libri 11.°° (Par. 1661); „De 
V’origine des Romans“‘ (Par. 1670); ‚„‚Demonstratio evangelica‘‘ (Paris, 
1679 (eine Apologie des Chriſtenthums); „Censura philosophiae Cartesia- 
nae‘‘ (Par. 1809); ‚.Alnetanae quaestiones de concordia rationis et lidei‘“ 
(Caen, 1690); „Nouveau mem. pour servir ä l’histoire du Cartesianisme“‘ 
(Par. 1692); ‚‚Histoire du commerce et de la navigation des anciens“‘ 
(Par. 1716); ‚‚Traite philos. de la faiblesse de l’esprit humain‘‘ (Amster- 
dam 1725). 63. - 

Buͤttentunde, lat. mineralurgia, franz. mineralurgie, engl, minera- 
hursy; heißt der Theil der technifdhen Chemie, welcher die in den verſchiedenen 
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Mineralproducten enthaltenen Körper durch zweckmaͤßige Behandlung im Gros 
Een gewinnen lehrt oder die Regeln und Mittel angibt, dieſelben mit den größt: 
mögliciten Vortheilen darzuftellen. Da jeder darzuftellende Körper eine von 
der Beichaffenheit der Erze oder den Eigenfchaften des Productes abhängende Zus 
gutemahungsmerhode erfordert, fo zerfällt die H. in fo viel Zweige, als Gegen: 
ſtände des Auszubringenden vorhanden find, nämlidy in die Gold:, Sitberz, 
Blei-, Eifenhüttentunde u.f. w. Die 9. ift eine Wiffenfhaft, die in ihrer 
größten praktifhen Ausdehnung ihre Lehren aus fehr verfchiedenen Doctrinen 
entiehnt. Sie umfaßt nicht allein Chemie und Mineralogie, welche die eigentz 
Liche Grundlage derfelben bilden , fondern beſchaͤftigt fich auch mit der Geognoſie, 
Bergbaukunde, Forſtwiſſenſchaft, Phyſik und Mathematik, Land: und Waffers 
baukunſt, Mechanik und Zechnologie, Buchführungstunft, ja felbft Kameral: 
und Staatsmwiffenihaft. Eine genaue Kenntniß der Eigenfchaften des Products 
und des der hüttenmännifchen Behandlung unterworfenen Erzes oder der Soole 
ift die Bafis, worauf jede Hüttenkunde beruht; nicht minder wichtig find die 
Worarbeiten, weldyen die Erze vor der eigentlichen Verarbeitung unterworfen 
woerden, fo wie die Schmelzarbeiten oder das Zugutemachen ſelbſt. Der Hütten: 
mann muß die [hidlichfte Wahl der Ofen und den zwedmäßigften Bau derfelben 
verftehen, fo wie er eine genaue Kenntniß von den Örennmaterialien haben muß, 
deren Auswahl im Allgemeinen von der Art des Dfens abhängt, deſſen er ſich 
bei der Arbeit bedient. Der Hüttenmann muß daher audy mit der Darftellung 
Der Kohle oder der Verkohlungskunſt und den verfchiedenen Wirkungen der Brenn: 
materialien vertraut fein. Eben fo ift es nothwendig die Einrichtung der einzel: 
nen Werkzeuge, Mafhinen und Gebläfe nebft ihren Wirkungen gründlich zu 
Eennen. Vergl. Lampadius Handbuch der Hüttenkunde (4 Bde. Göttingen 
1817 — 18). 33. 
Süttenrauch, franz. arsenie blanc, engl. realgal, orpine, ijt eine 
weiße mehlige Maffe, welche ſich in Hochöfen fehr leicht anfegt und woraus man 
Arſenik bereitet. 30. 
Hufe, Bube, franz. arpent, engl. hide, ift in dconomifcher Hinſicht ein 
Stüd Land, zu deſſen Beſtellung 4 Pferde nötbig find. Daher hat man audy 
Hufen: oder Hubengüter, welche nach Huf-, Hubs, Huprecht befeffen wer: 
den; das Gericht, unter welchem diefe ftehen, heißt HDufengericht oder Ding: 
bof und der Eid, welchen die Befiger folder Güter dem Hof: oder Dinghofsheren 
fhwören müffen, heißt der Hufeneid. Ferner verfteht man unter Hufe oder 
Hube ein Adermaß im nördlihen Deurfhland. Die medlenburgifche 
H. hält 400 medienburgifche Ader — 611338 TRuthen rheint. ; die preußifche 
Landeshufe = 30 preuß. Morgen = 5400 [R. rheinl.; die verfchiedenen pom⸗ 
merfchen Hufen ſchwanken zwiſchen 30 — 6U Ader. In Sachſen rechnet man 
12 — 18 Ader auf die 9. 26. 
Hufeland (Chriftian Wilhelm) ward den 12. Aug. 1762 zu Langen: 
falza, wo fein Vater prakt. Arzt war, geboren, fludirte und promovirte zu 
Zübingen, mar hierauf prakt, Art zu Weimar, feit 1793 Profeffor zu Jena 
und fpäterhin Keibarzt des Herzogs von Weimar. Hier ftand er mit den damals 
in Weimar lebenden großen Dichtern, namentlidy mit Göthe, in vertraulichen 
Berhältniffen und wird öfters in ihrem Briefwechſel erwähnt. 1801 ging er als 
Keibarzt des Königs von Preußen nach Berlin, wurde zugleich zum Director des 
Colleg. med. und erften Arzte der Charite ernannt und ift jest Staatsrath, Rits 
ter des rothen Adlerordens 2. Claſſe, erfter Leibarzt, Profeffor der Mebdicin, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ıc. x. — HD. hat ſich in mannigfalti= 
ger Art um verfchiedene Kächer der Medicin große Verdienſte erworben und er 
wird daher mit allem Rechte zu den erften jegt lebenden Ärzten Deutfchlands ges 
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zaͤhltz und zwar hat er ſich gleichzeitig als vielbeſchaͤftigter, gluͤcklichet praktiſcher 
Arzt, als ſehr gewandter und eben ſo geſchätzter und geſuchter Univerſitaͤtslehrer 
und endlich als fleißiger, tiefdenkender, aller fruchtloſen Hypotheſenkraͤmerei eben 
ſo abholder als den Lehren der Erfahrung zugethaner Schriftſteller, deſſen Ruhm 
ſich weit uͤber die Grenzen ſeiner Mutterſprache, ſogar bis in andere Welttheile 
erſtreckt, erwieſen. Die Gegenſtaͤnde aber, die ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit 
in ihren Kreis gezogen hat, ſind der theoretiſchen und praktiſchen Medicin, der 
Heilmittellehre, der Hygiene ıc. entnommen. Was zuerft die theoretiſche Medicin 
betrifft, fo gehören hierher feine „Ideen Über Patbogenie” (Sen. 1795); fein 
„Lehrbuch der allgemeinen Heilkunde” (Sen. 1830); feine „Unterfuhungen 
über Contagium und Miasma“; feine „Streitihriften gegen den Brownianis⸗ 
mus.” Zur prafeifhen Medicin gehören feine Schriften „Uber die Blattern“; 
feine Preisfchrift „Über die Skrophelkrankheit“ (3. Aufl. Bert. 1819); feine 
„Unterfuchungen über Kriegspeft und Mervenfieber. Liber Heilmittel befigen 
wir von ihm „Armenpharmakopoͤe“ (7. Ausg. v. 1832); eine ‚Aufforderung 
zur Beibehaltung der officinellen Namen”. Endlich heben wir als eine feiner 
gefhästeften Schriften heraus feine „Überficht der vorzüiglichen Heilquellen 
Deutſchlands“ (3. Aufl. Berl. 1831), über die er als fein Lieblingsmittel und 
als Arzt der höhern Stände wie wenige Andere aus reifer Erfahrung fprechen 
konnte. Betrachten mir endlich feine Keiftungen in der Hygiene, fo floßen wir 
bier auf feine Schriften über die phpfifche Erziehung, fo wie auf fein berühmte: 
ſtes, in eine Menge von Sprachen, felbft in die chineſiſche überfegtes Werk: 
„Makrobiotik, oder Kunft das Leben zu verlängern” (5. Aufl. Bert. 1823.. 2 
Thle.), das in einer edeln, leicht verftändlichen Sprache das größere Publicum 
über eine der wichtigften Angelegenheiten, die Erhaltung feiner Gefundheit, bes 
lehrt und unftreitig als eine claſſiſche deutſche Schrift zu betrachten ifl. Zum 
Schluſſe erwähnen wir noch fein bekanntes „SZournal der praftifchen Heilkunde‘, 
das feit 1795 in monatlichen Heften erfcheint und mit dem Schluffe des Jahres 
18334 bis zum 79. Bande gediehen ift, in welchem großen Umfange es viele 
werthvolle Auffäge mittheilt und zugleich einer Menge junger Schriftfteller leichte 
Gelegenheit zu ihrem erften Auftreten in der gelehrten Welt dargeboten hat. Zu 
bedauern ift, daß H., in früherer Zeit ein fo waderer Befämpfer des Brownia⸗ 
nismus, dem Andringen ber Homdopatbie nicht mit gleicher Kraftentgegengrtreten 
it, fondern den wenig beifällig aufgenommenen Verſuch, ihr in der rationellen 
Mebdicin ihre Stelle anzumeilen, gemacht hat. — Noch erwähnen wir zweier 
aus H.'s menfhenfreundlihem Sinne herrührenden Einrichtungen, die eine aus 
früherer Zeit: die Anlage von Reihenhäufern betreffend, deren erftes zu Weimar 
zu ftiften ihm durch feine Ausdauer gelang; die andere au der neueften Zeit: die 
feit vier Jahren beftehende, nach feinem Mamen benannte Stiftung zur Untere 
ftügung nethleidender Ärzte im preufifchen Staate, die im Jahre 1834 über 
9000 Thir. einnahm und 46 Ärzte unterftügte! 39, 

Hug: und Wolfdietrich, f. Heldenbuch und Nibelungen. 

Aug (Joh. Leonhard von), einer der gelebrteften und ausgezeichnetften ka⸗ 
tholifhen Theologen neuerer Zeit, wurbe geboren zu Gonftanz am 1. Juni 1765, 
erhielt feinen Unterricht am dortigen Gymnafium und trat 1783 in das theolos 
giſche Seminar zu Freiburg. Im Jahre 1789 erhielt er die Priefterweihe und 
1791 ward er Profeffor der biblifchen Philologie an der Univerfität zu Freiburg, 
fpäter auch geiftlicher Rath. Unter feinen Schriften zeichnet fich befonders die 
„Einleitung in die Schriften des neuen Teſt.“ (2 Thle. Tuͤbing. 1808. Ste 
Aufl. 1825. 8.) aus. Außerdem haben wir von ihm: ,‚Commentat. de an- 
tiquitate codieis Vatie.“* (Frib. 1814. A.); „Unterfuchungen über den My: 
t908 der berühmten Völker der alten Welt” (Freib. 1814.); „Das hohe Lied in 


Dugenotten 397 


einer noch unverfuchten Deutung‘ (Ulm, 1812); „De Pentateuchi versione 
Alex. commentat.‘ (Frib. 1818. A.) u. m.a. | 63. 
SBugenotten (Huguenots). Bon ihrem Zuſammenhange mit den ſchweiz⸗ 
zerifchen Eidgenoſſen, „Eignots”, erhielten wahrfcheinlich die Keformirten in 
Sranfreich den Namen Hygenots, Hugenotten, den jedoch der gleichzeitige Ge« 
ſchichtſchteiber Thuanus (1544) mit der Sage vom naͤchtlichen Umgehn des 
alten franzöjiichen Königs Hugo in Zours in Verbindung fegt, womit die nächt: 
lichen Zufammenkünfte der Ketzer verglichen worden wären. Bald nämlich nach 
feinem öffentlichen Dervortreten auf deutihem Boden war der Proteftantismus, 
trog der Verfolgungen, die unter Franz I. und Heintich II. wider feine Anhäns 
ger ergingen, auch in Frankreich eingedrungen und ſchnell verbreitet worden, 
Es geſchah dieß ſpaͤter beſondets von der Schweig aus durch Galvin’s Schuler 
und Schriften. Die Schwefter des Königs Franz I., die Königin Margaretha 
von Navarra, war ihre vorzüglichfte Beſchuͤzerin. Selbft die graufame Härte 
Franz BI. vermodhte nicht ſolche Ausbreitung zu hemmen, zumal da die mächtige 
Partei der Bourbong, die Prinzen von königlichem Geblüte, Anton von Bour⸗ 
bon, König von Navarra, und Ludwig, Prinz von Gonde, Kaspar und Franz 
von Coligny u. A. aus politifhen Gründen gegenüber den übermüthigen Guifen 
fi) im Geheimen oder offen für die Reformirten erflärten. So wirkten religiöfe 
und politiiche Intereffen zufammen zur Schließung eins Buͤndniſſes gegen die 
Unterdrüder und zu der Verſchwoͤrung von Amboife, welche darauf angelegt 
war, die Eönigliche Familie aufzuheben, die Guifen aus dem Wege zu räumen 
und den Prinzen Gonde an ihrer Stelle zum Regenten des Staats zu erheben. 
Die Unternehmung, geleitet von einem proteftantifhen Edelmanne aus Peri⸗ 
gord, Johann de Barry, Seigneur de la Renaudie, jedoch durch den parifer 
Parlinmentsndvocaten Danevelles verrathen, verunglüdte (15. März 1560) 
gänztih und wurde blutig gerächt. Selbſt der Prinz von Gonde würde dem 
Zode nicht entgangen fein, wenn ſich nicht die Verhältniſſe plöglich geändert 
hätten; ber ſchwache König Franz U. ftarb und die Königin Mutter Katharina 
von Medicis erhielt die Regentfchaft während Karl's IX. Minderjährigkeit. Sie 
[dien ſich für den calviniihen Glauben ziemlidy offen zu entfcheiden und bewirkte 
meiſt durch das Anfehen des edelmüthigen Kanzlers Michael de l'Hopital auf 
einst Berfammlung zu St. Germain en Laye (17. Jan. 1562) ein Edict, wel—⸗ 
ches die frühern Verfolgungsdecrete aufhob und den Dugenotten freie Religions⸗ 
übung außerhalb der Städte bis zu einer Nationalfpnode gewährte. Aber nod) 
in demfelden Fahre brach der bürgerliche und. religidfe Parteihaß unter Führung 
der Häaufer Guiſe und Bourbon in einem viermal erneuerten Religions: und 
Bürgerkriege aus. Das Signal zum erften Hugenottenkriege gab die blutige 
Gewaltthat, welche das Gefolge des Herzogs von Guife bei feiner Durchreiſe 
durch Vaſſy in der Champagne (1. März 1562) an den im Berhaufe verfammels 
ten Hugenotten verübte. Der Herzog zwang nun in Paris die Regentin auf 
feine Seite zu treten. Aber Conde fammelte ſchnell feine Streitkräfte und trogte 
mit Erfolge dem Feinde. Der Nachfolger des nach der Schlacht bei Jarnac wider 
allen Kriegegebraudy ermordeten Gonde, der Admiral Kaspar von Coligny, ers 
hielt im Srieden zu St. Germain (1570) faſt unbefchränkte Religionsfreiheit 
für die 9. Allein der Hof verbarg nur den Plan, die 9. ihrer vornehmften 
Bührer zu berauben, unter diefem Scheinfrieden und der Feier einer allgemeinen 
Ausjöhnung bei der Wermählung der Schwefter ded jungen Königs mit dem pros 
teftantifhen Heinrich von Navarra. In der auf die Bermählungsfeier folgenden 
Bartholomaͤusnacht (f.d. Art.), 24. Aug. 1572, fielen auf ein gegebenes 
Beihen zu Paris und in den naͤchſten Tagen in vielen andern Städten gegen 
30000 9. Das erfte und vorzüglicyfte Opfer war der große Admiral v. Coliguy. 
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Heinrich von Navarra und ber jüngere Conde wurben durch Zwangsmittel und 
Drohungen befehrt, widerriefen aber. befreit von ihrer Haft am Hofe und ſtell⸗ 
ten fi von Neuem an die Spige der H. Go dauerte der Kampf fort unter 
Heinrich IH. (feit 1574). Gonde erzwang 1576 einen noch vortheilhaftern 
Krieden als den von 1570; die H. erhielten acht neue Sicherheitspläge, das 
Recht auf die Hälfte der Stellen in den Parliamenten und in ganz Frankreich, 
Paris ausgenommen, die uneingefchränkte Religionsübung. Aber in demiel: 
ben Jahre flellte der Herzog von Guife unter päpftlihem und felbft fpanifchem 
Einfluffe die heilige Ligue von Peronne entgegen, welche gänzliche Ausrot: 
tung der Keger und Ausfchliefung des naͤchſten Thronerben, Heinrich's von Na: 
varra, von der Machfolge beabfichtigte und endlich felbft den König ermorden 
ließ (1589). Heinrich von Navarra, jegt König von Frankreich, von der Ligue 
nebft Spanien und dem Papfte bedroht, konnte erft nach feinem Übertritte zur 
Eatholifchen Religion eines ruhigen Befiges des Throns ſich erfreuen und nad 
Auflöfung der Ligue für feine ehemaligen Glaubensgenoffen das Edict von Nan: 
te8 (1598) geben, worin den H. volle Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Um: 
tern und mehrere Sicherheitöpläge verliehen wurden. Aber nad) ihres Beſchuͤtzers 
Ermordung durch Ravaillac (1610) trat audy der Religionshaß in offener That 
wieder hervor. Der Hof eiferfüchtig auf die H., welche einer verfolgenden Re: 
gierung gegenüber vermöge ihrer Sicherheitsftädte eine privilegirte Vertheibi- 
gungsmadht bildeten, reizte fie durch Verlegung des Ediets von Nantes wider 
ihn aufzuftehen. in dreimal erneuerter Krieg feit 1621 endigte 1629 mit dem 
Frieden zu Alais, wo die 9. alle ihre Sicherheitsitädte verloren und ihre Reli— 
gionsfreiheit nur als Geſchenk der königlichen Gnade zurüderhielten. Seit diefer 
bürgerlichen Demüthigung wurden fie unter dem Minifterium Richelieu nicht 
weiter beunruhigt. Aber von etwa 1670 an lenkte die Umgebung Ludwig's XIV., 
befonders der Zefuit und Beichtvater La Ehaife, feinen Ehrgeiz auf den Ruhm, 
die Verirrten zur Kirche zurüdzuführen. Anfangs gefchah dieß durd) Geldver: 
theilung, Ausſchluß von Ämtern, Kinderraub, Verfolgung der Prediger zc.; 
fpäter (von 1681 an) folgten Zwangsbekehrungen, unter ihnen die Dragonaden 
(f.d. Art.), eine eigenthuͤmliche Erfindung des Kriegminijterd Louvois, Am 
22. Det. 1685 ward das Edict von Nantes förmlich aufgehoben. Viele traten 
zwar über; aber trog Verboten und Strafen wanderten über 500000 fleißige 
und wohlhabende Reformirte aus und gründeten Golonien in faft allen evangeli⸗ 
ſchen Rändern. An 2 Mitionen Reformirte blieben ohne Gottesdienft und faft 
techtlos. Unter Ludwig AV. wurden die Edicte feines Vorgängers gegen die 
H. fortwährend vollzogen und mit neuen vermehrt. Gewaltfame Verhinderung 
aller gortesdienftlichen Handlungen, Ungüttigkeit der Ehen, Ausſchließung von 
allen Ämtern wechfelten mit Ermordung ab. Das größte Auffchen aud) im 
- Auslande erregte 1762 die Verurtheilung des unidhuldigen Jean Galas zum 
Tode durchs Rad. Erſt die Aufiöfung des Jefuitenordens und die beginnende 
Wirkſamkeit der die Revolution vorbereitenden antihierarchiſchen Grundſaͤtze 
Montesquieu’s, Voltaire's u. U. verfchaffte den H. durch ein Edict von 1788 
einige Erleichterung. Aber noch immer blieben fie ohne allen Antheil an öffent: 
lichen Ämtern. Da brach endlich die Revolution aus, die Nationalverfamm: 
lung bob im Jahre 1790 die Alleinherrfchaft Eines Glaubens auf und gab Freis 
heit des Religionsbetenntniffes, mit der einzigen Bedingung, daß fie das Staats: 
wohl nicht ftöre. Napoleon bewirkte durch Goncordate und eigne Verordnungen 
die vollkommene bürgerliche Gteichftellung beider Bekenntniſſe. Die Charte der 
zurückgekehrten Bourbons ließ fie fortbeftehen; aber die Ketzerlehre wurde fogleich 
als die Hauptquelle alles Unglüds verrufen, das die Bourbons betroffen hatte. 
Unter dieſem Vorwande wurden von L8L4— 1820 an mehreren Drten die em: 
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pörendften Mißhandlungen verübt; bie Proteftanten blieben zurüdgefegt, big 
die Revolution von 1830 ihnen alle Rechte zuruͤckgab. Berge, Browning 
„‚Hist. ofthe Huguenots““ (2 Voll. Lond. 1829.). 63, 

Sugbes (fpr. Züs) (Sohn), ein englifcher Dichter, 1677 zu Marlborough 
geboren, widmete ſich der Rechtögelehrfamkeit, ohne dadurch feine Neigung zur 
Poeſie, Muſik und Zeichnenkunft zu beſchraͤnken, und galt als einer der kennt⸗ 
nißreichſten Männer feiner Zeit. Als Secretair an dem Friedensgerichtshofe 
(feit 1717) hatte er hinlaͤngliche Mufe ſich in der Poefie zu verfuchen; befonders 
verdienen feine Bemühungen, die Iyrifche Poefie feines Vaterlandes mit der Mufil 
in Verbindung zu bringen, Achtung. Seine Eeineren Gedichte find nicht fehr 
ausgezeichnet, aber feine Tragödie „„The siege of Damaseus“* verdient unter 
fo vielen mittelmäßigen Verſuchen feiner Zeit eine ehrenvolle Auszeichnung und 
ift jet noch nicht vergeffen. H. ftarb am 17. Febr. 1720 an demfelben Tage, 
an welchem fein Zrauerfpiel zum erften Male mit großem Beifalle antun 
wurde. 

Hugo (Guſtav), geheimer Juſtizrath und Profeſſor der Rechte in Göttin: 
gen, ward am 23. Nov. 1764 zu Lörrach) im Badifchen geboren. Seine Eltern, 
deren Andenken der dankbare Sohn aud) in fpätern Fahren feines Lebens noch 
gefeiert hat (man fehe die Schilderung des Vaters in feinem civilift. Magazine, 
Bd. 4. 1813. S. 51—84 in den Erinnerungen aus dem Leben eines praftifchen 
Civiliſten), forgten von Kindheit auf für die Bildung des Körpers und Geiftes 
ihres Sohnes theils im eignen Haufe, theils in den Gymnaſien zu Montbeliard 
und Karlsruhe, wo H. feine Jugendjahre zubrachte. Von 1782 — 1785 ſtu— 
dirte er in Göttingen, vorzüglich Jurisprudenz, namentlich unter Böhmer, 
Klaprotb, Püttner u. A., beichäftigte fich dabei viel mit Philofophie und Ges 
ſchichte und erhielt bei einer Öffentlichen Preisbewerbung durch die eingereichte 
Schrift den erften Preis. Sm Jahre 1786 wurde er Erzieher und Lehrer des 
damaligen Eibprinzen von Deffau, 1788 zu Göttingen außerordentlicher und 
1792 wirtticher Profeflor, aud Mitglied des dafigen Spruchcollegium. Über: 
haupt iſt es eine irrige Anficht, wenn von Literarhiftoritern und in Biographien 
behauptet wird, als habe H. nie oder felten juriftifche Gefchäfte betrieben; hat er 
body felbft in feinem civilift. Magazine, Bd. 6. ©. 161— 171, 1800 diefen 
Irrthum berichtiget. Den Grund zu feiner Beruͤhmheit als eines um roͤmiſches 
Recht und Rechtsgeſchichte befonders verdienten Gelehrten hat jedoch H. vorzüg: 
lich durch die Ausgabe von Ulpian’s Fragmenten (Götting. 1788) und dadurch 
‘gelegt, daß er, einer der erften, das heutige römische Necht nicht wie früher nach 
‚der Ordnung der Pandecten, fondern in ein Syſtem gebracht vorteug, die 
Rechtsgeſchichte hronologifh und nad) einzelnen Zeitabfhnitten darftellte und 
die Philofophie des pofitiven Rechts in den civitiftifhen Curfus aufnahm, Dierin 
folgte er den von Leibnig und Püttner fo wie von Reitemeier gethanen Vorfchlä: 
gen und fand an Savigny und Haubold, die mit ihm dem römifchen Rechte ein 
befonders tiefes Studium und philologifche Behandlung widmeteten, treue Nach⸗ 
folger und Genoffen. Sein Scharffinn, fein Forſchungsgeiſt und feine Gelehr: 
ſamkeit fprechen ſich eben fo deutlich in mündlichen Vorträgen wie in feinen 
Schriften aus. Doch ift H. nicht ganz frei von paradoren Behauptungen, wie 
er 3. B. die Sklaverei rechtfertigt, willtührliche Abfegung der Beamten billigt ıc. 
und bie Iateinifche Sprache weit weniger in feiner Gewalt hat, aldman dieß an dem 
verewigten Haubold zu ruhmen hatte. H.'s Werke beftehen in folgenden: „Lehr⸗ 
buch des civitiftifhen Eurfus”, weldyes aus dem „Lehrbuch der juriftifchen En: 
cyklopaͤdie“ (Tte Aufl. 1823), „Lehrbuch des Naturrechts als einer Philofophie 
des pofitiuen Rechts’ (te Aufl. Bert. 1819), „Lehrbuch der Geſchichte des roͤ⸗ 
mifhen Rechts bis auf Juſtinian“ (Lite Aufl. Bert. 1832), „Lehrbuch dee 
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heutigen römifchen Rechts“ Nte Aufl. 18236), „Chreftomathie und Beweisſtel⸗ 
len für das heutige römifche Recht“ (Ite Aufl. Berl. 1820), „Lehrbuch der Ge⸗ 
fhichte des Rechts feit Juſtinian? (Ite Aufl. Berl. 1820) und ‚Lehrbuch der 
Digeften’’ (2te Aufl. Bert. 1828} beſteht. Auch fein „‚GCivitiftifches Magazin“ 
(6 Bde., jeder aus 3 Hften beftehend, 1790— 1832) enthält trefflihe Aufläge, 
Abhandlungen, Winke, Bemerkungen über roͤmiſches Recht, Rechtsgeſchichte, 
Philoſophie des Rechts, juriſtiſche Literaturgeſchichte. Seine in den goͤttinger 
gelehrten Anzeigen erſchienenen Recenſionen ſind unter dem Titel: „Beitraͤge zur 
civiliſtiſchen Buͤcherkenntniß der legten 40 Jahre“ (2 Bde. Berl. 1829) von ihm 
gefammelt herausgegeben worden. — H.'s Biographen empfehlen wir noch 
den Abfchnitt in den ebengenannten „Beiträgen S. 15 — 31. „Nachrichten 
über die frühere Bildung des Verfaſſers“ und die Biographie Buttmann's in 
„Lebensbefchreibungen berühmter berliner Gelehrten ꝛtc.“ 64. 
Sugo (Victor Marie), das Haupt der franzöfiihen Romantiker und einer 
der originellften und phantafiereichften Dichter feines Vaterlandes, am 26. Febr. 
1802 zu Beſancçon geboren, verlebte feine Kinderjahre in einer vielbewegten, auf 
das Gemuͤth fühlender Menfchen mächtig einwirkenden Zeit. Kaum ſechs Wo: 
chen alt kam er mit feinem Vater, welcher unter Napoleon ald Oberfter und fpäter 
als General diente und mit feiner Mutter, einer durch feltene Geiſtesgaben auss 
gezeichneten Frau, nach Elba und 1805 wieder nad) Paris zurüd, wo man ihn 
feiner kaum zu befriedigenden Wiäbegierde wegen in die Schule ſchicken mußte. 
Schon 1807 mußte die Familie die Haupritadt von Neuem verlaffen; denn der 
Vater war zum Gouverneur der Provinz Avelino ernannt und hatte die Bandis 
ten, an deren Spige der berlichtigte Fra Diavolo (f. d. Art.) fand, zu befäms 
pfen. Die hodhromantifhen Gegenden des füdlihen Italiens prägten der jus 
gendlich: weichen Seele des geborenen Dichters jene Eindrüde des Erhabenen und 
Schauerlichen, denen wir in allen feinen Werfen begegnen, tiefein. Nach der 
Zuruͤckkunft nah Paris (1809) begann H.'s eigentliche Erziehung, die von feis 
ner Mutter mit fefter und erfolgreicher Strenge geleitet wurde. Biel trug zu feis 
ner Ausbildung der von dem Kaifer verfolgte, in dem elterlihen Haufe verbors 
gene General Lahorie bei. Diefer lad mit dem Kinde den Zacitus und machte es 
für die großartige Darftellung diefes Geſchichtſchreibers menſchlicher Gräuel und 
Verderbtheit empfänglih. Nachdem Lahorie 1811 den Zod gefunden hatte, 
wandte fi H. mit entfchiedenem Haſſe von Napoleon ab und mit Begeifterung 
dem Royalismus zu, den er jedoch fpäter mit einem edeln Liberalismus vers 
taufchte. In dieſe Zeit fällt feine erfte auf feine poetifhe Darſtellungen fo eins 
flußreich gewordene Liebe, welcher er auch getreu blieb; die Geliebte des Knaben 
ward die Gattin des Mannes (1822). Zu Madrid, wohin 1811 die Familie 
dem Vater hatte folgen müffen, kam er in das adelige Inſtitut; der Aufenthalt 
in der Haupiſtadt dauerte jedoch nicht lange und feine Ausbildung ſchritt unter 
der Leitung de la Rivieres, eines würdigen Gelehrten, zu Paris weiter. Haͤus⸗ 
liche, durch Verfchiedenheit der politifhen Anfichten veranlafte Zwifligkeiten 
trennten ihn bald von feiner Mutter und brachten ihn in das College de Louis le 
Grand, wo er ausgezeichnete Fortfchritte machte. Auch wurden jet die erſten 
poetifhen Verſuche gewagt; welche nach feiner Zuruͤckkunft in das elterliche Haus 
immer erfreulidyer gediehen. Zwei Gedichte, das eine auf die Statue Deins 
rich's IV., das andere auf die Jungfrauen von Verdun erhielten 1819 den Preis 
ber Academie des jeux floraux, welche ihn 1820 wegen feiner Ode „„Moise sur 
le Nil“* zum Maitre &s jeux floraux erhob. Won jegt an folgten die mannig⸗ 
faltigften und vortrefflichſten Arbeiten fo ſchnell auf einander, daß die Fruchtburs 
keit feiner Mufe wahrhaft in Erftaunen fegt. Eine Penfion, die er 1822 vonder 
Regierung erhielt, verfchaffte ihm eine fefte und forgenfreie Stellung. H.'s allei= 
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niges Streben geht bahin, bie franzöfifche Poefie, welche alterſchwach und flarr ge: 
worden war, in eine neue zeitgemäße und lebendige umzugeftalten, welches ihau 
auch ſchon in hohem Grade nicht ſowohl durch Einwidelung irgend einer Theotie, 
fondern durch Hervorbringung herrlicher, diefem neuen Geile huldigender Werke 
gelungen ift. Die Hauptzüge feines poetifchen Charakters find bis jegtdiefelben ges 
blieben. Eineglühende, Alles kuͤhn umfaffende und aud) das Entgegengefegteftever- 
einigende, nicht felten das Bizarre hervorziehende und fefthaltende Phantafie, eine 
tiefe, die innerften Falten des menfchlichen Herzens ducchfpähende und ſchonungs⸗ 
los herauskehrende Seelenfennthiß, eine unbezwingliche Luft und behagliche 
Freude, die Nachtfeite der Natur und des Menfchen mit möglichft grellem Lichte 
zu beleuchten, das Graufenhafte und Schaudererregende bid zum ercentrifchen 
auszumalen, Mangel an kuͤnſtleriſcher Ruhe und Befonnenheit und eine in ſei⸗— 
nem Baterlande beifpieltofe Meifterfchaft der Sprache, die ihm eben fo wenig bei 
den füßeften Tönen der Liebe ald bei den fürchterlichften Ausbrüchen der wildeſten 
Leidenſchaft verfügt, find allen feinen Schöpfungen eigen. Er hat ſich bis jegt 
in der Iyrifchen Poefie, im Romane und im Drama mit großem Gluͤcke verſucht. 
Seine ‚‚Odes et Ballades‘‘ (Par. 1822 — 24. 2 Voll. 8.); fo wie feine 
s,Orientales‘‘ (Par. 1828. 8.) und „Les Feuilles d’Automne“ (Par. 1651. 
8.) entzüden durch Farbenpracht und Bilderreihthum, durch Neuheit und in⸗ 
nere Wahrheit und durch eine glänzende Sprache; der Zauber ift aber zu ſchnell 
und biendend und läßt nicht immer einen tiefen und bleibenden Eindrud zuruͤck. 
Unter allen ragen die pätriotifchen Gefänge und die Liebeslieder hervor, welche zu 
dem Gelungeften gehören, was die neuere Poefie in diefer Gattung aufzumeifen 
hat. Große Schönheiten und große Fehler zeigen H.'s Romane, in denen er 
das innere Getriebe der Leidenfchaften an dem Faden aͤußerer Ereigniffe zu ent: 
wideln fuht. Im „Han d’Islande‘“ (1823. Deutſch von W. Laubner, Meißen 
1830. 3 Thle. 8.) fchildert er da8 Ideal untvandelbarer Liebe, wickelt aber den 
Hauptinhalt in ein phantaftifches Gewebe aller möglihen Schandthaten und 
Gräuel. „Bug Jargal‘‘ (1826. Deutſch, München 1827. 8.) fpielt in Do: 
mingo während des Megeraufftandes und zeichnet ſich Dutch treue und lebendige 
Durchführung der Charaktere und durch begeifterte Schilderung hochherziger 
FE aus, „‚Le dernier jour d’un condamne*‘ (1829. Deutſch, Stuttg. 
829. 8.) verfucht die Löfung einer ſchweten pfochologifhen Aufgabe, die wohl 
nur ein dem Schafot Entgegengehender ju löfen vermag und bie dem Dichter fremd 
bleiben follte. ;,Notre Dame de Paris“ (1831. Deutfd von Th. Weis, 
Quedlinb. 1832. 3 Thle. 8.) zeigt H.'s Meifterfchaft in der Darftellung der ver: 
fchiedenften Leidenfchaften; die vielbewegte Zeit Ludwig's XI. und das damalige 
parifer Leben ift nie beffer und origineller gefchildert worden. Des Dichters dra⸗ 
matifche Werke verdienen unfere Aufmerkfamkeit im höchften Grade: Hier hatte 
er mit ben größten Schtoierigkeiten zu kämpfen; alte Vorurtheile und durch die 
Beit und literariihen Despotismus eingewurzelte Principien mußten befeitigt 
und eine neue Bahn gebrochen werden. Mer möchte alfo die Fehler feiner bishe— 
tigen höchft genialen Keiftungen fo Hoch anfchlagen und die großen Vorzuͤge der 
felben verkennen wollen? Die Chataktere find tief pſychologiſch entwidelt, aber 
eilicy nicht genug nuͤancirt; der Effect ift faft immer großartig, aber dad Ha⸗ 
chen nach demfelben ift zu offenbar; die Ideen find nicht felten überrafchend und 
och poetiſch, aber Wahrſcheinlichkeit und Nothwendigkeit werden ihnen zu leicht 
geopfert. „„Gromwell‘‘ (1827. Deutfd von J. B. Werner, Frankf. 1830. 8.) 
und „„Hernani“ (1830. Deutſch von F. Peucer, Leipz. 1834. 8.) zeigen die 
gerügten Fehler am deutlichften, entfchädigen aber dafür durch großen Reichs 
thum draniatifcher Situationen. ‚Marion Delortme‘“ (1831. Deutfd von 
8. Halein, Mainz 1833. 12.) und „Le roi s’amuse“* (1832. Deutſch von 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. Vi 26 
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K. Halein, Mainz 1835. 12.) find Herrliche pſychologiſche Gemälde, follte auch 
ihr Smbatt ſich nicht für die Buͤhne eignen. „„Lucr&ce Borgia‘‘ (1833. Deutſch 
von P. H. Kuͤlb, Mainz 1833. 12.); „Maria Tudor‘‘ (1834. Deutfd) von 
P. H. Külb, Mainz 1834. 12.) und „„Angelo, ou le tyran de Tadoue““ 
(1835) find wahrhaft Riefenmwerke, in denen der Dichter fogar die Feſſeln ber 
Metrit abgeworfen hat, um ſich freier bewegen zu können. H.'s vermifchte 
Schriften: „‚Litterature et philosophie melees (Par. 1834. 2 Voll. 12.), in 
denen er feine Afthetifchen Anfichten entwidelt, haben noch nicht den verdienten 
Beifall gefunden. 66. 

Augo Lapet, ſ. Gapet. 

Zugo v. St. Victor, einer ber beruͤhmteſten Theologen des XII. Jahrh., 
wahrfcheinlic ein geborener Graf von Blankenburg am Harze, warb um 1097 
geboren und im Klofter Hamersteben zwiſchen Halberſtadt und Helmftädt erzo⸗ 
gen, wo er gegen ben Willen feiner Eltern blieb. Seit 1115 machte er dann 
eine Reife durch Holland und Frankreich und ging endlich zu Paris in das Augus 
ftinerklofter der regulirten Chorherren von St. Victor, mo er fpäter Rector der 
damit verbundenen Klofterfchule wurde und 1141 ftarb. Er gehört zu den aus: 
gezeichnerften Gelehrten feiner Zeit ſowohl wegen feines reichen Geiftes, als feis 
ner vorzüglichen Kenntniffe; doch neigte er fich etwas zum Myſticismus hin. 
Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den zweiten Auguflinus, aud die Zunge 
Auguftin’s oder vorzugsmeife Didascalus (Lehrer), da er der Lehrer der vor: 

üglichften Männer nach ihm war. Seine Schriften, ſaͤmmtlich theologifchen 
nhalts, find geſammelt erfchienen zu Paris 1526, Venedig 1588, Köln 

1617, Rouen 1648 (3 Bde. Fol.). Vergl. die trefliche Monographie: „Hugo 

von St. Victor‘ von Albert Liebner (Reipz. 1832). 16. 

Hugo (Sud, Sauk) von Trymberg, ein deutfcher bidaktifcher Dichter 
aus der zweiten Hälfte des XII. Jahrh., zu Trymberg im ehemaligen Bis: 
thume Würzburg geboren, war, tie es fcheint, Schulmeifter zu Theurftabt bei 
Bamberg und in der Kunſt lateinifche und deutfche Verfe zu fertigen wohl erfah: 
ven. Bon feinen Werfen ift nur ein einziges auf ung gekommen und diefes ift 
„Der Renner‘, welcher im J. 1300 vollendet wurde. H. hatte 1266 ein didak⸗ 
tifches Gedicht verfertigt, welches er den „ Sammler” nannte; ba ihm aber ein 
Theil diefer Arbeit verloren ging, benugte er die Überbleibfel zur Grundlage des 
noch vorhandenen Werks, welches defwegen bev Renner genannt wird, „weil ed 
fol rennen durch alle lant.“ Es ift eine willtührliche Aneinanderreihung fatyris 
ſcher Belchreibungen, Sittenfprüche, Fabeln, Schwaͤnke und andersr Erzählun: 
” zur Belehrung und Unterhaltung. Das Befte in dem oft zu gefhmägigen 

uche find unftreitig die Schwänfe und Fabeln. Die Geißel des Spottes wird 
am häufigften gegen die Pfaffen und Ritter geſchwungen, obſchon aud kein ans 
derer Stand verfchont bleibt. Die gedrudte Ausgabe diefes Gedichts (Frankfurt 
1549. Fol.) ift von S. Brant beforgt und durch Zufäge bis Über die Hälfte ver- 
mehrt und entftellt. Auch ift die ſchwaͤbiſche Mundart des Verfaffers in die des 
XVI. Jahth. verändert. Die neuefte von dem hiftorifhen Vereine zu Bam⸗ 
berg beforgte, nach Manuferipten berichtigte Ausgabe (Bamb. 1833. 4. Hft. 1) 
fcheint nicht weiter zu gedeihen. ine frühere unter dem Titel: „Hugo von 
Trymberg's Fabeln, Erzählungen und Schwaͤnke“ (Tübingen 1827. 8.) genügt 
den kritiſchen Anforderungen unferer Zeit nicht. 67. 

Bugtenburch (Johann van), ein ausgezeichneter nieberländifcher Schlach⸗ 
ten= und Pferdemaler, geb. im J. 1646 zu Harlem, hatte bereit bedeutende 
Hortfchritte in der Kunft gemacht, als ihn fein Bruder Jakob H., welcher ſich in 
Rom aufhielt, veranlaßte zu feiner weiteren Ausbildung Stalien zu befuchen. 
Johann folgte ber Aufforderung im Jahre 1764, blieb 7 Jahre inRom und bes 
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gab fih dann nach Paris, wo er unter dem berühmten van ber Meulen feine 
Ausbildung vollendete. An dem großen Werke des legtern, enthaltend Darftels 
lungen aus den Feldzuͤgen Ludwig's XIV., hatte er wefentlichen Antheil und war 
außerdem mit Aufträgen anderer Art überhäuft. Später kehrte er nach dem 
Dan zurüd und feste hier feine Arbeiten fort. Er ftarb zu Amfterdbam im Jahre 

733. — Die Gemälde diefed Künftlers beurkunden ein tiefes Studium der 
nn und umfaffende Kenntniffe und find Außerft geiftreich und mit großer Ges 
nauigkeit ausgeführte. Zeichnung und Golorit find gleich vortrefflih. Zwei feis 
ner beften Stüde befigt die wiener Ballerie. — Nicht minder wie feine Gemälde 
werden auch feine radirten Blätter gefhägt, unter ihnen befonders 8 fehr — 
welche in Schwarzkunſt gearbeitet ſind. 36. 

5uhn, lat. phasianus gallus; franz. poule; engl. hen, eine Gattung 
aus der Familie der hühnerartigen Vögel, von welcher das Männchen den Nas 
men Hahn, das Weibchen den Namen Henne führt. Die wichtigften Arten 
berfelben find: das Haushuhn, welches als nügliches Hausthier über den größe 
ten Theil der Erde verbreitet ift. Unterarten beffelben find das bankiviſche 
H. auf Java, von Einigen für die Stammrace unfered Haushuhns gehalten ; 
das Riefenhuhn von ber Größe eines Truthahns, auf Java und Sumatra 
einheimifch; das Wollhuhn wegen feiner wolligen $edern fo genannt, in Ins 
bien; die Sonnerats ebenfalls von Einigen für die Stammrace unferer Haus: 
hühner angefehen, lebt in Indien; das Mohrenhuhn in Indien; das Klut⸗ 
huhn; das bunte und gabelfhwänzige H. u. a. 8. 

Huissier (fpr. Üiffie), eigentlich ein Thuͤrhuͤter, Thuͤrwaͤchter, iſt in 
Frankreich ein Gerichtsdiener. Man hat den H. ordinaire, der zur Vollſtrek⸗ 
fung von Urtheilen gebraucht wird (Gerichtsvoigt) und den H. audieneier, wel: 
cher den Thürfteher und Aufmärter (Gerihtsmwart) abgibt, ähnlich dem deut⸗ 
ſchen Berhältniffe zwifchen Srohnen und Boten, Unter Huissiers verfteht man 
bismweilen auch das, was man fonft die Scharwache nannte. 

»Huldigung, fat. fidei promissio; franz. hommage; engl. homage. Es 
iſt anerkannter Rechtsſatz, daß Verpflichtungen nur die Perſon angehn, die ſie 
übernommen haben und hoͤchſtens den Erben, in ſofern ſolcher etwas geerbt hat, 
nicht aber dritte Perfonen. Demnädft hat man gefunden, daß die Menfchen 

ausdrüdtiche Verpflichtungen für Eräftiger halten, als bie blos durch Gewohn⸗ 
heit oder durch das Alterthum der Sitte hervorgebrachten Einrichtungen. End: 
lich ift e8 befannt, daß in den meiften Fällen Befig und Eigenthum (namentlid) 
bei unbeweglichen Gegenftänden) nur durch das gegenfeitige Übereintommen der 
Völker (Völkerrecht) gefichert werden können. Alle diefe Ruͤckſichten bedingen 
bei Regierungsveränderungen bie Wiederholung der feierlichen und ernftlichen 
Bufiherungen von Treue und Wohlwollen von Seiten der Untergebenen gegen 
das neue Staatsoberhaupt, welche wir unter dem Namen ber H. verftehen. 
Da, wo man den Eindrud noch durch das Feierliche der Religion zu verftärfen 
ſucht, hat man das eidliche Angelöbniß hinzugefügt. Weil es jedoch nicht leicht 
möglich fein würde, daß Alle den Huldigungsact einzeln verrichten, fo nimmt 
man es für ausreihend an, wenn fie dieß durch ihre Stellvertreter und Aus: 
fhußperfonen thun, welches dagegen von jener Seite eben fo von einem dazu 
delegirten Staatebeamten höheren Ranges angenommen zu werben pflegt. Im 
einem Staate, wo die Regierungsfolge durch Grundgefege bereits feitgeftellt iſt, 
fcheint es ber befonderen H. nicht zu bedürfen, indem in diefem Falle das Recht 
der hoͤchſten Gewalt nicht erft durch die H. erworben wird, fondern auf früheren 
Grundfägen beruht. Man hat daher, da die 9. oft ganz unterlaffen wurde, bis⸗ 
weilen auch nur die höheren Staatsbeamten für den neuen Negenten in Eid und 
Dfliht genommen. Bedingt fcheint jedoch die H. zu nn überhaupt bei 
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neuen Erwerbungen, wenn bergleichen Grundgefege nicht vorhanden find ober 
wenn in Erxbftaaten eine neue Familie zur Oberherrfchaft gelangt, fo wie auf der 
andern Seite, wenn Seiten ded neuen Staatsoberhauptes übernommene Gegen 
pflichten dabei anzuerkennen find. Indeß hat man jedoch aus guten Gründen 
die Huldigungen auch da, wo fie gerade nicht erforderlich fein würden, fehr gern 
vorgenommen und dadurch unmwillkührlich zu erkennen gegeben, für wie fehr man 
die Macht des inneren Richters über die Gewalt der aͤußeren Verhältniffe felbft 
anerkenne. Da, wo Berfaffungen beftehen, hat ber Gehuldigte zugleidy die 
Verfaffung und, daß aud) er die gegentheiligen Rechte und Befugniffe aufrecht ers 
halten werde, zu beftätigen. Bei ganz neuen Erwerbungen aus dritter Hand, 
3. B. Abtretungen durch Sriedensfhlüffe, ift es zugleich erforderlich, daß die an 
ein andergs Gebiet anzufchliegenden Unterthanen zuvor ihres früheren Huldi⸗ 
gungseides entlaffen werden, ehe man ihnen den Collifionsfall eines fpäteren ans 
muthen kann. In älteren Zeiten war ed gewöhnlich, bei Huldigungen dem 
Volke Fefte und Spiele zu geben, Münzen, die fich auf die Feier des Gegenſtan⸗ 
des bezogen, auszumerfen und fo das Andenken an die Begebenheit zu einem ers 
freulihen zu mahen. — Bon der H. gegen das Staatsoberhaupt unterſchei⸗ 
det man die Erbhuldigung, welche von den Erbunterthänigen an den Erb⸗ 
* und den Lehnseid, welcher vom Lehnsmanne an den Lehnsherrn gelei⸗ 
et wird. 
Zullin (ſpr. Huͤllaͤng) (Pierre Auguſt, Graf), ein franzoͤſ. General, geb. 
1758 zu Genf, ging im J. 1787 als Ührmachergeſelle nach Paris, etablitte fi) 
dafelbft, machte aber bald darauf Banquerot und trat als Jäger in die Dienfte 
des Marquis von Conflans. Als dieRevolution ausbrach, trat er auf die Seite 
des Volks und zeichnete ſich bei der Beftürmung der Baſtille (d. 14. Juli 1789) 
fo ruͤhmlich aus, daß er am 4. Det. zum Commandanten der Nationalgardenabs 
theilung ernannt wurde, welche ben König in Verfailles aufheben ſollte. Eben 
fo that er fih am 10. Aug. 1792 hervor. Während ber Schredensregierung 
am er in Verhaft und erhielt erft nach d. 9. Thermidor (27. Juli 1794) feine 
Freiheit wieder, trat dann wieder in die Armee ein und machte ald Generaladju> 
tant unter Napoleon den Feldzug in Stalien mit. 1798 commanbditte er in 
Mailand und 1799 zu Bologna. Im folgenden Jahre war er bei der Referve, 
die über den St. Bernhard nad Stalien ging, commandirte hierauf wieder einige 
Zeit zu Mailand, avancirte 1802 zum — und wurde Befehlsha⸗ 
ber der Grenadiere der Conſulargarde. 1804 führte er bei der Militaircommiſ⸗ 
fion den Vorfig, welche zu Vincennes den Herzog von Enghien zum Tode vers 
urtheilte und alle feine Bemühungen, ihn zu retten, fcheiterten. An ben Felde 
zügen von 1805, 1806 und 1807 in Deutfchland nahm er ebenfalls rühmlichen 
Antheil und erwarb ſich befonders als Commandant von Wien im 3. 1805 und 
in gleicher Eigenfchaft zu Berlin im 3. 1806 allgemeine Achtung. Yon 1809 
an führte er dad Commando von Paris und machte ſich während diefer Zeit bes 
fonders durch Unterdrückung der Verſchwoͤrung Mallet's fehr verdient. 1814 
begleitete er die Kaiferin Marie Louife nach Blois, trat dann nad) der Rückkehr 
der Bourbong zu diefen über, fiel aber nady Napoleon’s Nüdkehr wieder von ih⸗ 
nen ab und übernahm, von Legterem aufgefordert, von Neuem das Commando 
von Paris. Er ward defhalb nach der 2. Reftauration auf die Proferiptionglis 
ſten gefegt und ging nad) Brüffel ins Exil. Erſt 1819 erhielt er die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr, lebte aber, da er das Unglüd hatte zu erblinden, von da an in 
gänzlicher Zuruͤckgezogenheit. 1824 vertheidigte er ſich indeß mis vielem Güde 
in einer Schrift gegen ben Herzog von Rovigo, welcher ihn öffentlich als Haupt: 
urheber des Todes des Herzogs von Enghien genannt hatte. Er ſtarb dem 
24. Aug. 1832, 22, 
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SZuman (lat.) ift eigentlich Alles, was ben Menfchen angeht, menſchlich, 
boch legten fchon die alten Römer einen engern Sinn in das Wort, indem fie 
es von Allem dem verftanden, was dem Menfhen geziemt, fo daß fie alfo un: 
ter Humanitaͤt unferen Begriff der Bildung bdarftellten. Wir beziehen das 
Wort mehr auf gefellfchaftliche Tugenden, indem wir darunter ein freundliches, 
leutfeliges Weſen im Gegenfage zu Härte und Rauhheit begreifen (vergl. Bil: 
dung). Bon diefem engern Begriffe ausgehend nannte nun das Mittelalter 
alle die Gegenftände und Wiſſenſchaften des menfchlichen Geiftes, welche vorzüg: 
lich auf eine höhere geiftige Bildung hinwirken follten, Humaniora, das Be: 
ſtreben felbft, diefe fi befannt zu machen, Humanismus und diejenigen, 
meldye fih damit ausſchließlich befchäftigten, Humaniften. Die einzige 
Duelle aber dazu gewährte das im XII. und XIII. Jahrh. wieder aufblühende 
Studium der Alten, und daher kam es, daß die Schriften derfelben ausſchließ— 
lich als Gegenftände der Humaniora und des Humanismus betrachtet wurden, 
Benennungen, die allmählig freilich in dem nicht viel bequemer gewählten Na: 
men der Philologie (f. d. Art.) übergingen, dafür aber, weil man das Spradys 
ſtudium zur Hauptfache zu machen anfing, mit diefer zugleich Bezeichnungen 
eines flarren Pedantismus wurden, der alle höhere oder gelshrte Bildung nur in 
eine genaue Kenntniß der lateinifhen und griechiſchen Sprache, Geſchichte und 
Altertyümer und einen zierlichen lateinifhen Styl feste, Alles nur nach dem 
Maße der Bildung jener Völker zugefchnitten wiſſen wollte und alle anderen Ge: 
genftände und Beftrebungen der menfchlichen Geiftesthätigkeit vornehm über die 
Adyfel anfah. Diefem Unmefen gegenüber regte ſich nun mit vollem Rechte der 
durch Bafedom (f. d. Art.) begründete Philanthropismus (f. d. Art.), ver: 
fiel aber leider! in das andere Ertrem und es ift erft ber neueften-Zeit vorbehal: 
ten worden, mit Übergehung aller beengenden Berrennungen, den Humanis: 
mus in die harmonifche Entwidelung: aller geiftigen Anlagen zu fegen und zwar 
die hohen Vorzüge der Alten zu erfennen, zu [hägen und ſich anzueignen, aber 
nichts befto weniger in den durch Forfchungen in allen Zweigen des Willens viel 
weiter gezogenen Kreis einzutreten, was freilich leicht zu einer ungeregelten Biel: 
wifferei führt. Bu diefer neueren Anficht hat unftreitig Herder durch feine geilt: 
reichen „Briefe über die Humanitaͤt“ fehr viel beigetragen. 9. 

SHumann (Sean George), franzöf. Finanzminifter, geb. 1780 zu Straf: 
burg, war als Chef eines der bedeutendften Handelshäufer feiner Vaterſtadt im 
5.1820 als Abgeordneter in die Deputirtentammer gewählt worden, hielt ſich 
als folder zur Oppofition und befämpfte als Mitglied der Finanzcommifjionen 
mit Offenheit und großer Sachkenntnif mehrere Maßregeln der Regierung, 5. B. 
die Handelsverbote im 3. 1822, die Herabfegung des Zinsfußes im 3. 1823 
u. a. m.; auch trug er im J. 1829 in dem von ihm gefertigten Berichte der Com: 
miffion auf Verminderung des Ausgabebudgets an. Beim Ausbruche der Ne: 
volution im 3.1830 war er in — — eilte jedoch ſogleich nach Paris zu: 
ruͤck und zeigte ſich im Intereſſe des neuen Koͤnigthums aͤußerſt thaͤtig. Er ſchlug 
indeß alle Anerbietungen, ais Finanzminiſter einzutreten, wie er ſchon früher 
gethan hatte, auch jetzt beharrlich aus, nahm aber das ihm von der Kammer 
übertragene Praͤſidium der Generalfinanzeommiſſion an. Im Jahre 1832, als 
Soult Minifterpräfident wurde, gab er indeß erneuerten Anträgen Gehör und 
übernahm die Verwaltung der Finanzen und zwar unter Bedingungen, die fei: 
nen Wirkungskreis nur wenig von den übrigen Minijtern abhängig madıten, 
Er ſcheint feitdem faft unentbehrlich geworden zu fein; menigftens hat er fid) bei 
den häufigen Minifterwechfeln ſtets in feiner Stellung erhalten. Auch als 
Schriftſteller im Finanzfache genießt H. große Achtung. 22. 

»umboldt (Karl Wilhelm, Freihere von), Migl. preußiſcher geheimer 
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Staatsminifter, warb am 24. San. 1767 zu Potsdam (nach Andern zu Bers 
lin) geboren und ftarb am 8. Aprit 1835 auf feinem Landfige Tegel bei Berlin. 
Bon frühefter Jugend an zeigte er Hang und Anlage zu den Wiffenfchaften und 
fuchte, was er erfaßte, gründlich zu ſtudiren und möglichft zu erfchöpfen. Nach: 
dem er den erften Unterricht in Sprachen und Wiffenfhaften zu Berlin erhalten 
hatte, befuchte er die Univerfität Göttingen, wo er Philofophie, Gefhichte und 
Surisprudenz ſtudirte. Ein mehrjähriger Aufenthalt in Jena befreundete ihn 
mit Wieland, Herder, Schiller, Göthe (von inniger Freundfchaft zeugt befons 
ders der Briefwechfel mit Schiller) und mit allen den damals dort und in Weis 
mar verfammelten Korpphäen der deutfchen Literatur. Schon bier begann er 
feine Studien auf das Altertum zu richten, wozu er durch die gründlichfte Kennt: 
niß der alten Sprachen, wie durch das geläutertfte Kunftgefühl gleich ſtark beru⸗ 
fen war. Hiervon find feine Schrift über Goͤthe's „Herrmann und Dorothea”, 
fo wie fein Aufiag über Goͤthe's, Italieniſche Reife und feine Abhandlung‘ (jet 
vor dem Briefmechfel zroifchen ihm und Schiller 1830 abgedrudt), ein unerreich⸗ 
tes Mufter Eritifcher Darftelung, fprechende Beweife. Um fo mehr ift es zu bes 
dauern, daß ein mehrjähriger, nad) wenig erhaltenen Bruchſtuͤcken zu urtheilen, 
hoͤchſt geiftreicher Briefwechſel H.’8 mit einer kenntnißreichen Dame aus der Zeit 
feines Aufenthalts in Jena auf eine, wenn auch nicht unerklaͤrliche, doch uns 
verantwortliche Weife zum größten Theile verloren gegangen if. Im J. 1802 
betrat H. als koͤnigl. preuß. Refident zu Rom die diplomatifche Laufbahn, wurde 
fpäter außerordentlicher Gefandter und erlangte auf diefem claffifhen Boden 
eben fo viel richtiges Urtheil über Kunftwerke, als er feine Liebe und fein Stus 
dium des Alterthums nährte und auch in Staatsgefchäften ihm Kenntniffe und 
Erfahrungen zuführte. Im J. 1808 nad) Berlin zurückgekehrt wurde H. ges 
heimer Staatsrath, Chef der Section für den Eultus, den Öffentlichen Unterricht 
und die Medicinalanftalten im Minifterium des Innern, jedoch 1810 unter 
Enthebung von diefen Stellen mit dem Zitel eines Staatsminiftere Befandter in 
Wien und fpäter Bevollmächtigter beim Friedenscongreffe zu Prag. Eben fo 
war er preußifcher Seits beim Congreffe zu Ehatillon, beim Frieden von Paris, 
ben er 1814 mit dem Staatskanzler v. Hardenberg unterzeichnete und beim Con⸗ 
greffe zu Wien thätig, wo er 1815 den Frieden zwiſchen Preußen und Sachſen 
abfhloß. Im Juli 1816 ging er als preuß, Minifter wegen Berichtigung der 
Rerritorialangelegenheiten in Deutfchland nad Frankfurt, wurde Mitglied des 
Staatsrathe und ging ald außerordentlicher Geſandter feines Hofs nach Xondon, 
im October 1818 nad) Aachen. Zu Anfange des Jahres 1819 wurden ihm, 
obfhon in Frankfurt bei der Territorialcommiſſion noch angeſtellt, Sitz und 
Stimme im Minifterium und hier die ftändifche Angelegenheit, fo wie die Vers 
mwaltung des Fürftenchums Neuenburg in der Schweig übertragen. Nach Aufs 
löfung der Zerritorialcommilfion zu Frankfurt am Main (10. Juli 1819) ging 
er nach Berlin zuruͤck, um bier fein Amt als Minijter zu verwalten, das er jes 
doch bald wieder aufgab und von jegt an nur den Wiſſenſchaften und Künften 
lebte. Seine literarifchen Bemühungen, feine Schriften fanden überall laute und 
öffentliche Anerkennung. So wurde er 1825 Mitglied der Akademie der Ins 
fchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Paris und im 3. 1830 von feinem Koͤ—⸗ 
nige mit dem ſchwarzen Adlerorden gefhmüdt. Außer den obenermähnten Schrifs 
ten bemerken wir noch „AÄſthetiſche Verſuche“ (Braunſchw. 1799); Äſchy⸗ 
108° Agamemnon mettriſch uͤberſetzt“ (Leipz. 1816); „Berichtigungen und Zus 
ſaͤtze zu Adelung's Mithridates“ (Bert. 1817); „Unterſuchungen über die baski⸗ 
ſche Sprache“ (Berlin 1821). Eine Abhandlung „über den Dualis“ (ebend. 
1828). Mehrere feiner Abhandlungen finden ſich in Schlegel’8 indiſcher Biblios 
thek und in den Abhandlungen der Eönigl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. 
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Zwei von ihm faft vollendet hinterlaffene Werke: „Über die vom Sanferit ab: 
flammenden Sprachen des indifchen Archipelagus’ und „Über den Urfprung und 
die Philofophie der Sprachen im Allgemeinen” follen herausgegeben werden. 69. 

Humboldt (Friedrich Heinrich Alerander Freiherr von), koͤnigl. preuß. wirt: 
licher geheimer Nach, ward zu Berlin ven 14. Sept. 1769 geboren. Nachdem er 
ben erften Unterricht in Sprachen und Kenntniffen zu Berlin erhalten hatte, be: 
zog er die Univerficät zu Göttingen, dann zu Frankfurt a.d. D., befuchte die 
Handelsakademie unser Buſch zu Hamburg und bereilte 1790, da er fih von 
frühefter Jugend an für Naturwiffenfchaften, befonders für Zoologie, intereffirte, 
mit ©. Forſter die Rheingegenden. Aus gleicher Abſicht ging ev 1792 auf die 
Bergakademie nad) Freiberg, wo er Bergwerkswiffenfhaften und Botanik ſtu— 
dirte und worauf er 1792 Affeffor bei dem Bergwerks- und Hüttendepartement 
zu Berlin wurde. Schon 1793 wurde er Oberbergmeifter der fraͤnkiſchen, das 
mals zur Krone Preußen gehörenden Fuͤrſtenthumer, legte aber 1795 diefes Amt 
nieder, reiſte mit Haffter nad) Stalien, im Herbſte 1795 mit dem jegigen Berg: 
rathe Freiesleben zu Freiberg durch einen Theil der Schweig und gegen Oſtern 1797 
mit feinem vorgenannten Bruder und dem ruffifhen Staatsrathe Fiſcher über 
Wien und Salzburg nad) Paris. Hier lernte er Bonpland kennen und unters 
nahm mit diefem, nachdem er vom fpanifhen Hofe 1799 die Erlaubniß erhalten 
hatte, die ſpaniſchen Colonien in Amerika zu bereifen, die bekannte mehrjährige 
Reife dahin, von wo fie 1804 nad) Europa zurüdkehrten. Die Schilderung der: 
feiben gehört nicht hierher, wohl aber die Bemerkung, daß die von ihnen mitges 
brachten Sammlungen an Pflanzen, Steinarten u. f. w. von eben fo unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe find, als ihre Schilderungen der Länder, Nationen, Sitten, Ge: 
brauche und ihre wiſſenſchaftlichen, namentlidy zoologifchen, aftronomifchen und 
atmofphärifhen Beobachtungen. Jetzt befhäftigte ſich H. nur mit Ordnen fei: 
ner Reifebemerkungen und lebte meiftens bis 1817 abwechfelnd in Paris und 
Berlin. Dort berichtigte er 1817 mit Gay=Luffac die Theorie von der Lage des 
magnetifchen Xquators und legte der dafigen Akademie der Wiffenfchaften feine 
Charte von dem merkwürdigen Kaufe des Drinoco vor. Im October 1818 wurde 
er von feinem Monarchen nad) London berufen, um, wie man wenigftens ver: 
muthete, den verbündeten Mächten feine Anfichten über den politiſchen Zuftand 
der füdamerikanifhen Staaten mitzutheilen. Won Neuem aber erwachte bie 
Liebe zum Reifen, die Luft fremder Menſchen Städte zu fehen und Sitten zu 
lernen, und gern bewilligte ihm fein Fürft während des Congreſſes zu Aachen 
(Ende 1818) eine jährliche Unterftügung von 12000 Thlr. und den Gebraud) 
der erforderlichen phyſikaliſchen und aftronomifhen Inftrumente zu einer Reife 
nad) Oſtindien und Zibet. Doch gab erdiefen Plan wiederauf und lebte bis 1822, 
wo ihn der König von Preußen als Begleiter auf feiner Reife nah Italien mit 
fid nahm, in Paris den Wiffenfchaften, der Literatur, der Gefelligkeit. Ende 
1826 vertauſchte er Frankteichs Hauptſtadt mit Berlin, und hielt im Winter: 
balbjahre 4337 vor einem zahlreichen, gebildeten Publicum Vorlefungen über 
phyſiſche Weltbefchreibung. Bei der 7. Verfammlung der deutfchen Naturfor: 
fher und Ärzte im Herbite 1828 zu Berlin war H. mit Lictenftein Vorftand 
und gewährte den Verfammelten durch feine Kenntniffe, feine Stellung, feine 
Humanität und Umgänglicpkeit fehr geiftreiche Genüffe. Dabei verfäumte er 
nicht zu neuen Unterſuchungen und Forfchungen, unter andern zu den Beobach— 
tungen Über die Temperatur in den Bergwerken Preußens 1823 Anlaß zu geben, 
Sm Aprit 1829 trat er in Begleitung der Profefforen Ehrenberg und Rofe und 
unter befonderm Schuge der ruſſiſchen Regierung eine Reife nach Sibirien und 
dem caspifhen Meere an, von der er nad) Ablauf eines Jahres zuruͤckehrte. Auch 
hier waren geognoſtiſche, aſtronomiſche, phyſikaliſche, chemiſche, botaniſche Beobach⸗ 
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tungen, Erfahrungen und Sammlungen bie Ergebniffe diefer Reife, Dabei mus 
erwähnt werden, daß während derfelben vom Grafen Polier und dem Mineralo: 
gen Schmidt aus Weimar, die fi) H. und feinen Reifegefährten angeſchloſſen 
hatten, die Demantgruben im Ural entdeckt wurden. Sm Sahre 1830 unter: 
nahm H., von feiner Reife zurückgekehrt, einen diplomatifchen Auftrag feiner 
Regierung, der ihn nach Paris führte und den er zur Zufriedenheit feines Hofes 
vollzogen hat. Seitdem lebt er in Berlin, feinen Erinnerungen, den Wiffens 
fchaften und dem Studium alles Großen und Schönen und mit literarifchen Ar: 
beiten befchäftigt. Seine Schriften find: „Mineralogifche Beobachtungen über 
einige Bafalte am Rheine ꝛc.“ (Braunfhw, 1790.), ‚Flora Fribergensis spe- 
cimen ete,‘* (Berol. 1795.), „Verſuch über die gereizte Muskel- und Nerven 
faſer“ (2 Bde. 1797—99.), „Voyage de Humboldt et Bonpland dans l’inte- 
rieur de l'Amérique““ (Bd. 1—6. Paris 1810—1832. es follen noch 6 Bde. 
folgen), ‚„„Anfichten der Natur” (1808. in verbefferter Aufl. Tübingen 1826.), 
„Phyfiognomik der Gewaͤchſe“ (Tuͤbing. 1809.), „De distributione geogra- 
phica plantarum“‘ (1825.), „Essai g&ognostique sur le gisement des rochers 
dans les deux hemispheres“‘ (1822. deutſch v. Leonhard. Straßburg 1822. 23.). 
Die Refultate der gemeinfchaftlichen Reife in Afien follen in einem aus 3 Bon. 
beftehenden Werke veröffentlich werden, als deffen Vorläufer feine ‚„„Fragmens 
de geologie et de climatologie asiatiques** (Paris 1851. 2Bde. deutfch Berlin 
1832.) betrachtet werden koͤnnen. 64. 
SBume (fpr. Jume) (David), einer der berühmtejten englifchen Philofophen 
und Hiftoriker, am 26. Aprit 1711 zu Edinburg geboren, ſtammte aus einer an⸗ 
gefehenen, aber armen $amilie und verrieth ſchon in früher Jugend große Neiz 
gung zu den Wiffenfchaften. Die Rechtsgelehrſamkeit, welcher er ſich zuerft wid: 
mete, verließ er bald wieder, weil ihm die Natur das Rednertalent verfagt hatte; 
eben fo wenig Gefhmad konnte er der Kaufmannfchaft abgewinnen. Er befchloß 
alfo einzig und allein der Phitofophie und den ſchoͤnen Wiffenfchaften zu leben und 
ließ fich in Frankreich, wo er mit einer geringen Summe auszufommen gedachte, 
nieder. Geine in diefer Zurüdigezogenheit ausgearbeiteten philofophifchen Werke: 
‚„‚Treatise upon human nature*® (1738. Deutſch von L. 9. Jacob, Halle 1790 
— 91. 3 Bde. 8.) und „‚Essays moral, political and literary‘“ (1742) fanden 
nicht Die erwünfchte und verdiente Aufnahme; denn wenigſtens Lärm hatte der 
Derfaffer durdy die Ummerfung lang beftehender Syſteme zu erregen geglaubt. 
Er ging jetzt wieder nach England zurüd (1745) und nahm eine Hofmeifterftelle 
bei dem Marquis von Analdail an, die er aber bald wieder aufgab, um den Ges 
neral Saint: Glair, welcher eine Erpedition nach Canada befehligte, die aber 
ſchon an der Küfte von Frankreich endete, ald Secretair zu begleiten. Seine Be: 
werbung um den philofophifchen Lehrftugt zu Edinburg ſchlug durch den böfen 
Willen des ſchottiſchen Kierus, der dem Skeptiker nicht wohlwollte, fehl, 
was ihn bewog, dem erwähnten General auf feinen Gefandtichaften nach Wien 
und Zurin zu folgen (1747). Bu Turin arbeitete er fein erſtes Wert um, wel: 
ches aber auch unter dem neuen Xitel: „Inquiry concerning human understan- 
ding“‘ (1748. Deutfc von W. ©. Tennemann, Jena 1797. 8.) ohne Beifall 
blieb, Ohne ſich abfchreden zu laffen ließ er den ziweiten Theil feiner „„Essays“* 
unter dem Xitel: „„Political discourses‘‘ (1751. Deutfh von C. 3. Kraus, 
Königsb 1813. 8.) und feine ‚Natural history of religion“ (1787. Deutſch 
von Reſewitz, Quedlinb. 1789. 8.) folgen, wodurch endlich die Aufmerkſamkeit 
der Kritiker erregt und ihre Federn in Bewegung gefest wurden, Marburton 
und Hurd waren feine bedeutendften Gegner, wurden aber eben fo wenig wie die 
brigen von dem Angegriffenen einer Antwort gewuͤrdigt. Die Grundzüge von 
2,9 Phitofophie, die nicht ohne großen Einfluß auf England und Deutſchland 
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blieb, ſind ungefaͤhr folgende: Alle unſere Gedanken und Vorſtellungen ſind nur 
Copien der lebendigen Eindruͤcke desjenigen, was wir unmittelbar hören, ſehen 
oder fühlen; es gibt alfo feine angeborene Sdeen. Die Vorftellungen verbinden 
ſich entweder nad) der Analogie, oder nach der Gontiguität von Zeit und Raum 
ober nad) dem innern Zufammenhange von Urfache und Wirkung, aber nicht 
durch Schtüffe von vorn herein, fondern nad) der Erfahrung, welche uns die 
Dinge in folhen Verbindungen zeigt; der Grund, daß wir dieſes aus der Er: 
fahrung folgern, liegt einzig in der Gewohnheit. Zufolge diefer Erfahrung glaus 
ben wir an Dinge außer ung; da aber die Sinne täufchen, fo fennen wir nur 
unfere Borflelungen von den Dingen außer ung, nicht aber die Dinge felbft. Gott 
und Unfterblichkeit find eben fo ungewiß und fönnen auch nur Zäufhung fein. 
Die fittlihe Handlungsmweife gründet fich nicht auf Bernunfterkenntniffe, denn 
die Vernunft ift ein unthätiges Princip, eben fo wenig auf Seibftliebe, denn 
biefer widerfprehen Großmuth, Liebe u. f. w., die dody anerkannte Tugenden 
find. Die Sittlichkeit gründet ſich alfo nur auf ein angeborenes Gefühl. Ein 
Grundtrieb zur Religisficät laͤßt ſich im Menfchen nicht aufweifen, fie beruht auf 
ungewiſſen Borausfegungen und ann auch nur in der Einbildung beftehen. H.’8 
philoſophiſche Schriften find unter dem Titel: „Essays and trealises on seve- 
ral subjeets** öfter (Lond. 1768. 2 Voll. A. Nachdruck Basil, 1795. A Voll. 
8. Lond. 1810. 2 Voll. 8.) gedbrudt. — Im 3.1752 ward 9. zum Biblio: 
thekar der Juriftenfaculcät in Edinburg ernannt, welche Stelle ihm freilich wenig 
Gehalt brachte, aber eine herrliche Gelegenheit feinen Durft nad) Wiffen zu bes 
friedigen darbot. Er faßte jest den Plan, eine Gefchichte von England zu ſchrei⸗ 
ben und fhon 1754 erfchien der erfte Band, welchem bis 1762 die übrigen folg= 
ten. Diefe in vielen Ausgaben verbreitete „‚History of England from the in- 
vasion of Jul. Caesar to the revolution in 1688°* (am beften Lond. 1796. 
8 Voll. 8. 1810. 18 Voll. 8. Deutfdy von G. Timäus, Lüneb. 18067. 2 
Bde. 8.) gelangte bald zu claſſiſchem Anfehen, zog aber dem unpartheiifch fein 
wollenden Verfaffer von allen Seiten viele Feinde zu. Phitofophifche Ruhe und 
ein feltener Scharffinn in der Auffaffung und Darlegung der Thatſachen und 
ihrer Urfahen und Folgen find die bedeutendften Vorzüge diefes Werkes; aber 
Wärme der Darftellung, die erft einer hiftorifchen Leiftung die hinreißende Kraft 
verleiht, fehle ihm gänzlich; dadurch ruht auf dem Ganzen eine unheimliche Kälte, 
die durch den allenchalben fich hervordrängenden Skepticismus nod) fühlbarer 
wird. Der Styl hat eben fo wenig in H.'s Geſchichte als in feinen übrigen 
Schriften etwas Drigineles oder etwas Hinreigendes, verräth aber Geſchmack. 
9.5 Ruhm fing jegt an ſich über ganz Europa zu verbreiten und als er 1763 den 
englifchen Gefandten Lord Hertford als Secretair nad) Frankreich begleitete, ward 
ihm allenthalben eine glänzende Aufnahme. In Paris trat er mit J. 3. Rouf: 
feau in nähere Verhältniffe und bewog diefen fogar mit ihm nad) England zu 
gehen (1766), wo er ihm eine Penfion auswirkte. Der völlig verfchiedene Cha: 
rakter beider Philofophen ließ jedoch eine baldige Trennung vorausfehen, welche 
aud) noch im naͤmlichen Jahre und zwar nicht ohne ein böfes Licht auf fie zu wers 
fen erfolgte. Hatte der englifche Phitofoph im Beginne feiner Laufbahn mit 
Mangel gekämpft und die Gleichguͤltigkeit des Publicum gegen feine Werke hart 
empfunden, fo lebte er jegt im Überfluffe und genoß freudig feines ſchwer erlang⸗ 
ten Anfehens. Er ward 1767 zum Unterftaatsfecretair ernannt, zog ſich aber 
1769 nad) Edinburg zurüd, wo er am 26. Aug. 1776 ftarb. „H., fagt Kant, 
welchen die Werke des englifchen Phitofophen zu feiner Vernunftkritik hinleites 
ten, war vielleicht der geiftreichite aller Skeptiker und ohne Widerrede der vorzüg⸗ 
lichfte in Anfehung des Einfluffes, welchen das feeptifche Verfahren auf die Er: 
weckung einer gründlichen Vernunftprüfung haben mußte, Er zndete zmar kein 
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Licht in der Metaphyſik an, aber er fchlug doch einen Funken, an welchem man 
ein Licht anzlınden fonnte. Vergl. „Life of D. Hume, written by himself‘, 
Lond. 1777. 12. 66. 
Bummel (Johann Nepomuk), ein deutfcher Componift und Pianofortes 
fpieler, geb. den 14. Nov. 1778 zu Preßburg, erhielt die erfte mufitalifche Aus: 
bildung von feinem Vater, Joh. Hummel, weldyer ald Mufitmeifter an der 
Mititairfhule zu Wartenberg angeftellt war, und hatte, als diefer im $. 1785 
nach Aufhebung der genannten Anftalt Orchefterdirector des Schikanederſchen 
Theaters zu Wien ward, bereits Aufſehen erregende Fortfchritte im Glavierfpiele 
und Gefange gemaht. Seine Anlagen zur Muſik waren überhaupt fo vielver: 
fprechend, daß ihn Mozart wider feine Gewohnheit, denn er ertheilte nur hoͤchſt 
ungern Unterricht, zu fih in fein Hausnahm. Nach Verlauf von 2 Fahren 
fühtte fi der junge Künftler fchon vorbereitet genug eine Kunftreife durch 
Deutfhland, Dänemark, England, Schottland und Holland zu unternehmen 
und fand auch wirklich überall, wo er hinkam, als Glavierfpieler die verdiente 
Anerkennung. Nach feiner Ruͤckkehr nah Wien im Jahre 1795 widmete er fich 
mit großem Fleiße und fihtbarem Erfolge unter Aldrechtsberger’s und fpäter 
Salieri's Leitung den theoretifchen Studien, ohne jedoch dabei feine Ausbildung 
als Pionofortefpieler zu vernadjläffigen. Einen Ruf nad) Stuttgart im Fahre 
803, fo wie einen andern an das Hoftheater zu Wien ſchlug er aus, nahm 
dagegen das Anerbieten des Fürften Efterhazy, in feine Dienfte zu treten, bereits 
willig an. Hier machte er feine erften gelungenen Verſuche in der Kirchencom⸗ 
pofition und als Fürft Efterhazy Theil an der Direction des Hoftheaters genoms 
men hatte, fand er audy Gelegenheit dramatifche Arbeiten zu liefern. Nachdem 
er im Jahre 1811 des Fürften Dienfte verlaffen hatte, privatificte er einige Zeit 
lang als Lehrer und unternahm mehrere Reifen, unter andern eine im Jahre 
1816, mo er auch in Leipzig mit großem Beifalle auftrat. In demfelben Sabre 
ward er Kapellmeifter in Stuttgart, von wo er im Jahre 1820 in derfelben Ei: 
genſchaft nach Weimar ging, wo er gegenwärtig noch lebt. Als Pianoforte: 
fpieler hat er ſich überall, wo er fich hören ließ, befonders in Frankreich im Jahre 
1825, den verdienten Beifall erworben, obgleich nicht zu verfennen ift, daß er 
auf einer gewiffen Stufe ftehen geblieben ift, mit einem Worte, den Ruhm, 
einit der erfte Pianift geweſen zu fein, überlebt hat. Schon während feiner Anz 
wefenheit in Rußland im Fahre 1822 mußte man 3. Field's Überlegenheit, be: 
fonders im Vortrage, anerkennen und in Betreff der Fertigkeit find ihm in 
neuerer Zeit viele vorangeeilt. Michtsdeftoweniger find feine Verdienfte um das 
Pianofortefpiel fehr groß. Unter feinen zahlreichen Gompofitionen für das Pia: 
noforte find außer vielen Variationen, Sonaten, Phbantafien u.a. m. das 
A-moll- und das H-moll-Goncert, fo wie ein großes Septett beſonders her: 
vorzuheben. Seine große Pianofortefhule ift zu di, doch als Materialien: 
fammlung nidyt ohne Nugen. Die Inftrumentalcompofitionen ferner find 
durchaus lobenswerth, nidyt minder feine dramatifchen Arbeiten. Won legtern 
find vorzüglicy zu bemerken: die Ballets „„Helene et Paris“, ‚Das belebte 
Gemälde” und „Sappho von Mptilene‘; ferner: „Le vicende d’Amore*“‘, 
eine fomifche Oper; „Mathilde von Guiſe“; „Das Haus ift zu verkaufen‘; 
„Die Rüdfahrt des Kaiſers“ „DerZauberring”; „Der Zaubertampf.” Außer: 
dem verdienen noch zwei Cantaten „Lob der Sreundfchaft” und „Diana ed En- 
dimione‘“ Erwähnung. 36. 
Summer, lat. astacus gammarus; franz. homard; engi. lobster, ein zu 
der Gattung Edelkrebs gehöriger großer Seekrebs, dem Flußkrebfe übrigens fehr 
ähnlich, erreicht eine Größe von 12— 18 Zoll und wird bisweilen 12 Pfo. 
ſchwer. Er lebt in großer Anzahl in der Nord: und Oftfee und zwar meift auf 
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felfigem Boden. Wegen feines Fleifches, welches etwas hart, aber als Reders 
biffen gefhäst ift, macht er einen Hauptgegenftand des Fifhfangs und Handels 
befonders auf der Inſel Helgoland und in Norwegen aus. Dierher kommen 
jährlich viele befonders eingerichtete Fahrzeuge, Hummerfciffe, aus England 
und Holland, deren jedes gegen 12000 Stüd zurückladet. Soll der H. zu 
Lande verfahren werden, fo wird er vorher abgefotten. 8. 

BJumor, f. Laune. 

Aumoralpatbologie ift diejenige Krankheitslehre, die die Verderbniß ber 
Säfte des belebten Körpers als die vornehmfte Urfache der Krankheiten anfieht. 
Diefe Meinung von Entftehung der Krankheiten hat zu allen Zeiten eines großen 
Beifalls unter den Ärzten ſich zu erfreuen gehabt; ſchon Hippokrates unterſchied 
die Krankheiten nad) der Verderbniß des Bluts, des Schleims, der gelben und 
der fhwarzen Galle. Nach ihm wurde zwar durch Galen, Avicenna, Paras 
celjus, van Helmont bis auf Boerhaave herab diefe Lehre verfchiedentlich umges 
ftaltet, indefjen blieb ihr ftets ihr Grundcharakter und noch jegt finden ſich Spus 
ven derfelben in den Anfichten der Ärzte. — Ohnſtreitig ift man bei Vertheidis 
gung diefer Anficht zu meit gegangen, wenn man annahm, daß alle Krankheiten 
aus Fehlern der Säfte herrührten und wenn man für jede Krankheit einen bes 
flimmten Säftefehler aufgefunden zu haben glaubte; anderen Theils ireten aber 
auch diejenigen, die die Säftefehler nicht als beftehend anerkannten, fondern in 
Fehlern der feften Theile allein den Grund des Erkrankens ſuchten (Solidarpas 
thologen). Die Wahrheit liegt wie immer, fo auch hier in der Mitte; beide, die 
Säfte und die feften Theile eines Organismus, find belebt und alfo in fofern 
gleihmäßig einer Prankhaften Veränderung unterworfen, wie fie denn auch 
gleichziitig in jeder Krankheit leiden, wobei es jedody von der Natur der Kranks 
heit abhängt, welcher diefer beiden Beftandtheile. vorwaltend ift; immer aber 
fteht dabei feft, daß wir die Verderbniß der Säfte, 3.3. beim Skorbut, bei der 
Bleichſucht, dem Zauffieber, zwar vermuthen, nie aber angeben können, worin 
diefelbe beftehe. 39. 

Bund, lat. canisz franz. chien; engl. hound, ift eine Säugthiergattung 
aus der Ordnung der Raubthiere, welche in 2 Unterabtheilungen, die eigentlis 
chen Hunde und die Fuͤchſe, zerfällt. Wir haben es hier nur mit den eigentlichen 
Hunden und zwar unter diefen nur mit dem Haushunde zu thun, da die Wölfe, 
als auch zu den eigentlichen Hunden gehörig, einer befondern Erwähnung vers 
dienen. Der Haushund (canis familiaris), ein befanntes, überall verbreis 
tetes Thier, der treue, folgfame, gelehrige und wachfame Freund und Begleiter 
des Menfchen und eben durch diefe guten Eigenfchaften eines der nüglichften und 
unentbehrlichften Hausthiere, bildet eine eigne Art mit Unterarten, obwohl ihn 
Anderemitdem Wolfe und dem Schakal zufammenftellen. Obabervon den verfchie: 
denen vorhandenen Racen des Haushundes mehrere oder nur eine, aus ber die übris 
gen als durdy Baftardzeugung entftanden, ald Stammracen zu betrachten find, 
möchte unentfcieden fein, obgleich die erftere Annahme, trogdem daß Männer wie 
Buffon, welcher den Schäferhund, oder wie Guvier, welcher den neuholländifchen 
Hund als Stammrace bezeichnet, mehr Wahrfcheinlichkeit für fi hat. Cuvier 
nimmt nad) der Bildung des Schädeld 3 Hauptabtheilungen des Haushundes 
an und führt die wichtigften Racen (von Baftarden kann hier die Rede nicht fein) 
darauf zuruͤck. Zu der erften Abtheilung mit hervorftechenden Anlagen gehören: 
ber Schaͤferhund mit feinen Abarten, dem Friesländer, Spig, dem isländifchen 
und fibirifhen Hunde u. a., der Jagdhund, der Hühner: oder Wachtelhund 
(Brade), der Bolognefer, der Dachshund, der Pudel und der Neufundiänder, 
Bur zweiten Abtheilung mit geringeren Fähigkeiten: der Windhund mit feinen 
zahlreichen Abarten und der Fleiſcherhund mit dem dänifchen und neuholländis 
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ſchen Hunde. Zur dritten Abtheilung endlich zaͤhlt Cuvier: den Mops und die 
Dogge (Bullenbeißer mit und ohne geſpaltene Naſe). 8. 
Zund, Auslaufshund, Stollenhund, Sörderhund nennt man eine 
auf Rädern ruhende Maſchine, in Form eines länglichen vieredigen Kafteng, 
mit welcyer man auf Stollen und Streden die Erze und Berge bis an den Füll: 
ort unter dem Schachte zufördert. Sonft bediente man ſich der lebendigen Hunde 
zu diefer Arbeit, weßhalb die an ihre Stelle getretene Mafchine den Namen 9. 
erhalten hat. 33. 
Hund, bergroße (ein füdl. Sternbild), wird oftwärts unter bem Drion, 
füdwärts unter dem Einhorne und weftwärts bei dem Schiffe und bei der Milch: 
ftraße figend abgebildet. Er made fi) an verfchiedenen hellen Sternen fehe 
Eenntlih. Vornehmlich funkelt am Maule mit einem außerordentlich ſchoͤnen 
Glanze der hellfte Firftern am Himmel, Sirius. An dem einen Vorderfuße, 
am Bauche und an dem einen Hinterfuße unterfcheiden ſich beſonders Sterne 
zweiter Größe. Es werden zum großen Hunde 3L Sterne gerechnet. — Der 
fleine Hund (nördlicdyes Sternbild) fteht füdiwärts unter den Zwillingen 
und dem Krebfe, öftlich bei der Milchſtraße. In diefem Eleinen Sternbilde fun: 
£elt ein Stern erfter Größe, Procyon, welcher weftlich über fi einen Stern 
dritter Größe hat. Es gehören 14 Sterne dazu. 13. 
Hun dsruͤck ift ein 5 Meilen langes Waldgebirge in den preuß. Regierungs- 
bezirken Goblenz und Trier, welches fich in ſuͤdweſtlicher bogenfoͤrmiger Richtung 
zwoifchen der Nahe, der Mofel und dem Rheine hinzieht und in den eigentlichen 
Hundsruͤck und den Hohen: oder Hochwald zerfällt. Jener, der öfttliche Theil, 
IM. lang und breit, zwifchen Kirn und Bacharach, tritt fleil und felfig gegen 
den Rhein von Bingen bis St. Goar und fällt füdlich gegen die Nahe ab, durch 
welche er vom Wasgaugebirge getrennt iſt. Weſtlich ift er durch das Simmer: 
thal von dem zweiten Hauptzuge ded Gebirge, dem Hochwalde (von dem ein 
Theil Idarwald heißt) getrennt, weldher 3 M. lang und LM. breit bis an die 
Mofel und Nahe ſich hinzieht und zwiſchen den Quellen der legtern und der Blies 
ebenfalls mit den Vogeſen in Verbindung fteht. Hier find auch die hoͤchſten 
Punkte des ganzen Gebirgs, der Walderbfenkopf (2300 F.) und der Idarkopf 
(2200 F.). Das Gebirge befteht aus Thonfciefer, Sandftein, Quarz und 
Graumade und ift zum Getreidebaue, etwas Gerfte und Hafer ausgenommen, 
nicht geeignet. Dagegen baut man trefflihen Hanf und Flachs. 5. 
Sundstage, lat. dies caniculares; franz. jours caniculaires; engl. dog- 
days, find der zwiſchen bem 23. Juli und 23. Aug. inne liegende Zeitraum, 
welcher bei den alten Griechen mit dem Aufgange des Sirius, eines Firfterng 
erfter Größe am Maule des großen Hundes, begann und mit dem damaligen 
Aufgange des Arcturus, eines Firfterns erfter Größe im Bootes, fich endigte. 
Die H. waren demnach für die alten Griechen die heißeften im ganzen Jahre, für 
welche man fie noch jegt hält, wiewohl mit Unrecht, da ber jegige fcheinbare 
Sonnenlauf wegen ber Präceffion der Nachtyleihen von dem vor 2000 Jahren 
ftattgefundenen um mehr als 30 Grade ſchon abweicht. 13. 
Aundswuth, Wafferfcheu, lat. rabies canina, hydrophobia; franz. 
rage; engl. canine madness, ift eine contagiöfe Krankheit, die fich bei gewiffen 
Thieren entwidelt und auf den Menſchen übergetragen wird. Die Xhiere, bei 
denen fie von felbft erzeugt wird, find ſolche, die nie in Schweiß gerathen, ber 
— der Fuchs, der Wolf, ſeltner die Katze. Beim Hunde zeigt ſich die 
rankheit als katarrhaliſche Braͤune, das Schlucken wird ihm ſchwer, er bellt 
mit heiſerer Stimme, bleibt freundlich, ſchnappt aber nach Jedem, der ihm 
naht (ſtille Wuth). Erſt nach einigen Tagen bricht die Wuth aus, er laͤuft 
davon und ſtuͤrzt mit geiferndem Maule auf Alles, was ihm in den Weg tritt; 
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die Augen find ftare, die Haare firuppig, ber Schwanz hängend. In biefem 
Buftande, mit dem aber, wie man gewöhnlich glaubt, keine Wafferfcheu ver: 
bunden ift, flirbt er nach Tagen. Die Urfache diefer Krankheit ift nicht aus: 
gemittelt; vielleicht ift dad Stubenleben mancher Hunde daran Schuld, diedadurd) 
häufigen Erkältungen ausgefegt find; menigftens ift die Krankheit feltner bei 
Jagd- und Schäferhunden und kommt gar nicht bei denen vor, die in wärme: 
ten Ländern, vie in der Türkei und in Ägypten, in einem halbwilden Zuftande 
leben. — Diefe Wuthkrankheit des Hundes wird mittelft feines Speichels auf 
den Menfchen, entweder durch einen Biß oder durch Lecken der bloßen Haut, 
übergetragen, indeffen bricht die Krankheit nicht bei Jedem aus, der von einem 
mwüthenden Hunde gebiffen worden if. Der Wunde felbft kann man nidyt an: 
ſehen, ob fie vergiftet iſt; denn fie heilt wie jede andere zu, auch bleibt der Ge: 
biffene längere Zeit volllommen wohl und heiter. Während diefer Zeit, die mes 
nigftens 9 Tage dauert, ja fogar bis auf den Zeitraum eines Jahrs geftiegen 
fein foll, muß das Gift blos Local vorhanden fein und ift völlig unwirkfam. Sit 
aber der Ausbruch der Wuth nahe, fo röthet fich die Wunde und judt, oder 
bricht gar auf; gleichzeitig entſteht Mattigkeit, große Angft, Fieberbewegung, 
unruhiger Schlaf, bis endlih, bald fchneller, bald langfamer, die Krankheit 
ausbriht. Dann zeigt der Kranke periodifche, ſchnell vorübergehende Anfälle 
von Wuth mit Neigung Alles zu zertrümmern, zu beißen und um ſich zu fpuf- 
Een, großen Widerwillen gegen alle $lüffigkeiten und glänzende Körper, Angft 
und Unruhe; in den Zmifchenrdumen warnt er Andere ſich ihm zu nähern; ins 
defien brechen feine Anfälle fogleich wieder aus, wenn man ihm Flüffigkeiten 
zeigt oder zum Trinken nöthigt; fpäterhin flellen fi) Gonvulfionen ein und fo 
erfolgt der Tod in einem Zeitraume von mehreren Stunden bis 3 Zagen feit 
Entftehung der Krankheit. Die Heilung diefes Übels ift nur dann möglich, 
wenn das Gift noch örtlich in der Wunde befindlich ift, in welchen Falle e8 durch 
Ügmittel und durchs Gluͤheiſen zerftört werden kann. Iſt die Wuth ausgebro: 
chen, fo befigen wir kein Mittel, das den Ausgang berfelben in den Tod verhin⸗ 
dern kann, auch ift den vor dem Ausbruche der Wuth anzumendenden Vor: 
bauungsmitteln, deren wir eine große Menge befigen, nicht zu trauen, wenn 
damit nicht eine kräftige Behandlung der Bißwunde vereinigt if. — Außer 
der hier befchriebenen gibt e8 noch eine undchte Wafferfheu, die bei Hyfterifchen 
und Hypochondriſten vorfommt, in einem Krampfe der Schlundmusteln befteht 
und nicht gefährlich ift. 39. 
Hunger, lat. fames; franz. faim; engl. hunger, ift ein mehr oder weni: 
ger läftiges Gefühl, das uns * Speiſen zu uns zu nehmen. Er ſpricht 
ſich durch ein Zerren und Gefuͤhl der Leere in der Magengegend aus, nimmt von 
Zeit zu Zeit immer mehr zu und wird immer gebieteriſcher und ſchwerer zu ertragen. 
Gewoͤhnlich hoͤrt er nach einigen Stunden auf, kommt aber ſpaͤter um ſo heftiger 
wieder. Dauert er längere Zeit, fo wird der Pulsſchlag matt, der Körper abge⸗ 
zehrt, das Geficht bleich, der Athem übelriechend. Als die innere Urfache des 
Hungers find weder das Reiben ber Magenmände noch die [harfgervordenen Ma: 
genfäfte anzufehen, fondern fie befteht in einer ungewöhnlichen Nervenftimmung 
des Magens bei Leere und Unthätigkeit deffelben, welche Meinung dadurch er: 
wiefen wird, daß ſich ber H. bei vieler Befchäftigung nicht fo bald und fo leicht 
einftellt, als bei Unthätigkeitz daß er fich zur beftimmten Effengzeit einzuftellen 
pflegt, aber wieder vergeht, wenn er nicht befriedigt wird ıc. Aus diefer Urfache 
erklären ficy auch die verfchiedenen Mopdificationen des Hungers bei Krankheiten, 
fo z. B. der Heißhunger, der ſehr plöglich mit großer Heftigkeit und ohne daß 
wirklicher Speifemangel im Magen ftattfindet, eintritt und von Üblichkeit, Kopf: 
fhmerzen, ja fogar Ohnmachten begleitet iſt. Er ift offenbar die Folge einer 
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Verſtimmung der Nerventhätigkeit bes Magens. — Bei Perfonen, die nad) 
langwierigem 9. in Folge der Entziehung der Nahrung dem Tode nahe kommen, 
entftehen Schmerzen des Magens und des Kopfs, Fieber, Irrereden, ja Tobs 
ſucht; die Muskelſchwaͤche nimmt Überhand, das Geficht verfällt, die Zähne 
werden ſchmutzig, der Speichel bitter, der Athem uͤbelriechend, die Empfindliche 
Beit des Magens ift fo groß, daß in diefem Zuftande diefe Speife nur in der aller- 
kleinſten Gube gereicht werden darf. 39. 
Sunnen find das Eriegerifche und wilde Volk, meldyes feit dem Jahre 37 
nad) Chr. aus dem Ural herausbrady und den erften gewaltigen Stoß erregte, der 
durch die Völkerwanderung (f. d. Art.) Europa eine ganz andere Geftalt gab. 
Mer fie eigentlich waren und woher fie gekommen find, ift gänzlidy unbekannt, 
aber das fcheußliche Bild, welches Jornandes und andere gleichzeitige Schriftz 
fleller von ihnen entwerfen, gibt ganz die Kennzeichen der mogolifhen Menſchen⸗ 
race und de Guignes hielt fie daher für daffelbe Volk, welches in hinefifhen Anz 
nalen Hiong-nu heißt, dem chinefifhen Reiche feit dem IV. Jahrh. v. Chr. 
fehe furchtbar geworden fein und biefes zu ſchimpflichem Zribute gezwungen 
haben, aber endlich von der chinefifchen Dynaftie Han gedemüthigt und im 
111. Sahrh. n. Chr. nad; Werften zu vertrieben worden fein fol, worauf fie dann 
über den Ural hinüber in Europa eingebrochen wären. Doc) läßt ſich auf diefe 
Erzählung nicht viel geben, zumal da nad; Klaproth ſchon Eratofthenes und 
fpäter Dionvfius Periegetes und Ptolemäus der H. gedenken. Wir halten ung 
daher nur an die befannten Thatfahen. Im Jahre 374 n. Chr. fegten die 9. 
unter Balamir über die Wolga, Überfielen und ſchlugen die Alanen (f. d. Art.), 
fegten dann über den Don, unterwarfen zuerft die Oftgothen, trieben dann auch 
die MWeftgothen vor fich her und verheerten faft vierzig Jahre lang die Länder 
nördlich vom ſchwarzen Meere bis an den Dniefter, mit den Römern noch in 
geringe Berührung kommend. Aber als im Jahre 433 Attila (f. d. Art.) zum 
Herrfcher des Volks ermählt worden war, wurden fie zu Weltenftürmern, un: 
terjochten die germanifchen Stämme bis zur Mordfee und zum Rheine, fanden 
auf den catalaunifhen Feldern (450) die Eräftigfte Nöthigung zum Rüdzuge, 
verheerten nur Italien noch auf kurze Zeit, bis nad) Attila's Tode (453) ihre 
Macht durch den Abfall der unterjochten Völker zufammenbrach, Gepiden, Oft: 
gothen, Byzantiner u. a. Völker fie einzeln vernichteten und zulegt die Amwaren 
ihre legten Spuren vertilgten, welche noch [päter zu verfolgen und in den Mas 
gyaren (ſ. d. Art.) oder Ungarn wiederzufinden bisher noch vergebliche Mühe 
gewefen iſt; denn die Erklärung hunnifcher Namen aus dem Ungarifchen, 
die Klaproth zufammenftellt, ift noch Eein ficherer Fingerzeig geſchichtlicher 
Wahrheit. 37. 
„Bunnyades (Johann Corvinus), ein Siebenbürge, nad) Einigen von 
dunkler Herkunft, nach Andern väterlicher Seits aus einem edeln Geſchlechte der 
Wallachei, mütterlicher Seits von den Paläologen herftammend, erhielt vom 
Könige Ladislaus I. von Ungarn zur Belohnung feiner großen, beſonders gegen 
die Türken geleifteten Dienfte die Woiwodſchaft Siebenbürgen und vertheidigte, 
zum Oberbefehlshaber ernannt, in den Jahren 1442 und 1443 fiegreich des 
Meiches Grenzen, fo daß der Sultan Murad Frieden eingehen mufte. Im fol 
re Fahre, als Ladislaus den Frieden gebrochen hatte, war er es, der den 
eft des bei Varna am 10. Nov. gefchlagenen chriſtlichen Heeres zurudführte 
und weitere Folgen der Niederlage verhinderte. Er murde, da Ladislaus gefals 
len war, zum Reichsverweſer beftellt und erlitt als folcher nach erneuertem Aus: 
bruche des Kriegs zwar eine große Niederlage bei Coſſowo (1449), ward aber 
boch durch feine Entſchloſſenheit und Umficht der Retter des Reihe. Im Jahre 
1456, dem Jahre feines Todes, fühlten die Türken nochmals feine [were 
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Hand bei Belgrad. — Sein Sohn, Matthias (Corvinus), ward 1458 Kb: 
nig von Ungarn. 22, 
Zunold (Chriftian Friedrih), als Schriftfteller Menantes genannt, ein 
deutfcher Romanfchreiber und galanter Sprachmenger in dem erften Viertel des 
XVII. Sahrhunderts, 1680 zu Wandersleben in Thüringen geboren, erhielt 
feine Schulbildung auf dem Gymnaſium zu Weißenfels und widmete fi) dann 
zu Jena der Jurisprudenz, ohne dabei das Studium der Sprachen und Literas 
tur des Auslandes zu vernachläffigen. Schulden trieben ihn von Jena nach 
Hamburg (1700), wo er als Schreiber bei einem Advocaten ſich kuͤmmerlich 
durchhalf, bis er auf den Einfall geriech, fich durch Schrififtellerei etwas zu vers 
dienen, was ihm auch vortrefflich gelang. Hier gerieth er mit Wernide in einen 
in der Geſchichte der deutfchen Literatur berüchtigten Streit und mußte endlich 
Hamburg, wo er angefehene Perfonen durch Anfpielungen in feinen Romanen 
beleidigt hatte, verlaffen (1706). Zu Halle, wo er ſich 1708 niederließ, hielt 
er vielbefuchte Vorleſungen über Moral und deutfche Poefie und fing an ein res 
gelmäßigeres Leben zu führen. Er ftarb 1721. Seine galanten Romane 
(3.8. „Verliebte und galante Welt”, „Die liebenswürdige Adalie”, „Satyri— 
fcher Roman”, „Die unvergleichlicdy ſchoͤne Türkin’ ıc.) find fade, langweilige 
Geſchichten, nicht felten mit platter und grober Satyre verbramt. Noch ſchlech⸗ 
ter und feichter find feine Singfpiele (,, Salomon”, „Nebukadnezar“ u. a.) und 
feine theoretifchen Schriften („Die allerneuefte Manier höflich und galant zu 
ſchreiben“, „Einleitung zur deutſchen Oratorie“). Am leidlihften gelingen ihm 
noch Satyren und Epigramme. 67. 
Bunter (William), einer der berühmteften Ärzte und Geburtöhelfer Eng: 
lands, ward 1718 zu Kilbridge in der Grafihaft Lanark in Echottland geboren. 
Bon feinen Eitern zur Theologie beftimmt führte ihn feine Bekanntſchaft mit 
Gullen (f. d. Art.) zum Studium der Medicin, dem er fi), 3 Jahre bei Cullen 
mwohnend, nunmehr widmete, worauf er daffelbe in Edinburg unter Monro fort: 
feste. Hierauf begab er ſich nach London, wo er bei dem berühmten Accoucheur 
Douglas wohnte, bem er in feinen anatomifchen Arbeiten beiftand, nach deffen 
Tode er aber Anatomie und Chirurgie felbftftändig in Sharp’8 Amphitheater 
vortrug. Um diefe Zeit wurde er Unterhirurg am Hospitale St. Georg und 
1747 in den Berein der Chirurgen von London aufgenommen; doch gab er die 
Chirurgie bald ganz auf, beſchaͤftigte fi nur mit Geburtshülfe und wurde als 
Geburtshelfer an verfchiedenen Hospitälern angeftellt. So flieg fein Ruf als 
Accoucheur ſtets, fo daß er in London bald keinen Mebenbuhler mehr hatte, 
1750 ernannte ihn die Univerfität Glasgow zum Doctor; er wurde ins Colle— 
gium der Ärzte aufgenommen und bald in die medicinifche Geſellſchaft. 1767 
ernannte ihn der König zum Profeffor der Anatomie an der königlichen Akademie 
der [hönen Kuͤnſte. Überhaupt widmete H. ſich während feines ganzen Lebens 
dem VBortrageder Anatomie und da er fich einen großen Reichthum erworben hatte 
und unverbeirathet war, fo baute er ein großes anatomifches Amphitheater mit 
mehreren Eälen und einem Mufeum, das erft nur anatomifhe Sammlungen, 
fpäter auch Bücher, Medaillen ıc. enthielt, fehr bald eine große Berühmtheit er⸗ 
langte und noch jegt, wo es im Befige der Univerfität Glaggom ift, behauptet. 
H. ftarb am 20. März 1783. Sein berühmteftes Werk iſt feine „‚Anatomie des 
ſchwangern menfhlichen Uterus’ mit fehr ſchoͤnen Kupfern. 39. 
Bunter (John), Bruder des Vorftehenden, geb. 1728 in Ealderwand in 
der Grafſchaft Lanark, ward als der Jüngfte der Familie in der Erziehung fo ver: 
nachlaͤſſigt, daß er im 20. Jahre weder fchreiben noch lefen konnte. Mach des 
Vaters Tode kam er zu einem Zimmermanne nad) Glasgow in die Lehre; als er 
aber des Bruders Gluͤck in London erfuhr, reifte er zu demfelben und wurde von 
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ihm als ſein anatomiſcher Gehuͤlfe angeſtellt. Nunmehr lernte er mit vielem 
Eifer die Anatomie und Chirurgie, beſuchte ſpaͤterhin die Vorleſungen ſeines 
Bruders, erhielt hierauf eine Stelle als Chirurg im Hospitale St. Georg und 
trat endlich als Chirurg in Militairdienfte, wo er einigen Seeerpebitionen beis 
wohnte. Nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1763 lehrte er zu London Anatomie 
und Chirurgie und übte legtere mit ſolchem Beifalle aus, daf er als einer der ges 
ſchickteſten Chirurgen anerkannt und nad) und nady Mitglied mehrerer gelehrten 
Geſellſchaften, Chirurg am Hospitale St. Georg, eriter Chirurg der Armee ıc, 
wurde, Er farb an der Bruftbräune am 16. Dct. 1793. H. befaß eine aus 
Ferordentlihe Thätigkeit in Bearbeitung und Bervolllommnung der Anatomie 
und Chirurgie, in welchen Fächern wir ihm mehrere nicht unbedeutende Entdeks 
kungen und Verbefferungen verdanken. Außerdem hat er ſich einen großen Nas 
men durch fein vortrefflices anatomifches Gabinet gemacht, das jegt, in Befig 
des Collegiums der Chirurgen zu London, dem öffentlihen Gebrauche gewidmet 
if. Unter feinen Schriften find die berühmteften: „über die venerifche Krank: 
heit” (deutſch Keipzig, 1787) und „Verſuche über bas Blut, die Entzündung 
und die Schußwunden“ (deutſch von Hebenftreit, Leipzig, 1797 — 1800. 
2 Bbe.). | 39. 

„Huris heißen bie reizenden Mädchen, mit denen ber finnliche Islam das 
Paradies bevölkert und in deren liebendem Umgange der fromme Muhammedaner 
einen Theil der Paradiefesfreuden zu finden hofft. Der Name foll vom griechi⸗ 
ſchen x0on (Mädchen) herkommen. 23. 

Huronen find ein [höner Indianerſtamm um die canadifchen Seen, mel: 
cher fehr bald eine gewiffe Civilifation ſich aneignete und mit den Europäern in 
freundfchaftliche Verhältniffe trat. Sie waren früher fehr mächtig, mußten 
aber im XVII. Jahrh. den Cherofefen weichen und leben jegt nody kaum 1500 
Köpfe flark in der Gegend des Erie: und Michiganſees, mo fie in ordentlichen 
Häufern wohnen, Aderbau, Viehzucht und Handel treiben und zum Theil das 
Chriſtenthum angenommen haben. Häufig werden fie jedoch mit den Mohawks 
und Cherofefen verwechfelt. Außerft merkwürdig ift ihre Sprache, welche fehr 
wenig Buchftaben, unter andern keine Lippenlaute, aber defto mehr Gutturale 
hat, fehr unregelmäßig gebaut faft gar feine grammatifche Beugung Eennt, aber, 
weil fie lauter ganz fpecielle Begriffe hat, fehr reich an Worten ift, 37. 

Sufaren, f. Reiterei. 

Zuskiſſon (fpr. Hostiff'n) (William), ein befonders im Flnanzfache aus⸗ 
gezeichneter englifcher Staatsmann der neuern Zeit, geb. zu Bird) Moreton in 
Morcefterfhire den 11. März; 1770, kam 1783 nad) Paris in das Haus feines 
Onkels, des Dr. Gem, erhielt dafelbft eine vorzügliche Ausbildung und fand 
unter Anderm mehrfache Gelegenheit ſich über Politit und Staatswirthfchaft 
mehrfache Kenntniffe zu erwerben. Die Revolution trug viel zur Befeftigung 
feines Entfchluffes, fid) dem Staatsdienfte zu widmen, bei. Nachdem er im 
Sahre 1792 nad England zurüdgekehrt war, erhielt er vom Minifter des In: 
nern, Lord Melville, eine Anftellung und wurde ſchon 1795 Unterftaatsfecretair 
im Departement der Golonien und Mitglied des Unterhaufes. Als Pitt 1802 
austrat, wurde er nicht wieder gewählt; von 1804 an aber war er fortwährend 
Mitglied des Unterhaufes. Nach Pitt's Tode legte er fein Amt nieder, nahm 
aber 1807 eine Stelle bei der Schagfammer an, die er bis zu dem Austritte 
Ganning’s, feines Freundes, im Jahre 1809 behielt, Won 1814 an blieb er 
fortwährend, obwohl in untergeordneter Zhätigkeit, bis er 1823 Cabinetsmi⸗ 
nifter und Präfident der Hanbelstammer wurde. Später ward er Staatsſecre⸗ 
tair der Golonien, legte aber diefe Stelle, durch eine Streitigkeit mit Wellington 
veranlaßt, im Jahre 1828 nieder und befhränkte fich auf feinen Sig im Parlia: 
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mente, wo er zur gemäßigten Oppofition gehörte. Als das Parliament im 
Jahre 1830 aufgelöft worden war, wählte ihn Liverpool abermals in das Par- 
liament; allein bald darauf verlor er durch einen unglüdlichen Zufall fein Leben. 
Als er nämlich am 15. Sept. 1830 ber feierlichen Eröffnung der Eifenbahn zwi: 
ſchen Liverpool und Manchefter beimohnte, glitichte er beim Einfteigen in den 
Wagen mit dem Fuße aus, gerieth unter die Räder und wurde überfahren. Er 
ftarb noch denfelben Tag. — Die Hauptverbdienfte H.'s beftehen darin, daß er 
die Ausgaben für die Verwaltung, ferner die Monopole und Privilegien bes 
fchränkte, mehrere harte Beflimmungen der Navigationsacte milderte und dem 
Handel ber Colonien große Erleichterung verſchaffte. Er nahm den Ruf eines 
uneigennügigen Staatsmannes mit in das Grab. 22. 
Buß, Huffiten. Johann Huß, geb. den 6. Zuli 1373 zu Huffinecz im 
füblihen Böhmen, trat, nachdem er zuerft die Schule zu Huffinecz, dann zu 
Prachotitz beſucht und feit 1389 in Prag Theologie, vorzuͤglich Kirchengefchichte, 
ftudirt hatte, wobei er ſich wie durch reiche Geiftesgaben, fo durch Fleiß und 
Sittlichkeit auszeichnete, 1398 als Lehrer an der Univerficät dafelbft auf, warb 
1402 böhmifcher Prediger an ber neugeftifteten Bethlehemskapelle und bald bar: 
auf Beichtvater der Königin. Anfangs der roͤmiſchen Kirche ergeben und [wärs 
merifh fromm (er foll damals über die Standhaftigkeit des h. Laurentius im 
Feuertode ganz begeiftert gewefen fein und ſich felbft mit glühenden Kohlen ge: 
brannt haben) eiferte er, mehr durch Begeifterung als durch Zalent beredt, in 
feinen Predigten zunächft nur gegen das Sittenverderben überhaupt und das ber 
Geiftlichkeit insbefondere. Noch 1403 ſchloß er fi) der Verdammung von Wi: 
clef's Lehre durch die Univerfität an. Aber fhon von 1404 an ward auch er für 
diefe Lehre allmählig gewonnen, nachdem er fie genauer kennen gelernt hatte ent: 
soeder durch zwei Engländer, die Brüder Gandelberg, bie in diefem Jahre an ber 
Univerfität zu Prag Disputationen hielten, ober durch feinen Freund Dieronys 
mus von Prag, der in England perfönlicy gerwefen war. Bald begann H. Wi: 
clef's Schriften durch Überfegung tie in feinen mündlichen Vorträgen an der 
Univerfität und felbft vor dem Volke zu verbreiten und gegen die Mißbraͤuche des 
Dapftıhums, gegen Klofterleben, Seelenmeſſen, Bilderdienft, Obrenbeichte, 
Entziehung des Kelchs im Abendmahle ıc. mit Nachdruck fich zu erflären. Das 
erbitterte die paͤpſtlich Geſinnten gegen den Neuerer, der überdieß (1409) e8 vor: 
nehmlich durchgefegt hatte, daß dem deutfchen Gorporationen ihre Rechte in der 
atademifchen Republik genommen und auf die böhmifche Nation übergetragen 
wurden, weßhalb die Univerfität Durch den Abzug der beutfchen Profefforen und 
Studenten nad) Leipzig entoölfert und H. in deutfchen Landen verhaßt wurde. 
Der Erzbifhof Sbinko von Prag, ander Spige der über H.'s Sittenpredigten 
erbitterten Geiftlihen und Mönde, ließ 1410 Wiclef's Schriften verbrennen 
und verbot da Predigen in H.'s Kapelle. Aber ein Theil der Univerfität, viele 
vom böhmifhen Adel und Wolke und felbft der König Wenzeslaus begünftigten 
den böhmifchen Reformator. So gefchah es, daß feine Vorladung nad) Rom 
fo wie feine Ercommunication unbeachtet blieb. Er appellirte von dem übel un: 
terrichteten an den beffer zu unterrichtenden Papft und 1411 felbft an eine allge: 
meine Synode. Als nun aber gar Johann's XXIII. Ablaßbulle für einen 
. Kreuzzug gegen den König Ladislaus von Neapel erfchien, da erklärte ſich H. 
mit aller Macht dagegen und durch den Ungeftüm feines Freundes Hieronymus 
vourde die Ablagbulle am Pranger verbrannt und die öffentliche Ruhe geftört. 
Darauf ward H. vom Papfte (1413) mit dem Banne und Prag mit dem nters 
diete belegt, fo lange H. darin wäre. Diefer zog fih nad Huſſinecz zurüd, 
wirkte jedoch hier ungeftört mündlich und fchriftlicy fort. Gemäß feiner Appella: 
tion an ein allgemeines Goncilium berief ihn darauf Kaifer Siegismund nach Eon: 
Allg. deutſch. Conv.:Ker, V 27 
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ſtanz. Frei ging er dahin im Vertrauen auf feine Rechtglaͤubigkeit und auf des 
Kaifers Geleit. Aber bald nach feiner Ankunft (3. Nov. 1414) ward er gefangen 
gelegt. Vergebens verwandte fich der böhmifche und polnifche Adel für fein Recht. 
Bei dem epdlich Durch den Kaifer von der Synode gewährten Verhöre am 5., 7. 
und 8. Juni 1415 wurden 39 Punkte aus H.’8 Schriften als Zeugniffe für feine 
Kegerei aufgeftellt und bis auf die falfchen Deutungen von ihm anerkannt. Alle 
jene Punkte follte er als eben fo viele Jrrlehren unbedingt widerrufen und fich ver: 
pflichten, fie nie wieder auszufprechen. Weitere Verantwortung wurde ihm 
nicht geftattet. Als er den ihm zugemutheten Widerruf ftandhaft verweigerte, 
ward er am 6. Juli zum Feuertode verdammt und das Urtheil gleich darauf volls 
zogen. Muthig beftieg er den Sceiterhaufen und ftarb unter Lobpreifungen 
Chriſti im Glauben, daß deſſen Sache fiegen werde durch größere Geifter nach 
ihm. Hieronymus theilte im folgenden Jahre das Schickſal feines Freundes. 
Als die Kunde von der heiligen Gräuelthat zu Koftnig nach Böhmen kam, ergriff 
Empörung darüber einen großen Theil der Nation. Die Anhänger der neuen 
Lehre, welche fi) nach ihrem Lehrer Huffiten nannten, erhoben fid) zum Kam: 
pfe. Eine von H. noch kurz vor feinem Abfchiede gebilligte Sitte, auch Laien 
den Kelch zu reichen, wurde zum Bundeszeichen der Huffiten. Unter des Koͤ— 
nigs Wenzeslaus Schuge oder wenigftens Duldung und unter ihren Eriegerifchen 
Fuͤhrern, Nikolaus von Huffinecz und Johann Ziska, verfärkten fie mit jedem 
Tage ihre Partei, die fidy bald bis Mähren ausdehnte. Bewaffnet zogen fie 
umher und erzwangen bie Einführung der H.’fchen Lehre, befonders des Laien- 
kelchs. Mit des Könige Tode (1419) mehrten ſich aus Haf gegen feinen wort: 
brühigen Nachfolger, Kaifer Siegismund, der H.'s Hinrichtung zugelaffen hatte, 
die Gewaltthätigkeiten gegen alle katholiſchen Anftalten oder Perfonen und begann 
ein verheerender Bürgerkrieg. Die Huffiten trennten ſich in eine mildere Partei, 
die Calixtiner (Utraquiften), welche 4 Artikel forderten: freie Predigt des 
göttlichen Wortes in der Landesfprache, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, 
Abfhaffung des weltlichen Güterbefiges der Geiftlichen und der Pracht des Got: 
tesdienftes und ſtrenge Kirchenzucht ald Gemeindereht auch über die Kleriker; 
und in eine firengere Partei, die Taboriten, fo genannt von der Stadt Ta: 
bor (d. i. Zelt), welche 1419 aus den Zeltwohnungen der umberziehenden eifrigern 
Huffiten auf einem Berge entftanden war. Sie verwarfen nad) einer Erklärung 
von 1420 alle Sagungen, die nicht buchftäblich aus der h. Schrift erwieſen werden 
konnten, erwarteten allmählig im gefteigerten Sanatismus die nahe Wiederkunft 
Chrifti und führten unter ihrem $eldheren, Joh. Ziska, einen Vertilgungskrieg 
auch gegen die Nachbarländer meift fiegreich, ungeachtet der päpftlichen und deut: 
fhen Hülfsheere. Bon Böhmen, Mähren und Schlefien, woraus Siegismund 
fliehen mußte, ergoffen fich die Huffiten über Deutfchland. Leichenhügel und 
Brandftätten bezeichneten ihre Bahn. Schon gänzlich erblindet ſchlug Ziska, 
der Schreden feiner Feinde, die Kaiferlichen in einer Hauptfchlacht bei Deutfch: 
brod (1422). Noch nach feinem Tode (d. 12. Det. 1424) erzitterten fie vor dem 
Klange feiner Haut, die über eine Trommel gefpannt worden war. Jetzt traten 
die beiden Procope, Procopius der Gefchorene (weil er ein Moͤnch gemefen war) 
oder der Große und Procopius der Kleine, an die Spitze der Taboriten, Beide 
durch Sieg berühmt und furchtbar durch Graufamkeit. Einige Schaaren hielten 
des Feldheren Stelle für unerfeglich und nannten fih Waifen oder Orpbani: 
ten. Oft zerfpalten vereinten fich doc; alle Parteien in gemeinfamer Gefahr; 
alle Heere, welche der Kaifer oder päpftliche Kegaten (1425 — 29) gegen fie 
führten, wurden geſchlagen. Mit rächendem Schwerte drangen fie feit 1429 
in Brandenburg, ſtreich und Sachfen ein, mordend, fengend und brennend. 
Berlin, Magdeburg, Regensburg u. a. Städte fahen und fühlten die unbe: 
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ztoinglichen Schaaren. Älber 100 Städte und gegen 1400 Flecken und Dörfer 
waren auf biefem Zuge verwüftet worden und mit 3000 Wagen voll Beute kehr: 
ten die Sieger nach Böhmen zurüd. Da befchloffen die geängftigten Fuͤrſten 
noch) einen allgemeinen Kreuzzug, fuchtbarer als je. in wohlgerüftetes, über 
100000 M. ftarkes Deer, begleitet von mehrern Fürften, drang unter Friedrich's 
von Brandenburg Führung in Böhmen ein und lagerte bei Tauß im pilfener 
Kreife. Aber fobald die Kunde von dem Anrüden der Huffiten im Lager erfcholl, 
da ergriff ein paniſcher Schreden das Kreuzheer. In wilder Flucht rannten die 
Scyaaren aus einander, alles Kriegsgeräth und Gepäd zurüdtaffend. Sieg: 
jauchzend flürzten die Huffiten den Feigen nah und erſchlugen ihrer 11000. 
Wohl einfehend, daß Gewalt nichts ausrichte, wurden die Sieger aufs Rüd: 
fichtsvollfte zu Friedensunterhandlungen auf das Goncilium zu Bafel entboten. 
Nach langen Debatten (1433) verglichen ſich die gemäßigten Galirtiner über ihre 
Artikel: das Wort Gottes foll frei gepredigt werden, doch nicht ohne Vollmacht 
ber geiftlichen Obern; das Concilium Eraft feines Anfehns vergönnt das Abend: 
mahl unter beiderlei Geftalt; die Kirchengüter follen nad) Vorfchrift der Kirchen: 
väter vom Klerus verwaltet und Todſuͤnden möglichft nach den Gefegen beftraft 
werden. Aber die fanatifcheren Zaboriten und Orphaniten verwarfen diefe pra: 
ger Compactaten. Es kam abermals zum Kampfe und die Galirtiner unter Mainz 
hard von Neuhaus fhlugen vereint mit den boͤhmiſchen Katholiken ihre unglüd: 
lichen Brüder in der verzweiflungsvollen Schlacht bei Boͤhmiſchbrod (den 30. 
Mai 1434). Beide Procope blieben. Böhmen unterwarf ſich dem Kaifer durch 
einen Vertrag (zu Sglau 1436), der auf dem Grunde des bafeler Vergleiche die 
religiöfe und politifche Freiheit verbürgte. Aber der Vertrag wurde zu Gunften 
der Katholiihen mannigfach verlegt. Dieß erregte neue Unruhen, melde bie 
zu Siegismund’s Zode (1437) fortdauerten. Die Zaboriten aber traten unter 
dem calirtinifchen Reichsverwefer, Georg von Pobdiebrad, 1457 — 58 in den 
Verein ber böhmifchen und mährifhen Brüder zufammen. Da fich ihr urſpruͤng⸗ 
licher Fanatismus immer mehr in bloße Strenge unter ſich felbft auftöfte, fo ha= 
ben fie fih, obwohl unter fortdauernden Bedrüdungen dur die Könige oder 
durch Inquifition, bie in ben Anfang des XVIII. Jahrh. ohne wichtige Veräns 
derung erhalten (f. Brüder, böhmifche). 63. 
Buſten, lat. tussisz; franz. toux; engl. cough, ift ein heftiges, fchnell 
auf einander folgendes, geräufchvolies, oft ungleihes Ein: und Ausathmen, 
durch welches die Luft gewaltfam durch die Stimmrige getrieben wird. Der Sig 
deffelben ift in den Schleimhäuten der Luftwege und feine Entjtehung wird be: 
dingt, entweder indem die freie Thätigkeit der Nefpirationsnerven gejtört wird, 
oder indem ein materieller Reiz, 3. B. ein fremder Körper, oder angefammelter 
Schleim, oder ergoffenes Blut und Eiter vorhanden ift, der auf diefe Häute 
ftörend einwirkt; im legtern Falle dient er dazu, diefe Subſtanzen von den Re: 
fpirationsmwegen zu entfernen und ihren Auswurf zu beförden. Der H. ift feine 
befondere Krankheit, fondern ein Symptom, das bei allen Krankheiten der Run: 
genorgane zugegen ift und deffen plögliches Verſchwinden, ohne daß die Krank: 
heit gehoben ift, immer große Gefahr anzeigt. 3. 
Butcheſon (fpr. Hotfhefn) (Francis), ein englifcher Philofoph, der in dem 
Gebiete der Ethik Bedeutendes leiftete, am 8. Aug. 1694 in Irland geboren, 
widmete ſich zu Glasgow der Theologie und legte, als er biefem Fache feinen 
Geſchmack mehr abgewinnen konnte, zu Dublin eine Schule an. Um dieſe 
Zeit fchrieb er die beiden Werke: „An inquiry into the original of our ideas of 
beauty and virtue‘‘ (1725. Deutſch $ranff. 1762. 8.) und „Treatise on the 
passions‘“ (1728.-Deutfch Liegn. 1760. 8.), welche feinen Ruhm begrün: 
deten und feinen Ruf als Profefjor der Moralphiloſophie — (1729) 
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veranlaßten. Erftarb 1747. Sein Hauptwerk: „System ofmoral philoso- 
phy,“ erfchien erft nach feinem Tode (Lond. 1755. 2 Voll. A. Deutſch von 
G. €. Leffing, Leipz. 1756. 2 Bde. 8.). Er verbreitete dadurch in feinem 
Baterlande jenen Geift der analptifhen Behandlungsweife, welcher die ſchottiſche 
Metaphyſik in ganz Europa berühmt gemacht hat. Sn feiner Ethik erklärt er die 
Zugend für eine habituelle und herrfchende Äußerung aller guten Affectionen ge: 
gen Gott und den Menfchen, welche ung dahin beflimmen, die Ölüdjeligkeit des 
menfchlichen Geſchlechts aus allen unferen Kräften uneigennügig zu befördern. 
Das fichere Kennzeichen diefer Zugend fei die Zartheit des fittlihen Gefuͤhls, 
welchem unmittelbar das Gute und Rechte angenehm, das Böfe und Ungerechte 
aber widerlich erſcheine. „F. Hutchinson’s Works‘‘ (Glasgow, 1772. 5 
Voll. 12.). . 
Hutten (Ultid) von) ward auf dem Stammſchloſſe Stadelberg, drei Meilen 
füdlic) von Fulda, am 20. April 1488 geboren, kam kaum 10 Jahre alt ing 
Stift nad) Fulda, mo er zwar ſich wiſſenſchaftlich ausbildete, aber Eeine Luft er: 
langte Mönch zu werden, vielmehr den Haß gegen Ignoranz, Klerifei und Deus 
chelei einfog. Er floh 1504 nad Erfurt, wo er mit mehreren Gelehrten in ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß trat, ging dann nad) Köln, um einer Epidemie zu 
entgehen, und folgte dem von dort vertriebenen Profeffor Rhagius nad) Frank: 
furt a. d. Oder, wo 1506 die neue Univerfität eingeweiht wurde, Obgleich der 
Ritter Eitelwolf von Stein ihn während der 3 Fahre, die er dafelbft, wo er auch 
18 Jahre alt die Magifterwürde erhielt, zubrachte, unterftügte, fo daß er keine 
Noth zu leiden hatte, fo hatte er doch nicht länger Ruhe, fondern ftrebte, für 
Freiheit und ritterliche Thaten glühend, ins Weite hinaus. Er verließ von der 
aus Amerika herübergefommenen Seuche (Syphilis) angeftedt Frankfurt, ging 
nad) Greifswalde und Roftod, wo er ald Dichter gut aufgenommen und durch 
mehrfach übertragene Arbeiten und durch Unterricht unterftügt wurde, von da 
nad Braunfchmweig und im Jahre 1511 nad) Wittenberg, wo er ein Werk über 
Verskunſt („Ars versilicatoria‘‘) herausgab, und fpäter nady Pavia, um 
Surisprudenz zu ftudiren. Nach der Eroberung diefer Stadt durch die Schweiger 
unter Marimilian I. ging H. nad) Bologna, nahm bier, von Allem entblößt, 
1513 Dienfte im kaiferlichen Deere, die er aber im folgenden Jahre verließ und 
nad) Deutfchland zurückkehrte. Hier machte er fih durch mehrere Schriften, die 
theild gegen Herzog Ulrich) von Würtemberg, der einen von feinen Vettern, So: 
bann von Hutten, ermordet hatte (f. hierüber „Die Vorzeit”, 1818. Br. 2. 
Mr. 2), gerichtet waren, 4.3. den Dialog „„Phalarismus“‘, theils die Ver: 
theidigung Reuchlin's, 3.3. die „Epistolae obscur. viror.““, an denen 9. 
viel Antheil hatte, theils endlich eine wahre Schilderung des Moͤnchslebens zum 
Gegenftande hatten, befannt. Im Jahre 1515 ging er wieder nad) Stalien, 
um Doctor der Rechtswiffenfhaft zu werden, befuchte Rom, Bologna, hielt 
aber nirgends lange aus, fondern Eehrte 1517 über Venedig in die Heimath zu: 
ruͤck, wo er in Augsburg von der Tochter Peutinger’s, bei dem er freundlich 
aufgenommen worden war, als Dichter gekrönt und vom Kaifer Marimilian 
zum Ritter gefhlagen wurde. Nachdem er die Schrift des Raurentius Valla: 
„De falso credita et emeutica donatione Constantini ‚** die er in einem Klo: 
fter gefunden hatte, mit einer Dedication an den damaligen Papft, Leo X., ber: 
ausgegeben und Mehreres gegen Unmwiffenheit, Tyrannei, kirchliches Unweſen 
und Treiben der Mönche überhaupt gefchrieben hatte, trat er 1518 in die Dienfte 
des Erzbifhofs Albrecht von Mainz, für den er in Gefchäften mehrere Reifen, 
unter andern nad) Paris, unternahm und den er 1518 auf den Reichstag nady 
Augsburg begleitete. Hier forderte er die Fürften zu einem Kriege gegen die Tuͤr⸗ 
fen auf („Ad principes Germaniae, ut bellum Turcis invehant, exhortato- 
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ria““), ſah auch Luthern, mit dem er zwar geiſtesverwandt und dem er in That: 
Eräftigkeit und Willensftärke aͤhnlich war, den er aber ald Mönd) wenig achtete. 
Auch das Hofleben (er fchrieb in diefer Beziehung „Dialogen und über das Hof: 
leben’) konnte ihn nicht Lange feffeln; er trat daher dem ſchwaͤbiſchen Bunde bei, 
309 1519 mit dieſem gegen Herzog Ulrich von Würtemberg, bei welcher Fehde 
er mit Franz von Sickingen befannt ward, und ging nad) beren Been— 
digung nach Mainz, fpäter auf feine väterlihe Burg, wo er in mehreren Schrifs 
ten, z. B. ‚‚Trias, d. h. Gluͤck, Fieber und Papfithum‘‘, als Feind ber 
Hierarchie auftrat. Rom ſchwieg nicht zu ſolchen Anfechtungen, fondern beklagte 
fidy beim Erzbifchofe Albrecht über H., der nun mit Luther offen ſich verband, 
auch, um feine Schriften zugänglicher zu machen, von jest an deutſch ſchrieb, 
verlangte felbft deffen Auslieferung und dung, als diefe nicht erfolgte, Mörder 
gegen ihn. Zwar gewährte ihm Sidingen einen Zufludytsort auf feiner Burg, 
als aber deffen Fehde mit dem Erzbiſchofe von Trier unglüdlich endete, floh D. 
in die Schweiß, wo jedody Erasmus, mit dem er früher befreundet geweſen war, 
ihm feine Ruheftätte ließ, bis er, von der Syphilis von Neuem heimgeſucht, 
36 Fahre alt den 31. Aug. 1523 auf der Infel Ufnau im Züricherfee ftarb. Eine 
Sammlung der 45 Schriften, die wir von H. beflimmt befigen, hat E. Münd) 
(5 Bde. Berlin, 1821 — 25, latein. und deutfch) veröffentlicht. Über H. 
ſelbſt ſehe man noch G. W. Panzer: „Ulrich v. Hutten in literarifcher Hinſicht“ 
(Nürnberg, 1798. 8.); Mohnide: „Hutten's Jugendleben“ (Greifswalde, 
1816); Wagenfeit: ‚Ulrich von Hutten geſchildert“ (Mürnberg, 1823); Er: 
2, — des Wiederaufbluͤhens wiſſenſchaftlicher Bildung” ıc. a 2. 
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Buxham (fpr. Hoxem) (John), einer der berühmteften ärztlichen Beob⸗ 
achter Englands, ftarb den 10. Aug. 1768 in hohem Alter als Arzt zu Piys 
mouth und Mitglied der Königlichen Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu London. 
Mir verdanken ihm bie genaue Befchreibung eines nervöfen Fiebers, das nad) 
ihm die Benennung der febr. nervosa lenta Huxhami erhalten hat; eben fo 
trägt das vinum stibiatum feinen Namen. Seine „Opera physico -medica“* 
erfhienen duch G. C. Reuchel (Leipzig, 1764). 39, 


Suyghens (ipr. Heugens) (Chriftian), fat. Hugenius, geb. 1629 im 
Haag, einer der ausgezeichnetften Mathematiker, Phyſiker und Aftronomen des 
XVII. Jahrh., hatte fi) 1645 bis 1648 auf der leydener Univerfität mit dem 
Studium der Rechte abgegeben, von dem er jedody bald abging, da der gute mas 
tbematifche bei feinem Water genoffene Unterricht ſchon ſolche Vorliebe für Ma: 
thematit in ihm erwedt hatte, daß er bald nachher die große Neihe feiner unſterb⸗ 
lichen Arbeiten und Entdedungen in der höhern Mathematik, in dee Aftronomie 
und felbft in der Uhrmacherkunſt eröffnete, dieihn neben Newton, Galilei, Fer: 
mat, Pascal u. A. auf-gleihe Stufe des Ruhms ftellten, fo daß er 1666 auf 
Zudwig’s XIV. Einladung nad) Paris ging und dort ald Mitglied der königlis 
chen Akademie der Wiffenichaften fortfuhr, feine Talente der theoretifhen und 
praßtifchen Afttonomie zu widmen, bis er durch das aufgehobene Edict von Nan⸗ 
tes fich gezwungen fah nach Holland zurückzukehren und dafelbft am 5. Juni 
1695 verftard. Alle feine Arbeiten findet man beifammen in „Hugenii opus- 
cula posthuma““ (Leyd. 1705), fo wie in „Huyghens' Werke” (Amſterdam, 
1724 u. 1728. 4 Bbde.), herausgegeben von 8’Gravefand. — H.'s vorzüg: 
lichfte Reiftungen und Entdeckungen find: analytifche und geometrifche Unterfus 
Hungen über die Evolute, Über den gleichzeitigen Kal der Körper in der Eycloide, 
über das Pendel (. Horologium oscillatorium““, Parisii, 4675), über bie 
Abplattung der Erde und über Central: und Stoßkraͤfte; Entbedung des ſechs⸗ 
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ten Saturnmondes und Beweis der Eriftenz des Saturnringes ; ferner bie An: 
lage und Erweiterung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung zc. 13. 
Buyfum (fpr. Heuſum) (Johann van), der berühmtefte nieberländifche 
Frudt: und Blumenmaler des vorigen Jahrhunderts, geb. 1682 zu Amfters 
dam, erhielt von feinem Vater, Juſtus H., den erften, doch nur mittelmäßi: 
gen Unterricht, bildete fich aber fpäter aus fich felbft, indem er zu gleicher Zeit 
Piemont's Manier fi) anzueignen firebte. Er verfuchte fich in mehreren Gats 
tungen der Malerei, in keiner aber fo gluͤcklich al& in der Frucht: und Blumen» 
malerei. Hierin übertraf er alle feine Vorgänger und Zeitgenoffen. Er malte 
unter Anderm Körbe mit Blumen auf fleinernen Zifhen, Blumenbouquets in 
Vaſen mit täufchend nachgeahmten Infecten und Zhautropfen, deren Durch— 
ſichtigkeit er bis zur Außerften Taͤuſchung darzuftellen verftand. Sein Cotorit ift 
glänzend und frifch, die Ausführung fehr ſchoͤn und durch die größte Genauigkeit 
ausgezeichnet. Er ftarb zu Amfterdam im Jahre 1749. — Seine Brüder, 
Nikolaus, Michael, Zuftus und Jakob H., find ebenfalls als Kuͤnſtler 
ruͤhmlich befannt worden. 36. 
Syacinth ift ein Edelftein, der Species des pyramidalen Zirkon (Mobs) 
angehörig, foll aber der Farbe wegen nicht derjenige Stein fein, den die Alten 
(Theophraft) unter diefem Namen verftanden haben. Seine Farben find roth, 
braun, felten gelb, grau und grün. Am ausgezeichnetften und häufigften ift 
er von byacinthrother Farbe, welche von diefem Steine ihren Namen hat und bie 
an demfelben eines Theild in pomeranzengelb, andern Theils in röthlihbraun, 
braͤunlichroth und fleifchroch ſich verläuft; perlgrau, röthlichweiß, graulichweiß, 
grünlichweiß, grünlichgrau find die felteneren Farbenabänderungen. Das Kry⸗ 
ſtallſyſtem deffelben ift pyramidal, d. h. die octa@drifhen Pyramiden deffelben 
haben quadratifche Baſis. Er ift unvolllommen blätterig nad} einem vierfeitigen 
Prisma, deffen Flächen Winkel von 900 gegenfeitig einſchließen und das um die 
eben genannte Bafis befchrieben werden kann. Der Querbruch iſt muſchelich. 
Er ift härter ald Quarz, aber weniger hart ald Topas; fein fpecifiiches Gewicht 
fällt zwifhen 4,4 — 4,6; der Glanz des Steines ift lebhafter Glasglanz, der 
in vielen, vorzüglich den lichter gefärbten Abänderungen in ziemlich lebhaften 
Demantglanz übergeht; er ift durchſichtig und befigt ftarfe doppelte Strahlenbres 
hung des Lichtes. Im Feuer verlieren die rothen Erpftallifirten Abänderungen 
fehr ſchnell ihre Farbe und erblaffen in der Sonne. Wenn fie jedody längere Zeit 
im Sinftern aufbewahrt worden find, fo erhalten fie ihre vorige lebhafte hyacinth— 
rothe Farbe und ſelbſt ihren demantähnlicyen Glanz wieder. Nach Klapproth 
enthält eine Abänderung diefes Steines von Geylon 70 Theile Zirkonerde, 25 
Theile Kiefelerde, 0,5 Theile Eifen. Er wird mit Pyrop, Spinell, Augit, 
Dlivin, Zitaneneifenftein im Sande von Ebenen und Flüffen in Eleineren und 
größeren Körnern, die mit Kryftallform begabt find, aufgefunden und daraus 
ausgewaſchen. Auch in Bafalt und Wade wird er eingewachſen gefunden. 
Bon der Infel Ceylon kommen die meiften in den Handel; er wurde zuweilen in 
Hohnflein bei Schandau, in Zrpiblig bei Leitmerig, zu Leonado im Vicentiniz 
hen, bei Erpailly und Du Puy in Frankreich, bei Liffabon, auf der Inſel Te⸗ 
neriffa, in Neugrenada und Brafilien aufgefunden. Ein Karat H. Eleiner 
Steine gilt ungefähr 3 Thaler. 76. 
Ayacinthus, Nationalheld zu Amyklaͤ in Lakonien, Sohn der Mufe 
Klio und des Dfebalus, oder des Pierus, oder des Amykles, ift berühmt we: 
gen feiner Schönheit, die dem Mythos nach auch feinen Tod herbeiführte. Der 
Fabel nach nämlich, die zuerft den Thamyris mit dem H. Paͤderaſtie treiben läßt, 
warfen auf den H. Apollo und Zephyr gleichzeitig ihre Liebe, bis endlich der eis 
ferfüchtige Zephyros den Diskus des Apollo, mit dem H. einft diefes Spiel übte, 
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fo lenkte, daß H. davon getroffen und getoͤdtet wurde. Aus bes H. Blute ents 
ſproßte eine Blume, auf der Apollo's Klagelaute ad, a?! zum Zeichen feiner 
Betrübniß hervorgingen. Es iſt dieß nicht unfere Hyacinthe, fondern nad) Eini» 
gen der Gartenritterfporn, nach Andern die Schwertlilie. H. galt nun als fpar: 
tanifher Nationalheld und ihm zu Ehren feierte man zu Amyklaͤ in den längjten 
Sommertagen ein Nationalfeft, das 3 Zage lang dauerte und den Namen 
Hyacinthia führte, 20. 

„yaden waren Nymphen, welche an ben Himmel verfegt wurden. Ihr 
Name wird auf verfchiedene Weife abgeleitet; entweder von Hyas, welchen bie 
Einen für ihren Vater, die Andern für ihren Bruder halten; oder von Ger 
(regnen), denn man glaubte, daß es bei dem Auf: und Untergange des Geftir: 
nes regne, daher fie auch tristes Hyades oder pluviae genannt werden ; oder von 
dem Beinamen des Bachus, Hyas. Eben fo verfchieden find auch die Anga- 
ben über ihre Abflammung und Anzahl. Einmal kommen fie vor als Töchter 
des Oceans oder des Atlas und der Plejone; das andere Mal als Toͤchter des 
Hyas und der Böotia, oder des Atlas und der Hya, einer Tochter des Oceans. 
Ihre Zahl wird bald auf 5 oder 6, bald auf 7 angegeben. Die Mothe, welche 
fie als Schweftern des Hyas und der Piejaden darftellt, erzähtt, daß fie fich über 
den Tod ihres Bruders, der auf der Jagd von einem Löwen zerriffen wurde, zu 
Tode geweint haben und daher kommt wohl aud die Sage von dem Regen 
beim Auf: und Untergange bes Geſtirns. — Es find die fünf ein V bildende 
Sterne am Kopfe des Stier, des zweiten Sternbildes im Thierkreiſe. Unter 
ihnen ift Alde bar an (auch Palilicium genannt), ein Firftern erfter Größe, der 
das füdliche Auge des Stiers vorftellt. 11. 13, 

Byaͤne, f. Abendwolf. 

Syalith, GBlasftein, Blasopal, Müller’fches Glas (nad dem 
Entdeder), iſt eine Abart vom untheilbaren Quarze, die fich aber durch Farblo⸗ 
figkeit und vollkommene Durdhfichtigkeit auszeichnet. Er ift wie der Opal nod) 
nicht in Kroftallen angetroffen worden, wohl aber in verfchiedenen unmefentli: 
hen Formen, 3. B. traubig, nierenförmig, ſchneckenartig, Enollig, platten: 
förmig und al® dünner Überzug über andere Steine, hat einen lebhaften Glas: 
glanz, ſehr muſchlichen Bruch, ift fpröde und leicht zerbrechlich, enthält nach 
Buchholz 92 Theile Kiefel, 64 IH. Waller und eine Spur von Thonerde und hat 
ein fpecifiiches Gewicht von 20— 2,2. Bor dem Lörhröhre wird er porzellan: 
artig und riſſig. Man finder ihn bei Frankfurt a. M., am Kaiferftuhle, zu 
Walſch und Koloferuf in Böhmen, bei Bohumig in Ungarn, auf der Infel 
Ischia ꝛc. — Nicht zu verwechfeln damit ift das Hyalithglas, eine vom 
Grafen Buquoi (f. d. Art.) erfundene undurchfichtige Steinglasmaffe von meh: 
reren Farbenabänderungen, welche zu Zaffen, Zellern, Vaſen, Briefhaltern 
u. dgl. verarbeitet in den Handel kommt. 76. 

Ayalurgie, ſ. Glasverfertigung. 

Syde de Yleuville (Paul, Graf von), einer ber eifrigften Ultraroyaliften 
und Anhänger der vertriebenen Bourbonen, zu Charitd:fur:Loire, wo fein Ba: 
ter, ein Engländer, ſich durch eine Knopffabrik ein bedeutendes Vermögen er: 
worben hatte, geboren, knuͤpfte 1797 in Paris mit Coigny, Rathel und Go: 
bard, weiche als Agenten des königlichen Haufes der Revolution entgegenarbeis 
teten, Verbindungen an und dient ſeitdem mit unmanbdelbarer einer befferen 
Sache würdigen Treue den Bourbonen. Mehrere Reifen nad) England, von 
welchen er mit Aufträgen an die Infurgentengeneräle Georges Cadoudal, Dans 
digne und Bourmont zurüdtam, blieben der Regierung verborgen. Sein gro: 
ber Plan, die Bourbonen zuruͤckzuführen, fcheiterte zwar an dem 18. Brumnire, 
aber feine rafttofe Thaͤtigkeit konnte durch kein Ereigniß gehemmt werden. Won 


424 Hyder Ai — Hydraulik 


Buonaparte, welchem er die Wiebereinfegung des verjagten Regentenftammes 
vorzufchlagen tagte, abgemwiefen organificte er eine geheime Gegenpolizei, welche 
jeden Schritt der Regierung ausfpähte und 309 eine Menge feiler Scribenten in 
feine Sade. Als feine Schliche endlich ruchbar wurden, gelang es ihm, ebe 
man feiner habhaft werden konnte, nach England zu entlommen. Bon bier 
"aus vertheidigte er fich gegen die Befhuldigung, als habe er Theil an dem Plane 
der Hoͤllenmaſchine und hielt ſich fpäter einige Fahre zu Lyon verborgen. Durch 
die Vermittelung feiner Freunde erhielt er 1805 die Erlaubniß, in Frankreich 
feine Angelegenheiten zu ordnen, um fid in Spanien niederzulaffen; von da 
ging er nach Amerika, wo er fi) in Newport in der Nachbarſchaft des Generals 
Moreau anfiedelte und diefen zur Ruͤckkehr nach dem Eontinente bewogen haben 
fol. Nach der Reftauration eilte H. nach Europa zurüd und wurde ſogleich zu 
mehreren diplomatifchen Gefchäften verwendet. Als Deputirter der Kammern 
von 1814 und 1823 nahm er feinen Sig auf der Außerften Rechten und fprach 
ftets laut und entfchieden für die ftrengften Maßregeln und gegen jede freifinnige 
SInftitution. Als franzöfifcher Gefandter bei dem Congreſſe der nordamerikani⸗ 
ſchen Freiftaaten fcheint er fich die Gunft feiner Regierung in hohem Grade er: 
worben zu haben; als Botfchafter zu Liffabon (1823) verdiente er ſich von Kö: 
nig Johann VI. den Zitel eines Grafen von Bempofta. Als Marineminifter 
(1828— 29) Leiftete er nichts, was der Rede werth wäre. Nach der Fulirevo: 
lution verweigerte er die Eidesleiftung und trat aus der Kammer. Mit der £ö: 
niglichen $amilie blieb er in fleter Verbindung und fol fogar von der Herzogin 
von Berry bei ihrer geheimen Anwefenheit in Paris (1832) einen Beſuch erhal: 
ten haben. Nach dem Aufruhre vom 5. und 6. Juni 1832 wurde er nebft meh⸗ 
teren Royaliften als Unruheſtifter feftgenommen, aber bald wieder in Freiheit 
geſetzt. 66. 

Hyder Ali, f. Haider Ali. 

Hydra, Hydrioten, f. Gricchenland. 

Hydraulik ift die Lehre von denjenigen Maſchinen, bei welchen Waffer 
entweder bie beiwegende Kraft oder die zu überwindende Laſt iſt; d. h. die H. ift 
die Lehre von den technifchen Anwendungen der Gefege und Lehren aus der Be= 
wegung des MWaffers, wie z.B. die Lehre von dem Drude des Waffers auf den 
Boden und die Seiten des Gefäßes; vom Auslaufen des Waffers aus Offnun> 
gen und Röhren, die in dem Boden und an den Seiten angebracht find; von 
dem Laufe des Waſſers in Röhren und Gandien; von feinem Stoße gegen Räs 
der; von feiner Rüdwirkung, von feinem Sprunge 2. — Die bydraulifhen Mas 
ſchinen dienen theild zum Vergnügen und theild zum Nugen in der Okono⸗ 
mie, im Bergbaue, in verfchiedenen Künften ꝛc. Obige Lehren wendet man an: 
beim Viſiren der Quellen, d. h. bei der Beftimmung der zu erhaltenden Waflers 
menge aus den Quellen; bei der Vertheilung gegebener Waffervorräthe nach bes 
ftimmten BVerhältniffen ; bei der Leitung des Waſſers; bei den verfchiedenen Ars 
ten von Springbrunnen; bei Waffermühlen, als Bohr-, Mahl:, Säge:, 
Stampf: und andern Mühlen mit ober, mittel, unterfchlächtigen und horis 
zontalen Wafferrädern; bei Pumpen, Drudwerken, Schwengel:, Stangen:, 
Kaftenz und andern Künften; bei Feuerfprigen, Hebern, Wafferfchrauben, Schöpfs 
raͤdern, Waſſeruhren ꝛc. Auch verdient die Wafferbaukunft, Hydroted: 
nit, architectura hydraulica, welche alle diejenigen Baue in fich begreift, wo— 
durch Gewäffer aller Art in ihren Betten gehalten oder die Richtung der laufen: 
den beftimmt und die von der Bewegung derfelben herrührenden zerftörenden 
Wirkungen unſchaͤdlich gemacht werden, woraus dann wieder die befondere Baus 
art der Deiche, Damme, Buhnen, Abmweifer, Wehre, Candle mit ihren Schleus 
fen, Teiche, Gräben, Seehäfen, Waflerbrecher, Wehr: oder Hafendaͤmme 


Hydrodynamit — Hydroſtatik 425 


( Molos) entſtehen, mit hierher geſtellt zu werden. — Die erſten hydrauliſchen 
Erfindungen ſchreibt man den Ägyptiern zu, von welchen fie die Griechen erlern⸗ 
ten. Bei legteren zeichneten fi damals vorzuͤglich Ktefibius mit feinen Waf: 
feruhren, Deron von Alerandrien mit feinen Springbrunnen und anderen hys 
draulifhen Kunſtwerken und Archimedes mit feiner Wafferfhraube aus. Die 
Agyptier und Griechen wurden aber von den Römern durch ihre Wafferleituns 
gen, Baͤder, Springbrunnen ıc., von welden Frontinus (im Anfange des 
VI. Jahrh.) in feinem Buche „De aquaeductibus urbis Romae*“ umftänds 
liche Nachrichten mittheilt, übertroffen. Im IV. Jahrh. n. Chr. erwähnt Aus 
fonius der Waffermühlen zum Kornmahlen und Marmorfägen. Regiomontas 
nus ſchrieb zu Ende des XV. Jahrh. über Wafferleitungen; Ubaldi im Anfange 
des XVII. Jahrh. über die archimediſche Wafferihraube. Übrigens verdient 
noch Schottii „„Mechanica hydraulico - pneumatica“‘ (Herbipoli 1657); Leu- 
pold ‚‚Theatrum machinarum hydraulicarum‘* (2 Bde. Leipz. 1744), vorzügs 

lid) aberBelidor ‚‚Architeeture hydraulique‘‘ (4 Bde. Par. 1736. nouv. Ed. 

4819 par Navier); „Langsdorf's „Lehrbuch der Hydraulik“ (Altenburg 1794); 
Prony ‚Nouvelle architeeture hydraulique“‘ (Paris 1786) und Eytelwein’s 
„Handbuch der Mechanik feiter Körper und der Hydraulik’ (Berlin ga! bes 
merkt zu werden. 

HydrodynamiB ift die Lehre von den Bewegungen und Kräften — 
Koͤrper. Sie beſchaͤftigt ſich mit der Geſchwindigkeitsbeſtimmung des Waſſer⸗ 
ausfluſſes aus kleinen und großen Öffnungen und der Ströme; ferner mit der 
Lehre vom Widerftande oder vom Stoße des Waſſers und mit der Beftimmung 
der in Strömen durchfließenden Waſſermenge. Ums Jahr 1640 fand Caſtelli 
zuerſt „daß die Geſchwindigkeit des durch eine Öffnung ſtroͤmenden Waſſers ſich 
verhielte wie die Höhe des Waſſerſpiegels über der Offnung.“ Einige Jahre ſpaͤ— 
ter aber entdeckte Torricelli das richtigere Gefeg, nämlich: „die Gefhwindigkeiten 
des Waffers verhalten fich wie die Duadratwurzeln aus den Drudhöhen.” Am 
Anfange des vorigen Jahrh. hat Poleni fich mit der Auffindung des Verhältnife 
fes der Ausflußmenge bei verſchiedenen Drudhöhen und der wahren Quantität 
der ausgefloffenen Waffermenge beichäftigt, und in neuerer Zeit haben ſich Bof: 
fut, Langsdorf, Biece, Micyelotti, Eytelwein und Hachotte um die H. ver: 
dient gemacht. 

Sydrogen, ſ. Wafferftoff. 

68ydrographie, ſ. Geographie. 

Sydrologie nennt man die Lehre von der chemiſchen Beſchaffenheit der ver⸗ 
ſchiedenen Gewaͤſſer unſerer Erde, in Anſehung der Theile, womit ſie gemiſcht 
find und ihrer daraus entſtehenden Wirkungen. Sie macht einen Zweig der Nas 
turgeſchichte der Erde oder der phufikalifchen Geographie aus, 33. 

sydrometer, Waflermefler nennt man ein jedes Inſtrument, womit 
das Volumen oder Gewicht, die Dichtheit des Waſſers, ſo wie deſſen Geſchwin⸗ 
digkeit und Gewalt gemeſſen wird; eben fo bedeutet Hydrometrie oder Waf: 
ſermeßkunſt die Wiffenfchaft, die Schwere, Kraft, Dichtheit und ——— 
digkeit des Waſſers und anderer Fluͤſſigkeiten zu meſſen. 

5ydrophobie, ſ. Hundswuth. 

Sydroſtatik iſt die Lehre vom Gleichgewichte unelaſtiſcher fluͤſſiger Körper 
und handelt 1) von dem Gleichgewichte der Fluͤſſigkeiten uͤberhaupt, dieſelben 
naͤmlich ohne Schwere betrachtet; 2) vom Gleichgewichte tropfbarer ſchwerer Fluͤſ⸗ 
figkeiten in Gefäßen und mit einander verbundenen Röhren ; 3) von ihrem Drude 
ſowohl unter fi), ald audy gegen Wände und Ebenen; 4) vom bydroftatifchen 
Auftriebe und deffen Wirkung auf die in Slüffigkeiten eingetauchten feften Kör: 
per, fo wie deren Gleichgewicht und Lage und 5) von der hydroftatiichen Beftim: 
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mung ber fpecififchen Schweren. Archimedes gibt in feinem Buche „‚Ileol tor» 
öyovulvov“ die erften bydroftarifchen Lehrfäge, Stevinus lehrte 1580 in feiner 
Mechanik den hydroſtatiſchen Drud richtig beftimmen. Um das fpecififche Ge— 
wicht der feften Körper zu beflimmen, brachte Galilei eine hydroſtatiſche Wage 
in Vorſchlag, welche von Vivini und Gaftelli verbeffert wurde. Sm XVII. 
und XVII. Zahrh. machte fih um die H. berühmt Simon Stevin, Robert 
Boyle, Mariotte, Franciscus Zertius de Lanis, Lamy, Iſaak Newton, Des 
fhales, Wallifius Rochoult, Barignon, Daniel und Jakob Bernoulli, Hor: 
mann, d’Alembert, Karften, Wolf, Frifius, d’Antoni, Monnid, van 
Swinten u. A. 40. 
ydroſtatiſche Wage, ſ. Araͤometer. 
ydrothionſaͤure, Schwefelwaſſerſtoffſaͤure iſt eine Verbindung von 
94,159 Schwefel gegen 5,841 Waſſerſtoff; ſtellt im reinen Zuſtande ein durch⸗ 
fihtiges farblofes Gas dar, riecht und ſchmeckt nach faulen Eiern, zugleich ets 
was fäuerlih, befige nah Gay = Luffac und Thenard ein fpecififches Gewicht von 
nad Dulong ein Brehungsvermögen von 2,187, wird durch einen 
eftigen Druck tropfbar flüffig, in welchem Zuftande es nach Faraday ein fpec. 
Gewicht von 0,9 befige. Sie ift nicht athembar, erregt Ohnmacht, Entzün= 
dung der Luftröhre und ift fhon in geringer Menge tödtlid), vermag auch das 
Verbrennen zu erhalten, ift aber fetbft brennbar und verbrennt mit einer blaß⸗ 
blauen Flamme und dem Geruche nach fchmefeliger Säure, unter Bildung von 
Waſſer, ſchwefeliger Säure und Abfag von etwas Schwefel und wird durd) 
Gtühhise und eleftrifhe Funken in feine Beftandtheile zerfegt. Die Säuren, 
welche leicht Sauerftoff abgeben, wie 5. B. rauchende Salpeterfäure, zerfegen das 
Schwefelwafferftoffgas in Waffer und Schwefel, im legtern Falle unter einer 
Erplofion und Feuererfheinung. Die meiften Metallorpde werden in Berühs 
rung mit Schwefelwafferftoffgas zerlegt, indem ſich Waſſer und ein Schwefel: 
metall bilden. Silber in Berührung mit Schwefelwafferftoffgas wird ſogleich 
gefhwärzt. Seiner tödtenden Wirkungen halber benugt man in neuern Zeiten 
die H. mit Vortheil zum Einleiten in die Schlupfwinkel von Ratten und Mäus 
fen zur Bertilgung derfelben. Diefe Säure kommt in der Natur mit Natron 
verbunden in den Schwefelquellen vor; erzeugt fich bei der Faͤulniß thierifcher 
Stoffe, 3. B. ber Eier, der Ereremente, in den Cloaken und in den Mord: 
ften, wird aber fünftlidy aus gefchwefelten Metallen, die das Waſſer, 3. B. 
Schwefeleiſen, Schwefelcalcium ıc. durch Auftöfung in verdünten Säuren dar: 
ſtellt, haufig in Bädern angewendet. Scheele entdedte 1772 diefe Gasart und 
nannte fie flinfende Schmwelfelluft; Kirwan lehrte ihre Säureeigenfchaften 
1785, Berthollet ihre Zufammenfegung und Gay: Luffac und Thenard analy: 
firten fie. 26. 
Byetometer, Regenmeſſer, Ombrometer, Udometer, ift ein Werk: 
zeug, welches beflimmt ift die Menge des in einer gemwiffen Zeit über einer gez 
nau gemeffenen $läche gefallenen NRegens zu meſſen. Da ſich vorausfegen läßt, 
daß der Regen auf einen beträchtlichen Theil ber Erdoberfläche gleichförmig ſtatk 
berabfällt, fo darf man nur die Höhe wiſſen, bis zu welcher fi, das Waffer auf 
einer Eleinen Fläche anfammelt. Aus diefeom Grunde kann jedes metallene, glä: 
ferne oder irdene Gefäß mit plattem Boden und fenkrechtem Rande als Regen: 
maß dienen. Da ſich indeß das Waffer fortwährend, ja felbft während des Re: 
gend etwas verdünftet, fo gibt man ben zu Regenmaßen beftimmten Gefäßen 
teichterförmige Grundflaͤchen, aus welchen das Waſſer in eine unten angebrachte 
Nöhre läuft, die dann verfchloffen wird. Hier kann entweder die Höhe, bis zu 
welcher das Waffer allmählig anwaͤchſt, in der Röhre gemeffen oder mittelft eis 
nes üblichen Hohlmaßes beflimmt werden. Eine Einrichtung diefer Art be: 
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ſchreibt ſchon Roger Pickering in England und de la Fond in Frankreich. Town⸗ 
Ley beobachtete von 1677 — 93 in Rancafterfhire und Derham zu Upmünfter in 
Efier von 1697 an die Menge des gefallenen Regens durch das Gewicht, Wolf 
dagegen verwirft die Beflimmung duch das Gewicht gänzlih. In Paris fing 
de la Hire Beobachtungen nach der Waſſerhoͤhe an, die feit 1699 ununterbros 
chen fortgefegt worden find. Ein felbft regiftrirendes Regenmaß hat Herrmann 
bekanntgemacht, welches aber, da es zu Eoftbar ift und zu viel Aufmerkſamkeit 
auf den genauen Gang der Uhr erfordert, ſchwerlich jemals wirklich ausgeführt 
worden ift. 33. 
Bygiea oder Hygiein, Göttin der Gefundheit, Tochter, nach Andern Ges 
mahlin des Aftulap, in deffen Tempeln gewöhnlich aud) ſich ihre Bildſaͤule fine 
det, wurde erft nad) Pindar’s Zeit als Göttin betrachtet. Auf den antiken Denk: 
maͤlern, deren wir noch mehrere befigen, bie die H. darftellen, erfcheint fie im: 
mer als fhöne Jungfrau, ihr zur Seite bisweilen Aftulap und in der Hand 
hält fie eine Schaale, aus der fie eine Schlange (Symbol des Lebens) füttert. 
Eine treffliche antike Bildfäule der H. befindet fi im Gapitole zu Rom. 20, 

Aygieine, f. Arzneilunde, 

Zyginus (C. Zulius), ein römifcher Mythograph, fehrieb „„Liber fabu- 
larum 277°, welches ganz ſummariſch erzählte mythologifche Geſchichten ents 
hält, aus Scholiaften und andern Grammatikern zufammengetragen; dann 
»‚Poeticon Astronomicon ad M. Fabium, lib. IV.*, in welchem er erklärt, 
wie die Dichter nach und nad) den Himmel mit Sternbildern befegt haben; meis 
ftens find e8 Überfegungen der Catasterismi des Eratofthenes. Nach Einigen 
war erin Spanien, nad) Andern in Alerandrien geboren. Übrigens war er ein 
Freigelaffener des Auguftus, Freund des Dvid und Auffeher über die Palatinis 
ſche Bibliothek. 11. 

Sygrometer, Ylatiometer, Seuchtigkeitsmeffer ift ein meteorologis 
ſches Werkzeug, woran die Menge der in der atmofphärifchen Luft enthaltenen 
Seuchtigkeit gemeffen wird, fo wie Hygroſkop ein ſolches bedeutet, wodurch 
blos die Anwefenbeit derfelben ohne beſtimmte Meffung beobachtet wird. Faſt 
alle 9. gründen ſich auf die Erfahrung, daß alle organifchen Subſtanzen durch 
das Einnehmen oder Abgeben von Dünften merkbare Veränderungen erleiden, 
welches fich fehr deutlich an einem Stüde Pergament, Papier, Fifhbein, an 
ausgelaugten Darmfaiten u. dgl. bemerken läßt. Keine Subitanz ift aber em⸗ 
pfindlicher und beftändiger in ihren hygrometrifchen Eigenfchaften als ausgelaug⸗ 
tes Menfchenhaar, deffen fich zuerft Sauffure bei feinen Beobachtungen bediente, 
Das eine Ende deffelben wird mittelft einer Zwinge in einen Rahmen von Meſ— 
fing befeftigt und das andere auf diefelbe Weife mit dem Umkreiſe einer fehr bes 
weglichen Rolle in fefte Verbindung gebracht. Das Haar wird durch ein Kleines 
Gewicht gefpannt, welches an einem feidenen Faden hängt, der in entgegenge: 
fester Richtung um die Rolle gerwunden ift. Bei der Verlängerung oder Ders 
fürzung des Haares dreht ſich die Nolle und mit ihr der fich auf derfelben befin⸗ 
bende Zeiger nad) einer der beiden Richtungen um, deſſen Revolutionen auf den 
Umkreiſe eines in 100 Grade getheilten Bogens gemeffen werden. Um den 
Punkt der größten Feuchtigkeit zu erhalten, wird das Inſtrument unter eine ins 
wendig befeuchtete, über einem Zeller mit Waffer ftehende Glode aufgehangen 
und die zunehmende Ausdehnung des Haares beobachtet; will man dagegen den 
Punkt der größten Trockenheit auffinden, fo bringt man es unter eine andere 
Glocke, in welcher die Luft feit mehreren Tagen mit austrodnenden Subſtan⸗ 
zen eingefchloffen gemefen if. Bei welcher Temperatur man übrigens operiren 
mag, fobald nur die Glode mit Dünften bis zur Sättigung geſchwaͤngert oder 
durch Austrodnen ganz davon befreit ift, fo werden die beiden dußeren Punkte, 
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bei welchen der Zeiger ſtehen bleibt, immer die naͤmlichen ſein. Einen derſelben 
nennt Sauſſure den Punkt der größten Zrodenheit und bezeichnet ihn mit O, 
den andern den Punkt der größten Feuchtigkeit und bezeichnet ihn mit 100. De 
Luc wendet bei feinem H. fehr dünne Fifchbeinftreifen an, welche ftatt der Ge: 
wichte mittelft einer Feder gefpannt werden; den höchften Grad der Feuchtigkeit 
beftimmt er dadurch, daß er den Fifchbeinftreifen auf einmal ins Waffer taucht, 
den Grad der höchften Trodenheit aber dadurdy, daß er das H. nebft einer Por: 
tion ungeloͤſchtem Kalk unter eine gläferne Glode bringt. In neuerer Zeit find 
das H. von Daniel und das von Auguft mehr in Gebraudy gekommen, welches 
legtere auch den Namen Pſychrometer führt. Ein anderer fehr finnreich con: 
ftruirter Apparat diefer Art ift Leslie's Differenz= oder Differenzialthers 
mometer, welcher aus zwei durch eine Röhre verbundenen Kugeln beiteht, von 
denen die eine, foll das Inſtrument ald H. dienen, mit etwas Papier oder Muf: 
felin überzogen und mit Waffer befeuchtet wird. 33. 

Hykſos, ein fonft unbetanntes Volk, vielleicht arabifhen Stammes, tre: 
ten in der älteften Geſchichte Agyptens als Beherrſcher diefes Landes auf und 
wären fonft wohl von wenig Wichtigkeit, wenn fie nicht in der aͤgyptiſchen Ge: 
ſchichte während ihrer Zeit eine von allen Nachrichten entblößte Luͤcke machten, 
man ferner die Bedrüdung und den Auszug der Iſraeliten aus Ägyhpten dahin 
feste und neuerlich die Annahme Glauben gefunden hätte, daß fie die epenttichen 
Erbauer der Ppramiden wären. 

Hylas hieß jener befannte Liebling des Hercules während bes — 
zuges, den wegen ſeiner Schoͤnheit die Nymphen ins Waſſer zogen und der Erde 
entruͤckten, als er aus dem Fluſſe Askanios Waſſer ſchoͤpfen wollte. Da Der: 
cules troftloß umberirrend feinen Liebling überall fuchte und rief, während die 
Argonauten ohne ihn abgefegelt waren, verwandelten die Nymphen den H. in 
ein Eho. Dem vergötterten H. feierten fpäter die Prufier ein Feft, das 3 Tage 
lang dauerte und an dem man unter ſchwaͤrmenden Tanzen auf den Gebirgen 
immermwährend Hplas rief. Die Erkiärung diefe® Namens von Greuzer, der 
darin die Bedeutung der zerfließenden Materie (07, Gevorn) findet, die in der 
feuchten Tiefe zuruͤckgehalten wird, während Hercules in die höheren Sphären 
emporfteigt, ift, wenn aud) geiftreich, doch wohl zu gefucht, als daß man fie 
für wahr annehmen könnte. 20. 

Aylozoismus (von din, die Materie, und wor, das Reben), Belcbung 
ber Materie, ift die Annahme einer ewigen Materie, welche vom Geifte Gottes 
als einer bildenden und belebenden Kraft durchdrungen und bewegt werde. Nach 
diefer Weltanficht erfcheint Gott als die Weltſeele, die Welt aber als der mates 
rielle Leib Gottes. Sie fteht dem chrifttichen Glauben an einen dem a —* 
von der Welt verſchiedenen Gott entgegen. 

Symen, oder Symenaͤus, Sohn des Apollo und der Muſe — 
nad) Andern des Bacchus und der Venus, nach Andern der Klio, oder Urania, 
war Gott der Ehen. Unter den vielen und verfchiedenen Erzählungen vom H. 
ift das die gewoͤhnlichſte, nach der er ein ſchoͤner, aber armer Juͤngling in Athen 
war, deſſen Liebe zu einem reichen Maͤdchen die Eltern nicht dulden wollten. Um 
ſeiner Geliebten aber nahe zu ſein, verkleidete er ſich einſt als Maͤdchen, feierte 
mit ſeiner Geliebten das Feſt der Demeter in Eleuſis, wurde jedoch nebſt allen 
Maͤdchen, die zugegen waren, von einem Schwarme Seeraͤuber entfuͤhrt und 
auf eine wuͤſte Inſel gebracht. Als hier die Raͤuber entſchlafen waren, ermor⸗ 
dete fie H. ſaͤmmtlich, kehrte nach Athen zuruͤck und verſprach alle geraubte Maͤd— 
chen zuruͤckzubringen, wenn die Eltern feiner Geliebten in feine Heirath einwil⸗ 
ligen würden. Es gefhah und H. führte eine fo glüdliche Ehe, daf man feiner 
feitdem in allen Brautliedern gedachte und ihm endlich vergätterte. Bei dem rö: 
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miſchen Dichtern finden ſich gewoͤhnlich die Namen Hymen Hymenaͤus, ober in 
dem Anrufe o Hymenaee Hymen verbunden (vergl. Catull. 61), während bei 
Homer und Hefiod Hymenaͤus den Gefang bezeichnet, den die Begleiter und 
DBegleiterinnen der Braut fangen, wenn fie die Braut zum Bräutigam geleites 
ten. Catull befchreibt den H. als einen mit Majoran befränzten Süungling, ber 
fafrangelbe Soden trägt und in der einen Hand einen Schleier, in der andern 
eine Fackel hält. i 20. 
Bymettus, f. Attila. 


Aymne (üpvog) nennt man einen Geſang, ber zur Verherlichung ber 
Gottheit beftimmt ift. Bei den Griechen wurden ſolche Lobgefänge mit Beglei— 
tung der Flöte oder der Leier vorgetragen und mußten einen bei Weiten tieferen 
Eindrud und einen lebhafteren Enthufiasmus hervorzaubern, als unfere Kir: 
chenlieder, die mehr Äußerungen ftiller betrachtender Andacht find, je vermögen. 
Das alte Zeftament bietet einige Meifterftüde von Hymnen. Bei den Griechen 
waren fie in der früheften Zeit ganz epifcy gehalten, wie die Lobgefänge Homer's, 
welche die Thaten der zu verherrlichenden Gottheit in einem feierlich erzählenden 
Zone preifen; fpäter wurden fie mehr Iyrifh, wie bei Pindar. Die Römer 
haben außer einigen Oden des Horaz, bie man allenfalls hierher zählen kann, in 
diefer Gattung der Poefie nichts aufzumeifen. In der neuern Literatur werden 
manche Hymnendichter genannt, von den Stalienern B. Taſſo, Menzini, 
Lemene und Ehiabrera; von ben Engländern Cowley, Prior, Akten: 
fide, Thomſon und Gray; von den Franzofen Ronfard, J. B. Rouf- 
feau und le Franc de Pompignan; von den Deutfhen Cramer, Klop: 
tod, Wieland, Lavater, Herder u. A.; ihre feiftungen find aber von 
Reiner großen Bedeutung. Die H. gehört ihrem ganzen Charakter nad) der Ode 
an und kann durchaus nicht als eine befondere Art der lyriſchen Poefie gelten, 
Diefelben Afthetiichen Forderungen, die an eine Ode geftellt werden, werden auch 
an fie geftellt. Ihre Eigenthümlichkeit befteht darin, daß in ihr das Göttliche 
Gegenftand der Begeijterung ift. 66. 

Hypatia aus Alerandrien, Tochter des Geometers Theon, Schülerin des 
Proklus und an ben Philofophen Iſidoros verheirathet (nady Andern war fie nie 
verehelicht), lebte und wirkte im IV. Jahrh. nad) Chr. Geb. Das Jahr ihrer 
Geburt und ihres Todes ift nicht mit Beftimmtheit anzugeben; Einige nehmen 
350 als jenes an und laffen fie 60 Jahre alt ſterben; nad andern Nachrichten 
falle ihr Leben in die Periode der Regierung Valentinian's und Valens' und der 
Tod ereilte fie im jugendlichen Alter. So viel ift gewiß, daß fie fi) in den mas 
thematifchen und philofophifhen Wiffenfchaften gleich berühmt, in Philofophens 
tracht unter Arcadius in ihrer Vaterſtadt Philofophie und zwar nad) der neuplas 
tonifchen Schule gelehrt, aftronomifche Zabellen gefertigt und den Apollonius 
und Diophantus commentirt hat. Bon ihren Schriften ift nichts übrig und 
nur befannt, daß ihr Haus der Sammelplatz der angefehenften und gelehrteften 
Männer der damaligen Zeit war und fie unter ihren Schülern den Biſchof und 
Kirchenlehrer Eynefius hatte, von welchem nody einige Briefe an fie, feine Reh: 
terin, fich erhalten haben. Sie wurde in Folge einer Empörung zwiſchen Chri: 
fen und Juden, welche legtere der Prafect Brefes, Gönner der H., aus Menfd): 
lichkeit zu fügen fuchte, auf graufame Weife ermordet und verbrannt. 
E. Münnic in feinen verm. hiftor. Schriften, Bd. 1. S.237—300 (Ludwigs: 
burg, 1828), hat unter der Auffchrift „Hypatia von Alerandrien’’ die zerſtreu⸗ 
ten Nachrichten über die genannte Philofophin neuerdings gefammelt, 64. 


»syperbel ift ganz das beutfche Übertreibung, bezüglich auf Angaben 
von Thatfachen; fie kann aber in diefer Hinfiche als vhetorifche Figur gelten und 
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am ſchicklichen Orte angebracht große Wirkung thun. Hyperboliſch iſt daher 
f.v.a. übertrieben. — In der Mathematik verſteht man unter H. eine 
ſich zwifchen zwei Punkten (Brennpuntte) durchziehende krumme Linie, in wel= 
cher die Differenz der Abftände eines jeden Punktes von den Brennpuntften ftets 
einerlei Größe behält. Bei der Annahme, daf die Entfernung des erften Brenns 
punftes immer die größere fei, fo daß man die Entfernung jedes Punktes der H. 
von dem zweiten Brennpunfte abziehen muß, um die gegebene conftante Größe 
zu erhalten, oder daß die Entfernung des zweiten Brennpunktes immer die grö: 
fere fei, daß man alfo die Entfernung jedes Punktes der H. von dem erften 
Brennpunfte abziehen muß, um bie gegebene conjtante Größe zu erhalten, er: 
gibt es ſich, daß es für beide Brennpunkte und derfeiben conftante Größe zwei 
auf ganz gleiche Art entftehende Hpperbeln gibt, die der Lage nach von einander 
verihieden find. Diefe beiden Hyperbeln heißen entgegengefeste oder con: 
jugirte Hyperbeln, welche gewöhnlich als eine H. betrachtet werden. Der in 
der Mitte zwifchen beiden Brennpunkten liegende Punkt heißt ber Mittelpunkt 
der H.; die Entfernung der Brennpunkte vom Mittelpunfte die Ercentricis 
tätder H.z die Entfernungen eines Punktes der H. von den Brennpuntten die 
Fahrſtriche der 9.; die Punkte der H. auf die durch die Brennpunfte gezo: 
gene gerade Linie die Scheitelpunfte der H.z das zwifchen den Scheitelpunf: 
ten der H. liegende Stüd der durch die beiden Brennpunkte gezogenenen geraden 
Linie die erfte, große oder Hauptachſe; die durch ben Brennpunkt recht— 
winkelig durch die verlängerte erfte Achfe gezogene Schne der Parameter ber 
H.; und die mittlere Proportionale zwifhen dem Parameter und ber erften 
Achſe die zweite oder kleine Achfe der H. Die gerade Linie, welche den 
durch die Fahrſtriche gebildeten Winkel halbirt und bis auf die große Achfe und 
deren Verlängerung gebt, Zangente ber 9.; die vom Berührungspunfte der 
Tangente errichtete Senkrechte auf diefe Tangente bis zur verlängerten großen 
Achſe die Normale der H., fo wie die von obigem Punkte auf die verlängerte 
große Achſe gefällte Senkrechte die Subnormale der H. und auf der verlänger: 
ten großen Achfe die Entfernung der Endpuntte der Tangente und Subnormale 
die Subtangente der H. genannt wird. Zieht man die Zangenten durch die 
Scheitelpunfte der H. und gibt ihnen die conftante Größe zur Länge, fo heißen 
die von den Endpunften diefer Zangenten durch den Mittelpunkt der H. gezoge: 
nen Pinien die Afymptoten der 9. (f.d. Art). Überhaupt foll die Benen: 
nung Hyperbel (Überfhuß) anzeigen, daß das Quadrat der Ordinate größer iſt 
als das Rechteck von der Abfciffe und einer conftanten Linie. H. ald Kegelfchnitt, 
f. Curve und Kegelfhnite. Schneidet man auf ähnliche Art ein Konoid, deffen 
Grundfläche ein Kreis höherer Art (f. d. Art.) ift, fo erhält man eine Hyperbel 
höherer Art (Hyperboloid). Hyperboliſch heißt Alles, was Beziehung 
auf die H. hat, als: hyperboliſches Cylindroid, hyperboliſcher Kegel, hyperbo— 
liſche Logarithmen. 9. 40. 
Syperborier, ein fabelhaftes Volk jenfeits des chipdifchen Gebirges, wel: 
ches Griechenland in Norden begrenzte, von Boreas fo genannt, welcher nad) 
der Mythe feine Wohnung in Thracien hatte. Die ältern Dichter unterfcheiden 
fie von den Makrobiern; in fpäterer Zeit bezeichnet der erftere Name die Woh: 
nung, der legtere die Menfchengattung. Die Dichter fhilderten dieſes Volk als 
uͤberaus gluͤcklich, in ewigem Srühlinge und in ewiger Jugend lebend und ihre 
Zeit nur mit Feften und Koftbarkeiten zubringend; als man jedoch anfing den 
Pontus Eurinus zu befchiffen und ſtatt der H. Wilde fand, wurden diefe fhönen 
Träume zerftört und man bezeichnete nun mit diefem Namen alle Völker, die 
im unbefannten Norden, Often und Weften wohnten. — Auch das hyperboraͤi⸗ 
fhe Gebirge ift fabelyaft und man dachte fich unter demſelben die noͤrdl. Gebirge 
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überhaupt , daher diefe Benennung auf den Kaukaſus, das rhipäifche Gebirge ıc. 
angemandt wurde. 11. 

„yperion, f. Zitanen. 

Aypermnäftra, f. Danaus. 

Sypertrophie, die übermäßige Ernährung, ift der Zuſtand eines Drgans, 
vermöge deffen es durch eine vermehrte Ernährung eine mehr oder minder be: 
trächtlihe Volumen: und Gewichtsvermehrung ohne irgend eine Veränderung 
in der Tertur darbietet. Es gibt eine natürliche oder phyſiologiſche und 
eine krankhafte oderpathologifche H. Unmerfliche Übergänge führen von 
jener zu diefer. Viel kommt hier vorzüglich auf den Sig der H. an. So kön: 
nen 3. B. bei Bädern die oberen Gliedmaßen, bei Laftträgern die Schultern eine 
ganz übermäßige Fülle und Überernährung darbieten, ohne daß dadurch Krank: 
heit verurfacht wird; während wieder eine ganz unbedeutende Entwidelung oder 
durch H. bedingte Verdidung der Muskelhaut des Magens und befonders der 
Dförtneröffnung deffelben die gefährlichften Zufälle hervorbringen kann. Das 
Naͤmliche gilt auch von der H. des Herzens, die unter allen die gefährlichfte 
it, inden fie zuerft Gongeftionen nad) den Lungen und dem Gehirne hervor: 
bringt, fpäterhin aber die Apoplexie des Herzens oder die Zerreißung deffeiben 
mit Erguß von Blut zwifchen feine Wände und die Entftehung des fogenannten 
feitliyen Aneurysma zur Folge haben kann. Herzklopfen ift eine der gemöhn: 
lichften Erfheinungen der H. diefes Organs und mäßige und langfame Bewe— 
gungen follen, den neueften Erfahrungen zu Folge, in Verbindung mit einer 
ganz einfachen Diät, allen andern Mitteln und felbft dem Aderlaffe vorzuziehen 
fein. — Eine H. der Milz kommt häufig bei Wechfelfiebern vor und ift bier oft 
mit VBerhärtung verbunden. Die 9. der Schilddrüfe bedingt das, was man 
einen Kropf nennt, gegen deffen Heilung in neuerer Zeit das Jod mit fo vielem 
Erfolge angewendet wird. 21. 

Hypodhondrie und Syfterie find zwei langwierige Krankheiten, von 
denen jene dem männlichen und diefe dem weiblichen Geſchlechte eigen ift, bei 
jenem urfprünglic auf Störungen in den Verdauungsorganen, bei diefem in 
Abnormitäten der Gefchlechtsfunctionen befteht, bei beiden aber das Hirnnerven⸗ 
foftem ſowohl in feinen Beziehungen zur Muscularthätigkeit, als zu den Sees 
lenfunctionen in vormwaltende Mitleidenfchaft gezogen hat; außerdem haben beide 
Krankheiten nod) das mit einander gemein, daß fie allein bei Perfonen mittlern 
Alters vorkommen und daß fie meiftens Folgen find nicht einzelner Diaͤtfehler, 
fonvern eines unregelmäßig geführten Lebens, wobei der Zweck deffelben gleich: 
fam verloren gegangen if. Was kann aber wohl naturmidriger fein und dem 
Zwecke des Lebens, das eine freie Entwidelung aller Anlagen in ſich ſchließt, 
entgegengefegter, als die figende Lebensart eines Gelehrten oder Geſchaͤftsmanns, 
die der H. am meiften unterworfen find, bei der alle Muskelthätigkeit aufgehoben 
if, die Verdbauungsorgane, felbft dann, wenn fie mit einer Menge vielleicht 
unpaffender Nahrungsmittel angefültt find, zufammengepreft werden, der Geift 
dagegen mit tiefen Speculationen oder mit unwilllommenen Berufsarbeiten oder 
mit Zahlen, daneben mit unaufhoͤrlichen Sorgen beſchaͤftigt, dabei der Aufent: 
baltsort eine dumpfe Stube, der Genuß ber freien Luft dagegen möglichft ver: 
fagt ift; kann unter ſolchen Verhältniffen es wohl anders gefcheben, als daß 
zuerft Verdauungsbefchwerden aller Art, Stuhlverftopfung, Hämorrhoidal: 
zufälle, Eingeweideſchmerzen u. dergl. m. entftehen müffen, welche Zuftände 
gar bald bei vorhandenen Anlagen fidy verfchlimmern, indem das Leiden des 
Ganglienſyſtems, worin diefelben ihre Urfache haben, ſich auf das Hirnnerven: 
foftem fortpflanzt. Dabei zeigen fich häufige Kopfihmerzen, Schwindel, Ob: 
tenbraufen, unruhiger Schlaf, große Reizbarkeit der Sinne, fehr ungleiche 
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Gemütheftimmung , ſchneller Übergang von Freude zur Traurigkeit, und um: 
gekehrt, häufige Angſt, Anfälle von Verzweiflung, die Kranken werden von 
firen Ideen über den innern Zuftand ihres Körpers geplagt, fie fürchten Schlag: 
flüffe, plöglihen Tod und fo bemerkt man noch eine Menge ähnlicher Erſchei⸗ 
nungen, die uns den Hypodyondriften als einen zum Theil zwar eingebildeten, 
immer aber hoͤchſt bedauernsmwerthen Kranken anfehen laffen. — Anders ge: 
ftaltet ſich die Hyfterie in dem reizbareren Weibe. Hier liegen die Urſachen —* 
fig verborgener, bald ſind es Menſtrualbeſchwerden, bald ungluͤckliche Liebe, ein 
anderes Mal iſt es das eheloſe Leben, oder eine kinderloſe oder ſonſt ungluͤckliche 
Ehe, endlich große Nervenreizbarkeit, bald angeboren, bald erworben durch Fehler 
der Erziehung oder fonft wie. Entwickelt fi hieraus die Hyſterie, fo zeigt ſich 
bei der Kranken eine große Empfänglichkeit für aͤußere Eindrüde; Alles regt fie 
auf; fie ift unruhig, veränderlih, Eage über Schmerzen und Beſchwerden 
mancherlei Art, leidet an innormaler Verdauung und ift zu Krämpfen geneigt; 
diefe find die hervorftechendften Eigenthümlichkeiten diefer Krankheit, treten pe- 
riodifch ein, nach einer Erkältung, einer Gemüthsbewegung, oder auch ohne 
alle Urſache; bald find fie allgemein, nehmen das ganze Muskelſyſtem ein und 
gleichen dann den epileptifchen in hohem Grade; öfter find fie nur örtlich, zeigen 
fich als Magenträmpfe, Kolikſchmerzen oder beftehen in beftändigem Lachen oder 
Meinen, oder zeigen ſich als Herzklopfen, als Athmungsbeſchwerde, als Zu: 
fammenfhnürung des Schlundes, gleihfam als wenn eine Kugel darin befind: 
Lich wäre ıc. Unmoͤglich ift e8 das ganze Heer von Krankheitserfcheinungen, die 
bei einer Hofterifchen vorfommen können, bier zu erwähnen und es fei nur be: 
merkt, daß fie in viele andere Krankheiten, fo wie audy die Hypochondrie, über: 
gehen kann, von denen wir nur den Wahnfinn, manndhfaltige organifche Krank: 
beiten und die Auszehrung erwähnen wollen, 39, 
Aypomodlion, f. Hebel. | 
Sypobkriſe ift der aus dem Griechifchen entlehnte Ausdrud für Heuchelet. 9. 
AypotheF, lat. hypotheca; fr. hypotheque; engl. mortgage, Hypotheken: 
bücher, Hypothekenweſen. Unter dem Ausdrude H. verſteht man 1) ben Ver: 
trag, wodurch der Debitor dem Greditor wegen feiner Schuld an diefen und zu 
deren Sicherheit ein Pfand an feinem unbeweglichen Vermögen gerichtlich beftellt. 
2) Diefe zur Sicherheit eingefegten beweglichen Güter felbft. 3) Das Recht des 
Glaͤubigers, das er durch den Vertrag auf legtere erlangt hat. Die Hypothe⸗ 
ten, wie fie jest beftehen, und das ganze Hypothekenweſen in feiner Haupt: 
tundlage verdanken ihre Entftehung meiftentheils der Einführung bes roͤmiſchen 
Rechts, wenn fchon deſſen Grundfäge durdy) mehrere Einrichtungen vermehrt 
und abgeändert worden find. In den früheften Zeiten galt der Grundfag unter 
ben Deutfchen: „ein Wort ein Mann’, fo daß es bei Darlehnen zur Sicherheit 
des Gläubigers weder eines Schuldfcheing noch auch eines Rechts auf die liegen: 
den Gründe bes Schuldners bedurfte. Mit der Vermehrung der Bebürfniffe, mit 
ben Anfprüchen auf ein befjeres Leben, mit der Ummandelung des National: 
charakters ıc. verlor jener Grundfag mehr und mehr feine Gültigkeit und der 
Creditor war bedacht ſich wegen Wiedererlangung feiner bargeliehenen Summe 
zu fihern. Hierzu war, wie bei nichtangefeffenen Schuldnern die Wechfelver: 
bindlichkeit, bei angefeffenen das unbewegliche Eigenthum das befte Mittel, 
Man übertrug daher anfangs den Befig der ſonach verpfändeten Sache dem 
Bläubiger, indem ein förmlicher Kauf auf Wiederkauf abgefchloffen oder dem 
legteren der Befig mit Einrdumung des vollen Genuffes bis zur Tilgung der 
Schuld verliehen wurde. Mit der Verbreitung des römifchen Rechts wendete 
man bei der Überlaffung der Sache an den Pfandgläubiger die Grundfäge der rd: 
mifchen Antichrefis an. Da aber auch diefe dem Pfandfchuldner die eigene Be: 
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wirthſchaftung bed Grundftüds ent30g, fo erachtete man bie Eintragung eines 
Pfandrechts an einem Immobile in Öffentliche, unter Auctorität des Richters 
der Sache gehaltene Bücher, die daher Hypothefenbücder hießen, für hin: 
längliche Sicherheit des Gläubigers. Diefe Bücher find fo angelegt, daß ent: 
weder die Eintragung der H. nach der Perfon des Grundſtuͤcksbeſitzers oder nach 
der verpfändeten Sache geſchieht, indeffen ift legtere Einrichtung die gewoͤhnli⸗ 
here, da die Perfon des Befigers wechfeln kann, die Sache felbft aber der Ge: 
genftand ber Verpfändung iſt. Es verfteht ſich von felbft, daß in ſolchen Hypos 
thefenbüchern bei dem Grundftüde die jedesmaligen Veränderungen im Befig: 
titel, im der Perfon des Befigers, in der Art der Befigrechte, im MWerthe, in 
ben Raften, die darauf haften, was davon cebirt oder caffirt worden ift, genau 
angegeben fein müffen. Die Eintragung der H. in diefe Bücher, auch Gons 
fensbücher genannt, weil ber Richter der gelegenen Sache feine Genehmigung zu 
berfelben zu geben hat, gewährt dem Gläubiger ein Recht, fich wegen feiner For: 
derung nöthigenfall® aus dem Werthe der verpfändeten. Sache, die zur Sub: 
baftation zu bringen ift, bezahlt zu machen und gibt ihm ein Vorzugsrecht vor 
ben nicht eingetragenen Anfprüchen. «Den gefeglich beflimmten Hypotheken aber 
kann die Eintragung nicht präjudiciren; obgleich jene nicht immer, 3.3. die 
Hypothek der Frau wegen ihres Einbringens, eingetragen werden. Über die 
Eintragung oder Beflätigung der H. erhält der Gläubiger vor Gericht eine Be: 
fheinigung, Gonfensfhein, Gonfensurkunde genannt, morin die einzelnen 
Umftände wegen der Schuld und wegen der Sicherheit angegeben zu werden pfle= 
gen. Die Ordnung, in welder die hypothekariſchen Gläubiger aus ber verpfäns 
beten Sache Befriedigung erhalten, richtet ſich nach der Zeit, in ber fie eingetra= 
gen worden find, fo daß die antinem Tage eingetragenen gleiche Rechte genießen. 
Die Angabe der näheren Beflimmungen über diefe Rangordnung gehört nicht 
hierher und find diefe theils in den Proceßgefegen einzelner Staaten, theils in 
befonderen Hypothekenordnungen, wie in Deftreich, Preußen, Oldenburg ıc. ent: 
halten, deren Grundlage ein vollftändig angelegtes Grundbuch ift. — Unter Hy⸗ 
pothefenwefen verfteht man den Inbegriff deffen, was bei Hypotheken, deren 
Beſtellung, Realifirtung, Abtragung, Löfhung ıc. Rechtens und zu beobachten 
ift, damit auch der Pfand: oder Hppothelgläubiger Vortheil aus der ihm verfpro= 
chenen und ertheilten Sicherheit ziehe. 64. 
5ypothenuſe ift der Name für die im rechtwinkeligen Dreiede bem rechten 
Winkel gegenüberliegende Seite (subtensa angulo recto), 40. 
„Hypotbefe (Unterfag) bedeutet überhaupt Alles, was man als Grund» 
lage irgend einer Anſicht und Meinung hinftellt; im Allgemeinen aber jede An= 
nahme, welche als Product des Nachdenkens hingeftellt wird, um als durch die 
Erfahrung nicht gegebener Grund irgend einer Erfcheinung zu dienen, und daher 
fogar jede vollftändig entwickelte Anficht über das Wefen einer Sache felbft, welche 
auf einer bloßen Borausfegung beruht. In fofern nun hierbei leicht Itrthum 
moͤglich ift, fo hat fidy mit dem Begriffe der des Zweifelhaften verbunden, 
obwohl eine 9. an ſich eine Wahrheit fein kann. 9. 
Hypotypöfe (Abbild, Abriß) iſt den alten griechifchen Philofophen f. v. a. 
Entwurf, Compendium. 9. 
Bypſikles, ein Aſtronom und Mathematiker, der um 170 v. Chr. lebte 
und Iſidor's Schüler war. Hoͤchſt wahrſcheinlich ift H. der Verfaffer von den 
beiden legten Büchern der Elemente Euklid's und des Werkes „Ileoi zjs rw 
Lwdlwv arapogäg“ (Iegteres in Paris 1657 von Erasmus Bartholinus her: 
ausgegeben). 33. 
Bypſiſtarier oder Sypſiſtianer waren eime jübdifch: heidnifch = perſiſche 
Secte des IV. Jahrh., welche ihren Sig vornehmlich in Kappadocien hatte, Sie 
Allg, deutich, Conv.s KLer. V. 28 
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verehrten einen allmaͤchtigen Gott, den fie den Hoͤchſten (uyıorog) nannten, 
verwarfen die Anbetung der Gögenbilder und den Opferdienft, verehrten Dagegen 
ihr hoͤchſtes Wefen unter den ſinnlichen Bildern des Feuers und Lichts, feierten 
den fiebenten Zag der Woche (TO oußßaroy) als Fefttag und enthielten fich des 
Genuſſes gewiffer Speifen. Vergl. über fie 2 lat. Abhandlungen von Karl Ull: 
mann (Heidelb. 1823. 8.) und Wild. Böhmer (Berl. 1824, 8.). 27. 

Byrkanien, f. Perfien. 

„yiterie, ſ. Hypochondrie. 

Syſteron⸗ Proteron (Fruͤher-Spaͤter) nennt man ben Fehler der Dar: 
flelung, wenn eine dem richtigen logifchen Denken und dem Verftändniffe nicht 
entfprechende Verfegung der Gedanten ftattfinder, fo daß z. B. die Folge vor dem 
Grunde x. erwähnt wird. 9. 


J. 


J, der neunte Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete und der dritte Vocal, 
bildet ſich nicht blos, wie man gewoͤhnlich annimmt, durch Breitmachen des 
geoͤffneten Mundes, ſondern bedarf auch einer leiſen Zuſammendruͤckung des 
Gaumens, weßhalb er bei einem folgenden Conſonanten leicht zu dem ſanfteſten 
Gaumenlaute, dem fogenannten Jod, wird. Dieſen daher vom J als beſon— 
dern Buchftaben zu trennen, ift unrichtig, obwohl die Franzofen und Englän: 
der den weichen Ziſchlaut und die Spanier und Portugiefen den raubften Kehl: 
laut daraus gebildet Haben; im Griechiſchen bleibt er Dagegen auch vor einem 
Vocale immer Vocal. 

Jablonowsti (Zofeph Aleranber, Reichefürft von) wurde den 4. Febr. 
1712 geboren. Er gebörte zu einer der vornehmften Familien Polens; fein 
Bater war Staroft von Busk und Krongroßfaͤhnrich und Kaifer Kari VII. erhob 
bie Familie in den Reihefürftenftand. Wegen ber polniſchen Unruhen, die 
1768 ausbrachen, verließ er ſein Vaterland, brachte einige Zeit auf Reifen zu 
* hi fi in Leipzig nieder, wo er bauptfächlich mit Gelehrten umging' und 

1. März 1777 ſtarb. Erliebte von Zugend auf die Wiſſenſchaften in aus: 
dann Grade und lag ihnen fein ganzes Leben mit befonderem Fleiße ob; 
er verfaßte auch einige Schriften und ftiftete 1768 in Leipzig eine gelehtte Geſell⸗ 
ſchaft, die jedoch erft 1774 zu Stande kam und die noch jegt unter dem Namen 
„Fuͤrſtlich Jablonowski'ſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ beſteht. Ex be: 
ſchenkte ſie mit einem Capitale, von deſſen Zinſen ſie jaͤhrlich drei goldne, zu drei 
Preisfragen beſtimmte Medaillen, jede 24 Ducaten an Werth, — — 
J. war Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften. 

Jacht, Jachtſchiff, Rennſchiff, lat. eelox; franz. und engl. — 
yagt, iſt ein kleines mit einem Verdecke, einem großen Mafte, einer Gabel, ei: 
nem ſeht langen Boegfpriete, einem großen Gickſegel, einem Tag: und einem 
Bramfegel verfehenes Fahrzeug, das ſich leicht wendet, nicht tief geht und gut 
beim Winde fegelt. Zu beiden Seiten hat e8 bie fogenannten Schwerterbohlen 
in Form einer Schuhfohle verbunden, die beim Laviren ins Waſſer gelaffen 
werden, Man bedient ſich derfelben zu ſchnellen Verfendungen, zu Poftfchiffen, 
Span im Kriege. Spieljachten dienen zu Spagier: und andern — 

ahrten. 

Jackſon (ſpr. Dihadf'n) (Andrew), General und Präfident der — 
ten notdamerikaniſchen Staaten, wurde den 15. März 1767 in Amerika auf 
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einem Gute in der Graffchaft Ber: Sam, welches feinen Eltern gehörte, die aus 
Irland, ihrem Vaterlande, 1765 fid) dorthin gewendet hatten, geboren. Dem 
Wunſche feiner Mutter zu Folge widmete er fich der Theologie, als in feinem 
15ten Fahre die Engländer in Carolina, worin fein Geburtsort liege, Einfälle 
machten. Dieß bewog ihn ſich nebft zwei älteren Brüdern den Vertheidigern der 
Sreiheit anzuſchließen. Er kaͤmpfte tapfer, wurde aber gefangen genommen, 
nachdem er zuvor den Schmerz erfahren hatte feine Brüder neben ſich fallen zu 
fehen. Bald hierauf verlor er auch feine Eltern. Als die Freiheit gefiegt hatte, 
begann er, 17 Zahre alt, in Salisbury das Studium der Rechte, zu welchem 
er einen befondern Hang beſaß. Nach Vollendung feines Studiums ward er 
Advocat, prakticirte einige Zeit in Nordcarolina und ließ fi fodann in Stafhs 
ville in Tennefee nieder, wo er bald die wichtige Stelle ald Generaladvocat erhielt, 
Aber die Indianer fielen häufig in die Provinz ein und J. griff wieder zu den 
Maffen. Er übernahm den Befehl über die Miliz und trug, immer einer der 
erften unter ben Reihen der Kämpfer, jedesmal ben Sieg davon, fo daß endlich 
keine Einfälle mehr gefhahen. Sein Muth und feine Gefhidlichkeit erhoben 
ihn zum Seneralmajor in der Militairdivifion der Provinz. Bei der Aufnahme 
von Tenneſee unter die Staaten der Union wurde er Mitglied des Bürgeraus: 
fhuffes, der 1796 die Gonftitution Zennefees abfaßte. Kurze Zeit nachher 
wählte man ihn zum Oberrepräfentanten diefes Staates beim Gongreffe, dann 
zum Senator. Als jedoch die Abficht hervortrat, die Regierungsform anders zu - 
geftalten, legte er fein Amt nieder und ging wieder nach Zennefee. Nachdem 
ihn 1799 feine Mitbürger zum Oberrichter in der Provinz fo wie zum Haupt⸗ 
befehlshaber der Miliz ernannt hatten, 309 er fich in das flille Privatleben zuruͤck 
und verwendete feine Zeit auf die Landwicthfchaft und die Studien. Beim 
neuen Ausbruche des Krieges zwifchen den vereinigten Staaten und England im 
Sahre 1812 erteilte ihm der Congreß das Commando über die Milizen. Auf 
den Ruf, den er an feine Mitbürger ergehen ließ, erfchienen 2500 Freiwillige, 
Mit diefen eilte er zur Vertheidigung des Küftenlandes bei Neuotleans. Allein 
da kein Angriff auf daffelde gefhah, verabſchiedete er auf erhaltenen Befehl feine 
Zruppen. Kurze Zeit nach feiner Rüdkehr nad) Zennefee thaten die Creekindia⸗ 
ner, von ben Spaniern zu Pentacola mit Waffen und Schießbedarf verfehen, 
einen Einfall ins Land. Er rief daher fogleich die entlaffenen Zruppen wieder 
unter die Waffen, fchlug die Indianer und bemächtigte fi) Pentacolas, wohin 
ſich die meiften geflüchtet hatten. 1814 griffen die Engländer Neuorleans an, 
aber 3., mit deffen Vertheidigung beauftragt, entwidelte die größte Thaͤtigkeit 
und die ftärkfte Kraft. Nur fo gelang es ihm die mannigfachen Dinderniffe zu 
überwinden, die fih ihm in Bezug auf die Erfüllung feines Auftrags entgegen= 
ftellten.. Im Det. 1814 griff ee 4 — 5000 Engländer nit ohne Erfolg mit 
2000 Mann an, die noch ungeubt waren. Den 8. Januar 1815 ſtritt er mit 
3700 Mann gegen 10000 durdy die Feldzüge, die fie unter Wellington mitges 
macht hatten, erfahrene Soldaten und blieb Sieger. Die Engländer verloren 
bei dieſem blutigen Kampfe gegen 3700 Mann, worunter 3 Generale und 60 
Dfficiere. Die übrigen zogen am 18. Januar ab. J. ward vom Staate als 
Retter anerkannt, obgleid Manche es ihm zum Vorwurfe machten, daß er — 
wozu ihn die Umftände nöthigten, wenn er Ducchgreifen wollte — häufig feine 
Vollmacht überfchritten hatte. Der Congreß verehrte ihm eine goldene embles 
matifche Medaille. In den Jahren 1816— 21 befchäftigte ihn der Krieg mit 
ben Indianern, die er bezwang. Nachdem er 1821 den Auftrag vollzogen hatte, 
die Abtretung Floridas von Spanien zu bewirken, lebte er wieder, dem Land: 
baue obliegend, als Privatmann und wies den Poften als Adminiftrator des 
Kriegsdepartements gleichwie den als Gefandter in — ſich. 1826 
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wurde er von Tenneſee zur Präfidentfchaft der vereinigten zus vorgefchlagen, 
die jedoch fein Goncurrent, John Quincy Adams, erhielt. Aus diefer 1829 
von ihr abtrat, ſchlug man Jackſon nochmals zu derfelben vor. Sie warb ihm 
mit 178 Stimmen gegen 84 zu Theil. Als 1832 ihre Zeit zu Ende war, wählte 
man ihn, da er fie auf die ausgezeichnetfte Weife verwaltet hatte, ungeachtet 
vieler Widerfacher von Neuem und er wird dieſes Amt. bis 1836 verwalten, 
Mäheres über ihn finder fi in Bran’s ‚Minerva‘, Juliheft 1834. 12. 
Jacobi (Zohann Georg), einer der beffern deutſchen Dichter, welche fran= 
zoͤſiſche Art und Weiſe fich eigen zu machen fuchten, am 2. Sept. 1740 zu Düfs 
feldorf geboren, erhielt in dem väterlichen Haufe eine vortreffliche Erziehung und 
hatte, als er 1758 nach Göttingen ging, um fich der Theologie zu widmen, bes 
reits bedeutende Fortfchritte in der Kenntniß der neueren Sprachen gemacht. 
Dem gewählten Sache vermochte er jedoch eben fo wenig Geſchmack abzugewin⸗ 
nen, als ber Recytögelehrfamkeit, zu welcher er fpäter überging. Auf den Rath 
bes damals berühmten Klog ergab er fich endlich ganz dem Studium der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften mit Einſchluß der Philologie, um fidy für ein akademiſches Lehrs 
amt vorzubereiten. Mit Luft und Beharrlichkeit durchwanderte er nun das weite 
Gebiet der Dichtkunſt und ergögte fih an den Meifterwerten aller Zeiten und 
Völker. Seine eigenen „Poetiſche Verſuche“ (Düffeld. 1764. 8.) erwarben 
fi durch Innigkeit der Empfindung und geiftvolle Behandlung der Sprache den 
Beifall der Lefewelt. Bu Halle, wohin er als auferordentlicher Profeffor der 
Philoſophie berufen wurde, trat er in ein innigft freundfchaftliches Verhaͤltniß 
mit Gleim, ber fortan einen nicht zu verfennenden Einfluß auf feine Denk⸗ und 
Dichtungsweiſe äußerte und dem Liebgemonnenen 1769 ein Kanonikat in Hals 
berftadt verfchaffte, welches ihm fo wenig Störung verurfachte, daß er faft ganz 
den Mufen leben konnte. Sein Dichterruhm flieg immer höher, wenn auch den 
zu einförmigen und oft füßlihen Zändeleien von mancher Seite fcharfer Spott 
zu Theil wurde; die von ihm herausgegebene Quartalfchrift „Iris“ (Düffeld, 
und Berl. 1774— 76. 8Bbe. 8.), zu welcher Heinfe, Gleim, Göthe, Kl.⸗ 
Schmidt, Lenz u. A. werthvolle Beiträge lieferten, war zu ihrer Zeit eine der 
beliebteften. Die wenig einträgliche Präbende zu Dalberftadt und des Dichters 
geringes Talent feine pecuniären Berhältniffe zu ordnen waren bie Beranlaffung, 
daß er ſich nach einer beffern Stelle umfah. Erwuͤnſcht kam ihm daher 1784 der 
Ruf als Profeffor der Philologie und Beredfamteit nach Freiburg im Breisgau, 
wo er bald durch gehaltvolle Vorlefungen über Äftyerit und über die claffifchen 
Schriftfteller des Alterthums einen großen Kreis eifriger Zuhörer um ſich fams 
melte. Auf feine Poefie hatte die jegige Stellung und die Trennung von Gleim 
öhne Widerrede eine heilfame Ruͤckwirkung. Das Getändel mit den Liebesgoͤt⸗ 
tern und Grazien wid) einem befferen tieferen Geifte. Won den Drangfalen des 
franzöfifchen Krieges freilich eben fo wenig verfhont, wie feine Mitbürger, Iebte 
$. ruhig und zufrieden mit feinem Wirkungskreiſe als atademifcher Lehrer, den 
er erft im hohen Alter (1812) aufgab. Die Redaction der von ihm unter vers 
ſchiedenen Ziteln herausgegebenen Taſchenbuͤcher („Taſchenbuch“, Königseb. 1795 
—99; „Überflüffiges Tafchenbuch“, Hamb. 1800; „Iris“, Zürich, 1803— 11) 
leitete er fletö mit vieler Sorgfalt. Er ftarb am 4. Jan. 1814 von Allen, bie 
ihn kannten, —* betrauert. Als Dichter hat J. bei ſeinem erſten Auftreten 
uͤberſchwaͤngliches Lob geerntet und zwar wurden feine unbedeutendſten Spieles 
teien am meiften bewundert; man glaubte in ihm einen beutfchen Greffet, Cha= 
pelle und Ehaulieu zu finden, ohne einfehen zu wollen, daß der deutſche Cha⸗ 
rakter der Manier jener Sranzofen fich nie anfchmiegen kann. 3. ift oft füßlich, 
wo er zart, oft ganz ohne Realität, wo er leicht fein wil. Später kam er felbft 
von dem-falfchen Wege, auf den ihn Gleim geleitet hatte, zurüd und feine beften 
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Poeſien fallen in dieſe ſpaͤtere Zeit. In dieſen liegen nicht ſelten wahrhafte 
Sanftheit und Milde. Correcte Sprache und ungezwungene Verſification ſind 
Vorzuͤge, die faſt keinem ſeiner Gedichte, welche er ſelbſt mit ruͤhmlicher Strenge 
geſichtet und in einer Geſammtausgabe (Zürich, 1807—13. 7 Bde. 8. Neueſte 
Ausg. 1826. 4 Bde. 16) der Nachwelt überliefert hat, abgefprochen — 


koͤnnen. 

Jacobi (Friedrich Heinrich), der jüngere Bruder des vorigen, einer der 
geiftreichften Philofophen, am 25. Jan. 1743 zu Düffeldorf geboren, wurde 
zum Handelsſtande beflimmt, gegen welchen er aber eine ſchon durch feine ausges 
zeichnete wifenfhaftliche Erziehung bedingte Abneigung empfand. In Genf, 
wohin er, um fich in der faufmännifchen Gefhhäftsführung auszubilden, ges 
ſchickt worden war, befuchte er mit großem Eifer phyfitalifche und mathematifche 
Borlefungen und fuchte fi durch anhaltendes Selbſtſtudium ſchnell in diefen 
Wiffenfchaften weiter zu bringen. Der Umgang mit dem gelehrten le Sage und 
mit den angefehenften Familien der Stadt wirkte wohlthuend auf feinen empor: 
firebenden Geiſt. Nach einem zweijährigen Aufenhalte Eehrte er mit herrlichen 
Kenntniffen und vielfacher Lebenserfahrung bereichert in das väterliche Haus 
zurüd, wo er ſich wieder mit ihm keineswegs zufagenden Gefchäften abgeben 
mußte. ine glüdliche Heirath mit dem durch geiftige Bildung ausgezeichneten 
Sräulsin Betty von Clermont feste ihn jedoch bald in eine völlig unabhängige 
Lage und er lebte nun glüdliche Tage auf feinem reizend gelegenen Landgute Pem: 
pelfort bei Düffeldorf, wo er feine liebften Freunde oft bei fih fa. Seine Ans 
ftellung als jülich und bergifcher Hoftammerrath und Zahleommiffair in feiner 
Baterftadt ließ ihm hinreichende Muße zu der freieften Entwidelung feines Gei: 
fies. Zu Münden, wohin er 1779 als geheimer Rath berufen worden mar, 
ftieß ex durch feine ruͤckſichtsloſe Freimuͤthigkeit fo fehe gegen den Willen der Re: 
gierung an, daß er ſich veranlaßt fand das geräufchvolle öffentliche Leben wieder 
mit der harmlofen Ruhe Pempelforts zu vertaufchen, welche nur durch eine Reife 
nad) London unterbrochen wurde. Eigenes Börperliches Leiden, der Tod feiner 
geliebten Gattin, fo wie die Stürme bes durch die franzöfifche Revolution anges 
fachten Krieges verleideten ihm aber fpäter auch diefen Aufenthalt und bewogen ihn 
feine Wohnung in Eutin aufzufchlagen (1794), wo er bald einen Kreis der aus⸗ 
gezeichnerften Männer um fich verfammelt hatte. Eine Reife nach Paris machte 
ihn dem franzöfifchen Wefen und Treiben völlig abhold und beftärkte ihn immer 
mehr in feinem Borfage gegen die verkehrten Richtungen der Zeit raſtlos anzu: 
tämpfen. Einem Rufe an die Akademie der Wiffenfchaften zu Münden (1804), 
deren Präfident er bald darauf (1807) wurde, Leiftete er um fo eher Folge, als 
fein ohne eigene Schuld fehr gefchmolzenes Vermögen feine Bedürfniffe nicht ges 
nügend zu befriedigen vermochte. Mit welchen glänzenden Erfolgen fein uner: 
müpdliches Wirken für das Emporblühen jenes gelehrten Inſtituts gekrönt wurde, 
ift allgemein befannt. Er ftarb am 10. März 1819. 3. gehört als Menſch 
und als Schriftfteller zu den wohlthuendften Erfheinungen der neueren Zeit; er 
vereinigte in fich die Vorzüge zweier Jahrhunderte; in das jegige brachte er die 
Befonnenheit und Klarheit der Unterfuchung ohne die gemöhnlicy damit verbun: 
bene lieblofe Kälte aus dem vorigen herüber, in dem vorigen befaß er ſchon die 
Slaubenswärme und Innigkeit des jegigen. Die Refultate feiner mehr aus der 
Innigkeit des Inſtincts ald aus wiffenfhaftlichen Begriffen hervorgehenden Phi: 
loſophie find in feinen Schriften, die theils die Form des Romans annehmen, 
wie „Woldemar‘ (Flensb. 1779. 2 Bde. 8.) und „Eduard Allwill's Brief 
. fammlung” (Brest. 1781. 8.), theils im mehr theoretifcher Geftalt wichtige 
Punkte der Phitofophie befprechen, wie „Über die Lehre des Spinoza“ (Brest. 
1785. 8), „Wider Mendelsfohn’s Beſchuldigungen“ (Reipz. 1786. 8.), 
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„David Hume Über den Glauben oder Idealismus und Realismus” (Breit. 
1787. 8.) und ‚Bon ben göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung” (Reipz. 
1811. 8.), niedergelegt. Sie bewegt fich mit der Kant’fhen Philofophie in der 
Sphäre der Subjectivität, ift aber dennocd; geradezu der Gegenfag diefer. Das 
Wiſſen ift bei Kant ein Objectives im Subjectiven , bei 3. ift dagegen alles ur: 
fprüngliche Erkennen ein Subjectives im Subjectiven, das heißt, nichts weiter 
als ein Slauben. Kant fegt einen unverfennbaren Gott außer und jenfeits der 
Grenzen der endlichen Ichs, 3. ift Gott nur ein Fühlbares, der Gegenftand eis 
ner unendlichen, nie zu ftillenden Sehnſucht. J.'s Werke, welche fich alle 
durch originellen Geift, tiefes Gefühl, Scharffinn und Klarheit des Ausdruds 
vor den meiften philofophifchen Verſuchen feiner Zeit auszeichnen, find von ihm 
felbft, von $. Köppen und von F. Roth (Reipz. 1812 — 20. 5 Bbe. 8.), welcher 
auchdenfehr lehrreichen „Auserlef. Briefwechfel” (Epz. 1825— 27.2 The. 8.) zum 
Drude beförderte, herausgegeben. Val. „F. D. Jacobi nach feinem Reben, Lehren 
und Wirken“, dargeftellt v. Schlichtegrol, Weiler und Thierfh (Münd. 1819. 
8.) und „Sacobi u. d. Philofophie feiner Zeit’ v. J. Kuhn (Mainz 1834). 66. 
Jacobiner. Es ift eine in der Gefchichte aller Zeiten wiederkehrende Ers 
ſcheinung, daß jede Umgeftaltung der focialen Verhältniffe eines Volkes, wenn 
fie plöglicy und gewaltfam geſchah, d. i., wenn fie auf der Bahn der Revolution 
vorfchritt, für die Eriftenz der Nation felbft ſtets mehr oder minder gefährlid) 
wurde, ja oft ihren Untergang herbeiführte. Der Grund dafür liegt überall in 
dem Volke felbft, in den Leidenfchaften der Menfchen, die einmal entfeffelt, ie 
bes Gefeges fpottend, unaufhaltfam bis zum Ertreme fortfchreiten, ehe fie wies 
ber erlöfchen. Das gemwaltigfte und zu gleicher Zeit abfchredendfte Beifpiel liefert 
die franzöfifche Revolution. Unverzeihliche Sünden ber Regierung von Ludwig 
XII. an hatten fie hervorgerufen; fie mußte dem natürlichen Laufe der Dinge 
nad ausbrechen, aber fie hätte nicht diefe Bahn betreten müffen, die fie betrat, 
diefen Weg der Verwüftung und blutigen Gräuel. Daß dieß geſchah, daran 
trug den größten Theil der Schuld ebenfalls die Regierung, die das Volk dem 
phyſiſchen und moralifchen Elende preisgegeben und zu einer Beute der niedrig⸗ 
ften Leidenfchaften gemacht hatte. Dazu kam der angeborene keichtſinn und fris 
vole Charakter des Volks, endlich noch die hartnädige und gehäffige Oppofition 
der Vornehmen, durch welche das verachtete, niedergebrüdte Volk zur Erbitte⸗ 
rung gebracht und zu Ertremen verleitet wurde. Unter ſolchen Umftänden mußte 
das Verderblihfte, mas bei einer Staatsreform eintreten kann, geſchehen, es 
mußten Parteien entftehen. Schon bie erften Beroegungen des Volkes vor ber 
Erftürmung der Baftille und die folgenden nach derfelben prophezeiheten Unglüd, 
Nicht allein aber in der Pöbelmaffe zeigte fich jene leidenfchaftliche Aufgeregtheit; 
aud) in der erften Nationalverfammlung war fie bereits zu bemerken, obwohl 
hier noch in geringerm Maße. Der Widerftand, welchen die Deputirten der 
Provinzen von dem Adel und ber hohen Geiftlichkeit erfuhren, hatte mehrere 
Elubbs in ihrer Mitte hervorgerufen, anfangs nur zur Befprechung der gemein: 
fhaftlichen Intereffen und Förderung der vorgefegten Zwede. Unter diefen Clubbs 
mar der Durch Volksdeputirte aus der Bretagne geftiftete ſowohl durch die Anzahl 
feiner Glieder als durch die freifinnige Art, mit welcher in ihm die Öffentlichen 
Angelegenheiten befprochen wurden, bei Weiten ber bedeutendjte. Die Mit: 
glieder deffelben nannten ſich Freunde ber Gonftitution, erhielten aber fpäter, 
als die Nationalverfammlung von Verfailles nach Paris verlegt wurde und fie 
ihren Berfammlungsort in das aufgehobene Zacobinerklofter (in der Straße St, 
Honort) verlegten, den Namen Jacobiner. Ihre Zahl erhielt in kurzer Zeit 
aus der Hauptſtadt ſelbſt aus höhern Claſſen anfehntihen Zuwachs; in den Pros 
vinzen bildeten fich fofort ebenfalls Verbindungen, in Form und Geift dem Ja⸗ 
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wbinerelubb ähnlich, und ſchon begann fich eine gefährlichere Tendenz dieſer Partei 
ja entwideln, während $reiheit und Wohlfahrt des Volks den Dedimantel ihrer 
feoftfühhtigen Abfichten abgeben mußte. Ohne Zweifel waren die Zwecke der J. 
ber ihrem Zufammentreten und noch Eurz nad) demfelben lobenswerth und wenn 
fie ich von der großen Maffe des Volkes und den Stimmführern deffelden unter: 
ſchieden, fo gefchah die gewiß nur durch größern Eifer und größere Thätigkeit. 
Auch werden im Anfange Namen unter ihnen genannt, welche in jeder Hinficht 
Achtung verdienen, wie Lafayette, die Brüder Lameth, Bailly, Condorcet u. 
a. ; ſelbſt Mirabeau gehörte zu ihnen. Allein bald fchritt man zu Ertremen und 
das Streben nad) Freiheit blieb nur Vorwand, um Anarchie herbeizuführen und 
felbftfüchtige Zwecke zu betreiben. Daher kam es, daß ſich die Gemäßigteren zu⸗ 
ruͤckjogen und ebenfalls einen Verein bildeten, um ben Beftrebungen der Anar: 
chiſten Einhalt zu thun. Freilich geſchah dieß zu fpät, als ſchon das Königthum 
dem Erliegen nahe war. Durch das Ausfcheiden diefer Männer verloren die J. 
zwar ihre größten Zalente, doc) erfegten fie diefen Verluſt Durch größere Energie, 
Intriguen und liflige Benugung der Umftände und der Leidenfchaften des Pi: 
bei. Die große Maffe des legtern, unwiffend, ſchwach und leicht zu blenden, 
ward ihre Hauptflüge und mußte die Arme leihen zu dem, was in den Sigungen 
für zweckdienlich erachtet worden war. Das Innere des Clubbs war förmlich 
organifirt und zwar genau nach der jedesmaligen Einrichtung der Deputirtenver: 
fammlung ; die Filialvereine der Provinzen ferner waren wieder nad) dem Haupt: 
clubb zu Paris organifirt und erhielten von diefem ihre Inftructionen; der öfr 
fentlihen Meinung endlich hatte man fidy durch Journale, Flugfchriften ıc. zu 
bemächtigen gewußt oder fie doch wenigſtens durch Drohungen und Raifonne: 
ments eingefhüchtert. Bereits in der Nationalverfammlung hatte fid) noch vor 
der Flucht des Königs der Einfluß der J. nur zu bedenklich geäußert und bei allen 
Gutdentenden große Belorgniffe erregt. Zwar war das Wort Republik noch 
nicht ausgefprochen worden, aber daß diefe oder vielmehr Anarchie ber legte Zweck 
diefer Partei war, konnte nicht mehr verfannt werden. Die wüthendften Mit: 
glieder derfelden hatten fich bereits zu Anfange des Zahres 17Y1 von den übrigen 
getrennt und eine befondere Gefellfchaft gegründet, welche ſich in der Barfüper: 
kirche verfammelte und daher den Namen Gorbdeliers erhielt. Unter ihnen 
glänzten Danton, Marat, Robeöpierre, Chabot, Anacharſis Cloots, Gollot 
d’Herbois u. A. Zwar bildeten die Cordeliers eigentlich die Partei des Herzogs 
von Orleans, fie waren indeß, wenn e8 gegen die Gemäßigten oder Freunde des 
Königthums galt, ſtets mit den übrigen Sacobinern vereinigt. Die verunglüdte 
Flucht des Königs (Juni 179 1) gab den Zacobinern eine neue Waffe in die Hand 
und paffende Veranlaffung zu .heftigerer Anfeindung des Königthbums. Ihr 
Rufen nad) einer Republik wurde immer lauter und wenn auch für jegt die Abs 
fesung des Königs durch die gemäßigtere Partei noch hintertrieben wurde (19. 
Suli 1791), fo geihahen doch Gewaltthaten und Exceſſe aller Art durch den 
durch Die verruchten Reden und Schriften eines Desmoulins, Marat, Pethion, 
Drleans, Cloots u. A. aufgeregten Pöbel, welcher jegt den Namen „Ohneho: 
ſen“ (sanseuloltes) als Ehrentitel gern hörte. Die Vereine der Gemäßigten, 
befonders die „Feuillans“, erhielten jedoch den guten Geift in der Nationalver⸗ 
fammlung noch aufrecht. Die neue Gonftitution war am 13. Dec. 1791 feier: 
lich beſchworen worben; allein fo viel Treffliches fie enthalten mochte, fo trug fie 
doch den Keim baldiger Zerftörung bereits in fi; denn die Wahlfreiheit war 
nicht volllommen geſichert. So kam es dann, daß es ben Jacobinern durch ihre 
weit verzweigten Verbindungen in den Provinzen gelang, bei den Wahlen bas 
Übergewicht zu erhalten. Dieß offenbarte ſich ſchon in den erften Sigungen der 
im Det. zufammengetretenen gefeßgebenden Verfammlung. Dur die Wahl 
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Pithion's zum Maire von Paris und Manuel’s zum Syndicus wurde endlick 
dem Königthume der legte Stoß gegeben. Fortan war an fein Rüdfchreiten zw 
denken, zumal da die gemäßigtern Girondiften, ſtark durch hervorftechende Te⸗ 
Iente, fi, wenn es gegen das Königehum galt, flets mit den Jacobinern ver⸗ 
banden. Der ſchwache König, keines ernfihaften MWiderftandes mehr fäjig, 
mußte fich jegt aus einer Partei, die ihn zu verderben ftrebte, fogar feine Mini: 
fter wählen, als Glaviere, Roland, Lacofte, Dumouriez u. A. Seine Herr: 
fhaft war in der That ſchon vorüber; die Anarchie flieg mit jedem Tage und die 
J., im Bewüßtfein ihrer Macht, fanden in ihr das befte Mittel zur Erreichung 
ihrer verbrecheriichen Zwede. Nachdem im April des Jahres 1792 an Oftreich 
der Krieg erklärt worden war, erregten fie am 20. Suni einen furchtbaren Poͤdel⸗ 
aufftand, der, obwohl er feinen Zweck nicht erreichte, doch dadurch folgenreich 
wurde, daß der Pöbel feine Wichtigkeit fühlen lernte Der Hauptſchlag geſchah 
den 10. Aug. Vorher [yon war in der gefepgebenden Verſammlung auf Betrieb 
der 3. das Vaterland in Gefahr erklärt worden und die Gaͤhrung darauf aufs 
Höchfte geftiegen. An genanntem Zage wurden die Zuilerien geftürmt und vers 
wuͤſtet, der unglüdliche König eingeferkert und das Ende der gefeßgebenden Ver: 
fammlung und die Berufung eines Nationalconvents ausgefprochen. Geſetz und 
Drdnung hörten jest auf; rohe Gewalt allein gebot. Robespierre, Marat und 
andere blutdürftige Barbaren herrfchten von nun an durch die Guillotine. Alle 
Verdächtige wurden verhaftet und ermordet und gleihfam wie zu einem Feſte 
morbluftige Banden aus den föderirten Städten, befonders Marfeille, herbeis 
gerufen, um bei der Blutarbeit beizuftehen. So wurden vom 2. — 5. Sept. 
in den Kerkern und in Kirchen, wohin fie fich geflüchtet hatten, mehrere taufend 
Minfchen cannibaliſch hingefchlachtet. In andern Städten gefhahen gleiche 
Graͤuel. Was fid) unter diefen Umftänden vom Nationalconvent erwarten ließ, 
ift denkbar. Die Wahlen dazu waren natürlich faft alle zu Gunften der J. aus: 
gefallen und fchon in der erften Sigung, den 21. Sept. 1792, wurde die Ab: 
fhaffung des Koͤnigthums und die Errichtung der Republik decretirt. Um aber 
ihren Triumph vollftändig zu machen, verfegten fie den König in den Anklage⸗ 
ftand und verurtheilten ihn trog des Widerfpruches der Gemäßigtern zum Tode. 
Die Hinrichtung geſchah unter allgemeinem Jubel des jacobinifchen Pöbels am 
21. San. 1793. Noch aber konnten die Gironbiften, die ihnen durch größere 
intellectuelle Bildung im Gonvente häufig den Sieg entriffen und uͤberhaupt auf 
den befjern Theil der Nation großen Einfluß ausübten, ihren Plänen gefährlich 
werden. Diefe traf daher der naͤchſte Schlag. Ein Wohlfahrtsausſchuß und 
bald darauf das Revolutionstribunal wurden errichtet und im Stillen alle Bor: 
bereitungen zum Sturze der Gironde getroffen. Die Kataftrophe erfolgte zu 
Ende des Monats Mai und endigte den 2, Juni mit dem Siege der J., erfoch⸗ 
ten durch den Pöbel von Paris (f. d. Art. Gironde), Das Wuͤthen der Fanatis 
fer kannte nun keine Grenzen mehr; der Terrorismus erhob fein Haupt in allen 
Theilen des Reichs; die Verſuche mehrerer Städte, wie Marfeilles, Toulons, 
Lyons u. a., fich von dem Joche der Schreddensmänner zu befreien, wurden mit 
ber empörenditen Grauſamkeit unterdrüdt und Zaufende guillotinirt, erſchoſſen 
oder erfäuft. Überall wuͤthete der Bürgerkrieg, Mord, Brand und Bermüftung 
waren die bittern Früchte der verfprochenen Freiheit und Gleichheit. Marat, 
Danton und Robespierre herrfchten indeß zu Paris völlig unumfchränet und leis 
teten den Convent nad) ihrem Gutduͤnken. Gewiß aber ift es, daß ohne die beis 
fpiellofe Energie, welche ber Convent damals zeigte, Frankreich dem Andrange 
ber innern und aͤußern Feinde hätte erliegen müffen und dieß ift das Einzige, 
was ihm Frankreich zu danken hat. Während allenthalben dag Kriegsfeuer 
brannte, fuhren die Zerroriften, an ihrer Spige Robespierre, fort uͤberall 
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Schrecken und Elend zu verbreiten. Die Guillotine wurde permanent und taͤg⸗ 
lich beſtiegen Hunderte auf bloßen Verdacht oder Angabe eines tuͤckiſchen Feindes 
das Blutgeruͤſt. Endlich aber wuͤtheten die Anarchiſten, nachdem fie ſich in dem 
Blute der gemeinfaftlichen Feinde gefättigt hatten, gegen fich ſelbſt. Der arg: 
tiftige Robespierre fürchtete nichts fo fehr als Nebenbuhler und hatte allerdings 
Urfache genug mißtrauifch zu fein. Auf feinen Betrieb wurden die vornehmften 
Häupter der Eordeliers verhaftet und verurtheilt; fo fielen Chaumette, Hebert, 
Anacharſis Cloots, Danton, Desmoulins, Herault de Sechelles, Lacroir u. 
U. unter dem Beile der Guillotine (d. 5. Apr. 1794). Zulegt ward, um den 
Wahnfinn aufs Höcfte zu treiben, auch noch die Religion abgefchafft und der 
Dienft der Vernunft eingeführt (d. 7. Nov. 1794), als deffen Hohenprieſter 
ſich zu erklären Robespierre fanatifch genug war. Doch das Reich des Schreß 
kens nahte feinem Ende; die Entzweiung der Zerroriften felbft ward Urfache dazu. 
Collot d'Herbois, Bilaud Varennes und bes hingerichteten Danton's Freunde 
hatten den Muth fid) wider Robespierre zu erheben; Zallien endlich klagte ihn 
im Sonvente an (d. 9. Thermidor— 27. Zuli) und der Dictator ward verurtheilt. 
Seine Freunde, die 3., konnten ihn nicht ſchuͤtzen; er fiel Tags darauf nebft 
Couthon, Fleuriot, Henriot, St. Zuft u. %. unter dem Beile bes Henkers. 
83 53. beftiegen noch das Biutgerüft während der folgenden Tage. Noch aber 
war die Partei derfelben ſtark genug und ihre Häupter, Gollot dD’Herbois, Gar: 
tier, Barrere und Bilaud Varennes, feſt entfchlöffen den Kampf gegen bie 
Gemäßigten von Neuem zu beginnen. Diefe aber waren durch die Wiederauf: 
nahme von jenen 73 nad) dem Aufftande vom 31. Mai 1793 ausgeftoßenen 
Mitgliedern bedeutend verftärkt worden und nahmen das Anerbieten muthig an. 
Carrier zuerfi ward in den Anklageftand verfegt und den 17. Dec. 1794 hinge⸗ 
richtet. Die J. verfuchten einen Aufftand zu organifiren; allein vergeblich. 
Jetzt wurden Billaud Varennes, Collot d’Herbois und Barrere, die „drei gros 
fen Verbrecher”, wie man fie nannte, ebenfalls verhaftet (2. März 1795) und 
trotz wiederholter Pöbelaufftände (21. März und 1. Apr.), welche von den Bürs 
gern gedämpft wurden, zur Deportation nady Cayenne verurtheilt. Noch eins 
mal fuchten ſich die geflürzten 3. aus ihrer Vernichtung zu erheben und bewaffs 
neten eine Pöbelmafje aus den Vorftädten St. Marcenu und St. Antoine, die 
fit) nahe an 30000 Köpfe belief. Wirklich gelang es auch den Aufrührern an» 
fangs den Gonventsfaal zu erftürmen und die gemäßigt gefinnten Deputirten 
zu vertreiben ; allein bald erfchienen die Bataillone der innern Sectionen und reis 
nigten den Saal von den Aufrührern, die ſich nun in andere Theile der Stadt 
verbreiteten und Gewaltthaͤtigkeiten aller Art begingen. So tobte der Sturm 
noch mehrere Tage, bis es endlich den Truppen des Convents gelang, ben legten 
Widerftand der J. in der Vorftadt St. Antoine zu brechen (d. 23. Mai 1795). 
Die Niederlage der gedemüthigten Partei war entfcheidend und die Derrfchaft 
blieb.fortan der gefeglichen Gewalt. Spätere Verſuche der J., felbft noch unter 
Napoleon’8 Regierung, wurden im Keime erftidt und trugen nur zu ihrer völfis 
gen Vernichtung bei; der Name 3. aber wird in der Gefchichte fortleben gebrand: 
markt mit der Verachtung und dem Abfcheue aller Gutdenkenden. . 
Jacobs (Friedrich Chriftian Wilhelm), einer der gelehrteften Philologen 
und geiftreichften Erzähler der neueren Zeit, am 6, Oct. 1764 zu Gotha geboren, 
erhielt feine erfte Bildung auf der Schule feiner Vaterſtadt und widmete ſich dann 
auf den Univerfitäten Jena und Göttingen dem Studium der Theologie und 
Philologie. Nach feiner Zuruͤckkunft ward er 1785 Lehrer und 1790 Profeffor 
an dem Gymmafium zu Gotha, Vielfache philologifche Arbeiten begründeten 
bald feinen Ruf und veranlaßten feine Berufung als Profeffor der alten Literatur 
an das Lyceum zu München und als Mitglied der baierifchen Akademie der Wi: 
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fenfchaften (1807); aber fhon 1810 kehrte er in Folge ber Streitigkeiten zwiſchen 
den Nord: und Suͤddeutſchen in feine Baterftadt zurüd, wo er zum Oberbiblios 
thekar und Director des Münzcabinets ernannt ward. Seine philologifchen 
Werke („J. Tzetzis antehomerica et posthomerica“, Lips. 1793. 8., erfte 
vollftändige Ausgabe; „Bionis et Moschi idyllia““, Gothae, 1795. 8.5 
„‚Exereilationes criticae in scriptores veteres‘‘, Lips. 1796 — 97. 2 Voll. 
8.; „Anthologia graeca“‘, Lips. 1794 — 95. 5 Voll. 8.; „Animadver- 
siones in epigrammala anthologiae graecae“‘, Lips. 1798 — 1814. 5 Partt. 
in 8 Voll. 8.; „Tempe“, Leipz. 1803. 2 Bde. 8., eine gelungene metrifche 
liberfegung der beften Epigramme; ‚„„Anthologia graeca ad fidem codieis olim 
Palatini“, Lips. 1815 — 17. 3 Voll. 8., ein treuer Abdrud der Haupt: 
bandfchrift der Anthologie; „Achillis Tatii de Clitophontis et Leueippis amo- 
ribus libb. VIIL.““, Lips. 1821. 8.; „Vermiſchte Schriften”, Gotha, 1823 
— 24. 5 Be. 85; ; „Griechiſches Elementarbudy”, Zena, 1809 — 11. 4 
Thle. 8., u. a. m.) ftehen bei Kennern in hoher Achtung. Seine Romane und 
Erzählungen (‚Alwin * Theodor”, Leipz. 1802. 8.; „Roſaliens Nachlaß“, 
Leipz. 1812. 2 Thle. 8.; armen aus den Papieren eines Unbekannten‘, 
Reipz. 1818 — 22. 3 Thle. 8.; „Die Feierabende in Meinau“, Xeipz. 1820. 
2 Ihle. 8.5; „Die beiden Marien’, Leipz. 1821. 8.; „Üorentefe aus dem Ta⸗ 
gebuche bes Pfarrers von Meinau”, Leipz. 1823. 2 Thle. 8.3 „Renate an ihre 
Tochter‘, Leipz. 1828. 8.3 „Erzaͤhlungen“, Leipz. 1824 — 28. 6 Thle. 8.) 
gehören, was den reinen Sinn, die lebensvolle Schilderung ber verfchiedenften 
Charaktere und Verhältniffe und den wahrhaft claffifchen Styl angeht, zu dem 
Beften, mas die deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumeifen hat, und koͤn⸗ 
nen als ein herrliches Bildungsmitteldes weiblichen Geſchlechts angefehen werben, 
wie denn auch die meiften derfelben unter bem paflenden Titel „Die Schule der 
rauen‘ (Reipz. 1827. 7 Bde. 8.) vereinigt worden find. 66. 
Jacobus werben im N. X. zwei Männer genannt, welche als Apoftel und 
Berfaffer einer neuteftamentlihen Schrift erfcheinen und ald 3. derältere und 
J. der jüngere unterfchieden werden. Erſterer ift ein Bruder des Evangelis 
ften Sohannes und Sohn des Zebebäus, wird im N. T. öfter erwähnt und wurde 
auf Derodes Agrippa Befehl um 44 n. Chr. enthauptet; Legterer wird ein Sohn 
bes Alpheus und der Maria und eben fo häufig ein Bruder Jefu genannt, weshalb 
man theild noch einen dritten $. angenommen, theils das Wort Bruder durch 
Berwandter erflärt, theild eine nochmalige Verheirathung der Mutter Jeſu 
vermuthet hat. Vermuthlich iſt fein dritter $. anzunehmen, fondern diefer letz⸗ 
tere derfelbe, der fpäter Vorſteher der chriftiichen Gemeinde in Serufalem war, 
den Beinamen der Gerechte führte und auf Befehl des Hohenpriefterd Ananus 
(62 n. Chr.) gefteinige ward. Bon demfelben ift hoͤchſt wahrſcheinlich audy der 
im MN. X. befindliche Brief, in welchem man öfter eine Widerlegung der vom 
Apoftel Paulus aufgeftelten Lehre der Rechtfertigung durch den Glauben hat 
finden wollen, der aber nur eine beflimmtere Erläuterung dieſer Lehre gegen den 
fhon damals eingefhlihenen Mißbrauch derfelben als Annahme der Verdienit: 
lichkeit eines blinden Glaubens und die weitere Ausführung der aud) in unfern 
Tagen oft vergeffenen reinchriſtlichen Anficht enthält, daß der Glaube zwar das 
ganze Wefen des Menfchen durchdringen und feine Beftrebungen leiten — 
daß aber ein Glaube ohne Fruͤchte unchriſtlich ſei. 23. 
Jacobus de Benedictis oder. Jacoponus, aus Tudi bei Spoleto, ein 
Srancistanermönd, der ſich durch die heftigften Bußuͤbungen ausgezeichnet ha⸗ 
ben, wegen lauten Tadels des Papſtes Bonifacius VIII. aber in ein Gefaͤngniß 
geworfen worden (1302) und 1306 geſtorben ſein ſoll, iſt als myſtiſcher geiſtli⸗ 
cher Liederdichter, vorzüglich aber durch das berühmte lateiniſche Lied „„Stabat 
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mater dolorosa*⸗ ete. bekannt. Letzteres, eine ſogenannte Sequenz, ein Er⸗ 
zeugniß einer reichen, ſchwaͤtmeriſchen Phantaſie, hat nicht nur in der katholi⸗ 
ſchen Kirche, ſondern auch bei Proteſtanten ein hohes Anſehn erlangt. Es be— 
findet ſich deutſch in dem „Katholiſchen Geſangbuche“ (Paderborn, 1802. Nr, 
75), in Weinzierl's „Geſangbuche der heil. roͤmiſch-katholiſchen Kirche” (Augsb. 
1816); ferner haben Lavater („Vermiſchte Gedichte”, Winterthur, 1785), 
Wieland („Deutſcher Mercur“, Febr. 1781) und Klopftod e8 mehr oder wenis 
ger gelungen überfegt. Vergleiche daruͤber Rambach's „Anthologie hriftlicher 
Geſaͤnge“ (Altona u. Reipz. 1817. Bd. 1. S.268 ff.); A. L. Follenius’ „Alte 
riftliche Lieder und Kirchengefänge”’, deutfch und lateinifch (Eiberf. 1819. ©. 
40 ff.), wo die verfchiedenen Recenfionen bes Lieds nebft mehrern Überfegun: 
gen gefammelt find, und die neuern Unterfuchungen Mohnike's darüber („Hyms 
nologiſche Forfhungen”, Stralfund, 1831 — 32. 2Bde.). Unter den Gom: 
— des Liedes find die von Paleftrina, Aftorga und Pergoleſi die — 
teſten. 
Jaconnet (ſpr. Schakonné), ein feines baumwollenes Zeuch, zwiſchen 
Cambrik und Mouſſelin mitteninne und deßhalb in Berlin unter dem Namen 
Baſtard bekannt, hat feſte runde Faͤden. Die engliſchen Manufacturen lie— 
ferten zuerſt J.; jetzt aber verfertigt man dergleichen mit großer Vollkommenheit 
in den ſaͤchſiſchen, preußiſchen und oͤſtreichiſchen Manufacturen, ſo daß ſie den 
engliſchen nichts nachgeben. Man hat glatte, einfache, weiße, weißgewuͤrfelte, 
weißgeftreifte, buntgewürrfelte, buntgeftreifte und gemufterte Jaconnets. 33. 
Jacotot (fpr. Schaföto) (J.), der ſich durch feine Idee des Univerfalunters 
richts berühmt gemacht hat, wurde zu Dijon geboren , erhielt feinen Unterricht 
in ber polytechnifhen Schule in Paris und ftudirte die Rechte. Nachdem er ei⸗ 
nige Zeit Advocat geweſen war, ward er Profeffor der Humanitätswiflenfhafs 
ten, dann Artilleriecapitain, Kriegsfecretair, hierauf Subflitut des Directors 
der erwähnten polytechniſchen Schule, Profeffor der Sprachen und der Mathe: 
matik und endlich Profeffor der franzöfifhen Sprache und Literatur zu Loͤwen, 
wohin er zufolge eines Rufs ging. Dort trat er mit feiner Idee des Univerfal 
unterrichtö (methode d’enseignement universel) hervor, indem er die alte Lehr: 
art, die er bisher ausgeübt hatte, als unpaſſend verwarf. Das Wefentliche 
der von ihm aufgeftellten Methode befteht in Folgendem. Als Principien ftellt 
er zuerft die Saͤtze hin: die Fähigkeit oder das Vermögen bes Verflandes, feine 
Thätigkeit auf Alles zu richten und Alles aufzufaffen , ift bei allen Menſchen die: 
felbe oder mit andern Worten, alle Menſchen haben gleiche Intelligenz; ber 
zweite Sag ift: aus jedem Stoffe ohne Ausnahme läßt fich ein anderer entwik⸗ 
keln und fo fort ins Unendliche, was er mit den Worten ausdrüdt, „Alles ift in 
Allem.‘ In Folge diefer VBorausfegungen muß nun bie Thätigkeit des Geiftes 
auf Erwerbung von Kenntniffen aller Art gerichtet werden ; dieſe Thätigkeit muß 
eine ausdauernde, den Gegenftand erfchöpfende fein; die Willenskraft endlich 
muß unabhängig gemacht werden von den Eindrüden der finnlihen Natur. 
Ohne bes Stoffs mächtig zu fein ift aber dem Geifte ein freies Denken und eine 
richtige Erkenntniß nicht möglich; daher wird beim Unterrichte damit begonnen, 
bas Gedaͤchtniß zu üben und auszubilden. Hat num der Lernende den Stoff in 
feiner Gewalt, fo beginnt die rein geiftige Verarbeitung, Zerlegung und Ent: 
widelung deffelben, um aus ihm irgend eine von allem Sinnlichen unabhängige 
Mahrheit zu gewinnen. Diefe Methode wendet 3. bei allen Gegenftänden bes 
Unterrichts an. Das Lefen lehrt er fo, daß der Lernende einen kurzen Sag 
Wort für Wort, indem auf jedes einzelne hingedeutet wird, auswendig lernt 
und dann veranlafßt wird, jedes ausgeſprochene Wort und, wenn dief ohne Feh⸗ 
ler von Statten geht, jebe einzelne Sylbe und zulebt jeden einzelnen Buchſtaben 
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nach der Reihe zeigt. So faͤhrt man fort, bis der Schuͤler ſo weit iſt, daß er 
das Meiſte fertig leſen kann, was, wie verſichert wird, gewoͤhnlich ſchon nach 
wenigen auf dieſe Art durchgearbeiteten Seiten moͤglich iſt. Auf aͤhnliche Art 
werden Styl, Orthographie, fremde Sprachen, Mathematik, Geſchichte und 
Naturgeſchichte gelehrt. Bei dem geographiſchen Unterrichte dient eine genaue, 
dem Gedaͤchtniſſe tief eingepraͤgte Kenntniß der Landcharte als Grundlage. Die 
großen Vorzuͤge dieſer Methode ſind unverkennbar und beſonders in Belgien und 
Frankreich mehr wie anderswo anerkannt worden; doch hat ſie eben ſo viele Geg⸗ 
ner als Vertheidiger gefunden und zwar vorzüglich in Deutſchland, wo man ihr 
den Vorwurf macht, daß fie das mechanifhe Ausmwendiglernen zu fehr begünftige 
und dadurch jede freie Selbfthätigkeit des Geiftes verhindere. Indeß möchte, 
wenn biefer Vorwurf in gewiſſer Hinficht auch nicht ganz ohne Grund wäre, doch 
der Vortheil überwiegend fein, welcher unbedingt durd) die durch diefe Methode 
erlangte vollftändige Gemwält über den Stoff und das umfaffende Eindringen in 
denfelben gewonnen wird. — Zu voliftändigerer Belehrung vergleihe man 
„Jacotot's Lehrmethode des Univerfalunterrichts‘, überfegt und mit Erläute: 
rungen verfehen von Dr. Wilhelm Braubach (Marburg, 1830). ED, 
Jacquemont (fpr. Schack'mong) (Victor), Reifender, wurbe 1828 von 
der Adminiftration des botanifhen Gartens zu Paris, die immer etliche Reifende 
unterhält, auf 5 Jahre nad) Indien gefandt, um die Geologie des Himalajah zu 
ftudiren und botanifche und mineralogifhe Sammlungen zu veranftalten. Durch 
feine früheren Reifen in Amerika und den Antillen, feine wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niffe, feine Kaltblütigkeit und Ausdauer, fo wie durch fein unbegrenztes Selbft: 
vertrauen —— er ſich zu einem Unternehmen dieſer Art in hohem Grade. Am 
26. Aug. 1828 [chiffte er fich ein und landete, nachdem er Zeneriffa, Rio, das 
Gap Bourbon und Pondichery auf kurze Zeit befucht hatte, am 25. Mai 1829 
in Calcutta, wo ihm die hohen Beamten der Compagnie die ausgezeichnetfte Aufs 
nahme erwiefen. Won da reifte er langfam am Ganges hin. Überall fander 
das höchfte Wohlwollen. In Dehli ftellte ihn der Mefident dem Großmogul vor, 
ber fich ihm fehr gnädig bezeigte. Zwei Monate hierauf begab er fih nach Simla, 
auf dem legten Abhange des Himalajah gegen die Ebenen von Hindoſtan, wo 
ihn der Gapitain Kennedy, politifher Refident für die umherwohnenden Fürften, 
aufs Freundlichfte empfing. Von Simla fegte er feine Reife weiter fort, um zu 
dem chinefifchen Theile des Himalajah zu gelangen. Er drang in bie chinefifche 
Tartarei vor, in der Hoffnung das berühmte Plateau von Tibet zu erreichen, 
fand aber nichts weiter ald auf einander folgende und in allen Richtungen ſich 
durchkreuzende Gebirgsketten, fo daß er mit der Überzeugung zurückkehrte, das 
Plateau fei nur eine Fabel, welche Überzeugung man feit feiner Abreife auch in 
Europa durch die Arbeiten von Humboldt, Klaproth u. A. gewonnen hatte, 
Vom Himalajah kam J. wieder in die Ebene herab, um fich bei feinem Freunde 
Kennedy in deſſen Winterrefidenz in Subhatu für die Reife nad) Lahore zu bes 
reiten. Die botanifhen Sammlungen, die er als ein leidenſchaftlicher Botani⸗ 
ter theild damals ſchon, theils fpäter zufammenbrachte, find Außerft bedeutend 
und belaufen ſich auf 15000 Arten. Bon Subhatu ging er nach Meerut, wo 
er die Erlaubniß des Generalgouverneurs, Labore zu befuchen, alsbald erhielt, 
obgleich fie bisher allen Engländern verweigert worden war. Nachdem er in 
Correfpondenz mit dem franzöfifhen Dfficiere Allard getreten war, welcher im 
Dienfte von Rundſchit Singh eine Brigade Dragoner commanbdirte und in La: 
hote befondere Gunft ges, empfing er durch denfelben vom Könige außer den 
nöthigen Päflen die Einladung ihn zu befuchen. Er fegte fi nun mit einigen 
Eirphanten und Kameelen gegen Ludiana, die legte Station Hochindiens, in 
Mari. Dort erwartete ihn ein Piquet lahorifcher Cavallerie mit dem Sohne 
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eines Miniſters von Rundſchit Singh, der beauftragt war ihn nach Lahore zu 
begleiten. Den zehnten Tag kam er in Lahore an. Zwei Stunden von der 
Stadt bewillkommnete ihn Allard nebſt zwei andern franzoͤſ. Officieren, worauf 
ſie ihn in die ihm beſtimmte koͤſtliche Wohnung brachten. Am naͤchſten Tage 
gab ihm der Koͤnig, der uͤberaus begierig war ihn kennen zu lernen, eine Audienz 
von ein paar Stunden, die ſich waͤhrend ſeiner Anweſenheit mehrmals wieder⸗ 
holte. Die Gaſtfreundſchaft Rundſchit Singh's gegen 3. ging bis zur Ber: 
fchwendung. Er ertheilte ihm die Erlaubniß Kaſchmir zu fehen, die er fonft je 
dem Fremden abfchlug, gab ihm eine Escorte und ließ ihn von einem der größ: 
ten Herren am Hofe begleiten. Beim Eingange der Gebirge trennte ſich diefer 
von ihm und nun gerieth J. durch verfchiedene Umftände ins Elend. Nach den 
größten Schwierigkeiten erreichte er Seinagur, Kaſchmirs Hauptſtadt. Der 
Gouverneur empfing ihn aufs Befte. 3. brachte den ganzen Sommer mit feis 
nen Unterfuchungen in Kaſchmir zu und machte ſodann einen Ausflug in die Ge: 
birge, welche es von Tibet ſcheiden. Als er denfelben vollbracht hatte, folgte er 
der Einladung Rundſchit Singh's, ihn noch einmal zu beſuchen. Dieß gefhah 
in Amrithir, der heiligen Stadt der Seikhs, wo er 8 Tage blieb. Won da ging 
er zurüd nad Semla und Dehli und reifte durch Radfhputana nad Puhna. 
Hier erkrankte er im Sept. 1832 und eine heftige Ruhr führte ihn an den Rand 
bes Grabes; im October begab er ſich nach Bombay, wo ihn der Befuch der 
Grotten von Salfette eine neue Krankheit zuzog. Den 7. December ftarb er. 
Die Direction des botanifchen Gartens war überrafcht, als fie die unglaubliche 
Menge der naturhiftorifhen Gegenflände empfing, die er mit raſtloſer Thätigs 
keit gefammelt hatte. Seine Familie und feine Freunde gaben zwei Bände 
Briefe in Drud, die er während feiner Reife an fie richtete. Obgleich er darin 
bisweilen gegen den Gefhmad verftößt, find fie jedoch im Allgemeinen eben fo 
geiftreic, als natürlich gefchrieben und gewähren durch ihre Mittheilungen eine 
ſehr anziehende Lectüre. Er hinterließ fehr beträchtliche wiffenfchaftliche Mate: 
tialien, die er zum Theil ausgearbeitet hatte. J. ift der einzige Europäer, ber 
feit Langer Zeit die norböftlichen Provinzen von Indien und die füdweftlichen von 
Zibet befuchte. Seine Reife wird unter dem Titel: „‚Voyage dans l’Inde pen- 
dant les anntes 1828 à 1852°° (4 Bde. gr. 4. mit 300 Kupfern in 50 Lieferuns 
gen) nädhftens zu Paris erfcheinen. 12. 
Jacquerie (fpr. Schakerie). Mit diefem Namen wurde ein im 3. 1358 
entftanbener Bauernaufrubr in Frankreich belegt, welcher gegen den Adel gerichs 
tet war und bei der großen Maſſe (nahe an 100000) des zufammengelaufenen 
Geſindels ſehr verberblich zu werden drohte. Nur mit Mühe konnte er durch die 
vereinten Anftrengungen des Adels, an defjen Spige fi der Dauphin und Karl 
von Navarra ftellten, unterbrüdt werden. Der Anführer der Bauern Gaillet 
wurde gefangen und hingerichtet. Der Adel hatte ihn anfangs fpottweife Jacques 
bon-homme genannt, daher der Name J.; Andere indeß wollen diefen Auss 
drud von einem Kleidungsftüde der Bauern, welches Jacque geheißen und noch 
— von dem eigentlichen Anſtifter des Aufruhrs Jacques as‘ ab: 
leiten. . 
Jacquin (fpr. Schakäng) (Nikolaus Fofeph), berühmter Botaniker, ward 
ben 16, pre 1727 zu Leyden geboren und durch feinen berühmten Lands— 
mann van Swieten wegen feiner ausgebreiteten mebicinifchen Kenntniffe nach 
Wien gerufen, legte ſich hier vorzüglicy auf die Botanik und wurde demzu⸗ 
folge von Kaifer $ranz I. 1754 nady Amerika geſchickt, um Pflanzen zu ſam⸗ 
meln. Hier durchreifte er 5 Jahre lang die Antillen, Jamaica und einen Theil 
des Feſtlandes und brachte eine reihe Sammlung von Gemwächfen zurüd, mit 
denen er die Gewaͤchshaͤuſer von Schönbrunn bereicherte. Er wurde hierauf zum 
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Profeſſor der Chemie und Botanik an der Univerſitaͤt zu Wien und zum Director 
bes botaniſchen Gartens ernannt. Hier war es vorzüglich das Lehrfach der Bo: 
tanik, das ihn befchäftigte, jedoch mar er auch als praktifcher Arzt nicht unthä= 
tig. 1806 wurde er wegen feiner Verdienſte um die Pflanzenkunde in den Frei⸗ 
berenjtand erhoben und nad) und nad) zum Mitgliede vieler gelebrten Gefellfchaf: 
ten ernannt; ein Pflanzengefchlecht, die Jacquinia, hat von Rinne feinen Na—⸗ 
men erhalten. Sein Zod erfolgte zu Wien am 24. Det. 1817. Als Schrifes 
fteller hat fih 3. durch mehrere mit vortrefflihen Kupferſtichen gezierte botanis 
ſche Werke ausgezeichnet. Wir nennen als foldhe „Seleetar. stirpium Ame- 
ricanarum bistoria‘“ (Vien. 1765. Fol., mit 183 color. Zafeln); ‚‚Hortus 
botanicus Vindobonens.““ (neue Aufl. 1824. Fol. mit 648 Zafeln); ‚‚Florae 
Austriacae icones“‘ (1773— 77, mit 500 vortrefflihen Abb.) ; ‚‚Icones plan- 
tarum rarior.*° (1772 ff. 3 Thle. mit 648 Abb.). — Seine „Anfangsgruͤnde 
der medicinifch = praftifhen Chemie” haben in den Jahren 1783— 93 3 Auflas 
gen erlebt. 39. 

Jägerndorf, f. Schlefien. 

Jägerndorf (Großiägerndorf), ein Dorf im Regierungsbezirke Königs: 
berg, der Provinz Oftpreußen, zwiſchen Wehlau und Infterburg gelegen, ift 
denfwürdig durch eine Schlacht zwifhen Ruffen und Preußen am 30, Auguft 
1757. Jene, 100000 M. ſtark, waren unter Aprarin’s Oberbefehle im Juni 
des genannten Jahres verwüftend in Preußen eingedrungen, hatten ſich aber bei 
Annäherung der kaum 30000 M. ftarken preuß. Armee unter dem Generale 
Lehwald in ihre Verfhanzungen bei J. zurüdgezogen. Nichtsdeſtoweniger 
wurden fie am 30. Aug. von den Preußen angegriffen und mußten anfangs mit 
Verluſt von mehreren Kanonen und Gefangenen auf ihrem linken Fluͤgel zurüds 
weichen. Als indeß die Preußen durd) den Rauch mehrerer in Brand geſteckter 
Dörfer in Unordnung gerierhen, benugte Aprarin die Verwirrung, Überflügelte 
die getrennten Abtheilungen berfelben und zwang fie zum Rüdzuge. Doc war 
er fo gefchrwächt worden, daß er den entfchloffenenen Widerftand der Befiegten 
fuͤrchtend fich ebenfalls bald ohne Verfolgung zurüdzog. Sein Verluft betrug 
9000 M., der der Preußen 5700 M. 15. 

Jaen, f. Spanien. 

Tagd, Jagdkunde, Tagdwiffenfhaft, Waidwerf, lat. venatio; 
franz. chasse, venerie; engl. chase, hunting, ift die Wiffenfhaft nügliches 
Wild in richtiger Menge zu erzielen, in angemeffenem Zuftande zu erhalten und 
tunftmäßig zu erlegen oder zu fangen. Die J. zerfällt demnach, als Wiffen: 
haft oder Kunft betrachtet, in einen theoretifchen und in einen praftifchen Theil, 
die Jagdwiſſenſchaft und die Wildjagd, von denen man den legteren oder praftis 
fchen Theil insbefondere unter der Benennung J. oder Waidwerf verfteht. Die 
Jagdwiſſenſchaft bedarf zuerfl einer Menge verfchiedener anderen Wiffenfchaften 
entlehnter, durdy die Erfahrung belegter und bewährter Kenntniffe als: Mas 
turgefhichte im Allgemeinen, Chemie und Phyfit, Mathematit und Zeich- 
nen, Staatswirthfhaft, Rechtskunde, Terminologie oder Waidmannsfprache, 
Zagdliteratur und Kunftgefhichte und Mythologie, um allen Anforderungen 
zu gnügen, welche wegen der bei der J. vorfallenden Rüdfichten hervortreten 
könnten. Hierzu kommt dann die Lehre von der Wild zucht oder die näheren 
Vorſchriften, wie die Jagdthiere ohne befonderen Nachtheil des Forſtweſens und 
der Agricultur pfleglic behandelt werben follen, um ihre Erhaltung und Fort: 
pflanzung zu bewirken, wie groß der Wildftand der einzelnen Arten fein darf, 
welche Drte für den Aufenthalt derfelben am bequemften find ıc.; ferner ber 
Jagd: oder Wildſchutz, der auf der Kenntniß der Mittel beruht, alles nutz⸗ 
bare edle Wild vor Gefahren und Anfeindungen ſicher zu flellen, alles ſchaͤdliche 


Jagd 447 


die Vermehrung der nüglichen milden Thiere hindernde Raubzeug dagegen, als 
Füuͤchſe, Wölfe, Marter, Wiefel, Iltiſſe, wilde Kagen, fo wie Raubvögel als 
Ier Art zu vertilgen und eine zureichende Anzahl männlicher und weiblicher Thiere 
zu [honen, um das Verhältniß beider Gefchlechter zu einander auszugleichen, 
Die Wildjagd oder der praktifche Theil der Jagdwiffenfchaft befteht in der Aus: 
übung der Kunft, alle jagdbare Thiere auf die zweckmaͤßigſte Art zu erlegen oder 
zu fangen und diefelben zu benugen, alle hierzu erforderlichen Hilfsmittel und 
Sinftrumente genau zu kennen und anzuwenden, vorzüglid alle Arten Netze 
und Fallen wo möglich felbft zu verfertigen und im brauchbaren Zuftande zu er: 
halten. Hierdurch wird die Gewerbsfunde mit in den Bereich der Jagdwifjen: 
fchaft gezogen und bildet durch Verfchmelzung der hierher bezüglichen Lehren mit 
den jagdmwiffenfhaftlichen einen befonderen Zweig der Jagdkunde, naͤmlich die 
Jagdtechnologie. Auch muß man die befondere Abrichtung und den Ge— 
braud) der zur J. gehörigen Hülfsthiere, als Hunde, Falken zc., verftehen. Die 
MWildbenugung ift eine natürliche Folge der Wildjagd und deren Hauptzweck. 
Sie umfaßt die Wiffenfhaft, das Wild, in fofern es nicht gerade abfolut ſchaͤd⸗ 
liche Thiere find, zur ſchicklichſten und vortheilhafteften Jahreszeit funft: und res 
gelrecht zu erlegen oder zu fangen, aufzubrechen oder auszumeiden, zu zerwirs 
ten oder zu ftreifen, das efbare auszuziehen und in Eleinere Theile zu zerlegen, 
die Häute und Bälge gehörig zu behandeln und die Berechnung des Geldertrags 
richtig zu führen. Chemie und Phyſik dienen dem Jäger, um die Brauch: 
barkeit mancher FJagdgeräthe und Materialien, 3. B. das Feuergewehr und dag 
Schießpulver beffer zu beurtheilen und die Naturgefege und Naturkräfte kennen 
zu lernen, welche auf den Gebraud und die Wirfamkeit derfelben einen beftimm: 
ten Einfluß äußern. Die Mathematik befördert die Ausübung der J. nach 
dem Gefege der Geometrie. Der Einlauf bei dem Jagen ift immer ein Paral: 
Iclogramm, ein Oblong ober ein Quadrat, ja felbft der Zirkel findet zum Theil 
hierbei feine Anwendung und bie Kenntnig der Jagdgeſchichte hat auf die 
rechtlich Ausübung der J. einen nicht unwichtigen Einfluß. — Durch die Be: 
ſchraͤnkung des Rechts nur gewiſſe Thiere in einem beftimmten Bezirke fchießen 
zu dürfen, ift aber die Einteilung der Wildjagd in die Hohe und niedere ent» 
ftanden, wozu in einigen Gegenden, namentlich in Sachſen, noch eine mittlere 
J. tommt. Bur hohen J. rechnet man das Roth:, Dam-, Elen-, Reb:, 
Gems-, Steinbod: und Schwarzwild, den Bär, Luchs und Wolf, das Auerz 
und Birfgeflügel, den Fafan, die Zrappe, den Kranich, Schwan und Reiher, 
zur niederen J. den Hufen, das Kaninchen, den Biber, Dachs, Fuchs, Mar: 
der, die wilde Rage, das Iltis, Wiefel, das Hafel:, Schnee: und Feldhuhn, 
den Storch, die Droffel, die wilden Gänfe und Enten ıc. oder zur Mitteljagd 
Reh» und Schwarzwild, das Birk: und Hafelwildpret und den großen Brach- 
vogel, doc) find diefe Grenzen nicht an allen Orten glei. Mach neueren Bes 
flimmungen einiger Ränder kann das Raubzeug aller Art ohne Unterſchied der 
hohen und niederen 3. von jedem Jagdberechtigten ohne Berudfichtigung der 
Schon = oder Hegezeit gefchoffen werden. Der Drt, wo fich die zur hohen J. 
gehörigen Thiere aufhalten, wird mit Einfluß des Wildes Wildftand, bei 
Tieren der Niederjagd aber Wildgehäge genannt. Eine Collectivbenennung 
von beiden ift Wildbahn. Unter der allgemeinen Benennung Rothwild 
wird das Edel:, Dam: und Rehwild, unter Schwarzwild das wilde Schwein 
und der Bär verftanden. In Anfehung der verfchiedenen Thiergattungen und 
deren Eintheilung in Hoch: und Niederwild, oder in Haar: und Feder: 
wild wird die Ausübung der J. auf fehr verfchiedene Art und Weife betrieben, 
Eine in früherer Zeit fehr beliebte, jegt aber ganz außer Gebrauch gelommene 
Sagdmerhode ift das Parforcejagen, bei dem nicht Menſchen, fondern 
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Hunde die Hauptrolle ſpielen. Die Abſicht dabei iſt, ein Stuͤck Wild, gewoͤhn⸗ 
lich einen Hirſch, durch eine große Anzahl Hunde (Parforcehunde, Meute) fo 
lange zu verfolgen, bis er ſich aus Mattigkeit oder Zorn flellt und entweder mit 
dem Hirfchfänger abgefangen oder mit der Büchfe oder Piftole erlegt werden kann. 
Diefe 3. ift eben fo graufam als aufwandvoll, weil ein zahlreiches Fagbperfonale 
dazu erfordert wird, die Meute fehr Eoftbar zu erhalten und ein eigens mit ges 
bahnten Wegen verfehenes Jagdrevier dazu erforderlich if. HDäufiger kommt 
daher nur das Hegen vor, wobei das Wild mit Hunden gepadt und gefangen 
wird. Die befondere Thiergattung, welche man jagen will, muß beftimmen, 
was für Hunde dabei nöthig find. Bei Bären bedient man fich der Bullen: oder 
Bärenbeifer und der englifhen Doggen, bei wilden Schweinen ber ſchweren 
Hatzhunde oder der Saufänger, bei Hafen und Füchfen der leichten Windhunde 
und bei Dachſen der geradbeinigen Dachsſucher. Überdieß werden auch Füchfe 
und Dachſe in ihren Bauen von frummbeinigen Dadyfen (Dächfeln) aufgefucht 
und gefangen, worauf man an dem Drte, wo man den Hund am deutlichften 
belfen hört und fich wahrſcheinlich das angetriebene Thier befindet, den Bau auf: 
gräbt, bis man den Dachs oder Fuchs zu Gefichte bekommt, der dann mit einem 
Daten oder einer Zange hervorgezogen und todtgefchlagen wird. Aud) Fiſchottern 
können auf die angegebene Weiſe in ihren Höhlungen aufgefucht, gegraben und 
gefangen werden. Das gemöhnlichite Verfahren bei dem Hochwilde, namentlich 
bei dem Roth:, Dam:, Reh: und Schwarzwilde, ift das Pürfchen oder der 
Puͤrſchgang. Diefer Gebrauch ift der Altefte, edelfte und einfachfle in der 
Ausführung und befteht darin, daß fich der Jäger im Walde, an Feld- und 
Miefenrändern, auf Holzwegen und auf Wechſeln mit gutem Winde umher: 
ſchleicht und dem Wilde unvermerft ſchußrecht näher zulommen fucht, um es durch 
einen Schuß mit Feuergewehr zu erlegen. Meift gehen dabei zwei Jaͤger mit 
einander, damit, während ſich der eine anfchleicht, der andere fi auf dem 
Mechfel oder dem Orte, durch welchen das Wild zu ziehen pflegt, im Falle erſte⸗ 
rem das Anfchleichen mißglüden follte, vorwerfen und auch zum Schuffe kom⸗ 
men kann. Jeder Jäger pflegt beim Pürfchgange einen Pürfch: oder Schweiß⸗ 
hund mit ſich zu führen, der, im Falle es dem Jäger nicht gelingt, das Wild 
fogleich oder nur in kurzer Zeit niederzuſtrecken, darauf abgerichtet ift, der bluti⸗ 
gen Fährte (dem Schweiße) des angefchoffenen Wildes zu folgen. Soll der 
Puͤrſchgang reitend gemacht werden, fo ift ein dreffirtes Schußpferd dazu noth: 
wendig, das fo abgerichtet iſt, daß es in einer weidenden Stellung in einem im⸗ 
mer näher kommenden Bogen dem Wilde naht und dem an feiner Seite gehens 
ben Jäger als Schirm dient, bis er nahe genug ift, um einen guten Schuß an- 
bringen zu können. Jedoch ift dieß nur in Xhiergärten oder in fehr ſtark beſetz⸗ 
ten Witdbahnen gebräuhlih. — Der befte Schuß für alle Arten von Hody: 
wild ift der auf das Blatt (Schulterblatt) von der Seite, indem dadurch die ins 
neren edlen Theile verlegt werden, worauf das Wild nad) einigen Sägen ge: 
woͤhnlich todt niederfällt; kann man es aber auf den Kopf oder durch die Hals: 
wirbel fchießen, fo ſtuͤrzt es auf ber Stelle. — Die Suche if bei dem Nieder: 
milde das, was bei dem Hochwilde ber Pürfchgang ift, nur mit dem Unterfchiede, 
daß man dabei nicht nöthig hat, das Wild geradezu zu befchleichen, indem daſ⸗ 
felbe weder fo ſcheu als das Hochwild ift, noch auch fo weit gefehen werden kann 
und der Jäger dann immer nahe genug ift, um es fchießen zu fönnen. Man 
bedient ficy dabei eines guten Huͤhnerhundes, der durch feinen Gerud das Wild 
ausfindig zu machen weiß und, indem er in einer beflimmten Stellung davor fies 
hen bleibt, ben Jäger darauf aufmerkſam macht, welcher fi dann unvermerkt 
nähern kann, den Hund einfpringen läßt und das aufgeftobene Wild erlegt, wel: 
ches der Hund apportirt. Eine andere Art der 3. ift der Anftand, Anſitz 


Jagd 449 


oder bie Kuro. Manche Arten von Wild pflegt man burch Nachahmung ihres 
Lodtones herbeizuloden und dann zu fchießen, 3. B. den Rehbod durch daß fos 
genannte Blatten und Wölfe und Füchfe durch den Ton geängftigter. Hafen. 
Mill man blatten, fo durchfchleicht man mit gutem Winde die Gegend, in mwels 
cher man Rehböde vermuthet, wählt ſich einen verborgenen Plag, wo man meh: 
tere Richtungen vor ſich hat, macht ſich [hußfertig und gibt von Zeit zu Zeit jes 
desmal 3 Stöße aufs Blatt oder ein befonderes Pfeifchen, Rehruf genannt. 
Befindet ſich der Bock nicht ſchon in Gefellfchaft eines Schmalrehes, fo wird er 
flüchtig heranfommen, follte er aber in einiger Entfernung ftehen bleiben und 
ſichern und fid) dann nad) einer anderen Seite hinwenden, fo reichen gemeiniglich 
ein paar vorfichtige Blateftöße hin, ihn wieder zu loden und man fagt alsdann, 
er fpringt aufs Blatt. Eine allgemein anwendbare Jagdmethode ift das Trei b⸗ 
oder Klapperjagen, befonders in ausgedehnten Sagdrevieren, fo wie überall, 
wo eine pflegliche Wildzucht getrieben wird. Eine beftimmte Anzahl Schügen 
legt dabei in einer geraden Kine, einem Winkel oder einem halben Monde 
verborgen an, während eine andere von Treibern in einem halben Monde in 
entgegengefegter Richtung den Wald durchziehet, das darin befindliche Wild auf: 
fprengt und entweder zum Schießen oder zum Fangen jenen vortreibt. Solche 
Zreibjagden können auf vielerlei Gattungen von Wild angewendet werben, fie 
find aber vorzüglich nur auf Roth und Schwarzmwild uͤblich und heißen in Hol: 
zungen Klapper = oder Klopfjagden, weil das Wild durch das mit Klappern oder 
durd) Klopfen mit Stöden verurfachte Geräufch herausgetrieben wird. Man 
bedient ſich dabei beim Hochwilde der Schweißhunde, beim Niederwilde der Hüh: 
nerhunde. Um Roth:, Dam: oder Schwarzmwild durch Treiben im lichten Zeuche 
(MNegen) lebend und unbefchädigt einzufangen, werden eins oder mehrere diefer 
Thiere in einen engen Raum von 800 — 1000 Schritten im Umfange mit 
Blendlichtern oder dunklem Jagdzeuche (Tuͤchern) eingeftellt, die Fangnege auf 
einem ſchicklichen Orte aufgeftellt und das Wild durch Zreiber oder Hunde hinein= 
getrieben. Außerdem gibt e8 noch andere eingeftellte oder eingerichtete Jagden, bei 
welchen das Wild, größtentheild nur Hochmwild, in einem nicht fehr großen Di: 
ſtricte mit Lappen, Netzen oder Tuͤchern entweder ganz oder nur zum Theil um: 
ftellt darin gefungen und erlegt wird. Man theilt fie in Keffeljagden, Laufjagden, 
Hauptjagden, Prunk- oder Feftjagden und Fangiagden, je nachdem die Netze 
und Tücher auf die eine oder die andere Art dabei in Anwendung fommen; alle 
haben jedoch den Zwed in kurzer Zeit und mit Bequemlichkeit viel Wild zufam: 
menzutreiben und zu erlegen. Bei Zreibjagden mit Hafen pflegt man auch wohl 
zuweilen Prellnege hinter die Schuͤtzenlinie zu fielen, um die J. einträglicher zu 
machen. — Außer den Wolfs: und Bärengruben hat man aud) fogenannte 
Prügel: oder Mordfallen, bei welchen das Wild, wenn es am Köder nafcht, durch 
einen berabfallenden Balken erfchlagen wird. — Das Fangen der wilden Ka: 
ninchen geſchieht in Negen mittelft des Frettchens, weßhalb man diefe Fangart 
das Srettiren nennt. Die Eingänge des Kaninchenbaues werden mit Sad: 
garnen umjtellt und in den Haupteingang ein oder mehrere Frettchen gelaffen. 
Sobald das Kaninchen diefe erblickt, flieht e8 aus dem Baue und fängt ſich in 
dem Garne, welches ſich hinter ihm zuzieht. — Bei Dttern, Bibern, Wöl: 
fen, Füchſen, wilden Kagen, Mardern ıc. bedient man ſich der fogenannten 
Schwanenhälfe oder Berlinereifen, der Xellereifen, der Stangeneifen und der 
Angeleifen. Bei Dttern und Bibern find die Stangeneifen jeder andern Fang: 
art vorzuziehen. Sie werden entweder auf den Wechfel geftellt oder zum Anlok⸗ 
Ben des Wildes mit Köder verfehen und zwar fo, daß das Wild hineintreten muß. 
Die Angeleifen werden meift nur auf Wölfe und Füchfe gelegt, die, wenn das 
Wild die daran geſteckte Lockſpeiſe ergreift, durch Widerhafen, die mittelft einer 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 29 
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Feder aus einander ſchnellen, demſelben im Rachen ſtecken bleiben. Zum Fan⸗ 
gen des Habichts hat man den Habichtskorb und braucht als Lockvogel im Wins 
ter eine blaue, außerdem aber eine weiße Taube; auch bedient man fidy zum 
Fange der Raubvögel eigener Sangapparate, Habichtsſtoß, Rönne oder Riene 
genannt, bei welchen der auf den Lodvogel herabftoßende Raubvogel felbft ein Neg 
über ſich zuzieht. Die Nege find fo befchaffen, daß das Wild entweder in die: 
felben hineinftößt, ſich darin verwidelt und hängen bleibt, oder daß das einfal⸗ 
lende und im Nege befindliche Wild von demfelben überdedt wird. Zu erfteren 
gehören aufer den Fanggarnen für Hochwild die Klebgarne, welche ſenkrecht 
an Stangen aufgehangen werden. Die befannteften darunter find die Tags 
garne und der fogenannte Schnepfenftoß. Die Lirchentaggarne beftchen 
aus 5 oder mehreren Reihen 6 Fuß hoher Garne und werden während des Herbfl: 
zuges zur Zeit des Sonnenunterganges auf die öftlicye oder nordöftliche Seite eis 
nes Feldes geftellt und die Rerchen darauf zugetrieben. Einfacher und mit weni- 
gen Umftänden geſchieht das Fangen der Kerchen in Tyraſſen oder Lerchennacht⸗ 
garnen, wozu nur zwei Menichen erforderlich find, welche mit dem Tyraſſe, ei= 
nem ziemlich großen Netze, bei Nacht die auf den Derbftzug eingefallenen 2er: 
hen überziehen. Der Schnepfenftoß befteht aus mehreren vertical aufgehäng- 
ten großen Sarnen, die im Fruͤhjahre auf dem Abenditriche in und zwifchen den 
jungen Waldungen, wo Schnepfen zu ftreicyen pflegen, aufgezogen werden, ſo 
daß die durchflreihenden Schnepfen bineinftoßen und fich verwideln. Da in: 
deffen diefe Garne felten hoch genug gebracht werden können, fo bedient man 
fid) mit größerem Vortheile hierzu der Stedgarne, welde an nebelichten Tas 
gen durch die von Schnepfen befegten Didichte unter den Sträuchern herum oder 
auf Wildpretsfleigen entweder buſenreich oder fo geftellt werden, daß fie fich all⸗ 
mählig verengern. Der Diftrict wird alsdann recht langfam mit Garnen abges 
trieben, fo daß die Schnepfen in die Stedgarne laufen und gefangen werden koͤn⸗ 
nen. Letztere werden auch auf Hafen und Hühner gebraucht. Ferner gehören 
hierher noch der Entenhamen oder Entenfang und die Treibzeuge auf Safanen, 
Feldhühner und Wachteln ; bei Rebhühnern kommt außerdem noch die Schnee= 
haube in Anwendung. Die Schlaggarne find Nege, welche über die durch 
Lodton, Köder oder Rühr: und Lockvogel herbeigelodten Vögel, 3.8. Wafler: 
ſchnepfen, Becaffinen zc., durch geeignete Vorrichtung plöglicy zufammenfallen. 
Es gehören hierher die doppelten und einfachen Herdwaͤnde auf Droffeln, die 
Finkenherdwaͤnde, der Bömfc auf Raubvögel und Feldhuͤhner, die Fafanen- 
falle, die Goldammerfalle u.a. Mehrere Arten von Zagdvögeln, auch Hafen, 
Wieſel und Iltiſſe pflege man mit Schleifen oder Schlingen zu fangen, die, wenn 
fie für Vögel beftimmt find, aus Pferdehaaren (Raufdohnen) und für Hafen und 
andere Thiere aus ausgegluͤhtem Drahte (Fangichlingen) gemacht werden. Sie 
werben rund gelegt, gehängt oder gejtellt, durch ein Ohr gezogen, an einer 
Seite befeftigt und mit oder ohne Lockſpeiſe fo aufgeftellt, daß ſich die Thiere durch 
das Zufammenziehen mit dem Halfe oder den Beinen darin fangen. Hänge: 
bohnen, Sprenkel, Aufihläge und Schneller find fo eingerichtet, daß die durch 
Lockſpeiſe angezogenen Vögel, indem fieentweder mitdem Kopfe durch eine are 
fahren oder auf ein Stellholz treten, welches abfpringt, am Halfe oder an den Fü: 
Ben gefangen werden. Droſſeln, Meifen und andere Eleinere und größere Vögel 
fängt man aud auf Leimherden, mittelft Leimruthen, welche Morgens mit 
Vogelleim überzogen und auf den Reimböden in die Höhe gezogen werden. Der 
Gang der Raubvögel auf Leim ift nicht immer erfolgreich; dagegen fucht man fie 
durch Krähenaugen oder durch mit Arfenik eingeriebenes Aas zu vergiften. — 
Schon in den früheften Zeiten befchäftigten fich die Menfchen mit der Betreibung 
der J., theild um ſich vor den wilden Thieren zu fhügen, theils um fih Nah: 
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rung und Kleidung zu verſchaffen. Die dabei gebraͤuchlichen Waffen waren 
der Spieß, die Keule, die Schleuder, die Schlinge und der Bogen. Fuͤr die 
meiſten Voͤlker war die J. die vorzuͤglichſte Nahrungsquelle, hauptſaͤchlich war 
fie es bei den alten Deutſchen, da Deutſchland im Urzuſtande reich an Wäldern 
und das Wild Gemeingut war, und noch jetzt ift fie es bei den nordafiatifchen 
und nordamerifanifhen Völkerftiämmen. Bei den Griechen, befonder® bei den 
Spartanern, gehörte die J. zu den gumnaftifchen Übungen der Jugend. Zur 
Bewaffnung hatten fie Schwert und Wurffpieg. Eben fo war fie bei den Hes 
braͤern eine gewöhnliche Befchäftigung, welche fih außer dem Bogen, der Lanze 
und dem Wurffpieße auch der Nege, der Schlingen und der Fallgruben bediene 
ten. Bald lernte man jedoch einfehen, daß fich bei uneingefchränfter und regels 
fofer Verfolgung das Wild bedeutend verringere, weßhalb man eine gewiſſe 
Schonung und Hegung für nothwendig erachtete; eben fo entftanden aus dem 
Bergnügen, das die Herrfcher an der 3. fanden, nad) und nach Geſetze über den 
Wildſchutz. Im Mittelalter entflanden die Fagdreviere, die an befondere Bes 
figer kamen, welche aus eigenem Vortheile zur befonderen Schuͤtzung und Hes 
gung des Wildes bervogen wurden. Noch jetzt gehört bei den meiften Völkern 
die J. zu den ritterlihen Befchäftigungen, melde Fürften und die Wornehmften 
des Volkes betreiben, In der neueren Zeit wurde das Jagdweſen zu einer be: 
fonderen Wiffenfchaft erhoben; e8 entftand eine gewiſſe Kunft: und Waidmanns⸗ 
fprache, die noch immer beibehalten wird. Vergl. „Handbuch für Jäger, Jagd— 
berechtigte und Jagdliebhaber“ von G. F. D. aus dem Winkel! (Leipz. 1820 — 
22. 3 Bde.) und „Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange”, 
von Stephan Behlen (Franff. a. M. 1835). 26. 
Jagdhunde (Afterion u. Chara), ein Sternbild, ftehen unter dem Schwanze 
bes großen Bären, weſtwaͤrts zunaͤchſt beim Bootes und nordwaͤrts Über dem Haupt: 
haare der Berenice. Dieß Geftirn zeigt ſich an einem Eenntlichen Sterne zweiter 
Größe und hat fonft nur kleine Sterne. Es gehören 24 Sterne zu demfelben. 13, 
Jagdorden. Unter mehreren Drden dieſes Namens, gewöhnlich oder doch 
urfprünglic zur Ehre der Jaͤgerei geftiftet, find der würtembergifche goldene 
Adlerorben (f. d. Art.), der mit feinem Stifter, dem legten Herzoge Georg Wilz 
helm von Liegnig, wieder eingegangene Orden des goldenen Hirſches (geftiftet 
1672) und der neapolitanifche Dianenorden am befannteften geworden. Nicht 
unter die eigentlichen 3. zu zählen ift der baierifhe Hubertusorden (f. d. Art.), 
indem diefer nur defhalb den Namen und Embleme bes heil. Hubertus erhielt, 
weil das gefchichtliche Ereigniß, welches Grund feiner Entftehung wurde, auf 
den Tag des heil. Hubertus fiel. 1. 
Jagdrecht (jus venandi), das Jagen ober die Verfolgung und Beſitzergrei⸗ 
fung freier der Herrfhaft des Menfchen noch nicht unterworfener Thiere, wozu 
im Allgemeinen die Waffer: fo gut als die Luft: und Landthiere gehören, fteht 
nad) dem uriprünglichen Rechte der Natur (und der Völker) einem Jeden frei; 
denn biefe Thiere gehören als herrenlofe Gegenftände Keinem ausfchließend an. 
Aus diefem Geſichtspunkte wird auch die Sache in den römischen Gefegen (J. II. 
4. $. XII.) beurtheite, welche defhalb den Erwerb durch die Jagd zu den urs 
fprünglichen Erwerbsarten der Herrfchaft (dominium) rechneten. Auch die al: 
ten Sachſen ftimmten darin überein, wenn das S. L. R. L. II. art. 61. fagt: 
„do Bott den Menfchen gefchuff, do gab er ihm Gewalt über Fifh und Vogel 
und über alle wilde Thiere.“ Indeß brachten gar bald zwei befondere Verhält- 
niffe zwei hauptfächliche Beftimmungen in Anfehung der Jagd und des Rechts 
zu jagen hervor. Es find dieß 1) die beim meiteren Fortbilden des gefellfchaftlis 
den Zuftandes immer mehr hervortretende Abfonderung und Begrenzung des 
unbeweglichen Eigenchumes und 2) die Einführung des —— bei den 
9* 
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Jagden, welche es nicht geſtattet, auf beſchraͤnkten Beſitzungen mit Gefahr der 
Nachbarn deſſen Anwendung zu erlauben. Bei ben Römern war das unbeweg⸗ 
liche Eigentum ſchon in öffentliches und Privateigenthum gefondert; fie unter: 
fchieden beim Iegteren fogar ſchon das blos durch Grenzmarke bezeichnete Land 
(ager areifinius) von dem durch wirkliche Vermachung abgefonderten (ager li- 
mitatus). Daß blos im öffentlichen, nicht in dem innerhalb der Grenzbezeich- 
nung des Einzelnen gelegenen Lande die Jagd vom Dritten ausgeübt werden 
durfte, mußte bei ihnen im Begriffe des Eigenthums und in der befonderen Ach⸗ 
tung der Rechte des Nebenmenfchen liegen. Man fah jedoch dabei nicht auf die 
über die Grenzen aus: und eingehenden wilden Thiere (das Wild), welche frei 
waren und Keinem gehörten ; fondern blos auf das Recht des Herren vom Lande, 
dem Fremden den Eintritt zu verwehren. Gleiche naturgemäße Grundfäge fins 
den wir in ben älteften Zeiten bei den Deutfchen. Sie brachten zwar die mehrefte 
Zeit mit der Jagd zu (Caes. C. Gall. 6. cap. 21. Tacit. cap. 15.), unterfag> 
ten aber ausdrüdlicy die Jagd auf dem fremden Grunde und Boden (L. Sal. 
I. 56. 1.). Die Lex Ripuar. T. 42. 1. rechnet ſchon die Jagdfrevel auf frem⸗ 
dem Gebiete zum Diebftahle und rüdfichtlich zur Partiererei, welche mit 5 solidi 
(unferen Ducaten gleich) beftraft ward. Man zählte daher bei den Deutſchen 
die Zagd auf dem eignen Gebiete zum Pertinenz des Grundftüde. Was die 
öffentlichen Korften anbelangt, fo war im Übrigen die Jagd für jeden Freien frei. 
Das S. L. R. L. II. art. 61. beftätige folches befonders und gibt für Sachſen 
drei Forften ald Ausnahme an, in welchen diefes nicht fo gehalten werde. Im 
Mittelalter, befonders beim Überhandnehmen des Lehnsverhältniffes, lag es 
indeß bei der Jagbdliebhaberei der Großen auf der Hand, daß der Lehnsherr fich 
die Jagd auf dem Vafallenreviere vorbehiel. Wo Erbunterthänigfeit vorhans 
den war, behielt fie der Exrbherr., Die wilden Thiere und fomit auch die Jagd» 
gelegenheiten wurden, je mehr der Menſch fid) ausbreitete, fparfamer, die Jagd 
alfo gefuchter, fo daß Überall der Mächtigere folche an fich tiß. Die öffentlichen 
Maldungen wurden nunmehr für ausfchließendes Eigenthum bes Staats erklärt, 
fo daß die Jagd darin als Zubehör dem Staatsoberhaupte zulommen mußte, 
Das 3. des Einzelnen hörte nach und nad) auf, bis man endlich die Ausübung 
der Jagd im ganzen Lande zu den Vorrechten des Landesheren (zu ben Regalien) 
zu zählen anfing. Wenn nunmehr vom Jagdrechte die Rede ift, fo enıfteht die 
Frage: ob von der Ausübung auf eigenem oder auf fremden Grunde und Boden 
die Rede ift? Kür das Recht auf dem eigenen Lande dürfte, wenn man die urs 
alte Sitte und die Entftehung der Jagd berudfichtigt, fo lange die Wermuthung 
vorhanden fein, bis das beffere Recht eines Andern erwieſen if. In den 
mehreften Ländern haben jedoch der Staat in den einzelnen Ämtern oder Kam: 
mergütern, ingleichen die Rittergüter das Recht auf Grundſtuͤcken der Unterthas 
nen mit Ausfchließung bderfelben die Jagd auszuüben. Doch ift in den mehre⸗ 
ften Staaten den Unterthanen verftattet, das aus den größeren Waldungen her— 
vorbrechende und ihnen Schaden verurfachende Wild, deffen Überzahl ſich da= 
durch beurfundet, auf ihren Grundftüden zu erlegen. Aber fie dürfen ſich defs 
fen nicht anmaßen, fondern haben beim Jagdberechtigten der Abholung halber 
fogleich Anzeige zu mahen. In Beziehung auf den Umftand, daß man fi in 
neueren Zeiten bei der Jagd anftatt der Netze, Schlingen u. dgl. des Seuerges 
wehrs bedient, ift die Jagd zugleich der Beauffichtigung der allgemeinen Sichers 
beitsanftalten unterrorfen worden, welche darauf zu fehen haben, daß an Or⸗ 
ten, 100 ohne Gefahr überhaupt nicht mit Feuergewehr gefchoffen werben darf, 
in den Stadt: und Dorfmarken, auf kleineren Grundftüden u. dgl. ohne befons 
dere Auffiche nicht gejagt werde. Bisweilen ſteht Mehreren das Recht zu jagen 
auf ihren Grundſtuͤcken gemeinfchaftlich zu, befonders wenn jedes ber letz⸗ 
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teren für fich zu Elein ift um ohne Unbequemlichkeit barauf allein zu jagen ober 
das Aufkommen ſchaͤdlicher Thiere, 3. B. Füchfe, abzuhalten, welches man die 
Koppel oder Koppeljagd nennt. In Sachſen hat der Landesherr, da mo 
Koppel ift, das Recht der fogenannten Vorhatze, d.h. er darf das Koppelre: 
vier 8— 14 Tage vorher bejagen, ehe für die eigentlichen Befiger die Jagd dar: 
auf offen wird. In neuern Zeiten richtet fi) das J. nicht mehr blos und allein 
nach dem Befige des Grundftüds, auf welchem es auszuüben ift, fondern aud) 
zugleich mit nach der Eigenfchaft des jagdbaren Wildes ff. Jagd). Das Recht 
der höhern Jagd fchließt allemal das der niedern Stufe mit ein, nicht aber um: 
gekehrt. Zu den befondern Jagdrechten gehört die Jagdfolge, welche in dem 
Befugniffe befteht, das bereits angefchoffene Wild auf das benachbarte Revier zu 
verfolgen. Man leitet dieß Recht ſchon aus den älteften Gefegen her (Lex Sal. 
T. 35.4. L. Longob. I. 22. 6. Saͤchſ. &, R. III. art. 61.). Nach dem er: 
ftern hat fogar derjenige, deffen Hunde das Wild bereits angenommen haben, 
den Vorzug vor dem Eigner des Reviers, fo daß legterer fich deffen nicht anma: 
Ben darf. Doc ift es nach neuererer Rechtsgewohnheit dem Unterthanen nicht 
erlaubt fich der Zagdfolge in die Staatsforften zu bedienen. Wenn auch in 
Sachſen in der 2. O. v. 3. 1555 die Jagd auf des Andern Grund und Boden 
auszuüben verboten ift, fo ift doch das Recht der Jagdfolge dadurch nicht aufge: 
hoben. Unter der Jagbfolge verfteht man endlih auch die Verbindlichkeit der 
Unterthanen bei allgemeinen Jagden durch einen größern Bezirk, z. B. wegen 
Aufluhung und Bertilgung gemeinfhädlicher Zhiere zu helfen. Das Recht 
Jagddienſte und Jagdfrohne zu verlangen gehört im Allgemeinen unter 
bie Dienftberedhtigung. 3. 
Jagdregal ift das in mehreren beutfchen Staaten aus dem Mittelalter her: 
gebrachte Recht des Staatsoberhauptes, die Jagd im ganzen Lande unter die 
unmittelbaren Vorrechte der Landeshoheit zu zählen und allen Andern bie Aus: 
übung zu verbieten. Die Folge davon tft, daß man bei denjenigen von ben Un: 
terthanen, welche das Jagdrecht ausüben, dafür annimmt, daß fie ſich im Be: 
fige diefes Rechtes nicht vermöge urfprünglichen deutfchen Rechtes befinden, fon: 
dern dafjelbe vermöge befonderser Beleihung oder Zugeftändniffes vom Staats: 
oberhaupte ausüben dürfen oder ald Befreiung von jener Beſchraͤnkung durch 
Verjährung erlangt haben. Die weitere Folge ift, daß man im legtern Falle 
nicht von der gemeinen Verjährung ausgeht, fondern die befondern Erforderniffe 
der Verjährung gegen den Staasfiscus beobachtet wiſſen will. 3. 
Jagello, der Gründer des jagellonifchen Königshaufes in Polen, geb. um 
1355, war Herzog von Litthauen und beftieg nad) feiner Vermaͤhlung mit Heb: 
tig, der jüngern Tochter des Königs Ludwig, unter dem Namen Ladislaus II. 
(V.) den polnifdhen Thron im Jahre 1384, wodurch der Grund zur Vereini: 
gung beider Länder gelegt wurde. Unter feiner Regierung gelangte Polen durch 
gluͤckliche Kriege und mwohlgetroffene Einrichtungen im Innern zu Ruhm und 
Macht. Die deutfchen Ritter, die gefährlichiten Nachbarn J.'s, empfanden 
feinen ſtatken Arm zu wiederholten Malen, unter andern bei Tannenberg in Kief: 
land im Jahre 1410, worauf fie einen für Polen günftigen Frieden ſchließen 
mußten. Auch die Moldau und Wallachei erkannten 3.'8 Hoheit an. Diefer 
tapfere und glüdliche Fürft ftarb 1434. Seine Nachfolger, gewoͤhnlich die Ja: 
gellonen genannt, waren Ladislaus III. (VI.), Kafimir III., Alerander, 
Sigismund. und Sigismund (Augujt) I. Mit Legterm ftarb im Jahre 1572 
das den Polen unvergeßliche Gefchlecht der Zagellonen aus. 22. 
Jagemann (GShriftian Joſeph), ein um die Verbreitung ber italienifchen 
Literatur in Deutſchland fehr verdienter Gelehrter, 1735 zu Dingelftädt im 
Eichsfelde geboren, ward von feinen Eltern zum Möncheftande gezwungen, ent: 
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floh aber bald aus dem Auguſtinerorden zu Conſtanz und ward von ſeinem 
Schickſale bis nach Daͤnemark geführt, wo er eine Daußlehrerftelle erhielt. Wom 
Heimweh in das Vaterhaus zurudßgetrieben mußte er nach Rom pilgern, um bei 
dem Papite ſelbſt Verzeihung feines Fehlers zu erhalten. Während feines Auf: 
enthaltes in Stalien erlernte er die Sprache des Landes und machte ſich mit der 
Literatur deffelben innigft vertraut. Er überfegte Buͤſching's Erdbefchreibung 
ins Stalienifche (1770) und erlangte dadurch einen nicht unbedeutenden Namen, 
Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Beichtvaters bei den Deutfchen in Flo: 
venz verfehen hatte, kehrte er nach Deutichland zurüd und ward von dem Chur⸗ 
fürften von Mainz zum Director des Gymnafium zu Erfurt ernannt. Kurz 
darauf (1775) ward er von der Herzogin Amalie als Privatbibliotbefar nady 
Weimar berufen, wo er am 4. Febr. 1804 flarb. Die vorzüglichften feiner 
Schriften, die freilich jegt viel von ihrem früheren Werthe verloren haben, find 
folgende: „Geſchichte der Künfte und Wiffenfhaften in Italien“ (Reipz. 1777 
— 81. 3 Bde. 8.) nad Tiraboshi; „Magazin der italienifchen Literatur und 
Künfte” (Weimar, 1780—85. 8 Bde. 8.); „Italieniſch-deutſches und deutſch⸗ 
italienifches Woͤrterbuch“ (Meißenf. 1790— 91 4 Thle. 8.); „Italieniſche 
Sprachlehre“ (Reipz. 1801. 8.); „Vom Baue und der Bildung ber italienifchen 
Sprache” (Leipz. 1801. 8.) und „Briefe über Stalien” (Weim. 1778 — 85, 

3 Thle. 8.) 66. 

Jagemann (Ferdinand), der Sohn des vorhergehenden, ein nicht unbe: 
beutender Maler, 1780 zu Weimar geboren, verrieth ſchon in feiner Jugend 
große Anlage zu den zeichnenden Künften, die er unter der Leitung Tiſchbein's 
fleißig ausbildete. Kine Reife nady Paris und Wien (1803 — 1806) und ein 
dreijähriger Aufenthalt in Rom (1806 — 10) brachten ihn ſchnell weiter und 
verfchafften feinem Talente nad) feiner Heimkehr baldige Anerkennung. Sm 
Befreiungskampfe z0g er als Fuhnenträger mit den Freiwilligen nad) Frankreich) 
und brachte die Nachricht von der Eroberung der Hauptſtadt zuerſt nach Weimar, 
wo er 1820 ſtarb. Seine gelungenſten Arbeiten find ein Bild Luther's (1817) 
für die Kirche zu Udeftädt, die Himmelfahrt Chrifti für die proteſtantiſche a 
zu Karlsruhe und das Bild des Großherzogs von Weimar. 

Jagemann (Karoline), Schwefter des vorigen, berühmte —— 
ward 1778 zu Weimar geboren und ſchon im 17ten Jahre, um ihr entſchiedenes 
Talent fuͤr Muſi k und Schauſpielkunſt beſſer ausbilden zu koͤnnen, auf Koſten 
der kunſtſinnigen und menſchenfreundlichen Herzogin Amalie nach Mannheim 
geſchickt. ‚Hier unter Iffland's unmittelbarer Feitung in dem Haufe des als 
Sänger wie ald Schaufpieler gleich geachteten Kuͤnſtlers Bed wurde fie die vors 
zuͤgliche Sängerin und Schauipielerin, als die fie nachmals mit großem Beifalle 
auf der weimarfchen Bühne auftrat. Wenige Jahre nachher wurde fie, nad: 
dem fie mehrere Kunftceifen gemacht hatte, als erſte Sängerin lebenslänglic das 
ſelbſt angeftellt, wo fie bei dem Kunftfinne des verftorbenen Großherzogs und bei 
dem zarten Verhaͤltniſſe, in welchem ſie zu ihm ſtand, nicht wenigen Einfluß 
auf die innere Verwaltung des Theaters hatte. Sie iſt als Saͤngerin und in 
Rollen wie Fanchon, Myrrha, Pamina u. a. noch im friſchen Andenken derer, 
die ſie in Weimar, Halle, Leipzig zu ſehen Gelegenheit hatten, und groͤßer wie 
als Schauſpielerin. Mit dem Tode ihres fuͤrſtlichen Goͤnners hat ſie die Buͤhne 
nicht mehr betreten, ſondern ſich ganz nach Haigendorf, einem Gute bei Altſtaͤdt, 
das ihr der Großherzog gefchenkt Hat und wovon fie den Namen Frau von ee 
gendorf führt, zurüdgezogen. 

Jahn (Friedricy Ludwig) warb den 11. Aug. 1778 zu Lanz in der — 
nitz geboren, wo fein Vater Landprediger war, Bon diefem in den alten Spras 
chen, in ber Geſchichte, Erdkunde, in der deutfchen Literatur und in den Natur 
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nifjenfchaften unterrichtet kam er auf das Gymnaſium zu Salzwedel und nad) 
dei Jahren in das graue Klofter zu Berlin; fpäter befuchte er Halle und Göttins 
ger, wo er Theologie ftudirte, dabei Erziehung, Waterlandsliebe und Volks— 
thüntichkeit vor Augen hatte und in Halle der Aufnahme bei Fr. A. Wolf, 
Kraufe und Förfter, fo wie in Göttingen des Wohlmollens eines Pland, Heyne 
und Meiners fich zu erfreuen hatte. Nach Beendigung der Univerfirätsftudien 
wurte er Hauslehrer, fam nad) Greifswalde, wo er befonders mit dem Ober: 
bibliorhetar Thomas Tborild aus Schweden, E. M. Arndt und Fr. Rühs um: 
ging, und ging gegen Ende 1805 nad) Jena, wo er privatifirte und 1806 als 
Privatbocent aufzutreten und über Volksthum zu leſen beabfichtigte. Sein 
Plan in die preußifche Armee zu treten, den er auf einer Harzreife kurz vor ber 
Schlacht bei Jena faßte, wurde durch einen Aufenthalt in Frankenhaufen, wo 
man ihn für einen franzöfifchen Spion hielt, vereitelt. Seine Liebe fürs deut: 
ſche Vaterland, fein Haß gegen die fremden Unterdrüder und fein Schmerz über 
die Niederlage des preußifchen Heeres bei Jena war fo groß, daß er in Artern, wo 
er Nachricht über die legtere erhielt, in einer Nacht graue Haare befam. Nach⸗ 
dem er, vie er feibft fchergend erzählt, den Feldzug als freirilliger $lüchtling 
bis Luͤbeck mitgemacht hatte, ging er 1809 nach Berlin, wo er 1810 und 1811 
Hülfsichrer am koͤlnſchen Gymnafium und im Plemannfchen Injtitute war. 
Dier war ed, wo er aus glühender Liebe, dem Waterlande von der erlittenen 
Schmach zu helfen, die Idee faßte durch körperliche Übungen die Jugend zu kraͤf⸗ 
tigen und zur Befreiung Deutfchlands vorzubereiten. Hatten Fichte's „Reden 
an bie deutfhe Nation”, bie aller Leſer Herzen ergriffen, ihn zu feinem „Deut: 
fchen Volksthum“ begeiftert, worin er die Zagenden durch den Zuruf: „ein Volt, 
das Hermann und Luther hervorgebracht, darf nicht verzweifeln, fein Sinnbild 
bleibe: über ſechs Strömen die aufgehende Sonne!” ermuthigte, fo fuchte er 
die Jugend auch Eörperlic durch Turnen und Abhärtungen aufzurihten. Un 
befümmert um die Tadelſucht engberziger am Alten hängender Männer handelte 
er unter flilfchmweigender Genehmigung der Regierung in diefem kecken, kraft: 
vollen und Eampfmuthigen Sinne fort, bie auf den Ruf des Königs von Preu⸗ 
Ben im Sabre 1813 derfelbe durch thätigen Antheil an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich in vielen taufend Turnern zur That wurde. 5. felbft ging nad) Breslau, 
trat in die Luͤtzow'ſche Schaar, machte mit derfelben und ale Führer eines Ba: 
taillons der Freiwilligen die Feldzüge von 1813 an mit und zog 1815 mit in 
Paris ein. Nach Beendigung des Feldzugs ging I. nad) Berlin zurüd, hielt 
1817 Borlefungen Über deutſches Volksthum, die kräftig an die Derzen ber Zus 
hörer ſchlugen, aber auch nicht felten durch etwas derbe Rede verwundeten, und 
fuchte eben fo durch Wort und That ächtdeutfchen Sinn zu fördern und zu erhal: 
ten, als er freimüchig den Werth des volksthuümlichen Aufſchwungs rühmte und 
die Erfüllung der Verheißungen in Erinnerung brachte. Es konnte nicht fehlen, 
daß Gleichgeſinnte ſich zu ihm gefellten, daß die fortgehaltenen Turnplaͤtze fie 
vereinte und daß mandyer Staatsmann in diefen Anfichten demagogifche Umtriebe 
vermuthen zu müffen glaubte. Die Zurnpläge, als der Herd derfelben betrach⸗ 
tet und gefürchtet, wurden 1819 gefchloffen und J. auf den Verdacht politifcher 
Verbindungen und demagogifcher Anfihten im Juli 1819, eben als er eine 
Profeffur der Geſchichte zu Greifswalde antreten wollte, ergriffen, nah Span 
bau, dann nad Kuͤſtrin gefchafft und ihm die Unterfuhung gemacht, die bis 
1825 dauerte. Während dieſes Zeitraumes ward er 1820 bis zur Entſcheidung 
als Feftungsgefangener nach Kolberg gebracht, im Jahre 1824 zu zweijaͤhriger 
Seftungsftrafe verurtheitt, im Jahre 1825 aber, nachdem er ſich gegen dieſes 
Urtheil ſelbſt vertheidigt hatte, „von der Anſchuldigung durch freche Aeußerungen 
über die beftchende Verfaſſung und Einrichtung des preußifchen Staats Mißver⸗ 
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gnügen und Unzufriedenheit erregt zu haben“ freigefprochen. Dennoch wurd: 
ihm unterfagt in einer Univerfitätd: oder Gymnafialftadt, und innerhalb zeha 
Meilen von Berlin feine Wohnung zunehmen. Er wählte dazu Freiburg ın 
der Unftrut, wo er ohne Haß über die erlittenen Kränkungen und Verdächtigen: 
gen einige Jahre lang ungeftört und fcheinbar frei und ungebunden (Eleine Aus: 
flüge wurden ihm geftattet) lebte. Im Jahre 1829 wurde er jedoch auf Befehl 
der Regierung zu Merfeburg, weil er ſich durch Umgang mit der Jugend und 
abermalige demagogifche Umtriebe verdächtig gemacht haben follte, von Freburg 
hinweg nach Gölleda gewiefen, wo er noch lebt, nachdem er wegen feiner anges 
ſchminkten Belhwerde ans Minifterium mehrwöchentlihen Feftungsarreft in 
Erfurt hatte erdulden müffen. Die befte Schitderung J.'s findet man in feinen 
eigenen Worten, bie er in der am 9. Octbr. 1824 eingereichten Selbftvertheidis 
gung ausfpriht: „Jahn hat für das Vaterland als Kind in frommer Ergebumg 
gebetet, als Knabe geglüht, als Züngling geſchwaͤrmt, als Mann geredet, ges 
fchrieben, gefochten und gelitten, und fein Xebenlang als des Vaterlands getreuer 
Eckhard an den Abwegen zur Undeutfchbeit und Ausländerei Wacht gehalten und 
die Verirrten auf den Richtfteig der Tugend und Ehre zuruͤckgewieſen.“ Im 
Umgange wie in feinen Schriften ift 3. ein biederer, offener, gerader Mann, 
nicht ohne Kenntniß, nicht ohne heitern Sinn und fein mürrifcher Alter. Won 
feinen Schriften nennen wir: „Bereicherung des hochdeutfchen Sprachſchatzes“ 
(Reipz. 1810); „Das deutfche Volksthum“ (Lübel, 1810. 2te Aufl. Leipz. 
1817, von Gortet in Paris 1825 überfegt); „Runenblaͤtter“ (Frankf. 1814); 
„Die deutfche Turnkunſt zur Einrihtung der Zurnpläge dargeftellt von Zahn 
und Eifelen’ (Berl. 1816); „Neue Runenblätter” (Erfte Rolle. Amberg, 
1828); „Merke zum deutfhen Volksthum“ (Hildburgh. 1833. Beſonders 
gegen die ungezügelten Bewunderer der Julirevolution gerichtet.). 64. 
Jahr, lat. annus; franz. an, annee; engl. year, ift die Zeitdauer eines 
Umlaufs der Erde um die Sonne oder die Zeit, in der die Sonne wieder in eine 
und diefelbe Stellung am Himmel gelangt. Letztere wurde man fchon fehr früh: 
zeitig aus der Beobachtung leicht gewahr, daß gewiſſe Sterne, die vor 365 Ta— 
gen Abends kurz nad) Sonnenuntergange am öftlihen Himmel aufgegangen 
waren, ſich auch heute wieder genau fo zeigten. Machher bemerkte Hippardy um 
die Zeit der Nachtgleichen den Augenbid, da an einem in die Äquatorebene ges 
ftellten großen Ringe bei Sonnenſchein der Schatten der vordern Hälfte genau 
die hintere deckte, und fegte dieſe Beobachtungen mehrere Jahre fort, aus denen 
er alödann die Länge des Jahres fchon viel genauer beftimmen konnte. Nach den 
zuverläffigften Beobachtungen und Berechnungen der neueften Aftronomen ift 
nun die Länge des zwiſchen zwei Nachtgleichen verfließenden Jahres 365 Tage, 
5 Stunden, 48 Minuten und 51 Secunden. Man nennt diefe Zeitdauer das 
tropifche Jahr, das für die menſchliche Geſellſchaft am wichtigſten ift, da ſich 
durch diefes die Beobachtung der Jahreszeiten und die Anordnung der in noth: 
wendiger Beziehung zu jenen ftehenden bürgerlihen Gefhäfte am leichteften bes 
werkftelligen laffen. Da der Nachtgleihenpunft unter den Firfternen fortrüdt, 
fo daß die Länge der legtern jährlich 600 Secunden wächlt ; fo ift von dem (mitt: 
fern) tropifhen Jahre das fiderifhe Jahr von 365 Tagen, 6 Stunden, 
9 Min. und 11 Sec. zu unterfcheiden, d. h. Die Zeit eines ganzen f[heinbaren Um⸗ 
laufs der Sonne um den Himmel, bis fie wieder bei demfelben Firfterne anlangt. 
Da ferner die große Achſe der elliptifchen Erdbahn ihre Richtung gegen die Fir: 
fterne jährlich um beinahe 12 Secunden ändert, fo ift die Zeit, welche die Sonne 
nöthig hat, ji einer gleichen Stelle ihrer Bahn zurüdzufehren, no um 5 Min. 
12 Sec. größer als die vorige und wird das anomaliftifhe Jahr genannt. 
Bor Erwähnung der mancherlei Bemühungen, unfer bürgerliches 3. mit dem 
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wahren tropiſchen in Übereinffimmung zu bringen, iſt erſt noch die zweite Art 
von Jahren, die Mondenjahre, nad) welchen einige Völker gerechnet haben, 
zu erwähnen. Da nach 12 Monbswechſeln die Sonne ziemlich wieder zu den⸗ 
felben $irfternen gelangt, wie man ſchon frühzeitig wahrnahm, fo gab dieß 
Peranlaffung gedachten Zeitraum ein Mondenjahe zu nennen. Weil nun bie 
Zeit zwiſchen zwei Neumonden 29 Tage, 12 &t., 44 Min., 3 Sec. beträgt, 
fo ift das mittlere Mondenjahr 354 Tage, 8 St., 48 Min., 36 Secund,, 
folglich um 11 Zage Heiner ale das Sonnenjahr, fo daß, wenn nicht bie Jah⸗ 
reszeiten alle 12 Monate durchlaufen follen, eine Einfhaltung nöthig wird, 
d. h. man muß einzelnen Fahren, die dann Skaltjahre heißen, entweder 
einen Tag (Schalttag) oder einen Monat (Schaltmonat) mehr ald ben 
Übrigen, gemeine Jahre genannten, beitegen. Die Anordnung der buͤrger⸗ 
lichen Jahre nun bei verſchiedenen Voͤlkern beruhet entweder auf einem Sonnen⸗ 
oder auf einem Mondenjahre, welches letztere meiſtens durch Einſchaltungen an 
das erftere gebunden wird. Schon die Ügnptier mußten die Länge des Sonnen 
jahres von 3654 Tagen, behielten aber religiöfer Rüdfichten wegen ein unver 
Anderliches Jaht von 365 Tagen ohne Einfhaltungen bei, fo daß ihr Neujahrs⸗ 
tag erft nad) 1461 Jahren wieder in diefelbe Jahreszeit genau zuruͤckkam, wel⸗ 
cher Zeitraum die Hun dsſternperiode (dabei Einfuͤhrung dieſer Zeitrechnung 
der Fruͤhaufgang des Sirius mit dem Anfange des ägppt. Jahres zufammentraf) 
genannt wird. — Unter den verfchiedenen Hahresberechnungen, die meift nur dem 
Anfange des Jahres nach verfchieden find, bemerken wir nur die Namen ber con= 
ftantinopolitanifhen, alexandriniſchen, jüdifchen, olympiſchen, römifchen, nabonaf: 
farifchen, philippifchen, alexandriniſchen (feleucidifchen), actifchen, aͤgyptiſchen, dio: 
cletianifchen, turkifchen (Hedſchrah), jezdedfcherdifchen und dfchelnleddinifchen Pe⸗ 
tiode. Tittel bat im 2. Bande der aftronom. Zeitfehrift von Bohnenberger und 
Lindenau gezeigt, wie die verfchiedenen chronologiſchen Data auf einander zu tes 
duciren find. — Was nun die Einfhaltungsarten betrifft, die beftimmt waren 
das bürgerliche Jahr mit dem wahren Sonnenjahre in Übereinftimmung zu brins 
gen, fo ift es befannt, daß Julius Gäfar, weil zu feiner Zeit der römifche 
Kalender duch die Willküͤhrlichkelten der römischen Priefter in Anfehung ber 
Hefte fehe in Unordnung gerathen war, für nöthig fand die Schaltjahre bequemer 
“ zu ordnen. Er legte nämlic dem Jahre 708 nad Erbauung Roms (d. h. 
46 Jahre v. Chr. Geb.), obgleich «8 ſchon einen Schaltmonat am Ende des Fe: 
bruars gehabt hatte, noch 2 Schaltmonate von 67 Tagen zu, fo daß diefes J. 
445 Zage erhielt, wodurch der 1. Januar dahin fam, wohin er gehörte, und 
J. Caͤſat machte diefen Tag zum Anfange bes Jahres 709 n. Erb. Roms, weil 
der Neumond gerade auf diefen Tag fiel, woraus ſich ergibt, warum I. Cäfar 
nicht den kürzeften Tag felbft zum Anfangstage des Jahtes machte. Yerner 
ward die Länge des Jahres jegt für 3 hinter einanander folgende Jahre auf 369 
Tage angefegtz das vierte J. als Schaltjahr erhielt einen Tag mehr und nad) 
Gäfar’s Anordnung follte hiermit unausgefegt durch jeden Zeitraum von 4 Jah: 
zen fortgefahren werden. Die bisherige Stelle des Schalttags behielt Cäfar bei, 
nur gab er jedem Monate in dem von diefer Zeit an verlängerten Jahre diejenige 
Anzahl Tage, die er noch jest hat. Diefe von Gäfar angeordnete, befonders von 
Sofigenes empfohlene Einfhaltungsmethode bildet den Grund des julianiz 
ſchen Kalenders, ber wegen feiner einfachen Einfchaltungen noch jest bei 
hronologifchen Vergleihungen und von den Aſtronomen fehr häufig gebraucht 
wird. Die Unwiffenheit der römifchen Priefter aber war die Urfache, daß der 
julianifche Kalender erft vom Jahre In. Chr. Geb. an keine Störung mehr erlitt, 
Diefer Kalender nun wuͤrde das bürgerliche J. mit dem Sonnenjahre beftändig 
in Übereinftimmung erhalten, wenn, wie 3. Cäfar annahm, das tropifche Son: 
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nenjahr 365 Tage 6 Stunden groß wäre; allein daran fehlen noch 11 Minuten 
10 Secunden, melden in 129 Jahren faft genau einen Tag betragen. Es 
entfernte fich daher im julianiihen Kalender das bürgerliche 3. in 129 Jahren 
allemal um einen Tag, alfo au immer mehr, wenn gleich langfam, von den 
Eriheinungen, mit denen gewiſſe Tage ehemals zufammengefallen waren, auf 
welchen Umſtand man ſchon im AV. Jahrh. zwar aufmerffam wurde, fo dag 
Dapft Sirtus IV. den Kalender durch den Aſtronomen Regiomontanus hatte 
verbefjern laffen wollen, aber erft im XVI. Jahrh. ernftlicher darauf zurüdkam, 
Es kam nämlidy erft unter dem Papfte Gregor XIII. die Kalenderreform,, bei 
der die Vorfchläge des Aloyfius Lilius zum Grunde gelegt wurden, glüdtich 
zu Stande. Der Zweck diefer Reform, welche den Namen gregorianifcher 
Kalender erhielt, war ein doppelter, erftens für jenen Zeitpunkt den Tag der 
Fruͤhlingsnachtgleiche auf den 21. März zuruͤckzufuͤhren und dem Ofterfefte feis 
nen richtigen Plag anzumeifen und zweitens künftigen ähnlichen Abweihungen 
durch eine neue genauere Einfchaltungsmethode vorzubeugen. Um die erfte Ab: 
ſicht zu erreichen, follten im October 1582 zehn Tage weggelaffen und nach dem 
4. Det. fogleicy der 15. Det. gezählt werden; wegen Erfüllung ber zweiten Be: 
dingung follten in 4 Jahrhunderten jedesmal 3 Schalttage ausgelaffen werden, 
fo daß alfo nur die Jahre 1600, 2000, 2400 ıc. Schaltjahre von 366 Tagen, 
die Sabre 1700, 1800, 1900, 2100, 2200, 2300 u. f. f. aber gemeine Jahre 
von 365 Zagen bleiben follten. Vermoͤge diefer wichtigen Anordnung nun wid) 
der aregor. Kalender gleid) anfangs um 1O Tage vom julianifchen, jegt aber ſchon 
um12%. ab und wird in der Folge fichnoch weiter von ihmentfernen. Dergregor. 
Kalender würde übrigens völlig genau fein, wenn das Sonnenjahr genau 365 £., 
5 St., 49, 12” entbielte; da es aber 22” £ürzer ift, fo wird unfer Kalender 
nach 3600 bis 3900 Fahren um einen ganzen Tag abweichen, denn fo viel wird 
in 36 bis 39 Jahrhunderten zu viel eingefchaltet. — Alles bisher Angeführte 
betraf blos das Sonnenjahr. ine ganz andere Einfhaltung wird hingegen ers 
fordert, wenn man das Mondenjahr ftets in naher Übereinftimmung mit den 
wahren Sonnenjahre erhalten will. Dann muß man, weil das Mondenjahr 
um 11 Zage kürzer iſt, oft einen ganzen Monat einſchalten. Schon die Gries 
hen, welche ehedem fi) nady der Wahrnehmung des wieder erfcheinenden Neu: 
monds richteten, wuͤnſchten eine Reihe von Sonnenjahren aufzufinden, in 
welchen eine Reihe ganz vollendeter Mondenmonate enthalten wäre, und fie 
fingen alfo an, zuerft ein Jahr um das andere, fpäter nach andern ungenügen= 
den Regeln dem aus 12 Mondenmonaten beftehenden Jahre noch einen Schalts 
monat beizufügen. Erſt Metor und Euttemon bemerften, daß 19 Son: 
nenjabre fehr genau mit 235 fpnodifhen Mondumläufen übereinftimmten, folg- 
lich in 19 Fahren 7 Schaltmonate ftattfinden müßten. Unter den Völkern nun, 
die jegt noch ein mit dem Sonnenjahre verbundenes Mondenjahr anwenden, find 
namentlicd) die Juden zu merken, die bereit feit uralter Zeit nad Mondenjahs 
ven gerechnet haben. Sie fegten aber durch Einhaltung eines ganzen Monats 
den Anfang ihres Jahres, der damals auf den 1. Nifan fiel, ftets in die Zeit der 
anfangenden Ernte. Später nahm man regelmäßigere Einfhaltungen an und 
zugleid) den Anfang des Jahres 6 Monate fpäter, d. h. den 1. Zifchri (mei: 
ftens im September). Doc wird der Schaltmonat nicht am Ende des Jahres, 
fondern fo eingeſchaltet, daß nicht der im Schaltjahre auf den Monat Adar fols 
gende Beadar ald Schaltmonat zu betrachten ift, fondern vielmehr jener erfte 
dar. Überhaupt ift die jüdifche Zeitrechnung wohl unter allen die kuͤnſtlichſte 
und verwideltfte. Bei den Muhammedanern fängt hingegen jeder Monat an, 
wenn ber Neumond zuerft gefehen wird, und 12 ſolcher Monate bilden ein J., 
ohne daß fie fi hierbei um das Aufammentreffen mit gewiſſen Stellungen der 
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Sonne befümmern. Die muhammebanifchen Monate haben abwechfelnd 29 
und 30 Tage; ein gemeined J. hat 354 und ein Schaltjahr 355 Tage. Es 
muß mithin der Neujahrstag der Türken durch alle Jahreszeiten hindurch rüd: 
wärts fortrüden. — Wer fi) hinſichtlich der verfchiedenen Jabre und deren 
Eintheilungen ausführlicher zu unterrichten wünfcht, dem ift vor Alem „J de—⸗ 
ler's Handbuch ber Chronologie” und „Littrow's Calendario— 
graphie” zu empfehlen, jenes Werk in kritiſch⸗geſchichtlicher, dieſes in rechnend⸗ 
aftronomilher Hinficht. 1 

Jahrbuͤcher, f. Annalen. 

Jahreszeiten, lat. tempestates; franz. saisons; engl. seasons, find 
diejenigen Abtheilungen des Jahres, weiche durch die Verfchiedenheit der Tages⸗ 
und Nachtlaͤngen, der Wärme und Kälte, der Witterung und der Erfcheinuns 
gen in der Thier: und Pflanzenwelt beflimmt werden. Die J. find entweder 
aftronomifche oder phyfifche (legtere audy meteorologifche genannt). 
Der Anfang und das Ende der eritern laffen fi aus dem Stande der Sonne bes 
flimmen, wie man in den Artikeln Frühling, Herbſt, Sommer, Win: 
ter befonders nadjlefen kann. Dagegen find zwar von diefen die meteorologifchen 
J. im Allgemeinen abhängig, doch ijt deren Dauer manchen Ungleichheiten theils 
in den einzelnen Jahren, theils an verfchiedenen Orten der Erde unterworfen. 
Was nämlich den regelmäßigen Gang der Witterung in der nördlichen gemaͤßig⸗ 
ten Zone anbelangt, fo tritt dag Grünmerden der Bäume und das dauernde 
Fortwähren angenehmer Witterung erſt ziemlich fpät nad) der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche und in den nördlichen Gegenden noch fpäter ein. Es ift mithin der An: 
fang des Frühlings ziemlich unbeftimmt. In der kalten Zone ift die Zu: und 
Aonahme der Wärme und Kälte zwar der in der gemäßigten Zone ähnlich, allein 
der livergang von einem flarten und mehr gleichförmig kalten Winter zu einem 
warmen Sommer tritt plöglic) ein und felbft im Herbfte verringert fich die Wärme 
bei abnehmender Zageslänge bedeutender als in den nördlichen Gegenden der ge: 
mäßigten Zone. Auf die heiße Zone ift die gewöhnliche Eintheilung der Jahres⸗ 
zeiten vollends unanwendbar. Denn was man in jenen Gegenden, wo bie 
Märmeänderungen fehr unbedeutend find, Winter nennt, ift die fogenannte 
Regenzeit, und es gibt daber dort nur zwei Jahreszeiten, die naffe und trodene, 
Nach v. Humboldt's Erzählung ift nämlich in den Tropengegenden nördlich vom 

quator der Himmel vom December bis Februar ganz heiter und rein und dabei 
hetrſcht ohne Unterbrehung Oft: Nordoftwind; am Anfange des März nimmt 
man Epuren von Feuchtigkeit in der Luft wahr; es flellen ſich Windftillen und 
im April endlich die Regenzeit ein, die von Sturmen begleitet wird. Gewoͤhn⸗ 
lich geichieht dieß, wenn die Sonne das Zenich des Ortes erreicht. Hiermit trifft 
3. B. die Regenzeit in Mittelafrita, nordwärts vom Äquator, und in Arabien, 
ferner die Zeit der Nilüͤberſchwemmungen, fo wie die Regenzeit in Bengalen 
volltommen zufammen. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß zur beques 
men Überficyt des Ganges der Witterung für die gemäßigte Zone im Allgemeinen 
Tabellen von großem Nugen find, in welchen für eine Menge von gewiflen Orten 
zwiichen 234 und 664 Grad nördlicher Breite die fogenannten Mitteltemperatus 
ten eines jeden Monats, aus einer großen Reihe von Jahren beftimmt, vers 
zeichnet find. — Man ſehe vorzüglih Kamp’ „Handbuch der Meteorologie” 
(Halle, 3 Bde.); Brandes’ „Beiträge zur Witterungstunde”; Munde’s 
„Anfaıngsgründe der Naturlehre“ (Heidelberg, 1820. 2. Abthig.). 13. 

Jahr und Tag (jur.) ift eigentlich ein Sonnenjahr, welches man jedoch, 
um eine ſtehende Regel zu haben, wegen des alle vier Fahre eintretenden Schalts 
tages zu 366 Tagen annimmt. In Sachfen ift es ein Sonnenjahr von 365 
Zagen mit Zurechnung einer fogenannten fächfifchen Ftiſt von 6 Wochen und 3 
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Tagen ober 3 altdeutſchen Gerichtsſitzungen. Die Friſt von Jahr und Tag oder 
Einem Zahre 6 Wochen und 3 Zagen ift in Sachſen erforderlich zur Verjährung 
bei beweglichen Gegenftänden, ingleichen bei den Solawechſeln der Kaufleute. 3. 
Jakob, der Stammpater des ifraelitifhen WVolls, der Sohn Iſaak's und 
Enkel Abraham’s, ift theild in der angegebenen Dinficht, theild wegen feines 
Geſammtcharakters, wie er fi aus der Erzählung des A. T. darftelle, ein dus 
Ferft merfwürdiger Mann; denn wir erkennen in ihm einen Charaktertypus, wie 
ihn das ganze jüdifche Volk von jeher gezeigt hat. Als der Liebling feiner Mutter 
Rebekka und von diefer verzogen wußte er beftändig durch heimliche Anklagen feiz 
nes biederen Bruders Efau diefen aus der Mutter Herzen zu verdrängen, ohne 
dadurch gerade die Liebe des verftändigen Vaters im höhern Grade zu erwerben. 
Efau mochte daher wohl verftändig handeln, daß er ihm das Erftgeburtsredht 
abtrat, fand ſich aber zum höchften Zorne gereizt, als ihm J. auch den väterli- 
chen Segen durch Bermittelung der Mutter hinterliftig raubte. Um jedem Uns 
glüde vorzubeugen ſchickte diefe daher ihren Liebling zu ihrem Bruder Laban nach 
Mefopotamien, deflen Schwiegerfohn er ward und zwar nicht ganz mit Redlich⸗ 
keit von Laban's Seite, den er aber dafür wieder dadurch betrog, daf er Durch 
Einftreuung gefprenkelter Holzfchalen in die Krippen verantaßte, daß faft lauter 
gefprenkelte Lämmer geworfen wurden, welche dem Accorde gemäß ihm gehörten. 
Endlich z0g er mit feinen beiden Meibern, den Kebsweibern und Kindern nad) 
Kanaan zurüd, begegnete von feinem Gewiſſen geängfligt mit Eriechender Unter: 
würfigkeit feinem ihm entgegentommenden Bruder Efau, der aber die ihm ges 
fhehene Unbilde als edler Mann mit Güte vergalt, rang auf diefer Reife mit eis 
nem Unbekannten (nad) der Erzählung der Bibel einem Engel oder Gott felbft), 
wovon er den Namen Ffraelerhielt, und lebte fortan nach dem Tode feiner El: 
tern als reicher Momadenfürft in gemächlicher Ruhe, bis der von ihm vor allen 
Kindern geliebte, von ihm ebenfalls verzogene und von den übrigen Brüdern aus 
Meid darüber nad) AÄgypten verkaufte Joſeph ihn mit der ganzen Familie dahin 
rief, wo er das Land Goſen zum Aufenthalte erhielt und ſeine Familie ſich in 
Kurzem ungeheuer mehrte. Er ſtarb daſelbſt in hohem Alter. Hinterlift, Miß— 
trauen, Gewinnſucht, Geburtsftolz find die Züge feines Charakters, welche 
aus der einfachen Erzählung des A. T. hervortreten und um fo mehr hiftorifche 
Glaubwürdigkeit haben, als fie hier aus dem rein jüdifch:reltgiöfen Standpuntte 
geſchildert find. 23. 
Jakob, der Name mehrerer fchottifcher Könige. Jakob J., Roberts II. 
Eohn, geb. 1391, follte als Knabe auf Befehl feines Vaters insgeheim nach 
Frankreich gebradyt werden, um dort gegen Gefahr ficher zu fein und eine gute 
Erziehung zu empfangen, allein das Schiff, worauf er fich befand, wurde von 
ben Engländern genommen und der Prinz nach London geführt, mo ihn Dein: 
rich IV. als Gefangenen behielt, Mad) Robert's Tode riefen ihn die Stände 
zum Könige aus und ernannten, weil er noch nicht aus der Gefangenſchaft bes 
freit war, den Herzog von Albany zum Reichsverwefer. Diefer, um die höchfte 
Gewalt nicht zu verlieren, bewies ſich gegen das Schidfal feines Neffen ganz 
gleichgültig und regierte bis an feinen Tod (1419). Ihm folgte in der Verwal: 
tung ded Reiches fein Sohn Murdoch, der zu ſchwach, um einem folchen Amte 
gehörig vorzuftehen und deffelben müde, nach des engliſchen Königs, Heinrich's 
V., Tode gern in Unterhandlungen wegen J.'s Befreiung einging. Sie fam 
bald zu Stande unter dem Berfprechen eines bedeutenden Köfegeldes, wofür 27 
der erften Geſchlechter Schottlands ihre Erben als Geißeln ftellten. Zu Oftern 
1424 zog 3. nach 19jähriger Gefangenfchaft in dag Reich feiner Väter. Er 
fand es in dem traurigften Zuftande, worein e8 vorzüglich unter Murdoch gera: 
then war, die Gefege ohne Anfehen, die königliche Macht faft ganz vernichtet, 
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bie Kronguͤter vergeudet, ben Adel aufruͤhriſch, den Bürger und Bauer gedruͤckt. 
Als ein Kürft von hoͤchſt ausgezeichneter Bildung, die er ſich während feiner Ge: 
fangenfchaft erworben hatte, befaß er Einficht und Klugheit genug, das tief ges 
ſunkene Reich wieder zu erheben. Seine erfte Sorge richtete fid) darauf, die nad) 
England gegangenen Geißeln auszulöfen. Bald nachdem dieß gefchehen war, of: 
fenbarte er feine Abſichten gegen den Adel, der ſich eben fo fehr mächtig gemacht 
als bereichert hatte. Er begann damit, daß er zwei Söhne des legten Reiche: 
verweſers verhaften ließ. Ein gleiches Schidfal widerfuhr kurz hernach dem Her⸗ 
z0ge felbft nebft 24 Edeln. Die Meiften hiervon bekamen ihre Freiheit wieder, 
Murdod hingegen, feine beiden Söhne und fein Schwiegervater, der Graf von 
Zenor, wurden enthauptet. Durch die Einziehung ihrer Güter ſah ſich der Kös 
nig fo reich, daß er feine Verfügungen mit mehr Nahdrud ausführen konnte, 
1427 begab er fi) in das Hochland, um die dortigen Unordnungen zu unters 
drüden. Er ſchlug feinen Sig in dem feften Schloffe Inverneß auf und lud die 
Bornehmften jener Gegenden als Gäfte zu fih. Sie erſchienen. Eines Tages, 
als gegen 50, unter denen ſich die Echuldigften befanden, verfammelt waren, 
ließ er plöglicy die Thore ſchließen und fie insgefammt verhaften. Drei der ges 
fährlichften Häuptlinge, Anführer räuberifcher Rotten, wurden fogleich gehängt, 
Andere gefangengefegt, die Übrigen mit ernften Ermahnungen entlaffen. Dies 
fer Gewaltſchritt verbreitete ziemliche Beſtuͤrzung in dem Gebirgslande, reichte 
aber feinesweges bin den Unordnungen dafelbft gehörig Einhalt zu thun; fondern 
diefe dauerten noch lange fort. J. traf, um den rohen Zujtand der untern 
Volksclaffen zu veredeln, einige weife Maßregeln in Bezug auf die Lehnherren. 
Wider die dem Landfrieden fo nadhtheiligen Bündniffe der Mächtigen erneuerte 
er die alten fich ftark dagegen ausfprechenden Geſetze; der oberrichterlichen Gewalt 
des Königs gab er eine weitere Ausdehnung durch die Einfegung eines befondern 
Gerichtshofes. Er erließ Verordnungen zur Bildung eines vom Lehnadel unab⸗ 
hängigen Heeres, beförderte Handel und Betriebſamkeit, und fuchte allerlei Künft: 
ler und Handwerker, an denen fühlbarer Mangel im Lande war, herbeizuziehen, 
indem er ihnen verſchiedene Begüunftigungen zu Theil werden lief. Als Dichter 
und Mufiker ausgezeichnet bemühte er ſich aud) die Höhere Bildung möglichft zu 
verallgemeinern, gründete Schulen, erhob die Gelehrten und verbeflerte das 
geiftliche Wefen. Als er aber die von Malice Graham, einem nahen Verwand⸗ 
ten feines Daufes, befeffene Grafſchaft Stratherne als ein heimgefallenes Manns 
lehn eingezogen hatte, fann deſſen Oheim, Robert Graham, auf Rache und 
wurde ein williges Werkzeug ber Verſchwoͤrung, die der Graf von Athol, des 
Königs Onkel, wahrfheinlic in der Abficht anftiftete, die Krone zu erlangen. 
J. hatte nad) dem Ablaufe des Waffenſtillſtandes die Seindfeligkeiten gegen Engs 
land wieder begonnen und belagerte die Feſte Rorburgh, als er die Nachricht das 
von erhielt. Er verabfchiedete fogleich feine Truppen und eilte in das Garthäufer: 
Elofter bei Perth, das er einige Jahre zuvor geftifter hatte. Hier lebte er miß⸗ 
trauiſch und in großer Einfamkeit, ward aber am 12. Febr. 1437 von Robert 
Graham und einer Schaar hodyländifcher Räuber ermordet. Der Zuftand, wos 
rin er fein Reich hinterließ, ſprach ganz zu feinem Lobe und das Elend, worein 
es unter mehrern der nad) ihm herrfchenden Fürften verſank, erhöhte fein Ans 
denken noh. — Jakob 1., des Vorigen Sohn, folgte feinem Vater im 6. 
Fahre. Während feiner Minderjährigkeit fuchten die Adeligen, nicht mehr ge: 
ſchteckt, ihre frühere Eigengewalt zurüdzunehmen. Durch die heftige Zwietracht 
zwifchen Crichton und Livingfton, welche die Gefchäfte der Verwaltung beforgten, 
nahmen Gefeglofigkeit und Verwirrung immer mehr überhand. Hierzu trug 
nod das Benehmen des Haufes Douglas, des mächtigften in Schottland, bri. 
Die Regierung des Könige, nachdem er mündig geworden war, bietet nichts 
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dar, was beſonders bemerkt zu werden verdiente, außer daß er nicht lange vor 
feinem Tode die Stände zu mehrern Geſetzen vermochte, welche für die koͤnigliche 
Gewalt eben fo günftig als für die Vorrechte des Lehnadels verderblich waren. 
Er ftarb 1460 bei der Belagerung der Fefte Rorburgh durch das Zerfpringen ei= 
ner Kanone. — Sein Nachfolger war fein Sohn, Jakob II. Während 
deffen Minderjährigkeit zerrütteten Schottland wilde Factionen und Zwifte und 
nur auf wenige Jahre (bis 1466) wurde der Biſchof Kennedy von St. Andrews, 
ein weifer und redlicher Mann, ber des Königs Erziehung leitete und einen ent— 
fcheidenden Einfluß auf die Öffentlichen Angelegenheiten äußerte, ber wohlthätige 
Schusgeift des Landes. Als der König die Herrfchaft felbft übernommen hatte, 
verrieth er bald, daß auch er die Macht des Adels zu beugen wünfchte; aber weder 
duch Einficht und Klugheit noch durch Muth war er zu einem ſolchen Unterneh: 
men gerüfte. Seine Regierung ift eben fo wenig als die feines Vaters ausge: 
zeichnet, um einer befondern Erwähnung werth zu fein. Er wurde 1488 von 
einem der Empörer ermordet. — Auf ihn folgte fein L5jähriger Sohn, Ja— 
kob IV. Während J. III. ein abgeicyiedenes, ruhiges Leben zu führen pflegte, 
wie e8 der Belchäftigung mit den Künften, namentlich der Architektur, Muſik 
und Malerei, die er liebte, entfprady; während er ferner Gelehrte und Künftler 
in feinen Umgang zog und die Großen möglichft davon ausfchloß, fo that 3. IV. 
ganz das Gegentheil. Er erfhien häufig öffentlih, war fehr zugänglich, liebte 
Pracht und Vergnügen und zeichnete ſich in allen Eriegerifhen Geſchicklichkeiten, 
fo wie in den ritterlihen Spielen, die er gewöhnlicher machte, aus. Die erbz 
liche Feindfchaft zwifchen dem Könige und den Bornehmen fchien erlofchen zu fein. 
Er beneidete nicht ihren Glanz, der dazu beitrug feinem Hofe eine Zierde zu ver: 
leihen, und fürchtete nicht ihre Macht, die er für eine Sicherheit feines Reiches 
hielt. Wie er durch ſolche Eigenfchaften die Zuneigung der weltlihen Stände 
gewann, fo priefen die Beiftlichen feine Frömmigkeit, die er mit feinem Hange 
zum Vergnügen gut zu vereinigen wußte. Sein Prunf und feine Vergnügun: 
gen belebten immer mehr den Handel und die Gewerbſamkeit, die er Durch ver: 
fchiedene Gefege begünftigte. Durch Englands Beifpiel ermuntert fuchte er eine 
ftarfe Seemacht zu begründen. Schottland befaß in Andrews Wood einen der 
beften Seemänner feiner Zeit. Der König mwetteiferte mit feinen Nachbarn in 
Frankreich und England, die fi durch Erbauung großer Kriegsfchiffe auszeich⸗ 
nen wollten, und that e8 ihnen zuvor, als er fein ungeheueres Fahrzeug, der 
große Michael genannt, mit ungemeinem Aufwande vollendete. 1494 ftiftete 
er die Hochichule zu Aberdeen, um Bildung in die Gebirgsländer zu verbreiten, 
in welchen fie noch nicht Wurzel gefaßt hatte. Seine Beilrebungen, die Civilifa- 
tion des Volkes zu erhöhen, begünftigte der Friede mit feinen Nachbarn. Hein: 
rich VIII. zeigte bei feiner Thronbefteigung im Jahre 1509 gegen Schottland 
die Gefinnungen feines Vaters; aber jung und ehrgeizig hegte er kriegeriſche Ent: 
würfe und J. trauete auf feine Sreundfchaft nicht. Als Kegterer 1512 mit Lud: 
wig XII., gegen welchen der Papft den heiligen Bund gefchloffen hatte, die alte 
Allianz erneuerte und beide nicht bloß, wie in frühern Verträgen, wider Eng: 
land, fondern wider alle ihre Feinde zufammentraten, ſchien der Krieg zroifchen 
den Nachbarftaaten unvermeidlih,. J., welcher fürchtete durch den Kampf ges 
gen den Bund, den das Oberhaupt der Kirche geweiht hatte, fidy den Bannftrahl 
zuzuziehen, ſchickte 1513 ein Hülfsheer nach Frankreich und zog, noch ehe feine 
fämmtlichen Streitkräfte vereint waren, mit dem leichteften Muthe in den ge: 
fährlichen Krieg wider den erfahrenen Gegner, der ihn erwartete. Am 9. Sept. 
1513 kam es zur Schlacht und die Schottländer wurden durch bie überlegene 
Kriegskunft der Engländer befiegt. Den König fand man am folgenden Mor: 
gen unter den Todten; ihm zur Seite war die Blüthe feines Adels gefallen. — 
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Jakob V., des Vorigen Sohn, zaͤhlte bei deſſen Tode kaum anderthalb Jahre. 
In der langen Zeit, ehe er mündig wurde, zerruͤtteten Parteiungen fein Land 
aufs Neue. Ein Glüd für daffelbe, daß der englifche Feldherr fein Heer auflöfte 
und den Schottländern Zeit ließ die Angelegenheiten des Reiches zu ordnen. 
Der König hatte vor feiner Volljährigkeit die übermacht der Großen fo fehr ge: 
fuͤhlt, daß er den Thron mit dem Entſchluſſe beftieg fie zu beugen. Dirk that 
er denn aud) fo weit er ed nur konnte. Dagegen begünftigte er im hoͤchſten Grade 
Die Geiftlihkeit. Seine Verbindung mit der verwittweten Herzogin von Rongues 
ville, Marie von Guife, die er nach dem ſchnellen Zode feiner erften Gemahlin, 
der Tochter Franz J., heirathete, befeftigte das Buͤndniß mit Frankreih und 
ward der Keim, woraus in der Folge, als die proteftantiihe Kirche ben Kampf 
für ihre Dafein begann, wichtige Ereigniffe hervorgingen. J. farb 1542, 
Wenige Zage vor feinem Tode gebar ihm feine Gemahlin eine Tochter. Die 
war Marie Stuart. — Jakob VI., f. Jakob, Könige von England, 12, 
Jakob, der Name mehrerer Könige von England. Jakob J., als König 
von Schottland J. VI., Sohn der Königin Maria Stuart und Heinrich Darns 
ley's, geb. den 19. Juni 1566, bekam fon im Jahre 1567 von einer Partei 
der fchottifcyen Großen, weldye feine Mutter zur Entfagung gezwungen hatten, 
bie Krone auf das Haupt gefegt, während der Graf Murray die Regentfchaft 
übernahm. Letzterm folgte inmitten großer bürgerlicher Zwietracht der Graf 
- Lenor, diefem Mar und als diefer geftorben war (1572), ergriff Morton unter 
Eliſabeth's von England Einfluffe, doch nicht ohne Widerfprud) einer mächtigen 
Partei, das Staatsruder. J. mußte unter folhen Verhaͤltniſſen, aud wenn 
fein Naturell anders gemwefen wäre, ein Spielball der Parteien werden; und 
wenn auch der berühmte Buchanan (f. d. Art.), fein Lehrer, nichts verfäumte, 
um ihm eine gelehrte Ausbildung zu geben, die fpäter zur Pebanterie wurde, fo 
dienten auf der andern Seite des Dberhofmeifters Erskine gehäffige Einflüfteruns 
gen gegen Morton nur dazu, in dem jungen Könige einen Hang zur Eigenge: 
walt und Herrfchbegier zu erweden, die ihm, am meilten aber feinen Nachkom⸗ 
men, gefährlicdy genug wurde, Die Anführer der dem Reichsverweſer feindlichen 
Partei, die Grafen Athol und Argyli, benusten des Königs Abneigung, vers 
anlaften ihn im Jahre 1578 die Zügel der Regierung felbft zu ergreifen und 
Morton büfte den anfangs glüdlichen Verſuch ſich zu behaupten mit dem Leben 
(1581). J., zu jung und ſchwach, um kräftig aufzutreten, überließ ſich der 
Reitung feiner beiden Günftlinge, des zum Derzoge von Lenor erhobenen Ama: 
tus Stuart (d’Aubigny) und des Grafen von Arran, wurde dadurch, zumal da 
man fchon jest feine Neigung zur Epiffopalverfaffung argwöhnte, dem Volke 
verhaft und von einer Anzahl zu Bunften feiner Mutter Maria Verfchworener 
im Sahre 1582 auf ein Schloß des Lords Ruthren gelodt und dafelbft gefangen 
gehalten. Erſt 10 Monate fpäter erlangte I. feine Freiheit wieder, zeigte aber 
gerade jet feine Unentfchloffenheit in hohem Grade, indem er anfangs feinen 
Günftling Arran zurüdrief und fpäter die Beltrafung der Gegenpartei anord: 
nete, fpäter aber auf Anftiften Elifabech’s von England, welche diefe Wirren zue 
Bergrößerung ihres Einfluffes auf Schottland trefflich benuste, die Ruͤckkehr der 
nad England Geflüchteten erlaubte, ja fogar mit ihrer Beſchuͤtzerin Eliſabeth 
im Jahre 1586 ein Schutz⸗ und Trugbündniß abſchloß. Seiner in der Gefan: 
genihaft ſchmachtenden Mutter gedachte er dabei nicht, und es darf daher nicht 
befremden, daß er auch bei der Nachricht von ihrer Hinrichtung fich leicht befänf: 
tigen ließ, am meiften wohl durch die Verfiherung Eliſabeth's, daß fie feinen 
Anfprücen auf den englifhen Thron kein Hinderniß in den Weg legen werde. 
Miederholte Aufitände des durch Spanien aufgehegten karholifchen Adels, fo wie 
die Anfeindungen der mißtrauifchen Presbyterianer machten 3. fortwährend viel 
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zu [haffen, wurden jedoch unterdrüdt und die Korderungen der Presbpterianer 
insbefondere vorläufig befriedigt. Im Jahre 1603 endlich ftarb Elifaberh und 
J. nahm ohne Widerrede von dem englifchen Throne Befig. Das englifche Volk 
nahm ihn der Mehrzahl nach mit unverkennbarer Liebe auf und J. beftrebte fich 
nad) feiner Weife allerdings dieſelbe zu erhalten, indem er mit großer Freigebigs 
keit und Herablaffung bie flreitenden Parteien zu verföhnen fuchte und mit mög- 
lichfter Unparteilichkeit die religiöfen Angelegenheiten betrieb. Allein feine Per: 
föntichkeit machte ihn, wenn nicht verhaßt, doc lächerlih und fein ewiges 
Schwanken, vor Allem aber feine kindiſche Vorliebe für feine Günftlinge, ver: 
darben gewoͤhnlich Alles, was er irgend Erträgliches gethan hatte. Seine Politik 
trug weder nad) Außen noch nad) Innen das Grpräge Eöniglicher Selbftftändigkeit 
und dennoch war niemand eiferfüchtiger auf unumſchraͤnkte Hertſchergewalt wie 
er. Die wiederholten Verſuche der Katholiken, Puritaner u. a. gegen feine Re: 
gierung wurden unterdrüdt und die berüchtigte Pulververſchwoͤrung (f. d. Art.) 
gab ihm Gelegenheit dem Katholicismus den Todesſtoß zu verfegen, auch gelang 
ihm 1610 fein Lieblingsproject, die Einführung der Epiftopalverfaffung in 
Schottland. Seit 1615 war J. eigentlich nur dem Namen nad König; denn 
mit diefem Jahre beginnt der faft beifpiellofe Einfluß George Villier's, Herzogs 
von Budingham (geb. 1592), welcher nady dem Sturze Sommerſet's der ein: 
zige Günftling H.'s wurde und bis an deffen Tod blieb. Ihm allein find alle 
Handlungen J.'s zuzurechnen und man weiß nicht, ob man mehr die außeror: 
dentlichen Anmaßungen des Eöniglichen Schooßkindes oder die mehr als Eindifche 
Schwaͤche J.'s bewundern fol, die 3 Königreiche in die Hände diefes ftolzen und 
verfhmigten Edelmanns gab. Während diefer im Überfluffe ſchwelgte, mußte 
ber freigebige und dabei nicht haushälterifche König oft am Nothwendigften 
Mangel leiden und mit dem etwas hartnädigen Parliamente um hoͤchſt geringe 
Summen ärgerlihe Streitigkeiten führen. Der ſchlaue Günftling hatte über: 
dieß denfelben Einfluß auf den Thronfolger Karl zu erlangen gewußt und dadurch 
feiner Macht eine unerfhütterliche Grundlage gegeben. Der alte J. wurde fo, 
aud wenn er bisweilen zu wiberfprechen wagte, ftets zur MWillfährigkeit förmlich 
gezwungen; er war zufrieden, wenn man feiner Gelehrfamkeit und Weisheit 
den gehörigen Weihrauch ftreute und ihm im theologifchen Disputationen, die er 
über Alles liebte, den Sieg überließ. — Er farb 1625 vom Volke wenig be: 
trauert, obgleich dieß im Allgemeinen unter feiner Regierung mehr an Wohlſtand 
gewonnen als verloren hatte. Don Charakter war er fanft, aber ſchwach, fried: 
fertig, aber zu feinem und feines Schwiegerfohnes von der Pfalz großem Nadys 
theile in übertriebenem Maße, gerecht bis zur Pebdanterie und eiferfüchtig auf 
fein koͤnigliches Anfehen, das er nicht zu behaupten wußte. Ihm folgte fein 
Sohn, der unglüdlihe Karl. — Jakob II., der Sohn Karl’ I., geb. 
1613, beftieg den Thron nad) dem Tode Karl’8 UI. im Jahre 1685 unter ſchoͤ⸗ 
nen Verſprechungen, durch die er das ihm abgeneigte Volk zu befhwichtigen 
fuchte, doch mit dem feften VBorfage, die Freiheiten des Landes zu vernichten und 
den Proteflantismus zu unterdrüden. Ein Aufftand der Herzöge von Argyle 
und Montmouth wurde mit blutiger Strenge gedämpft und eine große Anzahl 
derer, die daran Theil genommen, befonders Proteftanten, hingerichtet. Bald 
darauf fegte er die Dispenfation der Katholiken von dem Teſteide durch, vertrieb 
mehrere proteftantiihe Geiftliche von ihren Ämtern, griff die Privilegien der 
Univerfitäten an und rief einen päpftlihen Nuntius an feinen Hof, ja er wagte 
es felbft den Erzbifchof von Canterbury nebft 6 andern Bifchöfen in den Tower 
zu fegen. Das Volk hatte fich bis jegt in der Vorausſicht, daß diefe Tyrannei 
mit dem Tode J.'s endigen werde, ruhig verhalten; als aber die Königin einen 
Prinzen gebar, wurde man um die Zukunft beforgt und gab um fo williger den 
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Anerbietungen des Erbſtatthalters der Niederlande, Wilhelm von Oranien, 
Schwiegerſohns des Koͤnigs, Gehoͤr. Im Einverſtaͤndniſſe mit einer ſchnell zu 
einer furchtbaren Stärke angewachſenen Partei landete dieſer im Jahre 1688 zu 
Zorbay und rücdte gegen London heran. Alles fiel ihm zu. J, vergeblich fruͤ— 
ber ſchon gewarnt, war von Truppen entblößt und fuchte fi) durch Widerrufung 
der den Proteftanten feindfeligen Verordnungen zu retten, doch umfonfl. Wil: 
heim zog in London «in, der verlaffene König zog fih nad) Rocheſter zurüd und 
floh von hier im Januar ded Jahres 1659 nad) Frankreich, von mo aus er durch 
Ludwig XIV. unterflügt bereits im März deffelben Jahres eine Landung in Jr- 
land unternahm und Dublin befegte. Wilhelm indeß fammelte, obwohl erſt 
im folgenden Jahre, ein ftarfes Deer, ſchlug den bereits wieder muthlos gewors 
denen König am Boymefluſſe und nörhigte ihn nach Frankreich zurüdzukehren. 
Ein zweiter Verſuch im Jahre 1692 fcheiterte durch Vernichtung der franzöfifchen 
Flotte bei dem Gap la Hogue. Bon jegt an lebte 3. zu St. Germain unter vers 
geblihen Bemühungen, durch Anftiftung von Bürgerkriegen wieder auf den 
Thron zu gelangen. Er farb 1701. — Jakob III., auch der Prätendent 
oder Ritter Sanct Georg genannt, Sohn Jakob's II. von England, ward am 
10. Suni 1688 geboren. Franfreih, Spanien, der Papft, fo wie die Herzöge 
von Modena und Parma erkannten ihn als den rechtmäßigen Erben feines väter: 
lihen Thrones an, England hingegen erklärte ihn deffelben auf immer für ver: 
(uftig; auc bemühte er ſich jederzeit vergebens ihn zu erlangen. In dem 
utrechter Frtieden, den Ludwig XIV. 1713 mit England ſchloß, machte er ſich 
anheifchig, den Prätendenten aus Frankreich, wo fich derfelbe bisher aufgehalten 
hatte, zu vermweifen und nie gegen England zu unterflügen. J. ging daher 
nad Stalien, wo er die ehrenvollfte Aufnahme find. Der Papft belohnte in 
ihm die eifrige Ergebenheit feines unglüdlihen Vaters gegen din roͤmiſchen Hof. 
Er bewilligte ihm eine fehr bedeutende Penfion. J. ſtarb zu Albano den 1. Jan. 
1766 und hinterließ feine Anſpruͤche auf den englifchen Thron feinem älteften 
Sohne, Karl Eduard. 22, 12. 
Jakob (Zuringer) von Königshofen, aus einem alten Geſchlechte in 
Elſaß abftammend und Chorherr am Münfter zu Straßburg im XIV. Jahrh., 
ift der Verfaffer der erſten deutſch gefhriebenen Chronik, welche unter dem Titel: 
Alteſte teutſche ſowohl allgemeine als inſonderheit Elſaßiſche und Straßburgiſche 
Chronikke vom Anfange der Welt bis ins Jahr nach Chriſti Geburt 1386,“ 
von 3. Schilter (Straßburg, 1698. 4. m. Anmm.) herausgegeben worden ift 
und worin auch die Notizen über feine Lebensverhältniffe ſtehen. k 
Jakob (Ludwig Heinrich von) ward geboren zu Wettin am 26. Febr. 1759, 
Nachdem er zuerft das Gymnaſium zu Merfeburg, dann das zu Halle befucht 
hatte, ging er 1776 auf die dafige Univerficät, wo er Theologie ſtudirte. Nach 
vollendetem dreijährigen Curfus wurde er 1780 Rehrer am Gpmnafium zu Halle, 
habititirte fich dafelbft 1785 und wurde 1791 Profeffor der Philofophie. In 
diefer Stellung trug er ald Verehrer der Kant'ſchen Philofophie viel dazu bei ihr 
Freunde zu gewinnen, befchäftigte fich fpäter ausſchließlich mit der Philofophie 
des Rechts, namentlid) der Gefeggebung und der Staatswilfenfhaften, und 
bielt in diefem Sinne fehr befuchte Vorlefungen über Politik und Nationaldfono: 
mie. Als Napoleon 1806 die Univerfität zu Halle auflöfte, ging 3. als Pro: 
feffor der Staatswiffenfhaften an die Univerfität zu Charlow. Seine Vorle: 
fungen hielt er in lateinifcher Sprache, fuchte fich die Kenntniß der ruffifchen zu 
erwerben, nahm 1809 an den Berathfchlagungen des gefeggebenden Corps wie des 
Sinanzminifterium wegen BVerbefferung des Papiergeldes und des Finanzweſens 
überhaupt Antheil, wofür ihm der Kaifer Alerander Orden und Brillantringe 
verehrte, wurde fpäter (1810) bei der kaiſerlichen Geſetzgebung als Chef der Re: 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 30 
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daction der Criminalgeſetze angeſtellt und zuletzt Mitglied der 5. Abtheilung des 
Sinanzminifterium. Dennoch Eonnte er auf längere Zeit nicht die Luft und Liebe 
finden, in Rußland und in diefes Staates Dienften zu bleiben; er ging daher 
nach ehrenvoller Entlaffung und mit dem Titel eines Staatsraths nach Halle 
(1816), wo er die Profeffur der Staatswiſſenſchaften übertragen erhielt. Auch 
bier wirkte er, fo weit Alter und Kränklichkeit es geftatteten, mehrere Jahre fer 
gensreih noch, bis er 1827 im lauchftädter Bade ftarb, das er, um ſich von 
den akademiſchen Geſchaͤften abzuziehen und feine Gefundheit zu ſtaͤrken, befucht 
atte. Seine vorzüglichften Schriften find: „Prüfung der Mendelsſohn'ſchen 
orgenftunden oder aller fpeculativen Beweiſe für das Dafein Gottes“ (Leipz. 
1786); „Prolegom. zur praktifchen Philoſophie“ (Halle, 1787); „Grundriß 
der allgemeinen Logik und Eritifche Anfangsgründe zu einer allgemeinen Metas 
phyſik“ (Halle, 1788. 4. Aufl. 1800); „Über das moralifche Gefühl” (Halte, 
1788); „Beweis für die Unfterblichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht” 
(Zütihau, 1790. 2. Aufl. 1794), eine gekrönte Preisfchrift; „Abhandlung 
über bie menfchlihe Natur nach Hume mit kritiſchen Verfuchen” (Halle, 1790. 
91. 3 Bbde.); „Über den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes” (Riebau, 
1791. 2. Aufl. mit einem Gefpräche über die fpecul. Beweiſe für daffelbe 1798) ; 
„Grundriß ber Erfahrungsfeeleniehre” (Halle, 1791. 4. Aufl. 1810); „Anti⸗ 
macchiavell, oder ber die Grenzen des bürgerlichen Gehorſams“ (Halle, 1794. 
2. Aufl., wo ſich I. erf nannte, 1796); „‚Philofophifche Sittenlehre“ (Halle, 
1794); „Philoſophiſche Rechtslehre oder Naturrecht” (Halle, 1795, hiervon 
zroei Auszüge 1795. 1796); „Betrachtungen über die Regierungsformen, nach 
dem Englifchen des A. Sidney’ (Erfurt, 1795); „Philoſophiſches Wörterbuch 
ober die philoſophiſchen Artikel aus P. Bayle's hiſtoriſch-kritiſchem Woͤrterbuche 
abgekürzt” (Halle u. Leipz. 1797. 2 Bde.); „Wermifchte phitofophifche Abhand⸗ 
(ungen aus ber Xeleologie, Politik, Religionsiehre und Moral” (Halle, 1797); 
„Die allgemeine Religion” (Halle, 1797); ‚‚Grundfäge der Weisheit des 
menſchlichen Lebens” (Halle, 1800); „Abriß einer Encyklopädie aller Wiffen: 
fhaften und Künfte” (Halte, 1800); „Über die Verbindung des Phyſiſchen und 
Moraliihen im Menfchen, nach dem Franzöfifchen des Cabanis“ (Halle. Leipz. 
1804) ; „Srundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten‘‘ (Charkom, 
Halle u. Leipz. 1809); „Grundriß der allgemeinen Grammatik“ ıc. (Riga, 
1814); „Grundriß der empiriſchen Pſychologie nebft ausführlicher Erklärung” 
(Riga, 1814); „Einleitung in das Studium der Staatsriffenfchaften” (Halle, 
1819); „Entwurf eines Criminalgefegbuches für das ruffifche Reich” (Halle, 
1818); „Über Ruflande Papiergeld und die Mittel ihm einen firen Werth zu 
verfhaffen” (Halle, 1817); „Staatsfinanzwiffenfchaft” (Halle, 1821. 2 
Bde.). Außerdem hat er „Annalen der Phitofophie und des philofophifchen Geis 
ſtes (Halle, 1795 — 97) herausgegeben und mehrere Auffäge in Zeitſchriften 
und Literaturzeitungen — Eine Charakteriſtik J.'s hat Poͤlitz in den 
„Beitgenofien” (1829. 3. Reihe. Hft. 6) geliefert. — Seine Kochter, unter 
dem Namen Zalvj als Überfegerin ferbifcher Volkslieder bekannt, ift an den Ad» 
junct Robinfon zu Andover in Nordamerika verheirathet. 64, 

Jakobiten, f. Eutyches. 

Jakuten find ein tatarifcher Volksſtamm, welcher ſich in Oſtſibirien zwi⸗ 
ſchen 60 — 650 N. Br. vorzuͤglich um Jakutsk und an ber Lena und feit 1787 
auch in der Mandſchurei ausgebreitet hat und ungefähr 100000 Köpfe ſtark iſt. 
Sie wohnen in Häufern von Birkenrinde (Jurten) und leben von Viehzucht, 
Jagd und Sifhfang, haben die Wielmeiberei unter ſich eingeführt und werden 
als träge, aber friedfertig, gehorfam und gaftfrei geſchüdert. Ihre Religion iſt 
die ſchamaniſche, ihre Sprache ein tatarifcher Dialekt. Sie find in 12 Uluß 
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(Stämme), von benen jedem ein Knaͤsk (Ättefter) vorfteht, und 200 Woloſt 
Sefcylechter) eingetheilt. (Vergl. Hertha, Bd. I. ©. 205.) 37. 

Talonneurs (fpr. Schalonnör) nennt man die Unterofficiere, welche in ei⸗ 
nigen Armeen die Beflimmung haben, das Hauptallignement zur Richtung und 
zu jeder Srontveränderung anzugeben. Bei jedem Bataillon befinden ſich in der 
Megel 3 dergleichen, welche zur befjern Erkennung auf ber Mündung ihrer Ges 
wehre eine Flagge von der Farbe der Dublirung ihrer Brigade tragen, die mit der 
Nummer des Bataillons bezeichnet ift. Sie find in dem Bataillon fo vertheilt, 
daß der 1fte hinter dem Hauptmanne vom rechten Flügel, ber 2te hinter dem 
Fahnenpeloton und deräte hinter dem Dfficiere des linken Flügels aufgeftellt find. 
In andern Armeen wird das Allignement durch die Flügelunterofficiere der Züge 
aufgenommen, ohne daß biefelben den befondern Namen J. führen oder irgend 
ein Erkennungszeichen tragen. — 

Jalouſie (ſpr. Schaluſie) in der Baukunſt iſt ein durchbrochener Laden, 
Thür ıc. und zwar dergeſtalt eingerichtet, daß neben ihrem Hauptzwecke, Schat⸗ 
ten und Luftzug zu befördern, zugleich ber Dahinter Stehende oder Sigende uns 
bemerkt bleibt. Die Saloufien werden an Fenſtern, Gallerin, Gängen, 
Kirchſtuͤhlen u. a. m. zu den genannten Zwecken angebracht und find meift bes 
weglih. — Jaloouſiedach ift ein bemegliches Dad), welches nach Belieben 
vergrößert, verkleinert und abgenommen werden kann. Es wird aus Leinwand, 
Wachstuch ıc. verfertige und vorzüglich zur Abhaltung der Sonnenftrahlen an⸗ 
gebracht. — Ob die Eiferfucht (jalousie) diefe Gegenflände erfunden hat, läßt ſich 
mehr vermuthen als beweifen; leicht kann der Name aber auch nad) der belieb 
franzöfifchen wigigen Wortbildungsmethode entftanden fein. 1. 

Jamaica, f. Wefindien. 

Jambe, f. Metrik. 

Jamblichus, 2 berühmte griechiſche Schriftſteller. 1) J. aus Chalkis 
in Coͤleſyrien, Neuplatoniker und Wunderthaͤter, daher mit dem Beinamen 
Huörarog oder Iavudorog, war Schüler des Neuplatonikers Porphyrius, lebte 
zur Zeit Gonftantin’s des Großen und ftarb 333 n. Chr., ein Mann von großem 
Berftande und nicht ohne Geiſt, aber voll von myſtiſcher Schwärmerei und Aber: 
glauben, da er zu der fogenannten neuplatonifhen Schule gehörte, deren 
Schwärmerei mit ihm den höchften Gipfel erreichte. Won feinen vielen Schrif⸗ 
ten befigen wir nur noch $ragmente und zwar: „De vita Pythagorae‘“ (1. Buch 
eines Werkes „„IIepl rg Ilvdayogov aigfoswg“ [über des Pythagoras Schule) 
in 10 Büchern), herausgegeben im Driginalterte von Ludw. Küfter (Amstel. 
4707. A.) und dann mit Küfter’s und Anderer Anmerkungen von Ih. Kieß⸗ 
ling (Lips. II. 1818 sq.); „Iloorgenzixog“ (d. i. Ermahnung zum Stu: 
dium der Philofophie), herausgegeben von Kießling (Lips. 1812. 8.); 
„Ilepi zug Nixouaxov agıduntwng eloaywyns“ (Einleitung in des Nikoma⸗ 
chos von Herefo Arithmetit), mit Inteinifcher Überfegung herausgegeben von 
Sam. Tennulius (Amst. 1668. A.), eine Schrift, die aud) ein Fragment 
aus dem Werke „„De fato“ enthält; „‚Demyster. Aeg.,“* herausgegeben von 
Th. Sale (Oxon. 1678. Fol.). Mehrere andere Fragmente von bes J. 
Schriften finden ſich noch in Villoison. Anecd. gr. T. II. p. 188sqgq. ; Fabric. 
B.Gr. T. V. p. 758. — 2) Jamblichus aus Syrien lebte im II. Jahr: 
hunderte unter der Regierung des Antoninus Philofophus und gehört zu den 
Momandichtern jener Zeit, die fich hauptfächlich milefifhe Mährchen zum Stoffe 
mählten. Er fchrieb „„Babylonica““ oder Liebesgeſchich te ber Rhodane und des 
Siccon (16 Bde.), im Auszuge bei Photios cod. 94 Brudftüde in Maji n. 
Coll., p. 349. ZU. 

James (fpr. Dſchaͤms) (St.), ſ. London. 30* 
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Jameſon (fpr. Dſchaͤmeſ'n), auch Jameſone (Georg), der fchottifche 
Vandyk genannt, wurde 1586 zu Aberdeen geboren und ftarb 1642. Er war 
der berühmtefte Maler, den Schottland bis zu feiner Zeit hervorgebracht Hatte. 
Seine Bildung empfing er von Rubens in Antwerpen. Man befigt von ibm 
Portraits, hiſtoriſche Bilder und Landfchaften. Anfangs malte er auf Holz, 
dann auf feine Leinwand, die er, um die Schattenpartien zu heben, auf eine 
befondere Art geundirte, Am meiften zeichnete er ſich in der Portraitmalerei aus 
und noch immer [hmüden feine Bildniffe mehrere Schlöffer Scyottlande. In 
Edinburg faß ihm 1633 Karl J. Die beften Bilder lieferte er feit 1630 bis zu 
feinem Tode. 17, 

Tamefon (Robert), einer der größten englifchen Mineralogen, wurde zu 
Leith geboren und ift Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität in Edin: 
burg, Auffeher über das Mufeum und Vorfteher der Werner’ihen Gefellichaft. 
Er erwarb ſich in feinem Fache einen Namen theils als Lehrer, theils als Schrift⸗ 
fteller. Er gab unter Anderm Folgendes heraus: „Outlines of the mineralogy 
of the Shetland Islands and of the Island of Arran““ (Edinb. 1798); „Out- 
lines of the mineralogy of the scotish isles““ ete. (Edinb. 1800. 2 Voll. A.); 
‚„‚Treatise on the external, chemical and physical characters of minerals““ 
(Edinb. 1805. 2. Ed. 1816); „System of mineralogy‘‘ (Edinb. 1804 — 
8. 3 Voll. 3. Ed. 1820); „Elements of geology““ (Edinb. 1818). 12, 

Taneiro, f. Rio de Saneiro, 

Tanin (fpr. Schanäng) (Jean Jules), ein geiftreicher franzöfifcher Humo⸗ 
riſt der neuften Zeit, 1804 zu St. Etienne im Departement der Loire geboren, 
machte feine Studien zu Lyon und Paris und befchäftigte fich dann faft ausſchlie— 
Bend mit literarifhhen Arbeiten. Seine Beiträge zu den gelefenften Zeitfchriften, 
sum ‚‚Figaro‘‘, zur „„Quotidienne‘“, zum „Messager““, zum „Journal 
des debats‘“ und zur ‚„„Revue de Paris,“ zeichnen ſich durch Leichtigkeit und 
Lebhaftigkeit des Styls und durch fhimmernden Wig aus und erfreuten ſich 
ſchnell eines ungewöhnlich großen Beifalls. Sein erftes größeres Werk ift der 
Roman ‚‚L’äne mort et la femme guillotinee‘“ (Par. 1829. 8. Deutſch von 
£. von Alvensieben, Leipz. 1830. 8.), worin er den gaͤnzlichen Ruin eines 
jungen Mädchens durch alle Stufen hindurch bis zur niedrigften Entartung 
fhildert. 3. ſowohl als die meiften übrigen Schriftfteller der fogenannten ros 
mantifchen Schule in Frankreich teiffe mit Recht der Vorwurf, daß fie in der 
Wahl ihrer Stoffe jede Schicklichkeit bei Seite ſchieben und in den Höhlen ber 
Mörder und Räuber und an den verrufenften Ortern des Laſters eben fo gern 
weilen als in den Paläften der Großen und fich nicht feheuen den Augen des ers 
ftaunten Lefers die efelhafteften Scenen vorzuführen. Blendender Wig, reiche 
Darftellung und feltene Beweglichkeit der Phantafie ziehen jedoch den fich Abs 
wendenden ſtets zur Lecture zurüd und müffen für die oft kaum begreiflichen 
Übertreibungen entfhädigen. Der Roman „‚La confession‘‘ (Par. 1850. 2 
Voll. 8. Deutfch Keipz. 1830. 8.), fo wie die Humoriftifche Schrift „Debu- 
reau, histoire du iheätre frangais à quatre sous, pour faire suite ä l’his- 
toire du theätre francais“ (Par. 1852. 8.), find ruͤhmliche Zeugniffe von 
3.8 Geifte. Einen mehr hiftorifchen Hintergrund hat der Roman „„Barnave‘“ 
(Par. 1851. A Voll. 8. Deutſch Stuttg. 1832. 4 Bde. 8.), welcher ſich in 
der Zeit der franzöfifchen Revolution bewegt und nebenbei ald Satyre gegen Louis 
Philipp gelten kann; denn der Dichter ift ein eifriger Anhänger Karl's X., wo⸗ 
van feine Schilderung: ‚Paris depuis la revolution de 1850 (Par. 1852. 
8.), nicht mehr zweifeln laͤßt. Unglücktich ift er als Nahahmer E. T. W. Hoff: 
mann’s in feinen „Contes fantastiques et contes litteraires‘“ (Par. 1852. A 
Voll. 8.) und „Contes nouyeaux‘‘ (Par. 1855. A Voll. 8.); Glanz zeigt 
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füch wohl in allen, aber nirgends Wärme; der Witz gleicht dem Funkeln eines 
Gletſchers im Golde einer heiteren Winterfonne; Alles ift leidenſchaftlich gehals 
ten, aber nirgends findet man wirkliche Leidenfchaft. 66. 
Janitſcharen (Jen-Itſchuri, d. i. neue Soldaten) hießen bis 1826 das 
regelmäßige Fußvolk bei den Türken, welches im Jahre 1362 von dem Sultan 
Muradl. aus kriegsgefangenen, befonders Chriftenkindern errichtet wurde, da 
ſich die Türken des Fußdienftes weigerten. Schon der Vorgänger Murad’s, 
Drchan, hatte angefangen gefangene Chriſtenkinder (Mamlufen) im Koran und 
MWaffendienfte unterrichten zu laffen, ohne jedoch ein befonderes Corps aus ihnen 
zu bilden. Murad I. aber, auf ihre Nüplichkeit durch feinen Großvezier Kara 
Ali aufmerkſam gemacht, gab ihnen eine vollftändige Organifation und Sold, 
beftimmte ihre Anzahl auf LOOOO, die aber fpäter über das Vierfache ftieg, theilte 
fie in 249 (nad) Andern in 196) Drdas, d. i. Kammern oder Regimenter, und 
beſchenkte fie nad) gefchehener feierlicyer Weihe mit wichtigen Privilegien. 200 
Jahre lang war diefe Mitiz der Schreden ihrer Feinde, welche ihnen damals 
ähnliche regelmäßig bewaffnete Schaaren nicht entgegenzujtellen hatten; fpäter 
verloren fie zwar ihre Furchtbarkeit, bildeten aber fortwährend den Kern des 09: 
manifchen Heeres. Der oberfte Befehlshaber der J. mit Recht über Leben und 
Tod war der Aga, welcher nebft dem Kjetchuda-Bai und Kul-Kjetchuda (feinem 
Stellvertreter), dem Kul: Kjöchajä (Generalquartiermeifter) und dem Effendi 
des Corps, welcher die Juſtiz ausübte und den Sold auszahlte, den Divan der 
Sanitfcharen bildete und feinen Sig zu Gonftantinopel hatte. In jeder Provinz 
ferner führte ein Unteraga, Serdar genannt, den Oberbefehl. Das ganze 
Gorps zerfiel in 4 Abtheilungen, in deren zweiter der Sultan felbft ald Gemeiner 
eingefchrieben war und feinen Sold als ſolcher erhielt. Jede einzelne Drda wurde 
vom Schiur-Baſchi commandirt und die gemöhnlih aus 70 M. beftehenden 
Unterabtheilungen derfelben von dem Arra-Baſchi. Won großer Bedeutung 
war der Koch, welcher zugleich das Amt des erften Gefangenenauffehers hatte. 
Die Waffen der 3. beftanden in einer Flinte, Piftole und Säbel; bie aſia— 
tiſchen hatten dafür Pfeil und Bogen. Ihre Kleidung waren weite blaue Bein: 
Eleider und rothe Strümpfe; die Farbe des Rods war willkuͤhrlich, charakteri— 
ſtiſch aber die hohe weiße Müge in Form eines Rodärmels, welche fpäter indeß 
bisweilen mit dem Zurban vertaufcht wurde. In der Schlacht machte der a: 
nitfhar den Angriff unter dem lauten Gefchrei „Allah““, zwar ohne Ordnung, 
doch mit vielem Feuer und oft mit Erfolge; er konnte indeß nur zu einem drei: 
maligen Anruͤcken gezwungen werden und ergriff daher, wenn diefes erfolglos 
gewefen war, gewöhnlich die Flucht. Gegen bie fpätere vervellfommnete euro: 
päifche Taktik vermochte er deßhalb nur felten Stand zu halten. Nichtsdeftoweni: 
ger fühlten die 3. ihre Wichtigkeit nur zu fehr und machten ſich oft durch blutige 
Empörungen den Sultanen fürchterlich. Dazu trug außer ihren mannigfachen 
Vorrechten, zu denen unter andern nach dem carlowiger Frieden noch die Er: 
laubniß kam, Weiber zu nehmen und Gewerbe zu treiben, auch der Umſtand 
weſentlich bei, daß bei dem nothmendig eintretenden Mangel an Kriegsgefange: 
nen und Ehriftenfindern auch Mufelmänner in das Corps aufgenommen werben 
mußten, die ſich durch Mittel aller Art den meiften Verpflichtungen zu entziehen 
mußten, dagegen aber die Vorrechte defto hartnädiger behaupteten und oft nur 
zum WVerderben der Sultane benusten. So konnten die unter Osman H. und 
Muftafa II. ausgebrochenen Empdrungen der 3. nur mit Mühe gedämpft 
werden und Sultan Setim HI. büßte nebft feinem Wefir, Muftafa Bairak— 
tar, den im Zahre 1808 gemachten Verſuch, die Verfaffung des Eorps umzu: 
geftalten, mit dem Leben. Erſt feinem Nachfolger, dem jegt regierenden Sul: 
tan, Mahmud II., gelang es, bie von feinen Vorgängern oft, aber ftets ver: 
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eblich verſuchte gaͤnzliche Aufloͤſung, ja Vernichtung der J. zu bewerkſtelligen. 
Bu diefem gewiß ſchwierigen Unternehmen waren nad) und nach bereite mehrere 
vorläufige Anordnungen geſchehen, z. B. die Errichtung von regelmäßigen Ka⸗ 
nonieren, Bombardieren und Pionnieren, ald man endlich im Fahre 1 den 
entfcheidenden Schritt that. Nachdem man zuvor die oberften Anführer der 3. 
durch nn gewonnen und ihre Beiftimmung erhalten hatte, wurde 
am 1. Juni der förmliche Entſchluß zur Verwandlung der 3. in regelmäßige 
Truppen befannt gemacht und Tags darauf durch ein Gutachten der Ulemas 
fanctionirt. In einem am dritten Juni gehaltenen Diwan, wobei alle Minifter, 
Huffein, der Paſcha des Bosporus, Mohammed Pafcha und die angefehenften 
Häupter der Ulemas und 3. zugegen waren, zeigten fich legtere den vorgefchlas 
genen Neuerungen geneigt und unterfchrieben nebft den übrigen anwefenden den 
Baiferlihen Hattifcherif, welcher den Entwurf der gänzlichen Umgeftaltung des 
türkifchen Heerweſens enthielt. Daffelde thaten gleich darauf die untergeordnnes 
ten ZJanitfcharenofficiere im Patafte des dem Sultane ergebenen J.⸗Aga und 
fhon am folgenden Tage begannen die Waffenübungen auf dem EI Meidan 
Fleiſcherplatze). Allein zu gleicher Zeit bereitete ſich insgeheim die furchtbarfte 
Dppofition. Diefelben Officiere, die ihre Zuftimmung gegeben, befchloffen of: 
fenen Aufftand. Nach getroffener Übereinkunft verfammelten ſich die Verſchwo⸗ 
renen am Abende des 15. Juni auf den El Meidan, zogen vor den Palaft des 
I. Aga und plünbderten ihn, vereinigten fi am folgenden Morgen mit mehres 
ten andern von ihnen gewonnenen Ordas und einer großen Maffe raubgierigen 
Gefindels, verwüfteten den Palaft des Großweſirs und anderer Großen und 
durchzogen die Stadt mit wüthendem Gefchrei und den fürdpterlichften Drohuns 
gen gegen den Sultan und feine Anhänger. Inzwiſchen waren in einem ſchnell 
zufammenberufenen Diwane, bei welchem der Großherr felbft zugegen war, bie 
Eräftigften Maßregeln befcyloffen werden. In feierlihem Zuge war der Sands 
[hat Sherif auf der Mofchee als Sultan Achmed aufgepflanzt und öffentliche 
Ausrufer forderten das Volk zur Vertheidigung ihres Herrn, des Sultan, auf. 
Don allen Seiten eilte daffelbe herbei und die Begeifterung und Kampfluft flieg, 
als die beiden Paſcha Mohammed und Huffein mit ipren Zruppen zur Unterftügs 
zung anfamen. Die Aufrührer verfuchten jegt die Zugänge zu dem Eaiferlichen 
Hauptquartiere zu fperren, wurden aber durch wuͤthende Angriffe der Truppen⸗ 
macht bald genoͤthigt diefes Vorhaben aufzugeben und ſich in ihre Cafernen eins 
zufchließen. Dennoch gaben fie einer nochmaligen Aufforderung zur Unterwerfung 
kein Gehör und nun fürmten die Truppen unter dem Feuer der Artillerie die legten 
Schlupfwinkel der Empörer. Eine große Menge derfeiben fiel in der Dige des Ges 
fechts, andere wurden gefangen und hingerichtet, noch andere aus ihren Verſtecken 
in den verfchiebenen heilen der Stadt hervorgezogen underbeoffelt. Die Derrfchaft 
der 3. war zu Ende. Auch in den übrigen Städten des Reiche gelang ihre Aufs 
loͤſung noch im Laufe des Jahres volllommen und jegt find kaum noch Spuren 
von ihnen zu finden. — Der großherrliche Ferman, in welchem die förmliche 
Auflöfung diefes faft 400 Jahre beftandenen Corps feierlich ausgefprochen 
* iſt datirt vom 11. des Sil-kade im Jahre der Hedſchra 1241 (16. * 


Janitſcharenmuſik, die Kriegsmuſik der Türken, ift charakteriſtiſch ver⸗ 
ſchieden von unſerer Inſtrumentalmuſik durch die Anwendung laͤrmender Schlag⸗ 
inſtrumente, als der Trommel, des Beckens, des Triangels, des halben Mon⸗ 
des u. a. m., und ihre ungleichartigen Rythmen und Einſchnitte. Auch in uns 
ferer Mititairmufil hat man diefe Art der Mufit nachgeahmt, obwohl hier nicht 
ber Geift, fondern nur der Form der türkifchen Muſik nachgeahmt wird, — 
Die J. in Pianoforten ift bereit wieder abgelommen, beim Mititair jedoch und 
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bei anderen Gelegenheiten hört man fienoch, obwohl bebeutend modificirt. Über⸗ 
treib ung kann hier übrigens oft in Zänbelei und Geſchmackloſigkeit ausarten. 29. 
Jankowitz (Jankau), ein Markıfleden im kaurzimer Kreife des Könige 
reichs Böhmen, ift hiſtoriſch merkwuͤrdig durch eine Schlacht zwifchen den Schwes 
den und Djlreihern, am 24, Febr. 1645. Seit Zorftenfohn den Oberbefehl 
über die ſchwediſchen und mit diefen verbundenen deutfchen Truppen uͤbernom⸗ 
men batte, kamen die Kaiferlihen überall in Nachtheil; ſchon im Nov. und 
Dee. bed Jahres 1644 waren fie bei Jüterbogk und Magdeburg zurüdgebrängt 
worden und der ſchwediſche Feldherr rüdte nun unverweilt in Böhmen ein, um 
der Kıieg in die kaiſerlichen Erblande zu fpielen. Bei 3. kam es zum Schlagen. 
Gleich anfangs gerieth der linke Flügel der durch Baiern verjtärkten Öftreicher 
unter dem Generale Goͤtz zwiſchen Suͤmpfen und Wäldern hart ins Gedränge 
und verlor ſaͤmmtliche Munition; worauf der raſch nachruͤckende Feind von ben 
umliegenden Höhen Befig nahm und nun auch den rechten Flügel, der ſich noch 
muthig vertheidigte, zurüdwarf. Die Niederlage war entfcheidend, das legte 
Heer bes Kaifers vernichtet. 7000 Zodte und Verwundete, 5000 Gefangene, 
darunter der Generaliffimus Hatzfeld, ſaͤmmtliches Gepäd und Gefhüg waren 
die Verlufte der Gefchlagenen, melde dem 16000 M. ftarken Feinde um die 
Hälfte überlegen gewefen waren. Die Sieger hatten 2000 M. eingebüßt. Durch 
dieſe Schladht wurde das förmlicdye Zufammentreten des Friedenscongreffes bes 
fhleunigt, Sachſen zum Waffenfliuftande und Dänemark zum Be. ges 
gwungen. r 
Janfen, Janfenismus, TJanfeniften. Cornelius Janfen, ein gebos 
rener Holländer (1585), erſt Profeffor der Theologie zu Löwen, dann (feit 1636) 
Biſchof zu Ypern, bekannt als Gegner der Jeſuiten und eifriger Anhänger des 
Kirchenvaters Auguftinus, deſſen Schriften er zehnmal ducchgelefen hatte, er 
regte noch nach feinem Tode (ft. 1638) ducch ein unter dem Titel: Augustinus 
sive doctrina S. Augustini de humanae naturae sanitate, aegritudine et 
medicina adversus Pelagianos eiMassilienses““ hinterlafjenes und mit feinem 
Teſtamente von einem Freunde im 3. 1640 herausgegebenes Werk einen Streit, 
der die ganze katholiſch⸗theologiſche Welt in Bewegung feste. Es enthielt eine 
neue Aufftellung des Auguftinifchen Lehrbegriffs, befonders der Lehre von der 
Gnade und der Prädeftination, und ward fogleih von den femipelagianifd 
gefinnten Franciskanern und Jefuiten, denen meift auch die Päpfte beitraten, 
wie einige Zeit vorher 76 Säge des Auguftinianers Michael Bajus in Löwen 
angegriffen, während die Dominikaner den Auguftinismus vertheidigten. Papft 
Urban VIII. verbot in der Bulle „„In eminenti‘‘ vom 3. 1642 die Schrift und 
zugleich den Angriff auf diefelbe. Die Bulle fand befonders in den Nieder: 
Landen faft allgemeinen Widerfpruch und die hohe Schule zu Löwen frug im Na: 
men des niederländifchen Klerus: „ob ber Papft die verworfenen Säge als Säge 
J.'s oder Auguftin’s verwerfe?” Nachdem aber die Regierung ſich für die Bulle 
entichieden hatte (1647), wurde die Annahme derfelben in Belgien meift durch⸗ 
gefegt. Aber in Frankreich fland der ühne Gegner der Jeſuiten, der Benedic⸗ 
tinerabt von St. Cyran, Jean du Vergier de Havranne (fi. 1643), J.'s alter 
Freund, für Auguftin gegen die Sefuiten. In dem Bernhardinerinnenklofter 
von Portroyal hatte er eine mit dem firengen Auguftinismus vereinte Gemuͤths⸗ 
theologie einheimifch gemacht. Hier nun bildete ſich jegt ein Verein von Vereh⸗ 
gern J.'s, ber ebenfalls in feiner Schrift den theologifhen Grundfag ausgefpro: 
chen hatte, daß nur die Schrift und die älteren Kirchenlehrer, vor Allen Augu⸗ 
ftin, nicht die fpätere dialektifche Lehre, Erkenntnißquell der im einfachen Ge: 
müche aufzunehmenden Religion Chrifti fei. Die drei berühmteften aus jenem 
Vereine hochgebildeter und verdienter Männer, Nicole, Pascal und der Doctor 
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ber Sorbonne, Anton Arnauld, bildeten den Janſenismus weiter aus, deſſen 
Beftreben dahin ging, den Gebrauch der heil. Schrift und Auguftin’s an die 
Stelle der Schuldialektik zu fegen und erftere auch unter den Laien einzuführen, 
die jefuitifhe Moral dagegen zu verdrängen. Die Mehrzahl des franzöfifgperz 
Klerus jedoch nahm Partei für die Zefuiten. Auf Veranlaffung bderfelben ver= 
dammte 1653 Innocenz X. 5 Säge aus dem Werke J.'s: 1) „gewiſſe göttliche 
Gebote können auch von den Gläubigen nicht gehalten werden ohne die Gnade; 
2) die Gnade wirkt unwiderſtehlich; 3) die Freiheit ſchließt nur den (duferen) 
Zwang aus, nicht jede (auc innere) Nöthigung ; 4) der Wille vermag nicht zu 
wählen zwifchen Gehorfam oder Widerftand gegen die Gnade; 5) Ehriftus iſt 
nicht für alle Menfchen geftorben.” Die Sanfeniften aber erklärten, daß die 4 
legten dieſer Säge in der Bulle unrichtig gefaßt feien und verweigerten ſowohl die 
Unterzeihnung des Urtheils gegen 3. als auch bie Anerkennung der hiſtoriſchen 
Unfehibarkeit des Papftes, wiefern er den Sinn J.'s in jenen 4 Sägen verfehlt 
habe. Alexander VII. verficyerte dagegen 1656 in einer befonderen Conſtitu⸗ 
tion, 3. habe fie allerdings in dem verworfenen Sinne gemeint. Jetzt fing auch 
Ludwig XIV. an ſich in den Streit zu mifchen und die Zanfeniften zu verfols 
gen. Da jedoch ihr Anhang noch fehr groß war und fie felbft von mehreren Gros 
Ben des Reichs, wie von der Herzogin Anna von Longueville, begünftigt wurs 
den, machte Clemens IX. mit ihnen 1669 einen Vergleich, nad) welchem eine 
bedingte (daß die Säge zwar verdammlich, aber nicht die Säge des Janfenids 
mus feien) Unterfchrift angenommen wurde. Innocenz Äl. fland innerlich ih⸗ 
nen nicht fern. Aber Clemens XI. hörte auf die Zefuiten und Ludwig XIV. 
beſchloß den Untergang der Sanfeniften. Ein großer Theil wanderte daher nach 
den Niederlanden aus, Portroyal, der Sig des Janfenismus, wurde aufgehos 
ben, zerftört und felbft die Leichname ausgegraben. Neue Angriffe auf den Jan: 
ſenismus veranlaßte eine mit großem Beifalle aufgenommene Ausgabe der neutes 
ftamentlihen Schriften mit frommen, aus diefen felbft und aus Auguſtin ent⸗ 
Ichnten Betradytungen von einem vertriebenen Sanfeniften, Paſchaſius 
Quesnel, Priefter des Oratorium. Die VBerdammung dieſes Werks wurde 
von den Jefuiten zum Sturze des Zanfenismus für nöthig gehalten. Daher 
bewirkten Ludwig's Hofiefuiten, La Chaife und Le Zellier, von Clemens Al. 
bie Conftitution Unigenitus (1713), welche 101 Säge aus dem Quesnelſchen 
Zeftamente als Eegerifh, gefährlich, oder frommen Ohren ärgerlidy verdammte, 
barunter Ausfprüche der Kirchenvaͤter und der heil. Schrift ſelbſt, weil fie janfes 
niftifd) gedeutet werden konnten. Ein großer Theil des franzöfifchen Klerus und 
Volks, der Erzbifhof von Paris, Cardinal-Noailles, an ihrer Spike, erhob 
ſich gegen die Conftitution. Ludwig XIV. begann fie mit Gewalt durchzuſetzen 
und ftarb nicht ohne Bangigkeit, in diefee Sache zu weit gegangen zu fein. Un: 
ter der Regentfchaft des Herzogs von Orleans legten viele Bifchöfe Appellation 
gegen das päpftliche Gefeg an ein künftiges Goncilium ein und wurden deßhalb 
Appellanten genannt. Da erfchien im J. 1718 die Bulle „‚Pastoralis Oficii*‘, 
worin der Papft erklärte, der fei kein Kirchenglied, der nicht mit Gehorfam die 
Conftitution Unigenitus annehme. Dagegen erließ. das Parliament eine Eräfs 
tige Erklärung, welcher ſich bald audy nicht blos die theologifche, fondern auch 
die übrigen Facultäten der Univerfität Paris anfchloffen. Aber weil der Mini: 
fer Dubois Gardinal werben wollte, entſchied fich die Negentfchaft gegen die Ap⸗ 
pellanten und als Ludwig AV. (1725) unter dem Gardinale Fleury die Regies 
rung übernahm, wurde die Zuruͤcknahme der Appellation durch Entfegung, Kers 
fer oder Verbannung erzwungen, die unbedingte Annahme der Conftitution 
durch das Parliament zum Reichsgefege erhoben und fo die Fortdauer der ſtren⸗ 
geren Janfeniften ungefeglich gemacht. Unter den zunehmenden Bebrüdungen 
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ging ber Myſticismus der Secte in Fanatismus über. Viele aus berfelben ers 
fuhren auf die Berührung der geweihten Erde am Grabe des Zanfeniften und 
Volksheiligen Sranz von Paris, der 1727 mit der Appellation in der Hand ges 
ftorben war, allgemein angeftaunte Wunderheilungen, oder befamen Convul⸗ 
fionen und Viſionen unter Seldſtpeinigungen, die Manche unter Hülfe Andes 
rer an fich vollzogen. Durch foldye Entartung eines Theils feiner Bekenner vers 
lor der Janfenismus an Achtung, ward jedoch nicht weiter verfolgt, bis der Erz» 
biſchof Beaumont von Paris auf Betrieb der Jeſuiten verordnete, jedem Ster: 
benden, der ſich nicht durch einen Beichtzettel über die Annahme der Conſtitution 
ausweife, die Sacramente zu verweigern. Der darüber entjtandene Kampf des 
Parliaments gegen den Hof ward von Benebict XIV. (1756) durd) einen mil 
den Hirtenbrief geſtillt. Der ganze Streit verlor ſich mit Auftöfung des Jeſui⸗ 
tenordens. Als eignes Kirchenwefen hat ſich der Janfenismus nur in den Nies 
derlanden conftituirt. Dem dortigen Zanjeniftenvereine, welchet ſich zwar nicht 
als von Rom losgeriffen betrachtet und den Papft als geiftliches Oberhaupt aner⸗ 
kennt, aber deffen Untrüglichkeit und die Gonftirution Unigenitus verwirft, das 
bei an dem auguftinifchen Lehrbegriffe und firenger Moraticät feſthaält, fteht ein 
Erzbifchof von Utrecht mit zwei Bischöfen von Haarlem und Deventer vor. 63. 
Janfens (Abraham), ein ausgezeichneter niederländifcher Hiſtorienmaler, 
geb. zu Antwerpen um 1586, war ein Zeitgenoffe von Rubens, dem er hin: 
fichtlich der Zeichnung überlegen war, im Colorit und in der Führung des Pinjels 
nachſtand. „Seine Compofitionen find geiſtreich und imponirend, die Gruppen 
gut vertheilt und die Gewänder und Falten höchft forgfam ausgeführt. Auch 
das Helldunkel ift meift fehlerfrei. J. arbeitete fehr viel, aber es ijt in feinen Ar⸗ 
beiten ein Stilleftand, wenn nicht Ruͤckſchritte, zu bemerfen, eine Folge feines 
hoͤchſt liederlichen Lebenswandels. Unter die vorzüglichften Werke diefes Künft: 
iers gehört eine Auferweckung des Lazarus und eine Grablegung. Die wiener 
Galierie defige von ihm 3 Stüde. — Das Todesjahr J. s ift nicht bekannt. — 
Ein anderer Kuͤnſtlet diefes Namens, Victor Honorius J. geb. 1664 zu Brüfs 
fet, geit. 1739, lieferte Heine Gonverfationsftüde in Albani's Geſchmack, die 
fich durch Erfindung, correcte Zeihnung, angenehme Geſichter und huͤbſche Hin⸗ 
tergründe auszeichnen. 36, 
Jang-tfe-kiang (d. i. Sohn des Dreans), auch kurzweg Kiang oder der 
blaue Fluß genannt, der größte Strom Chinas und naͤchſt dem Maranhon der 
größte der Erde, wird aus 2 Zlüffen, dem Kinſchakiang (Goldjandftrom) und 
dem Jalong, gebildet. Jener entfpringt auf dem Hochlande um den Chufumoor, 
firömt füdlic) ducch die Gebirge Oſttidets, nimmt in der cinel. ‘Provinz Züns 
nan den aus den Gebirgen Sifans herabkommenden Jalong (Minfhu, Mins 
ang) auf und firömt mit diefem vereint unter dem Namen J. in norböftlicher 
Richtung durch die Gebirge der Provinzen Sfürfhuan und Hupe in das Flach⸗ 
land, nimmt auf feinem Laufe von allen Seiten her Fluͤſſe auf (3. B. den Sayu, 
Nioilan, Ilu, Hankiang, Kankiang u. a.), verbindet die beiden großen Land: 
feen Zongtinghu und Poyanghu mit einander und ftürzt ſich nach einem Laufe 
von 659 M. in das Tunghai (Dftmeer). Seine Breite bereägt ſchon 100 M. 
vor der Mündung 1 Stunde und fein Flußgebiet umfaßt 3400 0M. 15. 
Januarius (der heilige), Biſchof zu Nola in Unteritalien, erlitt in Diocle⸗ 
tian's Verfolgung nach vielen ausgeftandenen Martern den Märtyrertod zu Puz⸗ 
zuoli. Er gilt ald Schugpatron des Königreichs Neapel. Sein Gedädhtniftag 
ift der 19. Sctober. Das Blut diefes Heiligen wird in zwei Flaͤſchchen in einer 
Kapelle zu Neapel, wo aud) fein Haupt fid) befindet, aufbewahrt, und man 
erzäbte fi), daß es, auch noch fo hart geronnen, dennoch flüffig werde, wenn 
es dem Haupte ſich nähere. Es wird jährlid) am erften Sonntage im Monate 
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Mai dem Volke gezeigt. Bewegt ſich das Blut ſtark in dem Flaͤſchchen, fo deut⸗ 
tet man dieß auf die Gunft des Heiligen, während man aus dem Gegentheile 
auf Unheil für das Land fchließt. 63. 
Janus war eine national:ital. Gottheit, deren Grundidee urfprünglih wohl 
indiſch gewefen und dann mit einigen phönicifhen und dodonaͤiſch-aͤgyptiſchen 
Vorſtellungen mag verbunden werden fein, über beren uıfstüngliche Bedeutung 
aber die Anfichten der neueren Gelehrten fehr verfchieden find, da man felbft [dom 
im Alterthume nicht einmal die Etymologie des Namens zuverläffig richtig anı= 
geben konnte. Buttmann erklärt diefe Gottheit zwar fehr [harffinnig und geifts 
reich, doch, wie ed und fcheint, etwas zu gefucht durch die Vorftellung von eis 
nem fhügenden Genius; denn fo wie man fich gedacht habe, daß den Menfhen 
überall [hügende Genien umſchwebten, ihn im Haufe fowohl als außer demfel= 
ben vor böfen Dämonen ſchuͤtzten, fo habe ſich auch diefe Vorftellung fo ausges 
bildet, daß man geglaubt habe, in dem Momente, wo der Menid das Haus 
und den Hausgott verlaffe und die außer dem Haufe waltenden Genien ihn noch 
nicht unter ihre Obhut genommen hätten, trete ein Genius des Überganges, ein 
Bott der Thüren zu dem Menfchen, den Genien drinnen und draußen befreuns 
bet; eine Vorſtellung, die man, wie er ferner angibt, fpäter auf den Wechfel 
der Zeiten ausgedehnt habe, wo man ben J. ald Eröffner des neuen Jahres und 
als den Gott jedes Wechfeld überhaupt ſich gedacht habe. Einer ganz anderen 
Meinung ift Creuzer, der als Grundidee einen allmählig in einen Polptheismus 
übergegangenen Monotheismus annimmt und daher den J. fich urfprünglicy als 
Anfang und Ende denkt, eine Gottheit alfo, die über alle Zeitlichkeit und Wech⸗ 
fel erhaben und mit dem indifchen Parabrahma verglichen werden könne; erft 
fpäter, meint er, habe man fid) den J. als Gott des Ein: und Ausgangs, als 
Thürgott gedacht. Eine noch andere und vielleicht der Wahrheit am naͤchſten 
kommende Meinung von diefem Gotte ift, daß J. urſpruͤnglich die Sonne bes 
deute; eine Anficht, die man aus den Zeugniffen der Alten gefchöpft hat, da 
Arnobius ausdruͤcklich ſagte: J. werde bald die Welt, bald das Jahr, bald bie 
Sonne genannt, und Varro berichtet: Jana fei Runa (Jana — Diana), und 
diefem Sana, der Mond, analog 3., die Sonne. Hiermit ſcheint aud) das 
am meiften zufammenzuftimmen, wonach 3. mit einem doppelten Geſichte ers 
ſcheint, ein uraltes Symbol von Sonne und Mond, eine Abbildung, welche 
(ein bärtiger Kopf, der die Sonne, und ein unbärtiger, weiblicher, der dem 
Mond bedeutete) wohl die wahre und ältefte Geftalt dieſes Doppelgeſichts fein 
mochte; da man es fo noch auf den aͤlteſten etrurifchen Münzen finde. Später 
verlor fich diefe Deutung ſelbſt unter den Römern, fo daß felbft Ovid fie ſchon 
nicht mehr Bennt; man machte beide Köpfe bärtig und aus ben 2 Köpfen biswei⸗ 
len fogar 4. Diefes Doppelgeficht erklären fid) Andere durch die Vorftellung, 
nad) der J. als ein Mittler zwifchen den Menfchen und Göttern gedacht wurde, 
nach Andern dadurch, daß 3. aus Hellas nach Stalien gekommen und dafeldft 
der Gründer bürgerlicher Cultur geworden fein follte, wonad ein Geſicht auf die 
wilden Sitten der Vorzeit, das andere auf die gebildete Zukunft fahe. Daß diefes 
Geſicht aber Symbol der Weisheit fei, ein Rüdblid in die Vergangenheit und 
ein Vorblick in die Zukunft, iſt eine erft in der fpäteren Zeit entfiandene Mei- 
nung. Da man ferner den 3. nad) altrömifcher Tempelſprache Initiator, den 
Anfänger, in den Liedern der Salier auch Deorum Deus, Gott der Götter, 
nannte, fo ſchrieb man ihm bald auch den Urfprung aller Dinge zu, ferner die 
Abwechfelung und Leitung der Jahreszeiten (daher ihm, dem Eröffner ber Zeit 
und des Jahres, der erfie Monat geweiht und nach ihm Januarius genannt wur: 
de), ferner die Reitung der menſchlichen Schickſale und befonders der Begebenheis 
ten des Kriegs; und daher fchreiben fich ſowohl die anderen Benennungen, wo⸗ 
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mit man ben 3. bezeichnete, als auch die verſchiebenen Eigenthüimlichkelten, die 
ſich in dem Eultuß diefer Gottheit vorfinden. So legte man ihm das Amt der 
Schtüffel bei, d. h. des Öffnens und Verſchließens des Himmels, der Wolken 
und der Erde, und nannte ihn deßwegen 3. Clufius und Patulcius, weihte 
ihm die Durchgänge aller Art, die Thüren, und machte ihn zum Leiter und Vor⸗ 
fteher der Kriegs: und Friedensfhlüffe, weßhalb audy fein Tempel nur offen 
ftand, fo lange der Krieg dauerte und nur dann gefchloffen wurde, wenn in allen 
den Römern unterworfenen Ländern Friede war. So wurde 3. B. fein Tempel 
in Rom binnen 700 Jahren nur 3 Mat gefchloffen: 1) unter Numa; 2) nady 
Beendigung des erften punifchen Krieges und 3) nad) der Schlacht bei Actium. 
Bufolge diefer Vorftellungen und Gebräudye feierte man dem J. audy am erften 
Januar ein Feft, an dem man ihm unblutige Opfer, wie Kuchen mit Honig 
und Milch bereitet, geröftetes Korn mit Salz beftreut, brachte, ein Feft, an 
dem man nicht wie an anderen der Ruhe pflegte, fondern an dem man arbeitete 
und zu Gerichte faß, woraus man eine gute Vorbebeutung für das ganze Jahr zu 
nehmen fuchte (vergl. Ovid. Fast. 4, 165 sqy. totus ab auspicio ne foret an- 
nus iners), erbauete ihm befondere Tempel, z. B. in Rom felbft 3 und ebenda» 
ſelbſt in den verfchiedenen 12 Regionen auch 12 Altäre (eine Anfpielung auf die 
12 Monate), und machte zu feinen Attributen ein Scepter, das er in ber rechten, 
und einen Schlüffel, den er in der linken Hand hielt, während er felbft auf eis 
nem ftrahlenden Throne ſaß. Erſt fpätere Schriftſteller machen den J. endlich 
zu einer biftorifchen Perfon und fagen, er fei ein alter König der Lateiner gewe⸗ 
fen, bei dem der von feinen Kindern vertriebene Saturn liebevoll aufgenommen 
worden fei, mit ihm gemeinſchaftlich regiert und das goldene Zeitalter 


Japan (von den Japaneſen nad) der Hauptinfel Nipon genannt), ein 
Kaiſerthum Oſtaſiens, befteht aus einer Inſelkette, welche fi in geringer Ent: 
fernung vom Feſtlande der Mandfchurei und Korea gegenüber in bogenförmiger 
Geſtalt in einer Länge von ZOOM. von SW. nad) ND. ausbreitet. Die 
einzelnen Infeln liegen zwiſchen 30 — 549 24 N. Br. und 146% 23° 45” — 
164° 30° £. und find durd) ſchmale Straßen von einander gefchieden. Suͤblich 
werden fie begrenzt durch das Öftliche oder blaue Meer, weſtlich durch das japa= 
nifhe Meer, nördlich durch das ochotskiſche und das Meer von Jeſſo und öftlich 
ducch den großen oͤſtlichen Ocean. Da, mo ſich das Infelreich dem Feftlande 
am meiſten nähert, wird e8 durch 2 nicht eben breite Straßen von demfelben ge⸗ 
trennt, füdlich durch die Straße von Korea und noͤrdlich durch die Straße von 
Tarakai. Der gefammte Flaͤchenraum des Reichs beträgt 11200 IM. Die 
bedeutendften Infeln find: 1) Kiufiu (Saikodf oder Zima), mit den um fie 
berumliegenden Eleinern Infeln ungefähr 1500 IM. enthaltend. Sie ift 
mit Bergen bededit, unter denen zahlreiche Vulcane oft die größten Verheerungen 
anrichten. Ihre fleil nad) dem Meere abfallenden Klippenufer, fo wie häufige 
Stürme und Strömungen an ihrer Küfte machen fie den Seefahrern dußerft vers 
derblich. 2) Sikoko (Sitoff), nordöfttih von Kiufiu gelegen, ift weniger 
wie diefes an feinen Küften zerfchnitten, im Innern aber ebenfalls Gebirgsland. 
Näheres Über diefe Inſel iſt nicht bekannt. Ihr Flaͤchenraum mag gegen 800 
EIM. betragen. Ihr zunächft liegt 3) Nipon, die Hauptinfel der ganzen 
Gruppe; fie erſtreckt ſich bogenförmig in einer Länge von 200 M. gegen Nord» 
often, hat einen Küftenumfang von 500 M. und einen Flaͤchenraum von 5100 
D Weſtlich und oͤſtlich liegen mehrere Kleinere Eilande um fie herum. Im 
Innern ift fie von einer mit Schnee bedediten Gebirgstette durchzogen und auch 
an den Küften, befonders der weftlichen,, fällt fie fteil nach dem Meere ab; nur 
die Öfttiche Kuſte iſt Flachland. Vulcane find nicht felten und haben oft die ge: 
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waltigften Erſchuͤtterungen hervorgebracht; noch jeßt find verheerende Erdbeben 
nicht felten. Die Gebirge bergen in ihrem Innern Mineralien aller Art, als 
Gerd, Eilber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei, Steinkohlen, Schwefel, Mar: 
mor, Porzellanerde, Quedfilder u.a.m. Zahlreiche Fluͤſſe durchſtroͤmen das 
Land nad) allen Richtungen, unter ihnen der Ujinjama, ber Fuſi, der Tenriu, 
der Domi und der Tonkay. Der Ser Dmi, aus welchem der Fluß gleiches Ma— 
mens entfteht, iſt 20 M. lang und über AM. breit. — Diefe 3 bis jegt ge: 
nannten Infeln bilden als eigentliche japaniiche Infeln den Hauptbeftandtheil des 
Reihe. Noch gehören aber hierher die füdlihen Kurilen und zwar 4) Seffo 
(Matfumai), 2300 IM. groß. Diefe Inſel ift ebenfalls ein volllommenes 
Gebirgsland und fteigt von den Meeresufern aus nad) der Mitte hin allmählig bis 
zu einer Höhe, die felbft von dem japaniſchen ausdauernden Fleiße der Cultur 
noch nicht zugänglich gemacht worden ift. Auch hier find Feuerberge und die von 
ihnen hervorgerufenen Erderfchütterungen eine Hauptplage des Landes. Ar 
Slüffen ift kein Mangel. 5) Tarakai, nur zur Hälfte zu J. gehörig (f. d. 
Art. Mandſchurei). 6) Iturup (Stuateninfel), felfig und rauh, mit Ber- 
gen und Bulcanen bededt (70 TM.). 7) Urup (Gompagnieinfel), von ber: 
felben Natur wie die vorige, gegen 30 IM. groß. 8) Kunaſchir (40 IM.), 
mit hohem Geftade, Bergen und Bulcanen im Innern. — Das Klima der 
japanifhen Inſeln ift kälter, als es feiner geographifchen Lage nad) fein müßte. 
Die Ealten Winde, welche aus Mittelafien heruͤberwehen, find die Urfache diefer 
auffallenden Erfheinung. Die Luft ift beftändig feucht und nebelig, Regen, 
Gewitter, Drcane (unter antern der Typhon) find fehr Häufig und im Winter 
hat mın Schnee und Eis. Won den füdlich gelegenen Anfeln gilt dieß natürlich 
weniger als von den nördlichen. Die Producte Japans find zahlreich und mans 
nigfaltig ; die des Mineralreiche find im Allgemeinen diefelben, wie wir fie ſchon 
unter Nipon erwähnt haben. An Thieren findet man: Rindvieh, Büffel, 
Dferde, Schweine, Schafe, Ziegen, Kasen, Fuͤchſe, Hunde, Hirſche, Das 
fen, Panther, Leoparden, Wölfe, Affen, Schlangen, Enten, Gänfe, 
Schwäne, Fafanen, Rebhühner, Tauben, Kalten, Schwalben, Xerchen, 
Bienen, Ameifen, Käfer, Müden, Heufhreden, Auftern, Perlmufceln, 
Seehunde, Wallfifhe, Korallen, Haifiſche, Lachſe, Karpfen, Hechte, Surdels 
len, Aale ꝛc. Der Pflanzenwuchs Japans nähert fid) dem indifchen und dem 
des nördlichen China; bemerkenswerth find: der Maulbeerbaum, der Lorbeer, 
ber Firnißbaum (Sampherbaum), der Theeftrauh, Pomeranzen, Citronen, 
Birnen, Limonien, Feigen, Mandeln, Kaftanien, Pflaumen, Kirſchen, Baum: 
wolle, Zabat, Hanf, Ingwer, Pfeffer, Kartoffeln, Fenchel, Rüben, Anis, 
Spargel, Weizen, Gerfte, Reis in fehr großer Menge, Zuderrohr (wenig), 
Blumen in großer Menge und Mannigfaltigkeit; Holzarten, als: Eichen, Na: 
deihölzer, Bambus u.a. m. — Die Bevölkerung Japans beträgt nach einer 
wahrfcheinlichen Annahme 30 — 40 Mill. Seinem phyſiſchen Charakter nad 
ift der Japanefe dem Chinefen ähnlich und die Meinung, daß er aus China ab: 
ftamme, ift daher der Meinung, daß er tartarifchen Urfprungs fei, vorzuziehen. 
Dieß gilt jedody nur von den eigentlichen japanifchen Infeln, denn die Bewoh: 
ner der Eurilifhen Infeln unterfcheiden ſich wefentlidy von jenen und bilden eine 
eigene Race für fih. Der Charakter des Volkes ift ein Gemiſch von vielen Zu: 
genden und Laftern. Der Japaneſe ift thätig, klug, gelehrig, fparfam, höflich 
und im Allgemeinen mäßig, dagegen aber auch rachſuͤchtig, abergläubifch, ſtolz 
und im hoͤchſten Grade wollüftig. Letzteres Lafter beſonders ift allgemein herr: 
ſchend. Offentliche Häufer find in den Städten in ungemeiner Anzahl vorhan: 
den und ftehen unter dem befondern Schuge der Regierung. Die Beifchläferinnen, 
die der Reiche in großer Menge hält, find durchaus nicht verachtet, flehen indef 
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unter den rechtmäßigen Frauen, deren jeder Japaneſe nie mehr ale eine heirathet. 
Die Nahrung des Japanefen beftcht aus Reis, Fiſchen, Odft, Thee, Hülfenfrüch: 
ten, Brod und Mehifpeifen; Fleiſch wird nur von einigen Secten genoſſen. Die 
Kleidung befteht bei Männern und Frauen in einem feidnen oder baummollnen 
fangen Rode mit kurzen weiten Ärmeln, einem etwas kürzern Unterfleide, breit 
främpigen fpigen Hüten und Strohfandalen. Die Wohnungen find aus Holz, 
wegen der häufigen Erdbeben nur einftödig gebaut, im Innern aber, zumal bei 
den Reichen, mit koſtbaren prächtig gefirnißten Geräthen aller Art, Waffen, 
Porzellan ıc. ausgefhmüdt. Hauptnahrungszmweige der Zapanefen find Aders 
bau und Induſtrie. Der erftere wird hier mit einer Thaͤtigkeit betrieben, welche 
Berounderung verdient; denn trog dem, daß das Land feiner geognoftifhen Bes 
fhaffenheit nad) fid) nicht weniger als zum Anbaue cignet, fo hat man dennoch 
der Natur durch unermüdlichen Fleiß die Möglichkeit dazu abgerungen. J.des 
noch fo kleine Stüdchen Land wird benutzt und big auf die hoͤchſten Spiken der 
kahlen Berge erftreden fi die Pflanzungen aller Art. Daher kommt es, daß 
J. nicht nur Hinlängliches für fid) baut, fondern felbft ausführen kann, 3.8. 
Reis, das unentbehrlichfte Nahrungsmittel der Japaneſen. Außerdem pflanzt 
man Baummolle, Three (welcher indeß die Güte des chineſiſchen nicht erreicht), 
Hanf, Tabak, Campher ıc. Die Viehzucht iſt unbedeutend, ſchon defhalb, 
weil der Mangel an Wiefen allgemein iftz der Fiſchfang dagegen ift hoͤchſt wich— 
tig. Vorzugsweiſe blühend aber ift die Induſtrie, welche befonders durch den 
großen Reihthum an Mineralien aller Art bedingt und befördert wird. Der 
Sapanefe verſteht mit großer Geſchicklichkeit Metallarbeiten aller Art zu liefern; 
feine Waffen find die beften und fein Porzellan wird felbft dem chineſiſchen vor: 
gezogen. Die japanefiihen Kadarbeiten find ebenfalls als die vorzuͤglichſten bes 
fannt; auch in der Berfertigung von Seiden: und Baummwollenzeugen ift der 
Sapanefe fehr gefhidt, obwohl er hierin dem Chineſen nachſteht. Diefe außers 
ordentliche Betriebfamkeit ift natürlich) der Hebel eines lebhaften Handels. Dirfer 
erſtreckt füch jedoch nur auf das Inland, auf das Ausland fo gut wie gar nicht. 
Nur die Chinefen und von den Europäern nur die Holländer dürfen einigen An— 
theil an dem Handel nehmen, jene mit 10 Fahrzeugen, bdiefe mit 3, und zwar 
des Jahrs nur einmal. Während diefer Zeit müffen ſich die Holländer auf den 
Beinen Inſeln Defima und Kiufiu wie Gefangene bewachen und behandeln 
laſſen und ſich allen Anordnungen der lijtigen Japaner ohne Widerrede unters 
werfen; dennoch kehren fie jährlich zurüd, ein Beweis, daß ihnen diefer Vers 
kehr auch in feiner Beſchraͤnkung große Vortheile gewährt. Der Japaneſe ſelbſt 
darf nach ben Landesgefegen keine Hanbdelsreife ins Ausland unternehmen und fo 
ift dieß große Land vom Welthandel gänzlich ausgefhloffen. Die Sprache der 
Sapanefen ift eine der wohlklingendſten der Erde, indem fie alle Häufung von 
Confonanten [heut und die Spiben meift nur aus einem Gonfonanten mit fols 
gendem Vocale oder aus einzelnen Vocalen beftehen; doc) Eönnen aud) n, t, k 
die Spiben fchließen. Der grammatifche Bau ift fehr einfach; denn der Formen 
find nicht viele und alle werden durch angehängte Partikeln gebildet, welche fich 
deutlich unterfcheiden laffen. Die Schrift ift eine volllommene Sylbenſchrift, 
aus 52 Buchftaben beftehend (fo viel Spibenlaute hat nämlich die ganze Sprache 
Nur), welche aus den chineſiſchen Schriftzeichen willkuͤhrlich fo gewählt find, daß 
irgend ein Charakter, welcher ein dem japanifhen Syibenlaute entfprechendeg 
Wort ausdrüdt, im Sapanifchen ohne Bezugnahme auf die Bedeutung nun 
für einen Buchftaben genommen wird, jedody immer in vereinfadhter Br. 
Die Literatur befteht meift aus Überfegungen chinefifcher Bücher, ift aber faft 
gar nicht bekannt, da bei Zodesftrafe Erin Buch ausgeführt werden darf. Als 
Huͤlfsmittel zur Erlernung der Sprache dienen: Immanuel Alvarez; „De in- 
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stitutione grammatica libr. III. ex versione japonica‘“ (in colleg. soe. Jes. 
Amacusano, 1895. A.); V. P. Zhunberg ‚„‚„Observationes in linguam japo- 
nicam‘“ (nov. art. acad. Upsal. Vol. V. pag. 258 — 273. 1792.) und 
„‚Dietionarium latino-lusitanicum ac japonicum“‘ (Amaeus. 1595. 4.). — 
Die herrfchende Religion ift ia Japan die Sfintoo: (Zinto:) Religion (f. d. Art.) 
und mit diefer verfchmolzen und volksthümlich ausgebildet der Buddhismus, 
Außerdem zählt Konfutſe nicht wenig Anhänger, die den Namen Sjutoo, d. i. 
Gelehrtenſecte, führen. Auch Sternanbeter werden auf einigen Infeln gefunden, 
die Chriften dagegen, beren es feis 1549, wo die Jefuiten feften Fuß auf Japan 
gefaßt hatten, fehr viele (Einige fagen 2 MAI.) gab, find durch die graufamften 
Berfolgungen zu Ende des XVI. Jahrh. und fortgefegte ftrenge Maßregeln 
gänzlich ausgerottet worden. Die Anmaßungen der Sefuiten und die Gewalts 
thätigkeiten der Portugielen, ihrer Befhüger, hatten diefe Kataftrophe herbeis 
geführt und noch jegt Dürfen legtere, fo wie überhaupt Bein Europäer, die Hol⸗ 
länder ausgenommen, Japans Küften betreten. — Die Regierungsform Jas 
pans ift in weitefter Ausdehnung unumſchraͤnkt monarchiſch oder vielmehr despo⸗ 
tifh. An der Spige ſtehen fonderbarer Weife zwei Herrfcher, der geifllihe und 
weltliche Kaifer. Der erftere, Dairi, lebt ald Gott dem Volke unfichtbar in 
feinem Palafte zu Miako, ift zwar dem Range nad) die erfte Macht des Landes, 
im Grunde aber ein bloßes Schattenbild, während der weltliche Kaifer, Kuboo, 
als eigentlicher Gemwalthaber das Land unumſchraͤnkt beherrſcht und nur einige 
leere Formeln, Aufere Zeichen der Verehrung gegen den Dairi zu beobachten 
hat. Sein Wille ift Gefeg, und um das Land in fteter Unterwürfigkeit zu hal⸗ 
ter, müfjen die Lehnsfürften (Damjo), an der Zahl 200, die Hälfte des Jah⸗ 
res in ber Refidenz zubringen und wenn fie fich in ihre Provinzen entfernen, ihre 
Familien als Geißel zuruͤcklaſſen. Sie find übrigens in ihrem eigenen Lande fo 
gut wie unumfchränkt, haben das Recht der Gefeßgebung und ber Rechtspflege 
und können Krieg erflären, wenn und wem fie wollen. Ihre Lehnspflicht bes 
fteht in Abgabenentrichtung und Deeresfolge. Der Kuboo hat Übrigens außer 
den an ihn von den Fürften zu entrichtenden Abgaben noch 5 eigene Provinzen, 
die Kronprovinzen heißen und durch Statthalter verwaltet werden. Die Gefeg: 
gebung ift einfach, aber voller Mißbraͤuche und terroriftiih. Dem Kuboo zur 
Seite fteht ein hoher Rath, Gorodſchi, welcher aus den Damjos gewählt wird 
und fämmitliche Regierungsgefchäfte leitet; dieſem zunächft fteht ein Obergericht, 
welches die Zuftizpflege zu beforgen hat, und die Bunjo (Minifter), welche ben 
verfchiedenen Verwaltungszweigen vorftehen. In den Provinzen gibt es höhere 
und niedere Gerihtshöfe und kaiferlihhe Gouverneurs. Durch legtere gefchieht 
auch die Verwaltung der abhängigen Länder, wie die der Kurilen; fo lebt zu 
Matfumai auf Jeſſo ein japanifcher Damjo als Vicekönig zugleich mit über Tara⸗ 
kai. — Die Stände find in Japan fireng von einander getrennt. Man unters 
fheidet: Damjo (Fürften), Chadamodo (Adel), Bonzen (Priefter), Soldaten, 
Kaufleute, Handwerker, Bauern, Arbeiter und Sklaven. — Die Kriegsmacht ift 
in vefpectabelm Zuftande und beſteht aus Fußvolk, Reiterei und Artillerie; legs 
tere ift nicht ausgezeichnet, die Reiterei dagegen trefflich beritten und eingelibt. 
Das Fußvolk ift befonders im Bogenfchießen fehr geſchickt. Der Sold befteht in 
Reis. Die Gefammtzahl des japanifhen Heeres ift nicht zuverläffig befanntz 
Einige geben fie zu 1 M. Fußvolk und 20000 M. Reiterei im Frieden, 
im Kriege aber auf 360000 M. Fußvolk und 40000 M. Reiterei an. Eine 
Seemacht hat 3. gegenwärtig nicht. — Das eigentliche $. (d. i. die 3 großen 
Snfeln Nipon, Kiufiu und Sikoko) ift in 68 Fürftenthümer eingetheilt, welche 
voieber in 604 Bezirke zerfallen und deren mehrere eine Provinz bilden. Davon 
kommen auf Nipon 55, auf Kiufiu 9 und auf Sikoko 4 Die bemerkenswer⸗ 
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theften Städte find auf Nipon: Jeddo (f. d. Art.), Sitz des weltlichen Kaifers, 
Surunga eine bedeutende Fabrikftadt, Kano, Miako, die Hauptftadt der Res 
ligion und des Dairi, Oſaka; auf Kiufiu: Omura, Sanga und Nagafat, 
eine der bideutendften See: und Danbdelsftädte des Landes. Sikoko hat wenig 
bemerkenswerthe Städte. Jeſſo, die größte der Kurilen, iſt in 5 Kreife getheile 
und enthält die Städte Matfumai, Arktis und Schakodada. Außerdem ift aber 
die Zahl der Dörfer in J. außerordentlih, und Kämpfer und Thunberg, denen 
wie wichtige Notizen über J. verdanken, erzählen, daß fi, befonders auf den 
größern Infeln, die Dörfer oft meilenweit esftredten. — Die Gefhichte Jas 
pans ift uns wenig befannt und bietet nur geringes Intereffe dar. Die erften 
wenig glaubwürdigen Nachrichten beginnen mit dem Sabre 660 v. Chr., wo 
Sinmu, mwahrfcheinlich ein Chinefe, das Land eroberte, Cultur und Gefittung 
hervorrief und der Stammvater der geiftlihen Kaifer (Dairi's) wurde, bie zus 
gleich die weltliche Macht mit ausübten, bis im XII. Jahrh. unferer Zeitrech⸗ 
nung der Oberbefehlshaber der Armee (Kuboo) Schortomo einen Theil derfels 
ben an ſich riß und feine Würde in feiner Familie erblich machte. Im Jahre 
.1585 endlidy gelang es dem aus niedern Stande entfproffenen Kuboo Fide Schofl 
ſich der weltlichen Oberherrfchaft volltommen zu bemädhtigen und dem Dairi die 
legten Reſte derfelben vollends zu entziehen ; zu gleicher Zeit brach er die Macht 
ber Provinzialfürften für immer. Unter ihm begannen auch die Verfolgungen 
gegen die Chriften und die durch Güterbefig mächtig gewordenen Portugiefen, 
welche mit nichts Geringerm umgingen, als die beftehende Verfaffung zu vers 
nichten und fic) das Land unterthan zu machen. Nähere Nachrichten über die 
innere Geſchichte Japans fehlen indeß auch aus Diefer Periode, denn Alles, was 
etwa zu ung gelangt ift, bezieht ſich nur auf die Streitigkeiten der Japaner mit 
den Europäern. Neuere Berfuche der Engländer und Ruffen, nähere Verbin⸗ 
bungen mit 3. anzufnüpfen, find entfchieden zuruͤckgewieſen worden und nur 
die Holländer haben die Erlaubniß, jährlich einmal 3. betreten zu dürfen, bis 
jegt noch nicht eingebüßt. — Vergl. Kämpfer „Geſchichte und Beſchreibung 
von Japan, herausgeg. von Dohm“ (Lemgo, 1777. 2 Bde); Malte:Brun 
„, Annales des voyages‘“, vol. 24.5; Thunberg's „Reifen in Afrika und Afien”, 
Bd. 3; 5. v. Siebold „Archiv zur Befchreib. v. Japan’ (Leyd. 1833 ff.). 15. 

Japẽtus, f. Zitanen. 

Japygia (alt. Geogr.), ein Name, unter dem man theils das ganze Unters 
Italien, oder Großgriechenland, theils die Landſchaft Salabrien (f. d. Art.) vers 
fland, die bei dem großen Erdbeben im Jahre 1783 bekanntlich fo viel gelitten 
hat. Der Name foll von Japyx, ’Ianvs, feinen Urfprung haben, der ein Sohn 
des Dädalus war und ſich in Galabrien niedergelaffen haben fol, — Japyx 
ventus ift der Wind, der den Griechen aus Nordweſt kam, d. i. aus der gegen 
Galabrien liegenden Gegend Apuliens, oder aus Galabrien. 20, 

Jarbas, f. Dido. 

Jarchi (Rabbi Salomo), gewöhnlich nach ber Zufammenfegung der Ans 
fangsbucdyftaben Raſchi genannt, einer der berühmteften jüdifchen Gelehrten, 
geb. 1104 zu Troyes in Frankreich, geft. dafelbft um 1170, nachdem er Europa 
und Vorderafien durchreift hatte. Wir befigen von ihm eine große Anzahl 
grammatifcher und eregetifcher Werke, unter denen ſich feine Commentare über 
die ganze hebräifche Bibel durch einen kurzen aber deßhalb fehr Dunkeln Styl bes 
ſonders auszeichnen und außer vielen Ausgaben der einzelnen Theile fich an Burs 
torf’8 rabbinifcher Bibel (lat. mit Anmerkungen von Breithaupt; Gorha, 1710 
—14. 3 Bde. 4.) finden. 16. 

Jardin (fpr. Scharbäng) (Karl du), genannt Bodsbart, ein vorzuͤglicher 
niederländifcyer Landfchaftsmater, geb. 1635 zu Amiterdam, war P. Potter's 
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und Nicolas Berghem's Schuͤler und brachte es bald ſo weit, daß viele ſeiner 
Arbeiten denen ſeiner Lehrer, beſonders Berghem's, gleichgeſchaͤtzt wurden. Er 
ſtellte vorzugsweiſe Marktfcenen, Plünderungen, Raͤubereien, Thiere u. dergl. 
ganz vortrefflich dar, zeichnete meiſt correct und hat geſchmackvolle Gompofitie= 
nen. Auch fein Colorit ift lebendig und meift heil gehalten. Er ftarb 1678, 36, 

Jargon (fpr. Schargong), ift der auch ins Deutfche aufgenommene frans 
zöfifche Ausdruck für einen Miſchmaſch in der Sprache, den man deurfch bequem 
duch Kaudermwälfch überfegen kann, mag er ſich auf eine verderbt geiprochene 
Sprache überhaupt oder auf eine zu befondern Zweden gebildete Sprache bezie— 
ben; vorzüglich; gehört hierher die Bauernfprache der verfchicdenen Provinzen 
eines Landes und die Gaunerſprache. Leider hat man aber J. und Dialekt öfter 
verwechfelt und daraus ift der neuliche Befehl. des franzoͤſiſchen Minifterium des 
Untereichts gefloffen, fich der (mohlklingenden) füdfranzöfiihen Sprache in den 
Schulen Languedoc's nicht mehr zu bedienen, und in demſelben Sinne ift auch 
der von Wienbarg und Feldmann neulicdy gethane Ausſpruch, die niederdeutiche 
Sprache gänzlid) ausfterben zu laſſen, zu verftehen, obgleich beide hiftoriich und 
grammatifh wohl begründete Dialekte find. — Den Namen jargen d’Au- 
vergae oder jargon führt auch ein in Kleinen Körnern in Auvergne gefundener 
unedier Stein von Hyacinthenfatbe, weldyer häufig bei Bijouteriemauren vers 
arbeitet wird, 9. 

Jasmin, jasminum ofhicinale L. ; franz. jasmin commun; engl. jasmine 
oder jesemin, ift ein Strauch des füdlichen Europas, des Drients und Indiens, 
der zu Juſſieu's Jasminarten(Jasmineae) und Linné's diandriamonogy- 
nia gehört. Seine Blüchen find weiß, geflielt, bilden weitläufige Sträuße, 
haben einen angenehmen Geruch und einen etwas bittern Geihmad. Er wird 
in unfern Gärten zu Bekleidungen und zu Bufhbaumen wegen feiner Blüchen 
gezogen, bie im Juli und Auguſt aus den Spigen hervorfommen. Man erhält 
ſowohl aus dieien, wie aus denen des fogenannten ſtrauchartigen gelben 
Jas mins ein welentliches DL (oleum jasmini). Ehedem find fie als lindern— 
des, nervenftärkendes und eröffnendes Mittel angewandt worden, gegenwärtig 
aber wenig oder gar nicht mehr im Gebrauche. 7. 

Jasmund, f. Rügen. 

Jaſon, Sohn des Kon, Herrſchers von Jolkos in Theffalien, iſt ein alts 
griechiſcher Held, deſſen Leben in die Zeit jener erften großen Nationalunternehs 
mung der Griechen, den Argonautenzug, fällt. Pelias, der Oheim des F., hatte 
fid) nämlich nad) des fon Tode des Throns der Koliden mit Gewalt bemädhtigt, 
oder, wie die Angabe eines andern Schriftftellers lautet, übernahm die Regie: 
rung nad) Äfon’s Tode als Vormund des J. Diefer wurde nun der Sage nad 
zum Gentaur Chiron gebradyt, von dem er_feinen Namen und zwanzig Jahre 
lang Erziehung und Unterricht erhielt, Während dem führte Pelias ungeflört 
die Regierung, hatte jedoch von dem Drakel die Warnung erhalten, ſich vor dem 
jenigen in Acht zu nehmen, den er nur in einem Schuhe erbliden würde, und 
derjenige, welcher dem Pelias mwirkiich fo erfchien, war J., der zu einem großen 
von Pelias veranftalteten Opfer ded Neptun, wozu alle Verwandte des Pelias 
eingeladen worden waren, ebenfalls herbeigefommen war, aber unterwegs, als 
er durch den Fluß Enipeus (Evenus, oder Anaurus) mwadete, den einen feiner 
Schuhe verloren, hatte. Pelias, den 3. ohne Schuh erblidend, erzählte ihm 
hierauf den Orakelſpruch und fragte ihn, mas er wohl mit dem anfangen würde, 
worauf 3. auf das Eingeben der Juno antwortete, er würde dieien nach Kolchis 
fhiden, um das goldene Vließ zu holen; und fo erhielt nun J. die Weifung 
das felbft zu vollbringen, was er zuvor einem Andern zu vollbringen hatte auf: 
erlegen wollen. Ebenſo, aber weit ausführlicher berichtet die Veranlaſſung zu 
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jener Unternehmung des J. Pindar, nach deſſen Erzaͤhlung J. von ſeinen Eltern 
verſtellter Weiſe als todt beweint und als neugeborenes Kind zum Chiron gebracht 
wurde, um ihn vor des Pelias Nachſtellungen ſicher zu ſtellen, als er aber ers 
wachfen war, vom Chiron nad Jolkos zurüdkehrte und vor der Verfammlung 
des Volkes erfchien, wo ihn diefes wegen feiner Schönheit und feines fchlanten 
Wuchſes bewunbderte, Pelins aber vor ihm erfchrad, weil er fah, daß er nur einen 
Schub hatte. J. forderte hierauf den väterlichen Thron zurüd und verfprach 
dem Pelias dagegen die Heerden und Ländereien, und Pelias ließ fich hierzu uns 
ter der Bedingung bereit finden, daß J. zuvor nad) Kolchis gehen und das gol: 
dene Vließ holen follte. I. ging auf des Pelias Vorſchlag ein, ließ feine Reife 
durch ganz Griechenland befannt machen, Juno entflanmte die größten Helden, 
wie den Hercules, Kaftor, Pollur, Euphemus, Periliymenus, Orpheus u. X. 
zur Theilnahme an diefem Zuge; worauf dann Jaſon, nachdem er den Flug der 
Voͤgel hatte beobachten Laffen, abfegelte (f. Argonautenzug). Es gehört nicht 
hierher die Gefahren und Abenteuer aufzuzäblen, die J. auf diefem Zuge ganz 
egen die Erwartung des Pelias glüdlicy beſtand; denn Pelias hatte den alten 
fon nebft feiner Familie hingerichtet, da er glaubte J. fei auf feiner gefährlichen 
Reife umgelommen. Bermählt aber mit der Zauberin Medea und durch ihre 
Künfte unterftügt rächte ſich 3. nad) feiner Ruͤckkehr nad) Jolkos fürchterlich am 
Pelias. Verwandelt geht die Meden zu des Pelins Zöchtern, ruͤhmt ſich der 
Kunft das Alter zu verjüngen, erprobt die Kunft an ſich und an einem alten 
Widder und überredet des Pelias Töchter, ihren alten Vater zu ſchlachten und 
zum Berjüngungsproceffe tauglidy zu machen. Aber Pelias erwacht nicht wies 
der zu einem neuen Leben; troß dem aber kann ſich auch 3. nicht als Herrſcher 
behaupten; er wird fammt der Medea vom Akaſtos, der feinem Vater berühmte 
Reichenfpiele ftiftete, aus Jolkos vertrieben und muß nad) Korinth fliehen, wo 
er nad) einer glüdlichen Ehe von 10 Fahren durch feine Neigung zur Glauke oder 
Kreüfa, Tochter des Königs Kreon, die Medea reizt, die hierauf ihre eigenen 
Kinder ermordet und auf einem Drahenmwagen nad) Athen zum Könige Aegeus 
flieht (ſ. Medea). Nach fo vielen Unfällen foll endlicy nad) der Angabe des Diodor 
5. ſich aus Verzweiflung felbft entleibt haben. 20. 
Jaspis, franz. jaspe; engl. jasper, ift eine dichte größtentheils fehr mit 
andern Stoffen, die zum Theil mannigfaltige Faͤrbungen hervorbringen, ges 
mengte Abänderung des Quarzes. Der J. wird in den Künften und Gewer⸗ 
ben mehrfach benugt. Den erfteren dient er zur Herſtellung von Bildwerken, 
Bildhauerarbeiten, Schmudfadyen größerer und Bleinerer Art, als Dofen, Bas 
fen, Ringfteine, Zifchplatten, zu eingelegter Arbeit in Mauern, Holzarbeiten, 
Mofait, zu Fußbodenbekleidung 2.5; in den legteren wird er verarbeitet zu 
Polirfteinen, Reibſchalen, Feuerfleinen ıc. gebraudt. Die Wernerifhe Mi: 
neralogie unterfcheidet von diefem Minerale 1) ägpptifhen Jaspis, welcher 
in gelben und rothen abgetheilt, auch Kugeljaspis genannt wird, weil ders 
felbe in 1 bis 12 Zoll großen Gefchieben, die, wenigftens in Baden, lagerartig 
in Bohnerzmaffen befindlic find, gefunden wird. Die Farben des ägpptifchen 
Saspis find alle Grade gelblihbrauner und bräunlichgelber Farben, die zuweilen 
feibft in Kaftanienbraun überzugehen fcheinen; die rothen Abänderungen find 
fleifhroth, biutroch und ziegelroth; beide Hauptfärbungen erfcheinen in ihren 
Abänderungen häufig in einer Kugel fo, daß mehrere zugleich die Färbung des 
Geſteines ausmachen, welche ringförmig mit einander wechfeln und deren biäffefte 
Faͤrbung im Innern der Kugel getroffen wird. 2) Dpaljaspis oder jaspisar: 
tigen Opal; dieſer enthält fehr verfchiedenartig buntgefärbte, mit fremden Stoffen 
ſtark verfegte Gattungen des gemeinen Opals (f. d. Art.). 3) Bandjaspis; 
diefer umfaßt Jaspisarten verfchiedener Faͤrbung, welche lagenweife abwechfeln; 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 31 
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groͤßtentheils find die Lagen deſſelben volllommen gerabez ihre Dicke iſt von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße und die Art der Faͤrbungen eines J. gleichfalls verſchiedenartig; 
die ſchoͤnſten find diejenigen, welche mit viel Härte in den verfchiedenen Lagen Faͤr⸗ 
bungen befigen, welche fehr wenig nahe verwandten Farben angehören. 4) Ge: 
meinen Jaspis, welcher die meiften Farbenabänderungen befist, in ſchmutzig⸗ 
ſcharlach⸗, blut⸗, bräunlichroth, röthlich:, gelblich:, Eaftanienz, leber⸗, ſchwaͤt zlich⸗ 
braun, ocker⸗, braͤunlichgelb, pechſchwarz und in dieſen Farben gefleckt, geſtreift, 
geadert und geſprenkelt oder punktirt iſt; 5) Achatjaspis, diejenige Art von 
Achat, welche neben buntfarbigen Chalcedonmaſſen viel J. enthaͤlt; fie iſt vor: 
zuͤglich mit J. von blaſſen Farben haͤufig gefunden worden; man kennt an ber: 
felben roͤthlich⸗ und gelblichweiße, iſabellgelbe, fleiſch⸗ und licht-⸗blutrothe Jaspiſe, 
welche maſſig, gebogenſchalig, concentriſch⸗ und fortificationsartig geſtreift mit 
Chalcedon und Carneol abwechſeln. Saͤmmtliche Jaspisarten ſind im Bruche 
flachmuſchelich oder eben; ſelten zieht ſich der erſtere ins Splitterige, der letztere 
ins Unebene; der Glanz im Innern iſt ein ſchwacher Glasglanz, welcher vom 
wenig Glaͤnzenden ins Matte ſich verlaͤuft; das ſpecifiſche Gewicht der meiſten 
Arten, wen dieſelben nicht mit fremden Koͤrpern durchwachſen ſind, faͤllt zwiſchen 
2,5 und 2,6; die Härte deſſelben iſt die des Quarzes; er iſt völlig undurchſichtig, 
nur einige dem Anſcheine nach in Hornſtein uͤbergehende Jaspiſe ſind ſchwach an 
ſcharfzulaufenden Kanten durchſcheinend. Er bildet meiſtentheils derbe, unge: 
formte Maffen in den Lagerftätten, worin er gebrochen wird; in drüfenartigen 
Deffnungen darin ift er jedoch) auch zumeilen kuglich und nierenförmig. Sämmt: 
liche Zaspife enthalten Kiefelmaffe .mit erdigen und metallifhen Theilen, welche 
die verfchiedenen Färbungen veranlaffen. Der ägpptifche 3. witd in einem Con: 
glomerate und in Geſchieben auf Sandflächen in den Umgegenden von Kabhira 
angetroffen, lagenweiſe in Bohnerzftöcen aber auch zu Kandern in Baden; ber 
gemeine J. ift Häufig auf Erzgängen und füllt felbft befondere Gänge; nicht fel- 
ten ift er au) in Porphyren in ungeformten Maffen ausgefchieben oder ‚er füllt 
die mandelartigen Räume in den Manbdelfteinen aus. Auf Silbergängen iſt er 
häufig in der Gegend von Mitweida, Lauenhayn, Freiberg, Schneeberg, So: 
hanngeorgenftadbt. Mit gediegenem Silber wurde er zu Johanngeorgenſtadt ge: 
funden, mit Rorhgültigerze zu Clausthal, mit Zinnober zu Willach in Kärnthen, 
mit Kies, Blende und Bleiglanz zu Schemnig, mit Eifenerzen zu Altenberg, 
Schwarzenberg und Eibenftod; in den Porphyren von Ungarn ift er gemein; in 
Tyrol, Kaͤrnthen, Spanien, Schweden, Rußland und an andern Orten nicht 
felten; Banbjaspis ift vorzüglich fchön aus Oberitalien, von Katharinenburg, 
wo er zugleich artiftifch verwendet wird, und von Gnandftein bei Borna gefannt; 
Achatjaspis wird in Mandelfteinen und Porphyren, auf Achatgängen im Por: 
phyre in Sachfen gefunden, vorzüglich aber im Zweibrüdifchen gewonnen und 
bearbeitet. Zu nennen ift nod) beim 3. der Bafaltjaspis, eine derbe, laven: 
delblaue ind Graue und Braune fallende undurchfcheinende Gejteinmaffe, welche 
in nuß: bis fauftgeoßen Stüden im Bafalte gefunden wird und von einigen Mi: 
neralogen zum 3. gerechnet, von anderen als befonderes Mineral betrachtet wirb. 
Auch verdient hier ber Porzellanjaspis Erwähnung, ein Product von 
Steinkohlenbränden aus umgefhmolzenen Thonen und Schieferthonen von la: 
vendelblauen, perl: und afhgrauen, ftroh: und odergelben Farben, welches wie 
ber 3. verarbeitet wird; feine Härte ift die des Feldfpathes, fein fpecifiiches Ge: 
wicht 2,3 bis 2,6; auf feinen Lagerftätten bei Zeplig, Karlsbad u.a. a. D. verhält 
er fich wie gefhmolzene und erfaltete Maffen. 76. 
Jaſſy (Jaſch), die Hauptſtadt der Moldau und Sig bes Hospobars und der 
Landesbehörden, liegt in einer höchft reizenden Gegend am Bachlui zum Theil in 
der Ebene, zum Theil auf Hügeln, ift aber wie Bukareſt fehr ſchlecht gebaut, 


Jatromathematiſch 483 


hat ungepflaſterte aͤußerſt ſchmutzige Straßen und hinterlaͤßt daher im Ganzen 
einen unguͤnſtigen Eindruck. Nur das neue Schloß des Hospodars zeichnet ſich 
durch Regelmaͤßigkeit aus; auch gibt es unter den zahlreichen Kirchen und Kids 
ftermeinige von erträglicher Bauart. Die Stadt hat ein Gymnaſium und einige 
andere obwohl in fchlechtem Zuftande befindliche Unterrichtsanftalten. Die Bes 
mwohner, an der Zahl 30000, nähren ſich meift vom Handel, der befonders 
während der Mefjen fehr bedeutend ift. Gewerbtreibende gibt e8 wenige und diefe 
find meift Ausländer. — Über den Frieden, der hier gefhloffen wurde, f. d. 
Art. Friedensſchluͤſſe. 15. 
Tatromatbematifch, iatromechaniſch, ift ein Name, womit man eine 
ärztliche Schule oder Secte belegt hat, die den menſchlichen Körper mit einer ein: 
fachen Mafchine verglich, dem zu Folge die Erfcheinungen des thierifchen Or: 
ganismus nad) den Gefegen der Statik und der Hydraulik erklärte und diefe Er: 
fcheinungen ftrengen Berechnungen unterwerfen wollte. Borelli, der um die 
Mitte des XVII. Jahrh. Profeffor in Pifa und Florenz war und ben der damals 
ganz neue Einfluß Galitei’s, verbunden mit einem natuͤrlichen Hange und 
Talente, zu dem Studium der Erperimentalphufil und der mathematifchen Wifs 
fenfchaften trieb, foll der Begründer dieſes Syſtems fein und ihn die neue glüd: 
liche Anwendung, die er von den Grundfägen der Statik auf die Theorie von der 
Bewegung der Thiere gemacht hatte, aufden Gedanken gebracht haben auch alle 
andere £örperliche Verrichtungen durd) die Gefege der Mechanik zu erklären. Sehr 
richtig konnte zwar Borelli darnach beweifen, daß die Knochen der Thiere 
wahre Debel find, die durch Kräfte, weldye die Muskeln darftellen, um die Ge: 
lenke herum, die man als die Stuͤtzpunkte anfehen muß, in Bewegung gefegt 
werben; allein er verfiel in große Srethümer, ald er, wie in feinen andern Ans 
mwendungen der Statik auf die Phyfiologie und Pathologie, auf diefelbe Weife 
auch die Muskelkraft felbft genau berechnen wollte. Defto beffer gelang es ihm 
aber mit dem Mechanismus der Refpiration, von bem er die bis zu jener Zeit 
zweckmaͤßigſte Anſicht gab und die Zungen bei den Bewegungen, bie fie erleiden, 
für paffiv anfah. Die Verdauung war ihm ebenfulls ein blos phyſiſcher Act, fo 
daß er den Magen des Menfhen mit dem der Vögel verglich und die zerreibende 
Kraft diefes Eingeweides einem Gewichte von 1350 Pfunden gleihfchägte. Die 
Abfonderungen (Secretionen) beredynete er ebenfalls nach dem Durchmeſſer der 
Gefäße. Vorzüglich aber war e8 Bellini, Borelli’s Schüler und Nachfol⸗ 
ger, der ben ſyſtematiſchen und mithin falfchen Theil der iatromathematifchen 
Prineipien entwidelte, befonders aber den Mechanismus der Abfonderungen 
ftudirte. Indeß verbreitete ſich diefe Lehre vom Jatromechanimus aud) in an= 
dern Ländern. So nahm z. B. in Frankreich der berühmte Sauvages wirklich 
einen Theil ber mechaniſchen Principien an, die er mit dem Animismus Stahl's 
verband. Eben fo that dieß auh Hoffmann, obwohl mit der Einfchränkung: 
„Daß der Mechanismus allein nicht Alles zu erklären vermöchte.” Ganz vor: 
zuͤglich aber trug Boerhaave durch feinen Namen, feinen Ruf und das Verführes 
rifche eines in allen feinen Theilen mit einer unendlichen Kunft verbundenen Sy: 
ſtems zur Verbreitung dee mechanifchen Erklärungen bei. Diefer berühmte Arzt 
verband nämlich die Lehren der Humoralpathologie eines Sylvius mit den 
Ideen der alten Methodiften und denen der iairomathematiſchen Ärzte, die bes 
fonders aus den Vorlefungen feines Lehrers Pitcarn gefchöpft waren. Allein 
alle feine Vorgänger der iatromathematifchen Lehre übertraf der berühmte Ber: 
noulli, indem.er nicht bloß bie elementare Geometrie auf die Phyfiologie ans 
wendete, fondern auch noch den indifferentialen und integralen Galcul und die 
Theorie der Gurven, die er entdedi hatte, druch welche nur zu gelehrten Mittel 
er alle Berrihtungen des menſchlichen Körpers erklärte. Späterhin berband Keill 
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mit dem iatromathematifchen Spfteme die Theorie von der Attraction, bie Analyſe 
und die Logarithmenrechnung. Die Attraction und die verfchiebene Geſchwindig⸗ 
keit des Blutes erklärten ihm die Abfonderungen; gleih Pitcarn und Cole lei⸗ 
tete er auch die Verminderung bed Kreislaufes von den Gefegen der Hydrodynamik 
ab und berechnete mathematiſch die Schneiligkeitsverhättniffe des Blutes nach 
denen des Durchmeſſers der Stämme, Äfte und Zweige. "Er berechnete die Kraft 
des Herzens und fand fie nur einigen Unzen gleih, während Borelti fie mehres 
ren taufend Pfunden gleichgefchägt hatte; mac, ihm follte ferner die Quantität 
der Nahrungsmittel und Getränke fi zu der der Auspünftungsmaterie wie 2,2 
zu 1 verhalten; auch berechnete er die Gefammtmaffe der Ausdänftung während 
24 Stunden auf 31 Unzen und bewies, was noch weit wichtiger iſt, daß die Uns 
terdruͤckung der Ausdünftung oft keine Gefahr nady ſich zieht, oder wenigſtens 
nicht als die allgemeine Urſache von Krankheiten, die man gewöhnlich dadurch 
entitehen läßt, angefehen werden fann. Die von Keilt auf folche Weife eröffs 
neteBahn verfolgten nun eine große Mengeenglifcher Ärzte; vondenen A. T ho me 
fon, 9. Pamberton, . Cheyne und R. Robinfon, Jurine, G. Mar: 
tine, der in der Reibung der Blutkuͤgelchen an den Wandungen die Urfache der 
thierifhen Wärme fand, und Rihard Mead, der die Wirkung der Gifte auf 
eine mechaniſche Weife erklärte, zu bemerken find. In Deutſchland waren bie 
iateomathematifchen Unterfuchungen von HDamberger, Schreiber, Bren⸗ 
del, Krüger u. m. %. fortgefegt worden. Endlich Hat fid) auch in den neuern 
Zeiten und in allen Ländern, wo man bie Wiffenfcyaft des Menſchen cultivirt 
hat, eine Claſſe von phyfiologifchen Ärzten gebildet, die man Jatromechani⸗ 
fer nennen fönnte, wenn diefe Benennung nicht denen, die von biefer Lehre 
eine falſche oder misbräuchliche Anwendung machten, vorbehalten werden müßte. 
Denn diefe Ärzte unterwerfen, nach dem von Magendie fo ehrenvoll gegebes 
nen und fortgefegten Impulſe, alle Verrichtungen dem Verſuche; fludiren, wie 
Delorme fagt, die organifchen Bedingungen der Rebenserfcheinungen; unters 
fuchen, in wiefern dieſe legteren fich denen mancher Erfcheinungen nähern, bie 
die unorganifchen Körper darbieten, und bemühen ſich, die freilich nur noch wahr⸗ 
fcheintiche Anficht, daß nämlich die allgemeinen Gefepe der Materie den inneriten 
Acten ber organifchen Körper vorſtehen, in eine erwiefene Wahrheit umzu⸗ 
wandeln. 21. 

Jaucourt (fpr. Scyöcür) (Louis de), geb. 1704 zu Paris, erhielt feine wif: 
fenfchaftliche Bildung zu Genf und dann zu Cambridge, fludirte hierauf zu Zen: 
den unter Boerhaave die Medicin und begab fi dann nad) Paris zurüd, wo 
er weniger der Ausübung feiner Kunft, als dem Studium der Wiffenfhaften 
lebte. Als die Frucht deffelben find die von ihm zur Encyklopaͤdie gelieferten 
ausgezeichneten Artikel Über Medicin und Naturkunde zu betrachten, fo wie 
mehrere eigne zur Medicin gehörige Schriften und Überfegungen. Ein von ihm 
ausgenrbeiteted medicinifches Woͤrterbuch in 6 Bänden ging im Manufeript 
duch Schiffbruch verloren. Sein Tod erfolgte 1779 zu Eompiegne. 39. 

Java, f. fundifche Inſeln. ‘ 

Jay (fpr. Schaͤ) (Antoine), ein geiftreicher franzoͤſiſcher Schriftfteller und 
eifriger Vertheidiger der alten claffiichen Schule, am 20. Dct. 1770 zu Guitres 
im Departement der Gironde geboren, begann feine Studien im College zu Niort, 
an welchem der fpäter fo berühmt gewordene Fouchk fein Lehrer war, und endigte 
fie zu Touloufe. Als Anhänger der Revolution erhielt er die Verwaltung des 
Diſtricts Libourne, welche Stelle er aber bald wieder aufgab, um feine Reifeluft 
zu befriedigen. Nach einem langen Aufenthalte in Nordamerita (1793—1802) 
kam er in fein Vaterland zurkd und übernahm die Erziehung der Kinder Fouché's 
auf ausdrüdliches Verlangen deſſelben. Diefe Stelle gab ihm Hinlängliche Muße 
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ſich in literariſchen Arbeiten zu verfuchen; fein ‚‚Tableau litteraire du 18me 
siecle‘“ (Par. 4840. 8.) erhielt den Preis und fein „Eloge de Montaigne‘“‘ 
(Par. 1812. 8.) das Acceſſit der franzöfifchen Akademie. Nachdem der Polizeis 
minifter in Ungnade gefallen war, Ließ fi J in die Lifte der Advocaten des kai⸗ 
ferlichen Gerichtshofs eintragen und übernahm 1812 die Redaction des „Jour- 
nal de Paris.*“ Gleichzeitig gab er den „‚Glaneur ou Essais de Nicolas Free- 
man“ (Par. 1815) heraus. Zum Profeffor der Geſchichte am Athendum er⸗ 
nannt eiferte er in feiner Antrittörede gegen die neuen allmählig aus Deutfchland 
in Frankreich einwandernden Kunftanfichten und flellte die romantiſche Schule 
als Wiederbringerin alles Unfinnes des Mittelalters dar, Während der hundert 
Tage wurde er von dem Departement der Giconde zum Mitgliede der Repräfen: 
tantenlammer gewählt und flimmte für die Abfegung Mapoleon’s; auch arbei: 
tete er die Adreſſe an die vor Paris Ingernde Armee aus und befand fich bei der 
Deputation , welche fie überbrachte. Nach der Reftauration gab er fein größeres 
biitorifches Werk: „„Histoire: du ministere du cardinal de Richelieu‘“ (Par. 
41818. 2 Voll. 8.), an welhem er mehrere Sabre gearbeitet hatte, heraus, 
Außerdem lieferte er zahlreiche Beiträge zum ‚‚Mercure de France“, zum 
„‚Constitutionel‘“, zum „Journal du commerce‘‘ und zur „Minerve.‘‘ 
Seine Theilnahme an der Reduction der „„Biographie des contemporains‘‘ 
brachte ihn nebft Jouy (f. d. Art.) auf einige Zeit in das Gefängniß von St. Pe: 
lagie. Wie fehr 3. an den Kunftanfichten der elaſſiſchen Schule fefthält und wie 
wenig er den Geift der romantifchen begreift, beweiſt feine neuefte Schrift: „La 
eonversion d’un romantique, manuscrit de Jaques Delorme, suivi de deux 
leitres sur la littörature du sieele““ (Par. 4850. 8.). Seit 1832 ift er Mit: 
glied der franzöfifchen Akademie. 66. 
Jazygen find ein farmatifches (flavifches) Volk, welches früher wahrſchein⸗ 
Lich in der Mähe des Don wohnte, fpäter ſich an die Karpathen zog und meift meit 
den Sueven verbündet gegen die Römer kämpfte, die fie aucy unter dem Namen 
Meranaftd kennen. Überrefte von ihnen find höchft wahrfcheinlicy die jegigen 
Fazygen in Ungarn, welche feit der Mitte des XIII. Zahıh., nachdem fie von 
den Polen gänzlich beſiegt waren, fich dahin flüchteten und bafelbft einen 
17, IM. großen Landftrich zwifchen dem peftber und heweſcher Comitate be 
wohnen, ber noch jegt den Namen Jazygien führe. Sie find noch ee. 
50000 Köpfe ſtark. . 
Ibarra (Joaquim), Eönigl. fpanifcher Hofbuchdrucker, geb. 1725 zu Sa: 
ragoſſa, gehört unter die ausgezeichnetften Buchdrucker des vorigen Jahrhun⸗ 
berts und erwarb fich insbefondere in Bezug auf Spanien das große Verdienft, 
die Buchdruckerkunſt daſelbſt zu einer vorher nicht gefannten Höhe gebracht zu 
baben. Die vorzüglichften aus feiner Officin hervorgegangenen Werke find die 
Geſchichte Spaniens von Mariana, eine Prachtausgabe der Bibel, eine Über: 
fegung des Salluft vom Infanten Don Gabrist und eine Ausgabe des Don 
Quipotte. Außerdem führte es das Glaͤtten des Papiers nad dem Drudk ein 
und erfand eine Druckerſchwaͤrze, die nach Belieben augenblidtich verdünnt und 
verbicht werden kann. Er ftarb zu Madrid im Jahre 1785. : 
Ibell (Karl Friedrich Juſtus Emil von), den 34. Oct. 1780 zu Wafen im 
Herzogthume Naffau geboren, hat ſich zwar nicht durch Schriften ausgezeichnet, 
aber doch in zwei deutfchen Staaten als gewandter Staatsmann hervorgethan. 
Nachdem er feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Zöfkein erhalten hatte, 
fludirte er die Rechte zu Göttingen, wurde Privatfecretaie des naffauiichen Re: 
gierungspräfidenten von Krufe, fpäter Secretair und Affeffor, endli 1806 
Math bei der Regierung zu Wiesbaden. Bei Regulitung der flandesherrlichen 
Verhaͤltniſſe im Herzogthume Naffau nahm er thätigen Antheil und wird noch 
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jetzt als Verfaffer des durch Einfachheit und Gleichftellung vor dem Gefege aus: 
gezeichneten Steuerfnftems, das 1811 eingeführt wurde, bervundert. Als Prä- 
fident der Landesregierung war er bei Berbefferung der vaterländifchen Verfaſ⸗ 
fung thätig, die er 1815 und 1816 mit großer Klugheit und Umſicht ins Werk 
feste. Doch z0g er ſich dur Ernft, Strenge und Eharakterfeftigkeit manche 
Gegner zu. Won diefen fuchte der Apotheker Karl Löning aus Idſtein am 
1. Zuty 1819, mo ſich $. gerade in Schwalbach zur Badecur befand, diefen zu 
ermorden, moran jenen jedoch deffen Kraft und Geiſtesgegenwart verhinderte, 
Löning wurde zur Haft gebracht und entleibte ſich im Gefängniffe, ehe noch die 
Unterfuhung beendigt war. J., der von dem vernünftigen Theile feiner Sande: 
leute immer noch geliebt und geachtet blieb, war jedoch durch jenen Morbverfuch 
betrübt und ergriffen worden, er leitete nur noch die Verhandlungen mit 
Preußen megen Austaufdy einiger Ländereien und mit Hanover wegen Be: 
ftimmung der Univerfität Göttingen zur herzoglidy: naffauifchen Landesuniverſi⸗ 
tät, wofür er Orden beider Staaten erhielt, nahm dann feine Entlaffung, lebte 
einige Fahre als Privatmann und trat dann ald Geheimerath in Sachfen «Mei: 
ningifhe Staatsdienfte, ftarb aber als Präfident in Deffen= Homburgifchen 
Dienften, in die er übergegangen war, zu Homburg an der Höhe den 6. Octo⸗ 
ber 1834. 65. 
Iberia hieß bei den Alten ſowohl die pyrenätfche Halbinſel, Spanien und 
Portugal, als die ganze Kandftrede, welche ſich nördlicd von Armenien zwiſchen 
dem kaspiſchen und ſchwarzen Meere bis an den Kaukaſus erflredit, von dem Kur 
(Cyrus) ducchftrömt wird und welche jegt das nördliche Georgien, Karbuel, Kas 
chetien und einen Theil von Imiretien begreift. Die Hauptftädte waren Har⸗ 
mozifa und Seumara, beide am Cyrus; die Einwohner, Iberier, ein friedlies 
bendes, Aderbau und WVichzucht treibendes Volk; auf den Bergen hingegen 
wohnten die wilden und räuberifhen Suanen. 37. 
Ibis (ibis Tantalus Linn.) war ein im alten AÄgypten allgemein verehrter 
Vogel, weil er das nach der Niluͤberſchwemmung zuruͤckbleibende Ungeziefer und 
nach einer Sage die aus Arabien und Libyen heruͤberfliegenden Schlangen ver⸗ 
tilgte. Weil die J. gewoͤhnlich mit dem Steigen des Nil erſchien, ſo galt ſie als 
Symbol der Nilfluth, und weil Hermes der Erfinder der Nilmaße war, nach 
welchen man das Steigen des Nils erkannte und die Ankunft der Ibiſſe beſtimmen 
konnte, fo wurde jener Gott mit einem Ibiskopfe abgebildet. In der Dierogly: 
phenfchrift foll das Bild der J. das Ättefte mit geriffer Beziehung fein, daher 
man es als das erfte Zeichen in dem hieroglyphiſchen Alphabete angibt. Die 
Babel nennt die J. als Erfinderin der Kiyftiere, teil fie fi beim Leiden an Vers 
ftopfung mit ihrem krummen Schnabel feibft Waffer in den After fprige. Mes 
gen der Verehrung wurden die Ibiſſe auch nach ihrem Tode mumifirt und die 
Mumien derfelben aus ganz Äghpten nad) den Todtenkammern von Sakkarah 
gebracht, wo man deren jegt no) in Menge findet. Die Ibismumien find 
doppelter Art, entweder foche, wo der Schnabel vom Kopfe hervorragt, oder mo 
der Schnabel zwifchen die Füße geftedt ift; die Särge für jene beftehen in Schna⸗ 
beifrügen, für dieſe in Eegelförmigen Krügen. — Die 3; gehört zur Gattung 
der Reiher und der weiße, den die Hoppter verehrten, gleicht ziemlich unferm 
Storche an Größe, hat einen ſchwarzen Schnabel, faft nadten Kopf und Hals, 
ſchwarze Beine und einzelne über die Fluͤgel herabfallende ſchwarze Federn. Ans 
dere Arten Ibiſſe Hat man in Amerika, vorzüglich in Cayenne, gefunden. 6. 
bn, f. Ben und Abu. 
brabhim (das hebräifche Abraham), türkifcher Sultan, geb. 1614, bes 
flieg den Thron vom Gefängniffe aus, in welchem er während der Regierung 
feiner Brüder Osman und Murad IV. hatte ſchmachten müflen, nach des Leg: 
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tern Tode im März des Jahres 1640. Körperlich und geiftig ſchwach uͤberließ 
er die Zügel der Herrfchaft dem Großweſir und der Sultanin Mutter, während 
er fich fetbft im Serail den gröbften Ausfchweifungen hingab. Geiz, Habfucht 
und Graufamkeit waren aufer der Wolluft die Hauptzüge feines Charakters, 
deſſen vollendete Nichtswuͤrdigkeit ſich bei jeder Gelegenheit Eund that. Als er 
endlich felbjt die Tochter des Mufti gemaltfam entehrte, brachte diefer Volk und 
Sanitfcharen auf feine Seite, ftürmte das Serail und ließ den jegt feig um fein 
Leben bittenden Sultan im Gefängniffe erdroffeln, den 17. Auguft 1648. — 
Unter feiner Regierung wurde Afow erobert und durch Einnahme der Feftun: 
gen Kanea und Retimo auf Kandia der Anfang zur Eroberung diefer Inſel ges 
macht, die indeß erft 21 Fahre fpäter unter Mohammed beendigt wurde. 22. 
Ibrahim Paſcha, Statthalter von Syrien und Pachtinhaber von Adana, 
Sohn Mohammed Ali's, Vicekönigs von. Ägypten, wurde 1786 geboren. Er 
kämpfte zuerſt wider die Wechabiten, die ſich 1817 aufs Neue empörten, und 
entwidelte ſchon da die ausgezeichneten Feldherrntalente, die er nachher immer. 
bewährte. 1819 überwand er die Wechabiten völlig. Späterhin zog er mit 
Erfolg gegen die Araber; darauf gewöhnte er die rohen Bewohner von Sennaar 
und Darfur an militairifchen Gehorfam und an Binspflichtigkeit. Im Februar 
1825 drang er mit ägpptifhenubifhen Zruppen in Morea ein, um Griechen: 
land für feinen Vater zu erobern. Er fehritt von Siege zu Siege. Da hemm⸗ 
ten 1828 feinen Lauf die Mächte England, Frankreid und Rußland, welche 
Griechenlands Schickſal durch ihren Tractat entfchieben. 1831 unternahm er 
den Feldzug in Syrien, das nach dem Frieden von Adrianopel ſein Vater zur 
Vormauer des neuen aͤgyptiſch-kretenſiſchen Reiches zu machen beſchloß. Am 
27. Mai 1832 erffürmte er die Feſtung St. Jean d’Acre; deren Befig weſentlich 
nöchig war, um Syrien zu behaupten. Nach ihrer Einnahme wuchs fein Sie: 
gerglüd immer mehr und fein Feldzug endigte damit, daß ihm die Pforte am 4. 
Mai 1833 Sprien ganz und Adana unter dem Namen einer Padıtung abtrat. 
Seitdem fing er an die erworbenen Provinzen hauptfächlid nad) dem Syſteme 
feines Vaters einzurichten. Da er fich aber in Syrien ſtets härter und gemalt: 
thätiger bewies, kam es dafelbft 1834 nad) längerem Murren endlich zu einer 
blutigen Empörung und als ihm im Zuni fein Vater zu Hülfe geeilt war, wurde 
die Ruhe fheinbar durch einen Vertrag wieder hergeftellt, in welchem er dem 
Volke verfchiedene wichtige Dinge zugeftand, Er begab fidy zwar im Anfange 
biefes Jahres nach Kahira, Eehrte aber wegen der dort ausgebrochenen Peft bald 
nad Syrien zurüd. 12. 
Ibyÿkus, ein griechifcher Iyrifcher Dichter aus Rhegium in Unteritalien, 
ein Zeitgenofje des Anakreon, lebte zur Zeit des Polykrates im VI. Jahrh. vor 
Chr. auf Samos. Er iſt uns nicht fomohl aus feinen Gedichten befannt, von 
denen wir nur noch dürftige Fragmente befigen und bie fid) in den Sammlungen 
von H. Stephanus (unter dem Zitel: „„Pindari Olympia — Caeterorum octo 
lyricorum carmina,‘‘ gr. etlat. 1560. 12. und noch 5 Ausg. — 1624) und 
Fulv. Urfinus (‚„„Carmina novem illustrium feminarum — et lyricorum“*“ etc. 
Antv. 1568. 8.) befinden, als vielmehr durch die von Schiller zu einer ſchoͤnen 
Ballade benutzte Sage von feinem Tode, der auf eine merkwürdige Weife ent= 
deckt und gerächt wurde. Er foll nämlich, als er auf einer Reife plöglidh von 
Raͤubern überfallen und getödtet wurde, diefen feinen Mördern verkündet haben, 
daß die zufällig in der Luft vorbeifliegenden Kraniche ihn und feinen Tod rächen 
würden. Als man hierauf zu Korinth zu Ehren des 3. eine Leichenfeier beging, 
flogen die Kraniche wieder beim Theater vorbei, und als bei diefem Anblide einer 
der ebenfalls anmwefenden Mörder rief: „fieh da, die Kraniche des Ibykus!“ 
ging des 3. Verheifung in Erfüllung. Die Bufhauer wurden aufmerkfam, 
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bie Moͤrder ergriffen und erlitten den Tod. J. ſoll außer einer beſondern Gat⸗ 
tung von Gedichten, in denen er fein Leben beſang und die dann Ibykiſche 
Lieder genannt wurden, aud das mufitalifche Inftrument Sambuta erfun= 
ben haben. | 2. 
Jh, lat. ego; franz. moi; engl.i, ift die Bezeichnung des Sprechenden 
als Subject und als abfolut daftehendes Weſen, das fprachliche Product des zur 
Einheit des Begriffs gedichenen Selbſtbewußtſeins. Wie es aber deßhalb als ein 
rein abſtracter Begriff erft bei dem Erwachen ber Reflerion und dem Erftarten 
der Denkkraft aufgefaßt werden kann und daher in dem erften Lebensalter des 
Kindes diefem ganz fremd bleibt, fo bildet es auch im geiftigen Leben ſelbſt den 
vorzüglichften Haltepunkt und gewiſſetmaßen ber Mittelpunkt alles Denkes; 
denn fein zum Bewußtſein gefommener Begriff ſetzt den denkenden Geiſt in 
einen Gegenfag mit allen ihn umgebenden Dingen und zeigt ihn als etwas von 
biefem der Exiſtenz nach Verſchiedenes und jedes einzelne Individuum derſelben 
als ein Nicht-Ich, woraus fich dann die verfchiedenen Verhaͤltnißbegriffe ents 
wideln (vergl. Pronomen) , deren wechfelfeitiges Erfaffen gleichſam die Leiter 
bildet, am welcher der Geift im Denken hinaufflimmt. Es ift aber unter den 
Philoſophen ein Streit darüber entftanden, ob das J. als etwas Urſpruͤngliches 
ſich in dem menſchlichen Geifte entwidele und fo von ſich ausgehend die Außen» 
welt erſt erfennen lerne, ober ob es ein aus der Wahrnehmung der Außenwelt 
entftandenes Abftractum ift. Zu ber erften Anficht neigte ſich Fichte (f. d. Att.), 
indem er das Ich zur Grundlage feines Syftems machte; fie muß aber, da fi 
die abfolute Eriftenz des Ich nicht beweifen läßt und der Skeptiker die Annahme, 
daß das Nicht-Ich aus dem Ich ſich entwickele, ald Täufhung verwerfen kann, 
nothmendig fich felbft vernichten und felbft zum Skepticismus führen. Die letz⸗ 
tere Anſicht möchte daher wohl die richtigere fein, welche auch unter Andern Kant 
und Herbart zu der ihrigen gemacht haben. In der Phitofophie gebraucht man 
übrigens den Ausdrud „Ich“ feit Fichte gleichbedeutend mit Subject und nennt 
es daher auch daß reine oder abfolute Sch, während man das individuelle Ich 
jedes einzelnen Geiſtes das relative oder empirifche nennt. 9. 
Ichneumon, Pharaonsratte, aͤgyptiſche Ratte, lat. viverra Ich- 
neumon; franz. rat de Pharaon; mangouste; engl. ichneumon, von den 
Arabern Rems genannt, lebt in Oftindien, vorzüglic; aber in Ägypten an den 
Ufern des Nils und ift hier als Vertilger der Mäufe, Schlangen, Froͤſche, Eis 
bechfen, Ratten und Krofodilseier ſeht wohlthätig, weßhalb er bei den alten 
Aghptern unter die heiligen Thiere gezählt wurde. _ Er ift von der Größe einer 
Kape und hat uͤbrigens im Wefen und Bau große Ähnlichkeit mit dem Jitis, von 
dem er fich nur in der Farbe und borftenartigen Befchaffenheit feiner Haare uns 
terfcheidet. Er kann ohne Mühe gesähmt werden und zeigt dann viel Anhängs 
lichkeit an den Menſchen; feine Verpflanzung nach Europa jedoch ift bie jetzt 
noch nicht gelungen. 8. 
Ichnographie in der Baukunft iſt ſ. v. a. Grundriß ober Auftiß im Gegen: 
faße von Modell. 1. 
Ichthyolithen nennt man bie fhönen Reliquien der Vorzeit, die Fiſchab⸗ 
drüde und Fifchverfleinerungen, die häufig in dem bitumindfen Mergelichiefer 
(in welchem, fo wie in dem das Dach der Steinkohlen ausmachenden Thonſchie⸗ 
fer, dergleichen vorkommende Fifchverfteinerungen nicht felten in Kupfer- ober 
Schwefelkies verwandelt find), fo wie in gelblichweißem Mergelfchiefer in ben 
eichftädtfchen und oͤhringſchen Schieferbrüchen, im veronefifhen Lucullen ıc. 
angetroffen werben. ' 7. 
Ichthyologie iſt die Lehre von den Fiſchen; Ich thyolog derjenige, wels 
her ſich mie diefer Wiffenfchaft beſchaͤftigt; Ichthyo man tie das Weiſſagen 
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aus Fiſchen; Icht hyophag en endlich ber von ben Griechen in Ermantgelung 
der Kenntnif des wahren erfundene Name eines alten Volkes in Indien und ei: 
nes andern in Xıhiopien, deren Nahrung meift in Fiſchen beftand. 1. 
ICtus ift eine Abbreviatur für Jure oder Juris consultus, d. h. 
lehrter. 
Ida heißen zwei in der griechiſchen Mythologie beruͤhmte Berge. Der erſte 
lag in Troas und an feinem Fuße die Stadt Troja und war der Drt, wo bie drei 
Goͤttinnen dem Paris erfchienen und ein berühmter Tempel der Cobele fland. 
Sept heißt er Kaftag. Der andere war der höchfte Berg der Infel Kreta und der 
Det, wo Jupiter erzogen fein follte, der jegige Pfiloriti. 23. 
Ideal ift das Bild oder die Vorftellung ber hoͤchſten Volllommenheit, das 
der menfcpliche Geift fich ſchafft und feinem Streben in Kunſt, Wiffenfhaft und 
Leben zur Erreichung vorftellt, Ideale der Kunft zuvoͤrderſt (in der fie jedoch 
nicht allein und ausschließlich möglich find), befonders der bildenden Künfte, find 
Erzeugniffe der Einbildungskraft, abſtrahirt aus den Erfheinungen der Natur, 
und zwar fo über diefelbe erhoben, daß in dem Ideale die an einzelnen Individuen 
und Dingen erfcheinenden Schönheiten in ein Bild concentrirt werden; daher 
das Kunſtideal ein Hoͤchſtes der Schönheit iſt, welches ſich befonders an die volls 
£ommenfte der Greaturen, an ben menfchlichen Körper, anſchließt. Der Künft: 
ler, ift er fonft nie Nachahmer oder bloßer Copift, handelt frei, faßt fo die 
Anſchauungen in der Ratur auf und nach feiner Idee der Schönheit ſchafft er fein 
J.; daher in der Kunft verfhiedene Ideale fogar neben einander möglidy find, 
ohne ein J. der Ideale ald nothwendig unter ihnen zu feßen ; ja ba die Idee ber 
Schönheit bei verfchiedenen Völkern in verfchiedenen Zeiträumen verfchieden ift, 
fo muß aud) danach das 3. ber Kunft verfchieden fein; daher in der Kunft Perios 
den angenommen werden, in denen die Idee der Schönheit fidy fteigerte oder ſank. 
Die Ideale der griehifchen Künftler find hier flets anerfannt worden, da ihnen 
nicht allein die Natur bei der Vertheilung ihrer Gaben hold gewefen war, fondern 
fie ſelbſt auch noch durch die Sorge für ihren Körper die ſchoͤnſten Formen zeigten; 
aus den Gpmnafien holten jene ihre Ideale von männlich = Eräftiger Schönheit, 
aus Zempeln, Gynaͤceen und öffentlihen Häufern Nie weiblichsreizender Schön: 
heit für ihre menſchlichen Götter; die Reize, die die Götter Einzelnen geliehen, 
mußten fie vereint befigen, fie mußten das 5. fein. Aus jener felbft im Tode 
Leben athmenden Welt, die wir nod zum Xheil in bie engen Bereiche von 
Kunftfammlungen und Mufeen zufammengedrängt befigen, begeiftern ſich noch 
jegt unſere Künftter und fchaffen ihnen neue Ideale nah. Einfacher als in der 
Kunft ericheint das Ide al in der Wiffenfhaftz; das Höchfte in ihr ift die 
Idee der Wahrheit, die Idee eines Ganzen von abfolut harmon. Darftellungen 
und Erkenninifien. Das diefer Idee angemeffene Bild, das J. der Wahrheit, 
ift eine Production der Vernunft, der allein e8 möglich iſt Itrthum und Falſches 
von der Wahrheit zu fcheiden. Es gibt aber nur eine Wahrheit, daher es hier 
auch nur ein J. geben kann. Da wir jedody mit dem Apoftel befennen müfjen- 
unfer Wiffen ift Stuͤckwerk, fo muß das J. nicht in der menſchlichen Vernunft, 
fondern in der Urvernunft, in Gott, als dem Alles Wiffenden, gefucht werden 
und das J. ift das Panier, zu dem wir, bie Irrthum bier nicht verläßt, durch 
ein höheres Bebürfnig felbft unbewußt gezogen, aufbliden müffen. Das Ideal 
des Lebens ift das Bild der vollkommenſten Glüdfeligkeit, der vollenderften 
Übereinftimmung unferes Strebeng und Handelns mit unferer fittlichen Natur, 
Da die Vernunft als die Richterin über Redyt und Unrecht erſcheint, fo ift auch 
fie die Schöpferin des Lebensideales und zwar hier die praktiſche Vernunft, in fos 
fern fie gefeßgebend iſt, in der Wiffenfchaft die theotetiſche, weil dort die Epecu: 
lation vorherefht. Gluͤckſeligkeit wird durch Freiheit errungen und dem Lebens 
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ibeale kann der Menſch fih um fo mehr nähern, als er fich feiner menfchlichen 
Würde bewußt wird und je mehr er ſich über die ſinnlichen Schranfen mit der 
Freiheit feines Geiftes zu erheben vermag, um dem ähnlid) zu werden, dem wie 
die höchfte Gluͤckſeligkeit zufchreiben, Gott, deffen Willeder heiligfte if. Auch 
die Sinnlichkeit im Bunde mit der Einbildungstraft hat ſich ihr J. geichaffen und 
in ihm die dee eines Schlaraffenlandes dargeftellt. Zwar hatte aud) das Alter: 
thum foldye Ideale in der reigenden Schilderung eines goldenen Zeitalters, doch 
hatten diefe mehr fittlihen Werth, die Sittlichkeit von dem damaligen Stand: 
punfte aus betrachtet. Gleiches muß aud von ben politifhen Idealen der 
Vorzeit und unferer Zeitgenoffen geurtheilt. werden; eines Plato J. von einem 
Staate Eonnte-in einer Zeit Werth und Intereſſe haben, mo jedes Staatsglied 
ſich als nöthiges Glied in der Kette politifher Ereigniffe anfehen konnte und 
durfte; während nun ähnliche Ideale, von der Menge unbrgriffen und ihr über- 
baupt nachihrem jegigen Standpunkte unbegreiflicy, ein nur materieles Intereffe 
haben können, alfo zum Begriffe eines Schlaraffenlebens gehören. . 
Jdealifiren oder zum Jdeale machen nennt man die Behandlung eines 
Gegenſtandes, durch welche derfelbe nicht der natürlichen Wahrbeit gemäß, ſon⸗ 
dern fo dargeſtellt wird, daß feine Erſcheinung als ein Product höherer Vernunft⸗ 
begriffe fich zeigt. Es ift ein Bedürfniß dichterifcher Auffaffung der Gegenftände 
der Natur und wird von dem Dichter meift gefordert, darf aber da, wo reine 
Wahrheitstreue erfordert wird, nicht ftattfinden, weßhalb unfers Schiller’s fonft 
fo trefflichen gelhichtlichen Arbeiten, weil in ihnen ein Streben nach Idealiſirung 
vorherrſcht, als reine Geſchichtswerke nicht tadelfrei find. 9. 
Idealismus iſt dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches behauptet, daß 
alle unſere Vorſtellungen nur rein ſubjectiv ſeien und erſt dadurch Objectivitaͤt 
erhalten, daß wir derſelben in uns mit Nothwendigkeit bewußt werden. Dieſem 
Syſteme zufolge ſteht alſo der Geiſt als abſolut da und die Eindruͤcke, welche wir 
von der Außenwelt durch die Sinne zu empfangen glauben, find nur feheinbar, 
die Gegenftände außer und dagegen erhalten erſt Nealität dadurch, daß die Be: 
griffe und Ideen aus und heraustreten. Das Unhaltbare diefes Syſtems leuch⸗ 
tet von felbft ein; denn nicht zu gedenken, daß dann für jeden Menfchen die Au: 
ßenwelt ſich anders geftalten, ja mancher Gegenftand unferm Geifte gar nicht 
nothwendig vernehmbar, mancher andere hingegen wieder eigenthümlich in ihm 
entftehen müßte, fo daß bei dem erſtern Falle offenbar eine überall gleiche geiftige 
Dispofition angenommen werden muß, bei dem zweiten der Phantafterei Thuͤr 
und Thor offen fteht, fehlt aud) dem ganzen Syſteme die Grundlage, indem bei 
dem Zweifel an der Realität des Objectiven auch das Subjective verfchwinden 
muß und ein volllommenes Nichts übrigbleibt. Die Idealiſten haben ſich da: 
her nicht anders zu helfen gewußt, als daß fie etwas abfolut Gegebenes und feis 
nes Beweiſes in Bezug auf fein Dafein Bedürfendes annahmen. So ftellte 
Berkeley (f. d. Art.) Gott als das abfolute Werfen hin und behauptete, daß alle 
Borftelungen dem Menihen von ihm mitgetheilt würden, Fichte hingegen ents 
widelte die Außenwelt aus dem Sch; des Erftern Syſtem wird der myſtiſche 
oder theologifche, das des Legtern der egoiftifche 3. genannt und es find 
dieß die beiden Arten, in welchen das Syſtem am fchärfften hervorgetreten ift, 
während ſchon Plato gewifjfermaßen dem 5. huldigte und unter Andern auch 
Gartefins und Malebrandye von ähnlichen Principien ausgingen. Offenbar 
fieht aber der J. jeder Art in der engften Verbindung mit dem Skepticismus; 
denn beider Grundlage iſt der Zmeifel an der Nealität des Objectiven, nur ver: 
folgt jeder einen andern Weg. ine andere Art des 3. ift der Kant’fche foge: 
nannte tranfcendentale ober die Anficht, baß das objectiv Reale von dem 
Geifte nicht als ſolches, ſondern nur als Erſcheinung erkannt werde, hat aber 
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fonft mit dem eigentlichen 3, eben fo wenig gemein, als die Principien Schel: 
ling's und Degel's J. genannt werden dürfen. Die wichtigften Schriften über 
J. find: F. 9. Jacobi „David Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Realismus” (Brest. 1787. 8.); Brüning „Die Verföhnung des Idealismus 
und des Materialismus (Münfter, 1810. 8.). 9. 

Idee iſt der zuerſt von Plato gebrauchte (2dd=) und in alle europaͤiſchen 
Sprachen aufgenommene Ausdrud für irgend ein Bild eines Gegenftandes, 
welches im Geifte entiteht. Die urfprüngliche Bedeutung ift Bild, Geftalt, und 
das Mort tropifch daher eigentlicdy gleicybedeutend mit Vorftellung; aber ſchon 
Plato dachte vermöge feiner Emanationstheorie bei den Ideen nur an bie dem 
Geifte inwohnenden und ihm angeborenen Bilder des Göttlichen, welche als Er: 
innerungen in ihm wiederſtrahlten. Erſt fpäter ward die Bedeutung von bloßer 
Borftellung davon gebraͤuchlich, bis Kant fie wieder auf den Begriff der a priori 
im Geifte gebildeten Vorftellungen zurüdführte und nur in fofern empirifche 
und reine Ideen unterfchied, als diefe entweder eine finnliche Anſchauung ale 
Grundlage haben oder rein tranfcendental find. Im Allgemeinen möchte man 
wohl unter 5. jedes Gebilde des Geiftes verftchen dürfen, welches auf den Fitti- 
chen der Phantafie getragen unter irgend einer Form ein für fidy beftehendes, abs 
gefchloffenes Ganzes, eine geiftige Schöpfung darftellt, mag hierzu die Erfah: 
zung den Stoff liefern und in der Wirklichkeit ein Gegenftand ihm entfprechen 
oder nicht. Meiſtens beſchraͤnkt man den Begriff auf das Letztere und da man 
noch zur Beftimmung befjelben die Anforderung dazuſetzt, daß die Vernunft die 
J. erſt forme, ſo denkt man ſich datunter meiſt ein erhabenes, vollkommenes 
Bild, wie das Wort auch in der Kunſtſprache gebraucht wird, und hat daraus 
ben Begriff bes Fdealen, Ideals (ſ. d. Art.) gebildet, 

Identitaͤt (Einerleiheit) ift der Zuftand der Dinge, vermöge deſſen man 
Eins für das Andere fegen kann. Die 3. kann aber eine abfolute oder durch 
gängige fein, wenn zwei oder mehrere Dinge nad) Wefen und Form vollkom⸗ 
men einander gleich find, was jedoch wohl nie ftattfindet, und eine relative, 
wenn gemwiffe Merkmale biefelben find, fo daß die Dinge zu einem beflimmten 
Behufe verwechfelt werden können. Beide Arten kommen in der Mathematik, 
Logik, Grammatik ıc. vor und entfprechen da den Begriffen congruent, ho— 
mogen, [ynonym ıc.; in der Philofophie kann nur die abfolute J. Bedeu: 
tung haben und wird hier entweder gebraucht für die Einerleiheit des Begriffs und 
der Sache für das Denken oder für die einer Sache an fich ſelbſt (n S A); dann 
aber fpielt der Begriff in jedem Syſteme des Pantheismus eine wichtige Rolle 
und hat der Phitofophie Schelling’s (f. d. Art.) den Beinamen der Jdentis 
tätslehre erworben, weil in diefer die Idee des Abfoluten fo fharf aufgefaße 
wird, daf in ihm das Reale und Ideale, das Sein und das Wiffen, als urs 
fprüngtich Eins dargeftellt werden. 9. 

Ideographik, f. Paſigraphie. 

Ideologie (Ideenlehre) iſt ein von Deftutt de Tracy (f. d. Art.) eingeführs 
ter Name, womit er die Metaphyſik erfegen wollte, worunter er aber im Ganzen 
aur eine Analyfe bed Denkens verftanden hat. 9. 

Ideler (Chriſt. Ludwig), berühmter Aſtronom und Philolog, wurde im 
Jahre 1766 zu Großen-Breſe unweit Perleberg im preuß. Regierungsbezirke 
Magdeburg geboren und zeichnete ſich fruͤh ſchon durch anhaltendes Studium 
der aͤltern und neuern Sprachen, ſo wie der Aſtronomie, beſonders aus, ſo daß 
er bald koͤniglicher Aſtronom in Berlin ward. Als ſolcher lieferte er namentlich 
mehrere fehr gehaltreiche, befonders die Aftronomie betreffende Auffäge für die 

„Monatliche Gorrefpondenz von Franz v. Zach‘, fo wie er auch abgefchloffene 
Siriften berausgab, 3.3. ‚„„Diftorifche Unterfuhungen über die aſtronomiſchen 
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Beobachtungen der Alten“ (Berl. 1806); run über den Urfprung 
und die Bedeutung der Sternnamen” (Berlin, 1809); „Handbuch der mathe: 
matifhen und techniſchen Chronologie” (Berlin, 1825 — 26. 2 Bde.), das 
erfte und vorzäglichite Werk diefer Art, aus welchen das „Lehrbuch der Chrone: 
logie‘’ (Berl. 1831) ein Auszug iſt. — Nach Verlauf einiger Jahre wurde er 
zum ordentlichen Profeffor: der Phitofophie ernannt und befchäftigte ſich nun 
mehr mit der Philologie, fo daß nad) und nad) folgende Werke von ihm heraus: 
kamen: „Handbuch der italieniihen Sprache und Literatur‘ (2. Aufl. Berlin, 
1820 — 22. 2 Bbde.); „Don Quipotte, ſpaniſche Originalausgabe“ (Berlin, 
1800. 6 Bre.); „Handbuch der franzöfifchen Literatur” (7. Aufl. Berl. 1825. 
2 Bbe.); „Handbuch der engliichen Sprache” (4. Aufl. Berl. 1823. 2 Bde.), 
an welchem 3. W. H. Nolte Antheil nahm ze. Sebtift 3. bereits feit längerer 
Beit, nachdem er Mitten des preufifchen rothen Adlerordens geworden ift, Mits 
glied ber Kalenderdeputation für den gefammiten preußiſchen Staat und zugleich 
zweiter Director ber berliner Sternwarte. gewefen, ohne jedoch wieder — 
Antheil an der Sternkunde gezeigt zu haben. 

Idiom (idioma), Eigenthuͤmlichkeit, wird nach dem gewoͤhnlichen — 
che in Bezug auf eine Sprache für gleichbedeutend mit Dialekt (f. d. Art. } ge: 
nommen. 

Idioſynkraſie (eigenthumliche Vermiſchungsart) nennt die Mebicin Pe be: 
fondesen im Mervenfpfteme begründeten, am meiften beidem weiblichen Geſchlechte 
vorlommenden, aber noch nicht hinlaͤnglich erklaͤrten koͤrperlichen Zuſtand, ver⸗ 
moͤge deſſen Jemand einen natürlichen Widerwillen und Abſcheu gegen gewiſſe 
phyfiſche Einwirkungen und einzelne Gegenſtaͤnde zeigt, wie z. B. gegen Kagen, 
gewiſſe Speifen ꝛc. Man hat diefe Erfheinung von einer eigenthüumlichen Ber: 
miſchung körperlicher Theile, vorzüglich der Nerven, hergeleitet; daher der Nas 
me, der Übrigens häufig auch mit Antipathie (f. d. Art.) gleichbedeutend ges 
braucht wird. — Damit verwechfelt wird oft die Idiopathie (eigenthuͤmli⸗ 
che leidendes Gefühl), d. i. eine befondere vom gewiffen Dingen erregte — 
keit, die als etwas Ungewoͤhnliches erſcheint. 

Idiot (von idıog, eigenthuͤmlich) hieß bei den alten Griechen ſ. v. a. — 
vatmann, vorzuͤglich aber ein Menſch aus den niederen Volksclaſſen, dann auch 
ein unwiſſender, ungeſchickter Menſch uͤberhaupt und daher nennt man J. in 
medicin. Hinſicht ein Individuum, deſſen Intelligenz ſich entweder niemals ent⸗ 
widelt hat, wie dieß beim Gretinimus (f. d. Art.) flattfindet, oder auch ein fols 
ches, bei dem das Verlöfchen der Intelligenz nad) vorhergegangener vollſtaͤndi⸗ 
ger Huferung dieſer lebtern ftattgefunden hat, fo daß es demnach eine angebo= 
rene und eine erworbene Jbiotie gibt, welche legtere aber von vielen neueren 
Schriftſtellern, namentlich von Esquirol, nicht mehr angenommen, fons 
dern unter dem Namen Verwirrtheit (f. d. Art.) aufgeführt wird. Der J. 
ſtellt dann gleihfam den Blödfinn in feiner einfachften Geftalt dar. Es ſcheint 
bier vorzüglich die Schwäche (Afthenie) urſpruͤnglich in dem Verſtande felbft zu 
liegen ; es fehlt an Ausbreitung der Aufmerkſamkeit. Mit Nichtachtung andes 
rer eben fo wichtiger Gegenftände faßt ber 3. nur einzelne Momente und urtheilt 
in Bezug auf fie richtig; hingegen kann er keine Mannigfaltigkeit mit nöthigee 
Schnelle beachten und ſchließt falfh, wenn dazu ein Abwaͤgen vieler Gründe ges 
gen einander erfordert wird, Einen Grad tiefer herab finden wir Stumpf: 
ſinnigkeit (f. d. Art.). 28. 

Idiotikon nennt man ein Wörterbuch, welches bie in einem Idiome oder 
Dialekte enthaltenen eigenthuͤmlichen von der Schriftfprache verfchiedenen Laute 
und Wörter zufammenftellt.. Da aber andere europdifche Völker wenig der Art 
aufzumeifen haben (mir gedenken nur einiger Wörterbücher der füdfranzöfifchen 
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Sprache, ber provengalifchen naͤmlich und der von Languedoch, fo beſchraͤnken 
wir uns nur auf eine kutze Angabe der von deutfchen Dialekten. Bon diefen 
befigen wir, außer einzelnen Zufammenftellungen in älteren und neueren Sour: 
nalen, Idiotika des. hamburgiſchen Dialekts von Richey, des niederſaͤchſiſchen 
uͤberhaupt v. Daͤhnert, des bremiſchen von Tiling, des holſteiniſchen v. Schuͤtze, 
des weſtphaͤliſchen v. Stradtmann, des preußiſchen v. Hennig, des lief: und 
eſthlaͤndiſchen v. Hupel, des öftreichifcyen v. Höfer, des bairifchen von Zaupfer 
und Scymeller, des fchweigerifchen v. Stalder ic. Bei dem regen Streben der 
deutſchen Sprachforſcher wird e6 daher bald. moͤglich werden, Idiotika über 
fämmtliche deutſche Dialekte zu befigen und ein Geſammtidiotikon zu erhalten ; 
wenigftens find mehrere namhafte Gelehrte gegenwärtig lebhaft mit diefem Ge: 
genftande beſchaͤftigt. Wie wichtig uͤbrigens Idiotiken zur Bereicherung und 
Ausbildung der Schriftiprache überhaupt und für den Dichter im Befondern 
find, hat neben vielen berühmten Namen der neueren Zeit vorzüglich Er. Rüdert 
in feiner liberfegung des Hariri gezeigt. Merkwürdig ift es übrigens, daß auch 
die neuere romantifche Schule Frankreichs die Schäge dev Volts dialette in den 
Bereich ihrer Beachtung zu ziehen ſucht. 9. 

Idiotismus, ein nur in grammatiſcher Hinſicht gebraͤuchliches Wort, 
bezeichnet uͤberhaupt eine ſprachliche ren die ſich bei den einzelnen 
Sprachen als Gräcismus, Latinismus, Gallicismus, Germmmismus ıC zeigt, 
dann aber auch eine Diatektifch verfchiedene Ausdrudsmeie und im Allgemeinen 
auch wohl f. v. a. Idiom (f. d. Art ). 9. 

Idololatrie, f. Abgötterei. 

Toomeneus, Sohn des Deutalion, Königs von Kreta und Ente Mi: 
nos’ II., war berühmt im Alterthume wegen feiner Schönheit, audy als treuer 
Freund des Menelaus, zu dem er oft nach Lacedämon kam, und führte mit dem 
Meriönes die Kreter in SOSHiffen nady Zroja, um den Achaͤern beizuftehen. Als 
er den Phaͤſtus bereits erlegt hatte, erbot er ficy mit dem Hektor den verlangten 
Zweikampf zu kämpfen; nicht lange darauf fielen unter feinen Händen Othryo⸗ 
neus, Afius, Alkathous, Dnomaus und Erymas, und vom Menelaus aufge: 
fordert kaͤmpfte er mit für den gefallenen Parroflus, wo er mit dem Hektor zus 
fammentraf, aber feinen Speer im Wurfe zerbrach, darauf des Meriones Wa: 
gen beftieg und nach den Schiffen fuhr, um: biefe zu vertheidigen. Er fegelte 
dann ab, kam glücklich mit feinen Gefährten nad Haufe und erhielt nebft dem 
Meriones nad) feinem Tode von den Kretenfern ein prächtiges Grabmal. So 
erzählt Homer des 3. Schickſale. Erſt roͤmiſche Schriftfteller erzählen, wahr: 
ſcheinlich durd) die Alerandriner veranlaßt, die Heimkehr des J. nach Kreta aus: 
führlicher und rechnen ihn außerdem noch zu Helena's Freiern. Nach ihnen trifft 
ihn auf feinem Heimwege ein heftiger Sturm, worauf er (mie der iftaelitifche 
Richter Jephtah) gelobt, daß er, wenn er glüdtich nah Haufe fommen wuͤrde, 
das Eıfte, was ihm begegnen würde, opfern mollte. Dieß fei fein Sohn gewe⸗ 
fen, an dem er auch das Opfer vollzogen habe, jedoch habe er, als hierauf eine 
Peſt entftanden fei, vor den Kretenfern, die ihn vertrieben hätten, nach Italien 
fliehen müffen, wo er fi auf dem falentinifhen Vorgebirge niedergelaffen habe. 
Nach der Angabe des Diodor wurde er zu Knoſſus begraben und dafelbft als Gott 
verehrt. 20. 

Idumaͤa, f. Edomiter. 

Iduna, f. Aſen. 

Idus, ſ. Kalender. 

Idylle (von dem griechiſchen edvAkrov, Bildchen), auch Ekloge, bukoli⸗ 
ſches Gedicht und Hirtengedicht genannt, nennt man die poetiſche Darſtellung 
der Gefühle, Handlungen und Sitten reiner, unverdorbener Naturmenſchen 
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im Gegenfage zu bem durch bürgerliche Verhaͤltniſſe eingefchränkten und ſich im⸗ 
mer mehr von der einfachen Natur entfernenden Leben und Zreiben der auf hoͤ⸗ 
herer Gulturftufe ftehenden Gefellfhaft. Aus diefer Begriffsbeftimmung erge: 
ben fich die nothwendigen Eigenichaften. einer J. von felbfl. Die Handlung 
muß einfach ſein, die Charaktere dürfen dem zu ſchildernden unbefangenen nai: 
ven Naturftreben nicht widerfprechen, die Leidenſchaften follen nicht grell und 
verlegend hervortreten, fondern mehr ald milde, reine Naturgefühle und fanfte 
Meigungen erfcheinen, ohne daß jedoch dadurch jede Eräftige Nußerung des Witz 
lens ausgefchloffen wäre, welcher Fehler in Geßner's Dichtungen fo unangenehm 
auffällt. Der Zon ber 3. kann verfchieden fein, bald heiter, bald ernſt, bald 
zwoifchen Heiterkeit und Ernſt fid) bewegend, doch darf die Heiterkeit nicht in das 
Komifche, der Ernft nicht in das Zragifche übergehen. Eben fo wenig können 
fatyrifhe und humoriſtiſche Richtungen als dem Geiſte diefer Dichtungsart völs 
lig widerftrebend gebilligt werden. Der Gefammtton muß leicht, gefällig und 
ungezwungen fein; eine vornehme elegante Sprache, wie wir fie befonders bei 
franzöfifhen Idyllendichtern finden, iſt eben ſo fehlerhaft als eine rohe und ge⸗ 
meine. Man iſt gewohnt die J. als eine weſentlich eigenthuͤmliche Dichtungsart 
zu behandeln, was aber auf feine Weife gerechtfertigt werden mag, denn fie kann 
en fo gut der epifchen und dramatifchen Gattung angehören als der Iprifchen ; 
bei den Italienern ift fie fogar vorzugsmeife dramatifcy und bei den Spaniern hat 
fie faft immer. die Form des Romans angenommen. Berfolgen wir die Ges 
ſchichte des Hirtengedichts, fo finden wir die erſten Spuren des idyllifchen Chas 
rakters in mehreren Dichtungen des Drients, im einigen hebraiſchen Erzählun: 
gen und in der „Sakontala‘ dee Inder. Als eigenthuͤmliche Dichtart erfcheint 
fie zuerſt bei den Griechen und Theokrit, Bion und Moſchus find bis jegt 
Mufter geblieben. Die Römer find auch hierin faft nur ald Nachahmer zu be: 
trachten, wie Birgil, Calpurnius, Aufonius und Nemefianus zur 
Genüge beweifen. Die Italiener pflegten befonders das Schäferdrama; Zaffo, 
Buariniund Metaftafio find bekannt genug; in der eigentlichen J. verſuch⸗ 
ten ſih Sannazar, Alamanni, Marino und Bicini; Spanien nennt 
die idyllifchen Romane von Cervantes und Montemayor und die eigentlis 
chen Idyllen von Barcilafo de la Bega, de Miranda und La Yuertaz 
Portugal ift reih an Dichtungen bdiefer Gattung; Ribeyro, San de Mi: 
randa, U. Ferreira, Caminha, Camoens und Rodriguez Xobo lies 
ferten Vorzügliches. Geziert und fade find die Idyllen der franzöfiichen Dichter 
Marot, Ronfard, Racan, Deshoulieres, Segrais, Fontenelle, 
Greffet, Leonard, Berquin, Le Clerc und Jauffert. So glüdlid) 
die Engländer faft in allen übrigen Dichtungsarten waren, fo wenig leifteten fie 
in diefer; E. Spenfer, A. Philips, Pope, Say und Shenftone find 
allein als erträglich zunennen. Die Leiſtungen der Holländer Moonen, Zol: 
lens und Loogjes, der Dänen Dhlenfdhläger und Guldberg und des 
Schweden Lidner ermangeln ber äfthetifchen Bedeutung. Vieles und Bebeus 
tendes haben die Deutfchen in der idyllifchen Poefie aufzumeifen. Das idylliſche 
Epos verfuhten Voß, Göthe, Kofegarten, Baggefen, Eberhard 
u. %. mit ungewöhnlichen Gluͤcke; das eigentliche Hirtengedicht gelang, wenn 
auch nicht immer vorzüglih, Gefner, Bronner, Hölty, F. Müller, 
Blum und vielen Anderen. 66. 
Jean Paul, f. Richter (3. P. $r.). 
Jeanne d’Arc, f. Arc (Jeanne d'). 
Jebufiter waren eins der Urvölfer des alten Paläftina, mit weldyen die ein⸗ 
ziehenden Sfraeliten zu kämpfen hatten. Sie wohnten unter eignen Königen 
in und bei dem fpätern Jeruſalem, das früher Jebus hieß, und worin fie ſich, 
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obgleich fie fhon von Joſua gefchlagen worben waren, bis auf Davib behauptes 
ten, ber Jebus eroberte und als Jeruſalem zur Refidenz machte. Doch erhiel⸗ 
ten fich Überrefte des Volks ſelbſt noch bis nach der babylonifchen — 
ſchaft. 
Jeddo oder Edo, die Hauptſtadt des japaniſchen Reichs und Reſidenz des 
weltlichen Beherrſchers (Kuboo), eine der größten Städte, vielleicht die größte 
der Erde, liegt auf der Oſtkuͤſte der Inſel Nipon im Hintergrunde der Bai von 
J. unter 36% 59 N. Br. und 1579. 39 43” 2. Sie nimmt einen Flächen: 
raum von 10 IM. ein, hat gegen 280000 Häufer und, wie Kämpfer und 
Thunberg berichten, über 14 Mill. Einw. Die Wohnungen find meift aus Holz 
und zum Theil von fehr großer Ausdehnung; fo hat z. B. der Eaiferlihe Pataft 
einen Umfang von 2 Meiten und bildet eben fo wie die Paläfte des Kronprinzen 
und der Fürften, die ſich hier während der Hälfte des Jahres aufhalten, eine 
befondere mit Ringmauern und Thürmen verfehene Stadt für fih. Bemers 
kenswerth ift e8, daß die einzelnen Straßen mit Thoren verfehen und fortwähs 
rend bewacht find; Überhaupt ift die Polizei in diefer unendlichen Stadt trefflich 
organifirt. Fabriken und Werkſtaͤtten aller Art gibt e8 hier in ungeheurer Ans 
zahl und der Handel ift daher von hoher Bedeutung. 15, 
Jefferſon (fpr. Dichefferf'n) (Thomas), von 1801 — 9 Präfident der ver: 
einigten Staaten, wurde am 2. April 1743 in Birginien geboren. Im Bes 
fige eines nicht unbedeutenden Vermögens beichäftigte er fi anfangs fehr- fleißig 
mit der Geometrie, Phyſik, Geographie, Aftronomie und Naturgeſchichte und 
bildete das befondere Talent aus, das er für die Malerei befaß; hierauf widmete 
er fich dem Stande eines Rechtsgelehrten. Er leiflete darin bald fo viel, daß er 
fich bereits 1769 zum Mitgliede der gefeggebenden Verſammlung Birginiens er⸗ 
waͤhlt ſah. Einige Zeit nachher empfing er den wichtigen Poften als Statthals 
ter von Virginien, weldyem er den ganzen Freiheitskrieg hindurch vorftand, Auch 
ward er Mitglied des Congrefjes und verfaßte die Acte, wodurch die vereinigten 
Staaten ihre Unabhängigkeit erflärten. 1783 entwarf er die Gonftitution für 
Birginien. Darauf ward er zur Geſandtſchaft nad Spanien beftimmt, die je: 
doch unterblieb. 1786 reifte er nach England. Won da begab er fich nach Pa⸗ 
ris, um einen Vertrag wegen der Freiheit des Tabakshandels zu Stande zu brins 
gen. Dieß gelang ihn endlidy nad) Befiegung vieler Schwierigkeiten; zugleich 
erhielt er mehrere andere commercielle Vergünftigungen. Wergennes und Gas 
lonne behandelten ihn auf die ausgezeichnetfte Weile und der Baron von Hol: 
bah, Madam Helvetius und die beruhmteften Philofophen und Gelehrten pflo: 
gen mit ihm engen Umgang. Als er 1789 wieder nad) Amerika zuruͤckgekehrt 
war, ernannte man ihn zum Staatsfecretaie der Unionsregierung. Diefes Amt 
verwaltete er mit der größten Einficht und Geſchicklichkeit. Im April 1790 legte 
er dem Congreſſe einen gründlich ducchdachten Bericht Über die Einheit der Ge: 
wichte, Maße und Münzen vor, fodann im Februar 1791 über den Kabliaus 
und Walfiihfang und im December 1793 über den Handel der vereinigten 
Staaten mit den verfhiedenen Mächten, deſſen Freiheiten und Befchränkungen. 
Zu Anfange des Jahres 1794 309 er fich ins Privatleben auf fein Gut Montis 
cello in Virginien zurüd; bei der Erwählung von John Adams zum Präfidens 
ten erhielt er jedoch die Vicepräfidentfchaft und als jener abgetreten war, folgte ex 
ihm 1801 in feiner Stelle und wurde 1805 wieder ermählt. Ihm folgte 1809 
Madifon. J. behauptete als Prafident immer kräftig das Anfehen der Freiſtaa⸗ 
ten gegen England. 1807 rief er den Gongreß befonders zufammen und that, 
im Falle der Krieg zwiſchen Amerita und England ausbräche, den Vorſchlag, 
ein Zinienheer zu errichten. Die Verlufte, die der ameritanifche Handel in Folge 
des feindlichen Zuſtandes erlitt, worin ſich die meiften Maͤchte Europas befan- 
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ben, wurben täglich bebeutender und Alles verkündete einen nahen Bruch zwi⸗ 
fhen Frankreih und Britannien; J. rieth daher, in allen amerikaniſchen Häs 
fen auf die fremden Schiffe, welcher Nation fie auch angehörten, einen Beſchiag 
zu legen. Diefe Mafregel führte man ſogleich aus und als bie Zeit feiner zwei: 
ten Präfidentfchaft verfloffen war, hegte man den Wunſch, ihn aufs Neue zum 
Präfidenten zu haben. Er erklärte aber nicht gegen einen der erften Grundfäge 
der Conſtitution verftoßen zu wollen und febte nun von Neuem auf feinem Gute 
zu Monticello der Landwirchfhaft und den Wiffenfchaften. Im September 
1814 überließ er zum Erfag für die Bibliothek, welche die Engländer in Was 
fhington verbrannt hatten, der Regierung gegen geringe Bedingungen die feinige, 
Er ftarb am 4. Juli 1826, an demfelden Tage, an welchem aud Adams ftarb 
und an welchen vor funzig Jahren bie vereinigten Staaten durch die von ihm 
entroorfene Acte ihre Unabhängigkeit ausfpradyen. Er war feit 1797 Präfident 
der philofophifchen Geſellſchaft zu Philadelphia und feit 1800 Mitglied des Ins 
flituts von Franfreih. Dan hat von ihm mehrere werthvolle Schriften, wor⸗ 
unter befonders folgende zu erwähnen find: Summariſche Überſicht der 
Rechte des engliſchen Amerika’ (1774); „Verbeſſertes Geſetzbuch für Virgi⸗ 
nien‘‘ (1779); „Bemerkungen über den virginifhen Staat” (1788); „Ente 
wurf einer Grundverfaffung” (1783); „Hypotheſe, daß die aſiatiſchen Voͤl⸗ 
ker von den amerikanifhen Indianern abftammen“ (1789); „Handbuch des 
Parliamentsrechtes.“ Nicht unbemerkt darf bleiben, daß er zu Eharlottevilie, 
in der Nähe feines Landgutes, eine Univerfität, Virginia genannt, begründete, 
eine befondere Pflugfchar erfand und in feinem Vaterlande für die Verbreitung 
der Schugpodenimpfung möglichft wirkte. 

Jefferys (fpr. Dfcyefferis) (Lord George), eine Greatur Karl’ II. und Jas 
kob's 11. von England, war anfangs Advocat zu Kingfton, gewann fpäter durch 
feine gefelligen Zugenden Einfluß am Hofe, wurde 1681 Oberrichter zu Chefter 
und 1682 Lordoberricjter der Kingsbenh. Die Macht, welche ihm diefes Amt 
gewährte, benupte er nur zur Förderung der Böniglichen Intereſſen und Unters 
drüdung der ftädtifchen Privilegien und des Volle. Jatkob I., melcyer den 
Thron 1685 beftiegen hatte, bediente fich feiner in demfelben Jahre zur Beftras 
fung der Graffchaften,, welche an dem Aufftande des Herzogs von Monmouth 
Theil genommen hatten, und J. vollzog den Befehl des Derrfchers in der volls 
tommenften Ausdehnung, fo daß er ſich rühmen konnte, dem Denker mehr Ars 
beit verfhafft zu haben, als alle Richter der Kingsbench vor ihm feit Wilhelm’ 
des Eroberers Zeiten. Zur Belohnung ward er nad) feiner Rückkehr von diefer 
Erpedition Lordkanzler und 1686 Mitglied der inquifitionsähnlichen Commiſ⸗ 
fion, welche zu Unterdrüdung bes Proteftantismus niedergefegt wurde. Im 
diefen Ämtern übertraf er noch die Erwartungen feines Deren, lud aber zu gleis 
cher Zeit den Haß des Volks in fo hohem Grade auf ſich, daß er es für gut fand, 
bei der Landung Wilhelm’s von Dranien im 3. 1688 fein Heil in der Flucht zu 
fuhen. Er ward indeß zu Wapping trog feiner Matrofenkleider entdedt und 
nad London in ben Tower gebracht. Hier ftarb er aber, noch ehe er fein Urs 
theil erfahren hatte, am higigen Fieber, welches er fich durch unmaͤßiges Trin⸗ 
fen zugezogen hatte, den 28, April 1698, Das Parliament zog feine Güter 
ein und erklärte ihn für ehrlos. 22. 

Jehovah ift der Name, mit welchen die Hebräer vorzugsmeife ihren N 
tionalgott bezeichneten und der als Gottesname auch in die chriſtliche Kirche uͤber⸗ 
gegangen ift. Über die Ableitung des Wortes ift man noch nicht ganz im Klaren. 
Nah 2. Mof. 3, 10. fol es Verbalform des hebräifchen Zeitworts h (fein) 
fein und fo viel bedeuten, ald der Ewige; doch ift man jest faft allgemein übers 
zeugt, daß die urfprüngliche Form Jao geheißen hat und wahrfcheinlich erft aus 
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Agypten von den Iſraellten mitgebracht, aber einer hebräifchen Sprachform an⸗ 
gepaßt worden ift, wenn ſich auch nicht beweifen läßt, daß das Wort, weil es 
nur aus den drei Grundvocalen befteht, aus einem aͤgyptiſchen Gebrauche her: 
vorgegangen ift, die Gottheit mit den Namen der Vocale zu-bezeichnen. Daß 
wie übrigens bie eigentliche Ausſprache bes Worts nicht fennen, rührt von dem 
religiöfen Scrupel der Juden her, den Namen Gottes nicht auszufprechen, fon: 
bern dafür ſtets Adonai (Herr) zu fagen und daher auch die Wocale dieſes Worts 
den Gonfonanten von Jehovah unterzulegen. g, 

Jemappes oder Demappe (pr. Sc’ mapp), ein Dorf bei Mons in 
bee Provinz Hennegau des Königreichs Belgien, iſt geſchichtlich dentwürbig 
durch einen Sieg, den erſten in offenem Felde, welchen das franzöf. Revolu: 
tionsheer unter Dumouriez ‚uber. die Oftreicher unter dem Herzoge Albert 
von Sachſen-Teſchen erfocht, am 6. Noy. 1792. Die zur Eroberung Bels 
giens beftimmten frangöf. Streitkräfte. waren denen, bie ihnen die Öftceicher ent: 
gegenzufegen hatten, „mehr. als doppelt überlegen. Zwar beflanden fie meift aus 
unerfahrenen Nationalgarden, allein der republitanifche Enthufiasmus und eine 
überlegene Artillerie erſetzten diefen Mangel vollkommen. Der Herzog von 
Sachfen = Zefchen hatte mehrere Detaſchements entfenden müflen und nahm das 
her mit den ihm verbliebenen nod) aus 20000 M., aber ausgeubten Kriegern bes 
ftehenden Truppen eine durch eine Zfache Redoutenreihe aͤußerſt feſte Hoͤhenſtel⸗ 
lung bei $., um bier die verfprochenen Verftärfungen zu erwarten, übrigens 
aber in der feften Überzeugung, daß die Feinde feinen Angriff wagen würden. 
Nichtsdeſtoweniger fahe er fi) den 6.Nov, fruͤh 7 Uhr heftig attaquirt, Der 
rechte Flügel der franzdf. Armee wurde von ben Gmeralen Beurnonville und 
Dampierre commandirt, ben linfen führte der General d'Harville und im Gen: 
tro befehligte der General Egalite (Sohn des Herzogs von Orleans, jest König 
ber Franzoſen). Der Kampf hatte bereitd.mehrere Stunden ohne Entfcheidung 
nur in einer fortwährenden Kanonade beftanden, als die franzdf. Bataillons 
ungeflüm mit dem Bayonnet anzugreifen verlangten. Alsbald ertheilte Dus 
mouriez den Befehl, Wuͤthend fürmten jegt die von der marfeiller Hymne be— 
geifterten Schaaren bie erjte Nedoutenlinie, bie zweite wurde bald darauf von 
Esalitd genommen und 3. um 2 Uhr Nachmittags nad) blutigem Kampfe eben: 
falls erftürmt, Die Oftreiher, unfähig länger zu widerftehen, räumten jegt 
bie Höhen freiwillig und zogen fich mit einem Verlufte von 5000 Zodten, Ges 
fangenen und Berwundeten und 8 Kanonen über Mons zurud, Die Sieger 
hatten 4000 M. eingebüfßt. — Sn Folge diefer Schlacht fiel das ganze oͤſtrei⸗ 
chiſch⸗ belgiſche Land mit Brüffel und Lüttich in die Gewalt der ranzofen. Von 
eben fo großer Bedeutung aber war auch die moralifhe Wirkung diefes Siegs; 
denn von jebt an beginnt die überlegene Kriegsmanier der Revolutionsheere 
und die Ausbildung jenes Syſtems, welches den vepublifanifchen Waffen ihre 
glänzendften Triumphe verlieh, 15, 

Jemen, f. Arabien. 

Jena und Auerftädt, jenes eine Stadt im Großherzogthume Weimar, 
biefes ein Dorf im preuß. Regierungsbezirte Merfeburg, 6 Stunden noͤrdlich 
von Jena und 3 Stunden von Naumburg zwifchen Edartsberga und Sulza ge: 
legen, find denkwuͤrdig durch eine der entfcheifendften Niederlagen der neueren 
Zeit, welche die verblindeten Preußen und Sachſen in unheilvoller Doppelſchlacht 
erlitten, am 14, Dct. 1806. — Der gewaltige Schlag, der Oſtreich im Jahre 
1805 betroffen hatte, die bald darauf erfolgte Stiftung des Nheinbundes und 
die Ruͤckſichtsloſigkeit, mit welcher Napoleon in den mit England angefnüpften 
Sriedensunterhandlungen die Zurüdgabe Hanovers bewilligt hatte, mußte auch 
Preußen endlich aus feiner Verbiendung aufrütteln, um fo mehr, da Napoleon 

Allg. deutſch. Conv,sKer, V. 32 
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auch bereits in bie Angelegenheiten Norddeutſchlands ſich einzumifdhen drohte: 
Man machte die ungeheuerften Anftrengungen, das Heer war tapfer und wohl» 
gerüftet, Sachſen wurde zum Beitritte genöthigt, Rußland verfprach Hülfe und 
mit England und Schweden wurde Friede gefchloffen. Das fchlefifche Heer un⸗ 
ter dem Fürften von Hohenlohe: Ingelfingen ging dber die Eibe; das Haupt- 
heer unter dem Herzöge von Braunſchweig nahm eine Stellung an der Saale 
und zwifchen Berlin und Halle zog fich die Neferve unter Eugen von Win 
berg zufammen. Das preußifche Ultimatum vom 1. Det. ließ Napoleon ohne 
Antwort und fegte alsbald fein Heer in Bewegung; feine Kriegserklärung er> 
folgte den 7., die preuf. den 8. Det. Der Herzog von Braunſchweig ftellte feine 
120000 M, ftarke Armee von Vach bis Jena auf und hatte den Plan über den 
thüringer Wald nad) Franken vorzubringen und dort die Feinde zu erwarten. Al⸗ 
kein feine Säumigkeit und das ſchnelle Vorruͤcken Napoleon's vereitelten dieſen 
Plan, ber die Armee vielleicht noch hätte retten können. Napoleon, die Uns 
entfchloffenheit des Herzogs benugend, rüdte ſchnell mit einem Theile feines Hee⸗ 
tes in das reußiſche Gebiet ein, beſetzte mit einem anderen Saalburg und vertrieb 
am 9. eine aus 6000 Preußen und 3000 Sachſen beftehende Abtheilung aus ih⸗ 
rer Stellung bei Schleiz. Am 10, rüͤckte bereits der 65000 ftarke rechte Flügel 
unter Soult und Ney über Plauen vorwärts. An demfelben Tage wurde bie 
6000 M, preußifche Avantgarde unter dem Prinzen Ludwig bei Saalfeld zer 
fprengt, wobei Lesterer feibft ums Leben kam. &o hatten alfo die Franzofen 
das Land zwifchen der Saale und Elſter in vollftändigem Befige und die preußifche 
Armee bereits überflügelt. Durch die Befegung Naumburgs (durch Davouſt) 
am 13. Det, wurde felbft die Rüdzugslinie bedroht, auch war bereits Kahla und 
Jena in den Händen der Franzoſen. Der Herzog von Braunſchweig, beforgt 
wegen möglicyer Unterbrechung feiner Verbindung mit der Neferve, zog endlich 
am 13. Oct. von Weimar nad) Auerftädt, um die Unftrut behaupten zu koͤn⸗ 
nen, und ließ den Fürften von Hohenlohe mit 40000 M., unter ihnen den gröf- 
ten Theil ber fächfiichen Armee, auf den Höhen um Jena am linken Saalufer 
zuruͤck, um diefe Bewegung zu maskiren, während das Rüchel’fche Corps ſich 
vom thüringer Walde her mit Hohenlohe in Verbindung festen follte. Keßterer 
hatte fein Centrum aus der Divifton Gramert nebft fächfifcher Infanterie umd 
Reiterei beftehend bei Vierzehnheiligen aufgeftellt, der rechte Flügel ftand auf der 
Schnecke (Bergpaß bei Jena) und der linke bei dem Dorfe Rödigen, gedeckt durch 
ein ſchwaches Detafchement unter dem Generale Holzendorf. Schon am 13, 
Nachmittags fegte ſich Napoleon auf dem Landgrafenberge bei 3. mit den Gar: 
den und dem Corps des Marfchalls Lannes feft, ließ in der Nacht Mege zum 
Dinauffhaffen des Gefchlüges ebenen und entwidelte am Morgen des 14. von 
Nebel begünftigt feine Colonnen zum Angriffe. Da der Herzog von Braun: 
ſchweig unbegreiflicher Weife die fteiten Höhen des Muͤhlthals bei 3. zu befegen 
unterlaffen hatte, fo gelang e8 Napoleon feine Maffen ohne Hinderniffe vom 
Saal: und Muͤhlthale aus auf die Bergebene zu bringen, Der Kampf begann. 
Der ſchwache linke Flügel der Preußen wurde bereits um 8 Uhr zum Rüdzuge 
genöthigt, da von Dornburg her Bernadotte (und zwar eigenmächtig, da er 
nicht unter Davouft’s Befehl ftehen wollte) heranrücdte, ein Manoeuvre, wel 
ches uͤberdieß die Verbindung zroifchen Hoheniohe und dem Herzoge von Braun: 
ſchweig abſchnitt. Bald darauf ward auch das Gentrum von Lannes zurüdges 
worfen und Augereau drang durch den ifferftädter Wald gegen den rechten Flügel 
der Preufen vor, der ebenfalls unterlag. Ruͤchel, welcher zu fpät jetzt erft ein⸗ 
traf, erneuerte unkluger Weife den Kampf und erfuhr gleiche Niederlage, die 
jegt allgemein entfchieden war. 20000 Todte, Verwundete und Gefangene, 
200 Kanonen und gegen 1000 Bagagewagen waren der Verluft der Gefchlages 
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nen. Die Sranzofen hatten 8000 Tobte und Verwundete. — Der Herzog 
von Braunfchmweig war unterdeffen von Auerſtaͤdt aus 50000 M. ſtark auf 
ber Straße nach Köfen vorgerüdt; der General Schmettau aber, welcher den 
Paß von Köfen befegen follte - fand ihn bereits von Davouft in Befig genommen 
und wurde bei Haffenhaufen von der Divifion Goudin zurüdgedrängt. Bluͤ⸗ 
cher verfuchte jegt einige Eraftvolle Reiterangriffe, allein vergebens; denn die übris 
gen Heerhaufen konnten wegen der ſchlechten Wege nicht fchnell genug von Auer⸗ 
ftädt zur Unterftügung berbeieilen. Zwar wurden die Sranzofen bei Haffenhaus 
fen nochmals zurüdgeworfen, allein unglüdlicyer Weife erhielt der Herzog von 
Braunſchweig eine tödtliche Wermundbung und es fehlte nun Einheit in der ober- 
ften Leitung. Der Feldmarfhall Möllendorf erhielt daher den Befehl, ben Ruͤck⸗ 
zug anzuordnen. Davouſt aber. benußte bie entflandene Verwirrung und ließ 
ben linken Flügel der Preußen umgeben, wodurch der Sieg vollftändig ward. 
Die Geſchlagenen, beren Berluft gegen 8000 M. betrug, wollten des andern 
Tages den Kampf erneuern, allein die Nachricht von Hohenlohe's Niederlage bei 
J. machte dieß unmöglich und nöthigte die einzelnen Heerhaufen ſich norde 
wärts, fo gut es thunlich war, auf Umwegen nach der Oder und Eibe zu rete 
ten. Doch gelang bieß nur Wenigen, bie Meiften wurden auf der Flucht ers 
reicht und gefangen. Unfeliger aber noch waren die übrigen Folgen biefer 
Schlacht; denn eine Feftung nad) der andern fiel in bie Hände der Sieger und 
zwar meift unter fhimpflihen Bedingungen. Erfurt.ergab ſich den 16. Det. 
mit 14000 M. (unter ihnen der Feldmarfhall Möllendorf und der Fürft von 
Dranien), 120 Kanonen und 45 Fahnen ; bei Halle warb am 17. dieReferve mit 
einem Berlufte von 4000 M. und 34 Kanonen gefhlagen; Spandau fiel den 
25. mit 1500 Mann und 60 Kanonen; bei Prenzlau ſtreckte Hohenlohe mit 
17000 M., 64 Kanonen und 44 Fahnen das Gewehr; Stettin ergab ſich nach 
ber erften Aufforderung den 29. Dct. mit 6000 M. und 160 Kanonen ; an dem⸗ 
felben Tage ergab fich bei Paſewalk eine Abtheilung von 6000 M. unter Oberft 
v. Hagen und zwei Tage darauf 3000 M. unter dem General von Bila bei Ane 
Ham; Küftein ging ohne Gapitulation am 1. Nov. mir 4000 Mann und 90Ka⸗ 
nonen über; Lübed ward erftürmt und Blücher ſtreckte mit 12000 M., 100.Ka: 
nonen und 60 Fahnen das Gewehr; Magbeburg ergab fich den 11. Nov. mit 
20000 M., 800 Kanonen und 54 Fahnen; Czenſtochau den 19. Nov. mit 
500 M. und 32 Kanonen; Hameln den 20. Nov. mit 8000 M. und 95 Ka⸗ 
nonen; Nienburg den 25. Nov. mit 2500 M. und 84 Kanonen; Glogau den 
2. Dec. mit 3000 M. und 116 Kanonen; Breslau den 5. Januar 1807 mit 
6000 M. und 240 Kanonen; Brieg ben 16. Jan. mit 1500 M. und 78 Ka: 
nonen; Schweibnig ben 16. Febr. mit 4500 M. und 248 Kanonen; Danzig 
ben 24. Mai durch Sapitulation ; Neiße d. 6. Juni mit 6000 M. und 350 Ka⸗ 
nonen. — Die übrigen Folgen dieſer beifpiellofen Niederlage gehören in die all 
gemeine Gefchichte, 15. 
Jeniſei, einer der drei Hauptftröme Sibiriens, entfpringt unter LION. Br. 
und 1079 2. auf der Mordfeite ded Tangun Dola im mogolifchen Alpenlande 
(Sojutenlande), ftrömt hierauf weſtlich und fpäter nördlich in vielen Krümmuns 
gen, nimmt auf feinem über 400 M. langen Laufe anſehnliche Zuflüffe, unter 
ihnen die obere und untere Tunguska, bie Bachta, Oslianka, Oleſchma, Se: 
lagu, die große und Eleine Kheta u. a. auf, und münbet in den jenifeiskifchen 
Bufen des Eismeers. Sein Gebiet beträgt 47000 IM. An feinem rechten 
Ufer bis in die Hochebenen des Baikal zieht ſich eine Gebirgskette hin, welche von 
ihm benannt, übrigens auch unter dem Namen des ſajaniſchen Erzgebirges 
befannt ift. Das (ruffifche) Gouvernement Jenifeist mit der Hauptſtadt gleiches 
Namens befteht aus 5 Kreifen. — 15. 
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Jenner (Edward), berühmter Arzt und Entdecker der Schutzkraft ber Kuh⸗ 
poden gegen Menfhenblattern, wurde am 17. Mai 1749 zu Berkeley, einem 
Sieden in Sloueefterfhire in England geboren. Sein Vater, Rector daſelbſt, 
ftarb frübzeitig, und fo leitete der ältere Bruder 3.’8 Erziehung. Diefer kam an⸗ 
fangs zu einem Wundarzte in Sabbury bei Briftol, um Chirurgie und Phars 
macie zu lernen, fpäter aber (1770) nad) London, wo er 2 Fahre bei J. Huns 
ter (f. d. Art.) wohnte und ſich deffen Zuneigung in hohem Grade erwarb. 1772 
follte er Cook auf feiner zweiten Reife begleiten; dieſen Antrag lehnte er aber aus 
Liebe zu feinem Bruder ab umb ließ ſich in feiner Vaterſtadt als Wundarzt nie: 
der, wo er ſich bald allgemeines Vertrauen erwarb. Dabei fegte er fein Lieb: 
lingsftubium, das ber vergleichenden Anatomie, fort, blieb badurd) in fortwaͤh⸗ 
render Berührung mit $. Hunter und hatte fich ſchon fo weit befannt gemacht, 
daß ihn mehrere Anträge auf Anftellung, wie z. B. als Arzt in Oftindien, zu 
Theil wurden, die er aber ſaͤmmilich ablehnte. Nichtsdeſtoweniger blieb er den 
Miffenfhaften treu, fliftete eine mebicin. Gefellihaft, ja verfuchte ſich fogar 
mit Glüd in der Dichtkunſt. Späterhin gab er wegen zu großer Befchäftigung 
die wundärztliche Praris auf und behielt blos die Ärztliche bei, zu welchem Ende 
er 1792 zu St. Andrews promovirte, Während biejes vielbewegten Lebens hatte 
5%. fein Hauptaugenmerk auf die Ausmittelung der Schutzkraft der Kuhpoden 
gegen die Menfchenpoden gerichtet. Obgleich diefe Schugkraft [on vor ihm 
mehreren Ärzten nicht unbekannt geblieben und obgleich die Kuhpockenimpfung 
fchon im 3.1791 vom Schullehrer Platt zu Haffelburg in Holftein ausgeübt wors 
den war ; fo gebührt doch 3. das Verdienft, den Gegenſtand gründlich erforfcht und 
feine Entdedung mit feltner Beharrlichkeit ans Zageslicht gefördert zu haben. 
Die erfte Anregung zu derfelben gab aber eine Bäuerin, die ſich gegen feinen Lehr: 
herrn Außerte, daß, wer die Kuhpoden gehabt habe, die Menfchenblattern nicht 
befomme. So forfchte 3. feit 1775 der Sache weiter nach, ermittelte die vers 
fchiedenen Ausſchlaͤge am Eiter der Kühe, beftimmte die ächte Kubpode (1788 
legte er eine Zeichnung berfelben vor) und trug endlid am 14. Mai 1796 
ihr Contagium von der Hand eines Milchmaͤdchens auf den Arm eines jährigen 
Knaben Über, welche Impfung ſich volllommen fhügend erwies. 1798 wurde 
diefer Verſuch vielfältig wiederholt, warauf in bemfelben Fahre feine erfte Schrift 
über den Gegenftand erfchien: „An Inquiry into the causes and effects of the 
Variolae vaccinae“ (deutſch v. Ballhorn, Hanover 1799). Schnell verbreis 
tete fih nunmehr feine Entdedung über Europa; 1799 impfte ſchon J. de 
Carro zu Wien, Odier zu Genf, Ballhorn zu Hanover ıc.; überall erkannte 
man J.'s hohe Verdienſte um die Menſchheit an; es wurde zu ſeiner Ehre eine 
Geſellſchaft (die Royal Jennerian Society) geſtiftet; er ſelbſt ward Mitglied vie⸗ 
ler gelehrten Gefellfhaften und 1802 erhielt er vom Parliamente ald Belohnung 
10000 Pfd. und 1807 nochmals von demfelben 20000 Pfd. Aller diefer Eh: 
renerweifungen ungeachtet zog er die Ländliche Stille bem glänzenden Stadtleben 
vor, liebte Gefelligkeit und Muſik, befchäftigte fich fortdauernd mit den Wiffen: 
ſchaften und farb endlich im 74, Lebensjahre am 26. San. 1823 zu Berkeley 
am Schlagfluffe. 39. 

Jenny: Mafchinen, f. Spinnmafdinen. 

Jeremiaden find Klaglieder oder Klagen Über trauriges Schickſal überhaupt 
und leiten ihren Namen von den Klagliebern Jeremiah's über das traurige — 
ſal des jüdifchen Staates her. 

Jermoloff (Alerei Petrowitſch), ein ruſſiſcher General, beffen — be⸗ 
reits in den Feldzuͤgen von 1805—7 und 1812 mit Auszeichnung genannt 
wird, commanbdirte unter Barclay de Zolly einen Theil der Zruppen, melde 
1815 der Hauptarmee an den Rhein nachrüdten, wurde hierauf (1817) Gous 
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verneur ber Provinzen Kaukaflen und Gruflen und erwarb ſich al ſolcher in dem 
Kriege gegen Perfien (1826), fo wie in den ununterbrochenen oft hoͤchſt gefähr: 
lien Kämpfen mit den angrenzenden Gebirgsvölkern großen Ruhm. Auch 
vollzog er einen Auftrag feiner Regierung, ihren am perfifchen Hofe verlorenen 
Einfluß wieder herzuftellen, zu völliger Zufriedenheit derfelben. 1827 mußte er 
jedoh, man weiß nicht zuverläffig, warum, fein Gouvernement verlaffen und 
feitdem lebte er in fliller Zurücdgezogenheit. Erſt 1831 erhielt er wieder eine 
Anftelung. Er ftarb 1833. 22. 
Jeruſalem, bie Hauptftadt bes jübifchen Staats und eine der berühmteften 
Städte der Welt, faſt in der Mitte von Paldftina auf einer Anhöhe (530 21’, 
310 4747" N. Br. nach Seegen) im Stamme Benjamin gelegen, hieß ur: 
fprünglich Jebus, war Hauptfig der Sebufiter und anfangs nur auf den Berg 
Bion eingeſchraͤnkt, auf deffen hoͤchſtem Theile die Burg Zion und rings herum 
die Stadt lag. Die Burg blieb bis auf David in den alleinigen Händen der 
Sebufiter, dieſer eroberte fie aber endlich und machte fie unter dem Namen J. 
(Friedensftadt), woraus die Griechen “TegoooAvgıa bildeten, zur Refidenz, weß⸗ 
halb fie aud oft Stadt David’s genannt wird. Salomo ließ fie erweitern und 
den füdöftlich gelegenen Berg Moriah, worauf der Tempel erbaut wurde, mit 
einfchließen, und fpätere Könige befeftigten fie immer mehr; doch ward fie durch 
bie Chaldäer gänzlich zerflört und von Mehemiah zwar fpäter wieder aufgebaut, 
erhielt aber erſt nach und nad) ihre fpätere Größe, Sie umfchloß zur Zeit Jefu 
4 Hügel und beftand aus 3 Theilen, der Oberftabt auf Zion und Moriah mit 
bem feiten Caſtell, der Unterftade nördlich davon auf dem Hügel Akra und der 
Neuſtadt noͤrdlich von Akra auf einem niedrigen Hügel; zwiſchen dem Moriah 
(von welchen oͤſtlich außerhalb der Stadt der Diberg lag) und der Unterfladt lag 
die von den Römern erbaute Burg Antonia; die einzelnen Theile waren durch 
ftarke Mauern von einander gefchieden. In diefer Ausdehnung hatte die Stadt 
ungefähr 1 Meile im Umfange, gegen 150000 Einw. und 12Thore. Aber fie 
ward nochmals ein Raub der Zerftörung durch die Römer (71 n. Chr.), worauf 
Kaifer Adrian 136 n. Chr. dafelbft eine neue Stadt unter dem Namen Alia Ga: 
pitolina gründen ließ, die aber bedeutend Eleiner war und von keinem Juben be: 
treten werden durfte, Gonftantin ber Große gab der Stadt den Namen J. wie: 
der und ließ eine Anzahl hriftlicher Kirchen und anderer Gebäude daſelbſt errich: 
ten; Julianus wollte fie wieder zu ihrem alten Glanze erheben, aber eine Feuers: 
brunft vernichtete da8 angefangene Werk wieder. 637 eroberten fie endlich die 
Araber, die fie bis zu den Kreuzzügen befaßen. Denn im Jahre 1099 ward fie 
von dem erſten Kreuzheere erobert und nun die Hauptftadt eines neuen König: 
reich, aber 1187 durch Salaheddin von’ Ägypten wieder erobert und zwar von 
Kaifer Friedrich H. durch Vergleich wieder erworben, jedoch 1244 von einer 
Schaar Chowaresmier aufs Neue genommen und kam nochmals unter ägyptis 
ſche Herrſchaft, unter welcher fie nach gänzlicher Räumung Paläftinas durch bie 
Chriften (1292) blieb, bis 1517 der türtifche Sultan Selim fie feinem Reiche 
einverleibte. Seit diefer Zeit blieb fie tuͤrliſcher Befig, bis fie 1833 mit Sy: 
rien zugleich unter ägpptifche Hoheit kam. — Sie wird von den Muhamme: 
danern Solimän oder Elkods (die heilige) genannt, bietet jegt einen merkwuͤr⸗ 
digen Anblid dar und hat ungefähr 20000 Einw., Muhammedaner, Juden 
und Chriften aller Secten. Gie liegt in einer öden felfigen Gegend, ift aber mit 
vielen Paläften, Klöftern, Kirchen und Mofcheen verfehen, unter denen bie 
Kirche des heiligen Grabes (f. d. Art.), das katholifche Klofter S. Salvador, das 
armenifche Kiofter, die prachtvolle Mofchee El Harem (an der Stelle des falo: 
monifchen Tempels gebaut), die Dlbergskicche u. a. fich beſonders auszeichnen, 
An der Stelle der Burg Zion fteht jest das in den Kreuzzügen aufgeführte Fort 


502 Serufalem — Jeſuiten 


der Piſaner mit 5 Thuͤrmen. Übrigens iſt die Stadt nicht gepflaſtert und aͤußerſt 
fhmugig und eine Menge ärmliche Hütten ftehen zwifchen dem präcdhtigften Ges 
bäuden; der Thore find jegt fieben. Die Einwohner nähren ſich größtentheils 
vom Verfertigen von Roſenkraͤnzen, Heiligenbildern, Reliquien, Amuleten ıc. 37. 
Ierufalem (Johann Friedrih Wilhelm), einer ber befferen beutfchen Kan⸗ 
jelredner, am 22. Nov, 1709 zu Denabrüd, wo fein Vater Superintendent 
war, geboren, vollendete feine Schulftudien fo fchnell, daß er fchon in feinem 
16ten Fahre die Univerfirat Leipzig beziehen konnte, um fich der Theologie zu 
widmen. Nach einer Reife durch Holland, bie er zu feiner weitern Ausbildung 
unternahm, begleitete er zwei junge Edelleure nach der neuerrichteten Akademie 
Göttingen und ging fpäter nach England, wo er ſich niederzulaffen gedachte, 
als ihn 1742 der Herzog Karl von Braunſchweig zu feinem Hof: und Reifepres 
diger und zum Lehrer und Erzieher des Erbprinzen berief. Seine unermüdlicye 
Thaͤtigkeit beſchraͤnkte fich fortan nicht allein auf den ihm angemwiefenen Wirs 
kungskreis, fondern rief auch manche dem Lande ſehr vortheilhafte Anſtalten ins 
Leben. Go verdantt ihm das fo berühmt gewordene Collegium Carolinum, ein 
zwifchen den Scyulen und der Akademie in der Mitte liegendes Inſtitut, fein 
Entftehen und feinen Flor. J.'s Verdienſte blieben nicht unbelohnt. Der Ders 
zog ernannte ihn 1743 zum Probft der Klöfter St. Crucis und AÄgidii, 1749 
zum Abt des Kloſters Marienthal, 1752 zum Abt des Klofters Riddagshaufen, 
und 1771, als er den Ruf zum Kanzler der Univerficät Göttingen aus Anhängs 
lichkeit an das herzogliche Haus abgelehnt hatte, zum Wicepräfidenten bed Cons 
fiftorium zu Wolfenbüttel. Mit ergebenem Muthe ertrug er den ſchmerzlichen 
BVerluft feines talentvollen Sohnes, welcher ſich in einem Anfalle von Melans 
cholie entleibte und durch fein trauriged Schickſal die VBeranlaffung zu Goͤthe's 
Roman „Werther’s Leiden‘ ward. Er flarb am 2. Sept. 1789. Als Theo⸗ 
log gehörte 3. zu den aufgeklärteften Männern feiner Zeit, als Kanzelredner trat 
er in die Fußſtapfen des trefflichen Mosheim. Ohne allen oratorifhen Prunk, 
ohne ftudirte Eleganz, aber Bar und eindringlich, wenn auch zuweilen ein wenig 
weitfchweifig, verfündete er Die Wahrheiten der Religion in einer reinen und edein 
Sprache. Unter feinen Schriften nennen wir die „Sammlung einiger Predigs 
ten‘ (Braunfchw. 1788—89. 2 Thle. 8.); „Betrachtungen über die vornehms 
fien Wahrheiten der Religion’ (Braunfhw. 1785. 2 Thle. 8.), ein vortrefflis 
es Erbauungsbuch; „Das Leben des Prinzen von Braunfhweig und Lünes 
burg, Atbrecht Heinrich's“ (Braunfchw. 1774. 8.) und feine „Nachgelaſſene 
Schriften‘ (Braunftyw. 1792— 93. 2 Thle. 8.) als die bebeutendften. 66. 
Jeſuaten des heit. Hieronymus, oder Jefusdiener, hieß ein unbedeutender, 
zu Siena von Johann Colombino, der durch das Lefen von Heiligengeſchichten 
bewogen wurde die Verwaltung von Siena mit den niedrigften Dienflieiftungen 
zu vertaufchen, nach der Regel Auguflin’s geftifteter Orden. Urban V. betätigte 
fie als bettelnde Laienbrüder 1367, Clemens IX. aber hob fie 1668 als reiche 
Padri dell’ acquavite, d. i. Branntweinväter (fo genannt, weil fie mit Brannts 
wein und Arzneien handelten) auf. 63. 
Fefuiten oder Befellfchaft Jeſu ift der Name eines geiftlichen Ordens, 
ber faft zwei Jahrhunderte hindurch auf die Kirche wie auf die Staaten den mächs 
tigften Einfluß übte und duch die außerordentlichen Kräfte, mit denen er für 
feine Zwecke wirffam war, eine welthiftorifche Bedeutung erlangte. Der Stifs 
ter Diefe8 Ordens war Don Inigo (oder Ignaz) von Lojüla, Sohn eines 
panifhen Edelmanns, geb. auf dem väterlichen or in der Provinz Gui⸗ 
puzcon 1491. Fruͤhzeitig ward er Edellnabe am Hofe Ferdinand's des Kathos 
liſchen, in deffen Deere er fpäter Kriegsdienfte nahm und durch feine Tapferkeit 
ſich auszeichnete. Aber ein Schuß, welcher bei der heidenmüthigen Vertheidi⸗ 
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gung von Pampelona (1521) ſein rechtes Bein zerſchmetterte, machte ihn zum 
fernern Kriegsdienſte unfähig. Waͤhrend des langwierigen Krankenlagers ent⸗ 
zuͤndete ſich feine Phantaſie durch das Leſen von Heiligengeſchichten und der einſt 
eitle und galante Weltmann wurde zu dem Entſchluſſe geführt, auch ein ſolcher 
Heiliger zu werden und wie St. Franciscus durch der Erde Elend des Himmels 
Herrlichkeit zu erwerben. Bald nad) feiner Genefung ber heiligen Jungfrau als 
Ritter verlobt legte er fich zunaͤchſt unfägliche Entbehrungen auf, kroch in eine 
Höhle unweit Montferrat, weil er ſich felbft des Sonnenlihts für unwuͤrdig 
hielt, und geißelte da feinen Körper mit einer eifernen Kette fo, daß fein Leben 
in Gefahr gerieth. In dieſe Zeit fällt es, daß er die heil. Dreieinigkeit leibhaftig 
und fo deutlich ſah, daß er 24 Bogen darüber fchrieb; im diefer Zeit gefhah es 
ferner, daß er einmal beim Abendmahle fah, wie Brod und Wein fichtbar vers 
wandelt wurden und daß er vom Teufel die ſchrecklichſten Verfuchungen auszus 
ſtehen hatte. Er ſelbſt hat es gefchrieben, wer follte ihm nicht glauben! Wie der 
Buftand feines Verftandes ihn für Vifionen empfänglich machte, fo litt auch feine 
Geiundheit. Der gute fpanifche Ritter wurde zu einem Marterbitde, fo daß die 
Obrigkeit in der Nachbarſchaft ſich feiner annahm. Man zwang ihn zu effen 
und zu trinden und nun wandten fid feine Ideen fo, daß er ſich entfchloß als 
Bußprediger umherzuziehen und zur Belehrung der Ungläubigen eine Wallfahrt 
im Bettleraufzuge ins heilige Land zu unternehmen (1523). Aber der Himmel 
hatte ihn für die Europäer aufbewahrt. Denn in Paläftina mit feinem Geſuche 
beim Srancistanerprovincial um die Erlaubniß zu befehren abgemiefen, wählte 
er wieder die Chriften zu Gegenftänden feines Bekehrungseifers und fing zu dies 
fem Zwecke in feinem 33ſten Fahre lateinifh zu lernen an. Aber felbft ein 
Schriftſteller des Fefuiterordens fagt, er hätte keine Fortfchritte gemacht, denn 
er habe immer auch unter der Arbeit an himmliſche Liebe gedacht, und wenn das 
Wort: amo, amas, amat vorgefommen, fei ihm plöglich jene eingefallen. Den: 
noch ging er nach zwei Jahren (1526) mit einigen Gleichgefinnten auf die Uni: 
dverfitäten Alcala und Salamanca, um Philofopbie zu ftudiren. Als Schaafe 
Chrifti, wie fie fid) nannten, befuchten fie die Collegia barfuß und im grauen 
Sriesrode. Wegen feiner Einmiſchung ind Predigergefchäft verfolgt und in feis 
nen Studien nicht vorwärtsgefommen wandte ſich Jgnatius (1528) nad) Paris, 
fing dort die Anfangsgründe nody einmal an und brachte es, nachdem ihm feine 
Bußpredigetwirkfamkeit auch hier verleidet worden war, im Jahre 1534 bis zum 
Magifter. In diefem Jahre ward der erfte Grund zu einer bleibenden Vereini⸗ 
gung gelegt. Den 15. Auguft verband ſich zu Paris Ignatius mit 6 Andern 
(Pierre Le Fevre aus Savoyen, Franz Kaver aus Navarra, Jac. Lainez, Als 
phons Salmeron, Nicol. Bobadilla [Iegtere 3 Spanier] und Simon Rodriguez, 
einem Portugiefen) unter freiwilliger Armuth entweder zur Belehrung der Türken 
oder zum Dienfte des Papfles. Aber im Jahre 1537 entfchloffen fie ſich wegen 
ber Unficherheit der Fahrt nach dem heiligen Lande in Folge eines Kriegs der Bes 
netianer mit der Pforte ihre Dienfte dem Papfte anzubieten. Sofort wanderte 
Loyola mit Ze Fevre und Lainez nah Rom. Bon jegt an hat man einen ganz 
andern Mann vor fi, einen Mann, der nicht blindlings in jeden Entwurf hin» 
einiret, fondern, kuͤnſtlich vorbereitet, alle Mittel der Kiugheit verſucht. Er 
gewinnt einige Gardindle, bahnt fid) almählig den Weg zum Papfte und bringt 
fo feinen Plan zur Stiftung eined neuen, ganz eigenthuͤmlich eingerichteten Dr: 
dens 1539 zur Ausführung. Zur Benennung deffelben, „Geſellſchaft Jeſu“, 
beftimmte ihn der Umftand, daß Jeſus felbft ihm Idee und Plan bei wiederhol: 
ten Erfcheinungen offenbarte. Die Beftimmung des Ordens entfprad) ganz der 
bedrohten Stellung des Papſtthums fchon nad) dem erſten eingereichten Ent: 
wurfe. Hier wird die Verpflichtung zum ausfchließlidhen Dienfte Gottes und 
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ſelnes Stellvertreterd auf Erben als ber einzige Zweck bed Ordens barein geſetzt, 
durch Predigen, geifttiche Übungen, Werke der Barmherzigkeit, befonders dutch 
Sugendunterricht, Beichtehören und Seelforge überhaupt die Seelen im chriſtl. 
Glauben und Leben zu vervolllommnen, befonders aber unter Nichtchriften oder 
Chriſten, Kegern oder Rechtgläubigen thätig zu fein. Außer den 3 gewoͤhnlichen 
Moͤnchsgeluͤbden, des Gehorfams gegen die DOrdensoberen, der Keufchheit und 
Armuth, wurden bie Ölieder ganz befonders zu einem vierten, dem unbedingten 
Gehorſam gegen den Statthalter Jeſu, verpflichtet. Nach mancherlei Bedenk⸗ 
lichkeit — gemäß eines Beſchluſſes der Lateranſynode von 1215 ſollte fein neuer 
Orden errichtet werden — ertheilte Paul IH: am 27: Septbr. 1540 der Gefells 
ſchaft Jeſu durch die Bulle: „„Regimini ecelesiae militantis“ feine Genehmi⸗ 
gung. Ignatius wurde nach den Statuten gun erften General erwählt, erlangte 
allmählig alle Privilegien der Vettel: und Predbigerorden und fah bald den feinis 
gen durch das ganze Abendland verbreitet. Außerordentlich thätig und keine Mühe 
fcheuend gab er fich ganz frommen Übungen, der Serlforge, Kinderlchre vnd 
Krankenpflege bin. Sicher hatte er auch wie ſchon am Entwurfe, fo an der alls 
mählig ausgebildeten Werfaffung den größten Antheil. Der Drden befland 
naͤmlich aus 4 Glaffen. 1) Die Novizen, noch ohne Ordenskleid, wurden zuerſt 
nad ihren Verhältniffen, ihren äußern und: innern Eigenfchaften beobachtet. 
Unbebingte Dinderniffe ihrer Aufnahme waren Kegerei, Ercommunication, Mord, 
früheres Aufgenommenfein in einen andern Orden, Ehe, Geiftesfchwäche. 
Nach ſolcher vorläufigen Beobachtung zum Theil in einem eigenen Noviziathaufe 
wurden fie in ein Probationshaus aufgenommen, wo die Prüfung 2 Jahre lang 
fortgefegt wurde. Dann erft wurden fie 2) Scholaftifer (Approbaten) nach 
Ablegung der 3 Moͤnchsgeluͤbde nebft Stabilität. Die Zöglinge nun erhielten 
Unterricht in den Collegien oder Schulen durch Profefjoren für alle einzelne phi⸗ 
loſophiſchen und theologifchen Facultaͤtswiſſenſchaften. Die älteren Schüler uns 
terrichteten dann wieder die jüngeren. 3) Die geiftlihen und weltlichen Co ab: 
jutoren hatten ebenfalls nur jene 3 Gellibde abzulegen und waren in die Colles 
gien und Miffionen, Refidenzen und Profeßhäufer vertheilt, als die Gehülfen 
oder vielmehr Werkzeuge der Ordensobern, der eigentlihen 4) Profeffi. Diefe 
mußten alle zu Geiftlichen ordinirt fein und haben zu jeder Zeit die bei Weiten 
geringfte Zahl der Orbensglieder gebildet. Sie allein leifteten nod) das ſoge— 
nannte Ate Gelübde, das des Gehorfams gegen ben Papft; fie allein waren in 
alle Geheimniffe des Ordens eingeweiht und im Befige der höhern Ämter und 
Vorrechte. Aus ihnen gingen auch die Obern, Superioren, Präfecte, Rector 
ren hervor, welche in einer genau zergliederten Hierarchie hinaufftiegen bis zum 
Drdensgeneral in Rom mit dem Mathe feiner Affiftenten, fo daß jeder in feinem 
Kreife mächtig, aber gegen jede Überſchreitung vielfach verwahrt und befauert 
war. Der General, welcher feine Würde lebenslang bekleidete, war ber fouves 
raine Inhaber der gefammten erecutiven Gewalt, hatte die Leitung der Gefchäfte, 
deren Vertheilung unter bie Ordensglieder, die Wahl der legtern und aller Vors 
fteher, die Dispofition über das Drdensvermögen, die Ausübung des Straf 
rechts durch Degrabation, Abfegung oder Verweiſung aus bem Orden, die Mor 
bification der Gefege oder Dispenfation von denfelben nah Maßgabe der Ums 
ſtaͤnde. Befchränkt war feine Gewalt meift nur der Form nad, zuerft duch) 
bie Verantwortlichkeit gegen den Papft, aber felten in ber Ausübung und nur 
wiefern die Wirkſamkeit bes Ordens in Berührung mit den andern Inſtituten 
der Kirche kam; fodann durch die Generalcongregationen zu Rom, auf melden 
3 Profeſſen des Höchften Grades aus jeder Provinz erfchienen. Allein folhe Ver: 
fammlungen wurden nur felten für die wichtigften Angelegenheiten berufen und 
traten auch mehr nur berathend dem entfcheidenden General zur Seite, Der 
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Grundcharakter dieſer Verfaſſung war Zuſammenwirken in glelchem Geiſte zu 
gleichem Zwecke. Erreichbar wurde daſſelbe im Allgemeinen durch die völlige 
Dabingebung jebes Einzelnen an die Gefammtheit, insbefondere durd die vor: 
zugsmeife nach diefer Ruͤckſicht beſtimmte Wahl der Mitglieder, durch die wenig: 
ftens jährliche Generalbeichte eines Jeden an feinen Obern, durch die ftete Beob⸗ 
achtung des Einen durch den Andern, durch die wöchentliche oder monatliche 
Berichterſtattung an den naͤchſten Vorſteher bis zum General. Die Wirkfam: 
Leit der Geſellſchaft auf die Außenwelt übertraf bald felbft die frühern Prediger: 
orden. Als Deidenbekehrer, Prediger, Beichtvaͤter, Jugendlehrer, Geſchaͤfts— 
männer, Schriftfteller durchdrangen die Hi alfereligiöfen und weltlichen, kirchlichen 
und wiffenfchafttichen Kreiſe. Vor Alten ftrebten fie Glauben und Gewiſſen 
der Fürften und Völker zu beherrſchen und in den’alten Formen feftzuhalten. 
Sm Todesjahre feines ’Stifters (1556) zählte ber Orden bereits 1000 Glieder in 
12 Provinzen. Am meiften Gluͤck machte er gleich anfangs in Portugal, wo 
mehrere Könige blinde Werkzeuge der I. waren. In Italien kam ihnen das 
Anfehen des Papftes ſehr zu Statten. In Spanien fanden fie befonders durch 
den Derzog von Kandia, Franz Borgie, Eingang. Auch Kaiſer Ferdinand I: 
nahm fie in feinen Erblanden auf, mo: fie fich bald der Univerfitäten zu Prag, 
Wien und Ingolſtadt bemächtigten und hier ihre Herrfchaft zwei Jahrhunderte 
hindurch behaupteten. Aber in Frankreich widerfegte fid) Ihnen fange das Par: 
liament und die Univerfitäe Paris, und erft fpäter erlangten fie hier Anfehen und 
Einfluß. Defto glücklicher waren fie im portugiefifchen Dftindien, wo Franz 
Kaver (f. d. Art.) das Miſſionswerk mit ungeheurem Erfolge betrieb, Erfolglos 
dagegen waren ihre Bemühungerin Afrika. An den weftlichen Küften wurden 
fie gar nicht aufgenommen, in Often von ben: Kopten verjagt und von den Abeſ⸗ 
foniern als Hochverräther aufgeknuͤpft (1632). Großes Verdienft um den Dr: 
den erwarb fich Lojola's Nachfolger Lainez (1558-64). Er änderte die Ver: 
faffung zeitgemäß um, entfernte alles Möndyifche und bildete die Glieder zu fei- 
nen Weltleuten. Noch; näher ihrem Ziele brachte die $. der fünfte Ordensgene⸗ 
ral Claudius Aquaviva (1581—1615). Mit Kraft und Nadydrud ergriff 
er das Ruder, welches feine Vorgänger, Franz Borgia und Eberh. Mercurian, 
nachläffig geführt hatten, und feste allen Anfechtungen der Gegner eine eiferne 
Stirn und eine furchtbare Ausdauer entgegen, Er ward der Schöpfer der Paͤda⸗ 
gogik bei den J., welche in ihren Händen ein fo vortrefflihes Mittel für den 
Vortheil ihres Ordens abgab, und das auf feine Veranftaltung gefchriebene 
Bud: „‚Ratio et institutio studiorum societatis Jesu‘ ift der Lehrplan der 
berühmten Sefuitenfchulen geworden. Sin diefelben wurden Knaben aus allen 
Ständen, nicht blos folche, welche ausſchlleßlich für den Orden beftimmt waren, 
aufgenommen. Man ging auf nichts Geringeres aus, als allen Unterricht des 
Volks und der Studirenden an fich zu reißen. Und dieß gelang zum Theil vor: 
trefflich; denn die fchlaue, immer das Drdensintereffe im Auge habende Lehrart 
der J. bewirkte bald einen ungeheuern Andrang zu ihren Lehranftalten. Auch 
mag nicht geläugnet werden, daß einzelne in denfelben Gebildete in einigen Wif: 
fenfchaften viel leifteten. Bekannt find die Namen eines Petavius, Sirmond, 
Zurfellinus, Bellarmin, Balde, Mariana, Flechier, Boscowich. Aber theils 
waren dieß nur Wiffenfchaften, die nicht unmittelbar zur reinen Aufklaͤrung des 
Verftandes in der Religion und Theologie, in der Politit und Moral führen, 
3. B. die mathematifchen, theils Iehrten und bearbeiteten fie alle Wiffenfchaften 
nicht in der Dinficht und nicht in der Art und Weife, daß fie zum freien Denken 
und Forſchen führten. Solche Punkte wuften fie aus den philologiichen und 
biftorifchen Vorträgen Elüglich zu entfernen. Ungeachtet aber jenes Beifalls, den 
die 3. an Höfen wie unter dem Volke fanden, wurden doch auch bald wiederholte 
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Beſchwerden gegen fie erhoben, theild von andern Orden über ihr Bemühen fich 
allein geltend zu machen, theild von Bifhöfen und weltlichen Obrigkeiten über 
ihr Streben, ſich dem Gehorfam gegen die geiftlichen oder weltlichen Randesges 
fege zu entziehen. Selbſt die Entfcheidungen der Päpfte in allen ſolchen Strei⸗ 
tigkeiten vermochten gegen bie Privilegien des Ordens oder gegen deren Deutung 
nichts. Vor Allem ward allgemeiner Unmille gegen fie erregt Durch ihre Einmi⸗ 
fhung in die Politik der Staaten und durch die oft unerlaubten Mittel, deren fie 
fid) zur Erreihung ihrer Endzwecke bedienten. Portugal hatte zuerft die nach⸗ 
theiligen Wirkungen der jefwitifchen Herrfchaft unter Johann IH. und Sebaftian 
zu beflagen. Nach des Letztern Zode ward das unglüdlicye Land von ihnen an 
Spanien verrathen. In Frankreich wurden fie mehrmals ded Königemorbes 
beſchuldigt (Heinrich III. und IV.); in England ſchtieb man ihnen mehrere 
Morbverfuche gegen bie Königin Elifaberh und die berüchtigte Pulververfchnod: 
rung zu; in den Niederlanden mußte erft Wilhelm von Dranien (1584) als ein 
Opfer ihrer Wuth fallen und ein Angriff auf Morig’s von Naffau Leben (1595) 
entdeckt werben, ehe fie, durch feierlichen Befchluß verdammt, bie vereinigten Staaten 
verließen. Eben fo mußten fie in Rußland das falfche Spiel mit dem angeblichen 
Demetrius durch ſchleunige Entfernung bezahlen. Selbft in Stalien gab Vene⸗ 

dig 1606 das bedenkliche Schaufpiel eines gerichtlichen Verfahrens gegen den 

Orden, welches bie Verbannung deffelden herbeiführte. Überall kehrten jedoch 

die Vertriebenen fiegreic) wieder zurüd und begannen ihr unfeliges Treiben von 

Neuem. Nur in Frankreich, wo fie ſtets an dem Parliamente und der Univers 

fität Eräftige Gegner fanden, Eonnten fie nie redyt gedeihen. Hier mar es, wo 
die $. durch ihren Angriff auf den Sanfenismus (f.d. Art), wodurch eine ganze 

Partei gegen fie aufzutreten veranlaßt wurde, ihren erflen Todesſtoß erhielten. 

Denn obwohl fie Öffentlich in diefem Streite durch die päpftlichen Bullen fiegten, 

melche von ihnen zur Unterdrüdung der Sanfeniften bewirkt worden waren, fo 

waren fie boch in ber That ber übermundene Theil, indem die Wunden, welche 

ihnen die Gegner durch Enthüllung ihrer laxen Moral und ihrer verderblichen 

Grundſaͤtze geſchlagen hatten, nimmer wieder geheilt werden konnten, Bor 

Allen war es naͤchſt Arnauld (. La th&ologie morale des Jesuites‘‘, 1645) der 

treffliche Pascal, welcher in feinen von ganz Europa begierig gelefenen Provins 

zialbriefen (‚‚Lettres provinciales““, 1656. A.) das Schaͤdliche und Gefährs 

liche ihres Syſtems mit hinreißender Beredfamkeit und fchlagendem Wige ent: 

blößte und miteugniffen aus den eigenen Schriften ber 3. feine Befchuldigungen 

überall erwies. Die hauptfächlichften derfelben find folgende: 1) die J. 

keine feftftehenden Gefege und Pflichten der Moral an, fondern ihre Moral ift 

eine Klugheitslehre, welche nach Zeiten und Umftänden Ausnahmen von den 

allgemeinen Vorfchriften der Pflichtenlehte erlaubt. Sie modeln überhaupt die 

Religion fo fehr nach ihrem Intereſſe, daß fie z.B. in China den Gögendienft 

mit dem Chriftenthume zu verbinden wußten. Daher fie auch wegen ihrer Mache 

giebigkeit und Milde gegen Lafter und Verbrechen die beliebteften Beichtväter 

waren. 2) Sie richten fi in Dingen des göttlichen Rechts eben fowohl, als 

des menfchlichen nicht nach dem gebietenden Gefege der Religion und Moral, 

fondern nad) ihrer Lehre von wahrfcheinlichen Meinungen, oder nach dem Pros 

babilismus, d. h. fie lehren in zweifelhaften Fällen derjenigen Meinung im Hans 

dein zu folgen, bie uns, oder einem Lehrer, oder Gelehrten von Anfehn gut 

duͤnkt, welcher fich ja nicht ohme hinreichenden Grund dafür erklärt haben würde, 

Man könne, meinen ihre Cafuiften, einer folhen Meinung ruhig folgen, wenn 
man fie auch ſelber für falfch halte. — —— und vor Gott ſtraffaͤllig wer⸗ 
den, ſetze voraus, daß man von dem Boͤſen, das man thun wolle, auch in dem 
Augenblicke eine deutliche Erkenntniß oder wenigſtens einige Zweifel oder Gewiſ⸗ 
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fensbiffe haben muͤſſe. Fuͤhle man aber keine — habe man in dem 
Augenblicke keinen Begriff davon, daß die Handlung boͤſe ſei, ſo begehe man mit 
derfelben keine Suͤnde. Ein Verbrechen alſo, das man ohne Überlegung und 
ohne an Gott zu denken begehe, ſei keine Suͤnde, die vor Gott ſtraffaͤllig mache. 
4) Sie ſprechen die Menſchen von der Verpflichtung zur wahren Gottesliebe los, 
indem fie meinen, Furcht vor der Hölle fei ſchon hinreichend, ohne fonftigen Bes 
weis der Liebe, Gott wegen einer Sünde zu verföhnen. 5) Beſchuldigt fie Pascal 
ihrer doppelfinnigen Sprache und ber fogenannten heimlichen Vorbehalte (reser- 
vationes mentales), nad) welchen man ſich nur etwas Anderes denken durfte, als 
man fagte und that, um wegen der geöbften Sünden vor fich ſelbſt gerechtfertigt 
zu fein, u. dergl. mehr. Pascal führte feine Klage fo gut, daß die 3. verftumms 
ten und 40 Zahre hingehen ließen, ehe fie dad Mindefte zu ihrer Vertheidigung 
zu fagen wagten, bis endlich der Pater Daniel die Apologie des Ordens über: 
nahm in feiner „‚Reponse aux lettres provinciales‘‘ (Cologne, 1696). Daß 
aber jene Befhuldigungen gegründet waren, bezeugt der Umſtand, daß ſelbſt 
Papft Innocenz XI. 1679 in einer Verordnung 65 anflöfige moralifhe Säge 
(propositiones laxorum moralistarum), die aus den Schriften von Suarez, 
Bufendbaum, Escobar und Bauny gezogen waren, verdammte und ganz uners 
wartet felbft Pascal’8 Briefe ald Zeugen gebrauchte. Noch mehr; es wurden 
felbft Vorfälle bekannt, aus welchen hervorging, daß die 3. ihren laren Grund» 
fägen aud im Leben folgten, So verlangten in einem Friedensſchluſſe 1682 
die befehrten Irokeſen ausdruͤcklich, daß die Lüfternen J., welche Alles thäten, 
was Jefus nicht gethan hätte, entfernt würden. Ferner mußten fie aus mehres 
ren Städten Jtaliens wegen verbotenen Umgangs mit Weibern und Mädchen 
entfernt werden und ganz Europa wurde von Abfcheu ergriffen, als 1731 die 
Kunde erfcholl von des Jeſuiten Girard Frevelchat, welcher unter dem Vorwande 
der Abfolution die ſchoͤne Cadiere im Beichtſtuhle ſchaͤndete. — Eben (Mitte des 
XVIII. Jahrh.) hatte der Orden feinen hoͤchſten Gipfel erreicht, — denn er zählte 
damals 22589 ordentlihe Mitglieder, 24 Profeßhäufer, 335 Refidenzen, 
273 Miffionen, 176 Seminarien, 61 Probationshäufer, 669 Collegien, vers 
theilt in 39 Provinzen — als plöglicd) fein Sturz begann, bewirkt durch das 
Einfchreiten der Staatsgewalt. Eröffnet ward der Angriff in Portugal, nach⸗ 
dem bereit& kurz zuvor (1741) Papft Benedict XIV. in Bezug auf die 3. zwei 
Conftitutionen gegen die Befchäftigung geiftlicher Perfonen mit Handel und 
gegen die Unterjochung der Wilden gegeben hatte. Nach einem Zaufchvertrage 
(1750) naͤmlich follte Spanien an Portugal 7 Reductionen von Paraguay ab⸗ 
treten. Die Unterthanen biefes Jeſuitenſtaats widerfegten fich aber der Vollzies 
bung, ficher nicht ohne Antheil ihrer Herren, die eigentlich allein dabei inters 
effirt waren. Der Minifter Königs Joſeph I. von Portugal, Carvalho Mars 
quis de Pombal, unternahm nun den Kampf mit den am Hofe wie im Volke 
berrfchenden $., überzeugt von ihrer bürgerlichen Schädlichkeit. Im Septbr. 
1757 wurden plöglich alle 3. vom Hofe verwiefen und alle bei Benebict XIV. 
einer für den Staat gefährlichen Gewinnfucht und Herrſchbegierde angeklagt. 
Ein Breve vom April 1758 verordnete eine Vifitation, deren Folge ein Verbot 
alles Handelns, Beichtehörens und Predigens war. Zu Anfange des folgen: 
ben Jahres wurden zehn der einflußreichften 3. in Folge des Verdachts der 
Theilnahme an einer Verſchwoͤrung gegen das Leben des Königs gefänglich 
eingezogen, alle Befigungen des Ordens dies: und jenfeits de6 Meeres cons 
fiscirt, allen Unterthanen jeder Verkehr mit feinen Mitgliedern ———— 
der bisher von den J. allein beſorgte Jugendunterricht ihnen entzogen. dlich 
(den 3. September 1759) folgte das Eier zu ewiger Verbannung wegen bes 
Strebens nach Beherrfhung Braſiliens, des Attentats auf das Leben des Koͤ⸗ 


908 Sefuiten 


nigs, ber Ausfälle gegen biefen in ihren Schriften, uͤberhaupt wegen Hochver⸗ 
raths und Störung des Landeswohls. Alle, außer 124 Gefungene, wurden 
in den Kirchenſtaat transportirt. Ein anderer Proceß, der ihnen nachher dag 
Leben Eoftete, begann jegtin Frankreich. La Valette, Procurator des Pro 
feßhaufes in der Stadt St. Peter auf Martinique, ftand in Handelsverbinduns 
en mit mehrern Handelshäufern in Frankteich, befonders ‚mit dem Gebrüdern 
Bionep und Gouffre zu Marfeille. Zwei an diefe beſtimmte Wanrenfhiffe, wors 
auf für 2 Mill. Sr. Güter waren, wurden von den Engländern weggenommen 
und die ganze Gefellfchaft Jeſu in Frankreich vom parifer Parliamente zum Er: 
fage verurtheilt; denn die Unterfuchung der Drdensinftitutionen erwies, daß je: 
des einzelne Befischum oder Gefchäft für den ganzen Orden verwaltet werde. 
Aber ebendiefelbe führte auch erſt zu diplomatiſch genauer Kenntnif vom Charak⸗ 
ter bes Ordens. Der größere Theil des bifchöflichen ‚Klerus ftellte ziwar dagegen 
ein Gutachten für ben Orden aus; auch Ludwig XV. und der Hof, jedod) mit 
Ausnahme der Marquife von Pombadour und des Minifters, Herzog von Choi⸗ 
feul, hemmten noch die Schritte des Parliamente. Als aber der Ordensgenes 
tal, Lorenz Ricci, mit der Erklärung: siet, ul sunt, aut non sint (fie bleiben 
wie fie find oder fie fallen ganz), alle Verſuche der Ausföhnung vereitelte, fo 
ward bie [yon am 6. Aug. 1762 vom Parliamente ausgefprochene Aufhebung 
des Ordens burd) ein aud) vom Könige genehmigtes Decret vom 9. März; 1764 
erneuert und innerhalb eines Monats zur Ausführung gebracht. Die Bulle 
Giemens’ XIII. (1765), melche den Orden aufs Neue beftätigte und mit den 
größten Lobfprüchen erhob, ward in Portugal und Frankreich fogleicy verboten. 
Kaum war ſolches geſchehen, als plöglicd) ein neues Ungemwitter über ihn ausbrach 
und zwar in einem Lande, mo er ſich es nicht vermuthet hatte, in Spanien 
unter Karl Ill. und feinem Minifter, Graf von Aranda. Beſchuldigt einen 
Volksaufſtand zu Madrid (1766) erregt zu haben, um den König wegen feiner 
unehelihen Geburt vom Throne zu verdrängen, wurde im geheimen Staatsta⸗ 
the unter Zuftimmung der Univerfität die Verbannung aller 3. (d. 28. Febr. 
1767) ausgefprohen. Aranda vollzog in einer einzigen Nadıt (vom 2, — 3, 
Apr.) die geheim vorbereitete militaicifche Verhaftung aller 3. (an 5000), welche 
ſaͤmmtlich in den Kirchenftaat deportirt wurden. Diefelbe Maßregel wie Spa: 
nien ergriff in Neapel und Sicilien Ferdinand IV. im Nov. 1767, wenig 
fpäter der Grofmeifter auf Malta, zu Anfange des Jahres 1768 der Herzog 
von Parma. Das harte Monitorium von Clemens XIII. gegen den Herzog 
hatte nur eine allgemeine Proteftation felbft von ſolchen Regierungen zur Folge, 
die noch nichtö gegen den Drden unternommen hatten. Noch hoffte der Papft 
auf Öftreih. Aber auch von Wien kam das Anfinnen, der Papft folle die Ge: 
ſellſchaft Jeſu aufheben. Clemens ent[prady dem Gebote der Mächte nicht. 
Sein Nachfolger, Clemens XIV., Ganganelli, gab endlidy dem Drange der 
Umftände nad. Er begann das Werk am 17. Marz 1772 mit Aufhebung der 
Sefuitenfeminarien zu Rom, der dann die der fammtlichen Anlagen im Kirchen: 
ſtaate nachfolgte, zum Xheil mit ber nothwendigen Dülfe ber Schlüffelfoldaten. 
Die Bulle der Aufhebung felbft: „Dominus ac redemtor noster ‚“* ward erft 
allen Gabineten in Europa, nur wenigen Garbinälen oder Theologen zur Pruͤ⸗ 
fung vorgelegt, am 21. Juli 1773 unterzeichnet und am 16. Aug. promulgirt. 
Es wird darin das Recht und die Pflicht des Statthalters Ehrifti aus Religion 
und Gefhichte erwiefen, Orden, die nicht länger ihre Beſtimmung erreichen, 
aufzuheben; dann werden die Befchwerden der andern Orden, der Bifchöfe und 
weltlichen Regierungen über die Gollifion der übermäßgen Privilegien des Ordens 
mit ihren Rechten aufgezählt ; endlich heißt es: „aus diefen und andern Urfachen, 
die uns das Gefeg der Klugheit umd die befie Regierung der allgemeinen Kirdye 
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bieten und bie wirin unferm Herzen verfchloffen zuruͤckhalten, unterdrüden wir den 
Orden, loͤſchen ihn aus, ſchaffen ihn ab aus apoftolifher Machtvolllommenpeit in 
allen Ländern auf ewig.’ Die wirklichen Mitglieder follen in ihre Familien zurüd: 
kehren oder in einen andern Drden treten ober in einem geiftlichen, weltlichen oder 
Schulamte oder font irgend wie unterzulommen ſuchen und, fo lange dieß nicht 
gelingt, von: Ordensgütern eine Penfion beziehn, auch wohl noch ferner in Drs 
denshäufern wohnen dürfen, aber ohne einen Verein zu bilden, und mit durch» 
Hängiger Stellung nur unter die biſchoͤfliche Aufficht. Unterfagt wird alles 
Schreiben oder Reden für oder wider ben Orden ohne päpftliche Genehmigung. 
In Öftreich und. Deutfehland ging man bei Vollziehung der Bulle mit humaner 
Schonung zu Werke; eben fo audy in Polen, in Oberitalien und wo die Jeſui⸗ 
ten noch fonft eine Heimath hatten. Sie traten meift in ben Stand der Bürger 
und der Weltgeiftlichen zuruͤck und blieben ungekraͤnkt. Nur Spanien und Por: 
tugal behartten bei der Ächtung. Aber Friedrich HI. von Preußen ließ in Rom 
die Erklärung machen, er werde die J. beibehalten, „weil er im breslauer Fries 
den in Anfehung der Religion den status quo für Schlefien garantirt und in allen 
Rüdfichten nie befjere Priefter als die 3. gefunden habe.“ Vielleicht wollte er 
auch gern ihre Reichthümer im Lande behalten. Jedoch ſchon 1776 änderte er 
feinen Entſchluß: die J. mußten Ordenskleid und Namen ablegen, wurden nun 
Driefterdes königlichen Schulinftituts genannt und ftanden unter einer beſondern 
Schulcommiſſion. Friedrich Wilhelm II. hob diefe Anftalt gänzlich auf und 
ſchenkte die eingezogenen Güter des Ordens den Univerfitäten Halle und Franka 
furt a. d. O. Nach gleihem Grundfage handelte Katharina II. im ruffifhen 
Polen. Sie hatte 1772 den Religionszuftand dafelbjt beizubehalten verſprochen 
und duldete alfo die Zefuiten, obwohl Peter I. fie durch ein Gefeg aus dem Reiche 
ausgefchloffen hatte. Papft Pius VI. mißbilligte zwar anfangs auf die Be⸗ 
ſchwerde der bourbonifhen Höfe diefen Schritt und weigerte fi dem Verlangen 
der Kaiferin zu willfahren, endlich aber gab er nach und es ward den ruffifchen 
5.1782 erlaubt einen Generalvicar zu wählen, der die Stelle eines Generals. 
vertreten follte, welche Wahl auf Stanislaus Czerniewicz, den Rector des Col: 
fegium zu Plod, fiel. So war denn das merfwürdige Wort des dritten Ge⸗ 
nerald, Franz von Borgia, wahr geworden: „Wie Lämmer haben wir uns 
eingefchlichen,, wie Wölfe werden wir regieren, wie Hunde wird man und vers 
treiben.” Mur der legte Theil der Prophezeihung: „‚aber wie Adler werden wir 
uns verjüngen,” war noch zu realifiren. Auch er ging in Erfüllung, wenig» 
fiens zum Theil; denn obwohl gefeglich todt, lebten fie doch fort im geheimen 
Bunde unter fidy, einer glorreichen Auferftehung gewaͤrtig. Zuvoͤrderſt ſuchten 
fie ſich des Einfluffes auf mehrere geheime Orden, wie auf die Freimaurer, Ros 
ſenkreuzer, vielleicht auch auf die Illuminaten, zu bemächtigen. Sodann vers 
fuchten fie in Mannheim 1782 mit veränderter Regel ald Vicentiner, fo wie 
1795 unter Paccanari, einem ſchwaͤrmeriſchen Tyroler und ehemaligen päpftti- 
chen Soldaten, als Väter des Glaubens wieder aufzuleben, was jedoch gänzlich 
mißlang, bis endlich Pius VII. fich des Ordens annahm. Diefer erklärte mit 
Zuſtimmung bes Kaifers Paul I. durch eine Bulle vom 7. März 1801 die kano: 
nifche Fortdauer des Ordens in Rußland, erlaubte den Sefuiten dafelbft Semi: 
narien und Collegien anzulegen und ernannte den Prieiter Franz Carun zum Ges 
neralvorfteher der Geſellſchaft. Im Fahre 1804 wurde ihre Herftellung im Kb: 
nigreiche beider Sicilien im Geheim von Pius eingeleitet. Im folgenden Jahre 
wurden fie zwar im Neapolitanifchen durch den König Joſeph Napoleon wieder 
vertrieben, auf der Inſel Sicilien aber, welcher die Sranzofen fic nicht bemaͤch⸗ 
tigen fonnten, blieben fie. Da erfchien endlich nach folchen einzelnen Vorgaͤn⸗ 
gen am 7, Aug. 1814 die Repriftinationsbulle: „Sollieiludo omnium eeclesia- 
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rum,‘“ zur allgemeinen Wieberherftellung bed Ordens auf bem ganzen Erbkreife 
im völligften Widerfpruche gegen die nun ausbrüdtich aufgehobene Aufhebungs« 
bulfe Clemens’ XIV. Dem Orden wurden alle feine alten Rechte wieder ertheitt, 
ber General deſſelben, Thaddaͤus Borzozowski, mit allen nothwendigen Facul⸗ 
taͤten verſehen und die Geſellſchaft dem Schutze und Wohlwollen aller Fuͤrſten 
und weltlichen Herren, aller Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe u. A. empfohlen. Die 
Bulle wurde in der alten Jeſuitenkirche zu Rom, nachdem der Papſt daſelbſt 
Mefle gelefen hatte, in feiner Begenmwart abgelefen. Zu Zivoti, wo Paul II. 
ben Orden beftätigt hatte, und zu Nom am Tage des heil. Ignatius Lojola 
wurde die Wiederherftellung durch. Feftlichkeiten. gefeiert. Einige hundert Erjes 
fuiten traten fogleidy hervor. In Rom war. fon in bemfelben Jahre (11. Nov. 
1814) eine Gefelfchaft von 40 Männern beifammen, bie faſt alle eine bedeutende 
Stellung im Leben hatten. 1824 erhielten fie bas Collegium Romanum und 
ihre Zahl vermehrte ſich nach und nach fo fehr, daß man 1829 ſelbſt außerhalb 
ber Stadt ihnen Plag machen mufte. In bemfelben Jahre, nach dem Tode des 
Drbensgenerald, Ludw. Fortis (27, Jan.), ward der Pater Joh. Roothan zu 
feinem Nachfolger ernannt (9, Zuli). . Dem Beifpiele Roms folgten mehrere 
andere Städte und Länder. Die Regierungen von einigen Schmweigercantonen, 
beſonders Sreyburg (15. Sept. 1818), von Sardinien, Neapel und Modena 
(1815) luden die J. felbft ein. Sogar in Spanien wurde der Orden von Fer: 
dinand VII. im Einklange mit feinen übrigen Verfügungen wieder aufgenoms 
men (29. Mai 1815) und in den Befig aller verlorenen Rechte und Güter ein: 
gefegt, ja fpäter aud) der heil. Ignatius zum Generalcapitain der fpanifchen 
Heere und zum Großkreuze des Ordens Karls III. ernannt! Nur der König 
von Portugal, ben früheren Landesdecreten getreu, verweigerte die Wiederauf: 
nahme derfelben ftandhaft, bi8 Don Miguel ihnen das Land wieder öffnete, 
Unter allen nichtkatholiſchen Zürften aber fpracy Rußlands Kaifer, Alerander, 
zuerft die Schädtichkeit diefer falfchen Jefusbrüder laut aus burch ein Decret vom 
20. Dec. 1815, wodurch fie aus den beiden Hauptftädten des Reichs verbannt 
wurden, „weil fie das ihnen gefchenkte Vertrauen gemißbraucht und ihrer Erzies 
bung anvertraute Jünglinge, fo wie Perfonen bes weiblichen Geſchlechts von der 
Landesreligion abwendig gemacht hätten.” Wegen Ungehorfams, Schulden 
und fortwährenden Proſelytenmachens wurden fie endlich durch eine kaiſerliche 
Ukaſe am 25. März 1820 für ewige Zeiten aus dem ruffifchen Reiche und Polen 
verbannt, Über die Grenzen gebracht, ihre Guͤter eingezogen und ihre Akademie 
zu Pod aufgehoben. Mach einer Ukaſe des Kaifers Nikolaus (1830) fol jeder 
römifch=katholifche Kleriker, der mit bem Orden in Verkehr fteht, geſetzlich vom 
Eintritte ins Reich ausgefchloffen fein. Auch aus Spanien wurden fie 1820 
durch die neu eingeführte conftitutionelle Regierung ber Corte wieder verbannt; 
doch ward mit der Reftauration 1823 der Orden von Neuem eingeführt, bis ex 
endlich 1835 abermals aufgehoben wurde. Gleiches Schidfal hatten die 3. im 
Portugal, aus welchem Lande fie 1834 Don Pedro vertrieb. In Öftreich, 
Baiern, befonders aber in Galizien, find fie wenigftens geduldet, obwohl zus 
naͤchſt und nad) der öffentlichen Erklärung nur in der Eigenfchaft als Lehrer an 
den Schulen. In Frankreich und Belgien drangen fie ſich auf, indem fie dort 
der MReactionspartei der politifchen Abfolutiften ſich anfhloffen, ohne öffentlich 
aufgenommen zu fein. Durch die Zuliusrevolution von 1830 warb in erfterm 
Lande die Aufhebung ihres Ordens für alle Zeiten bewirkt. Dagegen find fie in 
Belgien, deſſen Trennung von den Niederlanden fie zum Theil herbeiführten, 
immer einheimifcher geworden und es ift ihnen gelungen felbfl eine Univerfität (zu 
Mecheln) in ihrem Geifte zu errichten. In England haben fie nur zu Stony: 
horft bei Prefton und zu Jodderhouſe Collegien. In Irland wurden 1825 Or⸗ 
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denshaͤuſer und Schulen errichtet. In Nordamerika haben fie zu Georgetown 
ein Erziehungshaus. — Mad) dem gegenwärtigen Standpuntte der Dinge 
fcheint ihr Anfehn und Einfluf im Allgemeinen ziemlich gefunten zu fein. Ob 
fie je wieder zu bedeutſamer Wirkfamkeit fich erheben werben, iſt eine Frage, die 
fi) ſchwer beantworten läßt. Die Geſchichte aller Zeiten und aller Völker zeigt 
nicht undeutlich auf einen Kreislauf der menfchlihen Dinge hin und gerade bie 
neuere Geſchichte hat fo oft das Unerwartete herbeigeführt und die wahrfcheinlich- 
fen Berechnungen deffen, was kommen könne, fo oft getäufht, daß auch ein 
—** Aufſchwung des Jeſuitismus nicht im Bereiche der Unmoͤglichkeiten 
liegt. er aber an ein allmaͤhliges Fortſchreiten der Menſchheit glaubt, kann 
den Gedanken eines fo ungeheuern Ruͤckſchrittes nicht faſſen. So viel 

fteht jedenfalls feft: die jegige Zeit ift ihrem beffern Theile nach eins über die 
Schaͤdlichkeit und Verwerflichkeit des Sefuitismus; fie hat das Verdammungs⸗ 
urtheil über ihn Ausgefprochen und es hat ſich abermals bewährt das Wort des 
Dichters: „die Weltgefchichte ift das Weltgericht.“ — Die wichtigften Schrifs 
ten Über den Drdin find: Per. Phil Wolf, „Allgemeine Geſchichte der Je⸗ 
fuiten” (Züri), 1803. 4Bte, 8); Demwora, „Wahre Denk: und Hand: 
lungsweiſe der Jeſuiten“ (Hadam. 1816); Spittter, „Über Geſchichte und 
Berfaffung der Jeſuiten“ (Reipz. 1817); Dallas, „History of Jesuits“ 
(Lond. 1816); ‚‚Catechismo de’ Gesuiti‘* (Leipz. 1820); Scheffer, 
„‚Precis de l!’histoire des generaux de la compagnie de Jesus““ (Par. 1824); 
De Pradt, „Du Jesuitisme ancien et moderne“* (Par. 1825); Marcet 
de la Roche- Arnauld, „Les Jesuites modernes“‘ (Par. 1827); Si- 
mon, „‚Les Jesuites anciens et nouveaux (Par. — 
Jeſus Chriſtus, ein Name, an dem ſich das Gedaͤchtniß der groͤßten gei⸗ 
ſtigen Revolution knuͤpft, welche je auf der Erde ſtattgefunden hat, ein Mann, 
durch welchen die Entwidelung der Menfchheit eine eigenthuͤmliche großartige 
Richtung erhalten hat, der Stifter der erhabenften Religion, in deffen Andenken 
Millionen gläubiger Menfchen das höchfte Gtüd ihres Seelentebens gefunden 
haben, finden und finden werden, fteht als die ausgezeichnerfte Erfcheinung in 
der Weligeſchichte da, in jeder Hinficht ein Mufter menfchlicher Würde und Er⸗ 
habenheit. Leider aber liegt ein großer Theil feiner Lebensgeſchichte für uns im 
völligen Dunkel, nur bruchſtuͤckweiſe erfennen wir fie aus den Überlieferungen 
feiner Zeitgenoffen und hier hat der fromme Glaube wieder fo manches Wunder: 
bare eingemifcht, daß theils die mit dem Glauben eng verbundene und an viel- 
wunderbaren Verkettungen Nahrung fuchende Phantafie eine Menge Ideen 
über ihn entwidelt und glaubensvoll als wahr anerkannt, theild der kalte gruͤ⸗ 
beinde Verftand reichen Stoff zu Zweifeln und Spott in ihr gefunden hat. Bes 
trachten wir baher erft die Erzählungen über ihn, mie fie uns in den Schriften 
des Neuen Zeftaments vorliegen. Maria, fo wird ung erzählt, eine Jungfrau, 
die Verlobte eines Zimmermanns, Namens Jofeph, mit diefem aus David’s 
Geſchlechte entfproffen, wird von einem himmliſchen Boten benachrichtigt, daß 
fie die Mutter des den Vätern verheißenen Meffias werden folle; fie wird, ohne 
von einem Manne berührt zu fein, ſchwanger, der darüber betroffene Joſeph 
durch einen Traum von dem wahren Stande der Sachen belehrt und Jefus dar: 
auf bei Bethlehem, wohin Joſeph und Maria einer Volksſchaͤtzung halber gereift 
waren, in einer zu Schafftällen dienenden Höhle geboren; Engel verfünden den 
Hirten, ben kb ra jener Höhle, die Geburt des Meſſias; Sterntun: 
dige im fernen Morgenlande vermuthen in einer eigenthuͤmlichen Gonftellation 
ein eingetretenes bedeutendes Ereigniß und erfcheinen in Bethlehem; der König 
Herobes fürchtet nad) der erhaltenen Nachricht für feinen Thron und läft die 
eugeb männlichen Kinder in Bethlehem und der Umgegend ermorden; 
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aber Zofeph enttommt mit Maria und Jeſus nach Xgppten, bleibt dort bis. nach 
bem Tode des Herodes und läßt fi dann in Nazareth in Galiläa nieder, wo 
Jeſus zur Freude feiner Eltern kraͤftig heranwaͤchſt. Von nun an ſchweigt die 
Erzählung bis zu feinem 12ten Jahre, wo er in Serufalem im Tempel unter den 
Gelehrten ſchon Großes ahnen läßt, und von da wieder. bis zu feinem öffentlichen 
Hervortreten als Volkslehrer in feinem SOften Jahre, ſo daß wir über feinen Bil⸗ 
dungsgang ganz ohne Nachricht find. Bald erregte er Aufmerkfamkeit durch 

feine Lehre, fein Wirken und fein ganzes Wefen. . Er begann mit der Ermah⸗ 

nung Buße zu thun und der Verkündigung bes nahenden Meffias: oder Gottes: 

reichs; trug erhaben über bie engherzigen Anſichten der Juden mit Anſchaulich⸗ 

keit, Kraft und Würde die. Lehren der hoͤchſſen Weisheit vor; fuchte die Herzen 

feiner Zuhörer von dem ftarren Geremoniendienfke und der Laft (pisfindiger Glau⸗ 

bensfagungen abzulenken und durch den großen fen einer innigen 

dung Gottes und der Menſchen durch. die Liebe ‚für wahre Religiofität zu erwaͤr⸗ 

men; eiferte mit Kraft und Nahdrud gegen. die verdorbenen Grundfäge und 

Eitten feiner Zeit, die Vorurtheile der Juden und.die Scyeinheiligkeit der Pha⸗ 

riſaͤer; zeigte fic) fern von jedem Stolze felbft gegen die Niedrigiten mit herzlicher 

Liebe und Freundlichkeit; lief Dülfiofen und, Kranken Erquidung angebeihen ; 

erklärte ſich endlich für den verheißenen Meffias, aber in einem geiftigen Sinne 

als Retter der Menfchheit vom mocalifchen Verberben; fammelte aus niederm 
Stande 12 einfache biedere Männer als feine beftändigen Begleiter, um fie zue 

Fortbildung feines angefangenen Werks vorzubereiten, und 70 andere zur Ems 

pfänglihmahung ber Beitgenofjen für feine Lehren und zeigte fich in jeder Hinz 

ſicht als einen Mann, der weit erhaben über feine Zeit ftand. Das Volk te 

ihn an und ahmete feine höhere Beftimmung, konnte ſich aber (und eben fo wes 

nig auch feine Jünger) zu ber Idee eines geiftigen Meffias nicht erheben, fondern 

wollte ihn öfter zum Könige auseufen. Die VBornehmen hingegen warfen einen 

bittern Daß auf ihn, der ſich immer mehr fieigerte, je öfter ihre argliftigen Anz 

fehläge von ihm durchfchaut wurden und fie durd) die Macht feiner Rede beſchaͤmt 

zuruͤckweichen mußten. Endlich aber gelang es ihnen, durch Verrath eines feiner 

Schüler ihn in ihre Gewalt zu befommenz der Wahn des Volks ward durch ge= 

dungene Zeugen und Verdrehung feiner Worte als hochverrätherifches Streben 

ihm zum Vorwurfe gemacht, er der römischen Juſtiz übergeben und durch den 

ſchwachen und eigner Schuld ſich bewußten Pilatus der Rache feiner Feinde am 

Kreuze geopfert. Doc) ſchon am dritten Tage ging er lebendig wieder aus dem 

Grabe hervor, war noch 40 Zage lang unter feinen Jüngern, fie noch zw ihrer 

fünftigen Beftimmung vorbereitend, und ſchied endlich in einer feierlichen de 

plöglic von ihnen, indem er in den Himmel aufgenommen ward, — Go bas 

Neue Zeftament und diefer Erzählung ift nur noch hinzuzufügen, daß weder das 

Geburts: noch das Sterbejahr Jefu uns hinlänglich bekannt find. Denn obs 

gleich unfere von Dionyfius Eriguus (f. d. Art.) eingeführte nung als 
erfteres das Jahr 754 nah) Roms Erbauung annimmt, fo haben doch neuere 

Unterfuchungen gefunden, daß fie dafjelbe gegen 4 Jahre zu fpät fegt, und was 

das letztere betrifft, fo ſchwankt die Anficyt der Gelehrten. und ſchon der Kirchen 

väter über die Dauer des Lehramts Jefu zwiſchen 1— 34 Jahren und macht bie 
gewöhnliche Annahme, daß er bei feinem Zode im 34, Jahre geftanden habe, 
unſicher. Selbſt die Jahreszeit feiner Geburt ift nicht zu ermitteln; Weihnach⸗ 
ten war es nicht, weil Hirten auf bem Felde waren, ob fie aber im Juni ſtatt⸗ 
gefunden hat, wie die ältefte Kirche annahm, laͤßt fich nicht beweifen. — Am, 
wichtigften find aber die Fragen: wer war Jefus? und welches ift fein Verdienſt 
um bie Menfhheit? Beide find fehr verfcyiedenartig beantwortet worden. — 
Die Zeitgenoffen hielten ihn für den Sohn des Zimmermanns Sofeph und ber. 
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Maria und das N. T. nennt Brüder und Schweſtern von ihm; aber bie 3 erften 
Evangeliften, vorzüglich Lukas, erzählen fhon von einer wunderbaren Erzeus 
gung durch dem göttlichen Geift, Jeſus felbft nennt fih Gottesfohn und 
Menfhenfohn und Johannes ftellt ihn gewiſſermaßen als eine höhere Erſchei⸗ 
nung, eine Sncarnation der Gottheit dar. Dffenbar ift jedoch hier fromme 
Sage, welche ſich auf die Anſicht des Alterthums gründet, daß außerordentliche 
Menfchen auch einen höhern Urfprung haben müffen, Allegorie und Gefühls« 
anſchauung mit der gefchichtlichen Wahrheit "vermifcht worden, welche auszus 
fcheiden jegt unmöglich ift; es gemüge ung daher nur zu mwiffen, daß in den erften 
3 riftlichen Jahrhunderten Jeſus zwar als ein Wefen höherer Art und als ein 
Gefandter Gottes zum Heile der Menfchheit angenommen wurde, daß aber erft 
feit den arianifchen Streitigkeiten und dem athanaſianiſchen Glaubensbekenntniſſe 
über diefes höhere Wefen Jeſu nachgedacht und geftritten und er felbft als Perfon 
ber Gottheit in der Kirche geglaubt worden ift. jedenfalls bietet der Gegenftand 
nur einer [hwärmerifhen Phantafie Nahrung und hat leider ſchon zu den viels 
fachften Verirrungen geführt, der fpöttifchen Erklärungen der fogenannten Frei⸗ 
geifter nicht zu gedenken; leider begnuͤgt fich aber der menfchliche Geift felten mit 
den einfachen Thatſachen, fondern liebt e8 nur gar zu fehr, ſich einen Gegens 
ftand für feine Phantafie zu fuchen, bei welchem er, während er an Zhatfachen 
feftzuhalten meint, nad) feinem Bedürfniffe hinzufügt und hinwegnimmt und 
fo immer nur ein individuelles Olaubensgebäude aufführt. Laffen wir daher 
unſer Urtheil darüber bei Seite und halten uns an die gefchichtlich erwiefene 
Wahrheit. Nach diefer fteht 3. C. als der ausgezeichnerfte Menſch da, den je 
die Erde getragen hat; denn alle Tugenden, welche ber Menſch zu befigen und 
zu üben fähig ift, leuchten in ihrem ſchoͤnſten Ganze aus ihm hervor. Der 
Werth des Menfchen ift ſtets nach feinen Leiftungen zu beurtheilen und mögen 
wir daher einer theologifchen Anficht fein, welcher wir immer wollen, fo müffen 
wir doch bekennen, daß e8 eine höchft wunderbare Erfcheinung ift, wie in dem 
durch kalten Geremoniendienft erftareten, durch Nationalftolz aufgeklähten, ei⸗ 
ner höhern geiftigen Auffaffung der Religion ganz unfähigen und zur Zeit faft 
geiftig todten Wolke der Juden ein Mann auftreten konnte, deffen reine und er— 
babene Weltanficht, innige Anfhauung des Hoͤchſten, tiefes religiöfes Gefühl 
und vorurtheilsfreie Denkart Sdeen in die Welt brachte, welche das ganze geiftige 
Leben der Menſchen umgeflalteten und während fie die Quellen und Zrägerin der 
hohen menf&lihen Bildung waren, zu welcher die chriftliche Welt ſich emporge- 
fhwungen hat, jest, da wir auf einer fo bedeutenden Höhe menfchlicher Geiſtes⸗ 
entwidelung ftehen, immer mehr in ihrer Reinheit erfannt und als ewige un: 
umftößlihe Wahrheiten anerkannt werden. J. C. ift der Heiland der Melt ge⸗ 
worden, das müffen wir zugeben, mögen wir ihn für Gott felbft oder ben ſchlich⸗ 
ten Zimmermannsfohn von Nazareth halten, feine Lehre hat Millionen auf den 
Meg der Wahrheit geführt, fein Bild fie zur Tugend begeiftert, fein Beifpiel 
in jedem Lebensverhältniffe gekräftige und geftärkt; er hat die Menfchheit von 
Meuem geboren zu einem reinen Leben in Gott, er hat die Menfchen erft zu 
Menſchen gemacht; würde er und fein Verdienft nur nicht zu oft mifverftanden 
und theils vornehm beßritelt, theild zu einem Gegenftande myftifcher Schwär- 
merei gemacht! — Vergleiche über das Gefagte 3. 3. Heß „Lebensgeſchichte 
Jeſu“ (8. Ausg. Züri, 1823 — 24. 2 Bde. 8.); Paulus „Das Leben Jeſu 
als Grundlage einer reinen Gefchichte des Urchriſtenthums“ (Heidelb. 1828 ff.); 
Hafe „Das Leben Zefu für akademiſche Vorleſungen“ (Leipz. 1829: 8.); 5.8. 
Meinhard „Verſuch über den Plan, den der Stifter der hriftlichen Religion zum 
Beiten der Menfchheit entwarf” (5. Aufl. Wittend. 1830. 8. v. Heubner). — 
Der Koran erzähle, Jeſus (Ißa), der Sohn Maria’s, fei dadurch menſchlich 
Allg. deutſch. Conv.sKer. V 33 
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erzeugt worden, baf ber Engel Gabriel ihr in der Geſtalt Joſeph's, eines Zim- 
mermannd und Hanbdlangers in ihrem Haufe, erſchienen fei und ihr in den Är⸗ 
mel des Kleides geblafen habe, Ex wurde auf freiem Felde unter einem Dattels 
baume geboren und ſprach fhon nad). 3 Tagen zu den Pharifäern, welche ihn für 
unehelicy hielten: „ich bin der Diener Gottes," bie Ungläubigen aber behaups 
ten, er habe gefagt: „ich bin Gottes Sohn.“ Bei feiner Geburt gefchahen viele 
Wunder, fo wie aud im Koran noch viele Hübfche Anekdoten von Zefus erzählt 
werden. Dod halten ihn die Muhammedaner für einen ber-größten 2 


pheten. Ä 
Jeux floraux (fpr. Schö flor5) (Blumenfpirle) nennt man die poetifchen 
Wettkaͤmpfe, welche jährlich in Toulouſe gefeiert werden. Ihre a A 
in eine fehe frühe Periode der franmzoͤſiſchen Geſchichte fallen. Schon im XIII. 
Jahrh. beftand in der genannten Stadt rin poetiſche Geſellſchaft, welche das Col⸗ 
legium der fröhlichen Wiffenfchuft (vonsistoiredelagaie science oder compagnie 
du gai savoir) hieß und derem ficben Mitglieder  (sept’trobadors mainteneurs 
de la gaie science) fic) in einem anmuthigen Garten verfammelten. Einer al 
ten Sage zufolge follen diefe Spiele jedoch bald in Verfall gerachen und erft im 
XIV. Jahrh. von einem jungen Mädchen, Clemence Iſaure, welches fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen zu biefem Zwecke verwendete, wieder hergeſtellt worden fein. 
Man hat freilich. an der Epiftenz diefer feltenen Wohlthaͤterin gezweifelt, aber 
ftets bei ihren eifrigen Vertheidigern entfchiedenen Widerfpruch gefunden. Ges 
wiß ift es, daß die ſieben Troubadours im November 1323 an Alle, bie ſich im 
Befige der fröhlichen. Kunft fühlten, einen Aufruf ergehen ließen, fih am 1. 
Mai 1324 in Touloufe zu verfammeln und dena Sieger im poetifchen Wettkam⸗ 
pfe ein goldenes Veilchen als Preis beſtimmten. Die Stadtobrigkeiten (capi- 
touls) machten fih, um den Anorbnern des Feftes in ihrem Eifer nicht nachzu⸗ 
ftehen, verbindlich, fortan das goldene Veilchen auf ihre Koften fertigen zu lafz 
fen. Die Verfammlung fand wirklich an dem feftgefesten Tage ftatt und Ars 
naud Vidal de Caſtelnaudari erhielt für ein kleines Lobgedicht auf die heilige 
Jungftau den Preis, Bei diefer Gelegenheit machte die Geſellſchaft auch für die 
zutünftigen Spiele die nöthigen Anordnungen, welche fie „Liebesgefege” (leys 
d’amer) nannte. Während des Krieges mit England wurde der gewöhnliche 
BVerfammiungsert des Collegium der fröhlichen Kunſt zerftört (1346) und zwi: 
fhen den engen Mauern des Stabthaufes, wohin jegt fein Sig verlegt wurde, 
erloſch allmaͤhlig die heitere Laune der guten Troubadours; Schmaufereien und 
Bechgelage traten an die Stelle der poetiſchen Spiele, bis ein koͤniglicher Befehl 
vom 8. Jan. 1694 die Blumenfpiele zu einer Akademie umſchuf und eine bebeus 
tende Summe anwies, um den früheren Geift zurüdzuführen. Die Akademie, 
welche freilid) von dem unportiihen Stabtrathe manchen Widerfprud erfahren 
mußte, beftand von jet an aus 40 Mitgliedern, welche mainteneurs hießen ; 
die Preisvertheilung gefchab jedes Jahr am 1. Mai, Eine goldene Amaranthe 
(Zaufendfhön) war für die ſchoͤnſte Ode, eine wilde Rofe (eglantine) von Gold 
für bie beſte Abhandlung in Profa, ein ſilbernes Veilchen für das gelungenfte 
Heine Gedicht von hundert Verſen, eine fülberne Ringelblume (soueci) für die 
vorzüglichfte Idylle und eine filberne Lilie für das fchönfte Sonett auf die Ma: 
donna beftimmt. Die franzöfifhe Revolution, welche mit vielem Schlechten 
auch nicht wenig Gutes zerftörte, machte dem Wirken der Akademie 1791 ein 
Ende und erft 1806 wurde fie wieder erneuert. Seitdem haben die berühmteften 
Dichter Frankreichs in ben Blumenfpielen ftets Preife davon getragen. Vergl. 
„‚Memoire eontenant l’histoire des jeux floraux et celle de Clömence Isaure, 

l’abb& Forest‘‘ (Toulouse, 1778. A.). 66. 


Iffland (Auguft Wilhelm), einer der ausgezeichnetften beutfchen Schau: 
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fpieler und fruchtbarften dramatiſchen Schriftfteller, am 19. Apr. 1759 zu Ha: 
nover geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung durch Hauslehrer und folkte ſich 
dann auf der Schule feiner VBaterftadt zur Univerfität vorbereiten. Seine nicht 
zu bezwingende Luft für dramatiſche Worflellungen aber hatte die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung aller ernfteren Studien zur Folge und fhon 1777 verließ er heimlich das 
väterlihe Haus, um bei der Hoffchaufpielergefellfchaft zu Gotha fein Glüd zu 
ſuchen. Gotter's freumdliche Leitung und das Vorbild bedeutender Künftler, 
wie Eckhof, Bed und: Beil, brachten den unerfahrenen Jüngling auf den rich 
tigen Weg, ben er von nun an mit raftlofem Eifer verfolgte. Als 1779 ber 
Herzog von Gotha fein Theaterperſonal entließ, Fam er mit den meiften von dem 
Ghurfürften von der Pfalz, Karl Theodor, engagieren Mitgliedern deſſelben 
nah Mannheim, wo er großen Beifall erntete und feinen Ruhm begründete. 
Beim Anmarfche der Franzofen verließ J. diefe Stade und gab auf den Bühnen 
zu Weimar, Hanover und Hamburg Gaftrollen, bis er 1796 als Director des 
Mationaltheaters nach Berlin berufen wurde. Geine vielfachen Berdienfte um 
die —— der Buͤhne der Hauptſtadt hatten ſeine Ernennung zum Gene⸗ 
zaldirector der koͤniglichen Schauſpiele (1811) zur Folge. Er ftarb am 22. Sept. 
1814. Als Dichter erntete 3. did zu Ende des vorigen Jahrhunderts einſtim⸗ 
miges Lob. Das Familienſchauſpiel oder das fogenannte rührende Luftfpiel war 
noch feinem Dichter fo trefflich gelungen ats ihm; eine ſolche Wahrheit der Cha⸗ 
caktere, eine fo natlirliche Darftellung des gewöhnlichen Lebens und der Sitten 
der deutſchen Nation hatte man noch nicht gefehen. Auch die ohnehin genugſam 
in die Augen fallende moralifche Tendenz wußte man gehörig hervorzuheben. 
Dhne diefe Vorzüge läugnen zu wollen glauben wir fie wenigftens durch Gegen- 
überftellung des eben fo begründeten als ſcharfen Tadels, der erft feit einigen De- 
cennien laut geworden ift, ermäßigen zu dürfen. Die Gattung des Dramas 
ſelbſt, welche 3. vorzüglich ausbildete, ift ein an und für ſich ſchon nicht recht 
zu begreifendes Zwitterding. Das Komifche wird ducdy die rührenden Scenen, 
die nicht felten ind Weinerliche übergehen, erdruͤckt; das Herz wird zwar moras 
liſch bewegt, aber auch zugleich beengt, ein Gefühl, welches mit dem reinen 
Kunftgenuffe unverträgli iſt. Des Dichters Anfihten vom Leben, vom 
Staate, von den Bürgerpflichten, vom Gelde find aͤngſtlich beſchraͤnkt; feine Auf: 
faffung der Liebe ift völlig ungluͤclich; fie ift außerſt arm und kriecht an der Erde. 
Um es mit wenigen Worten zu fagen, 3. hatte ein nicht gemöhnliches Talent 
fire die dramatiſche Poeſie, weiches aber bei faft gänzlihen Mangel an Phantas 
fie zur Hervorbringung eines 5 Meiſterwerkes nicht ausreichte. Seine 
beſten Stüde find Die Jäger“ (1785) und „Verbrechen aus Ehrſucht“ (1784), 
in weichen ſich die Mufe I.’ in ihrem ganzen Glanze zeigt. Unter feinen übri⸗ 
gen zahlreichen dramatiſchen Werten (welche von ihm felbft geſammelt find, Leipz. 
1798 — 1807. 17 Bve. 8. Auswahl, Leipg. 1827 — 28. 11 Bde. 12.) 
nennen wir noch als die gelungenften „Die Hageftolzen”, „Srauenftand‘, 
„Sevftbeherefhung“‘, Die Ausſteuer“ und „Die Reife nach der Stadt‘. Als 
Scyaufpieler glänzte I. am meiften in ernften Familienſcenen und in humoriſti⸗ 
chen Rollen des Luſtſpiels; Heldenrollen wollten ihm nie gelingen ; als denken⸗ 
den Kuͤnſtler zeigte er fich aber ſtets, im welcher Rolle er auch immer auftreten 
mochte, Seine theoretifchen Aufjäge über Gegenftände der mimiſchen Kunſt, 
weiche zum Theil in Zeitfchriften zerftreut, theils in dem von ihm herausgegebe: 
nen „Almanach für Theater und Theaterfreunde” (Bert. 1807, 1808 und 
1818) enthalten find, gewähren jedem Schaufpieler, der ſich gründlich auszus 
bilden gedenkt, nicht zu verachtende Belehrung. 67. 
gel, lat. erinaceus; franz. herissonz; engl. hedge-hog, eine in die 3. 
Linne ſche Claſſe gehörige Säugthiergattung, gehört zu ———— und 
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lebt in Europa und den gemäßigten Gegenden Aſiens und Afrikas. Der ges 
meine 3. (erinaceus europaeus) iſt das einzige unter den einheimifchen Thies 
ven, welches mit Stacheln verfehen ift. Er hält ſich in feibft gegrabenen Höhlen 
unter der Erde auf und ift ald Vertilger der Mäufe, Schnecken, Kröten, Maul⸗ 
würfe und verfchiebener Inſeeten von großem Mugen. Er wird deßhalb biswei⸗ 
len gezaͤhmt und ald Hausthier gehalten. Sein Winterfchlaf dauert vom erften 
ſtarken Frofte bis zum Mai. Im einigen Gegenden wird fein Fleiſch gegeffen. — 
Der langöhrige J. (erinaceus auritus) in. Äghpten und dem nördlichen Afien 
ee. fih von dem europdifchen. durch längere Ohren und £ürzere — 
eln. | 2 Ä . 

Ignatius, ein Bifchof zu Antiochien, angeblich Schuͤler des Apoftels Je⸗ 
hannes, litt 116 n, Chr. Grb. zu Mom den Maͤrtyrertod, indem er nad) einer 
Aubdienz vor dem Kaifer zum Vergnuͤgen des roͤmiſchen Volks im Coloffeum von 
Löwen zerriffen wurde. Die 7 Briefe des J. nach Smyrna, Epheſus, Mage 
neſia, Philadelphia, Tralles, Rom und an Polycarp, gefchrieben auf feiner 
Reife nach Rom und vorhanden in zweifacher ausführlicher und kürzerer Recen⸗ 
fion, find paränetifhen Inhalts, mit Warnung vor Judaismus und Docetis⸗ 
mus, Das Chriftenthum wird darin ald etwas duchaus Innerliches, von bir 
ftorifchen Zeugniſſen Unabhängiges aufgefaßt. Sie werden gewöhnlich für ins 
terpollirt gehalten wegen der darin ausgedrücten hohen Meinung von der bifcyöfs 
lichen Würde. Ausg. von Iſ. Voß, griech. u. Latein. (Amſterd. 1646. 4.). 63. 

Ikariſches Meer hieß bei den Alten derjenige Theil des ägdifchen Meeres, 
welcher die zu den Sporaden gehörige, von Samos weſtlich gelegene Inſel Ika⸗ 
via (Nikaria) befpült. Es erhielt feinen Namen von des Dädalus Sohne Ika⸗ 
rus, welcher nad) der Sage auf feiner Frucht mit durch Wache befeftigten Fluͤgeln 
in den Wellen diefes Meeres feinen Tod fand, 15. 

Ikonographie (Bilderbeſchteibung) iſt urſpruͤnglich die Darftelung ber 
Gegenſtaͤnde und Producte der bildenden Kuͤnſte, im Beſondern aber die Nach⸗ 
weiſung :beftimmter Bildniffe in den Kunftreften des Alterthums, eine Wiffen: 
(haft, welche von Michael Angelo und Urfinus angeregt, von J. A. Canini 
(„leonographia‘“, Rom. 1669. Fol.) weiter ausgebildet und durch Windel: 
mann vervolllonmnet worden ift. In neuerer Zeit verfteht man auch wohlzeine 
Portraiffamntung-nusgezeichneter Perfonen darunter. 30. 

Ikonoklaſten, f. Bilderſtuͤrmer. 

Ikonologie (Bilderlehte) bedeutet eigentlich die Wiſſenſchaft von der Erklaͤ⸗ 
rung der Bildwerke überhaupt, im beſondern Sinne aber vorzuͤglich ber Darſtel⸗ 
lungen antlker Kunſtwerke und der an ihnen befindlichen Attribute und Embleme 
(vergl. Artribut). 30. 

Ikoſaẽdron ift ein von 20 reguläten Dreieden eingefhloffener regulärer 
Körper mit 12 Eden, 30 Kanten und 30 Diagonalen. 30. 

Ikosandria ift der Name, welcher in Rinne’s Syſteme die 12. Claſſe der 
Pflanzen, nämlich die bezeichnet, wo jede Bluͤthe gegen 20 oder überhaupt viele 
Staubfäden, die alle auf dem Kelche befeftigt find, im fich ſchließt. Die 5 Ord⸗ 
nungen diefer Glaffe find nach den Staubmwegen eingetheilt, fo daß die 1fte mit 
einem, bie 2te mit zwei, die Zte mit drei, die Ate mit vier und die Öte mit vielen 
Staubwegen verfehen iſt. 7. 

Ildefonſo (San), eine Stadt in der ſpaniſchen Provinz Segovia (Altcas 
ſtilien), SM. von Madrid gelegen, hat ein praͤchtiges, mit ungeheuern Koften 
von Phitipp V. erbautes Schloß (la Granja), weiches früher vom Mai bis 
September der gewöhnliche Aufenthalt der Eöniglihen Familie war. — Die 
Bervohner des Städtchens, gegen 5000, nähren ſich von Fabriken, unter denen 
früher. die koͤnigliche Gtaswaarenfabrit von großer Wichtigkeit war. Hiſtoriſch 
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denkwuͤrdig ift San J. durch den am 10. Aug. 1796 abgeſchloſſenen gegen Eng: 
Sand gerichteten Altianztractat zwiſchen Spanien und Frankreich, dem im Det. 
deſſelben Jahres die Kriegserklaͤrung Spaniens gegen England und am 14. Febr. 
4797 die Niederlage der fpanifhen Flotte auf der Höhe von St. Vincent folgte. 
Diefer Ttactat war ein Werk des Friedensfürften. a 15. 
AIlgen (Kart David), Doctor und Profeffor der Theologie, als Schriftftels 
ler im Fache der claffifchen wie der oriental. Philologie eben fo berühmt, wie als 
Rector am dee früher fächfifchen,, jegt preußifchen Landesſchule Pforte befannt, 
wurde am 26. Febr. 1763 zu Serna bei Edfartsberga, wo fein Vater Schullehs 
rer war, geboren. Von einem Prediger in der Umgegend, Namens Meifter, 
vorgebildet befuchte er fpäter die Domſchule zu Naumburg und ftudirte dann zu 
Reipzig Theologie und — wo er beſonders Bed, Reiz und Erneſti, fo 
wie Date zu Lehrern und Gönnen hatte, dem berühmten Philologen Gottfried 
Hermann zur Univerfirät vorbereitete: und-deffen Liebe zum Studium bes claffls 
ſchen Alterthums nährte und erhoͤhete. Dieſe Verhältniffe, wie feine mehr als 
gewöhntichen philologiſchen Kenntniſſe verſchafften ihm 1790 den Ruf nad) 
Naumburg als Rector der dafigen Stadtſchule und 1794 einen gleichen als Pros 
feffor der orienratifchen Sprahen an der Univerfität Jena. Später wurde er 
bier Professor Iheologiae ordinarius honorarius und wirkte in feiner Stellung 
burch Schrift und Rede eben fo fegensreich auf der dafigen Univerfität, als ihm 
der achtiährige Aufenthalt daſelbſt den zum Theil vertrauten Umgang mit Fichte, 
Niethammer, Griesbach, Stahl, Schiller, Scyelling, Göthe, Hegel, Schuͤtz, 
Paulus und befonders mit Wild. von Humboldt gewaͤhrte und zu gelehrten Ars 
beiten anregte. Nachdem er Doctor der Theologie geworden mar, erhielt er 
1802 auf des Oberhofpredigerd Reinhard Verwendung die Stelle eines Rectors 
in Pforte, wo er, was damals nach längerer Bacanz derfelben befonders noth⸗ 
wendig erſchien, als ſtrenger Reformator der ziemlich verfalenen Schulzucht 
auftrat und nad) und nach ein neues Leben in wiffenfchaftlicher und disciplinari= 
ſcher Hinficht in jener Schule hervorrief umd erhielt, die auf diefe Weife zu einer 
anerfannten Höhe und Vollkommenheit flieg. Wie feine Perfönlichkeit auf feine 
Böglinge einen Ehrfurcht einflößenden Eindrud machte, fo war er doch nie ein 
Störer jugendlicher Freuden; denn mit einer etwas tauh erfcheinenden Außenfeite 
verband er weiches und inniges Gemuͤth und ficherte ſich hierdurch, wie dur) 
den gründlichen Unterricht, befonders im Lateinifchen und Hebräifchen, das danfz 
bare Andenken Aller, die diefen genoffen und jemals unter feiner Leitung geftanden 
haben. Als Pforte unter preuß. Hoheit kam, wurde ihm aus Anerkennung ſei⸗ 
ner vielen Verdienfte um die Anſtalt der Titel Schulrath zu Theil; auch trat er 
als Rath in das magdeburger Confiftorium und erhielt 1826 den rothen Adler: 
orden Zter Claſſe. Seit 1827 wurde J. durch mancherlei Leiden und Krankhei⸗ 
ten heimgefucht, fo daß er 1830 um Entlaffung. nachfuchte, 1831 Pforte ver: 
ließ und ſich nach Berlin wendete, wo er in ber Nähe feines Sohnes (am joas 
himsthaler Gymnaſium angeftellt) lebte und in den Armen feiner Gattin, geb. 
Butjahr, am 17. Sept. 1834 ſtarb. 3. verband eine bedeutende Mannigfals 
tigkeit dee Kenntniffe, eine große Bielfeitigkeit des wiffenfchaftlichen Intereffe, 
nicht blos in fprachlicher und philologifher, fondern aud) in anderer Hinfichr, 
was 3. B. allgemeine Geſchichte, Local: und Geſchichtskenntniß feiner vaterlän: 
difchen thüringifchen Gegend, Antiquitäten:, Münztunde ıc. anlangt, und 
hinterläßt eine große Sammlung ber [hägbarften und bedeutendften Vorarbeiten 
zu den verfchiedenartigften wiſſenſchaftlichen Zweden, die vielleiht von feinem 
Sohne, von dem wir aud) eine ausführliche Biographie des Waters erwarten 
können, benugt, verarbeitet und Öffentlich gemacht werden. J.'s Schriften 
und folgende: „Über die Fragmente des Karentiners Leonidas“ (1785); „,Cho- 
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rus Graecorum trägieus ete.*“ (Lips. 1788), beide nachmals in ben „‚Opuseu- 
lis var. philol.** aufgenommen, welche in 2 Voll. Erfurt 1797 erfdyienen, und 
auch andere Heine Schulfchtiften, 3. B. über Cicerd's Rede Pro Archia** und 
„De actione prineipe in Hiade Hom.“*, die 1791 erſchienen war, mehr ver: 
breiteten; die Abhandlung „De notione filii Dei‘ (Jen. 179); „Hymni 
Homerieci‘‘ (Hal. 1796); Forſchungen über dns Buch Hiöb” (1798)5 „Die 
Urkunden des erften Buchs Moſes in ihrer Urgeftalt” (Halle, 1798); „‚Dietos 
ſolymitiſches Tempelarchiv‘ (eine Sammlung fhäarffinniger hiſtor. theolog. Uns 
terſuchungen); ferner „Die Geſchichte Tobl's mach drei verfchiedenen Otigina⸗ 
len“ (Jena, 1800); ein Schulprogramm: ,‚Copa** (Hal. A820), meldhes 
tiefe Gelehrſamkeit, ausgebreitete Kenntniſſe und Bekanntſchaft mit den neueren 
philologiſchen Forſchungen brurkundet. — Von dem treuen Andenken feiner 
Schäler, unter denen auch Suͤvern, der AÄſtheliket, zu nennen EP, Jeugen bie 
„Epistola ad Igenium*“ vor Hermann’d Ausgabe der homerifehen Hymnen 
(1806); Stuͤrenbutg's Dedicatlon feiner Ausgabe vor Cieero de’öfhichis** 
(1854) und die an mehreren Orten begangenen Pfoͤrtnerfeſte DB. die Mo- 
numenta cony, Port.‘ (Lips. 1854) u. a, m. | Aue 9 
liade (Trug, seil. nolmars, das Gedicht vom Troerkriege), IE das au 
24 Büchern beftehende Gedicht Homer’s (f. d. Art.), welches den Zeitraum vom 
Zwiſte des Achill und Agamemnon im 1Oten Sabre des trojaniſchen Kriegs bis 
auf das Begraͤbniß Hektor's enthält und welches im Fortgange der Zeit Nas 
tionalepos ‚der Griechen wurde, Die 3. ift ein vollkommenes gr emaͤlde, 
fie behandelt ein großes gemeinſames Unternehmen ber Griechen, ** 
und einfach treffliche Chataktere und iſt in der Darſtellung meifterhaft. "Mach 
vielfachen Unterſuchungen theils ſchon Älterer, vorzuͤglich aber neuerer Gr Mi rien, 
wie Harles, Voß, Wolf u. A., hat man endlich das als Reſultat get 3 
daß die I. unmoͤglich urſpruͤnglich die Geſtalt gehabt hat, im der wir fie befigen, 
fondern daß vielmehr einzelne Stüden, 5.3. die Rhapfodien 7, Bund, ein 
großes Ganzes bilden, ferner daß mehrere Abfchnitte unftreitig 
neuerer Dichter find. Doch darin ftimmen alte und neue Krititer 1, daß 
bie J. eins der erften und größten, wo nicht das größte Mei des griechi⸗ 
ſchen Alterthums iſt. ER 
Jlirhyia oder Eileithyia (Myth.), Tochter des Zeus und ber Here, bie 
ältefte Göttin der Geburten. Die Vorftellung von einer ſolchen den Geb 
beiftehenden Göttin ſcheint zu gleicher Zeit in Griechenland entſtanden zu fein, 
als die Griechen den Dienft des Mondes von den Drientalen erhalten und des 
Mondes Einfluß auf das weibliche Geflecht erkannt hatten, und man nannte 
fie Eileithyia, d. i. die Kommende, weil man glaubte, fie komme ober erfheine 
als Helferin oder Beifteherin der Gebärenden, wenn man fie breimal 
habe. Und fo kommt diefe Göttin fchon bei Homer vor, nach dem fie die Toch⸗ 
ter des Zeus und der Here ift und zu Kreta in einer Grotte des Fluſſes Amnifus 
wohnt. Sie bringe die Menfchen an das Licht und druͤckt, wenn die Geburt 
eintritt, auf die Gebärerinnen ihre Pfeile ab; denn als Pfeile dachte man bie 
Strahlen der Sonne und ded Mondes. Da in der Folge mehreren 
von den Dichtern die Sorge und Aufficht über die Geburten zugefchrieben wurde, 
wie der Diana, Juno ıc., fo mochte der Begriff I. auch mit jenen anderen vers 
mengt werden, woher es wohl konmen mag, daf diefe Göttin auch in der Mehr⸗ 
zahl vortommt; doc; da auf der andern Seite die 3. auch —— als Vor⸗ 
fteherin der Geburten verehrt wurde, hatte fie auch beſondere Tempel, wie zu 
Athen, Megara, Sparta ıc. Der weiteren Sage nach entband die 3. die a: 
tona auf Delos, wohin fie Iris holte, mit dem Verfprechen, daß fie ein 9 Ellen 
langes mit Gold durchwirktes Halsband erhalten folle. Pindar nennt fie bie 
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Beifigerin der Parzen, ba dieſe bei ber Geburt fih einfanden, und läßt fie vom 
Apollo nebft den Parzen zur gebärenden Evabne führen. Das Attribut diefer 
Göttin war eine Kub. Der Name Genetpllides, röm. dene ilithyiae, ent» 
ftand erft ſpaͤter, als bereit die Vorftellung von einer den Gebärenden beiftehen: 
den Göttin ſich auf mehrere ausgedehnt hatte: 20. 

lim, Unter diefem Namen kommen zwei Städte in der alten Geogra: 
phie vor, welche beibe in ber Landfehaft Troas in Myſien lagen, nämlich: Alt: 
ifium, ‚welches das eigentliche Troja ift, berühmt duch die sehnjährige Bela: 
gerung und endliche Einnahme durch die Griechen (ſ. d. Art. Zroja und trojan, 
Krieg). Den Namen hat +8 von feinem Erbauer Ilus, einem Sohne des Troas. 
Mac le Chevalier lag, diefe Stabt 4 Stunden von der See an der Stelle, wo jegt 
das Dorf Bunar Baſchi ſteht. Neuilium, nahe bei dem Ausfluffe des Delle: 
fpont in das Ageifche Meer, wurde im IX. Jahrh. v. Chr. gegründet und war 
zur Zeit Alerander's des Großen eine ziemlich mächtige Stadt. Später ſank es 
und fein Name verfhwindet aus ber eſchichte. Es wird jest noch mit dem alten 
Mamen Troja oder den neuen Trojahi benannt, 11. 

Zuinois, f. nordameritanifcher Freiſtaat. 

JAuuminaten (illumines, Erleuchtete) nannten fich bie Glieder eines ges 
beimnifvollen Bundes, geftiftet 1776 von Adam Weishaupt, Lehrer des Kir: 
henrechts zu Ingolftadt, und von dem Profeſſor Baader zu Münden. Zweck 
diefes Ordens war, alle bedeutende Peiftungen für bürgerliche, wiſſenſchaftliche 
und veligisfe Aufklärung und ſittliche Veredlung, ohne Unterfchied der Zeiten 
oder Völker und Religionen, unter Peitung ber ‚bitdetiten und Beften ins Le: 
ben einzuführen, Weishaupt ſelbſt äußert fich darüber folgendermaßen: „Selbt: 
benfende Menfchen aus allen Weittheilen, von, allen Ständen und allen Reli: 
gionen, und unbeſchadet ihrer Denkfreiheit, tro& aller fo verfchiedenen Meinun⸗ 
— ————— durch ein gegebenes höheres Intereſſe in ein einziges 

and dauerhaft zu vereinigen, fie dafür glühend umd auf ben Grad empfänglich 
zu machen, fie in ber größten Entfernung als gegenwärtig, im der Unter 
ordnung ald Gleiche, daß Viele wie «in Einziger handeln und begehren und aus 
eigenem, Antriebe, aus wahrer Überzengung von felbft thun, mas fein öffentli: 
her Zwang, feit Welt und Menfchen find, bewirken konnte. Dieſes Unter: 
nehmen unierſchied fich fonach weſentlich von den franzöfifchen Auftlärsen durch 
feinen fietlichen und religiöfen Exnft und A zu verkennen, daß der 
Zweck des. rein und edel war... Am 1. Mai 1776 trat derfelbe ind Erben. 
Die Regierungsformen hatten große Ähnlichkeit mit den jefwitifchen, wenn gleich 

einem entgegengefegten Zwecke. Unter dem Vorſteher Freiherrn von Knigge, 
welchen der Verein vollftändiger organifirt ward, wurden 3 Grabe unter: 
m: A) Novigen und Minervalen; 2) Sreimaurer, ober Beine umd große 
J. oder das ſchotuſche Noviziat; 3) dirigirende 3. ober ſchottiſcher Rittergrad, 
und zone a) der Prieftergead, durch welchen insbefondere bie chetoxifche, wahre 
slchre ins Leben auch der nicht eingeweihten Umgebungen eingeführt wer: 

den follte; b) der Regentengrad fr die oberſte Leitung. Wie bei den Jefuiten 
wurde bfinder Gehorfam gegen die Oberen gefordert, eine Art Ohrenbeichte eins 
geführt umd alle Mitglieder verpflichtet überall bedeutende Männer für ben Or: 


lichen gelegenheiten fich zu verſchaffen. Auch wurde von ihnen verlangt 
ſowohl über ihre eigenen fittlihen und Fortſchritte, als auch über ihre 
Mebenmitglieder angeftellte Beobachtungen einzufenden. Der Verein wurde 
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ſeht angeſehene Mitglieder. Einige Fahre nach der Gründung brachte man ben 
Orden mit den Freimaurern in Verbindung, was beſonders dutch Knigge bewirkt 
wurde, welcher anfangs (ſeit 1780) als Bruder Philo bei den J. eine wichtige 
Rolle ſpielte, jedoch ſpaͤter (1784), in feinen Erwartungen getaͤuſcht und mit 
Weishaupt entzweit, dieſe Verbindung gänzlich aufgab. Gleichzeitig begann 
ein- Procek gegen dert Orden, welcher burch feinen Religionsindifferentismug der 
Kirche, durdy fein Geheimniß dem Staate gefährlich erfhien. Durch 3 Ediete, 
vom 24, Zuni 1784, 2. Mär; und 16. Aug. 1785, ward er von Staats wes 
gen aufgehoben und Weishaupt feines Amtes entfegt. Gleiches Schidfal hatten 
mehrere andere der angeſehenſten Mitglieder, welche ohne gefegliche Form mit 
Abſetzung, Landesverweifung, Gefängniß befteaft wurden. Seitdem ift der 
Drden gänzlich erloſchen. Vergl. (Weishaupt) „Gelhichte der Verfolg. der 
Illum.“ (Frantf. und Leipz. 1786); „Einige Driginalfer.des Jlum: Orb, 
auf hoͤchſt. Befehl." (Münch. 1787) ;- Verſuch über die Illum ; aus. dem 
Franz. von Heinrich” (Freib, und Annab. 4790): ‚63. 
Illumination, franz. und engl illuminstiom, iſt eine bei feftlichen oder 
fröhlichen Seeiguifkn, wo moͤglich nach. den Regel der Baufunft und Perfpective 
eingerichtete: freiwillige oder anbefohlene nächtliche Beleuchtung ganzer Städte, 
oder einzelner Gebäude und Gärten durch Erleuchtung der Fenſter, Gemälde, 
Inſchriften mit Rampen behängter Bogen, brennenden Pechpfannen ıc; Diefe 
Sitte ift fehr alt. Die Kayptier feierten ſchon in den Alteften Zeiten ein Feft, 
welches bie Griechen Auyroxain nannten, an bem fie im ganzen Lande an allen 
Häufern die Nacht hindurch brennende Lampen erhielten. Bei dem Feſte der 
Juden, welches im Decbr. fiel, wurden 8 Tage lang jede Nacht vor den Däufern 
eine Menge Lampen angezündet. Auch bei den Griechen und Römern fanden 
dergleichen Erleuchtungen ftatt. Aus Stalien Bamen die Illuminationen nad) 
Srankreih und von da nad Drutfchland, wo fie in Berlin befonders unter 
Friedrich I. Hochgetrieben wurden. — Illuminiren, franz. enluminer, il- 
luminer; engl. to illuminate, to colour, heißt ſchwarze Zeichnungen und Kus 
pferfliche mit verfchiedenen Farben ausmalen, damit man die Gegenſtaͤnde dar⸗ 
auf deutlicher wahrnehmen könne. Dick Illuminiren wird meift handwerks⸗ 
mäßig von Frauen, Kindern ıc. betrieben. 26. 
Illuſion (Taͤuſchung) ift in den fchönen Künften der durch bie Kunſt her⸗ 
vorgebrachte Zuftand des Geiftes, vermoͤge deſſen er ſich in die Wirklichkeit. ver⸗ 
fege glaubt. Am meiften bedarf ihrer die Schaufpieltunft, um die Darftellun: 
gen auf der Bühne dem Leben ganz ähnlich zu zaubern; fie muß aber, da fie les 
diglich auf die Phantafie wirken fol, ſich folder Mittel bedienen, welche bie 
Phantafie lebhaft befchäftigen und diefe volllommen in die Anſchauung des Wirk: 
lichen felbjt bringen, obgleich der Verftand den bloßen Schein wohl kennt. Es 
ift Daher nicht fo leicht eine vollfommene 5. hervorzurufen und bedarf eines dich: 
teriſchen Geiftes, der es verfieht, die Saiten des menſchlichen Geiftes anzuſchla⸗ 
gen, bei deren Schwingung die Phantafie am ftärkiten bewegt wird. 
Illyricum, auch Sliyria und Illyris genannt, hatte bei den Alten einen 
dreifachen Umfang. 1) Im weiteſten Sinne bezeichnete es alles Land oͤſtlich von 
Stalien bis an Griechenland; 2) im engern Sinne blos das Küftenland längs 
des adriatifchen Meeres, von Iſtrien in Stalien oder vom Fluſſe Arfia (h. Arfa) 
bis an den Dreilon (h. Drino nero), landeinwärts vom Arfia bis zum Savos 
(b. Sau) und Drinos (h. Drino bianco) mit den Inſeln an der Küfte, h. 3. 8. 
ein Stüd von Kroatien, ganz Dalmatien, den größten Theil Bosniens und Als 
baniens; 3) im engften Sinne das füblih vom Dreilon ſich erftredende Land, 
welches zu Macedonien gehörte. Man theilte es ein in Illyria barbara oder 
romana vom Arfia bis zum Dreilon, welches Liburnien, Japydien und Dalmas 
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tie in fich faßte, umb in Illyria graeca ober macedonica vom Dreilon bi zum 
akrocerauniſchen Gebirge, welches die Voͤllerſchaften Parthini, Taulantii und 
Bulliones am der Küfte, Daffaretä am See Lychnitis und’ Elymiotaͤ an ber 
Grenze von Epeiros bewohnten. In dem erfterm, ' in Illyria romana, find ber 
merkenswerth die Gebirge Albius, Montes Babii, Ardion und das ſtardiſche 
Gebirge; ferner wird es von dem Flüffen Arfiay' Titos, Dreilon und Deinos 
durchſchnitten. In ihm lag Salona, in der Nähe des heutlgen Spalatro, Dels 
minion, das heutige Denna, zwildien dem Demos und Mons Ardius, Epis 
daurus (b. Raguſa Bechia), Liffos (h. Aleffio)'u. am: Im griech. Syrien 
find die ſtordiſchen Gebirge, der Borg AÄropus / die cerauniſchen Gebirge mit dem 
megen feiner Klippen fo gefährlichen Vorgebirge Akroceraunia, Kandavia; die 
Fluͤſſe Panyafos (h. Spirmazza)ı,  Apfos (bi Ehrevefta geamde), Gemifos 
b.-Semne) , Arus Chi Vojuſſa) und Kolydnos (h. Salnich). Won den 
aͤdten ſind hier vor allen wichtig das alte Epidamnus, fpäter Dytrhachium 
enannt (h. Durazz0), mo fi die. Römer gewoͤhnlich nach Italien einſchifften, 
Apoliomia (Hd: Polnia) auf · der Straße nach Xhracien, eine bedeutende Handels: 
ſtadt und Akademie; in deren Räte auch die durch ihr fluͤſſiges Bergharz (Asphalt) 
berühmt gewordene Höhle Nymphaͤon ſich befand. — Was die Einwohner bes 
trifft, fo waren die Illyrler mit den alten Thraciern vorwandt, vermiſcht mit 
Griechen, Phoͤniciern, Sicihtiern und Eelten; fie trieben: vorzuͤglich Seeraͤuberei 
und wurden von mehreren kleinen Fuͤrſten beherrſcht. Schon früh untetwarf fie 
Philipp, Koͤnig von Macedonien, feinem Scepter, ‘von dem ſie ſich mehrmals 
vergeblich unabhaͤngig zu machen ſuchten. Spaͤter kamen ſie unter die Herr⸗ 
ſchaft des Pyrrhus, Koͤnigs von Epirus, von welcher ihr Koͤnig Agron ſie be⸗ 
freite. Als fie dadurch mit den Römern in Krieg verwickelt wurden, mußlen ſie 
ſich umter ihrer Königin Teuta, der Wittwe des Agron, 228 v.Chr. der römis 
ſchen Herrſchaft unterwerfen, unter-welcher fie: ungeachtet vielee Empötungen 
blieben, bis endlich Auguftus 35 v. Ehr. ihe Land foͤrmlich in eine roͤmiſche Pros 
vinz verwandelte; jedody auch als ſolche behauptete es einen großen Rang im roͤ⸗ 
mifchen Staate und der Name J. mit dem Beinamen magaum bezeichnete jegt 
faft alle gegen Morgen gelegene :cömifche Provinzen. Mehrere Illyrier gelang» 
ten jest in Rom zu hohem Range; fo der Kaifer Valens, der Schriftſteller Ap⸗ 
pianus u. U. m. Bei der Xheilung des römilchen Reichs wurde J. zum abend: 
Ländifchen Kaiſerthume gefchlagen, nach deffen Verfalle es an die morgenländis 
[hen Raifer kam. 11. 

Illyrien, f. ſtreich. 

- Iltis, lat. mustela putorius; franz. furet; engl. ferret, ein zu ber Mars 
dergattung gehöriges Raubthier, ift dem Marder in Bildung und Sitten ähn: 
lid), nur etwas Eleiner als diefer, hat einen fuchsaͤhnlichen Kopf mit zugefpigter 
Schnauze, dünne kaftanienbraune Haare und geipaltene Füße. Seine Höhe 
beträgt 5— 7 Zoll, feine Länge 18— 20 3010. Der Schwanz ift gegen 7 Zoll 
lang. Er wird in Deutfchland faft überall angetroffen, wählt vorzüglicd Ställe, 
Scheuern, Holzhaufen, hohle Bäume ıc. gern zu feiner Wohnung und geht 
des Nachts auf feinen Raub aus, der in mancherlei fhädlichen Thieren, aber 
auch in Enten, Hühnern, Tauben u. a. im. befteht. Er ift faft eben fo kühn 
und gefräßig al6 der Marder, Sein Balg gibt ein gutes Pelzwerk. Man fängt 
ihn in Fallen und Garnen. 8 

Imagination, f. Einbildungstraft. 

Imam (arab.) entfpricht eigentlicdy ganz genau in jeder Beziehung unferm 
Worte Borfteher, wird aber wie das lateinifche antistes meift nur in religiöfer 
Hinſicht gebraucht und bebeutet dann in befonderer Hinſicht f. v. a. fungirender 
Geiftlicher. Vorzuͤglich aber haben bie Anhänger des Ali, als des einzigen recht 
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mäßigen Nachfolgers des Propheten, dieſen Titel für das aus der Familie bes 
Ai ftammende Oberhaupt ded Islam im religioͤſer wie in politiſcher Hinſicht in 
Anfpruch genommen und von Ali an bis auf Haſſan el Askeri (+ im Jahre d. H. 
260, n. Chr. 873) die 11 Hinter einander folgenden Aliden (jeder war. der Sohn 
bes vorhergehenden) als die KL-mahren Imäme des Islam -aufgeftelt. Der 
lebte hinterließ einen einzigen unmünbigen Sohn, der Mahadi (Führer) gieß 
und verfchollen iſt, von dem aber. die Schiiten glauben, Daß er kurz vor dem Un⸗ 
tergange ber Welt als der letzte ber 12 Imame wieder erſcheinen werde, ein 
Glaube, ber ſchon mehrete Fanatiker veranlaßt hat ſich für den Mahadi aus zu⸗ 
geben. Außerdem führen die arabiſchen Gürfien, von Mastat und Sfana den 
Titel vorzugsweife. er? 

Imaus iſt der Marne des Himalajah-bei ben Alter 

Saabert. (fpr. Angbär) (Bautheiemi) , eim gefpäßter franzöfifcher Dichter, 
1747 zu Nimes geboren, kam nad) Beendigungfeiner Studienmad Paris, wo 
er von bem Ertrage feiner Arbeiten, bie er far derſchiedene Journale lieferte, 
lebte. Dorat's Art und Weiſe, welche, damals ſich eines ungewöhnlichen Beis 
falls-gefreusen ‚zogen ihn am -meiften an. . Große, —— erregte das Be: 
Dicht, jugement de Paris** (Par. 1772. 8.), welches ſich durch originelle 
Auffaffung des vielbearbeiteten Stoffes und natürliche Darftellung auszeichnet. 
Unmäßiggelpendetes Lob verkeitete jedoch dem jungen Dichter zu Leichtfinnig fchnels 
* —— Verſuche in allen Gattungen der Poeſie, von welchen aber keiner 

Meiſterwerk — werden kann, folgten in wenigen Jahren und mach⸗ 
en feige früheren Bewunderer immer gleichguͤltiger. Er ftarb am 23. Aug. 
1790 in einer beinahe an Armuth grenzenden Lage. Außer dem ſchon ange⸗ 
fuͤhrten Gedichte, worauf ſich Js Ruhm gruͤndet, nennen wir von ſeinen uͤbri⸗ 
gen ohne Ausnahme mittelmaͤßigen Schriften noch folgende: „ listorieues ou 
nouvelles en versa** (Par. 1774. 8.); „Leetures du matin et du soir, ou 
nouvelles historiettes“‘ (Par. 1782—83. 2 Voll. 8. Deutſch, Brest. 1784. 
B.)4 ben völlig mißlungenen Roman ‚‚Les &garements de l’amour ou lettres 
de Faneli et de Milfort“* (Amst, 1776. 2 Voll. 8.); die längft vergefjenen 
Zuftfpiele: „Le jalouxsans amour“‘ (1781), „‚Le jaloux —— „Les 
rivanz‘‘u..0.; bie fleife Tragödie „,Marie de Brabant‘; die zum Theil nicht 
geifilofen „,Fables nouvellest“ (Par. 1775. 8.) und endlich die weit hinter 
ihren Driginalen zurücbleibenden Nachbildungen altfrangöfifcher Erzählungen 
(‚‚Choix de fabliaux, mis en vers‘‘, Par. 1788. 2 Voll. 42.). 67, 

Imiretien, f. Kaukaſien. 

Immänenz, das Darinbleiben in einer Sache iſt ein Kunflausbrud ber 
neuen Phitofophie, mit welchem man bamit theils die Befchränktung bed In⸗ 
halte auf die fefigeftellte Form im Gegenfage zu dem Trans eunten, was.über 
diefelbe hinausgeht, theils das Verharren bes Geiftes in ben ihm angetwiefenen 
Grenzen im Begenfage zum Tranfcendentaten, der —.. — 
net. Auf dieſe Weiſe redet man von einer J. Gottes in der Welt, indem 
ihn pantheiſtiſch als die Grundſubſtanz aller Dinge anſieht, von einer * de 
Geiftes, der Wiſſenſchaft x. 

Immatrieulation, f. Matrikel. 

Imme, f. Biene. 

Immermann (Karl Reberecht), ein genialer bramatifcher Dichter ber neues 
ften Zeit, am 24. Apr. 1796 zu Magdeburg geboren, erhielt eine vorzügliche, 
aber firenge Erziehung und bewies ſchon frühe eine große Neigung zur Poefie 
und zum Theater. Nach ber Beendigung feiner Studien zu Halle machte er ben 
Feldzug 1815 in den Niederlanden und in Frankreich mit und trat 1818 als Re⸗ 
ferendar zu Magdeburg in den Staatsdienſt. Später wurde er Aubiteur in 
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Münfter und 1827 Landgerichtsrath in Düffeldorf. J befigt eine reiche, oft 
jedoch ins Ungeheure ausſchweifende Phantafie und eine feltne Fülle poetiſcher 
Kraft. Idee und Plan feiner Werke find originell, die Charakterzeihnungift 
ſtets kraͤftig und in allen Fein Mangel an Wis: und Humor, nad) welchem je: 
doc; nicht felten mit Anftrengung gehaſcht wird. Seine Zrauerfpiele: „Das! 
Thal vom Ronceval”; „Edwin; „Petratca“ (Münft. 1822. 8); „König 
Periander und fein Haus‘ (1822) ; „Kardenio und Erlinde‘ (Berl. 1826. 8.); 
„Das Frauerfpiel in Tyrol” (Hamb. 1827. 8.) ;-,‚Kaifer Friedrich II.“ (Hamb. 
1828. 8.) und ‚‚Aleris, eine Trilogie‘ (Düfferd. 1832. 8.) find von fehr un» 
gleichem Gehalte und verrachen manchmal zu ſeht des Dichters Vorbild, Sha⸗ 
keſpeare. Die Luftfpiele: „Die Prinzen von Syrakus“ (1822); „Das Auge 
der Liebe“ (1824); „Die Verkleidungen“ (1828) ; „Die Schule der Ftommen‘’ 
(1829) und „Die fdyeimifche Gräfin” (1830) flehen am Kunſtwerth den Tragd: 
dien nah. Die MytheMerlin⸗ 1830) und das Heldengedicht Tulifaͤnt⸗ 
hen” (1830) beweifen des Dichtera Wielfeitigkeitz als Satytiker hat er füch durch 
feinen ‚‚Brief tiber die falſchen Wanderjabre” (1823) und Ein ganz feifch 
Schau⸗Trauerſpiel vom Peter Brey“ (1822) gegen Pufttuchen und durdy‘,,Den 
* Irtgarten der Metrik herumtaumelnden Cavaliet“ (1829) gegen „= be: 
währt. 0 66. 
Immobilien, unbewegliche Guͤter, ſind ſolche ſaͤchliche Vermoͤgensge⸗ 
genſtaͤnde, welche unter den gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen nicht von der: be⸗ 
wegt werben können. Dazu gehört an ſich aller Grund und Boden im Gan⸗ 
zen; obgleich defjen einzelne Theile bewegbat fein wuͤrden. Man begreiftdiefe 
unter dem allgemeinen Ausdrude „Grund ſtuͤcke“ umd rechner'dazu auch bie 
Gebäude, fo wie uͤberhaupt alle mit der Subftany des Grundes und Bodens 
durch bie Natur oder Kunft verbundenen Gegenftände, Bäume, Saaten u, dgl. 
fo lange die Verbindung dauert, alfo auch die Früchte bis zur Abfonderung und 
Ernte. — In Beziehung auf Rechtsverhaͤltniſſe dehnt man den Begriff 3. 
weiter aus und bezieht denfelben auch auf folche Gegenflände, weiche man, ob: 
ſchon fie mit der Subſtanz nicht unmittelbar verbunden oder an biefelbe befeftigt 
find, doch entweder wegen befonderer Beziehungen zu berfelben als deven Zube: 
hör anfieht, oder welche ohne Verlegung gewiſſer Rechte und Verträge nicht von 
einem Orte zum andern beliebig fortgefchafft werden können und endlich die mit 
irgend einem Grundftüde bergeftalt verbundenen Berechtigungen, "welche nur 
vom jedesmaligen Befiger ausgeübt werden können. Alle diefe mit einem Grund: 
ftüde auf die eine oder die andere Weife verbundenen Gegenftände werben unter 
dem allgemeinen Namen von „Zubehoͤrun gen“ begriffen und als integrirende 
Theile des von Natur unbeweglichen Gutes angefehen und behandelt. Bu den 
an ſich beweglichen Gegenftänden, welche man jedoch zu einem unberweglichen 
als deſſen Theile hinzugerechnet hat, würden 5.8. auf einerSpinnerei die eigent: 
lihen Krempelmafchinen und Spinnmühlen, welche fogar beim Gebrauche im 
Bimmer oder Sale fortgerollt werden, bei einer Weberei die Stühle, beider 
Faͤrberei die Keffel und Gefäße, beim Landgute das dazu gefchlagene lebende fo: 
wohl als todte Inventarium und andere gehören. Es kann daher fogar der Fall 
eintreten, daß das Zubehör werthvoller ift als das Grundftüd. Zu den Berech⸗ 
tigungen der Art würden Dienftbarkeiten, Dienfte und Binfen, das Jagdrecht 
u. a. gehören, in fofern ſolche mit dem Grundftüde verbunden find. Da aber 
alle in Anfehung des Befigers von 3. vorkommenden Rechtsverhältniffe blos voͤl⸗ 
kerrechtlicher Natur find und nur vermöge Übereinfommens der Völker geſchuͤtzt 
werden, fo ift es faft in allen cultivirten Staaten eingeführt, daß ein Jeder in 
Anfehung feiner J. den Ermwerbstitel vor Gericht anzeigen und in gewiffe Regifter 
oder Eontrolen eintragen laffen muß, wenn er auf fofortigen Schug des Staats 
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Anſpruch machen will. Es iſt foldhyes unter Anderm nothwendig, um Jrrthü⸗ 
mer und Betrligereien in Angabe der Zeit des Abſchluſſes der Verhandlung ab» 
zumwehren. In wiefern diefergerichtliche Einregiftrirung mit mehr oder weniger 
Umftänden verknüpft ift und bald (mie in Sachſen) als obrigkeitliche Beſt aͤ ti⸗ 
gung der Dispofition mit darauffolgenderfehnsauflöfung ind Reihung 
behandelt wird, bald auf einfachere Weife (wie in den preuß. Staaten) als bloße 
Eintragung "des Beſitztitels vorkommt, dieß richtet ſich nach der jedesmali⸗ 
gen Landesverfaffung, oft auch nad) aͤlterem Herkommen. Die Nothwendig ⸗ 
keit der gerichtlichen Anzeige beſchtaͤnkt ſich jedoch nicht auf die Verfügungen uͤber 
den eigentlichen Grund und Boden allein, ſondern erſtreckt ſich auf alle und jede 
Befigveränderungen, ſelbſt bie theilweifen bis auf die Zubehörungen und begreift 
auch die eventuellen Veräuferungen ſowohl, als Arquifieionen pt B. füns 
dungen (Hypotheken) und Anwartſchaften, unter ſich. J 
Immunitaͤt iſt überhaupt Befreiung (Freiſinn als Zuſtand) rin 
Laft und Befchwerde oder Beſchraͤnkung itgend einet At, (gleichen von Anime 
läftigen Amte, von Abgaben u. dal. (1 ı4rudg, 
Impanation nannten die Anhänger der Rransfubfkuntiation (f. Abend 
mahl) die Anſicht des Berengar v. Tours (f. d. Art), daß das Brod im Abend» 
mahle nicht fubftantiell verwandelt werde, und fpäter die Kacholiken I 
die Lehre Luther's Über diefen Gegenftand: 
Amperbrio, £ Modus. u di in. ni nd * 
Imperator (Befehlshaber) hieß bei den Römern überhaupt Duni 
cal über ein Heer, vorzüglich wu. er es fiegreich aus dem Felde zurücführte und 
zum Triumphe gelaffen wurde: Dem Auguftus wurde der Titel Ehren 
vom Senate beigelegt und er ward fpäter —8* gleichbedeutend mit 
vorzüglich ſeit die roͤmiſchen Kaiſer meiſt von den Soldaten gewählt wurden, 1 und 
der früher uͤbliche Titel Caͤſar trat im die Bedeutung eines Unterregemten zuruck 
Karl der Große erneuerte ihn mit dee Annahme der roͤmiſchen Kaiferfrone und ſo 
ging der Name im der Bedeutung Kaifer in alle tomaniſche Sprachen uͤber 
(franz. an BE au —45 * —* —— 
Imperial iſt 1) der Name einer ruſſiſchen Goldmuͤnze zu 
5)‘ Kubet aus Mkaraͤtigem Golde. Die Imperialen von 1745 bis 1760 find 
Holt. Aß ſchwer und haben einen Werch von 12 Thlr. 194 Gr, in Gold; 
die neueren find 2704 Hol. Aß fchwer und Haben einen Goldwerth von 10 Thir. 
Bon erſteren — 143; Stuͤck auf die rauhe und 152 Stuͤck auf die feine und 
von letzteren 18 auf die rauhe und 19-7, Stüd auf die feine com. Mark, 2) Eine 
Goldnrünge in den ehemaligen Öftreihifchen Niederlanden von + Thlt. Gold» 
werth. 9) In England 22 Bol hohes und 304 Bol breites Papier zum Ab: 
druck der Kupferpfatten. - a IE —— 
Impfen, f. Einimpfung. na 
Imponderabilien, ht BA Stoffe, nennt man 
zen, welche fih von allen bekannten materiellen Subſtanzen durch 
barkeit unterfcheider, dergl. find die Erſcheinungen des Lichtes, dor Wäcme, ‚der 
Glektricität und ded Magnetismus, welches die bis jegt befannten find. Da ſich 
die Je nicht in eine Hülle bleibend einfließen laſſen, ſo nennt man fie auch Ins 
coörcibilien, uneinfhließbare Stoffe. Sie find elaſtiſch und ertheis 
len Efaftieität oder verftärken diefelbez fie verbreiten fich ferner wellenfoͤrmig durch 
die Luft und den leeren Raum in geraden Linien außerordentlich ſchuen a ae 
—9— rn ee etwas veränderter ihtuns ihrer Wellen © 33. 
mpoſt, 1. he 
Impötenz, ———— heißt vorzüglich bie Unfäpigkeit des Mannes 
durch Brgattung mit dem Weide Seinesgleichen zu erzeugen. Die Gründe da: 
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von find entweder natürliche, wenn bie Gefchlechtösheife oder bie bamit zuſam⸗ 
menhängenden Drgane von der Natur nicht gehörig ausgebildet find (abſolute J.) 
ober aus anderen Berhältniffen hervorgerufene. Zu legteren gehört außer dem 
höheren Alter vorzüglich durch frühen unmäßigen Genuß erzeugte Erfhöpfung 
oder fonftige Krankheit, doch kann auch eine befomdere geiftige Stimmung und 
Widerwillen gegen die Perfon des anderen Geſchlechts dazu beitragen (relative 
3.). Die erftere Arc ift unheilbar, die legtere durch ärztliche Mittel zu befeitis 
gen ober zeigt ſich nicht mehr in andern Verhältniffen. Eine erwiefene abfolute 
3. ift-einer der gewichtigften Scheidungsgründe ber Ehe; bei einer relativen muͤſ⸗ 
fen aber gefeglicy zuvor die Umſtaͤnde veiflich erwogen werden, — Eine weib⸗ 
liche 3.; die auf Mißgeſtaltung der Geſchlechtstheile beruht, if feltner; meift 
zeigt fie ſich hier mit innern Gründen und heißt dann. Unfruchtbarkeit. 35. 
Imprägnation, Schwängerung, ift in. der Chemie die Aufloͤſung eis 
nes Gaſes in einer Fluͤſſigkeit. 5. 
Impromptu (fpr. Angprongtü), vom Lateinifchen In promptu, in Bes 
reitſchaft, heiße überhaupt etwas; ſchnell und unvorbereitet Geſagtes, das aber 
feinem Gehalte nach fo vortrefflich erſcheint, als wenn es vorbereitet wäre und 
durch das Paffende und Zreffende in überraſchung und Staunen feßt. & iſt 
ein Etzeugniß einer großen Geiſtesgegenwart bei einem reichen Geiſte und einer 
vorzüglichen Witzgabe und erſcheint theils als bloßes Witzwort (bon mot) theils 
als Epigramm in metriſcher Form. Letzteres als das ſchwerere iſt das geſchaͤhteſte 
und bildet eine beſondere Claſſe kleiner Gedichte, an denen vorzüglich die deutſche 
und italienifche Literatur fehr reich iſt. Die Griechen nannten es onhthegma 
(f. d. Art.) und es gehört als ein Haupterforderniß zu dev Kunſt des a 
ſirens. 
Improviſatoren nennt man diejenigen, welche aus dem Stegreife (ex 
improviso) über einen ihnen gegebenen Gegenftand Gedichte verfertigen und 
declamiren (improvifiren); das Gedicht felbft heißt Smprovifade, Der 
Spradygebraud bezieht das Improviſiren blos auf die Poeſie; eigentlich aber ift 
es aud) von denen zu verfiehen, welche in ungebunbener Rede ein ihnen vorge 
tegte® Thema behandeln und vortragen. Es ift eine Gabe, wemit die Natur 
einige Völker vorzüglich beguͤnſtigt hat, doc kann fie durch vielfache Stubien 
und angeftrengte Übung auch zu einer Kunft erhoben werden, wobei aber immer 
das angeborene Talent, irgend einen Stoff ſogleich ohne langes Nachdenken und 
in unumterbrochener Rede in poetifcher Form vorzutragen, die Hauptfache ift. 
Tragen wir nach den Anfängen des Improviſitens, fo finden wir die. Talent 
fchon bei. wilden und rohen Völkern (3. B. bei vielen Negerflämmen), die Die 
Matur mit einer glühenden Phantafie und bilderreichen Sprache ausgeftattet hat, 
und daß fchon griechiiche und roͤmiſche Dichter diefe Kunft verftanden, zeigen viele 
Stellen der Alten. So erzählt uns Gicero-in feiner Vertheidigungsrebe für den 
Dichter Archias, daß biefer oft ein ganzes Gedicht aus dem Stegreife über zus 
faͤllig ſich darbietende Gegenflände verfertige und eine und diefelbe Sache mehr⸗ 
mals in verſchiedenen Ausdrüden und verichiedener Darſtellung behandelt habe. 
Bor allen anderen Völkern aber zeichnen fich in diefer Kunſt die Staliener, unter 
biefen die Koscaner, Römer und Neapolitaner aus, wiewohl aud in Spanien, 
befonders in Valencia und Dinorca, das Improviſiren einen heimiſchen Boden. 
gefunden hat. Wenn diefen 3. Themen zur Behandlung vorgelegt find, fo er⸗ 
greift fie nad) wenigen Augenbliden eine Begeifterung, die fie fähig macht, bald 
fingend, bald declamitend oft fehr große Gedichte vorzutragen. Haben fie zus 
gleich ein melodifhes Organ, fo fingen fie diefe Verfe unter Begleitung eines 
Inſtruments, wodurd) fie den um fie verfammelten Zuhörern ein nod) größeres 
Entzüden bereiten, In Italien blühte diefe Art der Poefie vorzüglich um das 
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XII. Jahrh. auf, gerade zu ber Zeit, als auch die provencaliſche Dichtkunſt in 
dieſem Bande der Poeſie Aufnahme erhielt. Petrarca und Lorenz von Medici 
twerden als die erften F. erwähnt. Als die Wiffenfchaften zu Ende des XV. und 
zu Anfange des VE. Jahrh. überhaupt einen neuen Aufihwung nahmen, traten 
auch eine Menge 3. mit ungemeinem Erfolge auf und zwar in Tateinifcher Spra⸗ 
che, da diefe die der Öelehrten war. Vorzuͤglich war es Leo X.5 der Mebiceer, 
der diefe Poeſie vor Allen begüinftigte und viele 3. an feinen Hof j0g, KB. den 
Andrea Marone, deffen Talent die gleichzeitigen Schriftiteller nicht genug 
rühmen können. Querno, vom Papſte der Erzpoet (archipoeta) genannt, 
machte den Hofnarren bei Tafel, ftand aber dabei in großem Anfehn, ja er er⸗ 
hielt aus des Papftes eigenem Glafe Wein zu trinken, wenn er über einen gege⸗ 
benen Gegenftand wenigften® 2 lateinifche Verſe machte. Auch die zu Ser: 
ara, Mantua, Maitand, vorzüglich zu Neapel verfammelten berühmte Dich⸗ 
ter diefer Art um fih. Einer der älteften $., den uns die Geſchichte aufbewahrt 
hat (denn vom XU.— XV. Jahrh. finden wir nice einmal einen mit Namen 
erwähnt), war Nicolo Leoniceno von Bicenza (geb. 1428, 'geft. 1524), 
ferner Serafino von Aquila (geb. 1466, geſt. 1500); Beide aber uͤberſtrahlt 
durch fein uͤberwiegendes Talent bei Weitem Bernardo Accolti von Arezzo, 
vor 1534, der Einzige (unico) genannt. Er trat vorzüglich in Rom auf) wo 
er ein ungemeines Auffehn erregte, und die Tage, an welchen er impropifirte, wa⸗ 
ren Fefttage für die Römer; man fchloß die Fäden, verlieh die Werkſtaͤtten und 
Bücher und Alles ftrömte ihm zu. Mit ihm wetteiferte gleichzeitig Chrifto- 
foro von Florenz, der Erhabenfte (altissimo) genannt. Nach diefen find noch 
zu nennen Filelfo, Saſſi, Hippolito von Ferrara, Strozzi, Pero, Gazoldo, 
Britonio, Francisco u. A, m. Als ftatt der lateinifchen Sprache die italieniſche 
zur Schriftfpradhe erhoben wurde, traten auch die J. in ihr auf und zwar mit 
noch größerem Erfolge, da fich die italienifche Sprache vermöge ihrer Weichheit 
und Melodie weit mehr zur Poefie eignet. Jetzt wurde diefe Kunft mit ungeniei- 
nem Eifer getrieben und erregte ftets die lebhafteſte Theilnahme. Hatte man 
früher nur die Stanzen zum Improvifiten angewandt, fo bediente man fidy jetzt 
jeder Versart, die ſich dem Stoffe leicht anpaffen ließ und gewöhnlich wurde fie 
von einer beftimmten Melodie begleitet, durch wilde allerdings der Dichter fehr 
unterflügt, zugleich aber das Intereſſe der Zuhörer erhöht wurde, Es iſt wahr, 
daß die improvifirten Gedichte gewöhnlich ohne arofen Werth waren (Perfetti lieh 
daher nie etwas von ſich druden), aber die Begeifterung und das lebhafte Ge⸗ 
fühl des Dichters, feine treffende Darftellung,, die Begleitung eines einfachen 
Saiteninftruments und überhaupt der fprechende Vortrag und die lebende Ges 
genwart mußten bei einem für die Dichtkunſt überhaupt fo eingenommenen Volke 
eine Wirkung hervorbringen, die durch das Leſen wenn auch noch fo wefflicher 
Gedichte nie hervorgebracht werden kann (f. Fernow's römifche ‚85.2, 
p- 306): Daher find die Leiftungen der 3. unftreitig beveusender und von grös 
ferer Wirkung als alle gedruckten Gedichte; fie zeigen, mit welcher Schnelligkeit 
und Biegſamkeit fih Bilder und Worte durch eine feurige Phantafie und erregte 
Begeifterung im poetifche Formen ſchmiegen laffen. Einer der berühmteften 3. 
aus diefer Zeit ift ferner Silvio Antoniani, geb. zu Rom 1540, vorzugs⸗ 
weife Poetino genannt. Er war mit einem ausgezeichneten Talente begabt und’ 
befaß dabei eine umfaffende Gelchrfamkeit. Man erzähle von ihm, daß, als en 
einft an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabende in einem Luftwäldchen zu improviſiren 
angefangen, eine Nachtigall ihre Stimme erhoben habe, um gleichfam mit ihm 
zu wetteifern. Der Dichter, davon begeiftert, habe num die —— 








angeredet und die Schönheit ihrer Stimme, fo wie die Anmuch ihres | 
in fo trefflichen und rührenden Verſen befungen , daß alle Zuhörer davon er, 
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worden feien. Noch höhern Ruhm als er errang Perfetti, geb. 1680 zu 
Siena, geft. 1747 zu Rom. In klarem VBortrage, ‚aber mit der Stimme und 
dem Anfehn eines Begeifterten recitirte er feine Verfe fingend, auch wohl von eis 
ner Guitarre begleitet und wußte über jeden Gegenftand einen eigenthuͤmlichen 
Schmuck zu verbreiten, der das Intereffe vege erhielt. Gewoͤhnlich dichtete er 
in der Ottave, wirlberhaupt von ihm am jede Versart zum Improvifiren anges 
wanbdt wurde, Am Ende feines Vortrags war er gewöhnlich fo erfhöpft, daß 
er ohne Zeichen des Lebens zu fein ſchien. Er wurde unter Benedict XIII. auf 
dem Gapitol gekrönt, eine. Ehre, die vor ihm nur Petrarca und Taſſo erlangt 
hatten. Auch der dramatifhe Dichten Pietro Mera fta ſio (geb. 1688) trat 
als Smprovifator auf, ‚mußte aber diefe Kunſt bald aufgeben, da er durch dies 
felbe ſeine Kraͤfte zu ſehr erſchoͤpfte. Selbſt unter den Frauen haben einige nicht 
geringen Ruhm: erlangt; wie nennen hier Cecilia Micheli von Venedig, 
Giovanna de Santiumd Barbara von Correggio; alle aber übertraf 
duch. iht ausgezeichnetes: Talent: Gorilla Dlimpica (leigentihMaddalena 
Morelti Fernandez), zu Piſtoja geboren. - Sie erhielt vom Kaiſer Franz I. 
einen Ruf nach Wien und fogar von Katharina II. einen nad) Petersburg, dem 
fie aber wegen der Rauhheit des ruffiihen Klima nicht folgte; 1776 wurde fie 
auf dem Capitol gekrönt. Nach ihr improvifirten Fort unata Sulgher⸗F an⸗ 
taftici aus Livorno, Tereſa Ban dettini und Mazzei, welche ſogar einige 
Verſuche in der Tragoͤdie machte und durch ihre ſeltene und eigentlich dichteriſche 
Beredfamkeit alle Zuhörer in Entzücken verſetzte. Unter den italieniſchen I. 
neuerer Zeit errang ſich einen großen Namen Ludwig Serio. ‚Ohne mit feus 
rigem Geifte begabt zu fein, der ſich bei den. meiften I. kund gibt, blieb er fort⸗ 
während, ſelbſt bei den größten Anſtrengungen feinee Phantafie, außerordent⸗ 
lich ruhigz fein ganzer Körper ward kalt wie Eis und die innere Bewegung offen: 
barte fih nur durch große von der Stirn herabfallende Edyweißtropfen, ſo daß 
- jene Wutb, die ſich diefer Dichter gewöhnlich bemächtigt, zu beherrfchen ſchien. 
Er fiel im Jahre 1799 zu Neapel in jener blutigen Kataftrophe, in der aud) 
Ludwig Rofſi, ebenfalls ein trefflicher Improviſator, zu Grunde ging. Dies 
fer Legtere, ſchon zum Tode veruetheilt, improvifirte noch bis wenige Augen: 
blide vor feinem Ende. In neuefter Zeit ergögte Francesco Gianni duch 
feine reiche Ader und heitere Phantafie feine Zeitgenoffen; noch berühmter aber 
wurde Lommafo Sgricci aus Atezzo, welcher ganze Tragddien in versi 
Der mit Choͤren improvifirte, fo 1826 in Paris die Tragoͤdie „Miffolunghi‘‘, 
ein Hektor““, in Florenz „den Tod der Maria Stuart.” — In neue⸗ 
—* find au in anderen Ländern J. aufgetreten, doc haben ſie nie den 
—— italieniſchen, welche durch Sprache, Volksneigung und Phantaſie 
mehr beguͤnſtigt wurden, erlangt. In Deutſchland legte zuerſt O. 2.B. Wolff 
02 Profeffor in Jena) vor ungefähr 8 Jahren Proben feines allerdings wicht 
Talents ab. Er nannte ſich vorzugsweiſe den deutfchen Imptovi⸗ 
—— es de deutſchen Improviſators, Gera 1827) und improvi⸗ 
ſirte nicht uns man mag fondern ſelbſt Heine Dramen mit vollftändiger 
Entwidelung, Scenerie und Durchführung der Charaktere und feine Gewandts 
heit und —S ‚den ihm gegebenen Gegenſtand aufzufaſſen und zu bes 
handeln, verbunden mit vielen Kenntniffen und gediegener Bildung bewirkte 
wohl, daß man neben ihm die an leere vergaß. Ihm folgte EM. gan: 
genfhwarz, der zuerſt 1830 im koͤnigl. Hoftheater in München und feitdem 
——— Frankfurt und a. a. D. improvifirte, ſchnell A eh eine 
Darftellung zu bringen und feinen Verſen einen gefälligen Schmud zu 
—5 weiß, ja durch unvermuthete Verbindungen vetſchiedenartiger Gegenſtaͤnde 
ung erregt und die Kunſt des Improviſirens ſelbſt ſyſtema⸗ 
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tiſch zu begründen geſucht hat in dem Werke: „Die Arithmetik ber Sprache ober 
der Redner durch fich ſelbſt“ (Leipz. 1834). Ungeachtet diefer Verſuche ſcheint 
doch in Deutſchland diefe Kunft nie einheimiſch werden zu wollen, da Klima, Les 
bensgewohnheit und der zu ernfte Nationalcharakter, der keine Oberflaͤchlichkeit 
buldet, ihr nicht günftig find. Der Holländer de Clerq, ein Mann von vies 
lem Geifte und umfaffenden Kenntniffen, improvifirte vorzüglich in didaktiſchen 
Gegenftänden, jedoch nur in freundfchaftlihen Kreifen und feine Leiftungen has 
ben große Anerkennung gefunden. In Frankreich trat feit 1825 Eugene de 
Pradel auf und feine improvifatorifchen Abendunterhaltungen wurden mit vies 
lem Beifalle aufgenommen. . 
Imputation, f. Zurehnung. 
In— entſpricht als Vorfegfylbe in Wörtern auß der lateinifchen oder irgend 
einer romanifchen Sprache fehr oft der deutfchen Vorſetzſylbe un— und gibt dann 
dem nachfolgenden Worte die entgegengefegte Bedeutung. Vor einem Lippen⸗ 
laute (b, P> m) heißt es im—., 9, 
Inshus (Moythol.), war der Sohn des Oceanus und der Thetys und der 
Stammvater der älteften argolifchen Könige, die 382 Jahre lang bis 1511 vor 
Chr. herrfchten. Nach der Anficht Böttiger’s ift 3. der argivifche Flußgott und 
Heros, der Repräfentant der phönicifhen Niederlaffung am argolifhen Meer 
bufen. Er ift der Vater von Phoroneus und Ägialeus und nach einigen Mythos 
graphen auc) der Fo. Merkwürdig ift er befonders wegen des zmwifchen der Juno 
und dem Neptun einft entftandenen Streites um ben Befig von Argos, worin 
J., zum Schiedsrichter erwählt, fidy für die Juno entfchied, worauf Neptun, 
barüber erzürnt, über Argos eine große Dürre ſchickte. 20. : 
Inauguration ift ein bildlich=religiöfeer Ausdrud, vom Amte der römis 
ſchen Auguren (f. d. Art.) abgeleitet, welche bei wichtigen Vorhaben, bie dag 
allgemeine Beſte betrafen, durch feierliche Gebete und Beobadytung gewiſſer 
Maturerfcheinungen den erfreulidhen oder mißlichen Ausgang des Unternehmens 
zu erforfchen und zu verfündigen hatten. Man verfteht daher heut zu Tage unter 
der 5. die Einmweifung oder Einweihung in ein höheres Amt, befonders bei Pers 
fonen vom geiftlichen Stande, ingleichen bei hohen Schulen, indem man damit 
die Vorftellung vom gewünfchten Erfolge und von den fiierlichen Wünfchen und 
Gebeten deßhalb verbindet, auch wohl dem Eingeweiheten, daß man dergleichen 
MWünfche für ihn hege, zu verftehen zu geben fuht. — Snaugural:Dispus 
tation ift auf Univerfitäten diejenige, welche zur Erlangung eines atademifchen 
Amtes oder einer dergleichen Würde gehalten wird. 31. , 
Incarnat, franz. incarnat; engl. incarnate, aus dem mittelalt. Rat. in 
granatis herzuleiten, heißt eine hochrothe zwiſchen kirfchroth und rofenroth mits 
ten inne ftehende Farbe, welche man theild aus Cochenille mit einem Zufage von 
aufgelöftem Zinn (für Färbung von Wolle) theils (für Färbung von Seide) aus 
Saflor bereitet, welchen feine gelbe Farbe durch Auswafchen entzogen worden 
ift. Letztere vermifcht man dann mit Potafche und zwar fo, daß 6 Pfd. von 
diefee auf 100 Pfd. Saflor fommen. Eine etwas lichtere Farbe ald J. nennt 
man Incarnatin. 1. , 
"Incarnation ober Fleifhwerbung iſt ein Begriff, der ſich in vielen 
Religionen, welche eine wirkliche ober angebliche göttliche Offenbarung zu ihrer 
Grundlage machen, vorfindet und die Idee darftellt, daß Gott felbit in irdiſcher 
Geſtalt unter den Menfchen erfchienen ſei. Vorzuͤglich haben die Religionen 
Dinterafiens diefe Idee weiter ausgebildet und in ihrem ganzen Umfange durch⸗ 
geführt, keine jedoch fo weit wie die brahmanifche, welche den Grundfag aufitellt, 
daß ſich die Gottheit von Zeit zu Zeit in irdifher Geftalt offenbare, um zum Bes 
ften des menfhlichen Geſchlechts zu handeln, und dazu jedesmal die ihm am 
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paffendften ſcheinende Geſtalt waͤhle. Es werden daher LO verſchiedene Verkoͤr⸗ 
perungen des Wiſchnu (Awatar genannt) angenommen, in welchen er unter 
menſchlicher oder thieriſcher Geſtalt auf Erden erſchienen ſei. (Vergl dartuͤber 
J. Klaproth's „Aſiatiſches Magazin”, 1. Jahrg. 1802. Heft II. ff.) — Auch 
in das Chriſtenthum iſt dieſe Idee aufgenommen worden und mußte es folgerich⸗ 
tig werden, indem man ſeit den arianiſchen Streitigkeiten in der katholiſchen 
Kirche Chriſtum als zweite Perſon der Gottheit anſah und ſeit der durch Auguſti⸗ 
nus begründeten Lehre von der Erbſuͤnde den Satz aufſtellte, daß nur ein völlig 
fündenreines Wefen, alfo Gott felbft, der göttlichen Strafgerechtigkeit wegen der 
unendlihen Sündenfhuld der Menfchen genugthun könnte, und man bezeichnet 
daher die Geburt Jeſu auch mit dem Namen der Menfhwerbung. 23, 

Inceſt, f. Blutſchande. 

Inchbald (ſpr. Intſchbeld) (Eliſabeth), engliſche Schauſpielerin und Dich⸗ 
terin, 1756 in der Grafſchaft Suffolk geboren, erhitzte ſchon in früher Jugend 
durch beſtaͤndiges Leſen von Romanen ſo ſehr ihre Einbildungskraft, daß ſie ſich 
leicht entſchließen konnte, das elterliche Haus heimlich zu verlaſſen und zu Lon⸗ 
don als Schaufpielerin aufzutreten. In ihrem 18. Jahre heirathete fie den 
Schauſpieler Inchbald und befuchte mit ihm die bedeutendften Bühnen Englands 
und Schottlands. Bald nad) dem Tode ihres Mannes (1779) zog fie ſich vom 
Theater zuruͤck und fing an ſich mit literarifhen Arbeiten zu befhäftigen. Mans 
che ihrer Eleinen Luftfpiele haben fich auf der Bühne und die Romane: ‚The 
simple story*“ (Lond, 1791. 5 Voll. 8. Deutſch von D. M. Liebeskind, Lpz. 
1792.2 Bde. 8.) und „Nature and art““ (Lond. 1796. 2 Voll. 12. Deutſch, 
Leipz. 1797. 8.) in dem Andenken der Lefewelt erhalten. Auch hat fie fich durch 
Herausgabe der gelungenften Erzeugniffe der dramatifchen Kunft in neuerer Zeit 
(‚‚British theatre‘, Lond. 1808. 25 Voll. 18.3 „The modern theatre‘‘, 
Lond. 1811. 10 Voll. 18. und ‚‚Collection of farces““, Lond. 1809, 7 Voll. 
48.) ein nicht unbedeutendes Verdienſt erworben. 66. 

Inclination, f. Neigung. 
| Incognito, unbekannt, ift ein jegt fehr gewöhnlicher vorzüglich von 

fürfttihen Perfonen gebrauchter Ausdrud, wenn fie mit Ablegung der äußeren 
Beichen des Ranges und unter fremden Namen reifen; wobei jedoch nicht an 
ein wirkliches Unbefanntbleiben gedacht werden darf, denn dieß verhüten ſchon 
die Zeitungsfchreiber, fondern es gefchieht vielmehr aus befonderen Rüdfichten, 
um wo möglich allen unnöthigen Aufwand und fonftige Ereigniffe zu vermei: 
ben, indem fie dadurch gewiffermaßen fich als bloße Privatleute betrachtet a 
wollen. 5 

Incommenfurabel nennt man in der Mathematik ein Verhältniß, deſſen 
beide daffelbe bildende Größen keinen gemeinfchaftlichen Theiler (Maß) haben, es 
mag diefer Xheiler oder diefed Maß auch noch fo Klein angenommen werden. So 
hat man incommenfurablekinien, wenn es unmöglich if, bei wiederholten 
Meſſen einen Reft zu finden, der beiden Linien als gemeinfhaftliches Maß dient, 
tie 3. B. die Seite eines Quadrats und deſſen Diagonale. Euflides nennt ins 
commenfurable in der Potenz foldhe Größen, deren Quadrate keinen ge 
meinfchaftlichen Theiler haben. 40. 

Increment (mathem.), f. Differenz. 

Incübus, Incubation, f. Alpdrüden. 

Inculpat ift der in einem Fehler Befangene, bed Fehlers Beſchulbigte. 
In Beziehung auf das Unvorfägliche beim Fehler bedient man ficy des Worte 
auc) bei dem des Verbrechens Befchuldigten, um den Sinn zu mildern, zu: 
mal fo lange das Verbrechen oder der Worfag dazu noch nicht erwieſen iſt. Der: 
jenige, welcher für den TERM fpricht, bedient fich jedoch biefes und aͤhn⸗ 

Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 34 
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ticher milderen Ausdruͤcke durchaus, um auch nicht einmal burdy bie Härte im 
Ausdrude die Strenge des Richters aufzuregen. S 
Incunabeln (von dem lat. incunabula, Wiege und überhaupt jeder An: 
fang) nennt man jene Werke, welche von der Erfindung der Buchdruderfunft 
an bis zu ber Zeit, in welcher ſich diefe Kunft mehr der jegt üblichen Art und 
Meife nähert, gedruckt worden find, ler die Beftimmung der Grenzen dieſes 
Zeitraums hat man biß jegt noch nicht einig werden können. Einige rechnen alle 
bis 1536 erfhienenen Bücher zu den J., Andere wollen das Jahr 1500 als 
Grenzpunkt angefehen wiffen und wieder Andere ftellen ſich durch Annahme des 
Jahres 1520 in die Mitte, Betrachter manıdie J. blos als bie erften noch nicht 
in allen Theilen vollendeten Verſuche der Buchdruckerkunſt ohne alle Rüdficht 
aufihren Inhalt oder auf Verzierungen verfchiedener Art, fo möchte man am 
liebften bei dem Fahre 1500 ſtehen bleiben, weil ſchon in dem erften Viertel des 
XVI. Jahrh. eine faft unzählige Menge von Drudwerken aus den Preffen faft 
aller Länder hervorgingen. Sie theilen fich in datirte und undatirte. Das erfte 
Bud) mit zuverläffig gewiſſer Zeitbeftimmung ift das von Fuft und Schäffer zu 
Mainz gedrudte Pfalterium von 1457; die erften undatirten Drude find Dos 
nate und andere Eleinere Verfuche der neuerfundenen Kunft. Nicht felten rech⸗ 
net man auch die fogenannten rylographifchen Werke zu den $. und betrachtet 
die Holzſchneidekunſt als Vorſpiel der Typographie. Die Lettern der erften Druck⸗ 
werke find gothiſch; nach und nach gingen fie in römifche über. Das erſte Werk 
mit griechiſchen Buchftaben (C. Lascaris Grammatica graeca) erfhien 1476 zu 
Mailand. Die erften Blattzahlen erfchienen 1470 (‚‚Sermo ad populum pre- 
dicabilis‘‘, Köln, b. ther Hoernen), die erfte Signatur 1472 (,,J. Nideri 
praeceptorium divinae legis““, Koͤln, b. Koelhof), die erften Holzfchnitte 
1461 in Boner's „Edelſtein“ (Bamberg, b. Pfiſter) und die erſten Kupferftiche 
1477 in Antonio's da Siena ‚„‚„Monte santo di Dio““ (Florenz, bei Nicolo di 
Lorenzo). Anfangs drudte man faft ausfchliegend in Folioformat; das erfte 
batirte Buch in 4. (‚Cicero de ofliciis““) druckte 1465 P. Schöffer in Mainz, 
das erfte im Eleinften Format (32.) Jenſon zu Venedig (‚‚Oflicium beatae Ma- 
riae Virginis‘‘). Die beften Verzeichniſſe ſaͤmmtlicher alten Drude lieferten 
G. W. Panzer (‚„„Annales.typographici ab artis inventae origine ad ann. 
4556“, Norimb. 1795 — 1803. 11 Voll. A.) und M. Maittaire („„Annales 
typograpbici ab artis inventae origine ad ann. 1557“, Hag. Com. 1719— 
41. 5 Voll. A.). Die feltenften und vorzüglichften befchreibt E. de la Serna 
Santander in feinem trefflidyen ‚‚Dietionnaire bibliographique cheisi du 
15 sidele* (Bruxelles 1805— 7. 3 Voll. 8.). 66. 
Independenten ift der Name einer zu den Presbpterianern ober Puritas 
nern (Monconformiften) gehörigen und aus diefen entftandenen firhlichen Par⸗ 
tei in England. Sie waren hinfichtlich des Lehrbegriffs von jenen nicht verfchies 
ben, wichen aber in der Form in fofern von ihnen ab, daß fie behaupteten, jede 
einzelne Gemeinde könne für ſich allein „unabhängig“ von den Übrigen in allen 
Eirchlichen Angelegenheiten, Lehre, Gebräuchen ıc. beliebige Einrichtungen mas 
chen und habe die hödhfte Gerichtsbarkeit in geiftlichen Sachen felbft (ober das 
Recht eine Gefellihaft, Congregation zu bilden, daher auch ihre Name Con: 
gregationaliften). Ferner konnten nach ihrer Meinung nicht allein Geift: 
liche, fondern auch Laien, wenn fie wirkliche „Gläubige waren und „vom Geifte 
getrieben wurden”, das geiftliche Lehramt ausüben, dagegen Alle, welche nicht 
wahrhaft Gläubige zu fein fchienen, von der Gemeinde ausgefchloffen werben. 
Diefe Secte faßte durch ihren Stifter Robert Browne (f. d. Art.) auch in Hols 
land feften Fuß, als die meiften ihrer Anhänger durch die Uniformitätsacte zur 
Auswanderung aus England genöthigt wurden. Um das Jahr 1610 trat zu key: 
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den ber Prediger Joh. Robinſon mit einer Schugfchrift für feine Secte hervor, 
in welcher er bei Entwidelung ihrer Grundfäge in vieler Hinficht von Bromne 
abwich, die Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinden aber ebenfall& vertheidigte; 
übrigens wurde der Ausdrud independentes, den er in dieſer Abhandlung 
brauchte, feit diefer Zeit gemöhnlih. In England war aud) unter Jakob I. die 
Zahl ber. unbedeutend ; bald aber breiteten fie fi) im Stillen immer weiter und 
meiter aus, bis fie unter Karl I. zuerft im Jahre 1640 thätig auf dem politifchen 
Schauplage erfheinen. Die Sdee kirchlicher Freiheit erfcheint gewöhnlich mit 
der Idee politifcher Freiheit eng verbunden. Go mar es auch hier. Der Kampf 
des englifchen Parliaments gegen Karl I., hauptfächlich der Religion wegen be⸗ 
gonnen, berührte bald andere Intereſſen und hatte endlich politifche Freiheit zum 
alleinigen Gegenflande. Die preöbpterianifhe Partei, die überwiegende im 
Parliamente, ftand dem Könige meift fiegreich entgegen; mie es aber bei auflo: 
berndem Bürgerkriege zu gehen pflegt, die Gemäfigten unterliegen den Heftigern. 
So errangen audy hier die $. unter des liftigen und beharrlichen Cromwell (ſ. d. 
Art.) Leitung ein entfcheidendes Übergewicht uͤber die Presbpterianer; nicht mehr 
Meligionsfreipeit, fondern Abfhaffung des Königthums war das Ziel ihrer Be: 
ftrebungen, und aus einer kirchlichen Secte wurde eine rein politifche (demokrati⸗ 
ſche) Partei, der fich alle Gteichgefinnten ohne Rüdficht ihrer Religion anfchlof: 
fen. Ihr Sieg war vollftändig und ihre Herefchaft während Cromwell's Pro: 
tectorat unumſchraͤnkt. Mit diefem aber fank ihr politifches Anfehen in das 
Nichts zurüd und fie waren fortan troß wiederholter gewaltfamer Verfuche nur, 
was fie früher gemwefen waren, eine kirchliche Secte ohne Macht und Einfluß, 
während bie Presbpterianer (in Schottland) und die Bifhöflichen (in England) 
ihre frühere Bedeutung zurüderhielten. Übrigens haben fich die J. bis jest in 
England erhalten und man begreift fie mit unter dem allgemeinen Namen der 
Diffenters. 1:7 

Indeterminismus ift f. v. a. Xquilibrismus (f. d. Art.). 

Index librorum prohibitorum, f. Bücjerverbot. 

Indiana, f. Nordamerikanifcher Freiftaat. 

Indianer nennen bie Europäer mit Ausnahme ber Esfimo alle Ureinwoh: 
ner Mord: und Südamerikas und der weftindifhen Inſeln, dann in uneigent: 
lichen Sinne jedes wilde, uncultivirte Volk, befonders aber die Bewohner Aus 
ftraliens, obwohl diefe der Race nach nicht zu den Indianern, fondern zu den 
Megern und Malayen gehören. In Amerika mag ſich ihre Anzahl jegt noch auf 
10 Mitt. belaufen, weldye in unzählige, durch Sitten, Sprache und felbft Koͤr⸗ 
perbildung verfchiedene Stämme zerfallen, von denen viele dem gänzlichen Aus⸗ 
fterben nahe find, andere europäifche Eultur angenommen und fidy mit den chrift: 
lichen Eroberern verfchmolzen haben. Die charakteriftiichen Merkmale der ame: 
titanifchen Indianer find: Kupferfarbe (heller oder Dunkler), tiefliegende Augen, 
kurze Stirn, ftarke, fteife, fchlichte ſchwarze Haare, flumpfe hervorfpringende 
Nafe, vorragende Backenknochen, breites, doch nicht eingedruͤcktes Geficht und 
ſcharf markirte Gefihtszüge. Im Einzelnen finden ſich bei den verfchiedenen 
Stämmen natürlich viele Modificationen. Daneben befigt der J. treffliche Gei⸗ 
ftesgaben; er iſt fharffinnig, ug, gelehrig, freiheitstiebend, tapfer im Kriege 
und ausdauernd in Erreihung eines vorgefegten Zwecks, dagegen mehr oder we: 
niger binterliftig, graufam und zum Trunke geneigt. Ihm vorzugsmeife eigen 
ift eine außerordentliche Schärfe der Sinne, die bei keinem andern Naturvolke 
in biefer Ausdehnung angetroffen wird. Wir führen hier namentlich nur die be: 
deutendften der Indianerftämme an und zwar in Nordamerika, in der Landftrede 
zwiſchen der Behringsftraße bis zur Hudſonsbai und der —— von Canada: 
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die Chippiwaier mit den Kupfer⸗, Haſen-, Berg⸗, Biber⸗, Zaͤnker⸗, Hunds⸗ 
rizzenindianern u. a., die Kriſtinos mit den Stein- und Blutindianern, den 
Aigonkins, Aſſinibolen u. a. m.; in Canada: neben den Chippiwaiern die Mo— 
haks mit den Irokeſen und Huronen (zuſammen kaum 30000); in den vereinig⸗ 
ten Staaten und zwar (nur) im Innern und in den weſtlichen Staaten: Iroke— 
fen (Cherokefen), Crikhs, Chiquefaws, Chactaws, Tunikas, Musquitog, 
Miamis, Winnebagos, Pottawotamis, die Fuchs- und Sadindianer, bie 
Dfagen, Ditawas u.a. In den weltlichen Gegenden leben die 3. fo gut wie 
unabhängig, unter ihnen die Kanfas, Sius, Rikaras, Padukas, Panis, 
Kehatfas u.a., zufammen an ber Zahl ungefähr 375000. — In Merico find 
die Hälfte der Bewohner (gegen + Mill.) indianifche Ureinwohner; außer dieſen 
aber leben noch in den nördlichen Provinzen zahlreiche unabhaͤngige Stämme, 
Indios bravos genannt, 3. DB. bie Cumandyos, Canies, Apaches, Zancawang, 
Quirotes, Carancoues u.a.m. In Gentralamerifa leben gegen SO0O000 J. 
zum großen Theile unabhängig, unter ihnen die Mosquitos; in Südamerika 
außer den gebildeten Peruanern die Araukas, Caraiben, Guaicas, Maypures, 
Guaranis, Achaguas, Salivas, Guajaribes, Ottomachen, die Maynas, 
Yamaos, Carapachos, Conibos, Panos, Charruas, Abiponer, Guayanas, 
Pampas, Puelches (Patagonier), Capuchos, Barbados, Votocudos, Cus 
mandos, Paraibas, Arrowaks, Gatlibis u.a.m. Die meiften der zulegt ans 
geführten Voͤlkerſchaften leben in völliger Unabhängigkeit, gefhügt duch un: 
ducchdringliche Gebirge und Waldungen, und zwar zum großen Theile auf der 
niedrigften Stufe der Cultur. Nur mit wenigen ift der Verſuch, fie europäiz 
fcher Gefittung zuzuführen, nothdürftig gelungen. Auf den weſtindiſchen In— 
fein find jetzt kaum noch Spuren von Indiansen (Caraiben) vorhanden. . 1. 

Indianer (der) ift ein Eleines am füdlihen Himmel flehendes Sternbild, 
das bei ung nicht aufgeht. — Bayer rechnet dazu 17 meiſtens nur Eleine 
Sterne. 13. 

Indianiſche Vogelneiter, f. Schwalbe. 

Indicativus, f. Modus. 

Indictionen, f. Eyktus. 

Indien umfaßt im weiteften Sinne jene große Ländermaffe Oft: oder Hin: 
terafiens, welche öftlich vom Indus und ſuͤdlich vom Himalajah, durch dieſen 
und feine öftlihen und ſuͤdoͤſtlichen Hortfegungen begrenzt, bis zum chineſiſchen 
Meere ſich ausdehnt, nebft den füdlic und füdäftlic von diefem Gontinente im 
Drean auf den Grenzen des indifhen und großen oͤſtlichen Meeres zerflreut lie— 
genden Infeln und Eilanden. Seiner natürlichen Geſtalt nad) bildet das Con: 
tinent Indiens 2 große durch ben bengalifchen Meerbufen von einander getrennte 
Halbinfeln, deren weftliche dieffeit des Ganges Vorderindien oder Hindoſtan und 
Dekan, die öfttiche jenfeit des Ganges Hinterindien oder die indo⸗chineſiſche Halb: 
infel genannt wird. Letztere ift unbedingt als eine Fortſetzung, gleihfam als 
ein auslaufendes Promontorium Hochafiens anzufehen, während Vorderindien 
als ein für fich daftehendes Plateau, gleich Afrika (dem es auch in feiner innern 
Geſtaltung ähnlich ift), im ſcharfen Eontouren vom Oceane begrenzt, eine Welt 
für fich bildet, ohne deßhalb dem Geſammtcharakter des Erdtheild fremd zu fein. 
Das Abweichende in den Laͤnderſyſtemen beider Haldinfeln zeigt ſich [don in der 
Verſchiedenheit der Stromfpfteme; in Worderindien ordnen ſich den beiden 
Hauptftromfpftemen des Indus und Ganges alle übrigen unter; in Hinterin— 
dien dagegen begegnen wir durchgängig von Norden nach Süden laufenden Paz 
rallelſtroͤmen. Während ferner beide Durch das indifche Gebirgsland im Norden 
auf gleiche Weife von Hochaſien getrennt zu fein ſcheinen, Läuft Hinterindien in 
eine lange ſchmale Erdzunge (Malakka) aus, die kaum noch den Continentalcha⸗ 
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rafter, vielmehr im vielfacher Beziehung ben Stempel der Inſelwelt an fich trägt; 
Vorderindien dagegen behält big zur füdlichen Meeresgrenze feinen Charakter als 
eigenthimliches Feſtland. Dieß zur vorläufigen Überficht. — Wir gehen zur 
Darftellung der einzelnen Theile des gefammten J. über und beginnen I. mit 
Vorderindien. Diefes große, hoͤchſt merkwürdige Kändergebiet, zum Ge: 
genfage des weſtlichen 3. (der neuen Welt) gewöhnlich im engern Sinne Oftin: 
dien, ferner (perfifch) Hindoftan, auch Sindhy, von den Einwohnern felbft 
Dſchambudwipa oder Bharatathanda genannt, wird meftlih durch) den Indus 
und das indifhe Meer, nördlich durch den Himalajah, öftlich durch den Brah— 
maputra und den bengalifchen Meerbuſen, ſuͤdlich durch das indifche Meer be: 
grenzt. Die Küftenausdehnung der Halbinfel beträgt gegen 700 deutſche Mei: 
Ien, der Gefammtflächeninhalt über 65000 IM. Sn feiner phyſiſchen Be: 
fhaffenheit zeigt da8 Yand 3 Hauptformen. Nördlich zieht fi 40 M. breit das 
Alpenland des Himalajah, welches 12 — 13000 IM. umfaßt und ſich terraf: 
fen = und hügelförmig in die große Ebene, das Tiefland des Indus und Ganges, 
heraberſtreckt. An diefe weite Ebene ſchließt fich das Dekan, ein eigentliche von 
Hügeln, Bergketten, Thaͤlern und Ebenen durchzogenes Tafelland, welches 
mit den Hügelfetten von Radſchmahal unter 25° N. Br. beginnt und füdlich in 
eine felfige, gegen HM. von der Küfte entfernte Ebene auslaͤuft. Betrachten 
wir zuerft dag Alpenland des Himalajah. Hier zeigt ſich als weftliche Grenze 
gegen Lahore der Satadru, als öftliche der Brahmaputra. Die Gebirasnatur 
in ihren mannigfattigften und großartigften Erſcheinungen iſt hier vorherrfchend 
und zahlreiche Gewaͤſſer haben hier ihre Quellen. Die höchften Gipfel des Ge: 
birges, als ber Dewalagiri, der Tſchumulari und Dihamahir, gehören hierher 
(f. d. Art, Himalajah). Das Tiefland zerfällt in die 3 Flußgebiete des Indus, 
des Ganges und des Brahmaputra, melche dem Meere den größten Wafferreich: 
thum des Südrandes von Hochafien zuführen. Unter ihnen beherrfcht der Gan⸗ 
ges (f. d. Art.) über 10000 IM. Hier ift das Land überall eben und fruchtbar, 
oft aber den Verwuͤſtungen der übertretenden Fluͤſſe ausgefegt, die zur Regenzeit 
weit und breit Alles unter Maffer fegen. Der tieffte, faft nur von Wald be: 
deckte Theil ift das Gangesdelta. Im Gebiete des Indus ift der Boden nur zum 
Theil fruchtbar, letzteres befonders im Pendſch-Ab, dem Lande ber 5 Ströme; 
Öde dagegen und faft ohne Vegetation ift die große an 3000 IM. haftende 
Müfte, welche fid) bis zum Delta des Indus ausdehnt. Das Dekan endlich), 
wie fhon oben bemerkt, faſt in der ganzen Breite der Halbinfel eine Maffenerhe: 
bung, ift rings von Gebirgen umzogen, deren meftliche, die Gate, ununter: 
brohen vom Zluffe Nerbudda an 220 M. lang, 2— 9000 5. hoch, fleil und 
in mannigfacher Geftalt, aber reich an Vegetation, bis zum Panany (LION. 
Br.) ganz nahe am Meere, oft fteil in dafjelbe hinabfallend, ſich hinerftreden. 
Im Norden ftreicht längs des Nerbuddaufers 200 M. lang die Kette der Vind: 
hyaberge, am Sübufer des Fluſſes, und zwar oͤſtlich laufen die Gondwara⸗, 
weſtlich die Sautpuraberge und füdtich zwifchen den beiden Armen des Fluſſes 
Zapti breiten fich die Mahadewaaberge aus; jene fallen in Bundelkhund, der 
indifhen Schweis, Malwa, Mewar und Bhopal terraffenförmig ab, mährend 
diefe, obwohl fleil und wild, bereits auf dem Zafellande ftehen. Das Hodland 
hinter den oben erwähnten Gats ift kahl und wild, ohne befondern Iandfcyaftlis 
chen Reiz. Die Oftfeite Dekans (Koromandel) befteht aus Hoch: und Nieder: 
land. Letzteres (Payen-Gat) bilder einen 5 — 40 M. breiten, von zahlreichen 
Fluͤſſen bemwäfferten Küftenfaum , während fid) da8 Hochland, die Oftgats (bis 
auf 3 — 4000 $.), bis an den Ganges in mehreren Parallelketten hinerftredt. 
Unter ben Flüffen find hier der Cavery und Panaur die bedeutendften; als min: 
der wichtig erfcheinen der Candaru, Zripalcandel, Keifchnah, Godavery, Sa: 
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bunrika, Mahanudi u. a. — Das Klima Vorderindiens erſcheint nach der ans 
gedeuteten unendlichen Verſchiedenheit des Bodens in vielfachen Abſtufungen; 
waͤhrend auf den Schneegipfeln des Himalajah foͤrmlicher Winter und weiter 
abwaͤrts wenigſtens Alpenklima vorherrſchend iſt, haben die vorliegenden Ge⸗ 
birgslande völlig gemaͤßigtes, die Thalgruͤnde ein durchaus heißes Klima. Im 
Flachlande (Centralindien, Bengalen) iſt die Hitze druͤckend und ſtets zwiſchen 
25 und 300 R.; dennoch iſt die Vegetation ſehr üppig, eine Folge der häufigen 
Gewitterregen. Letztere und heftige Orcane (Typhons) find nicht felten und rich» 
ten oft große Verwüftungen an. Das Plateau von Dekan hat gemäßigtere 
Temperatur und felbft die Küften find wegen der hier herrfchenden Seewinde ers 
träglicher, als fie es fonft fein könnten. Bemerkenswerth ift es, daß auf der 
Weſtkuͤſte Ungewitter und Regen viel häufiger find als auf der Oftküfte. — 

inſichtlich des Productenreichthums möchten ſich wenige Länder der Erde mit 

indoftan mefjen innen und es läßt fich daraus erflären, warum diefes Land 
fo oft das Ziel fremder Eroberer geworden ift, während nur felten und wenige 
einheimifche Bewohner ihr gefegnetes Geburtsland verließen. Die Vegetation 
ift ſtaunenerregend ſowohl durch die Zahl als die Fülle der Gewächfe und wir wuͤr⸗ 
ben zu weit geführt werden, wenn wir biefen Gegenftand erfhöpfen wollten. 
Daher hier nur das Wichtigfte. Selbft auf den Höhen des Himalajah gedeihen 
noch die verfchiedenften Getreidearten, ald Hafer, Roggen, Gerfte, Bergweis 
zen, ferner Fichten und anderes Nadelholz; weiter herab die indifche Birke, der 
Ebenbaum, Weizen, Mais, Reis, Baumwolle, Zuckerrohr, Ingwer, Wein, 
Kaftanien, Wallnuß⸗, Lorbeer:, Waldbäume (darunter Bambus) und Sträus 
cher aller Artz im Zieflande und Dekan außer Reis, Zuckerrohr und andern bes 
teits angeführten Vegetabilien Palmen, Pfeffer, Tabad, Cardamom, Mohn, 
kein, Senf, Sandelholz, Safran, Indigo, Anis, Campher, Saffaparille, 
Rofen, Jalappe, Jasmin, Pandanus, Tſchambaka, Batate, Ananas, eine 
Menge der berrlichften Blumen, Farbe: und andere Nughölzer u. a.m. Das 
Thierreich ift nicht minder bemerkenswerth; hier findet man Löwen, Tiger (Koͤ⸗ 
nigstiger), Zeoparden, Rhinoceros, Bären, Kameele, Wölfe, Luchſe, Scha⸗ 
Bald, Hunde, Elephanten, Affen in unendliher Art und Menge (befonders auf 
Koromandel), (gemeine) Ochſen, Büffel (Budelochfen), die Bezoar: und Ti⸗ 
betziege, Hirfche, Rebe, Antilopen, Gemfen, Steinböde, Eichhoͤrnchen, 
Efel, Pferde, Schafe, Schweine, Ratten, Mäufe, Murmelthiere ıc., Kros 
kodile am Ganges (Gavial), Chamäleons, Geckos, Schildkröten, Schlangen 
aller Gattungen (auch boa constrictor), Waufifhe, Haififhe, Störe, Thun⸗ 
fiſche, Schollen, Lachfe, Makrelen, Welfe, Karpfen, Aale, Sarbdellen ıc., 
Papageien (über 40 Arten), Safanen, Pfauen, Nadtigallen, Finten, Drofz 
feln und viele andere Singvögel, Raubvögel, Kraniche, Schwäne, Flamin⸗ 
908, Pelikane, Enten, Gänfe, Reiher, Spechte, Krähen und viele andere 
Voͤgel zum Theil von herrlichen Gefieder; ferner Infekten in ungeheurer Anz 
zahl, giftige und unfchädliche, 4. B. Schmetterlinge, Käfer, Seidenwürmer,. 
Mosquitos, Bremfen, Fliegen, Bienen, Teremiten, Heufchreden, Krebfe, 
Skorpione, Bilutegel, Seefterne, Gorallen c. Das Mineralreich liefert Gras 
nit, Sandftein, Porphyr (Urgebirge), Alabafter, Marmor, Gyps, Kalk, 
Zurmalin, Schiefer, Bafalt, Porzellanerde, Jaspis, Speditein, Serpens 
tin, Seuerfteine, Granaten, Ebdelfteine aller Arten, vorzüglid Diamanten. 
(in Golkonda), Salz, Vitriol, Salpeter, Alaun, Schwefel, Steinkohlen, 
Gold, Eifen, Kupfer u.a.m. — Die Bewohner Vorderindiens, an ber 
Zahl gewiß über 130 Mill., vielleicht über 150 Mill., find der Mehrzahl nad) 
(über 110 Mit.) Hindu. Diefe, die Ureinwohner, wenn man nicht aus 
ihren Sagen, die auf Kaſchmir und Zibet hinweifen, eben bort ihren Urfprung 
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ſuchen will, ſind ſchlank von Geſtalt, mittler Groͤße, biegſam und nicht eben 
ſtark, uͤberhaupt ihrer ganzen Erſcheinung nach mehr zart ais imponirend. Ihre 
Farbe faͤllt in das Gelbliche, welches bei den niedern Staͤnden noch dunkeler 
wird, bei den hoͤhern dagegen in das europaͤiſche Weiß uͤbergeht. Das Geſicht 
des Hindu iſt ausdrucksvoll, oft ſchoͤn zu nennen und ſeine Haͤnde und Fuͤße ſind 
verhaͤltnißmaͤßig auffallend klein. Dennoch iſt er von großer Ausdauer, beſon⸗ 
ders im Laufen, und beſitzt dabei eine koͤrperliche Geſchicklichkeit und Gewandtheit, 
die ein Europaͤer zu erreichen nie im Stande iſt. Der Charakter des Hindu wird 
ſehr verſchieden geſchildert und entweder uͤber die Gebuͤhr gelobt oder getadelt; 
anzunehmen iſt jedoch, daß er da, wo haͤufiger und langdauernder Verkehr der 
Eingeborenen mit Europaͤern ſtattfand, im Allgemeinen bedeutend ausartete, 
waͤhrend er da, wo dieß nicht der Fall war, ſich meiſt als trefflich und achtungs⸗ 
werth bewaͤhrte. Jetzt iſt der Hindu verweichlicht und durch den Druck der 
Knechtſchaft ſchmeichlerich, aberglaͤubiſch, ſtumpfſinnig und rachſuͤchtig gewor⸗ 
den, obwohl man in einem ſo vielartig geſtalteten Lande nicht von einem Orte 
auf den andern ſchließen darf; uͤberhaupt muß man auch berückſichtigen, daß dem 
Hindu Zuvorkommenheit und Dankbarkeit gegen die Englaͤnder fuͤglich nicht zu⸗ 
gemuthet werden kann, daher von dieſem ſein Bild meiſt abſchreckend geſchildert 
wird. Tapferkeit, kindliche und Verwandtenliebe und Gaſtfreundſchaft ſind 
uͤberdieß unbeſtreitbar hervorſtechende Eigenſchaften des Hindu und ſelbſt die haͤu⸗ 
fige Ermordung der Kinder bei armen Eltern möchte eher für als gegen dieſe Be⸗ 
hauptung ſprechen. Die Nahrungsmittel des Hindu find fehr einfach und be: 
ftehen meift aus Pflanzenfloffen und Waſſer; mäßig werden auch Palmenweine, 
Arak u. dgl. genoffen, obwohl dieß nicht als allgemeingültig anzufehen iſt. Die 
Kleidung ift dem Klima angemeffen und befteht in weiten Beinkleidern, einem 
weiten Mantel, einem Kopftuche oder Zurban und Sandalen; bie bes Reichen 
ift überdieß durch Koftbarkeit des Stoffes und Verzierungen ausgezeichnet. Bei 
den Frauen werden jegt englifche Moden immer häufiger. Diefe lieben übrigens 
überall Gefchmeide anzubringen, färben oft Hände und Füße nach Innen roth, 
o wie die Zähne ſchwarz und falben ihre fliegenden Haare mit koftbaren Dien. 
berhaupt hält der Hindu viel auf aromatifhe Wohlgerüche ; Cardamom, Cam: 
pher, Zabat ift fein Begleiter überallhin. Die verfchiedenartig geftalteten Woh— 
nungen ber gemeinen Hindu find aus Lehm und Bambus mit Palmenblättern 
gedeckt, oder bei wohlhabenden aus Badfteinen mit Ziegeldach oft mehr als & 
Stockwerk hoch gebaut; im neuerer Zeit indeß wird englifche Bauart und englis 
ſches Hausgeräth an vielen Orten gewöhnlich, befonders in Städten, wo bie 
einheimifhe Manier, Däufermaffen mit Säulengängen, Erkern, Gallerien, 
u.a. Verzierungen ohne Gefhmad an einander zu veihen, meift einen übeln 
Eindruck hervorbringt. Die zahlreichen Pagoden und Tempel entfhädigen nur 
einigermaßen dafür. Die Vergnügungen der Hindu beftehen in Jagd (iger, 
Elephanten), Zhiertämpfen, Zanz (der Bajaderen), Schaufpielen und Vor: 
ftellungen der herumziehenden Gaukler, Äquilibriſten und Seiltänzer, Würfel: 
und andern Spielen, Schady, Bädern und gefellfchaftlichen Zufammentänften. 
Die Religion der Hindu iſt die der Wedas (f. d. Art.), ein mit vielen Gebräu: 
hen, ausgebildeten Prieftertyume und ausgebreitetem Sagenkreife verbrämter 
Monotheismus, der einen außerordentlihen Einfluß auf das öffentliche und 
häusliche Leben des Volks aͤußert. Religioͤſer Natur ift auch die tief eingemur: 
zelte, noch jegt beftehende Eintheilung des Volks in 4 Kaften. Dieſe find 1) 
bie Braminen, ein unverleglicher heiliger Stand, zu welchem die Priefter, 
Rechtsgelehrte, Staatsmänner und Gelehrte aller Art gehören; 2) die Kfcha: 
triyas oder Kriegerkafte, aus welchen fonft die Fürften (Radſchas) gewählt wur: 
den; von ihnen flammen die Radſchputen, bie Nhairs auf Malabar und die 
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Mahratten; 3) die Waiſyas, beftehend aus Kaufleuten, Aderbauern, Jaͤgern, 
Hirten und Fabrikanten; 4) die Sudras, die Gemerbtreibenden, nämlid Hands 
werker, Bettelmoͤnche, Landfoldaten, Gaukler, Zauberer, Bajaderen, Mu: 
fifee u. a. Unter ihnen find die Gerber, Schufter und Schlächter die verach— 
tetften; überhaupt genießen fie in Verhaͤltniß der übrigen 3 Kaften nur geringes 
Anfehn. Eben fo wenig berüdfichtigt werden bie aus Zwiſchenheirathen entftes 
henden gemifchten Kaften; am verachtetften aber find die Parias, die Ausgewor⸗ 
fenen aus allen übrigen Claffen. Sie leben in ſchlechten Dörfern, verrichten 
die niedrigften Dienfte und dürfen Eeinen Xempel betreten. Ihr Hauch fchen 
verunreinigt jeden Hindu; doc gibt ed auch unter ihnen mehrere Abftufungen. 
— Über die Sprache der Hindu f. d. Art. Sanscrit. Die wiffenfhaftlihe 
und volksthuͤmliche Ausbildung der Hindu fleht im Allgemeinen auf einer nicht 
zu verachtenden Stufe, trägt aber natürlich mehr oder weniger den aflatifchen 
Typus; in neuerer Zeit ift jedoch der englifche Einfluß fehr wohlthätig geworden. 
Der Mathematik der Hindu verdanken wir unfere Ziffern, auch find fie die Er: 
finder der Dekadik und der Eintheilung und Bezeihnung des Thierkreifes; fie 
haben Berechnungen ber Eklipſe und ihr tropifches Jahr ift ebenfalls ziemlich rich- 
tig. In den Naturwiſſenſchaften haben fie indef weniger geleiftet. Won ihren 
Kenntniffen in der Baukunſt zeugen vor Aller die gewaltigen dem Buddhadienſte 
geweihten Gebäude im nördlichen Hindoftan und in Geylon und die Tempel der 
Brahmanen in Bengalen und Dekan, Sie find uralten Urfprungs und von 
einer einfachen Erhabenheit und Größe ber Zdee, die Bewunderung erregt. In 
neuerer Zeit hat man bie Anficht aufgeftellt, daß die Baukunft der Hindu, wie 
fie fich jegt darſtellt, römifhen Urfprungs und zwar aus den Zeiten Antonin’s 
ſei; für diefe Annahme fcheint indeß kein halıbarer Grund vorhanden zu feinz 
denn die Hindu, mie ſchon erwähnt, haben ftets wenig Luft bezeigt, ihre Hei: 
math mit dem Auslande zu vertaufchen und auch, was ung etwas zu beweifen 
fheint, nur langfam und wenig von den Engländern angenommen, In ber 
Bildhauerei wird wenig geleiftetz man bearbeitet colofjale Bilder aus Holz und 
Stein und erfegt die rohe Plumpheit durch gefhmadlofe Ausſchmuͤckung mit 
Edelfteinen. Am erträglichften noch find die Thierbilder. Auch Mufit und 
Malerei find von wenig Bedeutung. Die Schulbildung ift jest beffer beſorgt 
wie ehedem; man lehrt Lefen, Rechnen, Schreiben und Religion; dody ſuchen 
bie Brahmanen ihren Intereffen gemäß das gemeine Volt noch möglichft in Uns 
riffenheit zu erhalten und nur von der weitern Verbreitung des Chriftenthums 
ift in diefer Hinficht eine wohlthätige Veränderung zu hoffen. Bemerkenswert 
übrigens ift, daß aus J. der wechlelfeitige Unterricht nady Europa gekommen iſt. 
— Außer den Hindu, als dem gröften Theile ber Bevölkerung Indiens, find 
noch zu erwähnen: bie Afghanen (Patanen), vielleicht eine Mill, ftark, unter 
eigenen Fürften ſtehend, ein Eräftiger, mäßiger und aͤußerſt thätiger Menſchen⸗ 
ſchlag, unter welchen die Rohillas im nördlichen 3. durch ihr Eriegerifches Weſen 
befannt und berüchtigt find; die Araber, zahlreich auf der MWeftlüfte, find Adler: 
bauer und Kaufleute und fehr geachtet; die Parfen (Gebern) in ber Gegend von 
Bombay wanderten im VII. Jahrh. ein und mögen ungefähr jest noch 150000 
Köpfe ftark fein; fie find meift Kaufleute und ftehen in hoher Achtung; bie 
Mongolen, feit ihrer Unterdrüdung (fie waren ehedem die Beherrſcher des 
Landes) bei Weitem nicht mehr die tapferen, ftolzen, fkattlichen Krieger, 
als welche fie in der Gefchichte Afiens faft alle Völker überftrahlten, find 
jest nur noch übermüthig und Eriechend und vergeffen in den Schwelge— 
reien des Harems, daß fie aus Herrſchern Gehoͤrchende geworden find. 
Ihre Anzahl beträgt noch gegen 15 Millionen. Sie find Anhänger des Islam. 
Auch Juden finden fidy nicht wenige in Hindoftan. Cie treiben, wie überall, 
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Handel, leben aber in druͤckenden Umftänden und find ziemlich verachtet.. Man 
unterfcheidet weiße und ſchwarze. Diefe find zum Glauben der Hindu überge: 
treten, jene aber ihrem Vorgeben nad) aus Babylon eingewandert find dem mos 
faifhen Cultus treu geblieben. Außerdem find in allen Theilen des Landes Per: 
fer, Chinefen, Siamefen, Birmanen, Tibetaner, Armenier (letztere vorzuͤg⸗ 
lid) in den Küftenftädten) u. a. m. anzutreffen. Die Europder endlich, meift 
Engländer, bie Beherefcher Indiens, find an Zahl die ſchwaͤchſten, wohl kaum 
50000 und leben im ganzen Lande zerjtreut; die meiften von ihnen ftehen in 
Militair- und Givildienften. Zwifchen den Fremden und Eingeborenen mitten 
inne ftehen die Halbkafter, Abkoͤmmlinge aus gemifchten Ehen, an der Zahl uns 
gefähr 1 Mill. Außerdem befigen die Portugiefen einige Küftenpläge, auch gibt 
es noch holländifche, Ffranzöfifhe und dänifche Miederlaffungen, die jedoch von 
nur geringer Wichtigkeit und ganz dem Einfluffe der Engländer unterthan find, 
Daß mit den Europäern zugleich das Chriftenthum in J. einwanberte, ift natuͤr⸗ 
lid) und zwar zuerſt durch die Portugiefen der Katholicismus, welcher auch jegt 
noch die meiften Befenner (600000) zählt. Primas von J. ift der Erzbifchof 
zu Goa. Ferner gibt e8, aber in geringerer Anzahl, ſyriſche Jakobiten, welche 
zum Theil den Patriarchen von Antiochien als ihr Oberhaupt anerkennen, ſoge⸗ 
nannte Thomaschriften (Socianer und Neftorianer) und endlich feit dem politi= 
fhen Übergemichte der Engländer auch Proteftanten und zwar Epifcopalen; Pres: 
byterianer, Methobdiften und andere Secten. An verfchiedenen Stellen des Lan⸗ 
des find evangelifche Miffionen errichtet, an welchen bie londner, berliner, hals 
leſche und andere Miffionsgefellfhaften thätigen Antheil nehmen. Noch ift die 
Zahl der Bekehrten nicht groß, wofür der Grund theild in der Abneigung der 
Hindu gegen jeden fremden Gultus und in den Gabalen der Braminen, theils 
wohl aber auch in dem oft nicht eben erbaulichen Lebenswandel der Europäer zu 
fuchen ift. In neuerer Zeit jedoch ſcheint man durch Anlegung von Schulen, 
Drudereien u. a. m. dem beabfichtigten Zwecke immer näher zu fommen. Be: 
fonders macht in Dekan das evangelifche Chriftentyum neuerdings bedeutende 
Sortfchritte. Die oberfte Leitung der evangelifhen kitchlichen Angelegenheiten 
hat der Erzbiſchof zu Calcutta (feit 1813). Die nationelle Thätigkeit bes Hindu 
erſtreckt fich faft auf alle Zweige derjenigen menſchlichen Beſchaͤftigungen, welche 
die Erhaltung des Lebens bezweden. Der Aderbau befteht vorzüglich im Anz 
baue des Reis und anderer einheimifcher Getreidearten und würde, da wenigftens 
2 Ernten erfolgen, außerordentlich ergiebig fein, wenn nicht das drüdende Erb: 
pachtſyſtem jeden höheren Aufſchwung deffelben hinderte. Außerdem pflanzt 
man Gemüfe aller Art und zur Ausfuhr beftimmte Golonialpflanzen, als 
Baumwolle, Zuderrohr, Zabakıc. Die Baumzucht ift unbedeutend. Wich— 
tiger ift die Viehzucht. Sie erftredt fich vorzüglich) auf Rindvieh, Schafe und 
Biegen. Efephanten und Kameele werden ebenfalls abgerichtet. Bergbau fin- 
det fi in Dekan und Bengalen, und zwar vorzüglich auf Gold, Silber, Ei: 
fen, Kupfer, Diamanten (beim Fort Golkonda), Salz und Salpeter. Von 
letzterem geht jährlich eine große Menge nady England. Hinſichtlich der Indu— 
firie übertrifft der Hindoftaner alle Afiaten, felbft den Chinefen. In gemiffen 
Gegenftänden ift er unuͤbertrefflich, 3. B. in der Verfertigung von Geweben, be: 
ren Fäden er tro& ihrer auferorbentlihen Feinheit mit dem bloßen Gefühle zu 
unterfcheiben vermag. Die verſchiedenen baumwollenen und feidenen Beuche ges 
ben in alle Theile der Erde; eben fo berühmt find die Sammetteppiche und die 
mannigfahen Metalle und Holzwanren. Diefe außerordentliche Geſchicklichkeit 
beruht theils auf den dem Hindu eigenthlmlichen Anlagen zu dergleichen Arbeiz 
ten, theils auf ber feften inneren Verkettung bes Zunftweſens, welche an eini: 
gen Drten fogar den verfchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen ein beftimmtes Handwerk an: 
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weiſt. Im engen Bufammenhange mit bee Induſtrie oder vielmehr durch fie be= 
dingt und gehoben erfcheint der Handel Indiens. Arm wichtigften iſt der Handel 
nad) außen und wie [hon in alten Zeiten jede größere Unternehmung auf J. ges 
richtet war, fo wurde auch kurz nach dem Emporblühen der Schifffahre zu Ende 
des Mittelalters der Blid der Serfahrer vorzüglich in jene Gegenden gerichtet.- 
Zuerft bemächtigten ſich die Portugiefen des alleinigen Verkehrs und ihnen folgs 
ten die Holländer und Franzofen, ohne fi wie jene erhalten zu Eönnen; denn 
die Engländer entriffen ihnen feit dem XVII, Jahth. alle mühfam errungenen 
Vortheite. Durch confequente Beharrlichkeit und kluge Benugung der Um⸗ 
ftände, oft auch durch graufame Politik gelang «8 der oflindifchen Compagnie 
den ganzen Umfang diefes fo aͤußerſt ergiebigen Handels an ſich zu reißen 
und ein Syſtem gegenfeitigen Wechfelverkehrs zu gründen, welches als ber 
Hebel und Träger der britifhen Macht und deren Präponderan; im europäis 
fhen Staatenſyſteme zu betrachten if. Die Ausfuhr Üüberfteige die Einfuhr ges 
woͤhnlich um Vieles, wenigfteng fleht die Bilanz ftets zu Gunſten der Compagnie. 
Hauptausfuhrartikel find: baummollene Zeuche, Teppiche, Shawls, Eifens 
bein, Bimmt, Ingwer, Pfeffer, Indigo, Baumwolle, Reis, Sago, Sans 
del: und Ebenholz, Edelfteine, Perlen, Salpeter, Mofhus und Gummilad. 
Auch die Amerikaner, Chinefen und einige bereits angeführte europäifhe Han⸗ 
delönationen nehmen einigen Antheil an dem Seehandel, ber jedoch im 

kaum „4; des Gefammthandels beträgt. Hier noch einige ber Hauptfeepläge: 
Galcutta, Madras, Zfchandernagur, Pondihery, Galicut, Cochin, Goa, 
Bombay, Negapatam, Surate, Xellihery, Sadras, Wifigapatam, Bas 
roatſch u.a. Der innere Handel, duch Karawanen an den Küften und auf 
den Slüffen betrieben, ift wenig umfaffend, da außerdem für die Communicas 
tion der einzelnen Provinzen unter ſich fo viel wie nichts gethan ift. Er ift meift 
in den Händen der Armenier und Parfen. — Betrachten wir die gefellfhaftlis 
chen und politifhen Verhaͤltniſſe Indiens, fo erfcheint die Macht der brit.= 
Compagnie als überwiegend und mit beharclicher Conſequenz fortfchreitend auf 
der Bahn der Eroberung und Unterdrüdung. In den wenigen von ihr noch un⸗ 
abhängigen Staaten der einheimifchen Fürften begegnen ung theils noch uralte in⸗ 
difche Regierungsformen, d. i. vorherrfchende Priefterherrfchaft, theils mufelmänz 
nifche Inftitutionen. Außer dem Staate von Nepal (f. d. Art.), dem ber 

(f. d. Art.) und dem Reiche Sindia (f.d. Art.) gibt es noch mehrere Eleinere oder 
größere zur Zeit noch unabhängige Machthaber, die aber mehr oder weniger bereits 
dem Einfluffe der oftind. Compagnie anheimgefallen find. Letztere befigt in dem 
ihr gehörigen Gebiete völlige Souverainetätsrechte, doch fo, daß die englifche Regie: 
rung die Oberaufficht über die Verwaltung führt. Das Directorium in London 
ernennt bie erften Beamten in J., unter ihnen den Generalgouverneur, welcher 
in J. felbft die oberfte Macht bildet und zugleich ald Gouverneur von: 

über die 3 andern Gouverneurs gebietet. Er hat das Recht Uber Krieg und . 
den, befegt die Stellen und hält ſich eine eigene Armee. ußerlich erſcheint er 
mit faft königlichen Attributen. Ihm, mie aud) den übrigen Gouverneurs, 
fteht ein Rath zu Seite; die Verwaltung leiten befonders dazu errichtete Depars 
tements. Die einzelnen Provinzen, deren alte Eintheilung beibehalten ift, wer⸗ 
den von Militair= und Civilgouverneurs verwaltet, eben fo haben die Diftricte 
ihre eigenen Beamten. Gültiges Gefes und Recht ift das jedesmalige einhei⸗ 
mifche; allein das Gerichtöwefen ift fo verwidelt und durch Formeln aller Art 
überladen, daß es als der größte Krebsſchaden Indiens anzufehen ift. — * aͤng⸗ 
niß, Tortur, Erdolchung, Vergiftung u. ſ. w. ſind gewoͤhnliche Strafen 
groͤßere Vergehen; die Polizei iſt ſtreng. Die Finanzen ſind jetzt beſonders ſeit 
dem Birmanenkriege in einem uͤbeln Zuſtande, das jährliche Deficit betraͤgt uͤber 
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Mid. Pf.; mährend die Schuld mehr als 42 Mid. ftark if. Der Grund da: 
von liegt in dem bei der Verwaltung üblichen Pachtſyſtem, welches Unterfcyleife 
aller Art begünftigt. Das Heer der Compagnie beläuft ſich gegenwärtig auf 
240000 M., von denen ungefähr 17000 Engländer, die übrigen Eingeborene 
Sepoys) find ; außerdem werden noch 25000 irregulaire Truppen gehalten. Die 
arine, neuerdings erft errichtet, ift unbedeutend. — Wir betrachten nun die 
einzelnen Staaten Indiens: 1) Gebiet der oftindifhen Compagnie. Es 
enthält gegen 26000 IM. mit SO Mitt. Einwohnern und if in die 3 Präfidents 
ſchaften Galcutta, Madras und Bombay getheilt. Der Sig der Regierung ift 
zu Galcutta. a) Praͤſidentſchaft Calcutta. Sie begreift einen Flaͤchenraum von 
15000 IM. am Ganges, Dſchumna und Mabanuddi und zerfällt in die Pros 
dinzen Bengalen, Bahar, Allahabäd, Aude (f. d. Art.), Agra, Delhi, Gurval, 
Gundwana und Driffa. Hauptſtadt der Praͤſidentſchaft ift Calcutta (f. d. Art.). 
Wichtige Städte außerdem find Murfchedabad, Coffimbazar, Dakka, Rabfchas 
mahal, Patna, Gayah, Monghir, Dinapur (wichtige militairifhe Station), 
Daudnagur, Allahabad, Benares, Mirzabur, Agra, Akbarabad, Luknow 
Ferenkabad, Muttra, Delhi (f. d. Art.), Hurdwar, Rampur, Schahdfchehangir, 
Kuttak, Balafur u.a. b) Präfidenfhaft Madras zerfällt in die Provinzen 
Karnatik, das Küftenland der nördlichen Circars, Koimbatur, Meiffur, Salem, 
Balaghaut, Malabar u. Kanara. Außer der Hauptſtadt Madras (f.d. Art.) find 
zu erwähnen Kudalur, Megapatam, Madura, Mafulipatam, VBizagepatam, 
Seringapatam, Balhari, Kuddapah, Galicut, Kananur, Kotſchin und Mans 
galur. ec) Die Präfidentfhaft Bombay zerfällt in die Provinzen Gudfcherat, 
Kutſch, Bedfhapur, Aurengabad, Khandefch, Hort Victoria und die Inſel Boms 
bay. Die Hauprftadt ift Bombay auf der Infel Bombay. Wichtige Städte 
außerdem find Surate, Puna, Bancut. — Die bedeutendflen der den Engläns 
dern zinspflichtigen Staaten find: Travankur (360 IM.) an der Südweftfpige 
ber Halbinfel mit den Städten Trivanderam und Quilon; Cochin (80 IM.) 
fonft hollaͤndiſch; Meiffur (1270 IM.) mit der Hauptftabt gleiches Namens, 
Mengalur und Bebnurz ferner Hyderabad (4500 TIM.), das alte Golkonda; 
Nadſchpur (3300 AM.); Satarah in der Provinz Bedfhapur (500 AM.); 
mehrere Fürftenthümer in den Provinzen Allahabad, Aude, Agra, Delhi und 
Gurval, ferner Malwa, Adſchmir und einige Gebietstheile in der Provinz Gud⸗ 
fherat. — Unabhängig von den Engländern find: der Staat der Mahratten, 
ber Shiks, der Staat Sindia und Nepal. — Außerbem befigen die Portugiefen 
die Städte Daman und Goa und die kleine Infel Diu; die Dänen die Stadt Trans 
kebar mit einem Heinen Gebiete und Serampur bei Galcutta; die Franzofen Pons 
dichery auf der Küfte Koromanbel, Mahe und Tſchandernagur. Die Holländer 
haben 1824 ihre wenigen Befigungen an die Engländer abgetreten. Die zu Hin: 
doftan gehörigen Inſeln Geylon, die Malediven und Lakediven fehe man unter den 
betreffenden Artt. Über die Geſchichte Vorderindiens fehe man den Art. Oftindifche 
Compagnie. — Der zweite Hauptbeftandtheil ded gefammten Indiens ift 
Hinterindien ober die indohinefifhe Halbinfel, zufammen einen Fläs 
chenraum von gegen 50000 TIM. enthaltend. Es zerfällt in die Reiche Birma, 
Laos, Siam, Malakka, Cochinchina und die englifchen Befigungen. Den erfteren 
werben befondere Artikel gewidmet werben ; von den englifchen Befigungen hier eine 
kurze Überſicht. Früher ſchon befaßen die Briten Zipperah im Often des Brahma: 
putra und Tſchittagony an der Oftfeite des bengalifhen Meerbufens, vermehrten 
aber in neuerer Zeit ihr dortiges Gebiet anſehnlich auf Koften der Birmanen. 
Diefe mußten nad) einem unglüdlichen Kriege im 3.1826 faft das ganze Kuͤſten⸗ 
land am bengalifchen Meerbufen an die Sieger abtreten. Das ganze Gebiet beträgt 
gegen 1700 IM. mit ungefähr 250000 Einw. 1) Arrakan grenzt nördlich 
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an Tſchittagony, oͤſtlich und ſuͤdlich an Birma, weſtlich an den bengaliſchen Meer: 
buſen und umfaßt einen Flaͤchentaum von 400 IM. Gold, Wachs, Reis, 
Elephanten und Seeſalz ſind die Hauptproducte. Arrakan iſt die Hauptſtadt. 
2) Yeh, Tawoi, Mergui und Tenaſſerim (1300 IM.) ebenfalls an 
der Küfte, find wenig angebaut und haben übrigens dieſelben Producte wie Ar: 
rakan. Mod) find uns aber bis jegt wenige Nachrichten über dieſe Provinzen zu— 
gekommen. — Die übrigen Befigungen der Engländer auf Malakka fiehe unter 
dem Art. Malakka. Unter engt. Schuge fteht auch feit 1822 der Staat Affem 
oder Afhem, der nördlichfte Hinterindiens, ein BO Meilen langes und gegen 
20 Meiten breites vom Brahmaputra durchſtroͤmtes Thal mit ungefähr 1 Miu. 
Einwohnern. — Der indifhe Archipel endlich zerfällt in die vorderindifchen 
und hinterindifchen Inſeln. Bu jenen gehören Geylon, die Lakediven und Mate: 
diven, zu diefen der Merguardhipel, die Infel Singapur, die Sundainfeln, die 
Gemwürzinfeln uud die Philippinen (f. d. Art.). Andere Eleinere Gruppen mie die 
Sulu: und Kilinginfeln find von wenig Bedeutung. Aufden Andamanen, Te: 
nafferim gegenüber, ift feit 1793 eine britifche Seeftation. Die Nikobaren endlich 
find jegt von den Europäern verlaffen. 15. 
Indifferentismus nennt man überhaupt diejenige Denkungsart, welche 
hinſichtlich gemwiffer Gegenftände — des Glaubens oder des Lebens, der Kunft 
oder der Wiſſenſchaft ꝛc. — theilnahmlos und gleichgültig bleibt und den fittlichen 
Werth derfeiben bahingeftellt fein läßt. Beſonders zeigt fid) folhe Gefinnung 
- bei der Wahl zwifchen mehrern verfchiedenartigen Gegenftänden, bei Syſtemen 
und Parteien. — Dem Indifferentiſten ift e8 hier völlig gleichgültig, ob er die: 
fer oder jener Partei angehöre, ob er zu dem einen oder dem andern Syſteme fich 
befenne. Daher wird er auch nicht anftehen die Rollen, fobald e8 3. B. auf fei: 
nen Vortheil ankommt, zu wechfeln und von einem Syſteme zum andern, von 
diefer zu jener Partei überzugehen. Ein Solcher Eennt feinen Unterfchied zwi: 
fhen Zugend und Lafter, Ehre und Schande, Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Unwahrheit; ihn rührt feine menſchliche Freude, Eein menfchliches Elend 
und fpurlos gehen an ihm vorüber die Wunder der Natur, denn er achtet ihrer 
nit. Es ift einleuchtend, daß der J. fehr verfchieden fein kann. Es kann ei: 
nen politifhen, einen wiffenfhaftliden, einen phufiihen 3. geben. WBorzugs: 
weife aber redet man von einem moraliihen, von einem religiöfen und von einem 
firhlihen J. Der moralifhe 3. befteht in der Behauptung, daß zwifchen dem 
Guten und Böfen kein wefentlicyer Unterfchied fei. Diefer ift fchon von mehrern 
Altern Phitofophen (3. B. Arifto, Pyrrho, Herill) aufgeftellt worden, obwohl 
das Gewiſſen laut dagegen zu zeugen ſcheint; daher es auch meift gewiſſenloſe 
Sataliften find, welche diefer Meinung anhängen. Der religiöfe 3. ift die Gleich: 
gültigkeit und Kälte gegen die Hoheit und Würde der uns inwohnenden göttlichen 
Idee. Er iſt entweder theoretifch oder eine Skepfis des Verflandes von ber 
Wahrheit der göttlichen Idee uͤberhaupt, die fich unverhohlen in dem Urtheile 
ausfpricht, man müffe die Lehre von Gott und unferer Verbindung mit ihm auf 
fi) beruhen laffen, weil fi nichts Beftimmtes und Zuverläffiges hierüber aus: 
mitteln laffe; — oder praktiſch, wenn er aus der obigen Anſicht die Behauptung 
ableitet, daß der Glaube an Gott auf die Sierlichkeit des Willens keinen Einfluß 
habe und bag man alfo audy ohne Religion fromm und tugendhaft fein könne. 
Der religiöfe 3. führt gemeiniglich zum entfchiedenen Unglauben und zu einem 
Leben ohne Bott. Sedenfalld muß er den Mangel der [huldigen Verehrung und 
Liebe Gottes zur Folge haben. Der kirchliche J. bezieht fich auf die verfihiedenen ı 
Geſtalten, melche die Religion annehmen Bann, wenn fir als ein pofitives In: 
ſtitut in ber Gefellfchaft erfcheint, auf die Religionsformen. Hinſichtlich derfel: 
ben hält e8 der Indifferentiſt für gleichgültig, zu welcher man ſich befenne und 
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behauptet, daß man Gott in jeder Religion verehren und ihm gefallen koͤnne. 
Da ſich aber die verſchiedenen Religionsformen widerſtreiten, fo koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich alle gleich gut ſein. Am traurigſten ſteht es um jenen totalen J., wo das 
Herz abgeſtorben iſt fuͤr alle Theilnahme an goͤttlichen und menſchlichen Din⸗ 
gen, wo man gar nichts mehr liebt und gar nichts mehr haßt. Solches iſt der 
geiſtige Tod. Die Quellen, aus welchen der J. uͤberhaupt entſpringt, ſind: 
Mangel an Kenntniß, an Wahrheitsliebe, an Religioſitaͤt, Leichtſinn, Cha: 
rakter⸗, Gewiffen: und Grfühllofigkeit, oft auch bloße Bequemlichkeit. 63. 

Indigenat ift der Umftand, daß Jemand in einem gewiffen Lande geboren 
oder für einen Einheimifchen angenommen ijt; das aus einem ſolchen Umſtande 
entfpringende Recht heiße Indigenatreht. In manchen Ländern, z. B. in 
Böhmen und Schleſien, bedient man fich dafür des umfaffenderen Ausdrucks 
„Sncolat” oder Incolatrecht, befonders in Beziehung auf die nicht im Lande 
Geborenen, benen aber die befonderen Rechte und Freiheiten der Eingeborenen 
ertheilt find. 24. 

Indigeftion, das Gegentheil von Digeftion, f. Verdauung. 

Indigo, lat., franz. und engl. indigo, ift ein feit frühen Zeiten her bes 
kanntes Farbematerial, jedoch in Europa erft-vom AVI. Jahrh. an im Ges 
brauche. Es wird aus mehreren Arten der Gattung Indigofera vorzüglich) in 
Dftindien und Weftindien dadurch bereitet, daß man die Pflanzen in hölzernen 
Trögen mit Waffer übergießt und mit Steinen befhwert. Nach einigen Stun: 
den fängt die Maffe an Blafen zu werfen und ſich grün zu färben; die Fluͤſſig⸗ 
keit wird dann fchnell abgelaffen und mit hölzernen Stangen fo lange in Bewe: 
gung gehalten, bis das Pigment ſich ausfcheidetz der Bodenfag wird ausgewa— 
fchen und getrodnet. 5. ift blau von Farbe; wird Eupferglänzend, wenn er 
mit einem harten Körper gerieben wird; ift gefhmad: und geruchlos, unloͤslich 
in Waffer, Weingeift und Äther, wäfferigen Säuren und Alkalin. Rau: 
chende Schwefelfäure löft den 3. fhön blau auf; wird diefe Auflöfung verdünnt 
und mit Kali gefättigt, fo fällt der blaue Garmin zu Boden; wird anftatt Kali 
aber Kalk genommen und die Flüffigkeit abgedampft, fo kann man den Rüdftand 
in Waffer auflöfen und hat eine blaue Dinte. In den Färbereien bedient man 
fih der Indigofüpe, welche aus J., Eifenvitriol, ungebranntem Kalke und 
Waſſer beſteht. Dee 3. befindet fich in diefer Fluͤſſigkeit im desorpdirten Zus 
ftande und die Flüffigkeit, welche gelb ausſieht, wird erft durch Berührung mit 
der Luft grün und zulegt blau, 9. 

Indiſche Mythologie, f. Mythologie. 

Indifche Spradye, Literatur und Schrift, f. Sansttit. 

Individuum (das Untheilbare) nennt die philofophifche Sprache uͤberhaupt 
jeden Gegenfland für ſich ſelbſt betrachtet, in fofern er als ein felbftftändiges Ganz 
zes dargeftellt wird. Der Zuftand des J. ift die Individualität und dag, 
was ein J. al ſolches betrifft oder ihm zukommt, das Individuelle Das 
davon ift ſowohl das Gemeinfame als in logifcher age 

deale. i 

Indolenz, lat. indolentia; franz. indolence; engl. indolence, indolency, 
bezeichnet wörtlich das Freifein vom Scymerze; im Allgemeinen abereinen gewiſſen 
Grad von Empfindungslofigkeit, Gefühllofigkeit, Gleichguͤltigkeit, Laffigkeit 
oder Zrägheit. Jedes lebende Weſen naͤmlich befigt die Fähigkeit die Eindrüde 
der Außenwelt in ſich aufzunehmen. Diefe kann aber wieder in einem hohen, 
mittlern, niedern und ganz ſchwachen Grade vorhanden fein. Legtern nennen 
wir Apathie (f. d. Art.) und diefe Schwäche des Empfindungsvermögens kann 
entweder ein Zemperamentsfehler, eine phyſiſche oder die Kolge durch übermäßige 
Anfteengung berbeigeführter Abflumpfung, alfo eine erworbene oder pſychiſche 
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und in dieſem letztern Kalle entweder blos voruͤbergehend ober in beiden Fällen 
von beftändiger Dauer fein. Theilweiſe veranlaßt wird fie durch eine zu große 
Anzahl von Eindrud mahenden Gegenfländen, noch mehr aber, je weniger Ein⸗ 
drüde der Kreis der Objectenwelt überhaupt darbietet. Das Naͤmliche, was 
von der Empfindung gilt, läßt fich in diefer Beziehung auch auf das Gefühl an: 
wenden, wo fi dann die J. als Gefühllofigkeit darftellt, d. h. wo Unfaͤ⸗ 
bigkeit vorhanden ift, in eine innere Bewegung verfegt zu werden. Diefe 3. 
wird faft in der Regel bei folhen Individuen angetroffen, deren falt und rubig 
prüfender Verftand die eindrudsfähigen Gegenftände gleihfam auf ihre confti- 
tuirenden Theile zurüdführt und diefe fo vereinzelt darlegt, daß jene ihren Ein: 
deu verlieren und daher nicht gefühlt werden; oder bei foldhen, beren ganzes 
Dafein nur auf einen Punkt gerichtet ift, auf den ihr ganzes Handeln fich der: 
maßen befhränft, daß kein anderer Gegenftand der Außenwelt auf ihr Gefühl 
Eindrud zu machen vermag, woraus dann eine wirkliche Gleihgültigkeit 
gegen die Eindrüde befonderer Gegenflände hervorgehen muß, die zu Trägheit 
und Unentfchlöffenheit führt. 28. 
Indoſſiren (ital. indossare), eigentlich auf den Rüden übertragen, beißt 
bei den Kaufleuten f. v. a. einen gezogenen Wechſel fortfegen, indem ber Re: 
mittent mittelft einer auf die Ruͤckſeite des an feine Ordre geftellten Wechſels 
gebrachten Schrift diefe Ordre wirklich ertheilt und den Bezogenen erfucht, die 
Zahlung nunmehr nicht an ihn, fondern an den Beorderten (dem in ber 
Schrift bezeichneten Dritten) zu leiften. Es ift ſolches erforderlich, um den 
Wechſel in Circulation zu fegen. Die Schrift heißt dag Sndoffament, ber 
Ausfteller Indoffant, ber bezeichnete Dritte, an den die Zahlung zu leiften 
ift, Indoffator (Drdrehaber), und endlich der, welcher die dem Erften zufom: 
mende Zahlung an den Dritten zu leiften erfucht wird, In doſſat. Der Sn: 
doſſant verpflichtet fich hierdurch gleich dem Ausfteller, von welchem er ben Wech⸗ 
fel hat, gegen den Indoſſator, welcher nun in feine (ded Remittenten) Stelle 
eintritt, ihm, falls der Erfuchte (Bezogene) bie Zahlung nicht vorfchriftmäßig 
leiften follte, die empfangene Valuta fofort beim erfolgten Beweiſe (welcher durch 
einen beim Erfuchten aufgenommenen Proteft geführt wird) zurüdzugeben. Es 
enthält fonady jedes Indoſſament die Beftandtheile eines neuen Wechfeld, auf 
welchem der Indoſſant als Ausfteller, der Indoffatar aber als der ihm fubftis 
tuirte Remittent vorkommen, der bisherige Bezogene aber beibehalten wird. 
Es hat ſonach das Indoſſament mit einer Geffion nichts gemein. Bildlicher 
Meife, vielleicht auch wegen einer gewiffen Ähnlichkeit nimmt man im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben Indoffament und Giro, indoffiren und giriren für gleich: 
bedeutend, da doc; giriren eigentlich fo viel heißt als mittelft Indoſſaments in 
Circulationfegen. Am ungmweibeutigften zeigt fich jedoch der Unterfchied da⸗ 
rin, daß der Ftaliener beim Indoſſament den Unterfchied, ob folches in procura 
(zum Eincaffiren des Wechfels in Auftrag) oder in giro (um den Wechfel in Cir⸗ 
culation zu fegen) ausgefertigt worden fei, feftftellt und der legtern Art, als der 
ber Natur des Mechfelgefchäfts angemeffenern, die Vermuthung beilegt. Es 
kann ſonach im legtern Falle der Indoffator den erhaltenen Wechſel weiter indof: 
firen und fein Indoffator kann das Nämliche thun, fo daß man auf Wechfeln, 
welche lange zu laufen haben oder in gewerbreichen Gegenden umlaufen, nicht 
felten eine fotche Menge Indoſſamente findet, daß man zulegt, um fernere dar: 
auf zu bringen, an den Wechfel noch einen befondern Papierftreifen anhängen 
muß (Allonge). Ein richtiges Indoffament foll wie jedes andere liquide Docu⸗ 
ment die Angabe des Orts und der Zeit, fo wie den Vor: und Zunamen bes Ins 
doffanten und Indoſſatar enthalten; allein man findet nicht felten nur das erfte 
ausgefüllt und von den fernern Indoffanten nur die Namen in der Reihe hinter 
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einander. Wei ber Klage begnuͤgt man ſich dann damit, wenn nur das letzte 
ausgefüllt ift. In Fällen, wo Wechfel in doppelten Eremplaren, ald Prima: 
und Secundawechſel, ausgegeben werden, ift nur der legtere zur Circula— 
tion und zum 3. beflimmt, der Primawechſel aber wird zur fofortigen Annahme 
eingefendet. Derjenige, welcher den Secundawechſel, auf welchem die Bemer: 
Eung fteht, wo Prima anzutreffen ift, als Indoffatar in Händen hat, muß 
dann an Ort und Stelle den lehtern ausgehändigt erhalten. Die urſpruͤnglich 
blos für gezogene Wechfel eingeführte Gewohnheit des Indoffirens wird neuer 
dings auch auf die Solawechſel anftatt der Geffionen ober der Procura (in rem 
suam) angewendet; doch trifft man auf dergleihen Wechſeln, da felche nicht zur 
Gireulation beftimmt find und dazu wohl auch nicht gut gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, nicht leicht mehr als ein einzelnes Indoffament an. Da das Indofjament 
einen neuen Wechfel enthaͤlt, fo verliert folches, wenn fonft feine Gefaͤhrde des 
Sndoffatar dabei ift, zur Negreßnahme von der Gültigkeit nichts, gefegt auch, 
daß der urſpruͤngliche Wechſel, anf welchen es gebracht worden iſt, nachher für 
falfch erklärt würde. 10. 

Indra, f. Mythologie ber Hindu. 

Induciion (Einführung) heißt in der Logik ein Verfahren, nad) welchem 
man die Merkmale und Beftimmungen, die mehrere Dinge unter fich gemein 
haben, auffucht und als Merkmale der ganzen Gattung hinſtellt. Es ift alfo 
eine Art von Eynthefe, nur mit dem befondern Unterfchiede, daß man weniger 
durch Zufammennahme der Theile ald durch Schließen von dem Befondern auf 
das Allgemeine zum Refultate gelangt. Das Verfahren dabei iſt doppelter Art, 
indem man entweder von der Vielheit der Fälle auf die Einheit einer Regel (mie 
3. B. bei Gonftituirung der Sprachgefege) oder von ber Vielheit gleichartiger Er; 

ingen auf die Einheit bed Grundes (wie3..B. bei dem Erforfchen der Nas 
turgefeße) ſchließt; bie J. ſelbſt aber iſt entweder eine empirifche, wenn man 
ogleich aus den vorliegenden Fällen das Geſetz findet, oder eine rationale, 
wenn man dabei beftimmte Vernunftgefege zu Hülfe nehmen muß. Der Uns 
terſchied zwifchen einer vollfländigen und einer unvollftändigen J. iſt 
weniger paſſend, da der Schluß immer nur Wahrſcheinlichkeit, nie reine Wahre 
heit gewaͤhren kann, während die empirifche immer noch zweifeln läßt, ob aud) 
alle möglichen Fälle beruͤckſichtigt ſind. Man darf übrigens aber das Schlie 
durch J. nicht mit dem der Analogie (f. d. Art.) verwechfeln. 9. 

Indulgenz, ſ. Ablaß. 

Indult iſt 1) in bürgerlichen Rechtsangelegenheiten ſ. v. a. Nachſicht, ins 
dem man dem Verpflichteten in Anſehung der Erfüllung feiner Obliegenheiten 
die etwaige Zögerung oder den Fehler nicht fo hart anrechnet und nicht gleich mit 
Strenge wider ihn verführt. Es kommt ſolches vorzüglich im Lehnrechte vor, 
3. B. wenn ber Lehnsmann eine gewiſſe Pflicht zur Zeit zu erfüllen durch äußere 
Urfachen behindert wird, wobei ihm der J. nicht zu verfagen iſt; daher ift Lehn es 
indult diejenige den unmündigen Vaſallen bis zur Lehnsmuͤndigkeit ertheilte 
Nachſicht in Anfehung der wirklichen Leiftung der Lehnspflicht, in fofern nur bie 
Bormünder binnen gehöriger Frift das Lehn muthen, d. h. ſich zur Beleihung 
melden. — 3. wird bisweilen auch für Moratorium gebraudyt und in man: 
hen oberdeutfchen Gegenden für einen Jahrmarkt oder für ein anderes Volksfeſt 
genommen, bei welchem geringere Ausgelaffenheiten überfehen werden Im 
Spanien endlich nennt man die geringe Abgabe einiger Procente von Waaren, 
welche Privatperfonen der Sitberflotte beigeben durften, 3.— 2) In geifttie 
chen Angelegenheiten enchält der 3. oder Dult bei der römifchen Kirche eine Art 
Dispenfation, die nur bas Oberhaupt derfelben ertheilen kann, indem man da⸗ 
bei annimmt, der entgegenftehende Fehler oder Mangel fei aus Milde überfehen 
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worden. In ſofern unterſcheidet ſich der J. von ber AboTition und Goncef- 
fion. Es findet ſolches flatt z. B. in Fällen, wenn Jemand, det vermöge fei: 
ned Ständes feine geiſtliche Pfründe befigen kann, für fähig dazu erklärt wird. 
Man theilt diefe Indulte ein in paffive und active, ordentlihe und au: 
Berordentiihht. . .- Re Sf 
Indus, Sindh, einer der bedeutendſten Ströme Afiens, entfpringt in 
3 Quellen. (unter IE IIN, Br.) im Hochthafe Bartiftan in Weſttibet, 
nimmt feinen Kauf durch die Gebitgsthaͤler zwiſchen dem Hindukuſch und dem 
Himalajah und tritt an der Grenze von Afghaniſtan und Kuhiſtan (Rahore) durch 
den Kabul verftärkt ſuͤdlich in Kabuliftan ein, werdet ſich dann in das mad) Ihm 
benannte Ziefland, wo er das ſogenannte Pen dſch-Ab (Fuͤnfſtroͤmeland) bilder, 
indem er den Penfhnad mit der Gharra und den Satadru (Setledſch), den 
Dſchylum, Rawi und Beyah aufnimmt. Bei Munditſchĩ (270 N. Be.) theut 
er ſich ein Arm, Latkhanu genannt, durchflieht wefttic das Gebiet von Tſchan— 
duki und veteinigt ſich bei Serwan wieder mit dem Hauptftrome, welcher nun 
obethalb Hyderabad (2530) ein Delta bildet, welches gegen SO M. breit, aber 
ungeſund und ohne alle Vegetation ifl. Der Gefammtiauf des J. bis zu feiner 
Mündung im arabiſchen Meere beträgt über ZOOM. Im Jahtre 1830 wurde 
er von der Mündung an bis Labore, 333 Stunden weit, auf Befehl des State: 
halters zu Bombay, John Malcolm, durch den Gapitain Burnes erforfcht. 15. 
Induſtrie, Kunftfleiß, Betriebfamkeit, lat. industriaz fr. industrie; 
engl. industry, iſt die Regſamkeit und das Veftreben aus alfen ſich darbietenden 
Umfländen den größtmöglichften Vortheil zu ziehen und den einmal erwählten 
Nahrungszmweig mit neuen und vervollflommneten Erzeugniffen zu bereichern. 
Die 3. einer Nation ift das erſte und wichtigfte Beförderungsmittel eines blühen: 
ben Nahrungsitandes und ohne fie kann ſich ſowohl der Gemerbftand als auch der 
Handel nie auf eine hohe Stufe erheben. Daher ift bei der immer mehr fteigens 
ben Givilifation eine große Nacheiferung unter den Völkern entftanden, ſich gegen— 
feitig in. wohlfeiten oder neuen Erzeugniffen zu überbieten und überhaupt mehr zu 
leiften,, als es bisher der Fall geweſen iſt. Die J. ift eine Wirkung der Vervoll: 
fommnung des menſchlichen Willens, fie verwirklicht die Vorftellung, wie die 
rohe Materie in eine vollfommenere, ben menſchlichen Bedürfniffe angemeffenere 
Geſtalt verwandelt werden kann. Hierzu aber gehört Erweiterung und Vervoll: 
kommnung des menfhlihen Wiffens und Ausbildung des menfhlichen Erkennt: 
nißvermögend, Doch audy von den natürlichen Eigenfchaften eines Landes und 
andern aͤußern Umſtaͤnden hängt das Gelingen der J. ab. Die Oberfläche der 
Erde ift, obgleich fie fat überall zu einem Wohn: und Wirkungsplage der Mens 
ſchen geeignet ift, doch nicht an allen Orten gleich geſchickt die Zwecke der Menfchen 
bei immetregem Fleiße und Betriebfamkeit nach Wunfche zu befördern; das Ge: 
lingen bderfelben hängt oft von einem waͤrmern ober fältern Klima, von einem 
größern oder geringern Grabe ber Fruchtbarkeit, der Lage und Verbindung mit 
andern Ländern, den Beftandtheilen des Innern der Erde und andern Umftänden 
ab. Daher müffen die Landesproducte und Naturalien eines Ortes gehörig bes 
nußt und aller nur möglicher Vortheil bavon gezogen werden. Die größten Trieb: 
febern jedoch, woraus aller Gewerbfleiß und alle Betriebfamkeit entftehen, find 
der Wunfch, fi) das Leben immer gemächlicher und angenehmer zu machen, und 
das Verlangen nad Ruhm und Auszeichnung. Beide find den Menfchen natür: 
lich und gleichſam angeboren und den Regierungen liegt es ob denfelben eine Hin— 
derniffe in den Weg zu legen, fondern vielmehr diefe Zriebfedern zu fpannen und fie 
wirkfamer zu maden, den Verkehr mit andern reichern Völkern zu unterhalten, die 
Veredelung des Bodens zur hoͤchſten Vegetation zu befördern, Fabriken, Manu: 
facturen, ben Handel, die Künfte und Gewerbe zu heben zu fuchen und den Bür: 
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gern des Staats eine vollkommene Freiheit zu geftatten, ſich einen Erwerbszweig 
zu wählen, wobei fie ihre Bedürfniffe und Bequemlichkeiten am beiten zu gewin⸗ 
nen glauben. Leider iſt diefe Freiheit faft in allen Staaten gar zu fehr befhräntt. 
Ferner muß Jedermann fein erworbenes Eigenthum in völliger Sicherheit wiffen, 
er muß überzeugt fein die Früchte feines Fleißes genießen zu können, ohne feind« 
liche Überfälle, noch ſchwete Abgaben, noch ungerechte Verfolgungen und Ber 
druckungen befürchten zu müffen. Nur unter folgen Bedingungen kann J. 
und Wohlftand eines Landes gedeihen und fich auf eine hohe Stufeerheben. 26. 
Induftrieanftalten oder Arbeitsfchulen find öffentliche oder Privatan: 
fialten, wo Rinder und alte oder ſchwache arme Perfonen zu nuͤtzlichen Beſchaͤfti— 
gungen oder ſolchen Arbeiten angeftellt werden, welche nicht viel Körper: und 
Geifteökräfte, auch Beine koftfpieligen Geräthfchaften erfordern. Sie haben den 
Zwed, Kinder ſchon in ihrer früheften Jugend an Fleiß und Arbeit zu gewöhnen 
und Erwachfene vom Müßiggange undvon der Betteleiabzuhalten. Aufdem Lande 
finden Induſtrieſchulen für Kinder oft große Schwierigkeiten und fliften im AU: 
gemeinen wenig Nugen. Das Wefentliche derfelben befteht darin die Jugend 
im Sommer im Garten: und Feldbau, in der Obſt- und Baumzucht, im Winter 
aber im Steohflechten,, in der Flache: und Baummwollenfpinnerei zu unterrichten 
oder fie mit Striden, Spinnen, Nähen u. dergl. zu befhäftigen. Auch in Ge: 
fängniffen, Zuchthaͤuſern und andern Strafanftalten finden ähnliche Zwangs— 
arbeiten ſtatt. ine zweckmaͤßig eingerichtete 3. hat darauf zu ſehen, daß der 
Unterricht unentgeldlic) ertheilt werde, daß die Art der Arbeit der künftigen Ber 
flimmung der Jugend, ihrem Gefchlechte, Alter, den körperlichen Kräften und 
Geiftesfähigkeiten angemeffen fei, daß der Unterricht auch bei den Erwachſenen 
fortdauere und aller pedantifche Zwang in Hinſicht der Disciplin möglichft vers 
mieden werde. Die erfte Idee zur Verwandlung der Volksſchulen in Induftries 
fchulen fo wie deren Ausführung ffammtvon dem Probfte von Schulfteinzu Prag 
im Sabre 1777 her, deſſen Beifpiel in Böhmen fehr bald Nachahmung fand, 
Burrft folgte ihm die Stadt und das Fuͤrſtenthum Würzburg, dann Mecklenburg— 
Schwerin und Baden (unter der Regierung bes Markgrafen Karl Friedrich) mit 
Baummollen:, Flachs⸗ und Hanfſpinnſchulen verbunden mit Näh: und Strid: 
fchulen, und hierauf auch Hanover, Braunſchweig, Heffen und andere Staaten. 
Unter den in Frankreich beftehenden Arbeitsſchulen ift die zu Straßburg errichtete 
bie vorzüglichfte. 26. 
Induftrievereine find Verfammlungen von Männern aus allen Ständen, 
beren Zweck ift örtliche oder nationale Induſtrie zu wecken und nach Kräften förs 
dern zu helfen. Sie entftehen gemeiniglic in Ländern, two gewiffe Induftrien 
hoch getrieben werden, und koͤnnen, wenn fie fehrthätig find und viel Genie befigen, 
ohne alle Geldmittel dennoch viel Gutes wirken. Nicht auf ihren eigenen oder 
Privatnusen fehend haben fie mehr einen allgemeinen Nugen vor Augen und 
fuchen durch Ausftellungen von Preifen u. dergl. andere ihrer Mitbürger zur Bes 
förderung einheimiſcher Induftriezweige zu ermuntern, fei es den Anbau gewiffer 
Gewaͤchſe zu befördern, rohe Stoffe zu veredeln und neue Erzeugniffe daraus dar: 
uftellen, oder Natur: und Kunftproducte auszuführen, und indem fie fo die 
rbeitfamteit befördern, wirken fie zugleich dem Lafter des Muͤßigganges und deffen 
verderblichen Folgen in allen Ständen der Bürger eines Staates entgegen. 33. 
Ines (fpr. Injes) de Laftro, Ehrendame der Königin von Portugal, galt 
* die reizendſte Jungfrau im Koͤnigreiche und der Infant Don Pedro ward von 
iebe gegen fie entflammt. Sie fühlte Gegenliebe für den Prinzen, erwiederte 
jedoch feine Neigung nicht eher als nad) feiner Gemahlin Gonftanzia Zode, worauf 
er ſich insgeheim mit ihr verband. Auf einem von der Hauptftadt etwas entleges 
Den anmuthigen Landfige verbarg Pedro fein Gluͤck den Augen ber Welt, aber 
Aug. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 35 
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Argwohn, geſchoͤpft aus feiner beharrlichen Weigerung fich aufs Neue zu vermäh: 
len * drei Guͤnſtlinge des Königs, Pedro Eoelho ; Alvaro Gonſalvez und 
Diego Lopez Pächero, zur Entdeckung, die fie alsbald dem Könige wittheilten, 
der fogleich an Pedto den Befehl ergehen Tieß, J. zu entfagen und die Wahl einer 
zweiten Gemahlin zu ie Da aber der Prinz feinem Befehle nicht nachtam 
ward nach twiederhofter Berathung mit feinen Günftlingen von ihm und ben: 
felben ber Beſchluß gefaßt, I. dem Tode zu opfern Er —* demnach eines 
Tages, als ſich fein Sohn auf der Jagd befand, nach Coimbta wo jetzt I. im Klo⸗ 
ſter von St. Clara mit den Kindern lebte, die fie von Pedro beſaß, vermochte aber 
von ihrem Anblicke geruͤhrt es nicht den Dolch auf fie zu zůcken erlaubte jedoch 
bald darauf feinen Günftfingen die blutige That ftatt’feiner zu begehen. Som: 
morbeten fie 3. noch an dem naͤmlichen Fagez aber der Infant außer fich, als er 
das Gräftiche erfuhr, ſchwor der Gemordeten Rache, bitdete ein Heer aus Mif: 
bergnügten allerlei Art und zog an deffen Spige gegen feinen Vater, Ein wilder 
Bürgerkrieg vermirftete das Land. Doch endlich gelang #8 der Königin und dem 
Erzbifchof von’ Braga Fine Ausſoͤhnung zu Stante zu bringen Zwei 
fpäter (1357) ftarb Alfonſo, der die Mörder zeitig gewarnt hatte dns Reich zu 
verfaffen. Faſt 3 Jahre darauf, nachdem Pedro die Regierung angetreten hatte, 
verfolgte er fie erſt. Er hielt bei Peter von Eaftilien, wohin fie geflüchtet waren,an 
fie gegen einige edle Caſtilianer, bie ſich nach Portugal geflüchtet hatten, auszu: 
liefern, fand ihn fehr bereitwillig dazu und befam auf folche Weife zwei der Mör: 
der (Coelho und Gonfalvez) in feine Gewalt, die er unter ausgefuchten Martern 
hinrichten ließ. Zwei Jahr darnach (1362) erklärte er wor den Hoͤchſten des 
Reichs, die er deßhalb zufammenbertifen Hatte, feine Wermählung mit J. de 
Gafteo und bekräftigte feine Worte durch einen feierlichen Eid und durch das Zeug: 
niß des Erzbifchofs von Guarde und Stephan Lobato's, eines feiner Hofbenmten, 
die bei der Trauung gegenwärtig gewefen waren. Hierauf ging er nad Coimbra, 
wo 3. in dem gedachten Kloſter ruhte, ließ fie aus der Gruft nehmen, mit ben 
Reichen dee Majeſtaͤt [hmüden und, nachdem ihr ein feierliches Hochamt gehalten 
worden war, ihr von den Gortes als der rechtmäßigen Königin huldigen. Go: 
dann wurde ihr Leichnam nad Alcobazo geführt, wohin ihn im Zuge der König 
und alle Großen zu Fuße begleiteten, und dafelbft aufs Glaͤnzendſte zur Erde be: 
ftattet. Pedro errichtete J. in Alcobazo ein Eoftbares Denkmal von weißem Mat: 
mor. — Den Stoff diefer Geſchichte haben Dichter verfchiedener Völker zu 
Frauerfpielen benugt, unter den Deutfchen der Graf von Soden, und in der Lus 
fiade von Camoens macht fie eine der trefflichften Epifoden aus. Noch jegt leben 
Pebro und 3. in den Sagen und Erinnerungen ihres Volkes. 12. 
Infamie ift der Mangel an gutem Rufe, die Ehrtofigkeit. In recht: 
lichen Verhättniffen unterfcheidet man a) die Ehrlöfigkeit, welche der Andere fich 
zuzieht durch die That (infamia facti), d, h. durch Veruͤbhung fchändlicher Hand» 
lungen, von der b) durch bürgerliche Gefege aufgelegten (infamia juris). Erftere 
gründet fich im Allgemeinen auf die Grundfäge des Sittengefees oder auf die bes 
fondern Gewohnheiten der Völker, fo daß im legtern Falle bei dern winen Worte 
das fir Schande gehalten werden kann, was beim andern gleichgültig iſt ober 
fogar als beifallswerth erfcheint. So wurde bei den Alten im Kriege bie Vers 
wundung von der Ruͤckenſeite her nicht für ehrenhaft gehalten, weil man annahm, 
der alfo Verwundete habe dem Feinde, anftatt die Stirne zu bieten, den Rüden 
zugekehrt. Auf ein Rechtsverhaͤltniß fol aber den ſtrengern Grundfägen nach da, 
wo gleichförmige Ausübung der Juſtiz eingeführt ift, die 3. der hat feinen Ein⸗ 
fluß haben. Die durchs Geſetz aufgelegte Ehrlofigkeit follte nach bisherigen 
Rechtsgrundfägen nur den treffen, dem fie Durch Urtheil und Recht auferlegt wor⸗ 
den war. Indeß hat man in neueren Zeiten noch ein Drittes, welches zwiſchen 
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Beiden in ber Mitte zu ſtehen ſcheint. Man entzieht naͤmlich vermöge befonderer 
Polizeis Anordnungen dem Beftraften nicht allein: die mit feinem Stande gemöhn: 
tich verbundenen Bevorzugungen, fondern notirt ihm aud) in die erforderlichen 
Legitimationen, die er nicht entbehren Bann, daß und in wiefern er beftraft worden 
it. Selbſt die geſetzliche Infamie richtet fich bald mehr bald weniger nad) der 
Vollksſitte. So murde nad) den Gapitufarien Karl's des Großen mit den Sachſen 
(Cap. 27.) derjenige, welcher zum Nachtheile eines Unſchuldigen ein Geſchenk an: 
genommen hatte, mit dem Banne und, wenn es ein faiferliher Beamter (comes) 
war, noch dazu mit Verluſt der Ehre beftraft. , Auch über grobe Verbres 
chen follte man ſich bei Verluſt der Ehre nicht vergleihen (S. L. R. L. J. art. 37.). 
Heut zu Zage werden flüchtige Schuldner zum Erſcheinen oͤffentlich bei Verluft 
der Ehre vorgeladen. Dieß foll, nach dem ſaͤchſiſchen Dueli: Mandate von Auguft 
dem Starken ($. 27. 62.), auch) den treffen, der den Andern zum Zweikampfe 
gefordert hat und darauf flüchtig worden iſt. 31, 
Infant ift eigentlich das Kind überhaupt, in Spanien und Portugal aber 
ein Titel, der den Prinzen und Prinzeffinnen (Infantinnen) von Geblüte vors 
zugsmeife beigelegt wird. 9, 
Infantado (Herzog von), fpanifher Grand ber erfien Claffe, Sohn einer 
Fürftin von Salm:Salm, wurde gegen 1773 geboren und kam in feinen früheften 
Sahren nad) Frankreich, wo er feine Erziehung empfing, In fein Vaterland 
zurückgekehrt warb er, als fi 1793 Spanien befriegt fah, ein Regiment auf 
eigene Koften und machte den Feldzug in Gatalonien mit. Dur) feinen Charak⸗ 
ter und mehr noch durch feine Abneigung gegen den Minifter Godoy gewann er 
die Freundfchaft des Prinzen von Afturien (nachher Serdinand VII.). Dieß 
erregte das Mißtrauen des Minifters Fudon, der es bahin brachte, daß sr 1805 
den Befehl erhielt Madrid zu verlaffen. Als 1807 der Prinz in Haft genom: 
men worben war und fürchtete, Bodoy möchte feine Macht mißbrauchen, um fich 
noch höher zu fchwingen, hatte er, im Falle der König flürbe, ben — von 
Infantado durch eine eigenhaͤndige Schrift zum Generalcapitain von Neucaſtilien 
ernannt. Dieſe Ernennung galt in der Folge fuͤr einen der drei Anklagepunkte 
in dem Proceffe des Escurial, worein man den Herzog verwidelte. Der königliche 
Generalprocurator trug wider ihn und Don Juan Escoiquiz auf die Todesſtrafe 
an; allein die Öffentliche Meinung, welche ftarf dagegen war, und bie Bermen: 
dung des franzöfifchen Gefandten Beauharnais hinderten den Ausſpruch diefer 
Strafe, Nachdem 1808 Ferdinand VII. den Thron beftiegen hatte, befahl 
deſſen Vater einem Rathscollegium die Durchſicht des Proceffes, welches die gegen 
den Herzog Escoiquiz, den Marquis von Ayerbe u. U. gerichtete Anklage der 
Verrätherei für null und nichtig erklärte. In dem nämlichen Fahre ging der 
Herzog mit Ferdinand nah Bayonne und bemühte fi, fo viel er konnte, ber 
berrfchenden Dynaftie den Thron zu bewahren. Nach der Einnahme von Madrid 
befhuldigte ihn Napoleon, er diene Englands Intereffen und handle folglich treu: 
(08 an feinem Vaterlande, er vorzüglich habe den in der Hauptſtadt eben ausge: 
brochenen Aufftand angefliftet und unterhalte das zwiſchen dem alten Könige und 
feinem Sohne obwaltende Mißverſtaͤndniß. Da fing der Herzog an ein anderes 
Benehmen zu beobachten. Wie anhänglich er ſich auch Ferdinand gezeigt hatte, 
fo trat er dennoch als Oberfter der Garden in Joſeph Buonaparte’8 Dienfte und 
unterzeichnete am 7. Juli 1808 die Gonftitution, die Napoleon für die Spanier 
beftimmte. Der Nolle aber bald überdrüffig, die er an Joſeph's Hofe fpielte, ver: 
ließ ex deſſen Dienfte wieder, ftellte fich an die Spige ber Gegenpartei und rief die 
Nation auf die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen. Den 12. November 
1808 ädhtete ihn daher Napoleon in einem Decrete als einen boppelten Verräther, 
1809 commandixte er ein fpanifches Corps; allein — ſeines Muthes 
35* 
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fchlugen ihm die Franzoſen jedesmal, fo daß bie oberſte Junta Ihm ben Befehl 
nahm. Hierauf begab er fic nach Sevilla, von wo aus er der Junia feine Dienfte 
von Neuem anbot, die fie aber von fich wies. Bald * rließ er Spanien, 
wo er fich nicht ficher glaubte, und ging nach London. Als im Januar 1811 die 
Cortes einen Rath von Spanien und Indien niederfegten, ernannten fieihn zu 
deffen Praͤſidenten und ertheilten ihm als ſolchen eine Miſſion an den Pr 
Regenten von England, der ihm mit großer Auszeichnungempfing. Den 14. 





1812 kam ee nach Cadir zuruͤck, wo bie Regierung ihren Sig hatte, 
Abzuge der Franzofen ging er nach Mädrid, mußte es aber auf Befehl der Sikita 
verlaffen, teil er zu den Häupterm ber Partei gehörte, welche man die Serviles 
hieß. Sobald Ferdinand VII. wieder zuruckzgekehtt war, wählte ee dem 
für die Praͤſidentſchaft des Rathes von Gaftitien, Pinen Poften von der nalen 
deutung, der unter andern das Mecht verleiht, zu jeder Stunde beim 
ſcheinen und mit ihm allein zufptechen. Die root im Sabre 1820 ı 
ihm alle feine Stellen nieberzulegen. Beſchutdigt am der don den Garden 
Juni des nämlichen Jahres im Palaſte des Königs angezettelten We | 
Theil genommen zu haben, wurde er auf Eurze Zeit verhaftet und dann nad) Ma: 
jorea berbahtnt, von wo er nach England gehen woltte. Da ihn aber ein Sturm 
zwang in einen fpanifhen Hafen einzulaufen, verhaftete man ihn aufs Meue. 
und führte ihn nach Madrid wo ihm der König die Freiheit — hier 
übertrug man ihm die Praͤſidentenſtelle ber von den Fran gofen währen | 
in Madrid eingefegten Regentfchaft. Im Auguſt reifte er mit Vic r Saez m 
Puerto Santa Marta, um Ferdinand VIT. die Regierung zu Üibergeben. Hier 
ernannte ihr derfelbe zum Mitgliede des Staatsrarhes, Im October 1825 folgte 
er Heren von Zea als erſter Minifter, Machdem er diefen Pofteh ein Zah Beklei 
det hatte, bekam er feine Entlaffung. Inder neueften Zeit hat er an den olitiſch 
Ereigniſſen wenigen Antheil genommen, ward vielmehr feit 1832'aıs der Um 
gebung Madrids verbunnt. A 
Infanterie, Iat. pedites; fr. infanterie; engl. infantry, n nt man alle 
Mittatr, welches zu Fuße kaͤmpft, deffen Hauptwaffe dabei die 'e mit der 
Bayonnet oder die Büchfe if. Daffelbe bildet feiner vielfeitigen Brauchbarkel 
megen eigentlich ben Kern der europdifchen Heere und macht zugleich Die: hlreic 
— derſelben aus. Die Infanterie zerfaͤllt in drei Ela | 
1) in @inieninfanterie, melde aus Mustetieren beftcht, 
Ordnung kaͤmpft und entſcheidende Angriffe mitdem Bayonnekte ü 
der feangöfifchen Armee heißen diefe Küffeliere) ; 2) in leid) 
weldye aus Fuͤſſelieren, Jägern und Schügen beſteht und eil 
Haufen theils ganz einzeln kampft und vorzugsweiſe zu 
Patrouilliren und Tirailliren gebraucht wird, und )Rin R 
die aus Ötenadieren überhaupt oder Garden zu Fuße gebild: 
ſchied genannter Claffen vetſchwindet aber immer mehr, dad 
eine gleichmäßige Fertigkeit von jedem Fußfoldaten ford N 
und Fähigkeiten, welche im Allgemeinen vorzugsweife in Anſpruch 
werden, find ein hoher Grad taktiiher Disciplin, fefte Pen | 
en, 
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gefhloffentr Debuung oder in der Linie, Sicherheit im Treffen, Gefdridtichkei 
im Einpelngefechte, in ber Benugung des Terraing, fo nie im Dienfte der leichten 
Truppen Fertigkeit im Gebrauche des Bayonnetsıc. Die Infanterie iſt jegt überal 
in Bataillons getheilt, welche wieder in Compagnien und diefe wieder in Zů 

(Pelotons) zerfallen. Mehrere Bataillons bilden ein Regiment und mehrere Ri 

eimenter Brigaden. Die 3. ift die ältefte Truppengattung, . Die ten © reite 
kämpften zu Süße. Bei den Griechen und Römern bildeten fie brei Glaffen. 
erſte und dornehmfte mit den beften Schugmwaffen verfehene hieß bei den ( 
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Hopliten, bei den Römern Triarier und, Principierz bie zweite, Claſſe 
führteteihte Schug> und Angriffswaffen und hieß.bei den Griechen Peltaſten, 
bei den Römern Haftarier;, die dritte Claſſe war mit Fernwaffen verſehen und 
hatte,verfchiedene Namen. Bei den Germanen und, Galliern war das Fußvolt 
die Hauptwaffe und dieReiterei ihm meiſt untergeordnet; fie hatten vorzugsweife 
große Schlachtſchwerter und Spiehe, doch befaßen fie auch Bogenſchuͤtzen / welche 
zu Unfange des Mittelalters immer zahleeiherwurden. Die Feldherren und Edlen 
fhämten ſich aber fpäter, zu Fuße zu ſtreiten und die Schaaren der Reiterei wurden 
immer zableeicher, während das gefammte Fußvolk nur in geringem Anſehen ftand. 
Erft indem langen Kampfe zwiſchen Oftreich, und den Schweigen erhob ſich das 
Fußvolt aus diefer Erniedrigung wieder, und die Schroeiger befiegten zu Fuße Oſt⸗ 
reichs und-Burgunds Adel bei mehreren Gelegenheiten. : Hatte man aber früher 
in dichten Haufen, ſpaͤter in langen Linien gekaͤmpft, fo. änderte ſich mit der Er: 
find des Schiefipulverd: und der Feuergewehre diefes Verhaͤltniß ; es bildeten 
fich Regimenter, deren Haupt die Oberſten waren, und das ganze Heerweſen erhielt 
— — Geſtalt, behielt jedoch noch immer viel Unzuverlaͤſſiges; denn 
das Fußvolk beſtand noch aus Pikentraͤgern und mit ſchweren Feuergewehren Be⸗ 
waffneten, welche letztere nach und nach überwiegend wurden... Die Einführung 
Giehanber Kcuppen und bie ſchnell aufeinander folgenden Berbefferungen des Feuers 
gewehrs erhöheten die Wirkfamkeit des Fußvolks bedeutend; man verwendete ſeit⸗ 
dem immer mehr Sorgfalt auf bie — 2 der $;, welche fhon im AVM. 
Jahrhunderte unter Morig von Dranien und Guftav Adolph den wichtigften Ber 
ftandtpeil der Heere bildete. Zu Ende deffelben Jahrhunderts kamen die Pikeniere 
fo wie. die Schugwaffen ganz außer Gebrauch, dagegen behielten Dfficiere 
und. fficiere noch bis ins folgende Jahrhundert die Spieße bei. Erſt im 
Laufe der franzöfilchen Revolution erfuhr die 3. die wichtigften Veränderungen. 
Hier bildete ſich eine leichte I. aus, deren eigenthuͤmliche Taktik bald von der 
g J. angenommen wurde, Die Bataillon erhielten eine größere Selbſt⸗ 
ft t und durch die Bildung permanenter Brigaden und Divifionen.größere 
‚glichkeit. Das Tirgilliren ward von den Franzofen in ein foͤrmliches Syſtem 

ge ', welches den Öftreichern 1805, den Preußen und Ruffen 1806 und 
807 fo großen Schaden brachte, da fie fich von dem bisher gewohnten Linien: 
fofteme nicht trennen wollten, bis in den neuen preußifchen: Reglement von 1810 
Manches geändert und Anderes dafür feflgefegt wurde. Die darin enthaltenen 
neuen Einrichtungen bewährten fich in dem Kriege 1813—15 ald zweckmaͤßig und 
find daher feitdem mehr oder weniger auch in andere Armeen übergegangen. 26. 
. Infarctus ae PerBepennarn der Unterleibseingeweide, franz. en- 
‚gorgements; engl, o ions, entftehen durch Mifverbältniffe im Venenfy: 
fieme, hauptfädhlich des Unterleibs, und dadurch herbeigerufene Unterbrechungen 
des Blutumlaufs in demfelben. Das Blut ift dabei ungleichmäßig vertheilt und 
ſammelt ſich in einzelnen Organen widernatürli an; fein Umlauf wird langſa⸗ 
mer; ‚bie daffelbe enthaltenden Gefäße erweitern fih; das Drgan felbft nimmt 
am Umfange zu und wird hart, fo daß man es durch die Bauchdecken hindurch 
fühlen kann; dadurch aber wird das Gefchäft der Verdauung geflört; die zu ders 
felben erforderlichen Säfte werden ihrer Qualität und Quantität nach abnorm; 
die gung ber Därme wird träger, der Stuhlgang feltner. Die: 
fer ‚verfehlt dann auch nicht aufs Allgemeinbefinden fehr bald einzumir: 
ken; der: magert ab, fieht bleih aus, fühlt ſich matt, ift unruhig, be: 
ä ig x. Hat diefer Zuſtand nur erft kurze Zeit gedauert, fo.ift es gar wohl 
m ihn durch Medicamente und ftrenge Diät zu heben; hat aber 
der. Kranke bei Zeiten Hüfe zu fuchen vernachlaͤſſigt, oder hat er ſich nicht geſchont, 
oder ift er im der Eur vernadpläffigt worden, fo gehen die Infarcten in einen 
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dauernden Krankheitszuftand über; e8 tritt wahre Verhärtung in der Leber oder in 
der Milz oder in den Mefenterialdrüfen xc. ein, die eine Menge uͤbler Zufälfe ver: 
anlaßt und bem Kranken einer hoͤchſt traurigen, von Krankheiten manchetlei Art 
getruͤbten Zukunft, ja wohl gar einem fruͤhzeitigen Tode entgegenfüͤhrt. 39 

Inferien (inferiae) hießen bei den Römern die Opfer, welche den tintetir- 
diſchen Göttern (inferis) für die Verftorbenen gebtacht wurden, —— den 
chriſtlichen Erequien. 

Infibulation heißt die Verwahrung der Geſchlechtstheile mittelſt n 
fcher Vorrichtungen gegen die Ausübung der Onanie und des Beiſchlafs ER 
wird am häufigften beim maͤnnlichen Geſchlechte angewendet und zwar etwahnt 
ihrer ſchon Celfus, nad) welchem fie öfter bei dem Alten der Geſundheit wegen, 
alfo gegen Onanie, oder zur Erhaltung "der Stimme bei an rd ——— 
ſpielern in Gebrauch gezogen wurde. Bei Winckelmann finder ſich 
eines magern infibulirten Sängers. il ei Zeit — ehe 
arzte ©. ©. Vogel als ein Mittel gegen Ohattie von Neuen empfohlen und 
und da angewendet worden. Um fit auszuführen, wird die ehwas hervorgezo⸗ 
gene Vorhaut mit einer Nadel durchſtochen, worauf durch die —— 
Stellen ein Bleidraht geführt wird, der nach dee Vernaͤtbung der Öffn 
einem filbernen Drahte vertaufcht wird, welchen man ringförinig park 
biegt und feine Enden zufammenhämmert. Bekannte ft Weinholdeg abenteuer · 
licher Vorſchlag die J. bei unverheiratheten Männern anzumenden, um der 


Vermehrung des Menſchengeſchlechts * zu thun. BT 7 
Infieiren, Infection, f. Anftelung. BIO 
Infinitefi imalrechnung, lat, ealeuli infinitesimalis — infinito- 

rum; franz. caleulinfinitesimal; engl. differential method * 

Analofis des Unendlichen (f. die Artt. Analyfis und Unendrt), If 


den Veränderungen und der Veraͤnderlichkeit det Fam li —— 
Summirung unendlicher Reihen, geomettiſcher Progreſſionen und 
ihrer Verhaͤltniſſe gegen einander, um Flaͤchen, Koͤrper, Kräfte ac. zu 
nen. Die 3. zerfällt 1) in bie a — (f.d. 
aus einem gegebenen Zufammenhange veränderlicher Größen den 
ihrer Differenziale finden lehrt und 2) in die Integratrehnung (f. 
welche aus einem Bufammenhange von Differenzialen den Zuſa 
dazu gehörenden veränderlichen Größen entwidele Zr ——— 
integra*‘ (Norimb. 1544) kommt zuerſt der Begriff des Unendlichen dor, iſt 
aber erſt von Kepler in feiner „„ Nova Stereometria doliorum vinariorum ete.«« 
(Lineii 1618) in die Mathematik eingefühet worden. Cavalieri wendet meit 
ausgebehnter den Begriff des Unendlichen in feiner „„@eometria 
econlinuorum nova quadam ralione promota“‘ (Bonon 1638) an, welche Me: 
thode von Wallis in feiner „„Arithmetiea infinitorum® erweitert 
auf die Quadratur der Raͤume benugt worden ift. Sontenei gab ne „„Ele- 
mens de la Geometrie de l’infini‘“ (Paris 1727) heraus." Am borzüglichften 
verdienen aber folgende drei Abhandlungen von Cauchy genannt zu erden: 
‚Cours d’Analyse de l’ecole royale polytechnique.. 1. Partie: An 
‚algebraique‘‘ (Paris 1826); „‚Resum& des lecons donndes VGeole 
technique surle caleul infinit&simiale* (Paris 1825)5 3»Sur‘ es divers ordres 
de quantit&s infiniment petites**, in den „Exereices ‚de Mathtmatique pa: 
—*** 6. Livraison (Paris 1826). 14 * — . 
nfinitivus, Kae — GROHE ZN 
nfluenza, 3 er TE wWnA108 
x (ufralapsarii) Auto in der 
gen Anhänger der auguftiniich :calvin. Lehre von der 
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welche behaupteten, daß der Rathſchluß Gottes über bie Ermählung (zur Selig⸗ 

keit) oder Verwerfung (Berdbammung) der einzelnen Menſchen erſt in Bezug auf 
den vorausgefehenen Sündenfall und feine Folgen gefaßt worden fei. Diejenis 
gen, welche dagegen Iehıten, der Rathſchluß der Ermählung und Verwerfung 
fei bor dem Sünbdenfalle und der Vorausſchung deffelben vorhergegangen und 
Gott habe den Adam zum Sündenfalle prädeftinirt, hießen supralapsarii. Die 
Meinung der 3. behielt auf der bortrechter EN (1618) bie Dberhand.. 63. 


Inful, |. 5* 


Infi 
Infuſions ra 2 sau ioneimürmer, Anfuforien (infu- 
soria animalcula) —529 — heißen die Heinen nahe an bie Natur der Polypen 
geengenden en welche ſich entwickeln und zum Vorſcheine kommen, wenn 
man lauwarmes Wojler auf — Theile Der Thiere und Pflanzen, be: 
fonders ber —*— ah umd —* Zeit lang beifammen ſtehen laͤßt. 
Man mwollte-durch dieſe J. die Art und Weiſe, wie die Zeugung oder Befruch⸗ 
tung vor ſich gehe, eutlären. Inde gehört ihre Erzeugung zu ber Art, von 
welcher man nicht weiß, ob Thiere oder Pflanzen ihres Gleichenẽ etwas dazu bei⸗ 
getragen haben oder nicht; daher man PER auqh generatio ambigua, gene- 
ralio aequivoea, epigenesis genannt 14. 
Ingaͤvonen waren einer, ber d a Soli, in welche fidy bie alten 
Deurfcen theilten. Sie wohnten hr den Mündungen des 59 bis an die 
und von der Süderfee Dis an die Kıavenig, ja über die dänifhe Halbinſel 
und Skandinavien hinaus. Zu ihnen gehörten mehrere bebeutende Völker, wie 
die Sachen; Frieſen, Chaufen, Cimbern und andere- Ein. zweiter Haupt: 
ng find.die Iftävonen. Sie wohnten auf beiden Ufern bes Rheins. und 
ben Frankenbund. au onen. sehieten die Voͤllerſchaften ber 
—— arſer, Bataver, Uſi u Ubier. u. 11. 
und a ernhard Severin), einer. der * sea fptichen bänifhen Did: 


— it, 1789 geboren, vollendete ſeine philoſophiſchen Studien 
win mund ma ward * 5 * daniſchen — und der Aſthetik 
der einen Dichtun eichthum der Phantafie, 
Bela one, der Sprache un de it N ir abzufprechen. 
Sein romantiſches Epos „Die * a: viele ‚gelungene 
Partien, wenn es er im Ganzen fein kein Meif 
er enden, ae —— — una“ 1816) 
derſu ie Stimme 


n der ie: Ei 
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Gtüde. 9 — — it's W —* 5. Die 

—88 „Lob, Ma „Waldemar ber Die: 

lan n 1827, h 8.) und. „R — 

eten“ (deutſch, Er 8.) find.niht ohne Talent, erman⸗ 

* aber der ——— Dichter den Erwartungen, | e Ai 

‚feinen te, 

en — 


— aber en — 


ee: und dba Be 


3% Ingenieurs — Ingersleben 


Impfung ihrer Kinder empfahl. Er reiſte demzufolge nach Wien, verrichtet: 
feinen Auftcag mit großem Beifalle und erhielt dafür eine bedeutende Penfirn 
und den Titel eines Dofrathes und Leibarztes. Indeſſen verließ er nach eini⸗ 
gen Jahren Wien , durchreiſte Frankreich, Deutſchland, Holland umd ließ ſich 
endlich in Bomood bei London; ‚ einem Landhauferdes Marquis vom Lansdorn, 
nieder, wo er am 7. Sept: 1799 ftarb. Zu verdanken wirmehrere phyſikaliſche 
Entdedungen und Unterfichungen, die er in feinen verſchiedenen Schriften nies 


dergelege hat, fo 5. B. Über die verfchiedene Schnelligkeit, mit derfich die Wärme . 


in.den verfchiedenen Metallen verbreitet; über die, Ernährung der Pflanzen, 
Hierher gehört auch feine Entdedung ‚daß die Pflanzen am Tage Sauerftoff: 

as, bei Nacht kohlenſaures Gas ausdünften. Endlich verdanken: ji ihm bie 
Cinfährung bes kohlenſauren Gafes imdie Medieim in, 

Ingenieurs (fpr: Ängſchenior) dienten in früheren Zeiten zue Birfereiguung 
und Bedienung der Kriegsmaſchinen (fpan: engefos) ) waren alfo Krurau Ar» 
tilferiften. Später beichränkte man dein Namen auf bieder Mathematik kundi⸗ 
gen Soldaten, aus denen zuerſt Sully 1604 «in eignes Corps büdete, dem bald 

andere Dierführer nachfolgten. Ein ſolches Ingenieur⸗ (beiden Framzoſen Gi⸗ 

nie⸗) Cotps iſt eine Waffengattung, die in ſich abgetheilt iſt: ¶) in Ingenieure, 
welche den Feſtungsdau, die Erhaltung der Feſtungen im Frieden und einen we⸗ 
ſentlichen Theil der Geſchaͤfte bei der Leitung des Feſtungskrieges zu beſorgen ha⸗ 
benz 2y im Pionniere,, die theils zum Dienſte in und vor ge er 
freion Felde verwandt werden und mit denen die Pontonniere, Sappeure und 


Mineure vereinigt find. Der Dienft der Pionniere im freien Felde befleheim . 


Allgemeine’ in Erzeugung und Überwindung kuͤnſtlicher und natürlicher Hin⸗ 
derniffe, wohin gehören: der Schanzenbau;, Anlegung von Annähe 
derniſſen, welche im Feldlager vorfommen, ald Barricaden, Berhaukizc,, 
nem des Bodens, Bildung von Communicationen, als: Anlegung der Wege 
überhaupt und der Golonnenwege insbefondere, Ausbefjerung der Wege, Bau 
der Brüdenzerftörung von Gommunicationen x. Die geringe Zahl der Pionniere 
erfordert indeß, daß fie im Felde durch andere Truppen unterſtuͤtzt werden müſ⸗ 
fen. Diefen Beruf hat vorzugsweiſe die Artillerie, die vermoͤge ihres 
dazu mehr als jede andere Waffe geeignet ift. Die Pionniere find alſo 
keine Truppen für das Gefecht, aber ihr Dienft findet im Felde ſtatt. 
ausgeruͤſtet mit allem Schanzzeuge und Handwerkszeuge zur Bearbeitung bes 
Bodens umd des Holzes. Die Mannfchaft, welche vorzugsweiſe ausden Hands 
workern, namentlich Zinmterleuten, Stellmachern, ‚ Schmieden 
und den Schiffern und Bergleuten ausgewählt wied; iſt mit Schieß: und Geis 
wehrt bewaffnet. Das ietztere führt den eigenthämtichen Namen Faſchinen⸗ 
ale —* hat eine 1 Fuß 74 Boll lange u 3 Boll breite Klinge, auf deren 
eine Säge eingeſchnitten iſt. — zu dieſen Geſchaͤften der 
— * Kenntniſſe gehören, — * ſich aus dem Geſagten. Daher wur⸗ 
den atıch bald: beſondere Ingenieurfchulen zur Bildung ſolcher Leute: errichtet, 
———— Dresden, 1747 in MWien, 1750 a —— —— 
%, s an ER — — 


gersleben (Karl Heintich L — shi San 
4 —G * mi Cuba von), pn am 1. — 


und zunaͤchſt für die militairiſche Laufbahn beſtimmt, bezog im u 
teralademie zu Brandenburg und in den folgenden 2 Jahren | 


Derlin, trat: 1768 als Fahnenjunker in das Manſtein ſche 

jedoch 1786 bei geringer — 
ber Ritterſchaft der Alma 4 1787 zum Landrathe: des tangermimider und are 
burger Kreifes erwählt, brachte er 8 ee 
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baß er 1795 von Friedrich Wilhelm II. zum Präftdenten des Kriegs⸗ und Dos 
mainentammer in Halberftadt, von Friedrich Withelm III. aber im 3.1798 
zu gleichen Poften in der Provinz Pommern ernannt: wurde. Nachdem vr fic) 
bier durch die gaͤnzliche — der Leibeigenſchaft ein bleibendes Verdienſt er⸗ 
worben hatte, nahm er, im J. 1806 zum Miniſter und Chef der Organiſa⸗ 
tionscommiffion erhoben, das Churfürftenthum Hanover in Beſitz und erhielt 
megen feines milden Verfahrens babei von Georg IV. 1821 den Guelphenors 
den, wurde jedoch 1807 nebft arideren hohen Staatsbeamten wegen ber geſchmaͤ⸗ 
lerten Staatseinkünfte entlaffen; allein im 3. 1812 wurde er auf Bitten ber 
pommerfhen Stände zum Präfidenten der pommerſchen Regierung ernannt. 
Hier bildete ſich unter feiner Leitung ein Gavallerieregiment,, in welchem fein 
Sohn diente und bei Großbeeren den Tod fand, und als Kohn für feine. edle Thaͤ⸗ 
tigkeit erhielt ier 1815 das eiferne Kreuz und wurd zum Oberpräfidenten von 
Dommern erwaͤhlt. Er vollzog als folcher die Befigergreifung von Neu: Poms 
mern mit folcher Wide, daß ihm der König von Schweden das Commandeurs 
kreuz des Nordſternordens verlieh. ' Im J. 1816. wurde er zum Oberpraͤſiden⸗ 
ten des Großherzogthums Miederrhein ernannt (feit 1822 von Jülich): Eleves 
Berg); als welcher er ſich die Achtung aller Rheinpreußen erwarb ;: denn die Cul⸗ 
tur: des Bodens, die Fabrikthaͤtigkeit, die Dampfſchifffahrt und: die Schulen 
blühten unter feiner Amtsführung herrtich empor. : Sm 3. 1818 feierte er fein 
funfzigjährige® Dienftjubiiaum und 1828 fein —— aber nun ſchwan⸗ 
= = er. — unausgeſekten Thaͤtigkeit un, feine Kräfte under * den 
ai 
Inglis (Henry Darid), einer der — cagliſchen Schifiſ eller⸗ ro8 
gu Edindurg als Sohn eines Advocaten geboren, gilt ſowohl hinſichtlich - 
Schönheit und des Reichthums feiner Gedanken, als wegen feines 
and zugleich aͤußerſt zarten Ziels für einem der ausgezeichnetften britifjen Sicheifts 
ſteller, hat jedoch mit feinen an poetifher Erfindung reichen Geiftesproducten, 
mohin fein ‚Neuer Gilblas“ und „Die einfamen Spagiergänge in mehreren 
Ländern’ gehören, weniger Gluͤck gemacht, als mit feinen Reifebefhreibungen von 
Tyrol, der Schweig, Norwegen, Jsland und feinen Darftellungen von „Spas 
nien im Sabre 1830 und „Stand im Jahre 1834, melche: durch . 
Schilderungen und tiefes Etfaſſen der Gegenftände feinen Ruf begeünketan. (ie 
Rarh allgemein betrauert den 20, März 1835. 16. 
Ingraſſias (Joh. Philipp), ber aus Rachalbuto in Sieilien ein großer 
liederer, promovirte 1637 zu Padua und lehrte die Kunſt daſelbſt und zu 
u und zwar am legteren Orte unter dem. größten Zuſtroͤmen von Schüs 
ſo daß er ſich den Beinamen des fichlifchen Hippoktates erwarb: , Durch 
ai großen Ruf wurde König Philipp II. von Spanien bewogen, ihn 4563 
zum Protomedicus Sieiliens zu ernennen, welche wichtige Stelle ihm Gelegens 
beit verfchaffte, dert Unordnungen, die in ber Ausſibung dev Medicin flatıfans 
ben, einigermaßen abzuhelfen. : 1575 erwarb er ſich 2 feine Huͤlfsleiſtun⸗ 
gen bei der Peſt den Dan ber Stadt Palermo, fo wie einen grohen ‚ ben 
er aber nicht annahm. Sein Tod erfolgte den 6. Nov, 1580. Seine Ber 
bienfte als Anatom gruͤnden ſich vorzüglich auf die nichts zu wuͤnſchen —* 
ſende Genauigkeit, womit er die Knochen beſchtieben hat; außerdem hat er 
bie Geſchwuͤre, über die obenerwaͤhnte Peſt von Palermo und über — 
Andere geſchrieben. 
AIngrionen waren ein altdeutſches Volk, de ned Ptolemaͤus im ei; 
PA: wohnten und: zu dem Tenchterern gehörten Gatteret und: 
m die fpäteren Eng ern darunter. 
“wer, lat, zingiber; franz.. — engl. ginger, (kb Bar 
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zel von Richard's zingiber ofleinale oder Einni's amomum zingiber, ei: 
ner ausdauernden, urſpruͤnglich in Oſtindien, in China und auf den Ppitip- 
pinen einheimifhen Pflanze aus der natürlichen Familie der amomeae und ber 
monandria monogynia L., die man auch auf den Antillen und in Gayenne na= 
turalifirt hat, von wo aus gegenwärtig eine ziemlich große Quantitaͤt auf dem 
Wege des Handels bezogen wird, Sie erfheint unter 2 Varietäten: 1) als 
(dwarzer oder gemeiner J., der etwa 2 Zoll lang, die, feſt, hornartig, 
außen gelblihgrau oder weißlich, innen röchlichgelb oder braͤunlich iftz; 2) als 
weißer J., der mehr ein holziges Anſehn hat, hoͤckerig und derb, außen gelb» 
lichweiß ober weißlichgrau, innen röthlichgelb ausſieht. Diefe Verſchiedenheiten 
entfichen durch die verſchiedene Bersitungsart, indem Die erfte Sorte in kochen⸗ 
dem Waſſer weiß gefotten, dann am Feuer oder in der Sonne getrodinet, bie 
zweite, nach Abziehung dev Oberhaut, blos am der Luft getrocknet witd. Er 
bat einen ng rg , angenehmen und campberartigen Geruch und einen 
gewürzbaften, fharfen und brennenden Geſchmack. Chemifchen Unterſuchun⸗ 
gen: zufolge enıhäit er ein fluͤchtiges DL, eine ſtichſtoffhaltige Materie, eine thie⸗ 
riſche, mit dem Dsmazom verwandte Subftanz, Eiligfäure, eſſigſautes Kali, 
Sagmebl, Schleimharz x. Er wird ſowohl in den Kuͤchen als Gewürz, wie 
in der. Medicin als ein reizendes, magenftärtendes, blähumgtreibendes und Spei⸗ 
chelabſonderung befoͤrderndes Mittel benutzt. Im England. bereitet man ein 
Ingwerbier, das ein a ren Getränk abgibt und deſſen Genuß bei Storbut 
und Skropheln ſich nuͤtzlich erweift. Hear 

Inbal t, lat. summa; franz. contenu; engl. contents, t der 
Stoff einer Sache, das, woraus fie befteht, ift in der Mathematik. be: 
griff des. einzelnen Mannigfaltigen, das zur Einheit derſelben re 
er entweder gleichartig oder ungleichartig fein kann. Go ifiy 

ber Zahl 76 eben fo viele Einheiten, eines Thaler 24 Groſchen, einer ſaͤchſiſchen 
Meite 16000 Ellen, eines fächfifchen Ackers 300 Quadratruthen, ‚eines Eis 
mers 72. Rannen ıc. Der 3. einer Linie heißt Länge, Längenmaß, ar 
2* einer Flaͤche Flaͤchen in halt, Flaͤchen raum und eines 
Kubikinhalt. — Inhalt eines Begriffs ſ. Begriff. 

Inbibiren heißt 1) f. v. a. etwasanhalten; 2) die freie Verfiigung barz 
über hemmen; 3) bei Handlungen, foldye unterfagen, In der mittlern 
Bedeutung bedient man ſich des Auebcu⸗ beſonders bei Außenſtaͤnden, die —* 
Schuldner vorlaͤufig mit Beſchlag belegt werden, um ſi ch daran zu halten. D 
Forderung in hibiren bedeutet dann ſ. v. a. fie verkuͤmmern. Da aber * 
ner ohne hinlaͤnglichen Grund in der freien Verfügung Über das Seine zu behin⸗ 
dern iſt, nn darf die Inhibition Seiten des Gerichts nicht verfügt werben, bevor 
nicht der Anſuchende, feiner Seits entweder ein bis zur Huͤlfe erſtrittenes Recht 
für ſich ober feine Forderung durd) Elare Handſchriften beſcheinigt, bezuͤglich auf 
dem Schuldner aber zugleich, daß derſelde in mißliche Vermoͤgensumſtaͤnde ge⸗ 
kommen oder der Flucht verdaͤchtig ſei, oder der Antragftellee ſonſt mit, feiner 
Sorderung in Gefahr komme, zu bewahrfcheintichen gewußt hat. Wer aus ei⸗ 
nem Wechſel auf Inhibition antragen will, bat zuusrderft-fichzu erklären, daß 
ex ben Anſpruch auf die Perfon des Schuldners (das Wechſelrecht) aufgebe und 
ſich ftatt deſſen blos an fein Vermögen halten wolle, — Während der vormas 
tigen deutfchen Reichsverfaffung hatte man bei den höchften Neichsgerichten eis 
nen fogenannten Inhibitivproceß, welcher auch in verfchiedenem einzelnen 
Meichslanden mit mehr oder weniger Ausdehnung nachgeahmt wurde: war 
ſolches eine Art Ruhegebot, vermöge deffen derjenige, welcher irgend. eine dem 
Andern benachtheiligende Handlung unternommen. hatte, durch Strafverbote 
von ber Fortfegung fo lange abgehakten- wurde, bis. der Punkt der-Nechtmäfig: 
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keit feſtgeſtellt war. Es mußte jedoch entweder bei der Handlung, daß ſie an ſich 
unrecht (z. B. gewaltthaͤtig) ſei, vor Augen liegen, oder das Gefaͤhrliche oder 
Nachtheilige derſelben einigermaßen gleich beſcheinigt werden. Das Strafver⸗ 
bot hieß ſchlechtwbeg Mandat und daher auch mitunter das Verfahren damit, 
Mandatprocef. — Inhibitorialien find Verbotsbriefe des Dberrichters 
an ben Unteren, daß er ſich des weiteren Verfahrens in einer Sache enthalten folle, 
3. B. wenn die Sache durch Appellation oder Abberufung von ihm weg an den 
Dbern gelangt if. Mad) den mehreften neueren Gefeggebungen iſt jedody bie 
Befonderheit nicht mehr nöthig, indem die allgemeine Vorfchrift ſchon im Ges 
fege enthalten ift. 3. 

Initiative ift das Unternehmen, wenn Jemand den Anfang zu einer 
Verhandlung macht — ber erfte Act, die Einleitung derfelben , der erfte 
Antrag. — Man bedient fih Im neueren Zeiten des Ausdrucks begüglich auf 
Ständeverfammiungen für den erften Antrag eines zu berathenden Geſetzes oder 
andern Gegenftandes vom allgemeinen Sntereffe. Hier enthält in manchen 
Ländern die J. ein gemiffes Vorrecht, welches nicht durchgehende den Ständen 
zugeftanden, fondern den Miniftern vorbehalten if. Die J. unterfcheidet ſich 
von der Initiation, welche fidy auf den wirklichen Anfang bezieht, worunter 
man daher den wirklichen Antritt eines Amtes, die feierliche Aufnahme oder Ein: 
weihung in einen Orden u. dgl. verfteht. E53 

Injurie, f Beleidigung. wol 

Inka, f. Peru. 

Inn (fat. Oenus), einer der größten Nebenflüffe der Donau, entfpringt 
am - Maloja in Graubündten, firömt in nordöftlicher Richtung; nicht weit von 
feiner Duelle durdy mehrere Beine Seen gehend, durch das 9 Meilen lange 
und + M. breite Engadin (Innthal), eines der ſchoͤnſten und reichſten Thaͤler 
der Schweiß, teitt dann bei Finftermünz in’ Tyrol ein, zieht ſich durch das obere 
und untere Innthal am Infpru vorüber, durchfließt hierauf in einem’ Bogen 
einen Theil des baterfchen Iſarkreiſes und bildet zulegt, nachdem erdie Satza 
aufgenommen hat, die Grenze des baierfchen Unterdonaufreifes und des Landes 
ob der Ens, bis er in Paffau in die Donau mündet. Geine Bahn beträgt uns 
gefaͤhr 60 geographifche Meilen. 37, 

Inneres Licht oder Wort (lumen s. verbum internum), d. i. eine 
goͤtiliche Einwirkung auf das ganze Gemürh, eine innere, unmittelbare, indi⸗ 
viduelle Erleuchtung, "Reinigung und Belehrung, wird von den Quäfern, den 
ältern Anabaptifter und allen myſtiſchen Parteien im Gegenfate des blos Außer: 
lichen Wortes in ber heil. Schrift behauptet. Ohne daffelbe ift nady ihrer An⸗ 
fiht das Wort Gottes nur todter Buchſtabe und wird durch daffelbe die Heil. 
Schrift erft aufgefchloffen und erläutert. Es ift in allen Menſchen vorhanden, 
aber nicht in alten roirffam. Soll dieß geſchehen, fo muß ſich der Menſch won 
altern Irbiſchen zurückziehen und den Offenbarungen diefes innetn Lichtes Gehör 
geben. Dieſe Meinung wurde wohl vorzüglich durch die Ausdruͤcke der Schrift: 
Licht, Chriftus in und, Inwohnung Gottes ıc. erzeugt. 63; 

Innocenz (Päpfte). J. J., der Heilige, aus Albano, ward im Jahre 
402 nad) Anaftafius I. Rode Bifhof von Rom. - Er gehörte unterdiejenigen 
römifchen Bifchöfe, welche kuͤhn nach der kirchlichen Suprematie firebten und 
glaubten, da auf dem ganzen chriftlichen Erdkreiſe ohne Kenntnißnahme des roͤ⸗ 
miſchen Stuhls nichts entfcyieden werden dürfe und befonders in Sachen des 
Glaubens ſich alle Bifchöfe an den heiligen Petrus zu wenden haͤtten. Aber fein 
Miderftand gegen die Einwirkung des conftantinopolitanifchen Patriarchen auf 
die unabhängigen hoͤhern Mettopoliten von Alerandria, Antiochia, Ephefus ıc. 
hatte feinen glädtichen Erfolg. Vergebens ſuchte er den antiochenifchen hoͤhetn 
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Metrophliten, Alexander, für Anſchließung an Rom ſtatt an Conſtantinopel 
dadurch zu gewinnen, daß er ihm den zweiten Rang nach ſich zuerkannte. Er 
farb im Jahre 417. Die unter feinem Namen vorhandenen Decrtete und 
Briefe find wohl, zum. Theil: untergefchoben. — 5. 1l., ein Nömer, früher 
Gregor genannt: und Abt: des Benedictinerklofters St. Nicolai gu Nom, feit 
1148.Sardinal» Diakon, wurde im Jahre 1130 zum Papfte ermählt als Nach: 
folger Honorius’ II: „ während .eine Gegenpartei Anaklet II. wählte. Vor dies 
fem, welcher von Roger II. von Sicilien unterftügt wurde, mußte J. nad 
Frankreich fliehen, weo.ihn Bernhard von Clairvaux aufnahm. Derielbe beför: 
derte ihn wieder auf dem päpftlichen Stuhl, verſchaffte ihm die Anerkennung in 
Frankreich, England und Spanien und echielt ihm durch falbungsvolle Fürs 
fprache bei dem. Kaifer Lothar das Inveſtiturrecht in Deutſchland. Kaum war 
aber J. durch des Kaiſers Schwert wieder nach Rom;geführt worden, als er wie- 
der- von Anaklet vertrieben wurde, Noch einmal erichien Lothar in Stalien, 
triumphirte diber den Gegenpapft wie uber Roger und führte I. abermals nach 
Rom zurück. Dennoch behauptete ſich fein Gegner bis an feinen Tod (1138). 
Sest hielt 3; die zweite allgemeine Lateranfpnnode (1139) vor faft taufend Prälas 
ten.: Bier warden Peter von Bruys-und Arnold von Brescia verdammt, -Anas 
tlet s (ammtliche Decvete aufgehoben und Roger von Sicilien mit dem Banne be> 
legt; ı Diefer-aber eroberte Apulien und Capua und fein Sohn nahm ſelbſt dem 
Papſt mit feinen Gardinälen gefangen, fo daß jener gezwungen war Roger von 
feinem Banne zu löfen, ihn ald König anzuerkennen und mit Apulien, Galas 
brien und Capua gegen einen jaͤhrlichen Tribut zu belehnen. Die Ruhe, meldhe 
er während feiner Negierung nicht gefunden hatte, ward ihm endlich durch dem 
Tod zu Theil im Jahre 1142. — J. III., vorher Lothar genannt, mar ein 
durch Talente, Wiſſenſchaft, Klugheit und Much hochberuͤhmter Papft, der 
aber die Anmaßungen des römifchen Stuhls weiter trieb als alle feine Vorgänger 
und über Kirche und Staat in faft allen Kändern eine wahrhaft despotiſche Macht 
übte: Geboren 1161 zu Anagni, aus dem Gefchlechte ber Grafen von Segni 
und gebildet in Rom, Bologna und Paris wurde er unter Gregor VIII. Sub⸗ 
diaconus, unter Glemens III. 1190 Kardinal und nad Göleftin’s IL. Tode 
am 8. Januar 1198 in feinem 37, Jahre zum Haupte der Kirche erhoben. Den 
Kirchenſtaat zu befeftigen, Italien von ausländifcher Derrfchaft zu befreien, den 
chriſtlichen Stantenverein zu. bevormunden und die Keger auszurotten, dieß wa⸗ 
ren die Zwecke, welche diefer reihbegabte, als Theolog wie als Juriſt gleich be> 
ruͤhmte Priefterfürft verfolgte, und es gelang ihm, die päpftliche Macht, meldye 
er mit der Sonne verglich, von welcher ber Mond oder die weltliche Macht fein 
Licht zu Lehn trage, auf ihren hoͤchſten Gipfel zu erheben. Vor Allem ftellte er 
die: feit Arnold's von Brescia und Friedrich's I. Zeit verfallene Papftherrichaft 
duber Rom und über den Kirchenftaat gegen die Ufurpationen ‚bes Kaifers und 
Adels wieder her, nahm den lombardiſchen Bund in feinen Schus und gründete 
in: Toscana einen ähnlihen Städtebund, durch defjen Huͤlfe ex die Deutſchen 
vertrieb, welche Heinrich V. mit den Ländern der Kirche belehnt hatte. Kurz 
vor ihrem Tode (27. Nov, 1198) ftellte die verwittwete Kaiferin Conftantia 
das Reich Sicitien dem Papfte als Lehnsherrn zuruͤck und übertrug ihm während 
der Minderjährigkeit ihres Sohnes, Friedrich, die Negentfchaft, welche J. mit 
Ernft und Krafı führte. Im Deutfchland entſchied er die Wahlftreitigkeiten der 
beiden Gegentönige, Philipp von Schwaben und Otto IV., gegen die Hohen» 
ftaufen zu Gunften des Letzteren, unterhanbdelte aber bereits mit Philipp, als 
fuͤr diefen der Sieg fich entfchieden hatte. Mac) deijen Ermordung (1208) wurde 
Dtto, nachdem er die Freiheit der kirchlichen Wahlen, der Appellationen nad) 
Rom und bie Rechtszuſtaͤndigkeit aller von der Kirche in Anfpruch genommenen 
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Güter verbürgt hatte, zu Rom von 3. gekrönt (1209). Als er aber feinen kal⸗ 
ferlichen Eid, die dem Reiche entzogenen Lehen wieder einzufordern, geltend 
machte und dadurch des Papftes ganze politifhe Schöpfung gefährdete, verwarf 
ihn 3., ſprach den Bannfluch wieder ihn aus und ſtellte ihm den ficilifchen Prin⸗ 
jen (Friebrich IE.), feinen Mündel, entgegen, deffen deutſche Koͤnigswahl (1215) 
er num beförderte und durch eine Gapitulation unfchädfich für Rom zu machen 
fuchte. Den König Philipp Auguft von Frankreich, welcher feine Gemahlin 
Ingeburgis, bie Schiwefter des Daͤnenkoͤnigs Kanut, verftoßen hatte, belegte 
J. mit Bann und Interdiet, bis er die Unverleblichkeit der Ehe anerkannte 
(1201). Eben fo wurde Alfons IX. von Laon durch Bann und Interdict ges 
zwungen die Ehe mit feiner Nichte aufjugeben (1203). Peter II. von Ara⸗ 
gonien ließ fi) (1204) zu Rom kroͤnen und nahm fein Reich als paͤpſtliches Lehn 
Der Füift der Bulgaren, Kalsjohannes, nahm aus feinen Händen die Koͤnigs⸗ 
krone und Sancho I. von Portugal verpflichtete fich ihm zu einem Tribute. Ent⸗ 
fchiebener ats Alles aber wurde die Unterwerfung Englands, König Johann 
verwarf die päpfttiche Wahl des Cardinals Stephan Langton zum Erzbiſchofe 
von Ganterbury (1207), Da ſprach F. das Interdict über England (1208), 
über den König den Bann (1209) und das Abfegumgsurtheil-(4212) aus, über: 
trug die Erecution dem Könige Philipp Auguft von Frankreich und ſchrieb einen 
Kreuzzug gegen den König aus. Nun beugte ſich Johann vor dem Papfte in 
fhimpfliher Demuth, nahm Britannien von ihm zu Zehn (1213)'und verpflich- 
tete alle feine Machfolger zu dem von ihm geleifteten Lehnseide und jährlichen 
Lehns zinſe von 1000 Pfd. Sterl. Die durch die geiſtlichen und weltlichen Bros 
fen dem Hönige abgedrungene ariftofratifche Magna charta (1215) gewährte 
daher nur wenig Schuß wider diefe druͤckende Stellung zu Rom. Noch tiefer eins 
greifend als die Stellung zu den weltlichen oder geiftlichen Gewalten aller chriſt⸗ 
lichen Linder, welcher nur der Kreuzzug (1202 — 4) und das Verhättnig zur 
griechiſchen Kirche nicht entfprachen, war die Wirkfamteit J.’8 HI. auf das ins 
nere Weſen der Kirche. Im Jahre 1215 hielt er zur Wiedererlangung des hei: 
ligen Landes, zur Ausrottung der Keger und zur Reformation der Kirche die be⸗ 
rühmte #te oͤkumeniſche Rateranfynode, auf welcher die Gefandten faft aller chriſt⸗ 
lichen Könige, an 800 Äbte und 412 Biſchoͤfe zugegen waren und die Trans: 
fubftantintion nebft dee Ohrenbeichte fanctionirt wurden. Bald nachher ereilte 
ihn auf einer Reife zur Ausföhnung Pifas und Genuas der Tod (1216); Einen 
dunkeln Schatten über das Reben diefes vom hierarchiſchen Standpunkte aus be⸗ 
tradytet großen, auch dur Sittenreinheit und Rechtſchaffenheit ausgezeichneten 
Mannes wirft die durch ihn veranlaßte graufame Verfolgung der Albigenfer, ſo 
tie die Hätte der von ihm 1198 niedergefegten Kegergerichte, aus welchen die 
Inquiſition hervorging. "Seine Werke find zu Köin, 1575. Fol. und zu Venedig. 
1578. 4. erfchienen, Bali Fr. Hurter ‚‚Gefchichte Papft Innocenz'EIL und 
feiner Zeitgenoffen” (Hamb 1834.35. 2 Bde). — J. 1IV., ein Gennefer, 
vorher Sinibald, feudirte zu Bologna bie Rechte, ward Cardinal und nach lan⸗ 
ger Sedisvacanz um 24. Juni 1243 zum’ Papfte erwählt, Er war fruͤher des 
Kaifers Freund geweien und Viele wuͤnſchten Friedrich H. Gluͤck zu deſſen Erhe« 
bung. Eraber rief: „beklagt mich vielmehr, der Freund ift nun Feind worden.“ 
Sein Wort ging in Erfüllung; denn $. hielt auf einem allgemeinen Goncilium 
zu Lyon (1245) ein förmliches Kaifergericht, wo Friedrich‘ durch feinen Hofrich⸗ 
ter Thaddaͤus von Sueſſa vergebens feine Sache führen ließ. - Ein fchreddticher 
Bannftrahl ward wider ihn als Ketzer und Kirchenräuber gefchleudert, feine Rros 
nen alle ihm abgelprochen und ben Churfürften aufgetragen zu einer netten Wahl 
zu fchreiten. Eine päpfitiche Partei ftellte 1246 den ſogenannten Pfaffenkönig, 
Heinrich Raspe, Landgrafen zu Thhringen, und im folgenden Jahre den Gira; 
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fen Wilhelm von Holland als Gegenkoͤnige auf. Selbſt Friedrichs Tod (1250) 
vermochte des Papſtes Haß gegen das Geſchlecht der Hohenſtaufen das er auf 
immer der. Herrſchaft verluſtig erklaͤrte, nicht zu mildern. Erercommunicirte Kon⸗ 
rad IV. und. nad) ihm deffem natürlichen Bruder Manfred und ließ das Kreuz 
gegen fie predigen. Aus Kummer, feine Kriegsvölker von Legterm gefchlagen zu 
fehn, ſtarb er 1254 Er war ein fehr gelehrter Mann und befonders im kano: 
nifchen Rechte fo erfahren, daß en pater et organum veritalis genannt wurde, 
Man hat von ihm einen Commentar über die 5 Bücher Decretalen Gregor’s IX, 
(Straßb. 1478, Fol.) und 109 Briefe in Baluzüi Miscell. T. VII. — J. V. 
aus Savoyen, vorher genannt Peter von Zarentafia,ward Dominikaner, in Paris 
Doctor der Zheologie und Provinzial feines Ordens, 1272 Erzbifchof von Lyon, 
naher Eardinal und Biſchof von Oſtia, endlich im Jan. 1276 Gregor's X. Mach: 
folger, ftarb jedody ſchon nach 6 Monaten, mehrere Schriften hinterlaffend, z. B. 
Comment, in Jibr. sententiar, IIIT. (Zoufoufe 1652. $01.), einen Commentar 
über die Briefe Pauli (Koͤln 1478. Fol.) wa. — 3. VI.,aus Briffac in Limoufin, 
vorher Stephan Aubert, war anfangs Bifchof zu Noyon, fein 1340 zu Clermont, 
dann Cardinal, Bifchof von Oſtia und Großpönitentiarius. Zum Papfte 1352 
erwählt reſidirte er zu Avignon, während der Cardinal Xgidius Albornoz den von 
italienifchen Großen unterjochten Kirchenſtaat wieder eroberte und verwaltete. J. 
war ein rechtskundiger und fittenftrenger Fuͤrſt, welcher das Beduͤrfniß einer Refors 
mation erkannte, bie er durch Befchränkung feines Hofs und durch den Verſuch bes 
ann, bie angehäuften Pfründen auf wirklichen Kirchendienſt zurüdzuführen. Er 
zu Avignon 1362. — J. VII. (Cosmus Meliorati), geb. zu Sulmone 
in den Abruzzen, früher Bifhof zu Bologna, dann Schagmeifter Urban's VI. 
und unter Bonifazius IX. Cardinal, wurde im J. 1404 zum Papfte von der 
eömifchen Partei gewählt, während es Benedict XILI. zu Avignon war. Im 
folgenden Jahre, wo eine vom König Ladislaus von Neapel unterftügte Empoͤ⸗ 
rung zu Rom ausbrah, mußte er nach Virerbo fliehen. Nach feiner Ruͤckkehr 
that erjenen in den Bann, ftarb jedoch ſchon 1406. — J. VIIL (Johann 
Baptifta Cibo), geb. 1432, aus einem edeln genuefifchen Gefchlechte, unter 
Paul Hl. Biſchof von Porto, 1473 Gardinal und 1484 als Papft Nachfolger 
Sirtus’ IV. In diefem Jahre ordnete er für Deutſchland den Hexenproceß an 
und verfchaffte, indem er ihn der Inquifition übertrug, dieſer leichhtern Eingang 
als fehher. Gegen den König Ferdinand von Neapel führte er über den Lehns⸗ 
zins einen ruhmlofen Krieg, den bie gemeinfchaftliche Furcht vor Frankreich mit 
einem ehrenvollen Frieden endigte. Während er die Chriftenheit zum Kriege 
tief gegen ihren Erbfeind, die Zürfen, hielt er den Bruder des tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tans Bajafid, Dſchem (Zigem), für einen jährlihen Gehalt von 40000 Duka⸗ 
ten-in einer anftändigen Daft und vergiftete endlich ben Unglüdlichen. Den 
ölibat verlegte erarg und opferte dem Nepotismus bie heiligften Pflich: 
ten aufz denn er brachte den größten Theil feiner Regierung damit hin, feine 16 
natürlichen Kinder möglichft zu bereichern. Zum Lohne für folche zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft nannte man ihn fpottweife „‚„Pater Patriae‘‘ (Vater des Vater: 
lands) und der geiſtreich fpottende Epigrammendichter Michael Marullus (ft.1500) 

machte aus dem Innocenz einen Nocens in folgendem Diſtichon: 

Octo Nocens pueros genuit totitemque puellas: 

Hunc merito poteris dicere, Roma, patrem. 

Er ftarb im 3.1492. — J. LX. (Antonio Facchinetti) ftammte aus einem 
adeligen Geſchlechte zu Bologna, wo er 1591 geboren war, und ward 1591 nad) 
Gregor’ XIV. Tode Papft. Als folcher zeichnete er fich durch feine Froͤmmig⸗ 
keit und Milde aus, ftarb jedoch noch in demfelben Jahre nach einer zweimonat: 
lichen Regierung. — 9. X. (Joh. Baptiſta Pamfili), ein Römer, geb. 
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1574, exrft päpfiticher Nuntius in Neapel und Frankreich, dann Gardinat, folgte 
im 3. 1644 auf Urban VIH. Er war eine Greatur feiner Schwägerin, der 
Donna Diympia Maldahini , mit welcher ev fchon als Cardinal in der größten 
Vertraulichkeit gelebt hatte. Während feiner zehnjährigen Regierung wurde keine 
Gardinaiftelle vergeben, fein Amt befegt, als durch Diympia, und nicht leicht 
einem Gefandten Audienz gegeben, ohne daß fie hinter der Tapete zugehört hätte. 
Durch ſolche Abhängigkeit von den Rathſchlaͤgen feiner Geliebten gab er den Spoͤt⸗ 
tern Gelegenheit, den Statthalter Chriſti im Weiberrode und die neue Johanna 
mit den Schlüffeln St. Peter’s darzuftellen. Acht Jahre lang verfolgte er die 
Familie der Barberini, obgleich er ihr feine Erhebung zu banken hatte, bis er 
endlich, ducd Frankreichs Drohungen gefchredt, ſich wieder mit ihr verſoͤhnte. 
Dur das Kornmonopol der paͤpſtlichen Kammer, welches er aufbradhte, vere 
nichtete er den roͤmiſchen Ackerbau. Gegen den weftphälifchen Frieden protefticte 
er vergebens, " Der Kaiſer ſammt den deutfchen Kürften und den Königen von 
England, Frankreich und Spanien ladyten der ohnmächtigen Bannbule. Er 
ftarb am 7. Jan. -1665. — 3. XI. (Benedict Odeschalchi), geb. 1611 
zw Como im Mailändifchen in einen adeligen Familie, war als Jüngling wahrs 
fcheintih Soldat, trat fpäter in den geiftlichen Stand, ward dann apoftolifcher 
Protonotar, geheimer Secretair Innocenz' X., 1647 Cardinal, Legat von Fer: 
rara, Biſchof von Navarra und 1676 nad) Clemens’ X. Tode Papft. Er war 
einer der beſſern und verftändigergp Päpfte, weicher kraftvolle Maßregeln zur Her: 
ftellung ſtrenger Sitte in der Kiche und im Staate ergriff und den zerrütteten Fi⸗ 
nanzen wieder aufhalf. Obwohl ein heftiger Feind ber Jeſuiten mußte er dennoch, 
um Ruhe vor ihnen zu haben, den Mich. Molinos und feinen Quierismus vers 
dammen. Als in Frankreich einige Bifchöfe fich der Anmaßung des Königs, auch 
in den nicht von der Krone geftifteten Kirchen während der Erfedigung eines Bis: 
thums die Einkünfte deffelben zu verwalten und. bie davon abhängigen Pfründen 
zu befegen, widerſetzt hatten, nahm der Papft ihre Appellation in Schug und ge: 
rierh fo mit Ludwig XIV. in Streit, der Avignon befegen und den paͤpſtlichen 
Muntius in Frankreich gefangen nehmen ließ. J. jedoch verfagte allen vom Ks 
nige ernannten Bifchöfen die kanoniſche Beftätigung. Als er aber, um Herr in 
feiner Stadt zu fein und die Gerochtigkeitspflege herzuftellen, das Recht der Ge: 
fandten, ihre Quartiere als Aſyle geltend zu machen (la franchise), aufhob, miß⸗ 
handelte ber franzöfifche Gefandte Marquis von Lavardin, dee mit etwa 1000 
Kriegsleuten jene Freiheit behauptete, die Kirchen = umd Hoheitsrechte bes Papftes, 
Unerfchüttert ftarb 3. im Jahre 1689, — 3. XII. (Anton Pignatelli), geb. 
u Neapel 1615, vor feiner Erhebung allmaͤhlig Biſchof von Faenza, Legat von 
logna, 1681 Eardinal und Erzbiſchof, folgte als Papft auf Aierander VIII. 
Er nahm ſich dem vorhergenannten zum Mufter, fuchte fo viel als möglich durch 
Aufhebung dee umter feinen Vorgängern eingerifjenen Mißbraͤuche und durch 
Verbefferungen das Anfehn des Papftes wieder herzuftellen, gab Gefege gegen 
Mepotismus und Simonie und war bei aller Sparfamkeit ein Wohlchäter der 
Armen. Weil er den Geifttichen den Gebraudy der Peruquen verbot, fo fagte 
man in Rom herzhaft: er teformite die Kirche am Haupte und an ben Gliebern. 
Mit Frankreich ſchloß er Frieden. Der König behielt das angefprochene Recht, 
aber alles in diefem Streite gegen bie Würde des Papftchums Befchloffene wurde 
zurückgenommen. 1700 hielt er ein feierliches Jubeljaht, ftarb aber noch im 
September deſſelben Jahres. — J. XIII. (Mic. Ang. Conti), ein geborener 
(1655) Römer, ward 1693 Gouverneur von Viterbo, 1695 Erzbifchof von 
s und Legat in der Schweig, 1698 in Liffabon, 1706 Garbinal und am 

8. Mai 1721 Nachfolger Clemens XI. Er war ein wahrer Wohithäter feines 


Landes, ein gewiſſenhafter Biſchof, eifeig für Kirchenzucht, haushaͤlteriſch und 
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Beind bes Nepotismus. Den Kaifer Karl VI. beiehnte er gegen Empfangnahme 
bes Zelters und des Lehnzinfes mit Neapel, proteftirte vergeblich gegen die Were 
leihung von Parma und Piacenza als Reichslehn und errichtete 1722 das Bis- 
thum Wien. Er ftarb 1724. 63. 

Innung, f. Gilde und Handwerke. 

Ino (Mopthol.), Zochter des Kadmus und der Harmonla, zweite Gemahlin 
des thebaniichen Königs Athamas, mit dem fie den Learchos umd den Melikertes 
geugte, fand bei ihrem Gemahle die Kinder feiner vorigen Gattin, der Nephele, 
ben Phriros und die Delle, welche fie acht ſtiefmuͤtterlich haßte, die aber, nachdem 
ihre rechte Mutter Nephele ihnen im Traum erſchienen war, fich durch die Flucht 
getteten. Deßwegen fowohl, als auch weil die F. den Bachus, den Sohn ihrer 
Schwefter Semele, ald Amme fäugte, dem ihre Mercur gebracht hatte, entbeannte 
der Zorn der Here, die ſich auch bald furchtbar rächte; denm der von ber Here 
zafend gemachte Athamas zerfchmetterte den mit der 3. erzeugten Sohn Learchos, 
verftieß die J. und verfolgte fie, während fie ihren andern Sohn auf den Armen 
trug, bis zu einem Felsabhange, von dem fie fich mit ihrem Sohne, um ſich zu 
eetten, ind Meer flürzte. Beide wurden nad) der gewöhnlichen Sage Seegoͤtter, 
die der Grieche Leukothea und Palämon, der Römer Albunea oder Matuta und 
Portunus oder Portumnus (der Gott der Hafen) nannte. Dem Melitertes zu Ehe 
sen wurben fpäter die berühmten iſt hmiſchen Spiele, der. aber zu Ehren Feſte 
in Korinth, Megara und Lakonien gefeiert, die Inda hießen. Greuzer fagt und 
wohl nicht mit Unrecht, wenigftens nicht ohne Scharffinn, daß diefe böotifche 
Nationalfage die durch phoͤniziſche Pflanzer über Samothrace nach Theben gebrady 
ten Meeresgötter in die Familiengefchichte des thebanifchen Königshaufes gebracht 
babe (vergl. Melikertes). W. 

Inoculation, ſ. Einimpfung. 

Inquiſition, lat. sanelum oſſieium; fr, le saint oſſiee, hieß das ehemals 
In einigen katholiſchen Ländern zur Auffuchung und Beftrafung der Keger anges 
ordnete Geriht. Die Veranlaffung zur Stiftung diefes ſchredlichen Glaubens⸗ 
tribunals gab das feit der Mitte des XI. Jahrhunderts befonders im fübdlichen 

rankreich und Oberitalien erfolgte Hervortreten mehrerer der Kirche und der 
ieracchie feindlichen Parteien, welche fpäter mit dem gemeinfchaftlihen Namen 
ber Albigenfer (f. d. Art.) bezeichnet wurden. Mächtige Kreuzheere wurden von 
dem Priefterfürften zu Rom zu ihrer Ausrottung ausgefandt und Zaufende dahins 
geopfert. Aber das Morden des Kriegs konnte doch nicht verhindern, daß jene 
Gegner der Kirche im Verborgenen fortbeftanden. Um nun durdgängiger, 
gründlicher und ununterbrochener entgegenzurirken, rief Snnocenz III. auf feiner 
roßen Lateranſynode 1215 jenes furchtbare Gericht ins Dafein, deſſen allgemeins 

Beſtreben die Auffuchung der Verdächtigen war, und Gregor IX. erklärte es 
auf der Synode zu Zouloufe (1229) als beftändiges Tribunal. Beide Spnoden 
aber (Conc. Later. IV. e. 3. Conc. Tolosan. e. 4 — 28.) verorbneten in Be⸗ 
aug auf das Verfahren Folgendes: „Jeder Bifchof foll bei Strafe der Abfegung 
jährlich feine Dioͤces vifitiren, in jeder Parochie drei oder mehrere Laien von gutem 
Rufe nebft. dem Parochus eidlich verpflichten zur Delation aller Verbächtigen 
und zur Unterftügung ihrer Beftrafung. Jeder Fuͤrſt, Gutsherr, Biſchof oder 
Michter, der einen Keger verfchont, foll feines Landes, Gutes oder Amtes ver⸗ 
luftig fein; jedes Haus, in welchem ein Keger gefunden wird, niebergeriffen 
werden. Zu Ketzern und Verdächtigen wird aud im töbtliher Krankheit kein 
Arzt und kein Genoffe ihres Verbrechens gelaffen. Aufrichtig Reuige werden 
aus ihrer Heimath, wenn diefe verdächtig ift, entfernt, erhalten befondere Tracht 
und find aller öffentlichen Rechte, bis auf päpftliche Dispenfation, verluftig. Buß: 
fertige aus Furcht werden eingefchloffen.” Wegen der Rüdfichten, welche Bir 
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Inquiſtiten in Deutſchland nur wenig G nr ll Eingang 
— — mit Ausnahme von — Lt, ” 
3 * lich von der —*3*— oh 
ihren Schrecken kam fie zu Ende des XV. Zahehu rad | | 
wurde ung des Reiches von verſteckten Satacenien u TUN befonz 
ders auf Betrieb des Cardinals Pedro Gonfalez de —R1 von Beni 
ae 1481) eingeführt, trog des Widerſtandes welchen Erin Üra: 
gonien der el —8 die Hohe Geiſtlichkeit ihm entgegenſetzte, ran gelichtet 
des Widerſpruchs von Seiten des Papftes, welchet unmilig feine J. Hier durch 
jme rin verdrängt fah. Denn obwohl nad) der Ankündigung zur ei, 
Gottes ui d der Kirche errichtet, war doch das Schredenggericht ein koͤnigliches, 
indem die Richter vom Throne ernannt wurden und die Güter der Beturtheilten 
dem Throne anheimfielen "Auf dem Reichstage zu Toledo (1480), wo der 
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endlich jener ' dige Beſchluß zur Errichtung eines Glaubensgerichts 
unter dem Mamen Genetäl- Inquifition (general inguisieion su rema) efaßt 
wurde. darau rauf eröffn ete man in Sevilla (1481) das neue t. 1483 
—“ ie — 8 Sixtus V. Thomas de Torquemada, 


zei Fi Da * re koͤniglicher General: In — 
200 Inquifitionediener und eine Schusrwache von 50 Reitern. Bald 


mehr offen und der König fah ſich gendthigt, das toß in der Vorftadt Irfana 
dem Gerichte einzuräumen. Nach einem neulich (1834) zu Madrid veröffenttich: 
ten Actenftüde, weiches die Zahl der Inquifitionsopfer angibt, find umter Tors 
quemada, welcher 1498 ftarb, allein 105285 (unter Cisneros 51167, unter 
Diego a kn Perſonen gefallen, wovon über 6000 lebendig verbrannt 
mehreren Gegenden erregte die Einführung der J. und die Härte 
aͤnde. Man griff ferdft zu den Waffen. Aber Sa: 
—J und mie ns die ſchwaͤcheren Städte unterlagen der königlichen 
K Der Verſuch, durch große Geldfummen von dem Könige, d i 
—— Maurenkriege zerruͤttet worden waren, Aufhebung oder 
ſchraͤnkung des abſcheulichen Glaubensgerichts zu erlangen, ſcheiterte an der em 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 36 
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Torquemaba’s, Mit einem Cruzifix unter dem Mantel trat ex In dad Zimmer 
Ferdinand's und Iſabella's und ſprach, jenes enthüllend: „Seht hier den Ge: 
Ereuzigten, der um JO Silberlinge verkauft ward! Wollt ihr ihn wieder verfau: 
fen? Er wird fich rächen.” Darauf ging er fort und ließ das Cruzifix zurüd, 
Das Inquifitionsgericht blieb. Die Thätigkeit deffelden wurde durch Luther’s 
und Galvin’s Reformation außerordentlich vermehrt. Der Wachſamkeit der J. 
hat Spanien «8 zu verdanken, daß es frei geblieben ift von jener neuen Kegerei. 
Nicht blos durch Scheiterhaufen ward fie furchtbar, fondern jegt auch durch Büs 
herzwang. Die firengften Maßregeln wurden gegen die Verbreitung der Schrif: 
ten der Reformatoren genommen. Ohne Bedenklichkeit ging man felbft fo weit, 
die Todesſtrafe gegen diejenigen zu bdecretiren, die e8 wagen würden, auch nur ein 
einziges von dem Papfte oder der J. verbotenes Buch zu kaufen oder aud) nur zu 
lefen. Die Meinungen der Reformatoren fingen aber an unter dem fünften 
Generalinquifitor, befonders in Sevilla und Valladolid, fich zu verbreiten. Unter 
ben erften Opfern, welche auf den bloßen Argwohn hin, daß fie Lucher’s Lehre ans 
genommen hätten, unter den Händen der furchtbaren 3. biuteten, nennt die Ges 
hichte jener Zeit: Johann von Avila, genannt der Apoftel von Andalufien, Fo: 
bann von Vargara und feinen Bruder Bernhardin, zwei in der Literaturgeſchichte 
Spaniens berühmte Männer, Alphons Virues, einen gelehrten Priefter, ber wegen 
feiner Predigten felbft bei dem Kaifer beliebt war, D. Egidius, Canonicus und 
Prediger an der Hauptliche zu Sevilla, beffen Leihnam nod) ausgegraben und 
mit feinem Bildniffe verbrannt wurde, u. m. A. Durch die verabfcheuungsmwürs 
digften Mittel gelang es den Inquifitoren, daß Zaufende von Individuen, die 
im Verdachte des Verbrechens der Kegerei waren, in die Hände diefer Unbarms 
herzigen fielen, „Es war aber aud) hohe Zeit,” fagte Paramo, einer der Inqui⸗ 
fitoren felbft, „denn zwei Monate weiter würde e8 zu fpät gemefen fein. Ohne 
Zweifel würbe ſich die neue Lehre bald über ganz Spanien verbreitet haben, wenn 
die Inquifitoren nicht in möglichfter Eile mit aller Strenge gegen die davon ange» 
ftedten Gelehrten verfahren wären; denn Überall neigten fid) Menfchen beiderlei 
Geſchlechts, aus allen Ständen und Verhältniffen mit der erftaunlichiten Leiden: 
haft zu ihr hin.” Nicht allein die Kerker des Tribunals waren mit Lutheranern 
angefüllt, fondern ſelbſt Klöfter und Privarhäufer wurden in Gefängniffe umges 
wandelt, um die Keger darin unterzubringen, Die gräßlichen Auto’6: da: FE mit 
ihren graufenhaften Geremonien unterhielten fortwährend die Schreden des heis 
ligen Gerichts. in ſolches Schaufpiel wurde am Sonntage Zrinitatis, ben 21. 
Mai 1559, im Angefichte des Prinzen Don Carlos von Afturien, der Schwefter 
des Königs, der Granda von Spanien und einer ungeheuern Menſchenmaſſe zu 
Balladolid begangen. Bierzehn Perfonen, Männer und Frauen, loderten vor 
ihren Augen in den Flammen auf, Am 8. October deſſelben Jahres fand zu Vals 
ladolid ein zweites Auto⸗da⸗Fe ftatt, noch feierlicher als das erjte, weil König Phis 
lipp II. dabei gegenwärtig war. Dreizehn Perfonen wurden an diefem Zage 
den Flammen übergeben. Während man noch die Vorbereitungen zu dieſem 
zweiten Auto-da-Fé zu Valladolid traf, bot Sevilla den Anblid eines ſowohl in 
Dinfiht des Ranges der Verurtheilten als ihrer Leiden und des Triumphs ihres 
Glaubens nicht minder berühmten Blutgerichts dar. Ein und zwanzig Schlacht: 
opfer wurden dabei hingerichtet, unter ihnen ein Priefter und berühmter Predi⸗ 
ger zu Sevilla, Don Joh. Gonzales, mit feinen zwei Schweftern. Sie fangen 
den 109. Pfalm und hörten erft dann auf, als die Flamme ihre Stimmen erftidt 
hatte. Bei einem zweiten Auto⸗-da⸗-Fée zu Sevilla, am 22. December 1560, wur: 
ben 14 Individuen verbrannt. In dem Zeittaume der zehn darauf folgenden 
Sabre (1560 — 1570) liefen ſaͤmmtliche Inquiſitionen des Königreichs jede 
mindeften ein Yuto:da: € jährlich halten. So beging man am Sonntage Trini⸗ 
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tatis im Jahre 1565 zu Toledo das Feſt der Auferſtehung und ber Gottheit des 
Heilandes der Welt durch ein Auto-da⸗Fe von 45 Perfonen. Ferdinand Waldes, 
damals „durd die Barmberzigkeit Gottes apoftolifher Generalinquifitor gegen 
bie Kegerei und den Abfall von dem Glauben,“ wurde mit dem größten Eifer von 
allen „ehrwuͤrdigen apoftolifchen Inquiſitoren“ in allen Königreichen und Bes 
figungen feiner Majeftät treulich unterftügt. — Nachdem auf diefe Weife Spas 
nien durch die Eyrannei des heiligen Officium unterdrüdt war, handelte es ſich 
darum, bas nämliche Syſtem und die naͤmlichen Verordnungen in allen Staaten 
und Ländern einzuführen, welche fid) damals in einer mehr oder minder großen 
Abhängigkeit von diefer Monarchie befanden. Solches verfuchte Philipp II. zus 
naͤchſt in den Niederlanden, welche die 3. feit ihrer Errichtung durch Karl V. im 
Sabre 1522 nur geduldet hatten. Mit Schreden vernahmen fie jegt den von 
Philipp gefaßten Entfchluß, die 18 Diftricts : Inquifitionen Flanderns auf den 
nämlihen Fuß wie in Spanien einzurichten. Der entfchloffene Widerftand der 
Blamländer empörte den Despotismus Philipp’s und feine Hartnädigkeit verane 
laßte einen langen und blutigen Krieg, welcher ihm den ſchoͤnſten Theil der Nies 
berlande koſtete, aus welchem die Republik der fieben vereinigten Provinzen ent⸗ 
fland. Die von Philipp beabfichtigte Einführung der J. in Neapel fcheiterte 
ebenfalls an einem Volksaufſtande. Auch feine ameritanifchen Befigungen vers 
gaß der gottesfürchtige Mann nit. Drei Inquifitionstribunale wurden 1569 
für das fpanifche Amerika eingefegt und dem Generalinquifitor des hohen Rathes 
zu Madrid untergeordnet. Das erfte Auto:da= Fe fand in Meriko im 3. 1574 
flatt. Nicht zufrieden, die Gemalt der fpanifdyen J. bis auf feine amerikaniſchen 
Provinzen ausgedehnt zu haben, unternahm es Philipp ihr auch noch die Herr⸗ 
fchaft des Meeres zu fihern und ein ambulirendes Tribunal zu errichten, um Dies 
jenigen Keger zu verurtheilen, welche man am Bord der Schiffe entdeden würde. 
Er verlangte in diefer Hinfiht vom römifchen Stuhle eine befondere Erlaubniß 
und im 3. 1571 fertigte ihm der Papft ein Breve aus, durch welches der apoftos 
Lifche Generalvicar ermächtigt wurde das neue Tribunal unter dem Mamen einer 
5. der Slotten und Armeen einzufegen. und deffen Richter und Beamte zu ernen⸗ 
nen. — Werfen wir jegt einen Blick auf die Drganifation und das gerichtliche 
Berfahren der fpanifhen S. Das. oberfte Glaubenstribunal befand fich zu 
Madrid. Den Vorfig im hohen Rathe der J. hatte der Generalinquifitor, wels 
cher von dem Könige ernannt und von dem Papſte beftätigt ward. Er hatte das 
Mecht alle Inquifitiondbeamte in allen fpanifhen Staaten zu ernennen. Ihm 
fanden 6 bis 7 Räthe zur Seite, von denen einer ein Dominikaner fein mußte; 
die übrigen Beifiger des Inquifitionsrathes waren: ein Fiscal, einige Secretairs, 
ein Einnehmer, zwei Referenten, ein Alguazil oder Gerichtsdiener und mehrere 
fogenannte DOfficiale. Der Inquifitionsrath verfammelte ſich täglich, mit Aus: 
nahme ber Fefttage, im Palaſte des Könige, Der Fiscal hatte die Ausfagen der 
Beugen zu prüfen, die Verbrecher zu nennen, aufihre Verhaftung anzutragen 
und fie dann anzuflagen. Die Secretairs führten das Protocol und beobachteten 
während der gerichtlichen Verhandlung ſowohl die Angeber als die Zeugen und 
Angeklagten. Die Dfficialen mußten die Angeklagten verhaften. Ein Sequeftra: 
dor führte die Aufficht über die eingezogenen Güter. Der Einnehmer aber hatte 
bas aus den verfallenen Gütern gelöfte Geld unter fich und zahlte die Befoldungen 
aus. Außerdem hatte man in Spanien noch über 20000 fogenannte $amilias 
zen des heiligen Officium, d. i. Gehülfen der $., eine Art geheimer Polizei, 
welche den Kegern nadhfpürte und fie angab. Sie hatten bedeutende Privilegien, 
fo daß feibft fehr angefehene Perfonen unter ihnen fich befanden. Diefe Familie: 
zen pflegten auch bei feierlichen Auto’8:da:$E die unglüdlihen Schlachtopfer zur 
Richtſtaͤtte zu begleiten, welches bei ihnen „die Stelle eines — ver⸗ 
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treten“ hieß. Der Generalinquiſition zu Madrid waren die Inquiſitionsgerichte 
ſaͤmmtlicher Landſchaften Spaniens untergeordnet, welche ohne deren Erlaubniß 
kein Auto⸗-da-Fé halten durften. Bon ihrem Urtheilsſpruche konnte feine Appel⸗ 
lation flattfinden. Ihr Anſehn war fo groß, daß felbft der König es nicht wagte: 
fie zu beleidigen. Alle Inquifitionsbeamte mußten die Probe der casa limpia 
beſtehen, d. h. beweifen, daß fie von alten und wahren Chrifteneltern abftammten 
und daß keiner von ihren Vorältern wegen Unglaubens und Kegerei vor das heis 
lige Gericht gezogen worden war. In das Bereich der J. gehörten alle Glaubens⸗ 
fahren: Keperei, Verdacht oder Beſchuͤtzung derfelben, Wahrfagerei, Zauberei, 
Gottestäfterung, ber J. oder ihren Beamten angethane Beleidigungen u. f. w. 
Hatte man auf irgend eine Weife einen Verdächtigen entdedt, fo wurde er dreimal 
vorgeladen, Erſchien er nicht, fo ward er vorläufig ercommuniciet. Rettung 
durch die Flucht war nur felten möglich, da außer der Wachſamkeit der 3. der 
heiligen Hermandad (santa Hermandad), einer ehemals duch ganz Spanien 
verbreiteten Gefeufchaft von Spionen, nicht leicht Jemand entging. Wer einmal 
in die Hände det J. gefallen war, ward von allem Verkehre und Umgange mit 
der Welt abgefhnitten. Verwendung für den Verhafteten ward nicht angenom⸗ 
men. Bevor man ihn dem Gefängniffe überlieferte, unterfuchte man ihn genau 
und fegte ein Verzeichniß feiner Effecten, Bücher und Papiere auf. Zuweilen 
ward auch fein Vermögen oder wenigftens ein Theil deſſelben zur Dedung der 
Unkoften confiscirt. Die Gefängniffe, heilige Häufer (casas santas) genannt, 
beftanden aus verfchiedenen gemwölbten Gängen, von denen jeder eine Menge 
Eleiner ind Quadrat gebauter Bellen enthielt, welche gewölbt, etwa 10 Fuß hoch 
und in zwei Reihen über einander angelegt waren. Die obern Zellen erhielten 
durch eine kleine gegitterte Deffnung einen [machen Schimmer von Licht; die 
untern dagegen waren nicht allein ganz dunkel, fondern auch Kleiner. Jeder 
Kerker war mit zwei Ehren verfehen. Durch ein Gitter an der innern empfing 
der Gefangene die Nahrung. In der Regel ward nur ein Individuum in jede 
Zelle gefegt und weder Freunde noch Verwandte durften den Unglüctichen bes 
ſuchen, welcher felbft Inutlos in feiner Kerkernadyt verweilen mußte. Zur Richt’ 
ſchnur bei Führung des Proceffes diente das Werk des Nicolaus Cymericus, Ges 
neralinquifitors in Aragonien (gejt. 1399), ,„Directorium Inquisitorium*“ (Bar- 
cel. 1505. Rom. 1578.) genannt. Machdem der Gefangene einige Monate im’ 
Gefaͤngniſſe hatte ſchmachten müffen, wurde das erfte Verhoͤr mit ſhm angeſtellt. 
Man ermahnte ihn hier zunächft nahdrüdtic feine Schuld zu befennen. Ger’ 
ftand er nichts, fo ließ man ihn ins Gefängniß zuruͤckbringen. Nach einiger Zeit 
ward er veranlaft vor einem Eruzifix zu ſchwoͤren, daß er die Wahrheit geftehen 
wolle. Weigerte er ſich, fo erfolgte ohme Weiteres feine Verdammung. Legte 
er hingegen den Eid ab, fo wurden ihm die verfänglichften Fragen vorgelegt, durch 
welche man Etwas herauszuloden fuchte, das feine Berdammung bewirken Eönnte, 
Beharrte aber der Inquifit im Läugnen, fo ward ihm eine fchriftliche Klage über: 
geben, welche denjelben Zweck hatte. Der Rechtsanwalt, welchen man ihm ge: 
ſtattete, burfte nur in Gegenwart ber Inquifitoren mit ihm fprechen. Auch durfte 
ber Beklagte fich ſelbſt nicht gegen feine Anklaͤger, welche man ihm eben fo wenig 
als die Zeugen zu nennen pflegte, vertheidigen. Nicht einmal die Ausfagen der 
Beugen erfuhr er genau. Diefe brauchten übrigens ihre Ausfagen nicht zu bes 
weiſen und wurden niemals ober doch nur felten mit dem Angeklagten vor Gerichte 
confrontirt. Zu Beugen nahm man feldft die ehrlofeften und verworfenften Men: 
[hen an. Konnte man kein befriedigendes Bekenntniß erlangen, fo ward bie 
Zortur an einem beſonders dazu beftimmten, durch zwei büfter brennende Fadeln 
erleuchteten, unterirbifchen Orte angewandt, zu welchem man durch unzählige 
Krümmungen hinabftieg, damit das Gefchrei des Unglüctichen nicht gehört werden 
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konnte. Erfolgte ein Geftändniß, fo ward derfelde zum zweiten Male, um die 
Beweggründe des Verbrechens, und zum dritten Male, um die Mitfchuldigen zu 
erfahren, gefoltert. Nach ſolchem Geftändniffe der Schuld behandelte man den 
Inquiſiten als Büßenden. Er mußte feinen Irrthum abfhmwören und darauf 
verfprechen ſich allen Strafen zu unterwerfen, welche das heilige Gericht ihm 
auferlegen würde. Die gewöhnlichften waren: lebenslängliches Gefängniß, Ar: 
beiten auf Galeeren, Gonfiscation der Güter, von denen die J. zwei Theile, der 
König einen Theil befam. Die Familie des Büßenden wurde für ehrlos und 
unfähig zur Verwaltung öffentlicher Ämter erklärt. ine fehr gewöhnliche 
Strafe beftand darin, daß der Büßende den Sanbenito, d. i. ein ſafranfarbiges 
Bußkleid mit einem Kreuze auf der Bruft und auf dem Rüden bezeichnet und mit 
Zeufelsfiguren bemalt, auf eine beftimmte Zeit tragen mußte, welches fodann in 
ber betreffenden Kirche mit Beifügung des Namens und ber Vergehungen auf: 
gehängt wurde. Rettete fi ein Angeklagter vor der Einziehung durch die Flucht, fo 
ſchlug man auf allen öffentlichen Piägen Vorladungen gegen ihn an, und flellte er 
ſich nicht binnen der gegebenen Frift ein, fo übergab man ihn, wenn er für ſchuldig 
befunden wurde, ber weltlichen Obrigkeit, die ihn im Bildniffe verbrennen ließ. 
Starb einer ald Keber, fo wurde noch nach feinem Zode das Berdammungsurtheil 
über ihn ausgeſprochen. Seine Bebeine wurden ausgegraben und verbrannt mit 
feinem Bildniffe. War er fhon über 40 Jahre verftorben, fo blieben zwar feine 
Erben im Befige feiner Güter, wurden aber für ehtlos und unfähig zur Ver: 
waltung öffentlicher Ämter erklärt. Waren mehrere Proceffe beendigt und meh: 
rere Angeklagte zum Tode verurtheilt, fo wurde ein feierliches Auto :da: Fe gehal⸗ 
ten und zwar gewöhnlich an einem Sonn: oder Fefttage in der Zeit vom Trinitatis⸗ 
fefte bis zur Adventszeit. Die Domglode kündigte jedesmal mit Zagesanbrud) 
die Feierlichleit an. Den Zug eröffneten die Dominikaner mit der Inquifitions: 
fahne. Dann folgten die Büßenden oder Reuigen, welche durch Abſchwoͤrung 
ihres Jrrthums dem Zode entgangen waren; hierauf unter Vortragung eines 
Kreuzes die zum Tode Verurtheilten barfuß mit einer fpigen Müge auf dem Kopfe 
und mit dem Sanbenito angethan. Auch fah man die Bildniffe der Entflohenen 
und die Gebeine der verurtheilten Zodten im Zuge, welchen Priefter und Mönche 
fhloffen. Durch die Hauptftraßen bewegte er fi) zur Kirche. Hier ward eine 
Predigt gehalten, nach deren Ende man den Belhuldigten, welche mit einer aus: 
gelöichten Wachskerze in der Hand vor dem Cruzifixe flanden, ihre Verurtheilung 
vorlas und ihnen als Zeichen, daß fie die J. nun der weltlichen Obrigkeit über: 
laſſe, einen Schlag auf die Bruft gab. Der weltliche Beamte ließ fie dann feſ— 
feln und zum Richtplage führen. Wer im katholifhen Glauben fterben wollte, 
ward vorher erdeoffelt, die Übrigen wurden lebendig verbrannt. Dieſes legtere 
2008 haben vom Jahre 1481 — 1808 nad) dem oben erwähnten Actenftüde 
31912 Perfonen erfahren. — So hätten wir denn in Eurzen Zügen das Verfahren 
der J., wie fie war in der Zeit ihrer höchflen Blüthe, gefhildert. Wie in feinem 
andern Lande hat fie in ihrem Mutterlande, in Spanien, gewirkt. „Sie hat 
ſich“ — fagt ein geiftreicher Schriftftellee — „wie ein Peſthauch über diefem Lande 
bes Segens und einer erlefenen Heimath edler Menſchenkraͤfte gelagert. Sie bat 
die Freude daraus verfcheucht, wie den bürgerlichen Fleiß; durch fie trauert feit 
Jahrhunderten alldort felbft die Natur und ſchlummert in todtähnlihem Schlafe 
der font regfame Beift der Menfchen. Auch nacydem fie — bei dem Ermangeln 
geeigneter Schladhtopfer durch den allgemeinen Gehorfam und bezwungen von 
dem mildern Geifte der neuern Zeit — von ihren äußern Schreden viele abgelegt 
und auf wenige vereinzelte Henkerfcenen fid) beſchraͤnkt hatte, dauerte gleichwohl 
ihre heillofe Wirkung fort. Aus dem Todesſchlummer, worin fie die Nation 
gelegt, konnte nur ein allgewaltiger Sturm diefelbe emporruͤtteln.“ Erſt zu 
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Anfange des XVIII. Jahrhunderts unter Ferdinand VI. nahmen die ſchrecklichen 
Auto's⸗da⸗-Feé ab. Sein Nachfolger Karl III. beſchraͤnkte die Macht der J. durch 
Geſetze. Er verbot den Inquiſitoren in irgend einer Sache ohne feine Einwilli— 
gung ein Definitivurtheil zu fprehen. Doch wurden nody 1763 einige hartz 
nädige Keger zu Llerena verbrannt. Noch mehr wurde die 3. unter dem Mi: 
nifter Grafen Aranda (1770) eingeſchraͤnkt. Nur auf hartnädige Kegerei und 
Abfall vom Glauben follte fie ſich erftreden und fein Unterthan des Königs von 
ihr verhaftet werden, fo lange nicht jede Beſchuldigung ermwiefen fi. Nach 
Aranda's Verdrängung erhob fie ihr Haupt wieder auf einige Zeit. Im Sahre 
1776 mußte der berühmte und verdiente Don Dlavides in ihren Kerkern büßen, 
weil er durch proteftantifche Goloniften die Sierra Morena angebaut hatte; 1780 
ward ein Weib zu Sevilla angeblich wegen Zauberei lebendig verbrannt; 1784 
und 1804 wurden einige Perfonen zur Einkerkerung und Büßung verurtheilt, 
weil fie Liebestränfe bereitet und gewahrfagt haben follten, und 1806 noch gab 
das Gericht in Folge einer Privatrache fein gefegwidriges und ungerechtes Vers 
fahren gegen zwei edle Männer, die Domherren Antonio und Geronimo Cueſta, 
zu erkennen. Da traf endlich jene Ertödterin jeder höhern Geiftesbildung ber 
entfcheidende Schlag: durch ein Decret Napoleon’ vom 4. Dec. 1808 warb bie 
3. aufgehoben. Ferdinand VII. ftellte fie zwar für einige Zeit wieder her, aber 
die Cortes von 1820 hoben fie wieder auf, bis der König 1824 in feine Unabhäne 
gigkeit von den Ständen wieder eingefegt ward. Während fie der That nach 
ſchon längft nicht mehr beftand, ward fie im 3. 1834 durch ein Eönigliches Decret 
aud) dem Rechte nach aufgehoben. Durch dieS. find 500000 Familien vernichtet 
worden und fie hat Spanien 2 Millionen feiner Kinder gekoftet. — Eben fo 
fürchterlich wie Spanien fühlte feit 1557 Portugal die Schreden der 3., wo 
der oberfte Gerichtshof zu Liffabon war. Von Portugal kam fie nah Oftindien, 
mo Goa ihr Hauptfig war. Nach mancherlei Beſchraͤnkungen im XVIII. Jahrh., 
befonder& durch Joſeph I., Emmanuel und den Minifter Pombal, ward fie von 
Johann VI. in feinen fammtlihen Staaten aufgehoben. Die J. zu Rom, wel⸗ 
her die Inquifitionsgerichte im übrigen SStalien untergeordnet waren, wurde 
während der Revolution aufgehoben, von Pius VII. wieder hergeftellt. Sie ift 
jest weiter nichts als ein Zuchtgericht über katholiſche Geiftliche, das auf Akatho— 
liken keinen Einfluß hat, Vol. H. M. A. Cramer, „Briefe über Inquiſitions— 
gericht und Kegerverfolgung in der roͤmiſchen Kirche‘ (Reipz. 1784); Llorente, 
„Histoire critique de l’inquisition d’Espagne. Trad. de l’espagn. par Al. 
Pellier‘‘ (Par. 1817. AVol. Deutfd von Höd. 4Bbde. Gmünd 1819—22) ; 
Ant. Paigbland, „Die entlarvte Snauifition.” (Meim. 1817). 63. 
Inquifitorifch, fo viel als eindringend in die Sache, in intellectuellee 
Hinſicht (wörtlich, duch Forfhen und Fragen), bedeutet bezüglich auf das 
Verfahren vor Behörden diejenige Art und Weife, bei welcher der Borges 
fegte oder Richter ohne die Anträge eines befonderen Anklägers zu erwarten, auf 
die einfache Anzeige oder bloße Kundwerdung einer Gefegübertretung,, ſchon vers 
möge feines Amtes fofort zur Unterfuchung der Sache verpflichtet ift und dann 
nad Befinden für die Abftellung des Übelftandes oder für die Beitrafung des 
Unrechts zu forgen hat. Diefe Verfahrensweife fcheint von den früheften Vers 
bältniffen zwilhen Eltern und Kindern, Herren und Knechten, Lehrern und 
Böglingen die Anwendung auf höhere Fälle erhalten zu haben; denn in der 
That ift der Inquirirende bei der ihm verftatteten Willkühr in der Anord⸗ 
nung mehr in der Stellung des Herrn als bei der entgegengefegten Art des Ver: 
fahrens, bei welcher er erft die Anträge eines Anklägers auszuführen hat. Der 
Inquirirende erhält den Namen Inquirent, derjenige, wider welchen in= 
quirirt wird, Inquifie, das Verfahren inquiſitoriſcher oder Inquiſi— 
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tionsproceß. Das inquifitorifche Verfahren bei Behoͤrden findet heut zu 
Tage vorzüglich Anwendung 1) in allen fogenannten disciplinarifchen Fäls 
len, wobei ſich der Urfprung beffelben am augenfcheinlichften dargeftellt hat; 
2) bei Unterfuhung von Übertretungen adminiftrativer und polizeilis 
her Anordnungen fowohl der Sicherheits: ald Ordnungspolizei, in Steuer: 
fachen und überhaupt ſolchen Angelegenheiten, die ein ſummariſches Verfahren 
erfordern, gleichviel ob ein Denunciant vorhanden geweſen ift oder ob fic die Ans 
zeichen der Gefegübertretung ander& woher ergeben haben; 3) im Strafrechte, 
wo der Unterfuhhungsproceß dem Anklageproceffe (f. Accuſatoriſcher Proceß) entz 
gegengefegt wird. Beim Unterfuchungsprocefje bedarf e8 blos der einfachen An: 
zeige derjenigen Thatfachen, deren Zufammenftellung, wenn fie wahr wären, 
den Begriff des Verbrechens bilden würde. Indeß foll wenigftens fo viel nähere 
Nachweiſung darıber vorhanden fein, daß der unterfuchende Richter dielüberzeu: 
gung daraus erhalten kann, es fei wirklich ein Vergehen vorliegend, obgleich die 
Größe und die näheren Umftände oder die Perfon des Thäters noch zu den unbe: 
kannten Dingen gehören. Die Gefege nennen folhes redlihe Anzeigen. 
Wegen ber Willkühr, die dem Inquirenten fowohl in ber Anordnung bes 
Verfahrens, als aud in der Beurtheilung diefer redlichen Anzeigen allemal ver: 
bleibe, ift wenigftens in der reinen Zuftizfache der Unterfuchungsproceß, zus 
mal da, wo nicht Öffentlichkeit der Verhandlung eingeführt ift, weniger beliebt 
und daher in neueren Zeiten in vielen Ländern abgefchafft und mit dem accufato: 
riſchen Proceffe vertaufcht worden. In anderen Fällen, wo ed nicht wohl thunlich 
gefchienen hat das Inquiriren abzubringen, bat man die Bedenklichkeiten gemil: 
dert, indem man den Einfluß des Inquirenten immer mehr auf fichere Grenzen 
zurüdzuführen gefuht hat. So hat 3. B. nad) königlich preußifher Verfaf: 
fung der bei der Steuerbehörde wegen Defraudation zur Unterfuchung Gekon- 
mene die Wahl, an die er fogar von der Behörde ſelbſt erinnert wird, ob er ſich 
der Entfheidung daſel bſt unterworfen oder die Sache an die Juſtizbehorde 
gebracht wiffen wolle. 10. 
Inrotulation der Acten. Vom Xermine zu Termine und außerdem vor 
jeder in einer Sache zu verabfaffenden Entſcheidung, gleichviel ob der Richter 
ſelbſt entfcheide oder die Acten verfenden wolle, ift es noͤthig, die bis dahin ein: 
zeln vorgelegenen Acten, Blätter und Protocolle, fo wie die Eingaben der Par: 
teien zufammenzulegen und der Zeitfolge nad), fo wie ſich die Sache entwickelt 
hat, zu ordnen, die Blätter aber mit Nummern zu verfehen, damit der Beur: 
theilende in den Stand gefegt werde, einen gehörigen Überblick über das Ganze 
zu faffen und das, was er etwa aufzufuchen hat, zu finden. Sn Ländern, wo 
die Acten dazu in ein Paket, Buch, Bolumen u. dgl. zufammengeheftet wer; 
den (denn es gibt auch Gegenden, wo dieß nicht gefchieht), nennt man bie: 
fes Einheften da® Inrotuliren. Xreten zwifchen den gewöhnlichen Ver: 
handlungen Vorfälle ein, fo daß außer dem geregelten Gange, den man Eennt, 
eine Entfcheidung, fei es in der Haupt- ober ber Nebenfache, zu geben ift, fo 
wird ein befonderer Inrotulationstermin angefegt, bei weichem es jedoch 
nicht ſowohl auf das Actenheften abgefehen ift, fondern mehr von der Bekannt: 
machung des außer dem gewöhnlichen Gleife gelegenen Vorhabens und, daß die 
Acten an dem bezeichneten Tage zur Entfcheidung mürden geordnet und für ge: 
fhloffen angefehn werden, die Rede ift, damit die Parteien jede für fich dasje— 
nige, was fie etwa noch vorftellig zu machen gedenken, bis dahin beliebig einge: 
ben können. 10. 
Inſchrift, lat. inscriptio; griech. Zmıypagpr, heißt die längere ober kürzere 
Schrift auf Denkmätern und zwar auf Säulen, an Tempeln und anderen Ge: 
bäuden, Grabmaͤlern, Altären, auf Gefäßen, Steinen, Zafeln ıc, Ihr Zweck 
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ergibt ſich meiſt aus ben Denkmaͤlern, worauf fie ſtehen; fie wurden geſchrieben, 
um die Erinnerung an einen merkwürdigen Vorfall zu erhalten, um die Veran: 
laffung und Beftimmung eines Monuments zu zeigen. Zu ihnen gehören auch 
bie Aufzeihnungen von Volksbeſchluͤſſen und öffentlihen Rechnungen auf Steis 
nen, befonders zu Athen; die Auffchreibung von Gefegen, heiligen Formeln, Cul⸗ 
tusgebräuchen ıc.; wogegen ſolche Schriften, welche in größter Kürze und blofer 
Andeutung nur Namen der Perfon, ber ein Denkmal germidmet, oder eine Säule 
errichtet iftıc., enthalten, Auffchriften (tituli) heißen. Die Infchriften find nach 
der Natur ihrer Beftinnmung nicht gefchrieben, fondern in Stein oder Metall 
eingehauen ober aus einer Maffe herausgearbeitet, daher die Schrift, mit der 
fie gefchrieben find, der Rapidarfchrift zugehört, welche theild wegen des Mates 
tials, worauf fie fleht, ſich von der gewöhnlichen Schriftiweife graphifch durch 
Steifheit und mehr ober weniger Mangel an Rundung unterfcheidet, theils aber 
auch, wegen gewiſſer Beflimmungen, die fie haben, eine von der gangbaren 
Schrift ganz abweichende ift, wie die Hieroglpphen. Am wichtigften für Ges 
fhichte, Alterthumskunde, Sprache ıc. find die alten Inſchriften, wiewohl man 
hierbei wohl zwiſchen Infchriften auf öffentlichen und Privatdentmälern (befon: 
ders Grabmälern) zu unterfcheiden hat, von denen jene mit mehr Sorgfalt ausges 
arbeitet werden mußten, als diefe; ferner muß wohl auf Üchtheit und Unvers 
faͤlſchtheit berfelben gefehen werden und felbft wenn die Kritik jene Eigenſchaften 
nachgewieſen hat, fo ift oft für die Hiftoriographie noch die größte Vorſicht nds 
thig, da niedrige Schmeichelei gegen Hohe oft Unwahres auf Infchriften der 
Nachwelt überlieferte. Die Kenntnig und Beurtheilung der Infchriften gehört 
einer befondern Wiffenfhaft, der Epigraphik, an, melde als Hülfswiffen: 
haft der Hiftoriographie auf gleicher Stufe mit der Numismatik und Diplomas 
tie ſteht. Erfchwert wird der Gebrauch der Inſchriften durch diefelben Hinder⸗ 
niffe, auf welche Kritiker und Alterthumsforſcher in Handſchriften ftoßen, befons 
ders hier noch durch die Anzahl von Abkürzungen und durch die Schäden, welche 
die Steine durch die Zeit, das Wetter, Verwüftungen durch Menfhenhände ıc. 
erlitten haben. Wichtige Infchriften des Alterthums, obgleich bei Weiten noch 
nicht ganz zum Verftändniffegebracht, find die ägpptifchen Hierogippheninfchriften 
auf Obelisten, Pyramiden, Mumienfärgen, Mumienbinden zc., die Keilins 
fhriften auf den Ruinen zu Pafargadä, Perfepolis, Babylon, Won griech: 
[hen Infchriften nennen wir ald wegen ihres Alters berühmt die amyklaͤiſche 
J., welche ein Namensverzeichniß griechiſcher Priefterinnen enthält und in das 
Jahr 1000 v. Chr. gehören foll, und eine andere alte an der Stelle bes alten Si: 
geum gefundene, auf einer hermetifhen Säule und daher bie figeifche genannt, 
Jünger, aber wegen ihres Inhalts wichtig, ift Die arundellifche oder parifche 
Marmortafel (von Thomas, Grafen von Arundell, angeblich auf der Infel 
Paros gefunden), welche bie vornehmften Epochen der griechifchen Zeitrechnung 
(daher aud) das parifche Chronikon genannt) von Deukalion an enthält. Bon 
roͤmiſchen Infchriften find als die Alteften und wichtigften anzuführen: die an 
der columna rostrata, welche über den Sieg des Conſuls E. Duilius Über die 
Garthager (258 dv. Chr.) Nachricht gab und 1565 wieder aus den Ruinen der 
Säule hervorgezogen wurde; das 186 v. Chr. abgefaßte und auf eine eherne Tas 
fel gefchriebene senatusconsultum de Bacchanalibus, 1640 zu Zirioli wieder ges 
funden; dad marmor ancyranum, eine Marmortafel aus einem Zempel 
zu Ankyra in Galatien, einen Theil der Gefchichte des Auguſtus enthaltend, 
welche Busbed 1553 wiederfand; die fasti capitolini, Stüde der Zafeln, 
welche auf dem Gapitolium aufgefteilt waren und die Namen der Gonfuln ent» 
hielten (fie werden jedoch nicht als Acht anerkannt). Won der größten Wichtig: 
keit find die hetruriſchen Infchriften, weil wir außer denfelben weder Schrifts 
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noch Sprachproben des hetrurifchen Volksſtammes haben; unter ihnen zeichnen 
fi durch Umfang die eugubinifhen Zafeln aus, 7 eherne bei Gubbio 
1444 gefundene Zafeln, welche hetrurifche Rituale enthalten. Inſchriften gers 
maniſcher Völker finden fich befonders in Island, Schweden und einzelne in Daͤ⸗ 
nemark auf Runenfteinen und Nunenftäben, dod haben fie fat nur fprachlis 
ches Intereffe und auch in diefer Hinficht ift die Ausbeute nicht von Bedeutung. 
— Die Wichtigkeit aller Infchriften wurde befonders feit dem Wiederaufblühen 
der Wiffenfchaften erfannt und die Gelehrten bemühten fi) um die Sammlung 
derfelben; grischifche fammelte befonders Maffei, Chandler, Boͤckh u. A.; roͤ⸗ 
mifhe J. Gruter, Donius, Gori, Muratori, Fleetword, Drelli u. A.; bes 
truriſche Dempfter, Pafferi, Lanzi u. %.; runiſche am volftändigiten der Schwede 
R. G. Liljegren. In Frankreich ftiftete Colbert 1663 die Academie des in- 
scriptions, welche Infcriften und Münzen zum Behufe der Geſchichte und Als 
terthumskunde zum Gegenftande ihrer Forfhungen macht. Die Sitte, Dents 
maͤler mit Snfchriften zu verfehen, hat ſich bis in die neuefte Zeit erhalten; die 
Sprade, in welcher fie verfaßt werden, ift gewoͤhnlich die lateinifche, felten die 
griechifche; aber felbft wo man bei uns deutfche Inſchriften fest, wählt man 
Dazu die lateinifchen Uncialbuchftaben, welche ſich wegen ihrer Gleichfoͤrmigkeit 
‚am beften dazu ſchicken. Auch findet man Infchriften, welche in zwei verſchie⸗ 
denen Sprachen abgefaßt find (inscripliones bilingues), was [don im Alters 
thume Sitte war, wie z. B. Infchriften mit hetrurifcher und lateinifher Schrift 
bekannt find, ja fogar in drei verfchiedenen Sprachen (inscriptiones trilingues), 
wie die rofettanifche 3. (f. Hieroglyphen). 6. 
Infecten, lat. insecta; franz. und engl. inseets. Diefe hoͤchſt merkwürs 
dige und für den Forſcher fo intereffante Claſſe des Thierreiche ift wie [hon früher 
fo befonders in neueren Zeiten der Gegenftand vieler zum Theil fehr forgfältiger 
Unterfuchungen gewefen und doch ift anzunehmen, daß man gerade in diefem 
Theile des Thierteichs zu den am Wenigften genügenden Refultaten gelangt iſt. 
Der Grund dafür liege vorzüglich in den außerordentlihen Schwierigkeiten, wels 
he ſich theild wegen der unendlichen Menge der hierher gehörigen Thiere, theils 
wegen der außerordentlichen Verfchiedenheit im anatomifhen Baue, dem Aus 
fenthalte und der DEonomie derfelben dem Beobachter entgegenftelen. Daher 
findet man in den über diefe Zhierclaffe aufgeftellten Syſtemen eine große Vers 
fhiedenheit ſowohl hinfichtlic, des Umfangs, den man ihr angewieſen hat, als 
aud) der Eintheilung. Die Kenntniffe und Begriffe der Alten über die 3. find 
gering und Alles, was fie darüber aufgeftellt haben, kann nur als ſchwache Vers 
ſuche gelten; am Elarften erfcheint noch Ariftoteles. Später gefchah für diefen 
Zweig der Naturgefchichte fo viel wie nichts. Unter den Neueren brachte zuerſt 
der Engländer Wotton (1552) die 3. in einige Ordnung, mehr that noch der 
Staliener Aldrovandi (1599), welcher fie beffer claffifieirte und die verfchiedenen 
Abtheilungen in die Form eines Syſtems brachte; doc unterſchied er immer 
noch Land⸗ und Wafjerinfecten. Der Engländer Mouſtet (1590) theilce fie zuerſt 
in geflügelte und ungeflügelte. Größere Verdienfte erwarb fidy der Holländer 
Smammerdam (1669), indem er eine Glaffification der J. aufitellte, welche 
zwar nicht eigentlich auf die Organe, aber doch auf viele natürliche Verhältniffe 
gegründet ift; ihm folgte, meift jedoch mit einigen glüdlichen Abanderungen, der 
Engländer Ray in einem Werke, welches er 1710 herausgab. Endlich erfchien 
der große Linne und brachte, wie überhaupt in der ganzen Anordnung des Thier⸗ 
reichs, fo auch in der Inſectologie eine völlige Veränderung hervor. In der 
vierten (zehnten) Ausgabe feines großen Werts vom Jahre 1758 theilt er die J. 
in 74 Gefdylechter und folgende 7 Ordnungen: 1) Käfer (coleoptera) ; 2) Halb⸗ 
flügler (hemiptera); 3) Schuppenflügler (lepidopterea); 4) Nepflügler (neu- 
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roptera); 5) SHautflügler (hymenoptera); 6) Zweiflügler (diptera) und 
7) $lügellofe (aptera). Die Käfer enthalten nur 25 Gefchlechter, welche je 
nad) den feulenförmigen, faden= oder borftenförmigen Fühlhörnern in 3 Haus 
fen getheilt find. Die Halbflügler umfaffen 8 Geſchlechter (Cicaden, Blatt⸗ 
und Schitdläufe, Wanzen 1c.); die Schuppenflügler 3 Geſchlechter (Schmet⸗ 
terlinge, Schwärmer und Motten) ; bie Nenflügler 6 Geſchlechter (Waſſerfal⸗ 
ter, Eintagsfliegen ꝛc.); die Hautflügler 8 Geſchlechter (Ameifen, Bienen, 
Schlupfwespen ic.); die Zweifluͤgler 10 Gefchlechter und die in 3 Abtheilungen 
zerfallenden Flügellofen 15 Gefchlechter (Raus, Floh, Waſſerfloh, Zudergaf, 
Zermiten, Spinnen, Krebfe, Mufchelinfecten, Milben, Tauſendfuß, Viel: 
fuß und Kelleraffeln). Später (1775) brachte Fabricius eine totale Änderung in 
die Slaffification der J., indem er diefelbe nicht nach den Unterfchieden der Fluͤ— 
gel, fondern der Freßwerkzeuge beftimmte. Da dieſes Syſtem nod) jegt fehr ge= 
woͤhnlich ift, fo führen wir die 13 Ordnungen deffelben an: 1) Käfer (eleuthe- 
rata) ; 2) Deufchreden oder Geradflügler (ulonata); 3) Nepflügler (synistata); 
4) Haurflügler oder Immen (piezata); 5) Wafferjungfern (odonata); 6) Biel 
füße (mitosata); 7) Spinnen (unogata); 8) Affen (polygonata); 9) Krab⸗ 
ben (kleistagnata); 10) Krebfe (exochnata); 11) Schuppenflügler oder Falter 
mit Spiralzunge (glossata); 12) Halbflügler oder Wanzen mit Schnabel (ryn- 
gota) und 13) Zmweiflügler oder Müden mit Rüffel (antliata). In dem Eu: 
vier’ ſchen Zhierfofteme ftehen die 3. in der 3. Verzweigung und bilden überhaupt 
die 14. Claſſe. Oken endlich, welcher Eingemeidethiere, Sleifchthiere und Sin: 
nenthiere unterfcheidet, fegt fie unter die erftere und hier bilden fie als Ringel: 
thiere die 3. Glaffe (Hautthiere) feines Syſtems. — Betrachtet man ein voll 
fommenes Inſect, z. B. eine Fliege oder Biene, feiner äußern Geftalt nad, fo 
bemerkt man, daß der Leib in 3 Haupttheile oder Abfäge, Kopf, Bruft und 
Bauch gefchieden ift. Der Kopf hat auf jeder Seite ein großes aus vielen kleinen 
zufammengefegted Auge und dazwiſchen bei einigen noch 3 einfadhe; ferner 
2 Fuͤhlhoͤrner und den Mund mit 3 Paar Kiefern, deven vordere 2 getrennt 
find und Zangen oder Arme bilden, während das hintere Paar vermachfen ift und 
die Unterlippe bildet, welche bei Vielen ein Schlürforgan oder einen Saugrüffel 
abgibt. Die Bruft befteht aus 3 Ringeln, deren jeder ein Paar gelenkige Füße 
trägt. Die beiden hinteren tragen oben gewöhnlich 2 Paar Flügel, von denen 
aber das hintere Paar oft nicht ausgebilder erfcheint. Bei den Schmetterlingen, 
Bienen und Fliegen find alle Ringel mit einander verwachlen und vom Bauche 
abgefondert, während bei den Käfern die beiden hinteren Bruftringel mit dem 
Bauche verwachſen find. Der Bauch befteht meift aus 10 Ringeln und enthält 
alle Eingeweide und die Drgane zur Verdauung, Reproduction und zum Ath: 
men. Der After hat gewöhnlich Haltzangen. — Bei anderen J. find Kopf, 
Bruft und Bauch zwar auch in der Geftalt von einander verichieden, doch aber 
bemerkt man nicht fo entfchieden 3 Abfäge. So ift bei der Spinne Kopf und 
Bruft mit einander verfhmolzen und fteht mit dem Bauche durch eine dünne 
Röhre in Verbindung; bei anderen ift der Bauch mit dem Vorderleibe breit ver: 
wachfen, wie bei den Milben, oder man kann zwar Kopf, Bruft und Baud un: 
terfcheiden, bemerkt aber keine Einfhnürungen, wie bei den Krebfen, oder end: 
lic) die Abfäse laufen unmerklich und walzenförmig in einander über, wie bei den 
Aſſeln. Bei allen diefen genannten finden ſich auch mehr Füße, als bei den 
volllommenen J., 7, 8, 10, 50 ıc. Statt des Blutes führen die J. einen wei: 
en, kalten Saft. Es würde hier zu meit führen in das Detail der innern Dr: 
ganifation der J. einzugehen und wir erwähnen nur noch die blos diefer Thierclaffe 
eigene Fortpflanzung und Entwidelung, gewöhnlich Verwandlung oder Meta: 
morphofe genannt. Wir begegnen hier 3 Entwidelungszuftänden , welche aber 
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im Grunde weiter nichts ſind als eine ſichtbare Entwickelung der Jungen außer⸗ 
halb des Eis, waͤhrend ſie z. B. bei den Voͤgeln unſichtbar im Eie geſchieht. 
Sei den J., bei welchen dieſe Entwickelung am vollkommſten oder grellſten her⸗ 
vortritt, z. B. bei den Schmetterlingen, nennen wir dieſe 3 Zuſtaͤnde Larve, 
Puppe und Fliege (das volllommene Inſect). Das Nähere darüber fehe man im 
Art. Schmetterling. Die Dauer diefer Verwandlung ift verfchieden und es laͤßt 
ſich keine beftimmte Regel darlıber aufftellen. Aus den Eiern, welche im Herbfte 
gelegt werden, entmwidelt ſich das Thier zu feinem volltommenen Zuſtande ges 
woͤhnlich erft im Fruͤhjahre, aus denen, die im Fruͤhlinge gelegt werden, meift 
in einigen Wochen; auch wird merfwürdiger Weife durch bie BVerfchiedenheit der 
Zeit oft die Verfchiedenheit des Geſchlechts des Inſects bedingt. — Wenn der 
Mugen der J. für den Menfchen insbefondere nur befchrämet ift (Biene, Krebs), 
fo iſt er dagegen für den großen Haushalt der Natur iiberhaupt unberechenbar. 
Mir führen nur den Umftand an, daß viele vom Aas leben, andere die Düngung 
des Erdreichs, noch andere die Befruchtung der Pflanzen oder auch deren zu große 
Ausbreitung verhindern, Gewiß iftes, wenn es auch nicht gerade augenſchein⸗ 
Lich ift, daß ihr Nugen bei Weiten größer ift, als der Schaden, ben fie aller» 
dings oft fühlbar genug anrichten. Oken fagt fo wahr als [hön: „— — — 
die vielen batocken Geftalten diefer Thiere, ihre mannigfaltige Lebensart, ihre ſon⸗ 
derbaren Kunfttriebe und ihre vor unferen Augen vorgehende Entwidelung oder 
Verwandlung erregen das Erflaunen, das erfte menfchliche Zeichen des MWilden, 
Iehren Aufmerkfamteit, die höchfte Zugend des gemeinen Mannes, und verans 
laffen zur Nachahmung, dem einzigen Wege zur Bildung.” 8. 
Inſel, lat. insula; franz. isle (ile); engl. island, auch Eiland, nieders 
deutſch Oge; ſchwed. und dän. Oe, nennt man jedes rings um von Waſſer um: 
gegebene Landſtuͤck, unterſcheidet aber in Norddeutſchland davon noch den Wer 
der, d. i. eine J. welche von 2 Armen eines Fluſſes gebildet wird. Eigentlich 
ift das ganze Feftland der Erde J., da «6 rings um mit Waffer umgeben ift, 
doch trägt man [hon Bedenken, das über 150000 IM. große Neuholland eine 
&, zu nennen, und daher find wohl Grönland, Borneo und Neuguinea bie 
größten Infeln der Erde. Eine Menge zufammenliegender Inſeln Heißt eine 
Infeigruppe oder ein Archipelagus (f. d. Art.). 37. 
nfignien (insignia) find überhaupt alle äußeren Zeichen, womit die Bes 
fißer irgend einer Würde ſich zu ſchmuͤcken pflegen, um ben geiftigen Begriff 
durch die finnliche Anfhauung zu vergegenmärtigen. Sie find meijt fymboli: 
ſcher Art und nach der Würde fetbft verfchieden, fo baß man von den Reichsin⸗ 
fignien, womit ſich der Herrfcher ſchmuͤckt bis zu den Handwerks zeichen herab 
eine vielfache Abftufung und Verſchiedenheit findet. 30. 4. 
Inſinuatiion ift eigentlic 1) die vertrauliche Mittheilung, die Zuflüftes 
rung einer Sache, bie geheim gehalten werben und ficher bleiben foll, weßhalb 
man den Ausdrud „nachtheilige Inſinuationen ausftreuen” nicht fels 
ten flatt „geheime Verlaͤumdungen“ gebraucht findet. 2) Die Übergabe einer 
Sache zur fihern, flillen, Verwahrung, 3 B. einer Urkunde, zu den 
Acten oder zum Archive; eben fo die fihere Behändigung einer Sache, bie 
nur den Bezeichneten felbft angeht, an diefen. 3) In adminiftrativen ſowohl 
als Proceßangelegenheiten verſteht man gewoͤhnlich unter der J. die von den Be: 
börden veranftaltete fihere Beh ändigung einer von ihnen ausgehenden 
fchriftlichen Zufertigung oder eines Erlaſſes an den Berheiligten, vorzuͤglich einer 
fchriftlichen Vorladung. Die richtige J. eines jeden Erlaffes gehört um def» 
willen dabei zu ben wichtigften Stüden, weil man nur daraus mit Sicherheit 
zu beurtheiten im Stande ift, ob auch der Berheiligte bie gehörige Kenntniß von 
der Sache wirklich erhalten habe oder nicht. Denn im legtern Falle wäre er mit 
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Unvoiffenheit entſchuldigt und fiele beim nachtheiligen Erfolge für ihn die Zurech⸗ 
nung hinweg, der Erlaß wäre nichtig. Die Behändigung der gerichtlichen Aus—⸗ 
fertigungen wird daher durch eine gerichtliche oder zum Infinuiren befonders vers 
pflichtete Perfon (bei Höhern deurfchen Gerichten mußte der dazu Verpflichtete zus 
gleich) Notar fein) bewirkt, auf deren Bericht darüber eine vollftändige Regiftras 
tur zu den Acten zu bringen ift; fie foll den Namen bes Behändigers ſowohl als 
den ded Behändigten, den Ort, den Tag und, wenn es darauf anfommt, die 
Stunde der Bihändigung, fo wie die Art und MWeife, ob dem Betheiligten felbft 
(ad faciem, ad manus) oder den Seinigen, damit fie ihm folche zuftellen (ad 
domum), oder durdy Anfchlagen an die Thür, wenn fein Annehmer zu erlangen 
geweſen ift, enthalten if. Der Regel nach foll nur an den Berheiligten ſelbſt 
die Behändigung vorgenommen und blos zur Aushülfe zu den folgenden Arten vers 
fchritten werden, fo daß das Anheften an die Thür zulegt bommt. Auch nicht 
jedem Fremden darf die Zufertigung zur weitern Beförderung anvertraut werden, 
fondern nur dem mündigen Samilienmitgliede und dem Brödlinge des Betheiligs 
ten. Ein Gleiches findet auch rüdfichtlich der Ausrichtung münbdlicher Vorla⸗ 
dungen und Beltellungen in das Gericht ſtatt, wenn fie nicht effectlos fein follen. 
Bei Zufertigungen an Mehrere, z. B. an Streitgenofjen, oder bei ſolchen Er: 
laffen, die in gleicher Angelegenheit an Verſchiedene gerichtet find, wie an bie 
fämmtlichen Geiftlihen einer Ephorie, wird das Driginal des Exlaffes einem 
Seden der Berheiligren blos zum Durchlefen vorgelegt und e8 hat derfelbe die ers 
folgte 3., welche bier nicht in einer Behändigung, fondern in einer Mittheis 
lung befteht, mit feiner Unterfchrift unter Angabe ber Zeit und ded Orts zu be: 
zeugen, wogegen ihm nach Befinden eine Abfchrift zuruͤckgelaſſen witd. Bei 
Streitgenofjen wird in der Regel nur dem Einen eine Abfchrift zugeftellt. Der 
Erlaß heißt dann Patent und das Driginal wird zu den Acten genommen. 10. 
In solidum ober folidarifh. Außer der contractmäßig übernommenen 
Derpflihtung Aller für Einen und Eines für Alte (f. d. Art.) gibt es nod) folidas 
riſche Verbindlichkeiten anderer Art, welche unmittelbar aus einer unternommes 
nen Handlung ſelbſt entftehen und alfo fogar wider den Willen des Handelnden, 
aud dem gefegtenfalld noch nicht Mündigen, vom Gefege aufgelegt werden. 
Der vömifche Juriſt rechnet ſolche unter die obligationes ex re seu ex facto. 
Dergleichen ift die Verbindlichkeit zum Erfage einer von Mehreren zugefügten 
Beihädigung, ingleichen die zur Erziehung eines unehelihen Kindes, wenn bie 
Mutter mehrere Freunde begünftigt gehabt hat. Es liegt in der Natur der 
nothwendigen, nicht durch Freiwilliges Zugeftändniß in einem Vertrage über: 
nommenen Verpflichtung, daß dagegen die Ausflüchte der Theilung und Vor: 
ausklage nicht flattfinden, obgleich die Zahlung des Einen den Andern von der 
Schuld befreit. Es kann fogar dabei der Fall eintreten, daß der Eine, welcher 
allein zur Bahlungsleiftung gendthigt wurde, gegen die Übrigen feine Regreß- 
Elage der Beitragsleiftung halber haben kann, 3. B. wenn die Verbindlichkeit aus 
einer abfolut verbotenen Handlung oder einem Verbrechen hergerührt hat. 10. 
Infolvenz, die Zahlungsunfähigkeit, Es ift bei der Unfähigkeit 
Bahlung zu leiften vorzüglich darauf zu fehen, a) ob diefelbe aus wirklichen 
Mangel am zureihenden Vermögen des Schuldners oder aus äußeren Urſachen 
berrührt, fo daß derfelbe nur für den Augenblid behindert ift. Im legtern Falle 
gehen die Klagen wider ihn fort und er hat bloß den Schaden der Verzögerung 
(meiftens die Berzugszinfen und Koften) zu tragen. Im erflern Falle ift Ban: 
kerott (f. d. Art.) vorhanden. 2) Oder ob, abgefehen von der Perfon, blos 
der Werth eines beftimmten Gegenftandes nicht zureicht, um die fammtlichen 
darauf angewiefenen Forderungen zu befriedigen. Es kann dieß 3. B. vorfom: 
men bei der nothwendig gewordenen Veräußerung eines mit mehrern Hypotheken 
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beſchwerten Grundſtuͤckes beim dritten Befiger, wenn die dafuͤr erlangten Licita⸗ 
tionsgelder nicht zureichen. In diefem Falle find blos die Kaufgelder nad) der 
gefeglichen Reihenfolge der erlangten Realrechte an die betheiligten Gläubiger zu 
vertheilen. In Anfehung des auf diefe Weife vielleicht nicht erlangten Neftes ihrer 
Forderungen würden bie legtern dann erſt nachzufehen haben, ob und in wiefern 
der bisherige Befiger des Grundftüds oder ein Anderer zur weiteren Vertre⸗ 
tung perfönlich verpflichtet fei. Übrigens f. Namenloſe Gefellfchafter. 3. 
Infpector (Aufieher), franz. inspecteur; engl. inspector, iſt ein Titel, 
welcher jegt häufig in allen Kebensverhältnifien gebraucht wird und Überhaupt eis 
nen Mann bedeutet, welcher in irgend einem Verwaltungszweige dafür zu forgen 
bat, daß Alles in gehöriger Form und Ordnung gefchehe. Das vorgefegte Wort 
beftimmt dann gewöhnlich das Gefhäft genauer: . Auch ins Militairweſen ift 
der Name durch die Sranzofen eingeführt worden und es gibt da fowohl Gene: 
ralinfpectoren ber Armee, als Infpectoren über einzelne Truppengattun⸗ 
gen, Feſtungen ıc. 9. 
Inſpiration (Theopneuſtie) iſt im engern und dogmatiſchen Sinne dieje- 
nige Lehte, nach welcher man den geſammten Inhalt der ganzen heiligen 
Schrift als eine auf wunderhafte Weiſe gegebene goͤttliche Offenbarung betrachtet. 
Der Verfaſſer der heit. Schrift iſt demnach, wie auch Quenſtaͤdt behauptet, 
Gott ſelbſt. Man unterſcheidet hauptſaͤchlich eine reale und verbale, eine 
active und paffive. 3.Burtorfund mit ihm Gerhardt behaupteten ſogar, 
daß die Vocale und Punkte im A. T. infpirirt wären und Muſaͤus, als er eine 
ſolche 3. in Zweifel 309g, mußte widerrufen. Die Eatholifche Kirche behauptet 
nur eine assistentia und directio des heil. Geiftes bei Abfaffung der Bücher des 
A. und N. Teft., legt jedoch den Synoben und dem Papfte (dev perfonificirten 
Kirche) eine fortgehende I. bei. Die ganze Infpirationstheorie ift aus 
Unkenntniß des Alterthbums, aus falfhen Begriffen Gottes und feiner Allwirke 
famkeit, fo wie aus Nichtwürdigung der hohen Anlagen, Kräfte und Fähigkei: 
ten des menſchlichen Geiftes entftanden und fpäter, befonders durc) die Augu⸗ 
ſtin'ſche Exrbfündentehre, nach welcher an dem Menfchen nichts ift als Irrthum 
und Sünde, in der chriftlichen Kirche immer mehr und mehr ausgebildet worden, 
Ale Völker nämlich legen ihren Religionsftiftern und die Griechen und Römer 
den Dichtern, den Drakeln und allen gottbegeifterten Männern göttliche Einges 
bung, 3., bei. Auch die Propheten der Hebräer und die Verfaffer der Alteften, 
ſelbſt Hiftorifchen und poetifhen Bücher behaupten von fi und den Patriarchen 
eine göttliche Anfprache entweder durch Erfcheinung, oder durch Träume und 
Bifion, oder durch bloßes Anhauchen des Geiftes Gottes. ine foldhe hohe 
Geiftesbewegung, wenn das Herz von dem Gedanken an Gott hingeriffen und 
durchdrungen war, trug man nun auf eine unmittelbare Einwirkung Gottes 
über, und wenn nun ein folcher Mann durch diefes Gefühl handelte und fprach, 
hieß er Heonvevorös, die Schrift, die mit göttlicher Begeifterung abgefaßt war, 
yougn Feonvevorög (2. Tim. 3, 16). Können wir nun auch den Verfaffern 
der Bücher des alten Bundes in fofern Infpiration zufchreiben, als der In⸗ 
halt ihrer Schriften aus religiöfer Begeifterung gefloffen ift oder diefelben mit re= 
Ligiöfer Begeifterung abgefaßt worden find, fo bemweifen doch augenfcheinlich fo 
viele blos menschliche Ideen und Anftalten und fo viele von Gott, als dem hoͤch⸗ 
ften Wefen, unmürdige Vorftellungen, daß eine burchgängige göttliche Of⸗ 
fenbarung im A. T. nit anzunehmen, fondern hoͤchſtens nur auf die Wahrhei⸗ 
ten zu beziehen fei, welche religids = praßtifches Intereffe haben. Daher verwere 
fen ſchon die Snoftiker die Infpiration des A. T. und die Ebioniten, Enfra- 
titen und Manichäer dachten hierüber ebenfalls fehe frei. — Jeſus und die 
Apoftel behaupten nun allerdings göttlichen Urfprung des Inhalts der Buͤ⸗ 
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cher bes U. T. (Math. 15, 3— 6. 22, 31,32, 22, 43, Luc. 24, 3 — 
27. Joh. 5, 39, 46,47. 2. Zim.3, 14 — 17. 2, Petr. 1, 19 — 21. Act. 
1, 16); aͤußern jedoch nirgends den Glauben 'an den göttlichen Urfprung bes 
gefammten Inhalts derfelben; ja nicht einmal der gefammte boctrinelle Inhalt 
des A. T. kann als infpirirt angefehen werben. Und was bie Ausfprühe Jeſu 
über diefen Punkt anlangt, fo müffen wir immer nod) feine eigenen Reden und 
die Relation der Apoftel unterfcheiden. Wenn nun Jeſus ſich für den Meffias 
bielt und halten mußte, fo mußte er fi) auch in dem A. X. geweiffagt finden. 
Mur gehört diefes nicht zum Wefen der Religion; denn wenn Jeſus auch nicht 
im A. 7. gemweiffagt war, wie denn dieß auch wirklich der Fall nicht ift, da alle 
jene Weiffagungen nur auf den jüdifchen Meffias fich beziehen, der eine Univers 
falteligion mit einer Univerfalmonardjie verbinden follte, ein folder Meffias aber 
Sefus nicht war und nicht fein wollte; fo haben wir weit triftigere Gründe ihn 
für den Meſſias, den Retter des Menſchengeſchlechts zu halten. Die Apoftel 
aber waren in jüdifchen VBorurtheilen aufgewachſen und wenn fie nun Sefum für 
den Meſſias hielten, fo fanden fie ihn auch in allen den Stellen des A. T., wo 
von dem jüdifchen Meffias die Rede war, zumal da fie die Stellen aus dem Zus 
fammenhange herausriffen. — Was nun die J. des N. T. anlangt, fo fpres 
chen dafür wichtige und ſtarke Gründe. Jeſus behauptet ganz deutlich einen 
göttlichen Urfprung feiner Lehre und eine nähere Verbindung mit Gott (Match. 
11, 27. 30.5, 22,23, 30,43 u.a.). Seinen Schülern verfpradh er goͤtt⸗ 
lichen Beiftand (Matth. 10, 19, 20) und bezeichnet ihn als nveuua ayıov (Joh. 
14, 15, 16, 17 u. a.) und feine Schüler verfichern denfelben auch wirklich erhals 
ten zu haben (1. Cor. 2, 10— 16u.a.D.). Allein da mande unläugbare 
Unrichtigkeiten in den Schriften der Apoftel vorkommen, fie an Dämonen und 
Austreibung derfelben durch Chriftum, an eine feierliche Parufie Chrifti nody bei 
ihren Lebzeiten glaubten, alle ihre Schriften zu deutlich den Charakter der Indi— 
vibualität an ſich trugen und felbft nach dem eigenen Glauben ber erften chriftli- 
hen Kirche das nveüua üyıov vor Srethum nicht ſchützte, fo müffen wir auch die 
J. des N. T. nur auf wefentlihe Religionswahrheiten, d. h. auf folche eins 
ſchraͤnken, welche die reinfte religiöfe Erleuchtung, die höchfte fittliche Veredelung 
und die volllommenfte Beruhigung und Befeligung der Menfchen bezwecken; 
mithin ift 3. im weitern und biblifchen Sinne nichts Anderes als die fefte Über: 
zeugung, daß die heilige Schrift nicht eineaufmwunderhafte Weife 
gegebene, fondern eine auf providentialem Wege mitgetheilte 
Dffenbarung enthalte; denn bei der Annahme ber erfiern hört aller Ver— 
nunftgebraudy bei Lefung der heil. Schrift auf und fchließt ganz unbeweislich die 
Pflicht eines blinden Glaubens an die buchſtaͤbliche Auctoritätders 
ſelben in ſich, und nur bei Annahme der letztern iſt die Freiheit einer ver— 
nunftgemäßen Auffaſſung derſelben gedenkbar. (S. Roͤhr's „Grund: 
und Glaubensſaͤtze der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche“, S. 74.) 78. 
Infpiffiren (eindiden) iſt ein pharmaceutiſcher Ausdruck und bedeutet: eine 
Slüffigkeit bis zu einer gewiſſen Gonfiftenz abdampfen. 5. 
Infprud, die Hauptſtadt Tyrols, am Inn zwifhen 7 — 8000 Fuß ho: 
ben Bergen in einer reizenden Gegend, 1760 F. über der Meeresfläche gelegen, 
ift wohlgebaut und hat ungefähr 11000 Einwohner, lebhafte Fabriken und bes 
beutenden Handel mit Stalien. Hier ift der Sig des Gouverniums, eines Ap: 
pellationg= und eines Griminalgerihts; ferner finden fich bier eine 1672 geftiftete, 
1782 aufgehobene und in ein Lyceum verwandelte, 1792 wieder hergeftellte, 
1810 nochmals aufgehobene und 1826 erneuerte Univerficät mit 2 Facultäten, 
einer philofophifchen und einer juriftiihen, ein Gpmnafium, das Generalfemis 
nar für Zyrol, das Museum Ferdinandeum mit [hönen Sammlungen, zwei 
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Schloͤſſer (das neue von Marimilian I. erbaut) ꝛc. Sehenswerth ift bie Hof: 
kirche oder Sranciskanerkicche mit den 28 bronzenen Bildfäulen ehemaliger Fürs 
ften, den Grabmählern Marimilian’s I., des Erzherzogs Ferdinand und feiner 
Gemahlin, der [hönen Phil. Welfer, und dem 1834 errichteten Denkmale X. 
Hofer's. Bol. Zoller's „Geſchichte und Denkwürdigkeiten der Stadt Infprud 
und ber umliegenden Gegenden (2. Aufl. Infpr. 1824), 37. 
Inſtallation ift die Beftallung, feierlihe E.aführung ober Einfegung 
in ein öffentliches Amt; daher „inftalliren ſ. v. a. einfegen, Jemanden zu 
einem Berufe als beffen Vorftand beftellen. — Inſtallationsdecret ift 
der fchriftliche Auffag über den Entſchluß eines Collegium, den Suchenden in 
das Amt einzumeifen. 3. 
Inſtanz ift in Rechtsſachen ein bildlicher, aus dem lateinifhen instare, 
 „inftändigangehen,” bergenommener Ausdrud und bedeutet a) f. v. a. ein 
inftändiges Anfuchen der Parteien; b) die Zeit und die an felbige gebundenen 
Berhandlungen vom Anbringen der Klage bis zur Erlangung des Erfenntniffes 
darüber; desgleichen c) die Zeit und die Verhandlungen von dem einen Erfennts 
niffe bis zum andern, woraus d) die Bezeichnung der einander untergeordneten 
Behörden felbft entftanden if, melde entweder um Ertheilung des Erkenntniſſes 
oder um Abhülfe der ihnen vorgetragenen Beſchwerden nad) einander anzugehen 
find. Man bedient ſich daher 3. B. in der einen Bedeutung (c) der Ausdrüde 
„geuterungsinftanz, Appellationsinflanz” pon der Zeit und den Vers 
handlungen, von Einwendung ber Leuterung oder Appellation, bis zur Ents 
fheidung über die darin enthaltenen Beihwerdegründe. In der andern Bezie⸗ 
bung (d) würde man unter den Ausdrüden „erfte, zweite, dritte Ins 
ſtanz“ eben fowohl das Geſuch (erfteres nämlich den Antrag felbft, die folgene 
den die Bitte um Abänderung des nachtheilig gefchienenen Erkenntniſſes enthal⸗ 
tend) als auch den Iſten, 2ten und ten Richter verftehen, indem man die erfte 
Snftanz für den Unterrichter nimmt und höher hinauffteigt, fo daß bie 
hoͤchſte Kandesbehörde auch bie oberfte Inftanz bilden würde. Man 
fagt daher von den mediatifirten Häufern, welche nicht unter dem Unterrichter, 
fondern unmittelbar unter den höhern Gerichten des Landes ftehn, in welches 
ihre Befigungen eingefchloffen find: fie verlieren hierdurch (d. h. es fehlt ihnen 
der Zahl nad) eine Inſtanz, indem die zweite im Lande ſchon für fie die erfte iſt, 
in Zuftigfachen aber in der Regel es nur drei gibt. e) Verſteht man im All: 
gemeinen unter 3. den zuftändigen Gerichtsſtand, wo dann auch bie 
gerade für die befondere Sache zuftändige Behörde Darunter mit zu verfichen 
it, indem man fich 5. B. des Ausdruds bedient: „Klaͤger habe fich nicht an bie 
rechte (gehörige) Inftanz gewendet,’ oder man redet von der Commiſſions-, 
Befihtigungs: oder Appellationsinftanz. Endlich f) verfteht man beim 
tünftlihen Beweife unter J. eine Art Induction; indem man die Argumente 
des Gegners dadurch zu widerlegen ſucht, daß man durch ein von den unteren 
Begriffen oder von den verfchiedenen Einzelnheiten der in Frage kommenden Gat⸗ 
tung hergenommenes Beifpiel zeigt, daß der vom Gegner angenommene allge: 
meine Sag nicht richtig fei. (Übrigens f. Appellation.) 3. 
Inſtinct nennen wir den den Thieren inwohnenden und von der Natur v 
liehenen Trieb, ſich zu gewiſſen ihren Lebenszweck fördernden Verrichtungen zu 
beftimmen oder diefem nicht angemeffene Verhältniffe zu vermeiden, ohne erſt 
dazu eine Anleitung gehabt zu haben. Indem wir nämlidy die Kraft der Ver: 
nunft und des Denkens überhaupt den Thieren abfprechen, welche ben Menfchen 
zu feinem Wollen beftimmt, jedoch aber bei jeder Thiergattung allgemeine, den 
einzelnen Individuen derfelben gemeinfame Anlagen, Neigungen und Xriebe 
erkennen, welde in dem Weſen derfelben begründet find und von menfchlichem 
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Standpunkte aus betrachtet eine bedeutende Kraft bes Nachdenkens voraus zuſez⸗ 
zen fcheinen, fo müffen wir zu der Annahme eines Inſtincts und wenden, wel: 
chen der Schöpfer mit der Organifation der einzelnen Thiergattungen unzertrenn 
lich verbunden hat, deſſen Grund und Wefen zu erflären wir aber noch nicht im 
Stande find, mögen wir die Kunftfertigkeiten betrachten, wodurch ſich 3. B. die 
Biber, die Vögel überhaupt, die Bienen u. a. beim Baue ihrer Wohnungen 
auszeichnen, oder nur die befondern Eigenheiten, wie die Wanderungen der 
Bugvögel, der Lemmings ıc. ins Auge faffen. Doc) dürfen wir hierin nicht zu 
weit gehen, wie häufig gefchieht. Denn wenn es fich auch nicht Iäugnen läßt, 
da e8 ſich fogar im menſchlichen Organismus kund gibt, daß die körperliche Die: 
pofition ſchon einzelne geiftige Erfcheinungen bedingt und daf folglich der J. eine 
auf diefe Weife dem thierifchen Weſen eingepflanzte Kraft ift; fo möchte doch 
wohl die Überall in der Matur bemerkbare Stufenfolge auch hier nicht ganz zu 
verkennen und der Naturtrieb nicht mit den Fähigkeiten und Anlagen, wie fie 
ſich 3. B. beim Elephanten, bei dem Hunde, dem Fuchſe ıc. zeigen, zu verwechfeln 
fein, fo daß wir gewiſſen Thiergattungen höhere Seelenkräfte nicht ganz abfpre: 
hen. J. iſt nur das, mas gemwiffermaßen in einer Wahlverwandtfchaft zwiſchen 
der individuellen Dispofition und den Gegenftänden, auf melche fich diefe hinge: 
lenkt fühlt, fid) tund gibt und wir fönnen daher bei manchen Erfcheinungen im 
Menfihenteben recht gut aud) eine Art von 3. vorausfegen. . 

Inſtitut ift überhaupt f. v. a. Anftalt, d. h. ein zur Förderung irgend eines 
Zweckes errichtetes Zuſammenwirken von Menfchen mit den dazu gehörigen Mit: 
ten, und Staat und Kirche find daher eben fo gut Inftitute, als alle die einzelnen 
Zweige derfelben, welche fpeciellere Zwecke verfolgen. Vorzugsweiſe belegt man 
aber mit diefem Namen alle die Anftalten, welche die Heranbildung von Indi— 
viduen zu irgend einer Beflimmung zum Zwecke haben, und verfteht darunter 
ſowohl alle Lehranftalten überhaupt, als man im Befondern von Militair:, 
Forſt-, Hebammen-, Handels-, Zeichnen: ꝛc. Inſtituten ſpricht. Seit der 
franzoͤſiſchen Revolution führt auch die franzoͤſiſche Akademie den Namen $., 
mit ben den Verhältniffen nad abwechfelnden Beinamen national, imp£rial, 
royal; man bedient ſich aber, nachdem eine Anzahl befonderer Akademien dar: 
aus entftanden find, diefer Benennung jegt meift nur noch zur Bezeichnung der 
Gefammtheit derfelben. 9, 

Inftitutionen, f. Corpus juris. 

Inftrument heißt überhaupt jedes bei irgend einer Befchäftigung oder Kunft 
dienende Werkzeug. Man ſpricht daher von mathematifchen, dyirurgifchen, 
aftronomifchen u. a. Inftrumenten. Ein mufitalifches J. ift ein Werkzeug 
oder ein Körper, welcher mittelft gewiffer Vorrichtungen zur Hervorbringung 
von Klängen und Tönen dient. Nach ihrer Behandlungsmweife werden die Ins 
firumente in Blasinftrumente, Saiteninftrumente, Schlagin= 
firumente und Frictionsinftrumente eingetheilt. Die erftern find ent- 
weder folche, welch mittelft eines Blaſebalgs zur Intonation gebracht werden, 
wie die Drgel, oder folche, welche mit dem Munde angeblafen werden, wie 
Flöte, Oboe, Fagot, Trompete u. a. Bei den Saiteninftrumenten unterfcheis 
bet man Bogeninftrumente, Zafteninftrumente und foldye, welche mit den Fins 
gern oder mit Federn geriffen werden. Zu den Bogeninftrumenten gehören alle 
Geigeninftrumente, zu den Zafteninftrumenten alle Glavierarten, zu den letz⸗ 
tern endlich Laute, Cither und deren Abarten. Unter Schlaginftrumenten ver: 
fteht man Pauken, Gtodenfpiele, Beden, Caftagnetten u. dgl. und Srictions= 
inftrumente endlich find diejenigen, wo der Ton durch Reibung hervorgebracht 
wird, 3.3. die Harmonica, der Euphon u.a. m. Ein Verzeichniß der vor= 
züglichften alten und neuen mufitalifchen Inftrumente findet man in Koch's 
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„Muſikaliſchem Leriton” unter d. Art. Inftrument. — Chirurgifhe Sn: 
firumente find alle diejenigen mechanifchen Heilmittel, die auf active Weiſe 
und vorübergehend in den Organismus eingreifen. Sie unterfcheiden fich da= 
durch von Bandagen und Maſchinen, daß diefe mehr anhaltend und paffiv wir: 
fen. So groß die Zahl der hirurgifchen Inftrumente ift, fo iſt doch die genaue 
Kenntniß derfelben dem Chirurgen unentbehrlich, indem er nur mittelft derfelben 
fie im vorkommenden Falle richtig auswählen und anwenden fann. Es wird 
aber diefe Kenntniß in neuerer Zeit dadurch fehr erfchwert, daß faft jeder Tag 
neue Erfindungen hervorbringt. Man hat diefe Unzahl der Inftrumente der 
Chirurgie zum Vorwurfe gemacht, ber erfahrene Chirurg indeffen wird fters 
das Gelingen einer Operation weniger von der Anwendung neuer Inftrumente, 
als vom Gebrauche folcher, die für den gegebenen Fall genau paffen, abhängen 
laffen; immer aber wird eine wohlgeubte Hand aud) ein unvolllommeneres 5, 
geichickt zu gebrauchen wiffen. — Man theilt die Inftrumente in allgemeine 
und befondere ein. Bu jenen gehören Spatel, Pincetten, Zangen und Hafen, 
Sonden, Nadeln, Lancetten, Skalpelle, Biſtouris, Scheeren ıc.; biefe find 
entweder Snftrumente zu Operationen an der Haut, wie Haarfeilnadeln, 
Impflancetten, Brenneifen, Abderlafliete, oder Inftrumente zur Entfernung 
fremder Körper aus den Wunden, wie Hebel, Kugelzieher, Kugeljange, oder 
Snftrumente für befondere Operationen, als zur XZrepanation: Trepane und 
Trephinen, Knochenfägen; zu Augenoperationen: Staarmeffer und Nädeln, 
eigene Meffer und Scheeren; für die Zähne: Zahnfonden, Schabeifen, der 
Geisfuß, die Zahnzangen, der Pelican, der Überwurf, der englifche Schtüffel ; 
Bronhotom zur Eröffnung der Luftröhre; Schlundzangen, Schlundftoßer bei 
Operationen an der Speiferöhre; Inftrumente zum Bauchſtiche (ſ. d. Art.); 
Snftrumente zur Bruchoperation: verfchiedene Herniotome; Katheter zur Ent: 
Leerung des Urins; Inftrumente zum Steinfchnitte: Steinfonden, Gorgerets, 
Steinzangen, Steinlöffel, Steinmeffer, Lithotome eache, Eyſtitom, Ci: 
viale's Apparat zur Lithotritie; Fiftelmeffer, Syringotom bei der Operation der 
Maftdarmfiftel; Amputationswerkzeuge: Anmputationsmeffer und Sägen, 
Knodenzangen. — In der juriftifhen Sprache ift J. 1) ein materielles 
Beweismittel; 2) eine förmlich aufgenommene Urkunde, in fofern ſolche zum 
Demeife einer vorgegangenen Handlung dient und folhe glaubhaft macht; ein 
Document. — Notariatsinftrument ift eine von einem Notare mit Zu: 
ziehung zweier Zeugen (Snftrumentszeugen) aufgenommene dergleichen Urkunde 
(übrigens f. Urkunde). 3) Auf dem Lande verfteht man unter Instrumentum 
rusticum das zum Bauergute gehörige Wirthſchaftsinventarium an Adergeräthe 
u. dergl. 29. 39. 3. 
Inftrumentalmufif heißt diejenige Muſik, welche blos mit Inftrumenten 
ausgeführt wird und ftcht als folche der Vocalmuſik entgegen, bei welcher allein 
die menfchlide Stimme thärig erfcheint. In ihrer heutigen. Ausbildung ift die 
J. ein felbftftändiger, für ſich eigenthuͤmlich daftehender Theil der Muſik, wäh: 
rend fie bei den Alten, die fie in diefer Ausdehnung nicht befaßen, meift nur 
Begleiterin der Dichtkunſt war, wie fie auch bei ung noc) als Accompagnement 
die Vocalmuſik hebt und träge. Mit der allmählig ſich fördernden Ausbildung 
der Muſik und dem fich erweiternden Ideenkreiſe im Gebiete der Kunft überhaupt 
mußte nothwendig auch die 3. fortfchreiten, obwohl fie bis in die neuere Zeit 
herab fowohl in Wefen als Form flets nur einfeitig erfchien. Erſt zu Anfange 
des XVIII. Jahrh. gefhah von Stalien aus Erfreulicheres. Corelli brach vor: 
züglich mit feinen Sonaten und Trios die Bahn; Gominiani, Locatelli, Mar: 
tini, in Frankreich Lulli, der Böhme Stamig folgten, bis Gluck, Haydn und 
Mozart die. zu jener Vollkommenheit erhoben, in welcher fie jegt noch erfcheint. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. Ve» 37 
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Beethoven endlich zeigte in feinen Symphonien ben Standpunkt, welchen die 
J. erreihen kann und erreichen muß, wenn fie den höchften Anforderungen der 
Kunft entfprechen will. Seine gewaltigen Schöpfungen find Poefien, wortlos, 
aber dennoch fprechend in Eräftigen und verftändlichen Toͤnen, was ja eben die 
Aufgabe der Muſik iſt; fie find Muſik. Wenn alfo die 3. felbftftändig neben 
der Dichtkunft beftehen kann und beftehen muß, fo wird fie doch im Vereine mit 
der Vocalmuſik noch Größeres leiften und ift Daher mit diefer, wenn ein vollkom⸗ 
menes Zongebilde gefhaffen werden foll, fletö zu verbinden. Daß übrigens der 
Tonkünftter, wid er als Inſtrumentalmuſiker Treffliches keiften, techniſche Aus: 
bildung befigen müffe, verfteht ſich von felbftz befonders ift gute Inſtrumenti⸗ 
rung (f. d. Art.) eine Hauptbedingung, unter welcher allein ein Inftrumental: 
fag in der Form gelingen kann. Fehler in diefer Hinficht können nie durch Ges 
dankenfülle und Phantafie aufgewogen werden. 29. 

Inftrumentirung ift die Bertheilung der Inftrumente, melche der Com: 
ponift bei einem Inftrumentalfage anmendet, oder das Verfahren, welches der 
Gomponift bei der Zufammenftellung der einzelnen Inftrumente anwendet, um 
die beabfichtigte Totalwirkung hervorzubringen. Die 3. ift demnach ein wefents 
liches Erforderniß einer guten Inſtrumentalmuſik (fei diefe nun ein wirklicher 
Snftrumentalfag oder nur Accompagnement) und feßt genaue Kenntniſſe der 
Snftrumente, ihres Umfangs, der Eigenthümlichkeiten ihres Tones und vorzüg: 
lich der Wirkungen voraus, welche Inſtrumente verfdiedener Gattung in ihrem 
Zuſammenwirken hervorbringen. In diefer Hinficht wird von den meiften Gom: 
poniften nur zu häufig gefehlt; befonders ift Überladung der 3. ein nicht genug 
zu ruͤgender Übelftand. Am auffälligften tritt derfelbe im Accompagnement ber: 
vor, indem baffelbe oft als Melodie, diefe aber als Begleitung erſcheint. Die 
franzöfifhen Gomponiften find am häufigften auf diefe Abwege gerathen, doch 
auch die beutfche Muſik iſt nicht frei davon, Meifter in der J. find Glud, Haydn, 
Mozart und Beethoven. 29. 

Infubrer nennen die Alten eine mächtige und tapfere celtifhe Nation, weldye 
in Oberitalien fich niedergelaffen hatte und Mediolanum (Maitand) mit der Um⸗ 
gegend bewohnte. 37. 

Infurrection (Aufftand) ift der allgemeine Ausdrud für Erhebung einer 
Volksmaſſe gegen irgend eine für unrechtmaͤßig angefehene Herrfchaft oder gegen 
für gemißbraucht geachtete Gewalt und umfaßt daher einerfeits den Aufruhr, die 
Empörung, den Zumult zc., al$ die zufolge höhern Aufgebots gegen fremde 
Ufurpation geſchehene Volksregung zur Abwehrung und Vertreibung derfeiben. 
In der erften (üben) Bedeutung ift derName zwar am gewöhnlichiten und man 
verfteht unter Infurgenten meift nur folhe, welche fich gegen die gefegmäßige 
Gewalt empdren; doch bezeichnet man 3. B. häufig die Erhebung der deutfchen 
Bölker gegen Napoleon (1813) mit demfelden Namen und in Ungarn bedeutet 
3 überhaupt f. v. a. allgemeines Aufgebot des Adels zur ——— des 

eichs. 

Intaglien, ſ. Steinſchneidekunſt. 

Integralrechnung, lat. ealeulus integralis; franz. ealeul integral; 
engl. integral calculus, iſt die Anleitung, die einem gegebenen Differentiale 
zugehörige Function auszumitteln. Gie ift die entgegengefegte Rechnungsart 
der Differentialrechnung ; daher können fich beide gegenfeitig zur Probe dienen. 
Die zu einem gegebenen Differentiale aufgefundene Function heißt dad Inte: 
grale der Differentialgröße. Um die Integration einer Differentialgröße anzu⸗ 
zeigen, bedient man ſich der Vorfegung des Buchftabens [. So wird 3. B. 
durch fsx* dx das Integrale der Differentialgröße sx* dx ausgedrüdt und es 
ift fax da=xr®. Immer ift es möglich) gegebene Functionen zu differentiicen, 
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aber nicht immer jedes Differentiale vollftändig zu integriren, weil die Differens 
tiaftransfcendentengrößen öfters Brüche und Irrationalgrößen find und umgekehrt 
ihre Integrale transfcendent fein koͤnnen, ohne daß es ihre Differentiale waren, 
und noch weit mehr, wenn ihre Differentiale trangfcendente Theile haben. Wes 
gen der Unmöglichkeit, für jeden einzelnen Fall bie Integration gegebener Diffe: 
rentialen im. Gedaͤchtniſſe zu behalten, hat man im Voraus Integraltafeln bes 
rechnet, nad) weldyen man die vorgelegten Differentialen integriet. Solche Ta⸗ 
fein hat. z. B. Meier Hirfch unter dem Titel „Integraltafeln oder Sammlung 
von SIntegralformeln” (Berlin, 1810) herausgegeben. In Newton’s „„Me- 
thodus fluxionum et serierum infinitarum‘‘ (1671) wird eine Art 3. bei Qua: 
draturen und Rectificationen.der Curven benußt.. In Deutfdyland haben Leibe 
nig und Jakob Bernoulli unabhängig von Newton's Methode die eigentliche J. 
erfunden und mancherlei wichtige Anwendungen zur Auflöfung ſchwerer geome⸗ 
trifcher und phufikalifcher Aufgaben ; Roger Coles hat den Weg zu der gegenwärs 
tigen Form der I. gebahnt und Robert Smith gab nad) Anleitung der von Go: 
les nachgelaffenen Manufcripte das erfte vollftändigere Werk über die 3. ber: 
aus. Später haben ſich Euler, Glairaut, Fontaine, b’Alembert, Pasquich, 
Lacroix u. A. um bie 3. fehr verdient gemacht. 40. 
Integrität (integritas), Unverletztheit, iſt der Zuftand eines Geg 
jtandes, nad welchem er an ſich feine Veränderungen erfahren hat, in moralis 
fher Hinſicht auch wohl f. v. a. Rechtſchaffenheit, Unbeſcholtenheit (integritas 
vitae), zufolge der ganz vernünftigen Anſicht, daß die Reinheit des Derzens 
und Lebens das eigentlicdye Wefen des Menſchen ausmache. 9. 
Intellectual oder intellectuell (von intelligere, erkennen, verſtehen) 
wird überhaupt von Allem geſagt, was die Denkktaft, alfo eigentlich den Ver: 
fand betrifft und man unterfcheidet es in diefer Hinficht fowohl vom Rationalen, 
was ſich auf die Vernunft bezieht, ald von dem Senfualen oder Sinnlihenz 
häufig fegt man e8 aber aud dem Moralifchen oder Sittlichen entgegen, 
fo daß man unter J. das eigentlihe Denken im Allgemeinen, unter diefem die 
Uußerungen des Charakters im Leben verfteht und deßhalb einen intellectuellen 
und einen moralifchen Charakter der Menfchen unterfheidet. Hieraus hat ſich 
denn auch der Begriff einer intellectuellen Anſchauung in den Syſtemen Fichte's 
und Schelling’s entwidelt, welcher zufolge die Begriffe ald reine, von aller Er⸗ 
fahrung abftrahirte Anfhauungen des Geiftes ſich darftellen follen, und deßhalb 
ift auh Intellectualismus dasjenige philofophifche Syſtem genannt wors 
den, welches alle Erfenntnif nur aus Anfhauungen a priori herleiten will, vers 
wandt mit Jdealismus, 9. 
Intelligenz, die Einſicht, das Erkennen, bedeutet im gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauche weniger die Handlung des Erkennens, als vielmehr den Zus 
ftand des Geiftes, welcher ihn zur Erkenntniß der Dinge außer ihm fähig macht, 
und daher auch den Geift als denkendes und erfennendes Wefen überhaupt und 
in fehr häufigem Gebrauche fogar die Summe der in gewiffen Individuen ent 
widelten Sdeen, weßhalb man oft von einer Erweiterung oder Erhöhung der J. 
eines Volks zu reden pflegt. . 
ntelligenzblätter find regelmäßig erfcheinende gedruckte Bogen oder Blaͤt⸗ 
ter, welche Nachrichten enthalten, die allgemeines Intereffe haben oder aus ir⸗ 
gend einem Grunde allgemein befannt werden follen. Diefe Blätter önnen ent: 
weder unter Leitung eines Privatmannes, welcher ein Intelligenzcomptoir 
hält, erfcheinen oder find officielle von einer Behörde ausgehende Nachrichten, 
wo fie dann verfchiedene Namen, als Amtsblatt, Regierungsblatt ıc., führen. 
Hinſichtlich der Gegenftände, die fie enthalten, können fie ſich natuͤrlich in einem 
engern ober weitern Sreife bewegen. Beiden Römern ur acta populi 
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Romani, melche fpäter- öffentlich angefchlagen wurden, bie Stelle ber 3. vertre⸗ 
ten zu haben; im Mittelalter findet ſich keine Spur der $.; erft um die Mitte 
des XVI. Jahrh. ſcheint in Frankreich dieſe Idee zur Ausführung gefommen zu 
ſein. John Innys war der Erſte, welcher 1637 in London ein Intelligenz⸗ 
comptoir errichtete, und zu Ende des XVII, Jahrh. legte der Freiherr von Schroͤ⸗ 
der dem Kaifer Leopold einen Entwurf dazu vor. In Frankfurt am Main er: 
fhien ein Intelligenzblatt im Jahre 1722, in Hamburg 1724, in Hanau 
1725, in Berlin 1727, in Halle 1729, in Dresden 1732, in Ansbach 1740, 
in Augsburg 1744, in Nürnberg 1748, in Hanover 1750, in Leipzig 1763, 
In Rupland hatte man ſchon feit 1728 J. Jetzt hat faſt jede nur mittelmäßige 
Stadt ein foldyes Blatt aufzumeifen, Üdrigens geben aud) mehrere unferer Zeit: 
fchriften ein Intelligenzblatt als Anhang, in welchem wifjenfchaftliche und 
Kunftnotizen, Nachrichten über Beförderung, Zod ıc. von Gelehrten u. dgl. 
zur öffentlichen Kenntniß gebracht werden. « 1. 
Intendant ift 1) Einer, der auf etwas Acht gibt; 2) ein Oberauffeber. 
An Frankreich waren die Intendanten in der Eigenſchaft als Oberauffeher Über 
eine Stadt oder einen Bezick höhere Beamte mit der Ermächtigung, in den ihnen 
zur Beauffihtigung übertragenen Angelegenheiten Befehle zu ertheilen, fehr ges 
woͤhnlich. Sie gehörten zur Adminiftration. Ihre früher fehr ausgebreitete Ge: 
walt ift durch die Charte fo beſchraͤnkt, daß fie nur feltener noch in Anftelung 
kommen. — Unter Intendanz verfteht man eben ſowohl das Amt des Ins 
tendanten, als den ihm angewiefenen Bezirk, endlich aud) das Haus oder Hötel 
befjelben. 17. 
Intenfion, Anfpannung, bezeichnet überhaupt die Verftärkung bes innern 
Weſens oder der Kraft, das ZJufammenwirken der Kräfte nach innen, folglidy ſ. v. a. 
Feſtigkeit oder, in geiftiger Hinſicht, Innigkeit. Daber ift intenfiv Altes, 
was eine bedeutende innere Kraft entwidelt, und intenfive Verba, intenfive Wort: 
formen find alfo ſolche, durch welche die Grundbedeutung des Wortes im höhern 
Grade dargelegt werden fol. — Inder Mathematik und Phyſik gebraucht man 
zur Bezeichnung des Zuftandes diefes innern verftärkten Wefens den Ausdrud 
Sntenfität. . g, 
Interceflion enthält wie die Intervention, welche bisweilen mit ihr ver: 
wechſelt wird, das freiwillige Dinzutreten zu den Verhältniffen Anderer. Die 
J. geht jedoch allemal von freundfchaftlichen Abſichten aus und miſcht fi nicht 
unmittelbar in die Streitigkeiten zweier Parteien, während diefes bei der Inter⸗ 
vention der Fall ift.: Die 3. befteht zunaͤchſt in einer bloßen Fürbitte für einen 
Andern um Erlaß oder Milderung der wider ihn bevorftehenden Maßregeln. In 
diefer Hinficht iſt der Intercedent zu Nichts verbindlich. Als juridifches Geſchaͤft 
enthält die J. diejenige Handlung, wodurch Jemand als Vermittler die Verbind⸗ 
lichkeit eines Anbern jtatt deffen zu leiften wirklich übernimmt. Dieß gefhicht 
am meiften a) bei Bürgfchaftsleiftungen (f. d. Art.), b) dann, wenn überhaupt 
bei Abmwidelung eines Geſchaͤfts Störung eingetreten ift und ein Dritter, der ſich 
anaufgefordert ins Mittel fchlägt, den Anftand durch Übernahme einer Verbind⸗ 
lichkeit auf ſich zu befeitigen und dadurch die Sache zum Beften des Einen oder 
bes Anvern von den Betheiligten in Drdnung zu bringen fudt. Hier nimmt 
man bisweilen J. mit Intervention für gleichbedeutend, z. B. es foll ein 
teaffirter Wechfel entweder wegen Mangels der Acception oder wegen Mangels der 
Zahlung mit Proteft zurückgeben. Es erſcheint ein Dritter, der ſich ins Mittel 
ſchlaͤgt, die Verbindlichkeit des Zraffaten auf fih nimmt und zu Ehren eines von 
den Sjntereffenten acceptirt oder zahlt. Es muß ihm jedoch der beim Zraffaten 
vorher aufgenommene Proteft eingehändigt werden, zum Beweife, daß der Präfen: 
tant bei diefem in gehöriger Ordnung feine Scyuldigkeit gethan, er aber fich nicht 
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ohne ausreichenden Grund eingemtifcht habe. Bisweilen wird Jemand brieflich 
oder auch auf dem Wechſel felbft erfucht im vorfommenden Falle eines Anſtandes 
im Geſchaͤfte zw intercediren; 3. B. auf dem Wechfel ftände: „im Nothfalle 
fih bei N. zu melden.” In dieſem befondern Falle ift die J. Folge einer 
befondern Bitte, mithin nicht weiter ald auf den Inhalt diefer Bitte auszudehnen. 
Die unaufgeforderte J. enthält eine Gefhäftsführung und ift an die Grundfäge 
derfelben gebunden. 10. 
Interdict (interdietum) hieß in der römifchen Rechtspflege eine vom Prätor 
bei einer ftreitigen Sache gegebene einftweilige Verordnung, welche bis zur Ent: 
fcheidung der Sache Gültigkeit hatte. Hiernach wurde z. B. Einer, der aus 
einem ftreitigen Befige aeroorfen rar, bis zur Entſcheidung des Streits in jenen 
eingefegt. Dem ähnlichentftand 2) das kirch liche J. (oderdergroße Bann), d. i. 
Verbot aller gottesdienftlichen und geiftlichen Handlungen (außer der Zaufe und 
den geheimen Meffen der Priefter für fi, Beerdigung der Beifllichen und Armen, 
ber Ftemden und der noch nicht zweijährigen Kinder), Verbergung aller Kirchen: 
geräthe oder Verzierungen, täglidyes allgemeines Bußgebet, Faftenfpeifen ıc. 
Es war eine furchtbare Waffe in den Händen ber Papfte, um Voͤlker für die 
Sünden oder Tugenden ihrer Fürften büßen zu laſſen und gegen biefelben zu bes 
waffnen; denn es wurden ganze Difkricte oder Länder zur Strafe der Wider: 
feglich£eit meift nur ihrer Negenten gegen Papft oder Klerus damit belegt. Im 
Anfange wurde e8 in feiner ganzen Strenge vollzogen. Aller Gottesdienft im 
ganzen Rande mußte aufhören ; die Öloden wurden von den Thuͤrmen genommen 
oder mit Tuch gedämpft, Niemand wurde in geweihter Erde begraben, die Ehen 
wurden auf dem Kicchhofe eingefegnet; blos in der äuferften Zodesgefahr durfte 
man jemandem daß heilige Abendmahl reihen. Niemand follte auf der Straße 
ben Andern grüßen, Alle traurig vor einander vorübergehen, weil es ein Land des 
Fluches ſei. Selbſt die Seele im Fegefeuer, glaubte man, müffe noch leiden. 
In einer Zeit, wo die Kirche das ganze Leben ausfüllte, wußte ein Volk fol) ein 
Verſtummen der Kirche felten lange zu ertragen, aber machte fid) aud) zuweilen 
fein Gewiffen daraus die Kleriker mit Gewalt zum Gottesdienfte zu zwingen. 
Bon Einzelnen ward das J. ſchon feit Ende des IX. Jahrhunderts geübt, aber 
ficchengefeglich feſtgeſtellt erſt feit der Synode zu Limoges (Synodus Limovicen- 
sis) 1031, zunaͤchſt im Zufammenbange mit dem Streben der franzöfiihen Bi: 
ſchoͤfe dem Fauſtrechte entgegenzumirken. Von der großen Wirkung des Inter: 
diets zeugt unter andern dasjenige, welches Gregor V. im Jahre 998 gegen den 
König von Frankreidı Robert, wegen defjen mit ihm im vierten Grade verwandten 
Gemahlin Bertha, fprah. Um eine Empörung zu verhüten mußte Robert nad): 
geben und feine Ehe auflöfen. Noch wichtiger war das von Innocenz III. im 
53.1209 über England wegen des Königs Verwerfung der päpftlichen Wahl 
des Cardinals Langton zum Erzbifhofe von Canterbury gefprodhene 3, Der 
König Johann mußte endlic unter ſchimpflicher Demüthigung fein Reich an den 
Dapft abtreten, um es von demfelben nur als Lehen wiederzuerhalten. Seit 
dem XIV. Jahrh. wurde das $. durch den Mißbrauch verädhtlich und wirkungs: 
Lofer; fo fchon das 1324 von Johann XXII. über Deutfchland verhängte, wel: 
ches 1338 von ben deutfchen Bifchöfen und Fürften für ungültig erklärt und auf: 
gehoben wurde. Das im 3. 1665 über Venedig gefprochene J. wurde nicht ger 
achtet, das über Ancona von Gregor XVI. 1832 verhängte verlacht. 63. 
Interesse (lat. an etwas gelegen fein), fr. inter&t; engl. interest, be: 
zeichnet 1) im Allgemeinen die angenehme Einwirkung, welche zwiſchen dem Geifte 
und irgend einem Gegenftande außer ihm ſtatt findet, die geiftige Verknüpfung 
zroifchen beiden durch einen eigenthüumlichen Reiz. Demzufolge gebraucht man 
das Wort ſowohl in fubjectiver als in objectiver Hinficht und fagt in erfterer: „ich 
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habe Intereſſe an einer Sache,” in letzterer: „eine Sache hat Intereſſe für mich,” 
obwohl beides dem Sinne nady nicht verfchieben if. Das Weſen des J. erregen: 
den Gegenftandes, welches deßhalb intereffant heißt, ift aber, wie bei allen 
Gefühlsfachen, weniger erflärbar; es ift ein beflimmtes Etwas, welches aus ihm 
hervor auf den Geift wirkt und ihm ein angenehmes Gefühl erregt, ein Ausdrud 
einer Harmonie, welcher zwiſchen beiden ftattfindet und folglich find die Gegen: 
ftände des Intereſſes ſehr verfchieden.. Daher bleibt das F. immer etwas Sub: 
jectives, fo daß einen Jeden etwas Anberes intereffiren kann, obwohl es auch 
allgemein interefiante Dinge geben kann, folche nämlich, welche ihrem Wefen nad 
den menſchlichen Geift nothwendig auf fich hinlenten und in Jedem ein gewiſſes 
mohlthuendes Gefühl erregen. Dieß ift dann ein ob;ectived J., welches in das 
Gebiet der Äſthetik gehört und meift da gefunden wird, wo nicht gerade das 
Schöne, welches ſtets allgemeines J. erregt, fondern nur fo manches Dervor: 
ftechende an einem Gegenftande fich zeigt, wodurch der Geift angenehm berührt 
wird. Daher verfteht man unter dem Intereſſanten in biefem Sinne meift einen 
niedern Grad des Schönen. — 2) Bezeichnet aber J. in mehr materieller Hin: 
ſicht f. v. a. Wichtigkeit, Werth, Antheil an einer Sache und intereffirt fein 
a) ſ. v. a, betheiligt fein, b) den Werth einer Sache für ſich in Anfprudy nehmen, 
feinen Vortheil dabei im Auge haben; und hiervon ift 3) die Bedeutung von 
Binfen (f. d. Art.), als den Vortheilen, die man aus einem Capitale zieht, 
abgeleitet. 9 

Intereſſerechnung, f. Zinsrechnung. 

Interim nennt man eine zur Zeit der Reformation gegebene Verordnung, 
wie ed einftiweilen bis zur Entſcheidung durch ein allgemeines Concilium in 
Religionsfachen gehalten werden follte. Dergleichen einftweilige Verordnungen 
hat man drei, von denen zwei von dem Kaifer Karl V. ausgingen. 1) Das fo: 
genannte regensburger 3. ward auf dem Reichsſstage zu Augsburg im J. 
1544 durch den präfidirenden kaiferlihen Minifter Granvella vorgelegt und hatte 
mwahrfcheinlich den Kanonikus Johann Gropper von Köln zum Berfaffer. In 
einem auf die Grundlage diefer einftweiligen Unionsfchrift zwiſchen Joh. Ed, 
Sul. v. Pflugk und Joh. Gropper von der einen und Melanchthon, Bucer und 
Joh. Piftorius von der andern Seite gehaltenen Colloquium vereinte man fid 
bald über folgende Punkte: Vollkommenheit der menfhlihen Natur vor dem 
Sündenfalle, Willensfreiheit, Erbfünde und Rechtfertigung durch din Glauben 
allein, unter der Bedingung von Reue und guten Werken. Dagegen wurde in 
den Lehren von der Kirche, von der Gegenwart Ehrifti im Abendmahle, von der 
genugthuenden Kraft der guten Werke und von der göttlichen Einfegung des rd: 
miſchen Bifchofs eine bloße Annäherung bewirkt. Nach des Kaiferd und der Pro: 
teftanten Willen follten die 4 ausgeglichenen Artikel fogleich allgemeine Sanction 
erhalten, die Ausgleihung der übrigen aber nachfolgen; allein der päpftliche 
Legat und einige atholifche Fürften widerfprachen und die Proteftanten erhielten 
am Schluffe des Reichstags den Beſcheid, daß fie bis zur Entfcheidung des Glau⸗ 
bensftreites auf einem allgemeinen Goncilium oder Neichstage die verglichenen 
Artikel nicht überfchreiten follten. ine zweite einftweilige Ausgleihung des Re: 
kigionsftreites verfucdhte der Kaifer auf dem Reichstage zu Augsburg durch das 
2) augsburger J. (15. März 1548), oder „der römifchen Eaiferlichen, Mia: 
jeftät Erklärung, wie es der Religion halber im heiligen Reich bis zu Austrag des 
allgemeinen Concilii gehalten werden fol.” Diefes J., entworfen durch den 
churbrandenburgiſchen Hofprediger Joh, Agricola, den Weihbifhof Mich. Del: 
ding von Mainz und den Naumburger Bifhof Zulius von Pflugt, geftattete 
dem Proteftanten nichts als die Priefterehe, den Keich und die Abfchaffung einiger 
Feiertage. Weder die Proteftanten noch auch die Katholiken waren damit zufrie⸗ 
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ben; bie letztern deßhalb nicht, meil gar nichts für die Abhülfe der von Ihnen vor; 
gebrachten Beſchwerden, alfo für die von ihnen gehöffte Reform gefchehen und 
den Kegern nicht die Herausgabe der Kirchengüter auferlegt war. _Gteichwohl bes 
harrte der Kaiferauf dem Bollzuge feines Willens. Viele oberdeutfche Städte und 
fleinere Fürften mußten ber gewaltfamen Einführung weichen. Der Landgraf 
Philipp verſprach den Beitritt, um fi aus der Gefangenfchaft zu erlöfen. Da: 
gegen verwarf Markgraf Johann von Brandenburg das 3. als eine Gewiffens: 
verlegung, wie dieß auch von Philipp’s Söhnen und von dem gefangenen Chur: 
fürften Johann Friedrich) und von vielen Predigern gefchab, welche Lieber ihe Amt 
aufgaben und den Wanbderftab ergriffen. Der Ehurfürft Morig von Sachſen 
nahm Bedenkzeit. Er fuchte einen Mittelweg einzufchlagen und erfuchte feine 
Stände und Theologen nachzulaſſen, was mit gutem Gewiffen nachgelaffen wer: 
den könne. So entftand 3) das Leipziger J. (1549), verfaßt von Melandy: 
tbon, Bugenhagen, Paul Eber, Georg Major und Pfeffinger. In demfelben 
mar zwar hinſichtlich des Glaubens Unevangelifches abgelehnt; aber der größte 
Theil des Eatholifhen Geremoniels, als Firmelung, legte Diung, aftenzeiten, 
Srohnleichnamsfeft, Bilder ıc. wurde als gleichgültig (adiaphoron) zugeftanden. 
Auch ward der römifche Oberepiſcopat neben der biſchoͤflichen Würde überhaupt 
anerkannt. Diefes 3. ward anftatt des augsburger von den Ständen Ehur- 
ſachſens und bald aud) von den meiften Predigern angenommen; die widerſtre⸗ 
benden wurden vertrieben oder verhaftet. Die Verfaffer des Interims aber 
wurden von den firengen Lutheranern (Flacius, Amsdorf, Wigand, Matth. 
Juder, Casp. Aquila, Äpinus u. U.) heftig angegriffen und als Verräther an 
der evangelifchen Kirche bitter getadelt. Der fo entflandene Streit wird gewoͤhn⸗ 
lich der interimiftifche oder adiaphoriftifche genannt. Durch den paf- 
fauer Vertrag (1552) und nody mehr durch den augsburger Religionsfrieden 
(1555) wurden alle Interims aufgehoben. 63. 
Interimifticum ift überhaupt jede Anordnung, welche von Gerichtöwegen 
zur einftweiligen Befeitigung ftreitiger Werhältniffe getroffen wird und welche bis 
zur wirklichen Entfcheidung der Sache Gültigkeit haben foll. 9 
Interjectionen oder Empfindungsmörter heißen in der Grammatik alle die 
Eleinen Wörter, welche, ohne irgend einen Begriff mit fich zu verbinden, als na⸗ 
türliche Außerungen des geiftigen Zuſtandes fid) zeigen. ie find meift einfylbig 
und kurz und ald unwilltührliche Laute in den einzelnen Sprachen ſich fehr ähnlich. 
Man kann fie daher auch wohl recht bequem für die erften Laute der Menfchheit 
überhaupt anfehen ; aber fie find ihrem Weſen nach für die Sprache felbft nicht 
von großer Bedeutung und ihre Zahl ift gering. Man hat fie nach den verſchie⸗ 
denen Affecten in J. der Freude, des Schmerzes, des Staunens, des Rufens ıc. 
eingetheilt. 9, 
Interlocut ift ein Zwiſchenurthel. Bei Proceffen ift e8 erforderlich, 
dag man vorher, ehe man zum Haupterkenntniffe verfchreitet, die Grundlage 
feſtſtellt. Hierzu hat man es für dienlich gehalten in den hauptfächlichften Sta: 
dien des Proceffes über die Vollſtaͤndigkeit und Sicherheit der bis dahin vorgefoms 
menen Verhandlungen befondere der Rechtskraft unterworfene Entfcheidungen, 
als Zwifchenurthel, zu geben. In Sachſen vornehmlidy macht man dabei folgende 
auf die weientlihen Beftandtheile eines jeden Rechtshandeld, naͤmlich a) Klage, 
b) Antwort und Einrede, e) Beweis und Gegenbemweis, d) Hauptentfheidung, 
gegründete Abfchnitte und ertheilt über die Verhandlungen zwifchen dem einen 
und dem andern derfelben befondere vorläufige Erkenntniffe, indem man 1) über 
die Statthaftigkeit der Klage und Antwort, ingleichen der Einrede nebft Zubehör 
an Legitimation und dergleichen, dann 2) über die Führung des Bemweifes und 
Gegenbeweifes, fo wie uͤber die Zuläffigkeit und das Gewicht ber dazu angegebenen 
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Beweismittel, einſchließlich des Eidesantrages und der Berichtigung ber im frü⸗ 
hern 3. vorgefehriebenen Nachträge, befondere Erkenntniſſe ertheilen Life. Was 
auf diefe Weiſe rechtskräftig feftgeftelfe ift, muß dann als Grundlage des dritten 
Erkenntniſſes oder der Entfheidung in der Hauptſache gelten; daher die gewoͤhn⸗ 
liche dee von drei Urtheln, welche im Proceffe bis zur Entfheidung erforderlich 
fein follen. Da man fic) wider ein jedes dergleichen J. befcdyweren und den Weg 
(durch alle Inſtanzen durch) machen kann; ſo iſt dieß eine von den Urſachen der 
langen Dauer mancher Proceſſe (ſ. Ampliatio). In andern Laͤndern wird ders 
ſelbe Zweck durch einzelne Decrete erreicht, welche bei vorfallenden Gelegenheiten 
die Zwiſchenpunkte feitftellen. L 

Intermezzo hieß früher ein kleines mufitalifhes für 2 Perfonen eingerich: 
tetes Zwiſchenſpiel komiſchen Inhalts, welches zwifchen den Acten einer Oper 
aufgeführt wurde und mit diefer feinem Inhalte nad) in Verbindung ftand, 
Später indeß wurden fie blos zum Zeitvertreide während der Zwifchenacte be: 
nut, hatten daher mit dem Inhalte der Oper nichts gemein und ſanken fo jum 
Pofjenfpiele herab, was nur ftörend einwirken Eonnte. Aus legterm Grunde 
find fie daher gegenwärtig in ihrer urfprünglichen Bedeutung ganz von der 
Bühne verfhwunden; nur der Ausdrud J. ift beibehalten worden als Bezeich⸗ 
nung kleiner für 2 oder 3 und vielleicht einige ſtumme Perfonen eingerichteter ko⸗ 
mifher Opern. Überhaupt aber if der Name J. zur Bezeichnung jedes Zwi⸗ 
fchenfpiels gebräuchlich geworben. 29. 

Internuntius ift der Titel, den der Öftreichifche Befandte bei der Pforte 
führt; er wurde in früheren Zeiten gewählt, um die Unterhandlungen mit einer 
undriftlihen Macht nicht in die gleiche Kategorie mit den freundfchaftlichen Uns 
terhandlungen an chriftlichen Höfen durch Gefandte zu flellen. Der Rang des 
3. ift übrigens der eines ordentlichen Gefandten. Da die päpftlichen Geſandten 
überhaupt Nuntien heißen, fo iſt hier 3. der ſtellvertretende Nuntius. 9. 

Interpolation, Einfhaltung, lat. interpolatio, intercalatio; fr. in- 
tercalation; engl. intercalation, nennt man in der Mathematik das Darſtel⸗ 
len der Zwifchenglieder aus einigen gegebenen Gliedern einer Reihe, ferner das 
Binden mit einiger Buverläffigkeit der zwiſchen einigen gegebenen Gliedern einer 
Reihe fehlenden Glieder, ohne geradehin das Gefeg diefer Reihe zu fennen, fo 
daß die eingefchalteten Glieder wieder eine der gegebenen Reihe ähnliche Reihe bis 
ben. Im vielen praktiſchen Fällen ift die J. als eine der wichtigften Operationen 
anzufehen und man hat zu diefem Behufe analytiſche Formeln entwidelt, nad) 
denen die Einfchaltung gefchehen kann. — In kritiſcher Hinficht verfieht man 
unter 3. die von fremder Hand gefchehenen Einfhaltungen in die Schriften der 
Alten, die theils deßhalb geſchehen find, um gewiffe lüdenhaft ſcheinende Stel— 
Im zu ergänzen, theils um den Sinn anderer zu einem beflimmten Zwede zu 
deuten. Sie zu erkennen ift daher eine vorzügliche Aufgabe der Kritit und dag 
Berfälfhte von dem Wahren zu unterfheiden ein befonderer Gegenftand des £ri= 
tifhen Scharffinns, 40. 9. 

Interpretation, f. Eregefe. 

Interpunction nennt man bie Gefammtheit der Zeichen, welche in der 
Schrift angewendet merden, um das grammatifche Verhaͤltniß einzelner Säge 
und Wörter zu einander dem Auge zu zeigen und dadurd) ſowohl das Verſtaͤnd⸗ 
niß beim Leſen zu befoͤrdern als dem Vortrage die Anleitung zur gehörigen Mo: 
dulation der Stimme zu geben. Der Gebrauch diefer Zeichen war den Alten uns 
bekannt, erſt die Alexandriner fanden fie für nothwendig und Ariftophanes von 
Byzanz (f. d. Art.) im II. Jahrh. v. Chr. foll der Erfinder derfelben fo wie der 
Accente fein. Bald folgten feinem Beifpiele Andere; doch war in der Anwen— 
dung ber Zeichen noch wenig Regelmaͤßigkeit und Einige nahmen 3, Andere 5, 
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noch Andere 8 derfelben an. Aber man verlor auch ben Gebtauch berfelben bald 
wieder aus den Augen, obwohl einzelne Grammatiker, wie Nikanor, Probus 
u. A., fie fpäter noch anmendeten. Erſt nad) der Erfindung der Buchdruders 
£unft wurden fie häufiger gebraucht und dem gelehrten Buchdeuder Aldus Mar 
nutius gebührt das Verdienft, fie zuerſt fpflematifd) angewendet zu haben, obs 
wohl die fpätere Zeit ſich noch immer nicht recht hineinzufinden verftand und die 
geringe Anzahl der Zeichen häufige Unregelmäßigkeiten herbeiführen mußte. — 
Die gegenwärtig gebrauchten Snterpunctionszeichen müffen der genauern Übers 
fiht regen in 3 Glaffen gebracht werden; denn fie find entweder Logifche oder ches 
torifche oder rein grammatifche Zeichen. Die erfte Claſſe allein kann foftematifch 
angewendet werden; denn bie Zeichen derfelben find, die eigentlichen Beherrfcher 
der dargeftelten Gedanken und ihre richtige Anwendung wird allein durd) einen 
richtigen Satzbau bedingt. Unfere ganze Rede befleht nämlid) immer aus einer 
Anzahl an einander gefügter Gedanken; diefe aber haben entweder einen bie$ 
äußern oder einen innern Zufammenhang. Gedanken der erſten Art bilden volls 
ftändige und für fi) abgefayloffene Säge, deren Zuſammenhang fidy nur darauf 
bezieht, daß im ihnen verſchiedene Rüdfichten defjeiben Gegenſtandes befprochen 
werden. Bwifchen fie tritt daher das ſchwerſte Interpunctionszeichen 1) das 
Punctum (.), weldes die ganzen Perioden und Säge von einander trennt, 
Eine ſolche Periode kann aber wieder aus mehreren Hauptgedanken beftehen, wels 
che mit gleicher Kraft oder ald Gegenfäge oder als Erläuterungen neben einander 
gefügt einen innern Zuſammenhang zeigen und diefe werden dann 2) durch das 
Semikolon (5) von einander getrennt. Beſteht aber die Periode aus mehre: 
ren großen Sägen, die wieder zu ihren Beftandtheilen gewichtige Nebenfäge has 
ben, fo trennt man meift die großen Säge 3) durch das Kolon (:), die Neben: 
fäge in diefen durdy Semikola von einander. Alle Eleineren Abfcheidungen im 
Sage werden endlich 4) durch das Komma (,) gebildet. In umgekehrter Folge 
wird man daher bei den Schreiben etwa auf folgende Weife zu verfahren haben. 
Zuerſt muß man fid) den Umfang der ganzen Periode vergegenmwärtigen, weld)e 
durch den Punkt begrenzt wird. Bei einer Periode, welche nur einen Haupt⸗ 
fa und abhängige Säge hat, fo wie bei zwei einfachen Neben- oder Gegenfägen 
hat man nur das Komma nöthig, fo wie diefes flets einzeln flehende Wörter von 
einander trennt. Waͤchſt aber der Sag an, fo daß feine Haupttheile wieder aus 
Unterabiheilungen beftehen, fo wird bei den größern Einfcpnitten ein Semikolon 
ſtehen müffen, während bei den Unterabtheilungen das Komma genügt; bei 
ganz großen Perioden tritt aber das Kolon an die Stelle des Semikolon, diefes 
an die Stelle des Komma und diefes wieder bezeichnet die Eleineren Abſchnitte, fo 
daß die ganze Periode gemwiffermaßen ein Gebiet oder vielmehr ein regelmäßiges 
Fachwerk gewährt, in welchem die einzelnen Theile nad) ihrer Wichtigkeit durch 
größere oder kleinere Zeichen Durgeftellt werden. Doc) koͤnnen auch folde Säge 
(miift Erklärungen) vorkommen, welche zwar hierher gehören, aber in den Fluß 
der Rede nicht einzufügen find; diefe pflegt man dann gewoͤhnlich 5) durch die 
Darenthefe oder das Einſchluß zeichen [(—)] in das Andere einzufügen ; 
doch kann man ftatt deffen auch den Gedankenſtrich (f. w. u.), welcher vor und 
nach dem Einfchiebfel fteht, anwenden. — Die zweite Glaffe der Interpunc⸗ 
tionszeichen find das Fragezeichen (?), das Ausrufungszeichen (!) und 
der Gedankenſtrich (—). Diefe haben durchaus keine trennende Bedeutung, 
fondern die erften beiden follen nur irgend einen Affect der Rede bezeichnen, ber 
ſich in einer directen Frage oder in einem Ausrufe offenbart. Sie fönnen deßwe⸗ 
gen überall im Sage angebracht werden, wo fie nöthig ſcheinen, ohne die übrige 
J. zu ftören, pflegen aber, wenn gerade an diefer Stelle ein logifches Zeichen ftes 
ben follte, dieſes zu verdrängen und deſſen Kraft mit anzunehmen, weßhalb man 
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z. B. wegen bed folgenden Worts darauf ſehen muß, ob ein großer Anfangsbuch⸗ 
ſtabe zu fegen ift oder nicht; demn dieſer wird nur bann gefegmäßig flehen dürfen, 
wenn dieſe Zeichen an der Stelle des Punkts ftanden. Der Gedantenftrich hat 
im Befondern die Function entweder bei plöglich abbrechender Rede das folgende 
zu Errathende anzubeuten, oder eine andere Wendung der Mede vorzubereiten 
oder auch auf etwas Wichtiges ober einen Gontraft aufmerkfam zu madyen. Ge: 
wiffermaßen gehört aber hierher audy noch das Kolon, welches nad) einem zwei: 
ten Gebrauche gewöhnlich da gefegt wird, wenn man die eignen Worte eines An: 
dern oder angedeutete Gegenftände namentlid anführen will. — Die dritte 
Claſſe, die rein grammatifhen Zeichen, umfaßt dag Abtheilungszeichen (e), 
welches zwifchen zu trennende Worte gefsgt wird, das Anführungszeidhen 
oder die Gänfefüßchen („“), welche vor und nad) aufgezähften Gegenftän: 
ben oder Worten eines Andern gefegt werden, und den Apoftroph (), weldyer 
ben Wegfall eines kurzen Vocals andeutet. — Schließlich erwähnen mir noch, 
daß dieſe Art der J. nur in den neueren abendländifchen Schriften gewoͤhnlich ift; 
die Morgenländer kennen außer dem Punfte kein anderes Zeichen, die Griechen 
haben fein Semikolon und bedienen ſich des diefem entfprechenden Zeichens für 
bas Fragezeichen; alle Völker, welche lateinifche oder griechifche Schrift haben, 
gebrauchen übrigens flatt der Abtheilungszeichen den bloßen Strih (—). Das 
ausgebildetfte Interpunctionsfuften findet ſich in der hebräifchen Schrift, in wel: 
her nicht allein die zu trennenden Wörter und Süße bezeichnet werden, ſondern 
auch eine geoße Anzahl Zeichen ftattfinden, um die Verbindung und das Zuſam⸗ 
mengehören der Wörter anzuzeigen. 9. 
Interregnum, d. i. Zwiſchenreich, nennt man in Wahlreichen die Zeit 
von Erledigung des Throns bis zur Wahl eines neuen Herrfchers. In der deut: 
ſchen Gefchichte fpriht man gewöhnlich) von einem großen J. und fest diefes 
som Tode Konrad's IV. bis zur Wahl Rudolph's von Habsburg, 1254— 
1293. Es ift indeß das J. erft von 1272, dem Todesjahre König Richard’, 
an zu rechnen, wie Mertens in feiner „Geſchichte der Deutſchen“, Bd. 1, $. 308 
genügend darthut. In dem frühern deutfchen Staatsrechte wurde auch das Vi: 
cariat oft mit dem Namen J. belegt. 1. 
Intervall (vom lat. intervallum, Zwifchenraum) heißt in der Muſik der 
Raum zwiſchen zwei Tönen von verfchiedener Größe, dann biefe Zöne felbft in 
Beziehung auf ihre Entfernung von einander. Das Abzählen der Intervalle 
gefchieht (mit Lateinifhen Benennungen) ftets von unten nad oben und zwar 
nad) dem Unterfchiede der Stufen im Linienfofteme, d. i. nad) der bdiatoni: 
fhen, nie nad) der hromatifchen Zonfolge. Über die Octave hinaus wird nicht 
gezähft, weil die darauf folgenden Töne diefelben nur in verminderter Größe find 
und alfo in demfelben Verhältniffe zu einander ſtehen. Nur im doppelten Con: 
trapunkte fpriht man von Decime, Undecime ıc., weil hier die Verfegung einige 
BDerfchiedenheit im Sage verurfaht. Auch die Secunde erſcheint als zweifaches 
J. in gewiffen Fällen nicht wieder als ſolche, ſondern als None. Es gäbe da: 
her nur 7 Arten der Intervalle, nämlih Secunde, Zerz, Quarte, Quinte, 
Sorte, Septime und Octave. Man unterfcheidet in Bezug auf die Verſchie— 
denheit der Intervalle reine, große, eine, übermäßige und verminderte, end⸗ 
lic) confonirende und diffonirende Intervalle. Was letztere betrifft, fo jehe man 
darüber die Artt. Gonfonanz und Diffonanz. Rein ilt dasjenige confonirende 
J., welches, wenn es um einen halben Zon erhöht oder erniedrigt wird, die 
Eigenfhaft als Gonfonanz verliert, mithin nur in einer Form confonirt. Hier⸗ 


ber gehören die Dctave, Quinte und Quarte, 3. B. d— d; ; d—a; d— 85 
groß umd Bein ferner find diejenigen Intervalle, welche ohne Diffonanzen zu 
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werden um einen halben Won erhöht ober erniedrigt werben koͤnnen, naͤmlich die 
Terz, Serte, Secunde und Septime; z. B. d— fis (groß), d—f (klein), is— 


dis (groß), is—d (Bein) —ı. Übermäßig wird jedes reine ober große J. ges 
nannt, welches man entweder oben um einen halben Ton erhöht oder unten um 
einen halben Ton erniedrigt; wird z. B. aus dem a ber reinen QDuinte d—aais 
oder aus dem d des, fo ift dieß eine übermäßige Quinte. ermindert endlich 
nennen wir diejenigen reinen ober Beinen Intervalle, welche entweder oben um 
einen halben Ton erniedrigt oder unten erhöht werden; fo ift z.B. e —ges ober 
eis — g eine verminderte Quinte. Aus dem Gefagten geht hervor, daß dem Klange 
nach mehrere Intervalle mit andern zufammentreffen, von denen fie nur durch 
Namen und Schreibart verfchieden find, bie aber im Sage wohl berüdfichtigt 
twerden müffen. Dieß ift die Mehrdeutigkeit der Intervalle. Andere Benennuns 
gen der Intervalle, als einfache, zwei: und dreifache, bezeichnen Beine weſentli⸗ 
hen Veränderungen; einfach ift nämlich dasjenige J., welches mit dem Grund: 
tone im derfelben Octave liegt, z. B. e — g, zwei- und dreifach diejenigen, mel: 


che um zwei oder drei Detaven vom dem Orundtone entfernt liegen, 5. B. c—3g; 


e—g. — Ein J. umkehren heißt entweder bad obere Ende eine Dctave tiefer 
oder das untere Ende eine Dctave höher fegen, wodurch eine Verwandlung der 


Sntervalle entfteht. So wird 3. B. durch Verfegung des e in der Terz e —g 


in e die Terz zur Serte g—e. ine Überficht der Verwandlungen erhält man 
fo, daß man die Zahlen 1—8 in entgegengefegter Drdnung unter einander fegt: 
12345678 
87654321. 


Aus der Prime, die hier unter die Intervalle gerechnet wird, wird alfo eine 
Detave, aus der Secunde eine Septime ıc. und umgekehrt. Hier ijt überdie zu 
berüdfichtigen,, daß bei der Umfehrung ein reines J. wieder ein reines, ein gros 
fies ein kleines (und umgekehrt) und ein übermäßiges ein verminbertes (und 
umgelehrt) werden muß. — Das Nähere über die einzelnen Intervalle fehe 
man in den betreffenden Art. — Intervall bezeichnet in der Aftronomie 
1) eine Zeitdauer von einigen Stunden, Minuten oder Secunden, entweder in 
wahrer oder mittlerer Sonnenzeit, oder auch in Sternzeit ausgedrüdt; 2) die 
Diftanz der Fäden eines in dem Brennpunkte eines aſtronomiſchen Fernrohrs 
angebrachten Mikrometers, welche zwifchen je zwei Fäden in Bogenfecunden 
ausgedrädt wird. Die Anzahl diefer Bogenfecunden wird dadurch gefunden, 
daß man beobachtet, wie viel Zeitfecunden verfließen, ehe ein im Aquator ftehen: 
ber Stern von dem einen Faden zu dem andern gelangt und dann dieſe gefundes 
nen Beitfecunden durch die Multiplication mit 15 in Bogenfecunden verwan⸗ 
beit. 29. 13. 
“Intervention ift bei Verhandlungen dritter Perfonen unter fi das un: 
aufgeforderte Daymwifchentreten (der Einſpruch) wegen eines befonderen 
eigenen Intereffes. Durch das eigene Intereffe unterfcheidet ſich Die S 
von dee nterceffion, buch das Unaufgeforderte aber von der Ankündis 
gung des Rechtsſtreits. Es kann die J. geſchehn auf doppelte MWeife; indem 
man A. entweder bei den Verhandlungen dem einen Theile beizuftehen,, folglic) 
wider den Andern Partei zu nehmen fucht. Hierbei unterflügt man zugleich 
mit fremde Rechte, an denen man Antheil nimmt. B. Ober aber man ver: 
folgt die eigenen Rechte unmittelbar und für fich gegen die eine oder gegen beide 
Parteien und ſucht letztere davon aus zuſchließen. In der Rechtsſprache 
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unterfcheidet man baher erftere als bie acceffortiche 3. (accessöria) von ber eige: 
nen (principalis). Der Intervenirende heißt Intervenient;, Sciedsmann, 
Mittler, Zwifchenktäger; derjenige, wider welchen die J. gerichtet ift, Inter: 
vent. — Sinterveniren fo vich als Einfpruch thun, fid ine Mittel fchlagen, 
bazmwifchen treten, vermitteln. Der Principalintervenient fucht ſich des Gegen: 
ftandes, worüber jene unter ſich verhandeln, feldft zu bemaͤchtigen. — Unter 
Privatperfonen kommt die J. am häufigften vor bei Rechtsikreitigkeiten und 
Proceffen. Derjenige, welcher dabei accefforifher Weife ein fremdes Intereſſe 
unaufgefordert zugleich verftreitet, hat den Proceß in demjenigen Stande 
fortzufegen, in welchem ſich derfelbe fo eben befindet. Verfolgt jedoh Jemand 
feine eigenen Anſpruͤche an den Gegenftand, worüber fich zwei Andere ffreiten, 
allein, fo ift derfelbe als neuer Kläger anzufehen und es wird ein ganz neues Ver: 
fahren eingeleitet. In Wechlelfachen verfteht man unter Intervention bie 
jenige Art der Interceſſion, wobei der Vermittler die Schuld übernimmt (f. Sn: 
terceffion). — Smöffentlien Reben bei Staaten unter einander, welche 
feinen Obern über ſich anerkennen, kann von der eigentlichen J. nicht die Rede 
fein. Das eigene Intereſſe führt jeder Staat unabhängig für fih) aus; das 
Beftreben für fremdes Intereſſe aber ift entweder Interceſſion oder Buͤndniß. 
Man bedient ſich jedoch neuerdings in der Sprache der Diplomaten des Aus: 
druds: „Intervention“, von der unmittelbaren Einmifhung des einen 
Staats in die Ordnung der inneren Verhaͤltniſſe eines unter ſich entzweieten an= 
dern Staates, Nach den von den Briten länaft befolgten, aber erſt neuerlich 
ausgefprochenen Grundfägen gibt es dazu fein Recht, auch ift es nicht rathſam. 
Denn würde der (intervenirende) auswärtige Staat unmittelbar feindfelig bes 
brohet, fo wäre dieß cin ganz anderer Fall für ſich und blog der Nachtheil abzu: 
wehren. Die Frage der 5. kommt am häufigften vor bei bürgerlichen Uneinig: 
feiten in einem benachbarten Rande, in die fich der Nachbarſtaat, fobald kein 
feindlicher Angriff die eigene Sicherftellung nothwendig macht, nicht unmittelbar 
einmifchen fol. Außer dem Rechtsprineipe, welches durch eine ſolche J. verlegt 
werden würde, fürchtet man aud) noch folgende weſentliche Nachtheite daraus. 
So lange in dem beunruhigten Lande die Parteien einander noch Widerftand leis 
fien oder gar an Kräften gleich find, ift der Beweis vorhanden, bag die Meinuns 
gen und Gefinnungen getheilt find. Der nur für die eine Partei intereffirte In⸗ 
tervenient wuͤrde daher im Grunde den Ausichlag allein zu geben und für die Zus 
tunft die entgegengefegte Hälfte der Volkskräfte wider fih haben. Diefe könn 
ten und würden fogar ſich zum Nachtheile der befchligten Partei, bie fih num 
nicht mehr auf eigene Kräfte verließe, verftärfen. Der Schügling könnte fich 
ohne fortdauernde Unterjtügung nicht halten und fo würde der Sntervenient, ab⸗ 
gerechnet daß er fi im Falle des Miflingens compromittirte, die Perfonen 
und Kräfte der Seinigen einem fremden Zwecke opfern und fich für künftige Er⸗ 
eigniffe der Freiheit entziehen. 10. 

Interufurium ift der Zinsmwucher, wenn Zinfen von Binfen genommen 
werden. Diefes ift im der Regel verboten; denn die Progreffion würde ins Un- 
endliche gehn und den Schuldner erdrüden. Es ift jedoch diefes fein Zinswucher, 
wenn Jemand (3.B. ein VBormund für den Münbdel) Zinſen erhoben hat und 
ſolche gegen Verzinfung behält; denn in Beziehung auf ihn bilden fie einen 
Dauptfiamm. Indeß ift es auch unter gewiffen Beſchraͤnkungen erlaubt über 
angewachſene ältere Zinfen ein neues zinsbares Document anzunehmen. Das 
preußifche Randrecht Tit. XI. $. 819 geflattet ſolches wegen Alterer als zweijaͤhri⸗ 
gen Binfen, wenn die Sache gerichtlich gemacht wird. 31, 

nteftaterbe, f. Erbe. 

Intoleranz, f. Zoleranz. 
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Intonation in der Muſik, bedeutet theild das An’prechen (f. d. Art.) der 
Töne, theils verſteht man darunter die furzen bibfifchen Sprüde, welche vom 
Geiſtlichen allein in der Kirche abgefungen und dann vom Chore und von ber Ger 
meinde beantwortet werden. (5. d. Art. Antiphonien.) 29. 

Intrade (intrada) ift ein kurzer als Einleitung zu einem größern Stüde, 
einer Symphonie u. dgl., dienender langfam und ernft ſich bewe sender Inftrus 
mentalfag, dann aud ein unzufammenhängender fchmetternder Tuſſch von 
Frompeten, Pauken und anderen Laͤrminſtrumenten. — Die 3. iſt nicht zu 
verwechfeln mit der Sanfare (f. d, Art.). 29. 

ntranfitivum, f. Verbum, — | 

Intrigue ift überhaupt jedes Gewebe von Beſtrebungen, in weichem buch 
herheigeführte heimliche Verkettung von allerhand Umfländen irgend ein Zweck zu 
erreichen gefucht wird. In aͤſthetiſcher Hinſicht iſt die F. ein Haupterforderniß 
jedes Dramas, hat aber hier eine weitere Bedeutung, indem es im Allgemei: 
nen die Verkettung der Umſtaͤnde, die Verwidelung der Verhältniffe andeutet, 
welche den vorzüglichften Punkt des zu behandelnden dramatiſchen Gegenſtandes 
ausmachen und deren geſchickte Entwidelung durch die Handlung die eigentliche 
Aufgabe des dramarifhen Dichters iſtz denn an eigentliche Raͤnke darf man bier 
nicht immer denten, obwohl fie ſehr haufig den Stoff und deſſen Behandlung be: 
flimmen. 9. 

Introduction, ital. introduzione, in der Muſik bezeichnet bisweilen wie 
Intrade einen kurzen einleitenden Satz ernſten Charakters, dann aber auch den 
weiter ausgefuͤhrten Anfangsſatz eines groͤßern Tonſtuͤcks, z. B. einer Oper, ei⸗ 
nes Clavierconcerts u. a. m., ohne daß dann auf abfolute Kürze als nothwen⸗ 
diges Erfordernig Rüdfiht genommen wird. So hat z. B. Mozart den erſten 
Sag feiner Zauberflöte mit dem Ausdrude introduzione bezeichnet. In der 
neuern großen Oper ift fie ſehr gewoͤhnlich geworden. 29. 

invaliden, auch Invalide, find der Urbedeutung nah Un ver moͤ— 
gende an Kraft; auch bedient man fich dieſes Ausdrucks, um Krieger, welche 
wegen Verwundungen oder Altersfchwäche nicht mehr im Felde dienen fönnen, 
damit zu bezeichnen, zum Unterfchiede von Unvermögenden zum Givildienfie, 
wo man die Entkräfteten Emeriten (Ausgediente) nennt. in Geber iſt ver 
bunden, die, melche in feinem Dienfte verunglüdt find oder ihre Gefundheit zus 
gefegt haben, verhältnigmäßig zu unterflügen oder nad) Befinden zu ernähren. 
‚Hierzu hat man a) die Penfionen und b) die Invalidenanftalten, in denen 
ausgediente Krieger untergebracht und verpflegt werden. In größeren Staaten 
find dazu befondere Häufer beftimmt, in welchen die Einrichtung ihrer Lebens⸗ 
weife, fo weit die Kräfte der Aufgenommenen es zulaffen, der militairifchen 
aͤhnlich ift, um fie an das frühere Verhaͤltniß, welches jedem Krieger theuer 
bleibt, zu erinnern, — Schon die Alten hatten ihre Anftalten zur Verforgung 
ausgedienter Krieger, die jedoch meift mit dem Standquartieren der einzelnen 
Deeresabtheilungen, ald Zubehör, zufammenhingen und ſich darauf beſchraͤnk⸗ 
ten. Im Mittelalter überließ man die Verpflegung verarmter invalider Krieger 
‘den milden Stiftungen. Denn fo lange ein jeder Einzelne im Kriege für ſich zu 
forgen hatte, befümmerte fich der Staat wenig um die Verunglüdten. Nur 
der Lehnsherr war dem Lehnsmanne zu einiger Entſchaͤdigung verpflichtet. Es 
bildeten fich indeß, befonders in den Kreuzzägen, verfchicdene Drden, die fich 
befonders mit Verpflegung erfrankter und verroundeter Krieger abgaben. Se 
mehr jedoch die Sitte ſich entwidelte Söldlinge zu werben, deſto umfaflender 
wurde dad Beduͤrfniß, auf die Unterbringung der Kranken und Verwundeten 
in allgemeinen Anftalten zu denken und die, weldye nicht wieder herzuftellen wa⸗ 
ten, zu verforgen. Der erfle Verſuch in Frankreich, ein Invalidenhaus 
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zu errichten, fcheiterte an ber Hartnädigkeit des Papftes Innocenz IV., ber bie 
Dberaufficht über die Anftalt wie Über einen geiftlihen Orden unmittelbar für 
ſich verlangte. Erſt unter Ludwig XIV. (im Jahre 1669) wurde zu Paris das 
große am Ende der Vorſtadt St. Germain gelegene Invalidenhaus begründet, 
worin gegenwärtig nad) der vom Kaifer erhaltenen Erweiterung 3000 gemeine 
Soldaten und 500 DOfficiere, welche im Dienfte des Vaterlands erkrankt, ver: 
flümmelt oder altersſchwach geworden find, Unterhalt und Pflege haben. Es 
enthält die Anftalt in ihrem Umfange eine Menge Gebäude und eine eigene Kirche, 
deren Kuppel für eine der [hönften in Frankreich gehalten wird. Der Dienft ift 
ganz militairifh, wie in einer Feftung, unter einem. Gouverneur und dem uͤbri⸗ 
gen Generaljtabe aus der Mitte der Invaliden. Napoleon ließ die eroberten 
Fahnen und andere Siegeszeihen, die er feinen J. weihte, im Invalidenhauſe 
aufhängen und verftand es auf diefe Weiſe die jungen Krieger zu befeuern, indem 
er ihnen felbit für den Unglüdsfall die Ausficht auf ein fo ehrenvolles Alter zeigte. 
Aud in Berlin wurde 1748 von Friedrich II. ein Invalidenhaus mit der Ins 
ſchrift: „Laeso et invieto militi“* (dem verlegten, aber nicht befiegten Krieger), 
errichtet, welches ſich nicht weniger durch zweckmaͤßige Einrichtung als durch die 
anftändige Bauart auszeichnet. 31. 
Inventarium. 1) Der Befund, bas, was man findet. 2) Derje 
nige Beftand von Sachen oder Effecten, welche zu einem beftimmten Behufe 
ausgefegt worden find und immer dafein follen, daher jederzeit vorgefun: 
den werden mülfen, 3.8. Gutsinventarium, ober der Beftand derjes 
nigen Gegenftände an Vieh, Ader: und Wirthfchaftsgeräthe, fo wie Haushal⸗ 
tungsgegenftänden, welche zur Bewirthſchaftung eines Gutes beftimmt find und 
dabei verbleiben follen; oder der Beſtand der zu einem Gefchäfte beftimmten be: 
ftändigen -Utenfitien. Eifernes Inventarium ift in ſolchen Fällen basje: 
nige, welches der Inhaber jederzeit, in Anfehung des Abganges audy das ge: 
wöhnliche, wieder ergänzen muß. 3) Das aufgenommene Verze ichn iß der 
Irgendwo aufgefundenen Sachen. Bei Berlaffenfhaften nennt man nur das 
gerichtlich oder vor einem Notare aufgenommene, mit einer Taxe verfehene Ber: 
zeichniß der Erbfchaftsgegenftände ein Snventarium, ben Privatauffag aber 
ſchlechthin Verzeichniß, Specification. Letztere muß eidlich beflätigt werden, 
wenn fie glaubhaft erfcheinen foll. Die Rehtswohlchat bes Inventarium 
benefieium inventarii) enthält eine durchs Gefeg beftimmte Frift (in Sachfen 
Jahr 6 Wochen und 3 Tage), binnen welcher der Erbe ein Verzeichniß über 
die vorgefundenen Berlaffenfhaftsgegenftände einzureichen hat, um fich dadurch 
gegen weitere Anfprüche der Erbfchaftsgläubiger an feine Perfon ficher zu flellen, 
als der Nachlaß nicht zureichen follte. 4) Inventur, die Aufzeichnung des 
orhanbdenen. 3. 
Inverfion (von invertere), Umwendung, Umftellung, nennt man in 
ber Rhetorik diejenige Figur, durch welche die geroöhnliche Wortfolge fo umges 
or wird, daß die Worte, welche die Hauptvorftellung bezeichnen, aus der 
eihenfolge, melche fie nach der Grammatik haben follten, in eine andere gefegt 
werden, fo daß jene Vorftellung mehr hervortritt und die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht; was gewoͤhnlich dadurch gefchieht, daß fie den Sag anfängt, 3. B.: 
„den Gedanken nicht, nur das Wort beherrfcht die Gewalt,’ für: „die Gewalt 
beherrfcht nicht den Gedanken ꝛc.“ Oft hat die 3. auch blos in ber äußern Re: 
beweife ihren Grund, nämlich um die Abwechfelung im Sage zu befördern unb 
den Wohlklang zu erhöhen, weßwegen fie vorzüglich in der Rebe und Poefie an: 
gervendet wird; doch wichtiger find die Inverſionen, durch welche einzelne Be: 
griffe vor den Übrigen ausgezeichnet werden. Aber eben bewegen dürfen fie, 
vorzüglich in der Profa, nicht zu ſehr gehäuft werden, weil fie fonft ihren Zweck, 
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die Hervorhebung ber wichtigern Vorſtellung, verlieren würden; in einfacher 
Erzählung und ernſter Darftellung wiffenfhaftliher Gegenftände muß man fie 
gänzlich vermeiden. In der Poeſie finden fie ſich häufiger felbft als ſprachwidrige 
Gonftructionen und werden geduldet, find aber immer ein Übelftand. Mande 
Sprachen laffen wegen der Regelmäßigkeit ihrer Wortfolge gar keine J. zu, wie 
4. B. die franzöfifche, wodurch fie freilihd an Mannigfaltigkeit verlieren. — 
Bei den Alten ging der Begriff der 3. weiter und umfaßte aud) die Allegorie und 
Ironie, indem fie jene Umftellung nicht blos auf die Worte, fondern auch auf 
den Sinn bezogen. 11. 
Inveftitur und Inveftiturftreit. Inveftitur (investitura von investire, 
befteiden) hieß im Mittelatter derjenige Act des Landesfürften oder feines Stell: 
vertreters, durch welchen’ einem neugewählten Bifchofe oder Abte die zu feinem 
Amte gehörigen Pfründen zur Benugung verliehen wurden. Diefer Act ift in 
dem feit den Zeiten der Karolinger immer weiter ausgebildeten Lehnsweſen be: 
gründet, nach welchem alle Ländereien oder andere Beneficien ohne Ausnahme 
der für die Kirche beftimmten als Staatsgüter, ald nur zur Benugung unter 
Bedingungen dem Einzelnen vom Staate überlaffen betrachtet wurden. Durch 
die Schentung oder Übertragung irgend eines Staatsguts ging nicht etwa zugleich 
mit dem Rechte zu beffen Benusung das Eigenthumsrecht des Staats an daffelbe 
auf den Belehnten über; daher galt das durch den Tod des bifchöflichen wie welt: 
lichen Inhabers erledigte Gut als an den Staat zurüdgefallen und mußte das 
Recht zu deſſen Benugung auf jeden folgenden eben erſt durch jenen Act 
übertragen werden. Die Form diefes Acts oder der J. war, daß der König oder 
fein Stellvertreter dem zu Belehnenden Ring und Stab überreichte, den Ring 
als Symbol der engen Verbindung zwifchen dem belehnten Bifchofe und feinem 
Lehnsheren, den Dirtenftab ald Sinnbild der übertragenen Aufſicht über die Ges 
meinden. Diefe Sitte kommt [don in einer Urkunde Chlodwig’s vor, ſcheint 
jedoch erft gegen das X. Jahrh. allgemeiner und jedesmal beobachtet worden zu 
fein. Gregor VII. griff zuerft, um den Klerus allem weltlichen Einfluffe zu 
entziehen, ſolches Recht der Fürften an, verbot auf einer Spnode zu Rom 
(1075) bei Abfegung und Ercommunication die 3. und die Belehnung eines 
Geiftlihen durd) Laien und erregte dadurch den fogenannten Inveftiturftreit, 
welcher mit abwechfelndem Glüde von ihm und feinen naͤchſten Nachfolgern ge: 
gen die Fürften geführt wurde. In England und Frankreich mwiderfegte mar 
fi) dem Anfinnen der Päpfte am meiften und mit Erfolg. Den König Hein: 
rich I. von England hielt Papft Paſchalis II. von einem gänzlihen Bruche mit 
Rom nur dadurch ab, daß er Urban’s II. Anathema gegen 3. und den Lehnseid 
aufhob, erlangte aber durch ſolche Machgiebigkeit nichts, als daß der König auf 
einer Synode zu Kondon (1107) die Symbole des Inveſtirens aufgab, aber den 
Lehnseid behielt und jede päpftliche Gonfecration ausſchloß. Auch in Deutſch⸗ 
land behauptete Heinrich V. das Inveſtiturrecht mit dem Schwerte. Unter Ca⸗ 
lixtus II. ward der Streit Durch das wormfer Goncordat (1122) beigelegt, nad 
welchem ber König die J. mit Ringe und Stabe dem Papfte übergab und reis 
beit der Bifchofs: und Abtswahl ohne Simonie und Gewalt verfprah. Dages 
gen erhielt er das Recht, die Wahl in feiner Gegenwart vollziehen zu laffen und 
bei zwiefpältigen Wahlen ſich nad) des Erzbifhofs und der Biſchoͤfe Rath für die 
gerechte Partei zu erklären. Der gewählte Prälat aber follte die Reichslehen 
durch das königliche Scepter empfangen und den Lehnseid dem Könige leiften. 
So vertaufchte der König im Grunde nur die deutfhen Symbole der 3. mit dem 
franzöfifhen, dem Scepter; der Papft aber hatte mehr den Schein als die Sache 
gerettet. — In der Liturgik der proteftantifchen Kirche heißt 3. die feierliche 
Einführung eines Geiftlichen in fein Amt durch den oberften Geifttichen (Super: 
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— Generalſuperintendenten, Biſchof) der betreffenden ar Sata 
ioͤces. 
Jo (Mythol.), nach Einigen Tochter bes Inachos, nach Anderen des Argus 
Manoptes oder des Jaſus oder des Piren und der Pitho oder der Jsmene oder 
der Argia ıc., wurde wegen ihrer ausgezeichneten Schoͤnheit vom Zeus geliebt, 
deffen ehebrecherifche Anträge fie aber floh. Um ſich aber dennoch ihres Be 
figes zu erfreuen, umhüllte fie Zeus mit einem dichten Nebel und umarmte fie, 
wurde aber von feiner Gemahlin Juno überrafht und verwandelte daher, als 
diefe herbeikam, die 3. plöglidh in eine Kuh, die fi darauf Juno zum Ge 
fchente vom Zeus erbat, fie erhielt und den hundertäugigen Argus zu ihrem 
Mächter fegte. Argus, von deffen Augen immer nur zwei ſchlummerten, band 
diefe ihm anvertraute Kuh in dem Haine von Mykenaͤ an einen Olbaum und 
feste fidy auf eine Anhöhe, von wo aus er die Gegend überfehen konnte. Zeus 
fire aber den Mercur ab, um bie Kuh zu befreien. Die That gelang und 
Argus ward vom Mercur mit einem Steine erfchlagen (daher der Beiname des 
Mercur: Argiphontes). Nach einer andern Angabe ging Mercur als wan⸗ 
bernder Hirt zum Argus, fchlummerte ihn durch fein Flötenfpiel ein und hieb 
ibm mit einem ſichelfoͤrmigen Schwerte den Kopf ab, worauf die Juno Die vielen 
Augen des Argus ihrem Lieblingsvogel, dem Pfau, in den Schweif fegte, bie 
J. aber rafend machte und auf dem ganzen Erdboden umhertrieb. So kam die 
Ungluͤckliche zuerft zum ioniſchen Meere, in das fie ſich ſtuͤrzte und das von ihr 
feinen Namen erhielt, dann nad) Illyrien; von da fegte fie über den Hämus, 
tief durch Thracien, ſchwamm durd) den thracifhen Bosporus, kam nad) Klein: 
afien, Scyihien, über den Kaukaſus, wo fie den Prometheus traf, der fie trös 
ftete und ihr den Weg zeigte, um ihrem raftlofen Umherirren ein Ende zu mas 
chen, durch alle Länder Afiens, bis fie nach Ägypten gelangte, wo fie auf ihr 
Eichen zum Zeus von ihrer Qual befreit wurde, ihre vorige Geftalt wieder er: 
bielt, den Epaphus gebar und endlich in diefem Lande als Iſis verehrt wurde, 
Buvor aber nod) entführten ihr die Kureten auf Anftiften der Juno ihren Sohn, 
wofür fie jedody vom Zeus mit einem Bligftrahle erfchlagen wurden. Um ihren 
verlorenen Sohn wieder aufzufuchen trat die J. abermals ihre Wanderung an, 
fand ihn endlich in Eyrien, £ehrte mit demfeiben nad) Ägypten zurüd, heirathete 
darauf den König Zelegonus und ward endlich Göttin. Nach des Kichylus Er: 
zählung im „Gefeffelten Prometheus’ und nad) Anderen läßt bie J. Zeus wegen 
ihrer Sprödigfeit umherirren und muß fie erft mit der Hand berühren oder ans 
hauchen, ehe fie ihre vorige Geftalt wiedererhalten konnte. Die Erzählung ift 
eine uralte urſpruͤnglich argiviſche Mythe, die aber, wie beim erften Blide klar 
in die Augen fpringt, durch Einmifhung ägnptifher Mythologie frühzeitig ents 
ftellt und verwicrt wurde, und am wahrfcheinlichften bleibt immer noch die Er: 
klaͤrung und Deutung, nad) der man in diefer Erzählung eine biloliche Darftelz 
lung des Mondlaufes und Mondwechfels erkennt. i 
Joachim ift der Name mehrerer Churfürften von Brandenburg. J. J., 
Meftor, geb. den 21. Febr. 1484, gelangte nad) dem Tode feines Vaters, Jo— 
hann des Großen, im Jahre 1499 zur Regierung, die er loͤblich 36 Jahre lang 
führte. Er erwarb fi um das Emporblühen feines Bandes durch Gründung 
des Landfriedens und Beſchuͤtzung der Künfte, Wiſſenſchaften (er ſtiftete 1506 
die Univerfität Frankfurt a. d. D.) und Gewerbe nicht geringe Verdienfte, ver: 
größerte fein Gebiet 1517 durch die Neumark, erhielt 1524 die Grafihaft Rup⸗ 
pin und 1529 durch einen mit Pommern abgeſchloſſenen Erbvertrag die Anwarts 
fchaft auf die Succeſſion in diefem Herzogthume. Übrigens ift er als heftiger 
Feind der Reformation bekannt und verfuchte unter Anderm mit großer Bered⸗ 
ſamkeit Luthern auf dem Reichstage zu Worms (1520) zum Widerrufe zu bes 
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wegen, Eonnte aber bie Verbreitung ber neuen Lehre in feinem Lande nicht hin: 
bern. Er ftarb mit dem Ruhme eines gerechten Fürften den 11. Juli 1535 zu 
Stendal. — J. II., des vorigen Sohn, geb. den 9. Jan. 1505, überließ 
beim Antritte der Regierung feinem Bruder Johann die Neumark mit Eroffen, 
trat 1539 .nebft feinem Hofftaate in Spandau zur Iutherifchen Sonfeffion über 
und führte die Reformation in feinem Lanbe förmlidy ein, commandirte 1542 
die Reichsarmee gegen bie Zürken und trat im ſchmalkaldiſchen Kriege aus politis 
ſchen Rüdfichten auf des Kaifers Seite, bemühte ſich jedoch ernſtlich, obwohl 
vergeblich, das harte Schickſal des Churfürften Johann Friedrich von Sachſen 
und des Landgrafen Philipp von Heſſen zu mildern. 1555 erneuerte er die Erb: 
verbrüderung mit Sachſen und Heſſen und begann in demfelben Jahre den Bau 
der Feftung Spandau. 1569 erhielt er von Polen die Mitbelehnfchaft über 
Preußen und die Anwartfchaft auf die Succeffion. Sein Xod erfolgte 1571 
mahrfcheinlich durch Gift, welches ihm ber Hofjude Lippold beigebracht hatte. — 
Joachim Friedrih, Sohn des Churfürften Johann Georg, geb. den 27. Jan. 
1546, wurde in feinem 7. Jahre Bifhof zu Havelberg, 2 Fahre nachher zu Les 
bus und diente 1565 in Ungarn gegen die Türken, worauf er 1566 zum Admis 
niſtrator des Erzbischums Magdeburg ermählt ward und den lutherifchen Cultus 
einführte. Er war der erfte Bifchof, der ſich vermählte. Nach feines Waters 
Tode im Jahre 1598 überließ er feinem Sohne das Erzftift und trat die Regies 
rung ded Churfuͤrſtenthums an, die er mit lobenswerther Umficht und Gerechs 
tigkeit führte. Außer andern guten Einrichtungen erließ er eine Polizeiordnung, 
fette das Recht der Erftgeburt feft und beftimmte die Ausftattung der Prinzeffins 
nen. Im Sabre 1603 erbte er das Herzogthum Sägerndorf, 1606 erhielt er 
die Vormundſchaft über Albrecht Friedrich von Preußen und ließ ſich die Succefs 
fion von Neuem betätigen. Die Gründung des Gymnafium zu Joadhimsthal, 
welches fpäter nad) Berlin verlegt wurde, ift ebenfalls fein Werk, Er flarb den 
18. Juli 1608. 22. 
Joänes (Vincente), ein ausgezeichneter fpanifcher Hiftorien: und Portraits 
maler, geb. 1523, bildete ſich in Jtalien und zwar meift nad) Raphael aus, 
kehrte dann in fein Vaterland zurüd und ließ fidy in Valencia nieder, wo er eine 
eigene Schule bildete und für die dortigen Kirchen und Klöfter zahlreiche und treff: 
liche Werke lieferte. Seine Zeihnung ift meift ohne Fehler, die Ausführung 
fehr forgfältig, befonders in den Haupt: und Barthaaren, und fein Faltenwurf 
durchaus lobenswerth. Seine Köpfe haben alle einen fanften, frommen Aus: 
drud. Ruͤckſichtlich der Compoſition bleibt indeß Manches zu wuͤnſchen übrig. 
Er ftarb 1579 zu Valencia. 36. 
Joh, lat. jugum; franz. joug, couple; engl. yoke, pair, couple, 
wird eine zum Tragen und Ziehen beflimmte Vorrichtung genannt, bie, ift fie 
zu erfterem beflimmt, aus einem horizontalen Balken (Sochträger) beiteht, bes 
ſonders wenn er auf zwei oder mehreren fenkrechten Pfählen (Jochpfaͤhlen) oder 
Hölzern ruht. Hieraus entſteht das Brüdenjoh, das Schleußenjoh x. In 
der Landwirthſchaftskunde heißt das Geftell, woran die Ochfen den Pflug oder 
Wagen ziehen, ein J. — Gebirgsjoch nennt man einen Bergrüden, der ſich 
auf eine lange Strede zwiſchen zwei größeren Xhälern hinzieht. — Joch, Juch— 
art, bezeichnet auch in Böhmen und ſtreich ein Ader: und Feldmaß von 
1600 Quadratflaftern oder 54571 parifer Quadratfußen. — Bei den Römern 
war das J. ein Symbol der Knechtſchaft, indem fie nämlich 2 Speere neben ein: 
ander in die Erde ſteckten und in geringer Höhe quer barüber einen dritten legten. 
Durch diefes I. mußten nun die Kriegsgefangenen gebüdt hindurchgehen und 
mwurben dadurch Sklaven. Hieraus mag auch unfer tropifcher Gebrauch bes 
Wortes J. für Sklaverei entftanden fein. 26. 
Alg, deutich, Conv.sKer, V. 383 
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Jod, Jodine, lat. jodum; franz. jodine; engl. jodine, iſt ein unzer⸗ 
fegter Körper, welcher in der Chemie zu den Metalloiden gerechnet wird und 1812 
von Courtois bei der Sodabereitung in der Mutterlauge entdekt wurde. Man 
erhält aus den Fucus- und Ulvenarten, wenn fie zu Aſche verbrannt find und 
diefe mit Waffer ausgelaugt wird, die Soda; die dabei zurudbleibende Lauge 
enthält keine Erpftallificbaren Salze mehr und gibt, mit Schwefelfäure und Mans 
ganfuperoryb zur Trodene verdampft, durch Deftillation die Jodine. I. ift bei 
gewoͤhnlicher Zemperatur feft, in grauglänzenden Schuppen dem Graphit aͤhn⸗ 
lich, verflüchtige fih in der Hige in ſchoͤnen violenblauen Dämpfen (daher der 
Name von !ov, das Veilchen), ift leicht in ſtarkem Weingeiſte löslich, beinahe 
HZmal ſchwerer ald Waſſer, färbt Staͤrkemehl blau und wird in der Arzneitunde 
gegen Drüfengefhwülfte angewendet. Der innerliche Gebrauch des Mittels iſt 
gefährlich und nur aus der Hand eines vorfichtigen Arztes anzunehmen. — Nach 
einer ganz neuen chemifchen Unterfuchung der Earlsbader Mineralwaffer hat man 
auch hier 3. als Beſtandtheil gefunden, was zu einer ganz eigenthümlichen Anz 
ficht dieſer Waffer führen muß. 9. 

Jodeé (fpr. Schodeh) (Peter de), ein ausgezeichneter niederlaͤndiſcher Ku⸗ 
pferftecher, geb. 1570 zu Antwerpen, war der Sohn des als Kuͤnſtler ebenfalls 
befannten Gerhard de J., hatte diefen und Heinrich Golgius zu Lehrern und bes 
gab ſich ſpaͤter zu weiterer Ausbildung nach Italien. Er hat viele durch forgfäls 
tige Ausführung ausgezeichnete Blätter hinterlaffen, welche noch jegt von Kens 
nern gefchägt werden. Er ſtarb in feiner Vaterftadt im Jahre 1634. — Gein 
Sohn und Schüler, Peter de J., übertraf ihn noch in gewiſſer Hinſicht. 36. 

Jodelle (fpr. Schodell) (Etienne), Erbherr auf Kimodin, der Schöpfer 
des franzöfifhen Drama, 1532 zu Paris geboren, zeigte ſchon in früher Ju: 
gend große Anlagen zur Poefie und befchäftigte fi) mit befonderer Vorliebe und 
mit großem Eifer mit der alten Literatur. Schon vor feinem zwanzigften Jahre 
faßte er den Entfhluß, die Mofterien, Moralitäten und Farcen durch ein regels 
maͤßiges Drama zu verdrängen. Überfegungen alter Dichter fchienen ihm un: 
genügend und er fuchte durch eigene Erfindungen, bie ein claſſiſches Gepräge ha⸗ 
ben, aber durch verftändige, nicht ſtlaviſche Nachahmung der claſſiſchen Mufter 
den Zeitbedürfniffen entgegenfommen follten, feinen Zweck zu erreichen. Das 
Zrauerfpiel,,Cleopatra«“ wurde 1552 von ihm und feinen Freunden mit großem 
Beifalle aufgeführt; eine zweite Tragödie, „Didon se saerifiant,*“ ſcheint we⸗ 
niger Eindrud gemacht zu haben. 3. hat freilich noch eine Ahnung von einer 
höhern dramatifchen Kunft, eben fo wenig ift die Ausführung anzupreifen, aber 
er gab dem Drama die Form, welche fpäter nur verfeinert und veredelt wurde: 
Aud für das Luftfpiel gab er durch feinen „Eugöne ou la Rencontre*‘‘ (1555), 
welches in ber Manier des Terenz, aber nach der Idee eines franzöfiihen Nas 
tionalluftfpiels mit franzöfifchen Sitten und Charakteren gearbeitet iſt, den Ton 
an. I. erntete für feine Leiftungen großen Ruhm, ſtarb aber in einer an Dürf: 
tigkeit grengenden Lage 1573 zu Paris. Die befte Ausgabe feiner Werke er- 
——— unter dem Titel: „Oeuvres et mélanges poétiques““ (Lyon, 1597. 


Jodeln, f. Fiftet, 

Joͤcher (Chriftian Gottlieb), ein verbienter Literator, wurde ben 20. Juli 
1694 zu Leipzig geboren, fludirte hier feit 1712 Medicin, dann Theologie, fing 
bereit 1714 an phitofophiiche Vorlefungen zu halten, in denen er fich als Wolf s 
Anhänger bewies, ward 1730 Profeffor der Phitofophie, 1732 Profeſſot der 
Geſchichte, 1742 Univerſitaͤtsbibiiothekar und ftarb am 10. Mai 1758. Wenn 
feine akademiſchen und anderen Schriften vergeffen find, fo behauptet ſich hin⸗ 
gegen fein „Allgemeines Gelehrten: Leriton”, das von 1750 an zu Leipzig in 4 
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Duartbänden erfchlen, noch immer als ein fehe nuͤtzliches und reichhaltiges 
Werk. Adelung ergänzte bafjelbe dur) 2 Quartbände (Leipzig, 1784) bis zum 
J und ber Prediger Rotermund in Bremen durch & Bände (1810 — 22) vom 
K bis zu Ri. 12, 

Joͤlle, Goͤlle, ift der Name eines im Mieberfächfiichen gebräuchlichen klei⸗ 
nen Ruderfchiffes, welches hinten und vorn zugefpigt ift und einen gefchärften 
Kiel hat. Eine befondere Art der Fällen find die auf der Elbe, Spree und Has 
vel gewöhnlichen Holzjöllen, welche gegen 80 F. lang, in der Mitte des Bordes 
18 F. breit find und 4 F. tief gehen. Sie laufen im Vordertheile fpigiger zu als 
im Hintertheile und werden zur Verfhiffung von Holz und Steinen SEEN 
Sm Prog we haben fie ein kleines Verdeck. 

Joͤrg (Johann Chriftian Gottfried), bekannter Arzt und — 
ward in Predel bei Zeitz am 24. Dec. 1779 geboren. Nachdem er die Stifts⸗ 
ſchule in Zeitz beſucht hatte, ſtudirte er ſeit 1000 die Medicin zu Leipzig, ging 
1804 nach Wien, um Boer zu hoͤren, und ließ ſich hierauf im folgenden Jahre 
als Arzt, Geburtshelfer und Privatdocent in Leipzig nieder; ſpaͤter wurde er 
zum ordentlichen Profeffor der Geburtshülfe und zum Director der Gebäranftalt 
und Hebammenfchule zu Leipzig ernannt und erhielt ben Hofrathstite. — 8, 
hat ſich in der Medicin mannigfaltige Verbienfte erworben; ald Schüler Boer’s 
hat er die Gefege des naturgemäßen Hergangs der Geburt immer mehr zu ents 
wickeln verfucht und daher fleifige Forfhungen in der vergleichenden Anatomie 
und Geburtshuͤlfe angeftellt, fo daß ſowohl feine vielen Schriften, als: „ber 
das phyſt ologiſche und pathologiſche Leben des Weibes;“ „über Kinderkrankhei⸗ 
ten;” „Über das Gebaͤrorgan im ſchwangern und nichtſchwangern Zuſtande,“ 
als ſeine Leſevortraͤge auf Vereinfachung dieſer Doctrin hingerichtet ſind. Ferner 
gebuͤhrt ihm die Anerkenntniß, daß er als einer der erſten die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die in der Orthopaͤdie moͤglichen Leiſtungen hingelenkt und mancherlei 
für weitere Ausbildung derſelben gewirkt hat. Endlich hat er als Kritiker ſich 
durch Unterfuchungen gegen bie Homöopathie befannt gemadyt und hierbei be= 
gnügte er fich nicht, biefelbe blos in ihren Lehrfägen zu befämpfen, fondern ges 
leitet von feinem praßtifchen Sinne ftellte er Gegenverfuche an, die mehr al vies 
les Andere die Bloͤßen diefer Lehre darlegten. 39. 

Johann (Päpfte). 3. I. (der Heilige), Nachfolger des Hormisdas (523) 
und Freund des Boẽthius, ftarb ſchon 526 im Gefängniffe zu Ravenna, in 
welches ihn’ Staliens damaliger Beherrfcher, Theodorich, hatte bringen laſſe 
Sein Gedaͤchtnißtag ift der 27. Mai. — J. M. folgte im Jahre 532 auf 0° 
nifacius II., wurde vom Kaifer Zuftinian I. das Haupt der Biſchoͤfe genannt 
und empfing von diefem eine feierliche Gefandtfchaft und Geſchenke. Er ftarb 
635. — 3.11. wurde nad) Pelagius’ I. Tode (560) zum römifchen un 
ernannt, that viel für Ausfhmüdung der Kirchen und farb 573.— 3.1 
(640 — 642) erhob eifrigen Widerfpruch gegen das zur Unterdruͤckung des F 
notheletiſchen Streites vom Kaiſer Heraklius gegebene Blaubensgefeg (ExFeoug 
genannt) und hielt gegen die Monotheleten ein Concil zu Rom. — J. V., ges 
bürtig aus Antiochien in Syrien, unter Agathon kegat auf dem 6. —2 
Concile, war roͤmiſcher Biſchof nach Benedict II., 685 — 686. — J. V 

701 — 705) bewirkte durch Androhung göttlicher Strafe vom Herzoge he 
enevent, Gifulph, die Zurüdgabe ber dem Erarchat entriffenen Städte. — 
II., des Vorigen Nachfolger, erhielt vom Kaifer Suftinian HI. die Kano⸗ 

ne ber 7. ökumenifchen Kiechenverfammlung zur Pehfung, . fie aber aus 
u vor. bed Kaifers Ungnade unverändert — ftarb 707. — 
3. VII. (872 — 882), ein ftolzer und herefchfi htiger —* welcher 
in Na Se Kampfe lebte mit der weltlichen Macht wie 2 der-griechifchen 
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Hierardhie. Er mußte es erleben, daß ber von Hadrian IT. gebannte Photius 
(f. d. Art.) im Jahre 878 wieder ald Patriarch von Gonftantinopel eingefegt, 
daß feine Zurkdforderung Bulgariens von einer Synode zu Gonftantinopef 
(879) abgemiefen, er felbft aber nebft allen Verfälfchern des nicänifch=conftantis 
nopolitanifhen Symbolum (durch den Zufag filioque) mit dem Anathema be: 
legt wurde, das er dann möglichft erwiederte. Dagegen nöthigte er die von dem 
Griechen Methodius organifirte und erweiterte Kirche von Mähren ihn als 
Oberhaupt anzuerkennen. Nicht achtend die gerechtern Anſpruͤche Ludwig's des 
Deutſchen Erönte er Karl den Kahlen 876 zum Kaifer, zerfiel aber nach deffen 
Tode mit Karlmann, der ihn 878 in Rom gefangennchmen ließ. Kaum wie: 
der in Freiheit. that er Katlmann's Anhänger in den Bann und Erönte Ludwig 
den Stammelnden zum Könige von Frankreich. Gern hätte er diefem auch Sta: 
lien zugewendet; allein er ſah fich genöthigt zum Könige von Stalien und Kaifer 
von Deufchland Karl den Diden zu Erönen. 5. flarb im Jahre 882, wie 
‚Manche behaupten, vergiftet von feinen Verwandten, die wach feinen Reichthüs 
mern trachteten. — J. IX., aus Zivoli, ein Benedictiner und vor feiner Ers 
hebung Diaconus, folgte auf Theodor II. im Jahre 898, hielt zwei Kirchen» 
verfammlungen zu Rom und Ravenna und flarb 901.— J. X., vorher Etz⸗ 
bifhof von Ravenna, wurde im Jahre 914 durch feine Gönnerin Theodora 
(nad) Sergius’ III. Tode) St. Peter's Nachfolger, weil fie nicht Länger von dem 
geliebten Manne getrennt leben wollte, Er kämpfte gegen die Saracenen, welche 
feit 40 Jahren ſich an den Grenzen des Kirchenſtaats feftgefegt hatten, und zer: 
ftörte an der Spige eines griehiihen und römifchen Heeres (916) ihre Burg am 
Sarigliano. Nach Theodora's Tode, welche als Buhlerin des Markgrafen Als 
berico von Toscana mit ihrer Tochter Mariuccia Rom beherrfcht hatte, fuchte 
fih J. X. mit Huͤlfe feines Bruders Petrus unabhängig zu machen. Aber 
Mariuccia, das weibliche Ungeheuer, wie Baronius fie nennt, jest vermäblt 
mit ihrem Stiefjohne, dem Markgrafen Guido von Spoleto, ließ den Bruder 
des Papftes vor feinen Augen ermorden und ihn felbft im Gefängniffe, wahr: 
fcheintich gewaltfam, fterben (928). — An feine Stelle fegte fie nach kurzer 
Zwifchenregierung ihren mit Papft Sergius III. erzeugten Sohn, 3. XI. (931 
— 936), während fie felbit fih von Neuem mit Hugo von Provence, der als 
König von Italien galt, vermählte. Aber ihr eigener Sohn aus ihrer erften 
Ehe, der Patricier Alberico, ſtuͤrzte die Verbrecherifche, indem er durch einen 
nächtlichen Aufftand der Römer feinen Stiefvater vertrieb und feine Mutter, bie 
Königin, und feinen Bruder, den Papft, im Gefängniffe umkommen ließ. — 
J. XII. (Octavianus), des Alberico fittenlofer Sohn und Erbe, tif nach des 
Dapftes Agapetus II. Tode (956), erft 18 Sabre alt, auch die bifchöfliche 
Würde an ſich und nahm einen kirchlichen Namen an, 3. XII. Gegen die Ges 
waltihaten des neuen Königs von Stalien, Berengar’s II., rief er Dito I. nach 
Stalien. Er kam, überwand Berengar und wurde von J. XII. in Rom gekrönt 
(962), ber ihm auch als Kaifer nun den Eid der Treue leiftete. Bald aber wurde 
der Papft an feinem neuen Herrfcher zum Verräther; denn kaum hatte derfelbe 
Nom verlaffen, als derfelbe Papft, welder ihn gerufen hatte, ſich mit Beren— 
gar zur Vertreibung der Deutſchen vereinte. Otto eilte zuruͤck, dampfte die 
Empörung, ließ auf einer Synode zu Rom (963) 3. XL. abfegen und an befs 
fen Stelle Leo VIII. wählen. Nach des Kaifers Abzuge bemächtigte ſich zwar 
$. Roms von Neuem, wurde aber bald im ehebrecherifchen Bette nach der Volks⸗ 
fage vom Zeufel erfchlagen (964). — Nach Leo's Tode wurde 3. XIH. im 
Beifein des kaiſerlichen Gefandten gewählt (965). Bon den Römern verjagt 
ward er 967 durch ein Eaiferliches Heer reftituirt und Erönte in demmfelben Sabre 
am Chrifttage Otto IE. als Mitkaifer. Ex ſtarb 972. — J. XV., vorher 
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Biſchof von Pavia und Otto's II. Kanzler, folgte 984 auf Benedict VII., 
wurde aber von feinem Gegner, Bonifacius VII., auf der Engeldburg gefangen 
Hefegt und ftarb 985 vor Hunger oder an Gift. — Ihm folgte 3. XV., mel: 
cher (993) das erfte Beifpiel einer päpftlichen und darum für die ganze Eatholifche 
Chriſtenheit gültigen Heiligfprehung (des Biſchofs Ulrich) von Augsburg) gab. 
Mider den König Hugo Capet, welcher den Erzbiſchof Arnulf von Rheims Hod): 
verraths wegen auf einer rheimfer Synode (991) hatte abfegen kaffen, fprad) ex 
den Bann aus und fuspendirte die Theilnehmer der Synode, den Proceß nach 
Nom fordernd, Bor dem Ufurpator Grescentius mußte er nad) Toscana ent: 
fliehen und Otto IH. zu Hülfe rufen. Während diefer die Engelsburg belagerte, 
ftarb 3. (996). — Bon J. XVI. ift nichts Zuverläffiges befannt. — 
J.XVII. (Phitagathus) wurde im Jahre 997 als Gegenpapft Gregor's V. von 
der Partei des Crescentius erwaͤhlt, von Kaiſer Otto III. aber 998 mit Grescen- 
tius gefangen genommen, an Händen und Ohren verftümmelt und der Augen 
beraubt. — J. XVII, Nachfolger Sylveſter's II. ( Bu ftarb duo fünf: 
monatlicher Regierung. — J. XIX. regierte von 1004 — 1009 $.XX. 
1024 — 1030. — J. XXI. (Peter Julian), früher Srzbifhofv von Braga, 
unter Gregor X. Cardinal und Bifchof von Zusculum, nad) Adrian V. (1276) 
Papſt, "war ein fir feine Zeit gelehrter Mann, aber auch der Aſtrologie ſehr er⸗ 
geben.” Seine Verſuche zu einer Vereinigung der griechifchen mit der Lateinifchen 
Kirche ı waren eben fo vergeblich wie ein von ihm beabfichtigter Kreuzzug. Er 
ftarb 1277 zu Viterbo, Briefe, philofophifhe und medicinifche Schriften hin: 
 terlaffend. — J. XXII. (Jakob von Oſſa), aus Cahors gebürtig, Nachfol⸗ 
ger Clemens' V. (1316), hatte ſeinen Sitz in Avignon. Er benutzte die damals 
zwieſpaͤltige deuiſche Koͤnigswahl zur Ausübung eigener Gewalt über Italien und 
zu gleicher Anmaßung in Deutihland, Als Ludwig der Baier feinen Gegner, 
Friedrich von Öftreih, gefangennahm (1322), befahl er jenem innerhalb drei 
Monaten bei Strafe des Banns die deutfche Krone niederzulegen. Da Ludwig 
dagegen fein vollkommenes Königsrecht auf die Wahl der Churfürften geünbete, 
erfolgte auch wirklih Bann und Interdict (1324). Auch forderte J. zu eis 
nem Kreuzzuge gegen den Feind der Kirche auf. Diefer aber z0g nach Italien, 
ließ fi ich in Rom zum Kaifer Erönen, den „Priefter von Cahors, der fih Papft 
nenne‘, entfegen und den Seancidkaner Meter Rannalluecio aus Corbiera als 
Nikolaus V. zum Papfte wählen. Dennod) fiegten die päpftlichen Bannbullen. 
Es fammelte ſich ein Kreuzheer wider den Kaifer, welcher den Rüdzug antreten 
mußte; Nikolaus wurde nach Avignon ausgeliefert und ein päpftliches Edict 
trennte Stalien auf immer von Deutfchland. Ludwig's Ausföhnungsverfuche 
fcheiterten ſaͤmmtlich an J.'s Hartnädigkeit. Diefer ſtarb im Jahre 1334, über 
90 Sahre alt. Er war ein gelehrter Theolog und vorzüglicher Kanonift, übris 
gens der Franciskaner heftigfter Feind, ſtolz und habfüchtig und hinterließ einen 
Schatz von 18 Millionen Goldgulden, dazu andere Koftbarkeiten, 7 Millionen 
‘an Werth. — J. XXI. (Batthafar Coffa) , vorher Gardinallegat, ein kuͤh⸗ 
ner, aber völlig fittenlofer Mann, wurde 1410 zum Nachfolger Alexander's V. 
geroählt, während auch die beiden ſchismatiſchen Päpfte, Benedict XIH. und 
Gregor XU., ihre Anfprüche noch geltend machten und jener in Spanien, bie: 
fer von Ladislaus, König von Neapel, anerkannt wurde. Diefer eroberte Rom 
und den größten Theil des Kirchenftaats und vertrieb $. XXI. , welcher, um 
Hülfe vom Kaifer Siegmund zu erlangen, eine von dieſem zur Abftellung des 
"Schisma und zur Reformation der Kirche geforderte oͤlumeniſche Synode nad) 
Conſtanz am Bodenfee ausfchreiben mußte. Eben war foldyes gefchehen, ale 
Ladislaus farb. Aber J. konnte nicht mehr zurüd. Unter ſchweren Ahnungen 
309 er am 29, Oct. 1414 in Conſtanz ein. Als er die ungünftige Stimmung 
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des Concils wider feine Perfon merkte und die Mehrzahl ſich zu ber Anficht bes 
kannte, daß nur durch Abfegung aller 3 Päpfte das Schisma gründlich zu heben 
fei, zeigte er fich zur Entfagung bereit, entwich aber gegen feinen Eid durch Hülfe 
bed Herzogs Friedrich von Oſtreich, alles Zugeflandene ald erzwungen widerrus 
fend, In Freyburg (im Breisgau) wurde er jedoch verhaftet und zuruͤckgebracht; 
vom Goncile aber ein Proceß gegen ihn eingeleitet, in welchem 70 Klagepuntte 
(Blutfhande, Simonie, Mord ıc.) zum Vorfcheine kamen, wovon man — 
fo arg waren fie — nur 40 vorzulegen ſich getraute. Den 29. Mai 1415 wurbe 
er bes Papftthums entfegt und in die gefängliche Haft des Churfürften von der 
falz gegeben, aus welcher er fi 1418 mit 30000 Goldgulden Loskaufte, 
arauf unterwarf er fi) dem neuen Papfte, Martin V., der ihn zum Cardi⸗ 
nalbifhof von Frascati ernannte, in welcher Eigenſchaft er bald darauf (Novem⸗ 
ber 1419) ftarb. 63. 
Johann, König von England aus dem Haufe Plantagenet, jüngfter Sohn 
Heintich's II. Obwohl von den Hofleuten ohne Land (Badland oder Sands 
terre, ald ber gewöhnliche Beiname der jüngern Söhne) geheißen, war er body 
beftimmt feinem Vater in der Regierung in Irland zu folgen. Nach deffen Tode 
erhielt er bei der Thronbefleigung feines Bruders Richard außer der Graffchaft 
Mortagne in der Normandie noch die Grafſchaften Cornwall, Dorfet, Somerfet, 
Stocefter, Nottingham, Derby und Lancafter in England, mithin beinahe ein 
Dritttheil ded ganzen Königreichs und bewies fich eben nicht dankbar dafür, indena 
er, mit Philipp, König von Frankreich, verbündet, feinen Bruder, bevor diefer von 
einem Kreuzzuge gegen die Saracenen aus dem Morgenlande zurüdkehrte, aus 
dem Befige feiner Länder zu verdrängen ſuchte. J., deſſen Feigheit feiner Ehr⸗ 
ſucht gleichkam, floh aber, als fih nun Richard zum * gegen feine Gegner 
ruͤſtete, nach der Normandie und bat feinen Souverain fußfällig um Verzeihung, 
Richard verzieh ihm nicht nur, fondern ernannte ihn auch, gegen bie Rechte Ars 
thur’s, auf feinem Sterbebette zu feinem Thronfolger (April 1199). 3. war bei 
aller individuellen Schwäche ein launenhafter und graufamer Regent. Nach 
einer zwölfjährigen Ehe trennte er fi von feiner Gemahlin Habwifa oder Jo⸗ 
hanna, der Erbin der Grafichaft Glocefter, und verband ſich mit der mit dem 
Grafen Hugo de la Marche bereits öffentlich verfprochenen Sfabella, Tochter des 
Grafen Hadmar von Angouleme und ließ ſich mit ihr zu MWeftminfter Erönen 
8. Oct. 1200). Diefe unglüdliche Heirath war Urfache des Verfalls des Haufes 
lantagenet. Deraufgebrachte de la Marche fuchte ſich an dem Könige zu rächenz 
aber zu ſchwach, um ihm die Waffen in der Hand ernftlich zu ſchaden, appellicte 
er an bie Gerechtigkeit Philipp's von Frankreich, ihres gemeinfchaftlichen Lehns⸗ 
beren. Diefer bekriegte J. am der franzoͤſiſchen Küfte, 3. [hlug aber (Aug. 1202) 
ben ihm entgegenkommenden Feind in die Flucht und befam den jungen Herzog 
Arthur von Bretagne zum Öefangenen. Bald darauf war biefer verfhwunden. 
Ein Gerücht, welches anfänglich deffen Ermordung feinem Oheime zufchrieb, ges 
dieh bald zur Überzeugung. Dem Mörder ſchwuren die Bretagner Rache, regus 
listen die Erbfolge und bis zum J. 1203 hatte 3. den beften Theil des Landes 
von der flandrifchen Grenze bis an den Fuß der Pyrenaͤen, welches feine Vorfah⸗ 
ven von Wilhelm von der Normandie und Falco von Anjou geerbt hatten, ver 
loren. Einen gleich [hmählichen Ausgang nahm auch der Streit mit dem Papfte 
Snnocenz III. wegen der Bifchofsmwahlen (feit 1205). 3.8 Halsftarrigkeit dabei 
zog ihm Interdict und Bann des Papftes zu (Nov. 1209), zu deren Voll⸗ 
ziehung fich der ehrgeizige Philipp von Frankreich bereit fand. Won allen Stäns 
den feiner Unterthbanen verabfcheut und um Schug bei dem Papfte zu finden, fah 
fi nun 5. zu dem er Schritte gendthigt fein Reich vom Papfte zur 
Lehen zu nehmen (15. Mai 1213). Diefer neigte fich jegt bei aller ſcheinbaten 
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Unparteilichleit auf die Seite des Königs, der nun im Vertrauen und auf den 
Beiftand des Papfted, zugleich verbündet mit dem beutfchen Kaifer Dtto, dem 
Grafen Serrand von Flandern und Wilhelm von Boulogne, wiederholt Frank: 
reich befriegte, wobei es bei Bouvines, einem Dorfe am Fluſſe Marque, zu 
einer für ihn unglüdlichen Schlacht kam (27. Zuli1214). Won diefem unrähm: 
tihen Feldzuge in Frankreich kehrte er zu einem noch unrähmlicheren mit den 
hoͤhern Vaſallen und der Geiftlichkeit in England zurüd, wo man ihm die bes 
rühmte Urkunde, die Magna charta, zu unterzeichnen nöthigte (15. Ian. 1215). 
Der anfangs geheuchelte Gleichmuth J.'s iiber diefe Demüthigung brach fehr bald 
in Wuth aus und er beging alle Thorheiten eines Verruͤckten. Machdem er den 
Schug bed Papftes angefleht hatte, begann er einen Vernichtungskrieg mit ge: 
mietheten Abenteurern gegen die verfchworenen Barone. Am 15. Aug. d. J. 
erklärte Innocenz ben Sreiheitsbrief für null und nichtig. Jetzt erlangte J. ein 
entfcheidendes Übergewicht und beſchloß feinen Feinden das ganze Gewicht feiner 
Mache fühlen zu laffen. Des Mordens, Sengens und Brennens war fein Ende; 
er ſelbſt ſchleuderte auf feinen Zügen mit eigner Hand den Feuerbrand jedesmal in 
das Haug, wo er die Nacht zuvor zugebracht hatte. Da befchloffen die Barone der 
Gegenpartei einmüthig, Ludwig, dem älteften Sohne des Königs von Frankreich, 
die Krone Englands anzubieten. ine Flotte mit einer anfehnlichen Zahl fran⸗ 
zöfifcher Ritter am Bord fegelte in Kurzem bie Themſe hinauf und Ludwig ver- 
ſprach den Gonföbderirten zu Dftern mit einem zahlreichen Deere einzutreffen. Bei 
Annäherung des Heeres Ludwig's entfant J. der Muth. Nachdem er feine 
Juwelen, fein Geld und die Reiheinfignien auf langem Zuge von Wagen und 
Packpferden in den Fluthen der Wafh hatte untergehen fehen, begab er fich mit 
fchwerem Herzen in das Ciftercienferklofter Swineshead, wo Ermattung, Angft, 
Gift oder eine Überladung des Magens (denn jede diefer Urfachen wird angegeben) 
ihm ein gefährliches Fieber zuzog. Von hier in einer Sänfte nad) dem Schloffe 
von Newark gebracht ftarb er dafelbft am 19. Oct. 1216, nachdem er feinen Sohn 
Heinrich zum Thronfolger ernannt hatte. Der Sieg über Ludwig und deſſen Par: 
tei bei Lincoln (19. Mai 1217) ficherte auch dem jungen Könige die Krone. 25. 

Johann, der Mame mehrerer Könige von Portugal. — J. J., der 
Baftard, Großmeifter des Ritterordens von Aviz, war ein natürlicher Sohn 
Meter ded Graufamen und wurde nad) feines Bruders, des Königs Ferdinand, 
Zode im J. 1383 weniger von den Großen als von dem Volke zum Könige be: 
gehrt, behauptete ſich gegen die Anfprüche Johann's von Eaftilien, Ferdinand's 
Schwiegerſohn, befonders durch die Unterflügung der Bewohner Liffabons und 
erkämpfte 2 Jahre fpäter einen entfcheidenden Sieg in den Feldern von Aljuba= 
rotto, wodurd der König von Caſtilien zum Frieden genöthige wurde. Die 
HOjährige Regierung J.'s war glüdlich und ruhmvoll; denn während derfelben 
ſchwangen fid die Portugiefen zur erften feefahrenden Nation Europas empor 
und brachen unter Heinrich's, feines Sohnes, des Seefahrers (f. d. Art.) Leitung 
die Bahn zu den wichtigften Entdedungen, auch wurde in einem glüdtichen 
Kriege mit den Mauren in Afrita 1419 Geuta erobert. Übrigens erließ 3. auch 
fehr viele wohlthaͤtige Geſetze, welche die Grundlage ber fpätern Gefeggebung Por: 
tugals wurden. Erftarbim J. 1433. — J. II., genannt der Große, geb. 
1455, folgte feinem Vater Alphons V. im J. 1481 in ber Regierung, unter: 
drückte mit Eräftiger Hand die von den Großen, befonders von dem Haufe Bra: 
ganza erregten Unruhen und fegte die früher begonnenen Entbedungen eifrig 
fort. Die ziweimaligeUmfdiffung des Caps der guten Hoffnung war das Haupt: 
ergebniß biefer reger er Mit Spanien gerieth er wegen ber durch Co⸗ 
Lombo (deffen Anträge er zutuͤckgewieſen hatte) gemachten Entdedungen in Streit 
und erhielt durch den ſchiedsrichterlichen Ausſpruch des Papftes, welcher bekannt: 
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lich eine Demarcationdlinie zog, alle von biefer öfklich gelegenen Länder, doch 
freilich nur zugefprochen, in der Wirktichkeit nicht. Während der Zurüftung 
einer Erpedition, welche unter Basco de Gama nach Oſtindien fegeln follte, ftarb 
J. allgemein bedauert im J. 1495. — 3. III., der Sohn Emanuel’ des 
Großen, geb. 1502, beftieg den Thron im 3. 1521 und regierte im Allgemeinen 
loͤblich, beförderte Künfte und MWiffenfchaften, brachte den Handel nach Afrika 
und DOftindien zu großer Blüche und legte den Grund zu der Golonifirung der 
jungen Riederlaffung in Brafilien, aber au den Grund zu dem Verfalle de3 
Reichs durch Aufnahme der Jeſuiten und Einführung der Inquifition.' Er ftarb 
1557. — J. IV. aus dem Haufe Braganza, Sohn des Herzogs Theodor von 
Braganza, gelangte durch eine Verſchwoͤrung des portugiefilchen Adels, welche 
die Bernichtung der fpanifchen Derrfchaft bezwedte, im J. 1640 auf den Thron, 
den er, ſchwach und talentlos, ſchwerlich behauptet haben würde, wenn nicht 
Spanien damals zu ohnmaͤchtig und das Volk weniger für ihn eingenommen ges 
wefen wäre, wozu noch der Umftand kam, daß er von den meiften Mächten Eus 
ropas aus Feindfchaft gegen Spanien anerfannt wurde. Er ftarb ohne dem 
Lande befonders nüglich gewelen zu fein im J. 1656 zu Liffabon. — J. V., 
der Sohn Peter's II., geb. 1689, gelangte im 3. 1707 zur Regierung, bie er 
alsbald den Händen der Pfaffen überließ. Statt die im utrechter Frieden (1731) 
erhaltenen Vortheile, fo wie überhaupt die unendlichen Hülfsquellen des Landes 
zu benugen, verdiente er durch religiöfe Übungen, Erbauung von Klöftern und 
Stiftung von Pfründen vom Papfte den Namen des allergläubigften Königs. 
Er ftarb 1750. — J. VI., der Sohn Peter’s III., geb. den 13. Mai 1767, 
wurde, als feine Mutter Maria Franciska in Geifteszerrüttung verfiel, 1792 Di: 
zector der Regierung, 1796 Souverain und 1799 wirklicher Regent, wirklicher 
König aber erft nad) dem Tode feiner Mutter im 3. 1816. Indem Kriege zwis 
ſchen Frankreih und Spanien (1793) unterftügte er legteres mit einem Huͤlfs⸗ 
corps, wurde aber, al8 1795 der Friede zwiſchen den beiden Eriegsführenden Mäch: 
ten abgefchloffen war, von legterm feindlich behandelt und fpäter im Frieden zu 
Badajoz (1801) zur Abtretung von Dlivenza an Spanien und eines Stüds von 
Guyana an Frankreich gendthigt. Die engen Verbindungen, in welche er fich 
befonder® feit diefer Zeit mit England einließ, wurden Urfache, daß Napoleon im 
5.1807 ein Heer unter Junot in Portugal einruͤcken ließ, da der König die von 
ihm geforderten feindlihen Maßregeln gegen England zu vollziehen ſich geweigert 
hatte. Der Gewalt weichend ſchiffte ſich J. mit feiner ganzen Familie ein und 
begab ſich nach Brafitien, von wo aus er im 3. 1808 alle mit Spanien und 
Frankreich eingegangenen Verträge feierlich aufhob. Der Engländer Beresford 
vertrieb unterdeffen die Franzofen aus Portugal und verwaltete das Land fat 
unumfchräntt, bis der König nach der Revolution im Jahre 1820 mit Zus 
rudlaffung feines Alteften Sohnes Don Pedro zurüdkehrte und bie Verfaſſung 
ber Cortes anerkannte (1821). Schon 1822 aber brachen in Brafilien Unruhen 
aus und Don Pedro wurde zum unabhängigen Kaifer erflärt; bald darauf ges 
fährdeten auch ernfthafte Reibungen der Gonftitutionellen und Anticonftitutionels 
len, an deren Spige die Königin und der zweite Sohn J.'s, Don Miguel, ftanden, 
die Ruhe Portugals. Faſt wäre der König, welcher den legtern zu viel nachgab 
und die Verfaffung aufhob, ein Opfer des Parteitampfs geworben (1824), doch 
gelang es ihm endlich durch die Verbannung der Königin und die Entfernung 
Don Miguel’s die Unruhen zu daͤmpfen. Auch der Zwift mit Brafilien wurde 
1825 gefchlichtet und zwar fo, daß 3. Don Pedro ald unabhängigen Kaifer aner= 
kannte, jedoch für fich ebenfalls den Kaffertitel annahm. Nachdem er noch feine 
Tochter Ffabella zur Regentin in Portugal ernannt hatte, ftarb er ben 10. 
Mär; 1826, 22. 
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Johann, ber Name einiger Könige von Polen. — J. J. Albert, Sohn 
des Königs Kafimir IV. , geb. 1459, ift nur durch einen unglüdlichen Krieg gegen 
Stephan, den Woywoden der Walachei, bekannt. Er ftarb 1501. — J. II., 
Kafimir, Sohn Sigismund's III., geb. 1609, legte, als fein Bruder Ladies 
laus VII. im 3.1648 ftarb, die Cardinalswuͤrde nieder und beftieg den erledigten 
Thron, den er aber nur nad) langwierigen, oft unglüdlicyen Kriegen mit dem Kö: 
nige Karl Guſtav von Schweden durd) den Frieden von 1660 endlich behauptete. 
Einen neuen im 3. 1661 gegen Rußland unternommenen Krieg endigte er fieg: 
reih. Dennoch hatte er beftändig mit innern Unruhen und Verſchwoͤrungen 
gegen fein Leben zu fämpfen, fo daß er endlich auf das Hoͤchſte verſtimmt im J. 
1668 die Krone freiwillig niederlegte und ſich nach Frankreich in die Abtei St. Ger: 
main des Pres zurüdzog, wo er unter Bufübungen im J. 1672 fein Leben be: 
ſchloß. Er mar ber legte König Polens aus dem Haufe Waſa. — J. III., 
Sobiesky, jungfter Sohn Jakob Sobiesky's, Kaftellans von Krakau, geb. 1624, 
ward ſchon als Juͤngling durch feine außerordentliche Tapferkeit und männliche 
Entfchloffenheit ein Gegenftand der Liebe und Bewunderung feiner Nation, ers 
hielt 1665 das Kron : Großmarfchallamt und wurde 2 Fahre fpäter Kron: Groß: 
feldhere und Woywod von Krakau. Als folder zuͤchtigte er die rebellifchen Ko: 
fafen der Ukraͤne und die Tartaren und machte ſich vor Allen den Türken furcht⸗ 
bar, die er 1673 in der dreitägigen mörberifchen Schlacht bei Choczim entfcheidend 
aufs Haupt ſchlug. So großer Ruhm ließ ihn der Krone würdig erfcheinen, die 
eben damals durch Michael’8 Tod im J. 1674 erledigt war. Einige Mifver: 
gnügte wurden mit Geld beſchwichtigt und fo die Wahl J.'s am 21. Mai des ges 
nannten Jahres vollzogen. Daß er der Herrfchaft würdig fei, zeigte er in feinem 
Walten nad Innen und Außen, erfteres, indem er Künfte und Wiffenfchaften 
beförderte und fo viel er vermochte Gerechtigkeit übte, letzteres, indem er die Gren⸗ 
zen des Reiche mannhaft gegen die Feinde des chriſtlichen Glaubens vertheidigte, 
Sm J. 1683, als ihn der Kaifer Leopold dringend um Hülfe für fein von den 
Türken hart bedrängtes Wien erfuchte, eilte er an der Spige von 25000 Mann 
herbei, vereinigte fi mit den eben angefommenen deutſchen Hülfsvölkern und 
erfocht in offenem Felde gegen die Übermacht einen glänzenden Befreiungsfieg ; 
(12. Sept.). Ihm gebührte die Ehre des Tages; fein Name ward in ganz Eu⸗ 
ropa gepriefen; Wien dankte ihm laut als feinem Retter und felbft der Kaifer ließ 
fi) herab dem Wahlkönige einige freundliche Worte zu, fagen. Spätere Unter: 
nehmungen gegen die Türken waren weniger glüdlich, da innerer Zwieſpalt feine 
Pläne fortwährend hinderte. Er ſtarb, der legte ruhmreiche König Polens, am 
17. Juni 1696, 22. 

Johann der Beftändige, Churfürftvon Sachſen (erneftinifcher Linie), ber 
zweite Sohn des Churfürften Ernft, geb. den 30. Juni 1467, erhielt am Hofe 
feines mütterlichen Verwandten, des Kaiſers Friedrich III. ‚eine forgfame Erziehung 
und hatte fic) bereits in dem ungarifchen Feldzuge im 3. 1490 bei der Erftürmung 
von Stuhl: Weißenburg als entfchloffenen Krieger gezeigt, als er nach feines dls 
tern Bruders, Friedrich des Weiſen, Zode im 3. 1525 zur Regierung des Churs 
fuͤrſtenthums gelangte. Er begann diefelbe mit Eräftigen und wirkfamen Maß- 
regeln zur Unterdrüdung des Bauernaufftandes und lenkte dann zuvörberft feine 
Aufmerkſamkeit auf die damals einer Entfcheidung immer näher rüdenden Reli: 
gionsangelegenheiten. Auf ihm als dem mächtigften ber Iutherifchen Stände bes 
ruhte die Hoffnung der Freunde der Reformation, für welche der immer fleigende 
Haß ber Katholiken und der zu Deffau gefchloffene Bund gefahrdrohend genug 
erihien. J., entfchloffen die Sache, die er für gut erkannt hatte, nöthigen Falls 
mit den Waffen zu vertheidigen, brachte daher im Vereine mit Philipp von Neffen 
zu Zorgau im 3.1526 ein Schugbündniß zu Stande, welchem nach und nad 
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die meiſten lutheriſch gefinnten Staͤnde beitraten, ſprach hlerauf auf ben Reichstagen 
zu Nuͤrnberg und Speier kraͤftige Worte und proteſtirte, als auf einem abermali⸗ 
gen Reichsſstage zu Speier im J. 1529 größere Strenge gegen bie lutheriſch Ges 
finnten befchloffen wurde, nebft den übrigen Ständen feiner Partei feierlich gegen 
dieſen Reichsſchluß. Im folgenden J. übergab er mit die fogenannte augsburger 
Gonfeffion und bewirkte, als jeder Verſuch zu gütlicher Übereinkunft gefcheitert 
und ein firenger Reichstags abſchied gegen die Proteftanten ergangen war, den 
Abſchluß des Vertheidigungsbündniffes zu Schmalkalden (1531). Er ftarb den 
16. Aug. 1532 zu Schweinig bei Wittenberg, nachdem kurz zuvor noch der Re: 
Ligionsfriebe zu Nürnberg zu Stande gelommen war. Gein Wahlfprudy war: 
Verbum domini manet in aeternum. 22 
Johann Nepomuk Maria Joſeph, Derzog zu Sachſen, jüngfter Sohn des 
Prinzen Marimilian, jüngern Bruders des jegt regierenden Königs Anton, ward 
eboren zu Dresden am 12. Dec. 1801 und von tüchtigen Männern erzogen. 
achdem der Prinz von einer Reife aus Italien zuruͤckgekehrt war (1821), trat 
er in das Gefchäftsleben, erhielt-Sig und Stimme im geheimen Finanzcollegium 
und warb 1825 daſelbſt Vicepräfident. Seitdem nahm er an allen Directorials 
gefhäften Antheil und führte den Vorfig im erften Departement. Als fein älterer 
Bruder Prinz Friedrich Auguft die Mitregentfchaft des Königreichs antrat (13, 
Sept. 1830), übernahm der Prinz 3. an deſſen Stelle den Vorfig bei der zur 
Erhaltung der Öffentlichen Ruhe niedergefegten Commiffion, bald darauf das Ge: 
neralcommanbo der Communalgarden im ganzen Lande und ward zugleich Mit: 
glied des geheimen Raths. In diefer Eigenfhaft nahm er 1830 und 1831 an 
allen den wichtigften Verhandlungen Theil. Bereits früher war ihm, als ber Ge: 
heimerath von Manteuffel als Bundestagsgefandter nad) Frankfurt verfegt wurde, 
interimiftifh das oberfte Präfidium im geheimen Finangcollegium bis nad) Einfühs 
rung der Minifterialdepartements (7. Nov. 1831) übertragen worden. Als hierauf 
am 16.Nov. ein Staatsrath für Befeggebungsangelegenheiten u. a. errichtet ward, 
erhielt Prinz J. den Vorfig in dbemfelben. Nicht ohne wefentlichen Nugen für 
die praktiſche Landwirthſchaft und mancher Lebensverhättniffe blieb die Erwerbung 
des Gutes Jahnishauſen, deffen Bewirthfhaftung er feldft leitet. Bei der Ein: 
fachheit in der Lebenswelſe hat er eine entfchiebene Vorliebe für die Wiſſenſchaften. 
So unternahm er im 21. Lebensjahre ganz ohne fremde Hülfe die Erlernung der 
griechifhen Sprache und fegte fie ſpaͤter unter Boͤttiger's Leitung fort. Aus 
Vorliebe für Dante, die er während feiner erften Reife nad) Italien gefaßt hatte, 
überfegte er Dante's „Göttliche Komödie” und ließ die erften 10 Gefänge der 
„Hoͤlle“ in reimfreien Eitffgldern ohne Jahrzahl und Drudort (108 ©. 4.) zur 
Privatvertheilung druden. Als „volljähriger Prinz des königl. Hauſes“ nahm 
er Theil an den Sigungen ber erften Kammer während bes Landtages von 1833, 
wo er fid) ald Redner und umfichtiger und unparteiifcher Staatsmann aus: 
zeichnete. 25. 
Johann von Oeſtreich, gewöhnlich Don Juan d’Auftrien genannt, ein 
natuͤrlicher Sohn Kaifer Karl's V., ward 1546 geboren. Der Drt feiner Geburt 
wie feiner Mutter find unbetannt. Nach Einigen war es Barbara Blomberg, 
die ſchoͤne Lautenfchlägerin von Regensburg (man fehe den hifter. Roman diefes 
Titels von Benedict Naumburg), nad) Andern die eigene Schweſter Karl’, die 
Königin von Ungarn, nad) nod Anderen eine flandrifche Gräfin. Einige Zage 
nad) feiner Geburt wurde J. nach Billa Garcia unfern Valladolid gebracht, hier 
von Don Luis Guiriada und deſſen Gattin Ulloa, jener früher DOberhofmeifter 
des kaiſerlichen Haufes, bis zum 15. Jahre und unbekannt damit, wem er fein 
Leben verdanke, erzogen und jegt erſt bei einem Hoffeſte zu Valladolid den Großen 
des Reichs von Philipp II., feinem Bruder, als Karl's V. Sohn vorgefleikt. 
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Der König hatte zwar feinen Bruder 3; zu ben Wuͤrden der Kirche beftimmt, doch 
diefee, militairiſch erzogen, floh, eilte nach Barcelona, warf fich in eines ber 
Schiffe, die er gegen die Tuͤrken ausgerüftet glaubte, ward zuruͤckgebracht und in 
feinem 24. Jahre zum Gouverneur von Grenada ernannt. Wider den Befehl 
des Königs ftellte er fi) an die Spige der Truppen, bie rebellifhen Mauresten zu 
züchtigen und, während früher des Königs Generale von ihnen gefchlagen worden 
waren, vernichtete fie Don Juan und die Mauresken hörten auf eine Nation zu 
fein. Philipp, wohl einfehend, daß dieſem eher der Degen als der Roſenkranz 
gieme, aber eiferfüchtig auf den Ruhm feines königlichen Bruders, ernannte 
ihn zum Oberbefehlshaber der Flotte, welche Selim II. zu züchtigen und die 
Eroberungsſucht der Türken aufzuhalten beflimmt war und vor Meffina vor Ans 
ker lag. Don Juan fiegte am 7. Det. 1572 über den Erbfeind der Chriftenheit 
bei Lepanto und der Enthufiasmus für ihn ward zur Abgötterei, als er, der bei 
Munde, wie Cäfar, und nicht weit von Acticum, wie Agrippa, gefiegt hatte, in 
Garthagos Gefilden, wie Scipio und fein eigener Vater, Tunis eroberte. Auch 
bier erregte er bei Philipp Mißtrauen; er ward, weil er den Sig der Raubſtaaten 
sicht gefchleift hatte, vom Könige nach Mailand verwiefen, wo er in den Armen 
einer [hönen Stalienerin dieſe fürftliche Belohnung zu vergeffen fuchte, jedoch 
1576 nad) Herzog Alba und den Großcomthur Requefen zur Statthalterfhaft über 
bie Niederlande berufen ward. Leider konnte er hier nur duch Mord, Betrug 
und Unterjohung fiegen und fo verfchmwindet in Belgien ber Held von Lepanto, 
ber Vertilger der Mauresfen; er iſt nun der Vollſtrecker der Rache, der Mitfchuls 
bige eines ungerechten Despotismus und darum jegt mit dem Fluche der Chriftens 
heit beladen. Erſt von Antwerpen vertrieben lieferte er bei Glambours den 31, 
San. 1578 den Nieberländern eine Schlacht, die fie wieder in die alten Schranken 
zurüddrängte. Auch jest noch flößten Don Juan's Thaten dem argwöhnifchen 
Philipp Beforgnig ein; er fürchtete, er möchte fid) zum Könige ber Niederlande 
erheben, und fo ftarb Don Juan wahrfcheintich an beigebrachtem Gifte am 1. Oct. 
1578, 33 Jahre alt, im Lager zu Namur. 65, 
Johann von Schwaben, gewöhnlich Johannes Parricidagenannt, Sohn 
bes Herzogs Rudolph von Schwaben, ermorbete ben 1. Mai 1308 feinen Oheim, 
ben Kaifer Albrecht I. (ſ. d. Art.), weil ihm biefer fein oft gefordertes Erbtheil 
unter allerlei Vorwaͤnden vorenthielt. Don feinen Mitfchuldigen wurde nur 
Rubdolph von der Wart ergriffen und lebenbig vn die übrigen entlamen, 
ihre Burgen aber wurden zerftört und ihre Angehörigen ohne Unterfchied des Alters 
und Geſchlechts dur Agnes, die Schwefter des Kaifers, dem Denker Preis ges 
geben. An der Stelle, wo ber Mord gefchehen war, wurde ein Klofter errichtet. 
J. ſelbſt wurde flüchtig, was aber aus ihm geworben ift,ift ungewiß. Nach Einigen 
verlebte er feine Tage unter firengen Bußübungen in einem Auguflinerklofter zu 
Piſa, nad) Andern farb er auf feinem Stammſchloſſe Eigen. 22, 
Johann Sriedrich I., mit dem Beinamen der Großmüthige, ber legte 
Churfürft von Sachfen erneftinifcher Linie, geb. zu Torgau den 3. Juni 1503, 
war ber einzige Sohn Johann bes Beftändigen, dem er 1532 in ber Regierung 
bes Churfuͤrſtenthums folgte, während er zugleich über feinen unmündigen Brus 
ber Johann Ernft (dem er 1542 Coburg abtrat) die Vormundſchaft übernahm. 
Seiner Belehnung wurden anfangs Eaiferlicher Seitd Schwierigkeiten in den 
Meg gelegt, doch erfolgte fie endlich im Sahre 1535, nachdem er 1534 Ferbis 
nand I. als römifchen König anerkannt hatte. In demfelben Jahre ermeuerte 
er ben [hmalkaldifchen Bund, da die Spannung zwifchen Proteftanten und Ra: 
tholiken unheilbar zu werben drohte. Nachdem er 1539 das verpfändete Burgs 
grafenthum Magdeburg wieder eingelöft und Jahrs darauf den Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, der in Sachfen und mehreren Bundesländern raͤuberiſche Ein: 
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fülfe gewagt, hart gezuchtigt hatte, gerieth er 1542 mit feinem Vetter, bem Her: 
zoge Morig, über die naumburger Bifhofswahl, bei welcher er zum Nachtheile 
Julius Pflug’s Nicolas Amsdorf begünftigt hatte, fo wie über die Türkenfteurr 
in Wurzen in Haber (f. d. Art. Sladenkrieg), der jedoch ohne Schwertftreich bei: 
gelegt wurde. Im diefer Zeit ſchwand die Hoffnung zu gütlicher Beilegung der 
Meligiongftreitigkeiten immer mehr; die Proteftanten verwarfen die Befchlüffe 
des Zridentiner Goncil3 und der Kaifer, durch einen mit Frankreich und den Tuͤr⸗ 
Een gefchloffenen Frieden erftarkt, erklärte endlich im 3. 1546 auf dem Reichstage 
zu Regensburg, daß er feſt entfchloffen fei, die Befcylüffe gegen die Proteftanten 
in Wirkfamkeit zu fegen. Dieß war das Signal zum Ausbruche des Krieges. 
Alsbald verfammelte J. Friedrich fein Heer, verband ſich mit Philipp von Heffen, 
rückte nad) Franken und vereinigte fich bei Donaumerth mit den übrigen Bundes: 
genoffen. Die Achtserflärung des Kaifers beantworteten die Verbündeten mit 
einer Kriegserklärung, ließen.aber die Gelegenheit, den Kaifer bei Landshut und 
Ingolſtadt zu erreichen, ungenügt vorübergehen, fo daß der Herzog Morig, der 
zum Kaifer übergetreten war, Zeit gewann J.'s Länder mit Ausnahme Eiſenachs, 
Gothas und Wittenbergs zu erobern; der Churfürft trennte ſich daher von feinen 
Bundesgenoſſen (die nun vereinzelt dem Feinde gegenüber das Feld nicht halten 
konnten), eilte zuruͤck, eroberte alles Verlorne und mehr noch wieder und befam 
den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der von kaiſerlicher Seite in Sachſen 
einbrach, bei Rochlig gefangen (1547), beging aber den großen Fehler dem Her: 
z0ge Morig einen Waffenftillftand zuzugeftehen, den diefer zur Vereinigung mit 
dem Kaifer benugte. So verftärkt rüdte nun Letzterer in Sachſen ein und zwang 
den Shurfürften, der ſich deffen nicht verfehen hatte, bei Mühlberg zur Schladht 
(24. April 1547). Der Ausgang war entſchieden unglüdtich; des Churfürften 
Heer ward zerftreut und erfelbft nach der tapferften Gegenwehr von dem fächfifchen 
Ritter Thilo von Trotha gefangengenommen. Ein Kriegsgericht, welchem ber 
Herzog von Alba präfidirte, verurtheilte den unglüdlichen Fürften zum Tode; 
doch lag es nicht im Sinne des Kaiſers dieß Urtheil, welches der unglüdliche Fürft 
mit unerfchütterlicher Ruhe vernahm, zu vollziehen; nur gedemütbigt follte ber 
Churfürft werden. Die Bedingungen, welche er unterfchreiben mußte, waren 
allerdings hart. Er leiftete Verzicht auf das Churfürftentyum, welches Moritz 
erhielt, mußte Wittenberg übergeben, von allen feinen Bundesgenoffen ſich los: 
fagen und fich dazu verftehen, fo lange Gefangener des Kaifers zu bleiben, als es 
diefem belieben würde. Nur das Gebiet von Gotha blieb»feiner Familie über: 
laſſen. Mit ruͤhmlicher Standhaftigkeit aber widerfegte er fich jeder Anmuthung 
in Religionsfaden. Gleihfam zum Triumph führte ihn der Kaifer auf feinen 
Bügen mit fi herum, bis er ihm endlich nad) Sjähriger Gefangenſchaft im 3. 
1552, als der Churfürft Morig feindlich gegen ihn auftrat, feiner Haft entließ 
und in bie ihm durch die Wittenberger Gapitulation zugeftandenen Rande einfegte. 
Ein Verſuch, nad) dem 1553 erfolgten Tode des Churfürften Morig die Chur 
wieder zu erhalten, fcheiterte. Er ftarb den 3. März 1554. — Ihm folgten in 
ber Regierung feine Söhne Johann Friedrich H., Johann Wilhelm und Johann 
Friedtich III. Unter diefen ift Johann Friedrich II., welcher feinen Sig 
zu Gotha hatte, der merfwürdigfte, theils als Stifter der Univerfität Jena, theils 
als mitverwidelt in die Grumbachſchen Händel, die ihm endlich Land und Frei: 
heit kofteten. Man fehe darüber den Art. Grumbad). 3 
Johann Georg, der Name von vier fächfifchen Churfürften. Johann 
G. J., Sohn des Churfürften Chriſtian I., geb. den 5. März 1585, gelangte 
nad) feines ältern Bruders, des Churfürften-Ehriftian II., Tode im J. 1611 zur 
Negierung, die er fortwährend in feinem politifhen Benehmen ſchwankend 
nicht eben zum großen Ruhme Sachſens führte. Bald nad) Ausbruch des drei: 





Johann Georg 605 


Figjährigen Krieges ſtand er dem Kaifer zur Unterdruͤckung der böhmifchen Unru⸗ 
ben bei (1520) und erhielt als Erfag für die Kriegskoften unterpfandsweife die 
Laufigen, wogegen er Marimilian von Baiern als Churfürften von der Pfalz 
anerkannte, troß dem daß er zuvor gegen bie Achtung Friedrich’s von der Pfalz 
proteftirt hatte. Mehrere bei Gelegenheit der Erlaffung des Reftitutionsedicts 
an ihn ergangenen Forderungen entzweiten ihn von Neuem mit dem Kaifer; den⸗ 
noch fuchte er, als Guſtav Adolph Deutfchland betreten hatte, durch Stiftung 
des leipziger Bünbdniffes im J. 1631 den Vermittler zwifchen diefem und dem 
Kaifer zu fpielen, eine Rolle, die dem damaligen Stande der Dinge durchaus 
nicht angemeffen war und, weil Tilly fi wenig um den Churfürften kümmerte, 
bald damit endete, daß J. ©. zum ſchwediſchen Bündniffe genöthigt ward. So 
ungern er dieß gethan hatte, fo bald fuchte er fich auch wieder von der ſchwediſchen 
Allianz loszumachen, theil® weil feine Eitelkeit es nicht verfchmerzen konnte, 
daß man ihm die Leitung des Kriegs nicht überließ, theild audy weil man ihm 
von öÖftreichifcher Seite bei einer andern ſchwachen Seite, der Rändergier, zu fafz 
fen wußte. Der Friede mit dem Kaifer kam wirklich im 3. 1635 zu Prag zu 
Stande und J. ©. erhielt die Laufigen zu wirklichen Befige, daflır aber an den 
Schweden einen um fo erbitterteren Feind, welcher nur Sachſen fortan zum Ziele 
feiner verheerenden Züge machte. Das Land litt außerordentlid) und wenn auch 
die Sachſen in des Kaiferd Deere im Ganzen nicht ohne Ruhm fochten, fo ſah ſich 
doch J. ©. durch das allgemeine Elend genöthigt mit den Schweden im 3. 1645 
den Waffenftilleftand zu Koͤtzſchenbroda zu fchliegen. Zulegt gewann er im weft: 
phäl. Frieden nichts, als daß er die Laufigen nicht wieder verlor. Er ftarb am 
8. Dct. 1656. — Johann ©. II. des vorigen Sohn und Nachfolger, geb. den 
31. Mai 1613, gerieth anfangs mit feinen Brüdern Auguft, Chriftian und Mos 
rig (den Stiftern der merfeburg., mweißenfelf. und zeig. Mebenlinien) in Erbſtrei⸗ 
tigkeiten, die jedoch durch den Vergleich zu Dresden im 3. 1657 gütlic) beigelegt 
mwurden. In bemfelben Jahre führte 3. ©. nad) dem Ableben Kaifer Ferdi: 
nand's III. das Reichsvicariat und bewirkte hauptfächlid mit die Wahl Leo— 
pold's. Obgleich er nicht eben Eriegerifch gefinnt war, unterftügte er doch den 
Kaifer in den Kriegen gegen Frankreich, ging dagegen auf der andern Seite mit 
Schweden ein Buͤndniß ein zur Aufrechthaltung des weftphälifchen Friedens. 
Noch fällt in feine Regierung der Vergleicd) mit Brandenburg und Braunſchweig 
in Betreff des Muͤnzweſens (zu Klofter Zinna) und der Abfchluß eines Erbver: 
trage mit Sachjfen: Lauenburg, in welchem diefem die Führung der Churfchwer: 
ter, jedoch mit zur Erde gekehrten Spigen, zugeftanden wurde. 3. ©. farb zu 
Sreiberg den 22. Auguft 1680. — Sein Sohn und Nahfolger, Johann 
G. 1II., geb. den 20. Zuli 1647, träftigen Charakters und feften Willens, 
hatte ſich bereits in dem Kriege gegen Frankreich (1673) glänzend ausgezeichnet 
und entwidelte beim Antritte feiner Regierung eine Energie, die viel Gutes vers 
ſprach. Dem mit dem Kaifer gegen die Türken gefchloffenen Bündniffe gemäß 
teug er mit 20000 M. wefentlidy zur Entfegung Wiens mit bei (1683), über: 
ließ im folgenden Jahre ber Republik Venedig ein Hülfscorps zur Vertheidigung 
Moreas und fandte 1686 eine Truppenabtheilung nad) Ungarn, welche fid) bes 
ſonders bei der Eroberung Ofens rühmlichft hervorthat. Bei dem im 3. 1688 
von Neuem ausgebrochenen Reichskriege gegen Frankreich führte er 10000 M. 
Sachſen perfönlih an den Rhein und war im folgenden Fahre vorzugsmeife bei 
der Eroberung von Mainz thätig. 1690 erhielt er das Commando über die 
Reichsarmee, konnte aber wegen der Hinderniffe, die ihm durch die Eiferfucht 
des kaiferlichen Generals Caprara in den Weg gelegt wurden, wenig ausrichten. 
Während des Feldzugs von 1691 erkrankte er und farb den 12. Sept. zu Tuͤ⸗ 
bingen. — Ihm folgte fein Sohn, Johann ©. IV., geb. den 18. Det. 
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1668, welcher noch in der Wiege von feinem mätterlichen Großvater, dem Rd 
nige Friedrich III. von Dänemark, mit dem Zitel Erbe von Dänemark und Nor: 
wegen befchentt wurde. Im Allgemeinen läßt fih von diefem Fürften wenig 
Ruͤhmliches fagen. Seinen ſchwankenden Charakter bewies er glei anfangs 
dadurch, daß er nach einem erft im 3. 1692 mit dem Ehurfürften von Brandens 
burg abgefchloffenen Bündniffe ſchon 1693 wieder mit dem Kaifer in enge Verbin⸗ 
dung frat und perfönlich das diefem verfprochene Hülfscorps von 12000 M. an 
den Rhein führte. Unter den Zurüftungen zu einem neuen Feldzuge ſtarb er 
aber fchon den 27. April 1694 an den Blattern, bie er duch Anftedung von ſel⸗ 
ner 3 Wochen vorher daran geftorbenen Geliebten, der Gräfin von Rochlitz (eis 
ner Geborenen von Mitſchuͤtz) bekommen hatte. Bemerkenswerth ift übrigens, 
daß unter feiner Regierung in ganz Churfachfen die Straßen durch ben Paftor 
Zürner vermeffen und mit Meilenfteinen verfehen wurden. Auch erhielt das 
Poſtweſen eine verbefferte Einrichtung. 22. 
Johann von Leyden, eigentlich Joh. Bockhold oder Bodelfon, ein 
Schneider, geb. 1510 zu Leyden, bekannte fi) in Amſterdam zur Secte der 
MWiedertäufer und begab ſich mit feinem Freunde Matthiefen, einem Bäder aus 
Haarlem, nad Münfter in MWeftphalen, dem damaligen Sammelplage jener 
Fanatiker. Hier bildeten fie ſich bald einen Anhang, der ſich täglich vermehrte 
und zu welchen auch der evangelifche Prediger Rothmann und der Rathshert 
Knipperdolling übertraten. Sie erflürmten das Rathhaus, machten ſich zu 
Herren der Stadt und errichteten eine theokratiſche Pöbelherrfhaft ald Anfang 
des verheißenen Reiches Chriſti auf Erden. Bockhold ließ fidy unter dem Mamen 
J. von Leyden zum Könige des neuen Zions (mie die Wiedertäufer das neue 
Reich nannten) Erönen, Anipperdolling ward fein Scharfrichter ; denn mer fid) 
gegen die neue Herrſchaft auflehnte, ward graufam hingerichtee. Münfter 
wurde jegt der Schauplag aller Zügellofigkeit, alle gefegliche Ordnung hörte auf, 
der neue Tyrann, welcher felbft 15 Weiber nahm, führte die Polygamie und 
Gütergemeinfchaft ein, ſchwelgte und morbete, während in ber belagerten Stadt 
Hunger und Seuchen würheten, und erließ Manifefte an die Regenten, gegen 
den Papft und gegen Luther. Endlich (1535) wurde Münfter nad) hartnädis 
gem Miderftande von den benachbarten Fürften erobert und dem Unwefen mit 
dem Schwerte ein Ende gemacht. Bockhold aber ward nebft Knipperdolling mit 
glühenden Zangen zu Tode gemartert und am Lambertusthurme zu Münfter 
in einem eifernen Käfiche aufgehentt. 63. 
Johanna, zwei Königinnen von Neapel. — J. J., Tochter Karl's von 
Anjou, Herzogs von Calabrien, Sohns des Königs Robert von Neapel, ward 
1326 geboren und nach dem ſchon 2 Jahre nachher erfolgten Zode ihres Vaters 
am dem Hofe Robert's erzogen, mo fie aber nothwendig eine Beute der dort herr⸗ 
fhenden Sittenverderbniß und Zürgellofigkeit werden mußte. Dem Willen ihres 
Großvaters gemäß vermählte fie fich ſchon 1333 mit Andreas von Ungarn, ih⸗ 
rem Better, welcher von feinem Schwiegervater das Derzogthum Calabrien er 
bielt, während ihr felbft als Thronerbin gehuldigt wurde. Nach Robert's Tode 
(1343) indeß wurde das ſchon längft beftandene Zerwürfniß beider Ehegatten, 
an dem beide Theile, er durch feine Härte, fie duch ihre Ausſchweifungen, 
Schuld trugen, unheilbar und e8 kam fo weit, daß J. dem Einfluffe ihres Liebha⸗ 
bers, Ludwig's von Tarent, Gehör gebend die Ermordumg ihres Gemahls im 
5.1345 gefchehen ließ. Alsbald erhob ſich Karl von Durazzo, die maͤchtigſte 
Stüge der ungarifchen Partei, in offenem Aufftande, noch mehr gereist durch 
die Befignahme Calabriens durch Ludwig von Zarent, welchen J. inmitten der 
allgemeinen Verwirrung im 3. 1347 zu ihrem Gemahle erhob. Noch ſchwieri⸗ 
ger wurde die Lage der Königin, als dev König Lubmig I: von Ungarn, um bie 
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Ermordung feines Brubers zu rächen, im Lande einfiel und nach einem Siege 
über das neapolitanifche Heer, mit dem fich auch ber verföhnte Karl von Durazzo 
vereinigt hatte, die Hauptftadt in feine Gewalt befam. J. flüchtete in die Pros 
vence, ward in Avignon von bem Papfte an dem Morbe ihres Gemahls für uns 
fhuldig erklärt und bald nachher in ihr Land zurüdgerufen, da das ungarifche 
Heer fehr zufammengefchmolzen und übrigens auch der König Ludwig durch ruͤck⸗ 
fihtslofe Strenge (er hatte fogar Karl von Durazzo hinrichten lafjen) allgemein 
verhaßt geworden war (1348). Zwar kam fie durch einen nochmaligen Angriff 
Ludwig’s im 3. 1350 abermals hart ins Gedränge, gelangte jedoch endlich im 
$.1352 durdy päpftliche Vermittelung gegen eine Summe von 300000 Gul⸗ 
den für jegt zum ruhigen Befige bes Reihe. Bald aber erhob fich innerer Zwie⸗ 
fpalt, hervorgerufen durch Karl's v. Durazzo Brüder und beſchoͤnigt mit dem 
zügellofen Leben und der Verfchwendung J.'s. Da ftarb Ludivig im 3. 1362 
und J. vermählte fi) mit Jakob von Majorca, der aber ihrer Sittenlofigkeit in 
Kurzem müde ſich meift außer Landes aufhielt. Die unterdeffen immer weiter 
um ſich greifende Verwirrung ſuchte J. dadurch zu feuern, daß fie ihre Nichte 
Margaretha, Tochter des hingerichteten Karl von Durazzo, im 3. 1368 Karl 
dem Kleinen v. Durazzo vermäbhlte und fie zur Nachfolgerin ernannte; allein 
Karl lebte Damals in Ungarn und J., die 1372 abermals Wittwe geworden war, 
vermählte fih, um einen Eräftigen Beiftand zur Seite zu haben, im 3. 1376 mit 
Otto von Braunfhweig, dem Oberften ihren Söldner, worüber jedoch Karl 
von Durazzo fo erbittert wurde, daß er ber Königin, welche überbieß von dem 
Papſte in den Bann gethan ward, den Krieg erklärte. Letztere fegte daher (1380) 
ben Herzog Ludwig von Anjou zu ihrem Erben ein und bat diefen um ſchleunige 
Huͤlfe. Allein zu fpät. Karl von Durazzo bemächtigte ſich im Juli 1381 der Haupt: 
ftadt und die von Allen verlaffene J. wurde nebft ihrem Gemahle gefangen. Uns 
zeitige Bewegungen einiger Großen zu ihren Gunften befchleunigten ihr Verder⸗ 
ben; fie ward am 22, Mai 1382 erdroffelt oder, wie Andere fagen, unter Bet 
ten erftiht. Ihre Gemahl war kurz vorher entlommen. — J. II., bie Toch⸗ 
ter Karl's des Kleinen von Durazzo, geb. 1371, verlebte während der fortdauerns 
den Kämpfe zwifchen den Parteien Anjou und Durazzo eine unruhige ftürmes 
volle Jugend und konnte erft im J. 1400, wo ihr Bruder Ladislaus zum ruhie 
gen Befige Neapels gelangte, dahin zuruͤckkehren. Sie lieferte hier zu dem zü⸗ 
geltofen Leben ihres Bruders ein würdiges Seitenftüd und überließ ſich allen nur 
erdenklichen Ausfchmweifungen. Ihr erfter Gemahl, der Erzherzog Wilhelm von 
ſtreich, war bereits 1406 geftorben und fie hatte es vorgezogen Wittwe zu 
bleiben. Als endlich ihe Bruder im J. 1414 mit Zode abging, ergriff fie als 
nächte Erbin die Zügel der Regierung und vermählte ſich 1415 mit Jakob von 
Bourbon, Grafen de la Marche. Diefer indeß vermochte nicht die Anmaßun⸗ 
gen ihres Günftlings, Pandolfo Alopo, zu ertragen, ließ ihn enthaupten und 
bemächtigte ſich faſt ausfchließlich der Regierung ; anfangs wohl mit Erfolge, doch 
fiegten die Gabalen der Königin, die ſich eine mächtige Partei zu bilden nicht uns 
terlaffen hatte. Aus Verdruß verließ er endlich das Reich und ging nach Frank⸗ 
reich zurüd, Carraccioli und Sforza wurden jegt die beiden entfchiedenen Günfts 
linge der Königin; der Letztere aber, zuruͤckgeſetzt ſich waͤhnend, trat zu Lud⸗ 
wig III. von Anjou über, belagerte im 3. 1420 Neapel und zwang die Köniz 
gin, welche Alphons V. von Aragonien adoptirt hatte, zu einem Vergleiche, der 
indeß durch den Einzug bes Legtern in Meapel bald annullirt wurde. Da jebody 
5. die wachfende Macht des Aragoniers fürchten zu müffen glaubte, warf fie 
fid) Ludwig von Anjou in. die Arme (1423) und gelangte durch diefen im Jahre 
1324 wieder zum Befige ihrer Macht. Carraccioli, jest noch ihe Günftling, 
vermittelte endlich aud) eine Ausſoͤhnung mit Alphons (1430), machte ſich ihr: 
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aber durch fein gebieterifches Benehmen fo verhaßt, daß fie ihn 1432 durch Men: 
chelmoͤrder nieberftoßen ließ, eine Xhat, von der fie einige Schriftfteller indeß frei⸗ 
fprehen. Nach Ludwig's IIE. Tode gingen deffen Anſpruche auf feinen Bruber 
Mene von Anjoi über, die J. auch wirklich beſtaͤtigte. Dieß ivar ber legte Act 
ihrer bewegten ſchuldbelaſteten Regierung. Sie ftarb ben 2, Febr. 1435, 22, 
Johanna (die Päpftin) ift ſeit vielen Zeiten ein Gegenfland lebhaften Streiz 
te8 gewefen. Eine Anzahl alter Schriftftelfer (zuerft Marianus Scotus, ges 
ftorben 1086) erzählen namlih: Eine gewilfe Agnes, Chilberta oder Suditb, die 
Tochter eines Miffionaird aus Mainz, fei in ihtem 17. Jahre wegen einer Lieb: 
(haft mit einem Mönche in Männerkteidung nach Athen gefommen, babe fi 
bier und fpäter in Rom vorzüglicy mit den Miffenfchaften befchäftigt und bier 
eine gelehrte Schule gegründet und fei endlich 854 wegen des Nufes ihrer Gelehr⸗ 
famkeit nach dem Tode Leo's IV. zum Papfte (als Johann VIII.) gewählt wors 
den; aber obgleich fie font Eräftig regiert habe, fo fei fie. doch endlich. von einem 
der Männer aus ihrem nähern Umgange ſchwanger geworben und habe plößlic, 
während einer Proceffion auf offener Strafe in der Nähe des Laterans ein Kind 
geboren, fei aber auch auf der Stelle geftorben (856). — So maͤrchenhaft diefe 
Erzählung Elingt, fo ift fie doc) bis auf die Zeiten der Reformation öfter erzählt, 
nie widerlegt worden, was zuerft Aventinus in den „Annales Bojorum‘“, fpds 
ter Baronius that, und es ift auch kein Beweis dagegen, daß viele gleichzeitige 
Schriftfteller darüber ſchweigen, zumal da die Chronologie der damaligen Päpfte 
nicht recht nachgewieſen werben kann, felbft eine Verfhiedenheit im Zählen der 
Paͤpſte Johann ſchon früher flattgefunden hat und man den Grund des. Schwei- 
gens fehr leicht einfieht. Man leitet übrigens von diefem Ereignifje die Sitte 
ber, daß die neugewählten Päpfte fi) auf einen Nachtſtuhl (sella stercoraria) 
fegen und von einem ber anweſenden Diaconen ihr Geſchlecht prüfen laſſen muͤß— 
ten. Vergl. „Fr. Spanhemii de Papa femina inter Leonem IV. et Bene- 
dietum III. disquisitio historica““ (Lugd. Batav. 1691. 8.). 23. 
Johannes der Apoftel, der Liebling Jeſu und der tieffinnigite unter feis 
nen Schülern, war ein Sohn des Filchers Zebedäus und Bruder von Jacobus 
dem Ältern und trieb früher das Fiſcherhandwerk, warb aber fpäter ald Jeſu Züns 
ger diefem mit der innigften Liebe zugethan und einer feiner beitändigen Beglei— 
ter. Nach Jeſu Scheiden von ber Erde lebte er anfangs in Serufalem, dann 
einige Zeit in Samaria, hielt fi dann (feit 58 n. Chr.) an mehreren Orten 
Kleinafiens auf und wählte zulegt feinen Wohnfig zu Ephefus, wo er auch im 
hohen Alter (unter Kaifer Zrajan) geftorben fein fol, nachdem er mad) einer Les 
gende einige Jahre lang auf der Infel Patmus bei Rhodus im Exile gelebt hatte, 
— Er wird als der Verfaſſer des vierten fanonifchen Evangelium, dreier 
Briefe und der Apokalypfe genannt, in denen ſich ein eigenthuͤmlicher Geift entz 
faltet. Er faßt namlich im Evangelium Jeſum im Gegenfage zu den drei anderen 
Evangeliften von einer mehr idealen Seite auf und läßt ihn mehr reden als han⸗ 
bein, ftellt überhaupt feinen ganzen Gegenftand als das Refultat einer tiefen Ges 
müthsanfhauung an und gründet hier und in den Briefen die ganze chriſtliche 
Sefinnung auf die Liebe. Wegen ber Apokalppfe (f. d. Art.) hat man nod) ges 
flritten, ob J. der Evangelift oder ein fonft unbefannter Presbyter Johannes 
ber Verfaſſer ift. 23. 
Johannes der Priefter ift der Name eines fabelhaften chriftlichen Fürften, 
welcher nad) einer im Mittelalter allgemein geglaubten Sage im Innern Afiens, 
wo? mußte man nicht, feinen Sig haben follte. Mehrere Scribenten jener Zeit, 
unter andern Dtto von Freyfingen, berichten Mancherlei über die Thaten, bie er 
verrichtet und erzählen, daß er glorreiche Kriege gegen Dſchingis-Chan geführt 
habe. Nach Ruisbtoek, der diefen Namen einem Zürften Unkhan beifegte, 
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herrſchte er über einige Mongolenftämme und fand im 3. 1203 gegen Dfchingis: 
han kaͤmpfend feinen Tod. Gpäter verfegten ihn die Portugiefen fogar in das 
Innere von Afrika, wozu wohl eine Verwechfelung des Namens Ogane, eines 
abyffinifchen Fürften, mit Unchan Beranlafjung gegeben haben mochte. Was 
es mit diefer Sage eigentlich für Bewandtniß habe, ift bis jetzt noch unausge: 
macht; daß fie aber auf geſchichtlichem Grunde beruhe, mehr als wahrfcheintid). 
Die von Einigen aufgeftellte Behauptung indeß, daß der Priefter Johannes mit 
dem Dalai Lama eine und diefelbe Perfon fei, kann nicht bewiefen werden ; we: 
nigftens ftreitet gegen fie die von den Schriftftellern angegebene Lage jenes Prie: 
ſterreichs. 22. 
Johannes der Täufer CIdvrync 6 Banrıoıys), Sohn des juͤdiſchen 
Prieſters Zacharias und der Elifaberh, einer Verwandtin der Mutter Jeſu, geb. 
zu Hebton nad den Rabbinen, nad) einer neuern Gonjectur zu Jutta im 
Stamme Juda, trat kurz vor Jeſus im 15. Regierungsjahre des Tiberius 
(767 n. R. €.) ald Vorläufer des Meffias auf. In feiner Lebensweife an das 
Vorbild der alten Propheten, vielleicht auch der Eſſaͤer, ſich anſchließend, ver: 
kuͤndete er in der Würte Juda unfern des todten Meeres die Nähe des meffiani: 
fchen Reichs, ermahnte mit mächtiger Bußpredigt das Volk zur fittlichen Um: 
kehr als der Bedingung zur Aufnahme in dieſes Reich und weihete für daſſelbe 
die Reuigen durch das Symbol der Taufe in Jordan. Auch Jeſum, den er als 
Verwandten gewiß fchon früher kannte, taufte er und erfannte in ihm den er: 
warteten Meſſias duch ein inneres oder aͤußeres Anzeichen bei feiner Taufe 
(March. 3,14. Joh. 1, 33f.). Von nun an freute er fi, Elein zu werden, 
damit jener groß würde, und führte die erjten Jünger ihm zu, obgleich keine ges 
nauere. Verbindung, am allerwenigften eine Verabredung, zwifhen Beiden 
ſtattfand. Jeſus jelbft redet von J. mit der größten Achtung und ftellt ihn über 
alle Propheten, obwohl er ihm wahre Einficht in die meffianifche Sache abfpricht. 
Denn 5. hielt feit an den altteftamentlichen Begriffen vom Meffias und öffentlis 
ches Dervortreten war nad) feiner Anſicht nothwendig zur meffianifhen Wirk: 
ſa mkeit. Daraus wird e8 erflärbar, daß J. fortfuhr zu taufen und zu predi: 
gen, daß er dem zaudernden Meffias auffordern ließ, öffentlidy als ſolcher her: 
vorzutreten, daß endlic) der Verein der Johannesjuͤnger fic nicht auftöfte, viel: 
mehr nah J.'s Tode erft den Meſſias erwartete. Bei dem Volke ftand $. in gros 
Gem Anfehn; es hielt ihn für einen Propheten. Wegen des Tadels, den er 
über die widerrechtliche Ehe des Derodes Antipas mit Herodias, Gemahlin feiz 
nes Bruders Antipas, ausgeſprochen hatte, wurde er in der Feſtung Machaͤrus 
an der Südgrenze von Peräa gefangen gefegt und kurz vor dem Pafjah 31 
(n. Chr.) im Gefängniffe auf Befehl des Derodes enthauptet, nady den Evange: 
Liften durch die Lift und Rache der Herodias wider den Ankläger ihrer verbreche⸗ 
eifchen Vermaͤhlung, nad) Joſephus (Antigg. XVII, 5, 2.) durch den Arg⸗ 
wohn des Herodes gegen die flaatsgefährliche Popularität des Volkslehrers. 
Dergl. Weffenberg, „Johannes der Vorläufer unferes Herrn“ (Conſtanz 
1821. 8.); 3. ©. €, Leopold, „Joh. d. Zäufer, eine bibl. Unterſuchung“ 
(SDanov. 1825. 8.). 63. 
Johannes von Damask (Damafcenus), ein Schüler des gelehrten 
Moͤnchs Kosmas, war früher Schagmeifter des Chalifen Abdelmalek, trat 
dann als Moͤnch in Kiofter zu Sata bei Jerufalem und ftarb 754. Wegen 
feiner ausg:zeihneten Beredfamkeit wurde er auch Chryſorrhoas, von den 
Arabern Manfurgenannt. Sein berühmteftes Werk ift die „„Expositio fidei 
orthodoxae lih. IV. (Adocus uxgıßrs vis boFoddkov niorewg), in wels 
chem er aus den Unterfuhungen, Erkiärungen, Beftimmungen und Streitigs 
Zeiten vieler hundert Jahre der alten griechifchen Kirche ein Syſtem der wiſſen⸗ 
Allg. deutfch, Conv.sKer. V. 39 


610 Zohannes Secundus — . Iohannisberg 


fchaftlichen Dogmatik darzuſtellen ſucht. Es gelangte dieſes Werk, das fich ſo⸗ 
wohl auf Vernunft als auf die Ausfprüche der Bibel gründet, in ber morgen: 
ländifchen Kirche und fpäterhin auch in ber abendlänbifchen, ba man den Da: 
mafcenus fürden Vorgänger der abenbländifchen Scholaſtiker hielt, zu großem 
Anfehn. Sein Spftem ift mit wenigen Worten dieſes, baf «8 unmoͤglich fei, 
etwas von Gott zu fagen oder zu verftehen, was nicht durch die heilige Schrift 
von Gott felbft offenbart worden iſt. Durch dieſe Offenbarung werden wir erſt 
in den Stand gefegt, von unferer Vernunft ben Gebrauch zu. machen, daß fie 
von der Veraͤnderlichkeit der Geſchoͤpfe auf die Unverämderlichkeit Gottes ſchließt. 
3. hatte ſich vorzüglich durch die arabifch = ariftotelifche Phitofophie gebildet und 
fchrieb daher auch eine Diatefti nach Ariftorelifchen Principien, Außerdem find 
von feinen bogmatifchen Schriften noch zu neunen die „Über die heilige Dreiel: 
nigkeit“ (zepi Fig @ylas roludog) und „Ayla nagarız).aı“, dogmatiſch⸗ 
moralifche Gollectaneen aus älteren philofophifchen Schriften in Form eines Woͤr⸗ 
terbuchs. Die befte Ausgabe feiner griechifchen Werke ift von P. Mich. Le Quieu 
(Paris 1712. 2 Bde. Fol.). 11. 
Fohannes Secundus, eigentlich Johann Nikolaus, nach Andern San 
Nicolai Everard geheißen, ward ben 14. Nov. LöLL im Hang geboren. Sein 
Vater, der ein ausgezeichneter Rechtögelehrter und unter Kaifer Karl V. Präfi: 
dent des hohen Rache von Dolland zu Mecheln war, ließ den Sohn die Rechte 
zu Bourges fludiren, wo er aud) in doctorem juris promovirte. Doch zog ihn 
die Anmuth der Poefie und ſchoͤnen Literatur mehr als die Einförmigkeit des 
Rechts, Streitfucht und proceffualifches Verfahren an. Dabei verftand er ſich 
auf Malerei, Bildhauer⸗ und Kupferftechtunft und hatte freundfchaftlichen Um: 
gang mit gleichgefinnten Männern feiner Zeit, 3. B. mit Schoreel u. A. Um 
fein poetifches Talent mehr auszubilden ging er nach Stalien und Spanien, 
wurbe bier Secretair des Cardinals Tavera, Erzbiſchofs von Zoledo, und follte 
auf deſſen Rath den Kaifer Karl V. auf feinem abenteuerlichen Buge nach Zunis 
im Sommer 1535 begleiten, woran ihn jedoch feine Koͤrperſchwaͤche verhinderte. 
Er ging nad) Utrecht, wurde hier Secretair des daſigen Bifchofs und farb daſelbſt 
den 24. Sept. 1536 an einem bösartigen Fieber. J. ©. ift einer der elegante 
ften Iatein. Dichter der neuern Zeit, voll zarter Empfindung und origineller 
Weichheit, feine Sprache ift dabei claſſiſch, correct und feine Schilderungen find 
eben fo lebendig wie feine Gleichniſſe und Bilder gewählt. Am befannteften von 
feinen Dichtungen find die „„Basia‘“ (Utrecht 1539. 4. und öfters, von Paſſow); 
„Joh. Secundus Küffe‘‘ (Leipz. 1807 überfegt) und „‚Sylvae.“* Geine an: 
dern Werke, welche übrigens aus Elegien, Oden, Epigrammen und anderen 
Dichtungen beflehen, find von feinen beiden Brüdern, Nik. Saudius und Andre. 
Marius, ebenfalls Poeten (beide Gedichte zufammen find Lugd. Bat. 41612 
erfchienen), unter bem Zitel: „Opera poelica‘‘ (Paris 1841, auch ſpaͤter 
1561. 8. Götting. 1748. 12., am vollftändigften und beften von —— 
2 Voll. Lugd. Bat. 1821) herausgegeben worden. . 
Johannisbad, ein Bad am Schwarzenberge (im Riefengebirge) im bid⸗ 
ſchower Kreife bes Königreichs Böhmen, 1 Meile von Arnau gelegen, gehört zur 
Herrſchaft Wildfhüg des Barons v. Silberftein und benugt 2 Quellen, den gro: 
Gen und Beinen Sprubel, deren Waſſer Schwefel, vhs und Mineral: 






kalk enthält und fich bei verfchiedenen Übeln als fehr heil erweiſt. Man 
bedient fich deffelben ſowohl zum Baden als Trinken. nftalt befteht aus 
5 hölzernen, aber fehr bequem eingerichteten Gebäuden und ift ſtark beſucht. Man 
badet übrigens noch gemeinfchaftlih in einem hölzernen Baffin. Die Umge: 
bungen find romantiſch düfter. 15. 
Johannisberg (Biſchofsberg) iſt ein Dorf und Schloß im Amte Ruͤdes⸗ 
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heim (im Rheingau) des Herzogthums Naſſau, bekannt durch den trefflichen 
Wein, einen der feinſten Rheinweine, welcher hier gezogen wird. Das Schloß 
war ehemals eine churmainziſche Abtei, kam 1716 an Fulda und 1803 an Nafs 
fan, wurde 1807 dem Marfchalle Kellermann von Napoleon zum Geſchenke ges 
macht und fiel 1813 an Öftrei, worauf «61846 der Fuͤrſt Metternich, wel: 
cher es noch jegt befige, zu Lehn erhielt. Der Wein, welcher auf dem Schloß: 
berge gezogen wird, uͤbertrifft noch den beim Dorfe wachſenden an Güte und 
gibt im Durchfchnitte jährlich: 24-— 30000 Gulden reinen Ertrag. Die Ger 
fammteintünfte des Befigchumes betragen 40000 Gulden, Am Zuße des 
Schloßberges ift eine Mineralquelle, 15. 
Johannis brod ift die Frucht des’ Johanmisbrodbaums, lat. ceratonia si- 
liqua; franz. caroubier; engl;earobtree, und befteht aus einer länglich ges 
ftatteren, &— 5 Zoll Langen und mit. einem füßen fchleimigen Marke verfehenen 
Schote, welche roh und getrocknet genießbar iſt. Der Baum ift im füdlichen 
Europa, Afien und dem füblihen Amerika einheimifh, hat weit ausgebreitete, 
mit immer grünen dunfeln Blättern verfehene Äſte und erreicht die Höhe einer 
Eihe. In Südamerika, wo er in vorzüglicher Vollkommenheit gedeiht, führt 
er den Namen Algarova und kommt in verfchiedenen Arten vor, unter denen bie 
weiße und ſchwarze Algarova vorzüglich zu bemerken find. Aus der Frucht der 
weißen, bie man aud zum Schiffsbau benugt, wird in Paraguay ein gefundes 
und erfrifchendes, aber ſtark beraufchendes Getraͤnk, Chica, bereitet. Die 
Früchte der ſchwarzen Algarova find füßer, aber zugleich viel ägender als die der 
weißen. — Der Name J. hat diefe Frucht übrigens daher erhalten, daß man 
glaubte, Johannes habe ſich in der Wuͤſte von ihr ernährt. Bekanntlich wird 
fie auch in der Medicin befonders gegen das Sodbrennen angemwenbet. 8. 
Johannisfeft, at. festum St. Joannis; franz. la St. Jean; engl. St. 
Johns-day, ift der kirchliche, zur Gedächtnißfeier der Geburt des Taͤufers Jos 
hannis eingefegte Feſttag, deffen Feier ungefähr feit dem VI. Jahrh. eingeführt 
ift und vermuthlich feinen Urfprung den Sitten mehrerer heidnifchen europäis 
fchen Völkern verdankt, zur Zeit der Sonnenwende allerhand Feftlichkeiten zu bes 
gehen. Vorzuͤglich pflegten die Gelten an diefem Tage große Feuer anzuzünden, 
woher noch die an manchen Orten üblichen Sohannisfeuer ftammen. Die Chris 
ften benugten aber, wie fo manches andere heidnifche Feſt, fo auch biefes, um 
ihm eine chriftliche Bedeutung unterzulegen, und konnten e8 hier um fo mehr, 
ba ber Tag gerade 6 Monate vor Weihnachten fällt, um welche auch Johannes 
älter geweſen fein fol als Chriftus. Jedenfalls ift das 3. eins der fchönften Tage 
bes Jahres und gewährt eine eigenthuͤmliche Symbolik; daher die verfchiedenen 
Gebräuche, welche fi an ihm in verfchiedenen Gegenden zeigen, unter denen 
ohl der, die Gräber der verftorbenen Lieben zu befränzen, einer ber — 


en iſt. 
Johamisjuͤnger (Johannischriſten), von den Muhammedanern Zabier, 
unter einander Nazarder und Mendaͤer genannt, heißen die Anhänger einer 
perſiſch⸗gnoſtiſchen Religionsfecte, welche ihren Urfprung von Johannes dem 
Zäufer ableiten und in nicht geringer Anzahl befonders zu Bafra und Sufter 
in Perfien ſich aufhalten. Dort entdedte fie zuerft in der Mitte des XVII. 
Jahth. der Karmeliter: Miffiondr Ignatius a Jeſu, welcher ihnen den Namen 
3. gab und Nachricht über die Secte in einer befondern Schrift: „Narratio 
originis, ritum et errorum Christianorum Saneti Joannis.*“ (Rom. 1652) 
ertheilte. Seitdem ift die Geſchichte und Lehre derfelben in Europa durch die 
forifche Herausgabe und Lateinifche Überfegung eines Theits ihrer heiligen Schrif: 
ten: (Norberg, „Codex Nasaraeus, liber Adami appellatus.‘*“ Lund. 
1815. 3 Bde. 4.) und durch einen Abriß ihrer Lehte aus ”_ Audle und aus 
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Burkhardt's Reifen von Gefenius (auch im Probehefte der Hal. Encyklopaͤdie, 
&. 96) bekannter geworden. Als ihren Wohnſitz bis ind VII. Jahrh. geben 
fie felft die Umgegend des Jordan an, von mo fie ſich nach Chuſiſtan in Perfien 
gewendet haben. Odb fie aber wirklich fchon in der erften Zeit des Chriſtenthums 
eriftiet haben und von Johannes dem Täufer abflammen, wie fie vorgeben, laͤßt 
ſich nicht ficher beftimmen. Ihre Lehre, welche weder dem gemeinen Judenthu⸗ 
me, noch dem hiſtotiſchen Urchtiſtenthume angehört, mähere ſich fehr dem gno⸗ 
ftifchen Parfismus. Die Erkenntnißquelle für diefelbe find 5 heilige Schriften 
(Diwan, Bud) Adam’s, Bud Sohannis’, Cholafteh, Bud) des Thierkreiiee), 
welche nicht vor Entftehung des Iſlam verfaßt worden find. Hier erfcheint als 
Grundweſen alles Göttlichen und Ewigen ein göttliche Äther (Ferha), welchem 
ein zweites, weibliches Gtundweſen (Ajar) zur Seite ſteht. Aus beiden ging 
der Herr des Lichtreihs (Mana) hervor, welches von 1000 Mal 1000 männs 
lihen und weiblichen Lichtweſen bewohnt wird, Diefem Lichtreiche gegenüber 
fteht ein von böfen Dämonen bewohntes Reich ber Finiternig, deſſen Beherr: 
fcher Ur heißt. Sieben diefer Dämonen bewohnen die 7 Planeten und zwölf ans 
dere die 12 Zodiacalfeeife. Ein Mitrelreich zwifchen jenen beiden Reihen ift die 
fihtbare Melt, die Erde, gefchaffen von dem Demiurgen (Dier) und von Men: 
hen bewohnt, auf welche aber die Dämonen des Reiche der Finſterniß Einfluß 
gewonnen haben. Um nun die Menfchenfeelen ins Reich des Lichts zu führen - 
und für diefes durch die Taufe zu mweihen, erfchien einer der hoͤchſten Geifter, 
Anuſch, das Abbild des noch höhern Geiſtes Abel, menfhlid in Johannes, 
nicht aber in dem von den untergeordneten, die Erde beherrfchenden Sterngeis 
ftern gefandten falfchen Meſſias Jeſus, welcher zur Befreiung des Menfchengeis 
ftes vom Körper nicht fähig war. Um aber in der Weihe zu jenem Biele ſtets 
erhalten zu werden, wiederholen fie fortwährend die Taufe. Und auf diefe haͤu⸗ 
fige Wiederholung der Zaufe iſt auch wohl die Benennung Zabier (von 
»3%7>2%9, taufen) zurädzuführen, während der Name Nazarder wahr⸗ 
ſcheinlicher von Naffica in Perfien, als von Nazareth abgeleitet wird und Men: 
daͤer vielleicht auf den Mundo di Chair (Lehrer des Lebens) zu beziehen iſt, wels 
chen fie als den Ucheber der höhern Offenbarung verehrten. Ihre Moral ift fireng 
und dringt auf Losſagung von der Sinnlichkeit, als der einzigen Bedingung, 
unter welcher die Seele ins Neid) des Lichts gelangen koͤnne. Ihre Priefter jers 
fallen in drei Claſſen, in Bifchöfe, Priefter oder Altefte und Stellvertreter. Der 
wichtigfte Ritus ift die Taufe, verbunden mit einer Salbung mit Ol. Außer 
dem haben fie eine Art von Agapen, wobei Kuchen, gebaden aus Reismehl, 
Wein und Sefamöl, herumgereicht werden. Die drei jährlichen Hauptfeſte 
find das Feft Adam’s und der Weltfchöpfung zu Anfange des Jahres; das Feft 
Zohannes des Taͤufers im April oder Augufl, und das Feſt der Taufe, an wels 
chem alle 3. von Neuem getauft werden. 63. 
Johanniswürmden, Glühwurm, Tat. lampyris noctiluea; fr. ver- 
luisant; engl. glow-worm, ijt eine zu den Reucht£äfern (lampyris) gehörige, 
befannte Käferart. Das Männden gibt um Sohannigzeit an warmen ftillen 
Abenden in der Luft fliegend einen heil leuchtenden Schein von ſich, während 
das flügellofe Weibchen im Juli und Auguft auf Wiefen, Zäunen ıc, angetrofs 
fen wird. Bei letzterem verbreiten die drei legten Ringe des Bauchs ein viel 
heller ſcheinendes Licht, als das des Maͤnnchens, bei welchem es von den 2 hin: 
terften Ringen des Bauches ausgeht. Auch Larve und Puppe dieſes Käfers 
leuchten. Es ſcheint übrigens diefes Licht ein natürlicher Phosphorus zu fein, 
welcher, wenn das Thier ſchwaͤcher wird, abnimmt und mit dem Tode deffelben 
gänzlich verlifcht. 8. 
Jobanniterritter, lat. fratres s. milites hospitalis Sancti Joannisz 
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fr. chevaliers höpitaliers de St. - Jean; engl. knights of the order of Malıha, 
fpäter Rhodiferritter, endlih Maltheſerritter genannt, hießen die Glieder eines 
geiſilichen Ritterordens, welcher zu Anfange der Kreuzzüge in Palaͤſtina entftan: 
den. und. von dem heiligen Johannes, welchem er als Schutzpatron gewidmet 
war, den Namen trug. Einen ritterlihen Zwed hatten urfprünglich die Mit: 
glieder nicht. Ein folher trat erſt fpäter hinzu. Schon im Jahre 1048 nämlid) 
hatten einige in Palaͤſtina Handel treibende Bürger aus Amalfi in Unteritalien 
ein Hospital zur Aufnahme und Pflege der Pilger in Jeruſalem geftiftet. Die 
Brüderfchaft zur Verwaltung dieſes Hospitals nahm nach der Eroberung Jeru: 
ſalems durch die Chriften die Moͤnchsgeluͤbde als Hospitalbräder zum heit. Jos 
hannes d. T. in Jeruſalem. Zu diefem Berufe der Baftfreundfhaft und der 
Krankenpflege fügte der. zweite Vorfteher des Ordens (der erfte hieß Gerhard), 
Raymund du Puy, nad) dem Vorbilde des Tempelherrenordens bas Ritterthum 
gegen die Ungläubigen (um d. 3.1118) hinzu, welches bald als Hauptbeftim: 
mung hervortrat. Derfelbe Raymund, welcher den Zitel eines Großmeifters 
annahm, theilte aud) den Orden in brei Stände: in Ritter, welche die Waffen 
führten, in Priefter ober Kapellane, die eigentlichen Geiſtlichen, und in dienende 
Brüder oder Waffenträger (serventi d’armi), welche die Pilger geleiteten und 
die Kranken verpflegten. Bald zeichneten fie fich durch ihre Tapferkeit aus und 
leifteten den hriftlihen Koͤnigen von Jeruſalem wefentlihe Hülfe im Kampfe 
gegen die Saracenen und Türken, welcher auch meift glorreic geführt ward, bis 
im Sabre 1187 Zerufalem von Salaheddin, Sultan von Aegypten, erobert 
wurde. Der Drben zog fid nun in die Feftung Margat in Phönicien und einige 
Fahre darauf nad) Ptolemais zurüd, wo er noch ein Jahrhundert hindurch bes 
ftand. Nach dem Berlufte von Ptolemais (1291) erhielten die Johanniter in 
Enpern eine Zufluchtsitätte, von wo aus fie muthvoll den Seekrieg wider bie 
Zürfen führten, 1310 Rhodus eroberten und dafeldft ihren Hauptfig gründeten 
(daher Rhodiferritter), den fie bis in das XVI. Jahrh. behaupteten. Die Tra: 

gödie der Templer (1312), deren Nebenbuhler an Ruhm und Macht fie waren, 
ging nicht vergeblich an ihnen vorüber. Viele Güter jener Unglüdlichen fielen 
den Fohannitern zu. Mit dem ganzen Adel bes Abendlandes verbunden und 
mächtig zur See ward ihr Orden eine Vormauer der Chriftenheit gegen die Tür: 
ken, weldye mehrmals mit großer Heeresmacht, aber vergeblich, Rhodus belager: 
ten. Selbſt Muſtafa's II. Belagerung mit 100000 M. (im 3. 1480) ſchei⸗ 
terte; denn die Türken mußten mit einem Verluſte von 19000 Zodten und 
15000 Berwundeten wieder abziehen. Endlich aber (1522) ging Rhodus, ob: 
wohl durd den Großmeifter Villiers de l'Isle Adam glorreich vertheidigt, an 
Soliman II. verloren. Nun wanderten die Ritter nah Kandia, dann nad) 
Benedig, Rom, Viterbo, Nizza, Syrakus, bis ihnen Kaifer Karl V. (1525) 
Malta, Gozzo und Comino unter der Bedingung einraumte, einen fortwähren: 
den Krieg gegen die Türken und Gorfaren zu führen und die erhaltenen Befigun: 
gen zurüdzugeben, wenn e8 ihnen gelänge Rhodus wieder zu erobern. Won 
jest an wurden fie gewöhnlich Maltheferritter genannt. Im Jahre 1565 hatten 
fie unter ihrem Grofmeifter La Valette Parifot abermals einen furchtbaren Kampf 
mit den Türken zu beftehen. Der Sultan hatte befchloffen Malta zu zerftören. 
Mit 158 Galeeren, 11 großen Schiffen, 12 andern Fahrzeugen und über 
100000 Streitern landete er auf der Infel und belagerte die Feſtung länger als 
vier Monate. Dennoch aber mußte er nad) einem Verlufte von 20000 M. un: 
verrichteter Sache wieder abziehen. Nun ward die Infel gegen die Angriffe der 
Beinde noch mehr befeftigt und der Grund zu der ſtark befeftigten Stadt La Ba: 
letta gelegt, wohin der folgende Großmeifter, Peter dei Monte (7 1572), den 
Sig des Ordens verlegte. Bis ins XVIII. Jahrh. fegten fie mit vielem Glüde 
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ben Seekrieg gegen bie Türken fort. Da neigte fidy endlich gegen Ende diefes 
Sahrhunderts aud) der Sterm diefes Ordens, welcher bereits in mehreren Ländern 
feine Güter verloren hatte. Ploͤtzlich nämlich erfchien am 10. Juni 1798 Na: 
poleon mit der nach Äghpten beflimmten Flotte vor Malta, landete aufder Fels 
feninfel, bemädhtigte fic) ohne Widerftand ihres größten Theils und befam fofort 
durch Gapitufation die unüberwindliche Feftung La Valetta und nebft Malta auch 
Gozzo und Comino in feine Gewalt, Die ſchnelle Übergabe warb befonders 
durch die Verrätherei einiger franzöfifchen Ritter und durch die Schwaͤche bes 
Grofmeifters, Baron von Hompeſch, bewirkt. Laut mißbilligte Rußlands 
Kaifer, Paul I., die verrätherifche Gapitulation. Solcher Gefinnung fi 
freuend übertrug ihm der Drden das Protectorat und bald darauf die großmei⸗ 
fierlihe Würde (16. Dec. 1798), welche Paul auch willig übernahm. Doch 
fand die Wahl, befonbers bei. dem Papfte, vielen Widerfpruc und der Churfürfk 
von Pfaljbaiern, Marimilian Joſeph, 506 fogar am 21. Febr. 1799 den Dr: 
den in feinen Staaten völlig auf. Aber auch Frankreich freute ſich nicht lange 
des Befiges von Malta; dein am 5. Sept. 1800 mußte nach zweijähriger Blo⸗ 
ade der Gouverneur Vaubois die Felfenfefte La Valetta an die britifche Macht 
übergeben. Zwar wurde im Frieden von Amiens (1802) Malta dem Johannis 
terorden wieder zugefchieben ; aber die Rüdgabe unterblieb und im parifer Frieden 
(1814) wurde Malta als Handelsburg Englands förmlich anerkannt. Gig des 
Drdenscapiteld war nah Maltas Verlufte Gatanea in Sicilien. Im Jahre 
1826 wurde es mit Erlaubniß des Papftes nad) Ferrara verlegt. In Böhmen 
hat er noch ein Großpriorat und zwei dergleichen in Rußland. Sn allen übrigen 
Ländern find die Güter de8 Ordens eingezogen worden. Durch eine Urkunde vom 
23. Mai 1812 ftiftere König Friedrich Wilhelm III. von Preußen zum Anden⸗ 
fen an ben alten Johanniterorden den preußiſchen Sohanniterorden, welcher 
ausſchließlich für den Adel beftimmt if. — Was die innere Einrichtung des Or⸗ 
dens betrifft, fo beftand diefelbe in Kolgendem. Das Haupt beffelben war der 
„Großmeiſter des heil. Hospitals zu St. Johann zu Jeruſalem und Guardian 
der Armee Jeſu Ehriſti“. Er refidiete zu La Valetta, hatte den Titel „„Altezza 
eminentissima‘“ und erhielt jährlich 6OOO Scudi aus der Ordenstammer, nebft 
allen Gefällen von den drei Infeln. Ihm zur Seite ftand das Ordenscapitel, 
beftehend aus den acht Häuptern (Piliers) der verfchiedenen Zungen oder Ratio: 
nen, welche die unmittelbaren Ordensangelegenheiten leiteten. Saͤmmtliche 
Nitter waren nämlidy nad) den 8 Zungen oder Nationen, aus denen fie beftans 
den, eingetheilt. Diefe waren: Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, 
Aragonien, Deutſchland, Gaftilien und England. Jede Zunge zerfiel in meh⸗ 
rere Priorate, dieſe in Balleien und diefe wieder in Komthureien. Unter ben 
Prioraten war das deutfche das vornehmfte und hieß deßhalb Großpriorat. Das 
Haupt der deutfhen Zunge führte den Zitel Großprior oder Johannitermeifter, 
welcher Reichsfürft war, zu Deitersheim (im badenfchen Treiſamkreiſe) refidirte 
und im Reichsfürftenrathe Sig und Stimme hatte. Außer den Prioraten in 
Deutſchland gehörten noch zu dem Großpriorate: Ungarn, Böhmen, Däne: 
mark und die Ballei Brandenburg. Der legte Großprior in Deutſchland 
1807) verlor in Folge der Rheinbundsacte und des Friedens von Preßburg alle 
feine Befigungen im weſtlichen Schwaben an den Großherzog von Baden. Die 
Bunge England ging bereits imXVI. Jahrh. durch Heinrich's VIII. Einziehung 
der Güter des Ordens gänzlich ein. Gleiches gefchah mit den drei franzoͤſiſchen 
Bungen in ber Revolution. Alle Ritter mußten übrigens von Adel fein. Die: 
jenigen, welche die gehörigen Ahnen nachweiſen Eonnten, hießen Ritter ber Ge- 
rechtigkeit (Cavalieri di giustizia) und nur fie waren zu Ordensämtern fähig. 
Diejenigen aber, welche Mangel an Ahnen hatten, wurden Onabenritter (Ca- 
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nlieri di grazia) genannt. Mach geleifteter Ahnenprobe legten die Ritter uns 
ter großem Geremoniel die Gelübde ab. Jeder neue Ritter wurde außerdem noch 
verpfichtet, wenigſtens drei Kreuzzuͤge gegen die Ungläubigen oder die Seeraͤu⸗ 
ber zumachen, wovon man jedoch in der legten Zeit fehr abwid. Auch Protes 
ſtanten, felbft Perfonen griechifher Gonfeffion wurden aufgenommen. Die 
Drdenstrccht war in Friedenszeiten fchwarz, mit einem weißen achtedigen Kreuze 
auf dem Mantel und auf der Bruft. Im Kriege trug man einen rothen Waf⸗ 
fenrock, mit einem filbernen Kreuze auf der Bruft und dem Rüden. or der 
franzöfifchen Revolution betrug die Anzahl der Orbensritter ungefähr 3000 und 
ihre Seemacht beftand aus 4 Galeeren, 3 Galeoten, 4 Schiffen von 60 und 
2 Fregatten von 36 Kanonen, nebft mehreren Eleineren Fahrzeugen. Vergl. 
„Histoire des chevaliers hospitaliers de St.- Jean de Jerusalem, par l’abb& 
de Vertot‘* (Par. 1726. AVoll, 1761. 7 Voll.); Niethammer, „Ges 
ſchichte des Maitheferordens” (Jena, 1792. 2 Bde); Raufhnid, „Hiſto⸗ 
riſche Darftellung des ritterlichen Ordens vom Hospitale bes heil. Johannes zu 
Jeruſalem,“ in Zufti's Taſchenbuche „Die Vorzeit‘ (1822); Villeneuve- 
Bargemont, ‚‚Monumens historiques des Grand- Maitres de l’ordre de 
St.-Jean de Jerusalem“‘ (Par. 1829. 2 Voll.); C. 3. Weber, „Geſchichte 
der Sohanniterritter‘‘ (Stuttg. 1833). 63. 
Johnſon (fpr. Dſchohnſ'n) (Samuel), ein gepriefener englifcher Aſthetiker 
und Dichter, der in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts als ein faſt 
untruͤglicher Geſetzgeber in Sachen des Geſchmackes galt, am 18. Sept. 1709 
zu Litchfield in Staffordſhire, wo ſein Vater Buchhaͤndler war, geboren, zeigte 
ſchon früh ungewoͤhnliche Anlagen, die er auf der Univerſitaͤt Orford mit ange⸗ 
ftrengtem Fleiße ausbildet. Gefunder Verftand, Wis und Eleganz galten 
damals noch als das Hoͤchſte in der Poefie wie in der Beredfamkeit und kein an: 
derer englifher Schriftfteller hat diefen Gefhmad aus dem Zeitalter der Königin 
Anna fo treu und fo eifrig bis weit in das XVIII. Jahrh. hineingetragen als 
J. Durch den Tod feines Waters, welcher ihm kein Vermögen hinterließ, ſah 
er fich gezwungen bie Univerficät zu verlaffen. Die undankbare Stelle eines Re: 
petitore in einer Schule, welche er nur, um dem Hunger zu entgehen, anges 
nommen hatte, gab er bald wieder auf und befchloß mit literarifchen Arbeiten fein 
Gluͤck zu verfuchen. Eine englifche Überfegung von H. Lobo's „Reife nach Abyf: 
finien” war feine erfte Arbeit, die ihm aber fo wenig eintrug, daß er fich durch 
eine Heirath mit der 20 Jahre Ältern, aber 800 Pfd. Sterl. reihen Wittwe eis 
ned Kaufmanns zu Birmingham fortzuhelfen fuchte. Eine Erziehungsanſtalt, 
die er jest zu Edial bei Kitchfield gründete, verunglüdte und zehrte das geringe 
Vermögen auf. Mifvergnügt wanderte J. nad) London, um eine von ihm 
gebichtete Tragoͤdie („Irene“) auf die Bühne zu bringen und widmete endlich, 
als ihm auch diefes nicht gelingen wollte, feine Feder dem von Cave herausgege: 
benen ‚„‚„Gentleman’s Magazine“, für welches er die Parliamentsreden (. De- 
bates in parliament‘‘, N. E. Lond. 18414. 2 Volt. 8.) von 1740 bis 1743 
in einer gediegenen Sprache lieferte. Wie fchlecht er aber baflır belohnt wurde, 
zeigt fein Geftändniß, daß er oft, weil er keine Wohnung bezahlen fonnte, mit 
dem eben fo dürftigen Dichter R. Savage, deſſen Biographie er fpäter (1744) 
herausgab, des Nachts die Straßen der Hauptſtadt durchirren mußte. Alle 
Pläne [cheiterten; nur fein „Wörterbuch der englifchen Sprache” (‚„‚Dietionary 
of the english language““, 4755. N. E. Lond. 1816. 2 Voll. A.), an wel: 
chem er fieben Jahre arbeitete, kam zu Stande, ohne ihn jedoch feiner mißlichen 
Lage zu entheben. Diefes Höchft verbienftliche Werk hat bis jegt allen ähnlichen 
Arbeiten Über die englifche Sprache zur Grundlage gedient. Seinen Ruhm be: 
gründete er Durch die periodifchen Schriften: „The Rambler“ (‚Der Schwär: 
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mer”, 1780 — 352. N.E. Lond. 1810. 3 Voll. 8.) und „The Idler* 
(„Der Müfiggänger”, 1758 — 60. N. E. Lond, 1816, 8.), welche fidris 
ned ungewöhnlich großen Beifalls erfreuten und in vielen Auflagen verbritet 
wurden. Er hatte dadurch die Aufmerkfamkeit der Regierung auf fich gezogen 
und erbielt endlih (1762) eine Penfion, die ihm ein forgenlofes Alter ficherte. 
Eine Reife nach Frankreich und eine andere nach Nordwales (1774), weldye ee 
felbft anziehend genug beſchtieb („A diary of a journay into Nortk Wales“, 
Lond. 1816. 8.), waren für ihn ohne großen Genuß, da ihm alle Erforder: 
niffe, um mit Nugen und Luft zu reifen, mangelten. Seine legte und vielleicht 
feine nüglichfle Arbeit find die Biographien englifher Dichter, welche er auf die 
Anforderung einiger Buchhaͤndler zu London, die eine Sammlung der englifchen 
Gtaffiter (1779. Beſte Ausg. Lond. 1810. 21 Voll. 8.) veranftalteten, aus: 
arbeitete. Sie wurden aud) befonders unter bem Titel „„Lives of the most emi- 
nent english poets‘“ (Lond. 1816. 3 Voll. 8. Deutid von E. $. v. Blan⸗ 
fenburg, Altenb. 1781 — 82. 2 Bde. 8.) abgebrudt und ftehen jegt noch in 
wohlverdientem Anfehen. 5. ftarb am 13, Dec. 1784. Seine Verdienfte als 
Kritiker find jedenfalls weit über Gebühr gepriefen worden; gefunder Menſchen⸗ 
verftand, feiner Beobachtungsgeiſt, treffender, nicht felten jedoch wehrhuender 
Mig, gebitdeter Geſchmack und eine vorzügliche Gabe feine Mutterfpradye zu bes 
handeln, obſchon auch hier Verkünftelung durch epigrammatifhe Wendungen 
und ftudirte Eleganz getadelt werden muß, find ihm keineswegs abzufprechen; 
wer aber tiefeindringende Pbilofophie und ein richtiges Verftändniß der Poefie, 
die er gewöhnlich nur ein nüglicyes Vergnügen nannte, bei ihm fuchen wollte, 
würde ſich fehr betrogen finden. Shakeſpeare, deffen Werke er der gelchrten 
Melt in einer nicht fehr gelungenen neuen Ausgabe (Lond. 1765. 8 Voll. 8.) 
vorlegte, war ihm hauptfächlic nur feiner trefflichen praftifchen Ariome und 
Hausmannsweisheit wegen lieb. Seine eigenen portifhen Verſuche find ziem⸗ 
ic) unbedeutend; feine Satyren („London‘‘, 1758, und „The vanity of 
human wishes‘‘, 1749) find Zuvenal und Horaz nachgeahmt und haben nur 
das Verdienſt einer gebildeten Sprache und eines natürlichen, Eräftigen Aus: 
drucks; der mweitverbreitete Roman „‚Rasselas, the prinee of Abyssinia‘‘ 
(1759. Deutſch von 3. $. Schiller, Mainz, 1785. 8.) hat einen moralifden 
Zweck und ift die einzige originelle Ausgeburt feiner Phantafie. Seine politis 
ſchen Flugſchriften find einfeitige und übereilte Machwerke, die Längft der Ber: 
geffenheit anheimgefallen find. Die befte Ausgabe der Werke J.'s lieferte A. 
Murphy (Lond. 1816. 42 Voll. 8.), die von 3. Hawkins beforgte (Lond. 
1788. 16 Voll. 8.) ift unvoliftändig und fchlecht geordnet. Vgl. 3. Boswell’s 
„Life of S. Johnson“‘ (Lond, 1791. 2 Voll. A. N. E. 1851. 5 Voll. 8.), 
ein erſchoͤpfendes, aber dabei einfeitig panegyriſches Werk, 66. 
Foinville (pr. Schoaͤngwill) (Iran de), um das Jahr 1224 aus einer 
edeln Familie-der Champagne geboren, wohnte ald Senefhall des Grafen von 
Champagne (Thibault von Navarra) dem Kreuzzuge bei, welcher unter König 
Ludwig's IX. Anführung im Jahre 1245 unternommen wurde, kehrte mit dem 
Ruhme Eriegerifcher Zapferkeit im Zahre 1254 zurüd und lebte von da an abs 
wechſelnd an des Königs Hofe und auf feinen Gütern. Er benugte die Mußes 
funden, die ihm übrig blieben, zur Befchreibung des Lebens Ludwig's IX. und 
des Kreuzzugs, dem er beigewohnt hatte, ein Werk, welches unftreitig das erfte 
franzöfifche Werk von Bedeutung if. Sowohl Sprache als Stoff ift auf glei) 
geiftreiche Weife, letzterer faft pragmatifch behandelt. — 5. farb um das Jahr 
1318. Seine „Histoire de St.-Louis*‘ erfhien in einer neuen Ausgabe in 
Petitot's „Collection complete des memoires‘“ (Par. 1819). Unter ben äl: 
tern ift die von Charles Duftesne (Par. 1668. ol.) die vorzüglichfte. 22. 
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Jokaſte, ſ. Sdipus. 

Jõlaus war der Neffe des Hercules von ſeinem Bruder Iphikles und ſein 
Wagenlenker und beſtaͤndiger Gefaͤhrte. Als ſolcher half er ihm den nemeiſchen 
Loͤwen und die lernaͤiſche Schlange erlegen, indem er bei letzterer die Wunden 
der abgehauenen Koͤpfe ausbrannte, begleitete ihn zum Geryon, eroberte auf 
Hercules' Geheiß die Inſel Sardinien und ließ durch Daͤdalus mehrere ſchoͤne 
Staͤdte daſelbſt bauen, half dieſem dann zuletzt feinen Scheiterhaufen anzünten, 
brachte ihm hierauf das erſte Opfer, zog ſich dann nach Trachine zuruͤck und ſtarb 
in Sardinien, deſſen Einwohner ſich nach ihm nannten. Hercules ſoll ihm 
ſelbſt einen prächtigen Tempel auf Sicilien erbaut haben, wo er ſpaͤter verehrt 
und ihm die erſten Haare zum Opfer gebracht wurden. Das Trauerſpiel „Jo⸗ 
laus” des Sophokles ift verloren gegangen. — Einen andern J. f. unter Pro: 
tefilauß. 23. 

Gele, f. Hercules. 

Joliba, f. Niger. 

Toloffen oder Woloffen, ber herrſchende Negerftamm am untern Sene:, 
gal, find vielleicht das ſchoͤnſte Negervolk, groß und wohlgebaut und von edlen 
Bügen, ſtark und £räftig, dabei ftolz und thätig, aber aud) edelmüthig und treu. 
Sie wohnen in Hütten, die wie Bienenkörbe gebaut find, effen Fruͤchte, Mil) 
und Fiſche, Eleiden ſich in ein Stud übergeworfenes Zeug, find gute Taͤnzer, 
Läufer und Schügen und ſehr gaftfrei und im Ganzen den Mandingo (f.d. Art.) 
fehr ähnlich. 37. 

Jomard (fpr. Scomar) (Edmond Francois), ein um die Geographie 
Afrikas und den Elementarunterriht in Frankreich fehr verdienter Gelehrter, am 
20. Nov. 1777 zu Berfailles geboren, erhielt feine gelehrte Bildung in dem Col: 
lege Mazarin und nad Aufhebung deffelben in der polytechnifchen Schule und 
machte den Feldzug nach Ägypten als Ingenieur=Geograph mit. Seine hier 
bewährte Gefchidlichkeit in geographifchen Vermeffungen bewog das Kriegsmis 
nifterium ihm nad feiner Zuruͤckkunft (1802) die Leitung der von franzöfifchen 
Ingenieurs auszuführenden topographiſchen Arbeiten in Baiern zu übertragen, 
Nach Beendigung diefes ſchwierigen Gefhäfts gab er fi) ganz der Redaction eis 
nes großen Xheiles der „„Description de l’Egypte“‘ hin und machte fogar 1814 
eine Reife nad) England, um die im britifchen Mufeum aufbewahrten dgpptifchen 
Alterthuͤmer näher zu unterfuhen und zu befchreiben. Sein längerer Aufent: 
halt in London war auch noch in anderer Weife für fein Vaterland erfprießlich ; 
er lernte hier die Methode des mechfelfeitigen Unterrichts kennen und legte nad) 
feiner Heimkehr (1815) eine große Mufterfchule in Parisan. Seine Grunds 
fäge bei diefer neuen Lehrart feste er in zwei mit klarer Befonnenheit gearbeiteten 
Schriften („„Abrege de la methode des &eoles el&mentaires‘‘, Par. 1816. 8. 
und „Tableau des &coles &lementaires“‘, Par. 1816. Fol.) aus einander 
und verfchaffte ihr dadurch immer beffern Eingang. Zum Mitgliede der Akades 
mie der Snichriften ernannt (1818) befaßte er fich vorzüglich mit dem Studium 
der Geographie Afrikas und unterftügte die Reifenden nad) diefem Lande (mie 
Gaillaud, Beaufort u. U.) Eräftig mit feinen Kenntniffen und mit feinem Ra⸗ 
the. Die Leitung der von Ali Paſcha feit 1826 zu ihrer Ausbildung nach Paris 
gefchicten jungen Ägypter übernahm er gern und unentgeltlich, ohne feine ihm 
liebgewordenen Studien aufzugeben. Unter feinen zahlreichen Schriften über 
Afrika nennen wir folgende als die vorzüglichiten: „Notices sur les lignes nu- 
meriques des anciens Egyptiens‘‘ (Par. 1819. 8.); ‚‚Parallele entre les 
antiquitös de l’Inde et de l’Egypte“ (Par. 1819. 8.); „Sur les rapports de 
l’Eihiopie avec l’Egypte‘“ (Par. 1822. 8); ‚‚Appergu de nouvelles d&cou- 
vertes dans l’Afrique centrale‘“ (Par. 1824. 8.); „Sur la communication 
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du Niger avec leNil“ (Par. 1825. 8.) und „‚Remarques sur les decouvertes 
geographiques faites dans l’Afrique centrale‘‘ (Par. 4827. 4.). 3. ift jegt 
Auffeher der Chartenſammlung in der koͤniglichen Bibliothek, welche Stellung 
ganz feinen Neigungen entfpriht. Er hat fich nie ausfchließend zu einer politi⸗ 
fhen Farbe befannt und war deßwegen nicht felten den Anfeindungen aller Par: 
teien ausgeſetzt. 66. 
Jomelli (fpr. Dfepomelli) (Nicolo), einer ber berühmteften italienifchen 
Gomponiften des vorigen Jahrhunderts, geb. 1714 zu Atelli im Königreiche 
Meapel, machte unter der Reitung Fea's und Martini’s trefflihe Studien und 
trat zuerfi mit Balleten, dann im Jahre 1737 mit einer Oper: „L'errore 
amoroso ,‘* öffentlich hervor.. Der Beifall, den letztere fand, beftimmte ihn 
auf der betretenen Bahn fortzufahren und ſchon 1738 erfchien fein „„Odoardo“* 
auf bem florentinifchen Theater und zwar mit dem günftigften Erfolge. Er be: 
gab ſich hierauf nah Rom und lieferte hier unausgefegt eine große Anzahl Opern 
für die meiften Hauptbühnen Staliens, welche ſaͤmmtlich mehr oder minder Beis 
fall fanden. Zum Kapellmeifter an der Pererökirche ernannt brachte er audy meh: 
vere Kirchenftüde zur Aufführung, die ebenfalls allgemeine Anerfennung fanden. 
1758 folgte ex einem Rufe als Kapellmeifler-an den wuͤrtembergiſchen Hof, kehrte 
jedoch bereits 1765 wieder nach Stalien zuruͤck und befchäftigte ſich mit Arbeiten 
für den König Johann V. von Portugal. Seit feiner Ruͤckkehr indeß fchien ſich 
ber Beifall, den man ihm früher gezolit hatte, etwas zu mindern und zwar be: 
ſonders deßhalb, weil fich fein Styl dem beutfchen mehr genähert hatte. Die: 
felbe Erfahrung machte er auch in Neapel, wohin er ſich aus Verdruß von Rom 
aus begeben hatte... Er ftarb.den 28. Aug. 1774.— Die VBerbienfte 3.’ um 
die Opernmuſik find, was audy feine Gegner dagegen einwenden mögen, groß 
und vielfeitig; denn er brach eine neue Bahn für die Inſtrumentalmuſik, indem 
er zuerft den Blasinfirumenten gehörige Wirkfamkeit verlieh. Im Sage ift er 
durchaus fehlerfrei und es können ihm weder Vorwürfe des Mangeld an Gründ: 
lichkeit noch bie der Künftelei mit Recht gemacht werben. Unter feinen Opern 
find außer den genannten „‚Mario‘““, „‚Iphigenia‘“, „‚Astianatie‘“ und 
„‚Achille in Seiro‘“ am befannteften geworden. Außerbem werden unter feinen 
Kirchenſtuͤcken befonders ber Pfalm „„Benedictus Dominus Deus Israel““, ein 
„Miserere‘‘, ein „Requiem‘‘ und eine „Paffion” von Kennen als vorzüg: 
liche Leiftungen anerkannt, 36. 
Jomini (fpr. Schomini) (Henri, Baron), ruffifcher Generallieutenant, 
bekannt und geichägt als militairifcher Schriftfteller, wurde den 6. März 1775 
zu Payerne im Schweigercanton Waadt geboren, nahm Dienfte bei einem fran: 
zoͤſiſchen Schweigerregimente, trieb, als diefes aufgelöft wurde, Handelsge⸗ 
ſchaͤfte und trat 1803, durch Ney, der ihn im Waadtlande kennen gelernt hatte, 
empfohlen, mit einem parifer Handelshauſe in Berbindung, beſchaͤftigte fich 
aber nebenbei mit feinem Lieblingsfache, der Kriegswiffenfchaft, und ließ bereits 
1804 ein Werk unter dem Xitel ,,Traite des grandes op£rations militaires““ im 
Drude erfcheinen. Ney, feine Brauchbarkeit erfennend, ftellte ihn bei feinem 
Generalftabe mit dem Range eines Bataillonschef an und ſchon im Jahre 1805 
wurde J. bei feiner Anmwefenheit in Wien von Napoleon zum Oberften ernannt. 
Er wohnte den folgenden Feldzügen als Chef des Generaiftabes des Marfchalls 
Mey, zulegt ald Brigadegeneral bei, konnte aber trog aller Bemühungen den 
Grad eines Divifionsgenerals nicht erlangen, da Berthier fein perfönlicher Feind 
war. Aus Verdruß darüber entfernte er fich, ohne jedoch den gebetenen Abſchied 
erhalten zu haben, einige Zeit lang von der Armee und trat erft 1812 wieder 
ein, wo er in dem Feldzuge gegen Rußland Commandant von Smolensk war. 
Aud an dem Feldzuge in Sachſen (1813) nahm er Antheil, bis er ploͤtzlich nach 
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Aufkuͤndigung des Waffenſtillſtandes von Ploͤßwitz am 14. Auguſt in Schleſien 
zu den Ruſſen uͤberging, wo er vom Kaiſer Alexander zum Generallieutenant 
und Adjutanten ernannt wurde, Dieſer Schritt iſt von Einigen entſchuldigt 
worden, indem ſie angeben, daß J. durch Berthier's Feindſchaft dazu gezwun⸗ 
gen worden ſei, daß er ferner als Schweiger weder ein Vaterland noch auch über: 
haupt etwas von des Kaifers Feldzugsplane verrathen habe. Letzteres ift aller: 
dings wahr, verliert aber allen Werth, wenn man bedenkt, daß 3. in feiner 
Stellung wohl überhaupt wenig zu verrathen haben mochte, da der Kaifer ihn 
gewiß nicht zum Vertrauten gemacht hatte. Erſteres anlangend duͤnkt uns, «6 
wäre ehrenvoller für 3. gewefen, wenn er nicht mehr für Frankreich dienen 
wollte, wenigftens nicht gegen daffelbe zu dienen. Kurz I. fand in den ruffi- 
ſchen Reihen die erfehnte Beförderung und 1815 zu Paris das Ludwigskreuz. 
Er lebt noch jet in-ruffiichen Dienften. Won feinen Werken, welche mit Sach⸗ 
Eenntniß gefchrieben find und einen erfahrenen Krieger beurfunden, nennen wir: 
„Histoire critique et militaire des guerres de Frederic II., compartes au 
systeme moderne,‘“ und „‚Histoire eritique et militaire des guerres de la 
r&volation“‘ (Par. 1819 — 24), melde den 2. und 3. Theil des oben anges 
führten „‚Trait6‘ ete. bilden; ferner: „Tableau de la campagne d’aulomne 
en Allemagne‘“ (Par. 1817); ‚‚Extrait de mes mömoires sur la campagne 
de 1813“ (Leips. 1815. Deutfch ebendaf. 1813); ‚‚Tableau analytique des 
prineipales eombinaisons de la guerre et de leurs rapports avec la politique 
des etats‘“ (Petersb. 1815). Außerdem find noch feine Gorrefpondenzen mit 
dem General Sarrazin und dem Baron Monnier im Drude erfchienen. Diefe 
find indeß weniger von allgemeinem als perſoͤnlichem Intereſſe. 22. 
Fon. 1) (Mpthol.) Stammvater der Jonier, war ber öffentlichen Angabe 
zufolge der Sohn des Ruthus und der Kreufa, einer Tochter des Erechtheus, 
waͤhrend fein eigentlicher Water Apollo war, der die Kreuſa in einer Grotte des 
ceßropifchen Felfens umarmt hatte. Kreufa fegte ihn in einem Käftchen in eben 
diefe Höhle und überließ ihm feinem Schidfale. Bald jeboch ließ Apollo diefes 
Käftchen durch Mercur nach Delphi bringen, wo die Priefterin Pythia das Kind 
erzog. Während dem vermaͤhlte ſich Kreufa mit dem Zuthus, blieb aber finder 
108. Als deßwegen Zuthus das Orakel befragte, erhielt er zur Antwort, er 
babe bereits einen Sohn und das erfte Kind, das ihm, wenn er aus bem Tem⸗ 
pel gehen würde, begegnen würde, werde fein Sohn fein. Dieß war J. 
Zuthus glaubte, daß er die Frucht eines frühern vertrauten Umganges mit einem 
delphiſchen Mädchen fei, deflen er fich jegt entfann, nahm ihn als Sohn auf 
und gab ihm den Namen 3. (von iwv, der Gehende). Hatte aber 3. im Zus 
thus einen Water befommen, fo erhielt er in der Kreufa keine Mutter; denn fie 
glaubte, das Kind einer frühern Geliebten ihres Gatten werde ihr untergeſcho⸗ 
ben, fann darauf ihn zu tödten, ſtellte ein Gaſtmahl an und ließ ihm einen Bes 
cher voll Gift reichen. Aber bald mußte fie ihren gefaßten Entſchluß bereuen; 
denn J. weihte diefen Becher den Göttern, eine Taube flog herbei, trank davon, 
ftarb auf der Stelle und der nun berbeigerufene Mundfchent befannte der Kreufa 
mörberifhen Anſchlag. Die Kreufa floh zum Altare des Apollo, J. wollte fie 
hinwegreißen, ba erfchien plöglich Pythia mit dem Käftchen und das ganze Räth: 
fel war gelöft. J. wurde num nach der Erzählung des Paufanias Held, ſchlug 
als tapferer Feldherr gegen die Eleufinier deren Anführer Eumolpus, heirathete 
die Helice, Tochter des Selinus, Königs der Ägialenfer, erbaute zu Ehren 
feiner Gattin die Stade Helice und nannte das Land Agialeia Jonien. Die 
Tragiker aber fhieben ihn ald König von Athen zwifchen Erechtheus II. und Ge: 
£cops II. ein. Auch fol er die Bewohner von Attika in 4 Abtheilungen (tribus) 
eingetheilt haben. Als Meifterwert, das diefe Fabel behandelt, ift aus dem Al: 
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terthume bekannt bie Tragoͤdie des Euripides, die „Jon“ betitelt if. — 2) J. 
aus Chiog gebürtig um 450 v. Chr., iſt einer der 5 claſſiſchen Tragiker, der aus 
ferdem auch Ipeifhe Gedichte, befonders Dithyramben und Elegien, bichtete, 
Mur noch dürftige Fragmente: befigen wir von den Werten dieſes Mannes und 
bie von feinen Tragoͤdien befinden fich in Rich. Bentley’ ,‚Opuseul. philol.“ 
(Lips. 1781); Die von feinen lyriſchen Gedichten dagegen in Fabric.„B. Gr.“, 
T. II. P- 126; 307. . ’ . 20. 
Jonas (Juftus), Luther's treuer Gehuͤlfe bei der Reformation und Bibel: 
überfegung, wurde 1493 zu Nordhaufen geboren, fludirte zu Erfurt anfangs 
Theologie, dann Jurisprudenz und ging 1521 als Profefior und Probft der 
Schloßkirche nah Wittenberg, feit welcher Zeit er an den wichtigſten Ereigniffen 
ber Reformation Theil nahm. In demfelben Jahre begleitete er Luthern auf 
ben Reichstag nach Worms, war dann (1529) bei der allgemeinen Kirchen⸗ und 
Schulviſitation im churfuͤrſtlichen Sachſen ſehr thaͤtig, wohnte dem Religions: 
geſpraͤche zu Marburg und dem Reichstage zu Augsburg bei und unterfchrieb 
1537 die ſchmalkaldiſchen Artikel. Im Jahre 1541 wurde er Paftor in Halle. 
Bon da (1546) vertrieben begleitete er Luthern, welcher zu einer ſchiedsrichterli⸗ 
hen Ausgleihung der Grafen von Mansfeld berufen worden war, nad) Eisle: 
ben, wurde darauf Hofprediger zu Coburg und ftarb 1555 ald Superintendent 
zu Eisfeld. J. war ein beredter und gewandter Mann und auegezeichnet durch 
Gelehrfamkeit wie durch Sanftmuth und Milde. Er überfegte mehrere Schrif: 
ten Luther's und Melanchthon's und ſchrieb außer Anmerkungen zu der Apoftel: 
geihichte: „„Discussio pro conjugio sacerdotali** (1525). Vgl. Knapp, 
„‚Narratio de Justo Jona“‘ (Hal. 1817). 63. 
Jones (fpr. Dſchons) (Inige), ein berühmter englifcher Baumeifter, geb. 
1572 zu London, bildete fid) auf einer großen Reife durch die meiften Länder 
Europas zu einem vollendeten Künftter und ftudirte befonders zu Venedig Pal: 
ladio's Werke, begab ſich dann nach Kopenhagen und von hier nach Schottland. 
Nach einem abermaligen Aufenthalte in Stalien ward er von Jakob I. ale Ober: 
infpector ſaͤmmtlicher königlichen Gebäude angeftellt und ftarb als folder im Jahre 
1651. Unter die vorzüglichften von ihm ausgeführten Werke gehören: das 
anatomifche Theater zu London, bie Kapelle der Königin Katharina im Palaſte 
St. James, ein Theil von Holyroodhoufe in Edinburg u. a.m. Als Schrift: 
fleller bervährte er ſich in dem ſchaͤtzbaren Werke: ‚„„Antiquity of great Britain 
vulgarly stoneheng‘“ (Lond. 1685). Seine Bemerkungen über die Baukunſt 
des Bitruv und Palladio find ebenfalls fehr.intereffant und tragen viel zum Ver: 
ftändniffe befonders des Erſtern bei. Sie ftehen in der englifhen Überfegung 
des Vittuv von Lioni, welche 1742 zu London erfchien. Seine Zeichnungen 
endlich erſchienen unter dem Xitel: „„Designs consisting of plans and elevalions 
for public and private buildings‘“ (Lond, 1744 u. 1770. 2 Voll, Fol.). 36. 
Jones (fpr. Dſchöns) (William), unftreitig der größte Drientalift des 
XVII. Jahrh., wurde 1746 in der Graffchaft Wales auf dem Landfige feines 
Vaters geboren, befuchte die Schule zu Harrow und feit 1764 die Univerfität 
DOrford, wo er ſich vorzüglich auf das Studium der neuern abendlänbifchen 
Sprachen, fo wie des Arabiihen und Perfifchen legte. 1765 ward er Erzieher 
des jungen Grafen Spencer und 1768 wegen einer für den König von Dänemark 
gefertigten Überfegung des Lebens Nadir Schah's aus dem Arabifhen (London, 
1770. Reue Ausg. 1790. Deutſch v. Gadebufh, Greifswalde, 1773) Mit: 
glied der koͤniglich dänifchen Akademie der Wiffenfhaften. Seit 1770, wo er 
des Erzieheramtes müde diefes aufgab, legte er fi nun auf die Jurisprudenz 
und ward 177% Magifter, nachdem er fchon 1773 zum Mitgliede der Iondoner 
Akademie ernannt worden war. Mach einem dreimaligen Aufenthalte in Paris 
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zum Behufe des morgenlaͤndiſchen Sprachſtudiums warb er endlich 1783 Ober⸗ 
richter von Bengalen, ſtudirte nun eifrig die Sanfkritfprache und Piteratur, legte 
viele Früchte diefes Stutiums in den „„Asiatic miscellanies““ (Calcutta, 1788 
— 88) nieder und gründete 1784 die aſiatiſche Gefellfchaft zu Calcutta, deren 
Praͤſident er lebenslang blieb. Er ſtarb zu Ealcutta den 27. April 1794, Seine 
Verdienfte find unfterblidy; denn da ſich mit feiner vielfeitigen Gelehrſamkeit, 
Sprachkenntniß und clafjifhen Bildung auch Geſchmack, Geift umd poetiſches 
Talent verband, fo ward er uͤberall nur zur Erforfhung und Bekanntmachung 
bes Schönften und Gediegenften geleitet und erweiterte mit großer Umſicht den 
Geſichtskreis afiarifcher Forſchungen durch wefentliche Entdedungen in der Lite: 
ratur, Mothologie, Gefhichte, Aftronomie, Botanik und Muſik der aflatis 
fhen Völker. So machte er zuerft die ſieben Moallakät (f. d. Art.), die 
Verordnungen des Menu-(f. d. Art.) und viele Proben arabifher, türkifcher, 
perfifcher und indiſcher Dichtungen befannt, entdedte die erften Spuren drama⸗ 
tifcher Kunſt bei den alten Indern und gab Ralidafa’s Meiſterwerk: „Sakontala,“ 
mit einer englifchen Überſetzung (1793) heraus. Seine ſaͤmmtlichen Werke, 
von denen wir nıtr nod) „Grammar of the persian language“‘ (London, 1771. 
7. Ausg. 1809. A.) und ‚‚Poeseos asiaticae commentarii‘“ (Lond. 1774. 
Leipz. 1778 v. Eichhorn) nennen, find unter andern gefammelt worden (London, 
1807. 13 Bde. 8). — Die oftindifche Compagnie hat ihm ein Denkmal in 
der Paulskiche zu London und feine Wittwe sin anderes von Flaxman gearbeiz 
tetes in Orford fegen laffen. 16, 
Jones (pr. Dihons) (Paul), ein berühmter amerikaniſcher Seeheld, dem 
unbeftritten das Verdienſt gebührt, zuerft der Flagge des jungen Freiſtaats den 
gebietenden Engländern gegenüber Achtung verfhafft zu Haben, war der Sohn 
eines Gaͤrtners zu Arbigland in Schottland und wurde den 6. Juli 1747 gebos 
ven. In feinem 12. Jahre kam er zu einem Kaufmanne zu Whitehaven in die 
Lehre und machte nur ein Jahr fpäter feine erſte Seereiſe nad) Amerika, wodurch 
feine [yon in früher Jugend offen hervortretende Neigung zum Seeleben neue 
Mahrung erhielt. Später unternahm er mehrere Reifen nad) Afrika und Weſt⸗ 
indien und erwarb fich während derfelben eine Fülle nautiſcher Kenntniſſe, die 
ihn 1775 nach dem Ausbruche des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges in den 
Stand festen dem Congreſſe feine Dienfte anzubieten. Er wurde erfter Lieutes 
nant des Schiffes A:fred, erhielt aber bald darauf das Commando eines Schiffes 
von 12 Kanonen, mit welchem er in kurzer Zeit eine große Menge englifcher 
Fahrzeuge aufbrachte. Hierauf zum Schiffscapitain und Commandant einer 
Eleinen Escadre ernannt machte er an den Küften von Acadien einen Streifzug 
und that den Engländern überall geraltigen Abbruch. 1777 begab er ſich im 
Auftrage des Gongreffes mit einem Kriegsſchiffe nach Frankreich, wo eben Unter: 
handlungen flattfanden, fegelte hierauf im Jahre 1778 von Breſt aus an die. 
Küften Englands, wo er das Fort zu Whitehaven in Cumberland überrumpelte,, 
die Kanonen vernagelte und mehrere Schiffe in Brand fledte, nahm dann feinem 
Laufan Schottlands Küften, wo er auf dem Kandgute des Grafen Selkirf, den: 
er aber nicht antraf, einen unerwarteten Beſuch abflattete, und Eehrte hierauf 
nad Breſt zurüd, nachdem er noch unterwegs 2 engliihe Schiffe, unter ihnen 
eines von 20 Kanonen, weggenommen. hatte. Kaum angelangt erhielt er 2 
amerikaniſche und 1 franzoͤſiſche Fregatte, die er „le bonne homme Richard‘® 
taufte, zu feiner Verfügung. Mit diefer Zlotille ſtach er 1779 wieder in See 
und gerieth bald mit 2 englifchen Sregatten, welche eine aus der Oſtſee kommende 
Kauffahrteiflotte begleiteten, in ein higiges Gefecht, welches er mit feinem Schiffe 
allein (die übrigen hatten ihn verlaffen) fiegreich beftand. In den Texel einzu: 
laufen genöthigt ward er von einem überlegenen englifhen Geſchwader blokirt 
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und gerieth, zumal ba die Holländer böfe Miene machten, in große Gefahr; ein 
Wageſtuͤck nur konnte ihn retten; er unternahm es und gewann gluͤcklich mitten 
durch die feindlichen Schiffe die hohe See. Bei feiner zZuruͤckkunft in Amerika 
im Jahre 1780 ward er mit verdientem Enthuffasmus empfangen und erhielt 
vom Gongreffe eine goldene Medaille. Später begab er fi zur franzoͤſiſchen 
Flotte und nach Abfchluffe des Friedens in ruffifche Dienfte, wo er 1788 im Kriege 
gegen die Türken einen Seeſieg erfocht. Da er jedoch vom Fürften Potemtin 
mit mißgünftigen Augen betrachtet wurde, zog er fich zurüd, ging nach Holland 
und von da nad) Paris, wo er am 18. Juli 1792 ftard. — Seine Verdienfte 
find gewürdigt in dem Werke: „Paul Jones, der kühne Seemann“ (Leipzig, 
1826. Aus d. Engt.). Übrigens haben die oft an das Abenteuerliche grenzene 
den Unternehmungen dieſes Sechelden wiederholt Stoff zu Romanen gegeben, 
von denen die gelungenften unftreitig Sunningham’s „Paul Jones“ und Coo: 
er's „Lootſe“ find, Daß man aus diefen keine Belehrung uͤber die Gefchichte 
* ſchoͤpfen koͤnne, verſteht ſich von ſelbſt. 22. 
Jongleurs (fpr. Schonglör), nannte man im Mittelalter alle diejenigen, 
welche aus der Poeſie und Mufik ein Geſchaͤft machten und gewöhnlich im Gefolge 
der. Troubadours, ber eigentlichen Kunftdichter (obfhon diefe auch nicht felten 
Jongleurs heißen), erfcheinen. Die Hauptobliegenheit des Jongleurs (jaglar) 
war, die Lieder der Troubadours abzufingen und mit der Harfe oder Cither zu bes 
gleiten. Nebenbei mußte er aber auch allerlei andere Künfte verftehen, als Tan⸗ 
zen, durch Reifen fpringen, mit Kugeln, Meffern und Bechern fpielen, den Ges 
fang der Vögel nahahmen und Hunde und Affen eingeleente Kunftftüde machen 
laffen. Sie zogen von Stadt zu Stadt, von Schloß zu Schloß und gaftfreund: 
liche Aufnahme und Geſchenke wurden ihnen alfenthalben zu Theil; fie bildeten 
in ihrem hoͤchſten Flor fogar eine Innung, die manche Vorrechte genoß, bis ihe 
ausſchweifendes und fittenlofes Leben den König Philipp Auguft veranlafte ihnen 
das Handwerk zu legen. — Jongleurs nennt man auch die Gaukler, welche es 
in ihrer Kunſtfertigkeit fo weit gebracht haben, daß fie bei Andern den Glauben 
an eine ihnen beimohnende übermenfchliche Kraft erregen. Schon die Römer 
kannten ſolche Tauſendkuͤnſtler, deren Leiftungen eben fo fehr in Erftaunen fegen, 
als die oft unbegreiftichen Kunftftüde der Hindu, die in neuerer Zeit auch manch⸗ 
mal in Europa gefehen wurden. Die Mefferwerfer (ventilatores) und Ballfpie: 
fer (pilarii) der Alten find befannt genug. Auch die amerikanifchen Völker haben 
ihre Jongleurs; fie wiſſen das Zukünftige fo gut wie das Vergangene, fie fennen 
die Urfache und dieMatur ber verborgenften Krankheiten und befigen das Geheims 
niß fie zu heilen, fie geben bei zweifelhaften Fällen den — ſie verſoͤhnen 
den Born der Götter, fie unterftügen Jeden mit ihrem Rathe. Sonderbare und 
laͤcherliche Voruͤbungen und Geremonien befähigen fie zu ber Ausübung ihres eins 
gebildeten Amtes; ihre Sprache ift eine einem jeden Nichtgeweihten unverftänd» 
liche. Eines ihrer Hauptkunſtſtuͤcke ift die Bähmung der Schlangen. Richt 
unbedeutender Gewinn ift bei biefen abergläubifchen Völkern ihre Belohnung, 
wenn ihr Unternehmen gelingt, aber auch oft Eoftet fie fehlgefchlagene Hoffnung 
= Bent bei denen ihre Künfte nicht die verlangte Wirkung — — 
n Kopf. . 
Jonier find einer ber vier Hauptftämmte der Hellenen, beffen Stammvater Jon, 
Zuthus’ Sohn und Hellen’s Enkel war. Welche Theile des noͤrdl. Griechenlands 
fie vor ihrem Erſcheinen in ben fpätern Sigen inne hatten, läßt fich geſchichtlich 
nicht nachweifen; die Sage nur berichtet, daß Ion aus Thracien, wo er nad 
Befiegung des Königs Eumolpus haufte, von den Athenern nad) König Erech⸗ 
theus’ Tode als Herrfcher gerufen wurde. Er ging dahin und führte fpäter auch 
eine Golonie nad) dem nördlichen Küftenlande des Peloponnes (Hgialen, fpäter 
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Achaia); und nad) feinem Namen wurden die Bewohner beider Landſtriche Jo⸗ 
nier genannt, In Ägialen hielten ſich die Einwanderer bis zur Ruͤckkehr der Hera⸗ 
tliden (1190 v.Chr.) ; da kamen Achäer unter Temeaos zu ihnen und wollten 
das Land mit ihnen theilen; die Jonier widerfegten fid) zwar, mußten aber den 
Achaͤern weichen und flohen nad) Attika, wo König Melanthos fie freundlic aufs 
nahm und ihnen Sige gab. Aber kaum waren fie 6O Jahre in Attika geweſen, 
fo hatte fich die Vollsmenge dort fo vergrößert, daß es raͤthlich ſchien einen Theil 
der Bevoͤlkerung in einer Cofonie weiter zu führen; dazu am, daß ein Könige: 
fohn, Neleus, wegen eines körperlichen Gebrechens von ber Succeſſion auf den 
väterlichen Thron ausgefchloflen, anderwaͤrts fich ein Reich fuchte; an ihn und 
feinen Bruder Androklos fchloffen ſich Mehrere an umd zogen liber das ägeifche 
Meer hinüber nady den geſegneten Küftenländern Kleinaſiens, Eydien und Karien, 
aus welchen fie die Karer und Leleger-verdrängten und das eroberte Land (an 800 
Stadien lang) nad) ihtem Stammmamen Jonien benannten. Das rege, uns 
ermüdete, fpeculative Voͤlkchen breitete fich bald uͤber den größten Theil jenes 
Sitichs aus, wo fie in Kurzem imNorden an den Äoliern und im Süden an den 
Dorern verwandte Machbarn erhielten. Handel und Schifffahrt waren ihre 
und die Quellen ihres Reichthums; fie befaßen an jener 

üfte 12 theils ſchon vorgefundene, theils ganz neu von ihnen angelegte Städte, 
die nicht allein orientalifche Producte nach Weſten verführten, ſondern auch zu 
Lande bis in das Innerſte Afiens handelten und deren Namen weithin berühmt 
waren; 3 von ihnen lagen im karifchen Lande, Miletus, Myus und Priene; 
7 nördlich von jenen in Lydien, Ephefos, Kolophon, Lebedos, Teos, Erythraͤ, 
Klazomenaͤ und Phokaͤa; 2 auf den benachbarten gleichnamigen Infeln Chios 
und Samos. Später kam dazu noch eine 13., die von den Xoliern abgetretene 
Stadt Smyrna. Die einzelnen Städte bildeten mit ihren Gebieten Heine Res 
publiten, deren Wortführer vornehme Bürger waren. Um ſich gegen die oͤſtlichen 
nahen und fernen Nachbarn zu fichern, hatten fie ein Schug: und Trutzbuͤndniß 
gemacht; zur Berathung gemeinſchaftlicher Angelegenheiten und zur Feier ihres 
Nationalfeftes kamen jährlicy Geſandte aus den Bunbesftädten aneinem beſtimm⸗ 
ten Ort zufammen; biefer Ort hieß Panionionundlagam Mykalegebirge unweit 
Priene (vielleicht wo jest Dſchaͤngli liegt). Die Feier galt dem ionifchen Stamm: 
gotte Pofeidon, deſſen Eultus die Jonier ſchon bei ihrer Einwanderung nad) At⸗ 
tita dahin mit fich gebracht und wieder in ihre neuen Sige genommen hatten. 
Wie duch Verehrung eines befondern Nationalgottes unterfchieden ſich auch 
übrigens die Jonier weſentlich von ben übrigen Hellenen; heiter wie der Himmel, 
unter dem fie wohnten, war ihr Charakter, dabei waren fie aber auch hoͤchſt leicht⸗ 
finnig, neuerungsfüchtig, für fremde Mittheilung empfaͤnglich; und fo vortheils 
haft auf ihre intellectuelle und literarifche Bildung dieß einwirkte, fo ſehr zog es 
doch auch eine unmäßige, dem Griechenvolke ganz fremde Prachtliebe, Genußſucht 
und Üppigkeit nach, deren Folge eine gänzliche Verweichlichung und Erſchlaffung, 
bald nachher aber der Hall unter fremde Herrſchaft war. Im Rüden erwuchs 
ihnen das mächtige Lydien, deſſen Beherrſcher mit Eiferfucht auf die fremden, 
blühenden Städte blickten und fich deren zu benächtigen wänfchten. Sie madhe 
ten auch Berfuche, allein ihren Angriffen widerftanden bie Städte, bie durch 
Matur und Kunft trefflich befeftigt waren, zubem wegen ihrer Lage an der See 
von einem Feinde zu Lande nicht abgefchnitten werden konnten. Als es aber end» 
Lich den Lydiern unter Kröfus gelungen war fich ihrer zu bemaͤchtigen, fo waren 
fie doch von den Siegern fo mild behandelt und fo wenig in ihrer Verfaffung, 
ihrem Handel und Kunftfleiße geftört worden, daß fie ohne Widerwillen einen 
jährlichen Tribut an jene zahlten. Indeß da Eyrus (545) dem Indifchen Reiche 
ein Ende gemacht hatte und auch Jonien befegen wollte, wiberfegten fich ihm die 
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J., um einen Verſuch zur Wiedererlangung ihrer Kreiheit zu wagen. . Allein 
fo batte fie fchon ihre Lebensweiſe geihwächt, da, ald Cyrus den Harpagus gegen 
fie fendete, fie fich theils früher, theils fpäter unterwerfen mußten ; die das fremde 
Soc) nicht tragen wollten, wanderten aus, fo die Zejer nach ihrer thrafifchen Co⸗ 
lonie Abdera, die Phokaͤer nach Corſika und Gallien, wo fie hier Maffilia, dort 
Alulia gründeten. Wie treu feitdem: die 3. den Perfern waren, fieht man aus 
dem perfiich=fcpihifchen Kriege; ‚denn da fie duch Abbrechung der Iſterbruͤcke den 
König Darius Hyftafpes den Skythen opfern. konnten, thaten fie es, obgleich Mit: 
tiades ihnen die Vortheile der That vorftellte, doch nicht. Erſt als Ariftagoras 
auf ben Rath feines Schwiegervater Hiftidos, der am königlichen Hofe zu Sufa 
lebte, die Gemüther der J. ersegte, brachen fie (502) im offenen Aufftande gegen 
den König auf; Unterflügung erhielten fie von dem Brudervolke in Attika und 
Eretria durch eine Flotte mic 12000 Mann. Kaum waren diefe gelandet, fo 
zogen die I. mit ihnen gegen Sardes; während ſie aber diefe Stadt belagerten 
und verbrannten, hatte ſich ein perſiſches Heer geſammelt; die J. zogen fich an die 
Küfte zuruͤck und als dahin auch die Perfer kamen, fo verliefen die Griechen treulos 
ihre Genofjen und gaben fie dem Racheſchwerte der beleidigten Perfer Preis, Die 
3. mußten der Uebermacht weichen (01); Mitetos, die feflefte und gewaltigfte 
der Städte, die ſich lange mit Gluͤcke vertheidigt hatte, wurde mit phönicifcher 

Huͤlfe endlich auch von der Seefeite genommen. Obgleich die Perfer jegt härtere 

Maßregeln gegen die 3. ergriffen, fo behielten bie Befiegten doch noch mehrere 
Freiheiten: nad) ihrer alten Berfaffung konnte fidy jede Stadt ihren Stimmfuͤh⸗ 
ter (die,.meil fie oft. ohne des Volkes Willen die Gewalt an ſich rifjen, Tyrannen 
biegen) und ihre Magiftratsperfonen wählen; ihr Handel blieb wie zuvor und. noch 

immer feierten fie ihr Nationalfeft im Panionion, m diefer Zeit erhob ſich vor 
allen Ephefus, das der Mittelpunkt des Karamanenhandels wurde. In dem 

großen Voͤlkerkampfe der Griechen gegen die Perfer ſtanden die 3. auf Seiten der 

leßtern, dody gewarnt von Themiſtokles nahmen fie an der Schlacht bei Salamis 

keinen Theil. Brei wurden die I. wohl durch das Ende der Perferkriege, allein 

weil die Griechen fidy ruͤhmten, Jonien fei durch fie frei geworden, fo mußten fie 

an den verderblichen Kämpfen der Peloponnefier Theil nehmen; und während fie 

genöthigt waren ihre Kräfte nady Außen zu wenden, mußten ſie ſich den Perſern 
wieber blosſtellen, welche nicht ermüdeten die Bundesſtaͤdte zu bedrängen, wo es 
möglid) war, bis endlich der ſchimpfliche antalcideifche Friede 387 Jonien den Per: 

fern wiederübergab. Später gebrauchte Alexander und feine Nachfolger die Städte, 
um in Afien Feinde gegen die Perfer zu haben, fie gaben ihnen das Verfprechen 
fie zu befreien; aber eigentlich war es ein Vorwand, unter dem fie jene unter ihre 
Botmaͤßigkeit bringen wollten. Vollſtaͤndig gelang dieß jedoch erft den Römern, 
bie ihmen anfangs den Schein der Freiheit und, als fie fie dem Reiche einverleibt 
hatten, gleichſam zur Schmach nody den Namen ionifche Städte zur Erinnerung 

an ihre alte Freiheit ließen; fie gehörten zur Provinz Karien und Lydien, ſpaͤter 
zur Kuͤſtenprovinz Afien und theitten nun als Theile des römifhen Reiche deſſen 
Schickſal. Neben ber großen Bedeutung, welche die 3. in merkantilifher Din: 

ſicht unter den griechifchen Völkern hatten, hatten fie eine eben fo große in Bezug 

auf Literatur und Kunft. Es ift allbefannt, daß der größte der griechiichen Saͤn⸗ 
ger, ber Vater der epifchen Poefie, Homer, ein Jonier war; im Schooße der 
ionifchen Staaten fand aber das Epos nicht allein fein Entftehen,, fondern auch 
fortdauernde und vorzügliche Pflege; neben dem Epos die demfelben verwandte 
Hiftoriographie, befonders fchrieben bie Zeitgefhichte faft ausſchließlich J. und 
Athener, was fich leicht aus ihrer natlırlichen Anlage, Berfaffung und Weltſtel⸗ 
lung, die auf Länder: und Völkerkunde und das beivegte Leben des Tages gewie⸗ 
fen war, erklären läßt. Eigen war den Joniern auch die elegifche Poeſie, die 
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Ausbildung de3 Drama und der Redekunſt. In Jonien bifdeten fich auch zuerft 
phitofophifhe Schulen, daher fie, befonders Thales, die Erfinder der Phitofophie 
genannt wurden (f. Joniſche Schule). Die Spradye der J. war die ber uͤbri⸗ 
gen Hellenen, bildete aber einen befondern Dialekt (ioniſcher Dialect). 
Der altionische oder epifche (in welchem Homer und Hefiod ſchrieben) liebte Die 
Urformen bee Sprache durch Vocale tonreicy zu machen und firebte nad) thyth⸗ 
mifcher Ausbildung derſelben; er war, mie ber ächt ionifche Charakter überhaupt, 
weich und mild, ohne weichlic und ſchwaͤchlich zu werben, wogegen der eigentlich 
ionifche oder neuionifche in der Entfernung von der alten Kraft, in der Schwäs 
hung der Wörter und Sylben durch unmaͤßige Vocalhaͤufung, in dem Streben 
nach muſikaliſcher Tonfuͤle und Anmuth, gewiffermaßen einen Überreiz zeigend, 
ein- Bild des .fpäter unter dem mildeften Himmel durch Üppigkeic und Wolluft 
gebrochenen und gefhwächten Stammes zeigt; feiner bediente fich 3. B. Herodot 
und Dippofrates. Der ionifchen Sprache gehört auch die ’attifche als Schwer 
fter an, die ſich jedoch im rauheren Lande fern von ber Verweichlichung der Schwe⸗ 
fter hielt. Der eigenthümliche Charakter der J., die Liebe zu äußerer Schönheit 
und Eleganz, das Streben nach Pug und Fülle, das Sinnige und Übertriebene 
zeigte ſich auch in ihren Kunſtleiſtungen. Zuvoͤrderſt unterfchieden ſich ihre Städte 
von denen der übrigen Griechen durch regelmäßige und geradlinie Anlage; unter 
den ionifchen Architeften war es befonders Hippodamos, ber eine beffere Bauart 
auch in dem übrigen Griechenland verbreitete. Ihre Tempel ſchmuͤckten fic mit 
ſchlanken, freundlichen Säulen (ionifhe Säulenorbnung, f. Säulenorbs 
nung), mit Kunſtwerken aller Art, diegaftlich dort aufgenommene, oder im Schooße 
bes eignen Vaterlandes forgfam gebildete und reich belohnte Kuͤnſtler aufftellten. 
Unter allen den Zempeln in Jonien ragte wie an Würde und Heiligkeit der des 
Poſeidon im Panionion, fo an Pracht und Reichthum der Dianentempel zu 
Epheſus hervor, dem fich die ber Juno auf Samos, des Apollo zu Kleros (durch 
das dortige Orakel berühmt), der Minerva zu Priene und Phocaͤa, des Hercules 
zu Erpthrä würdig anſchloſſen. 6. 
Fonifche Infeln. Sie beftehen aus 7 größern und mehreren kleinern Ins 
feln und bilden feit 1815 einen neu entflandenen Freiftaat. Gie heißen: 1) Kor: 
eyra (jegt Korfu) (10,? IM., 78450 E.); 2) Erikufa (jegt Paro) mit Antis 
Paxo und andern ganz geringen Eilanden (2 IM., 6850 €.) ; 3) Leukadia 
(jest St. Maura) mit Megalonifiund Seffola (5,2 IM., 23150 €.) ; 4) Ithaka 
(iegt Theaki) mit Kalamo, Atako und Megannis (3,3 IM., 8580 E.); 5) Ce 
phatene (jegt Eephalonia) (16,? IM. , 68270 €.) ; 6) Zakynthus (jegt Zante) 
mit den 2 Strophaden (5,6 IM., 40140 €); 7) Eothera (jegt Cerigo) mit 
Pori und Eerigotto (4,5 IIM., 10220 E.); zufammen 47,5 DM. und 235660 €. 
Die erftern 6 liegen längs ber Küfte des weftlichen Griechenlande in bem ionifchen, 
die letzteren in größerer Entfernung von denfelben vor dem füblichen Ende des 
griechiſchen Seftlandes in dem mittelländifchen Meere (380 — 400 N. B.). Die 
Dberfläche aller diefer Inſeln ift mit Hügeln und Bergen bebedit, welche ihre 
größte Höhe auf der Inſel Zante erreichen; ihre Küften find faft ſaͤmmtlich mit 
Selfenriffen umgeben. Die Flüffe gleichen im Allgemeinen nur großen Baͤchen, 
die im Sommer oft ganz austrodnen. Die Naturerzeugniffe beftehen, nament: 
lich auf den nördlichern Infeln, in Oliven, auf den mittlern in Korinthen und 
Süuͤdfruͤchten aller Art. Doch geben mandye kaum den halben Bedarf, nur Ges 
rigo erzeugt im Überfluffe. Auf Gerigo, Corfu und Gephalonien ift wenig Rind⸗ 
vieh zu finden, die meifte Viehzucht befteht vorzüglich in Ziegen und Eſeln unb 
auf einigen Inſeln in einer verhältnifmäßig Eleinen Anzahl Schafen. — Die 
Hauptftädte diefer Infeln find: Corfu (Goryfo) auf der gleichnamigen Inſel 
und des ionifchen Staates, Reſidenz des Lord» Ober: Commifjairs und Sig des 
Allg. deutich, Conv.⸗Lex. V. 40 
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Senates;; niit ungefähr 16900 E., auf einer Erdzunge an ber oͤſtlichen Küfte ber 
Inſel. Die Stade ift mic Mauern und Wällen umaeben, durdy 4 Forts und 
der Hafen durch eine Gitadelle an dem Außerften Ende der Erdzunge geſchuͤtzt. Vor 
demfelben liegt in dem Bufen von Corfu die Heine, ebenfalls befeſtigte Inſel Wide. 
Porto longone (auch St. Nicola), Hauptort der Infel Paro, mit ungefähr 
170€. Amaluki, mit der Feftung St. Maura, Hauprftadt der gleichnami⸗ 
gen Inſel, an deren nordöftlichem Ende, mit ungefähr 66006. Warhi, Haupt» 
ort der Inſel Ithaka, mit einem Hafen und ungefähr 1900 E. Argoftoli, 
Hauptftade der Inſel Cephalonien, mit einem Dafen und ungefähr 4500 €. 
Bante, ao. der gleichnamigen Infel, anderen Oftfeite und an dem At» 
hange eines Hügels mit einem Fort auf deffen Gipfel, weiches die Stadt und den 

fen (hüst, mit 20000E. Kapfali, Hauptort der Inſel Gerigo, an deren 
ſuͤdlichem Rande, mit ungefähr 1380 €, und St. Nicolo, eine alte Berg» 
feftung an der Weſtſeite dev Infel, mit ungefähr 450€. — Geſchichte. Die 
Unruhen auf dem Feftlande Griechenlands erſchuͤtterten auch die Ruhe der Infeln 
ſchon in der allerfrüheften Zeit und es wiederholte ſich gleichfam das politifche Leben 
des Feſtlandes. Die größern Infeln, die mehrere Städte enthielten, zerfielen in 
eben fo viele unabhängige, aber meift durch einen gemeinfchaftlichen Bund zu: 
fammenhängende Staaten, die Eleinern, auf denen nur eine Stadt Raum hatte, 
machten ein Eleines Reich für fich aus. Erſt Lange nachher wurden fie Aterander 
dem Großen und nachher den Römern (fo wieuberhaupt ganz Griechenland unter 
dem Namen Achaja zu einer römifchen Provinz (146)) unterthänig. Hierauf 
bildeten fie einen Theil des byzantinifchen Kaiſerthums; da fie aber von den Kaiſern 
zu Gonftantinopel vernachlaͤſſigt wurden, fo fiel Corfu im XIII. Jahrh. in die 
Hände der Könige von Neapel. Im XIV. Zahrh. ergab ſich Gorfu (1386) freis 
willig an die Venetianer, die damals Herren des Mittelmeeres waren, und bald 
folgten alle übrigen Infeln diefem Beifpiele nach. Alle beftehenden Einrichtun⸗ 
gen ließ die Republik unverändert und feßte nur über die angeftellten Behörden 
noch Proveditoren, als Häupter ber übrigen Obrigkeiten. Neapels Anfprüche 
ua fie mit Gerd. Gleich nach der Eroberung des griechifchen Kaiſerreichs 
(im Mai 1453) durch die Osmanen begannen auch die Angriffe derfelben auf 
die Infeln, doch ohne allen Erfolg, bis zur Auflöfung der Republik 1796. Nun 
kamen fie auf 3 Jahre in die Hände der Franzofen, 1799 wurden fie von den 
Türken und Ruffen erobert und endlich am 21. März 1800 vom Kaifer Paul zu 
einer Republik erhoben, die von den Erſten des Landes regiert werden und unter 
dem Schuge der Hohen Pforte ftehen follte. Die innere Ruhe wurde Durch ruffifche 
Zruppen hergeftellt und ihre neue Verfaffung, die fie fich im 3. 1803 gab, von 
Rußland beftätige. Im J. 1807 fielen fie abermals den Framoſen anheim, doch 
konnten dieſe blos Corfu behaupten. Durch den am 5. Nov. 1815 zwiſchen Ruß⸗ 
land und Großbritannien (dem auch ſpaͤterhin Öftreich beitrat) abgeſchloſſenen 
Staatsvertrag wurden fie endlich als vereinigte Staaten der ionifhen Infeln für 
einen freien, unabhängigen Staat erffärt, der aber unter den unmittelbaren und 
ausſchließlichen Schuß der britiſchen Krone geftellt fein folte. Demnach ift die 
Regierungsform eine repräfentative Ariſtokratie unter britiſchem Protectorate. 
Die geſetzgebende Gewalt wird von einem Parliamente ausgeidt, aus 11 beftän- 
digen und 29 wählbaren Mitgliedern beftehend, die nur auf 5 Jahre und aus 
bem Adel gewählt werden. Die vollziehende@ewalt if einem Senate Übertragen, 
ber aus einem von dem Protector jedesmal für den Zeitraum von 24 Jahren 
ernannten Präfidenten (derein geborener Fonier und auch von Adel fein muß) und 
aus5 von dem Parliamente jedesmal für die Dauer von 5 Jahren gewählten Mit: 
gliedern befteht, mit einem von dem Protector ernannten General: Secretair, der 
nad deſſen Wahl ein Jonier oder Brite fein kann. Jede Infel hat eine eigne 
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Local:Regierung für bie politiiche Verwaltung, ber eine PRunieipalität von 
5 Mitgliedern zur Seite ſteht, deren Prafident der Borfteher der erftern ift, und 
als Repräfentanten des Bord: Obercommiſſairs einen Refidenten, durch deffen Visa 
die Gültigkeit der Acte des Vorftchers bedingt iſt. Die Rechte des Protectorats 
verwaltet ein britifcher Lord: Ober: Commiffair, zugleich Befehlshaber der be: 
waffneten Macht, überhaupt die hoͤchſte Auctorität in dem ioniſchen Staate. Das 
ö iche Einkommen des ionifhen Staates hat im 3.1828 eine Summe von 
1 Pf. Strl. 10 Schill. oder 15880863 Gulden (die gefammte Einnahme 
der Staatscaffe mit Einfchluß eines Caſſabeſtandes aus früheren Jahren 231060 
Pf. Stel. 17 Schill. oder 26571993 Gulden), ber öffentliche Aufwand in biefem 
Sahre 177,763 Pf. Stel. 13 Schill. oder 0442814 Gulden betragen. Nach 
der Gonftitution befteht das Militair nur aus britifchen Truppen, deren Stärke 
zu 3000 Mann feftgefegt ijt, jedoch nach Gutbefinden des Protectors vergrößert 
oder vermindert werden fan. Außerdem hat jede Infel noch ein Corps Milizen, 
beffen Stärke auf einer ber vier größern Infeln, Corfu, Gephalonien, St. Maura 
und Zante, angeblich aus einem Bataillon von 800 M. befteht. 74. 
Joniſche Schule. So nannte man bie erfte griechiiche Philofophenfchule 
und die Reihe von Philofophen, welche — ungefähr vom Jahre 600 v. Chr. an —, 
von dem von Joniern bevölkerten Theile Kleinafiens und bee benachbarten Infeln 
ausgehend, ben erften Anfloß zu einer philofophifchen Forſchung in Griechen: 
land gab, indem fie anhebend von Naturanfhanung, dem nächften Gegenftande 
ber erwachenden Wißbegierde — vielleicht angeregt durch die Kosmogonien ber 
Dichter — nad) der Entfiehung der Welt und den erften Principien der Dinge 
» forfchte, über die fie, nach freilich meiftens höchft dürftigen Beobachtungen und 
Schluͤſſen, die verfchiedenartigften Hppothefen aufftellte. Der Stifter diefer 
Scyule, Thales von Milet, und deffen naͤchſte Nachfolger, Pherecydes aus Sy: 


' 206, Anarimander und Anarimenes von Milet, verfuhren hierbei rein materias 


liſtiſch, indem fie alle Dinge aus einem einzigen Grundftoffe herleiteten, für den 
ſie bald das Waffer, bald die Luft, bald ein unbeflimmtes Unendliches ober 
ein Gemiſch verfchiedener Elemente hielten. —— Anhaͤnger nen, 
Hermotimos und Anaragoros, beide aus Klazomend, verfeinertem: diefe Anſicht 
und führten neben dem materiellen Grundſtoffe auch noch ein geiftiges, ‚beivegen: 
bes und ordnendes Brundprincip ein, daß fie vovg nannten. Die folgenden, Dios 
genes von XApollonia und Archelaus von Milet, kamen wieder mehr zus Annahme 
eines einzigen Principes zurüd; jener ftellte als ſolches die Luft auf, body zugleich 
als ein verftändiges. — Endlich rechnen Manche auch ben Deraklitus von Ephe⸗ 
ſus hierher, ber alle Dinge aus dem Feuer entftehen und wieder durch das Feuer 
vergehen ließ. — Wegen jener ihrer Richtung auf Naturbetrachtung wird biefe 
Schule auch bie phyfifche genannt. Bon Philofophemen über Gegenftände 
ber Pſychologie und Moral kommen inderfelben nur vereinzelte und unbebeutende 
Spuren vor. 80. 
Jonſon oder Johnfon (Benjamin), gewöhnlih Ben Jonfon genannt, 
einer der berühmteften dramatiſchen Dichter Englands, 1570 zu Weftminfter, 
wo fein Water Prediger war, geboren, hatte [yon in der Schule feiner Vaterftadt 
bie erfte gelehrte Bildung erhalten, als ihm feine Mutter, welche nad) dem Tode 
ihres erften Mannes einen Maurer heirathete, die Kelle mit ben Büchern zu vers 
taufchen befahl. Mißvergnügt über diefe Zumuthung ließ ſich 3. ald Soldat an: 
werben und machte den Feldzug in Flandern gegen die Spanier mit; aber auch 
das Leben im Lager gefiel ihm nicht und er Lehrte bald nach Cambridge zuruͤck, um 
feine Studien zu vollenden. Mangel an Unterftügung bewog ihn fein Glüd als 
Scaufpieler zu verfuchen ; aber felbft von dem Winkeltheater, wo er ein dürftiges 
Unterfommen gefunden hatte, wurde er fchnell wieder — er nicht das 
* 
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geringſte Talent zur mimiſchen Kunſt verrieth. Ein Duell, in welchem er ſeinen 
Gegner toͤdtete, führte ihn ins Gefaͤngniß, in welchem er zur katholiſchen Religion 
übertrat. Nach feiner Befreiung fing er an für das Theater zu arbeiten, aber 
ohne allen Erfolg, bis fih Shakespeare feiner annahm und ihn in das Publicum 
einführte. J. ftolz auf feine Schulgelehrſamkeit glaubte ſich bald über feinen Bes 
(hüser erheben zu dürfen und beftritt fogar deffen dramatifche Anfichten mit Hef⸗ 
tigkeit und farkaftifhem Wise; die Gunft des Publicum ward ihm aber nie, 
Eine beleidigende Anfpielung auf die ſchottiſche Nation brachte ihn zum’ zweiten 
Male ins Gefängniß, aus weldyem ihm nur die Gnade des Königs befreite. Des 
Auftrages, für den Hof die Erfindung und Direction der bramatifchen Luflbars 
keiten, welche man Masken nannte, zu übernehmen, entlebigte er ſich mit vielem 
Fleiße. Die Stelle eines Hofpoeten, welche er 1619 erhielt, war einträglich 
genug und doch zwang ihn thörige Verfhmwendung in feinem Alter bie Unter» 
ftügung der Reichen zu erbettein. Er ftarb am 16. Aug. 1637, mehr feiner 
beißenden Satyre wegen gefürchtet als gelicht. Sein poetifches Verdienſt ift ein 
fehr untergeorbnete® und es läßt fich nur ſchwer begreifen, wie man ihn neben 
oder gar Über Shakespeare hat fegen können. J., fagt A. W. von Schlegel, war 
ein Exitifcher Dichter in gutem und in ſchlimmem Sinne bed Wortes. Er fuchte 
ſich deutlich Rechenſchaft abzulegen, was er jedesmal zu leiften habe; es gelang 
ihm daher am beften mit derjenigen Gattung, woran der Verftand den größten 
und Einbildungskraft und Gefühl nur einen untergeordneten Antheil haben, dem 
Charakter: Luftipiel. Man muß es ihm nicht verargen, wenn er feine Werke für 
verdienſtlich hielt, denn fie find witklich ganz fein eignes Verdienfl, wie erworbene 
fitttiche Eigenfhaften. Es Eoftete ihm Mühe fie hervorzubringen und ed macht 
leider auch Arbeit fie zu lefen. Sie gleichen feften und zwedmäßig errichteten 
Gebäuden, vor denen aber das ſchwerfaͤllige Geruͤſt ftehen geblieben ift, welches 
den leichten Überbiid und den hatmoniſchen Eindrud hindert. Die beiden Tra: 
gödien: „‚Sejanus““ (deuefch von W. Andres, Erf. 1797. 8.) und „Catilina“⸗ 
find verfificiete Gefchichte nad) Tacitus und Salluft und entſprechen keineswegs 
den Anforderungen der Poeſie; die ftetd von ihm anempfohlenen Regeln des 
claffifhen Dramas beobachtet er eben fo wenig ale feine Zeitgenoffen und die Form 
feiner Stüde ift keine andere als die den hiftorifhen Schaufpielen Shakespeare s 
eigne, aber ohne deren romantiſchen Reiz. Beſſer gelungen barf man feine Luft: 
fpiele nennen, bie jedoch oft mehr durch ernften Spott beleidigen als durch heiteres 
Lachen erfreuen. "Die Situationen find nicht felten gut gewählt, bie Charaktere 
oft trefflich gezeichnet, aber man merkt ihnen an, daß fie ber Balte Berftand heraus: 
gerechnet hat. In den Komödien: „Feder nad) feiner Laune” (‚Every man in 
his humour,“ 4596), „Jeder außer feiner Laune‘ (‚Every man out of bis 
humour,‘‘ 1899), „Der Fuchs“ (‚,Volpone or the Fox‘), „Der Bartholo⸗ 
maͤusmarkt“ („„Bartholomew-Fair‘‘) und „Der Teufel ift ein Eſel“ („The 
devil is an ass“) ſchilderte er die Sitten feiner Nation und feiner Zeitz aber er 
achtete zu viel auf Mebenwerk, auf äußerliche Eigenheiten, Seltfamteiten und 
Bierereien des damaligen Modetons, Humor genannt, als daß feine Darftellun> 
gen nicht Längft veraltet fein follten. Seine Feſtivitaͤtsſtucke (Masken) find alles 
gorifche und mythologifhe Dichtungen, die mit Opernpomp vor dem Hofe auf: 
geführt wurden und jegt alles Intereffe verloren haben. Die Sammlung feiner 
hbrigen Gedichte (Epigramme, Epifteln, Elegien und Oden) bietet nichts, was 
mehr als mittelmäßig genannt werden dürfte. Die befte Ausgabe der fammtlichen 
Schriften J.'s beforgte W. Gifford unter dem Titel: „B. Jonson’s Works, 
with notes, critical and explanatory, and a original life of the author, ““ 
Lond. 1816. 9 Voll. 8. 67. 
Jordaens (Jakob), ein nieberländifcher Maler, geb. 1594 zu Antwerpen, 
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war ein Schller Abam van Dort’3 und Freund und Gehuͤlfe von Rubens. Seine 
Werke haben alle etwas Grofartiges in Compofition, und Ausführung und find 
mit leichten Pinfel gearbeitet, dagegen find fie meift geſchmacklos, oft unrichtig 
gezeichnet und entbehren des Adels in den Figuren, welcher Rubens harakterifirt. 
Man hat von ihm geiftliche und weltliche Hiftorienftüde, Nacht: und Gonver: 
fationsftüde u. a. m. Unter feine beften Arbeiten gehören 12 Stüde, welche die 
Paſſionsgeſchichte darftellen. Er ftarb zu Antwerpen im J. 1694. — Ein 
anderer Künftler gleiches Namens, Johann J., geb. zu Antwerpen 1650, ift 
als Hiftorienmaler von Bedeutung. Er ftarb 1616. — Bon beiden Malern 
befist die Wiener Gallerie einige ſchaͤtzbare Stüde, 36, 
Jordan, der Hauptfluß Palaͤſtinas (jegt el scheria), entfpringt am Berge 
Panius des Antilibanon und fließt in gerader Rihtung nad Süden, in welcher 
er erft den Eleinen See Merom, dann das galiläifhe Meer durchſtroͤmt und end: 
lich fid) ins todte Meer ergießt. Sein Lauf beträgt ungefähr 17 Meiten, feine 
größte Breite unterhalb Jericho ungefähr 100 Fuß und feine größte Tiefe unge: 
fähr 12 Fuß, er har aber ziemlich hohe mit Schilf bewachſene Ufer und trübes 
Waſſer. Wahrfcheinlich iſt er in Folge der Zeiten fehr verfandet; denn die ge: 
ringe Waffermenge, wie fie neuere Reifende gefunden haben, ſteht mit den bibli- 
ſchen Nachrichten darüber nicht recht im Einklange. 37. 
Jordan (Spivefter), Prof. der Rechte zu Marburg, früher Mitglied ber 
churheſſiſchen Landflände, ward am 30. Dec. 1792 zu Omes, einem zum Dorfe 
Arams gehörigen Weiler, bei Infprud geboren. Seine Eltern, der Vater ein 
Schuſter, die Mutter des Lefens und Schreibens unkundig, waren zu: dürftig, 
als daß fie dem Sohne Unterricht geben konnten. Dex ältefte Bruder fo mie des 
Baters Bruder nahmen ſich feiner an und durch eignen Fleiß brachte er 08 dahin, 
daß er; 8 Jahre alt, den Eitern die fonntäglichen Evangelien vorlefen Eonnte; 
Im neunten erlernte er des Vaters Handwerk, das er bis zum 13. Jahre auch 
ausübte, dabei ſchwere wirthfchaftliche Arbeiten verrichtete und felbft ums Lohn zu 
arbeiten genöthigt war. Der häusliche Unfrieden feiner Eltern verfeidete ihm das 
längere Bleiben; er fuchte fich daher durch Tanzmuſik fein Brod zu verdienen, 
bis ein Priefter ihm das Verdammliche diefes Ermerbszroeigs in harten Worten 
vorhielt, 3. dadurch den Borfag faßte, ben Himmel durdy Beten und Bußuͤbun⸗ 
gen zu verdienen, und von jenem Geiftlichen, fo mie auf deffen Verwendung in 
der deutſchen und lateinifchen Sprache unterrichtet, fich dem geiftlichen Stande zu 
widmen. Er kam durch Vermittlung auf das Gymnafium zu Snfprud, wo 
fein Verſtand mehr reifte und fein Glaube wanfend wurde. Nach Aufhebung 
ber vaterländifchen Univerficät ging 3. 1811 nah Münden, wo Weiller ſich 
feiner väterlich annahm, befuchte 1813 die Univerfität Landshut und nahm 1814 
eine Hofmeifterftelle in Wien an, wo er den rechtsmiffenfchaftlichen Vorleſungen 
an der dafigen Univerfität beimohnte. Im April 1815 ging J. nad) Salzburg, 
trat hier eine Stelle beim Landgerichte zu Rofenheim an, die er jedoch in der Ab: 
fiht eine Haustehrerftelle in München anzunehmen, wieder aufgab, bis ihm wohl: 
wollende Leute riethen das Studium der Rechtswiſſenſchaft fortzufegen und zu 
vollenden. Ihre Unterflügung und Mittermaier’s Leitung in Landshut, wohin 
fih 3. im Herbſte 1815 begab, machten biefe Bildung und Vollendung moͤglich, 
fo daß Letzterer 1817 die juriftifche Doctorwürde erhielt und ſich ald Sachwalter 
beim dafigen Landgerichte der Praris widmen konnte. Ein Zwift mit dem Vor. 
ftande deffelben veranlaßte ihn Landshut zu verlaffen; er ging auf feines Gönners 
Mittermaier's Rath 1818 als Sachwalter nach München, und als man ihm die 
Stelle eines Privatdocenten an der dortigen Univerfität flreitig machte oder doch 
erſchwerte, ging er als ſolcher 1820 nach Heidelberg, wo er bis September 1821 
Borlefungen hielt, Won hier kam er auf erhaltenen Ruf als außerorbenslicher 
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Profeffor der Rechte nach Marburg, wurbe 1822 orbentlicher Profeffor, Bei⸗ 
figer des Spruchcollegiums, Prorector der Univerfität 1826 und 1830 bei Bes 
rufung der Stände bes Churfürftenthums Heffen, wegen Berathung der laͤngſt 
verfprochenen Verfaffung, Vertreter der Univerficät Marburg. Hier hat er ſich 
bei Bearbeitung und Prüfung der Verfaffungsurkunde, fo wie überhaupt als 
muthiger, offener, veblicher Volksvertreter ausgezeichnet, was ihm ebenfo Deutſch⸗ 
lands Bewunderung und die Liebe der Nation, als die Verfolgung und Feind⸗ 
ſchaft der Ariftokratie zugezogen hat. Ya man hat beides fo weit getrieben, daß 
man feine Wahl zur legten churheffifhen Ständeverfammiung angegriffen hat, 
Außer Abhandlungen im „Archiv für civitiftifche Praris,” Poͤlitz's, Jahrbuͤcher 
für Geſchichte und Staatskunſt,“ im „Neuen Archiv des Criminalrechts“ hat J. 
einen von der Univerfität Landshut gefrönten Verſuch: „Iſt die Eintheilung 
ber Phitofophie in theoretifche und praftifche gültig, wenn die Philofophie in ihrem 
tiefften Grunde aufgefaßt werben fol?” (München 1816); „Berfuche über alls 
emeines Staatsredht” (Marburg 1818); „Lkehrbuch des allgemeinen und beuts 
hen Staatsrechts“ (Marburg 1831, durch gründliche Kenntniß des öffentlichen 
Mechts und freifinnige Grundfäge fidy auszeichnend) gefchrieben. Wir verweifen 
auf feine aus autographifhen Nachrichten zufammengetragene Biographie in 
Juſti's „Grundlage zu einer heffifchen Gelehrten:, Schriftfteller: und Kuͤnſtler⸗ 
gefchichte” (Marburg 1831). 64. 

Jornandes oder Jordanes, ein Gothe, lebte zur Zeit des byzantinifchen 
Kaifers Zuftinian I. und war Notarius ber Oftgothenkönige in Italien. Er ließ 
fi) taufen, trat in den Moͤnchsſtand und flarb 567. Wichtig iſt von ihm bie 
Stift: „De Getarum sive Gothorum origine et rebus gestis,‘“ ein Auszug 
aus dem vorzüglichen aber verloren gegangenen Werke Caſſiodor's: „Zwölf Büs 
her gothifcher Geſchichten,“ mit Hinzufegung manches Eigenen und Fremden aus 
andern griechifchen und römifchen Gefchichtfchreibern.. Was er von den Alters 
thuͤmern feiner Nation erzählt, enthält offenbar mehr Fabel als Geſchichte; bins 
ſichtlich der fpätern Zeiten ift er aber ald gute Quelle zu betrachten. Berner bes 
figen wir noch von ihm eine Folge ber Reiche und Zeiten‘ (de regaorum et tem- 
porum successione) bis zum 24. Regierungsjahre Juftinian’s des Großen, welche 
den gemeinen Chroniken an Inhalt und Werth beizuzählen ift. Was die Sprache 
beider Werke betrifft, fo find fie in einem barbarifchen Latein gefchrieben. Sie 
befinden fi in Muratori's script. rer. ital. 

Joſefinos, f. Afrancefados. 

Joſeph, der Sohn Jakob's von ber Rahel, einer der Stammvaͤter ded ifra: 
elitifchen Volks, ift theils wegen feiner im 1. Buch Mofis Cap. 37 —50. umſtaͤnd⸗ 
lic) erzählten und für die Schidfale des ganzen Volks fo einflußreichen Lebensge: 
ſchichte, theild auch, weil fich aus derfelben eine der fchönften Sagen des Morgens 
landes entwidelt hat, von großer Merkwuͤrdigkeit. Als der fpätgeborene Sohn 
ber geliebten Rahel war er der Liebling des Waters, aber deßhalb aud verzogen 
worden und hatte fich theils durch die heimlichen Angebereien feiner Brüder bei 
dem Vater, theils durch ein gewiſſes anmaßendes Wefen gegen diefelben und bie 
Erzählung von Träumen, in denen der Gedanke einer Eräftigen Gebieterſchaft ſich 
ausſprach, ohne daß fie des Waters wegen ihm nur das geringfte Leid zufügen 
durften, ben Haß derfelben zugezogen. Erwünfcht war ihnen daher bie Gelegen⸗ 
beit, als ber Vater ihn einft zu ihnen auf den Weideplag fandte; fie warfen ihn 
vorerft in eine Grube und verkauften ihn dann an voruͤberziehende arabifche Kauf: 
leute, während fie Durch Überfendung feiner in Blut getauchten und zerriffenen 
Kieider dem Vater die Überzeugung von feinem Tode zu geben fuchten. Mic den 
Kaufleuten kam 3. nach Xgppten und ward von dem erften Minifter des Königs, 
Potiphar, als Sklave gekauft, dem er fich bald durch einfchmeichelnbes Weſen 
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angenehm zu machen fuchte, fo daß ihn diefer zu felnem Haushofmelſter ernannte, 
Aber die Gemahlin bes Potiphar erglühte für den blühenden 18jaͤhrigen Jungs 
ling und befriedigte ihren Zorn über die von 3. verweigerte Stilung ihres Vers 
langens durch ſchwarze Anklage bei ihrem Gemahle, der ihn ins Gefängniß wer⸗ 
fen ließ. Auch hier hatte er fich dem Auffeher der Sefängniffe beliebt gemacht, 
erhielt viele Freiheit und ward endlich, weil er zweien von den oberften koͤniglichen 
Beamten, welche zu gleicher Zeit eingekerfert warın, Träume auslegte, melde 
fpäter in Erfüllung gingen, auf Empfehlung bes einen zu bem Könige gerufen, 
um deffen zwei merkwürdige Träume von 7 fetten und 7 magern Kühen und 7 
vollen und 7 leeren Ähren zu deuten, bie er als Weiffagungen von 7 kommenden 
fruchtbaren und darauf folgenden unfruchtbaren 7 Jahren darftellte. Pharao ers 
nannte ihn hierauf, 30 Fahre alt, zum dirigirenden Miniſter. J. trafdiebeiten Ans 
falten, um Vorräthe zu häufen, und als die Hungersnoth eintrat, war Äghpten 
gefichert ; doc) Läßt fich die Erzählung von ber Hartherzigkeit, mit welcher er die Noth 
der Unterthanen zu ihrer gänzlichen Unterjohung benußte, während der Prieſter⸗ 
ſtand alle Privilegien behielt (Cap. 47.), nicht ohne Mißbilligung lefen. Eben fo 
wenig läßt fich fein befanntes Verfahren gegen feine des Getraideeinkaufs wegen 
2 Korase gekommenen Brüber ganz von Rachſucht freifprechen, wenn er auch 
fpäter ihnen großmüthig vergibt und aus Liebe zu feinem Vater feinen fammt> 
lichen Verwandten einen [hönen Wohnplag im Lande Gofen oder Raömfes ans 
weiſt. Er ftarb hochgeehrt im hohen Alter und feine beiden Söhne Manaffe und 
Ephraim gaben zwei ifeaelitifchen Stämmen den Namen. — Mit einzeln Fabeln 
und Veränderungen ausgefhmüdt erzaͤhlt auch Muhammed in der 12. Sure bes 
Korän die Geſchichte J.'s als einen Beweis ber göttlichen Vorſehung und die Som: 
mientatoren haben durch allerhand Conjecturen und kleine Erzählungen diefelbe 
noch weiter ausgefhmüdt. Bor Allem ift aber das Verhaͤltniß J.'s zu der Ge: 
mahlin Potiphar’s, die die Morgenländer Suleicha nennen, ein Gegenftand 
befonderer Aufmerkfamkeit gewefen. Sie denken ſich nämlich den J. als ein Ideal 
von Körper: und Seelenſchoͤnheit; denn die legtere muß die erftere erſt vollkom⸗ 
men machen. Suleicha fuchte ihn daher zu verführen und fchon wankte J., als 
fein Vater ihm erfhien und ihm mit aufgehobenem Finger drohte (nad) Andern 
war es eine Gottesjtimme oder der Engel Gabriel) und J. entfloh. Suleicha 
kühlte ihre Rache durch feine Gefangenfegung, da aber dadurch ihr Ruf debeutend 
litt, lud fie 40 der vornehniften Frauen zu fich ein, von denen jede mit einem 
Meſſer in der Hand, um Drangen zu ſchneiden, von der Schönheit des herein: 
tretenden 3. geblendet ſich in die Finger ſchnitt und dadurdy Suleicha's flammende 
Begierde rechtfertigte, zumal da Potiphar ein Eunuche und Suleicha noch Jungs 
frau war. Nah 3.8 Erhebung (7 Jahre nachher) wurde nun Su feine 
Gemahlin, aber obgleidy Einige erzählen, daß fie von ihm Mutter des fie 
und Ephraim geworden fei, fo ift doch die gemöhnlichere Annahme, daß Suleicya 
jest das Verlangen nach ſinnlichem Liebesgenuffe gänzlich unterbricht und fich nie 
von Joſeph habe berühren laſſen, und daraus ift das [chöne Gemälde reiner Liebe 
Juſſuf's und Suleicha's geworden, welches von den ausgezeichnetſten morgen: 
ländifhen Dichten, vorzüglich den perfifchen, in vielfacher Weife ald Roman 
behandelt: worden: ift und unter die Hauptftoffe der perfifchen Dichtkunſt gehört, 
welche in den fogenannten Fuͤnfern (Chamfe) behandelt find, während bie 
Sufi dafjelbe ald Allegorie der Liebe Gottes zu den Gefchöpfen behandeln. — 
Noch jegt erhalten mehrere Namen in Ägypten 3.’6 Andenken und die Eingebore: 
nen ſchreiben ihm fall alle die geoßen Werke des Alterthums zu, 23. 
Joſeph I., roͤmiſch⸗ deutſcher Kaifer, Sohn Leopold's I., geb. zu Wien 
den 26. Juli 1678, ein thätiger und unternehmender Fürft, empfing bereits 
16839 die ungariſche, bald darauf die roͤmiſche Königstrone und folgte nach dem 
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Tode feines Vaters (5. Mai 1705) auf dem Throne. In feine kurze Regierung 
fiel der fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art.), nach deffen Beendigung (1707) 3. 
feinen Bruder Karl mit Mailand, bis auf die dem Herzoge von Savoyen davon 
verfprochenen Landfchaften, belehnte und am 29. April mit Zuftimmung des Churs 
fürftencollegiums die von feinem Vater verzögerte Reichsacht über die Churfürften 
von Baiern und Köln ausſprach. Auch der Herzog Karl IV. von Mantua ward 
von J. mit der Acht belegt und fein von den ſtreichern befegtes Land im utrech- 
ter Frieden mit den an den Erzherzog Karl kommenden italienifhen Befigungen 
verbunden. J. traf zeitgemäße Umänderungen in der Juftizverfaffung. Die 
Proteftanten erfceuten fich unter feiner milden Regierung der Toleranz und meh⸗ 
rerer Freiheiten. Er ftarb ohne männliche Erben im 33. Lebensjahre an den 
Pocken am 27. April 1711. Ihm folgte fein Bruder Karl VI. » 
Joſeph 1. (Benedikt Auguft Johann Anton Michael Adam), roͤmiſch⸗ 
beutfcher Kaifer, Altefter Sohn Franz I. und der Maria Therefia, ward geboren 
zu Wien am 13. Mär; 1741 und war ein halbes Jahr alt, als feine Mutter 
im öftreichifchen Erbfolgekriege ihn auf dem Arme bei den Ungarn Schug fuchte. 
So hörte J. ſchon als Kind Berichte über Schlachten, Eroberungen und Bela= 
gerungen, bie einen Eriegerifchen Geift in ihm weckten, welcher mit feinen fonft 
menfchenfreunbdlihen Gefinnungen in geradem MWiderfpruche ftand. Indeſſen 
wurde an feiner Erziehung nichts verfäumt. Kinbildungstraft und Gedaͤchtniß 
waren fchon früh die vorherrfchenden Geiftesträfte J.s, daher faßte er alle Ges 
genftände des Unterricht® mit ungewöhnlicher Schnelle auf, ſtraͤubte ſich aber 
eben fo frühzeitig gegen das einförmige Sigen und das Ausmwendiglernen. Bes 
fondere Neigung fühlte er zu Feldmeß- und Kriegsbaukunft in fich, fo wie zu 
örperlichen oder fogenannten Leibesübungen und zur Mufi. Im Umgange 
mit tüchtigen und trefflihen Männern war er fo zum Juͤnglinge herangereift, 
als ber Tjährige Krieg ausbrach, in welchem, ohne daß er daran Theil nehmen 
durfte, fich feine Vorliebe für den großen Friedrich von Preußen, „dem er nicht 
näher ftehen, den er nicht laut bewundern durfte“, entwidelt zu haben ſcheint. 
Aber nach dem hubertsburger Frieden ward er zu Frankfurt a. M. zum römis 
fhen Könige gewählt (27. März 1764) und nad dem Tode feines Waters 
(18. Aug. 1765) von Maria Therefia zum Mitregenten ihrer Staaten ernannt 
und ihm das Großmeifterthum aller Ritterorden, die Verwaltung der Armee 
und bie wirkliche Oberleitung des gefammten Kriegswefens übertragen. Im 
legten fchuf er niche nur mit Hülfe des Grafen Lasch manches Neue, fondern 
machte auch dem öftreichifhen Staate ein Geſchenk mit 22 Millionen Gulden 
Staatspapieren, die fein Vater hatte verfertigen laffen und die er jegt verbrennen 
ließ, gab dem Staate auch die von feinem verftorbenen Vater ald Familienei⸗ 
genthum angelauften Domainengüter zurüd, bewog feine Mutter wegen der 
erfchöpften Staatscaffen zu mancherlei Einfhränfungen, verbot fireng alle 
Schleichwege zu Ämtern und Ehrenftellen und erklärte, in Zukunft weder Bitt⸗ 
fchriften noch Empfehlungen aus den Händen feiner Hofbedienten anzunehmen, 
Die Hazardfpiele wurden verboten und eine neue Polizeiordnung eingeführt und 
um das Verhältniß der jährlichen Ausgaben beffer überfehen zu können, forderte 
er über alle am Hofe wie im Staatsdienfte Angeftellten ein genaues Verzeichniß 
ihrer Namen, ihres Ranges, ihrer Befoldung oder ihrer Penfionen. Theils 
aber die Beſchraͤnkung feiner Thatkraft durch die ſelbſtherrſchende Mutter, theils 
auch das Verlangen, felbft zu fehen und zu hören, bewogen den Kaiſer zu ver 
fchiedenen Reifen in die von ihm einft zu beherpfchenden, weitverbreiteten Lande, 
Zunaͤchſt durchreifte er (1766) Ungarn bis zur türkifchen Grenze und unterwarf 
die Seftungsmerke und Truppen, die Manufacturen und die bürgerliche Indus 
firie, den Feldbau und den Zuftand der gefnechteten Bauern feiner Befchauung. 
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Dieſer Reiſe folgten bald mehrere in die übrigen Provinzen. “ Gewöhnlich reifte 
er ald Graf von Falkenftein, in größter Einfachheit von einem Generale oder 
Stabsofficiere und einigen wenigen Gabinetsfecretairen begleitet, und ſprach mit 
Jedermann, von dem er etwas erlernen oder erfahren konnte. Wie er aber feit 
1769 weſentliche Verbefferungen im Mititairwefen und vorzuͤglich in der Mitis 
tairdtonomie vorgenommen und für den Aderbau und die Gewerbe geforgt hatte, 
fo zeigte fich vorzüglich feine landesväterlihe Sorgfalt, als 1770 in Böhmen 
und Mähren eine Hungersnoth wuͤthete, welche durch die Grundherren und Ger 
treidehändler durch Preiserhöhung nur noch allgemeiner ward. Durch die täg- 
lich einlaufenden jammerreichen Berichte des Unglüds tief erſchuͤttert eikte der 
Kaifer ſelbſt nach Böhmen, ließ die Mehivorräthe in den Kriegsmagazinen Öff 
nen und aus Ungarn wohlfeiles Getreide nach Böhmen herbeiführen, fegte Com⸗ 
miffionen nieder, welche die Getreidevorräthe der Grunbbefiger unterfuhen und 
fie aufzeichnen mußten umd verordnete, daß jeder Grundherr und Getreis 
dehändier den: Überfluß von dem, mas er nicht für fi und feine Familie 
brauchte, gegen eine feftgefegte baare Zahlung überlaffen mußte, was nun 
öffenclich unter die Armen vertheilt wurde, und ließ außerdem ben Bedürftigften 
zum Antaufe von Ausfaat u. dgl. 2 Mill. Gulden vorfireden. Eben fo ließ 
er durch den Fürften von Kaunig in Mähren eine Summe von 60000 Gulden 
unter die Armen vertheilen. Während er fo für das Wohl feiner Länder eifrig 
thätig war, erhielten diefe durch die erfte Theilung Polens (1772) ſelbſt einen 
Zuwachs von 1500 IM. mit 3 Mit. Einw.; aber fein Eriegerifcher Muth 
konnte ſich im dem baierſchen Erbfolgekriege (1777), in welchem. er felbft den 
Dberbefehl des Heeres übernahm und alle Strapazen zu theilen fuchte, nicht.bes 
währen. Im 3.1780 unternahm 3. eine Reife durch einen großen Theil von 
Europa, welche in politifcher Hinficht wichtig und einflußreich ward, indem er 
bei einem Befuche, den er der Kaiferin von Rußland in Mohilew am Dnepr 
machte, an die Stelle der preußifchen Allianz die des wiener Hofes zu fegen bes 
muͤht war und diefe fo wie den Alles geltenden Potemkin dazu geneigt fand. Das 
gegen verſprach 3. den Lieblingsentrourf der Kaiferin nach dem Tode feiner Muts 
ter Präftig zu unterftügen, naͤmlich die Vertreibung der Türken aus Europa, 
wefür der Kaifer 3. Statien bekommen follte und von Katharina die mündliche 
Verfiherung erhielt, der Erwerbung Baierns für das habsburgiſche Haus nicht 
binderlich fein zu wollen. — Nach bem Tode feiner Mutter (29. Nov. 1780) 
ward 3. Alleinherrfcher in ſaͤmmtlichen öftreichifchen Etblanden und Gebieter über 
mehr denn 25 Millionen Menfhen. Mit dem feſten Vorſatze feine Völker bes 
glüden zu wollen beftieg er den Thron; fein Ideal eines Staats follte ſich jegt 
verwirklichen und eine neue Zeit für Öftreih, Deutfchland und Europa übers 
haupt beginnen. Dadurch konnte aber nicht jeder Stand feiner Unterthanen zus 
frieden geftellt werben. Denn der Kaifer harte die Abficht auch feine nichtbeut- 
fchen Staaten nach deutfcher Verfaffung , Sitte und Eultur zu geftalten und fie 
ſaͤmmtlich zur innern Einheit zu verbinden. Dabei kündigte er fich.überall als 
Seldftperrfcher an, der ohne Mitwirfung von Ständen mit großen Vorrechten, 
wie im Erzherzogthume, Ungarn und Belgien, feine Pläne ausführen wollte: 
Er war zur Genüge mit der Nachtäffigkeit der großen Menge ber Staatsdiener 
befannt, die bei J's eigener raſtloſer Thätigkeit aus der bisherigen Gemaͤchlich⸗ 
keit unfanft aufgeregt wurden, durch Einführung deribei der Armee ſchon laͤngſt 
eingeführten Conduitenliften. Indem ihn daher das Volk anbetete, zog er ſich 
die Abneigung des Adels, der Geiſtlichkeit und der Beamten zu. Bon feiner 
Regentenweisheit indeffen aber -zeigt das Genfurediet vom J. 1781. Am 
24. März d. 3. verbot er ale Verbindung der inländifchen Kloftergeiftlichen, 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts, mit auswärtigen Ordenshäufern und den 
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Vorſtehern derſelben; bald darauf (26. März) unterwarf er alle Bullen, Bre: 
ven ıc. der landeshertlichen Unterſuchung, befahl die Bullen „‚Unigenitus‘“ und 
die berüchtigtere „„In coena domini““ aus allen Ritualen herauszunchmen; bob 
das Religionspatent, welches die Duldung aller anderen Religionen außer ber 
Batholifchen verbot, auf; entzog bie dem Papfte vorbehaltenen Dispenfationen 
in Eheſachen und übertrug fie den inländifchen Bifchöfen; erließ (13. Dct.) ein 
großgedachtes Zoleranzedict, das ſich zunaͤchſt auf Lutheraner, Reformirte und 
nicht unirte Griechen bezog; verbeiferte den Zuftand der Juden; hob alle geiftlis 
hen Orden männlichen und weiblichen Geſchlechts, „welche weder Schulen hal⸗ 
ten, noch Kranke bedienen, noch predigen oder ben Beichtſtuhl verfehen, noch 
Sterbenden beiftehen, noch ſich fonft in Wiffenfchaften hervorthun,” fo wie die 
Reibeigenfhaft auf. Selbft die Ankunft des Papftes Pius VI. zum Ofterfefte 
1782 in Wien bewirkte in J.'s kirchlichen Plänen keine Veränderung. Aus 
fer den kirchlichen Reformen faßte 3. auch den Handel ins Auge; die freund» 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit Rußland förderten die Donau Schifffahrt nad bem 
fhwarzen Meere, unter Baiferlich: oͤſtreichiſchem Schuge errichtete eine Hands 
lungsgeſellſchaft Gomptoire zu Wien, Cherſon, Gonftantinopel und Kilia am 
Ausfluffe der Donau ins ſchwarze Meer; Karlöftadt in Kroatien ward zur freien 
Handelsftadt erhoben, der Seehafen von Fiume gleich berechtigt wie der zu Trieſt 
u.dgl.m. In Hinſicht der Juſtizgeſetzgebung führte er den 1. Mai 1783 die 
neue Gerichtsordnung ein; zu einem neuen peinlichen Gefegbuche begannen tuͤch⸗ 
tige Vorarbeiten; bereits 1782 war die Kodesftrafe aufgehoben worden; allen 
Richtern ward die ſtrengſte Gleichheit vor dem Gefege eingefchärft; daher oft an: 
fehntiche Beamte, Hofraͤthe, Stabsofficiere, Barone und Grafen zur Strafe 
mit Ketten beladen die Straßen Wiens fäuberten. Jetzt ward auch die boͤhmiſch⸗ 
öftreichifche Hofcanzlei mit der Hoflammer und Minifterials Banco : Deputa: 
tion unter dem Titel einer „vereinigten Dofftelle” verbunden und 16 Hofräthe 
verrichteten nun daffelbe, was vorher 37 beforgt hatten. Bereits zu Anfange 
d. J. 1783 war ein neues Ehepatent erfchienen, das die Hinderniſſe, Gerecht⸗ 
fame und Trennungen des bürgerlichen Ehevertrags beflimmte und die Gewif: 
fensehe aufhob oder fie ruͤckſichtlich ihrer Wirkungen den übrigen Ehen gleich 
fette. In den Hauptftädten aller Provinzen wurden Generalfeminare errich: 
tet, welche treffliche Anftalten für die junge Geiftiichkeit wurden; es ward ver: 
ordnet, daß die in den Öftreich. Staaten lebenden Nuntien des Papftes nur als 
politifche Gefandte zu betrachten wären und ſich überhaupt gar nicht in Eirchliche 
Angelegenheiten zu mifchen hätten. Diefe und andere kirchlichen Reformen hatte 
der Papft oft im vertraulichen Handfchreiben getadelt. Als aber der Kaifer das 
erledigte Erzbischum Mailand aus „landesberrlicher Gewalt‘, wieder befegte 
(Sept. 1783), während früher der Papft nach altem Brauche aus drei von den 
Bürgern vorgefchlagenen mailändifchen Geiftlichen den Erzbiſchof gewählt hatte, 
ba entſchwand die Langmuth des Papftes und er verlangte durch ein förmliches 
Breve im entfcheidenden Tone, fogar unter Androhung des Bannes, die Abflel: 
lung folcher Neuerungen. Entfiegelt ward das Breve dem heiligen Water mit 
folgendem Zufage von J.'s eigner Hand zurüdigefendet: „Diefer angebliche Brief 
Sr, Heitigkeit müfje nothwendig von einem Menſchen herruͤhren, der die zum 
wechfelfeitigen Vortheile abzielende Eintracht zu flören trachte; er, ber Kaifer, 
derfpreche ſich von der Gerechtigkeitstiebe des Papftes, Se. Heiligkeit würden fo: 
gleicy nach dem Urheber diefer beleidigenden Schrift forfhen und ihn zur gebüb: 
renden Strafe ziehen.” Es fchien jegt in der That zum Bruce mit Rom zu 
kommen; 3. unternahm jegt eine Reife dahin. Ehe er aber Wien verließ, ſchrieb 
er jenes berühmte Dandbillet nieder, weiches auch unter dem Namen bes „kaiſer⸗ 
lichen Hirtenbriefes”, als eine der denkwuͤrdigſten Urkunden für die Charakteri- 
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ftit und Geſchichte 3.’8 IT. bekannt ift. Aber bald follte feinen Beſtrebungen ein 
Damm entgegengefegt werden; denn als er die Ungarn germanificen und biefe 
Nation höher befteuern wollte, brach zuerft ein. Aufitand der Walachen aus, den 
er nur durch die Hinrichtung ihrer Anführer daͤmpfte; der willtührliche Schritt, 
daß er dem Freiftaute der Niederlande ben feit dem utrechter Frieden beftandenen 
Barrieretractat auftündigte (Nov. 1781), der Streit mit den Holländern (1785) 
über die Eröffnung der Schelde und die Unterhandlungen regen J.'s weitgreis 
fenden Entwurfes, ganz Baiern gegen die Abtretung des größten Theiles von 
Belgien an den Churfürften von der Pfalz einzutaufchen, veranlafte den am 
23. Zuli 1785 zu Berlin abgefcjloffenen deutfchen Fürftenbund und einen Aufs 
ftand der Niederländer, worauf $. feinem Plane entfagte und alle gemachten 
Neuerungen zurüdnahm. Am 9. Febr. 1788 erklärte er der Pforte den Krieg, 
führte fein Heer felbft an, ward aber bei Lugofch (20. Sept. 1788) in dem naͤcht⸗ 
lichen Überfalle gefhlagen und verlor in jener Gegend feine Gefundheit. Krank 
und niedergebeugt fam er in Wien an. est trafen ihn eine Reihe von Leiden, 
weldye noch durch manche andere VBerhältniffe vergrößert wurden. Ein mit dem 
Mov. 1789 eingeführtes Steuergefeg erregte aufs Neue eine allgemeine Unzus 
feiedenheitz die Miederländer erklärten fich für frei, die Ungarn empoͤrten ſich 
abermals und verlangten ihre Rechte, fo wie ihre alte Berfaffung zuruͤck. Überall 
geigte ſich 3. zwar zur Nachgiebigkeit bereit; aber welchen Eindrud mußten diefe 
demüthigenden Schritte auf feinen Geift und Körper machen! Diefer erlag. Er 
ftarb am 20. Febr. 1790. 3. war von mittlerer Größe; in feinen Augen vers 
einigte ſich hohe Milde mit imponirender Würde, ber Blick feines ſchoͤnen blauen 
Auges gewann Jeden, wenn er lächelte, fchredte aber auch den Muthigen zus 
ruͤck, wenn er zuͤrnte. Seine Arbeitfamkeit diente zum würdigen Beifpiele. 
Den ganzen Tag hindurch) hatte Jedermann, der erfte Minifter wie der niedrigfte 
Bettler, offnen Zutritt bei ihm; bemerkte er bei diefer Gelegenheit eine Ungerechs 
tigkeit, eine Mechtsverweigerung oder Nechtöverdrehung, fo hörte man den 
Bürnenden wohl oft mit dem Fuße ftampfen oder fah, wie fein feuriges Auge 
bin = und herrollte und die Oberlippe zitternd emporfchwellte. 25. 
Joſephine (Marie Francoiſe Zafcher de la Pagerie), gefchiedene Kaiferin« 
Königin von Frankreich, Tochter eines reichen Edelmanns, ward geboren am 
24. Zuni 1768 zu Saint Pierre auf der Infel Martinique. Noch ſehr jung 
vermählte fie fidy mit dem Vicomte Aler. von Beauharnais und wäre, nachdem 
biefer in Paris guillotiniet worden war (1794), beinahe ebenfalls ein Opfer jes 
ner furchtbaren Zeit geworden (denn nach diefer Hinrichtung ward fie verhaftet 
und in das Gefängniß der Madelonetten gefegt); aber der zu jener Zeit fehr an: 
gefehene Bicomte von Barras bewirkte ihre Rettung, fie ward deſſen Freundin 
und in feinem Haufe lernte fie den General Buonaparte fennen und lieben, und 
Barras willigte in diefe Verbindung. Sie nahm an den Waffenshaten ihres 
Gemahls den lebhafteften Antheil, der am 2. Dec. 180%, als Napoleon I., die 
franzöfifche Kaiferkrone auf ihre Haupt fegte. Aus ihrer erfien Ehe hatte fie zwei 
Kinder, Eugen und Hortenfe Eugenie; ihre zweite Ehe blieb unfruchtbar, weß⸗ 
halb fidy Napoleon von ihr fcheiden ließ (Ende 1809). Mit Anftand brachte fie 
Frankreich und dem Kaifer das große Opfer und begab ſich in das von ihr ſchon 
früher erkaufte Malmaifon. Es war ihr das Gouvernement von Rom und 
bas von Brüffel in Vorſchlag gebracht worden, allein fie ſchlug beide hartnädig 
aus und antwortete: nachdem fie Gemahlin des Kaiferd und Kaiferin der Frans 
zofen geweſen fei, begehre fie nach keinem andern Ruhme. Sie lebte fortan in 
tiefer Einfamkeit und die Franzoſen vergaßen nie ihre Wohlthaten, ihre fanftes 
berablafjendes Betragen, das fie gegen Alle, die nur im geringften mit ihr in 
Berührung gekommen waren, beobachtete Schmerzlich mußte fie «6 ergreifen 
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den Sturz bes großen Kaiſers mit anſehen zu müffen, mit dem fie nach der Schei⸗ 
dung in freundſchaftlichem Briefmechfel geblieben war. Als die verbündeten 
Fuͤrſten im 3. 1814 in Paris ihren Einzug gehalten hatten, empfing fie deren 
Beſuche und ward von ihnen mit derjenigen Achtung behandelt, welche ihr aus: 
gezeichneter innerer Werth verdiente. Nicht lange überlebte fie den Fall des 
Kaiſerreichs. Schon krank zog fie fich auf einem Spaziergange mit dem Kailer 
Alexander von Rußland in den Gärten von Malmaifon eine Erkältung zu und 
ſtarb hierauf am 30. Mai 1814. 25. 
Fofephus (Slavius), ber Sohn bes jüdifhen Priefters Matthias, wurde 
37 v. Chr. zu Terufalem geboren. "Er befchäftigte ſich mit den bei den Juden 
üblichen Wiffenfhaften und trat in bie Secte ber Pharifder, unter denen er ſich 
baid durch die Gewandtheit feines Geiftes und feine vielumfaffenden Kenntniffe 
auszeichnete. In feinem 26. Jahre fam er nah) Rom, wo ihn die Poppäa, bie 
Gemahlin des Nero, vorzüglic begünftigte, durch welche er auch die Freilaf: 
fung feiner Anverwandten, die Felix hatte gefangen nehmen faffen, bewirkte. 
Dann wurde er vom Senate in Jerufalem zum Prätor von Galilaͤa ernannt, 
welches Amt er mit Ruhe und Einficht verwaltete. Worzüglic bewies er feinen 
Muth und feine Entſchloſſenheit bei Vertheidigung der jüdifchen Feftung Jota⸗ 
pata, welche endlid) nad) ſiebenmonatlicher Belagerung duch Berrath dem Ves⸗ 
pafian und Titus übergeben wurde. J. hatte ſich in einer Höhle verborgen gehal⸗ 
ten, wo man ihn entdedte und gefangen nahm. Schon wollte ihn Bespaflan 
dem Nero überliefern, als $., wie man erzähle, ihm das Kaiferthum prophe: 
zeihte, worauf er losgelaffen und mit Ehren überhäuft wurde. Hierauf wohnte 
er der Belagerung von Ferufalem unter Zitus bei, wo er feine Landsleute zur 
Unterwerfung aufforderte. Mac) der Eroberung kehrte er nach Rom zurüd und 
befhloß in dieſer Stadt im vollen Befige der Gnade Bespafian’s und: deſſen 
Söhne fein Leben. Er ſchrieb „De bello Judaico et eversa Hiorosolyma 
lib. VII.“ in helleniſtiſcher Sprache, ein claff. Werk, das dem Livius am naͤch⸗ 
fien kommt; ferner „„Antiquitates Judaicae lib. XX.““, welche die Gefchichte 
der Juden von den älteften Zeiten bis auf Mero enthalten. Als aͤchter Jude 
macht er in dieſem Werke die Wunder Chrifti lächerlich und verfchweigt Alles, 
was ben Heiden hätte unangenehm fein können; die Weiffagung des Meffias 
bezieht er fehr politifh auf den. Kaifer Vespafian, weßhald man die berühmte 
Stelle darin, melde fich auf Jeſus bezieht, für verfälfcht hält. Zwei andere 
Bücher ſchtieb er „Über das Altertyum des jüdifchen Volks’ (De antiquitate gen- 
tis Judaicae lib. II.), welche er gegen Apion, einen alerandrinifchen Gram: 
matiker und vorzüglichen Widerfacher der Juden, richtete; diefe Schrift-ift wegen 
vieler Bruchſtuͤcke aus alten hiftorifchen Schriftftellern höchft wichtig. Außer: 
dem ift noch fein Buch „De imperio nationis in laudem septem Mace 
rum“ zu bemerken. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Hudfon und 
—— — 70) lat. (Amfterd, Ah von Neuem — 
erthuͤr (Leipz. , deutſch von Frieſe; die neueſte von Richter 
1825 — 27. 6 Bde. 8.). f ie 
Josquin des Pros (pr. Schodeng de Preh) (J. del Prato, Josquinus Pra- 
tensis), ein alter Gontrapunttift, von Geburt ein Niederländer, blühte in der 
legten Hälfte des AV. Jahrh. und erwarb ſich in den Dienften Papft Sir: 
tus’ IV., fpäter als Kapellmeifter Ludwig's XH. und Marimilian’s I. großen 
Ruhm. Er ftarb um das J. 1515 zu Brüffel. Seine Motetten waren da: 
mals allgemein bewundert und verdienen es noch jegt, wenn man ben Stand: 
punkt der Mufik in jener Zeit beruͤckſichtigt. Man hat von ihm: „Cantilenae 
variac sacrae, quas.motelas vocant, et profanae“ (Antw. 1544). 36. 
Jofun, der Deerführer dev Ifeaeliten bei der Eroberung Kanaans, war 
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noch in ÄAgypten geboren, zeichnete ſich aber auf dem Zuge durch bie Wüſte fo. 
vortheilhaft aus, daß ihn Mofes mir Kaleb als Kundfchafter vorausfchidte und 
bei feinem Tode zu feinem Nachfolger ernannte, Mit Eräftiger Hand ergriff er 
die Leitung des Volks, eroberte Paläftina, ohne aber die alten Einwohner gaͤnz⸗ 
lich zu unterjochen, vertheilte es unter die 12 Stämme, ordnete die Angelegens 
heiten des neuen Staats und farb endlih 110 Jahre alt. Sein Leben und 
Handeln ift in dem nad) ihm benannten, aber nicht von ihm gefchriebenen Buche 
des U. Teſt. enthalten, welches in der Erzählung einiger Wunder, 3.3. des 
Übergangs Über den Jordan, der Eroberung Jerichos und der berühmten Stelle 
vom Stiliftande der Sonne deutlich ein fpäteres poetifcyes Geprüge trägt, das 
durch die Erwähnung der Erfcheinung eines Fürften der himmlifchen Heerſchaa⸗ 
ven noch wahrfcheinlicher gemacht wird, da diefe ſchon eine ausgebildete Engel: 
lehre vorausſetzt. 23. 
Tora ift der griechifhe Name des Buchftaben i, hat aber durch den Aus: 
ſpruch Jeſu Matth. 5, 18. „es fol kein J. vom Gefege verloren gehen‘, die 
fprüchwörtliche Geltung von dem Meinten Dinge erhalten, indem naͤmlich Se: 
fus auf das i der hebräifchen Schrift Rüdficht genommen zu haben ſcheint, in 
welcher das i allerdings der Eleinfte Buchftabe ift. 9. 
Joubert (fpr. Schubaͤr) (Barthelemy Catherine), ftanzoͤſ. General, geb. 
1769 zu Pont de Baur in Breſſe, trat 1789 in die Nationalgarde und 1791 
als Gemeiner in die Linie ein, focht 1793 mit Auszeihnung gegen die Piemon- 
tefer, wurde 1794 Generaladjutant und 1795 ſchon Brigadegeneral. In dem 
Feldzuge von 1796 nahm er Antheil an den Affairen bei Montenotte, Millefimo 
und den darauf folgenden, vertheidigte mit der Avantgarde das Defild von Co: 
rona einen ganzen Tag lang gegen 30000 Öftreicher unter Wurmfer, half 1797 
wefentlich zum Siege bei Rivoli beitragen und bewirkte durch feine trefflichen 
Dperationem in Tytol und an der Drau die Beſchleunigung des Abfchluffes der 
leobener Fiedenspräliminarien. Hierauf ward er Divifionsgeneral und erhielt 
das Commando der Armee von Holland, ging von hier jedoch nur auf kurze Zeit 
in derfelben Eigenfhaft zue Armee bei Mainz und übernahm dann im 3. 1798 
den Oberbefehl über die Armee, welche von Oberitalien aus die Operationen 
Championnet's gegen Mad unterftügen follte. Er wurde jedoch nebft dem eben 
genannten Generale zu Anfange des Jahres 1799 von dem eiferfüchtigen Di: 
rectorium zuruͤckberufen, da diefem die außerordentlichen Erfolge des Generals ges 
faͤhrlich duͤnken mochten. Als indeß bald darauf alles in Italien Errungene 
wieder verloren ging, ward J., der unterdeß Commandant von Paris gemefen 
war, nochmals nad) Ftalien gefhidt, mit dem gemefjenen Befehle des Directo⸗ 
rium, das wichtige aber hart bedrängte Zortona zu entfegen, während Cham: 
pionnet von der Dauphine aus die Operationen unterftügen follte. J. traf auf 
den Höhen von Novi eben Vorbereitungen zum Angriffe, als ihm die Öftreicher 
unter Croy zuvorkommen; doch fahe er das Ende des Kampfes nicht, er fand 
kurz nad) Anfange deffelben feinen Tod (den 15. Aug. 1799). 3. war einer der 
ausgezeichnetften franz. Seldherren jener Periode und es würde vieleicht Großes 
aus ihm geworden fein, wenn ihn nicht der Tod in feiner Laufbahn aufgehalten 
hätte, Gewiß ift es, daß ihn Sieyes zur Realifirtung der Pläne auserfehen hatte, 
zu deren Ausführung er ſpaͤter Mapoleon erkor. 22. 
Jourdan (fpr. Schurdang) (Mathieu Jouve), mit dem Beinamen „ber 
Kopfabhader’’ (coup-Läte), einer der fhändlichften Würheriche in der franzöf. 
Revolution, geb. 1749 zu St. Juſt bei le Puy en Velay (Languedoc), war von 
ganz niedriger Herkunft und etablirte fi) 1787 als Weinfhente zu Paris, nach⸗ 
dem er zuvor mancherlei nicht immer ehrenvolle Gewerbe getrieben und fic über: 
al den Ruf eines im höchften Grade ſchlechten Menfchen erworben hatte. Nach 
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dern Ausbruche der Revolution war er fletö unter ber Hefe bed Poͤbels anzutrefe 
fen und erhielt gleich anfangs bei dem Blutbabe in Verfailles, wo er 2 Gardis 
ften die Köpfe abſchnitt, feinen ehrenvollen Beinamen. Man fand jedoch, da 
er zu ſcheußlich wuͤthete, für gut ihn mach Avignon zu ſchicken, welches durch 
ein Decret der Nationalverfammlung dem franzöf. Gebiete einverleibt worden 
war. Die Proteftation des Papftes veranlaßte Schredensfeenen, in welchen 3. 
an der Spitze einer Bande, die er „les braves brigands““ nannte, die unerhörs 
teften Grauſauſamkeiten verübte (Det. 1791). So ließ er unter andern allein 
61 Perfonen mit Eifenftangen niederfchlagen. Die Nationalverfammilung des 
ereticte hierauf feine Verhaftung, gab ihm jedoch aus Furcht vor feinem bedeuten: 
den Anhange wieder frei, bis er endlidy nad fortgefegtem Wuͤthen im J. 1794 
feine [handliche Laufbahn unter der Buillotine befchloß. - 22, 
Jourdan (fpr. Schurdang) (Jean Baptifte, Graf), ein ausgezeichneter 
franzöfifcher General, am 29. April 1762 zu Limoges, wo fein Vater Wunds 
arzt war, geboren, nahm 1778 in dem Regimente Auxerrois Dienft umd 
fchiffte ſich mit ihm nad) Amerika ein. Nach dem Friedensichluffe kehtte er 
nad Frankreich zurüd und widmete fich der Kaufmannfhaft. Bei dem Auss 
bruche der Revolution trat er in die Mationalgarde und ward 1791 zum Befehls⸗ 
haber eines Bataillons Freiwilliger, welches er zuc Mordarmee führte, 1793 
zum Brigadegeneral und Eurz darauf zum Divifionsgeneral ernannt. In ber 
Schlacht bei Hondcoote wurde er bei Erflürmung der feindlichen Schanzen vers 
mundet, mar aber bald wieder im Stande das Commando der Armee zu übers 
nehmen, mit welcher er am 17. Det. bei Wattignies den Prinzen von Coburg 
fdylug und ihn zwang die Blocade von Maubsuge aufzuheben. Berauſcht von 
diefem Erfolge hielt es der Wohlfahrtsausfhuß für erfprießlich die Offenfive zu 
ergreifen; 3.8 Rath, die neugeworbenen Truppen erſt den Winter über zu 
üben und genügend zu bewaffnen, ward zwar angenommen, aber ber Ausfchuf 
fand ſich beleidigt und übertrug Picyegrü den Oberbefehl. 3. wurde an die Spige 
der Mofelarmee geftellt und eröffnete den Feldzug mit der Schlacht von Arlon, 
worin die Öftreicher völlig gefchlagen wurden; darauf vereinigte er fich mit der 
Mordarmee und trug nicht wenig zu dem Siege bei Fleurus (26. Jun. 1794), 
weldyer die Verbuͤndeten Flandern aufzugeben zwang, bei. Mit mehreren un: 
ter feinem Commando vereinigten Zruppenabtheilungen drängte er jegt den Feind 
ſchnell über die Mans und den Rhein zurüd und nahm Maftriht und Luxem⸗ 
burg. Mac diefem glüdtihen Schlage dehnte er feine Armee von Coblenz bis 
Gleve aus und ging im Sept. 1795 an drei Punkten über den Rhein, ward aber 
von den Öftreichern zuruͤckgeworfen. Im Fruͤhjahre 1796 ging er von Neuem 
über den Rhein, zwang den General Wartensleben zum Rüdzuge, nahm 
Würzburg und drang bis Negensburg vor, wo er vom Erzherzoge Karl ange: 
griffen und in die Flucht gefchlagen ward. Er legte nach diefem Unfalle das 
Commando nieder und zog fich nad) Limoges zurüd, bis er 1797 in den Rath 
ber Fünfhundert gewählt ward. Hier vertheidigte er ſtets mit großem Eifer die 
Rechte des Volkes, beftritt die einfeitigen Vorſchlaͤge Camille Jordan's in Be- 
treff bes katholiſchen Eultus als Staatsreligion und erklaͤrte ſich bei der Revolue 
tion am 18. Fructidor (4. Sept. 1797) für das Directorium. Nachdem er 
zweimal bie Stelle eines Präfidenten des Rathes bekleidet hatte, nahm er feine 
Entlaffung, um das Commando ber Donauarmee zu übernehmen. Er drang 
1799 in Schwaben ein, mußte aber bei Stodady dem Erzherzoge Karl weichen 
und fi) nad) bem Schwarzwalde zurüdziehen, wo ihn der General Maflena ab: 
loͤſte. Noch in demſelben Jahre trat er wieder in den Rath der Fuͤnfhundert 
und widerfegte ſich mit allen Kräften ber Revolution des 18. Brumaire. Ob⸗ 
ſchon er ſich dadurch die Ungnabe des erften Confuls zugezogen hatte, warb er 
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doch 1800 zum Adminiſtrator von Piemont ernannt, welches Auftrages er ſich 
auf fo ehrenhafte Weife enıledigte, daß ihm der König von Sardinien 1816 fein 
Portrait als Zeichen der Anerkennung feiner Werdienfte überfhicdte. Buona. 
parte rief ihn 1802 in den Staatsrath, ernannte ihn 1804 znm Reichsmarſchal 
und übertrug ihm 1805 das Commando ber italienifhen Armee; als er aber er. 
Härte, er habe zu wenig Truppen, um etwas unternehmen zu fönnen, ward a 
durch Maflena erfegt und als Majorgeneral unter Jofeph Buonaparte nach Spa- 
nien geſchickt. Als man hier alle Unfälle feinen Rathſchlaͤgen Schuld gab, kehrte 
er 1809 nad) Frankreich zuruͤck, mußte ſich aber bei dem Ausbruche des ruffifchen 
Kriegs auf Befehl Napoleon's wieder auf feinen Poften begeben. Die unglüd: 
liche Schlucht von Victoria (21. Juni 1813) führte ihn von Neuem in fein Bas 
terland zurüd, wo er zum Befehlshaber der 15. Mititairdivifion ernannt ward, 
Er erklärte ſich nach Mapoleon’s Abdankung ſogleich für Ludwig XVIII. und 
doch ward ihm während der Hundert Tage die Vertheidigung von Befancon ans 
vertraut: Mac der zweiten Reſtauration wußte er ſich ſchnell die Gunſt des Koͤ— 
nigs wieder zu erwerben und ward zum Präfidenten des Kriegstathes, welcher 
den Marſchall Mey richten follte, der ſich aber für incompetent erklärte, ernannt. 
Der König übertrug ihm 1817 das Commando der 7. Mititairdivifion und ers 
bob ihn 1818 zum Pair. Er ſtarb am 29, Nov, 1833 als Gouverneur des In⸗ 
validenhaufes. 66. 
Journal, f. Beitfchrift und Tagebuch. 
Fouvenet (pr. Schuw'neh) (Iran), ein franzöf. Hiftorien» und Portrait: 
maler, geb. 1644 zu Rouen, voltendete feine Ausbildung, die fein Vater bes 
gonnen hatte, zu Paris und leiftete jo Treffliches , daß er bereits 1665 Mitglied 
der Akademie wurde. Bemerkenswerth ift es, daß er, als 3 Jahre vor feinem 
Tode feine rechte Hand gelähmt wurde, mit der linken in Kurzem diefelbe Ser: 
tigkeit erreichte, fo daß er im Stande war, noch ein großes Werk, die Heimfus 
hung der Maria, in der Kirche Nötre Dame zu Paris auszuführen. Er flach 
als Director der Akademie den 6. Apr. 1717. Unter feinen zahlreichen Werken 
ſind eine Eſther, eine Kreuzabnahme in der Capucinerkirche und 4 Stüde in ber 
Kirche St. Martin aux champs als vorzüglicy zu erwähnen. Die Compofition 
$.’8 ift veich und treffend, die Zeichnung gefhmadvoll und correct, und.die Bes 
handlung keck und geiftreih. Sein Golorit hingegen zwar ſtark und fett, fällt 
aber oft zu fehr ins Gelbliche. | 36. 
Jouy (fpr. Schu⸗i) (Victor Zofeph Etienne be), ein ausgezeichneter fran⸗ 
zöfifcher Dichter und Erzähler der neueften Zeit, 1769 zu Joup bei Verfailles 
geboren, widmete ſich in feiner Jugend der militairiihen Laufbahn und begleis 
tete noch nicht vierzehn Fahre alt den zum Gouverneur des franzöfifchen Guyana 
ernannten Baron von Besner nah Suͤdamerika. Kaum nad) Frankreich zus 
ruͤckgekehrt, um im College zu Verfailles feine wiffenfhaftliche Ausbildung zu 
vollenden, entfchloß er fich dem Regimente Luxemburg als Unterlieutenant nad) 
Dondicheri zu folgen. Bei dem Ausbruche des Revolutionskrieges befand er ſich 
wieder in feinem Vaterlande und machte den Feldzug von 1791 als Adjutant des 
Generals O-Moran mit. Nach der Einnahme von Furnes, bei der er große 
Tapferkeit bewwiefen hatte, wurde er auf dem Schlachtfelde zum Generaladjutans 
ten ernannt, ſah ſich aber bald darauf, als O-Moran das Schafot befteigen 
mußte (1794), genöthigt fein Leben durch eine fehleunige Flucht nad der 
Schweitz zu retten, wo er zu Bremgarten mit Montesquiou in vertrauten Um⸗ 
gange lebte. Nach dem 9. Thermidor kehrte er nad Paris zurüd und trat als 
Chef des Generalftabs in die dafelbft verfammelte Armee. Zum Siege der Eons 
ventspartei über die Zerroriften am 2. Prairial trug er nicht wenig bei, wurde 
aber dennoch als Begünftiger der Sectionen fefigenommen. Wieder in Freiheit 
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geſetzt und zum Gouverneur von Lille ernannt, bann aber als des Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Englaͤndern verdaͤchtig zum zweiten Male verhaftet, ſo daß er ſich 
bald beguͤnſtigt, bald dem Elende preisgegeben ſah, verlangte er endlich feines fo 
unerfreulichen Wechſels mübe feinen Abſchied, welchen ee 1797 mit einer Pen⸗ 
fion erhielt, und trat in den Civilſtand über. Die Stelle eines Bureauchefs bei 
der Präfectur zu Bruͤſſel, welche er jegt annahm, legte ex fchon 1799 wieder 
nieder und beſchloß fidy ganz der Literatur zu widmen. Er begann feine ſchrift⸗ 
ftellerifche Laufbahn: mit einer Menge ſchnell auf einander folgender dramatiicher 
Werke. Den eriten Rang unter feinen Leiftungen behaupten aber ohne Wider, 
rede die Sittenfchilderungen, welche er vom 1812 — 14 in die „‚„Gazette de 
France** lieferte und die fpater unter bem Kite -„;L’Ermite de la Chaussee 
d’Antin‘‘ (Par. 1814. 5 Voll, 12.) -vereinigt.erfhienen. Sie find ausge: 
zeichnet durch Feinheit dee Beobachtung, Leichtigkeit und Gefälligkeit ber Dar⸗ 
ſtellung, achten Humor, Mannigfaltigkeit der Scenerien und durch Geift und 
Gefuͤhl. Die Frifhe und Wahrheit, mit denen er. und. bie. Sitten und Ge: 
bräuche, Vorzüge und Lächerlicpkeiten feines Vaterlandes zu ſchildern weiß, zie⸗ 
ben den Lefer unmwiderfichlid an. Nicht minder trefflich ift die Fortſetzung des 
„Sremiten‘ unter dem Zitel „Le Franc-parleur‘‘ (Par. 1818, 2 Voll. 12.); 
zwei andere Kortfegungen: „L’Ermite en Guiane““ (Par. 1816. 5 Voll. 12.) 
und „„L’Ermite en province‘“ (von-mehreren Verfaffern, Par. 4818 — 27. 
44 Voll. 12.), haben bei Weiten geringern Werth. Als J. und fein Freund 
Jay wegen einiger kühnen Äußerungen in der von ihnen herausgegebenen „,Bio- 
graphie des Contemporains‘* verhaftet wurden, fchrieben ſie gemeinſchaftlich 
die „„Ermites en prison ou consolations de St, -Pelagie‘‘ (Par. 1828. 2 
Voll. 42.), welche ſich eines fo allgemeinen Beifalls erfreuten, daß fie in einem 
Sabre 5 Auflagen erlebten. Die Fortfegung: „„Les Ermites en liberis‘“ 
(Par. 1824. 2 Voll. 12.), bat gleiche Borzüge. Ein treffliches Bild des itas 
lienifchen Lebens gibt J.'s neueſtes zu diefer Gattung gehöriges Werk: „„L’Er- 
mite en Italie*“ (1827. Deutfch von L. F. Quedlinb. 1828 — 30, 4 Bbe. 
8.). Weniger gluͤcklich ift errim eigentlichen Romane; doch ift ihm der hiſtori⸗ 
fhe: „Le Gentenaire‘“ (Par. 4855. 2 Voll. 8.), beffer gelungen als der 
philoſophiſche: „‚Ceeilie ou les passions““ (Par. 4827. 5 Voll. 42.). Uns 
ter feinen zahleeichen Opern find „„La Vestale“‘ (1807) und ,„„FerdinandCor- 
tes‘‘ (1809), beide von Spontini in Muſik gefegt, die berühmteften geworben ; 
außerdem nennen wir noch: „Milton““ (1805), „Les Bayaderes‘ (1810), 
„Les Amazones‘“ (1814), „Les Abeneerages‘‘ .(1813), „‚Pelage‘‘ 
(1814), „Moyse“ (1827) und ‚Guillaume Tell‘‘ (1829). Seine Luft: 
fpiele und Vaudevilles: „Comment faire ?““ (1799), „„L’arbitre‘‘ (1799), 
„Le carosse espagnol“‘ (1799), „Le faux frere‘“ (1800), „L'homme aux 
convenances‘‘ (4808), „L'avide heritier‘‘ (1807), „M. Beaufils““ 
ar ıc., bie er zum Theil gemeinfchaftlic) mit andern Dichtern (kongchamp, 

ain und Annede) arbeitete, werben gern gefehen und verrathen große Buͤh⸗ 
neneenntniß. Die Trauerfpiele „‚ Tippo-Saöb““ (1813), ‚‚Belisaire‘‘ (1818), 
„Sylla“ (1822, an 150mal in einem Jahre aufgeführt) und ‚‚Julien dans les 
Gaules‘‘ (1827) verdanken den ihnen gewordenen ungewöhnlichen Beifall mehr 
den Beitverhäftniffen als ihrem innern Werthe. Auch als politifcher und moras 
liſcher Schriftfteller hat ſich J. verfucht, doch find fein „‚Essai sur l’industrie 
frangaise‘“ (Par. 1821. 8.) und „La morale appliquee ä la politique““ (Par. 
4822. 2 Voll. 8.) nicht frei von einfeitiger Betrachtung der Beitverhältnifi:. 
Seine Anſichten über die ſchoͤnen Künfte find die der claffifchen Schule, welche 
ihn den beffern Geift der neuern franzöfifchen Poefie nicht begreifen laſſen. Im 
Jahre 1814 ward er zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie gewählt und ift 
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jest Bibliothetar des Louvre. „Oeurres de V. J. E. de Jouy‘‘ (Par. 1825 
— 28. 27 Voll. 8.). 66. 

Jove⸗Clanos (Don Gaspar Melchor de), einer der ausgezeichnetften 
Staatsmänner Spaniens, am 5. San. 1744 zu Gijon, einem unbedeutenden 
Hafenorte der afturifchen Küfte, geboren, erhielt in der lateinifchen Schule feis 
ner Vaterſtadt die erfte gelehrte Bildung und widmete fi dann auf den Univer: 
fitäten DOviedo und Avila der Theologie. Später kam er auf die Empfehlung 
des Biſchofs von Avila in das Collegium von San» Fldefonfo zu Alcalü de He⸗ 
näred, wo er in dem juriftifchen Wiffenfchaften bedeutende Fortfchritte machte. 
Nach Beendigung feiner Studien (1767) ging er nach Madrid und wurde ſchon 
im folgenden Jahre vom Grafen Aranda, der den Werth des jungen Mannes 
richtig zu ſchaͤzen wußte, zum Beiſitzer des Criminalgerichts an dem Oberge⸗ 
richtshofe zu Sevilla und fpäter zum Auditor bei dem Acuerdo ernannt, wozu 
ihn feine durch anhaltendes Studium und eigene Erfahrung erworbenen Kennt: 
niffe in der Staatswirthſchaft befähigen. Unangenehm war ihm feine Verſez⸗ 
zung von Sevilla, wo er die allgemeine Achtung aller Gebildeten genoß, nad) 
Madrid als Beifiger des oberften Criminalgerichtshofes (1778). Seine uner: 
fhütterliche Rechtlichkeit und feine Unbeftechlichkeit vertrugen fich nicht leicht mit 
dem Leben der Hauptftadt; dazu kam noch feine natürliche Abneigung gegen das 
Criminalweſen und fein fehnlichfter Wunſch wurde erfüllt, als er in einen ans 
dern Kreis amtlicher Thaͤtigkeit verfegt wurde (1780). Als Mitglied des Drs 
densrathes — einer Behörde, welche die Angelegenheiten der geiftlichen Ritters 
orden zu beforgen hatte — glaubte 3. die feinen Fähigkeiten und feinen Neigun⸗ 
gen entfprechendfte Stellung gefunden zu haben. Mit vafllofem Eifer fuchte er 
alfenthalben Drdnung herzuftellen und alten Unfinn zu entfernen. Straßenbau, 
Bergmwerke, Okonomie, Erziehungswefen, Marine, Kunft und Wiffenfchaft 
zogen in gleichem Grade feine Aufmerkfamteit auf ſich. Mißbraͤuche, Zrägheit 
und Beftechlichkeit bekämpfte er mit Ernft und Nachdruck und fuchte auch Ande⸗ 
ten fein patriotifches Feuer mitzutheilen. Seine Berfuche zur Wiederbelebung 
des Aderbaues waren auf Vernunft und Erfahrung gegründet, vegten aber den 
Daß de eigenfüchtigen Adels und der fanatifchen Geiftlichkeit gegen ihn auf. 
Als daher nad dem Tode des einfichtsvollen Kart III. der alte Schlendrian wie: 
der begann und Günftlinge und Pfaffen am Hofe ihren frühern Einfluß wieder 
erlangten, wurde er von Madrid unter allerlei Worwänden entfernt. Der 
ſchmutzige Günftting der Königin, Godoy, welcher zur Schande des Landes an 
die Spige der Regierung getreten war, berief ihn zwar 1797 zum Juſtizmini⸗ 
fler, aber nur um feiner anerfannten Nichtigkeit eine in der Gunſt der Nation 
ftehende Stüge zu geben, und fchon im folgenden Jahre mußte ber wärdige 
Mann den Hofcabalen weichen. Cine bald darauf erfhyienene fpanifche Überſez⸗ 
zung des „Contrat social‘“ von Rouffeau, die ihm angedichtet ward, mußte 
zum Vorwande feiner Verhaftung (1801) und Abführung nad) Palma auf der 
Inſel Majorca dienen. Erſt im Jahre 1808 wurde er nach fiebenjähriger uns 
würdiger und nicht felten roher Behandlung wieder in Freiheit gefegt, ohne jedoch 
eine Angabe der Urfache feiner Verhaftung oder eine Erklärung feiner Unſchuld 
zu erhalten. Als die Dynaftie der Bourbons Joſeph Napoleon weichen mußte, 
ward ihm das Minifterium des Innern angetragen, weldyes er aber aus Liebe 
zu feiner Nation mit Beftimmtheit ablehnte; germ aber trat er in die Junta cen⸗ 
tral, welche im Namen $erdinand’s VII. die Regierung ergriff, um das frans 
zöfifche Joch abzufchütteln. Lange kämpfte er einen boppelten Kampf gegen bie 
fremden Ufurpatoren und gegen eingeroftete Worurtheile dee Mehrzahl feiner Col: 
legen, die durch verkehrte Maßregeln den franzöfifchen Heeren ein leichtes Spiel 
bereiteten und ihn endlich veranlaßten ſich in feine Vaterſtadt zuruüͤckzuziehen. 
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Als biefe von den Siegern bedroht ward, ſchiffte er fich nach Vega ein, wo er 
frank ankam und zwei Tage mach feiner Landung, am 27. Nov. 1811, farb, 
allgemein betrauert von allen Reblichgefinnten und feibft von feinen Berläumidern 
und Berfolgern, den Mönchen und dem an feinen Privilegien rückſichtslos feſt⸗ 
baltenden Adel, geachtet. 3. gibt in ſeiner,‚ Memoria & mis compatristas‘‘ 
(Coruüa, 1811. 8.) über fein politifcyes Leben aufrichtige Rechenfchaft. Treffs 
liche Bemerkungen uͤber die Urſachen des Verfallsder fpan. Landwirchfchaft umd tief: 
durchdachte Borfchläge zus Wiederbelebung berfelben enchätt fein „‚Informesobre 
la lei agraria‘‘ (1794. Deutſch von H. von Beguelin, Bert, 1816. 8.). Als 
Dichter befannte er ſich zu ben Grundfägem ber claff. Schule der Franzoſen; fein 
kuſtſpiel „„El delineuente honrado** gehört in das Fach der weinerlichen Comoͤ⸗ 
bie und erhebt fidy eben fo wenig als bie Tragödie „,„Pelays*“ über die Mittelmäs 
Bigkeit. Unter feinen lyriſchen und ſatyriſchen Poefien finder ſich einiges Gelun⸗ 
gene. (Bol. „Beitgenoffen”, Bd. III. Hft. 4. S. 1 66.) 66. 
Jovianus (Flavius Claudius), 330 zu Singidunum in Pannonien gebos 
ven, wurde am 27. Juni 363 von ben Soldaten zum roͤmiſchen Kaifer ausge: 
rufen. Die Umftände zwangen ihn, den Perfern 5 Provinzen am Tigris nebft 
den wichtigen Feftungen Nifivis, Singara und Eaftrı Maurorum abzutreten. 
Er erwarb ſich Aller Herzen und [dien nur für das Glüd feiner Unterthanen ges 
fhaffen zu fein. Schon hatte Eonftantinopel jedes Mittel aufgeboten ihm auf 
das Ehrenvolifte zu empfangen, ba erreichte ihn zu Dabaftana in. der Nacht vom 
16. zum 17. Febr. 364 der Tod. Er war ein hoͤchſt eifriger Anhänger des Chris 
ftenthums. 12, 
Jovius (Paul), ital. Giovio (fpr. Dſchiowio), ein berühmter Schriftſtel⸗ 
ler Ftaliens, ward zu Como den 19. Apr. 1483 geboren. Nachdem er von fei: 
nem Bruder eine fehr gute Vorbildung empfangen hatte, ftudirte er zu Pavia 
Medicin, promovicte bafelbft, erwarb ſich aud) bald einigen ärztlichen Ruf, gab 
aber ihre Ausübung auf und ging nach Rom an den päpftlichen Hof. Hier ers 
kannten zwar die Päpfte Leo X. und Adrian VI. fein Verdienft als Gefchichte: 
fchreiber an, allein erfl unter Clemens VII. gelang es ihm fein Gluͤck zu machen, 
indem ihn diefer in feinen Palaſt aufnahm und ihm veichliche Unterftügungen zu 
Theil werben ließ. Durch die Plünderung Roms im Jahre 1527 verlor er feine 
Gluͤcksguͤter; indeſſen entfchäbigte ihn der Papft durch die Verleihung des Bis: 
thums von Novara und nahm ihn auch mit zur Kaiſerkroͤnung nach Bologna, 
wo er bei Karl V. eine fehr gute Aufnahme fand. Clemens’ Nachfolger, Paul 
IH., entzog ihm feine Gunft, da ihm feine ungebundene, verfchmenderifche Les 
bensweife nicht zufagte ; indeſſen verließ J. erſt den Hof, als ihm alle Hoffnung 
Gardinal zu werben verfchtuunden war, und lebte nunmehr bald in feinem praͤch⸗ 
tigen, auf den Ruinen der Billa Plinius’ des Juͤngern erbauten Landhauſe am 
Comerfee, bald an verfchiedbenen Höfen Italiens, wo er bucch-feine Sanfımuch 
fo wie durch feine Kenntniſſe fich beliebt zu machen gewußt hatte, biseram 11, 
Dec. 1552 zu Florenz an der Gicht ſtarb. — J. hat ſich als Geſchichtsſchreiber 
einen Namen gemacht; jedoch trifft ihn dee Vorwurf der Beftechlichkeit und Par: 
teilichkeit mit vielem Rechte; von feinen vielen Schriften erwähnen wir: ‚De 
romanis piscibus libellus‘“ (Rom. 1524. Fol.). Wichtiger ift „„Historiarum 
sui temporis ab ann. 4494 ad ann. 1547 libri XLV*“, in vielen Ausgas 
ben, im Ganzen wenig zuverläffig, aber wohlgeordnet und gut gefchrieben; 
„Elogia virorum illustrium ‚‘* ebenfalls in vielen Ausgaben , die-befte feiner 
Schriften. 39. 
Joyeuse entr&e (fpr. Schoajösangtreh) hieß das alte Grundgefeg Brabants, 
welches meift nur in Aufzählung ber verfaffungsmäßigen Rechte und Privilegien 
der Stände dem Herzoge gegenüber beftand und ſiets vom Herzoge vor feinem 
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feierlichen Einzuge befehworen werben mußte. Joſeph IE. verfuchte, doch gewiß 
nur in wohlchätiger Abſicht, ſich von den Feffeln, die ihm die Joyeuse entree 
auferlegte, freizumadyen und hob fie endlidy, erzuͤrnt über den Widerfland der 
Stände, am 18. Juni 1789 völlig auf, wurde aber ſchon im Mov. beffelben 
Sahres durch offenen Aufftand zum Widerrufe dieſer Maßregel gezwungen. 
Später verfchwand die Joyeuse entree vor den franzöfifcgen Bayonnetten. 1. 
Ipecacuanba, Brechwurzel, Ruhrwurzel, franz. Ipecacanha; engl. 
Jpecaeuan, ift der Name für mehrere ausländifhe Wurzeln, welche ſaͤmmtlich 
die Eigenfhaft in ſich vereinigen, daß fie Brechen erregen. In der Mitte des 
XVII. Jahrh. wird der J. on Markgraf und Pifo (in ihrer „Medic. Na: 
turgefch. Brafiliens”) zuerſt gedacht; allein die erſten zuverläffigeren Nachwel 
fungen über die Pflanze, welche biefe Wurzel lieferte, erhielten wir erft fpäter 
(1764) durd) den berühmten M utis, deſſen Befchreibung jener Pflanze Linne 
der Sohn unter dem Namen Psychotria emetica befannt machte, was jedoch 
ein Irrthum war, ber bis zum Anfange des XIX. Jahrh. dauerte wo Bro: 
tero, Profeffor der Botanik an der Univerficät zu Coimbra in Portugal, in den 
Acten der Linn e’fcyen Gefellihaft in London (im 3. 1800) die Pflanze, welche 
in Brafilien die ächte im Handel vorkommende J. liefert, befchrieb und abbildete. 
Es war wirklich die von Markgraf und Pifo befchriebene und fie erhielt den 
Mamen Callicoeca Ipecacuanha. Dadurch ward es gewiß, daß es zwei ver: 
fchiedene Pflanzen gebe, von denen die 3. herkomme, bis 2 Fahre fpäter (1802) 
der berühmte Decandolle bis zur Evidenz bewies, daß die im Handel unter 
dem Namen $. verbreiteten Wurzeln von einer fehr großen Menge Pflanzengat: 
tungen und Familien, 5. B. von den Rubiaceen, Biolarieen, Euphorbiaceen, 
Apocyneen ıc. herkaͤmen. So viel wiflen wir jest beftimmt, daß die wahre 
$. die Wurzel von Cephaelis (Callieoeca, Viola) Ipecacuanha einer 
Pflanze ift, welche, zu Juſſieu's Nubiaceen und Linne'’s Pentandria Mo- 
nogynia gehörend, in den Wäldern Brafiliens wählt. Won bdiefer Wurzel 
kommen im Dandel 3 Varietäten vor: 1) die graue, geringelte, fchwärzlich- 
graue, braune J.; 2) die roͤthlichgraue, rothgraue oder graue 3. und 3) die 
geaumeiße, weiße oder größere geringelte J., welche legtere Barietät im Handel 
am felteniten vorfommt. Die von Psychotria emetica (einem Strauche Peru’s) 
gibt die fogenannte ſchwarze, geſtreifte, aſchgraue, füßholzartige J., zu welcher 
auch die von Gillenia trifoliata gehört und die im Handel nicht fehr gefchägt find. 
Endlich findet man noch eine weiße oder ftärfemehlhaltige 3. erwähnt, welche die 
Wurzel von Richardsonia Brasiliensis ift, aber unter der kaͤuflichen J. nie an: 
getroffen wird. Nach Pellerier enthält die Achte I. einen fetten Stoff, Gummi, 
Salzmehl und befonders ein Alkaloid, das fogenannte Emetin, dem die Wur- 
zel ihre brechenerregende Eigenſchaft verdankt, welche von den Ärzten bei ftarken 
Anhäufungen von Schleim und andern Unreinigkeiten im Magen, nebſt dem 
Tartarus emeticus (fiehe den Artitel Brechmittel), am meiflen — 
wird. 
Iphigenia (Mythol.) war die Tochter des Agamemnon und der Klytaͤmne⸗ 
ſtra oder, wie Andere erzaͤhlen, des Theſeus und der Helena, aber, um der 
Helena Schande zu verbergen, von der Klytaͤmneſtra an Kindesſtatt angenommen 
und erzogen worden. Der Mythus der J. zerfällt in 2Theile, deren erſter ung die 
frühern Schickſale der J. bis zu dem Zeitpunkte erzählt, wo fie ald ein Opfer den 
Tod erdulden fol, und der zweite aus dem befteht, was mit ihr fidy zutrug, als 
fie durch Diana dem drohenden Opfertode entriffen worden war. Was nun den 
erften Theil diefes Mythus anlangt, fo wird erzählt, daß Agumemnon im Ha: 
fen von Aulis eine der Diana gemweihte Hirſchkuh auf der Jagd erhoffen habe, 
die Göttin darüber erzuͤrnt worden fei und die zur Eroberung —— beftimmte 
4 


644 Sphifrates 


Flotte ducch eine gänzliche Windftille an dem Auslaufen aus biefer Bucht gehin⸗ 
dert habez daher habe man darüber den Seher Kalches zu Rathe gezogen und dies 
fer erklärt, daß Diana nicht eher ausgeföhnt werden und die Flotte nicht eher 
auslaufen können würde, bis Agamemnon feine eigene Tochter 3. wuͤrde geopfert 
haben. Vergebens babe ſich Agamemnon geweigert und vergebens fei Achilleus 
berbeigeeilt, als er erfahren habe, daß Diomedes und Odyſſeus die J. holen 
wollten unter dem Vorwande, fie mit ihm, dem Adhill, zu vermählen. Das 
Opfer fiel, aber nur zum Scheine; Diana hatte fich der. J. erbarımt und in dem 
Augenblide, wo fie den Todesſtoß erleiden follte, fie ſelbſt entführt und ſtatt ihrer 
lag eine ſchoͤne Hirſchkuh am Boden, deren Opferbiut über den Altar dahin⸗ 
ſtroͤmte. Die J. war von der Diana nad) Tauris entführt worden, wo fie die 
Priefterin diefer Göttin wurrde. So roeit der erfle und zwar der Haupttheil die⸗ 
fes alten Mythus; diefer gab. dem Euripibes hinlänglichen Stoff zu feiner meis 
fterhaften Zragödie „„Sphigenta in Aulis“. bem zweiten Theile dieſes My: 
thus erfi , 3. als Priefterin der Diana’ zu Tauris mit dem Auftrage, jeden 
dahintommenden Griechen zu opfern. Bald kam auch Oreftes (f. d. Art.) mit 
feinem Freunde Pylades hierher; beibe wurden ergriffen und follten ebenfalls 
geopfert werden ; da erkannte aber J. nach einigen Fragen im Oreſtes ihren Bru« 
der, floh mit ihm und nahm felbft die Bildſaͤule der Östtin mit fi. Dieß der 
Inhalt der andern Tragoͤdie bes Euripides, „Iphigenia in Zauris.” Mehrere 
Drte in Griechenland eigneten es fi zu, daß J. bei ihnen ben Dienff ber tauri⸗ 
fhen Diana eingeführt habe. Nach der Erzählung Einiger foll J. nach Achill's 
Tode unter dem Namen Drilochia auf der Inſel Leukadia mit dem Schatten des 
Achill vermählt und wieder jung und unſterblich geworden fein; nach der Erzäh: 
lung des Paufanias aber fol fie zu Megara oder Brauron in Attila geflorben 
fein, wo man auch ihren Begräbnißplag gezeigt habe. Die Meinung mehrerer 
Gelehrten, daß dieſer Mythus, den die Tragiker ausfhmüdten, wahrſcheinlich 
feinen Urſprung einem der letzten Menfchenopfer in Griechenland zu verdanken 
habe, das der Dichter als den Goͤttern unangenehm und als Sitte barbariſcher 
Voͤlker darſtellen wollte, theilen auch wir; wenigſtens ſcheint dieſe Erklärung 
immer noch die paſſendſte und angemeſſenſte. Auch in neuerer Zeit haben Mei⸗ 
ſter dieſen mythiſchen Stoff zu ihren Arbeiten benutzt; ſo Goͤt he in ſeiner Tra⸗ 
goͤdie: Iphigenia in Tautis.“ 0 
Iphikrates, ein geborener Athenienſer und tapferer Feldherr, deſſen Leben 
und Birken in jene für Griechenland fo wichtige Zeitperiode fällt, wo das ganze 
Land durch innerliche Kriege beunruhigt zuerft in den Händen der Athener, dann 
der Spartaner und endlich der Thebaner war, jener Periode nämlich von 431 — 
338 v. Chr., die damit ihre Entfheidung erhielt, daß duch dieſe innerlichen 
Kriege geſchwaͤcht die Hauptmaͤchte und mit ihnen das Übrige Griechenland in 
Abhängigkeit von Macedonien geriethen. Die Thebaner, die feit der Schlacht 
bei Leuktra fich vor allen übrigen griechifchen Völkern ausgezeichnet hatten, wa⸗ 
ten bereits nach dem Tode des Epaminondes in ihr voriges Nichts zurücgefuns 
Een, die Achener hatten ſich noch nicht von dem peleponnefifchen Kriege erholt und 
die Macht der Spartaner war ebenfalls gebrochen, als burch diefe Schwächung 
aller ein Gleichgewicht zwifchen ben verfchiedenen Staaten herbeigeführt wurde 
und ein Ruhepunkt erfolgte, der jedoch fehr bald wieder durch einen neuen Krieg, 
in dem 5. ald Selöherr focht, unterbrochen wurde. Den Athenern war es näm: 
lich gelungen, mehrere griechiſche Städte und Infeln zu einem Bündniffe zu be: 
wegen, fie hatten aber auch bald angefangen, diefe Bundesgenoffen wieder als ihre 
Unterthanen zu behandeln. Im Jahre 358 v. Chr. empörten ſich daher Kos, 
Rhodus, Chios und Byzanz und es entftand der Bundesgenofienkrieg, ber 
zwar nur 2 Zahre dauerte und ohne fehr merkwürdige Ereigniffe endigte, aber 
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durch bie Feldherren, von denen bie Athener angefuͤhrt wutden, wie Chabrias 
Timotheus und J., in der griechiſchen Geſchichte wichtig geworden iſt. Trotz 
dem aber, daß dieſe Feldherren und namentlich J. perſoͤnlich tapfer und kriege: 
kundig waren, ungeachtet daß J. das Kriegswefen der Athener wefentlich verbefs 
ferte und die Soldaten mit Ehrgefühl, das beinahe ſchon erlofchen zu fein fchien, 
zu beleben ſuchte, mußte er dennoch dem nichtswuͤrdigen Chares weichen und bie 
Bundesgenoffen blieben frei. Außerdem half auch J. dem Artarerres gegen 
Ägypten. Eine kurze Lebensbeſchtelbung des 3. liefert uns Cornelius Repos. 20. 


Ipfära oder Pfara ift eine Eleine im ‚ägäifchen Meere, norbweflli von 
Stio gelegene, unter türkifhe Hertſchaft J— aber meiſt von Griechen be⸗ 
wohnte unfruchtbare Felſeninſel, berühmt geworden im griechiſchen Freiheits⸗ 
kampfe als einer der Dur und Stügpunfte der griechifchen Seemacht, welche 
den Bewohnern der Inſel, ben als Seeleuten berühmten Spfarioten, einen gro: 
fen Theil ihrer wunderbaren Erfolge verdankte. Bis zum Jahre 1824 war F. 
häufig der Sammelplatz der Flotte und der verfchiedenen Schiffebedürfniffe; am 
3. Juli genannten Jahres aber ward fie nach dem tapferftien Widerftande von 
den Türken erobert und 3 Tage lung auf das Gräßlichite verheert. Ein Theil 
der Bewohner fprengte ſich in einem Ktofter in die Luft, die meiften übrigen wur: 
den theils niedergemacht, theils in Gefangenfchaft abgeführt. Mod, jegt hat 
fich die Inſel von diefem Schlage nicht erholt. — Die ſuͤdweſtlich hart an J. 
‚gelegene kleinere Inſel Antifpara ift unbewohnt. 15. 
Ipſus, Schlacht bei, ſ. Demetrius. 
Fräf (arab.) ift eigentlich jedes wafferreiche Land, vorzugsweife führen aber 
2 Gegenden Afiens diefen Namen, Iräk el arabi (das arabifhe J.), die weite 
Ebene, weiche vom Euphrat und Zigris bewäflert das alte Mefopotamien oder 
Chaldaͤa und Babylon begreift, und Iräk el adschömi (das perſiſche J.), bie 
größte und vorzuglichfte Provinz des neuperfiichen Reiche, welche fich vor allen 
übrigen Provinzen durch Reichthum an Ftüffen auszeichnet. 9. 
ran und Eurän find 2 Laͤndernamen, welche bie beſchraͤnkte Geographie 
des Alterthums hervorgerufen bat. Sie find perfifhen Urfprungs und bedeuten 
bieffeits und jenſeits. Mit erfterm Namen bezeichneten nun die Perfer bas 
ganze Land, welches von dem kaspiſchen Meere an gegen Suͤden gerechnet dieſ⸗ 
ſeits des Oxus und der Bergkette des Paropamifus fi bis an den Indus er: 
ſtreckt; alles nördlich bavon liegende Land iſt Turan, welches die Araber im ihrer 
Sprache buch Mamer elnahr (jenfeits des Fluſſes) überfegten. Diefer Un: 
gerfchied ift wohl zu beachten, um bie heiligen Bücher der alten Perfer (Zenda: 
wefta) zu verftehen, in welchen allein nach diefen Beftimmungen gefchieben ift. 
— Im Allgemeinen bebeutet dann J. und T. ſ. v. a. die ganze re) 
e. 
Irenaͤus, ein Kleinaſiat (wahrſcheinlich aus Smyrna), Schuͤler bes Po: 
tycarpus und Biſchof von Lyon (177 — %02 n. Chr. G.); war ein gelehrter und 
philoſophiſch gebildeter Mann, welcher eifrig die Lehre der katholifchen Kirche ver: 
theidigte und den gnoftifhen Speeulationen entgegentrat. Er ift der erfle 
Schriftfteller, welcher alle Kirchen auf die Tradition der von ben zwei ruhmmür: 
digften Apofteln geftifteten roͤmiſchen Kirche verwies und diefer deßhalb einen 
Borzug vor den nichtapoftotifchen Kirchen beimaß. Bon feinen Schriften find 
die meiften verloren gegangen. Erhalten find außer einigen (theilmweife für un: 
Acht gehaltenen) Briefen die 5 Bücher gegen die Gnoſtiker, insbefondere gegen 
die Valentinianer: Eaeyxoc xal dvarponm rs werdwröuov yrwosııc““ 
(gewoͤhnlich „„Adversus haereses Hbri V.“*citirt), in alter Iateinifcher Über: 
fegung, nur das 1. Buch nebft wenigen Fragmenten im Grundterte. Ausgabe 


646 Irene — Iris 


von Maffuet, Paris, 1710. Venedig, 1734. 2 Bde. Fol. 3. erlitt nad 
dem Jahre 202 den Märtyrertob. 63. 

Irene (mptbet.), f. Horen. 

Irene (KRaiferin), f. Byzantiniſches Kalferthum. 

Irenik, der Gegenfag von Polemik (f. Glaubensbekenntniß), heißt in ber 
I heologie das Studium, welches durch Auffuhung gleicher Glaubensfäge in den 
einzelnen kirchlichen Bekenntniſſen eine Vereinigung der feindlich gegenüberfte: 
henden Parteien zu bewirken fucht. Diefe Vereinigung ift nun entweder die ver: 
ſchiedener Kirchen ober nur verfchiedener Religionsparteien einer Kirche, in beider 
Beziehung aber die J. ein fruchtlofes Bemühen; denn wenn eben der Xrennungss 
grund verfchiebener Parteien in einzelnen [harf ausgefprochenen und als Wahr⸗ 
heit aufgeftellten Grundfägen beftcht, melche andere verwerfen, fo kann die 3. 
entweder nur bewirken, daß die eine Partei die der andern anftögigen Säge ganz 
aufgibt ober daß zwifchen beiden Meinungen ein Mittelweg eingefchlagen wird, 
Das Erftere würde aber mehr Gegenftand der Polemik fein, das Letztere hingegen 
kann nur zum Indifferentismus führen; denn das Charakteriftifche der einzelnen 
Grundfäge muß ſich auf diefe Weiſe ganz verwifchen und einem Schwanken der 
Anfiht Plag machen, das gegen fcharfe Auffaffung der Begriffe gleichgültig 
macht. Deßhalb haben auch alle irenifhen Verſuche in jeder Hinficht bisher noch 
nicht viel ausgerichtet. 23. 

Ireton (fpr. Eirkt'n) (Henry), Freund und Schmwiegerfohn Cromwell's, 
erhielt durch des Letztern Einfluß ein Commando im Heere des Parliaments, ges 
hörte fpäter unter die, welche nach der fogenannten Reinigung bes Oberften Prid 
im Parliamente zurüdblieben und feiftete feinem Schwiegervater bei allen Maf: 
tegeln zum Verderben bes Königs hülfreihe Hand. Er nebft den würhenpften 
Independenten faß in dem 1649 niedergefegten hohen Juſtizhofe, von welchem 
Kart. fein Todesurtheil empfing, und ging in demfelben Jahre mit Cromwell 
nah Irland, mo er ald Statthalter mit unumſchraͤnkter Vollmacht zuruͤckblieb, 
um bie Bactionen, befonders die königliche Partei, im Zaume zu halten. Es 
fheint indeß, als habe er ſich mit den weiteren Plänen feines Schwiegervaters 
nicht befreunden können, wenigftens wurde allgemein ein Bruch zwifchen Beiden 
gefürchtet, als J. plöglich zu Limerik von einer anftedenden Krankheit befallen 
wurde und berfelben erlag (im 3. 1651). Nach der Rüdkehr der Stuart (im 
3.1660) ward fein Leihnam ausgegraben, aufgehängt und dann unter dem 
Galgen verfharrt. 22. 

Fridium ift ein Metall, deffen Auffindung im Fahre 1805 von Wolla: 
fton bekanntgemacht wurde. Es ift weiß, glänzend, etwas fpröde und hat ein 
eigenthuͤmliches Gewicht von 18,68. Es ift fehr ftrengflüffig und ſchmilzt nur 
unter Einwirkung des RKnallgasgebläfes. Bei mäßigem Gluͤhen orpdirt es ſich 
leicht an der Oberfläche und wird bei heftigerem Glühen wieder degorpdirt. Es 
ift ein wefentlicher Beftandtheil einer natürlichen Metallverbindung, welche Os- 
miridium, Iridium-osmium genannt und als platte Scheiben von wenig Um: 
fang in Minas Gorars in Brafilien und bei Kuſchwa am Ural mit Platinerzen 
aufgefunden worden iſt. Nah Thomfon enthält diefe natürliche Legirung 
72,9 3. und 24,5 Theile Osmium, eines andern eigenthümlichen Metalles, 
nebft 2,6 Theilen Eifenmetall. Es ift rhomboedriſch-kryſtalliſch, weiß oder blaß⸗ 
ſtahlgrau, nad) einer Richtung in feinen Blättchen leicht zu trennen, mäßig 
hart, etwas fpröde und hat ein fpecififches Gewicht von 18,0 bis 19,5. 76. 

Iris (Mothol.), Göttin bes Regenbogens, Tochter des Thaumas und der 
Elektra und Schwefter der Harpyen, war, fo wie Mercur beftändiger Diener 
des Zeus, Dienerin und DBegleiterin der Juno, der fie das Bert machte und zu 
der fie Diejenigen holte, die diefelbe verlangte. Nach Homer wohnt die 5. im 
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DOymp, iſt Himmelsbotin und Geſchaͤftstraͤgerin des Jupiter und ber Juno, 
führte aber auch die verwundete Aphrodite auf dem Wagen des Ares in ben Olymp 
undrufte felbft auf Achill's, eines Sterblichen, Bitte bie Winde herbei, um die 
Flanmen am Sceiterhaufen des Patroklus anzufachen. Außerdem hatte fie 
beim weiblichen Geſchlechte daſſelbe Gefhäft, das Mercur bei dem männtichen 
hatte, die Hinabführung nämlich in die Unterwelt. Der Regenbogen, der ohne 
Bmeifer als phyſiſche Erſcheinung diefem Mythus zum Grunde liegt, war ber 
Pfad, «uf dem fie ihren Weg vom Olymp zur Erde und von da zuräd zu jenem 
nahm. Bei Abbildungen gab man der. eine fchöne, jugendliche Geſtalt, goldene 
ober fafrangelbe Flügel, oder einen Nimbus auf ben Köpfe, der alle fieben Farben 
des Regenbogens fpielte. 20. 

Jrifiren heißt mit den Karben bes’ Regenbogens [iris] prangen und findet 
ſich als Erfheinung an Naturkörpern ſehr verfchiedener Art; wird aber bei der Er: 
Klärung jederzeit auf die Gefeße der Brechung und Zerftreuung bes Lichtes in den 
Farbenringen, welche Newton entdedte, zuchdgeführt werden müffen. Es iri- 
firen bunte Vogelfedern, Inſectenfluͤgel, Oberflächen alter Fenitergläfer, die 
Schakn ber Perlmutter, Mineralien. Diefe lögteren irifiren auf Sprüngen, 
welche im Innern durchſichtiger Arten fich befinden oder im biefen durch Schläge 
angebrucht werden können. Je weniger die feinen Klüfte darin aus einander 
Elaffen, um fo breiter und lebhafter find die Farbenftreifen und Flecke. Das Far: 
benfpiel äniger Mineralien, bei denen feine Sprünge im Innern bemerkt werden 
können, daͤngt mit einer freiwillig oder vielmehr durch natürliche Umftände ers 
zeugten Ietheilung diefer Körper nach denjenigen Richtungen zufammen, nad 
welchen diefelben Leicht kryſtallonomiſch theilbar find. Diefe natürliche Zerklaffung 
ift.oft fo fein, dag nur fehr intenfive weiße Karben nad) beftimmten Richtungen 
aus dem Innern des Minerals ausgefendet werden. Zu den Erfcheinungen diefer 
Art gehören die fternförmigen Lichtſcheine muſchlich gefchnittener Saphire, der 
fanfte Lichefchein des Mondfteins, des Apatites, der Glanz des Sonnenfteins. 
Das Farbenfpiel des Opals hat feinen Grund in unregelmäßigen Sprüngen im 
Imern des Stein. 76. 

Irland, f. Großbritannien. 

Irmenſaͤule ift eigentlich da8 Standbild des Irmin oder Hermin, eines 
Sohns Mann’, von welchem nad) Tacitus eines der drei Hauptvoͤlker Deutfch: 
lands Hermionen benannt waren, ober ded Hermann, welcher den Varus im 
teutoburger Wald fchlug ; fpäter aber wurde der Name allgemeiner und bezeich⸗ 
nete eine Spigfäule, einen Koloß, womit jedoch immer ein religiöfer Begriff ver: 
bunden gewefen zu fein fcheint. Beſonders aber ift in den deutſchen Alterthuͤmern 
von einer J. die Rede, melche aus der Eredburg, einem vornehmlichen Sige des 
deutſchen Heidenthums oder der Gegend des jegigen Didenbed, unweit der Wefer, 
befannt ift. Sie gehörte in den Kreis ber ſaͤchſiſchen Religion und nad) der gang: 
baren Meinung follen die Sachfen diefes Gögenbild, welches urſpruͤnglich fraͤnkiſch 
war, nad ihrem Einzuge in bie dortigen Gegenden beibehalten und verehrt haben. 
Karl der Große, welcher auf einem feiner Züge gegen die Sachſen 772 die Eres: 
burg eroberte und zerftörte, verwuͤſtete auch die $., um bem Heidenthume der 
Sachſen durch den Sturz eines ihrer Hauptgögenbilder einen empfindlihen Stoß 
zu verfegen. Daß Karl 3 Zage lang am Niederreißen der Säule arbeiten ließ, iſt 
nicht ganz unmwahrfcheinlich ; ob er aber Gold und Silber dort gefunden hat, ift 
fehr zu bezweifeln. Zur nähern Beftimmung der Form, des Standortes und bes 
Bwed3 der 3. haben Meibom, die Brüder Grimm und von der Hagen in befon: 
dern Schriften beigetragen. 6. 

Irnerius, auch Yrnerius, Buarnerius und mit dem beutfchen Namen 
Warner, Werner, genannt, war ein berühmter Zurift, von Mation ein 
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Deutfcher, fiber deffen Geburtsort und frühere Bildung wenig bekannt if. Er 
ftudirte zu Conftantinopel und lehrte zu Ravenna und Bologna Logik, Phibfo: 
phie und die freien Künfte, feit dem Jahre 1118 aber auf legterer Univerfität bie 
er dadurch in Aufnahme und Flor brachte, Jurisprubenz. Er war es vorzinlich, 
der diefes Studium läuterte und von Neuem belebte, einzelne Theile des Fuſti⸗ 
nianeifchen Rechtsbuchs ftudirte und theils mündlich, theils durch kurze Gloffen 
erklärte, und dadurch Gelegenheit zu einer nach ihm benannten Schule da Gloſ⸗ 
fatoren gab. Einige meinen, er habe auf Veranlaffung der Gräfin Mamilde, bei 
der er in großem Anfehen ftand, und aufberen Bitte, Andere, wie bie Sloffato- 
ren behaupten, er habe, um bie Bedeutung des Wortes AS zu erfahren, der Zus 
risprudenz fich zugervendet. Go viel ift gewiß, daß er der erſte Gloſator war 
und daher lacerna juris genannt wurde, zuerſt die Authentiken verlaßte, ‚dem 
Codex Justinianeus beifchrieb, wie Odofredus (1.1265) bezeugt, und als Kanzler 
bei dem Kuifer Lothar diefen zu der Verordnung bewog, daß das roͤmiſche Recht 
wieder in den Gerichtähöfen eingeführt und namentlich ber ‚die Pandekten und 
den Goder in den Schulen, auf Gymnaſien und Univerfitäten gelefen wurde J. 
führte zuerft bie Geremonie des Doctorats in den juriftifhen Schulen ein, worin 
ihm bie drei andern Facultäten nachfolgten. Außer dem größten Theile ter Aus 
thentiten und den Stoffen über das Digestum vetus und dem Coder uiter dem 
Accurſiſchen hat er noch ein Formularium von gerichtlichen Snftrumerten ver: 
faßt. Erftarb 1140. Man fehe über ihn Sarti de elaris Archigymasii Bo- 
neniensis Profess. tom. I. p. 1. 8.19— 28, pag. 7— 11. und in via Iznerii 
p. 11 — 28, und die Lehrbücher der römischen Rechts = und Riteraturgekhichte von 
Hugo, Haubold (Instit. juris romani litter. tom. I. pag. 52. 55,, Lips. 1809) 
u. A. m. | 64, 
Irokeſen, f. Cherofefen. Ä ig I 
Fronie, von dem griehifhen Worte elpwvela (Verftelung), iſt ein fein 
gegriffenee Spott, der gerade dadurch, daß er den zu verfpottenden Gegenftand 
ernft nimmt und in übertreibendem Ernfte barftellt, die beabſichtigte Wirkung 
bervorzubringen ſucht. Man hat ihn nicht unpaffend Schalksernft genannt. 
Ernft ift alfo die Hauptbedbingung ber $., und diefer darf nicht allein in der 
Sprache, die den Schein des Ernftes annimmt, und in einzelnen ſpaßhaft ernfien 
Morten beftehen, fondern muß das Ganze durchdringen und auf die Sache febft 
fallen. Kälte und Ruhe der Darftellung ift ein anderes nothwendiges Erforters 
niß; feurige Sprachfülle und ſchneidende Kürze vertragen fid) ſchwer mit der J. 
Aus dem Gefagten. ergibt fich der große Unterfchied zwiſchen J. und Laune: die 
lestere ift ganz fubjectiv, die erfte muß ſtets objectiv bleiben. Die icoxifche 
Menge, fagt Sean Paul, findet man gewöhnlich auf zwei aus einander loufens 
den Irrwegen; einige leihen gar nichts her als ein Adjectivum und dergleichen; 
fie haften einen bloßen Taufhhandel des Ja gegen das Nein und umgekeprt für 
ſchoͤnen lieben Scherz. So legen die franzöfifchen Ironiker ihrem Obſecte ges 
meiniglich in den Mund: die abfcheuliche Aufklärung, das verdbammliheDenten, 
das Autodafe zu Gottes Ehre und aus Menfchenliebe; ihre Pointe gegen Ärzte 
ift das Lob des Toͤdtens, gegen Weiber das Lob der Untreue, kurz einen objectiven 
Wahnfinn, d. h. eine profaifche Verftandeslofigkeit ftatt poetifcher Ungereimtheit. 
Der zweite ironifche Irrweg ift die J. zu einer fo kalten profaifhen Nachahmung 
des Thoren zu machen, daß fie nur eine Wiederholung beffelben ift; fie fündigt 
daher gleich fehr, wenn fie das bloße thörichte Geſicht, oder wenn fie bie bloße 
ernfte Maske darüber zeigt. Haß und Leidenſchaftlichkeit müffen ihr ſtets fremd 
bleiben. ine Abart der J. ift die Perfiflage; fie ift mehr die Tochter des Der: 
ſtandes als der komiſchen Schöpferkraft und fpottetmehr in einzelnen Witzfunken; 
man koͤnnte fie das ironifche Epigramm nennen. ——— 
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Irrational nennt man in ber Mathematik die nicht genau anqugebenden 
Größen, 3.8. das Weltall; der Decimalbruch für; ferner Y5; Y9; 719; 


Y»_ir. Wie man fieht können diefe Größen ihrer Natur nach nie volftän- 
dig, aber doch bis zu jeder gegebenen Grenze genau dargeflellt werben, in fofern 
man die Operation hinlänglich weit fortfegt. 40. 
Irrenanftalten. Außer ben Serenden, deren Serthümer blos von Ver: 
nadläffigung des Gebtauchs ihrer Verftandesträfte herrühren, gibt e8 
Unglüdtiche, die der Fähigkeit einer freien Beurtheilung mehr oder weniger ent: 
behren, oder von Anfichten, die für Andere unerklärbar find, beunruhigt und ges 
trieben werden. Indem fie ſich dadurch nach den gewöhnlichen Begriffen von 
der Wahrheit entfernen, hält man fie für „Srrende’ ; daher die menfchenfreund: 
lichere Benennung: Nach den verſchiedenattigen Außerungen, wodurch ſich ihr 
krankhafter Gemuͤthszuſtand kundthut, kommen fie im alltaͤglichen Ausdrucke 
als Bloͤdſinnige, Überfpannte, Wahnſinnige, Trübſinnige u. dergl. vor, Von 
einigen’ ſagt man, fie haben fire Ideen (birdlich, ftehengebliebene Vorftellungen), 
die entweder den Behufteten nie verlaffen oder bei der entfernteften Veranlafjung 
voiederkehren: Andere Überlaffen fich den mwildeften Ausbruͤchen einer innern Bes 
ftürmung. Aue diefe Perfonen verdienen nicht allein wegen ihres Zuftandes das 
Mitleid und die Kheilnahme wohlwollender Menfhen, ſondern es ift auch der 
Staat, in Folge des allgemeinen Grundfages der Sicherftellung und Erhaltung 
Alter, zu ihrer Verſorgung hauptfächlich verpflichtet. Auch bier zeigen fich die 
Sitten der Morgenländer von denen der Abendländer abweichend. Der Morgen 
länder begegnet feinem Wahnfinnigen mit einer an Ehrerbietung grenzenden Ach: 
tung. Es kann derfelbe frei unter ihnen wandeln, weil ein Jeder ben Irrenden 
hilft und ihn zurechtweift. Heftigere Ausbrüche können daher nicht leicht. vorfal⸗ 
Ion. Dee ganz Unbehülfliche oder Zerrüttete wird von den Seinigen mit ber 
forgfamften Aufmerkfamkeit verpflegt. Im Abendlande waren es zuerft milde 
Stiftungen, die fid) der Frrenden und Verftandeszerrütteten annahmen. In 
neuern Zeiten hat man zur Berforgung und fomeit möglich zur Heilung von Gei⸗ 
ftestranten befondere Anftalten unter den Namen „Irrenhaͤuſer“ ober 
„Hospice für Frrende” errichtet. Kine ber umfaffendften Anftalten der 
Art ift das 1732 geftiftete und 1786 vollendete St. Lucashospital zu London, 
worin in Hl Jahren 7018 Wahnfinnige aufgenommen und 3047 geheilt 
wurden. Auf dem feften Lande verbindet man dergleichen Anftalten der leichtern 
Verwaltung wegen gewöhnlich mit andern Anftalten, Hospitälern, Waifenhäus 
fern u.a. Da der Zweck folder Anftalten nicht blos in ber Sicherftellung der 
Gefunden gegen die Unvorfichtigkeiten folher Gemuͤthsktanken, fondern in der 
Heilung und, wenn diefe nicht zu erlangen ift, in der menfchenfreundlichen Ver: 
forgung derfelben befteht; fo ift es erforderlich, daß die Einrichtung dem Zwecke 
angepaßt und eine menfchenfreundliche Behandlung durchaus beobachtet werde, 
indem bie Erfahrung gelehrt hat, daß Rohheit und Härte nicht allein den frank; 
haften Gemüthszuftand unterhalten, fondern ihn fogar hervorrufen. ine fehe 
häufig vorfommende Frage ift die: „Wer trägt für die Unterbringung und Ver: 
forgung eines Gemuͤthskranken die Koften? die Gemeinde, der er angehört? oder 
die Anverwandten? oder der Staat?” Da ein folcher Unglüdsfall mit dem Ges 
meindemwefen einer einzelnen Dorfverwaltung nichts gemein, vielmehr die 
Berforgung folcher Perfonen mit andern für das allgemeine Wohl nothwendig 
gewordenen Öffentlichen Anftalten die genauefte Ühntichkeit hat; fo fcheint die Kaft 
mehr für eine allgemeine anzufehen zu fein, unbefchadet jedoch der Verbind: 
lichkeit der Gemeinde und der Verwandten, denen ber Kranke angehört, zum ver: 
bältnigmäßigen Beitrage. 24. 
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Irrgarten, f. Labyrinth. 

Jrritabilität, f. Reizbarkeit. | 

Irrlichter, Irrwiſche, lat. ignes fatui, ambulones; fr. feux follets;; 
engl. wiles with a wisp, heißen die Beinen Slämmchen, weldye nicht hoch uͤber 
der Oberfläche der Erde zum Vorfcheine kommen, meift hüpfende, unrubige Be: 
wegung zeigen und fchnell wieder verfchwinden. Sie find befonders auf Kirch 
böfen, in fumpfigen Gegenden, Mooren und an folhen Orten, auf denen geftor: 
bene Thiere in Faͤulniß übergehen, am öfterften gefehen wurden. Nach Volta’s 
Lettere sull’ aria iflammabile nativa delle paludi (Como 1776. 8.) hält man 
fie für Eleine Maffen Phosphorwaflerfioffgas, aus vereinten vegetabiliichen und 
thierifchen Körpern entbunden, mit etwas atmofphärifcher Luft verbunden und 
durch Eiektricität entzünder. Gehler gibt fie aber als eine Wirkung einer durch 
Faͤulniß erzeugten phosphorescirenden Materie anz es if jedoch weder das eigent: 
tiche Wefen derfelben noch auch das Thatſaͤchliche ſelbſt bisher genügend ausge: 
mittelt worben. 33. 

Irrthum, lat. error; fr. erreurz; engl. error, ift im fubjectiven Sinne 
die widerrechtliche Verknüpfung zweier oder mehrerer Begriffe zu einem Urtheile, 
im objectiven das fo gebildete Urtheil ſelbſt oder das Verhaͤltniß jener Begriffe, 
welches durch dieß Urtheil dargeflellt wird. Weil wir nämlich bei jedem Urtheile 
einen Grund der Verknüpfung haben muͤſſen, dieſer aber erft dann ein zureichen: 
der ift, d. h. ein ſolcher, welcher ein wirkliches Recht der Verknüpfung begründet, 
wenn er allgemein gültig ift; fo wird der Jrethum dargethan, indem man ben 
Mangel eines allgemeingültigen Grundes der Verknüpfung in einem Urtheile 
nachmeifl. Je nad dem-Elemente, aus welchem bie zu verfnüpfenden Begriffe 
genommen find, kann man wohl den Irrthum als einen hiſtoriſchen, metaphy⸗ 
ſiſchen, finnlichen u. dergl. bezeichnen. — Die falfche Vorftellung von einer 
Sache, oder der J., werden gewöhnlich unter den Entfchuldigungsmitteln von 
den Parteien vorgebracht. Es entfchuldigt jedoch in rechtlichen Verhältniffen 
nicht jeder Itrthum, abgerechnet, daß er ohne Beweis nicht anzunehmen ift, 
fondern nur derjenige, welcher nicht leicht zu vermeiden gewefen if. Denn vom 
Erwachfenen fordert man Anwendung von Aufmerkfamkeit und Behutſamkeit bei 
feinen Handlungen und Geſchaͤften. Deßhalb gibt der F. in Anfehung eines 
Geſetzes oder eines Rechts in der Regel keine Entfhuldigung, weil ein Jeder 
die Gefeße kennen und um fein Recht fich befümmern fol. Blos der J. in einer 
Thatſache fol Entfhuldigung geben. Der 3. unterfcheidet fich von der Fahr: 
läffigkeit und dem Verfehen, indem letztere ihren Grund nicht in einer falſchen 
Borftellung, fondern in einer Unachtfamkeit haben. Es kommen daher 
in ſtrafrechtlichen Fällen mehr die legtern als der eigentliche J. als Entfcyuldis 
gungen oder Milderungsgründe vor. Bei der Adminiftcation verwirkt in gebil: 
deteren Staaten, wie im Preußifhen, der J., weil er hier wie im Strafrechte 
ohne gefährdende Abficht (dolus) betrachtet wird, nur eine Orbnungsfirafe. 
In Faͤllen des bürgerlichen Rechts kommt der Fall, daß man ſich auf einen 3. be: 
ruft, hauptſaͤchlich vor bei Gontracten und diefen ähnlichen Verhandlungen (obli- 
galiones quae quasi ex contraetu oriuntur). Hier unterfcheidet man jedoch, ob 
der 3. die wefentlichen oder die zufälligen Eigenfchaften der Sache betrof: 
fen habe. Im legtern Falle bleibt die Sache wie fieift; der Irrende hat ſich blos 
über eigenen Mangel an Behutſamkeit zu belagen. Beträfe jedoch der J. die 
wefentlihen Eigenfchaften der Sache, fo hätte man fi) im Grunde nicht über 
diefen, fondern über einen ganz andern Gegenftand vereinigt. Die Gültigkeit 
des Vertrags würde aus diefem Grunde zu beftreiten fein, unbeſchadet jedoch der 
Derbindlichkeit des Irrenden zum Schadenerfage. ‚Bei den Verträgen wie bei 
den vertragsähnlihen Verhandlungen, wie der Bezahlung einer Nichtſchuld, 
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kann nur der Jrrthum oder die Unwiſſenheit in Anfehung einer Thatſache, nicht 
aber der in Anfehung des Rechts den Grund zur Anfechtung des Geſchaͤfts nach 
eingefehenen Frethume abgeben. Das, was der Andere mit Kenntniß von feinem 
Rechte dennoch verwilligte, kann nur als ein freiwilliges Zugeftändniß angefehen 
werden. Die Entfcyuldigungen, bie der J. gewährt, beruhen alle blos auf dem 
Mangel an Unbefangenheit und eigentlicher Willensfreiheit, welche durch die 
falſche Vorftellung, die dee Xrrende hatte, bedingt worden iſt. Denn Keiner kann 
in der Regel feine eigene willensfreie Handlung ſelbſt wieder beftreiten. 80. 10. 
Jrus. 1) Der uns aus der Odyſſee des Homer bekannte und durch feine 
Geftaͤßigkeit und Feigheit berüchtigte Bettler auf Ithaka, deffen eigenslicher Name 
Arnäus war. Als Odyſſeus nämlich ald Bettler auf Ithaka anfam und F. ihn 
von da verjagen wollte, machten die Freier den Vorfchlag, daß beide mit einander 
einen Zweikampf kaͤmpfen follten, ber entfcheiden möchte, welcher von beiden in 
Zukunft Wohlthaten an diefem Orte genießen follte. Odyſſeus ſchlug den J. 
hinter die Ohren, daß ihm die Zähne ausfielen und Blut aus feiner Wunde 
ftrömte, worauf Odyſſeus die Stelle des J. einnahm (vrgl. Odyss. 6,1— 120.) — 
2) (Mythol.) Sohn des Aktor und Vater des Eurytion, der ihm vom Peleus, 
ben er erft wegen des an feinem Bruder begangenen Mordes ausgeföhnt hatte, 
zufällig auf der kalydoniſchen Jagd getödter wurde. Um den J. defwegen zu 
verföhnen, wollte ihm Peleus eine Heerde ſchenken, die J. aber ausfchlug, worauf 
Meleus auf Befehl des Drakels die Heerde laufen ließ, diefe alsbald von einem 
Wolfe gefreffen und jener dafür in einen Stern verwandelt wurde. . 20. 
Irving (Washington), einer der geiſtreichſien Scheiftftellee Nordamerikas, 
1781 zu Neu: York geboren, erhielt in dem väterlichen Haufe eine gute Erziehung 
und fludirte dann in dem Columbia: College mit fo angeftrengtem Eifer, daß 
feine dadurch geſchwaͤchte Gefundheit eine Reife nach dem füdlichen Europa nöthig 
machte. Nachdem er Italien, die Schweiß, Frankreich, Holland und England ge: 
fehen hatte, kehrte er in fein Vaterland zurüd und beſchloß die Bahn eines Sachwal⸗ 
ters zu wählen. Range konnte ihn aber die Rechtswiſſenſchaft nicht feſſeln; eben 
fo wenig vermochte er der Kaufmannſchaft, welche er gemeinſchaftlich mit feinen 
Brüdern betrieb, Gefhmad abzugewinnen und als 1812 der Krieg mit England 
ausbrach, reihte er fich gern als Adjutant des Generals Tompkins unter die Hab: 
nen feines Baterlanded. Nach Abfchluß des Friedens befaßte er ſich wieder mit 
dem Handel und machte 1815 eine Gefchäftsreife nach England. Als fpäter das 
Handelshaus, mit welchem er in Verbindung ftand, einging, widmete er fich lites 
tarifchen Arbeiten und fammelte auf feinen Reifen durch Frankreich und Deutſch⸗ 
land mannigfachen Stoff. In Spanien, mo er. fich vier Fahre (feit 1825) auf: 
hielt, bereitete er feine Gefchichte der Entdedung Amerikas vor und ging dann ale 
Secretair der ameritanifchen Gefandefhaft nah London. Im 3. 1832 kehrte 
er nach feinem Vaterlande zuruͤck und ließ fic zu Washington nieder. J.'s geiftige 
Ausbildung, wie fie ſich in feinen Schriften fundgibt, gehört mehr dem Aus: 
lande als feinem ameritanifdyen Baterlande an. Er burchfkreifte die literarifch ges 
bildeten Länder des ganzen Europa und nahm dabei von allen etwas an; feine 
Werke find daher auch ſaͤmmtlich, wenn man fie genau betrachtet, Meifebefchreis 
bungen. Genie geht, wie ein ſcharf aber wichtig urtheilender Kunſtrichter fagt, 
3. ab, aber das Talent ward ihm dafür in reichem Maße.  Selbft ohne fhöpfe: 
riſche Kraft weiß er Gegebenes geſchickt zu-verarbeiten. Sein Fleiß halt mit fei: 
nem Zalente Schritt. Wahrer Humor befucht ihn nur felten, dagegen verläßt 
ihn nie die Laune und der feine Wig ſteht ihm zur Seite. Seine Poefie ohne 
Heimath fucht ſich überall eine Heimath zu verfhaffen. Pſychologiſch dringt er 
nicht gern allgutief in den Geift des Menfchen ein, obgleich fein Kennerauge nicht 
zu verkennen ift. Ex liebt es fpielend die vertehrten Neigungen und Beltrebungen 
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aufzudecken, fürchtet fi) aber in das Labyrinth; der Leidenfchaften einzubringen, 
um nicht die ſchlafenden zu wen. Sein Wig beleidigt nicht, denn fein ſtreng⸗ 
ſtes Gefeg ift der Anſtand. Sein erſtes größeres Werk ift die humotiſtiſche Ge⸗ 
fchichte von New: York‘'(;,HistoryofNew-York byDiedrich Kniekerbocker“‘), 
worin er hinter dev Schilderung der alten hollaͤndiſchen Anſiedler ein treues Ge⸗ 
mälde der Sitten feiner Beitgenoffen verſteckt. Vother hatte er ſchon durch einige 
Aufiäge in der ameritanifhen Zeitfayrife „Salmagundi,” die auch fpäter unter 
dem Zitel: „Salmagundi, or the whig-wams and opinions ofLawmcelot Lang- 
stall and others“‘ (Loond. 4825. 8.) geſammelt erfthienen, gezeigt, wäß er in 
diefer Art der Daritellung zu leiften vermoͤge. Art „Gottfried Crahon's Skizzen⸗ 
buch” („Skeichbook ‚““ 4820), in'„‚Brarebridge-Hall‘ (1822), in ben 
„Erzählungen eines Reiſenden“ (‚,Tales of attraveller,““ 4821) und in feinem 
neuften Werke: ‚‚Eine Reife auf den Prairierr“ (1834), bewaͤhrt er die ihm 
nachgeruͤhmten Borzüge auf dad Glänzendftei Die) Athambra” (‚The alham- 
bra,‘‘ 1832) verfegt uns in die Glanzperiode der Araber in Spanien und führt 
uns ihre Sitten und Maͤhrchen in lebendiger Friſche vor. Js hiſtoriſche Arbei⸗ 
ten (‚„‚Lifeand voyages of Christopher Colambus;*“ Lond. 1828. A Voll. 8.; 
‚„Voyages and discoveries of ihe companions of Columbus, ‘“ Lond. 1831. 8. 
and „„A chroniele of ihe conquest of Granada, “ Lond. 1829. 2 Voll. 8.) find 
aus feltenen fpanifchen Werken und’ zum Theil aus Handfchriften gefhöpft und 
zeichnen fich durch anſprechende Darftellung aus. „W. Irving’s Works‘‘ 
(Par. 41834. 8:); „W. Irving's ſaͤmmtliche Werte. Überfest von Meh— 
teren und herausgegeben von E. X. Fiſcher.“ (Frankf. a. M. 1827 —-35.) 
50 Bdchn. 12. 66. 
Irving (Edward), presbpterianifcher Prediger und religiöfer Schwaͤrmer 
zu London, ward 1792 zu Annan in Schottland geboren, ftudirte zu Edinburg 
Theologie, war einige Zeit Lehrer an einer Öffentlihen Anſtalt und erwarb ſich 
durch feine Predigten einen ſolchen Beifall, daß er 1822 zum Geiftlichen der hoch⸗ 
ſchottiſchen Gemeinde in London geroählt wurde. Bald erweckte er hier durch 
feine ſchwaͤrmeriſchen, gegen die Verdorbenheit der Zeit gerichteten Predigten, 
welche durch einen aͤußerſt anziehenden Vortrag gehoben wurden, die Aufmerk: 
ſamkeit und die Meugierbe der Menge, welche ihm in Schaaren zuſtroͤmte; aber 
mehrere Schriften, welche er herausgab, ſchadeten nicht nur wegen ihrer Unge: 
nießbarkeit feinem Rufe, fondern erregten auch wegen mehrerer barin ausgefpro: 
henen Anſichten die Bebenklichkeit der presbpterianifchen Behörde, und als er 
endlich die Schwärmerei fo weit trieb, feine angebliche göttliche Erleuchtung durch 
unverftändliches Kauderwelſch, welches ſowohl er als einzelne Gemeindeglieder 
hervorbrachten und er nachher in bie Randesiprache uͤberſetzte, als durch ein Reden 
in fremden Zungen bewährt darzuftellen, hierdurch aber mehrere beunrubhigende 
Auftritte entftanden, fo ward endlich zu Ende des Jahres 1831 das Bethaus auf 
Befehl der Regierung geſchloſſen und er felbit im Mai 1832 von feiner Kirchen: 
behörbe feines Amtes entfest. Seitdem lebte er al8 Privatmann in London im 
Geheimen mit feiner ehemaligen Gemeinde verbunden, farb aber ſchon zu An: 
fange des Jahres 1835. 16. 
Iſabella von Laftilien, eine ber einflußreichften Königinnen Spaniens, 
Tochter Johann's II. von Eaftilien, 1450 geboren, entwidelte [bon frühe an 
dem verborbenen Hofe ihres ſchwachen Bruders Heinrich's IV. große Geiftesan: 
lagen und erwarb fich die Liebe und Achtung der bedeutenditen Männer des Landes 
in fo hohem Grade, daß fie nach dem Tode des Königs (1474) auf den Thron 
erhoben ward, obfcyon diefer feine andere Tochter Johanna zur Nachfolgerin bes 
flimmt hatte. Es entftand ein Bürgerkrieg, der aber von Ferdinand V. von 
Aragonien, feit 1469 J.'s Gemahl, durch die fiegreiche Schlacht bei Toro 
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(1476) ſchnell beendigt ward. Die erſte Sorge der Koͤnigin war der Geſetzloſig⸗ 
keit und Willkuͤhr, welche durch bie Kraftloſigkeit der letzten ihr vorausgegangenen 
Herrſcher und fortwaͤhrende Kriege im ganzen Lande uͤberhandgenommen hatten, 
ein Ende zu machen und das Leben und Gut ihrer Unterthanen zu ſichern. Sie 
erließ im Einverſtaͤndniſſe mit ihrem Gemahle die heilſamſten Verordnungen, 
ſchuf die heilige Hermandad und rief im UÜbermaße ihres Eifers bie Inquifition 
ins Xeben (1480). Als die höchfte Aufgabe ihrer Regierung betrachtete fie die 
völlige Vertreibung der Mauren aus Spanien. Baza ergab fi) 1489 nad) 
Eräftigem Widerftande und 1492 ſiel Granada, das legte Bollwerk der Ungläus 
bigen.. Ferdinand und I. nannten fih nun König und Königin von Spanien 
und bald follte fich ihre Macht weiter! ausdehnen. als fie je geahndet hatten. 
Columbus, von, unterflügt, hatte die neua Welt entdeckt und führte ihre Schäge 
dem Mutterlande zu. : Der Cardinal Aimenes befaß das ganze Vertrauen der 
Königin. und auf.feinen Rath, umd nach feinen Vorſchlaͤgen reformirte fie 1497 
die Moͤnchsorden und führte eine firengere Kicchenzucht ein. Haͤusliches Miß⸗ 
geſchick, befonders der Tod ihres Sohnes Don Juan, des Prinzen von Afturien, 
und ihrer Tochter, der Königin von Portugal, trübte ihre legten Regierungss 
jahre. Sie ftarb am 26, Nov, 1504 zu Mebina dei Campo. J, verband mit 
allen Liebenswürdigkeiten ihres Geſchlechts eine feine Politik, Seelengröße und 
Heldenmuth; im Rathe fehlte fie nie und nicht felten fand ſie ſich an der Spitze 
ihrer Truppen. Ferdinand regierte nicht für fie, fie regierte mit ihm. In hohem 
Grade ftolz, ehrgeizig und eiferfüchtig auf ihre Macht nahm fie nie zu unrechtlichen 
oder Eleinlichen Mitteln ihre Zuflucht; fie rächte ſich offen und verzieh aufrichtig. 
Zalente fuchte fie auf und unterflügte fie freigebig. Als Gattin ifb fie tadellos 
und auf Ferdinand, ber ihr nicht ſtets bie Treue bewahrte, fol fie fo eiferfüchtig 
geweſen fein, daß er ihr vor ihrem Tode eldlich verfprechen mußte keine zweite Ges 
mahlin nehmen zu wollen. Ä 66. 
Iſabella (Clara Eugenia), eine Kochter König Philipp's II. von Spanien, 
geb. 1566, ward 1598 mit Albrecht von ſtreich, Marimilian’s II. Sohne, ver 
mählt und. befam als Heirathsgut die gefammten Niederlande nebfb der Franche 
Comte, unter Bedingungen jedoch, welche ven Rüdfall der Niederlande an Spas 
nien früher ober ſpaͤter wieder herbeiführen mußten, wenigftensaber die Abhäns 
gigkeit derfelben fortdauernd begründeten. J. nahm nad) ihrer Ankunft in den 
Niederlanden wefentlic Theil an den Regierungsgefchäften und Kriegsoperatio⸗ 
nen. Hier gefhah es, daß fie nah Eröffnung der Belagerung von Oftende im 
J. 1601 das Gelübbe that, ihe Hemde nicht eher zu wechfeln, bis dieſe fo wich: 
tige Stadt in ihrer Gewalt fein würde, Diet gefhah aber erft nach 3 Fahren 
und 3 Monaten, während welcher Zeit ihe Hemde die bekannte Farbe erhalten 
hatte, bie feitdem ben Namen Sfabellenfarbe führe. — Nach bem Tode ihres 
Gemahls im 3. 1621 führte fie die Zügel der Regierung allein und zwar mit vies 
ler Milde und löblich bis an ihren Tod, den 1. Dec. 1633. 22, 
Iſabey (Sean: Baptifte), geb. um 1770, hat. fidy durch feine Gemälde 
und Zeichnungen große Berühmtheit erworben. Napoleon ehrte feine Talente 
auf vorzügliche Weife. J. fertigte, von ihm beauftragt, das Portrait des franz 
zöfifchen Kaifers, das ber Kaiferin und das des Königs von Rom, fo wie die 
Beichnungen der Revue bes erfien Gonfuls und bed Befuches der Manufacturen 
in Rouen und Jouy. ‚Zur Zeit ber erften Reftauration ſaß ihm der König. In 
Wien zeichnete er den bortigen Congref. Als Mapoleon den Thron von Neuem 
einnahm, überreichte er ihm. das Portrait feines Sohnes, das er gleichfalls in 
Sſtreichs Hauptftadt gefertigt hatte, und erhielt den Befehl es in Kupfer ftechen 
zu laſſen. Noch ift eine feiner ſchoͤnſten Zeichnungen zu erwähnen, nämlich 
fein Nachen, worin er ſich felbft mit feiner Familie dargeftellt hat. J. erfand 
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die — à l’estompe (die gewiſchte), worin er noch nicht uͤbertroffen wor⸗ 
den iſt. 12. 
Iſaͤus, aus Chalkis in Euboͤa oder aus Athen gebuͤrtig, Schüler des Ly⸗ 
fias und Iſokrates, und Lehrer bed Demofthenes, lebte um 350 ,; wahrſchein⸗ 
Li) noch während der Regierung des Könige Philipp in Macedonien. Als Red⸗ 
ner übertraf er feinen Lehrer Lyſias, den er fich zum Muſter gewählt hatte, am 
Erhabenheit und Würde, wovon die noch von ihm vorhandenen 11 Reden, Erb⸗ 
fiyaftsangelegenheiten betreffend, den. Beweis liefern. Bon diefen Reden fin⸗ 
den ſich 10 im 7. Bande der Reiske ſchen „Sammlung der griech. Redner‘, die 
11. „Ilsol roũ Mevoxklovg xAnpov“ wurde von Tyrwitt aufgefunden und 
herausgegeben Lond. 1785; aud am Ende des Iſokrat. „Il. arııd.“ von 
Drelli. Die Rede „Ilepi Too Kisuwuuon «Angonv“ ift neuerdings von Angel. 
Mai herausgegeben und aus einer. neu gefundenen Handſchrift um das Doppelte 
vermehrt worden. (Mediol. 1815. 8 maj.) Vergl. Fabrie. B. Gr. T. U. 
. 808. 20. 
e agdras war ein Demagog zu Athen, der nach der Vertreibung der Pi⸗ 
fifteatiden mit dem Alkmaͤoniden Kliſthenes 610 Achen aufs Neue zerrüttete. 
Kliſthenes gewann die Gunfk der Bürger dadurch, daß er mehrere in Athen an= 
fäffige Fremde zu Bürgern aufnahm, die Zahl der Phylen auf 10 und den Se⸗ 
nat auf 500. Mitgtieber erhöhte; J. dagegen ftellte fi) an die Spige der Ariſto⸗ 
raten und rief den König Kleomenes von Sparta zu Huͤlfe. Kleomenes kam, 
befchuldigte den Klifthenes und fein Geſchlecht der Theilnahme an dem cplonifchen 
Verbrechen und vertrieb 700 Familien, alle von der Partei des Kliſthenes, als 
ſolche, die am jenem Verbrechen Theil hätten. Als er aber auch den athenifchen 
Senat auflöfen und 300 Männer von der Partei des J. in denfelben aufneh⸗ 
men wollte, widerſetzten fich die Athener, Kleomenes und J. bemächtigten fich 
der Burg, wurden aber hier von den Athenern belagert, mußten capituliren und 
zogen mit den lacedämonifchen Zruppen ab, worauf die Anhänger des J. von 
den Athenern hingerichtet wurden, die 700 geächteten Familien aber zuruͤckkehr⸗ 
ten. Des J. wird im Fortgange der Geſchichte nicht wieder Erwähnung gethan. 20, 
Iſambert (fpr. Iſangbaͤhr) (Ftancois Andre), ward am 30. November 
1792 zu Aunay im Departemente Eure und Loire geborem Er ift ein Zögling 
des Grafen Lanjuineis und eben fo berühmt als Rechtögelehrter, namentlich als 
Advocat, wie als Kenner der Erdkunde. Geit 1818 Advocat am parifer Caſſa⸗ 
tionshofe hat er jederzeit bie Volksfreiheit der Nation zu vertheidigen gefucht und 
ſich meift in der Oppofition gegen Regierung und Minifter befunden. So vers 
theidigte er in den Jahren 1824 und folgenden die Mulatten aufden Infeln Mar⸗ 
tinique, Biffette und Fabian gegen die Berfolgungen Villele's und der von ihm 
ernannten Obrigkeiten, verfocht den Grundfag, daß ein Bürger, außer dem 
Kalle eines Verbrechens, bei dem er ertappt ward, nur auf ein Erkenntniß zur 
Haft gebracht werden könne, weßhalb er vom Minifter Peyronnet angellagt, aber. 
von Berthe und Dupin dem ältern vertheidigt und freigefprochen wurde, ſprach 
fuͤr den Pfarrer von Chartres gegen Latil und blieb diefem Grundfage auch dann 
getreu, ald er 1830 vom Departement Eure und Loire zum Deputicten: ges 
wählt worden war. Seit der Juliusrevolution ift J. Rath am parifer Caſſa⸗ 
tionshofe, ohne deßhalb feine Lieblingsftudien, die fich auf ältere franzoͤſiſche Ges 
ſetzgebung, tanonifches Recht und Geographie beziehen, aufgegeben zu haben. 
Dabei ift 3. auch ald Schriftfleller einer der ausgezeichnetften freifinnigen Ge: 
lehrten des jegigen Frankteichs. Kleinere Abhandlungen find eine „‚Disserta- 
tion sur les lois maritimes des Rhodiens‘‘ im erften Bande der „,„Themis‘‘; 
ein „Memoire sur le proc&s d’impiet£ faits chez les Grecs, les Romains eten 
France‘‘ (1848) ; ein, Mémoire sur l’histoire du droit d’election en France‘“ 
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rel, du droit public, et du droit des gens, d'après les sources“ (1826); 
„Traité sur.la voirie‘‘ (5 Voll. 1825— 30); ‚‚Collection des lois de 1814 
a 1828“ mit einem ausführlichen Commentare. Vorzuͤglich wichtig ift das 
„‚Recueil general des anciennes lois frangaises depuis l’origine de la mo- 
narchie jusqu’ä Louis XIV.“ (18 Voll. 1822 —29), fo wie feine Vertheidi⸗ 
gungsfchriften für die Mulatten in 5 Voll. und feine gefammelt erſchienenen im 
J. 1818—30 gehaltenen gerichtlichen Reden. Übrigens war 3. einer der Grün: 
der und lange Zeit Mitarbeiter an ber „Gazelle des tribunaux“‘, und iſt jetzt 
mit einem. großen Werke über das franzöfifche Griminalrecht befchäftigt. Doc 
auch neben juriftifhen Arbeiten hat er das Studium der Geographie nicht vers 
nachläffigt, ec hat viele Chatten zu Gail's Atlas, zu Herodot, Thucydides und 
Kenophon verfertigt, zwei Charten zum Theocrit gezeichnet, eben fo eine bes roͤm. 
Reichs unter Juſtinian und eine zur Zeit der Einnahme Eonftantinopels zu Ses 
gur's Weltgeſchichte geliefert, und dem obengenannten Gail bei Redaction feiner 
Abhandlungen, in der Akademie vorgelefen, hilfreiche Hand geleiftet. Endlich 
ift 3. einer dee Stifter der geographiſchen Befellichaft zu Paris, derem Secretair 
er 1832 war. 65. 

Iſar, einer ber Hauprflüffe Baierns, entfpringt auf den tyroler Alpen, eine 
Meile nördlich von Hau, tritt bei Scharnig in den von ihn benannten Sfarkreis 
des Königreich? Baiern ein, durchſtroͤmt ihn in nordöftlicher Richtung und fallt, 
nachdem fie oberhalb Dingolfing in den Donaufreis getreten, bei Deggendorf in 
die Donau, Die Länge ihres Laufes, auf welchem fie die Koifach und Ammer 
mit der Würm und Glan aufnimmt, beträgt 40 M. Bon Toͤlz an, wo fie 
fih aus einem tiefen fteilen. Alpenthale in das Flachland hervorzwängt, ift fie 
fhiffdbar. — Bon ihr führt das fogenannte Ifarmoos-und ein Gebirgspaß den 
Namen. 15. 

Iſaurien, eine Landfhaft in Kleinafien, grenzte im N. an Lycao⸗ 
nien, im D. an Cilicien, im S. und W. an Pifidien. Die Bewohner des Lan⸗ 
des trieben vorzüglich Räuberei und ihre Hauptftadt Iſaura (vielleicht das heu⸗ 
tige Dfei Shehri) war ein berüchtigtes Raubneft. Sie wurde von dem Gonful 
Publius Servilius zerftört. 11. 

Iſchia, f. Neapel, 

Iſchl, ein Flecken in Oberöftreich und zwar im füblichen Theile bed Traun: 
Ereifes, dem fogenannten Salztammergute, 14 Stunden von Salzburg in eis 
nem romantifchen Hochgebirge gelegen, ift feit 1821 durch feine wohleingerich- 
tete Soolbadeanftalt befannt geworden. Außer der Soole benugt man auch den 
Soolſchlamm und den Dunit der Siedepfannen. Befonders haben ſich die Sool⸗ 
dunftbäbder bei bereits weit vorgeruͤckten Bruſtkrankheiten als außerordenslich heil⸗ 
Eräftig bewiefen. Es ift daher diefe Anſtalt in neuerer Zeit aͤußerſt zahlreich bes 
ſucht. In der Nähe von 3. und Hallftadt befinden ſich die großen Steinfalzlas 
ger, aus welchen jährlich gegen 800000 Entr. Sulz gekocht werden. Vergl. 
„Iſchl und feine Sootbäder mit einer Anficht des Bades und einer Eharte der 
Umgebung‘ (Wien 1832). 15. 

Iſchuren oder Jfuren, f. Mythologie der Hindu. 

Iſeds heißen in Zoroaſter's Gottesiehre die reinen Lichtwefen, welche als 
Geifter zweiten Ranges unter der Oberleitung des hohen Rathe der Amſchas⸗ 
pands (f. d. Art.) die Weltregierung verwalten und als Anordner, Wächter, 
Helfer, Schüger und Streiter in alle Theile der Welt vertheilt find, Ormusd 
ſchuf fie, nachdem er den Ahriman durch das heilige Wort Honover indie Un: 
terwelt geflürzt hatte, zur Beforgung feiner Gefcyäfte, und Ahriman ſetzte ih: 
nen die Dews entgegen, gegen welche nun auch die 3. bei ihrem Anſturmen auf 
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das Lichtreich Ormusd's ſiegreich kaͤmpften. Ihr Vorſteher iſt Mithra, der mes 
gen ſeiner vielen Geſchaͤfte 1000 Ohren und 10000 Augen hat. Außer ihm 
werden noch Seroſch, der Schutzgeiſt der Menſchen, Raſchnewaſt, der Geiſt 
der Wahrheit, Behram, der Lebenshauch, Taſchter, der Schutzgeiſt des 
Negens, und Neriofeng, der Schußgeift des Feuers u. a. als die vornehmft 
genannt. Die Zahl der J. ift übrigens mehr als 10000 Mat 1000. 23. 
Iſelin (Iſaak), Rathsſchreiber zu Bafel, geb. dafelbft den 7. März 1728, 
ftudirte zu Göttingen unter Schmaus, Böhmer und Kahle die Zurisprudenz 
und erhielt nach feiner Ruͤckkehr nach manchen vergeblichen Verfuchen die Stelle 
eines Rathsſchreibers, ein höchft mühfames gefchäftsvolled Amt, melches ihm 
aber doch noch Zeit genug zu literarifchen Arbeiten gönnte. Als warmer Vaters 
landsfreund, überhaupt aber von glühendem Eifer für das Wohl der Menfchheit 
befeelt, empfand er tief die unendlichen jeden Fortfchritt zum Beffern hemmen: 
den Gebrechen der Zeit und der Menfhen und bie in jegliche Verhaͤltniſſe ſtoͤ⸗ 
rend eingreifenden Mißbräuche aller Art. Dieß Gefühl und der Wunfh, etwas 
zum Befferwerden beizutragen, leitete feine Feder und ift der Faden, welcher ſich 
durch alle Ergüffe derfelben leicht erfennbar hindurchwindet. Am vollenderften 
und vielfeitig ausgebildet erfcheint diefe feine Idee in feiner „Geſchichte dee 
Menſchheit“ (2 Bände, Frankf. 1764. 5 Aufl. 1786), an welche ſich ergänzend 
die „Ephemeriden der Menfchheit” (7 Bde. Manh. und Leipz. 1778— 86) ans 
ſchließen. Diefe beiden Werke enıhalten in einer würdigen und freimüthigen 
Sprache einen außerorbentlihen Reihthum an fcharffinnigen, tief in die mannig⸗ 
fachen Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens überhaupt, dann befonders tes 
Staatslebens eindringenden Bemerkungen, beiehrende Abhandlungen über wich: 
tige Gegenftände der Geſetzgebung, des Erziehungsmwefens u. a. m., kurz überreis 
hen Stoff zum Nachdenken und Lernen. Außerdem fchrieb er, wie es gerade 
die Veranlaffung gab, mehrere Eleinere, meift das Intereffe feiner Vaterſtadt 
berührende Schriften, die nichtsdeftoweniger auch allgemeine Berüdfichtigung 
verdienen. Hierher gehören die „Träume eines Menfchenfreundes”, „Gedans 
en über die Verbefferung der B*fchen (bernſchen) Hochſchule“, eine Schrift 
‚ber den wahren Werth der politifchen Tugend” u. a.m. Über feinen Cha: 
rakter brauchen wir nad) dem Angedeuteten nichts mehr hinzuzufügen. Er farb 
im 3. 1782. 22 
Iſenburg, eine ben Fürften und Grafen gleiches Namens gehörige Stan: 
beöherrfchaft, welche zum Theil unter hurheffiiher zum Theil unter großherzog⸗ 
lich beffifcher Oberhoheit fteht und 15 IM. mit 55000 €. umfaßt. Des Sfens 
burgifchen Gefchlechts wird unter diefem Mamen bereits im X. Jahrh. gedacht, 
wenn auch in Ermangelung beftimmterer Nachrichten, als man aus Zurniers 
büchern daruͤber gefhöpft hat, wenig Sicheres über feinen Urfprung und den Ums 
fang feiner Macht in jener Periode angeführt werden kann. Später gelangte es 
zu anfehnlihen Befigthum, welches unter die beiden Hauptlinien Offenbach und 
Büdingen vertheilt war. Nach mannigfaltigem Wechſel und wiederholtem Ent: 
fiehen und Ausfterben zahlreicher Mebenlinien beftehen jest noch die Linien Birs 
ſtein⸗Offenbach, welche von 1806—13 als fouveraines Glied zum Rheinbunde 
gehörte, ferner Büdingen, Wächtersbah, Philippseih und Meerholz. Die 
fürfttiche Linie Birftein : Offenbach befigt im Großherzogthume Heffen Offenbach 
(f. d. Art.) und Neuifenburg, zufammen über 7 UM., in Churtheſſen Birftein, 
jegt fürftliche Refidanz, und Wenige. Der jegige Standesherr ift Wolfgang 
Ernſt IH. feit 1820. Den Grafen von 3.: Büdingen gehört im Großherzog: 
thume Heffen Büdingen (Refidenz), Staaden und Dübdelsheim, den Grafen 
von J.⸗Waͤchtersbach ebendafelbft Ronneburg und in Churheſſen Waͤchtersbach; 
ben Grafen von J.⸗Philippseich im Großherzogthume Heffen Hain und Phis 
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tippseih, und ben Grafen von 3.:Meerholz in Chucheffen Langenfelbod und 
Meerholz, im Großherzogthume Heffen Marienborn. 15. 
Iſidorus Sispalenfis, Bifhof von Sevilla (Hispalis) in Spanien, zu 
Anfange des VII. Jahrh. n. Chr., verfaßte mehrere Werke, die ficdy über kirch⸗ 
liche Literaturgefchichte, Glaubenslehre, Kirchenrecht, Moͤnchthum, vaterläns 
difche Geſchichte ıc. verbreiten und in melden er meift als Compilator und 
Sammler erfheint. Die wichtigſten find folgende: „Liber de scriptoribus 
ecclesiastieis*‘, eine Fortfegung des Catalogus von Hieronymus und Gennas 
dius; „Originum sive elymologiarum libri XX**, eine Encyflopädie der alls 
gemeinen Wiffenfchaften; ‚‚Sententiarum sive de summo bono libri III“q, 
eine Dogmatik, zufammengeftellt aus Sentenzen älterer Kirchenväter; „‚De 
ecclesiastieis ofheiis“‘, eine Anweiſung für Geiftliche ; außerdem mehrere Chros 
niten und Gommentare über das alte Teſtament. Nach ihm wurde auch eine 
Kirchengefesfammlung (Colleetio canonum eceles. Hispaniae. Madrit. 1808) 
benannt, von welcher er jedoch nur einer der legten und bedeutendften Redactos 
ten war, und welche nach feiner Zeit fortwährend vermehrt wurde. J. ftarb im 
J. 636. Seine Werke find herausgegeben von Fauft. Arevalo (Rom 1797, 
7 Bde. 4). — Um die Mitte des IX. Jahrh. trat in Frankreich hier und da 
eine neue Bearbeitung ber nach J. benannten Kirchengefegfammlung hervor, 
zum Theil verflümmelt und vermehrt mit etwa 100 unaͤchten Decretalen römis 
fcher Biſchoͤfe von Clemens I. (91) bis Damafus I. (384), nebft einigen fpätes 
ren Stüden. Die in denfelben ausgefprochenen Grundfäge find in der Kürze 
folgende: Die Verwaltung der Kirche muß eine reingeiftliche, der Klerus 
folglih vom Staate ganz unabhängig fein. Die höchfte gefeugebende, aufſe⸗ 
hende und richterlihe Gewalt aber gebührt dem Nachfolger Petri und Statthals 
ter Chrifti, vor welchem jede Selbftftändigkeit aller anderen Geiſtlichen und aller 
Provinzialfpnoden aufhört. — Der Zwed des Betrugs ift demnach die Freiheit 
der Kirche, welche gegen die weltliche Macht einzig durch ihre Vereinigung unter 
einem Haupte gefichert ſchien. Nach der Vorrede und nad) der Einheit des 
Zwecks ift diefe Sammlung das Werk eines Einzigen, der fih als J. H. bezeichz 
net, welchem Namen in den älteren Handfchriften der Beiname Mercator, nur 
in wenigen (und wohl nur als Gonjectur) Peccator, wie bisweilen die Bifchöfe 
aus Demuth fih nannten, beigefügt if. Was das Vaterland der Erdichtung 
betrifft, fo [hmwanfen die Meinungen zwifchen Rom und dem Frankenreiche, da 
von beiden faft gleichzeitig die erfte öffentliche Anwendung von falſchen Decretas 
len gemacht wurde, nämlich im 3. 857 im Synodalſchreiben von einer Synode 
fraͤnkiſcher Biſchoͤfe zu Chierfp und 865 vom Papfte Nikolaus J. in einem Schrei: 
ben an alle Bifchöfe Galliens (epistola Nicolai I. ad universos episcopos Gal- 
liae). Doc, fpricht allerdings mehr für den fränfifchen Urfprung. Ein Dia- 
konus zu Mainz naͤmlich, Benedictus Levita, feste eine von dem fränfifchen 
Abte Anfogifus (827) in 4 Büchern veranftaltete Sammlung von Gapitularien 
der fräntifhen Könige fort und vermehrte fie (feit 845) durch 3 neue Bücher, 
welche außer andern auch viele folche, nicht im ächten 3. flehende, römifche De: 
cretalen enthalten. Als feine wichtigfte Duelle nennt er das erzbifchöfliche Ar: 
iv zu Mainz, wo der Erzbiſchof Rickulf (ft. 814) fie aufbewahrt hatte. Da⸗ 
her wird diefer Benedictus Levita gewöhnlich für den Verfaffer jener Decretalen 
gehalten. Wenigftens war er der erſte bekannte Verbreiter eines Theils derfel- 
ben. Die Unaͤchtheit diefer pfeudoifidorifhen Decretalen, wie fie ge: 
woͤhnlich genannt werden, geht deutlich hervor theild aus der Menge Anachronis: 
men, bie ſich in denfelben finden, theils aus den Widerfprüchen mit der älteren 
Kirhenverfaffung, theild endlidy aus dem Umftande, daß fo viele Decrete den 
früheren Sammlern und allen Schriftftelern vor dem IX. Jahrh. fchwerlich ent: 
Aug. deutſch. Conv.:Ker. V- 42 
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gehen konnten. Unter Beguͤnſtigung ber. allgemeinen Unwiſſenheit jener barbar 
riſchen Zeit gingen die neuiſidoriſchen roͤmiſchen Rechte g in die Kirchen» 
pragis und In die folgenden Kirchengeſetzſammlungen über, Nur wenig Stim⸗ 
men erhoben ſich gegen die Ächtheit, Erſt nach Wiederauflebung der Wiflenfchaf- 
ten wurde die Unächtheit der pſeudoiſidoriſchen Compilation erfannt und unum⸗ 
ſtoͤßlich dargethan durch Galvin (institt. IV, 7, 14.), durch die magbeburgifchen 
Genturiateren (II, 7. ILL, 3.) [gegen welche ber Jeſuit Turrianus indie Schrans 
ken trat], dann vorzüglich durch David Blondel (‚„‚Pseudo-Isidorus et Turria- 
nus vapulantes.““ Genev. 1628. A.), ber faft Alles entfchied, fo daß felbfl von 
ben Katholiten die Vertheidigung aufgegeben ward. Bol. Spittler, „Ge 
ſchichte des kanon. Rechts.“ S. 220 ff. (deff. Werke, herausgegeben v. Wädh: 
ter, Stuttg. 1827. 1. Bd.); J. A. Theiner, „De Pseudo-Isidoriana ca- 
nonum collectione‘“ (Vratislav. 1827); Möhler, „Aus und über Pfeudos 
Sfidor.’‘ (in ber tübinger theolog. Quattalſcht. 1829. 3. 9.); Knust, „De 
fontibus et consilio pseudo-isider. eolleet.“* (Gotting, 1832). — Gefammts 
ausgabe der pfeudoifidor. Sammlung von Ja. Merlin: „Tomus primorum 
IV conciliorum generalium, XLVII conciliorum generalium, decretorum 
LXIX pontificum ab apost. usque ad Zachar. I., Isidore autore““ (Paris 
4523. Fol.). 63. 
Iſidorus von Peluſium (Isid. Pelusiota), aus Alexandrien gebürtig, 
war Schüler bes Ehryfoftomus und Archimandrit in einem Kloſter bei Pelufium 
in Unterägppten. Er ftarb um die Mitte des V. Jahrh. (440) als ein Mufter 
jeder kloͤſterlichen Tugend. In weichen hoben Anfehn 3. geftanden habe, kann 
man daraus erfehen, daß er dem hochverehrten Cyrill von Alerandrien ein nach⸗ 
druͤckliches Ermabhnungsfchreiben zufenden und ihm ben Vorwurf machen Eonnte, 
er habe auf der Synode zu Ephefus mehr feiner Privatfeindfchaft wegen als für 
die Sache Jeſu Chriſti, wie fein Mutterbruder Theophilus, gegen den frommen 
Chryſoſtomus gehandelt. Ja er gibt felbft dem Kaifer Theodofius Il. feinen 
Math über das Ephefinifche Concil. Man hat von ihm 2000 Briefe, welche für 
die Gefchichte und die Anfichten der Zeit, in welcher 3. lebte, von großer Wich⸗ 
tigkeit find. Er erfcheint in diefer Brieffammtung (ed. Ritterhusius. Heidelb. 
1605. A. Schott, Antw. 1623. Fref. 1629) eben fo mild (nady Grundfägen 
ber antiochenifchen Schule) und vielfeitig für die Wiflenfchaft, als kühn gegen 
die Mächtigen der Welt und der Kirche. Val. H. A. Niemeyer, „Delsid. 
Pelusiotae vita, scriplis et doctrina“ (Hal. 4828); Vater, „über die 
Briefe des Iſidor. v. Peluſ.“z im Eirchenhiftor. Archiv von Staͤudlin, Tzſchit⸗ 
ner und Vater (1825. 2. Hft. &. 197 ff.). 63. 
Iſis, eine der aͤgyptiſchen Hauptgottheiten, aber nur durch griechifche Be: 
richte befannt, daher ihr Mythus meift mit griechifchen Mythen verfhmolzen; 
ja fie ſelbſt faſt mit dem griechifchen Demeter identificirt if. Sie war nad Plu: 
tarch und Diodor Tochter der Rhea, welche biefelbe im Ehebruche mit. Kro« 
nos erzeugt hatte. Dfirie, ihr Bruder, der fie fchon im Mutterleibe geliebt 
hatte, heirathete fie und beide regiertem über Xgppten; den Menſchen hold und 
freundlich gefinnt lehrte fie ihnen den Aderbau und gab ihnen Gefege; in Ab- 
weſenheit ihres Gemahls führte fie die Regierung und bediente fich des Rathes 
und der Hülfe des Hermes und Herakles. Typhon, der 3. Bruder, hatte nad) 
langen Berfuchen fich der Perfon des Oſiris bemaͤchtigt und ihn in einem Kaſten 
verfhloffen in das Meer geworfen; 3. fuchte und fand ihn zu Byblos in Phoͤ⸗ 
nicien; allein dort war der. Kaften mit Dfiris.in einen Baum gewachfen, melde 
zu eines Säule des königlichen Palaftes benugt worden war. J. kam an den 
Hof des Königs und nachdem fie die Amme des Prinzen geweſen war, bat fie 
ale Belchnung um die Säule, nahm aus:derfelben den Kaften und ging mit ihm 
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nach Buto, wo ihr Sohn Horo® egogen wurbe, um daſelbſt ben Kaften zu vers 
bergen. Aber Typhon fand den Kaften wiederum und zerriß den Dfiris in 
14 Stüde, welche aber 3. ſammelte und zu Philä begrub. Aus der Unterwelt 
erftiegen verband ſich Dfiris wieder mit der J. und fie erzogen gemeinſchaftlich 
den Horos. Horos der alten Schmady gedentend, die Typhon feinem Vater ans 
ethan, nahm denfelben gefangen und gab ihn feiner Mutter J.; aber da fie dem 
Seinde ftatt des Todes die Freiheit gegeben hatte, erzürnte der Sohn und riß feis 
ner Mutter die Krone vom Haupte, wofür ihr Hermes Kuhhörner auffeste. Mach» 
dem hierauf 3. noch viele nügliche Künfte, befonders die Arzneitunft und den 
Trank der Unfterblichkeit, erfunden hatte, ftarb fie und wurbe in ben Phthatem⸗ 
pel zu Memphis beiyefegt. Abbildungen zeigen fie mit den Kuhhörnern oder 
aud; mit einem Kuhkopfe verfehen, über dem Scheitel mit einem Lotus, in der 
Hand mit dem Siftrum (Iſisklapper). Das Siftrum war ein metallenes, 
länglicherundes, hohles Inftrument, das der Breite nach mit 4 Metallftäben 
ducchfchnitten war und beim Dienfte der J. als mpflifches Klapperwerkzeug ges 
braucht wurde. Der Dienft diefer Göttin war durch ganz Xgypten allgemein, 
die Hauptverehrung aber genoß fiezu Memphis ; ihr zu Ehren wurde ein 1Otägiges 
Reinigungsfeft gefeiert, wobei Garben umbergetragen und Räucherungen anges 
ſtellt wurden. Heilig waren ihe die Kühe. Auf ägypt. Glaubensanficht zuruͤckge⸗ 
führt ſcheint der Mythe und der Verehrung ber J. folgende Idee zu Grunde gelegt 
zu haben. In der Volksreligion galt J. als ber Mond ; das Symbol des Mondes 
war bie Kuh, daher $. in der Halbgeftalt einer Kuh und eines Menfchen erſcheint; 
wegen bes Einfluffes des Mondes auf das Steigen bes Nil befam J. auch Ber 
ziehung auf den Nil (Nitfahrer und weiter auf die ganze Schifffahrt) und als Ges 
berin der Nilüberfhwenamung , bed Segens für das Agpptifche Land, wurde fie 
ald das Princip der Fruchtbarkeit und als Schutzgoͤttin des ganzen Landes, in 
anderer Beziehung als die Schügerim der Schifffahrt verehrt. Übrigens galt fie 
nad) den aͤgyptiſchen Böttergenealogien nebft Dfiris’ als die legten Offenbaruns 
gen der Urgottheit, welche den Menſchen am nächften fanden und als menſch⸗ 
liche oder irdifche Gottheiten betrachtet wurden, daher ihre Wirkſamkeit fich auf 
die irdifchen Bedürfniffe der Menfchen . Später fam der Iſiodienſt auch) 
nad Griechenland, wo, wie angegeben ift, ihre Mythus ausgefhmücdt wurde 
und fie Tempel zu Phlius, Megara und Tithorea hatte. Auch: die Mömer, 
welche in ber Kaiferzeit die Culte aller zu ihrem Reiche gehörenden Wölker in den 
Mauern ihrer Hauptftadt einfchloffen, nahmen die Verehrung ber J. auf und 
feierten ihe zu Ehren nächtliche Myfterien, worauf am Morgen ein Schiff ges 
weihet und in das Meer geſchickt wurde. Auch in Deutfcyland opferte ihe nach 
Tacitus' Berichte ein Theil der Sueven und ihr Bild hatte die Form einer Li⸗ 
burne. Wenn, was gewiß ift, Tacitus nicht durch Mamensähnlichkeit ges 
täufcht, ben Namen der J. in dem einer germantfchen Gottheit fand, fo Läßt fich 
über diefen Dienft der ägyptifchen Göttin nichts Beftimmtes fagen; wollte man 
denfelben, wie Tacitus thut, als eingeführt betrachten, wie folte fie als Göttin 
ber Schifffahrt in das Waldland ber Sueven kommen? — Auf ben Dienft der. 
bezieht fich die fogenannte Iſiſstafel, ein Kunſtwerk, das eine Proceffion dar 
ftellt; die aͤgyptiſchen Perfonen find in 3 Reihen auf ſchwarzem Grunde mit ein: 
gelegten Silberplättchen bezeichnet. Sie ift feit ihrer erften Bekanntwerdung 
1527 in verfchiedenen Händen geweſen; von einem ihrer Befiger, dem Gardis 
nale Petrus Bembo, erhielt fie den Namen Bembinifhe Tafel und befindet 
ſich jegt in dem Kunft: und Naturaliencabinette zu Turin. 20. 
Islam ift der Name, welchen die Religion des Muhammed führt. Das 
Wort bedeutet Unterwerfung (nämlich unter den Willen Gottes, von einem 
der Hauptlehrfäge) und ift der Infinit. der IV. Gonjug. von Salama, das Pars 
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ticipium davon aber Moslem (plur. Mosleman), woraus in ben abenblänbdi: 
[hen Sprahen Mufelmann, musulman entftanden if. Won diefer Religion 
behaupten nun die Anhänger, daß fie die eigentliche Religion Adam's und der 
Erzpäter gemwefen, aber im Laufe der Zeiten durch viele Zufäge verfälfht worben 
ſei. Gott habe zwar zu verfchiedenen Zeiten Lehrer und Propheten gefandt, aber 
der geiftige Zuftand der Menſchen habe immer noch vieles nicht für alle Zeiten 
Paffendes gefordert, bis endlih Muhammed, das Siegel oder ber Schluß der 
Propheten, die hoͤchſte Reinheit der alten Religion wieder hergeftellt habe; da= 
her fommt es, daß die Muhammedaner die altteftamentlichen Patriarchen fire 
gute Moslemen anfehen. Der J. felbft wird in Iman (Glaubenstehre) und 
Din (Recht, Moral) eingetheilt. — Der erftere Theil beruht auf dem Grund: 
fage: „Es ift kein Gott außer Gott und Muhammed ift fein Prophet”, und be— 
ſteht aus 6 Abſchnitten, den Lehren von Gott, den Engeln, dem Korän, den 
Propheten, der Auferflehung oder dem jüngften Gerichte und dem unabänder: 
lichen göttlihen Rathſchluſſe. Die Begriffe von Gott find ziemlich geläutert, 
doch mit manchen anthropomorppiftifhen Ideen durchmengt. Die Engeltehre 
iſt ganz der jüdischen nachgebildet und es werden in ihr die vier Erzengel (Gabrief, 
der Vollzieher der göttlichen Rathichlüffe, Michael, der Schugengel des jüdis 
hen Volks, Iſtael, der Todesengel, und Israfel, der Engel des Gerichte), dee 
Catan oder Iblis (f. d. Art. Adam) und die Schugengel (Dschin, Genien, f. d. 
Art.) unterſchieden. Der Korän gilt fir das legte göttliche Offenbarungsbuch, 
während früher Adam deren 10, Seth 5, Henoch oder Edris 30, Abraham 
10, Mofes den Pentateuh, David die Pfalmen und Zefus das Evangelium 
offenbart erhalten haben, wovon aber bie erftern verloren gegangen, die leßtern 3 
ſehr verfäliht worden fein. Die Zahl der Propheten beträgt über 100000, 
aber Adam, Noah, Abraham, Mofes, Jeſus und Muhammed find allein Res 
ligiongftifter, welche zugleich frei von Sünden und Belenner des J. waren. Die 
Lehre von der Auferſtehung und dem Gerichtstage iſt fehr ausgefhmüdkt; ein 
Paradies mit allen Sinnenreizen angefüllt lohnt den Gläubigen, heftige Qua⸗ 
len erwarten die Gottloſen und Ungläubigen, aus denen jedoch die Moslemen 
zulegt wieder erlöft werden. Der unabänderliche göttliche Rathſchluß endlich if 
eine ſcharf begrenzte Prädeftination, bezieht ſich aber nur auf die Schickſale der 
Menihen, in denen fie dem Fatum unterworfen find, nicht auf ihren Willen. 
— Der zweite Theil des J. hat 4 Hauptgegenftände, Gebet mit Reinigungen 
verbunden, Almofengeben, Faſten und die Wallfahrt nach Melle. Das Ges 
bet nannte Muhammed felbft den Pfeiler der Religion und den Schlüffel des Pa: 
radiefes und befahl es täglich 5 Mal zu verrichten, bei Sonnenaufgäng, zu 
Mittage, vor Sonnenuntergang, nad) Sonnenuntergang und beim Schläfens 
gehen, wozu die Muefjim von den Minarets das Zeichen geben und wobei dag 
Geſicht gegen Mekka gerichtet wird. Das Almofengeben ift entweder geieglicdy 
oder freiwillig; erfteres muß von beftimmten Sachen gegeben werden. Das Gas 
ften, die Thür des Gortesdienftes, nah Muhammed’s Ausſpruche, ift faſt aus: 
[Hlieglih auf den Monat Ramadan befchräntt, in welchem während des Tages⸗ 
lichts die größte Strenge beobachtet wird; außerdem gibt es aber auch noch einige 
fteiwillige Faſttage. Die Wallfahrt nach Mekka endlich ift ein Daupterforders 
niß der muhammebanifchen Gerechtigkeit und muß von jedem Muhammedanet 
einmal in feinem Leben verrichtet werden (fiehe darüber den Artikel Mekka). 
— Eine allgemeine Überficht des Islams zeigt aber deutlich, wie e8 auch erwies 
fen ift, da Muhammed vom Chriftenthume, Judenthume, Parfismus ıc. 
dasjenige entnommen hat, was ihm zufagte; eine befondere Betrachtung lehrt 
aber, daß ihm vorzüglich das apoktyphiſche Evangelium des Barnabas und bie 
jüdifhe Kabbala vielen Stoff geliefert haben. An ſich felbft ift das Religionsges 
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baͤude fehr einfach und den Sitten und Neigungen bes finnlichen Morgenländers 
ganz angemefjen. Verboten find nur der Genuß des Weins, das Spiel und 
dee Wucher. Was die Aufere Religionsübung betrifft, fo bemerken wir nur 
noch die & heiligen Monate (Moharrem, Radſcheb, Sulkade und Sulhadfche), 
in denen kein Krieg geführt werden darf, die Auswählung des Freitags als wo: 
hentlichen Fefltag und die beiden Hauptfefte, die zwei Beitams (f. d. Art.). 
Aber wie es in jeder Religion zu geſchehen pflegt, die nicht Naturcultus ift, fo 
find aud) im J. eine Anzahl Secten entftanden, welche in einzelnen Punkten 
von einander abweichen. Man nennt deren 73; aber nur zwei derfelben kön: 
nen als vollftändig ifolirte Kirchen aufgeführt werden; die Sunniten und bie 
Schiiten. Die legtern find eigentlich diejenigen, welche ben Chalifen Ali als 
einzigen rechtmäßigen Nachfolger der Propheten anfehen, fpäter aber auch ans 
dere Anfichten in fi) aufnahmen und mehrere Secten bildeten, Alle übrigen 
nannten fie Charedfchiten (Abtrünnige), während der Name Schiiten felbft 
Ketzer bedeutet. Der Hauptſitz derfelben ift Perfien. Die erftern nehmen ne: 
ben dem Korän noch die gefchriebene Tradition des Propheten (Sunna) an und 
zerfallen in 4 Dauptfecten, die jedoch fämmtlich für orthodox gelten und bie 
Namen von ihren Stiftern führen, die Hanefiten, Maleliten, Scafei: 
ten und Danbaliten. Sie unterfheiden ſich nur in der mehr oder weniger 
fcharfen Beflimmung einzelner Religionsfäge und zu ihnen gehörten die Türken. 
Die Abweichungen der vielen kegerifhen Secten beftehen meift in Spitzfindigkei⸗ 
ten bei Erklärung von Glaubensartikeln. Unter den im Schooße des J. felbft 
entfprungenen biefem feindlihen Parteien werden die beiden Hauptfecten, die 
Karmathen und die Wechabiten, unter befondern Artikeln abgehandelt. Zu be: 
merken ift nur noch, daß der J. gegen 300 Mill. Bekenner in Europa, Afien 
und Afrika zähle. 23. 
Island, fat. Islandiaz franz. Islande; engl. Iceland, eine zu Däne: 
mare gehörige Inſel im nördlichen Dceane, liegt unter 63% 20’— 67° 20° 
N. Br. zwifhen Grönland und Norwegen, von jenem nur 27 M., von diefem 
120 M. entfernt. Ihre Länge von Nordweft nach Südoft beträgt gegen BOM. ; 
ihre Breite bis 600 M., der gefammte Flaͤcheninhalt über 1800 IM. Shrer 
phyſiſchen Befchaffenheit nach gehört diefe Inſel zu den merkwuͤrdigſten Punkten 
Europas; denn hier erfcheinen die Kräfte der Natur ganz in ihrer Schreden er: 
tegenden vernichtenden Größe; ihr anderswo geheimnißvolles Walten tritt hier 
entfeffelt in majeftätifchen, aber zerftörenden Wirkungen hervor und es ſcheint 
als fei gerade diefe Inſel zur MWerkftätte der Elemente auserfehen. Hohe, kahle 
mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Berge (Joͤkul), ſchroffe Felſen und allent⸗ 
halben zerftreute Felfenmaffen, erkaltete Lavaftröme (Hraune), Aſchenberge, 
Moräfte, Höhlen, fiedende Schwefelflächen, heiße Quellen und eine große Anz 
zahl rauchender und im Innern tobender Vulcane find das Bild Islands, Nur 
die Küften,, befonbers die norbweftliche, haben grüne Thäler, das Innere, gegen 
1200 IM., ift eine fürchterliche mit den genannten Schredniffen angefüllte 
Einöde, die nur felten vom Tritte eines Wanderers wiederhallt, an den meiften 
Stellen aber durchaus unzugänglic if. Das Land hebt ſich im Allgemeinen 
von Welten nad) Oſten, während fich mitten hindurch von N. W. nach S. O. ein 
Gebirgsrücken zieht, welcher nach den Küften zu in verfchiedenen Zweigen meift 
ſteil und ſchroff abfällt. Die hoͤchſten Berggipfel find der Oraͤfejoͤkul (6240 $.), 
ber Knappafells und Drangajökul (beide gegen 6000 F.), der Eyefiäll (5794 5.), 
ber Hella (5210 5.) und der Suäffalljötul (4572 F.). Die meiften der ge: 
nannten find Bulcane, deren e8 außerdem noch eine große Anzahl gibt, 3. B. 
der Krabla, Kötlugiaa, Skaptaar, Leihrnukr, Gaitlendsjoͤlul, Torfa, Tin: 
fialla, Skeideraa u. a. m. Bon den Gebirgen herab ftürzen viele, nicht eben 
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bedeutende, aber reißende Fluͤſſe und Bäche, unter benen der Staptaa, ber We⸗ 
fler, Ranzaa, der Thiorſaa, Elvas und Huitaa die widhtigften find. Seen 
(Batn) gibt es mehrere und zwar meift im füdweftlichen Theile der Infel. Hier⸗ 
ber gehören der Huitaavatn, der Xhingvalla (2 M. lang, 1 M. breit), der Apas 
van, der Fiskevatn und im nordöftlichen Theile der Myvatn. Ohne Zweifel 
fiehen mit den Bulcanen die unendlich häufigen heißen Quellen Islands in ges 
nauer Verbindung. Dieſe find entweder unveränderliche (Raugar genannt) oder 
fpringbrunnartig von Zeit zu Zeit emporwallende (Duer) und haben vom laus 
warmen bis zum fiedendheißen ſtufenweis fortgehendes Waſſer von verſchiedenem 
Gefhmade und Anfehn. Die berüühmteften der heißen Springquellen find ber 
große, der Eleine und ber neue Geyſer. Das Becken bes erftern hat 56 F. im 
längften, 46 5. im kleinſten Durchmeffer; die Röhre ift oben 16, unten 10 F. 
dick und ihre fenkrechte Höhe beträgt über 60%. Won 6 zu 6 Stunden gefchiehe 
gewöhnlich ein großer Ausbruch, bei welchem der fiedendheife Strahl oft bis auf 
eine Höhe von 1008. feige. Rings um den Geyſer herum dringt aus vielen 
Öffnungen heißer Dampf und fiedendes Waffer und nur mit großer Vorſicht kann 
man über die beftändig heiße brüchige Überrindung, bie fich nach und nach gebildet 
bat, bis zu dem Becken vordringen. Der Heine Genfer gleicht in feiner Einrichtung 
dem großen Genfer und wirft Strahlen bis zu 10 F.; der fogenannte neue Gey⸗ 
fer dagegen (audy Strof genannt) wirft das Waffer oft gegen eine Stunde lang 
nunterbrochen und unter großem Geraͤuſche und zwar bisweilen 150 5. hoch. 
haupt gleicht die ganze Umgebung der Geyſer einem großen unterirdifchen Keffel, 
in welchem es fortwährend fiedet und zifche. Außerdem merkwuͤrdig find im foges 
nannten Goldftriche die heißen Schwefelquellen und fiedenden Schlammkeſſel, 
die heißen Quellen am Reikiadal (Reikholt), wo auch aus einem Felfen mitten 
im Huitaafluffe ein heißer Wafferftrapl emporziſcht; nicht weit von hier ferner 
eine Gruppe von 16 heißen Quellen, von denen die eine faft 5 Minuten lang 
einen 12 — 155. hohen Strahl herausftößt; die heißen Quellen bei Reitum, 
—— über 100, unter denen ber ſogenannte Reikumsgeyſer und bie Quelle 
dftofa 20 — 30 F. hohe Strahlen und zwar in ſchiefer Richtung werfen, u. 
am. — Daß das Klima der JInſel kalt, rauh und überhaupt unwirthbar fein 
müffe, geht fhon aus der Lage derfelben hervor; merkwuͤrdig aber ift es, daß, 
wenn man alte Machrichten vergleicht, eine allmählige Verſchlimmerung des 
Klima zur unbeftrittenen Bewißheit wird. ine Vergleichung der Probucte lies 
fert den nähern Beweis. Sonft wuchfen hier Holz und Getreide; jetzt von jenem 
nur noch früppelhafte Birken und Weiden, diefes gar nicht; man findet blos 
noch Rüben, Möhren, Kohl, Kartoffeln, Spinat, Peterfilie und, obwohl 
nur noch in geringer Menge, das fogenannte Sandhaargras (Malur), 
welches die Stelle des Getreides vertritt. Der Holzmangel wird durch 
Treibholz, Kohlen oder Torf und den Surturbrand (auch islaͤndiſch Eben» 
holz genannt), einer Art foffiien Holzes, erſetzt. Das Thierreich iſt eben⸗ 
falls nur unbedeutend; man hat Pferde (26000), Schafe (210000) und 
Kühe (20000), Rennthiere (aus Norwegen eingebracht), meift wild lebend, 
weiße und blaue Füchfe; Infecten außer einigen Nachtfaltern und Kaͤferar⸗ 
ten nur wenige, Fiſche dagegen und Seevögel in außerordentlicher Menge; 
unter erftern Eidergänfe, Seeſchwalben, Rothgänfe, Seeraben, Wafferraben, 
Enten, Zauder, Schneeammern, Goldliebige, Heer: und Regenfchnepfen; 
von letzteren Kabliau, Schellfiſche, Schollen, Haififche, Wallfiſche, Lachſe, 
Forellen, Stinte u.a.m. An Mineralien iſt außer Schwefel, Satz, kava, 
Bimftein, Zeolith, Bafalt und Obfidian nichts Bemerkenswerthes anzufühs 
ren. — Die Bewohner Islands, jetzt ungefähre 51000, find germanifcher 
Abkunft, wohlgeftaltet und befigen eine fictliche und geiftige Bildung, die hin« 
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ſichtlich ihrer allgemeinen Verbroitung nirgendwo anders In Europa angetroffen 
wird. Ihre Sprache ift eine eigenthämliche, aber mit ber. deutſchen verwandt ; 
ihre Literatur, jetzt unbedeutend, war einft blühend und hat Dichterwerke aufs 
zumeifen, die, wie die Edda (f. d. Art.), mit vollem Rechte bie ihnen gezollte 
Bewunderung verdienen. Der Islaͤnder ifi arm, aber genügfam; die Heerden 
find fein größter Reichthum, Fiſche (felten Brod u. dgl.) fein Hauptnahrungs⸗ 
mittel; Haupterwerbszweige der Verkauf des Überfluffes an denfelben und der 
Handel mit den unter vielen Gefahren eingefammelten Eiderdunen und mit dem 
fogenannten isländifhen Moofe, einem Producte, welches dem Islaͤnder felbft 
zue Nahrung und als Fräftiges Heilmittel dient. Herrſchende Religion ift die 
Iutherifche (feic 1551). Die Geiftlichen ſtehen unter Pröbften, deren es 19 auf 
der Inſel gibt, und die Oberaufficht ber ſaͤmmtliche Kirchen (über 300) und 
Geiftlichen führt ein Bifhof, dem zugleich das Erziehungsweſen überhaupt und 
bie einzige gelehrte Schule (zu Befeftadt) untergeben find. — Bum Behufe ber 
Verwaltung ift die Infel in 4 große Randestheile (Amter), das Wefttand, Nord: 
land, Dfttand und Südland, getheitt, deren jedem ein Amtmann vorſteht; 
diefe zerfalten nieder in 18 Striche (Syſſels) mit Syſſelmaͤnnern und biefe in 
Kirchfpiele, denen Voigte (Hrepsfiore) vorſtehen. Die oberfte Verwaltungs⸗ 
und Suftizbehörde bildet der von Dänemark dahingefandte Stiftsamtmann. 
Die Abgaben find hoͤchſt unbedeutend und beftehen meift in Naturalien. Dee 
Geſetzgebung endlich Liegt jegt noch das ſchon im Jahre 1280 eingeführte Jons⸗ 
book zum Grunde. — Die bedeutendften Wohnorte find: Reikiavik am Faxe⸗ 
fiord (Bufen) mit 500 E., Hauptftadt und Sig des Stiftsamtmanns und Bis 
fchofs, Bibliorhet mit 4000 Bon., einzige Apotheke ber Inſel, Bibelgeſellſchaft, 
Sternmarte und Gefellfchaft für islaͤndiſche Literatur; Xhingralla, berühmt 
durch die in alter Zeit bier gehaktenen Volksverfammlungen und Gerichte; Stats 
holtz Krifuritz Niardivik mit wichtiger Fiſcherei; Reikholt; die Hafenflädte 
Befeftade, Eskefiord mit einer Bibliothek, Eyafiord und Sfafiordz die Handels- 
pläge Stikkesholm, Giglefiord und Flatei; Indreholm; Leirar mit der einzigen 
Buchdruckerei Jslands; Kriswik; Gundevik; Sedsdatr; Naifurholt; Ddde 
u. a. m., ſaͤmmtlich von geringer Größe und aͤrmlicher Bauart. — In gerin⸗ 
ger Entfernung von ber Südküfte liegen die vulcaniſchen Weſtmannsinſeln, von 
denen nur eine einzige von 200 Menfchen bewohnt ift. — Überblick der Ge: 
ſchichte Islands. — Ein norwegifcher Abenteurer, Nadodr, war der erfie, 
weicher, auf einer Fahrt nach den Kardern vom Sturme verfchlagen, im Jahre 
860 hier landete. Vier Jahre fpäter wurde die Inſel von Gardar Suafarfon 
beſucht und bald barauf ein Theil der Suͤd⸗ und Weftküften von einem andern 
Norweger, Namens Floke, genauer erforfcht und der Infel der Name 3. (Land 
des Eifes) gegeben. Im Jahre 874 endlich liefen fi eine Anzahl mit ihrem 
Unterdrüder Harald Haarfagar unzufriedener Norweger unter Anführung In: 
golfe’s und Leifr's an den bereits bekannten Küften nieder umd da der Auswan⸗ 
derer immer mehr anlangten, fo waren bereits nad) 60 Jahren die Küftenländer 
bevölkert. Die neuen Ankoͤmmlinge fegten ihre alte Befchäftigung , Krieg und 
Seeräuberei, auch hier fort und jeder lebte als freier Mann in dem Bezirke, den 
er ſich angeeignet hatte, bis man fi im Jahre 928, um Streitigkeiten vorzu: 
beugen, über ein für Alle gültiges Grundgefeg vereinigte. Auf jährlichen Volke: 
verfammlungen (Althing) bei Thingvalla wurden fümmtliche Angelegenheiten 
der Inſel befprochen, Streitigkeiten gefchlichtet, religiöfe Anordnungen getroffen 
und der Laugmann, der über die Gefege wachte, 2* Dieſe Verfaſſung 
blieb auch nach Einfuͤhrung des Chriſtenthums (um das J. 1000) unveraͤndert 
und beſtand bis zum Jahre 1261, wo ſich J. nach allgemeinem in der Volk: 
verſammlung gefaßten Entſchluſſe dem norwegiſchen Koͤnige Hako unterwarf, 
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ein Entſchluß, ber durch die nie zu fchlichtenben inneren Zwiſtigkeiten herbeige 
führt wurde. Als Norwegen im Jahre 1380 an Dänemark überging, erfanz- 
ten die Islaͤnder ebenfalls die Oberhoheit diefes Staats an, ohne daß dieß me: 
fentlihen Einfluß auf ihre durch frühere Verträge mit den normwegifchen Königen 
geficherte Selbſtſtaͤndigkeit geäußert hätte, da Dänemark diefe Verträge achtete 
und ein mildes Verfahren beobachtete, welches man noch heutzutage diefer Mes 
gierung nachrühmen kann; dod muß eingeftanden werden, daß feit jener Zeit 
der frühere Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit allmaͤhlich erlofch; auch ver: 
fiel die einft fo blühende Literatur in völlige Unbedeutendheit und der Bildung und 
Gelehrſamkeit drohte völlige Vernichtung. Letzteres wurde jedoch gehindert durch 
die im Jahre 1551 erfolgte Einführung des Lutherthums; denn von dba an be: 
gann unverkennbar ein neues geiftiges Leben, welches bis in die neufte Zeit herab 
oft erfreuliche Blüthen und Früchte getragen hat, obwohl nicht zu verkennen ift, 
daß die ehemalige Größe nie wieder hergeftellt zu werden vermag. In neuerer 
Zeit haben anftedende Krankheiten, Hungersnoth, Viehſeuchen, verheerende 
Erdbeben und vulcanifche Ausbrüche die allgemeine Noth und Armuth ungemein 
erhöht und die angeftrengteften Bemühungen der Regierung können da nur Ge⸗ 
ringes ausrichten, wo ſich unglüdliche Zufälle mit den Elementen zur Bekaͤm⸗ 
pfung des Menfchen vereinigt zu haben fheinen. — Man vergl, Gliemann's 
„Beographifche Beſchreibung von Island” (Altona, 1824). 15. 

Isle de Srance, f. Mauritius, 

Ismaeliten, f. Affaffinen, 

Isnard (Ipr. Inahr) (Marimin), zu Draguignan in ber Provence gebos 
ren, empfing von feinem Water, einem reihen Parfumeur diefer Stadt, eine 
treffliche Erziehung. Als die Revolution ausbrach, huldigte er ihr mit dem 
größten Eifer. Im Sept. 1791 vom Departement du Bar zum Deputirten in 
der gefeggebenden Verſammlung erwählt zeigte er fich offen als Republikaner, 
ſprach wider die Ausgewanberten, die Priefter, den Hof und die Minifter und 
erklärte, Reptere haben den Tod verdient. Gegen das Ende bes Decembers uns 
terftügte er den Entwurf, die emigrirten Brüder des Königs in Anklageitand zu 
verfegen. Den 15. Mai des naͤchſten Jahres behauptete er in einem Berichte 
über Srankreich® politifche Lage, der Hof führe den Monarchen irre, und bes 
ſchuldigte den Öftreichifchen Gomite, er befchäftige fi mit einem Plane zur Ge 
genrevolution. Den 27. brachte er die Auflöfung der conftitutionellen Garde 
des Königs in Vorſchlag. Den 20. Juni begab er fi, als die Menge ins 
Schloß gedrungen war, als Sommiffair zu Ludwig XVI. Den 13. Juli über- 
nahm er die Vertheidigung Perhion’s und Manuels, welche in die Ereigniffe 
des 20. Juli verwidelt waren. Am 3. Aug. warf er dem Könige vor, er fei der 
Gonftitution nicht weiter als in feinen Reben treu und erklärte ſich ftärker als je 
wider den Hof. Nach dem 10, Aug. wurde er an die Nordarmee abgefandt, um 
ihren Beitritt zur Revolution zu bewirken. Im Sept. vom Departement du 
Bar zum Gonventmitgliede ernannt ftellte er ſich mit den Girondedeputirten der 
Partei Robespierre's und der parifer Gemeine entgegen. Er ftimmte für Lud⸗ 
wig's Zod ohne Appellation und ohne Aufſchub. Im März 1793 bildete ſich 
eine Verfhwörung zur Ermordung der muthigften und beredteften Gonventmits 
glieder und ſaͤmmtlicher Girondedeputirten. Auch 3. gehörte zu diefer Anzahl; 
aber die Verſchwoͤrung ward entdeckt und fo entrann er dem Tode. Als Mitglied 
des allgemeinen Vertheidigungsausfchuffes verwandelte er denfelben in der Sizs 
zung des 9. Aprils in einen Öffentlichen Wohlfahrtsausfhuß, deſſen Mitbegrüns 
der faft insgefammt als Opfer fielen. Den 16. Mai, einer für den Gonvent 
fürchterlichen Zeit, erhielt er deffen Präfidentfhaft. In der Sigung vom 27. 
des nämlichen Monats fprach er fich mit dem höchften Unwillen gegen das Wer: 
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langen aus, die Gironbdiften zu Achten und Hebert die Freiheit zuruͤckzugeben. 
Kaum hatte er geendet, als eine unbefchreibliche Bewegung in ber Berfammlung 
entſtand, wobei er durch die Anhänger der ihm entgegengefegten Partei fein Leben 
bedroht fah. Endlich mußte er den Präfidentenfig Herault de Sechelles Überlaf: 
fen. Um ben für ihn immer wachſenden Gefahren zu entgehen legte er fein Amt 
nieder. Obgleich nicht mit unter diejenigen feiner bisherigen Collegen begriffen, 
welche eingezogen werden follten, nahm ihn dennody Renaudin, ein Geſchwore⸗ 
ner Des Revolutionstribunals und Freund Robespierre’s, in Daft. Erentlam 
und wurde daher den 3. Det. für vogelfrei erklärt. Aber ein treuer Freund ver: 
barg ihn vor allen Nachforſchungen. Sm Dec. 1794 kehrte er wieder in den 
Convent zurüd und empfing von bemfelben eine Sendung in das Departement 
ber Mhonemündungen. Statt daß er aber dort die wuͤthend entbrannten Ge: 
muürber hätte dämpfen follen, entzündete er fie, von Leidenfchaft ——— 
noch mehr und veranlaßte dadurch eine noch groͤßere Anzahl ſchrecklicher Graͤuel. 
Im Sept. 1796 trat er in den Rath der Fuͤnfhundert, 1797 verließ er ihn aber 
wieder. Nachher arbeitete er in den Gerichtshoͤfen des Vardepartements. Da 
er in den hundert Tagen kein Amt verwaltete, traf ihn das Geſetz vom 12. Jan. 
1816 nicht mit. Seitdem iſt er verſchollen. Er hat einige Schriften verfaßt. 12, 
Mokrätes, geb. zu Athen 436 v. Chr., war naͤchſt Lyſias und Demoſthe⸗ 
nes der größte griechifche Redner. Schon von der früheften Jugend an von tuͤch⸗ 
tigen Männern gebildet konnte er es doch nicht dahin bringen, öffentlich als Red⸗ 
ner aufzutreten, da neben der ihmangeborenen Schüchternheit audy feine ſchwache 
Stimme ihn daran hinderte; doch ertheilte er dafür Unterricht in der Redekunſt, 
für den er ſich aber von jedem feiner Schüler nicht unter 1000 Dradhmen (2134 
Thlr.) bezahlen ließ, und fchrieb Reden für Andere. Wegen diefer beiden 
Hauptbefhäftigungen vergleicht 3. daher fich felbft an einer Stelle treffend mit 
einem Wetzſteine, der zwar das Eifen ſcharf made, nie aber felber ſchneide. 
Ohne je fo ein Öffentliches Amt zu bekleiden lebte er im Privatftande, ſchloß fich 
an die ausgezeichnerften Männer feiner Zeit, wie Sofrates, Plato u. A., an und 
wirkte fomit, wenn auch nicht unmittelbar, doch mittelbar durch feine Schriften 
und durd) feinen Unterricht nicht nur für das Wohl feines Vaterlandes, fondern 
auch für die weitere Ausbildung der Beredfamkeit. Überzeugt, da die wahre 
Beredfamkeit nicht in dem künftlihen Schmude und den Spipfindigkeiten der zu 
feiner Zeit fo zahlreichen Sophiften liege, trat er diefen Männern mit aller Kraft 
entgegen, leitete die Beredſamkeit auf das Praktifhe zurück und gab ihr fo eine 
für das allgemeine Befte hoͤchſt vortheilhafte Richtung. Sein Sihl iſt rein, fein 
Ausdruck gewählt, fein Periodenbau harmoniſch und hoͤchſt geſchmackvoll abge: 
rundet. Aber er fcheute audy nicht die Arbeit und Mühe eine Rede mehr als ein: 
mal umzuarbeiten, zu feilen und zu verbeffern; fo foll er z.B. an feinem „Pane⸗ 
gyrikos“ (einer Ermahnungsrede zur Eintradyt und zum Kriege gegen die 
Derfer, unftreitig das Gelungenfte und Belle, was wir von J. befigen) 10 
Jahre lang gearbeitet haben, bis er ihm endlidy die Geftalt verlieh, in der er vor 
und liegt. Aus Liebe zur Freiheit und zu feinem Vaterlande fol J. endlich in 
feinem 98. Lebensjahre, d. i. im 3. Jahre der 110. Olympiade, als er die Nach: 
richt von der ungluͤcklichen Schlacht bei Chäronea erhalten hatte, des freiwilligen 
Hungertodes geftorben fein. Wir befigen von ihm noch 21 Reden, von denen 
die neueften und beften Ausgaben beforgt haben: W. Lange (Halle, 1803), 
Korais (Paris, 1807. 2 Bde.) und Imm. Bekker in feiner „Sammlung 
der griechifchen Redner”. Der „Panegyrikus“ des J. wurde befonders 
bearbeitet und herausgegeben von Morus (1766, 1786 und 1804), dann 
mit deffen Anmerkungen und den feinigen von Spohn (Leipzig, 1817) und 
von Dindorf (Leipzig, 1826); deutfh von Wieland im 1. Bande des „At⸗ 
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tiſchen Muſeum“. Tmotheus, der Sohn des Konon, ließ die Statue dieſes 
e- Redners, bie vom Leochares gefertigt war, in der Halle des zu 


fie ” 

Iſoliren, lat. isolare; franz. isoler; engl. isolate, nennt man das 
Umgeben der Körper von allen Seiten mit Nichtleitern der Eiektricität, um da⸗ 
durch bie Elektricität in einem Körper bis zu einem beflimmten Grade anzuhaͤu⸗ 
fen und bann fichtbar wirken zu laffen. So ift z. B. eine Metaliftange entiweder 
in reiner und trodener Luft an feidenen Schnüren aufgehangen oder auf einem 
gläfernen Fuße ſtehend ıc. ifolirt. Ebenſo ift auch ein Menſch ifolict, wenn er 
ſich auf einen Harz⸗ oder Pechkuchen ſtellt. Die Vorrichtungen, mittelſt wels 
her man Körper ifolirt, um bei elektriſchen Verſuchen denſelben die Elektricitaͤt 
mitzutheilen und in denfelben anzubäufen, nennt man Sfolatorium, ifo» 
lirendes Stativ (lat. isolatorium, franz. isolatoire, engl. isolatory). 
Um Menfchen zu ifoliren, bedient man ſich des Iſolirtiſches, welcher ein auf 
gläfernen Füßen ſtehendes Tiſchchen iſt. 33. 

Iſomorph werben in der. hemifhen Meßkunſt oder Stöchiometeie die jenig 
Subftanzen genannt, welche möglichft aͤhnliche und felbft völlige Gleichheit der 
Abmeffungen ihrer Kruftaliformen und namentlich ihrer Grundgeftalten befigen, 
nad) denen der Abmeffungscharakter gefhägt wird. Auf diefe Weife find bie 
meiften und zwar alle dehnbaren Metalle iſomorph, weil diefelben gleiches Kry⸗ 
ſtallſyſtem, das teffularifche, befigen, in denen nur endliche Geſtalten einer Art 
anzutreffen find. Eben fo find Kalkſpath, Ankerit, Braunſpath, Mangans 
fpath, Eifenfpath, Rautenſpath, Zinkſpath ifomorph, weil denfelben Rhom⸗ 
boẽder zu Grundgeftalten eigen find. — Dimorph find diejenigen Subitan- 
jen, von benen einer jeben je zwei verfchiebene Abmefjungen ihrer Grundgeftals 
ten und felbft zwei verfchiedene Kryſtallfyſteme bei höchſter Ähnlichkeit und völli: 
ger Gleichheit ihrer chemifchen Eigenfhaften zukommen. Dimorph ift Bohlen: 
faurer Kalt, dem als Aragon das rhombiſche Syſtem und als Kalkſpath rhom⸗ 
boedrifches Syſtem zukommt, und mehrere andere Subftangen. — Trimorph 
find diejenigen Körper, denen dreierlei Abmeffungsarten zulommen. Das 
ſchwefelſaure Nideloryd, welches aus Auflöfungen von einer Temperatur unter 
150 Gentefimal. in rhombifchen Säulen, aus anderen von 15% — 20° Wärme 
in quabdratifhen Oktaëẽdern und aus Auflöfungen , die über 30% erwärmt find, 
in fchiefen chombifchen Säulen anfchießt, wird von Mitfherlich für trimorph 
angegeben. — Iſodimorph werden diejenigen Materien genannt, von de: 
nen jede dimorph ift und die in beiden verfchiedenen Abmeſſungscharakteren gegen: 
feitig ähnlich oder gleichgeftaltet find. In diefem Sinne find die rhomboedriſch 

kryſtalliſirten Mineralfubftangen Eifenfpath, Kalkſpath und diefelben Subftan: 
zen in prismatifcher ifomorpher Geftaltung als Junkerit und Arragon, denen 
rhombifche Prismen von 108% 26’ und 108% 27° zulommen, für beide Grup: 
pen zufammen ifodimorph. 76. 

Iſopathie, ſ. Homdopathie. 

Iſouard (ſpr. Iſuahr) (Nicolo), ein franzoͤſiſcher Operncomponift, geb. 
im Sabre 1777 auf Malta, wurde von feinem Vater, welcher Kämmerer des 
Großmeiſters war, zum Seebienfte beſtimmt und zu diefem Behufe in eine Un: 
terrihtsanftalt nad) Paris gefandt, wo er gute Fortfchritte machte und beim 
Ausbruche der Revolution bereits Afpirant der Marine war. Er kehrte jedoch 
im Jahre 1790 nach Malta zuruͤck und erlernte nun die Handlung, wobei er jes 
doch feine fchon früher begonnenen mufitälifchen Studien mit vielem Fleiße fort: 
feste. Daſſelbe that er während feines fpätern Aufenthalts zu Palermo und 
Meapel, fo daß er fich endlich entſchloß feine Zeit ausfchließlic, der Muſik zu wid: 
men. Durch anbaltendes eigenes Studium und den Unterricht Guglielmi’g 
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ward er bald in dem Stand geſetzt öffentlich hervorzutreten. Er that dieß unter 
dem Namen Nicolo zuerft mit der Oper „„Lavviso ai maritati““, welche in Flo: 
renz zur Aufführung kam und ungemeinen Beifall fand; nicht mindern Erfolg 
hatte der kurz darauf auf der Bühne zu Livorno erfchienene „Artaserse‘‘. J. 
folgte um bdiefe Zeit einem Rufe nad) Malta als Organiſt der Ordenskirche und 
Kapellmeifter und befchäftigte ſich nach Aufhebung des Ordens mit verfchiedenen 
GSompofitionen, die zum Xheil, wie der ‚„„Barbiere di Seviglia““, fehr ſchaͤz⸗ 
jenswertb find. Durch die politifchen Verhaͤltniſſe gezwungen begab er ſich end» 
lich im Gefolge bes General Baubois nad) Paris und trat, hier mit dem Dichter 
Etienne und dem Director des Theaters Feydeau in Verbindung, die ſowohl für 
lesteres als für ihn fehr erfprießlic wurde. Seine Opern fanden allgemeinen, 
oft, wie z. B. „Aſchenbroͤder (Cendrillon) und „„Joeonde‘“, außerordentlichen 
Beifall, der ſich audy, ein feltener Fall, bis an feinen Tod (d. 23. März; 1818) 
eher fteigerte als verringerte. — Unter den zahlreichen Opern dieſes Gomponiften 
find außer den fhon genannten und dem unvollenbdet gebliebenen „Aladin‘‘ nody 
folgende zu bemerken: „Un jour à Paris,““ „„Michel Ange,“ „Le medecin 
ture „Cimarosa,““ „‚Jeannot et Colin,‘* „La ruse inutile,‘“ „Les 
deux avares““ und „Le rendez-vous bourgeois.** — Die meiften der Com⸗ 
pofitionen find anziehend durch gefhmadvolle, wenn auch nicht immer neue 
Melodien und eine gewiffe Grazie der Behandlungsweife, die an feinen Lehrer 
Buglielmi erinnert; obwohl er auch von dem Fehler des Letztern, Frivolität, 
nicht freizufprechen if. Im Sage bindet ſich 3. nicht immer ganz jtreng an die 
grammatifchen Regeln und oft bemerkt man ein Schwanken zwifchen franzöfis 
fhem und italienifhem Gefhmade, worin befonders der Einfluß Gretry's nicht 
zu verkennen ift. 36 
Ispahan, f. Perfien. 
Iſrael, Ifraeliten, f. Jakob und Hebräer. 
Sfraelitifche Chriften werden in Rußland nach einer Batferlichen Ukaſe vom 
25. März 1817 die zum Chriſtenthume übergetretenen Juden genannt. In 
berfelben erhalten fie unter anderen Vortheilen folgende Vorrechte: vollftändiges 
Bürgerrecht, Freiheit aller Gewerbe ohne Zunftzwang, Unabhängigkeit von den 
Drtsobrigkeiten und das Recht ſich ſelbſt eigene Behörden zu wählen, Befreiung 
vom Kriegs: und Staatsdienfte, von Einquartierung und von allen Abgaben 
auf 20 Zahre. Nach Verlauf diefer Zeit follen fie den übrigen ———— 
gleichgeſtellt werden. 63. 
Iſſedonen nannten die Alten, ſo wie mit dem Namen der Scythen die ih⸗ 
nen unbekannten Voͤlkerſchaften im Norden, die im Oſten und es laͤßt ſich hier 
eine Grenze nicht genau beſtimmen; wahrſcheinuich verſtanden ſie die — 


darunter. 

Iſſus, eine Stadt im alten Cilicien am sinus Issicus (jetzt Buſen von 
Skanderun), iſt berühmt durch den zweiten großen Sieg Alexander's des Großen 
über Darius Codomannus im Jahre 333 v. Chr. Diefe Niederlage Eoftete nach 
den Berichten der Alten den Perfern gegen 100000 M. und dem Darius, der 
fi nur mit Mühe retten konnte, Gemahlin und Mutter, die in des Siegers 
Gefangenſchaft fielen (vergi. d. Art. Alerander d. Gr.). — Auf demfelben 
Schlachtfelde erlag im Jahre 194 n. Chr. Pescennius Niger, den die ſyriſchen 
Regionen zum Imperator ausgerufen hatten, nach mörderifhem Kampfe dem 
Balerius, Feldherrn des ebenfalls von feinen Soldaten mit dem Purpur beklei⸗ 
beten Anführers der illyrifchen Regionen, Septimius Severus, Er ſelbſt ee in 
ber DR, des Gefechts. 

Iſtaͤvonen, f. Ingävonen. 


Iſthmiſche Spiele, f. Kampffpiele. 
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Iſthmus ift im Griechiſchen überhaupt jede Randenge, ber 3. vorzugsmeiie 
ift aber die Landenge, welche ben Peloponnefus mit dem griehifchen Feſtlande 
verbindet, die Randenge von Korinth. .37. 

Iſtrien, f. Oſtreich. 

Itacismus oder Jotacismus nennt man die Reuchlin'ſche Ausſprache des 
Griechiſchen, ſo wie Etacismus die Erasmus'ſche Ausſprache. Johann 
Reuchlin (ſ. d. Art.) nahm naͤmlich die neugriechiſche Sprache zum Maß— 
ſtabe für die Ausſprache der alten an, ſo daß nach ihm wiei, uuwieäd, &, os, 
v und ve alle gleichfalls wie i ausgelprochen werden, in den Diphthongen aber, 
ov ausgenommen, dad » wie w oder v oder f Elingt, 3. B. Zeug Zevs. 
Diefe Aussprache ift durchaus eine fpätere und bloße Werderbung ber alten ; es 
täßt ſich aber die allmählihe Ausbildung derfelben nicht hiſtoriſch nachweiſen, ob: 
wohl phufiolfogifch bewähren. Man nennt diefe Ausſprache 3. von der Benen: 
nung ded 7, Ita. Nach dem Erasmus hingegen wird 7 —doderee, wu — 
al, mei, a—ol, u—li, av au, ev und nu — eu gefprohen. Die 

legtere wird immer allgemeiner und hat auch die meiften Gründe für ſich. Vor— 
zuͤglich wichtig über diefe Ausfpracdhen ift Havercamp's „Sylloge scriptorum, 
qui de lingua graecae vera et recla pronunliatione commentariareliquerunt“ 
(Leyden, 1736 — 40. 2 B2e.). 11. 

Italien, lat. Italia; franz. Italie; engl. Italy; ital. Italia. Diefes in 
vielfacher Dinficht fo mertwürdige Land Europas, einft die Wiege des Republi— 
kanismus und der aus diefem hervorgehenden fein zufammengefegten, aber ge: 
brechlihen Regierungsformen, die in verfchiedenen Gejkaltungen hin- und ber: 
ſchwankend noch heut in Europa die herrfchenden find, dann in zwei großen, nur 
durch wenige Jahrhunderte von einander getrennten Zeiträumen der. Sig der 
Weltherrſchaft, erft der phyfiihen, dann der geiftigen; dieſes Land, weiches 
auch nach dem Verluſte feiner Einheit und Unabhängigkeit fortwährend eines der 
einflußreichften Glieder des großen europäifhen Staatsſyſtems blieb und feiner 
phyſiſchen Beſchaffenheit wie feiner eigenthuͤmlich hervortretend:n geiftigen und 
politifhen Richtung nad) bleiben mußte, bedingt neben Griechenland vorzüglidy 
die eigenthuͤmliche äußere Geftaltung Europas und bildet, in Form einer langen 
fhmalen Halbinfel mitten in das Gebiet des Mittelmeers hinein ſich erſtreckend 
und von diejem umfloffen, einen nad) und nad) ſich abdachenden Ausläufer des 
Gentralgebirgsftods von Europa, der Alpen. Das Feftland Staliens beginnt 
am ſuͤdlichen Abfalle der legteren in nicht ganz genau beftimmter Begrenzung un: 
ter 46° JO MN. Br. und endigt, anfangs in fürdöftlicher, dann in füdlicyer und et: 
was nah Südmelten geneigter Richtung fortlaufend, beidem Gap Spartivento 
unse 370 48 N. Br. Nur bie öftliche Küfte folgt fortwährend ihrer anfänglie 
hen Richtung und endigt im Gap Leuca unter 390 48 N. Br, und bildet-fo, da 
der Meerbufen von Zarent einen tiefen Einfchnitt macht, gleichlam eine Eleine 
Halbinſel für ih. Nimmt man Sicitien, welches durch die ſchmale Straße 
von Miffina (faro di Messina) vom $eftlande getrennt ift, mit hinzu, was der 
Überficht der äußern Geſtalt wegen gewöhnlich gefchieht, fo wäre der Außerfie 
Punkt das Cap Paffaro unter 36 IV! N. Br. Seine kLaͤngenpunkte find 239 

18° und 36% 20°. Man hat die ganze Halbinfel ihrer äußern Geftaltung nad) 
nicht übel mit einem Stiefel verglihen, an welchem Sicilien ben Fuß und jwar 
in Geftalt eines Dreiecks bildet, deflen öftliche Seite, die kürzere, fich im fchiefer 
Richtung nad Süden wendet, während die nördliche nach Weften fich verlaͤn⸗ 
gert und mit der füblichen, die eine nordweftliche Richtung nimmt, bogenförmig 
zufammenflieht. Die Grenzen des Landes find in dem Geſagten ſchon gegeben, 
nördlich die Alpen, die ed von der Schweig und Deutfchland ſcheiden, Hfttic das 
adriatiſche und ionifhe Meer, füdlich das ficitifche und weſtlich das tyrrhenifche 
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Meier, ſaͤmmtlich Theile des Mittelmeerd. Zu bemerken iff indeß, daß, da bie 
eigentliche Halbinfel erft bei Venedig, als dem öftlihen Punkte, und bei Genua, 
als dem weftlihen Punkte, beginnt, oͤſtlich ein Theil der Grenze von Jllyrien, 
weſtlich von Frankreich gebildet wird. Die zu Italien gehörigen Inſeln find: 
Sitilien, Sardinien, Malta, Corfica, Elba und mehrere andere Kleine Infeln 
und Eilande, von denen indeß mehrere politifch unter der Oberherrfchaft an- 
derer Staaten, z. B. Englands und Frankreichs, flehen. — Betrachten wir 
die phyſiſche Bildung und innere Geftaltung Italiens, fo erfcheint es als ein an 
den Gebirgsftod der Apenninen (mons Äpenninus) angefchwenmtes Land, 
Diefes Gebirge nämlich, ein Zweig der Alpen, hebt da, wo am Meere die füd; 
weftlihen Alpen enden, an, läuft anfangs nordöfllih, dann in füdlicher, et 
was bogenförmiger Rihtung 180 M. lang durdy die ganze Halbinfel hindurch 
und theilt diefelbe in eine oͤſtliche und weftlihe Hälfte, findet hierauf feine Forts 
fegung in Eicilien und endet hier in zwei Hauptrüden füdlic und weftlic im 
Meere. Die verfchiedenen Nebenzmweige und hoͤchſten Gipfel der Apenninen jehe 
man unter dem Art. Upenninen. Von den Alpen (f. d. Art.) gehören hierher 
die hoͤchſten Gipfel, in den Seealpen der Col de Fenetri (8500 $.) und Bifo 
(141900 8.) ; in den cottifchen Alpen der Mont Genie (11700 $.); in den gras 
jifchen Alpen der Montblanc (14800 F.); in den penninifhen Alpen mehrere 
über 10000 F. hohe Gipfel, wie der große Bernhard (10400 3.) und der Mont; 
eofa (14200 F.). Weiter gegen Djten berührt der Drteles italienifches Gebiet, 
noch Öftlicher der Zebru. Don den Alpen aus erſtrecken ſich mehrere Zweige weit 
in das Land hinein, flachen fich aber almählig in ein Hügelland ab, welches bei 
feiner Annäherung zum adriatifhen Meere in eine völlige Ebene übergeht. 
Diefe, das Mittelland zroifchen den Alpen und Apenninen, ift das Flußgebiet 
des Po, der Adige (der Erf), des Piave und des Zagliamento; überhaupt ift 
hier, im Gegenfage zu dem übrigen Italien, ein außerordentlicher Wafferreich 
thum, welcher feinen natürlichen Grund in der Höhe der das Thal einfchließen: 
den nördlichen Gebirge hat. Beſonders waſſerreich iff der Po, welcher durch die 
Doria, die Seſia, den Ticino, die Adda, den Oglio und den Mintio Com; 
mer und Winter fortwährend ſtarken Zufluß erhält” Bon mehreren diefer Fluͤſſe 
bilden die am Fuße der Alpen kiegenden Seren die Waſſerbehaͤlter; hierher gehören 
der Lago maggiore, der Garda: und Comerfee. Gegen Süben haben die Apen: 
ninen keine der vorigen ähnliche Thalfläche; doch finder fih an beiden Eeiten 
derfelben, der öftlidhen und weſtlichen, mit Ausnahme der Küften von Genua, 
wo das Meer (golfo di Genova, Meerbufen von Genua oder ligurifcher Meer⸗ 
bufen) die Apenninen befpühlt, und an einigen Küftenftridyen Neapels flaches, 
meift fumpfiges, bisweilen audy hügeliges Ufetland, welches von zahlreichen, oba 
wohl unbedeutenden Zlüffen, welche den Apenninen entfpringen, durchſtroͤmt 
ift. An der Weftküfte find die Fiußgebiete des Arno, des Ombrone, der Fiora, 
der Ziber, des Garigliano, des Volturno und des Silaro, oͤſtlich die des Seno, 
des Savio, des Chiento, ded Sangro, des Gervaro, des Fortore, des Ufanto 
und des Brantano. Won ihnen find nur der Arno, die Ziber und der Garis 
gliano ſchiffdar. Viele bilden an ihren Ausflüffen wegen Mangels an Fall Suͤm⸗ 
pfe (Maremnen), unter denen die pontinifcyen bie berüchtigeften find. Außen 
den mannigfaltigen Nebenzmweigen der Apenninen findet man nod) an einigen 
Stellen ifolirte Berggruppen ohne fihtbaren Zufammenhang mit jenen, 5.3. 
die Berge von Sorriano und Fogliano bei Viterbo (der mons Ciminius der Roͤ⸗ 
mer), den Oreſte (soracle), den Monte Lavo (mons Albanus) zwiſchen Fras⸗ 
cati und Welletri, den Volture in Apulien u.a. Ferner find die Küften, beſon⸗ 
ders die weftlichen, voll von Bulcanen und deren Überreften; fo 5. B. ber Befup, 
die Hügel von Capo di monte, St. Elmo, Pofilippo, die Soifatara, der Monte 
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nuovo un a., des Rina auf Sicilien nicht zw gedenken. — Die langgebehnte 
Apenninenkerte bringt in Berbindung mit dem Unterfchiede ber Polhöhe einen 
uͤberraſchenden Wechfel des Klimas und der Producte hervor. Sauſſure macht 
4 Abtheilungen im Klima und zwar die erfte von der nörblichften Grenze bis 
43° 30’, die Lombardei und bie Romagna, die zweite umfaßt Toscana, den Kir 
chenſtaat und die Abruzzen, bie dritte das Königreich Neapel außer dem jenfeitigen 
Calabrien und Sardinien, das vierte das füblidye Galabrien, Sicilien und Malta. 
Mit diefer Mannigfaltigkeit des Klimas flehen Sruchebarkeit und Pflanzenteich⸗ 
thum nothwendig im Verhaͤltniſſe. Schon in der Lombardei erndet man dreimal; 
HDirfe, Mais, Waizen, Gartengewächle, Reis, Wein und Maulbeerbäume find 
bier gewöhnlich; weiter gegen Süden trifft man den Dlivenbaum, die Feige, 
welche zweimal trägt, ben Mandelbaum, außerdem Aprikofen, Pfirfichen, Granats 
äpfel und alle Arten von Agrumen, ferner Waldbäume, als Rüftern, Pappetn, 
Buchsbaum, Lorbeeren, Pinien, Kaftanienbäume; als Feldeinfafjung braucht 
man Myrthen, Dleander, Rosmarin u. dergl. Die füdlicyften Gegenden end= 
lich haben noch Südproducte anderer Art, als Zuderrohr, Gactus, Palmen, 
Baumwolle, Agaven, Aloe, Datteln, Johanniebrodbaͤume, Manna, Safran, 
Suͤßholz, Papierftaude u. a.m. — Das Thierreich ift im Allgemeinen ohne 
größere Bedeutung; das Mineralreich bietet dagegen Schäge mancherlei Art, die 
aber leider nicht gehörig bemugt werden, 3. B. Gold, Silber, Blei, Eifen, Ku: 
pfer, Marmor verfchiedener Art und von großer Güte, Achate, Jaspis, Grana⸗ 
ten u. a. m. — Die Bewohner Staliens, an der Zahl über 21 Mill. auf 
5760 IM. find ein gemifchtes Volk, die Nachkoͤmmlinge der frühern iberifchen, 
iltyeifchen, griechifchen und ceftifchen Stämme, mit denen ſich fpäter Germanen, 
Araber, Normannen, Albanier u. a. verfhmolzen. Dieß, die eigenthuͤmliche 
Elimatifche Befchaffenheit des Landes und ihre politifchen Verhättniffe bedingen 
das Wefen ihres Charakters, welcher im Allgemeinen ſtets mehr getadelt, als ge» 
lobt, oft gerabezu verbammt worden if. Es möchte wohl faum ein Lafter, eine 
Schwäche oder irgend ein Fehler erbacht werden, der nicht den Italienern aufge 
bürdet worden wäre, und es gibt Einige, welche die Bewohner diefes ſchoͤnen Lanz 
des unverholen bie verächtlichfteMation Europas nennen undihnen ohne Weiteres 
einen Nationalcharakter als folchen abſprechen. Es mödyte allerdings ſchwer fein 
den Charakter diefed aus fo heterogenen Thellen zufammengefegten Volkes zu 
ſchildern, diefes Volkes, welches in fo viele Feine und große Staaten zum Theil 
unter fremder Dberherrfhaft, zerftüudelt, kein Nationalintereffe, keinen Vereini⸗ 
gungspunft für Sitten, Gebräuche und Beichäftigungsart haben kann und fo 
oft, ja fortwährend, eine Beute feiner mächtigern Nachbarn geweſen ift. Deffens 
umgeachtet gibt es auch hier geroiffe eigenthümliche Züge in Sitten und Gebräus 
hen, Denkungs- und Handlungsweife, die zue Begründung eines beſtimmten 
Nationalcharakters hinreichen. Gewöhnlich wirft man dem Staliener feine außers 
ordentliche Unwiſſenheit, feinen ſtlaviſchen Sinn, Furchtſamkeit, Geiz und Hab» 
fucht, Raub : und Diebefinn, Rachſucht und Blutdurſt, Ungefelligkeit und Traͤg⸗ 
heit vor, wogegen man ihm auf der andern Seite nur natürliche Anlage undfeinen, 
biegfamen Organismus zugefteht. Der Mittelweg führt vielleicht der Wahrheit 
am naͤchſten. Der Italiener ift von der Natur mit feineren, biegfameren Dr: 
ganen und zugleidy mit einer Iebhaftern Einbildungstraft und Reizbarkeit auss 
geftattet als die Nordeuropaͤer; aus der Vereinigung beider entfpringt fein leiden: 
ſchaftlicher, geiftvoller Charakter, der für Beides, Gutes wie Böfes, empfaͤnglich 
ift, aber nirgends bei der Mittelmäßigkeit ftehen bleibt und meift in Ertreme vers 
faͤllt. Der größte Theil der Fehler des Volkes würbe bei befferer Organifation bed 
Verwaltungs» und Erziehungsmwefens wegfallen und leicht das Volk auf eine 
Stufe von ſittlicher Vervolllommung gehoben werden können, die fie der Achtung 
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ihrer transalpinifchen Nachbarn wuͤrdig machen müßte. üÜbrigens finden wir in 
ben gut regierten Staaten, z. B. der Lombardei, den Volkscharakter im Allge⸗ 
meinen gewiß achtungswerth, auch begegnet uns nicht bie. anderswo herrfchende 
u aheit und Trägheit, ein Beweis, daß der Italiener an und fire ſich nicht 
beffer und ſchlechter ift als irgend eine andere Nation Europas, und dann muß 
man endlich audy bedenken, daß der Unterdrüͤckte gegen feiner Unterdrüder nicht 
immer die befte Seite herauszukehren Luft hat. Gefliſſentlich find von einer ges 
wiffen Gtaffe Reifender die Italiener mit ben fchwärzeften Farbemgefchildert worden 
(wir erinnern nur an Nicolai’d Werk), allein dieß ift leicht erklaͤrlich, denn diefe 
Herten hatten weder Luft noch Geſchick die Eigenthuͤmlichkeiten einiger fremden 
Mationen zu fludiren und ihnen zu accommobdiren ; fie wollten Alles fo finden, 
wie zu Haufe, und fhimpften, ba fie es nicht fo fanden, auf das Volk, welches 
nicht höflicy genug war ſich in die faunen und Grillen fremder Gäfte zu fügen. 
Abgeſchmackies, abftoßendes Benehmen befördert das Entgegenlommen nicht, 
und wenn einige über Prellerei tagen, fo ift ihnen völlig Recht gefchehen, wenn 
fie es nicht zu verhindern verflanden, und Reiſende diefer Art werden nicht nur in 
Italien, fondern überall Leute gefunden haben, bie ſich Die Ängſtlichkeit oder Uns 
geſchicklichkeit ſolcher, die das Reifen nicht verfiehen, zu Nutze machen. — &o 
wenig man ein allgemein gültiges. Urtheil über den fittlihen Zuſtand des ita« 
kienifchen Volkes fällen kann, eben fo wenig kann man dieß über den materiellen 
Mohiftand deffelben. Einige Gegenden, befonders-die, two deutfche Regenten 
wirten, zeichnen ſich durch Thaͤtigkeit und. allgemein verbreitete Wohlhabenheit 
aus; hier blühen vor Allem Seide:, Getreide: und Dibau, Viehzucht, Fabriken 
und Binnenhandel; in andern Theilen des Landes dagegen, befonders den ſuͤd⸗ 
lichen, findet von Allem das Gegentheil ftatt, meift eine Schuld der Regierun: 
gen, welche weder die Kräfte des Landes noch der Menfchen gehörig benugen. So 
ift der Bergbau, mit Ausnahme der nördlichen Gegenden, alenthalben ohne Bes 
deutung und der Seehandel meift in den Händen ausmwärtiger Nationen. Die 
Wiſſenſchaften find bei aller Achtung , im der fie ftehen, doch bei Weiten nicht fo 
allgemein verbreitet, wie z. B. in Deutfchland; dagegen ift 3. das Land der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und wenn aud) die Periode, in der: es allen andern Nationen als 
Mufter leuchtete, längft voruͤber ift, fo hat es doch noch manches Erfreuliche in 
diefer Hinſicht aufzuweiſen, und nirgends wohl möchte der Sinn für die Kunſt fo 
tief eingewurzelt gefunden werden, wie es in Italien felbft bei den niedern Volks: 
claffen der Fall ift. — Herrſchende Religion iſt die katholiſche. Über die Sprache 
ſiehe den beſondern Art. — Schon oben iſt angedeutet worden, daß J. in meh⸗ 
rere einzelne Staaten zerfaͤllt, welche ohne ein gemeinſchaftliches Band unabhaͤn⸗ 
gig neben einander beſtehen. Herrſchende Regierungsform in allen iſt die abſolut 
monarchiſche. Die Staaten find folgende, in Oberitalien: das Koͤnigreich Sar⸗ 
dinien, das lombardifch : venetianifche Königreich, die Herzogthuͤmer Parma und 
Modena; in Mittelitalien: das Herzogthum Lucca, das Großherzogthum Tos⸗ 
cana, der Kirchenflaat und die kleine Repubtit San: Marino; in Unteritalien: 
das Koͤnigreich Neapel (beider Sicilien). Won ben Infeln gehört Corfica zu 
Erankreih und Malta zu England. — Das Mähere fiehe unter den einzelnen 
Artt. — Kurzer Überbtid:der politifhen Gefchichte Italiens. 
In den ätteften Zeiten ift die Gefchichte Italiens, wie dieß bei-allen Ländern der 
Tall zu fein pflegt, dunkel und ohne beftimmeen Anhaltepunkt, fowohl was die: 
Namen der verſchiedenen Volksſtaͤmme betrifft, als auch hinfichtlich der durch die; 
Tradition aufdewahrten Begebenheiten und des: Beitpunßtes, in welchem ſich Dies: 
felben ereigneten. Die frühen Bewohner Italiens anlangend, fo war der Haupt: 
ftamm der Bevölkerung Oberitaliens gallifchen Urfprungs; im untern 3. hatten‘: 
ſich geiechifche Auswanderer oder Flüchtlinge niedergelaflen und griechifche@utsur- 
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einheimifch gemacht, während in ben mittleren Gegenden gallifhe, griechifche und 
iberifche Stämme vermifht unter und nebeneinander lebten. Die Bezeihnung 
eines andern Stammes mit dem Namen Aboriginer, gleichbedeutend mit den Aus 
tochthonen der Griechen, deutet unbezweifelt auf die Ungewißheit hin, in welcher 
ſelbſt die fpätern römifhen Schriftfteller über die Zeit der Einwanderung jener 
früheften Bewohner Italiens ſchwebten, und die Aufoner, ein maͤchtiges, weit 
verbreitetes Volk, find wahrſcheinlich identifcy mit den Aboriginern, neben denen 
noch die Umbrier, ein galliſches Volk, ebenfalls ihre Wohnfige aufgefchlagen hatten. 
Die Überrefte alter Sprache deuten übrigens auf indogermanifche Verwandtſchaft. 
Unter allen diefen Stämmen zeichnen ſich die Hetrurier (f. d. Art.) wahrſcheinlich 
ein iberifcher Stamm, durch frühe Bildung und eigenthuͤmliche Geflaltung ihrer 
gefellichaftlichen und Staatsverthältniffe vortheilhaft aus, nicht minder die ſuͤdlich 
von jenen lebendenfateiner, ein Gemiſch einheimifcher Völker und fremder Coloni⸗ 
ften, die vorzüglich als das Volk, aus welchem die Römer zu ihrer weltbeherrfchenden 
Größe emporftiegen, größere Beachtung verdienen. Mit Roms fteigender, zur 
Meicherrfchaft ſich ausbildender Macht verſchwinden befonders nad) Befiegung der 
Hetruster die übrigen Völker Jtaliens allmählig aus der Geſchichte und nebenbei 
nur noch wird ihrer in der Gefhichte Roms gedacht. Auf legtere verweifend übers 
gehen wir hier eine Reihe von Jahrhunderten und beginnen mit der Geſchichte 
Italiens nad) dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reihe im I. 476 nach Chr. — 
Ddoacer, der Anführer der Rugier, Heruler, Scirren und anderer deutſcher im 
Solde Roms ftehender Truppen, hatte in genanntem Jahre der Derrfhaft des 
legten weftrömifchen Kaiferd Romulus Auguftulus ein Ende gemacht und herrfchte 
fortan, obwohl mit einem Scheine der Abhängigkeit vom oftrömifhen Hofe, als 
König über ganz Stalien, von dem er ein Dritttheil den Seinigen als Beſitzthum 
anmwies. Seine Regierung im Ganzen Löblidy vermochte aber nicht der gewaultiz 
gen Zerrüttung zu fleuern und kaum entflanden trug fein aus fo heterogenen 
Elementen zufammengefegtes Reich bereits den. Keim der Zerſtoͤrung in fih. In— 
nern Verfuchen zur Abwerfung des Jochs gewachſen vermochte er doch nicht 
mächtigem Andrange von Außen zu widerfiehen. Der Stoß erfolgte [yon im 3. 
489 durch Theodorich den Großen, König der Oftgothen, und 493 war die Erobes 
rung Italiens vollendet und mit dem Meuchelmorde Odoacer's befiegelt. Auch 
Sicilien huldigte dem Sieger. Die Idjährige Regierung Theodorich's gab allerz 
dings dem entvölferten, bis auf das Außerſte erſchoͤpften 3. die langerfehnte Rube 
zurüd; Ordnung, Wohlitand und Volkszahl erholten ſich ſchnell, und die Erieges 
rifhen Gothen waren Bürgen des aͤußern Friedens; allein nach dem Tode dieſes 
Kürften im 3. 526 zeigte es ſich, daß das aufgeführte Werk nicht durch felbfteigne 
Kraft, fondern nur durch die des gewaltigen Baumeifters fich erhalten hatte; die 
ſtolze Sicherheit der Gorhen, die Indifferenz und Schwäche der Befiegten und 
blutiger Hader im Schooße der königlichen Familie arbeiteten dem hertſchſuͤchtigen 
oftrömifchen Hofe in die Hände und nach 17jährigem Kampfe wurde J. (552) auf 
kurze Zeit wieder mit dem oftrömifhen Reiche vereinigt. Was das Land in diefem 
Zeitraume des blutigften Kampfes gelitten hatte, ift leicht zu ermeffen ; diefed uns 
geheure Elend konnte bei dem völligen Mangel an inneren phyſiſchen und mora= 
lifhen Hülfgmitteln, bei der gänzlidy erlofchenen Geifteskraft der Nation durch 
keine noch fo wohl berechneten Maßregeln des weiſen Marfes gemildert werden 
und der immer fortdauernde Andrang der Barbaren mußte vollends jeden Keim 
zum Beffern, wo er ſich etwa zeigte, ſchon in feinem Entſtehen vernichten. Dieß 
war befonders der Fall, als fih im 3. 568, demfelben Jahre, in welchem Narfes 
ftarb, zahlreiche Schaaren der Longobarden ungeftört in Oberitalien niederließen 
und endlich ihre Eroberung bis gegen Rom und Ravenna ausdehnten; auch ein 
Theil von Mittel: und Unteritalien (Bensvent) ward ihnen zur Beute und das 
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Ganze unter Herzöge (36) vertheilt; das Übrige verblieb für jeht noch der Herr: 
fchaft des Erarchen zu Ravenna, des Oberſtatthalters des byzantinifchen Hofes, 
während bie einzelnen Gebiete durch Herzöge verwaltet wurden. Unter bie mäch: 
tigften der legteren gehörte der Herzog von Rom , welcher faft nur dem Namen 
nach von Byzanz abhängig war, ein Umftand, der fehr viel zur Beförderung des 
überwiegenden Anfehens der Bifchöfe diefer Stadt, alfo zur Begründung des 
Papſtthums, beitrug. Auch Venedig legte in diefer Zeit den Grund zu feiner 
nahmaligen Größe. Der jest begründete politifche Zuftand Staliens konnte nas 
türlich nur ein proviforifcher fein; denn die beiden Gebieter der Halbinfel ftanden 
einander ſtets feindfelig gegenüber, die Longobarden begierig nach dem, was fie 
noch nicht befaßen, jene zwar zur Vertheidigung bereit, aber ihrer Schwäche fich 
beroußt, nur mit defto größerer Erbitterung dem gefürdyteten Angriffe entgegen: 
fehend. Innere Zwietracht der Iongobarbifchen Herzöge und wegen berfelben bie 
häufige Ohnmacht der Wahlkönige, deren Thron inmitten langwierigen Haders 
oft unbefegt blieb, hielt auf kurze Zeit des byzantinifchen Gebiets Unterjodhung auf; 
als aber Rom in der durch den Bilderftreit allgemein entftandenen Bewegung dem 
Aufrufe des Papftes folgend von Byzanz fich losſagte und der Exarch zu Ravenna 
getödtet wurde, ergriff der Eraftvolle Longobardenkönig Luitprand (feit 712) die 
Gelegenheit und brachte nach den Umftänden mit Waffen und Unterhandlung 
für und wider Partei nehmend einen anfehnlichen Theil bes Erarchats an ſich. 
Aiſtulph, einer feiner Nachfolger, vollendete die Eroberung im 3. 751 mit Aus: 
nahme einiger Provinzen, welche Dem griechifchen Kaifer in Unteritalien verblieben. 
Hier ift aber auch der Wendepunft des longobardifchen Gluͤcks. Pipin, der Franke, 
dem Papfte für Übertragung der Krone zur Dankbarkeit verbunden, überdieß den 
Longobarbden ſtets feindlich gefinnt, willfahrte um fo lieberdem Hülferufe des Pap⸗ 
ſtes Stephan II., welchem jegt gleiche Gefahr wie den Byzantinern drohte. Seine 
uͤberlegene Kriegskunft verfegte der Macht der Longobarden in mehreren Feldzügen 
einen harten Stoß; döllige Vernichtung ihrer Selbftftändigkeit aber brach herein 
durch Karl den Großen, welcher die wiederholten Feindfeligkeiten gegen Rom mit der 
Abfesung des Königs Defiderius und Verſchmelzung bes longobardifdyen Reichs 
mit dem fräntifchen beftrafte (774). Nur in Unteritalien blieb der Herzog von 
Benevent zum Scheine noch unabhängig. Großen Gewinn 309.3. aus diefer Vers 
änderung ber Herrfchaft nicht; denn wenn auch im Allgemeinen die Oberhoheit 
der Franken anerfannt werden mußte, fo blieben doch die einzelnen Herzöge zum 
großen Nachtheile ihrer Gebiete meift im Befige einer faft unumfchräntten Macht 
und in Rom behielt der Papft, obwohl jegt noch dem weltlichen Beherrfcher unter: 
than, ebenfalls Einfluß genug auf die einheimifche Verwaltung. Die Wieder: 
herftellung der römifchen Kaiferwürde am Weihnachtstage bed Jahres 800 änderte 
in den angegebenen Verhältniffen wefentlich nichts, und daß Karl der Große dem 
römifchen Stuhle reihe Schenkungen an Ländergebiet machte, wäre eher nuͤtzlich 
als ſchaͤdlich geweſen, wenn feine Nachfolger mit derfelben Kraft ihre Hertſcher⸗ 
mwürbe zu behaupten gewußt hätten; biefe aber retteten kaum den Schein, ge: 
ſchweige denn die Sache. Unter ihmen herrfchte noch am löblichften Ludwig II., 
Lothar's I. Sohn, dennody bei fortdauernder innerer Verwirrung ohne großen 
Mugen für das Reih. Mad; feinem Tode im J. 875 bemächtigten ſich kurz 
nad einander Karl ber Kahle, Karkmann, Ludwig des Deutſchen Sohn, und 
Karl der Dice der Herrſchaft, bis nach der Abfegung des Legtern im 3. 887 der 
erledigte Kaiſerthron Veranlaſſung zu dem biutigften Hader ward. Unter den 
beiden mächtigften Bewerbern, Guido von Spoleto und Berengar von Friaul, er: 
hielt ber Exftere den Sieg und ward vomPapfte Stephan V. gekrönt; auch erhielt 
er fich gegen den deutſchen König Arnulf, welcher von Berengar zur Huͤlfe geru: 
fen mit einem Deere erfchien, bald aber ohne etwas Erhebliches ausgerichtet zu 
Allg. deutſch. Conv.sker. V. 43 
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haben wieder nach Deutſchland zuruͤckkehrte. Einem neuen Huͤlferufe und zwar 
de3 Papftes gegen die unterdeß verföhnten Gegner folgend erfchien er jedoch zum 
zweiten Male und fegte ſich die Krone felbfl aufs Haupt im 3. 896, nur aber, um 
fie wieder an Lambert, Guido's Sohn, und nad) deffen Tode an den König von 
Miederburgund, Ludwig, zu verlieren. Leßterer ward bald darauf von Berengar 
befiegt und geblendet; Berengar felbft von Rubdol, dem Könige von Oberburgund, 
gefchlagen und getödtet und J. hierauf an Hugo, Grafen von Provence, Zub: 
wig's Nachfolger, vergleichöweife überlaffen (924). Rom war unterdeß der 
Schauplatz der empörendften Auftritte; die hoͤchſte bürgerliche und geiftliche Ge- 
malt lag in ben Händen einiger verworfenen Weiber, der mit dem Markgrafen 
Adalbert von Tuscien vermählten Theodora und ihrer [chändlichen Töchter Ma⸗ 
rozia (Mariuccia) und der jüngern Theodora. Den päpftlihen Stuhl beftiegen 
nur Greaturen und Liebhaber derfelben, die aber oft das kaum erhaltene Gefchent, 
wenn fie mißfällig geworden waren, mit Kerker und Grab vertaufhen mußten. 
Dennoch ſchaͤmte ſich der ländergierige Hugo nicht der [handlichen Marozia feine 
Hand zu bieten und ſich, als er fie erhalten hatte, der Willkuͤhr des herrfchfüchti: 
gen Weibes zu unterwerfen. Bald aber trug diefe Wermählung böfe Früchte. 
Alberich, ein Baftard der Marozia, erregte im Unmuthe über eine vom Stiefvater 
über ihn verhängte Strafe einen Aufruhr und zwang den unglüdlichen König zur 
Flucht. Aus Verdruß ging diefer im 3. 945 ins Klofter; feinem Sohne Lochar 
aber ward kurz nach Anteitt der Regierung die Hälfte des Reichs von dem Mark: 
grafen von Foren, Berengar II., dem Enkel Berengar's I., entriffen ; dod) ftarb 
er ſchon 950. Berengar vereinigte nun auch die andere Hälfte mit dem früher 
Geraubten und verlangte, um feinem Haufe den errungenen Befig zu fihern, für 
feinen Sohn Adalbert die Hand Adelheids, der Wittwe Lothar's. Voller Ab: 
fcheu entfloh diefe und warf fid) hülferufend dem Könige ber Deutfchen, Otto dem 
Großen, in die Arme, welcher nicht zögernd rettend herbeieilte, die Belagerte be: 
freite und zum Weibe nahm. Berengar unterwarf ſich, verfcherzte aber durch 
tyrannifches Walten die Liebe des Volkes, welches endlich, unterftügt durch Papft 
Johann XII., des Druds müde einen abermaligen Hülferuf über bie er 
ſandte. Otto erſchien alsbald mit einem ſtarken Heere, überwand mit Hülfe 
des Volkes den faft von Allen verlaffenen Berengar ohne Mühe, ließ ihn und 
feinen Sohn in einer feierlichen Ständeverfammlung des Throns für verluftig 
erklären und feste ſich ſelbſt zuerſt Die lombardifche, bald darauf aud) die Kaifer: 
Erone aufs Haupt, im J. 962. So gelangte die Herrſchaft über J. an das deutſche 
Reich; denn fortan blieb mit wenigen Unterbrechungen die beutfche Koͤnigskrone 
mit der römifchen Kaiferwürde verbunden, obwohl die legtere in einer [pätern Pe: 
tiode oft nur in dem leeren Titel beftand. Otto unterbrüdte wiederholt ausge: 
brochene Unruhen mit eiferner Steenge und hielt befonders den römischen Stuhl 
in völliger Abhängigkeit vom Eaiferlichen Willen. Minder glüdtich war er in 
Unteritalien, wo ſich noch immer die Griechen und die feit 827 von Sicilien aus 
eingedrungenen Saracenen behaupteten. Seine unmittelbaren Nachfolger gin⸗ 
gen im Allgemeinen auf der von ihm betretenen Bahn fort, obwohl fie nicht ohne 
große Aufopferungen das Errungene zu behaupten vermochten und ber Zuftand 
Italiens gewann bei alle dem weberan Kraft noch an Sicherheit. Won bedeutenden 
Einfluffe auf die Geftaltung der Vethaͤltniſſe des Landes war die um das 3. 1000 
erfolgte Landung normännifcher Abenteurer, welche von den Griechen zu Dülfe 
gerufen bie Saracenen vertrieben, dann aber auf Koften ber erftern ſich feitfegten 
und endlich ein neues Reich — welches unter Robert Guiscard und deſſen 
Sohn Roger, welcher 1061 Sicilien dazu eroberte, bald nach innen und außen 
erſtarkte. Schon 1130 nannten ſich die Beherrfcher dieſes Reichs Könige beider 
Sicilien und 1150 ward mit der Einverleibung Nenpels die legte Spur griechi⸗ 
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ſcher Herrfchaft vertilgt. Um biefelbe Zeit bereitete ſich in dem Übrigen 3. eine 
gänzliche Umgeftaltung aller Verhältniffe vor. Schon jegt drohte der wider: 
fpenftige Geift der nach und nach zu bedeutender Macht gelangten Städte dem 
kaiſerlichen Anfehn gefährlich zu werden; vor allen andern hob fi Mailand und 
befämpfte bereits in diefer Periode mit ziemlihem Güde die Anmaßungen ber 
Bifchöfe und der weltlichen Großen. Neben Mailand ftand faft mächtiger noch 
Venedig da, welches fchon früher unter felbft gewählten Dogen durch ihre Handel 
und Schifffahrt begünftigende Lage zu großer Bedeutung gelangt war und feiner 
fpäter überwiegenden Größe mit fchnellen Schritten zueilte. Schlau mußte der 
roͤmiſche Hof die allen Städten eigenthuͤmliche Abneigung gegen die deutfche Ober: 
berrlichkeit und das Beftreben unter republilanifchen Formen ſich felbft zu regies 
zen zu feinem Vortheile zu benugen und fo unter dem Scheine freundlicher Ge: 
finnung gegen bie Städte die eigenen felbftfüchtigen Pläne zur Ausführung zu 
bringen. Die ald Regel allgemein gültig gewordene Anſicht, daß der Papft das 
Oberhaupt der abendländifchen Chriftenheit fei, machte die nach und nad) immer 
unverhoblener hervortretenden Anmaßungen ber roͤmiſchen Curie weniger auffal⸗ 
lend; fchon fing man an den Grundfag aufzuftellen, daß die meltlihe Macht der 
Beftätigung der geiftlichen beduͤrfe und unvermerkt waren bereits die Biſchoͤfe und 
Erzbifchöfe der Oberlehnsherrlichkeit des Papftes anheimgefallen; Plug erhaltener 
und durch allerhand Mittel mit der Zeit vermehrter Länderbefig endlich gaben den 
Paͤpſten die Mittel an die Hand auch mit Waffengemwalt nöthigenfalls ihre Praͤ⸗ 
tenfionen zu unterftügen. Mit dem Tode des edlen männlichen Kaiferd Hein: 
rich III. im 3. 1056 tritt das Übergewicht der geiftlichen Macht fiegreich hervor. 
Noch hatte Heinrich mit Eräftigem Willen die Eaiferliche Oberherrlichkeit ruͤhmlich 
behauptet; allein unglüdlicherweife war bei feinem Ableben fein Sohn Hein: 
ri IV. noch unmündig und feine Gemahlin Agnes, melde anfangs die Vor— 
mundfchaft führte, zu ſchwach, um mit erforderlicher Energie in den italifchen 
Angelegenheiten einfchreiten zu fönnen, zumal da Zwietracht und Übermuth der 
Großen in Deutfchland nähere Gefahr drohte. Dieß benugte Papft Nikolaus 11. 
und feste bereitö 1059 feft, daß künftig die Papftwahl von den Biſchoͤfen des 
roͤmiſchen Gebiets und den Stadtpfarrern Roms vollzogen werden follte. Die 
römifchen Barone wurden durch Buͤndniß mit den Normännern eingefchüchtert 
und fomit war die weltliche Oberherrfchaft uber Rom errungen, Heinrich's IV. 
unglüdliche Regierung vollendete den Sieg des römifchen Stuhls, welchen gerade 
damals ein Gregor VII. beftiegen hatte. Heinrich V. und Lothar der Sachſe 
machten einige ohnmächtige Verfuche das Laiferliche Anfehen wieder herzuftellen, 
bewirften aber Dadurch weiter nichts, als daß die Päpfte nur um fo beharrlicher 
auf der betretenen Bahn fortgingen. Härtet ward der Kampf, als die Hohen⸗ 
ftaufen den beutfchen Thron beftiegen,aber auch um fo gefährlicher für die letztern, 
da zugleich die in diefer Zeit auf dem höchften Gipfel ihrer Macht ftehenden Städte 
Oberitaliens thätig an der allgemeinen Bewegung Theil nahmen und unter den 
Parteinamen Welfen und Ghibellinen, jene für den Papſt, diefe für den Kaifer 
Stalien zum Schauplage einer beifpielfofen Verwirrung machten. Wie das Haus 
Hohenftaufen in diefem unglüdfeligen Kampfe unterging, ift in dem Art. Hohen: 
flaufen nachzuleſen. Die Städte hatten ihre Freiheit fiegreich behauptet und 
flanden, reich und maͤchtig geworden durch ihre während der Kreuzzüge zu einer 
außerordentlichen Ausdehnung gediehenen Handelsverhältniffe, felbitftändig neben 
dem römijchen Stuhle da, der jegt in Kolge der Kreuzzüge und aus andern nicht 
hierher gehörigen Urfachen dem allmähligen Verfalle feiner Macht entgegenging; 
befonders groß vor allen waren Venedig, Genua, Pifa, Florenz, Siena und 
Lucca. Gegenfeitige Eiferfucht derfelben indeß führte bald die verderblichſten 
Kriege zwiſchen ihnen herbei, wodurch endlich eine ganz *8 Heſtaltung der 
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Dinge herbeigeführt murbe, indem es mehreren mächtigen Fürften gelang bie 
Freiheit zu unterdrüden und fich zu Fürften zu erheben. So wurden die Vis⸗ 
contis im XIV. Zahrh. erblicye Herzöge von Mailand und die Medicis daffelbe 
in Florenz zu Anfange des XV. Jahrhunderts. Wenedig und Genua blieben 
frei, Mantua aber ward ebenfalls dem Haufe Gonzaga unterthan und Pifa und 
Siena gehorchten Florenz. — Die Befigungen der Päpfte waren zwar in dieſer 
Zeit eher vergrößert als gefchmälert worden, allein die Macht derfeiben jehr ver= 
mindert und ſank befonders durch das große Schisma (1378 — 1414) vollends 
zur Unbedeutendheit herab. Neapel war nach der®ertreibung Karl's von Anjou, 
der den Hohenftaufen das Land entriffen hatte, an Peter von Aragonien gefallen 
und 1442 auch Sicitien damit vereinigt worden. Später fam Sicilien durch 
Erbfchaft an Ferdinand den Katholifchen und Neapel an Ferdinand, einen Sohn 
Alphons' V., unter deffen Nachfolgern aber Ferdinand der Katholiſche auch dieſes 
mit feinen Befigungen vereinigte. So blieb feit 1504 das Königreich beider Sis 
cilien zwei Jahthunderte lang bei Spanien. Außerdem btühte in diefer Periode 
zu Modena das Haus Efte. Die Hauprftaaten Italiens zu Ende diefes Zeitz 
raums waren demnach Neapel, ber Kirchenftaat, Venedig, Genua, Florenz, Mais 
land, Modena und endlich Savoyen; die übrigen haben in ihrer untergeordneten 
Stellung wenig politifche Bedeutung. — Während des ganzen XVI. Jahrh. 
war 3. der Schauplag fortdauernder Kämpfe zwifchen Frankteich und der öftreis 
chifch: fpanifhen Monarchie. Frankreich, auf welches die Rechte des Hauſes 
Anjou übergegangen waren, hatte fich bereits 1495 in einem glüdlichen Feld⸗ 
zuge Meapels bemächtigt, war aber bald durch bie vereinigten Anftcengungen des 
Kaifers Marimilian, Venedigs und Spaniens wieder vertrieben worden. Zwar 
eroberte Ludwig XII. Mailand, war indeß mit einem abermaligen VBerfuche auf 
Neapel ebenfalls nicht glüdlicher. in bald darauf gemeinfhaftlich unternoms 
mener Krieg gegen Venedig endete damit, daß Ludwig's Verbündete, der Papft 
Zuliusll. und der Kaifer, für ſich allein mit Venedig Frieden und fogar ein Buͤnd⸗ 
niß (liga santa) zur Vertreibung Ludwig’s fchloffen. In Mailand ward 1511 
Marimillan Sforza auf den Fürftenthron erhoben und Genua fchüttelte ebenfalls 
das franzoͤſiſche Joch ab. Vergeblich fuchte Franz I., Kudwig's Nadfolger, das 
Verlorene wieder zu gewinnen; nad) langem wechfeldollen Kampfe ward er von 
Karl V. zur völligen Räumung Staliens gezwungen und Mailand, welches 
duch Sforza's Tod erledigt war, fo wie Meapel und Sicilien blieb unter ſpaniſcher 
Herrſchaft. Im XVII. Jahrh. ward mit Ausnahme einiger Ruͤckwirkungen, 
welche die in den Nachbarländern ftattfindenden Kimpfe nothwendig äußern mußs 
ten, die Ruhe Italiens im Ganzen genommen wenig geftört, bis im J. 1700 
mit dem Tode Karl’8 II. von Spanien, der ohne Erben verftorben war, ber fo: 
genannte fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art. Erbfolgekrieg) zroifchen Oſtreich und 
Franktreich ausbrah. Während deſſelben ward Oberitalien mehrere Male der 
Kampfplag und daher arg mitgenommen; weniger Nachteil erfuhren die uͤbri⸗ 
gen Theile Jtaliend. In dem Frieden zu Raſtadt im J. 1714 endlich erhielt 
ſtreich Mailand, Mantua, Meapel und Sardinien; Sicilien ward mit dem 
Königstitel an Savoyen abgetreten, bald darauf aber mit Sardinien vertaufcht, 
von welchem fortan der neue König den Zitel führte. 1738 trat auch Oſtreich 
das kaum erworbene Neapel gegen Parma und Piacenza wieder an Spanien ab, 
nachdem das Jahr zuvor der Herzog Franz Stephan von Lorhringen die Länder 
des legten ohne Erben verftorbenen Herzogs von Toscana aus dem Haufe Medici 
in Befis genommen hatte. Die übrigen oben erwähnten Staaten Staliens zwei⸗ 
ten Ranges gingen altersſchwach allmaͤhlig ihrer Aufloͤſung entgegen, die endlich 
durch die franzöfiiche Revolution ganz geräufchlo® herbeigeführt wurde. Mit 
Ausnahme des fpanifchen Erbfolgekrieges und einiger Heinen Erſchuͤtterungen 
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während des öftreichifchen Erbfolgeßrieges ward die Ruhe Staliens im XVII. 
Jahrh. nicht weſentlich geftört, bis die Franzöfifche Revolution auch hier eine totale 
Umgeftaltung aller Berbältniffe ſchnell und gewaltfam hervorbradhte. Allerdings 
war gerade in Stalien Brennftoff genug angehäuft; denn hatte irgend ein Land 
Urfache zu gerechten Befchwerden, fo war dieß gewiß vorzüglich in J. der Fall, wo 
durch abfichtlicye oder unabſichtliche Mißgriffe der meiften Regierungen das Volt 
phyſiſch und moralifch heruntergebracht als Beute des härteften Despotismus in 
tiefer Entehrung ſchmachtete. Daher die allgemeine freudige Aufregung, ale der 
Ruf der Freiheit aus Frankreich herüber erfholl. Freilich täufchte man fich bitter, 
denn die Freiheit, welche die Sranzofen brachten, gab der alten Knechtſchaft nichts 
nad); doc) aber wurde dadurch eine Umgeftaltung der Verhältniffe herbeigeführt, 
die von wohlthätigen Folgen waren und felbft in ihren Nachwirkungen geblieben 
find. Schon 1792 drangen franzöfifhe Nevolutionsarmeen in Savopen und 
Piemont ein, ohne jedoch bei dem wechfelnden Glüde ber Waffen in dem Kriege 
mit Öftreich entfcheidende Refultate herbeiflihren zu können, bis im Jahre 1796 
vor dem mächtigen Genie Napoleon's ſtreich den Kampf aufgeben mußte. 
Alsbald warb aus Mailand, Mantua, Parma und Modena bie cisalpinifche 
Republik errichtet und der Kirchenftaat zur römifchen, Genua nebft einigen andern 
Gebieten zur ligurifhen Republit umgeftaltet und Venedig mitdem Verluſte feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit an ſtreich überlaffen. Der König von Sardinien hörte im 
J. 1798 ebenfalls auf zu regieren und 1799 erftand aus dem Königreiche Neapel 
eine neue Republif, die parthenopeifche. Alle diefe wie durch Zauberei hervor: 
gerufenen Schöpfungen aber verfchwanden wieder durch die Siege Suwarow's 
und der Öftreicher in dem Zahre 1799, bis fie im Jahre 1800 von Neuem durch 
das Wort ihres Schöpfers in das Dafein gerufen wurden, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß fie fortan nad) den Raunen des legtern oft Namen und Form wechfeln 
mußten. Die cisalpinifche Republik ward 1802 zur italienifchen und 1805 end: 
lich zum Königreiche Stalien. In demfelben Jahre wurde Genua wie ſchon früher 
Piemont mit Frankreich vereinigt und nad) dem presburger Frieden das venetin: 
nifche Gebiet zum Königreich Stalien gefchlagen. Meapel war ebenfalls wieder 
Königreidy geworden und erhielt 1806 Joſeph Buonaparte zum Herrfcher, ver: 
taufchte diefen aber 2 Jahre fpäter mit Soahim Murat. Um diefelbe Zeit endete 
das ſchon früher gegründete Königreich Hetrurien fein ephemeres Dafein in der 
Einverleibung mit Frankteich und daſſelbe Schidfal traf endlich im 3.1809 auch 
ben Kirchenſtaat. Da ward Frankreichs Macht durch den unglüdlichen ruſſiſchen 
Feldzug im 3.1812 gebrochen und der Feldzug von 1813 entfchied bie Wieder: 
kehr der alten Ordnung auch in Stalien, mit Ausnahme Neapels, welches Murat, 
weil er fi den Verbündeten angefchloffen hatte, behielt, dann Elbas, weldyes 
Napoleon, und Parmas mit Piacenza und Guaftalla, welches deffen Gemahlin 
Maria Louife von Öftreic) erhielt. Doc auch Neapel gelangte wieder an feinen 
frühen Beherrſcher, als Murat, ber fich bei der Rückkehr Napoleon's von Elba 
biefem angefchloffen hatte, nach dem Sturze deffelben bei einer Landung in Gala: 
brien ergriffen und erfchoffen worden war, den 13. Det. 1815. — Die Verhält: 
niffe Italiens im Allgemeinen wie die der einzelnen Staaten insbefonbere erhiel: 
ten auf dem Congreſſe zu Wien ihre Erledigung und diejenige beftimmte Geftaltung, 
in ber fie ſich noch heute darſtellen. Das Benetianifhe, Mantua und Mailand 
blieben als lombardiſch⸗- venetianiſches Königreich bei Sſtreich; die Erzherzogin 
Maria Louife behielt Parma und Piacenza; die ehemalige Königin von Hetrurien 
erhielt Lucca; das Haus Oftreih-Efte Modena und der Erzherzog Ferdinand 
von ſtreich Toscana. Auch Sardinien durd) Genua vergrößert kam an feine 
früheren Herrfcher zuruͤck; daffelbe war der Fall mit dem Kirchenftaate. Corſika 
endlich behielt Frankreich und Malta ward in dem Befige Englands gelaffen. — 
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So kehrten endlidy nad) langen jahren des Kampfes und ber Verwirrung bie 
Segnungen des Friedens auch für J. zurüd und wirklich es bedurfte derfelben 
mehr wie irgend ein anderes Land. Hatte ed unendlich gelitten, fo waren jegt 
die Hoffnungen auf die Zukunft um fo größer, ba das Volk in den gewaltigen Bes 
mwegungen der Zeit aus feinem Stumpffinne erwacht große Fortfchritte in intel= 
Iectueller tie politifher Bildung gemacht hatte und mit Recht erwarten konnte, 
daß die Regierungen bie große Lehre, die fie erhalten hatten, nicht vergeffen und 
die Wünfche des Volkes zur Wahrheit machen würden. Daß dieß nicht gefchab, 
war Unglüd genug für ein Volk, welches taufendjährige Erinnerungen und treff> 
liche Eigenfchaften eines beffern Koofes würdig machten. Dieß bezieht fich jedoch 
vorzugsweife nur auf Unteritalien, den Kirchenftaat und einige andere Gebiete; 
die öftreichifchen Staaten möchten von gegründeten Vorwürfen jedenfalls freizu⸗ 
fprechen fein. Man fchien die allgemein verbreitete Gährung nicht zu bemerken 
oder mwenigftens gering zu fchägen, als plögli am 3. Juli 1820 zu Nola im 
Neapolitaniſchen der Aufftand ausbrah. Mit unglaublicher Schnelle verbreis 
tete er fich über das ganze Königreich und fchon am 7. mußte der König die fpa= 
nifche Gonftitution, die man in der Eile angenommen hatte, befhwören. Allein 
der Monarchencongreß zu kaibach entfchied gegen das Volk und oͤſtreichiſche Bayon⸗ 
nette fellten im März 1821 die alte Ordnung der Dinge wieder her. Eine zu 
derfelben Zeit in Sardinien entftandene Bewegung ähnlicher Art wurde ebenfalls 
durch öftreichifche Hülfe wieder unterdruͤckt. So endeten diefe Verſuche fruchtlos 
mit neuer Unterwerfung ; aber die Elemente ber Gährung waren noch vorhanden 
und drohten bei paffender VBeranlaffung mit neuem Ausbruche. Diefelbe gab 
bie Juliusrevoulution in Frankreich; denn ald Nachſpiel zu jener möchte der itas 
lienifhe Aufftand von 1831 zu betrachten fein. Das Nähere barüber und wie er 
ebenfalls unglücklich endete, fehe man in dem Art. Aufftände der neueften Zeit. Der 
abenteuerliche Einfall eines Haufens flüchtiger Staliener und Polen in Savoyen 
in der Nacht vom 2. zum 3. Febr. 1834 ging natürlich fpurlos vorüber. — Die 
Bereitwilligkeit übrigens, mit welcher in neuerer Zeit mehrere der am heftigfien 
angefochtenen Regierungen Staliens den Wünfchen ihrer Völker entgegenkom⸗ 
men, läßt für die Zukunft nur Erfreuliches erwarten und man kann wohl ber 
Hoffnung Raum geben, daß mit der Zeit die Bewohner diefes von der Natur fo 
reich begabten Landes den ihnen gebührenden Standpuntt in der Reihe der Matios 
nen einnehmen werben. 15. 
Italienifche Literatur. Reichtum uud Werth ber italienifchen Literatur 
haben eine fo große und fo allgemeine Anerkennung gefunden, daß eine wieder⸗ 
holte Anpreifung derfelben befonders hier an unrechter Stelle wäre; weit räthlicher 
ſcheint es ung gleich von vorn herein die Nachficht des guͤtigen Leſers in Anſpruch 
zu nehmen und ihm zu geftehen, daß aus diefer überreichen Schaglammer nur 
die Eoftbarften Edelfteine gewählt und zur flüchtigen Befchauung vorgelegt werden 
können. — Stalien, fchon einmal als weltbeherrfhendes Land im Befige einer 
meitvorangefchrittenen Bildung, ward durch die Einfälle barbarifcher Völker ſchnell 
wieder in den bedauernswertheften Zuftand der Rohheit und Unwiffenheit zurüds 
geworfen, aus welchem es fich feit dem IX. Zahrhunderte anfangs zwar nur 
langfam, fpäter aber durch den Gedanken der Freiheit gekraͤftigt mit raſcher An⸗ 
firengung erhob und den übrigen Ländern Europas, denen es bald als Mufter 
gelten mußte, mit Riefenfchritten vorauseilte. Waͤhrte auch ber hoͤchſte Flor 
ber italienifchen Literatur nur einige Jahrhunderte, fo zeigte er ſich doch fo national, 
fo mannigfad) und fo glänzend, daß kein anderes neueres Volk ſich einer ähnlichen 
Bluͤthezeit zu rühmen vermag. SPolitifches Unglüd, verfchuldetes und unvers 
dientes, laſtet feit einigen Jahrhunderten auf dem Gatten Europas und zerftö- 
rende Hände haben in feinen Blumenbeeten gewühlt, aber der ergiebige Boden iſt 
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geblieben und wird wieder feine Pfleger finden. — Wie überall, fo auch in Sta: 
lien, hat die Nationalfprache ſich zuerft poetifch geäußert und wir glauben daher 
die Schilderung des Emporblühens und der Abnahme der italienifchen Poefie der 
Geſchichte der gelehrten Reiftungen voranftellen zu müffen. I. Schöne Ritera: 
tur. In den Sahrhunderten, welche dem Urfprunge ber neueren Sprachen 
vorausgingen, mar keine Nationalliteratur möglih. In Italien bediente man 
ſich der lateinifchen Sprache, weil diefe, fo verderbt fie auch war, doch allgemeiner 
verftanden wurde als die Dialecte jeder einzelnen Provinz oder jeder einzelnen 
Stadt. Wir übergehen gern die unbedeutenden Verſuche vieler lateinifch redenden 
Dichter und beginnen unfere Darſtellung erft mit der Zeit, in welcher fich Die erften 
Verſuche nationaler Poefie auffinden laffen. Erfte Periode. Von ber 
Entftehung der italienifhen Sprade bis zum Ende des XV. 
Sahrhunderts. Mit Unwillen fehen die meiften Literatoren Italiens auf 
Alle herab, die den Urfprung ihrer Nationalpoefie aus dem provensalifchen Ro: 
manzo ableiten, und doch moͤchte höchftens eine gleichzeitige Nußerung des poeti: 
fchen Genies in der Provence und an dem üppigen Hofe von Palermo zu erweifen 
fein; zu weit geht offenbar ihr patriotifcher Eifer, wenn fie jeden Einfluß der Pro: 
vencalen zu laͤugnen fuchen, denn ehe noch daß italieniſche Romanzo fich völlig 
feftgeftellt hatte, durchwanderten fhon die fröhlichen Zroubadours den Süden 
Europas und waren angefehen an den Höfen der Fürften und Großen; und wie 
ſollte fpäter die zahlreiche Umgebung des Papftes, fo lange diefer zu Avignon re: 
fidirte (1305— 1377), von der Einwirkung füdfranzöfifher Bildung frei ge: 
blieben fein? Die erften poetifhen Verfuche wagten, wie man jest mit Sicher: 
heit annehmen zu fönnen glaubt, ficitifche Ritter unter den in ihrem Vaterlande 
berrfchenden Hohenftaufen. Das lombardifcye Herzogtum Benevent, welches 
den größten Theil des jegigen Königreichs Meapel umfaßte, war fchon in der erften 
Hälfte des Mittelalters unter unabhängigen Fürften dem übrigen Stalien voraus: 
geeilt und als die Normannen in Apulien ein Königreidy gründeten, fand ihr 
poetifcher Geift, den fie in faft alle von ihnen eroberte Länder verpflanzten, erfolg- 
reichen Anklang. Unter den Königen Roger und Wilhelm in der erften Hälfte 
des XII. Jahrhunderts fingen die Künfte, welche zur Verfchönerung des Lebens 
beitragen, an zu blühen; die Araber, welche noch faft die Hälfte der Bevölkerung 
Siciliens ausmachten und auf einer weit höhern Stufe der Gultur ftanden ale 
ihre Befieger, theilten diefen ihr Wiffen mit und regten fie Durch die Nußerungen 
ihrer glühenden Phantafie zu ähnlichen Verfuchen an. Friedrich IF., welcher 
den normannifchen Fürften folgte, wußte den Werth feiner nicht cheiftlichen Un: 
terthanen um fo beffer zu würdigen, da er felbft des poetifchen Talentes nicht er: 
mangelte. Die Verſuche ber ficilianifhen Dichter, von denen wir hier nur 
Vicenzio d'Alcamo, Friedrich II., feinen natürlihen Sohn Enzio, 
feinen Kanzler Pietro delle Wigne, Oddo delle Colonne und Maz: 
zeo di Ricco als die bedeutendften nennen mollen, find Liebeslieder im der 
Form denen der Provencalen ahnlich und können jegt nur die Aufmerkfamkeit 
des Sprachforfchers in Anfpruch nehmen. Sie wirkten indeß zu ihrer Zeit 
anregend auf die übrigen Provinzen Italiens; vor allen beftrebte fi das 
reiche Florenz bdiefen Vorbildern nachzueifern und fie zu übertreffen. Guido 
von Arezzo, Guido Cavalcanti, Brunetto Eatini, Bonagiunto 
von Lucca, Guido Buinicetli, Gino von Piftoja und Dante 
von Majano, melde im GBeifte der Zroubadours ſchon Mandyes, mas 
nicht allen poetifchen Gehalts entbehrt, dichteten, find ſaͤmmtlich Florentiner 
und durch fie gewann der toscanifche Dialect ſchon jene entfchiedene Auctorität, 
die durch Dante's origineled Genie zur dauernden erhoben wurde. (Bol. d. 
Art. Ztalienifhe Sprache) Das von den erwähnten Dichtern gebrauchte 
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unb weiter ausgebildete Romanzo war in feinen Anlagen zur metrijchen Bildung 
den übrigen aus dem Latein. entftandenen Sprachen völlig gleih. Die Sylben- 
meſſung des römifhen Idioms verfhmwand in dem Munde des eingedrungenen 
Ausländers, der die erlernten Wörter nad) feiner Art und Weife accentuirte; 
dir Reim, ein den Alten faft gänzlidy unbekannter und als unerträglich fern ge⸗ 
haltener Schmud der Poefie, fand ſich mit den germanifchen Eroberen ein und 
bedingte meift die verfchiedenartige äußere Form der Gedichte. Sonette, Balla⸗ 
den, Canzonen und andere Reimformen finden wir fchon bei den Provencaler, 
doch bleibt den Stalienern das Verdienft, die brauchbarften derfelben für das Be— 
duͤrfniß einer wahren Poefie veredelt zu haben. — So weit waren italienifcdye 
Sprache und Poefie gediehen, ald Dante, der göttliche, erfchien und ihnen eis 
nen Schwung gab, ber fie bald über alle feitherige Leiltungen der neueren Völker 
erhob. Dante ift der Vater der wahren Poefie zunächft in Jtalien, dann für 
ganz Europa ; er machte dem Schwanfen zwifchen antitem und modernem Chas 
vater ein Ende und in feinen Dichtungen ſpricht ſich die Richtung des heutigen 
Lebens, deſſen Grundlage das Chriftenchum ift, in der großartigften Begeiſte— 
zung aus. Mas er begonnen hatte, fegten Petrarca und Boccaccio fort; nach 
ihnen aber ift ein langer Stillftand in der Rationalliteratur Italiens bemerkbar ; 
felbft die Bemühungen des großen Lorenzo von Medici und die Erfindung der 
Buchdruderkunft in der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. dußerten bei Weiten 
nicht die Wirkung, die man hätte erwarten follen. Auf diefe allgemeinen Be: 
merkungen laſſen wir jest, um dem Lefer ein klares Bild der italienifchen Poefie 
in diefer Periode zu vergegenwärtigen, eine möglichft kurze Aufzählung der eins 
zelnen Keiftungen nad) den verfchieden Dichtungsarten, deren ehung und 
Weiterbildung durd) diefes Verfahren wohl am beften erfannt werden mögen, 
folgen. — Dielyrifhe Poefie erreicht erſt mit Petrarca ben Gipfel ihrer 
Vollendung; was die oben angeführten florentinifhen Dichter fangen, entfernt 
fidy fait gar nicht von ber Weife der Provensalen; felbft Dante's Verſuche in 
diefer Öattung dee Poefie find unbedeutend. F. Petrarca, im Liebesliede Mu⸗ 
fter aller Zeiten und Völker, gab durch feine Sonette und Ganzonen der italienis 
ſchen Lyrik die Richtung und die Form, welche fie faft fortwährend feftgehalten 
hat. Reinheit der Phantafie, Tiefe und Zartheit der Empfindung, Anmuth 
und Klang der Sprache find diefen faft ausfchließend die geliebte Laura verherrlis 
chenden Gedichten in fo hohem Grade eigen, daß fein ähnlicher Verfuch der Fol: 
gezeit fie übertraf. Lächerlicy ift der Vorwurf, den man Petrarca nicht felten 
gemacht hat, als habe er eben durch die Vortrefflichkeit feiner Liebeslieder der lo⸗ 
riſchen Poefie der Italiener eine einfeitige Richtung gegeben! Lag ed an ihm, 
daß feine Nachfolger ihren Geſichtskreis nicht erweiterten? Freilich kommen ibm 
feine Zeitgenoffen Senuccio bei Bene, Francefhino Degli Albizzi 
und Buonaccorfo di Montemagno eben fo wenig nahe, als feine Nach: 
ahmer im XV. Jahrh. Nicolo Malpigbi, 3. Sanguinacciund Giufto 
de’ Conti, die zwar reich an Leidenfchaft, Übertreibung und Wigelei, aber 
arm an wahrhaft dichteriſchem Feuer find. Nur Lorenzo be Medici kehrte 
zu der natürlichen Einfachheit feines Vorbildes zuruͤck und wußte wenigſtens fein 
prunkloſes Gefühl durch anziehende Gedanken und treffende Bilder in einer edeln 
und lieblihen Sprache auszudrüden; worin ihm nur der gleichzeitige Angelo 
Poliziano gleichzuftellen fein dürfte. Da fi der Nationalgeſchmack einmal 
für die Sonettenpoefie entſchieden hatte, fo ließ fie Keiner, der fich im Befige 
dichterifcher Anlagen glaubte, unverfuht. Seraphinod’Aquila ftand bei 
feinen Zeitgenoffen in hohem Anfehen, obſchon die Übertreibung feiner Empfins 
dung nicht felten ing Zächerliche fällt und in allen feinen Berfen keine Spur von 
pettarchiſcher Anmuch zu finden if. Einfacher und fanfter, aber auch Häufig 
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nicht viel mehr ald gereimte Profa find A. Tebaldeo' s Sonette. B. Accol⸗ 
ti, gewöhnlidy der Einzige von Arezzo (l’Unico Aretino) genannt, von ben 
‚Mitlebenden faſt vergöttert, zeigte Iprifches Talent und leiftete manches Vorzuͤg⸗ 
liche, die Mehrzahl feiner Gedichte ift jedoch nicht frei von erfünfteltem Gefühle 
und pomphaftem Geſchwaͤtze. Unter den übrigen zahlreichen Petrarchiſten diefer 
Periode, die ſich nur felten über die Mittelmäßigfeit erhoben, nennen wir noch 
B. Bellincioni, ©. Visconti, Panfilo Saffo, Notturno, A. Fre 
gofo (Fulgofo) und Girolamo Benivieni; die Namen ber dichtenden 
Frauen, die den Männern nacheifern zu müffen glaubten, fi) aber doch gewoͤhn⸗ 
lich mit der geiftlichen Poeſie befaßten, glauben wir verfchweigen zu dürfen. Die 
Volkspoefie, oder das eigentliche Lied (Barzellette, Frottole) fonnte, durd) die 
Richtung, welche die Poefie in Stalien genommen hatte, nicht auffommen, nur 
ber fhon einmal genannte Serafino und Niccolo LZeoniceno, die aber viel 
zu wenig Sinn für die diefer Dichtungsart unentbehrlihe Simplicität hatten, 
wagten einige Verſuche. — Die italienifhe Epopde nahm in diefer Periode 
ihren fhmwahen Anfang. Dante's Riefenwert: „Die göttliche Komödie’, 
ſollte freilich nicht unter diefe Dichtungsart geftellt werden, weil es überhaupt 
über jede erhaben ift. Epifche, Iyrifche und dramatiſche Elemente find in diefer 
poetifch »theologifchen Reifebefchreivung durch Hölle, Fegfeuer und Himmel noch 
‚nicht geſchieden. Sie fteht da als ewiger unverrüdbarer Grenzftein zwiſchen ber 
alten und neuen Zeit und ift das erfte vollendete Kunſtwerk der legteren; Reli⸗ 
gion, Liebe und Philofophie durchdringen ſich darin auf eine fo wunderbare 
Weiſe, wie es im der Folgezeit nie mehr geſchah. Boccaccio's epiſche Vers 
fuche („Theſeide“, „Philoftratus” und „Die Nymphe von Fiefole‘‘) find die er: 
ſten in der italienifchen Literatur, die mit Recht [o genannt werden dürfen. Sind 
fie glei im Ganzen durch die oft laͤcherliche Miſchung alter und neuer Sitten 
verunglüdt, fo wurde doch ihre metrifche Form, die Stangen in Ottave rime, 
den fpäteren Sängern Gefetz. Das eigentliche romantifhe Epos beginnt erft 
mit der Zeit Lorenzo's von Medici. Angelo Poliziano befang in den allego: 
riſchen „Stanzen auf das Zurnier Zulian’s von Medici” feine Gönner. Leidh: 
tigkeit und Anmuth der Sprache find nicht leicht zu übertreffen, aber die Erfin⸗ 
bung ift äußerft ſcwwach. Der Anftoß zu folhen Dichtungen war aber dadurch 
gegeben; Luca Pulci's „Turnier Lorenzo's von Medici” (. Giostra del mag- 
nifico L. de’ Mediei‘*) ift zwar noch nicht viel mehr als hiſtoriſche Erzählung, 
aber fein „Ciriffo Calvanno“ kann ſchon für ein, wenn auch mißlungenes, Rits 
tergedicht im eigentlichen Sinne gelten. Stoff und Form find romantifc und 
jene £omifche Seierlichkeit, welche das italienifche Epos diefer Zeit von allen epi⸗ 
ſchen Leiftungen des Alterthums weſentlich unterfcheidet, tritt ſchon deutlich her= 
vor. Luigi Pulci’s „Morgante“ (‚‚Il Morgante maggiore‘‘), deffen Stoff 
aus ben Sagenkreife Karl's des Großen und feiner Paladine genommen ift, über: 
trifft alle früheren Verfuche und zeichnet ſich durch große Schönheit der Spradye 
und des Versbaues aus; aber die Ausführung ift ungleich und läßt einen be: 
flimmten Plan vermiffen; Ernft und Scherz, moͤnchiſche Froͤmmelei und muth: 
williger, ja nicht felten obfcöner Wis laufen bunt neben und durch einander. 
Reid) an gluͤcklicher Erfindung und an glänzender Phantafie ift M. M. Bojar: 
do's unvollendetes Gedicht: „Der verliebte Roland” (‚Orlando innamora- 
to“°), aber auch diefem Vorläufer Arioſto's fehlte noch die Gabe, Schickliches 
und Unfchidliches gebührend zu ſcheiden. — Die italienifche Idylle flreift ge: 
wöhnlic in das Gebiet des Romans oder des Dramas hinüber. Boccaccio's 
„ Komet’, eine abwechſelnd in Profa und in Verſen gefchriebene Erzählung von 
der Liebe des Schäfers Admet und der Nymphe kya in anmuthig natürlicher Dal: 
tung, wenn auc) zuweilen in ſchwuͤlſtigen und pedantifchen Phrafen, kann als 
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das aͤlteſte idylliſche Gedicht in der neueren Literatur gelten. Daß Birgit dem 
Dichter oft zum Muſter diente, ift nicht zweifelhaft, obfehon das Ganze in ein ro: 
mantifches Gewand eingehüllt ift. — Der Roman blieb noch in feiner Kind: 
beit. Dante's „Neues Leben’ (. La vita nuova““), die „Geſchichte feiner 
Liebe und feiner Leiden‘, und ſein „Gaſtmal“ (. L'amoroso convivio“‘), worin 
er fein gefammtes Wiffen niederlegt, können kaum mit diefem Namen bezeich— 
net werben; felbft Boccaccio’ s Verſuche erinnern noch allzufehr durch aben: 
teuerliche Seltſamkeit und phantaftifhen Wortprunk an die franzöfiihen Ritter: 
—— im Geſchmacke des Romans von der Roſe. Wie ſehr unterſcheiden 

eſchmackloſigkeit und phantaſtiſche Verworrenheit den „Filocopo“ und das ‚‚La: 
byrinth der Liebe’ (‚‚Labirinto d’amore‘“ oder „Il Corbaccio‘‘) von den 
übrigen Leiftungen des Dichters? Einfacher und natürlicher in Sprache und 
Ausführung und reich an einzelnen trefflichen Zügen ift die ‚Siammetta“ (.. L'a- 
morosa Fiammetta‘“), welche wir als den erften erträglichen Roman anzufehen 
ung verſucht fühlen. Beſſer gelang die den franzöfiihen Fabliaux nachgebildete 
Movelle und kein anderes Volk kann fich fo vieler Meifterwerke in diefer Gattung 
der Erzählung rühmen als das italienifhe. Die „Cento novelle‘* (N. A. von 
G. 3. Ghio, Torino 1802. 8.), welche fhon zur Zeit Dante's gefammelt 
wurden, reichen in eine noch weit frühere Zeit hinauf. ©. Boccaccio’6 „De 
camerone” ift, was auch eine firengere Kritik daran auszufegen mag, durch zau: 
berifche Anmuth der Darftellung und Fülle und Schönheit der Sprache den ſpaͤ⸗ 
teren Erzählern Mufter geworden. In ihm entfaltet fich die heitere Fläche eines 
bluͤhenden Lebens in bunter Mannigfaltigkeit, lachender Muthwille paart fi) 
mit ſtrengem Ernfte und hält den Lefer faft wider Willen feſt. Faſt ohne alle 
Phantafie und würzenden Wig, aber in einer reinen, Acht toscanifchen Sprache 
erzählen Franco Sachettiund Ser Giovanni, ber feine Sammlung mit 
dem Titel „Il pecorone““ („Der Toͤlpel“) ſchmuͤckte, ihre einförmigen Ge: 
ſchichtchen. (Bol. A. M. Borromeo's,, Notizia de’ novellieri italiani‘‘, Bas- 
sano 1794. N. E. 1805. 8.) — Die didaktiſche Poefie fcheint von allen 
Dihtungsarten dem italienifchen Geifte am fremdeften zu fein; diefe Periode 
kann nur völlig Unbebeutendes aufweiſen. Cecco's von Ascoli unpoetifches, 
barbarifch verfificirtes Lehrgedicht „„L’ acerba““, melches von Phyfit, Philoſo⸗ 
phie, Moral und Theologie handelt, ift eben fo gut vergefien als Fa zio's degli 
Uberti ſchlechtgereimte Abhandlung „„Dittamondo““, welche uns über Aſtrono⸗ 
mie und Geographie belehrt und Dante's „Komoͤdie“ übertreffen follte. Pe: 
trarca’& moralifche Allegorien, „Triumphe“ (‚‚Trionti‘‘) genannt, welche 
man hierher rechnen Eönnte, find al8 Ganzes eine widerfinnige Erfindung , ob: 
ſchon einzelne Stellen unuͤbertrefflich genannt werden bürfen. $ederigo Frez⸗ 
zi's „Qnadriregno“‘, eine froftige Befchreibung der Meiche bes Amor, des Sa⸗ 
tans, der Lafter und der Zugenden, fo wie Paganino Bonafede’s Lehrge⸗ 
dicht über den Aderbau find kaum des Erwähnens werth. — Die Satpre, 
welche ber durch ben Genuß eines mehrere Jahrhunderte hindurch dauernden 
Wohlſtandes hervorgerufene Übermuth der Staliener forgfam pflegte, nahm jegt 
fhon den burlesten Charakter an, den fie auch fpäter fortwährend fefthielt. 
Gleich den Spottliedern anderer Nationen äußerte fie fich in Igrifcher Form und 
der Novelliſt Sachettiund Antonio Pucci machten ihrem derben Wige, der 
jedoch fich zu viel auf Ortlichkeiten und Perfonen bezog, als daß er jegt noch nad) 
Verdienſt gewuͤrdigt werben könnte, in zahlreichen Sonetten Luft. Die fatyri: 
fhen Sonette des Barbiers Burciello, deſſen Wig feinem Scheermefler 
nichts an Schärfe nachgegeben haben foll, find jetzt der vielen Anfpielungen und 
bes abſichtlich feltfamen Ausdruds wegen faft ſaͤmmtlich unerflärbare Rätbfel; 
etwas verfländlicher [posten feine Nebenbuhler, der gelehrte Kuͤnſtler Zeon Bat: 
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tifta Alberti und B. Bellinciont. Anlage zur komiſchen Satyre bewährt 
Lorenzo von Mediciin feinem „‚Simposio“‘, eine in Dante's Manier ges 
haltene Reife nad) einem Weinkeller. — Die dramatiſche Poefie blieb in 
diefem Zeitraume noch am weiteften zurüd. Zwar läßt fich nicht läugnen, daß 
aus ben Carnevalslufibarkeiten und Efelsfeften, fo wie aus den zur Feier ber 
Heiligen und Fefltage von den Möndyen vorgeftellten Myſterien (Vangelii, 
Istorie spirituali) das Beduͤrfniß eines Volkstheaters entfprang, aber den Ans: 
fang deſſelben zu beflimmen ijt, wie ſchon aus der Natur der Sache hervorgeht, 
eine Unmöglichkeit. Die Mimen und Pantomimen der Alten mögen in Stalien 
nie ganz in Vergeffenheit gerathen fein und bie Schöpfung der fogenannten 
Kunſtkomödie (Comedia dell’ arte), an welcher das Volk ſtets einen fo gro: 
fen Wohtgefallen verrieth, war fchon defhalb um fo leichter. Der Charakter der 
Kunfttomödie befteht darin, daß die Auftretenden, in ihrem Wefen und in ih: 
rem Äußeren durch das Herkommen beftimmte Perfonen, von welchen der leb⸗ 
hafte Pantalon, der feierliche Doctor Gratiano, der Kuppler Brighella und ber 
fhlaue, wisige Harlekin die bedeutendften find, ihre Rollen aus dem Stegreife 
herfagen. Im Gegenfage zu diefer Kunſtkomoͤdie wird das regelmäßige nieder: 
gefchriebene Luftfpiel gelehrte Komödie (commedia erudita) genannt. Die 
eriten Stüde der legteren Art find in lateinifcher Sprache gedichtet. Bojardo's 
fogenannte Komödie: „‚Timone‘‘ kann nicht als erfler Verſuch in der Bulgär: 
ſprache gelten, ba fie weiter nichts ift als eine gereimte Überfegung des gleichbe: 
nannten Dialogs Lucian’s. B. Accolti’& ,‚Virginia‘ zeigt zuerft wenigſtens 
die Form eines Luftfpiels, obſchon die Scenen ohne allen Plan an einander ges 
reiht find und von Charakterfhilderung nicht einmal die Rebe fein kann; wie na: 
türli der Dialog fein möge, läßt ſich ſchon aus ber gewählten Wersart, den 
terze rime, fchliefen. Die Zragödie blieb gänzlich unverfudt, denn A. Po: 
liziano's „„Favola d’Orfeo‘* (1480), welche manche Kunftrichter dafuͤr angefe: 
hen wiffen wollen, gehört in die Gattung der Oper und wird mit Recht ale das 
erſte befannt gewordene Stud dieſer Dichtungsgattung betrachtet. — Es bleibt 
uns jegt nur noch übrig einige Worte über die Ausbildung ber Profa in diefer 
Periode hinzuzufügen. Der erfte Verſuch in italienifcher Profa ift wahrſchein⸗ 
lic, des Neapolitaners Spinello Geſchichte von Sicilien, welche noch den va⸗ 
terländifchen Provinzialdiateft des Verfaſſers verräch. Meiner find [don Ri: 
cordano Malespini’s „‚Istoria fiorentina‘“ (vor 1281), Dino Com: 
pagni’s „Slorentinifche Chronik” (vor 1323) und Giovanni Billani’s 
„,Cronica““ (vor 1348); doch erfcheinen darin kaum bie erften Keime eigentlid) 
äfthetifcher Gultur der Mutterfprahe. Dante und Boccaccio nebft den ans 
deren Movelliften gaben zuerft der italienischen Profa jene Vollendung, welche 
man eine claffifche zu nennen gewöhnt ift, die aber ihrer fchleppenden Medfelig: 
keit wegen höchftens für den Novellenton gelten kann; einen gediegenen bogma= 
tiichen oder hiftorifhen Styl macht fie faft unmöglich. Beachtung verdienen die 
überfpannten Reden (‚‚Prediche‘‘) des religiöfen Demagogen Geronimo 
Savonarola. Die Kunftkritit war um diefe Zeit noch ein unerfchaffener 
Zweig des Wiſſens, man müßte denn Dante’8 Bud: „De vulgari eloquen- 
tia‘‘, Boccaccio’8 Commentar über Dante's göttliche Komödie und foren: 
zo's von Medici Commentar über feine eigenen Gedichte als Erzeugniffe derfel: 
ben anfehen wollen. — Zweite Periode. XVI. Jahrh. Blüthe der 
italienifhen Poefie. Gebt mir, fagt Maffei, ein Buch aus diefem Jahr: 
hundert in die Hand und ich bin ohne den Verfaffer zu fennen ſchon im Voraus 
Uberzeugt, daß es gut ift, und wirklich machten auch Die Staliener in diefem Zeit: 
raume, wie bie übrigen Völker Europas, in jeder Hinficht Riefenfortfchritte, an 
aͤſthetiſcher Cultur überflügelten fie alle. Die bildenden Künfte erreichten eine 
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Höhe der Vollendung, zu welcher bie fpätere Zeit fchlichtern emporfchauen muß 
und die fie nicht leicht wieder erflimmen wird. Forfchen wir nad) ben Urſachen 
diefes ungewoͤhnlichen Auffhwungs des Kunſtgenies, fo treten uns vorzüglich 
zwei Momente entgegen, die von entſchiedenem Einfluffe fein mußten, einmal 
die politifhen Verhaͤltniſſe Italiens Überhaupt und dann die Liebe der italieni: 
hen Fürften zum Schönen, die, wenn fie auch nicht immer aus eigener Über: 
jeugung hervorging, doch wenigftens, um Andern nicht nachſtehen zu mürfen, 
glanzvoll zur Schau getragen wurde, Öftreicher und Franzofen lagen in dieſem 
Jahrhunderte in ſtetem Kampfe um die Provinzen Italiens und verheerten wech⸗ 
felsweife das unglückliche Land, in deffen Bewohnern der frühere Ericgerifche Geift 
faſt gänzlidy erlofhen war. Das durch frühere Größe hochgefleigerte National: 
gefühl, von diefer Seite gedemuͤthigt, mußte eine andere Richtung nehmen und 
fuchte ſich durch freie Thaͤtigkeit und fchmwelgerifhen Genuß in den Freuden ber 
Kunft und Wiſſenſchaft für die Opfer, die ihe Ehrgefühl in allen Staatsverhält: 
niffen den fremden Derrfchern bringen mußte, ſchadlos zu halten. Die Fürs: 
ften fuchten, was ihnen an wirklicher Macht gebrach, durch äußeren Prunk zu er: 
fegen und ermunterten durch fonft unfinnige Bergeudung anfehnlicher Summen 
mandhes Talent. Der Papft Leo X., ein Sohn Lorenzo's von Medici, leerte 
feine Schagfammer und trieb den für die Kirche fo unheilvoll endenden Ablaßhan⸗ 
dei über alle Gebühr, um nur feinem Kunſtgeſchmacke ungeftört fröhnen zu kön: 
nen; Clemens VII., Paul Ill. und viele reihe Cardinäle wetteiferten in der 
Aufmunterung und Belohnung großer Kuͤnſtler. An den Höfen zu Florenz und 
zu Ferrara lebten die ausgezeichnerften Dichter dieſer Zeit und ſchufen im heiterer 
Muße ihre Meifterwerke. Alphons I. von Ferrara erbaute ein prächtiges Schau: 
fpielhaus; fein Nachfolger Hercules IL. verfuchte ſich felbft in der Dichtkunft. 
Mit ihnen fuchten die Derefher aus dem Haufe Gonzaga zu Mantua, Sabio: 
netta und Guaſtalla gleihen Schritt zu halten. Der Adel fcheute ſich nicht die 
Poeſie mit forgfamer Liebe zu pflegen und viele der bedeutendften Dichter des 
XVI. Jahrh. ffammen aus den angefehenften Familien. Begreiflich ift aus 
dem Gefagten die Entſtehung einer großen Anzahl von Akademien, aber dem 
Geifte der doch weit vorgerüdten Gultur diefer Zeit fcheinen die Läppifchen Spie: 
lereien diefer literarifchen Gefellichaften, welche ſchon in der Wahl ihrer Namen 
mehr Narrheit als Wis bewiefen, geradezu zu mwiderfprehen. Wer vermag, 
wenn er an bie Akademie der Ungeftalten (informi), der Wilden (selvaggi), der 
Gefchüttelten (scossi), der Unfinnigen (insensati), der Eintönigen (unisoni), 
der Abgeftumpften (oltusi) ıc. erinnert wird, an ein vernünftiges oder erfolgrei: 
ches Beftreben zu denken? Die meifte Beachtung verdienen nod) die Akademie der 
Ungeſchlachten (rozzi), welche das Bomifche Theater in Aufnahme brachte und 
bie von allen am berühmteften gervorbene Akademie von der Kleie (della crusca). 
Die bedeutendften Dichter diefer Periode ſchufen ihre Meifterwerke in völliger 
Unabhängigkeit von diefen poetifhen Tollhaͤufern und ftanden nicht felten in ofs 
fendbarem Widerfpruche mit ihnen. — Die lyriſche Poefie beſchraͤnkte fich 
noch immer auf Sonette und Canzonen und die hierhergehörigen Dichter find zu 
einer fo großen Zahl angewachſen, daß man fie fpottweife nur die Ginguecentiften 
nennt. Petrarca blieb ihre Vorbild, ohne daß ihn ein Einziger, Torquato 
Taſſo etwa ausgenommen, erreichte; eine reine und natürliche Sprache ift das 
Hauptverdienft Aller. Lodovico Ariofto, Luigi Alamanni und Ja: 
copo Sannazaro verfchmähten es nicht neben ihren größeren Meiſterwerken 
ihre Gefühle in Sonettenform aus zudruͤcken, verdanken aber keineswegs diefem 
Bemühen ihren Ruhm. Pietro Bembo's Sonette fönnen fudirtes Gefühl 
eben fo wenig verläugnen als die Balthafar Gaftiglione’s; feuriger und 
kräftiger Dichtete Francesco Maria Molza, deffen faft orientaliſch-kuͤhne 
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Phantafie jedoch nie Eleganz und Grazie vernadhläffigte. Giovanni Gui— 
dieciomi fuchte vergebens in correct: fchönen Sonetten ben patriotifchen Stolz 
feiner Landsleute gegen fremde Bedrüder zu beleben. Antonio Broccarbo, 
Petronio Barbati, Angelo di Coftanzo, Barbati, Fr. il — 
Antonio Jacopo Corfo, Gaftelvetro, Annibale Caro, Bardi, 
B. Rota, Siovannidella Cafa, Bernardo Zaffo u. X. varüirten wies 
der das Thema der Liebe; Bernardo Capello, Gabriello Fiamma und, 
Domenico Beniero nahmen eine mehr religiöfe oder philoſophiſche Richtung. 
An Sonettendichterinnen fehlte e8 keineswegs, wir machen aber von der faſt un: 
hberfehbaren Schaar nur die vielgepriefene VBittoria Colonna und Vero— 
nica Gambara namhaft. Der eigenthümliche Charakter des Sonetts, 
Schwärmerei der Liebe, welchen ihm Petrarca gegeben hatte, ging jegt allmaͤh⸗ 
Lig wieder verloren. Jeder Gedanke, der fich in diefe Form einzwängen ließ, 
mußte zum Stoffe dienen; zu poetifchen Ergiefungen, die einen größern Spiels 
raum verlangten, wählte man die Stangen, in welchen ſich Luigi Zanfillo 
am leichteften und giüdlichften bewegte. Der Elegie ward keine befondere Pflege 
zugewendet, doch muß der „„Capitoli amorosi“* Arioſto's und Bembo's 
„Ganzone auf den Tod feines Bruders“ mit Auszeichnung gedacht werden. 8L. 
Alamanni’s, X. Firenzuola’s und 2. Paterno’s Verſuche find unbe 
deutend. — Dem romantifhen Epos gab Ariofto, welcher auf der von Bos 
jardo gebrochenen Bahn zum Ziele gelangte, eine hohe Vollendung. Gein 
„Rafender Rotand” (‚‚Orlando farioso““) bervegt fich in dem Sagentreife Karl's 
des Großen und feiner Patadine mit ber gefeglofen Freiheit einer über Altes wal: 
tenden fchöpferifchen Phantafie. Fehlen ihm auch im Ganzen Einheit der Hand: 
lung und entfchiedene Feftigkeit und Beftimmtheit der Charakterfchilderung, fo 
offenbart ſich doch das dichterifche Genie auf feltene Weife in überreicher Erfin: 
dung, unbegrenzter Weite der Phantafie, unübertrefflicher Wahrheit und Mans 
nigfaltigkeit der Schilderungen, originaler, wilder Größe der Bilder, Vollen⸗ 
dung der malerifchen Anfchaulichkeit und in der claffifchen Correctheit und Lieb: 
lichkeit der Sprache und des Versbaues. Wie arm und froftig fteht Gian= 
giorgio Zriffino, der die Befreiung Italiens von den Gothen (‚‚Italia libe- 
rata da’ Goti*“) in reimlofen Werfen (versi seiolti) und in Enechtifcher Nachah⸗ 
mung ber Alten befang, neben dem göttlichen Ariofto? Und doch müffen wir 
ihn Luigi Alamanni, welcher in feiner „Avarchide“ (‚„L’Avarchide‘‘) Ho⸗ 
mer's „Ilias“, nur mit Umbildung der griechifchen Namen in romantiſchklin⸗ 
gende, und in feihem „Giron“ (‚‚Girone il Cortese““) einen beliebten franzd- 
fifhen Ritterroman mühfam überfegte, vorziehen. Claſſiſches Anfehen erlangte 
Francesco Berni’s geiftreiche, aber nur zu oft wigelnde Umfchmelzung des 
„Orlando innamorato““ von Bojardo. Eine andere Umbildung von Lod ovico 
Domenidhi ift eben fo unbedeutend als Nicolo's degli Agoftini Fortfez: 
zung. Betrachten wir die zahlreichen epifchen Reiftungen der italienifchen Dich: 
ter diefer Periode, fo bemerken wir eine dreifache Richtung ihres poetifchen: Geis 
ſtes; die Mehrzahl folgte Ariofto, ohne ihm nur im Entfernteften nahe zu kom⸗ 
men; bierher gehören Giambatifta Pescatore’6 „Tod Roger's („La 
morte di Ruggiero“*‘), Marco Guazzo's „Hochmuͤthiger Aſtolf“ („Astolfo 
borioso‘“), Vincenzo Brufantini’s „Verliebte Angelica“ (‚„„Angelica 
innamorata‘), Pietro’s von Arez zo unvollendere „Marfifa‘‘, Lodovico 
Dolce’ s „Erſte Thaten Roland's“ (‚Le prime imprese del conteOrlando“*), 
Torquato Taſſo's „Verliebter Rinald'“ (. Rinaldo innamorato‘‘) und viele 
andere Reimwerke, die nur noch in dem Andenken der Litetatoten leben; Andere 
bildeten ihren Geſchmack nad) alten Muftern und bearbeiteten nad) Ariſtoteles 
Regeln romantifche oder mythologiſche Stoffe; Bernatdo Taſſo' s „Ama: 
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bis” '(„„L’Amadigi“), Giambattifta Cinzio Giraldi's „Hercules“ 
(„„L’Ereole‘“) und Lobovico Dolce's „Achill und Üneas” („L’Achille e 
l’Enea“*‘) find mehr Beweife eines mühfamen Fleißes als poetifcher Begeifterung. 
Am wenigften gelang die Behandlung religiöfer Gegenftände; nur Luigi 
Zanfillo’s „Thränen bes heiligen Petrus” (. Le lacrime di San Pie- 
tro“°) verdienen einige Aufmerkſamkeit. Einen eigenen Weg flug Teo⸗ 
filo $olengo. ein, ber Arioſto's Helden Roland in dem Bettelknaben 
Rolandchen“ (‚‚Orlandino‘“) ergöglid traveſtirte. Wir begannen bie 
Meihe der Epopden diefer Periode mit einem Meifterwerke und ſchließen fie mit 
einem folhen, mit Torquato Taſſo's „Befreitem Jeruſalem“ (‚La Gieru- 
salemme liberata‘‘), Taſſo gab dem romantiſchen Epos die hoͤchſte Vollendung, 
deren es in Stalien fähig war; poetifche Einheit und Regelmäßigkeit, fo wie 
fchärfere Charakterzeichnung hat er vor Ariofto voraus; er allein fahte das Mit 
terthbum in feiner ganzen Würde und in feinem ganzen Ernfte auf; begeifternde 
Liebe, hohe Tapferkeit, frommes Ehrgefühl und gläubig religiöfe Hingebung 
find die Elemente, in welchen ficy feine Ritter bewegen. Die zauberiihe Wärme, 
die Kraft und die Schönheit feiner Sprache und die kuͤnſtleriſche Pracht feiner 
Stanzen, die das Ohr wie Muſik berühren, find unübertrefflih. — Die 
idylliſche Poefie blieb zwar nicht vernadhläffigt, aber nur die größeren Ber: 
fuche, die in das Gebiet des Romans oder des Drama hinüberftreifen, vermögen 
unfere Aufmerkfamkeit in Anfprucd zu nehmen. Jacopo Gannazaro’s 
„Arcadia erinnert der Form nad) an Boccaccio's „Admet“, entfpricht aber 
duch Natürlichkeit, Einfachheit und Gefälligkeit der Gedanken, Bilder und 
Sprache den Forderungen der Idylle. Im Schaͤferdrama wagten Agoftino 
Beccari (‚‚Il sacrilicio,‘* 48545), Cinzio Giralbdi („Egle”) und Ago: 
flino Argenti („Der Unglüdliche‘) die erften Verſuche, die aber, nachdem 
Zaffo durch feinen trefflich gelungenen, durch Zartheit und Wahrheit des Ge: 
fühls ausgezeichneten „Aminta““ diefe Dichtungsgattung veredelt hatte, vergef: 
fen wurden. — Der eigentliche Roman lag immer noch unangebaut, nur die 
Movelle wurde von faft zahllofen Nachahmern Boccaccio's mit eben fo großem 
Eifer verfucht als von der Lefewelt verlangt. Matteo Bandello ift der befte 
Movellendichter diefer Zeit und erreicht er auch fein Vorbild nicht an Lieblichkeit, 
fo hat er doch den nicht geringen Vorzug einer rafchern Erzählung. Nach ihm 
werben noch der moralifh=fteife Giambattifta Giraldi (‚„‚Ecatommiti‘“), 
Giovan Francefco Straparola (‚‚Tredeei piace volissimi notti““), is 
renzuola, Parabosco, Maffuccio, Sabadino, degli Acienti, 
Luigi da Porto, Molza, ©. Brevio, M.Cabesmofto, Grazzini, 
Mariconda, D. Lando, Levanzio da Buidicciola, ©. Erizzo und 
N. Granucci als die erträglichfien genannt. — Als erfles didaktiſches 
Gedicht, welches den trodenen Lehrton vermeidet und in edeler Einfalt, aber 
poetiſch gehalten ift, tönnen Giovanni Rucellai's „Bienen“ (. Le api‘‘) gelten. 
Alamanni’s Lehrgedicht vom Landbaue (‚‚Della coltivazione‘‘) empfiehlt 
fich durch energifche Sprache und glüdlihe Verfification, fällt aber dadurch, 
daß es den Gegenftand volftändig und ſyſtematiſch behandeln will, oft in einen 
langweiligen unpoetifhen Abhandlungsſtyl. — Die eigentlihe Satyre vers 
fuchte Ariofto in Aufnahme zu bringen, bewährte aber hierin nicht die ihn fonft 
nie verlaffende Heiterkeit und Unbefangenheit; nur felten befommt das eigent: 
liche Moment der Satyre, neckender Spott, die Oberhand über ben rauhen 
Sittenpredigerton. Auch feinen Nachfolgern Ercole Bentivoglio, Luigi 
Alamanni, Binciguerra, 8. Dolce, Girolamo be’ Domini, 
Francesco Sanfovino u. A. wollte die Satyre im Sinne der Alten ober, 
wie fie die Italiener nennen, bie gelehrte Satyre nicht gelingen; Eühn und derb, 
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oft gemein eifern fie gegen Lafter und Verkehrtheiten, aber faft ftet3 ohne Wig 
und immer ohne Erfolg; nur Pietro Melli’s fprudelnder Spott und drollige 
Einfälle verfehlten ihr Ziel nicht. (Wal. G. Bianchini di Prato „‚Trattato della 
satira ilaliana‘“, 1714. N. E. Firenze, 1729. A.) Beſſer gelang die 
burleste Nationalfatyre, die freilich jegt für und durch unverftändlich gewordene 
zweideutige Anfpielungen und Perfönlichkeiten ihr Hauptfächliches Intereffe ver: 
loren hat. Hatte auch Berni in feinen fatyrifchen Sonetten und Capiteln noch 
einigen Anftand beobadytet, fo erlaubte ſich Doch bald darauf der berüchtigte Pie: 
tvo von Arezzo den Argften Schmug und fand an Giovanni Mauro, 
Molza, della Caſa, Agnolo Firenzuolo, Nicolo Franco, der feine 
Frivolität an dem Galgen büßte, und Antonio Francesco Grazzini eben 
fo unverfhämte Nacheiferer, die keinen Stand und fein Verhältnig mit un- 
fauberer Lauge zu befudeln fich ſcheuten. — So reich, ja uͤberreich Stalien 
in dieſer Periode an Erzeugniflen ber bramatifhen Poefie ift, fo kann 
es doch mit keinem einzigen Meifterwerke hervortreten; viele Verſuche enthal⸗ 
ten einzelnes Gelungene, ein vollendetes Ganzes fuchen wir vergebene. Auch 
an tüchtigen Schaufpielern war Mangel und das prächtige Theater zu Ferrara 
blieb immer nur Privattheater und darf durchaus nicht als Mationalbühne gel: 
tend gemacht werden. Das Luftfpiel, welches eine eifrige Pflege fand, behielt 
feinen in der vorigen Periode beftimmten doppelten Charakter; die gelehrte 
Komödie wollte trotz aller Bemühungen bei dem für Edelkomiſches nie recht ge: 
flimmten Volke keinen Eingang finden. Plautus und Zerenz blieben nicht nur 
im Ganzen, fondern auch, was die einzelnen Charaktere betrifft, Mufter, Ario: 
fto’ 8 Luftfpiele: „Caſſaria““, „Die Verwechfelungen” (‚I suppositi“‘), ‚Die 
Kupplerin“ (. La lena‘°), „Nagromant“ und „Scolaſtica,“ fchildern mit we- 
nigen Ausnahmen faft nur römifche Sitten; die ihnen nicht abzuläugnende Rein 
heit der Sprache und Natürlichkeit des Dialogs bieten für diefen Mißgriff Beine 
binlängliche Entſchaͤdigung. Triſſino's „Zwillinge“ (‚‚I simillimi‘*) feiden 
an demfelben Fehler und nur um Weniges höher fleht Bernardo Dovizio’s 
„Salandra”, Erſt Niccolo Machiavelli zeigte in feinem Luftfpiele „„La 
Mandragola‘° den richtigen Weg. Durchaus komiſch in der Erfindung und 
Ausführung, gelungen in ber meifterhaften Schilderung ber aus dem wirklichen 
Leben gegriffenen Charaktere, wäre die „Mandragola‘ mufterhaft zu nennen, 
wenn nicht das Unedele und Unfaubere ber Intrigue diefes Urtheil verböte, Seine 
andere Komödie, „Clytia,“ ift der „Caſia“ des Plautus mit Gewandtheit nach⸗ 
gebildet. Pietrovon Arezzo und Grazzini, Beide Meifter in Auffaffung 
des Laͤcherlichen und in der komiſchen Charakterfchilderung, fo wie der minder 
glüdlihe Agnolo Firenzuola, überfchreiten zu oft die Grenzen des Anftan: 
des und verwechfeln nicht felten den Wis mit roher Poffenreißerei, find aber doch. 
dem pedantifhen Siammaria Cecchi, welcher [hon auf moralifche Belehrung 
binarbeitet, weit vorzuziehen. Unter den übrigen Luftfpieldichtern diefer Zeit 
mögen noh Giambattifta Gelli, Francesco d’Ambra, Salviati, 
Caro, Verdi, ErcoleBentivoglio, Lobovico Domenichi, Razzi, 
Dolci und Zanfillo als die befanntefien genannt werden. Die Kunſtko— 
mödie wurde neben diefen Beftrebungen nicht vernachläffige und wem es gelang 
komiſche Scenen in aͤcht nationaler Weife zu extemporiren, ber Eonnte eines ſtuͤr⸗ 
miſchen Beifalls gewiß fein. Ruzzante Beolco fcheint der beliebtefte Dichter 
in diefem Sache geweſen zu fein. — Das Trauerfpiel machte nur geringe 
Fortſchritte; mit unbegreiflihem Eigenfinne mühte man fi ab Sophokles und 
Euripides, am häufigften aber dem bombaftifchen Seneca zu folgen, ohne auch 
nur einmal an eine nationale Zragödie zu denken. Triffino’s „Sophonisbe“, 
worin fogar der Chor nicht fehlt, begann die Lange Reihe verungluͤckter Verſuche; 
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ſelbſt Taſſo's „Totrismondo“ hält mit feinen übrigen Dichtungen Eeinen Ver: 
gleich aus; Rucellai’s „Rosmunde“ und „Oreſt“ find Euripides fteif nach⸗ 
gebildet und bieten eben fo wenig Erfreuliches als Alamanni’s „Antigone“. 
Kodovico Martelti („Tullia“), Sperone nn („Sanace”), Cinzio 
Giraldi („Orbecca“), 2. Dolce („Dido”), 8. Domenidi („Progne“) 
und Grottaroladi Sali („Aſtyanax“ und ,‚Polyrena“) verriethen ſchon durch 
die Wahl ihrer Stoffe, wie fehr fie vom rechten Ziele abirrten. (Wal. C. Urfini’s 
„‚Lezione intorno il lento progresso della tragedia in Italia‘, Turin, 1780. 
4.) — Die italienifhe Profa erreichte im AVI. Jahrh. den hoͤchſten Gipfel 
der Vollendung, den fie bis jegt zu erſchwingen ſich fähig gezeigt hat. Die Nach: 
theile, die fie dadurch, daß fie vom Movellentone auslief, nie ganz vermeiden 
konnte, blieben aber ftets zu fehr fihtbar. Mur wenige italieniiche Werke, die 
in Profa geſchrieben find, halten fich von breiter Geſchwaͤtzigkeit ganz frei und 
unter diefen ſtehen N. Machiavelli's und F. Guicciardini's Geſchichts— 
werke, von denen eben ſowohl als von den minder gediegenen hiſtoriſchen Verſu⸗ 
chen Bembo's, Angelo's di Coſtanzo, Giambattiſta Adriani's u, 
A. weiter unten in der Geſchichte der Gelehrſamkeit die Rede ſein wird, oben an. 
Den didaktiſchen Styl bildeten Maciavelti in feinen meiſterhaft gehaltenen 
politifhen Schriften, vorzüglich in feinen „Abhandlungen über die erfte Decade 
des Livius” und in feinem „Fuͤrſten“, fo wie Benvenuto Gellini und 
Giorgio Bafariin ihren areiftifhen Werken, Baldaffar Eaftiglione in 
feinem „Hofmanne“ (‚‚Il cortegiano“‘), Bemb o in feinen „Aſolaniſchen Un: 
terfuchungen” („,Gli Asolani‘“) und Delta Caſa in feinem „Galateo“ weiter; 
Alte übertraf Sperone Speroni in feinen Dialogen und Abhandlungen an 
Gediegenheit und natürlicher Leichtigkeit. Die oratorifche Profa fand weder in 
politifhen Verhandlungen noch vor Gericht, am wenigften auf der Kanzel, wo 
ſich ſcholaſtiſcher Unfinn feftgefegt hatte, Pflege. Der Briefftyl wurde haupt: 
ſaͤchlich Cicero nachgebitdet; Bembo, BernardoXaffo und AnnibaleGaro 
zeigen das meifte Gefchid. Die dialogifche Kunft in den komiſchen Schriften der 
frivolen Satyritee Pietro von Arez30, Niccolo Franco und Giam: 
battifta Gelti verdient eben fo große Bewunderung, als ihre ſchaͤndlicher oder 
fader Inhalt Verachtung. Bon einer vernünftigen Kritik ift fogar in ber Glanz: 
periode der italienifchen Poefie faft feine Spur zu entdecken; entweder flritt man, 
oft mit Erbitterung, über grammatifche Gegenftände, oder man bemühte ſich die 
von Ariftoteles aufgeftellten Grundfäge auf die Erzengniffe der romantiſchen 
Poeſie, deren Bedeutfamkeit und Vorzüge man jedoch auf keine Weife geſchmaͤ⸗ 
lert wifjen wollte, anzuwenden und gerieth fo mit ſich felbft in Widerſpruch. 
Bembo’s Abhandlung ‚„‚Della volgar lingua““ und Benedetto Varchi's 
„‚Ercolano“‘, welche fidy bis jegt noch in großem Anfehen erhalten haben, bes 
ſchaͤftigen ſich weit mehr mit grammatifchen Kleinigkeiten als mit eigentlich aͤſthe⸗ 
tifchen Gegenftänden. Lodovico Gaftelvetro fchrieb einen Commentar Über 
die Poetik des Ariftoteles, der aber eben fo wenig Nugen brachte als A. Caro's 
Überſetzung diefer in der neuern Literatur oft fo-umbeilvoll gewordenen Schrift. 
— Deitte Periode. Vom Ende des XVI. Jahrhunderts bis auf 
dieneuefte Zeit. Mit Zaffo endet die Bluͤthezeit der italienifchen Poefie. Ein: 
langer Friede fchien zwar der Entwidelung des Genies günftig zu fein, aber die 
Nation erfchlaffte immer mehr und vergebens bemühte man ſich ben fehlenden: 
Geiſt durch Kunſt oder vielmehr durch Künftelei zw erfegen. Die Dichter folgten 
zwei verſchiedenen, aber gleich verkehrten Richtungen. Einige -ffrebten nach claf: 
fifcher Gorrectheit und trieben die Nachahmung der Alten bis zum unerträglich: 
fien Pedantismus; Andere erklärten die romantiſche Poefie in ver Manier Ario⸗ 
ſto's für die einzig erkleckliche und ſuchten diefen durch überfpanntes-Wefen zu 
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hberbieten. Die Akademien, ſelbſt Mufter des Ungeſchmacks und weit entfernt 
dieſem Unfuge fräftig entgegenzutreten, theilten fich zwiſchen diefen zwei Anſich⸗ 
ten und entblödeten fich nicht die erbärmlichften Reimer ben Dichtern,der vorigen 
Meriode gleihzuftellen oder fie gar über diefe zu erheben. Die Fürften und Gros 
fen trugen zur Ermunterung der [hönen Künfte nur fehr wenig bei und was hier 
und da, wie von dem Haufe Medici und von dem Herzoge Rainuccio I. von 
Parma, gethan wurde, blieb ohne durchgreifenden Einflug. Marino, ſtets 
auf Erregung des Erftaunens und der Bewunderung ausgehend, ift der Anführer 
jener großen dichtenden Schaar, welche Künftelei an die Stelle der Natürlichkeit, 
Sinnlichkeit an die Stelle des Gefühls und hohlen Wortprunk an den Plag edler 
und großartiger Einfalt treten ließ und felbft auf die fich erſt entwidelnde Literatur 
Deutſchlands eine nachtheilige Wirkung aͤußerte. Der Zeit der Überreizung 
folgte ein lethargifcher Schlummer, aus bem bie italienifche Poefie bis jegt noch 
nicht wieder aufgerüttelt ift. Wenig nügte das Eindringen des franzöfifchen Ge: 
ſchmacks auf die [hönen Künfte und nur die Profa zog einigen Vortheil aus den 
bürren Regeln der gepriefenen Theorien aus dem Zeitalter Ludwig’s XIV. Sn 
ber neuften Zeit ift zwar ein fletes Ringen nach Befferm unverkennbar, aber noch 
ruht auf allen Zeiftungen der Fluch der Mittelmäßigkeit, welcher nur durch ges 
waltige Geifter und gewaltige Begebenheiten gelöft werden mag. — Die Iyri: 
ſche Poefie geht auf dem vielbetretenen Sonettenwege, nur fteifer und fader, 
fort. Baldi’s, Guarini’s Sonette können ihre kuͤnſtliche Begeifterung 
nicht verbergen. Eine neue Bahn brach freilich Gabriello Chiabrera ba: 
durch, daß er die feither übliche Form verwarf und die Ode und das Lied in freies 
ver Bewegung verfuchte; man überfhägt aber feine wirklichen Verdienſte weit, 
wenn man feine malerifchen Phrafen und ren Bilder ald Kennzeichen 
eines italienifhen Pindar’s deuten will. Unerträglich ift der Schwulſt feiner 
Macheiferer Marino, Claudio, Adilliniund Caſoni. Fulvio Teſti 
nahm ſich Horaz zum Mufter und wußte ihm wenigftens natürliche Leichtigkeit 
und männliche Seftigfeit abzulernen, wenn er ihn aud) bei Weitem nicht zu er: 
reichen vermochte. Unter den übrigen Iyrifhen Dichtern nennen wir noch den 
zwifchen Gorrectheit und falfhem Pathos ſchwankenden Cirodi Pers, Fran: 
cesco Melofio, welchem das komifche Sonett nicht übel gelang, Francesco 
Medi, Vincenzo dba Filicaja, Aleffandro Mardetti, Filippo 
Leers, Carlo Maria Maggi, Giambattifta Bappi, Innocenzio 
Frugoni, Baretti, Bertola, Pellegrini, alle elegant und glatt, aber 
gewoͤhnlich ohne Driginalität und Phantafie. In der neuften Zeit haben fich 
DincenzoMonti, der zierlihe Aleffandro Manzoni, Dippolyt Pins 
bemonte, Rofini, Giambattifta Cafti, Ugo Foscolo, Meli und 
Genonio dur ihre Sonette, Oden und andere kleine Gedichte berühmt ges 
macht. Die geifttiche Poefie, feither wenig verfucht, wurde durch die Königin 
Chriftina von Schweden, bie zur katholifhen Religion Üübergetreten war und ih: 
ren Sig in Rom aufgefchlagen hatte, in Schwung gebracht. Freilich darf man 
bie geiftlihen Dichtungen Srancesco’8 von Lemene, Aleffandro Gui— 
di's, Benedetto Menzini’s u. X. nicht mit ben geiftlichen Liedern der 
Deutfchen vergleihen wollen. Die Eatholiihen Dogmen, welche die italieni: 
[hen Dichter von ihren durch Eleganz der Sprache ausgezeichneten Verſuchen 
nicht fern zu halten wuften, waren dem reinen Erguffe ächtreligiöfer Gefühle 
hinderlih. Die Elegie gelang Paolo Rolli und Vincenzo Montiam be: 
ſten. — Das Epos wurde fleißig angebaut, aber Ariofto und Zaffo blieben 
unerreiht. Gabriello Chiabrera’s Epopden (‚Italia liberata‘“, „‚Fi- 
renze‘“‘, ‚‚Gotiade‘‘, „Amadeida““, „„Ruggiero‘‘) £önnen nur als Zeichen 
feines Fleißes gelten und Francesco Bracciolini’s „Wiedererobertes 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 44 
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Kreuz” (. La eroce raequistata“‘) iſt eine erbaͤrmliche Nachahmung bes befrei: 
ten Jeruſalems. Marino's „Adonis“ und „Bethlehemitiſcher Kindermord” 
G. Strage degli Innocenti‘*) find zwar reich an einzelnen Schönheiten, aber im 
Ganzen eben fo ſchwuͤlſtig und ercentrifch als die übrigen Werke des Dichters. 
Bor allen epifhen Verſuchen diefer Periode zeichnet fih Miccolo Fortin: 
guerra’s „Ricciardetto‘ , worin er die Manieren Arioſto's, Berni's und Taf: 
ſoni's in eine einzige Manier voll Wis, Verſtand und praktifhem Sinne mu: 
fterhaft zu verfchmelzen wußte, aus. Rolli's Überfegung von Milton’s 
„Verlorenem Paradieſe“ ſcheint Leinen großen Einfluß geäußert zu haben. 
Monti trat in feiner „Basvigliana” mit großem Erfolge in Dante's Fußtapfen 
und reißt durch Erhabenheit und Gluth feiner Phantafie hin. Die komiſche 
Epopde ward duch Aleffandro Zaffoni’s „Eimerraub‘ (. La secchia ra- 
pita“*), der fich durch Klarheit der Gedanken, Präcifion des Ausdruds und 
durch Leichtigkeit und Eleganz der Sprache vortheilhafr auszeichnet, bereichert. 
Catlo Gozzi's „Marfife”, Bracciolini’s „Verſpottung der Götter“ 
(‚Lo scherno degli dei“), Carlo de Dottori's „Efel” („‚L’asino““), 
Bartolomeo Bochini’s „Nartheiten der Gelehrten” (. Le pazzie de’ sa- 
vj“), Gefare Caporali's ‚Leben Maͤcen's“ (‚Vita di Mecenate‘“), 2o: 
renzo Lippi’s „Eroberung der Tiſchtuchsburg“ („‚Il malmantile racquis- 
tato‘°) umd die Eufenfpiegeliade „„Bertoldo, con Bertoldino e Cacasenuo*“, 
von zwanzig Verfaffern, find von weit geringerm Gehalte. Der neufte Verfuch 
diefer Gattung der Poefie, Siambattifta Cafti’8 „Redende Thiere” (‚,‚Gli 
animali parlanti‘), fireift zu fehr an die Satyre an und ermüdet durch Einfdr: 
migkeit. Die Fabel, welche früher Eefare Pavefi und Giammaria 
Verdizotti nur feidlicd gelungen war, fand an Baldi, Roberti und 
Lorenzo beffere, wenn auch feine ausgezeichnete Bearbeiter. In der ei: 
gentlichen Idylle leiftete nur Marino Erwähnungsmwertdes, wenn man feine 
bis zum Unfinne gefleigerte Manier überhaupt erträglich finden will. Das 
Schäferdrama fand zahlreiche Pfleger, unter denen Battifta Guarini 
durch feinen „Treuen Schäfer‘ (. Il pastor fido““) den größten Ruhm erlangt 
hat; Chiabrera's „Meganira” und „Galopea“, Guidi's „Endymion“, 
Iſabella Andreini's „Myrtille“', des Juden Leo „Druſille“ und Anto— 
nio Ongaro's „Alceo“ find voͤllig unbedeutende Machwerke. Die Novelle 
und ber Roman geriethen gaͤnzlich in Verfall; Francesco Loredano war 
der Einzige, der durch feinen faden Roman „Dianea“ im XVII. Jahrh. Auf: 
fehen erregte. Erſt in der neuern Zeit neigte man ſich mieder, durch fremde 
Muſter veranlaßt, zur Erzählung hin. Caſti's „Novelle galante““ in Dt: 
tave Rime find zwar unfittlic) in jedem Worte; aber ohne Widerrede das Wiz— 
ziafte und Gefaͤlligſte, was je in diefer Art gefchrieben wurde. Ugo Foscolo’s 
„Ultime lettere di Jacopo Ortis“* erinnern an „Werther's Leiden‘ von Göche, 
nur haben fie noch eine potitifche Tendenz. Der biftorifche Roman ward durch 
W. Scott beliebt und von den neuften italienifhen Dichtern verfudht, aber weder 
Bertolotti, Manzoni (.Sposi promessi‘‘) und feinem $ortfeger Rofini 
(»‚Monaca di Monza‘‘), nody ihren zahlreichen Nachahmern ift es bis jegt ge: 
lungen ein Meifterflüd zu liefern. — Das didaktifhe Gedicht gedich aud 
in diefem Zeitraume nicht fonderlich; Baldi's „Serfahrertunft‘‘ (‚La nau- 
tica‘‘), Menzini’s „Poetik“ und Riccoboni's „Schaufpieltunft‘ („‚L’arte 
representativa‘“) fönnen nicht ohne Langeweile gelefen werden. Fos colo's 
„Gräber“ (‚Dei sepoleri“‘) find vol ftrafenden Ernftes, aber faft von allem 
poetifhen Schmude entbloͤſt. Die poetifche Epiftel ward von Frugoni, 
Srancesco Algarotti und Pindemonte franzöſiſchen Muftern ohne fon: 
derliches Gluͤck nachgebildet. Die Satyre ward von Salvator Rofa im 
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Geifte der Alten verfuchtz Schade daß er lieber Juvenal's herben Strafton als 
die ruhige Ironie des Horaz zum Mufter nahm! Die Satyriter Menzini, 
Gasparo Gozzi und Frugoni ftehen ihm aber noch weit nah. Unter den 
neuften Dichtern wird Angelo d'Elci als der beſte Satyriker genannt. — 
Die dramatifche Poefie machte ſtets Ruͤckſchritte; das Luſtſpiel fiel um fo 
tiefer, je höher e8 früher geftanden hatte. Giordano Bruno’s „Lichtzieher‘ 
(‚„‚Candelajo“‘) und Michelangelo Buonarotti’& „Zancia” find die ein: 
zigen genießbaren Stüde aus der erften Hälfte des XVII. Jahrh. und zeichnen 
fid) wenigftens durch derben Wig aus. Giovan Battifta Fagiuoli’s, 
Scipione Maffei’s und Pietro Chiari’8 Komdbdien find krafılofes Mit: 
telgut, größtentheil® nach den Regeln der franzöfifhen Schule zugefchnitten. 
Der vielgepriefene Carlo Goldoni bemühte fi) umfonft die Kunſtkomoͤdie 
Durch zahlreiche profaifc = natürliche Gonverfationsgemälde ohne Wis und Nach: 
drucd zu verdrängen und ward fogar laͤcherlich, als Carlo Gozzi die verfolgte, 
aber. ächt nationale Gattung des Luftfpiels in Schug nahm und mit trefflidyen 
Leiftungen in diefem Fache die Bühne bereichert. Pepoli’s, Willi's, 
Melli’s und Francesco Albergati’s regelmäßigfteife Machmwerke erinnern 
an die franzöfifhen Rührfpiele in Diderot's Manier, welcher aud) die neuften 
Komddiendichter Federici, de' Koſſi, Sografi, Le Bon und Nota faft 
immer trew blieben; nur Giraud fchlug einen beffern Weg ein und feine Vers 
fuche zeichnen ſich durch glüdlidy erfundene Intrigue, rege Lebendigkeit, leichten 
und wigigen Dialog und fchlagend komiſche Situationen aus. Das Trauer: 
fpiel fan weit unter die Mirtelmäßigkeit herab; an Tragoͤdien war freilich eher 
Ueberfluß als Mangel, aber faum verdienen Antonio Campeggi's, Pros: 
pero Buonarelli’s, Teſti's, Gravina’s, Pier Jacopa Martels: 
lo's (ber fogar feiner Elangreihen Mutterfprache den Alerandriner aufdringen 
mollte!), Maffei’s („Merope“), Antonio Conti’s, Alfonfo Vara— 
no's und Granelli's Leiftungen wieder in Erinnerung gebracht zu werden. 
Eine befjere Zeit beginnt mit Vittorio Alfieri, welcher Veredlung der Dent: 
weife und bes Volkscharakters, Erweckung großartiger Gefinnungen und Kürze 
und Kraft der Sprache anftrebte; nur ift er zu oft mehr politifcher Redner als 
Dichter. Der gänzliche Mangel an localen Schilderungen und Farben gibt den 
Dramen Alfieri's, fo wie denen feiner Nachfolger, Vicenzio Monti („Ari⸗ 
ftodemo”, „Geleotto Manfredi”, „Cajus Grachus‘) und Giambattifta 
Nicolini („Polyrena”, „Nabucco”), etwas fo Nadtes und Dürres, daß 
ſich der an Beſſeres geroöhnte Ausländer nur ſchwer damit befreunden wird, 
Diefen Mangel fühlend ftrebten Giovanni Pindemonte J— di Sco- 
zia‘“, „Cincinnatus” u. a.) und Aleffandro Manzoni (‚ll conte di Car- 
magnola‘‘, ‚‚Adelgis’‘) natürliche Bilder des Lebens über die Bühne zu führen 
und durch Farbenwechſel, Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit der Ecenen und 
Situationen, fo wie durch Reichthum der Handlung Lefer und Zufchauer zu be: 
friedigen. (Val. &. Riccoboni’s ‚‚Histoire du theätre italien“, Par. 1728. 2 
Voll. 8.; GC. Urfini’s ‚„„Lezione intorno il lento progresso della tragedia in 
Italia‘“, Turin. 1780. 4.) Die Oper nahm in diefer Periode ihren Anfang 
und mußte bald das ntereffe der Nation ganz für fich zu gewinnen, wodurch 
der Verfall der dramatifchen Poefie Überhaupt nicht wenig befördert wurde, 
Ottavio Rinuccini brachte zuerjt muſikaliſche Schaufpiele auf die Bühne, 
Apoftolo Zeno verebdelte diefe Gattung und Pietro Metaftafio erhob ſich 
auf die höchfte Stufe, die bis jegt ein italienischer Operndichter errungen hat. 
(Bgl. St. Arteaga's „„Rivoluzioni del teatro musico Italiano“, Bologna, 
1785. 2 Voll. 8. Deutfd von J. N. Forkel, Leipz. 1789. 2 Bde. 8.) — 
Die Profa wurde nicht weitergebildet und erſt in der — aͤußerte das 
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Stublum ber franzöfifchen Literatur auf fie einigen günftigen Einfluß. Der bis 
ftorifhe Styl gelang Paolo Sarpi (‚‚Istoria del concilio Tridentino“‘), Ars 
rigo Laterino Davila (,,Storia delle guerre eivili di Francias“), Guibo 
Bentivoglio („„Della guerra di Flandria‘‘) und Battifta Nani (,„,‚Isto- 
ria della republica Veneta‘‘) noch am beften. (Val. G. M. de Grescimbeni’s 
‚„‚Istoria di volgar poesia“‘, Ven. 4730. 6 Voll. 8.; 2, %. Muratori’s 
„‚Della perfetta poesia Italiana“, Ven. 1748. 2 Voll. A.; Ambrofoli's 
„Manuale della letteratura italiana‘“, Milan. 1735 — 54. 2 Voll. 8,; 
2. Ideler's „Handbuch der italienifhen Spradye und Literatur”, Berl. 1800. 
2 Bde. 8.; Sr. Bouterwel's „Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfhaften”, Götting. 
1801. Bd. I. und II. 8.; Simonde de Sismondi's ‚‚De la litierature du 
midi de FEurope““, Par. 1815. A Voll. 8. Deutfh von L. Hain, Leipz. 
1815. Bd. J. 8.3 F. W. Genthe’s „Handbuch der Gefchichte der italienischen 
Literatur‘, Magbdeb. 1832. 2 Thle. 8. und O. L. B. Wolff's „Vorleſungen 
über bie fhöne Literatur Europas in der neuften Zeit”, Leipz. 1832. 8. ©. 
473 — 522.) — 1. Wiffenfhaften. War auch der Glanz roͤmiſcher 
Bildung fchon lange erlofhen, fo blieb doch Ztalien in den acht erfien Jahrhuns 
berten der chriftlichen Zeitrechnung an gelehrten Männern immer noch reicher als 
alle übrigen Länder MWefteuropas, Rom war der Hauptfig der aus dem allges 
meinen, durch die Einbrüche und gemwaltfamen Ummälzungen germanifcer 
Boͤlker herbeigeführten Elende geretteten, freilich fehr dürftigen Kenntniſſe. 
Die Geiftesbildbung wurde aber nach und nach durch die Kirche in immer engere 
Grenzen eingefchloffen, bie fie erft fpät wieder zu überfchreiten wagte. Won den 
griechiſchen Heeren, welche erobernd und zerftörend Über das unglüdliche Land 
herfielen, war eben fo wenig Erfprießliches zu hoffen als von den Longobarden, 
die nur mit den Waffen in der Hand ihe Befigthum behaupten konnten. Erſt 
nad) Eroberung des longobardiſchen Reiches Durch Karl den Großen eröffnen ſich 
der Gelehtſamkeit günftigere Ausfichten und wir beginnen deßwegen erft mit dies 
fee Zeit unfere Darftellung. Erfte Periode, Von Karl dem Großen 
bis zum Ende des XIII. Jahrhunderts. Weit entfernt der Meinung 
mancher Hiftoriker, welche annehmen, Karl der Große habe in Italien fo tiefe 
Unwiſſenheit gefunden, daß er mitleidig Lehrer aus feinen Staaten dahinfchicte, 
um die nöthigften Wiffenfhaften wieder in Aufnahme zu bringen, beizuftimmen, 
bezeichnen wir den Einfluß diefes Herrſchers als einen nur mittelbaren. Er ſtellte 
ben Langvermißten Frieden her und ermunterte burch die mannigfachſte Unter 
flügung gelehrter Männer andere fähige Köpfe, fich den Künften und Willen: 
[haften zu widmen. Sein Nuchfolger im Königreiche Stalien, Lorhar (823), 
that mehr, er legte zu Pavia, Soren, Zurin, Gremona, $lorenz, Fermo, 
Verona, Bicenza und Gividal dei Friuli öffentliche Schulen an und befahl ernſt⸗ 
lich fie zu befuchen. Freilich aber waren die Lehrer faft ausfchließend Geiftliche, 
welche es für Sünde hielten aus den Schriften der Heiden zu lernen, und felbft 
ihre an fich geringen Reiftungen blieben nad) Lothar's Tode (850) wegen der fort: 
währenden Kriege um den Thron erfolglos. Erſt die Eräftige Strenge der drei 
Ottonen (962 — 1002) ftelite die Ruhe wieder her. War diefe auch nur eine 
kurze und trügerifche, dauerte auch der Kampf der Staliener gegen die Deutfchen 
mit gleicher Erbitterung fort, fo nähert fich doch jest almählig die Zeit, im wel: 
cher als dem allgemeinen Gewirr ein Eräftiger Gemeingeift hervorging; bie 
Städte des nördlichen Italiens errangen nach und nach ihre Freiheit und mit bie: 
fer Setbftgefühl und Much; ein ausgebreiteter Handel blühte ſchnell empor und 
der Geſchmack an Kunft und Wiſſenſchaft wurde durch den Verkehr mit ben Ara: 
bern und Griechen immer allgemeiner. Die Großen und Reichen umgaben ſich 
mit Gelehrten und fammelten literarifche Schaͤtze. Friedrich LI., der forgfame 
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Pfleger der Poefle und der größte Naturforfcher feiner Zeit, feine beiden Söhne, 
Konrad und Manfredi, fo wie fein Kanzler, Pietro delle Vigne, beförberten 
großmüthig jedes wiffenfchaftliche Beftreben; felbft die Päpfte, befonders Innos 
cenz III., Gregor IX. und Urban III., wirkten anregend, wenn fie auch gleich 
nur das Intereſſe ber Hierarchie vor Allem im Auge behielten. Die fteten Rei: 
bungen der politifchen Parteien, unter melden die ber MWelfen und Gibellinen 
bie einflußreichften geworden find, trugen zur Geiltesentwidelung nicht wenig 
bei. Ausgezeichnete Krieger, Staatsmaͤnner und Redner ernteten in biefer ftürs 
mifchen Zeit unfterblihen Ruhm. Die Univerfitäten Bologna, Vicenza, Pas 
dua und Neapel hatten trefflihe Lehrer und waren von Schülern aus allen Län: 
bern befucht. Faft kein Theil des menſchlichen Wiffens blieb gänzlich vernach⸗ 
(äffigt und hatte, wie aus folgender Überficht hervorgehen wird, am Ende diefer 
Periode manche werthvolle Leiftung aufzumeilen. — Das Studiumbderals 
ten Sprachen kam zuerft wieder durch die Karl ben Großen umgebenden Ges 
lehrten zu Ehren und die fehr gefuntene Achtung für die claffifhen Meiſterwerke 
nahm allmählig roieder zu. Die lateinifhe Grammatik wurde nach vernünftige: 
ren Grundfägen gelehrt und um das Jahr 1053 verfaßte der Lombarde Papias 
das erfte lateinifche Wörterbuh. Die Kenntniß des Griechifchen war in Süd» 
italien, welches mit dem griechifchen Reiche fortwährend in naher Berührung 
blieb, nichts Auffallendes, feltener wurde e8 in den nördlichen Provinzen berüd: 
ſichtigt, doch werden Burgundio von Pifa, Buonaccorfo, ein Florentis 
ner, Nicolaus von Dtranto u. A. mit Auszeihnung genannt, Die arabis 
ſche Sprache konnte wegen ber näheren Berhältniffe mit den Saracenen nicht 
gänzlich vernacdhläffige werden; Friedrich II. und Manfredi fanden ohne Mühe 
Gelehrte, welche eine große Anzahl arabifcher Schriften ing Lateinifche uͤberſetz⸗ 
ten. Im XI. Zahıh. fand das Franzöfifhe, welches ſich ſchon nad feiten 
Megeln bewegte, großen Beifall und viele Schriftfteller, worunter Brunetto 
Latini, deffen „Trésor““, eine Art von Encyklopädie, zu nicht geringem Ans 
fehen gelangte, der berühmtefte ift, bebienten fich deffelben in ihren Werken, — 
An Hiftorikern, welche fich jedoch faft ausfchließend der lateinifchen Sprache 
bedienten, ift in diefer thatenreichen Zeit kein Mangel. Kunſt der Darftellung 
darf man freilich bei ihnen faft gar nicht, Unparteilichkeit bei dem Haſſe der klei⸗ 
nen Staaten gegen einander nur felten fuhen. Die Geſchichte von Mailand er: 
zählen Arnolphus (925 — 1076), Ludolphus (1097 — 1137) und Sir 
Raul (1154 — 57), die beiden erften mit vielfeitiger Befungenheit, der legte 
mit republitanifhem Sinne. Lodi fand an Otto Morena (big 1162) einen 
Kobredner, Genua an Caffarus (1100 — 1163) einen wahrheitliebenden 
Hiftoriker, welchen feine zahlreichen Fortſetzer bei Weiten nicht erreichten. Für 
Sicitien it Gottfried Malaterra (bis 1099) eine zuverläffige Quelle, doch 
fleht er Rihard von S. Germano (1189 — 1243) und Matteo Spi: 
nelli (1247 — 1268), welche die Unruhen, die auf biefer Inſel dem Tode 
Wilhelm's II. folgten, erzählen, an Gabe der Darftellung eben fo weit nach, 
als Nicolaus de FZamfitta (1210 — 1258), Saba Malafpina (1250 
— 1276) und Bartolommeo de Neocaftro hinter ihm zurüdbleiben. Un: 
ter den Chronijten des XIH. Jahrh., welche faft alle mit der Erfhaffung der 
Welt beginnen und mit den Begebenheiten ihrer Zeit enden, nennen wir nur 
Gottfried von Viterbo, Sihardus und Riccobaldus als die bedeu: 
tendften. Von den übrigen Geſchichtſchreibern diefer Periode find hier noch an: 
zuführen Ricordano Malafpini, der die Gefchichte von Florenz (bis 1281) 
in italienifcher Sprache ſchrieb, Gerardus Maurifius, welcher die Xhaten 
E;zelino’8 da Romano einfeitig panegyrifch erzählt, und Stephanardusvon 
Vimercate, der die Thaten der Mailänder (1262 — 1295) in erträglichen 
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Berfen befang. — Das Gebiet der Philofophie war noch auf bie Dialektik 
befchränkt, welche von Geiſtlichen und Laien zu ihrer gegenfeitigen Beftreitung 
in vielen Schulen erlernt und fleißig geubt wurde. Boethius und Martianus 
Gapella waren die einzigen alten philofophifhen Schriftfteller,” mit denen man 
vor dem XI. Jahrh. vertraut war. Erſt als Friedrich II. mehrere Werke des 
Ariftoteles aus dem Griechifhen und Arabiſchen ins Lateinifche überfegen ließ 
und fie an die Profefforen zu Bologna [hidte (um 1224), verbreitete fich ein res 
gerer Eifer für die philofophifhen Wiffenfchaften. Urban IV. fah gern Philos 
fophen um fi und gab Thomas von Aquino den Auftrag, einen Commentar 
über die Echriften bes Ariftoteles auszuarbeiten. Freiere Anſichten zu gewinnen 
war wegen religiöfer Befchränktung jedoch unmoͤglich — Um die Mathema: 
tie ſtand es nicht beffer ; verfchrie man doch den Papft Spivefter II. (ft. 1003), 
welcher in ber Aftronomie nicht gang unbewandert war, als einen Zauberer! 
Erſt nach dem zum Theil durch die Araber veranlaßten Bekanntwerden der gries 
hifhen Mathematiker [hob man alte Worurtheile bei Seite, um neue an ihre 
Stelle zu fegen. Zwar fhrieb 3. Campanus von Novara einen Commentar 
über Euklides (um 1261) und gab fich nebft Ranerus von Todi, Lanfran— 
ceus und Leonardus von Piftoja Mühe, das Studium der Arithmetik und 
Geometrie allgemeiner zu machen; aber die Ajtrologie, welche zu Anfehen bei 
den Großen und zu Reichthum führte, lenkte manches Zalent von gediegener 
Wiſſenſchaftlichkeit zu eiteler Speculation. Guido Bonatti, von Dantein 
die Hölle gefegt, ift der berühmtefte Aftrolog diefer Zeitz die große Schaar ber 
übrigen namhaft zu machen wäre nuglos. — Die Naturmiffenfhaften 
lagen faft gänzlidy unangebaut; was man aus den Schriften der Philofophen 
nahm, war unfruchtbare, mit Fabeln und Albernheiten zerfegte Theorie. — 
Die Mebdicin befchräntte fi auf den Gebrauch der durch die Gewohnheit ange: 
nommenen Mittel und ward faft ausfchliegend von Mönchen ausgeübt. Ber: 
tarius, Abt bes Klofters Monte Gafino, fammelte im IX. Jahrh. ein Recep⸗ 
tirbuch aus den Schriften der beften Ärzte des Altertbums. Eine neue Epoche 
der Mebdicin beginnt mit der berühmten Schule von Salerno, welche im XI. 
Jahrh. zu blühen anfing und wahrfcheinlich ihren Urfprung den Arabern zu vers 
danken hat; wenigſtens fcheinen fich die erften guten Ärzte aus arabifhen Scrif: 
ten oder aus Überfegungen derfelben gebildet zu haben. Wie weit die Kenntniffe 
diefer Schule reichten, zeigt am Elarften das von ihr gefertigte und allgemein als 
untrüglic anerkannte „„Regimen sanitatis Salernitanum“ (N. E. cur. J. C.G. 
Ackermann, Stendal. 1790. 8. Deutſch Paderb. 1806. 16.) in leoniniſchen 
Verſen, welches hauptſaͤchlich in diaͤtet. Vorfchriften befteht. Unter den medi⸗ 
cinifhen und hirurgifchen Schriftftelern diefer Zeit möchten Match. Platea: 
tius, Saladinus von Ascoli (um 1163), Taddeo von Florenz (It. 
1295), das Drakel feiner Zeit, With. von Brescia (ft. 1318), Simon 
von Genua, Rolandus und Roger von Parma und Wilhelm von 
Saliceto wohl die erwähnenswertheften fein. Neue Entdedungen darf man 
freilich bei ihnen nicht fudyen. Um den häufigen Quadfalbereien vorzubeugen 
gab Friedrich II. das Gefeg, durch welches nur denen, welche fi zu Salerno 
oder Neapel, wo eine neue medicin. Schule emporblühte, einer Prüfung unter: 
worfen hatten, die Ausübung der Heiltunde geftattet wurde. — Eine Geſchichte 
der Rechtsgelehrſamkeit in biefem Zeitraume zu fchreiben würde ein ſchwie⸗ 
tiged Unternehmen fein. Roͤmiſche, longobardifhe und fräntifche Gefege be: 
ftanden mit gleicher Gültigkeit neben einander und wurden zu leichterer Überſicht 
der Richter in Auszüge gebracht, die nach und nad zu einem unentwirt 
baren Gemifche der verfchiedenartigften Elemente ausarteten, bis durdy die 
Befreiung der oberitalifchen Städte von der kaiferlichen Herifchaft die Nochwen: 
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okeit beflimmter Gefege bedingt wurde. Das römifche Recht behielt als bas 
der Sitten der Nation entfprechendfte die Oberhand und bald fah man eine Menge 
Geshrter, welche ſich mit Anftrengung der Jurisprudenz widmeten, denn fie 
bahnte den Weg zu den hoͤchſten Staatsämtern. In vielen Städten bildeten ſich 
Schulen, in welchen die Rechtswiffenfchaften gelehrt wurden. Alle überragte in 
Kurzem an Bedeutfamkeit die zu Bologna. Vorzüglich wurde fie durch Jene: 
rius, weldyer zuerft die feither gebrauchten dürftigen Auszüge wegwarf und aus 
den dchten Quellen fein Wiffen fhöpfte, gehoben. Sein und feiner Gollegen, 
Bulgarus, Martinus, Sacobus und Hugo, Ruhm zog bald aus allen 
Ländern eine Menge Schüler herbei. Sie erklärten die römifchen Quellen ganz 
einfach und nannten ihre niedergefchriebenen Bemerkungen Gloffen. Die be: 
rühmteften Stoffatoren des XIII. Jahrhunderts find Pillius, Azzo, deffen 
Schriften lange in hohem Anfehen ftanden, Nyolino del Prete, fein Nach— 
eiferer und Widerfager, Ddofredus und Accurfius, welcher die Arbeiten 
feiner Vorgänger fammelte und jene Stoffe zu Stande brachte, welche fidy ge: 
wöhnlid) bei der Duelle befindet. Das Kirchenrecht mußte durch die Weiterbil: 
dung des weltlichen gewinnen; denn ber Klerus fah ſich gezwungen ihre Rechte 
gegen die Angriffe der Laien feftzuhalten. Die Kirchengefege waren größtentheils 
einzelne Beftimmung der Goncilien (Kanone, Decretale), welche zwar von Meh⸗ 
veren, wie Jvo von Chartres und Burhard von Worms, fon ge: 
ſammelt waren, aber erft durch Gratian’s Zufammenftellung in feinem „De- 
eretum‘‘ (1140), welches bis zur Veranftaltung einer neuen Sammlung durch 
Gregor IX. (1234) in großem Anfehen blieb, gerichtliche Brauchbarkeit erhiel: 
ten. — Die theologifhen Wiffenfhaften, faſt ausſchließend von Mön- 
chen betrieben, entbehrten noch lange eines belebenden Strahles. Sie waren 
nad) und nad) zu einem dürren Syſteme, welches aus einem unverbauten Ges 
mifche von Bibelftellen, Lehren der Hirchenväter und Ausfprüden der Concilien 
und Päpfte beftand und mit einiger ariftotelifhen Philofophie verbrämt war, zu: 
fammengefchrumpft und übten fat auf Jeden, der ſich mit ihnen befaßte, einen 
geiftestödtenden Einfluß. Die zahlreichen theologifhen Schriftfteller aus diefer 
Periode näher kennen zu lernen kann Baum dem Theologen von Fach zugemuthet 
werden; wir begnügen unsan Thomas von Aquino und Bonaventura 
als die berühmteften Gotteögelehrten des XIH. Zahrhunderts zu erinnern. — 
Zweite Periode. Vom Ende des XIII. bis zur Mitte bes XV. 
Sahrhunderts. Die mit blutiger Anftrengung errungene Freiheit der ita⸗ 
lienifchen Städte trug nicht alle die goldenen Früchte, welche man von ihr erwartet 
hatte; bie maͤchtigſten Familien drängten fidy bald an die Spige ber Verwaltung 
und oft hatte eine Stadt flatt eines mehrere Tyrannen, die fi zum Verderben 
der Bürger wechſelſeitig bekaͤmpften. Nachtheilig wirkten ferner auf die Wiffen: 
[haften die Verlegung des päpftlichen Stubles nach Avignon durch Clemens V. 
(1305) und dad mit Gregor's XI. Tode (1378) beginnende große firhliche Schis⸗ 
ma. Erſt ald nad langem Kampfe ſich in ben meiften Städten Einzelne der 
Herrſchaft bemächtigt hatten, wurde ein Theil des Reichthums der Fürften zur 
Hebung der Künfte und MWiffenfchaften verwendet und ausgezeichnete Talente 
fanden bereitwillige Unterftügung. Wir nennen hier nur die Haͤuſer bella Scala, 
Visconti, Sforza, Gonzaga, Efte und Medici, welche in der Foͤrderung aller 
Zweige des Wiffens einen edlen Wetteifer bewiefen. Zu den älteren Univerſitaͤ⸗ 
ten Bologna, Padua und Neapel kamen mehrere neue, wie die zu Pifa (1339), 
Pavia und Siena (1321) hinzu. Bibliotheken wurben errichtet und gaben Ver: 
anlafjung in dem Abichreiben der Handfcriften eine Nahrungsquelle zu fuchen. 
Der allgemein werdende Gebrauch des Linnenpapiers erleichterte ihre Vermehrung. 
Die Philologie fing an die vorzüglichften Kalente anzuſprechen und die Schrift: 
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ſteller bes Alterchums wurden nad und nach aufgefpürt und ans Licht gezogen 
Metrarca, Boccaccio, Colutius Salutatus, Manuel Chryſolo⸗ 
ras, Joh. Aurispa, Fr. Philelphus u. A. erwarben ſich durch ihcen 
Eifer, mit welchem fie das Stubium ber Claſſiker anempfahlen, um die Nach» 
melt unfterblicye Verdienfte. Zu Florenz wurde der erfte Lehrſtuhl der griechiſchen 
Sprache errichtet und in den grammatifchen Schulen traten an die Stelle ber Buls 
gata, aus welcher man fein Latein nothdürftig lernte, römifche Auctoren. Die 
orientalifhen Sprachen follten zwar nad) einem Beſchluſſe des Conciliums zu 
Vienne (1305) auf den Univerfitäten gelehrt werben, man fcheint aber dem Bes 
fehle nirgends Folge geleiftet zu haben; Raimundus Lullus, Petrus von 
Abano und Giannozzo Manetti werden als die bedeutendften Drientaliften 
diefer Zeit gerühmt. — Aus dem Studium ber Claſſiker floß dee Geſchichte, 
welche lange im Dunkeln geirrt hatte, ein unentbehrliches Licht zu; Petrarca, 
welcher fich zuerft mit großer Vorliebe mit den feither gänzlich vernachlaͤſſigten 
Alterthümern beſchaͤftigte, Boccaccio, Blondus Flavius und Andr. 
Dom. Fiocchi fahen weiter und klarer in längft vergangene Zeiten zurüd als 
irgend einer vor ihnen. Allgemeine Geſchichtsbuͤcher (Chroniken) lieferten Bes 
nevenutus, Rambaldus von Imola, Landolphus Golonna, 
Sranciscus Pipinus (bis 1314), Antonius, Erzbiſchof zu Florenz (bis 
1459), Petr. Ranzanus (bis 1448) und M. Palmerius (bis 1449), 
welche wenigſtens in fo weit wichtig find, als ihre Verfaffer als Augenzeugen bez 
richten. Wilhelm von Paſtrenzo wagte fid [yon auf das Feld der Literars 
gefchichte und leiftete Bebeutendes für eine Zeit, im welcher die Quellen fo ſchwer 
zugänglic) waren. Mit befonderer Vorliebe wurde die Gefchichte einzelner Staa: 
ten und Städte und zwar gewoͤhnlich ſchon in der Wulgarfprache behandelt. Die 


florentinifhen Händel erzählen Paolino di Piero (bis 1305), Dino 


Gampagni (bis 1312), Giovanni Villani (bi 1348), Donato Vels 
Iuti (bis 1370), Francesco Bracciolini (Poggius) u. X. m. mit ziems 
licher Unparteilichkeit; Wenebig fand an Andreas Dandolo (bis 1342) und 
feinen Fortfegern, fo wie an Daniel Chinazzus (1378 — 81) Kobredner feis 
ner Thaten; Albertinus Mufatus, ber befte Erzähler in lateinifcher Spra: 
he aus diefer Zeit, und Petr. Bergerius wählten Padua, Ferretus und 
Biov. Bat. Pagliarini Vicenza, Galv. Fiamma, Giovanni von 
Germenate, Petr. Azarius, Andr. Biglia und Leodriſius Crivel— 
Ius Mailand zum Gegenftanbde ihrer Darftellungen. Es würde zu weit führen 
dieMamen der minder bedeutenden Hiftoriker hier zu verzeichnen ; der fleigige Mu: 
ratori hat die Werke der meiften in feiner Sammlung (‚‚Rerum italicarum seri- 
ptores,‘ Mediol. 4725—B1. 23 Partt. Fol.) Jedem zugänglicy gemacht. — 
Die philofophifhen und mathematifhen Wiffenfhaften waren im: 
mer noch auf das Studium des Ariftoteles und feines arabifchen Commentatord 
Averroes beſchraͤnkt; Petr. Vergerius und Paul, VBenetus werden als 
bie berühmteften Lehrer der Philofophie in jener Zeit genannt. Die Aſtrologie 
verlor ihr großes Anfehen noch nicht; Petrusvon Abano, der aud) den Vers 
ſuch machte Philofophie und Medicin zu vereinigen, Geccovon Ascoli, Tho— 
mas von Pizzano und Paulus Geometra betrieben dieſe undankbare Wil: 
fenfhaft nur mit allzu großem Eifer. — Die Medicin wurde zwar nicht ver 
nachlaͤſſigt, machte aber auch feine bedeutenden Fortfchritte; will man Petrarca 
glauben, fo waren die Ärzte feiner Zeit mic weniger Ausnahme Eenntnißlofe und 
arrogante Leute, die mit dem Wenigen, was fie hauptfächlic von den Arabern 
gelernt hatten, Geld zu erwerben fuchten. Die Schule zu Salerno war fo feht 
in Verfall gerathen, dag man um mehr als das Allergewöhnlichfte zu hören nad 
Paris gehen mußte. Dino del Garbo, fein Sohn Thomas dei Garbo, 





Italieniſche Literatur 697 


Torrigianus Ruftihelli, Nicolaus Falcutius fhrieben zwar Com⸗ 
mentare ber Hippofrates und Avicenna, aber ohne die Wiffenfchaft im Gering: 
fien zu fördern; nur Mundino und Gabr. Zerbi follen einige nicht unbes 
deutende Entdedungen in der Anatomie gemadyt haben. — Italien blieb audy 
in diefem Jahrhunderte die Schule der Rechtsgelehrſamkeit; die Erläuteruns 
gen verfchiedener Verfaffer über die Rechtsquellen und über einzelne Theile der 
Surisprudenz find eben fo zahlreich und vol Scharffinn, als ihre Spradye und 
Form für alle Zeiten als Mufter der Geſchmackloſigkeit gelten koͤnnen. Alle übers 
ftrahlten Bartolus von Saffoferrato und Baldus von Perugia an Öelehrs 
ſamkeit; fie wurden zu ihrer Zeit faft vergöttert; jegt wird ihren Schriften kaum 
ein Eckchen in den Winkeln der Bibliothelen vergoͤnnt. Das kanoniſche Recht 
wurde mit immer gleichem Eifer betrieben; G’emens V. veranftaltete eine Samm⸗ 
lung neuerer Verordnungen und Belchlüffe („„Clementinae‘‘), welche durch 
Sohannes XXII. vermehrt wurde (. Extravagantes““). Als der berühmtefte 
Kanonift diefer Periode wird Joh. Andreaͤ, welcher einen lange hochgehaltenen 
Gommentar Über die Decretalen unter dem Zitel: „„Novellae‘‘ ausarbeitete, gez 
priefen. — Die Theologie war in diefer Zeit noch fo feit in die Feſſeln der 
Scholaſtik geſchmiedet, daß jede freiere Bewegung unmöglid war; Unfinn wurde 
auf Unfinn gehäuft und wir betrachten jegt mitleidig die mühevollen Arbeiten der 
Theologen diefer Periode, welche im Staube der Bibliotheken modern. Erſt 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts, als die theologifhen Wiffenfhaften nicht 
mehr ausfchließend von Moͤnchen, fondern auch auf den Univerfitäten gelehrt 
rourden, wird mancher Funke, der fpäter zünden und zur mächtigen Slamme aufs 
lodern follte, bemerkbar. Das erneuerte Studium der griechiſchen und römischen 
Claſſiker trug nicht wenig zur Verſcheuchung bes finftern Aberglaubens bei und 
bereitete eine beffere Zeit vor. — Dritte Periode. Von der Mitte bes 
XV. bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts. Sn diefer Periode ers 
reichte Italien den höchften Gipfel feiner Macht und feines Anfehens, von welchen’ 
es bald wieder herabſinken ſollte. Das Studium der claffifhen Literatur ward 
allgemein und beiebte alle Zweige des menfchlihen Wiffens; die Fürften und 
Großen fpendeten in edlem Wetteifer allenthalben reiche Unterftügung; der Bürs 
gerftand war durch Handel und Kunftfleiß reich geworden und kargte nicht mit den 
erworbenen Summen, wenn e8 darauf ankam Schönes und Nüsliches zu fördern 
und felbft das Elend häufiger Kriege war nicht vermögend die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erftiden. DieUniverfitäten belebte ein freierer Geift und zu den früher 
geftifteten, unter denen ſich befonders Padua auszeichnete, kamen noch Macerata 
(1540), Meffina (1548), Mailand (1565), Parma (1606) und Mantua 
(1625) hinzu. Die Päpfte umgaben fid) zur Erhöhung ihres Glanzes mit Künft: 
lern und Gelehrten und thaten nicht felten in ihrer Prachtliebe mehr als ihren Un: 
terthanen und der Kirche erfprießlich war. Julius II. (1503 — 13) verwandte 
große Summen auf das Ausgraben und die Wiederherftellung der Kunſtwerke des 
Alterthums; Leo's X. (1513 —21) und Elemens' VII. (1524— 34) Ver: 
dienfte um die Nationalliteratur find fchon oben geruͤhmt worden; Paul III. 
(1535 —49) war felbft in den höheren Wiffenfchaften nicht unbewandert; Gre⸗ 
gor XIII. (1573 — 85) that viel für die Erziehungsanftalten und Gelehrten: 
fhulen; Sirtus V. (1585 — 90) vermehrte und organifirte die vaticaniſche Bi: 
bliothek und Urban VIII. (1624— 44) vereinigte mitihrdie Heidelberger Bücher: 
fammlung, die Mar von Baiern feinem Vorgänger gefchenkt hatte. Die welt: 
lichen Fürften Staliens, fo rettungslos fie auch ihre unheilvolle Politik in immer 
größeres Verderben führte, liefen doch nicht ab die ausgezeichnetiien Zalente 
um ſich zu verfammeln und fühlten ſich durch diefe Umgebung geehrt. — Die 
Leiftungen der italienifchen Philologen in diefer Periode find faft unüberfeh: 
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bar und werden noch durch bie nicht minder bebeutenden der Griechen, welche nach 
Eroberung Gonftantinopels durch bie Türken eine Zuflucht in Stalien gefucht 
hatten, vermehrte. Marfilius Ficinus, Nicolaus Perottus, Georg 
Merula, Ph. Beroaldus, Chr. Landini, Dom. Galberinug, 
Buarini, Fr. Philelphbus, Aldus und Paulus Manutius, Fr. 
MRobortellus, Julius Cäfar Scaliger, Petr. Victorius und Ful— 
vius Urfinus find Jedem befannte Namen. Am Ende bes XV. Jahrh. 
waren faft ſaͤmmtliche Schriftfteiter der Griechen und Römer, melde der Strom 
der Zeit nicht verfchlungen hatte, herausgegeben ; man fing nun an fie in die fan- 
desfprache zu überfegen und zu erklären. Die Denkmäler des Alterthums wurden 
aufgefucht und für ihre fernere Erhaltung Sorge getragen. Mazochius und 
Andre. Fulvius machten die Infchriften und Münzen der Stadt Rom bekannt 
und fanden an Jakob und Ottavio Strada, Fulvius Urfinus, Fr. 
Angeloni, Job. Petr. Bellori, Ph. Buonarotti, Ph. Paruta und 
Reonardo Agoftino würdige Nachfolger. Die orientalifhen Sprachen wur: 
den durch die Bemühungen der Päpfte gefördert, Die Hoffnung den abtrünnis 
gen Orient wieder mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen bewog Leo X. die ſtets 
in größerer Anzahl nad Rom wandernden Maroniten Eräftig zu unterftügen; 
Gregor XIII. verftattete ihnen den Gebrauch einer arabifchen Preffe in der Drudes 
rei des Vaticans, aus welcher die Werke Eon Sina’s, Scherif Edriſi's Geographie 
und mehrere Überfegungen einzelner Theile berBibel hervorgingen. Amira ver 
faßtedieerfte forifche Grammatik und Ferrari das erftefprifche Wörterbuch; Gigs 
gei arabifches Lexikon wurde auf des Cardinals Borromäus Koften zu Mailand 
(1632) gedrudt und Maraccius gab eine gute Ausgabe des Korans (1698). — 
Es wäre ein eitles Bemühen die vortrefflichen Leiftungen in allen Fächern der Ge: 
ſchichte, welche in diefem Zeitraume zum Vorſcheine famen, nambaft madyen zu 
wollen; am eifrigften und glüdtichften wurde bie vaterländiiche Gefhichte bearbei= 
tet; wir dürfen bier nur an Macchiavelli's und Guicciardini’s Meifters 
werke erinnern. G. Sigonius verfudhte eine allgemeine Geſchichte in lateini: 
fher und Girolami Briani initalienifcher Sprache; Paul Fovius, Giam: 
battifta Adriani und Vittorio Siri befchräntten fi auf ihr Waterland 
und aufihre Zeit. Jedes Land, jede Stadt und jedes Klofter fand mwenigftens 
einen Hiftoriker. Venedig ward der Sig der Diplomatik und Statiflit. Die 
Seographie rourde durch kühne Reifende erweitert; Cadamoſto befciffte 1455 
das atlantifche Meer, um die Linie zu erreichen und neue Infeln zu entdeden; 
Colon entdedte Amerika und Amerigo Veſpucci gab ihm feinen Namen. 
Standen biefe um die Menſchheit hochverehrten Männer auch in fremden Diens 
ften, fo hatten fie doch ihre Kenntniffe, die fie zu neuen Entdedungen hinführten, 
in Stalien erworben. Marino Sanubo und Giorgini Zrevifo lieferten 
die erften Befchreibungen Ägyptens und Girolomo Benzoni verfuchte [dom 
eine Geſchichte der neuen Welt. An Reifebefchreibungen nach fremden Ländern 
war fo wenig Mangel, dag Ramufio fhon in der Mitte des XVI. Jahrh. 
eine werthvolle Sammlung veranftalten konnte. — Die Philofophie ſuchte 
ſich zu einem ihrer würdigen Standpunkte emporzuringen und neben den Scho: 
faftitern in den Klöftern und den Peripatetifern unter den Humaniften, weiche 
die Syſteme der alten Philofophen zu erneuern und zu erflären unternahmen, ers 
hob ſich allmählig eine philofopbifche Secte, die fhon lange im Verborgenen ges 
waltet hatte. Sie verwarf nihe nur allen Aberglauben , fondern auch alle pofis 
tive Religion. Petr. Pomponatius läugnete die Unfterblichfeit der Seele 
und fol fogar den Beifall Leo's X. gefunden haben, Bernhardin Zelefiug, 
ein noch fühnerer Skeptiker, erfreute fich eines ungewöhnlichen Anfehene. Min: 
der glüudlicy waren Caͤſatr Banini und Jordanus Brunus, die ihre Kühn: 
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heit mit dem Feuertode büßen mußten, und Gampanella, ber fein Reben im 
Kerker zubrachte. So unhaltbar auch viele ihrer Anfichten jegt befunden werden 
müffen, fo läßt ſich doch nicht in Abrede ftellen, daß fie die große Revolution im 
Gebiete der Philofophie, welche durch Gartefius und Leibnig vollendet wurde, 
vorbereiteten. — Die Mathematik und Phyſik gediehen um diefe Zeit in 
Italien wiein Eeinem anderen Lande; man verlieh den in die Frre führenden Weg 
der Speculation und folgte lieber der Erfahrung. Galileo Galilei verband 
Mathematik und Naturforfhung und machte außerordentliche Entdedungen in 
der Aftronomie und Mechanik. Zartaglia, Cardanus und Bombelli 
förderten das Studium der Algebra; Cavallieri bahnte den Weg zur Infinis 
tefimalcechnung und Commandinus erläuterte Euklid's Geometrie. Die 
Hydraulik kam dburh Marino Öhetaldi, Lucas Valerius und Caſtelli 
fehnell weiter; die Optik gewann durch Maurolykus' und della Porta’s 
Erfindungen; die Beugung der Lichtftrahlen entdedte Grimaldi und Tori: 
celti erfand den Barometer (um 1647). — Die Naturkunde wurde in 
allen ihren Theilen erweitert und man fing an bie Wichtigkeit naturhiftorifcher 
Sammlungen zu fühlen; Padua legte 1533 einen botanifchen Garten an, wels 
chen Cosmo von Florenz 1557 durch einen größeren zu übertreffen fuchte. Mat: 
tiolo, Fabius Colonna und Malpighi werden als vorzügliche Botaniker 
genannt; Ulyffes Aldrovandi machte zur Vervollftändigung feiner Mtur⸗ 
gefhichte der vierfüßigen Thiere und Vögel große Reifen und verwandte feine 
Reichthuͤmer auf eine bedeutende Sammlung von Naturalien. Die Anatomie 
gewann durch die fleißigen Forſchungen Fracaftori’s, Fallopius', Piccos 
lomini’s, Aggiunti’s und Malpighi’s. Für die Chemie errichtete Cos— 
mo II. von Zoscana 1615 den erften Lehrftuhl zu Pifa. Die Heiltunde 
konnte bei dem trefflichen Gedeihen ihrer Hülfswiffenfhaften nicht zurüdbleiben ; 
die Ärzte Staliens waren die gelehrteften Europas und ihr Name jog eine nicht 
geringere Menge Ausländer zu ihren Schulen, als früher die gepriefenen Lehrer 
der Jurisprudenz, welche jegt nach dem Verfalle der Scholaftik feine aus: 
gezeichneten Zalente mehr in Anfprudy nahm. — Der Theologie waren 
die Zeitverhältniffe fehr ungünftig; die Reformation, welche in Deutfchland fo 
fchnelle Fortfchritte machte, bervog das Oberhaupt der Eatholifhen Kirche noch 
fefter an den hergebrachten Grundfägen zu halten und auch die geringfte Neuerung 
in ihrem Keime zu erfliden. Was nügten dem Theologen die ausgebreitetften 
Sprachkenntniſſe, wenn er fie bei der Auslegung der Bibel nicht in Anwendung 
bringen durfte, fondern der Vulgata filavifch folgen mußte? Die eregetifchen 
Leiftungen Cajetan's können daher mit denen ausländifcher Theologen feinen 
Bergleich aushalten. Bellarmin zeichnete fih nur durch den Eifer, mit dem 
er bie Hierarchie und ihre Anfichten vertheidigte, keineswegs aber durch das Bes 
ftreben feine Wiffenfchaft zu fördern aus. Die Kirhengefchichte allein gewann; 
Urkunden und Denkmäler wurden zur Stüge der päpftlihen Rechte aus dem 
Staube hervorgezogen und von Caͤſar Baronius zufammengeftellt, ein reiches 
Material, aus welchem auch die Profangeſchichte mannigfache Belehrung zog! 
Paolo Sarpi beſtritt felbit in Stalien das angemaßte Recht der Hierarchie und 
kann für alle Zeiten als ein Mufter der Befcheidenheit und unbeftechlihen Wahrs 
heitsliebe gelten. — Vierte Periode. Bon der Mitte des XVII. Jahrh. 
bisaufdie Gegenwart. Alte Übel, welche in dem vorigen Zeitraumeüber Ita⸗ 
lien hereingebrochen waren, äußerten erftin dieſem recht ihre Wirkung. Die gereizte 
Hierarchie hielt nicht nur jede freie Außerung in den theologifchen Wiſſenſchaften 
nieder, ſondern ſtellte ſich auch den Fortſchritten der anderen Zweige des Wiſſens 
und der Kunſt mit aller Macht entgegen. Schon Paul IV. hatte 1545 das erſte 
Verzeichniß verbotener Bücher bekanntgemacht und feine Nachfolger beeilten ſich 
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es zu vergrößern. Der Sefuitenorben wurde geftiftet, um planmäßig die Verwe⸗ 
genheit bes Verftandes niederzuhalten. Beltändige Kriege und mannigfacher 
ſtets mit ihnen verbundener Sammer hatten nicht weniger zur Berftörung des 
Wohlſtands beigetragen als die durch den neuentdedten Weg nad) Ditindien um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung veranlaßte Verfümmerung des Handels. 
Die Seeftädte Staliens hörten auf die Marktpläge der Welt zu fein und die reich: 
ften $amilien, eigenfinnig bei ihrer gewohnten Verfchwendung beharrend, vers 
armten fchnell. Kriegerifcher Geift und phyſiſche Kraft waren ſchon laͤngſt ent: 
fhwunden und ein Enechtifher Sinn bemächtigte ſich der erniedrigten und in 
Sittenlofigkeit verfuntenen Nation, die ſeitdem faft fortwährend fremde Herr: 
ſcher ungeftraft hudeln durften. Die einheimifhen Fürften waren zu ſchwach 
oder zu unbereitwillig, um der Literatur einige Aufmerkfamfeit zu widmen und 
als endlich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein beſſerer Ton der 
Machthaber fich geltend machen zu wollen ſchien, brach die franzöfifche Revolu: 
tion herein und riß das unglüdliche Land, welches noch lange nicht für eine ſolche 
Umvmoälzung reif genug war, mit in ihren Strudel hinab. Was Napoleon für 
bie Wiederbelebung der Künfte und Wiffenfchaften in Stalien that, könnte nur 
dann lobend anerkannt werden, wenn er fie nicht zu demütlhigen Dienerinnen 
feiner Politik herabgewürdigt hätte. Der Keim einer befleren Zukunft wurzelt 
jedoch in jener Zeit und muß fi, wenn nicht dumpfe Gleichgültigkeit fich der 
Marion von Neuem bemächtigt und ihr erwachtes Ehrgefühl erftiddt, dem Gange 
der Natur gemäß entwideln. — Die Philologie ward zwar nie ganz vers 
nachläffigt, aber die italienifhen Sprachforfcher und Herausgeber alter Schrift 
fteller find doch, wenn man wenige, wie etwa Mazochi, Morelli, Mai, 
Nibby, Volpi, Zarga, Facciolati, Bentivoglio, Sea und Stras 
tico ausnimmt, weit hinter denen ber wefteuropäifchen Staaten zurüdgeblies 
ben. Mur die Archäologie, durch ben ſtets ergiebigen Boden und durch die Aus⸗ 
grabung ber verfchütteten Städte Derculanum und Pompeji begünftigt, gebieh 
erfreulich; man richtete jegt nicht mehr ausfchließend auf Steinſchriften, Müns 
zen und alte Geräthe fein Augenmerk, fondern dehnte die Unterfuchungen aud) 
auf Statuen, gefchnittene Steine und andere Kunftwerke aus; aber erft durch 
Windelmann kam Geift und Ordnung in das nicht felten pebantifhe Treiben 
ber Alterthümer. Das Studium der orientalifhen Sprachen wurde durch den 
Miffionseifer gefördert und aus der Propaganda gingen trefflich gebildete Maͤn⸗ 
ner hervor, von denen wir bier nur Affemani und Caftiglione als die be 
rühmteften nennen wollen. Um bie Entzifferung der Hieroglyphen bemühten 
ſich in der neueften Zeit Viele, aber ftets ſich einander widerfprechend und ohne 
fonderlichen Erfolg. — Am weiteften blieb die Gefchichte in diefer Periode zu: 
ruͤck; Giannone und Denina find die einzigen, meldye neben dem älteren 
Meiftern genannt werden können, wenn man fie auch nicht mit ihnen vergleis 
hen darf. Die Gefchichtfchreiber des Mittelalters fanden an Muratori einen 
fleißigen und gelehrten Sammler und Erklaͤrer. Die neueften Leitungen von 
Balbo, Botta, Boffi, Coppi, Carmelo Marterana (Gefhichte der 
Araber in Stalien), Strofani und Torremuzza (Gefchichte Siciliens), 
Rosmini (Gefhichte von Mailand), Sebaftiani (Gefhichte Hindoftans) 
u. A. m. verdienen Anerkennung, man follte fie aber nicht fo ohne Weiteres als 
Meifterwerke auspofaunen. Die Literaturgefchichte hat in Italien ftets viele 
Freunde und Bearbeiter gefunden, die ſich aber nie von hergebrachter Einfei- 
tigkeit und flörenden Nationalvorurtheilen loszureißen vermögen. Bettinelli, 
Corniani, Oennari, Maffei, Ugoni, Ziraboshi, Ambrofoli, 
Lombardi und Salfi find in diefem Fache der Gelehrſamkeit die gefeiertften 
Namen. — Die Philoſop hie ift faft bis in die neuefte Zeit ſcholaſtiſch ge: 
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btieben; hemmende Keffeln, die ihr von mehr als einer Seite angelegt wurden, 
binderten fie fogar die Syſteme des Auslandes fich anzueignen. Die weni: 
gen Überfegungen der Schriften fremder Phitofophen (3. B. Kant’s) fanden nur 
fehr geringe Beachtung und jene burchgreifende philofophifche Bildung, melche 
den Werten der Schriftfteller anderer Länder fo große Anziehungskraft verleiht, 
wird bei allen italienifchen Gelehrten faft gänzlich vermißt. — Die Lichtſeite 
ber Literatur Italiens in diefer Periode bilden die mathematifhen und phys 
fitalifchen Wiflenfhaften. Borelli erklärte zuerft die elliptifche Bahn der 
Planeten auf eine naturgemäße Weife, Caffini entdedte die zwei naͤchſten Tra⸗ 
banten des Saturn und Piazzi die Ceres; die Mechanik förderten Borelli, 
Friſi, Mazuchelli und viele Andere; die höhere Mathematit Boscow ich, 
Mascheroni, Lorgna, Fontana, Cagnoli, Ruffini und Eaffella. 
Berühmt find Manfredo Settala’8 Brennfpiegel und Campani's optis 
ſche Glaͤſer; Marfiglio Landriani erfand (1775) den Eudiometer zur Ers 
forfhung der Gefundheit oder Ungefundheit des Dunflkreifes; Felice Fon: 
tana erwies die tödtliche Kraft der entzindbaren Luft. Für den Feldbau wurde 
Toaldo's Witterungsichre nüglih und Ziberius Cavallo und Giovanni 
legten einen großen Reichthum eigener Erfahrungen über die Elektricität in ihren 
Schriften nieder. Die Naturgefhichte verdankt den Stalienern große Entdel: 
kungen. Sebaftiani Franchi, Micheli, Joſeph Ginanni, Bita— 
liano Donati, Savi, Biviani, Bertoloni und viele Andere machten 
fih um die Pflanzenkunde ihres Vaterlandes verdient. Redi entdeckte die Art, 
wie Infecten im Fleiſche entftehen; Felice Fontana, Lazaro Spallan: 
zani und Bolta find jedem Naturforfher bekannte und hochgefchägte Namen. 
Die Anatomie gewann duch Gagliardi, Malpighi, Paolo Manfredi, 
die erfolgreiche Unterfuhungen über das Auge und das Ohr anftellten, Vals: 
falva, Santorini, Fantoni, Morgagniu. A. — Die praktifche Heil⸗ 
kunde mußte durch das Fortfchreiten ihrer Huͤlfswiſſenſchaften ftetd gewinnen. 
Franz Zortu erkannte die Chinarinde als beftes Heilmittel des Fieber; Bo⸗ 
relli betrachtete den menſchlichen Körper als eine kuͤnſtliche Mafchine, deren Bes 
wegungen fich nad) den Gefegen der Mechanik erklären laffe und ward der Stifs 
ter der weitverbreiteten iatromathematifhen Schule; Miche lotti arbeitete das 
mechaniſche Syſtem am vollftändigften aus; Guilielmini und Lorenz Bels 
Lini verbanden damit die Sermentationslehre; Georg Baglivi beachtete in 
feiner Praris wieder die Lehren des Hippokrates und fand viele Nachfolger. — 
Dos Studium der JZurisprudenz kam immer mehr in Abnahme und e8 läßt 
fih, wenn man Beccaria und Filangieri, welche im Fache der Gefeggebung 
und der Staatswiffenfhaften Vorzuͤgliches leifteten, ausnimmt, fein bedeuten» 
ber Name nennen. — Die Theologie blieb am weiteften zuruͤck; fein einzie 
ger Denker, ber die Schranken der fteifen und barbarifhen Scholaſtik niederzus 
veißen gewagt hätte, trat aus der faft unüberfehbaren Menge gelehrter Theolos 
gen hervor. Einige unbedeutende Ausgaben der Kirchenväter oder geiſtloſe CTom⸗ 
pilationen im Gebiete der Kirchengeſchichte bilden die theologifche Literatur diefes 
Zeitraums. (Vgl. Girol. Tiraboschi's „„Storia della letteratura italiana an- 
tica e moderna‘“ (N. E. Modena 1787 — 94. 16 Voll. A. Deutſch im Aus» 
zuge von C. 3. Jagemann, Leipz. 1777— 81. 5 Bde. 8.) und P. £, Gingues 
ne’s „Histoire litteraire d’Ltalie‘“ (Par. 1811 —19. 9 Voll. 8.) 67. 
Stalienifhe Spradye. Manche Gelehrte Italiens haben ſich die undank⸗ 
barfte Mühe gegeben, die Entftehung ihrer Sprache in ein recht hohes Alterthum 
hinaufzurüden. Neben ber römifchen Sprache, deren fich die Schriftfteller und 
Redner bedienten, habe, meinen fie, noch eine Volksſprache beftanden, welche 
mit geringen, durch die Zeit herbeigeführten Abänderungen, Erine andere gewe⸗ 
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fen fei, als bie jegige Nationalſprache. Aller Scharffinn vermochte jeboch dieſer 
unhaltbaren, von Celſo Cittadino, Leonardo Bruni, Bembo, Gravina und 
Maffei vertheidigten Hypotheſe keinen Eingang zu verfchaffen; fie mußte allmäh: 
lig der auf Erfahrung und Geſchichte gegründeten Anficht Sontanini’s, Apoftolo 
Zeno's, Muratori’s, Tiraboschi's u. A.: daß die Wulgärfprache aus einer durch 
die Einmiſchung fremder Sprachen herbeigeführten Verderbung des Büchetla— 
teins entſtanden ſei, das Feld räumen. Wer möchte auch in Abrede ſtellen, daß 
die Einfaͤlle der Weſtgothen, Hunnen, Rugier, Oſtgothen, Oſtroͤmer und 
Longobarden in dem Leben, ben Sitten und der Sprache der Bewohner Italiens 
eine bedeutende Veränderung zur Folge gehabt haben? Blied auch das römifche 
Idiom bie Grundlage der nach und nach entflehenden Vulgärfprache, fo ver: 
ſchwand doch fein eigenthuͤmlicher Charakter in dem Munde der Barbaren. 
Sprahmeffung und Sylbenharmonie mußte aufhören, da der Fremde die Aus: 
ſprache nad feiner Weife mobelte. Die Accente verliefen ihre alten Sige und 
fprangen auf andere Sylben über. Artikel und Hülfszeitwörter, charafteriffis 
fche Merkmale der germanifhen Sprachen, aber dem Weſen des Lateinischen 
Idioms völlig fremd, drängten ſich ein; die Abänderung der Endfpiben in den 
verfchiedenen Beugungen der Hauptwörter wurde durch Präpofitionen erfegt und 
die ganze Holgeordnung der Gedanken, von dem bedächtig nach oratorifcher Wir: 
fung trachtenden Römern finnvoll beſtimmt, wich dem Ungeftüme der neueren 
Ausdrudsmweife und in andern Schaaren, in anderer Folge fingen die der Mit: 
theilung gewidmeten Ideen an fich zu ordnen. Eine neue Syntax war wie von 
felbft gefchaffen, als der denkende Italiener wieder unternahm feine Gedanken 
niederzufchreiben. Man darf jedoch keineswegs glauben, daß die neue Volks: 
ſprache ſich durch ganz Stalien völlig gleich war; jede Provinz, jede Stadt redete 
ihren eigenen Dialekt, Erſt als der zunehmende Verkehr der einzelnen Staaten 
unter ſich einen Austaufc der Ideen nöthig machte, fegte man, um einander 
verftändlic zu merden, Provinzialismen gegen Provinzialismen um und fo 
mußte fich vorzüglich unter den höheren Ständen durch ſtillſchweigende Überein 
kunft unvermerkt eine Art von Gefammtfprache (Volgare illustre) bilden, aus 
welcher allmählig die jegt allgemein übliche Buͤcherſprache hervorging. Eine 
natürliche Erfheinung iſts, daß derjenige Dialekt, welcher in dem durd Ge: 
lehrte, Dichter und Redner ausgezeichnetften Staate gefprochen wurde, einen 
entſcheidenden Einfluß erhielt. Diefer Diateke war der toscanifche (Tuscum), 
welcher ſich feliher als die übrigen ausgebildet hatte und jegt noch als der reinfte 
und edelfte gilt. Dante ftellte durch fein Meifterwerk die Bücherfprache feft und 
nur an Ölätte konnte fie durch die nachfolgenden Dichter gewinnen. Der Eins 
fluß der fpäteren zahfreichen Überfegungen griechiſcher und römifcher Claſſiker ift 
bei Weitem nicht fo bedeutend als man gewöhnlic annimmt, dagegen duferte 
das Studium der franzöfchen Literatur feit der Zeit Ludwig's XIV. eine noch 
nicht genug geroürdigte Einmwirtung. Die Akademien machten ſich mit ihrer 
Mutterfpracdye viel zu thun, blieben aber, wenn man die Grusca ausnimmt, ge: 
woͤhnlich bei grammatikalifchen Kleinigkeiten und Spielereien ſtehen. Die be: 
ſten Arbeiten über die italienifche Sprache lieferten P. Bembo (,‚Prose, nelle 
quali si ragiona della volgar lingua‘‘, Ven. 1823. Fol.), G. G. Triſſino 
(.Il Castellano“‘, Vicenz. 1529. Fol.); B. Varchi („„L’Ercolano‘“‘, Fir. 
1370. A. N. E. Milan. 1804. 2 Voll. 8.); B. Buonmattei (‚,Della lingua 
italiana“‘, Fir. 1645.4. N. E. Mil. 1807. 2 Voll. 8.); M. A. Mambelli 
(‚‚Osservazioni della lingua italiana“, 4688. N.E. Mil. 1809. A Voll. 
8.); M. Cefarotti (‚„Saggio sulla filosofia delle lingue““, Pisa 1808. 8.); 
J. Perticari („Amor patrio di Dante‘‘, Mil, 1820. 8.) und Garena (. Os- 
servazioni intorno ai vocabolarj della lingua italiana‘, Turin. 4851. 8&.). 
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Die erſten Sprachlehren lieferten D. T. Fauſto, F. Fortunio (Ancon. 1816. 
4.) und R. Corſo (Ven. 1849. 8.); in der neueren Zeit ſind die Grammatiken 
M. Caſtelli's, G. Veneroni's, F. Soave's, E. J. Jagemann's (1792), ©. 2, 
Fernow's (Tuͤb. 1804. 2 Thle. 8.), U. Wagnet's (2. Aufl. Leipz. 1826. 8.) 
und A. Sitippi’s (10. Aufl. Nürnd. 1826. 8.) am befannteften und berühmte: 
ften geworden. An Wörterbüchern ift ebenfalls fein Mangel; den erften Rang 
behauptet immer noch dag „„Vocabulario degli Accademiei della Crusca“* 
(Flor. 4612. Fol. N. E. Veron. 1806 —9. 7 Voll. A.); nad) ihm werden 
das „„Dizionario della lingua italiana““ (Bologn. 1819 — 26. 7 Voll. A.), 
Bonavilla's „„Vocabolario etimologieo‘‘ (Mil. 1820. 5 Voll. A.) und das 
„‚Vocabolario univ. Italiano‘ (Nap. 1828. 2 Voll. A.) als die gelungenften 
Arbeiten geruͤhmt. Handwoͤrterbuͤcher lieferten F. de Alberti (Leipz. 1786. 
2 Bde. 8), P. 3. Flathe (Reipz. 1785. 2 Bde. 8.), C. J. Sagemann (Mei: 
Benf. 1790. 2 Thle. 8.), D. A. Filippi (Leipz. 1820. 2 Bde. 8.) und 3. Valen⸗ 
tini (Reipz. 1832 — 34. 2 Bde. 4.). 67. 
Italinski (Andrei Jakowlewitſch), 1743 in einem Marktfleden nicht weit 
von Kiew geboren, ſtammte aus einer faporojiichen Koſakenfamilie ab, die fich 
fpäter ein Eleines Landgut bei Kiew erwarb und nun dem klein-ruſſiſchen Adel 
angehörte. Im Seminare zu Kiew erhielt er die erfte Bildung, die er aus eige: 
ner Lernbegierde zu vermehren ſuchte und daher gern der Ausficht, die nach Gone 
ftantinopel reifende Engländer ihm eröffneten, folgte und feinen fernern Unter: 
richt in England zu fuchen fich entfchloß. Won ihnen und andern Freunden un: 
terftüst ging er 1761 nad) Petersburg und bereitete ſich hier im mediciniſchen 
Collegium zur Medicin und Chirurgie vor. Er blieb bis 1764 in Petersburg 
und erlebte fo ald Augenzeuge die Ummälzung, mit deren Hülfe Katharina UI. 
auf Peter’s III. Thron flieg. Faſt fcheint es, als habe jenes weltgeſchichtliche 
oder doch für den ruſſiſchen Staat wichtige Ereigniß ihn den Welthändeln felbft 
näher gebracht und feine künftige Stellung, fein fpäteres Gefhid, wenn nicht 
entfchieden, doch vorbereitet. In London fand er durch die mitgebrachten Em: 
pfeblungen günftige Aufnahme; befonders machte ihn John Prendel, damals 
Dräfident der Eönigl. Gefeufchaft, mit Johnſon, Goof u. a. Gelehrten bekannt, 
Auch jest noch fludirte er vorzüglich Medicin, blieb defhalb mehrere Jahre in 
Edinburg und befuchte, nachdem er auf einer Reife in die Heimath neue wichtige 
Belanntfhaften erneut und gemacht hatte, enden und Paris, wo Baron 
Grimm, ber ihn kennen gelernt hatte, ihn dem Groffürften Paul vorftellte, auch 
fonft in feinem Briefmechfel mit Katharina II. diefer empfahl. Mit Hülfe fol: 
cher Verwendungen erhielt 3. (diefen Namen führte er feit feinem Aufenthalte 
in England aus noch unbekannten Gründen) 1781 die Stelle eines Gefandts 
ſchaftsſecretairs zu Meapel und wurde, nach 16 Jahren, mit den diplomatifchen 
Geſchaͤften vertraut und nur feiner Talente und Fähigkeiten willen 1797 wirkli⸗ 
her Staatsrat), Kammerherr und auferordentliher Gefandter in Neapel. 
Jetzt war das claffifche Alterthum fein Lieblingsftudium und bald vereinigte er 
durch Humanität und Bildung, durh Sammlungen und Mufeen die gebildete 
fien Bewohner Neapels um fi, denen Fremde und Reifende aller Ränder wiß: 
begierig fich anfchloffen. Kaifer Alerander ernannte ihn zum Gefandten in Gons 
ftantinopel, wo er bis zum Ausbruche des tuͤrkiſch ruſſiſchen Kriegs blieb. Nach 
deffen Beendigung fhloß 3. im Vereine mit Kutufoff 1812 den Frieden von 
Bukaretſch und verwendete die ihm frei bleibende Zeit in Gonftantinopel dazu, 
eine Sammlung von orientalifchen Handfchriften zufammenzubringen, die nach 
Hammer’s Verfiherung zu den ausgemwählteften gehörte. Seit 1817 Iebte er 
als Gefandter in Rom, wo er auch bis an feinen Tod (den 27. Juni 1827) 
blieb und eben fo wie früher in Neapel durch feine Reutfeligkeit, feine ausgebrei; 
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tete Bekanntfchaft und Gelehrfamkeit, wie um feiner aus mehr als 30000 Bän- 
ben beftehenden ſchaͤtzbaren Bibliothek willen im Palafte Pamfili auf der Piazza 
Mavona alle literariichen Notabilitäten an ſich zog, bie die Weltftadt befuchten. 
5. liegt auf dem griechiſchen Gottesader zu Livorno begraben, (Man f. Mor: 
genblatt 1827. Nr. 167. 168.) 65. 
Ithaka, f. Zonifche Infeln. | 
Ittner (Joſeph Albrecht von), ein gefhägter Juriſt, Diplomat, Botanis 
fer und Belletrift,- am 2. März 1754 auf einem Familiengute bei Bingen ges 
boren, kam nach dem frühen Tode feines Vaters nad) Mainz, woer in dem Haufe 
ihn hart behandelnder Anverwandten erzogen wurde und auf den nichts weniger 
als vorzüglihen Schulen biefer Stadt feine erſte gelehrte Bildung erhielt. Um 
dem unaufhaltfamen Strome von Scheltworten feiner Zante zu entgehen, lief 
er fich endlich zu Wiesbaden anwerben und hatte fchon die ſchlimmſte Zeit feines 
Dienftes zu Magdeburg überftanden, als er ausgelöft und nad Mainz zuruͤckge⸗ 
rufen wurde, um ſich der Jurisprudenz zu widmen. Bon Mainz kam er nad) 
Göttingen, wo er neben feiner Fachwiſſenſchaft auch fleißig die neueren Spras 
chen, Phitofophie und Geſchichte trieb, bis er zur Praris an das Reichs kammer⸗ 
gericht zu Wetzlar gefhict ward. Nachdem er dem Reichstage zu Regensburg 
beigewohnt und einige Zeit auf der Reichshofrathskanzlei zu Wien gearbeitet 
hatte, wurde er ald Hofrath und Archivar an den Hof des Fürften von Hohen: 
zollern = Hechingen berufen und erhielt 1786 die Stelle eines Kanzlers bei dem 
Maltheſer-Orden beutfcher Zunge zu Heitersheim. Diefer Wirkungskreis lief 
ihm binlänglihe Muße, feiner Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften und vorzügs 
lic) für die Botanik Genuͤge zu leiften. Als durch den preßburger Frieden (1805) 
die Befigungen der Matthefer im Breisgau an das Großherzogthum Baden fies 
len, ward er zum Dofcommiffair ernannt und mit der neuen Organifirung des 
Landes und der Univerfität Freiburg beauftragt, wobei ihm noch die Gefandts 
fhaftsftelle in der Schweig zugetheilt wurde. Als Director des Seekteiſes ern⸗ 
tete er für feine Bemühungen Verdruß ſtatt Anerkennung und Lohn und er zog 
ſich deßhalb bald von den Gefchäften zurüd und ließ fid zu Conftanz nieder, mo 
er am 9. März 1825 jtarb. J.'s literarifche Verfuche find nicht fehr zahlreich, 
aber größtentheils gelungen zu nennen; feine Erzählungen beurtunden nicht fel: 
ten einen ächten Humor, fo wie feine polit. und hiftor. Gemälde einen tiefen phi⸗ 
loſoph. Blid und große Menſchenkenntniß. Vgl. 3. A. v. Ittner's „Schriften, 
nebſt feinem Leben‘, von H. Schreiber (Freib. 1827 — 29. 4 Thle. 8.). 66. 
Ituraͤa war eine von den Provinzen, welche einen Theil des jüdiichen Staats 
zur Zeit Chrifti ausmachten. Sie war der nordöftlichite Theil des Landes und 
ward im engern Sinne von Trachonitis, Gaulonitis, Auranitis und der fori- 
ſchen Wüfte begrenzt, umfaßte aber in weiterer Bedeutung die 3 genannten 
Landftriche unter fi und gehörte zur Zetrarchie bes Derodes Philippus. Die 
Einwohner (vermuthlicdy Araber) galten für gute Bogenfhügen. 37. 
Jturbide (Don Auguftin de), der Murat Mexico's, warb bdafelbft zu 
Valladolid aus einer adeligen Familie von europäifcher Abkunft 1784 geboren 
und erhielt eine forgfältige Erziehung. Er war zur Zeit des erften Aufftandes 
(1810) Lieutenant ohne Sold, lebte auf feinen Gütern und wies nicht nur des 
Pfarrers Hidalgo's zu Dolsis Antrag, den Heerbefehl der Inſurgenten zu über: 
nehmen, fondern auch die Anträge der fpätern republifanifchen Partei von fid. 
Als aber zu Acapulco wiederholt Unruhen ausgebrochen waren, übernahm der 
kuͤhne und übereilte J. als Oberft auf den Ruf des Vicekoͤnigs Apodaca den 
Auftrag die Gährung zu dämpfen. J. aber trat auf die Seite derer, die er 
befämpfen follte und ſchloß am 24. Aug. 1821 mit dem als Vicekönig von den 
fpanifhen Gortes nad) Merico gefchidten General Odonaju den Vertrag zu Cor: 
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dova (f. Mexico). Hierauf ſtellte 3. den innern Frieben wieder her und organi⸗ 
ſirte, mit der Wuͤrde eines Obergenerals bekleidet, den Staat und die einſtwei⸗ 
lige gebildete Junta und ernannte ihn am 28. Sept. 1821 zum Generaliſſimus 
der Land- und Seemacht und als die ſpaniſchen Cortes den Vertrag zu Cordova 
nicht anerkannten, fo erklaͤrte der Congreß die Unabhaͤngigkeit und Trennung Mes 
xicos von Spanien und zugleich, doch gegen den Willen der Regentſchaft, J. 
zum Kaiſer unter dem Namen Auguftinl. Allein die Regierung J.'s war 
fo fehlerhaft, fo ohne alle Energie und der republifanifche Geift fo vorherrſchend, 
daß der am IL. März 1823 neu zufammengetretene Gongreß zu Merico, unter 
der Leitung der Generale Vittoria und Guerrero, bie vollgiehende Gewalt einer 
Regentſchaft von drei Mitgliedern übertrug, worauf am 19. April J. die kaifers 
liche Würde niederlegte und, mit einer Penfion von 25000 Piaftern auf Les 
bengzeit, mit feiner $amilie nach Stalien ſich einſchiffte. Doc) war er frei von 
Despotismus, Tyrannei, Verfhwendung und Habfucht geblieben und hatte 
ſelbſt ein Dritetheil von feinem Gehalte zum Beften des Staates verwandt. Das 
ber behielt er einen bedeutenden Anhang befonders unter der Geiftlichkeit und den 
Soldaten. Am 9. Mai 1824 warb auch eine zu feinen Gunften eingeleitete Vers 
ſchwoͤrung entdedt, worauf mehrere Oberofficiere theils zum Tode verurtheilt, 
theils verbannt wurden. Unterdeffen hatte J., zu fehr auf feine in Merico forts 
dauernde Verbindung unter bem Deere und der Geiſtlichkeit bauend, mit feiner 
Familie Stalien verlaffen und fi) nad) London begeben, um von da nach Merico 
zurüdzutehren und durch Wiederherftellung der Monarchie Unabhängigkeit und 
Ruhe zu befefligen.. Am 11. Mai 1824 fchiffte er ſich mit feiner Gattin und 
2 Söhnen nady Merico ein. Benachrichtige von diefem Worgange erklärte 
ihn aber der Congreß von Merico (28. April) in die Acht als Verräther des Bas 
terlandes und als er (15. Zuli) wirklich bei Soto la Marina auf mericanifhem 
Boden erfhien, ward er vom Generale de la Garza, feinem ehemaligen Zus 
genbfreunde, gefangen genommen und am 19. Juli zu Padilla erſchoſſen. Seis 
ner Wittwe, Donna Anna Hecarte, welche beträchtliche Güter in Merico bes 
figt, und ihren Kindern fegte die Regierung ein Jahrgeld von 8000 Piaftern 
unter der Bedingung aus, daß fie fich an dem ihr angewiefenen Orte in Colum⸗ 
bia aufhalte; doc, hat ein ganz neuer Regierungsbefchluß der Familie J.'s bie 
— nach Mexico erlaubt und ihr bedeutende Laͤndereien als ER 
wiefen. ‚ 
Itzſtein (Johann Adam von), einer ber gefeiertften deutſchen Wolksvertres 
ter, geb. 1775 zu Mainz, ward nad Beendigung feiner Studien Acceffift im 
Amte Amorbady und bereits im 3. 1799 als Syndicus der Abtei Amorbach ans 
geftellt, trat hierauf nach Aufhebung der Abtei in die Dienfte feines neuen Lan⸗ 
desheren, des Fuͤrſten von Leiningen, wurde, nachdem er einige Zeit ald Beam⸗ 
ter in Miltenberg gelebt hatte, Stadtdirector in Amorbach und kurz darauf Rath 
in der fürftlichen Juſtizkanzlei. Als bei der Mediatifirung der Eleineren beuts 
fhen Gebiete Leiningen badifche Standesherrfhaft wurde, follte 3. einen feis 
nem frühern Range nit angemefjenen Wirkungskreis in Freiburg erhals 
ten, ward jedoch auf gefchehene Vorftellungen als Oberamtmann in Schwetzin⸗ 
gen angeftellt. Diefes Amt verwaltete er zu allgemeiner Zufriedenheit bis zum 
53.1819, wo er zum Hofgerichte nach Manheim verfegt wurde. 1822 endlich 
wählte ihn die Stadt Manheim zu ihrem Abgeordneten in die Ständeverfamms 
lung und hier war e8, wo er feinem längft begründeten Rufe ald Gefhäftsmann 
den Ruhm eines ausgezeichneten Rebners und freigefinnten unerfchrodenen Pa- 
trioten binzufügte. Als Berichterftatter der Budgetcommiffion trat er mit eben 
fo viel Gründlichkeit als gewandt und offen den Forderungen der Regierung ents 
gegen und vertheibigte mit aller ihm zu Gebote flehenden Kraft die Intereflen des 
Allg. deutſch. Conv.s&er. V. 45 
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Volks. Bekanntlich erfolgte nach ſtuͤrmiſchen Debatten, die die Niederlage ber 
Miniſter entſchieden, die Aufloͤſung der Kammer und Maßregeln gegen die be— 
deutendſten Glieder der Oppoſition. So ward auch $. feiner bisherigen Functio— 
nen entlaffen und, als er die ihm angebotene Stelle im Hofgerichte zu Meere: 
burg nicht annahm, in Penfionsjtand verfegt, um den er früher nachgeſucht 
hatte. Schwere Krankheit war die Folge der erlittenen Kraͤnkungen und nur 
langfam vermochte er fich wieder zu erholen. Abwechſelnd auf Reifen oder mit 
der Verwaltung feiner Befigungen befchäftigt lebte jegt J. fern von aller Theil: 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten, bis er 1831 abermals als Deputir: 
ter in die Ständeverfammiung eintrat. Seinen Grundfägen treu ftand er auch 
dießmal auf der Seite der Oppofition und bildete nebft Notted, Welker u. X. 
jene edle Genoffenfhaft, deren ruhmmürdiges Streben bald in ganz Deutfch: 
land alle wahre Patrioten mit Bewunderung erfüllte. Ehrenbezeugungen des 
Volks und felbft die Achtung der Regierung, die ihm obwohl vergeblich eine chs 
tenvolle Stelle anbot, bewiefen, wie hoch man feine Verdienfte um das Vater: 
land anſchlug und fortan blieb fein Name einer der hochgefeiertften Deutſchlands. 
Auch in der diefjährigen (1835) Ständeverfammlung Badens ift 3. bereits zu 
wiederholten Malen mit Würde und Entfchiedenheit aufgetreten, befonders als 
Vertheidiger feines Freundes Rotted gegen die verfaffungswidrigen Angriffe der 
Minifter in öffentlicher Sigung der Kammer. Außerdem war er Mitglied der 
Gommiffion, welche über den Zollanfhluß Badens an den Zollverein beratden 
follte, und machte ſich hierbei als einer der Hauptgegner deſſelben bemerklich. 22. 

Juan H’Auftria, f. Johann v. öſtreich. 

Juba, 1) war der Sohn des Hiempfal und tapferer König von Numibdien 
und einem Theile Mauritaniend. Als Cäfar 49 v. Chr. darauf bedacht mar bie 
Republikaner zu vernichten, die ſich in Afrika und Spanien gefammelt hatten, 
fand er in 3. einen bittern Feind, die Republikaner aber einen deito thätigern 
und tapfern Freund. Als treuer Anhänger des Pompejus fügte I. dem Cäfar 
überall, wo er nur konnte, bedeutenden Schaden zu, bis endlich Caͤſar 48 
v. Chr. die Feftung Thapſus zu belagern anfing, Scipio und 3. aber, die zur 
Entfegung dieſer Feſtung herbeieitten, gefchlagen wurden. Cato ſowohl als J. 
durchbohrten fich felbft, um nicht dem Sieger in die Hände zu fallen, und Nu: 
midien kam in die Hände der Römer. — 2) Deffen Sohn, der als Kind vom 
Caͤſar im Triumphzuge aufgeführt wurde, dann aber zu Rom eine gute Erzies 
bung erhielt. Er foll mehreres Gute gefchrieben haben, vorzüglicdy ein Werk 
„TIepi Aıßung“ und eine roͤmiſche Geſchichte in griechiſcher Spradye abgefaßt, 
die Plutardy fehr lobt. Unter Auguftus erhielt 3. zum Erfage für feine 
verlorenen Bifigungen bie beiden Mauritanien und ein Stud von Gätulien und 
verheirathete ſich mit der jlungern Gleopatra, der Tochter de8 Antonius. 20. 

Jubeljahr, hebr. baısı nıd; griech. Frog rs apfoews; lat. annus ju- 
bilaeus; fr. jubil&; engl. jubile, jubilee, hieß in der jud. Verfaſſung das je 
50. Fahr, weil es (am 10. des 7. Mon.) durch den Schall (>27) der Pofaunen 
im ganzen Lande angekündigt wurde. Alle Feldarbeit mußte während deſſelben 
unterbleiben, alle hebr. Knechte wurden frei, alle veräußerten Grundftüde (Haͤuſet 
in ummauerten Städten und dem Heiligthume gelobte Üder ausgenommen) an 
die urfprünglichen Beſitzer oder deren Erben zurüdgegeben, ja, nach Joſephus 
(Antiggq. III, 12. 5.), felbft alle Schulden erlaffen. Durch diefe Einrichtung 
follte eine Wiedergeburt des ganzen Staat bewirkt, der gänzlichen VBerarmung 
iſtaelitiſcher Familien vorgebeugt, die Fruchtbarkeit der Acer und die Population 
erhöht, fo wie die Gleichheit unter den Güterbefigern erhalten werden. Wor 
dem Erile fcheint jedoch da J. nicht beobachtet worden zu frin. — Die Idee 
des jüdifchen Jubeljahrs wurde fpäter von der römifchen Kirche wieder aufgenom: 
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men. Am Enbe deö XIII. Jahrh. ging nämlich durch Rom ein Gerücht unbe: 
kannten Urfprungs, daß nach uralter Leute Gedaͤchtniß am Jubeljahre 1300 in 
der Kirche St. Peters ein hundertjähriger, nach Anderer Rede ein volllommener 
Ablaß zu gewinnen fei. Dem dadurch entftandenen andädıtigen Zulaufe nach: 
gebend ertheilte Papft Bonifazius VIII. Alten, die am Jubeljahre die Kirchen 
der Apoftel zu Rom bußfertig befuchen würden, den Römern 30, den $remden 
15 Zage lang, einen volllommenen Ablaß für ein ganzes fündiges Leben. Über 
2 Millionen Menfhen kamen in diefem erften Zubeljahre nad) Rom; auf der 
Straße dahin war faft Alles zufammenhängende Proceffion; nur an Pleiner 
Münze fiel über 50000 Gulden Opfer. Die Kürze des menſchlichen Lebens und 
den Vortheil des römifchen Volkes bedenkend beftimmte Clemens VI. (1343) 
die Wiederkehr des Jubeljahrs aufje 50, Urban VI. (1389) auf 33, Paul II. 
(1470) auf 25 Jahre. Damit aud) denen, melche perfönlich nah Rom zu kom: 
men verhindert würden, Ablaß ertheilt werben könnte, beftimmte Paul dazu in 
verfchiedenen Ländern gemwiffe Kirchen ald Roms Stellvertreterinnen. Jedoch 
mußte der größte Theil des Gemwinnes diefer Provinzialjubilden an die römifche 
Kammer abgeliefert werden. Das fo gewonnene Geld wurde meift zum Kriege 
gegen die Türken oder zum Baue der Peterskicche verwendet. Die Reformation 
verminderte, befonders in Deutfchland, den Eifer ber katholifhen Chriften, von 
Rom Jubelablaß zu holen. Sept kamen oft mehr Bettler und Arme nad 
Nom, als ſolche, von denen reiche Opfer zu erwarten wären. So famen, an: 
ſtatt 2 Mit. Menſchen, wie unter Bonifazius, im Jubeljahre Benebict's XIV. 
(1750) nur 195000 Menfchen dahin und zwar lauter Staliener, Möndye und 
UAnbere, von denen gar nichts zu hoffen war. Da die Feier des J. 1800 durch 
die politifhen Verhältniffe mit Frankreich verhindert wurde, fo kündigte Leo XII. 
für 1825 ein 3. an, um Gott für den Sieg über die Verſchwoͤrung diefes Jahr: 
hunderte wider menfchliche® und göttliches Recht zu preifen und um Ausrottung 
der Kegereien zu beten. Es wurde in Rom mit vielem Enthufiasmus begangen ; 
aber obgleich bis 1827 verlängert, doc) wegen des Verbots vieler Regierungen 
wenig im Auslande beachtet. 63. 

Juchart, f. Ader und Zoch. 

Juchten, f. Suften. 

Juda, zubenannt Hafkadofch (der heilige), einer der berühmteften jüdi: 
fhen Gelehrten im III. Jahrh. n. Chr. an demfelben Tage geboren, an welchem 
Akiba (f. d. Art.) ftarb, ift der Gründer der jüdifchen Akademie zu Tiberias und 
der erfte Begründer des Talmud, indem er die Sagungen der frühern Rabbinen 
in einer Sammlung zufammenftellte, welche den erften Theil des Talmud (die 
Miſchnah) bildete. Er farb in einem hohen Alter zu Zippor und ward das Ora: 
£el der fpäteren Juden. 16. 

Judaͤa, f. Paläftina. 

Jude (der ewige), f. Ahasverus. 

Juden. Bon einer Gefchichte der Hebräer, deren Quellen bie altteſtam. 
Schriften find, unterfcheidet man eine Gefchichte der Juden, die erft da beginnt, 
wo jene Quellen verfiegen. Die Gefchichte des jüdifchen Volks hat zwei fich ges 
genüberftehende Epochen. In der erften fehen wir ein politifch: nationales Les 
ben, hervorringend und hervorfimpfend aus dem fabäifchen und polytheiftifchen 
KHeidenthume, einen monotheiſtiſchen Jehova-Cultus, der eine nationelle, Au: 
Berlich umgrenzte Lebensharmonie ins Leben ruft, der durch Gott begeifterte Se: 
ber poetifh:nationale Gefühle aufregt und in deffen wunderbar eigenthümlicher 
Verkettung und Äußerung die meiften civilifirten Völker ein Mufterbild götili: 
cher Erziehung erbliden;z in der zweiten blos Juden, eine religiöfe Brüder: 
[haft ohne Feuer des Glaubens, eine Vollseinheit ohne nationale Begeifterung, 
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fanatifche Bekenner bes Monotheismus, deffen Geift fie aber noch nicht gefun: 
den hatten, -eine glühende Andacht ohne Poefie und eine Poefie ohne Glauben, 
eine Nationalität ohne Vaterland, ohne Seibftftändigkeit, blos von einer ural⸗ 
ten verheißenen Unzerftörbarkeit, von einer alle Glieder diefes Volks durchzuckenden 
Hoffnung des Lebens getragen und erhalten. Diefe legte Partie der jüdifchen 
Geſchichte, welche wir hier zu ffizziren haben, beginnt mit der unvollkommenen, 
nicht durchgreifend nationalen Reftauration, als ein Kleiner Theil diefes Volks 
aus ihren babylonifchen und affprifchen Golonien ins Land der Väter heimkehren 
durfte. Mit der Deportation war das alte Hebräerthum zuſammengebrochen; 
bie Prophetie, die Urim und Tummim, die Bundeslade, ber Prie: 
fterorden, das heilige ewigbrennende Feuer, die unmittelbare Gegen: 
wart Gottes (Shechina), jene idealen Bedingungen biefes Volkes, die mit feis 
nem Charakter und Vaterlande, mit feiner Nationalität und Selbftftändigkeit 
fo innig und unlösbar verwachfen waren, Alles ging mit dem erſten Tempels 
brande, mit dem Exile unter, wie felbft die Volksſage es noch erzählte. Das 
frühere unerfchütterliche Bewußtfein einer weltbeftimmenden Auserwählung, bie 
uralte Verheißung ihrer Eriftenz, erfchüitterte das Eril; die Einen waren ſchwach 
genug an der Vergangenheit zu zweifeln und man fieht fie in dem Heidenthume 
untergehen, bie Andern hielten die ganze Kataftrophe als Folge einer Verfündi: 
gung, deren Strafe fie in der Fremde, durch fefteres Anhängen dem Gefege, zu 


fühnen haben; beide ſahen in der Erlaubniß des Perferkönigs eine antinationale, | 


unfruchtbare Schattenfreiheit, welche nie den alten davidifhen und ſalo mo—⸗ 
nifchen Volksglanz wiederbringen könnte, baher auch nur fehr wenige ſich Diefer 
Scyattenfreiheit bedienten. Dennoch nahm die Reftauration, obgleid von ge: 
ringen Anfängen ausgehend, einen großartigen durch die Folgen überaus wichti⸗ 
gen Charakter an, fo daß wir die jüdifhhe Gefchichte in 2 große Hälften fpalten 
müjffen: A. die Reftaurationsgefchichte. Als der Perferkönig Cyrus 
nad) langem Verfprechen endlich den 3. zum Wiederaufbaue des Tempels die Er⸗ 
laubniß gab, als das damalige jüdifche Oberhaupt Sarbazar die 5400 goldenen 
Zempelgeräthe von dem per. Schagmeifter Mitridat in Empfang nahm und 
Serubabel ſich an die Spige von 43000 Heimtehrern ftellte, die 536 gluͤcklich 
zu Serufalem ankamen; als endlich 535 felbft eine Volksverfammlung einberus 
fen wurde, um über einige Nationalangelegenheiten zu berathen, da dachte mann 
noch nicht an eine politifche Auferftehung. Die Religion allein war das ideale 
volksbedingliche Ziel, die Erweckung einer Geifteseinheit in veligiöfer und fittli- 
cher Hinſicht, die Weltverehrung bes jüdifchen Gottes, geweihete Erinnerun: 
gen an die alte, heilige Volksgeſchichte, aus denen bie religiöfe Wolkswiederger 
burt entftehen follte. Diefer religiöfe Enthufiasmus hatte aber puriſtiſches Stres 
ben, Sectirfucht, Verkegerung, Keime des Zwieſpalts und des Haffes in feis 
nem Gefolge. Die Samariter, ald Halbjuden von nun an betrachtet, woll⸗ 
ten ben Zempelbau unterftügen, fie wurden aber von Serubabel fhnöde zus 
ruͤckgewieſen und e8 gelang dem miedervergeltenden Religionshaffe der Samari⸗ 
ter durch Verlaͤumdung beim perfifhen Autofrator bis 516 den Bau zu verfchiel 
ben. Nichtsdeſtoweniger gedieh die Anfiedelung; der Tempel war bereitd 516 
vollendet und bis zur zweiten Einwanderungsepoche 458 ftand diefes kaum ver: 
jüngte Bölkchen im Wohlftande unter eigenen nationalen Gebietern, hatte Tem: 
pel und Opfer, und bereits 5 Hohepriefter (Sefua, Jojakim, El:jafib, 
Jojada, Johanan) Löten ſich ab in ihrer Würde. Mit diefen erften Wer: 
ſuchen war eine Reformation vorbereitet, da der jüdifche Charakter, die Geſetz⸗ 
gebung, die Religionsanfichten von den alten verfchieden waren; aber an ber 
Spige der Reformen ragen zwei große Männer hervor: Esra und Nehemia. 
Es ra, der mit einer neuen Truppe Wallfahrern 458 nad) Judaͤa gezogen war, 
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forgte mit unbefchreiblicher Kraft für Begründung und Erhaltung ber Volkellte⸗ 
ratur; Nehemia, der 444 einen Zug nach Serufalem veranftaltete, forgte mit 
Kraft fürdieneuen politifchen Einrichtungen, und Beide follen gemeinfchaftlich eine 
permanente Nationalverfammlung (Männer der großen Synagoge) ver: 
anftaltet haben. Diefe perfifch: orientalifche Periode der jüdifchen Reftauras 
tionsgefchichte dauerte bis 333, in welcher das jüdifche Volk ſich förmlich zur res 
ligiöfen und religiös=politifchen Einheit ausgebildet hatte. Perſiſche Religions: 
ideen, Spuren einer orientalifchen Gnofis, Purismus auf dem Gebiete des res 
ligiöfen Geremoniell$, eine Nationalliteratur, Ausbruch des Haffes gegen die 
Samariter, politifche und religiöfe Gerichtsbarkeit, ein gefeugebender Wolksaus: 
ſchuß, Alles war völlig in diefer Periode organifirt, nur in der Magfchaale der 
Staatengefhichte war das Volk abhängig von Perfien. Bon 333 verſchwand 
aber das Verhältniß zu Perfien und ein andered zum Griehenthume trat an defs 
fen Stelle. . Doc) unter diefem heidnifch = europäifchen Elemente konnte ſich das 
neue Judenthum weniger felbftftändig fortentwideln; der hochgebildete Grieche - 
unterwühlte das abgefchloffene jüdifche Wefen in Literatur und Leben; die Eins 
griffe gegen Nationalität fteigerten fi immer mehr, griehifhe Literatur und 
Goͤtzendienſt, griechifches Leben und griechifche Sitte droheten das jüdifche Wölk: 
chen zu vernichten, und biefe feindliche Vernichtung hatte den Höhepunkt unter 
Antiohus dem Syrer (167) erreicht. Merkwuͤrdig iſt e6 auch, daß in der griechi⸗ 
fhen Periode der Nationalconvent allmählig verſchwand, welder Umſtand das 
treuefte Zeichen von dem Zufammenbrechen der Nationalität abgibt, Diefen 
griechiſch- orientalifchen Eingriffen machte jedoch der befannte makkabaͤiſche Frei: 
heitskrieg (ſ. Makkabaͤer) ein Ende, bis Simon, der erfte Volksfuͤrſt, 
eine bei einem Eleinen Volke kaum möglicye politifche Freiheit wiederherftellte. 
Die hasmonäifche Herrfcherdynaftie folgte in der Volksleitung nad) den kuͤh— 
nen makkabaͤiſchen Freiheitstämpfen, ber Volksfuͤrſt Simon, Johann Hye: 
£anl., Ariftobull., Alerander Janai, die Königin Alerandra, Hyr— 
kan 1. und Ariftobul H., Antigonus, fümmtlid Nachkommen der 
has monaͤiſchen Familie Löften fih in der Herrſchaft ab, bis die idumaͤiſche 
Dpynaftiediehasmondifche (40 v. Chr.) verdrängte. Um dieſe Zeit waren bereits ber 
Geiſt der J., ihr Schriftthbum, ihr Gottesdienft, ihre politifchen und bürgerlis 
chen Anſichten in Weſen und Form umgeftalter; das Schriftthum mar allge: 
mein; Eregefe und Hermeneutik, die Elemente der jüdifchen Zraditionslehre 
(Miſchnah), die jüdifh:alerandrinifhe Philofophie, die Gefeggebung durch ein 
permanente Sanhedrin, Rabbinismus und Myftit waren herrſchende 
Studien, an denen das ganze Volk Theil nehmen durfte, und in diefem Wogen. 
des geiftigen Lebens war es, wo das Chriftenthum fich entwidelte. Schnel: 
ler als die hasmonaͤiſche Familie ging die herodaͤiſche oder idumdifche ihrem 
Ende zu; das immer mehr gefleigerte Einmifchen der Römer rief die Rache der 
J. gegen alles Heidnifche hervor und gegen 60 n. Chr. war bereits ber Krieg ge: 
gen die Römer allgemein. In diefem legten Vernichtungskriege war es, wo ſich 
der Geiſt und der Charakter des neuen Judenthums offenbarte, neue Sdeen und 
neue Formen die Volksrhätigkeit dDucchdrangen und die erften Anfänge einer 
Volkseinheit ohne Vaterland fich ſchon deutlich verfündeten. Um 70 n. Chr. 
börte mit dem legten Zempelbrande der jüdifhe Staat auf. Nun beginnt: 
B. die Geſchichte desjüdifhen Volkesin feiner Zerftreutheitund 
ohne Baterland, zwar nur ein religiöfer Körper, aber doch auch durch Sitte 
und Sprache, Sefinnung und Literatur zufammenhängend und in wahrhafter 
Einheit. Schon mit dem babylonifchen Erile beginnt die Geſchichte der jüdifchen 
Gemeinen neben der Geſchichte ihres wiederholten Staatslebens, da in das lebte 
nur ber Eleinfte Theil einging; weithin über Afien zerſtreut lebten viele 3. faſt 
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700 Jahre vor der Zerſtoͤrung Jeruſalems; die mehrmaligen aſſyriſchen Überſie⸗ 
delungen vergroͤßerten die Zahl; der Untergang beider Reiche, Iſrael und 
und Juda, führte fie weit bis nad China hin und die rohen Beruͤhrungen Ma: 
cedoniens und Roms zerrten fie tief in das Abendland hinein. Zwar verfuchten 
115 viele 3. von Neuem ihre Freiheit von den Römern zu erfämpfen ; ihre Auf: 
ftände in Afrika und Afien, ihre Vereinigung unter Bar:Kokba hatten aber 
nur geringen Erfolg und dürfen daher wie fo mandyer andere Verſuch die Ges 
meindengefchichte nicht unterbrehen. Diefe Geſchichte hat aber zwei von 
einander fehr verfchiedene Mittelpunkte, die ſich nur felten compenfiren und bie 
dennoch für die jüdifhe Gemeindengeſchichte einen Einheitspunkt bilden, näm: 
lich: a) die geiftige Einheit fammtlicher Gemeinden, ohne Bezug auf politifche 
Einflüffe, auf Baterlandslofigkeit; b) das politifhe'&emeindeleben diefes Volkes, 
alfo fein Schickſal unter den Völkern. Die geiftige Einheit diefes Volks bluͤhete 
im Herbſte des Staatslebens auf; den Geift konnte keine äußere Gewalt zerftös 
ven; er mußte daher das Vaterland werden und geſchickt wußten die gelehrten 
Schulen, die Synedrialvorfteher, bie Naſi's (Wolksfürften), die Reſch— 
Geluta's (Colonienhäupter) und Rabbi’sdiefe Einheit zu fördern und zu erhal: 
ten. Die berühmte Synedrialfchule zu Jamnia, das geiflige Jeruſalem 
genannt, die Akademie zu Sepphoris (163 n. Chr.), die zu Neharde a am 
Euphrat, die zu Ziberias mit einem Ennedrium (180), diezu Gäfarea 
(250), die babylonifhen Hochſchulen zu Nifibis, Nehardea, Nebar: 
pafad, Pumbedita, Sora u.a. förderten mit vieler Kraft und Thaͤtigkeit 
die geiftige Volkseinheit und es ift ihnen gelungen, das leidende, in alle 
Tbeile der Welt zerſtreuete Wolf zufammenzubalten und durch Glauben und 
Eitte, durdy Tradition und Studium von den Übrigen Völkern zu fcheiden. 
In diefer Zeit war es, mo fich sine eigene Nationalliteratur ausbildete; es war 
ein Zeitraum von 700 Jahren (200 v. Chr. bie 500 n. Chr.). Schroff diefer 
geiftigen Einheit gegenüber war das politifche Leben. Anfangs kaͤmpfend gegen 
die weltbezwingende Macht ber Römer wurden fie von diefen um fo härter und 
araufamer behandelt; in die entlegenften römifhen Provinzen ald Sklaven zer: 
fireut mußten fie noch wegen ihres orientalifchen Äußern, ihrer Sitte und Relis 
gion viel dulden und ertragen. Im Partherreiche wurden fie zwar wegen ihres 
Roͤmerhaſſes gut behandelt, fie ftanden unter eigenen Fürften und Akademien, 
hatten eine eigene Riteratur; aber immer fehlte diejenige Emancipation , die nur 
die Neuzeit leiften kann, oder diejenige Freiheit, die nur ein eigenes Vaterland 
gewährt. Als Ardſchir (230 n. Chr.) das neuperfifche Reich gründete, hatten 
fie bereits ein halbes Jahrtauſend dort verlebt, theils in eigenen Colonien, theils 
vermifcht mit der andern Bevölkerung, und diefe ficherheitliche Rage treffen wir, 
einzelne Unfälle abgerechnet, durch die ganze Geſchichte des Oſtens. Sie ſchloſ⸗ 
fen fiy eng ihren Wohlthaͤtern, den Perfern, an, da fie kein Vaterland mehr 
zu vertheidigen hatten; mit ihnen fämpften fie gegen die Römer, ihre eigenen 
alten Feinde, und eroberten (610) nochmals Serufalem; aber eine-andere Macht 
wuchs bereits aus der arabifchen Wüfte heran, der junge neugeborene Jslam, 
und alles Kämpfen war vergebens. Glüdlich lebten die 3., wenn man ihre 
Gefchichte der verfchiebenen Zeiträume vergleicht, nur in Gemeinfchaft mit dem 
Heidenthume; das Eräftige, lebensluftige Heidenthum hatte ftetd nur eine php: 
fifhe Gewalt zu zerfchmettern geftrebt, den religiöfen Lebensgeift eines Volks, 
feine eigentliche Poefte, hat es gefhont, geehrt, mandymal fogar angenommen; 
das Heidenthum war nie engherzig und eiferfüchtig in Bezug auf Götter und 
Dogmen, fein Olymp, fein Meru, fein Albordſch, Götterrefidenzen des 
Polntheismus, waren ungeachtet der ſtarken Götterbevölferung noch geräumig 
genug für andere Götter. Unter und inmitten des Heidenthums war es daber, 
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wo ſich das rabbiniftifche Subenthum, als Erfag für das entſchwundene prophe: 
tifche, aus dem Herzen des jüdifchen Volkes empor entwidelte; Joſef (Jose- 
phus), Philo, die berühmten Akiba, Meir, Ben: Sodhai, Aquila, 
Symmadhus (der Bibelüberfeger), Juda (der Heilige) glänzten in beidni: 
fher Umgebung; die Gnomenpoefie, der Sirach, die apokryphiſchen Bücher, 
bie älteften Baraitas (Xraditionsfehren), die Targum's, die Mifhna, die 
Zalmuden, die Synagogalpoefie, die Mafora, die Myſtik (Kabbala), bie 
Hagada’s u.a., alle find in heidnifcher Umgebung entfproffen und taufend 
ausgezeichnete Männer verherrlichten das neue Judenthum. Welcher Abſtand 
in der hriftlihen Umgebung! Das Chriſtenthum war kaum zu einem politifchen 
Anfehen gelangt, als es fich auch als Gegenſatz des Judenthums offenbarte und 
ald Verkünderin des Todes feiner Mutter, des Judenthums, auftrat. Die 
katholiſche Geiftlichkeit war nur darauf bedacht, die Juden zu befehren oder aus⸗ 
zurotten; wie Gefpeniter aus einem grauenhaften Grabe entfliegen wurden fie 
auf allen Wegen gemieden, gefcheuchtz jeder Umgang, jede Verheirathung ward 
wie eine Verbindung mit Dämonen betrachtet; zu Zaufenden wurden fie zum 
Ställe des Herrn gefchleppt, getauft oder erfäuft. Seit die Juden von den Rdr 
mern nad) MWefteuropa gefchleppt wurden und unter Ehriften aufzuathmen be: 
ginnen, wird ihre ganze Geſchichte eine Elegie; arianifche Gothen und Katholi: 
fen, Barbaren oder entnervte Römer, wie fie Chriftum befennen, werben fie 
Judenverfolger. Theodorich (496) in Italien, Theodot, Amalaridy, 
Chlodwig in Gallien, Childebert zu Paris und hundert andere zu Chris 
Ren gewordene Barbaren quälten die J. mit ihren Bekehrungen, bis endlich die 
Mauren in Wefteuropa fich feftiegten, unter deren Scepter fie eine geringe Er: 
holung hatten. Etwas milder, obgleich noch immer unnatürlicy genug, war 
das Verhältniß des JZudenthums zu dem Jslam. Früh verbreiteten ſich die J. 
durch das große Gebiet der freien Araber, Tauſende nahmen ihre Religionsideen 
in ſich auf, fo daß ein arabifches Judenreich einige Jahrhunderte beſtehen fonnte, 
wie auch am caspifhen Meere das jüdifche Reich der Chafaren Jahrhunderte 
beftand, Als aber die Araber den Islam verkündeten, ald Muhammed die 
Bibel und die jüdische Zraditionsiehre ausbeutete, um den Koran zufammenzu: 
fügen, da erwachten auch Zurücdfegung der 3. und Bekehrungsſucht und ihre 
verderblihen Streiche hörten erft dann auf, als Muhammed’8 Schwert ftumpf 
geworden war. Im Verhaͤltniſſe zu anderen Zuftänden der 3. unter Chriften 
haben bie orien taliſchen aber ſtets größere Begünftigungen gehabt; dort er: 
hält fi die große unabhängige Subdencolonie Beni: Sfrael, dort find ihnen 
die Aſyle der Wiffenfhaft früh geöffnet worden und im Schoofe des Jslam vers 
jüngte fich die neubebräifche Poefie. Im Morgenlande fehen wir die ausgezeich- 
neten Gelehrten Saadja, Scherira, Hai, Maimoni (Maimonides), 
den Grammatiker Tanchum; in Spanien Ibn-Esra, die drei Kimchi's, 
die Dichter Hasdai, Aldharifi u. A.; allenthalben gewahren wir die Blüche 
der erwachten Wiffenfchaften. Mit dem Siege des Chriftenthums auf der pyre: 
näifchen Halbinfel wuchfen die Leiden der J., unzählige Verfolgungen fuchten 
fie heim, bis fie 1492 gegen 400000 Seelen ſtark weggeiagt wurden. Die Re: 
formation und die Verſunkenheit des Islam heilten die Wunden des Fanatismus 
allmählig und die gegenwärtige Emancipationsfrage wird nach richtiger Loͤſung 
gewiß die Gemuͤther wieder verföhnen. Eine fpecielle Ausführung der Schidfale 
und Bedrüdungen, welche bie 3. bis auf die neuefte Zeit erfahren haben, würde 
bier zu weit führen; wir vermeifen daher hier auf die gründlichen Schriften von 
Joſt „Geſchichte der Iſraeliten feit der Zeit der Makkabaͤer“ (Berlin, 1820 — 
1829); Löwifohn „Vorleſungen über die neuere Gefchichte der Juden;“ bemer: 
fen aber zugleich), daß, obwohl das beflere Gefühl ſich gegen jede derartige Be: 
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handlung empört, fie felbft durch ihr abgefchloffenes und allen anderen Völkern 
feindfelig gegenüberflehendes Werfen felbft noch die menfhenfreundlichiten Vertre⸗ 
ter ihrer Intereſſen bedenklicd gemacht haben. Die Zahl der J. auf der ganzen 
Erde mag größer als 3 Millionen fein, von denen die Eleinere Hälfte allein im 
Umfange des ehemaligen Polens wohnt. 79. 

Judenkirſche oder Teufelsfirfche, aud gemeine Schlutte, Hali— 
cacabi, franz. alketsenge, coqueret; engl. wintercherry genannt, heißt 
die Eugelige, zweifächerige, Eirfchgroße rothe Beere von physalis alkekengi L., 
einer Pflanze des füdlihen Europas, zu Juffieu’s Solaneen und Linni's 
pentandria monogynia gehörend. Dieſe Beere enthält platte, nierenförmige, 
geruchloſe Samen, die, wenn fie nicht mit dem fie umgebenden blafenartigen 
Keiche, der außerordentlich bitter ift, in Berührung gelaffen wird, einen 
fäuerlihfüßen Geſchmack befigt und von manchen Ärzten als harntreibendes 
Mittel benugt wird. — In einigen Gegenden Deutſchlands ift die fie liefernde 
Pflanze, welheim Juni und Juli gelblich blüht, auch unter dem Namen des 
rothen Nachtſchatten befannt und wird in Gärten und Weinbergen als ein 
ſchaͤdliches Unkraut betrachtet. 7. 

Judenpech, f. Asphalt. 

Judenſchule, f. Spnagoge. 

Judith, die Heldin eines apokryphiſchen ——— Buches, wegen 
ihrer Kuͤhnheit und Schlauheit bei Ermordung des Feldherrn Holofernes, wel: 
cher mit einem aſſyriſchen Deere bie juͤdiſche Feſtung Bethulia belagerte, oft ges 
priefen und ein Gegenftand vieler künftlerifcher Darftelungen, ift Höchft wahr⸗ 
fcheinlich nur eine dichterifche Perfon; denn eine Feftung Bethulia wird fonft nir⸗ 
gends genannt, bdiefe Belagerung felbft, wenn auch ein anderer Name der Fes 
ftung angenommen würde, ift in feine Zeitperiode pafjend und fonft unbekannt und 
die Chronologie in der Erzählung felbft unrihtig. Man kann daher das uns 
nur im griechiſchen Texte zugekommene Bud) wohl für eine Art Roman halten, 
welcher die Wahrheit, daß das Vertrauen auf Gott endlich zum Ziele führe, dars 
ſtellen will. Der Kirchenvater Hieronymus gedenkt eines chaldaͤiſchen Driginals, 
welches er ins Lateinifche überfegt habe, und wirklich weicht auch die lateinifche 
Überfegung des Hieronymus von dem griechifchen Texte bedeutend ab. i 

Juͤdiſche Literatur. Dem alten jüdifch: nationalen Schriftthume, das 
unter dem Namen „Bibel“ als das erfte Product einer Weltliteratur feinen 
Platz behauptet, ſtellt ſich die fpätere jüdifche Literatur entgegen, die durch die 
Vergänglichkeit und Veränderbarkeit ihres Geiftes, durch die nationelle Indivi⸗ 
dualität ihrer Kormen , blos in die Reihe der Volksliteraturen gehört und 
nicht nad) dem Maßftabe der Göttlichkeit, fondern nad) den Principien ber 
Schönheit und der Menfchlichkeit beurteilt werden muß. Diefe Literatur er: 
ſtreckt ſich über alle Theile der Wiffenfchaften; die Philofophie und die Mes 
bicin, die Aftronomie und die Mathematik, die Rechtslehre und bie 

conomie, alle find vielfeitig und vielgeftaltig von den Juden in ihrer Zer⸗ 
fireutheit bearbeitet worden und fie verdienen um fo mehr hier eine ſtizzenhafte 
Ueberficht, als fie die einzigen Einheitöpunkte des jüdifch-nationalen Lebens und 
Wiffens, die einzige nationelle Einheit ausmachen, welche dem jüdifchen Wolke 
bis auf den heutigen Tag blieb. In Bezug auf das organifche Leben jener Kite: 
raturentwidelungen erkennt man vier Epochen, die das Maffenhafte der Ges 
ftaltungen, die ganze geiftige Betriebfamkeit und die Geftaltungen des Schrift: 
thumes fpalten und fcheiden und uns neue Laufbahnen zeigen. I. Die So: 
ferifhe Epoche (vd. Soferim, Lehrer), welche mit dem Erlöfchen des Pro: 
phetenchumes beginnt und mit der Errichtung des Sanhedrin (Synedrium) 
ſchließt (210 v. Chr.). Im diefer Epoche entftanden: die Werke bes Esra und 
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Mehemia, bie legten zerfireuten Stüde bed Prophetenthums, meh: 
tere Pfalmen, die Pfalmüberfchriften, Kohelet (der Prediger Salos 
mo’s), die Midrafchim der Chroniften (Sagenbücder) und die Chronif, 
das Bud Efther, die Gnomen und Sentenzen der Männer des Nationals 
convents (Synagoga magna), der Sirach, Daniel und bie ältefte Synagos 
galpoefie. 11. Die Talmudiſche Epoche (210 v. Chr. bis 500 n. Ehr.), 
welche mit dem Sanhedrinin Jeruſalem (210) beginnt und mit der völli: 
gen Reife ſaͤmmtlicher Akademen (zu Tiberias, Nehardea, Sorau.a.) 
fchließt. In diefer Epoche entftanden die wichtigften apokryphiſchen Büs 
cher, die jüdifh=alerandrinifhe Philofophie; es entwickelte ſich der Sagenkreis 
in den Schriften Philo's und Joſef's, die Literatur der Baraita’s (aus 
erfanonifhe Schriften) ; es entftanden bie Ur-Targums (aramäifche Ums 
fhreibungen der Bibel, mit Sagen durchflochten), die Gnomenpoefie ber 
Spnedrialhäupter, bie Urevangelien, die Allegorien ber Therapeuten, 
die Urelemente des mündlichen Gefeges, die Paraphrafe des Onkelos (Tar- 
gum), der Targum des Jonathan Uzielides, die griechiſche lberfegung der 
Siebzig (Septuaginta), die Überfegungen des Aquila, des Symmachus, 
die hebräifchen oder aramäifchen Volkslieder (bei Trauer: und Freudenfeften, 
bei Drdinationen ıc.), die liturgifche Poefie, die Mifhnah (eine Encyklopäbdie 
des überlieferten Geſetzes), die Fabelpoefie, die Elemente der Altern Ma» 
fora, welche die zweifache Medaction des Talmud fließt. In allen diefen 
literarifhen Beftrebungen waren die Fächer (Philofophie, Poeſie, Rechtslehre, 
Theologie) noch nicht fireng gefchieden, alle Arbeiten durchglühete noch der 
Glaube, alle werden von der Religion getragen und nur fehr wenige Arbeiten 
(in Aſtronomie, Mathematik) finden wir objectiv gehalten. III. Die gäonäis 
fhe Epoche (v. Gaon, berühmter Lehrer), welche um 500 beginnt und mit 
810 fchließt. In diefer Epoche entwidelten ſich volftändig die Mafora, das 
grammatifche, leritalifhe Syſtem in Bezug auf die hebraͤiſche Sprache, 
das Snterpunctionsfpftem, die Accentuation, die Syfteme der My⸗ 
fit oder die Kabbala, die Targums zuben Hagiographen, das ganze 
paläftinifhe Zargum, die Midrafch: Literatur, derer Werke über 200 betras 
gen und worin ſich das jüdifche, chriftliche und moslemiſche Alterthum, das 
Heidenthum mit feinen polytheiftifhen Tendenzen tauſendfach abipiegeln, bie 
Anfänge der Paitanas>Poefie (Paitana heißen diejenigen Dichter, welche die 
jüdifchen Nationalfagen zu den Stoffen ihrer Dichtungen machten, weldye Poes 
fie im jüdifhen Alterthume die reichhaltigfte war), deren Schlufftein das Aufles 
ben reinwiſſenſchaftlicher Beftrebungen, nach Disciplinen und Fächern abges 
theilt, bildet. Die literarifchen Beftrebungen diefer drei Epochen find die eigens 
thuͤmlichſten und nationalften; eine ununterbrochene Thätigkeit und Kraftans 
firengung, lebhafte Phantafie, heller Verftand, vor Allem aber jene Gluth des 
Slaubens und der Hoffnungen, haben jene Beiftesgeftalten gefchaffen, die nun 
uns unter ihren ehernen Titeln: Mifhnah, Gnomen: und Fabelpoefie, 
Zalmud, Apokryphen, Midrafh, Targums, Mafora, Kabbala, 
Urelemertedes Koran, jüdifche Volkspoeſie, Pijuthgefang entgegen: 
treten, in deren Hüllen die Bewegung vieler Geifter und begeifternder Ideen ſich 
bergen. IV. Die Epoche der Europäifirung aller Geiftesthätigkeiten der 
Juden, bie von 800 bis auf unfere Zeit hinreicht und die fich durch ſtrenge Scheis 
dung der Disciplinen, durch die reihhaltigfte Entfaltung der Poefie, Philoſo⸗ 
pbie und Exegeſe auszeichnet. Wir beginnen mit der poetifhen Literatur, 
Schon in den früheren Schriften ber drei genannten Epochen fehen wir bie Poefie 
bier und da auflodern ; die Gnomenfammlung Sira ch’ 8, die poetifhen Bruchs 
ftüde in den Apokryphen, die Poefien in den Targums, die Allegorien ber The⸗ 
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rapeuten, bie Gnofis (in der Kabbala) und bie bunten nationalen Sagenfreife 
find von Poefien ducchflochten. In den beiden Talmuden und im Midraſch fe: 
ben wir freilich zumweilen Trauerweiſen, Gelegenheitögedichte 2c., aber «8 feblt 
ihnen das Schöne, der Grundzug aller Poefie. Nachdem in Babplonien (700) 
die Poefie ſich zu entwideln begonnen hatte, wozu die große Bewegung in Afien 
vorzüglich beitrug, nachdem auch in Paldftina durch Feſtwerdung der jüdifchen 
Verhaͤltniſſe der Geift der Poefie erwacht war, nachdem ſchon die Nachfolger der 
Zalmubdiften durch die Synagogalporfie die einzufhlagende Bahn in Bezug auf 
Metrit und Stoff gezeigt hatten, da fchen wir die jüdifche Poefie nach dem Abends 
lande ziehen, wo fie Blüthen und Früchte getragen hat. Die aus Babplonien 
zog mit den Bekennern des Islam in Spanien ein und beherrſchte von da ganz 
Nordafrika; die aus Paläftina wandte fih nad Stalien, von wo aug fie über 
das übrige Europa ſich ausbreitete; der Geift beider war aber verfchieden wie ihre 
Heimathländer, wie die geiftige Cultur der Juden in Paläftina und Babylon. 
In Babylon hatte die Vertrautheit mit den Arabern, die Scheidung der Wiffen: 
fhaften nach Disciplinen einen univerfalijlifchen Geift gewedt; daher der him: 
melweite Abitand von dem Prophetismus, die arabifche Frivolität, der blendende 
Ölanz der Form; in Paläftina glühete noch das Nationalgefühl, das ſich wun: 
derbar in Stoff und Form offenbart, naͤmlich ihr Stoff war die Sage, ihr Aus: 
drud die wunderbar geformte hebräifche Sprache der Bibel. Es fchied ſich fo 
fpanifche und italifche Porfie, mit eigenen Entwidelungsabfhnitten. Die fpa: 
niſche beginnt 840, wie Alchariſi meldetz Ben:Labrat aus Fee (840), 
Samuel und einige Andere (nad Aldarifi) machten Bahn im erften Jahrhun⸗ 
derte, welchem die Bluͤthezeit (940 — 1040) folgte, deren Repräfentant Ben: 
Chasdai war. Das filberne Zeitalter von 1040 — 1140 repräfentirt der 
Dichter Kalfon, weldyer die Kunftformen der Poefie am meiften ausbildete; in 
diefer glänzten die Dichter Halevy (1040), Judenfürft zu Granada, Ben: 
Gabirol aus Malaga (1080), Jehuda Halevy (1140), Ibn: Esra 
(1164) u. A., welche Periode der kühne Alchariſi (1200), der Rival Hari: 
ri's, fchließt, der auch eine treffliche Kritit von 29 Dichtern der alten Zeit 
gibt. Die altitalifche Poefie [hlug von ihrem Beginnen ſchon einen von der fpa: 
nifchen verfchiedenen Weg ein, ihre Gedichte iſt daher auch eigenthuͤmlich. Die 
Sagen Paläftinas mit den bunten orientaliihen Geftalten durchgluͤhen dort Als 
les, die Spradye ift oft hieroglyphiſch kurz wie die der paläftinifchen Gemara, 
oft lyriſch fprudelnd wie die heiligen Nationalgefänge; durchgehend kämpft das 
epifche Element mit dem lyriſchen. Der Heros diefer Poefie in der erften Epoche 
ift Kaliri aus Sardinien (970), deſſen Dichtungen in der Form gigantiſch 
und coloffal, in den Gedanken fefjello® und ſagenreich find, und diefe Epoche 
ober Blüthenzeit jüudifch:nationaler Poeſie, die Pijuth (liturgiſch) hieß, reichte 
bis zu Nathan Jechielides (LLOO). Die zweite Epoche altitalifcher Poefie 
(1100 — 1200) hatte wie in Spanien unter Kalfon das Verdienſt der Re: 
gelrichtigkeit, der Mannigfaltigkeit im Metrum; aber fie fant dadurd zur 
Schuluͤbung herab. Mit dem XIII. Zahrh. erloſch die Poefie in diefen beiden 
Geftalten bei Spaniern und Stalienern; nur Einer, Smmanuel in ber 
Marcad’Ancona (1241), glänzte noch unter der noch bedeutenden Dichter: 
zahl, welcher dem jüdifchen Hariri, dem Spanier Alchariſi, in Sprachgemandts 
heit völlig gleicht. Den Untergang der beiden Schulen der Poefie (ſpaniſch- ita⸗ 
liſche und paläftinifc) : babyloniiche) führte die durh Maimoni angeregte Phi: 
lofophie herbei, aus welcher fich auch eine neue Bahn der Eregefe entwickelte. 
Die Phitofophie hatte allmählig das romantiſche Element untergraben ; eine 
andere Richtung hatte fich noch nicht geftaltet ; es ift Daher Erin Wunder, daß in 
einer ſolchen Zwiſchenzeit nur eine philofophifche oder reflectirende Dichtungsmeife 
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auftauchen durfte, wie bi n des Penini 1298, des Karaͤers Ben = %os 
ſef 1214, des Spaniers mtob Palkira 1409, des Eſobi 1427 und 
des Mo fe zu Adrianopel philoſophiſche Poeſie beweiſen. Bei dieſem Verſchwin— 
den ber juͤdiſch- nationalen Poeſie in der alten romantiſchen Weiſe ſehen wir zwei 
Juden als berühmte Trobaboren in ber Volköpoefie Spaniens auftreten, Don 
Santa de Carrion aus Altcaftilien (1360 unter Pedrol.) und Juan 
Alfonfo de Baena (ungefähr 1480 unter D. Juan II.), deren Gedichte 
auch fpäter gefammelt wurden (f. Rodriguez p. 265 — 345.) und die noch im: 
mer nicht das nationale Gepräge ablegten. Die Vertreibung aus Spanien und 
Portugal, die blutigen VBerfolgungen (1492) machten ohnehin jede Poefie vers 
ftummen, was fonft blos die Philofophie gethan haben würde. Die Leiden aber 
haben auch die Phitofophie verdrängt; doch kaum fehen wir die Juden nad) fans 
gen Leiden einen Hafen der Ruhe in den Niederlanden finden, fo beginnt bereits 
eine neue iberifch :niederländifche Poefie aufzublühen, welche der fpanifche Dichter 
de Barios (1650) in feinem Werke: Luzes y Nlores de la Leg divina etc. 
biftorifch: Eritifch beleuchtet. Joſef Penfo (1683), Immanuel Rofales 
(1654), de Sitveira (1630), Ben-Uſiel (ft. 1630) fchließen das Aufblüs 
ben der jüdifchen Poefie in den Niederlanden. Ihre Werke tragen fchon das Ges 
roand bes Abendlandes, bis endlich durch das Dereinbrechen der Wiſſenſchaften 
durch das Studium der Claſſiker auch für die neuhebraͤiſche Poefie eine Verjuͤn⸗ 
gung beginnt. Die Claſſik der jüdifchen Poefie erhob ſich zuerft in Stalien, wo 
fie eben fo mit dem ſynagogalen Glauben lange kämpfte, wie die nationale itas 
lienifche Poefie mit der Kirche; es dauerte ein Jahrhundert, bevor fie die feenhafte 
Romantik, den unerfchöpfliden Born der Sage der überreihen Hagada (Sa: 
gen = Literatur) verlaffen konnte; der jüdiſche Geift konnte ſich nicht leicht in die 
natürliche, Form und Idee vereinigende Weltanficht der Antike verfenten, aber 
bie Claſſik fiegte. Die erfte Umgeflaltung in der Form war das Aufgeben des 
alten Muffivftyls, durd) die Überfegungen der griechiſchen und römifchen Glaffiker 
(Horaz, Ovid, Homer) veranlaßt; dann fhloß man ſich der neugeborenen itas 
lienifchen Poeſie an; diefelbe Frivolität, daffelde Versmaß ıc. eignete man ſich 
an. Die erften Dichter diefer Epoche der Glaffit waren die Gebrüder Provens 
zale (1500), welchen die vielen Dichter aus der Familie Luzatto fih an: 
Schließen und die der Dichte SamuelRomanili aus Mantua fließt. Nie 
zeigte die hebräifche Sprache eine größere Geſchmeidigkeit, nie war fie melodifcher 
und ſtyliſirter als in diefer Epoche. So formell glänzend ſich aber auch diefe Epoche 
zeigte, konnte ſich doch diefer Geift der Claſſik nicht erhalten, die Fdeenkreife waren 
heidniſch und nicht volksthuͤmlich; nach einer Stagnation mußte fih offenbar 
etwas Anderes herausbilden, und wirklich geftaltete fih mit Naftali Weffely 
eine Reftauration der neubhebräifhen Poeſie. Diefer Weffely, ein Deuts 
[cher (geb. 1725, ft. 1805 zu Hamburg), führte die Poefie zum alten Prophes 
tismus zurüd, oder beabfichtigte wenigftens fie dahin zu führen; ihm fchloffen 
fich bis auf unfere Zeit Iſak Satanam, Salomo Pappenheim, Sofef 
Troplowig, Benſeb, David Karo, Süßkind Raſchkow, Fürften: 
thalu. A. an. abereinefich neugeftaltende judifchenordifche Poefie kann erft diefen 
Zweck erreichen, da ihre ausgezeichneten Männer allein vom jüdifchen Altertbume 
durhdrungen find. Die Entwidfelung der Philofophie unter den Juden müffen 
wir hier übergehen, wir erinnern nur, daß alerandrinifhe Philofopbhie, 
Maimonides, Spinoza, Mendelsfohn die Epochen abgrenzen. Ebenfo 
übergehen wir alle die Namen und keiftungen von Suden, welche in das Gebiet 
der eigentlichen Gelehrſamkeit eingreifen, da diefe in den Bereich der Literatur des 


Landes gehören, in welchem fie ſchtieben. (Vrgl. übrigens rabbiniſche Li: 
teratur. 79, 
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Juͤlich bildete mit Kleve, Berg, G Ge unb den Grafſchaften 
March und Ravensburg bis zum Jahre 1 ein diges deutſches Herzog: 
thum. Bei dem im genannten Jahre erfolgten Ausfterben der regierenden Fa: 
milie machten Churbrandenburg, Pfalz: Neuburg und Pfalz: Zweibrüden, der 
Markgraf von Burgau und endlidy die beiden ſaͤchſiſchen Häufer ihre mehr oder 
minder gerechten Anfprüche auf das ſchoͤne Erbe geltend und e8 begann jener lang= 
wierige, unter dem Namen bes jülihfchen Erbfolgeftreits befannte Kampf, wel: 
cher mit dem dreißigjährigen Kriege zufammenfallend felbft im weftphälifchen 
Frieden noch nicht befeitigt wurde. Durch den Frieden zu Boffem im 3. 1674 
wurde Pfalz: Neuburg das Land, Sachſen und Brandenburg aber ber Titel zu: 
geſprochen. Epäter gelangte J. an Pfalz» Sulzbah, 1801 an Frankreich und 
1815 an Preußen, wo es jegt mit Kleve, Berg, Geldern, dem Fürftenthume 
Moeurs, dem Stifte Effen und Werden, einem Theile bes Ersftiftes Köln und 
ben Herrſchaften Homburg und Gimborn eine befondere Provinz (1694 IM.) 
bildet. 15. 
Jünger (Johann Friedrich), einer der befjern beutfchen Luftfpieldichter, am 
15. Febr. 1759 zu Leipzig geboren, erhielt eine treffliche Erziehung und widmete 
fid) nach dem Wunſche feines Vaters, zuerfi dem Handelsſtande, ging aber dann 
zur Surisprudenz über, welche er nebft der ſchoͤnen Literatur auf der Univerfiät 
feiner Vaterftadt mit großem Eifer ftudirte. Nachdem er ſich darauf einige Zeit 
mit der Erziehung zmeier Prinzen befaßt hatte, lebte er als Privatgelehrter mit 
Schiller auf Göfhen’s Landgute und dann zu Weimar, welches er 1787 mit 
Wien vertaufchte, wo er 1789 als Hoftheaterdichter angeftellt wurde. Seine 
Arbeiten für die Bühne fanden zwar großen Beifall, konnten aber doch nicht ver: 
bindern, daß er bei einer Veränderung, die das Wiener Theater 1794 erlitt, feine 
Entlaffung erhielt. Gezwungen von dem geringen Ertrage feiner Feder zu leben 
mard er bald von einer tiefen Melandpolie, die nicht felten an Wahnfinn grenzte, 
überwältigt; dazu gefellte fi durch einfames Sigleben hervorgerufene® körper: 
liches Leiden, welches ihn in der Blüche des Mannesaltere am 25. Febr. 1797 
in das Grab führte. Können wir J. aud) feine ausgezeichnete Erfindungsgabe 
und kein ſich über das Gewoͤhnliche erhebende Dichterralentizufchreiben, fo müffen 
wir doch feine Gewandtheit $remdes trefflich zu benugen und leicht und angenehm 
darzuftellen mit gebührendem Lobe anerkennen. Seine Luftfpiele, in mebreren 
Sammlungen (,„Luftfpiele,“ Leipz. 1785 — 90. 5 Thle. 8.; „Komiſches Thea: 
ter,’ Ebend. 1792 — 94. 3 Thle. 8.5; „Theatraliſcher Nachlaß,“ Megensb. 
1803 — 4. 2Thle. 8.) vereinigt, find freilich größtentheils Moliere, Deſtouches, 
Marivaur und andern franzoͤſiſchen Komikern nachgebildet und dabei nicht felten 
durch eine gewiffe fade Unfittlichkeit widerlich, übertreffen aber doch ähnliche Mach⸗ 
werke jener Zeit an fomifcher Kraft und Narkrlichkeit des Dialogs. Seine ko: 
mifchen Romane: „Huldrich Wuriafamen von Wurmfeld” (Reipz. 1781 —87. 
3 Thle. 8.), „Des Grafen Heinrich von Moreland merfwürdige Geſchichte und 
Abenteuer” (Reipz. 1783. 2 Ihte. 8.), „Vetter Jakob's Launen“ (Leipz. 1786 
bis 1792. 6 Thle. 8.), „Der Schein betrügt” (Bert. 1787 — 89. 2 The. 8.), 
„Eheſtandsgemaͤlde“ (Reipz. 1790. 8.), „Wilhelmine (Bert. 1795 — 96. 
2 Thle. 8.) und „Fritz“ (Berl. 1796 — 99. 6 The. 8.) find reich an einzelnen 
Lachen erregenden Situationen, verrathen aber in Allem zu fehr die Flüchtigkeit 
bes Berfaffers, der außer den genannten zahlreihen Verfuchen noch Vieles aus 
dem Englifchen („Der kleine Caͤſar,“ Leipz. 1782. 8. nach Coventry; „Der Mes 
lancholiſche,“ Leipz. 1795 — 96. 3 Thle. 8.) und Franzoͤſiſchen („Camille“ Leipz. 
1786 — 87. 4 Thle. 8.) überfegte. Seine „Gedichte“ (Leipz. 1821. 8.) find 
unbedeutend. 66. 


Juͤterbogk (Schlacht bei), ſ. Dennewig (Schlacht bei). 


Juͤtland — Jugurtha 717 


Juͤtland, f. Daͤnenart 


Juften, Juchten, fr. roussi, euir de roussi; engl. Moscovy hide, 
Russian leather, von dem ruffifhen Worte Jufti (ein Paar), ift der Name 
eines Leders, melches fich ſowohl durch feine Stärke, Gefhmeidigkeit und Farbe, 
als auch durch einen eigenthuͤmlichen, von Birkenöl herrührenden Geruch auss 
zeichnet. Es gibt rothe und ſchwarze J., welche fich wieder in ganz feine, 
ordinairfeine, feine Mittelforten, ordinaire Mittelforten und Ausſchuß abfcheiden, 
Die ganz feinen find vorzuͤglich gefhmeidig, weich, fanft, hoch- und carmoifinroth 
und innen heilbraun mit erhabenen, feinen und fpiegelnden Narben. Die J. 
haben alle auf der Zunge einen Gefhmad nad) verbranntem Leder. Sie werden 
aus Rinds- und Pferdehäuten, Kalb, Bock- und Ziegenfellen gemacht, haben 
eine eigenthümliche Bearbeitung nöthig und kommen von vorzüglichfter Güte aus 
Rußland, wo die Zuftengerber zur Lohe die von den Schwarzmweiden abgeſchaͤlte 
junge Rinde gebrauchen. Lange Zeit blieb die Zubereitungsart der J. ein Ger 
heimniß; man ift aber jegt in Kenntniß gefegt, daß der eigenthuͤmliche Geruch, 
die Güte und Gefchmeidigkeit durch Traͤnkung des Leders in dem weißem Birkens 
öle hervorgebracht wird. Daslegtere gewinnt man von alten, auffandigem Boden 
wachfenden, bis auf die äußere ölige Rinde verfaulten Birken. 33. 


Tugend, f. Alter. 


Jugurtha war der Sohn bes Manaftabal, eines unehelihen Sohnes des 
Maffiniffa, und wurde vom Micipfa, Maffiniffa’s Nachfolger, zugleich mit deffen 
Söhnen Adherbal und Hiempfal an feinem Hofe erzogen. Er beſaß einen ſchoͤnen 
Körperbau und ausgezeichnete Geiftesftärke, ließ ſich nicht Durch Uppigkeit und 
Traͤgheit verderben, fondern ritt, nad) der Sitte der Numidier, die wildeften Roffe, 
warf den Speer, wetteiferte im Laufen, ging auf die Jagd, erwarb ſich aber dabei 
die Gunft und Liebe aller derer, die um ihn waren, und befaß außerdem noch die 
große Tugend, daß er wenig oder gar nichts von fich felbft fprah. Anfangs zwar 
hierüber erfreut, wuchs aber auch mit jedem Tage die Beforgniß bes Micipfa, daß 
die großen Eigenſchaften, die ſich ſchon jegt in I. zeigten, einft feinen Söhnen zu 
ebenfo großem Nachtheile würden gereichen können; und diefe Sorge mußte fidy 
ja ihm aufdringen, da er felbft [yon alt, Herrſchſucht dem 3. angeboren war, bie 
Mumidier diefem ergeben waren und fo die befte Gelegenheit die Hertſchaft an fich 
zu reißen dem J. von felbft fich darbot. Durch Lift fuchte ihn daher Micipfa aus 
dem Wege zu räumen und ſchickte im numidinifchen Kriege den 3. nach Numantia 
den Römern zu Hülfe in der Hoffnung, der kühne nad) Kriegschaten durftige 
Süngling werde dort vielleicht auf irgend eine Weife feinen Tod finden. Anders 
hatte es aber das Schidfal beflimmt und 3. wurde in kurzer Zeit nicht nur von 
den Numidiern, fondern aud) von den Römern, namentlich dem Scipio, geachtet 
und geliebt. So fheiterte diefer Plan des Micipfa; er änderte daher feinen Sinn 
und fuchte nun den J. dadurch für fich zu gewinnen, daß er ihn adoptirte und 
gemeinfchaftlic mit feinen Söhnen zum Erben feines Reich6 ernannte. Kaum 
aber war Micipfa geftorben, als J. den Diempfal ermorden ließ und den Adherbal 
aus dem Reiche vertrieb. Adherbal felbft floh nah Nom, klagte über J.'s 
Frevel und bat um Hülfe. 3. ſchickte ebenfalls Gefandte dahin, die den Auftrag 
hatten durch Beftehungen und Gefchente ſich fo viel als möglih Anhang zu vers 
fhaffen. Man beriech fi im Senate und ſchickte endlich 10 Gefandte unter Ans 
führung des Luc. Opimius nad) Numidien, die das Reid) unter die zwei Kron⸗ 
prätendenten theilenfollten. Dieß geſchah auch witklich im 3.117 und Diempfal’s 
Ermordung wurde für bloße Gegenwehr erklärt. Kaum aber hatten die Gefands 
ten Afrika verlaffen, ald 3. unerwartet in die Grenzen des Adherbal einfiel; er 
konnte jedoch augenblicklich feinen Gegner noch nicht dazu bringen ebenfalls die 
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Waffen zu ergreifen. Erſt nachdem F. zum zweiten Male mit einem großen und 
wohlausgerüfteten Deere herannahte, zog Adherbal ihm entgegen ; worauf es bei 
Cirta zur Schlacht fam, in der Adherbal nicht nur gänzlich gefhlagen, fondern 
fogar getödtet wurde. Bald kam die Nachricht hiervon nad) Rom, der Senat 
Eonnte den ungeftümen Forderungen des Volkes nicht länger widerftehen und 
ſchickte den Buc. Galpurnius Beftia nach Afrika gegen den $., um fich beffen 
Reichs zu bemächtigen. Aber in Kurzem kam es durch J.'s Geld und Schäge 
dahin, daß Galpurnius ſich in Unterhandlungen einließ und dem 5. vortheilhafte 
Bedingungen flellte. Unmillig und erzürnt über Galpurnius und deffen Anbän: 
gers Scaurus’ Unverfhämtheit verlangte nun das römifche Volk den J.nah Rom 
zu fordern. Es gefhah, man verſprach dem 3. öffentlichen Schug und ficheres 
Geleite; Lucius Caſſius, der damalige Prätor, ward abgefhicdt, um den 3. abzu: 
holen und J. erſchien, aber auch diefes Mittel war ohne große Folgen. Seine Be 
ſtechungen retteten ihn und zufolge des verfprochenen fichern Geleites kam es dahin, 
daß er von Rom wieder abreifte, ohne daß an eine wirkliche Entfheidung gedacht 
worden war; und wahr und treffend find feine Worte, als er Nom verließ: „D 
feite Stadt, wie bald würdeft du zu Grunde gehen, wenn fid ein Käufer fände!” 
Genug 3. kam nad) Afrika zurüd und dieRömer fegten den Krieg gegen ihn fort. 
Aber ſchon das Jahr darauf (110) ſchlug J. den Conſul Q. Albinus, ſchickte die 
Armee durd) das Joch und erzwang die für die Römer ſchimpflichſten Friedensbe: 
dingungen, die aber von Seiten Roms bald für null und nichtig erklärt wurden, 
und die Ernennung des edeln Quintus Metellus zum Conſul und deſſen Veran: 
ſtaltungen machten 3. bald muthlos. Er ſchickte Gefandte an den Gonful, die 
nur für ihn und feine Kinder das Leben erbaten, alles Andere aber dem römifchen 
Volke übergeben ſollten. Nichtsdeſtoweniger jedoch ruͤckte Metellus mit feinem 
Heere vorwärts, gewann bie numidifche Stadt Vacca für ſich und legte dahin eine 
Befapung. I. ſandte abermals Gefandte mit denfelben Bedingungen. Aber 
auch diefe mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Da beſchloß J., durch 
die Umftände genöthigt, den Waffenkampf zu verfuchen. Es kim zum Treffen, 
J. wurde befiege und mußte endlich, nachdem er mit feinen feigen Soldaten bald 
bierbin bald dorthin marſchirt war, ohne etwas Entſcheidendes thun zu koͤnnen, zu 
feinem Schwiegervater Bochus, König von Mauritanien, flichen. Unterdeffen 
aber hatte fich der auf Metellus’ Ruhm und Ehre neidifche Gac. Marius, Unter: 
feldherr im Deere des Metellus, nad) Rom beurlaubt, hatte dafelbft den Metellus 
und fein Verfahren im Kriege verdächtig zu machen, ſich felbft aber durch allerlei 
Raͤnke und Künfte das Conſulat zu verfchaffen gewußt und fo die Provinz Numi⸗ 
dien erhalten, worauf Metellus Afrika verlaffen mußte. Dem Marius folgte 
nicht lange darauf Luc. Cornel. Sulla (f. d. Art.), der nachherige Dictator zu 
Rom, nad Afrika mit einem bedeutenden Deere. Jetzt begann nun der Krieg 
aufs Neue, aber dauerte auch nur kurze Zeit, denn bald fiel die Stadt Kapfa, eine 
Hauptfefte der Numidier; es erfolgten mehrere Treffen und Bocchus fchloß end» 
lich, nachdem er den 3. verlaffen hatte, mit den Römern Frieden; ja Sulla wußte 
fogar den Bocchus zu bereden, den J. zu fich zu loden und ihn lebendig den Roͤ⸗ 
mern auszuliefern. Sulla, ber hier am Hofe des Bocchus den J., die längft 
erwiünfchte Beute, empfing, ließ ihn in Ketten werfen und fo dem Marius nach 
Girta überbringen, eine That, die zwar die Urfache des nachherigen furchtbaren 
Kampfes in Rom zwifhen Marius und Sulla wurde, aber mit der auch diefer 
Krieg beendigt war. Numidien wurde eine römifche Provinz, dem Marius ge: 
flattete man inRom einen Triumphzug, ben er mit dem gefangenen J. und deſſen 
beiden Söhnen zierte, und 3. felbft wurde dann in einen Kerker geworfen, wo er 
nad) der Angabe einiger Schriftſteller nach 6 Tagen den Dungertod flarb, nach an: 
dern unmittelbar darauf hingerichtet wurde. Die befte Beſchteibung von den 
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Thaten und dem Kriege des J. liefert uns das treffliche Werk des Salluſt, bee 
titelt: „Juguriha.“ 20. 
Aukagiren find eine jetzt kaum noch 1500 Köpfe ſtatke Nation Sibiriens 
im Often der Lena, welche von Jagd und Fifcherei leben, in Erdhüten wohnen, 
eine ganz eigenthümliche Spradye reden und, obgleich jegt Chriften, doch noch 
ſchamaniſche Gebräuche haben. 37. 
Julian (Graf), Befehlshaber von Andalufien und Ceuta in Afrika, vers 
theidigte legtere Feftung ruhmvoll von 708— 710 gegen die Mauren, aber auf: 
gebradyt über die feiner Tochtet Florinde vom Könige Roderih angethane Ents 
ehrung verbündete er fich wider denfelben, und um ihn vom Throne zu foßen, 
faßte er den Entſchluß die Mauren in Spanien eindringen zu laffen. Nachdem 
er gemeinſchaftliche Sache mit den Söhnen Witiza's gemacht hatte, dem von 
Moderic) die Krone geraubt worden war, fhloß er mit Muſa, Generale des Cha— 
lifen Walid, einen Vertrag, Übergab ihm Geuta und öffnete den Mauren den 
Eingang von Spanien. Sie fiegten, belohnten ihn aber nicht für feine Dienfte, 
fondern warfen ihn unter einem Vorwande ins Öefängniß, wo er 71413 flarb, 12, 
Aulianifcher Kalender, f. Kalender. ' 
Julianus (Flavius Claudius), mit dem Beinamen Apoftäta (ber Ab: 
teiinnige), Sohn des Julius Gonftantius, eines Halbbruders von Gonftantin 
dem Großen, warb zu Gonftantinopel im J. 331 geboren. Schon als Knabe 
wurde er gegen die beftehende Regierung eingenommen, als er fah, wie fein Vater, 
fein ältefter Bruder und mehrere Verwandte feines Haufes beim Regierungsan— 
tritte des Kaiſers Conftantius, eines Sohnes von Conftantin dem Großen, dahin⸗ 
gemordet und wie er felbft, der nur mit Noth dem allgemeinen Gemegel entging, 
mit Mißtrauen betrachtet und vom Hofe entfernt gehalten wurde. So verlcbte 
er feine ganze Jugend unter Drud, Kränkung und Gefahr, was wohl auf die 
Entwidelung jener Tugenden der Geduld, der Enthaltfamfeit, des männlichen 
Muthes, der Hoheit und Kraft der Seele, welche ihn nachmals als Herricher 
auszeichneten, großen Einfluß haben mochte. Zu Nikomedien wurde er im Ghri: 
ſtenthume und zu deffen Priefter erzogen, zu Ephefus aber in hellenifcher Wiffen- 
[haft unterrichtet. Unter Einwirkung der dortigen Rhetoren und Neuplatoniter, 
befonders des Ädeſius und Marimus, wurde fein ſchwaͤrmeriſches Gemüth mit 
Widerwillen gegen die von den Mördern feines Haufes befhügte Religion erfüllt 
und zu der heilenifchen Religion hingezogen, für welche er fich in feinem20. Sabre 
in feinem Innern entſchied. In Achen, wo er befonders den Libanius hörte, 
vollendete er feine wilfenfhaftliche Bildung, ohne ſich jedoch zu den Sefchäften 
bes Kriegs und des Staats gehörig vorzubereiten. Solcher Mangel ward durch 
fein Genie erfegt, wie bald die Folge lehrte. Conſtantius naͤmlich, von allen Sei: 
ten bedrängt durch die Einfälle Eriegerifcher Horden in die römifchen Provinzen 
und bedroht von den Perfern, ernannte ihn zu Mailand im J. 355 feierlich zum 
Cäfar, gab ihm feine Schwefter Helena zur Gattin und fandte ihn gegen die Ale: 
mannen und Franken, welhe mit Macht in Gallien eingebrochen waren und 
bereits 45 Städte zerftört hatten. Mit Glüd vertheidigte 3. (356 — 360) die 
MRheingrenze, befiegte die Alemannen und unterwarf die falifchen Franken, wos 
duch Gallien gaͤnzlich von den Feinden befreit wurde, die er bis Über den Rhein 
verfolgte und in ihrer eigenen Heimath befriegte. Aber 3. erfchien nicht nur als 
ein trefflicher Heerführer, fondern er zeigte fich auch in feiner fechsjährigen Ver: 
waltung Galliens als einen einfichtsvollen, gerechten und väterlichen Regenten, 
der ſich durch gute Einrichtungen, Mitderung drüdender Abgaben, Abſchaffung 
der inden Gerichtshöfen eingefchlichenen Mißbtaͤuche allgemeine Liebe und Achtung 
erwarb. Der Glanz folcher Thaten erregte in Gonftantius Neid und Eiferfucht 
gegen feinen Schwager, welcher überdieß von verworfenen Höflingen bei ihm ver: 
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laͤumdet wurde. Bei wachfender Gefahr von Seiten ber flegreichen Perfer wur: 
den daher dem Caͤſar J. feine tapfern gallifchen Legionen, um gegen diefe gebraucht 
zu werden, abgefordert. Aber folder Befehl bewirkte unter den Soldaten einen 
Aufruhr. Bu Paris, dem gemöhnlihen Winteraufenthalte J.'s, erfchienen fie 
in einer Nacht plöglich mit Fackeln und Schwertern vor dem Palafte des gelichten 
Feldherrn und riefen ihn (April 360) zum Kaifer aus. Vergebene war fein Wi: 
derftreben. So meldete er denn dem Conſtantius das Gefchehene und bat unter 
Anbietung des billigften Vergleiche um Beflätigung feiner Würde. Diefer aber 
weigerte fic) ihn anzuerfennen und fandte ein Heer gegen ihn ad. Schon zog J. 
fiegreich gegen Gonftantinopel, als der Tod des Conftantius in Cilicien (361) 
den Ausbruch eines Bürgerkriegs hinderte. J. wurde nun allgemein als Kaifer 
anerkannt. Mit raftlofer Thaͤtigkeit fuchte er Hof und Staat umzugeftalten, er: 
ließ viele treffliche Verordnungen und traf mufterhafte Einrichtungen. liberal 
fuchte er Erfparungen und milderte den Drud der Abgaben. Was er aber auf 
der einen Seite aufbaute, das zerflörte er — verfennend den eigentlichen Geift 
des Zeitalter und befangen in dem Wahne, daß durch Wiederheritellung bes Hei: 
denthums die altrömifche Volksgeſinnung zurüdgerufen und das Vaterland ge: 
rettet werden koͤnne — auf der andern Seite durch feine Handlungsmweife gegen 
das Chriſtenthum, welche ftatt Eintracht und Gemeinfinnes, fchroffe Trennung 
und bittere Bürgerzwietracht bewirkte. Der Eaiferliche Philoſoph, deſſen religiöfe 
Grundanficht volltommen die des neuplatonifhen Panıheismus war, hatte naͤm⸗ 
lic den Plan eine durch fombolifch: allegorifche Deutung reformirte Heidenteli⸗ 
gion und Kirche zu gründen. Das Mittel dazu follte nicht politifche Wiederauf: 
hebung der Religionsfreiheit fein, fondern Herbeiführung der innern Auflöfung 
der Chriſtengeſellſchaft durch öffentliche, bürgerliche und wiffenfchaftliche, Zurüd: 
fegung alles Chriſtlichen, fo wie durch äußere Begünftigung und innere eigene 
Reform aller beidnifhen Anftalten. Demgemäß entfernte er die Chriften von 
allen wichtigeren Staatsämtern, um die Ehrgeizigen zum Abfalle zu bewegen; 
ſchloß fie von den heidnifchen Unterrichtsanftalten aus, damit fie durch Unwiſſen— 
beit verächtlich würden; gab allen Parteien unter den Chriften gleiche Rechte, um 
die innere Auflöfung zu befördern; ſchwang in feinen Hußerungen und Schriften 
die Geißel der Satyre über fie, um fie zu demüthigen, und verſchwendete an den 
(verunglüdten) Aufbau des Zempels zu Jerufalem, wozu er die Juden einlud, 
große Summen, um Jeſu Prophezeihung nichtig zu machen. Die Geiſtlichen 
verloren ihre Privilegien, mehrere Kirchen und ihre Befigungen. Dagegen trat 
das heidniſche Kirchenwefen vollftändig in alle feine Rechte wieder ein. Durch ein 
allgemeines Staatögefeg aber hat er nicht gewagt weder ben heidnifchen Cultus 
als Staatsreligion anzuordnen, noch den chriftlichen zu verbieten. Denn das 
ganze Unternehmen des Kaifers kam zu fpät und der Erfolg blieb weit hinter feinen 
Erwartungen zurüd, Es wurde nur zu bald offenbar, daß Gonftantin feine 
Beit verftanden hatte.» Nach 20 Monaten einer thatenreihen Regierung, nad 
einem raftlofen vergeblichen Leben fiel der Eaiferliche Apoftat im Kriege gegen die 
Derfer (363), welcher, anfangs mit glüdlihem Erfolge geführt, jenfeits des Tigris 
eine unglüdliche Wendung nahm. Die Heiden behaupteten, ein Chrift in 3.8 
Heere habe den Abtrünnigen verrätherifc, getödtet. — Es gibt wenige Fuͤrſten, 
über welche fo verfchiedene Urtheile von den Schriftftellern gefällt worden find, wie 
über 3. Bon der einen Partei wurde er mit Lob, von der andern mit Tadel 
überhäuft, was durch feine Handlungsweiſe gegen bie Chriften und durch feine 
Begünftigung der Heiden hinlaͤnglich erklärt wird, Aber auch der Unparteiifche 
wird bei den großen Widerfprüchen feines Charakters wie vielfaches Lob, fo auch 
vielfachen Zadel uber ihn ausfprechen müffen. Denn war er von der einen Seite 
gelehrt, religioͤs, wohlchätig gegen Andere, ſtreng gegen ſich feldft, heidenmüchig, 
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gerecht, fo erſcheint er von ber andern aberglaͤubiſch, ſchwaͤrmetiſch, ehtſuͤchtig und 
eitel, unbeftändig, fonderbar. Abgefehn von dem aber, was J. in Bezug auf 
Religion that, bleibt er immer einer der edelften und größten römifchen Kaifer. 
Sein Abfall vom chriſtlichen Glauben und Übertritt zu dem veralteten Heiden: 
thume — obwohl jedenfalls ein felbft politifher Fehler — findet hinlänglidye Ents 
fhuldigung durch die Verhältniffe feiner Jugend und feine Umgebungen. In 
feinen Schriften zeigt er viel Wis, Gewandtheit und Beredfamkeit, aber auch 
viel Aberglauben. Erhalten find folgende: 8 Reden; 65 Epifteln; Misopogon, 
eine Satyre auf die Antiochener, die über 3.’8 Philofophenbart gefpottet hatten; 
Caesares, eine Satyre auf die früheren Kaiſer; 7 Bücher gegen das Chriſten— 
thum, wovon nur noch Fragmente in Cyrill's von Alexandrien Schrift gegen J. 
vorhanden find. Seine fammtlihen Werke haben Petavius (Paris 1583) und 
Spanheim (Leipz. 1696. 2 Bde. Fol.) herausgegeben. Vgl. Wiggers, „De 
Juliano Apostata, religionis christ. et Christianorum persecutore.‘* (Ro- 
stoch. 1810. A.); Neander, „Über den Kaifer Julian und fein Zeitalter.” 
(Leipz. 1812); C.H. vanHerwerden, „De Jul. imperatore, religionis 
christ. hoste eodemque vindice.““ (Lugd. Bat, 1827.) 63. 
Julius (Päpfte). J. J., ein Bauersfohn, wurde im 3.336 römifcher Bis 
hof als Nachfolger des Marcus und regierte bis 352. Auf der Synode zu Sars 
dica, welche jedoch weder die Beftätigung des Kaiſers noch die Anerkennung des 
griehifchen Klerus erhielt, befam er das Recht von jedem Biſchofe bei Streitigs 
keiten Appellationen anzunehmen. — J. II. (Julianus della Rovere) aus Al: 
bizola, war ein Nepote Sirtus’ IV. und wurde von biefem zum Bifchof und 
Gardinal erhoben. Nach Pius’ III. einmonatlicher Regierung mählte man ihn 
am 1. Nov. 1503 zum Papfte. Er allein fhien dem Sturme gewachſen, wo— 
mit damals ber Kirchenftaat bedroht war, melden Venedig, Ceſare Borgia, 
Alerander’s VI. Sohn, und Eeinere Tyrannen zu theilen trachteten. Er war 
mehr ein Eriegerifcher und ftaatskluger Fürft, als ein Oberhirt der Kirche. Dem 
Sulius Cäfar zu Ehren nannte er fih Julius I. Petri Schtüffel, meinte er, 
feien nicht für ihn; aber Petrus habe auch ein Schwert gehabt. Doc) pflegte 
und ehrte er auch die Künfte des Friedens. Unzugänglich dem Golde, der Furcht 
und dem Nepotismus ließ er fich doch oft vom Jaͤhzorne hinreißen und war dem 
Meine ergeben. Faſt feine ganze Regierung befchäftigte eine Reihe von Kriegen 
zur Befreiung und Vergrößerung des Kirchenftaats, dem er feinen meiteften Um⸗ 
fang für die Folgezeit gab. Den Gefare Borgia vertrieb er mit Lift und Gewalt 
und Bologna und andere aus Borgia’s Erbihaft von Tyrannen zurüdbehaltene 
Städte eroberte er mit einem wohlgerüfteten Deere. Den Herzog von Ferrara 
that er in den Bann und in das empörte Florenz führte er deffen rechtmaͤßige Br: 
berrfcher, Zulian und Johann, mit Waffenmacht zurüd, Gegen die Republik 
Venedig, welche die öftlihen Grenzſtaͤdte des Kirchenſtaats befegt hielt, ftiftete er 
mit dem Kaiſer Marimilian und Ludwig XII. von Frankreich die Kigue von Cam— 
bray (1509). Nachdem die Sranzofen faft die ganze Lombardei unterworfen 
hatten, ber Papſt aber durch die Abtretung der zum Kirchenftaate gehörigen Staͤdte 
von Seiten Venedigs befriedigt worden war, fchloß der Papſt mit demſelben Ver 
nedig, wider welches er jene Mächte aufgerufen hatte, Sriede und ein Buͤndniß 
roider Sranfreih, welchem auch Spanien, England und die Eidgenoffen beitra= 
ten (heilige Liga 1512). Mit aller Erbitterung führte J. II. den Krieg gegen 
Frankreich, wider welches er felbft eine tüurkifhe Hüufsfhaar aufbot. Obwohl 
ein fiebenzigjähriger gichebrüchiger Greis zog er doch in eigener Perfon zu Felde 
und leitete die Belagerung von Mirandola, Als Ludwig XII. im Vereine mit 
dem Kaiſer Marimilian eine Synode nach Pifa (L5LL) zu einer Reform des 
Papſtthums berufen hatte, ftellte ihr der Papft 1512 sine allgemeine Kirchenver: 
Allg, deutſch. Conv,sLer. 46 
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fammlung in dem ateran entgegen. Unter großen Entwürfen farb bald darauf 
(21 Febr. 1513) 3., als der legte allgemeine Hirt der abendländifchen Chriften: 
beit. — J. III., der 223. Papft, war ein geborener Römer und hieß eigent: 
lih Johann Maria de Medicis, nannte ſich aber fpäter del Monte, weil feine Fa: 
milie von Monte Sabino im $lorentinifhen ftammte. Früher Biſchof von Pale: 
fttina, dann Erzbiſchof von Siponto unter Paut III. und feit 1536 Gardinalmurde 
er ald Prinzipallegat zur Eröffnung des Goncilium nad) Zrident geſchickt, wo er 
ganz im päpftlichen Intereffe handelte und befonders auf die Verlegung des Con: 
cilium nad) Bologna (1547) hinwirkte. Seine Erhebung auf den Stuhl Petri 
erfolgte durch die Faction Farnefe im 3. 1550. Onuphrius Pamphinius, ein 
Auguftinermönd), fagt in feiner Rebensbefchreibung der Päpfte, man hätte unter 
alten Gardinälen keinen liederlichern Menſchen wählen können. Er war bereits 
65 Jahre alt, als er zum Papfte erwählt wurde, ergab ſich aber doch allen Wol: 
tüften und Laſtern. Mit frecher Beſcheidenheit rechtfertigte er die Erhebung feines 
fechszehnjährigen Lieblings, zuvor Affenwärters in feinem Haufe, zum Cardinale. 
Denn als die übrigen Cardinaͤle ihm vorftellten, daß jener kein würbiger College 
für fie fei, fagte er: was fie an ihm Würdiges gefunden, da fie ihn zum Garbdinale 
ernannt hätten. Im J. 1551 eröffnete er das Goncilium zu Trident wieder, 
welches aber ſchon im folgenden Zahre wegen Annäherung des Churfürften Morig 
aus einander ging. Mit dem Kaifer ſchloß er gegen Frankreich ein Bündniß, wel⸗ 
ches er aber wieder aufgab, um den Schiedsrichter zwifchen beiden zu machen. 
Mit Venedig gerieth er in Streit wegen der Inquifition und mit den Neftorianern 
unterhandelte er wegen einer Union mit der römifchen Kirche. Noch kurz vor 
feinem Tode hatte er die Freude, daß die karholifche Maria auf den Thron Eng: 
lands kam und die päpftlicye Religion wieder dort einführte, Er ließ deßhalb eine 
Münze mit der Devife ſchlagen: „Alles Volk, das dir nicht unterthan fein wird, 
foll ausgerottet werden.” Im 3.1555 ging er aus der Welt, zur Sreude aller 
eg Römer, die fih an feiner ausfchweifenden Lebensart 
atten. i 

Julius Africanus (Sertus), aus Emmaus in Paldflina gebürtig, ſchrieb 
eine Chronik vom Anfange der Welt bis 221, welche Eufebius, Biſchof von Ei: 
farea in Kappadocien, feinem Chronikon zum Grunde legte. 20. 

Julius Pollur, f. Pour. 

Julius Romanus, f. Pippi. 

Juliusrevolution, f. Aufitände der neuften Zeit. 

Junder (Johann), geb. den 23. Sept. 1679 zu Lehndorf bei Gießen, be: 
fuchte zuerft das Gymnafium zu Gießen, bezog dann die Univerfität Halle, um 
Theologie zu ftudiren, und wurde hierauf Lehrer an einerdortigen Schule. Allein 
fpäter änderte er feinen Studienplan, indem er feit 1707 zu Erfurt Mebdicin ftus 
birte und diefelbe hierauf zu Schwarzenau in der Graffhaft Wittgenftein aus 
übte. Von da ging er 1716 nad) Halle, promovirte dafelbjt im folgenden Jahre, 
wurde 1729 Profeffor an der Univerfität und ftarb am 25. Dec. 1759. — J. 
wurde von Stahl zu feinen vorzüglichften Schulen gezählt und in der That be: 
ziehen ſich feine vielen Schriften nur auf das Stahl'ſche Syſtem; bdaffelbe Liegt 
feinen vielen Compendien, die er über die meiften Theile der Medicin verfaßte, 
zum Grunde und nie wagte er fi) von demfelben im Mindeften zu entfernen. 
Außer diefen hat er noch eine große Menge von Differtationen verfaßt. — Zu 
bemerken ijt noch, daß J. der Berfaffer der in Schulen in früherer Zeit fehr häuftg 
benutzten und daher in vielen Ausgaben erfchienenen hallefchen griechiſchen Sram: 
matit ift. 39. 

- Jung (Joahim), ein berühmter Naturforfcher und Mathematiker, wurde 
den 22. Det. 1587 zu Luͤbeck geboren. Er lernte Alles mit außerordentlicyer Reich: 
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tigkeit. — er nach Roſtock, wo er mit bem größten Eifer die Mathematik 
ftudirte. 1 begab er fi nach Gießen und erwarb fic die Magiſterwuͤrde. 
In dem Eramen hierzu zeichnete er fich fo aus, daß man ihm den eben unbefegten 
Lehrftunt der Mathematik antrug. Diefen nahm er bis 1614 ein, wo er ihn 
verließ, um feinen Studien mehr Zeit widmen zu können. Er befuchte jest 
Augsburg und beriech fich dort mit mehreren Freunden über die Mittel zur Bes 
förderung der Philofophie in Deutfchland. Seine Berathungen blieben aber ohne 
Erfolg. Im naͤchſten Jahre kehrte er wieder nach Roftod zurück und legte fich 
auf die Arzneimwiffenfhaft. 1618 befuchte er Stalien und erhielt in Padua das 
Doctorat. Darauf kehrte er aus Anhänglichkeit von Neuem nach Roftod zurüd. 
Nach manderlei Widerwärtigkeiten, die ihm unmwohlmwollende Perfonen bereis 
teten, empfing er 1624 die Lehrftelle als Mathematicus. Wegen der Unannehm: 
lichkeiten, die er fortwährend erfuhr, nahm er aber im künftigen Jahre die me: 
dieinifche Profeffur in Helmftädt an; da jedoch der Krieg ausbrach, ging er nach 
Braunfchmweig. Als derfelbe vorüber war, wurde er wieder nach Roſtock berufen 
und brachte dort von 1626 — 1629 zu, wo er das Rectorat ander Johannisſchule 
und dem Gymnaſium übernahm, Er ftarb am 23. Sept. 1657. 5. befaß eine 
gründliche Gelehrſamkeit und vielen Scharffinn. Um die Botanik hat er fich 
höchft verdient gemadt. Unter feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 
„‚Doxoscopiae physicae minores, seu Isagoge physica doxoscopica‘“‘ (Hamb. 
41662. A.); „‚Isagoge phytoscopica“‘ (Hamb. 1678. A.); ‚‚Praecipuae opi- 
niones physicae‘“‘ (Hamb. 1679. 4.). 12, 
- Jung (Johann Heinrih), genannt Stilling, ein phantafiereicher, aber 
nicht felten überfpannter, deutſcher Schriftfteller, am 12. Sept. 1740 zu Im 
Grund im Naffauifchen von armen Eitern geboren, ernährte fid) anfangs durd) 
Kohlenbrennen, erlernte aber fpäter da8 Schneiderhandwerk und verfuchte ſich 
einigemal als Schul: und Hauslehrer nicht ohne Gluͤck. Stets nach größeren 
Kenntniffen firebend fludirte er zu Straßburg die Arzneiwiſſenſchaft und Ichte 
dann zu Elberfeld, bis er 1778 als Profeffor an die Kammerfchule zu Lautern 
kam. Als diefe Anftalt nady Heidelberg verlegt wurde, folgte ihr I. Marburg, 
mobin er 1787 als Lehrer der Oconomie und Kameralwiffenfchaft berufen ward, 
fagte ihm nicht fehr zu und er kehrte 1804 gern als ordentlicher Profeffor der 
Staatswiffenfhaften nady Heidelberg zurüd, Er farb am 23. März 1817 zu 
Karlsruhe, wohin er ſich in den legten Jahren feines Lebens zuruͤckgezogen hatte. 
As Schriftfteller Hat I. nie ein fehr großes Publicum gehabt; feine Romane und 
übrigen Werke, melden mandes Schöne und Gelungene durchaus nicht abzu: 
fprechen ift, durchzieht ein einfeitiger Myſticismus, der fie größtentheil® unge: 
nießbar macht. Er begann feine literarifche Laufbahn mit feiner Biographie 
(‚.9. Stilling’8 Jugend, Jünglingsjahre, Wanderfchaft und haͤusliches Leben,” 
1777 — 89. N. A. 1806. 5 Thle. 8.), welche bei aller Ungleichheit und Un⸗ 
reife in den Anſichten und in der Darftellung doch im Ganzen zu den lebendigften, 
gemüthvoliften und lauterſten Schriften ber Deutfchen gehört. Seine über Ge: 
bühr gedehnte und völlig mißgluͤckte Allegorie „Das Heimweh” (Marburg 1794 
— 96. 4 Thle. 8. Nebſt dem „Schlüffel zum Heimweh,“ Frankf. 1796. 8.) 
find eben fo wenig Beifall als feine übrigen Romane: „Geſchichte Florentin's 
von Fahlendorn“ (Mannh. 1781 —83. 3 Thle. 8.), „kLeben der Xheodore von 
Linden’ (Ebend. 1783. 2 The. 8.) und „Theobald“ (Leipz. 1784 — 85. 2 Thle. 
8.). Die „Scenen aus dem Geiſterreiche“ (Frankf. 1797 — 1801. 2 The. 8.), 
die „Theorie der Geifterfunde” (Nuͤrnb. 1808. 8.) und die „Apologie der Beifter: 
kunde“ (Ebend. 1809. 8.), wo er den Verkehr der abgefchiedenen Geiſter mit 
diefer Welt als zweifellofe Thatfahe annimmt, können vor dem Richterſtuhle 
einer vernünftigen Kritik nicht beftehen. Seine legten „Erzählungen“ ( Frankf. 
46 
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1814 — 15. 3 Thle. 8.) und feine von W. C. Schwarz herausgegebenen Ge⸗ 
dichte” (Frankf. 1821. 8.) find größtentheil® unbedeutend. 66. 
Tungermann (Ludwig), 1572 zu Leipzig geboren, ſtudirte dafelbft und 
legte ſich deſonders auf die Pflanzenkunde. Bei feiner Reife in England, unge 
fähr 1616, ward ihm eine Profefforftelle angeboten. Er fchlug fie aber aus, um 
fi in Deutfchland niederzulaffen. 1622 erhielt er den Lehrſtuhl der Medicin in 
Gießen, wo er einen Pflanzengarten gründete, und 3 Jahre nachher den Lehr: 
ſtuhl der Botanik in Altorf, den er 25 Fahre einnahm. Er vermadhte feine Bi: 
bliothe£ der dortigen Univerfität und ftarb am 7. Zuni 1653. Won ihm erſchien 
ein-,‚Verzeichniß der Pflanzen in den Gärten des Biſchofs von Eichſtaͤdt“ (Nürnb. 
1613. Fol. mit 356 Kupfertafeln); ein „Verzeichniß der Pflanzen, welche um 
Altorf gefunden werden‘ (Mürnberg 1615. 4.); eine „Flora von Gießen“ 
(Gießen 1623. 4.); alle drei lateinifh. Linne widmete feinem Andenken das 
Gefchleht Jungermannia, welches gegenwärtig über 100 Arten begreift. 12. 
Jungfrau, mit Fluͤgeln formirt und in der Hand eine Ähre haltend, ift cin 
großes Sternbild im Thierkreife. Beim Kopfe, nicht weit vom Löwen, iſt der 
erfte Punkt des Zeichens der Waage oder der Herbſtnachtgleichepunkt. Man 
unterfcheidet in diefem Sternbilde vornehmlich oftwärts den hellen Stern erſter 
Größe, Spica oder die Kornähre. Der nördlichfie von allen Sternen dritter 
Größe jteht am nördlichen Flügel und wird Vindemiatrir genannt. Flam⸗ 
feed rechnet zu dieſem Sternbilde, über welchem der Bootes und das Haupt: 
haar der Berenice, darunter aber der Nabe auf der Wafferfchlange ſteht, 110 
Sterne. 13. 
Jungfrau von Orleans, f. Arc (Zeanne d'). 
Junius, Briefe des, (Leiters of Junius), nennt man eine Reihe politt: 
ſcher, vom 21. Fan. 1769 bis 21. San. 1771 gefchricbener Briefe, deren wah⸗— 
ven Verfaſſer man bis jegt noch nicht hat ermitteln können. Sie erfbienen zu: 
erft in der von dem Buchdrucker Woodfall herausgegebenen Zeitung „Publie ad- 
vertiser‘* und griffen mit tiefer Sachkenntniß und feltener Beredfamkeit, aber auch 
mit ungezüigelter Kedheit und zermalmender Satyre den König, die Minifter, das 
Parliament, die Gerichtshöfe und die Staatsbeamten an und enthüllen ſchonungs⸗ 
108 die Umtriebe und die Kämpfe der Whigs und Zories gegen einander zur großen 
Ergögung des Publicum. Der Herausgeber wurde 1770 in einen Proceß ver: 
widelt, defjen Verhandlungen aber niedergefchlagen wurden. Dem Herzoge von 
Grafton und den Lords Mansfield, Hillsborough, North und Barrington wird 
befonders übel mitgefpült; übrigens darf man von dem Verfaſſer nicht immer 
Freiſinnigkeit und Unpartheilichkeit ermarten, was fdyon daraus Elar bervorgeben 
mag, daß er den gegründeten MWiderftand der Mordameritaner als offene Rebel: 
Lion bezeichnet. Die früheren Muthmaßungen über den wahren Verfaffer, mel: 
he fich zwifchen General Lee, Edmund Burke, dem Dichter Glover, dem Herzege 
von Portland, Lord Temple und dem Grafen Delolme theilten, find jegt alle 
als völlig unbegründet und unftatthaft befunden worden. Inneuerer Zeit haben 
Taylor (1817) in Eir Philipp Francis, Coventry (1825) in Lord George Sad— 
pille und Andere in dem Kritiker Horne Tooke den Satyriker zu finden geglaubt, 
aber allenthalben vielen Widerfpruch gefunden. Wir theilen Brunet's Annahme, 
daß der Seländer Hugues Boyd diefe vielbefprochenen Briefe verfaßt habe, um fo 
gläubiger, da ber Widerfpruch des Buchdtuckers Woodfall felbft ald ungenügend 
erfheinen muß. Manche wollen behaupten, der Name des wahren Verfaſſets 
fei in allen dieſen Streitigkeiten auch noch nicht einmal genannt worden. Als 
die befte Ausgabe diefer für den Ausländer jegt veralteten und unverftändlichen 
Briefe wird die zu London (1817. 5 Voll. 8.) erfchienene betrachtet. 66. 
Juno, beiden Griechen 'Hga (Herr), d. i. Königin, Gebisterin, iſt eine 
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ber erften und fomit Afteften Gottheiten ber Griechen und Mömer und nebft dem 
Zeus (Jupiter) die Höchfte und mädhtigfte, Kochter des Kronos und der Rhea und 
Gemahlin bes Jupiter. Daß die Griechen ihre aͤlteſten religiöfen Begriffe und 
Borftellungen aus Phönicien entlehnten, und daß hierzu der uralte Dienſt der 
Geſtirne die Beranlaffung gab, ift bekannt, denn die Sonne ald männliches und 
den Mond als weibliches Urweſen, als König und Königin des Himmels vorzus 
ftellen und beide Wefen als Mann und Frau fich zu denken ift den Religionen 
Afiens eigenthuͤmlich, und daher fam es, daß 1) die ältejte J., die die Griechen 
Einnten, eigentlich nicht® Anderes als der Mond war, in dem der Afiate zuerft 
den Geber des Wachsſthums und dann die Natur erkannte und verehrte. Was 
alfo der Afiate fich bei feiner Venus Urania, Aftarte ꝛc. dachte, das dachte fid der 
Grieche bei feiner Göttin 3., als Geberin der Fruchtbarkeit und des Wachs: 
thums, eine Beziehung, in der fie vorzüglich in Argos, Mykenaͤ und Sparta 
verehrt wurde. ine andere Vorftellung von dieſer Gottheit findet fi) 2) in der 
orphifchen Religion, wornad die 3. blos die untere Luft oder Überhaupt die 
Luft ift, eine Anfiht, die ſich wahrſcheinlich daraus entwidelte, daß die Götter 
überhaupt hier nur Perfonificationen von Naturkräften und Erfheinungen waren 
und man die hoͤchſten Regenten der Natur in den Elementen, in dem Himmel 
und in der Luft, fuchte, wonach man ſich dann Zeus oder Jupiter als Donnerer, 
ats König des Himmels, als die obere Luft, die J aber als die untere Luft dachte. 
Hiermit mifchte fi) ader 3) ein ganz befonderer Begriff, den man zu Samos aus 
der pelasgifchen Religion hatte, nad welchem die 3. Königin der Götter iſt; 
und endlich wurde 4) 3. eine bloße Dichtermafchine, d. h. brauchten die Dichter 
eine feindfelige Gottheit, durch welche die Anfchläge Jupiter's oder anderer 
Götter, Helden und Menfchen vereitelt werden follten, fo nahmen fie die $., wozu 
ohne Zweifel die uralten, epifhen Gedichte von den Thaten des Hercules (Hera: 
kleen) den Grund legten, in denen J. als die gegen des Hercules Unternehmungen 
fiörende und feindliche Gottheit gefchildert wurde. Diefe Gedichte fand Homer 
vor, nahm diefe Idee heraus, verallgemeinte fie, ſchuf daraus eine feindfelige, 
zäntifche Gottheit und brauchte fie als Maſchine bei Allem, was verhindert und 
vereitelt werben follte. Und des Homer's Beifpiele folgten dann die übrigen Dich: 
ter. Was nun den Mythus felbft betrifft, fo eigneten fih Samos, Argos und 
Arkadien die Ehre zu, Mutterländer biefer Göttin zu fein, eine Angabe, mit mel: 
cher weiter nichts geſagt wird, als daß an biefen Orten diefe Göttin zuerjt göttliche 
Verehrung genoß. Ebenfo verfchieden wie die Angaben ihres Geburtsortes find 
auch die Erzählungen von ihren Erziehern in ihrer früheren Sugend; nad Pau: 
fanias war es Temenus, der Sohn des Pelasgus, der fie am Fluſſe Stymphalus 
erzog, nad) Anderen waren die Töchter des Afterion, Eubda, Proſymna, Akraͤa, 
ihre Erzieherinnen, nach noch Anderen die Horen, und nady Homer endlid) die 
Tethys und ber Oceanus. Es erfcheint hierauf die 3. als [höne Jungfrau und 
ebenfalls doppelt war die Sage über ihre Verheirathung mit ihrem Bruder Jupi⸗ 
ter. Einmal verfegte man diefe Verbindung auf die Inſel Samos, wo ihr Ju: 
piter lange Zeit umfonft nachſtrebte. Als fie endlich einft auf einem Spaziergange 
auf dem Berge Thoma fich niederfegte, um auszuruhen, und Jupiter bemerkt 
hatte, daß ihre Begleiter fich entfernt hatten, erregte er plöglich ein großes Un: 
wetter und fiel in Geſtalt eines Kuckucks, der vor der Kälte und dem Regen Schug 
ſuchte, vor ihren Füßen nieder. Bald aber, nachdem 3. den Vogel in ihren 
Mantel gehüle hatte, nahm J. feine wahre Geftalt an und verfprad) ihr, wenn 
fie feine Umarmung geftatten wollte, ſich mit ihr zu vermählen. Weit yangbarer 
und allgemeiner war eine zweite Sage von ber Verheirathung der J., nad) der 
diefe Bermählung vorzugsmeife eine Heilige, feierliche (deoogyauog) genannt 
wurde, Im Beifein aller Götter, fo war die Sage, wurden Jupiter und J. 
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auf der Inſel Kreta feierlich mit einander verbunden und 3. erhielt bei biefer Ge⸗ 
legenheit von ber Erde einen Baum zum Hochzeitögefchente, welcher goldene Apfel 
trug, deren Verwahrung und Bewachung den Hesperiden übertragen wurde. 
Mehrere Dichter des Alterthums befangen fogar diefe Vermählung. Doch diefe 
Ehe war nichts weniger als eine friedliche, gute und göttliche zu nennen. Hierzu 
gehört vor Allem jene Erzählung, die wir beim Homer in der Ilias finden. Als 
Schutzgoͤttin der Griechen fuchte 3. des Jupiter's Pläne, der ben Göttern alle 
Theilnahme an dem Kampfe unterfagt hatte, durch Lift zu vereiteln und ihren 
Schüslingen im Kampfe gegen die Trojaner zu helfen. WBöllig angekleidet ließ 
daher die J. die Venus zu ſich kommen, erklärte diefer, daß fie eben eine Reife zu 
ihren Pflegeeltern, Oceanus und Tethys, beabfidhtige, dazu aber ihren Gürtel 
der Liebe und des Verlangens, womit Menfchen und Götter befiegt würden, be= 
dürfe, meil ihre Eltern ſich veruneinigt hätten und fie diefelben wieder mit einans 
der ausföhnen wollte. Sorglos gab ihr Venus den Gürtel, fie eilte hierauf zum 
Bott des Schlafes und beredete diefen den Jupiter in einen Schlummer zu wies 
gen. Es gefhah, die J. fchiffte zum Neptun und bat ihn jegt den Griechen beis 
zuftehen ; die Griechen fiegten, den Hektor traf ein Stein vom Ajar geworfen 
und die Trojaner mußten fliehen. Da erwadhte Jupiter, fah fich betrogen und 
kaum konnte 3, dem Ausbruche feines Zornes entgehen. Eigenthuͤmlich, jedoch 
ganz zu dem Mythus der J. paffend, ift ferner die Stellung, in der J. ung im 
Aterthume zum Hercules erſcheint. In den alten, epifhen Gedichten von den 
Thaten bes Hercules (den Herakleen), in den Homeriſchen Gedichten und in allen 
Epopden der folgenden Dichter tritt die J. als eine eiferfächtige, zänkifche Frau 
hervor, die ihren Haß überhaupt auf alle Baftarte und Nebenfrauen ihres Ges: 
mahls geworfen hat, aber dem Hercules befonders Feind fich allen feinen Unter: 
nehmungen entgegenfegt. Schwerlich Läße fich ber Grund diefer Vorſtellung in 
dem Glauben des Drients von einem guten und diefem entgegenflchenden boͤſen 
Principe nachweiſen, vielmehr hat man mit ungleich mehr Redyt an phyſikaliſche 
Erfheinungen gedacht, die in dem finnlicy plaftifhen Epos des Homer in Hands 
lungen menſchlich gedachter Götter umgewandelt wurden; wonad daher das 
feindfelige Handeln der J. gegen ben Hercules ein Kampf der untern Luft gegen 
den Lichtgott und gegen die himmliſche Sonnentraft if. So war Hercules durch 
die Macht der J. von einem Sturme nady Kos verſchlagen worden, weil er der 
Liebling ihres Gemahls war; ja ſchon, als er noch als ein zartes Kind in der Wiege 
lag, verfuchte fie ducch zwei Schlangen ihn zu töbten; brachte ihn um das Recht 
der Erftgeburt; war die Ucheberin von jenen fchmweren Thaten, die ihm von Eu: 
enftheus auferlegt wurden; fuchte diefe Thaten, die an ſich ſchon ſchwierig waren, 
nod) zu erfchweren und ging felbft fo weit in ihrem Haffe, daß fie allen denen auch 
Feind wurde, die dem Hercules Freund waren, und z. B. den Thebanern, weil 
bei ihnen Hercules geboren worden war, jenes Ungeheuer ſchickte, das ung unter 
bem Namen Sphinr hinlänglicy aus dem Alterthume bekannt ift. Hiermit hängt 
auch das eng zufammen, wonach 3. ald Verfolgerin und bittere Feindin aller Nes 
benfrauen ihres Gemahls erfcheint. So traf ihre Rache die Latona, Alkmene, 
Semele c. Auch die mit Jupiter erzeugten Kinder diefer Frauen verfolgte fie; 
und fo ift fie dem Bacchus ſchon bei feiner Geburt Feind, und felbft das Haus feis 
nes Erziehers, des Athamas, richtete fie zu Grunde. Zu bdiefer Eiferfucht aber, 
die Beine Örenzen fannte, gefellte fich auch in der J. die größte Eitelkeit und Seibft: 
ſucht; Niemandem wollte fie nur irgend einen Vorzug einräumen. Den Zirefias 
machte fie blind, weil er nicht zugeben wollte, daß in den Freuden ber £örperlichen 
Liebe das Meifte dem männlichen Gefchlechte zu Theil werde; die Side, Ge: 
mahlin des Drion, ftieß fie lebendig in den Tartarus, weil fie fi) für fchöner 
bielt als die J., und dergl. Erzählungen mehr. Die Kinder, die fie dem Ju: 
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prer gebar, waren Hebe, Zlichyin, Mars und Vulcan, melden Legtern aber 
fie nach einer andern Angabe von felbft ohne Zeugung eines Mannes geboren 
habın fol. Was nun die Verehrung diefer Göttin anlangt, fo erſtreckte fich dies 
felbedurch ganz Griechenland; vornehmlich aber war Argos ein Hauptplag ihrer 
Verehrung, daher fie auc) den Beinamen Argiva führte, Samos, daher Samia 
genannt, Korinth, Sparta, Athen ꝛc., Dete, an denen ſich überall Tempel der 
3. vorfanden. Beinahe eine eben fo große Verehrung genoß fie auch in Italien; 
einen Haupttempel hatte fie in Lacinium in Unteritalien, daher Lacinia genannt; 
in Arden, Gabii, Lanuvium. In Rom, mo man fie vorzugsmeife ald Juno 
Regina oder auch ald Juno Moneta verehrte, ftand ihr Haupttempel unmittelbar 
neben dem des Jupiter und der Minerva auf dem Capitol. Noch find ferner 
einige Namen zu erwähnen, die man der 3. aus befondern Rüdfichten beilegte. 
Als Beförberin der Geburten ward fie von den Römern Lucina oder Lucretia ges 
nannt, weil man glaubte, daß durch fie das neugeborene Kind das Licht der Welt 
erblickte; als Beförderin der Ehen aber nannte man fie in Griechenland: Game: 
lia, Zygia, Zeuridia; in Stalien aber, befonders in Ruͤckſicht beftimmter Hody: 
zeitsgebräuche: Pronuba, Juga, Jugalis, Jugatina, Cinxia ıc. Als ihre Bes 
gleiterinnen galten die Nymphen, die Grazien und Horen; unter den Thieren 
waren ihr die Pfauen, Gänfe und der Kudud und unter den Monaten der ganze 
Junius, fo wie die erften Tage jedes Monats heilig. Bei Abbildungen und Bild: 
fäulen ift die würdevolle und hohe Haltung, die jedoch der Kieblichkeit und An: 
muth entbehrt, das Hauptmerfmal, an dem man die 5. erkennt; ftets aber ift 
fie mit einem Diadem in Form eines länglichen Dreieds abgebildet, oft trägt fie 
auch einen mit vielen Sternen befegten Schleier entweder auf Dem Kopfe oder frei 
am Kopfe hängend. Die meiften und beften Bildfäulen der J. aus dem Alter: 
thume befinden fih noch in Stalien und hauptfächlic in Rom im Baticane; auch 
befisen wir noch Gemmen, die ung treffliche Abbildungen der J. liefern. 20, 
Juno ift der Name eines der neuentdedten Eleinen Planeten. Harding 
entdeckte ihn am 1. Sept. 1804 in den Fiſchen und trug diefen kleinen Stern als 
Sirftern in feine Charte ein, fund ihn aber am 4. Sept. fortgerückt und verficyerte 
fid) nun bald, daß ed ein beweglicher Stern fei, der, ohne allen Mebel, mit Ge: 
res und Pallas zu einer Glaffe zu gehören ſchien. Die fortgefegten Beobachtun⸗ 
gen beftätigten, daß diefer Kleine Stern, der im Anfehen ganz einem Firfterne 
Ster Größe gli, ein Planet fei. Nah Schröter’s und Harding’s Beobachtun⸗ 
gen war das Licht der F. in Vergleihung gegen die umſtehenden Sterne nicht als 
lemal glei, aber eine regelmäßige Periode diefer Ungleichheiten ließ ſich nicht ent: 
been. ine dichtere fie nebelähnlich umgebende Atmofphäre, wie Schröter bei 
Geres und Pallas fand, hat J. nicht. Herſchel's Beobachtungen flimmen aber 
hiermit nicht ganz überein. Da fie bei allen Vergrößerungen bis zur 879maligen 
noch fein regelmäßiges Größerwerden des ſcheinbaren Durchmeffers zeigte und 
nie mit binreichender Deutlichkeit als Scheibe erfhien, fo glaubt Herſchel ihren 
fheinbaren Durchmeffer nicht über O,3 Secunden anfegen zu können, wonach 
ihr wahrer Durchmeffer, dem der Pallas ungefähr glei, noch keine 30 Meilen 
betragen würde. Das für die J. eingeführte Zeichen ift F. 13. 
Junot (fpr. Schüno) (Andoche), Herzog von Abrantes, franzöfifcher Ges 
neral, 1771 zu Buffiste: Grand bei Semur geboren, erhielt nur eine fehr mit: 
telmäßige Erziehung und trat 1791 als Freiwilliger in den Kriegädienft. Sein 
oft an Tollkuͤhnheit grenzender Muth verfchaffte ihm bald das Lieutenantspatent 
und erregte die Aufmerkfamkeit Buonaparte’s, der ihn in feinen Öeneralftab auf: 
nahm und fpäter zu feinem erfien Adjutanten ernannte. In diefer Eigenfchaft 
machte er ben Feldzug nad AÄgypten mit und zeichnete ſich nicht weniger als ge: 
faͤhrlicher Fechter im Zweilampfe als durch Tapferkeit auf dem Schlachtfelde aus, 
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Bei Nazareth) griff er mit dreihundert Reitern ein breitaufend Dann ſtarkes tix: 
kiſches Corps an, würde aber als Opfer feiner Verwegenheit gefallen fein, wenn 
nicht Kleber mit feiner Divifion zur Hülfe herbeigeeilt wäre. Napoleon, welher 
zwar feine Zalente nicht fehr Hoch anfchlug, aber feine Entfchloffenheit zu beauz⸗ 
gen wußte, ernannte ihn 1806 zum Gouverneur von Paris und im folgenden 
Jahre zum Gefandten in Liffabon. Als die königlihe Familie nad) Brafilien 
abreifte, erhielt er den Auftrag, Portugal in Vefig zu nehmen, welches er in 
Burzer Zeit und mit geringen Hülfsmitteln ausführte. Er erwarb ſich dadurch 
bie Zufriedenheit des Kaifers in fo hohem Grade, daß ihn diefer zum Derzoge 
von Abrantes erhob. Als aber die Engländer mit zahlreichen Streitkräften uns 
ter Wellington landeten, fah er ſich zu der Gapitulation von Vimeira geywuns 
gen und mußte fich mit feiner Armee auf englifhen Fahrzeugen nach Frankreich 
teansportiren laffen, wo er von dem Kaifer ziemlich gleichgültig aufgenommen 
und zum Gouverneur der ilfyrifchen Provinzen beſtimmt wurde. Sein frühe 
ver Muth fchien während des ruffifchen Krieges gänzlich verihwunden und geis 
ſteskrank kehrte er in fein Vaterland zurüd, wo er am 29. Zuli 1813 zu Monts 
bard fiard. — Seine Gemahlin, Raurette Junot, Herzogin von Abran— 
tes, geborene Permon, von dem grichifchen Kaifergefchlechte der Komnenen 
abflanımend, ward nad) ihrer Verheirarhung Hofdame der Mutter Napoleon’s 
und gab ſich einer unfinnigen Verfhwendung hin. Mad) bem Tode ihres Ges 
mahls fah fie ihre Wermögensumftände bald fo zerrüttet, daß fie fogar die Güte 
der zuruͤckgekommenen Bourbons in Anſpruch nehmen mußte. Sie lebt jegt in 
dem Nonnenklofter Abbainsaur: Bois zu Paris mit literarifhen Arbeiten bes 
ſchäftigt. Ihre „Mémoires ou souvenirs historiques sur Napolton, la re-" 
volution, le directoire, le eonsulat, l’empire et la restauration‘‘ (Paris 
41851 — 55. 18 Voll. 8. Deutſch von 2. v. Alvensleben, Leipz. 1831 — 35. 
18 Bde. 8.) zeichnen ſich bei aller Nachläffigkeit und Weitfchweifigkeit durch 
Schärfe und Richtigkeit des Urtheild aus und geben manchen Aufſchluß über Nas 
poleon, Ihr neueſtes Merk ,„„L’Amirante de Castille‘‘ (Par. 1855. A Voll. 
8. Deutſch von. Krufe, Leipz. 1833. 4 Bde, 8.) kann nicht fehr gelungen ges 
nannt werden. 66. 
Junta (Verbindung, Vereinigung) nennt man in Spanien jede zur Beras 
thung über irgend einen Regierungs: oder Verwaltungszmeig niedergefegte Com: 
miffion, die fich entweder nad) Beendigung ihrer Arbeiten wieder auflöft, ober 
aud nad) Befinden in ein ftehendes Gollegium verwandelt, welches theild als abs 
haͤngig, theils in gewiſſen Fällen auch als unabhängig von den oberften Staats: 
behörden erfcheint. Früher brauchte man die Wort oft gleichbedeutend mit 
Corte. Go belegte man mit dem Namen Nationaljunta jene Berfamm: 
lung zu Bayonne, welche im 3. 1808 dem Könige Joſeph Napoleon bulbdigte, 
während die J. zu Sevilla am 6. Juni deffelben Jahres, dem Zage des Einzugs 
Joſeph's in die Refivenz, den Krieg gegen Frankreich erklärte und nannte die 
fpäter erfolgte Vereinigung der einzelnen Provinzialjunten Gentraljunta, 
welche bekanntlich ihren Sig zu Aranjuez und fpäter, als die franzöf. Waffen 
Fortſchritte machten, auf der Infel Leon hatte. Jetzt ift der Name J. in biefem 
Sinne wenig mehr gebräuchlich. 1. 
Jupiter (Genit. Jovis, bei den Griechen Zers, Genit. Fı05), die hoͤchſte 
Gottheit der Griechen und Römer. Schon aus den Schriften des Derodot wii: 
fen wir, daß die älteften Bewohner Griechenlands, die Pelasger, alle ihre Goͤt⸗ 
ter, fowohl die Namen, als den Dienft derfelben aus Ägypien erhielten, aber 
auch, daß fich der ganze Götterdienft des Alterthums und namentlidy der Grie 
hen an Örtlicpkeiten knuͤpfte; und dadurch nur wird e8 ung deutlich werden, wo⸗ 
ber es kam, daß J. oder früher Zeus in dem Alterthume in fo ganz verſchiede⸗ 
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nen Geſtalten erſchien, daß er In ben verfchiebenften Beziehungen verehrt wurde 
und an feinen Namen die verfchiedenften Vorftellungen ſich anknüpften. Der 
Zufammenhang der einzelnen Mythen und ber Geſchichte feiner Verehrung iſt 
aber wohl folgender. Arkadien, jenes Hirten: und Jägerland, erhielt, da es 
bei der Einwanderung ber Herakliden aus Nordgriechenland in den Peloponnes 
allein unberührt blieb, am längften feine alte Religion. Pelasger bewohns 
ten diefes Land und fie verehrten unter Zeus das, was ihnen wohl am naͤchſten 
Ing, den lebendigen Naturgeift, das waltende Leben in der Natur (Zrv, Zur, 
Zeög) und biefelbe Vorftellung finden wir aud) in Dodona, dem älteften helles 
nifhen Orte, wo e8 ein pelasgifches Orakel des Zeus gab und die Priefter (Selli, 
“Erhol, ZeAkol) deifelden aus einer hohlen Eiche die Drakitfprüche vernahmen. 
Bei ihnen heißt Zeus der dodondifche oder pelasgiſche König und ifl mavozpuiog, 
d. h. Der durch Zeichen und Orakel feinen Willen verkündigt. Des dodonäifchen 
Zeus Gattin ift Dione, mit der er die Aphrodite erzeugte. Hierunter mifhten 
ſich bald neue Begriffe aus ber orphifchen Religion, wo J. das Symbol ber 
oberften Luft war und als ſolchen ihm der Donner, das Licht und die reinigens 
den und belebenden Kräfte des Äthers zugefchrieben wurden. Zu diefer Vors 
ftelung gehören nicht nur die oft vorkommenden Beimörter: Tepnızdgavvog 
(der gern Blige Schleudernde), vegeimysokıng (Wolkenſammler), üyıßosuerng 
(dev Hochdonnernde) ıc.; fondern auch Fabeln, bie ſich ebenfalls im Homer fins 
den, 3. B. jener Streit des 3. mit der Juno, dem Neptun und Apollo, die den 
J. binden wollten, worauf Briareus auf der Thetis Geheiß ihm zu Hülfe kam; 
ferner jene Zabel, wo 3. ſich vermaß eine Linie vom Himmel herabzulaffen, an 
die fich alle Götter hängen und ihn dennod) nicht herunterziehen follten, da hins 
gegen er fie ale zufammen in die Höhe ziehen wolle; Erzählungen, denen wohl 
allen phyſiſche Phänomene, die auf die Elemente Bezug hatten, zum Grunde 
lagen. Und fo wurde dann J. ein philofophifher Ausdrud, mit dem man ben 
Begriff eines Höhften Wefens verband und als folder wurde er der Höchfte 
Nationalgott der Griehen, der das Ganze leitete, ſowohl die Natur, als 
die Schichfale der Menfchen, woher er auch bald Vater der Götter und Menfchen 
genannt wurde. Als die hoͤchſte Gottheit kennt ihn ſchon Homer, und fon 
bei ihm ift 3. wahrhaft, allweiſe, allmädtig und wiegt auf feiner Wage 
die Schidfale der Menfhen ab, oder fpendet Glüd und Unglüd aus den in feis 
nem Patafte ftehenden Urnen. Diefe Begriffe herrfchten durch ganz Griechen⸗ 
land, aber freilich auf ganz verfchiedene Weife. Mas aber den Mythus ſelbſt 
betrifft, fo ift der Ort, an den er fich hauptſaͤchlich anfchlieft, und fomit der 
Hauptfig deffelden Kreta, jene Infel faft in der Mitte zwiſchen Griechenland, 
Phönicien und Ägypten liegend, die durch ihre Seeherrſchaft, durch Handel 
und ihre Verfaffung der Sig früher Cultur war und badburd) die Wiege bes Zeus⸗ 
dienftes wurde. Saturnus, fo erzählt die Fabel, der Vater des Zeus, hatte 
den Titanen verfprechen müffen, alle feine Kinder nad) ihrer Geburt zu verſchlin⸗ 
gen. Als daher Rhea, die Mutter des Zeus, mit dem Zeus ſchwanger ging, 
wendete fie fih, um fich wegen der Rettung des zu hoffenden Kindes Raths zu 
erholen, an die Gda und den Uranus. Auf den Rath diefer gab fie dem Sas 
turn ſtatt des Kindes einen in ein Biegenfell gewidelten und mit Honig und 
Mitch beftrichenen Stein zum Verfchlingen; das Kind felbft aber den Kureten, 
die e8 von den beiden Nymphen Adraften und Ida warten und nähren liefen. 
Aber wie fic) ſchon über den Geburtsort J.'s bei den Alten verfchiedene Angaben 
finden, indem theils Kreta und zwar entweder der Berg Lyktos, oder der Ida 
oder der Dita, theils von den Böotiern Theben, von den Meffeniern Meffene, 
von den Achaͤern Ägaͤ, von den Arkadiern der Berg Lycaͤus als ſolcher angege: 
ben wird; fo find auch über feine Erziehung verſchiedene Sagen vorhanden. Bet 


730 Jupiter 


omer nimmt ihn Gaͤa zu ſich, verbirgt ihm bei ber Nacht in einer Höhle des 

jebirges Argäus und Tauben bringen ihm Ambrofia. Beiden Meffeniern ba: 
gegen heißen die beiden Nymphen, denen er von den Kureten übergeben wurde, 
Meda und Ithome. Mac) einer noch andern Erzählung waren Amalthea und 
Melifta, die Toͤchter des Eretifchen Königs Meliffeus, feine Erzieherinnen. 3, 
wuchs [chnell heran und verband ſich ſchon nad) einem Jahre, nachdem fein Bas 
ter auf ein von der Metis erhaltenes Brechmittel alle feine verfhlungenen Kinder 
fammt jenem Steine wieder von fich gegeben hatte, mit feinen Brüdern gegen 
feinen Bater und die Zitanen. Die Cyklopen und Gentimanen wurden aus dem 
Zartarus entfeifelt; erftere fchenkten dem 3. ben Blis, dem Neptun den Drei: 
zad und dem Pluto den unfihtbaren Helm und nun begann der Kampf. Bald 
befiegte J. unter Beiftand der Cyklopen und der Gentimanen die Zitanen und fei: 
nen Vater Satum, den er dann mit derfelben Harpe, mit der Saturn den 
Uranus entmannt hatte, der Mannheit beraubte, worauf die 3 Brüder ſich 
nah dem Looſe in die Derrfchaft teilten, wobei dem 3. der Himmel, dem 
Neptun das Meer und dem Pluto die Unterwelt anheimfiel. Erzürnt aber über 
das Mißgeſchick der Zitanen fann Gäa, die bisher dem I. beigeflanden hatte, von 
nun aberdefwegen feine erbittertfte Feindin wurde, auf Rache, um dem J. zu fchaden 
und fein neues Reich zu vernichten. Sie brachte daher die Giganten hervor, die 
mit ungeheuern Felsftüden und ausgeriffenen Bäumen den Olymp beflürmten, 
Doch diefer feindfelige Anſchlag wurde bald vereitelt, da durch die vereinte Macht 
der Götter und mit Hülfe des Hercules diefe Ungeheuer erlegt und unter Bergen 
begraben wurden. Sie fandte daher den feuerfpeienden Typhoͤus gegen die Kro- 
niden, über deffen Anblid, wie eine fpätere Kabel erzählt, alle Götter ſich fo ent: 
festen, daß fie nad) Ägypten flohen und ſich in Thiergeſtalten verwandelten, eine 
Erzählung, die unftreitig weiter nichts als ein dichterifcher Gedanke if, die aͤghp⸗ 
tiſchen Thiergeſtalten der Götter zu erklären, : Mit diefem Zyphöus nun fam J. 
ins Handgemenge, verwidelte fi in die Schlangen, in welche das Ungeheuer 
ſich endigte und fiel endlich zu Boden. Typhoͤus fchnitt ihm die Nerven aus 
ben Händen und Füßen, ſchleppte ihn in die korchriſche Höhle, widelte die aus: 
geſchnittenen Nerven in eine Bärenhaut und ließ ihn durch einen Drachen fireng 
bewachen. Dem Mercur aber und Ägipan gelang es, dem J. aus diefem Ge: 
wahrfame zu befreien; fie heilten ihn und festen ihn dann auf einen geflügelten 
Wagen, von wo aus er den Typhoͤus niederdonnerte und mit der Infel Pithe⸗ 
£ufä bededte. Unuͤberwindlich blieb nun 3. im Befige der Oberherrfchaft, die 
ihm die Götter feierlich übertrugen und wofür ein jeder von ihm ein Geſchenk er⸗ 
hielt. Als Regent der Erde aber fand er ein Menſchengeſchlecht, das gänzlich 
verderbt war und ſich allen Laſtern hingab. Er vertilgte daher diefes und ſchuf 
ein neues aus Bäumen, (In diefe Erzählung flicht Ovid die Überſchwemmung 
unter Deukalion ein und läßt den 3. ein neues Menfchengefhleht aus Steinen 
ſchaffen.) Den Prometheus, der die Macht der Götter verachtet und das Feuer, 
das den Menfchen genommen worden war, vom Himmel geftohlen hatte, ließ J. 
durch den Bulcan und Mercur an das kaukaſiſche Gebirge [hmieden und feine 
Leber von einem Geier verzehren; den Askulap erſchlug er mit dem Blige, weil 
biefer die Todten wieder lebendig machte und fo das Reich des Pluto entvölkert 
hatte. Den Apollo, der die Cyclopen getödtet hatte, verbannte 3. aus dem 
Himmel; den König Salmoneus, der den Donner des J. nahahmte, erſchlug 
er mit dem Blige, eben fo die Kureten, weil fie den Epaphus verſteckt hielten, 
ben Kapaneus, weil er zuerft die Mauern von Theben erftieg und den Idas, 
weil er den Pollur erfchlagen wollte. So durchzog 3. die ganze Welt, beftrafte 
Schlechte und belohnte Gute, verwandelte den Periphas in Attika wegen feiner 
Graufamkeit und Gewaltihätigkeit in einen Adler und machte ihn zum Könige 
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der Voͤgel, und begluͤckte das treue Ehepaar Philemon und Baucis mit dem 
Prieſterthume und einem gleichzeitigen Tode. Als beſtaͤndige Begleiter des J. 
werden genannt Mercur und die Horen und ſein Mundſchenk war Ganymedes. 
Die erfte Gemahlin J.'s war die Oceanide Metis, die dem Saturn ein Brech—⸗ 
mittel gab, um die Gefchwifter des J. wieder von fich zu geben, jegt aber, als 
fie fhwanger war und dem J. prophezeit wurde, daß das Kind, das fie gebären 
würde, ihn vom Throne ftoßen würde, vom 3. verfhlungen wurde, worauf 
er aus feinem Haupte die Göttin Minerva gebar. Seine zweite Gemahlin war 
Themis, die die Horen und Mören oder Parcen gebahr. Seine dritte und eis 
gentlihe Gemahlin aber war Juno, zugleich feine Schwefler. Außerdem hatte 
3. audy noch Umgang mit anderen unfterblidhen Frauen. So zeugte er mit der 
Dione die Venus; mit der Mnemofyne die 9 Mufen ; mit der Geres die Profers 
pina, mit der Eurpnome die Grazien und mit der Latona den Apollo und die 
Diana. Die Geburten diefer Unfterblichen find meiftens allegorifch zu verſtehen 
und denken wir nur an 2 der angeführten, fo wird die Richtigkeit diefer Anficht 
wohl einleuchten. Mit der Themis, der Göttin der gefeglichen Ordnung, zeugte 
er die Jahreszeiten und mit der Mnemofyne, ber Göttin des Gedaͤchtniſſes, die 
Mufen, d. i. die [hönen Künfte. Anders dagegen verhält e8 ſich mit den Vers 
mifchungen des J. mit Sterblihen. Hier liegt den Kabeln meiſt National: und 
Familienſtolz zum Grunde: die größten Helden mußten Söhne des hoͤchſten Got⸗ 
tes fein. Die Dichtung nahm hier ihre Zuflucht zu den zufälligften Dingen und 
Erfheinungen und fuchte auf diefe Weife ihren Erzählungen Glauben zu vers 
fhaffen. So zeugte 3. der Fabel nach mit der Maja, der Tochter des Atlas, 
den Mercurius; mit deren Schwefter, der Taygete, den Lacedaͤmon, und mit eis 
ner 3. Schwefter, der Elektra, den Dardanus, Urvater der Zrojaner; mit dee 
Semele ben Bachus, mit der Europa, die er unter der Geſtalt eines Ochſen ents 
führte, den Minos, Sarpedon und Rhadamantus; mit der Kallifto den Arkag, 
mit der wegen der Nachftellungen der Juno ineine Kuh verwandelten Jo den Epa⸗ 
phus; mit der Danae, ber er ſich in Geftalt eines goldenen Regens nahte, den 
Perfeus; mit der Leda den Pollur und die Helena; mit der Ägina den Äakus; 
mit der Klara den Riefen Tityus und zulegt mit der [hönen Alkmene den Dercus 
led. Was num die Verehrung des 3. anlangt, fo war fein Haupttempel in 
Griechenland in Olympia, wo ſich aud das Meifterftück der griechiſchen Kunft, 
bie Bildfäule des F. Olympius aus Gold und Elfenbein von Phidias gefertigt, 
befand, diefelbe, die unter Kaifer Leo II. in Gonftantinopel verbrannte. In Rom 
ftand fein Haupttempel auf dem Gapitofe, verbunden mit den Zempeln der Juno 
und Minerva, wo er als dbonnernder Echuggott der Stadt und des Reichs ver: 
ehrt wurde, und hier galt er ald 3. Optimus Marimus. Sein Bild ftand in 
ben älteften Zeiten hier in einer Eleinen Kapelle und war aus Holz gefertigt, ſpaͤ⸗ 
ter aus gebrannter Erde und zwar figend, in der rechten Hand den Blig haltend. 
Unter Sulla brannte diefer Tempel ab, wurde aber wieder hergeftellt und dem J. 
für jene Statue eine aus Gold oder Elfenbein gefegt, und als fpäter der Tem⸗ 
pel abermals abbrannte, ließ Zrajan ein Bild aus gediegenem Golde fertigen. 
Daß es aber ſowohl in Griechenland als auch in Stalien und namentlid) in den 
Regionen Roms noch viele andere Orte gab, wo J. verehrt wurde und wo ihn 
Statuen errichtet waren, geht aus den beinahe unzähligen Beinamen des J. 
hervor, die meiftens von den Sigen feiner Verehrung herftammen. So heißt 
er Dodondus (von dem Drakel in Dodona), Idaͤus, Dictäus, Capitolinus, 
Nemeus, Latialis, Tarentinus, Ätnaͤus, Apefantius, Lycaͤus, Fagutalig 
(von feinem Buchenhaine in Rom), Carius ıc. Andere Beinamen erhielt er 
von befonderen Eigenfchaften und bei befonderen Gelegenheiten. So: Ägiochus 
(von dem Ziegenfelle, das er ſtatt eines Schildes trug), Piftor (weil er den im 
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Gapitole belagerten Römern Brod herabmerfen hieß, um die Galier zu täu: 
ſchen, als 0b fie trog der Belagerung genug Nahrungsmittel hätten), Alumnus, 
Dapalis (als Ernährer), Hospitalis oder Kenius (als Befhüter der Fremden), 
Dpitulator (ald Helfer), Pluvius (als Negenbringer), Prädator (als Beutege: 
ber), Sulminator (als Bligfchleuderer), Feretrius (weil Romulus ihm einen 
Tempel baute, nachdem er ihm die Rüftung feines Seindes gereicht hatte, Die er 
auf einer Trage [feretra] trug), Stator (weil er die vor den Sabinen fliehenden 
Römer endlich zum Stehen gebracht hatte) und viele andere Namen. Die At: 
tribute des J. find gewöhnlich der Donnerkeil oder die zadigen Blitzſtrahlen, die 
er in den Händen hält. ine der beften Antiken diefer Gottheit befindet fich im 
Vaticane; fie iſt fisend, Kopf und Leib find alt und vortrefflih, die Arme ba: 
gegen neuer Arbeit. Ebendaſelbſt ift auch eine vortreffliche fogenannte Derme 
bes J. befindlich; eine andere ift im Gapitole. Treffliche Büften des J. befinden 
fidy ebenfalls im Vaticane und außerdem noch in der Billa Pamfili zu Rom. 
Endlih find uns auch noch) aus dem Alterthbume Gemmen erhalten, die den J. 
vortrefflich darftellen, namentlich ift eine zu erwähnen, bie ſich in ber Stoſch'⸗ 
{hen Sammlung befindet. Dem 3. zu Ehren wurden zu Olompia alle & Jahre 
große Spiele angeftellt (f. Kampfipiele); zu feinen Opfern nahm man gemöhn: 
lich Adler und Stiere. Heilig waren ihm befonders die Eichen und Buchen. 
Daß endlich Varro 300 Götter diefes Namens und Cicero ebenfalls 3 Joves er: 
roähnen, hatte wohl barin ſeinen Grund, weil die Völker des alten Italiens den 
Namen 5. (i. e. juvans pater Cic. N.D. 2, 25.) appellativifh auch von ande: 
ren Gottheiten gebrauchten. Umfaffend ift der ganze Gegenftand behandelt in 
der Monographie: „Jupiter. Recherches sur ce dieu, sur son culte et sur 
les monumens, qui le representent. Par. T. B. Emerie— David‘ (Paris 
41853. 2 Voll. 8.). Bol. „Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ 
(1835. Juli. Nr.3—6.). 20. 
Jupiter ift der größte von ben 11 Hauptplaneten unferes Sonnenfpftems 
und von der Sonne aus der 9. Diefer Planet, welcher nad) der Benus am 
hellften glänzt und 1333mal größer als die Erde ift, durchläuft, 109 Millie⸗ 
nen Meilen von der Sonne entfernt, feine mehr als 682 Millionen Meilen lange 
Bahn um die Sonne in 11-9, Jahren. Daher erfcheint ihm die Sonne im 
Durchmeſſer 5 und an Oberfläche 27mal Kleiner als uns, und die Beleuchtung 
des Jupiter von der Sonne ift 180mal ſchwaͤcher als die Beleuchtung Mer: 
cur’s, bes der Sonne nädften Planeten. Die Dichte der Jupitersmaſſe ift nur 
der 4. Theil von dem der Erdmaffe, aber wegen feiner Größe übertrifft J. dog 
an Maffe die aller anderen Planeten zufammengenommen faft dreimal. Daber 
fallen denn auch auf der Oberfläche Jupiter's die Körper in der erften Minute 
23mal tiefer als auf der Erdoberfläche. Schon Dan. Caffini hatte aus der 
mehrere Zahre hindurch fortgefegten Beobachtung eins Fledens auf der Jupi⸗ 
tersfcheibe gefunden, daß diefer Planet fich in 9 Stunden 57 Minuten, alfo in 
Bezug auf feine Größe ungemein ſchnell um feine Are drehe; daher die ftarfe Ab: 
plattung Jupiter’s an feinen Polen, die an jedem derfelben faft 720 Meilen be: 
trägt, alfo 240 mal größer als die Abplattung der Erde ift und durch gute Fern: 
röhre augenfällig wahrgenommen wird. Sehr merkwürdig find 4 bie 5 große 
einander parallel laufende Streifen, welche man durch gute Sernröhre auf der 
Scheibe des 3. wahrnimmt und die ihre Größe und Geftalt im Allgemeinen nicht 
Ändern. Außer ihnen aber fieht man nod) eine große Anzahl dunkler, jedoch ſeht 
veränderlicher Flecken, deren Bewegungen faſt ſtets jenen Streifen parallel fol: 
gen. Man glaubt jegt mit ziemlicher Gewißheit annehmen zu dürfen, daß dieſe 
Streifen und Flecken der unmittelbaren Jupitersoberfläche nicht angehören, jon: 
dern vielmehr in der Atmoſphaͤre diefes Planeten entſtehen und daß die noch merk: 
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bare Höhe dieſer Atmoſphaͤre uͤber 100 Meilen betrage. Ein Jahr nach Erfins 
dung der Fernroͤhre wurden die 4 Monde oder Trabanten Jupiter's faſt zu gleis 
cher Zeit in Deutfchland und Italien entdedt. Nach Turner's Bericht follen fie 
den indifchen Aftronomen ſchon Längft und aus uralten Überlieferungen befannt 
gewefen fein. Galilei war einer der erſten, der die Jupiterstrabanten im Jahre 
1610 erblickte. Selbige find im Mittel 55000, 87000, 139000 nnd 245000 
deutfche Meilen von ihrem Hauptplaneten entfernt, um welchen fiein1#, 34, 
715 und 16-7; Zagen ihren fiverifhen Umlauf vollenden. Ihre wahren Groͤ⸗ 
gen, die ſchwer zu beftimmen find, betragen nad) den neuelten Beobachtungen 
binfichtlidy der Durchmeſſer 564, 465, 818 und 570 deutfche Meilen, waͤh⸗ 
rend diefe Zrabanten, von der Erde aus gefchen, noch nicht unter dem Durchmefz 
fer von 2 Secunden erfcheinen. Ihre fhnelle Bewegung und die Leichtigkeit der 
Beobachtung ihrer Finfterniffe, wenn fie in den Schatten Jupiter’s treten, has 
ben den für die Schifffahrt großen Nugen, daß fie ein einfacdyes und bequemes 
Mittel zu den Beftimmungen der geographifchen Länge der verfchiedenen Orte der 
Erdoberfläche abgeben. Auch hat man aus den Beobadhtungen der Jupiters⸗ 
trabanten Verfinfterungen die Gefhwindigkeit des Lichts beſtimmt. Endlich 
ift noch zu bemerken, daß die Aftronomen den Planeten 3. mit 24 bezeichnen. 13. 
Jura (Leberberg), das Grenzgebirge Frankteichs und der Schweig, eine 
Nebenkette der Alpen, mit denen er durch den Jorat in Verbindung fteht, doch 
viel niedriger als diefe, geht von der Rhone unterhalb Genf (bei Fort de l'Ecluſe) 
an in nordöftliher Richtung und zwar in mehreren Parallelketten und zwei 
Hauptzügen, von denen ſich der oͤſtliche durch Waadt, vor dem neuenburger 
See vorbei, bis zum Einfluffe der Aar in den Rhein hinzieht, der weftliche aber 
bis St. Urzanne herabläuft, wo er unter WVermittelung eines unbedeutenden 
Landrüdens mit den Vogefen in Verbindung tritt. Die Länge des ganzen Ges 
birges wird alfo 30 — 40 M., die Breite bi8 8 M. betragen. Die weftlichen 
Ketten find niedriger als die öftlichen, die überhaupt auch fleiler abfallen als jene; 
anı hödyften ift der füdlihe Theil in der Nähe der Alpen, dagegen der nördliche 
am rauheften und waldigften. Der J. ift weniger felfig als die Alpen, hat einen 
breitern Rüden, flachere Thäler und minder fteile Abfälle als diefe und meift abs 
gerundete, mwellenförmig fich erhebende Höhen, bie überbieß nur wenig über den 
Rüden des Gebirges emporfteigen. Sein Hauptbeflandtheit ift der fogenannte 
Jurakalk, weldyer auf einer [wachen Erddede nur geringe Vegetation zuläßt 
und überdieh wafferarm ift. Die bedeutendften Höhen diefes Gebirges find: der 
Reculet (6280 $.), der Döle (5770 5.), der Machactu (5388 5.), der Mont: 
tendre (5195 F.), der Ghafferon (gegen 5000 F.), der Chaſſeral oder Geſtler 
(4950 F.), der Suchet (4830 $.), der Dent de Baulion (4530 F), dee 
Montd'or (4500 F.), die Haſenmatte (4480 F.), die Röthi, der höchfte Punkt 
bes MWeißenfteins (4332 F.), der Tete de Rang (4296 $.), der Hauenftein 
(4100 F.), der Mont terrible (3014 F.) u.a.m. — Zu bemerken ift noch, 
daß ein franzöfifches Departement vom J. benannt iſt; auch belegt man biswei⸗ 
len die ſchwaͤbiſche Alp (f. d. Are.) mit dem Namen [hwäbifcher oder beutfcher 
Sura, 15. 
Jurine (pr. Schurin) (Louis), Doctor ber Medicin und Chirurgie, Mit 
glied der königlichen Geſellſchaft der Wiffenfhaften zu Paris, fo wie vieler andes 
ver gelehrten Gefellfchaften, ward 1751 zu Genf geboren, wo er aud) feine wif: 
fenfhyaftliche Bildung empfing. Schon feit feinem 22. Fahre zeichnete er fich 
als Arzt und Chirurg aus und von diefer Zeit an flieg fein Ruf mehr und mehr; 
nicht minder aber als die Heilkunde war ed gleichzeitig die Naturforfchung , die 
ihn befchäftigte und feinen Namen bekannt madıte, fo daß er fehr bald eine feinen 
Talenten angemeffene Stellung unter feinen Zeitgenoffen und Landsleuten, nes 
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ben Karl von Bonnet, Sauffure, Sennebier, Deluc, Pictet u. A., einnahm. 
Vorzüglich waren es aber die feineren und ſchwereren Gegenftände der Phyſik, die 
feine Aufmerkſamkeit am meiften auf fi zogen, was am bdeutlichften aus feiner 
mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Preisfchrift: „Über den Vortheil, den die Me: 
dicin aus den Eudiometern ziehen kann,“ erhellt. Außer diefer find es vorzuͤg⸗ 
lich feine Abhandlungen Über die Bruftbräune und über den Group, durch die er 
fid) in großes Anfehen gefegt hat. Legtere Schrift verfchaffte ihm die Hälfte des 
von Napoleon ausgefegten Preifes von 120005. für die befte Abhandlung über 
die haͤutige Bräune. J. verließ faſt nie feine Vaterftadt, nur kurze Zeit hielt er 
ſich zu Paris während der legten Lebenstage ber Frau von Stael, die feine Ges 
genwart gewuͤnſcht hatte, auf, wo ihm von Seiten der Gelehrten ein fehr ruͤhm⸗ 
liher Empfung zu Theil geworden war. Bald darauf, Ende Oct. 1819, er: 
folgte fein Tod zu Genf an derfelben Krankheit, die er fo trefflich abgehandelt 
hatte, an ber Bruftbräune. 39. 

Jurisdiction, f. Gerichtsbarkeit. 

Jurisprudenz, f. Rechtswiſſenſchaft. 

Jury, f. Geſchworenengerichte. 

Juſſieu (fpr. Schüffis) (Antoine de), der Altefte mehrerer um die Botanik 
fehr verdienten Brüder, 1686 zu Lyon geboren, brachte von feinen Reifen durch 
Frankreich und Spanien eine herrliche Sammlung von Pflanzen zurüd und lie: 
ferte, nachdem er fi) zu Paris niedergelaffen hatte, eine nicht geringe Anzahl 
gediegener Aufläge zu den Memoiren der Akademie der Wiffenfhaften, deren 
Mitglied er 1711 geworden war, und viele Beiträge zu anderen Werken. Sein 
„,Discours sur les progres de la botanique“‘ (Par. 1781. A.) enthält mandye 
beherzigungswerthe Andeutung. Er ftarb am 22. Apr. 1758. — Sein Bru— 
der, Bernard de Juſſieu, einer der ausgezeichneteren Pflanzenkenner des 
vorigen Zahrhunderts, 1699 zu Lyon geboren, hatte zu Montpellier die Arzneis 
wiſſenſchaft ftudirt, wandte fi aber, da ihm feine ungewöhnliche Empfindlich⸗ 
£eit die Ausübung bderfelben fehr erfchwerte, zur Naturkunde und ward als Un: 
terdemonftrator an dem botanifchen Garten zu Paris, über welchen fein Bruder 
die Oberaufficht führte, angeftellt. Seinen Bemühungen verdankt diefe Anftalt 
den hoͤchſten Flor und eine Menge treffliher Schüler ihre Bildung. Keine 
Pflanze in der Umgebung der Hauptftade blieb ihm unbekannt und wie viel er 
mehr fah als feine Vorgänger, bemeift ſchon die fehr bereicherte zweite Ausgabe 
von Zournefort'$ „‚Histoire des plantes qui naissent dans les environs de Pa- 
ris*‘ (Par. 1725. 2 Voll. 12.), welche ihm die Aufnahme in die Akademie 
der Miffenfchaften bewirkte. Größere foftematifhe Werke haben wir von J. 
freitih nicht, aber meijterhafte Abhandlungen Über einzelne Entdedungen im 
Felde der Botanik, melde die Memoirenfammtlung der Akademie zieren, 3. B. 
„‚Histoire d’une plante connue par les botanistes sous le nom de pilularia““ 
(1759); ‚Histoire du Lemma‘ (1740); ‚‚Observations nouvelles sur les 
fleurs de Plantago palustris‘“ (1742); „Examen de quelques productions 
marines, qui ont été mises au nombre des plantes et qui sont l’ouvrage d’une 
sorte d’insecte de mer““ (1742) u.a.m. Fleiß und Befceidenheit befaß der 
Eenntnifreihe Mann in hohem Grade; jede Frage, bie an ihn gerichtet wurde, 
beantwortete er Eurz und bündig und feine Antwort konnte bei zweifelhaften Ges 
genftänden als Entſcheidung gelten; war er der Sache, Über die er zu Rathe ge: 
zogen wurde, nicht gewiß, fo gab er ſtets nur ein einfaches „Ich weiß nicht” zum 
Beſcheide. Er ftarb am 6. Nov. 1777. — Der jüngfte Bruder, Joſeph 
de Juſſieu, 1704 zu Lyon geboren, widmete ſich ebenfalls der Medicin, fand 

r fpäter größern Geſchmack an den mathematifhen Wiffenfhaften und ward 

‚onieur. Er erhielt 1735 den Auftrag, die Aftronomen der Akademie nad) 
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Meru zu begleiten und bie Botanik zum Gegenftande feiner Forfhungen zu 
madhen. Nach Beendigung der vorgefchriebenen Arbeiten konnte er fich nicht 
entfchließen daß herrliche Land zu verlaffen, welches er nad) allen Richtungen zu 
durchkreuzen anfing. Mit einer Menge neuer und bedeutender Beobachtungen 
bereichert kam er 1771 nach Paris zuruͤck, verlor aber allmählig fein Gedaͤchtniß 
und ftarb am 11. Apr. 1779. Die wenigen Fragmente, welche von feinen Rei- 
feberichten bekannt geworden find, laffen den Verluft deſſen, was er blos in feis 
nem Gedaͤchtniſſe mit fi trug, um fo mehr bedauern. — Bernard's Neffe, 
AntoineLaurentde Zuffieu, 1748 zu Lyon geboren, hatte fich der Medi: 
cin gewidmet und ward 1770 Profeffor der Botanik und 1776 Adminiftrator 
des königlichen Pflanzengartend. Won Napoleon 1808 zum Rathe an der kais 
ferlichen Univerfität ernannt erklärte er ſich doch 1814 für deffen Abdankung. 
Nach der Reſtauration wurde er Profeffor der Arzneimittellehre an der medicini— 
ſchen Facultaͤt und Lehrer der Botanik am Mufeum der Naturgeſchichte. Won 
feinen Schriften nennen wir nur: „Rapport de l’un des commissaires charges 
par le Roi de l’examen du magnetisme animal‘“ (Par. 1784. A.); ‚‚Genera 
plantarum secundum ordines naturales disposita, juxta methodum in horto 
regio Parisiensi exaratam anno 1774° (Par. 4789. 8.); „Tableau synop- 
tique de la methode botanique deB. et A. L. de Jussieu‘“ (Par. 1776. 8.) 
und ‚‚Tableau de l'école de botanique du jardin des plantes de Paris ou cata- 
logue general des plantes qui y sont cultivees“‘ (Par. 1800. 8.) als die be: 
deutendften. — Sein Sohn, Adrien de Juffieu, hat ſich ebenfalls ſchon 
durch) einige botanifche Werke bekanntgemacht. 66. 
Juste milieu (fpr. Schüft miliö), die richtige Mitte, iſt feit der Julirevo⸗ 
Iution der Name des politifchen Syſtems der das franzöfifche Staatsruder noch 
Ientenden Doctrinairs (f. d. Art.) und verdankt feinen Urfprung der Äußerung 
Ludwig Philipp’s, daß man zwifchen den politifchen Ertremen die richtige 
Mitte zu halten habe. Freilich if diefes Syſtem dem zu Extremen geneigten 
franzöfifhen Nationaldyarakter ein Dorn im Auge und hat bei den überfpannten 
Köpfen Deutſchlands fo gut wie in Frankreich Spott und Hohn gefunden; aber 
wenn auch der alte Freiheitsheld Lafayette feibft dagegen gefprochen hat, fo war 
das Juste milieu doch unftreitig das einzige Syſtem, deffen Verfolgung das 
durd) Parteien zerriffene Srankreih in Ruhe erhatten konnte und erhalten hat 
und dem es feine ruhige Stellung gegen das Ausland verdankt, und die ihm vors 
geworfene Halbheit und das unfihere Schwanken, wenn diefes wirklich da wäre, 
werden gewiß nicht durch das Syſtem felbft, fondern durch das Stürmen der zu 
beiden Seiten flehenden Parteien erzeugt. Sein Werth hat fich in der Erfah: 
rung erwieſen und die Sranzofen fangen aud) allmählig an ihn einzufehen. 30. 
Juſti (Karl Wilhelm), ein nicht unbedeutender deutfcher Dichter und Die 
ftoriker der neueften Zeit, am 14. San. 1767 zu Marburg geboren, widmete 
fid) auf der Univerfität feiner Vaterſtadt und zu Jena der Theologie und befuchte 
gleichzeitig mit großer Vorliebe die Gollegien über Philofophie, Geſchichte und 
fhöne Literatur. Nach Beendigung feiner Studien (1788) nahm er eine Hof: 
meifterftelfe zu Weglar an, welche er aber 1790 wieder aufgab, um das Sub: 
diaconat an ber Pfarrkirche zu Marburg anzutreten. Seine Privatvorlefungen 
über Theologie, Geſchichte und Äſthetik erwarben ihm großen Beifall und ver 
fchafften ihm 1793 eine außerordentliche Profeffur der Phitofophie. Er flieg 
nun von Stelle zu Stelle; in demfelben Jahre (1802) ward er zweiter Pfarrer, 
Superintendent und Gonfiftorialrath, 1814 Oberpfarrer und 1821 ordentlicher 
Profeffor der Theologie, Schulreferent und erfter Gonfiftorialrach. J.'s ſchrift⸗ 
ftellerifche Wirkfamkeit verdient, wenn man feine vielfachen Berufsgefchäfte in 
Erwägung bringt, Bewunderung. Seine poetifhen Verſuche („Abendphan⸗ 
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taſien““, Marb. 1790. 8.3 „Gedichte““, Marb. 1808. 8. 2. Aufl. Siegen, 
1810. 8.; „Gedichte. Neue Sammlung”, Leipz. 1830. 8.) zeichnen ſich we⸗ 
nigftens durch Gemüthlichkeit und liebliche Sprache aus, wenn man ihnen aud 
keinen höhern Kunſtwerth zugeftehen will. Seine Bearbeitungen biblifcher Ge: 
fange (‚„Nationalgefänge der Hebräer”, Marb. 1803 — 1818. 3 Thle. 8.; 
„Sionitifhe Harfenklänge”, Leipz. 1829. 8. ıc.) find eben fo mufterhaft zu 
nennen als feinellberfegungen der Propheten Sol (Keipz. 1792. 8.), Amos 
(Ebend. 1799. 8.), Micha (Ebend. 1799. 8.), Nahum (Ebend. 1820. 8.) 
und Habakuk (1821. 8.). Unter feinen zahlreichen hiftorifhen Schriften nen: 
nen wir nur bie „Deffifhen Denkwuürdigkeiten“ (Marb. 1799 — 1805. 4 Thle. 
8.); „Eliſabeth die Heilige, Landgräfin von Thüringen‘ (Zürih, 1797. 8.), 
und das Taſchenbuch „Die Vorzeit’ (Marb. 1820 — 28, 8.) als die bekanntes 
ften und bedeutendften. 66. 
Juftinian, der Name von zwei Raifern bes Orients. J. J., genannt der 
Große, wurde um 484 in Dacien geboren. Sein Vater war ein fandmann, 
feine Mutter die Schweiter des Kaifers Juſtin. Da bdiefer feine Kinder beſaß, 
nahm er ihn ald Sohn an und ließ ihn forgfältig erziehen. Um feinem Oheime 
in der Regierung zu folgen, fuchte er nad) feiner Ernennung zum Gonful ſich die 
Gunſt des Volks duch prächtige Seite, die er für daffelde veranftaltete und bei 
denen er ihm große Geſchenke ertheilte, fo wie die Gunft des Senats durch 
Scmeicheleien zu erwerben. Seine Abſicht gelang ihm und nachdem der Senat 
wiederholt in den Kaifer gedrungen war, er möchte die Herrſchaft an feinen Nef: 
fen abtreten, Erönte ihn Juſtin mit eigenen Händen am 1. Aug. 527. Wit 
ihm ward feine Gemahlin, die berüchtigte Theodora, gekrönt, welche jederzeit 
eine unumſchraͤnkte Gewalt über ihn ausübte. Sobald er den Thron einnahm, 
erließ er ein ſtrenges Gefeg gegen die beiden Parteien des Circus, die Grünen und 
Blauen genannt. Im Jahre 532 brachen fie aber in eine Empörung aus, bie 
er unter Vergießung vielen Blutes durch feine Soldaten bämpfte und bei der ein 
Theil feines Palaſtes nebfl einer Menge [höner Gebäude ein Raub der Flammen 
wurde und er ſelbſt in große Gefahr gerieth. Die Perfer, welche ihre Einfälk 
in fein Reid) fortfegten, uͤberwand er durch feinen Feldheren Belifar; auch ge: 
lang es ihm, durch denfelben die Vandalen aus Afrika zu vertreiben und Gelimer 
um Öefangenen zu machen. Er bemädhtigte ſich Spaniens und Siciliens und 
———— die Oſtgothen, welche Italien innehatten. Einen unſterblichen Na: 
men hat er ſich durch die Herausgabe ſeines Geſetzbuchs (Codex Justinianeus) 
verſchafft, das mehr Einheit in die Geſetzgebung und mehr Ordnung in die 
Rechtspflege bringen ſollte. Im dieſem Goder ließ er die Pandecten, die Dige⸗ 
ſten, die Inſtitutionen, den „Codex repetitae praelectionis“ und die Movel— 
len (authenticae oder novellae constituliones) etſcheinen, welche man fpäter 
unter dem Mamen „Corpus juris eivilis““ zufammenfaßte. Während feiner 
langen Regierung erbauete er eine Anzahl neuer Städte, ftellte andere, die durch 
den Krieg gelitten hatten, wieder her und führte in Gonftantinopel verſchiedene 
prächtige Gebäude auf, mworunter die Sophienkirche als eines der größten Mei: 
fterwerfe gilt; auch legte er Wege und Brüden an und verfah viele Städte mit 
Waſſerleitungen. Er befchäftigte ſich immer fehr mit religiöfen Angelegenheiten 
und bewies darin einen ſolchen Eifer, daß er zu den heftigften Verfolgungen 
ſchtitt. Um feine Verfhwendungsfucht zu befriedigen belaftete er feine Unter: 
thanen mit ſchweren Abgaben. Seine blinde Ergebung in den Willen feines 
Weibes verleitete ihn oft zu unrühmlichen Handlungen. Seine Neigung für 
Künfte und Wiſſenſchaften kann man ihm als etwas Ehrenvolles nicht abfpre: 
chen. Er ftarb den 14. Nov. 565. — 5.1. war erft 16 Jahre alt, als er 
685 feinem Vater, GConftantin IV. Pogonat, in der Regierung folgte. Bu 
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Anfange derſelben trug er mehrere Siege davon. Er zwang die Saracenen zur 
Ruͤckgabe einiger Provinzen, die fie dem Reiche entriffen hatten, und geſtand 
ihnen den Frieden nur unter harten Bedingungen zu. Er häufte in feinen 
Staaten immer eine Grauſamkeit auf die andere und als endlich die Untertbanen 
laut darüber murrten, gab er dem Eunuden Stephan, feinem Günftlinge, 
ben Befehl, Gonftantinopel des Nachts in Brand zu fteden und fo die Bewoh— 
ner den $lammen und diejenigen unter ihnen, bie fidy würden retten wollen, bem 
Schwerte zu opfern. Da diefer Befehl entdeckt wurde, empörte ſich das Volk 
und rief Patricius Leontius, der fi an die Spitze der Regierung geftellt hatte, 
zum Raifer aus. Diefer ließ J. die Nafe abfchneiden, daher fein Beiname 
Rhinotmetus (mit abgefchnittener Nafe), und ſchickte ihn nach Cherfon in 
die Gefangenfchaft. Hier lebte er gegen 9 Fahre, bis 704% der König der Bul: 
garen, Trib ellius, ber ſich Conſtantinopels durch einen Überfal bemächtige hatte, 
ihn wieder aufden Thron fegte. Im Unglüde nicht gebeffert zeigte er fich wieder 
fo graufam Als zuvor. Auch befriegte er bald die Araber und Bulgaren, denen er 
Frieden gefchworen hatte, war aber nicht glüclich gegen fie. Späterhin vertrieb er 
die Saracenen aus Afrika. 711 wurde er und fein Sohn Tiber von Philippicus 
Bardaned umgebracht. Mit ihnen erlofch der Stamm des Deraflius. 12. 
Juftinus, Kaifer des Orients, wurde 450 in Thracien geboren. Bon 
niedriger Abkunft verrichtete er anfangs Felbarbeiten; feines Standes jedoch bald 
müde ging er nach Conftantinopel, um Soldat zu werden. Wegen feiner vor: 
theilhaften Geftalt kam er unter die Garde des damals herrfchenden Kaifers Leo. 
Unter den folgenden Kaifern that er ſich im Kriege befonders hervor und ſchwang 
ſich fo zu den hoͤchſten militairifchen Stellen. Durch Anicius, deſſen Gunft er 
ſich erworben hatte, erhielt er den Rang als Senator. Der Kaifer Anaftafius, 
den feine Unterthanen feiner Lafter wegen verabfcheuten, hatte drei Neffen, von 
denen feiner auf die Krone Anfpruch machen konnte, Daher fuchte Amantius, 
fein Oberkammerherr, diefe einer feiner Greaturen zu verſchaffen. In diefer 
Abſicht gab er J. eine beträchtlihe Summe, um den Willen der Garden zu er: 
faufen. J. verwendete fie aber zu Erwedung eigener Anhänger und ward am 
9. Juli 918 zum Kaifer ausgerufen. Bald nad; feiner Thronbefteigung ließ er 
Amantius unter dem Vorwande verfchiedener Verbrechen hinrichten und denjes 
nigen, den derfelbe zur Kaiferwürbde erheben wollte, in einen Kerker werfen und 
ihn dort umbringen. Nach einer neunjährigen Regierung, unter ber die Perfer 
in fein Reich einfielen und die Factionen der Grünen und Blauen Unordnungen 
veranlaßten, trat er den Thron an Juſtinian, feinen Neffen, ab und flarb & 
Monate darauf, ben 1. Aug. 527. Ä 
Juſtinus, ein römifcher Gefchichtfchreiber, wahrfcheintich unter der Regie: 
eung der Antonine im II. Jahrh., fehrieb einen Auszug aus des Balliers Tro⸗ 
gus Pompeius (f. d. Art.), das aber verloren gegangen ift, und Ähnlichen Ge: 
ſchichtswerken. J. erzählte blos das hiſtoriſch Merkwürdigfte, gab aber diefem 
Auszuge, der übrigens in einem leichten und gefälligen Style gefchrieben ift, 
denfelben Namen, den bes Trogus Pompejus Werk führte. Die erfte Ausgabe 
des J. erfhien zu Nom in 4. (ohne Sahresangabe); die beften Ausgaben aber 
find die von Grävius (Leyden, 1708), von Gronovius (Leyd. 1719. 8.), 
von Fiſcher (Keipz. 1754) und von Frotſcher (Reipz. 1828. 2 Bde). Eine 
gute deutfhe Überfegung mit Anmerkungen verfehen gab 3. P. Dftertag 
(Sranff. 1781. 2 Bde. 8.). 20. 
Juſtinus (Flavius), mit ben Beinamen Martyrund Philofophus, 
aus Flavia Neapolis, dem alten Sihem in Samaria, widmete feine Jugend 
der griechiſchen Wiſſenſchaft und wendete fi) von einer philofophifchen Schule 
zur andern, biß er bei den Platonikern Befriedigung fand, Die Richtung, 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. Ve 47 
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welche der Platonismus ihm gab, bereitete feinen Übergang zum Chriftenthum: 
(um das 3. 137 n. Chr. Geb.) vor. In den Philofophenmantel gehüllt reif: 
er als Lehrer der Philofophie und als Verkündiger des Evangeliums umber. Ja 
Rom, wo er zulegt lehrte, ſtuͤrzte ihn der chniſche Phitofoph Crescens ins Bar: 
derben. Die Umjtände feiner Anklage und Berurtheilung find unbekannt; ge 
wiß aber ift es, daß er um das Jahr 168 n. Chr. Geb., von Crescens angeklagt, 
hingerichtet wurde. Man bat von ihm zwei freimüthige und kuͤhne Apologia 
des Chriſtenthums, eine größere und eine Heinere, die erfte an den Kaifer Ante 
ninus Pius, die andere an den Senat zu Rom unter Marcus Aurelius, Ei 
enthalten Klagen über ungerechte Bedrüdung der Chriften, Widerlegung ber it 
nen gemachten Vorwürfe und eine redhtfertigende Darftelung ihrer Lehre un 
Handlungsweife. Herausgegeben find fie von Thalemann (Leipz. 1755) um 
von 3. Braune (Bonn, 1830). Außerdem find von J. noch folgende zmi 
Schriften vorhanden: „„ EALyyog“ ober „Aöyog naguverizög ngög"EAinves' 
(Cohortatio ad gentes), von den Vorzuͤgen des Chriftenthums hanbelnd, ur! 
„Aaroyog noös Toigwva“ (Dialogus cum Triphone), ein Geſpraͤch mit dem 
Suden Triphon, in welchem gegen die gewöhnlichen jüdifhen Vorwürfe der Br 
weis geführt wird, daß Jeſus der von den Propheten verheißene Meffias kü 
(Ausg. von Worth, Oxford, 1700). Die fämmtlichen Werke des 3. find er: 
fhhienen Paris, 1551. 1742; Haag, 1742; Vened. 1747; von Oberthir, 
Würzb. 1777. 3 Bde. 63. 
Juſtiren, franz. justifier, ajusterz; engl. to justify, to adjust, bedeutet, 
einem Gegenftande die erforderliche Genauigkeit zu einem beftimmten Zwecke ge 
ben; baher verfteht der Uhrmacher unter Fuftiren oder Abzieheneinerüb: 
das Wegſchaffen der Fehler derfelben und das richtige Einrichten ihres Ganges; 
ber Mechaniker unter Juſtiren einer Probirmwage ihr eine zmedmäfige ©: 
nauigfeit ertheilen; in dee Münze das Zuftiren der Münzen auf eine 
genauen und empfindlihen Wage ihr Gewicht unterſuchen, d. h. die zu ſchweten 
mit einer Feile abzufeilen, ohne dadurch ihrer Rundung und Ebenheit Eintra; 
zu thun, und die zu leichten wieder zum Einfchmelzen bei Seite zu legen. De 
diefes Gefchäft verrichtet, heißt Juſtirer. In der Schriftgießerei ift es die Unte: 
fuhung der gegoffenen Leitern, ob fie mit den Probelettern gleiche a 
b 


aben. 

Juftitium (von jus und stare) heißt Stillftand des Rechts oder richtige 
die Zeit, während welcher die Gerichtsbarkeit nicht gehandhabt, gerichtliche Br: 
handlungen nicht betrieben, Recytsgefchäfte nicht vorgenommen werden. X 
weniger im gewöhnlichen Vertriebe des Staats: und bürgerlichen Lebens di 
Handhabung des Rechts floden kann, befto dringlicher muß die Urfache des Je: 
flitium fein. ‚Man rechnet dahin Krieg, Aufruhr, anftedende Krantii, 
Peſt u. dgl.; denn des Stillftand muß allgemein fein, nicht in einzelnen Fälle, 
z. B. wenn die Parteien nicht im Termine erfcheinen, eintreten. Denn bir 
liegt es in der Willkuͤhr der einzelnen ftreitenden Theile. Das kanonifche Rıdt 
bat zuerft dem J. in der Lehre von der Verjährung ein Gewicht beigelegt; deut: 
ſche Reihsabichiede und einzelne Particularrechte, wie das ſaͤchſiſche, haben dir 
dort ausgefprochenen Grundfäge aufgenommen und weiter ausgebildet. AR 
Beifpiel eines Juftitium ift unter andern die Zeit des JOjährigen Kriegs (von 
1618 bis 1648) anzufehen. 64. 

Juftiz, lat. justitia; franz. umd engl. justice, die Gerechtigkeit, war dem 
römischen Juriften das unwandelbare Beftreben, einem Jeden fein Recht zuzueis 
nen; jetzt verſteht man gewöhnlich darunter die Ausübung der Öerechtigkeit oder 
die Rechtspflege in einem Lande und unterfcheidet bavon die Berwaltunt 
Wenn die Rechtspflege mit der Verwaltung vereinigt ift, fo kann es nicht fehlen. 
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daß bie erflere in Verwaltungsangelegenheiten ihr eigener Nichter iſt. Man hat 
daher in neueren Zeiten es eingefehen, daß die Verwaltung, weil auch fie den 
Mechtögrundfägen unterworfen ift, der 3. nachftehen müffe. Deßhalb hat man 
beide von einander getrennt. In Anfehung des Gegenftandes unterfcheidet man 
die Criminaljuftiz von der bürgerlihen Rechtspflege. Erftere hat 
zum Gegenſtande bereitd gemachte Angriffe auf Rechte; Iegtere die Vers 
weigerung vorhandener Verpflichtungen. Die Angriffe find ſchon gemacht, 
deßhalb können fie nur beftraft, die verweigerte Verbindlichkeit aber muß noch er: 
fülle werden. Die zur Ausübung der Rechtspflege angeftellten Perfonen erhal 
ten nicht felten befondere Ehrennamen davon, wie z. B. Suftizräthe, Cris 
min alräthe, als Richter und Beifiger, ober Zuftigcommiffarien. Leg: 
tere find vom Staatedelegirte Beamte, melde in bürgerlichen Rechtsans 
gelegenheiten den Parteien als Bevollmaͤchtigte zum Proceffe zur Seite 
ftehen, den Richter aber zugleich zur Aufklärung dee Sache unterftügen ſollen. 
Hierdurch weicht ihre Function von der des eigentlichen Bevollmächtigten ab und 
ſteht in näherer Beziehung zu dem Richter. Ihre Hauptpflicht, welche dem 
etwa abweichenden befondern Auftrage vorgeht, ift die: für Wahrheit und für 
Recht zu wirken, den Glienten aber durchaus nicht auf dem Abwege zu unter: 
flügen. Hierdurch erfüllen fie die Beftimmung bes großen Begründer vom 
preußifchen allgemeinen Landrechte: „wer nicht Recht hat, darf nie Recht erhal: 
ten!” Die Juſtizcommiſſarien haben daher auch, wenn es verlangt wird, ihre 
Manualacten dem Gerichtspräfidenten verfiegelt einzureichen, damit Ddiefer, 
wenn er irgendwo den Verdacht eines Schleifweges faßt, fogleich nachſehen und 
fich überzeugen Bann, ob irgendivo eine geheime, der Aufrichtigkeit zu nahe tretende 
Inſtruction des Glienten, die durchaus nicht befolgt werden darf, vorhanden fei. 
Indeß, da Altes in der Welt feine Grenzen hat, fo hat man aud) wohl Glienten 
gefunden, die bas einer befondern SPrivascorrefpondenz anvertrauten, maß fie zu 
den Manualacten nicht geben durften. — Unter Juſtiz mord verfteht man 
_ eine fchreiende Ungerechtigkeit, unter dem Deckmantel gefeglicher Formen verübt. 
Suftizverweigerung ift vorhanden, wenn eine Klage oder Befchmwerbe, de: 
ven Ausgang man für ſich oder für den Beklagten fürchtet, nicht unterfucht ober 
gar zurückgewieſen wird. Cine völlige Verweigerung würde den Naturzuftand 
wieder herausfordern. Juſtizverfaſſung begreift die Einrichtung der Gerichte 
in einem Lande und deren Stellung unter einander in fih. Juſtizamtmann 
endlich ift der Unterbeamte im Juſtizfache. Der Ausbrud wird jedoch nur von 
Beamten des Staats gebraucht. Bei Patrimonialgerichten gebraucht man bafür 
die Benennung „Gerichtsverwalter.” Für die mediatifirten Staaten ent: 
hält e8 eine Art Vergünftigung, wenn fie ihren Gerichtöverwaltern das Präbdicat 
Suftizamtmann beilegen dürfen. 3. 
Juſtus Lipfius (eigentlich Jooſt Lipß), geb. zu Oberpfche, einem Markt: 
fleden in Brabant, nicht weit von Brüffel, den 18. Dct. 1547, ein Mann, der 
fchon in feiner früheften Jugend fein Zalent zeigte und zu den ſchoͤnſten Hoffnuns 
gen für die Zukunft Veranlaffung gab. ‚Schon als Yjähriger Knabe verfertigte 
er einige Gedichte und im 12. Jahre fchrieb er mehrere vortreffliche Reden. 
Nachdem er zu Brüffel und dann bei den Jeſuiten zu Köln feine erfte Bildung 
erhalten hatte, bezog er bie Univerfität Löwen, wo er nicht nur die Rechtsge— 
lehrſamkeit, fondern auch Philofophie und die ſchoͤnen Wiffenfhaften mit dem 
größten Eifer und dem beften Erfolge ftudirte; reifte dann 1567 als Secretair 
des Gardinals Granvella nad) Rom, wo er alle feine Muße auf das Studium 
ber Alten und auf das Befuchen der koftbarften Bibliotheken wandte, kehrte dann 
1569 nach Löwen zurüd, folgte tro& dem, daß er Katholit war, 1572 dem 
Rufe als Profeffor der Gefchichte und Beredſamkeit auf die tube Univerfität 
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Jena, ging ſchon nach 2Jahren (1574) heimlich von da nach Köln und endlich 
(1576) abermals nad) Löwen. Hier ward er 1576 Doctor der Rechte und hielt 
eine Zeit lang Vorleſungen, die ſtets gut befucht waren; ging aber [don 1579 
als Profeffor der Geſchichte nach Leyden, wo er zur reformirten Kirche übertrat, 
begab ſich jedoch von da 1602 nach Löwen zurüd, wurde wieder Eatholifch und 
farb endlich dafeldft den 23. März 1606 als defignicter fpanifcher Hiftoriograpb. 
Berdient aber auch 3. feiner Veränderlichkeit wegen harten Zabel, fo müffen 
wir doch auch auf der andern Seite fein ausgezeichnetes Talent, feine gründtiche 
Gelehrfamkeit und feinen großen Scharffinn bewundern , bei alledem er noch ein 
fo treues Gedächtniß befaß, daß er einft fagte, er wolle den ganzen Zacitus, dem 
er auswendig gelernt hatte, vom Anfange bis zum Ende recitiren und wolle, 
wenn er nur ein Wort fehle, ſich von jedem Beliebigen mit bem Degen durch: 
bohren laffen. Unter feinen zahlreichen, noch jest fehr geſchaͤtzten Schriften ift 
vor allen feine Ausgabe des Tacitus zu nennen (1574. Neue Ausg. 1585), bie 
voll von den geiftreichflen Emendationen iſt. Außer diefem alten Schriftftelfer 
bearbeitete er noch den Seneca (1605, neu 1652), Plautus, Val. Marimus, 
Bell. Paterculus ꝛc. Die wichtigſten von feinen Übrigen Schriften find: 
„Variae leetiones“‘ (Antwerp. 1569); ‚‚Antiquae lectiones““ (Ibid. 1575); 
„‚Epistolicae quaestiones““ (Ibid. 1577); „Satyra Menippea‘‘ (Ibid. 1587. 
A.); „De constantia in publieis malis“‘, eine feiner vortrefflihften Schriften 
(Ibid. 1584. A. Deutſch überfegt von F. W. 3. Dillenius, Leipz. 1802); 
„Physiologia Stoicorum“ (Antwerp. 1604. A.) ıc. Alle feine Werke zufam: 
mengenommen, zugleich nebft feiner Lebensbefchreibung, kamen zuerft heraus zu 
— ‚ 1637 — 1668, 6 Bde. Fol., dann zu Weſel, 1675. — 
gr. 8. 8 
Juvenalis (Decimus Junius) wurde geboren 38 n. Chr. zu Aquinum im 
Volskiſchen, kam in feiner früheften Jugend nad Rom, ftudirte anfangs die 
Beredfamkeit, widmete fich aber hernach der Dichtlunft und wurde einer der be: 
ften römifchen Satyriker. Diefe feine Satyren, von denen wir noch 16 befigen 
und bie J. erſt unter der Regierung des Trajan und Hadrian herausgab, find, 
wenn auch nit mit fo viel Geſchmack und Eleganz als die des Horatius, aber 
doch mit Kraft, Freimuͤthigkeit und beißendem Spotte gefchrieben; find aber me 
en der vielen Anfpielungen auf bie Berhältniffe der damaligen hoͤchſt verdorbenen 
eie oft dunkel und ſchwer zu verfiehen. Wegen des harten Tadels des beliebten 
Pantomimen Paris (in der 7. Satyre) wurde 3. vom Domitian, unter dem 
Scheine einen Ehrenpoften zu befommen, als praefectus cohortis nad) Xgppten 
geſchickt, wo er in einem hohen Alter (denn 119 Iebte er noch) farb. Die Saty: 
ren des J. find in vielen Ausgaben den Dichtungen des Perfius angehängt und 
fo ſchon in der Ed. prince. (Rom, 1470. Fol.). Gute Ausgaben find beforgt 
worden von Henninius (mit den Noten der früheren Gelehrten, Utrecht, 
1685. 4.); Marſchall (Xond. 1723); Ruperti (Leipz. 1801. II. 8.); 
Meder (Weimar, 1825) und deutfche Überfegungen von Bahrdt (Deſſau, 
1781), Donner (Xübing, 1821) ıc. 20. 
Juvencus (Cajus Vettius Aquilinus), ein lateinifcher Dichter um 325 n. 
Chr., der in Spanien das Amt eines Presbyter verwaltete. Außer feiner in 
Hegametern abgefaßten Überfegung der Genefis (vergl. Martini ‚Nov. col- 
lect. vet. moniment. IV. Vol. p. 15 sq.) ſchrieb er auch noch eine Geſchichte 
Jeſu in Heramerern. Die befte und zugleich mit ächt kritiſchem Geifte geichrie: 
bene Ausgabe des J. beforgte A. R. Gebfer (Sena, 1827. 2 Bde.). 20. 
Juventas, die Jugend, ward bei den Römern ald Nachahmung ber gries 
chifhen Hebe perfonificirt und als Göttin, mie fie fih auf Münzen findet, mit 
iner Opferfchale in der einen und einem Spieße oder Lorbeerzweige in der andern 
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Sand und neben efnem Altare ftehend bdargeftelle, auf welchem fle zu opfern 
fcheint. In Rom hatte fie auf dem Gapitole einen Heinen Xempel, die Jüngs 
Linge feierten ihr zu Ehren ein jährliches Feſt und jeder Jüngling mußte ihr beim 
Eintritte der Mannbarkeit ein Opfer bringen. 23. 
Juwelen, f. Edelfteine. 
Jwain, f. Hartmann von der Aue. 
Iwan, ber Name mehrerer Beherrfcher Rußlands, von denen indeß nur 
drei der Erwähnung bedürfen. — J. J., Waſiliewitſch, der Große genannt, 
war der Sohn Wafilei’s III. und gelangte im Jahre 1462 zur Derrfchaft, die 
er zu einer vorher nie gefannten Größe erhob. Machdem er fich die übrigen un: 
abhaͤmgigen Fürften ſaͤmmtlich unterworfen hatte, fehüttelte er das mogoliſche 
Soc, unter welchem das Land bisher geſeufzt hatte, ab (1477 — 1480), 
machte in Finnland, Litthauen und Sibirien anfehnliche Eroberungen, bemaͤch⸗ 
tigte fih Kaſans (1487), brach die Macht der freien Städte, unter anderen No: 
wogorods und Plescows, und fuchte durch Derbeiziehen von Ausländern fein 
Hreich europäifcher Gultur zugänglih zu maden. Ein Angriff auf Liefland 
(1502) indeß wurde durch die Schwertbrüder unter Walter von Plettenberg ſieg⸗ 
reich zurüdgefchlagen. Er ftarb 1505. — 3.1, Waſiliewitſch, des voris 
gen Entel und Sohn Wafitei Iwanowitſch's, genannt der Schreckliche, ergriff 
nach des Letztern Tode (im 3. 1533) die Zügel der Negierung, die er mit eiferner 
Strenge, aber ſtarker Hand und fo vielem Güde führte, daß er als der eigent= 
liche Gründer der Größe Rußlands zu betrachten ift. Denn nicht allein ficherte 
und ermeiterte er die Grenzen des Reichs durch glückliche Kriege gegen bie Tata⸗ 
ren, Schweden, Liefländer, Polen und Türken; auch im Innern fuchte er 
Drdnung und Gultur zu verbreiten. So veranftaltete er eine Sammlung bür: 
gerlicher und peinlicher Gefege, beförderte Handel und Gewerbe, erftern aud) 
daburdy, daß er den Engländern eine Factorei in Archangel anzulegen erlaubte, 
rief Künftter, Handwerker und Gelehrte in fein Reich und legte im Jahre 1564 
zu Moskau die erfte Buchdruderei an. Hätte nicht fein unmenfchlicher Despo⸗ 
tismus die Früchte diefer Anordnungen meift im Keime wieder erftidt, fo würde 
feine Regierung aͤußerſt fegensreich für Rußland geweſen fein; fo aber zog er «6 
vor über Sklaven zu herrfchen. Seine legten Kriege gegen Liefland und Schwe: 
den nahmen übrigens im Ganzen für ihn einen weniger glüdlichen Ausgang als 
die früheren. Bemerkenswerth ift es, daß unter feiner Megierung das Gorps 
der Strelizen errichtet wurde, eine Maßregel des Despotismus, die aber fpäter 
den Herrſchern Rußlands felbft oft fo verderblich wurde. 3. ftarb 1584. — 
J. IV., Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig: Wolfenbüttel und 
der Großfürftin Anna, geb. 1740, war im Teſtamente der Kaiferin Anna zu 
deren Nachfolger unter Vormundſchaft Ernft Biron’s ernannt worden, ward 
aber, ald nad) dem Sturze Biron’s feine an deffen Statt zur Negentin ernannte 
Mutter Anna der Zochter Peter's des Großen, Elifabeth, hatte weichen müffen, 
in Schlüffelburg eingekerkert und hier nad) 23jähriger Gefangenſchaft bei einem 
kurz nach der Thronbefteigung Katharina's II. von Mirowitſch, einem Koſaken, 
unternommenen Befreiungsverfuche von den wachthabenden Dfficieren ermordet 
(im 3.1764). Es ift großer Verdacht vorhanden, daß Katharina II. ſelbſt 
durch ihte Creaturenden Mirowitſch zu feinem Unternehmen verleitet habe, um ſich 
fo unter gutem Vorwande eines ihr gefährlichen Prätendenten zu entledigen. 22, 
Iron (Mothol.), König in Theffatien, Sohn bes Antion und der Peris 
mele, nad) Anderen des Aöton, Leonteus, Phlegyas und daher Bruder der 
Koronis, erhielt, fo lautet der Mythus, die Dia, Tochter bed Deion oder 
Deioneus, zur Gemahlin, war aber der erfte, der fich eines Mordes an einem 
feiner Verwandten fchuldig machte. Als nämlich fein Schwiegervater Deioneus 
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die verſprochenen Brautgeſchenke von ihm forderte, wurde J. über dieſe Erinne⸗ 
tung fo aufgebracht, daß er eine Grube mit gluͤhenden Kohlen anfuͤllte und den 
Deioneus, dem er hierunter eine Goldgrube verſprach, in dieſelbe hineinſtürzte. 
Als er diefe That herzlich bereuete, verzieh ihm zwar Jupiter und zog ihn felbit 
an bie Tafel der Götter; bald aber wendete ſich fein Gtüd; er ſuchte hier Liebes⸗ 
haͤndel mit der Juno, worauf Supiter, hierüber erzürnt, eine Wolke erfchuf, 
die der Juno ähnnlid war. Er umfing die Wolke, pflegte der Liebe mit ihr und 
fie gebar ihm ein Ungeheuer, welches die Amme Gentaur nannte. Füuͤr die ber 
gangene Frevelshat wurde J. vom Jupiter dur) einen Blitzſtrahl in die Unter: 
welt gefchleudert und mit Schlangen auf ein geflügeltes (d. i. in ſchnellem Kreife 
unaufhörlich fich drehendes) Mad gefeſſelt. Während diefes marternden Derums 
drehens fchrie er auf den Befehl des Jupiter: „Zollet bem Wohlthuenden Dant, 
nähert euch ihm mit freundlicher Wiedervergeltung!” (Bei Virgil: „„Diseite 
justitiam, nee temnere Divos.‘“) Diefer Mythus aufgelöft ift wohl weiter 
nichts als eine Allegorie von der Befchreibung eines Gluͤcklichen, der aber durch 
feinen Übermuth ſich unglüdlicdy machte und ins Verderben flürzte. 20. 
Iynx war nad) der Mythe die Tochter des Pan und der Echo oder der Peitbo 
und ward von der Juno zur Strafe, daß fie bei dem Liebeshandel des Jupiter 
mit der Jo behuͤlflich geweſen war, in einen Vogel verwandelt, der fortan ihren 
Namen trug (fvvf, jynx torquilla), ben fogenannten Wendehals. Nach 
Pindar lehrte Aphrodite dem Jaſon die inwohnende Zauberkraft dieſes Vogels, 
um ſich die Medea geneigt zu machen, und ſeitdem erſcheint die J. als eines der 
vorzüglichften Mittel Liebe zu erwecken. Mit dieſem Vogel wurden die Liebes⸗ 
tränte verftärkt; man band ihn ferner auf ein Rad und drehete dieſes fortwährend 
herum, wobei man glaubte, daß, fo wie der Vogel betäubt würde, auch der 
geliebte Gegenftand von unbezwinglicher Sehnfucht ergriffen fei, oder man drehte 
den auf ein waͤchſernes Rab befeftigten Vogel über einem Feuer, bis er verfengt 
war, in ber Meinung dadurch die Zuneigung bes geliebten Gegenftandes zu ent: 
flammen ıc, In der bildenden Kunft wurde daher die 3. häufig ald Symbol 
gebraucht. 1. 


K. 


R, ber zehnte Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt ein Gaumen: 
laut, welcher durch das Andrüden und Wiederabftoßen des Gaumens an dem 
Obermund gebildet wird. Er ift urfprünglich weicher als Q, obwohl diefes fei: 
nen eigenthümlichen Urlaut ganz verloren hat, und wird von den Tuͤrken jest 
meift mit einem angefchleiften i geſprochen. Die lateinifche Schrift hat ihn faſt 
ganz vernachläffigt und mit & (f. d. Art.) verbunden und noch herrfcht a ig 
Deutfchen ein fehr ſchwankender Gebrauch beider Buchftaben. 

Kaaba, f. Mekka. 

Kabbalah, Kabbaliſtik, Kabbalismus (von Ty2p, bie empfangen: 
Lehre) iſt das myſtiſch-philoſophiſche Syſtem der Juden, in dem fich zwar der 
Platonismus, die hellemiftifhe Gnofis, abfpiegelt, das aber doch im feinen 
Grundelementen und hiſtoriſchen Entwidelungen eigenthümlich und felbjtftändig 
ft. Die älteften Anfänge der K., ſchon zur Zeit der legten Propheten befannt 
—— waren kosmogoniſche und theofophifche Philofophie, Merkabah 

337%) und Berefhit (nwir2). Die Merkabah behandelte die Theo: 
fophie, wie die Vifionen der Propheten und die biblifchen Theophanien fi fie ver: 
anlaßten, die Bereſchit die Kosmogonie oder Gottes Offenbarung in der Na; 
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tur; beide waren bie heiligſten Mpfterien ber Juden, deren Forſchungen man 
nicht aufzeichnen, deren heiligen Inhalt man nur auserlefenen Schülern nach 
zurüdgelegtem JOften Jahre anvertrauen durfte. Vor beiden warnen Sirach, 
die Miſchnah, der Zalmub, und die tieffte und innerlichfte Weihe bes Glau: 
bens war bazu erforderlich, um nicht wie der fühne Ben: Sama (100 n. Ehr.) 
in einen ſchrecklichen Wahnfinn oder wie Elifa (100 n. Chr.) in eine folternde 
Skepfis zu verfinten. Den Organismus der K. in diefer alten Zeit kennen wir 
zwar nicht, ba jede Aufzeichnung ald Profanirung angefehen wurde; aber es ift 
darum dennoch unrichtig, felbige im jener Zeit zu läugnen, da in den älteften 
Literaturen jener Zeit von ber K. als etwas Bekanntem gefprochen wird. Die 
Schriften feit dem Erlöfchen des Prophetenthums bis 500 n. Chr. erwähnen be= 
reits 1) die Kosmogonie und Xheofophie mit ihren vielfahen Myfterien ; 
2) die Angelologie (Sichat Maleache ha-scharet); 3) die Dämonologie 
(Sichat Schedim); 4) die Mofterien des Gefepes; 5) das Buch ber Schoͤ— 
pfung (Jezirah) u. a, und gewiß ift die Grundlage der K. in jener Zeit zu fu: 
chen. Seit dem VIII. Jahrh. n. Chr. aber bildete fich die K. vollftändig aus; 
fie wurde ein coloffales wunderliches Gebäude mit wunderlihen, feenhaften 
Thürmen und Säulen und ftredte ihre Arme nach den verfchiedenften, entlegen: 
ften Richtungen aus und wir fehen eine kabbaliſtiſche Symbolik von nicht 
ifonifcher, fondern graphifcher Natur, bie fich in fabbaliftifch: mathematifche, 
anagrammifche und akroftichifche fpaltet; wir fehen eine praßtifche mit einer Lehre 
von dem Namen Gottes und feinen geheimen Kräften, von der Theurgie oder 
Beſchwoͤrung der guten Geifter, von der Goätie oder Beſchwoͤrung der böfen 
Geifter; wir fehen eine Lehre von den Amuleten, Scarabeen und Talismanen, 
eine Lehre ber Katharfe oder der moralifhen Gemüthereinigung, eine Lehre der 
Mantikoder Chiromantie, ja felbft das Syſtem der Magie voliftändig entwik⸗ 
felt. Unter allen kabbaliſtiſchen Fachwiſſenſchaften ift aber die fpeculative K. am 
wichtigfien und eigenthümtlichften, die aud) daher Eurz flizzirt zu werden verdient. 
Dahin gehört vor Allem die Sphärologie in ihren Dekaden oder ſchlechtweg Se: 
firot genannt, d. h. zehn einander fubordinirte Intelligenzen. Das [haffende, 
bewegende, active Wefen in Gott heißt Memra (Aoyös); Gott felbit in feiner 
unbegreiflichen Geiftigkeit heißt Enfof (Unendlichkeit) oder Atik⸗-Jom in (der 
Alte an Zeit), der Urerfte und die Urquelle des Lichtes und des Geiſtes. Durch 
die Verbindung der Memra mit Enfof bei der Veroffenbarung des Urmenſchen 
(Adam Kadmon) emanirte eine geheimnißvolle Trias, d. h. Gott offenbarte 
ſich in dreifacher Geftalt, a) Keter (Kreifung), b) Chokma (Weisheit), 
ce) Binah (Verftand), und diefe drei Intelligenzen der zehn Sefirot haben ih: 
ten ewigen Gentralpuntt in Bott felbft. Die übrigen fieben Sefirot oder In: 
telligenzen find: 1) Chefed (Urliebe), 2) Geburah (Allmadır), 3) Tiferet 
(Urſchoͤnheit), 4) Nezach (Unzerftörbarkeit), 5) Hud (ewiges Erblühen), 
6) Jeſod (Urgrund), 7) Malkut (Unterordnung), deren Aufflärung und 
Verftändniß aber, da fie die tiefften metaphyſiſchen Lehrfäge ausdruͤcken und die 
Ausdrüde von Bildern durchflochten find, fehr fchwer werden. Außer biefer 
fphärotifchen Emanationslehre gehört noch in die kabbaliſtiſche Gnofis das Sy: 
ftem der vier Welten, biefes ift nämlich die Kosmogonie der K., fo wie das Zah: 
lenſyſtem, aͤhnlich dem der Pythagorder, dahin gehört. Das Ausführliche 
darüber fiehe: Zunz, „Gottesdienſtliche Vorträge ber Juden’ (1832, S. 157 
— 170 über ältere Gefchichte der K.); Peter Beer, „Geſchichte, Lehren und 
Meinungen” (2 Bde.); Kotzi, „Ben: Zodai” (Wien, 1815). 79. 
‚Rabeljau, Rabliau, lat. gadus morhua; franz. cabillaud ; engl. ca- 
beliau, ein bekannter äußerft nuͤtzücher Seefiſch, Lebt in den Meeren der noͤrdli⸗ 
Ken und gemäßigten Zone, befonders zwiſchen 40 — 60° N. Br., bei Is: 
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land, Helgoland, an ben Küften von Norwegen, Dänemark, Holland, Ems: 
land ıc., vor allen aber bei Neufoundland in ungeheuerer Menge. Er wird 2 
— 55. lang und 9 — 20 Pfd. ſchwer, hält fi mit Ausnahme der Laichzeit, 
wo er in der Naͤhe der Küften anzutreffen ift, meift auf dem Grunde des Meeres 
auf und Lebt von Krebfen, Eeefternen, Häringen und anderen kleineren Fiſch— 
gattungen, ja er verfchont in feiner Gefräßigkeit felbft feines Gleichen nicht. 
Megen feines großen Nugens wird er häufig gefangen und die meiften der Schiff: 
fahrt treibenden Nationen fenden zu diefem Behufe jährlich eine große Anzahl 
Schiffe aus. Unter den mancherlei Arten ihn zu fangen ift die mit der Angel: 
ſchnur die gemöhnlichfte. Der an der Luft getrodnete K. heißt Stockfiſch, der 
eingefalzene Laberdan und der, welcher nach dem Einfalzen getrodinet wird, 
Klippfiih. Aus feiner Schwimmblaſe wird ein faft eben fo guter Reim bereitet 
als aus der des Haufen. Die Gräten des K. braudt man in Island zur 
Seuerung. 3 
Babilen, Kabylen, Kabailen (Gabali, Dfchebali, d. i. Bergbewohner), 
if der Stammname einer von ben vier großen Völkerfhaften, welche zuſammen 
die Nation der Berbern bilden. Ihr alter einheimifher Name ift Amazirgben; 
in Algier aber ericheinen fie als Mozabben, in Zripoli als Ademfer und in Tunis 
als Suaven. Sie bermohnen ben ganzen noͤrdlichen Theil des Hodylandes im 
Atlas vom Er: Rifan bis weit nach Oſten in das Gebiet von Tunis hinein und 
leben meift von Jagd und Viehzucht, weniger von Ackerbau, find ſchlank und 
athlerifch gebaut, von weißer Geſichtsfarbe und blonden Haaren (weßhalb fie 
Shaw für Vandalen hielt) und zeichnen ſich durch Kühnbeit, Fehdeluſt, Stolz 
und Heftigkeit vor allen übrigen Berbern aus. Ihre Wohnungen im Gebirge 
find Hütten und Höhlen, in den Thälern hölzerne oder fteinerne Häufer, melche 
meift ſchwach befeftigt find; fortdauernde Rachekriege unter ſich machen diefe Maß> 
regeln nöthig. Sie ſtehen unter Scheichen, die von den größern Staaten des 
Atlas meift unabhängig find, obwohl fie oft für Sold in den Heeren Marokkos 
und anderer Staaten dienen. Ihre Religion ift die muhammedanifche; doch bes 
obachten fie gegen die Juden eine auffallende Duldung, während fie die Chriften 
mit großer Braufamkeit verfolgen. — Seit der Befignahme Algierd durdy bie 
Franzoſen find fie mit legtern in fortdauernde oft blutige Fehden verwidelt, in denen 
fie zwar häufig den Kürzern ziehen, dennoch aber eben fo oft den Siegern empfind: 
liche Verlufte zufügen. Die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge macht ihre völlige 
Unterjochung rein unmöglih, und wenn auch einzelne Staͤmme entweder ver: 
nichtet oder zum Frieden gezwungen worden find, fo haben body die neueften Ers 
- eignilfe gezeigt, daß bamit nur wenig gewonnen iſt. 1. 
Rabiren (Mopthol.) find göttliche Wefen, deren Mythus einer ber allerdun: 
kelſten im ganzen Alterthume ift, da er oft mit dem ber Korybanten und Kureten 
gemiſcht. vorkommt und dadurch die Scheidung dieſer Erzählungen fehr ſchwer 
wird. Wir halten uns an das, mas fih Allgemeines aus den alten Schriftitels 
lern auffinden läßt, und an das, was Hermann in feiner Mpthologie bei einer ges 
nauen Unterfuchung diefes Gegenftandes als Nefultat gewonnen hat. Hiernach 
waren dieK., Korpbanten und Kureten wahrfcheinlich ganz diefelben Perfonen und 
führten nur nad) den verfchiedenen Gegenden verfchiedene Namen. Aufder Welt: 
Lüfte Afiens und in Syrien verehrte man naͤmlich unter mandherlei Namen und 
Gebräuchen zwei Gottheiten, den Himmel und bie Erde, oder überhaupt die 
Natur und ihre Zeugkraft, die bald Baal, bad Moloch, Aftarte, Kabarx. 
genannt werden. Won hier aus famen dieſe Religionsbegriffe, wiewohl unter 
mrancherfei Veränderungen, 1) nad Nordafien, namentlich nad) Phrygien, mo 
fie in den Dienft der Cybele übergingen, 2) aber vorzüglich durch die Phoͤnicier 
nach den Inſeln bes ägäifhen Meeres, wo vorzüglich Kreta und Samothrace die 
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Hauptfige.berfelben wurden. An bem legtern Orte vorzüglich verehrte man den 
Himmel und die Erde oder bie perfonifleirteZeugkraft der Natur unter den Namen 
Kabiren (Kupeıpoı), den die Griechen durch Feol duvarol und die Römer durch 
magni, potentes erklären. Die Religion diefer Gottheiten war hier eine geheime 
und entbufiaftifche und hatte Daher mit der ber Cybele in Phrygien Vieles gemein, 
ja war hoͤchſt wahrſcheinlich erft aus diefer entfprungen; denn fo wie die Cybele nicht 
nur unter verfchiedenen Namen, fondern fogar theils als männliche, theils als weibs 
liche Gottheit verehrt wurde, fo wurden audy zu Samothrace die K. unter einer 
männlichen und unter einer weiblichen Gottheit verehrt und f[hon der Name K., 
unftreitig verwandt mit dem hebraifchen und arabifhen Kabar (groß, mächtig), 
zeigt von dem morgenlaͤndiſchen Urfprunge diefer Gottheiten. In [päteren Zeiten 
verftand manaber unter K. wenigftensin Griechenland nur gewiffe Dämonen und 
vermwechfelte fie noc) häufiger mit den Korpbanten, unter denen man vorzugsweife 
nuran die Priefter der Gybele dachte. Die Verwirrung der Begriffe wurde aber 
noch größer, als man mit beiden noch die kretiſchen Kureten verwechfelte. Alle 
diefe zahlloſen Verwechſelungen mit alle dem, was die Griechen je über K. und 
kabiriſche Geheimniffe gedacht und gefhrieben hatten, trugen endlich die Kirchen 
väter zufammen, woraus zulegt die feltfamften und widerfprechendften Nachriche 
ten Üüberdiefe K. entitanden. In Lemnos nannte man die 8. Karkinen (Kupxi- 
vo), Bangenführer, Echmicdegötter, wahrſcheinlich Priefter der Planeten: und 
Metallgdtter, und fie wurden mit diefen ſelbſt verwechſelt; denn der Priefter des 
Gottes wird oft felbft Bott. 20. 

Rabul, f. Afyhaniftan. 

Bacherie (Übelbefinden) bezeichnet bei ben neueren Ärzten denjenigen ſecun⸗ 
daͤren Krankheitszuſtand, der durch gewiffe auf Entmifchung der Säfte beruhende 
Krankheiten hervorgerufen wird und ſich durch üble Ernährung und Abmagerung 
des Körpers, eigenthümliche bleihe Hautfarbe, eingefallene glanzlofe Augen, 
Behrfieber 2c. charakterifirt. Am meiften bedient man ſich diefes Ausdruds vom 
Krebs und Scorbut, fo daß man von einer Krebs- und feorbutifhen K. fprichtz 
jedoch nimmt man ihn aud) in weiterer Bedeutung, indem man Kranke, bie an 
Atrophie, Hektik, Skropheln ıc. leiden, fo wie Bleihfüchtige oder die bei großer 
Abmagerung des Körpers bleicdy und verfallen ausfehn, Bachektifche nennt. 39, 

Kaädi, Richter, ift bei den Muhammedanern jeder, welcher die Gerichtsbar⸗ 
Beit eines Drtes verwaltet. Er enıfcheidet meift nach feinem gefunden Verftande 
auf die Ausſpruͤche des Koran geftügt und ihm unterwirft man ſich willig; doch 
ift Appellation an den Mufti erlaubt. Die Verhaltungsregeln des K. find in 
einem eigenen Geſetzbuche gefammelt. — Kadi Lesker ift in der Türkei der Ges 
neralauditeur ber Armee, einer der höchften Wuͤrdentraͤger des Reiche. 9. 

Kadmus (Mythol.), Sohn des Agenor und Enkel des Neptun, war ein 
Phoͤnicier, der, der Sage nad, 1550 vor Chr. aus Phönicien über Kreta, Kals 
lifte, Thaſos, Samothracien, Thracien und Delphi zu den Pelasgern nad) 
Böotien kam. Sn finnlicher Bitderfprache der Nachwelt überliefert und von 
Dichtern verfhönert und ausgefhmüdt wurde dieſe Erzählung ein ziemlich 
ausgefponnener Mythus. Die Veranlaffung zu des K. Reife war, wie ber My: 
thus erzählt, fein Vater Agenor, der ihn ausfchidte, um die vom Jupiter ent⸗ 
führte fhöne Europa mwiederzubringen. Nirgends fand aber K., was er fuchte, 
und ohne die Europa durfte er nicht nach Haufe zuruͤckkehren. Er wendete ſich 
Daher nach Delphi an das Orakel, wo er zur Antwort erhielt, er folle die Europa 
nicht mehr fuchen, fondern der erften Kuh, die ihm begegnen werde, folgen und 
da, wo ſich diefe niederlegen werde, eine Stadt gründen. Er reifte nun durch 
Phocis, fand hier eine Kuh von der Heerbe des Pelagon, kaufte fie dem Hirten 
ab und vertraute fich ihrer feitung an. Als er aber durch fie den vom Orakel bes 
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zeichneten Ort gefunden hatte, mollte er die Kuh der Pallas opfern und ſchickt 
um hierzu Waffer zu holen, zwei feiner Gefährten an einen nahegelegenen Brur: 
nen, wurde jedoch in feinem Vorhaben geftört, da feine Gefährten nicht zurüd: 
kehrten, fondern von einem Dradyen, der jenen Brunnen, der dem Mars gehoͤrte, 
bewacht hielt, umgebracht worden waren. K. machte fich daher felbft auf, erleate 
das Ungeheuer und fäete die Zähne deffelben auf das Geheiß der Pallas in die Erd, 
worauf eine ziemliche Anzahl bewaffneter Männer hervorwuchſen, die er Sparti 
(Gefäete) nannte, die ſich aber bis auf 5 unter einander felbft tödteten. K. baute 
nun die Stadt Kadmea oder das Schloß von heben. Für den begangenen Dra: 
chenmord mußte er jedoch dem Mars 1 Jahr (nad) einer andern Angabe 8 Fahre) 
als Sklave dienen. Hierauf aber gab ihm Mars feine mit der Venus erzeugte 
Tochter Harmonia (f. d. Art.) zur Gemahlin. Diefe VBermählung, wobei ale 


Götter zugegen waren (ein Dichterbild, womit theils die Glüdfeligkeit des Man: 
nes, theils die Vollkommenheit feiner Braut ausgedrudt wird), wo die Braut 


vom Bulcan ben Mantel und das berühmte Halsband zum Hochzeitsgeſchenke vr: 
bielt, und aus der Polydorus, Semele, Ino, Autonoe und Agave als Kinder 
bervorgingen, ift eine der gefeiertften Erzählungen ber alten Mythendichter. 
Mad) einiger Zeit, als das Unglüd feiner Töchter ihm feine Tage verbitterte (denn 
Semele wurde vom Blige erfchlagen, Ino flürzte fich vor dem rafenden Athamas 
ins Meer und Agave zerfleifchte ihren eigenen Sohn Petheus und warb darauf 
flüchtig), verließ K. mit der Harmonia Böotien, ging nach Illytien zu den En: 
helienfern, befiegte fie und beftieg den Thron, den er endlich feinem fpät erzeugten 
Sohne Illyrius überließ. K. und Harmonia wurden endlih vom Jupiter in 
Schlangen, nad) Andern in Löwen verwandelt. Bon ihm flammen die Theba: 
ner ab und nad) Pindar ift K. auch Richter in der Unterwelt, wie Aakus und 
Rhadamanthos. Wergebli hat man bis jegt alle Künfte der Interpretation 
angeroandt, um diefe Sagen zu erklären und ſchwerlich möchten fie noch in Zukunft 
von irgend Jemandem erklärt werden. Der Name LK. felbft (verwandt mit dem 
hebr. O7p, Morgen und Morgengegend) deutet auf eine hiftorifche Grundlage. — 
Ein anderer K., aus Milet gebürtig, um 600 vor Chr., gilt als der erſte Profaiit 
ber Griechen. 20. 
Käfer (scarabaeus; coleopteron; fr. scarab&e; engl. beeile, chafer), 
bilden im Linne’fhen Syſteme die erfte Ordnung der Inſecten (coleoptera, bei 
Fabricius eleutherata), gehören nach der von Den neu aufgeftellten Eintheilung 
zur 9. Claſſe des 3. Kreifes (Ringelthiere) des erften Landes (Eingeweiderhiere), 
d. i. zu den Luftröhrenthieren oder Fliegen und bilden hier die 7., 8. und 9, Orb: 
nung. Die Käfer haben unter allen Fliegen die volllommenfte Stufe erreicht, 
find mithin die ausgebildetften Infecten überhaupt; ihre Kiefer find vollkommen 
entwidelt; die Oberkiefer hart, hornig und meift ſtark gezähnt, alfo zum Feſthal⸗ 
ten und Zermalmen eingerichtet; die Unterkiefer häutig, weich und Eleiner) als 
jene und mit Freßſpitzen verſehen; die Unterlippe endlich ift ebenfalls mit Fref- 
fpigen ausgeftattet. Ein anderes unterfheidendes Merkmal der K. find die Flügel 
ſowohl ihrer Subftanz als ihrem Baue nach. Während andere Fliegen weniger 
ungleiche oder ganz gleiche Slügelpaare haben, bemerkt man bei den Käfern zweierlei 
Flügel, hornige und häutige. Jene bededien meift den ganzen Dinterleib und 
fchließen durch eine gerade Naht an einander an; dieſe find unter jene gefenkartig 
eingefchlagen und meift länger als der Leib. in drittes Merkmal, wodurch ſich 
die K. von den übrigen fliegenden Infecten unterfheiden, find die Halsringel, 
welche nicht, wie es bei jenen mehr oder weniger flattfindet, unter einander ver: 
wachſen, fondern abgefondert find. Die zwei hintern find mit dem Bauche ver: 
wachſen. — Die Augen der K. find gegittert und unter allen Arten ift big jegt 
nur eine einzige befannt, welche & Augen hat, die übrigen Haben nur zroei. Die 
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Zahl der Füße iſt nicht unter und über feche. Die Fortpflanzung gefchicht durch 
Eier, melde immer an Orte gelegt werden, wo bie Jungen ſogleich Nahrung 
finden. Diefe Iegteren heißen Larven, gleichen ben Eingeweidewürmern und 
haben 3 Paar hornige Hatsfüße, aber keine an Bruft und Bauch. Übrigens 
werden aud) zum Unterfchiede von den Maben der Müden und Bienen und den 
Raupen ber Schmetterlinge bie Larven der K. Engerlinge genannt. In diefem 
Larvenzuftande bringt das Inſect die meifte Zeit feines Lebens, oft mehrere Jahre, 
gu, waͤhrend der es fich mehrere Male häutet. Bei der legten Häutung erhält 
es eine hornartige Haut, wird zur Mymphe oder Puppe, welche weder Füße noch 
Freßwerkzeuge hat und zum Stilleliegen nöthigt. Während diefer Zeit (einige 
Wochen oder Monate) aber bildet fich das volllommene Inſect aus, welches nun, 
fobald die Rüdenhaut geplagt ift, augenblicdlid, feiner Nahrung nachgeht. — 
Hier Näheres über diefe Infecten anzuführen würde zu weitläufig fein; wir deus 
ten nur noch auf die außerordentliche Zahl und Mannigfaltigkeit der Käfergattun: 
gen hin. Bei täglicher Forſchung werben überdieß fortwährend neue, bisher un: 
befannte Arten entdedt, und hier völlig aufs Reine zu fommen, möchte, wenn 
man 3. B. den ungeheuern Abftand zwiſchen dem 5 Zoll langen Herculeskäfer und 
dem Eleinften Blattläfer bedenkt, wohl zu den Unmöglichkeiten gehören. — 8, 
Rälte, lat. frigus; franz. froid, froideur; engl. cold, coldness, fri- 
gidity, iſt ein relativer Begriff, welcher bie Empfindung ausdrädt, die in uns 
erregt wird, wenn wir einen Körper berühren, der einen geringeren Grad Wärme 
enthält, als derjenige Theil unfer® Körpers, womit wir ihn berühren. Diefe 
Empfindung ift jedoch den mannigfachften Taͤuſchungen ausgefegt, indem nicht 
jeder Menſch gleich fuͤr die Eindrüde der Temperatur ift, und oft iſt fogar eine 
und biefelbe Perfon zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger dafür empfaͤnglich. 
Einige Naturforfcher, unter andern Muſſchenbroeck, Merian, Leslie, Käftner 
u. %., nehmen eine eigene faltmachende Materie, einen Kälteftoff, an, welcher 
Annahme e8 jedoch nicht bedarf, da ſich alle Erfcheinungen, welche die Kälte dars 
bietet, am beflen aus einer bloßen Entweichung des Wärmefloffes erklären Laffen. 
Die höchfte oder abfolute Kälte würde Entfernung oder gänzlicher Mangel alles 
Wärmeftoffes fein; da ſich aber die freie Wärme nad) allen Seiten hin gleichz 
mäßig zu verbreiten ftrebt, fo ift ein ſolcher Zuftand in der Natur nicht befannt 
und eben fo wenig ift es alfo auch derjenige Punkt des Thermometers, welcher das 
Aufhören der Wärme und das Anfangen der Kälte angeben fol. Es kann aber 
auch Wärmeftoff vorhanden fein und gleichwohl Kälte entſtehen, wenn naͤmlich 
derfelbe gebunden ift, wodurch er unferm Gefühle entzogen wird. i Entfernt wird 
die Wärme aus einem Körper, wenn ein anderer Eälterer fie ihm entzieht, gebun⸗ 
den wird fie bei der Bildung neuer Materien, 3. B. ber Dünfte oder Dämpfe. 
Hierbei verbindet fie fi mit dem Waffer oder einer andern tropfbaren Fluͤſſigkeit 
und bildet eine elaftifhe Fluͤſſigkeit. Diefe Verbindung des Wärmeftoffes mit 
dem Waffer in der Atmofphäre zu Dünften ift der Grund, warum es im Sommer 
nad) dem Regen ober einem Gemitter fo kühl wird. Die Wirkungen der Kälte 
find denen der Wärme entgegengefegt; fo wie diefe die Körper ausdehnt und bei 
binlänglihen Graden in einen flüffigen Zuſtand verfegt, eben fo bewirkt jene Zus 
fammenziehung und verwandelt bei erforderlichen Graden die flüffigen Körper in 
fefte. Kein Körper ift einer fchnelleren Abmechfelung der Wärme und Kälte faͤhi⸗ 
ger als die atmofphärifche Luft und auf diefem fchnellen Wechfel beruhen die man: 
nigfachen Veränderungen der Witterung. Die Haupturſache diefes Wechſels 
find die in den verfchiedenen Jahreszeiten unter verfchiedenen Winkeln einfallenden 
Sonnenftrahlen, aber auch die Winde und andere Rocalumftände haben einen 
merklihen Einfluß auf die Kälte der Atmofphäre; es ift daher nicht in allen Län: 
dern, bie unter einerlei Breite liegen, gleich warm. Unſere Winter find gelind 
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gegen diejenigen in ben Gegenden bes nördlichen Afiens, bie mit uns unter bem 
51. Grade der Breite liegen. Noch auffallender ift diefer Unterfchied in Mort- 
amerika; denn dort herricht in Gegenden, die 10 — 12 Grade näher dem Aqua: 
tor zu liegen, [hon eine wenigftens eben fo ftrenge Kälte, wie bei ung. Aber aus 
durch kuͤnſtliche Mittel Laffen fich Hohe Grade von Kälte erzeugen, wie 3.3. durd 
Aufiöfungen oder Vermiſchungen gemiffer Subftanzen und durch Verdunſtung 
Schuͤttet man feingepulvertes Kochſalz, Salpeter oder Salmiat in ein Glas mi 
MWaffer und Löft fie auf, fo wird das Gemiſch während der Auflöfung mertlich 
älter werden; ein hineingefegter Thermometer wird bis unter den Gefrierpuntt 
finfen und dann erft wieder zu fleigen anfangen, wenn Alles völlig aufgelöft it. 
Weit ftärker ifl diefe Wirkung, wenn man diefe Salze mit Schnee oder gefchab: 
tem Eife miſcht, wobei indeß die Miſchung felbft nicht friert, aber eine jo be 
trächtliche Erkältung entftebt, daß man auf diefe Art das in die Miſchung gefeste 
reine Waffer feldft im Sommer und fogar über dem Feuer in Eis verwandela 
kann. Auf diefe und ähnliche Weife kann fogar das Quedfilber bis zum Gr 
frieren gebracht werden. 33. 
Kaͤmpf (Johann), bekannter Arzt, warb zu Zweibrüden, wo fein Vater 
Arzt war, am 14. Mai 1726 geboren, ftudirte und promovirte zu Baſel und 
wurde bald darauf Reibarzt des Landgrafen von Heffen: Homburg. 1770 kam er 
an den Hof dis Herzogs von Naffau und 1778 als Reibarzt nah Hanau zum 
Landgrafen von Hıfjen: Hanau. Endlich kehrte er nach Homburg als Gebei: 
merrath zurüd und ftarb zu Hanau am 29, Dct. 1787. K. genoß zu feiner Zeit 
eines großen Rufs, ſelbſt unter Nichtärzten, indem er eine von feinem Water er: 
fundene Deilmethode durch feine Jnauguraldiffertation, fo wie durch feine vor: 
zuglichfte Schrift: „Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnädigften 
Krankheiten, Lie ihren Eis im Unterleibe haben, fidyer und gründlich zu heiten“ 
(1784), zur Kenntniß des großen Publicum brachte. In diefer Schrift be: 
bauptet er, daß die meiften chroniſchen Krankheiten aus Infarcten des Unterleibs 
ihren Urfprung nehmen, welche er durch feine Visceraläiyftiere, die aus Abkochun⸗ 
gen bitterer Pflanzen bereitet werden und bie jahrelang täglich genommen werden 
müffen, entfernen lehrt. So beifällig auch diefe Anficht von Ärzten und Kran: 
Een angenommen und befolgt wurde und fo viele Infarcte man unter dem Ge: 
brauche diefer Kipftiere abgehen ſah, fo überzeugte man ſich doch fpäter immer 
mehr und mehr, daß diefe abenteuerlichen Producte mehr durch die im Übermaße 
genommenen Kinftiere erzeugt, denn als Urfadyen von Krankheiten anzufehen 
waren und fo verlor die Kaͤmpf'ſche Methode ihren Credit, fo daß fie jegt ganz in 
Vergeſſenheit gefomnien iſt; ein abermaliges Beifpiel, wie medicinifche Kehren, 
mögen fie auch mit noch fo vielem Beifalle bei ihrem erften Auftreten aufgenom: 
men werden, dem Nichterfluhle der Wahrheit ſich nie entziehen koͤnnen und ſtets, 
wenn fie vor demſelben nicht beftehen, ihren Untergang finden! 39. 
Kämpfer (imposte) nennt man in der Architektur bei Bogenftellungen ein 
kleines Gefims, welches den oberften Theil des Widerlagers bildet, auf dem ber 
Bogen oder das Gewölbe ruht. Bei Arkaden oder im großen Style erbauten 
Gebäuden treten die Kämpfer auf beiden Seiten des Bogens oder Gewoͤlbes her: 
vor und dienen mehr zur Verzierung des Gebäudes, wo fie dann gewöhnlich den 
Namen eines Kragfteines erhalten. 33. 
Kämpfer (Engelbert), geb. den 16. Sept. 1651 zu Lemgo, fludirte in 
Krakau und Königsberg Mebdicin und Phitofophie, begab fich dann nah Schwe: 
den und ging von hier aus im J. 1683 mit Fabricius als Geſandtſchaftsſectetait 
nad Perfien, blieb, als derſelbe nach 2 Jahren feine Sendung erfüllt Hatte, zurkd 
und nahm auf der Slotte der holländifchen Compagnie, die Damals im perfifchen 
Meerbufen kreuzte, als Schiffschirurgus Dienfte. So fund er Gelegenheit die 
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Kuͤſten des glüdlichen Arabiens, das Land des großen Moguls, Malabar, die am 
bengaliſchen Meerbufen gelegenen Länder, Sumatra u. a. m. kennen zu lernen 
und wichtige, bisher unbefannte Notizen aller Art darüber einzufammeln. Im 
J. 1689 kam er mit nach Batavia, verließ es aber bald darauf wieder, um die 
Gefandtfchaft der Gompagnie als Arzt nach Japan zu begleiten. Hier, fo wie in 
Siam, welches zu fehen er ebenfalls Gelegenheit fand, bot fid) ihm des Bemerz 
Eenswerthen genug dar, um feinen Forfhergeift in beftändiger Thaͤtigkeit zu ers 
halten. Reich an [hägbaren Nachrichten und Sammlungen kehrte er endlich im 
J. 1692 nach Europa zurüd, ward 1694 zu Leyden Doctor der Medicin und 
ließ fich in feiner Vaterſtadt nieder, wo er Leibarzt des Grafen von der fippe wurde 
und bald eine außerordentlich ftarke Praxis erhielt, fo daß er feinen Plan, bie mits 
gebrachten Nachrichten Über die von ihm bereiften Länder zu ordnen und herauszu⸗ 
geben, nicht zur Ausführung bringen Eonnte. Mur einiges Wenige erſchien im 
&, 1712 unter dem Titel: „„Amoenitatum exoticarum politico-physico-me- 
diearum fasciculi V,“ an der Herausgabe des Übrigen hinderte ihn der Tod, 
welcher am 2. Nov. 1716 erfolgte. Seine hinterlaffenen Manuferipte kaufte der 
Engländer John Stoane, der fie von 3. ©. Schleuchzer ins Engliſche überfegen 
tief. So erfchien im 3. 1727 die „„History of Japan and Siam‘‘ (2 Bde. 
deutfch im 3. 1777 von Dohm), ein Werk, welches noch jegt neben einigen 
neuern, die aber meift aus ihm gefchöpft haben, die wichtigfte Quelle über Japan 
und Siam bildet. — Ein anderes nicht minder vortreffliches Werk ward im 
J. 1791 von Bank herausgegeben und führt den Titel: „Ieones selectae plan- 
tarum, quas in Japonia collegit et delineavit E. Kämpfer.‘“ 22. 

Kaͤnguruh, ſ. Beutelthier. 

Raͤrnthen, f. ſtreich. 

Kaͤſe, lat. caseus; franz. fromage; engl. cheese, iſt ein für Landwirth⸗ 
fchaft und Handel fehr wichtiges Milchproduct, welches aus dem fchleimigen, 
gallertartigen, dem Eimeißftoffe ähnlichen Beftandtheile der Milch bereitet wird. 
Se mehr diefer Käfeftoff von dem eigentlichen Fette oder den obigen Beftandtheis 
len der Mitch enthält, defto beffer und wohlihwedender wird der Käfe. Die 
Bereitung beruht hauptfächlidy auf der Scheidung des Käfeftoffes mittelft einer 
Säure oder etwas Lab und die Guͤte der Milch, fo wie die Verſchiedenheit bei dem 
Verfahren dabei bewirkt den großen Unterfchied in dem verſchiedenen Gegenden. 
Nach der Gattung von Milch unterſcheidet man Schaf-, Biegen: und Kuh— 
kaͤſe, nad) der Behandlung der Milch Suͤßmilch-Sauermilch-, Rahm— 
kaͤfe ꝛc. Die vorzuͤglichſten im Handel vorkommenden Sorten find: die hols 
laͤndiſchen meift in Geſtalt einer auf zwei Seiten platt gedrüdten Kugel. Man 
unterfcheidet vornehmlich zweierlei Sorten, mit weißer und mit rorher Rinde; 
erftere find die größten und wiegen 16, 20 und mehrere Pfunde, letztere meift 
nur 6— 9 Pfund. Die befannteften Sorten darunter find: der Suͤßmilch⸗— 
&äfe (seetemelkskaas), welcher platt iſt; dertereliche, teffelfche oder foges 
nannte terter, grüne Käfe (greene kaas), in Blafen und mit Schufgarbe 
gefärbt; der edamer oder eydamer K. (klootkaas), ein theils rothrindiger, 
theils weißrindiger Suͤßmilchkaͤſe in fat kugelrunden Laibın. Won beiden hat 
man fowohl Mai-, Sommer: ald auch Herbfttäfe. Vorzüglich [häge man den, 
welcher in Pürmer, Polder und Bremfter bereitet wird. Der befte kommt uns 
ter dem Namen Präfentkäfevor. Derdelfter K., eine Sorte Sauermild)s 
£äfe mit oder ohne Kümmel in Laiben von 25—30 Pfund. Der ſtolkſche K., 
ein fetter, daher wenig haltbarer Suͤßmilchkaͤſe in platten 10—40 Pfund ſchwe⸗ 
ren Raiben. Der fogenannte Konterkaas, ein großer und platter Sauer⸗ 
milchkaͤſe, der in grüne und weiße leydener Sorten unterfchieden wird. In bie 
weißen kommt gewöhnlidy Kümmel; alsdann aber heißen fie bei den Hollaͤnt ern 
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Kompnkaas (Kümmelkaͤſe) ober auch Leydſeka as (leydener K.). Unter ben 
engliſchen Kaͤſen find die beſten Sorten: der Cheſterkaͤſe, nad) der Stadt Che 
fter fo genannt; er ift weich und von gelber Farbe, oft auch grün gefärbt und 
kommt in Broden vor, melde bisweilen 100 Pfund im Gewichte halten. Der 
Glouceſterkaͤſe ift herzförmig und erhält feine dunkle Farbe durch einen Zuſe 
von Rocou oder Anatto, oft wird er auch mit Orlean gelb gefärbt. Der Scit: 
tonkaͤſe ift der befte und man nennt ihn den englifhen Parmefankäfe; « 
kommt in Form eines Würfels von 6— 12 Pfunden in den Handel. In Frank 
reich liefern befonders Languedoc, Auvergne, Dauphine, Normandie und Bit 
gute Käfe. Eine vorzügliche Gorte ift der von Roquefort, wovon jährlid 
viele 1000 Gentner verfendet werden. Man bereitet ipn aus Ziegen: und Schi: 
mild in Sormen von 6— 8 Pfund an Gewicht. Eine zweite vortreffliche Sort 
ift ber Saffenage in runden Broden von —8 Pfunden Schwere. Die Ar 
gelots aus der Normandie find Meine, entweber herzförmige, vieredtige ode 
zunde 8. Die [hmweigerifhen oder Schweigerkäfe werden in Europe 
fehr geſchaͤtzt; ja der Gryers geht fogar bis jemfeits der Linie. Man unterfcei 
bet fie im fette und magere. Die erfte Stelle darunter gehört mit Recht dem 
Gryerskaͤſe, aus der Graffhaft Gryers im Cantone Freiburg, einem fetten 
baltbaren K. in großen platten und runden 40 — 50 Pfund ſchweren Laiben. 
Eine andere dafeldft verfertigte Sorte wird vom reinften Rahme gemacht und 
heißt Bafchreinz oder Fletſcherirkaͤſe; derfelbe ift aber nicht haltbar, wrf 
halb er aud) nur im Winter verfendet werben kann. Der emmenthaler£. 
aus dem Gantone Bern wird ebenfalls für vortrefflich gehalten; er ift Hart, halt: 
fett und hält 60— 100 Pfo. im Gewichte. Der Sauerkäfe ift 22 — 24 PN. 
fhwer. Der Kräuterkäfe oder Schabzieger aus dem Canton Glarus if 
eine Gattung grüner K. mit beigemengtem Steinklee in hutfopfähnlichen Laiben 
von 9—IOPfd. Der fettefte unter allen ift der urferer K. in runden hoben 
15— 60 Pfd. ſchweren Laiben. Salzburg, befonders die Alpthäler, liefern 
vielerlei Sorten K. zum Handel, ale: Sperr- oder Trockenkaͤfe ven faure 
Milch, Schnitting von füßer Mich, Halbgutkäfe von der Abenpmild, 
Süßkäfe oder Sanzgutkäfe von guter Milch oder Rahm. Die Gaismild: 
kaͤſe beflehen ‚wieder aus zwei Sorten, Ganzgut und Halbgut. Stalien 
kiefert die berühmten Parmefankäfe, welche in der Gegend um Lodi im Ma; 
Ländifchen verfertigt werden und einen vortrefflihen Gefhmad haben; fie fin 
hatbfett und kommen in faft runden 50— 100 Pfd. ſchweren Laiben vor. Di 
Miederlande liefern den beruͤhmten · limburger Käfe, welcher in der Provinz 
Lüttich in fetten Beinen $ Pfd. ſchweren Studen in Form von Baditeinen ves 
ſehr pitantem Geſchmacke gemacht werden. Im Bries bei Neuſohl in Ungan 
wird ber fogenannte briefer K., ein fetter, gelber, nicht dauerhafter K. aus 
Schafmilch bereitet. Dflfriesland, befonder Emden, liefert eine außerordent 
liche Menge [hönen Käfes zum Handel; eben fo Böhmen, wo eine große Meng: 
Schaf, Biegen: und fogenannte Salbeikäfe bereitet werden. Im Doiftein 
find die epderflädter und tpfirupharner K. berühmt. Holland treibt einen 
fehr beträchtlichen Zwifchenhandel mit allen Sorten 8. ins Innere von Deutit- 
land und nach der Dftfee. In Sachſen bereitet man vorzüglich um Altenburg 
mehrere Sorten fehr wohlfchmedender K. 26. 
Kaͤſtner (Abrah. Gotihelf), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Leipzig 


am 27. Sept. 1719, befuchte fchon von feinem 10. Jahre an die juriftifhen Bor 


lefungen feines Vaters, welcher Profeffor war. Seit 1731 ftudirte er die Mechtr, 
beſchaͤftigte ſich aber nebenbei eifrig mit Philofophie, Phyſik, Mathemani 
und den [hönen Wiffenfchaften. 1737 wurde er Candidat der Rechte und biskt, 
nachdem er ſich 1739 habititire hatte, mathematifche, philofophifche, logiſche 
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und juriftifche Vorlefungen. 1746 wurde er außerordentlicher De der 
Mathematik und folgte 1756 einem Rufe als wirklicher Profeffor der Nature 
lehte und Geometrie nach Göttingen, wo er 1765 zum Dofrathe ernannt wurde 
und am 20. Zuni 1800 ſtarb. Um die Mathematik hat ſich K. große Verdienfte 
erworben und feine „Geſchichte der Mathematik” (4 Bde. Göttingen 1796 — 
1800) und „Anfangsgründe der Mathematik” (4 Theile, Göttingen 1758 — 
69, 6. Aufl. 1800) find nicht ohne wiſſenſchaftliches Intereffe. Den größten 
Ruf erlangte er durch feine, Sinngedichte” (Gieß. 1781) ; denn am liebften ergoß 
ſich fein Wig in Epigrammen, bie freilich oft allzu herbe waren und ihrem Vers 
faffer manche Fehde zuzogen. Die größte Anzahl darunter wird aber immer ei. 
nen bleibenden Werth behalten. Die dritte Auflage feiner vermiſchten Schriften 
erfchien zu Altenburg 1783 in zwei Theilen. ine neue Ausgabe ber erjien 
Sammlung beforgte 8. W. Zufti (Leipz. 1800). 26. 
Kaf ift ein fabelhaftes Gebirge der muhammebanifchen, beſonders ber pe 
ſchen Mythologie, das aus Smaragd beſtehen und den ganzen Erdkreis umges 
ben fol. Es ift der Schauplag vieler alten Sagen, der Berbannungsort der 
Dſchinnen und der Ort, wo der Vogelgreis Simurg (f. d. Art.) in Abgeſchieden⸗ 
heit von der Welt thront. Daher bedeutet er in ber Bilderfprache ber Sufi übers 
haupt das Unerreichbare, den Wohnfig der Gottheit. — An fich ſelbſt ift er 
aber das Kaufafusgebirge, wie bie fpäteren morgenländiichen Geographen aud) 
annehmen. 23. 
Kaffa oder Feodoſia, eine zur ruff. Statthalterfchaft Taurien gehörige an 
der Oſtkuͤſte der Halbinfel gelegene Stadt, einft eine der blühendften Handels⸗ 
ftädte des Mittelalters, welche gegen 100000 Einw. zählte, ift jegt verfallen 
und kaum noch von 5000 Menfchen bewohnt, obwohl fie fich durch ihre Lage an 
dem ſchwarzen Meere, einen trefflichen zum Sreihafen erklärten Hafen und ans 
dere Begüinftigungen der Regierung in neuefter Zeit wieder zu heben angefangen 
hat. Sie war früher eine Befigung der Genuefer und eine Zeitlang deren Haupt⸗ 
handelsdepot in jenen Gegenden, bis fie im 3. 1474 von den Zürken in Befig 
genommen wurde. Die Blüthe der Stadt liet dadurch keineswegs, fondern ent: 
wickelte fich vielmehr feit Diefer Zeit mehr als je, bis die fpäter eingetretene Umge⸗ 
ftaltung der Handelsverhältniffe einen Stilteftand herbeiführte. Am verderblich⸗ 
ften aber für die Stadt wurde ber im I. 1768 ausgebrochene Krieg zwiſchen 
Rußland und der Pforte, in welchem die Krim und mit ihr K. (im 3. 1770) 
erobert wurde. Der Chan Selim Ghierai, welcher in K. refidirte, entfloh nad) 
Gonftantinopel und der neue auf Befehl Rußlands gewählte Chan Sahib Ghie⸗ 
rai erfannte die Abhängigkeit der Krim von Rußland an, worauf endlich K. im 
J. 1783 (foͤrmlich von Seiten des Sultans erft im Frieden zu Jaſſy 1792) an 
Rufland abgetreten wurde. — Gewoͤhnlich ift im Hafen von K. ein Theil der 
ruſſ. Flotte ftationirt. 15. 
Kaffern (Kafir, d. i. Ungläubiger), eine große aus vielen Stämmen bes 
flehende Nation im ſuͤdlichen Afrika, bewohnen ein weites Ländergebiet an ber 
Sübofttüfte bis Guiloa zur KüfteZanguebar und find eben fo [harf von den Hot⸗ 
tentotten und Megern als den Muhammedanern der nördlichen Fortfegung ber 
Küfte gefchieden, von denen fie mach und nad) immer tiefer landeinwaͤrts ges 
drängt worden find. Die Linie, welche fie ſuͤdlich von der Golonie, den Bosjes⸗ 
mans ıc. fcheidet, geht vom Ausfluffe der Keifitamma in nordweftlicher Ric: 
tung fort und endigt im Innern unter 289 35° Br. Gie zerfallen in die K. 
des Hoch» und Zieflandes. Die erfteren wohnen auf der innerften Hochterraſſe 
und führen den gemeinfchaftlihen Namen Beetjuanen (f. d. Art.), von deren 
öftlich wohnenden Stämmen die Matfchappis, Bafchiutas, Maruzis, Wonke 
zis und Maquinis die befannteften find. Der Küfte näher wohnen bie Fitchanna 
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und bie Tambukki. Unter ben bie Küften bewohnenden Stämmen find zuerk 
bie der Golonie zunächft Lebenden Amakoſſa oder Kooffa (im engern Sinne K. ge: 
nannt), dann die Mambuttos (Hambona, Imboo, Mantätti) und Makaſſen 
(Zarletanen, Amapondo, Magoiku, Lehayos u. a.) zu erwähnen. Die K. 
erfcheinen in fcharfbegrenzter Nationalität; fie find groß und wohlgebaut, von 
offener männlicher Haltung und fat europdifchen Zügen, haben ſchwarzes wok 
liges Haar und eine dunfele Hautfarbe, leben mäfig, meiſt von Milch und Ge— 
müfen, feltner von $leifch, und treiben Jagd und Viehzucht. Ihr Charakter, 
wenn er noch nicht durch häufigen Verkehr mit Europdern verdorben ift, ift nad 
übereinftimmenden Zeugniffen aller Unparteiifhen hoͤchſt achtungswerth ; gaſt⸗ 
frei, ohne Falſch, tapfer, Hug und gelehrig waren fie bei ihrem erften Zufam: 
mentreffen mit dem Europäer; mißtrauifh, räuberifch (weil fie immer beraust 
werben), rahfüchtig und allen Laftern der Givilifation ergeben find fie erſt feit je 
ner Zeit geworden. Da, wo noch die Derrfchaft der Colonie niht Fuß gefaft 
bat, herrſcht noch ein wahrhaft patriacchalifches Leben, welches nur felten durch 
. eine innere Fehde unterbrochen wird, wenn etwa ein herefchfüdhtiger Häuptling 
in das Gebiet eines andern Stammes eingefallen oder ein Räuber eine Rindvich: 
heerde, des K. größten Reichthum, mweggetrieben hat. Sie wohnen in einfa 
hen Hütten, deren mehrere zufammen einen Kraal bilden, welcher nach Gefal: 
len abgebrochen wird, wenn ein anderer Weideplag aufgefucht werden fol. Troy 
diefes Herummanderns aber hat fidy dennoch eine beftimmte Regierungsform er: 
halten, welche offenbar uralten Urfprungs if. Die Däuptlinge der K. find in 
allen Faͤllen Gefeßgeber und Richter, neben ihnen bilden die Älteſten des Stam- 
mes einen Rath, welcher an den öffentlichen Gerichtstagen alle vorfommende 
Streitigkeiten nad) Anhörung der Parteien entſcheidet. Fruͤhere Entſcheidungen 
analoger Fälle und traditionelle Gebräuche bilden das hoͤchſt einfache Geſetzbuch. 
Eine förmlich ausgebildete Religion haben fie nicht; diefelbe beſchräͤnkt ſich auf 
den Glauben an ein höheres Weſen und einige abergläubifche Gebräude. Ihre 
Sprache ift weich und volltönig, der italieniſchen aͤhnlich lautend, mit vielen 
Hauden und Vocallauten, und wenn man die Kooſſas ausnimmt, frei von den 
Schnalzlauten der Hottentotten. — Das Verhaͤltniß der Kafferftämme zu der 
Gapcolonie anlangend, fo iſt dieß ein fortdauernder Zuftand gegenfeitiger Raͤube⸗ 
reien und Seindfeligkeiten. Zwar gilt dieß, feit die Golonie in engliſchem Befige 
iſt, nicht mehr in dem Umfange, wie früher unter hollaͤndiſcher Herrſchaft, allcin 
noch ift bei Weitem nicht allen in diefer Hinficht herefchenden Übelftanden abge: 
bolfen worden. Das unfelige Syſtem der Capregierung, durch an die Grenze 
gefhidte Commandos bie K. im Zaume zu halten (daher Commandoſyſtem ge: 
nannt), verfehlt feines Zwecks durchaus, da diefe Commandos gewoͤhnlich mit 
ben felbftfüchtigen und eigennügigen Grenzbaueın gemeinfchaftliche Sache ma= 
hen und ungerechter Weife die vielleicht vorfallenden Räubereien einzelner K. ar 
dem ganzen Stamme ftrafen, ja diefem oft fogar ganz unſchuldig die Diebereien 
eines Bosjesman entgelten lajfen. Daher fortwährender Krieg auf den Grenzen 
ber Golonie, zumal da die K. außerdem noch durch Beraubung des ihnen zugebö: 
eigen Gebiets faft muthwillig zum Friedensbruche gezwungen werden. Dies iſt 
auch der Grund, weßhalb die Miffionsanftalten im Allgemeinen noch wenig ort: 
ſchritte gemacht haben, obgleich die K. eine ungemeine Vorliebe für die Miffies 
naire und überhaupt für europdifche Cultur zeigen. Daß diefes noch jegt von der 
Regierung der Capcolonie beobadytete Spftem nicht ausreicht, zeigt der neuefie 
zu Ende des Jahres 1834 von den Häuptlingen Makona und Hinza unternom: 
mene Einfall auf das Gebiet der Colonie, während defjen eine fehr große Anzahl 
Viehheerden weggetrieben und von beiden Seiten virl Menſchen getödtet worden 
find. Zwar that der Obriftlieutenant Smith durch Eräftige Maßregeln weiterem 
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Vordringen bald Einhalt und der Friede kam zu Ende Aprits 1835 zu Stande; 
allein die Härte ber Bedingungen, die man den 8. geftellt hat (fie follen binnen 
Sahresfrift 50000 Stud Vieh und 1000 Pfd. ftellen, Geißeln geben und bie 
Waffen an die engliihen Behörden ausliefern), laffen vermuthen, daß der Kampf 
bald von Neuem losbrechen wird; und wenn in demfelben auch die Engländer, 
wie gewöhnlich, fiegen werden, fo ift doc) gewiß, daß im Ganzen damit wenig 
gewonnen ift, wenn man nicht, wie es fcheint, eine förmliche Vertilgung diefer 
achtungswerthen Volksſtaͤmme beabfichtigt. 1. 

Kaftän iſt der Name des tuͤrkiſchen Nationaloberkleides, welches einem 
Schlafrocke mit engen Ermeln aͤhnlich meift von rother Farbe mit blafgelben 
Blumen auch wohl mit Pelz verbrämt, getragen wird. Es gehört meilt zu 
den Ehrengefchenken, welche ber Sultan verleiht. 30. 

Babira (die ſiegreiche), faͤlſchlich Kairo geſchrieben, Hauptſtadt von Hopp: 
ten und gewöhnliche Refidenz des Pafha, im Jahre 970 n. Chr. von dem Cha⸗ 
lifen El Manfur erbaut, liegt unter 480 58° 2. und 300 3720" N. Br. am 
rechten Ufer des Nil in der Nähe des alten Memphis und befteht eigentlidy aus 
3 Theilen, Altkahira oder Foſtat, Neukahira (nördlich davon) und Bulaf (nord: 
öftlih von diefem), welche zuſammen gegen 2 Meilen im Umfange und gegen 
300000 Einw., ein buntes Gemifch der verfchiedenften Mationen, haben. Neu: 
Eahira wird durd) einen Kanal in zwei Theile getheilt. Durchgehends aber be: 
fieht das Ganze aus einem großen Haufen unanfehnlicher Hütten, die in engen, 
krummen, winklichen, ungepflafterten und ſchmutzigen Straßen ſich an einan⸗ 
der reihen und zaͤhlt wenige und noch dazu nicht große und unregelmaͤßige freie 
Plaͤtze. Doch finden ſich auch einige ſchoͤnere Gebäude, vorzuͤglich mehrere ſehr 
praͤchtige Moſcheen, von denen man uͤber 300 zaͤhlt. Die Chriſten verſchiede⸗ 
nen Glaubensbekenntniſſes haben zuſammen 15 Kirchen, unter denen die Haupt: 
kirche der Kopten, im Klofter des heil. Georg, dem Sitze des Eoptifhen Par 
triaehen, zu Altkahira die vorzüglichfte ift; die Juden eine Anzahl Synago⸗ 
gen. Bemerbenswerth find außerdem: die prächtige Mofchee Haffan, das Ca⸗ 
ſtell mit dem prächtigen Joſephspalaſte und dem 276 Fuß tiefen Zofephsbruns 
nen, die Refidenz des Paſcha in Neukahira;- Ruinen und Refte einer Waffer: 
leitung in Altkahira; das große Zollhaus, die hohe Schule der Muhammedas 
ner, bie mit europäifchen Lehrern befegte neue Militairſchule ꝛc. in Bulak, wo 
auch der Hafen der Stadt ift. Ferner finden ſich hier viele Fabriken in Seide, 
Wolle, Baummolle, Tapeten, Leinwand, Pulver 2c.; eine Buchdruckerei, eine 
Bibliothek von 25000 Bänden, und hier ift der Mittelpunkt des ganzen ägyptis 
fchen Handels. 37. 

Kaimafän heißt in der Türkei der jedesmalige Stellvertreter des Großwe⸗ 
ſirs, der ernannt wird, wenn jener fid) weiter als 8 Stunden von der Haupt: 
fladt entfernen muß. 9. 

Kaiman, f. Krokodil. 

Bein, f. Abel. 

Kainiten, f. Gnoſis. 

Kaiſer, lat. imperator, augustus; franz. empereur; engl. emperor, 
ift der aus dem römiichen Gäfar entftiandene Titel zur Bezeichnung der höchiten 
Herrfherwürde. Nach dem Sturze des weftrömifchen Reiche vereinigten die oft: 
roͤmiſchen K. den Titel eines weftrömifchen Kaifers mit dem ihrigen, bis im 3. 
800 durch Karl d. Gr. derfelbe im Dceidente wieder gebraͤuchlich und feit Otto's 
db. Gr. Krönung im 3. 964 als unzertrennlich mit dem deutfchen Reiche angefes 
ben wurde. Da man fich lepteres als eine Fortfegung des occidentalifchen Kai: 
ſerthums vorflellte, fo war ed natürlich, daß dem deurfchen K. der Worrang vor 
allen übrigen europäifchen Herrfhern zugeflanden wurde, obgleih man dadurch 
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nicht eine eigentliche Ungleichheit verftand, fondern nur zugeben wollte, daß de 
roͤmedeutſche K. der erfte unter feines Gleichen fei. Die tuͤrk. Sultane madım 
indeß noch bis 1606 den deurfchen Kaifern diefen Titel flreitig, bis man in ge 
nanntem Jahre fich fo verglich, daß beide ben Titel gemeinfhaftlich führen fol: 
ten; erft im Jahre 1718 aber wurde hinfichtlicy des Geremonield völlige beider: 
feitige Gleichheit feftgefegt. Den Vorrang des deutfchen Kaifers erfannten übri- 
gens auch die Czaate von Rußland an, indem die Gefandten der Kaiferin Katha: 
rina im $. 1769 ausdruͤcklich erklärten, daß fie Befehl von ihrer Monardin 
hätten, keinem Gefandten anderer Mächte nadyyuftehen, mit Ausnahme jedes 
des römifch= kaiferlichen. Andere europäifche Herefcher, als die Könige Frank: 
reihe, Englands und Spaniens, legten ſich früher bisweilen auch den Baiferlicyen 
Titel bei, nie aber gegen europdifche, fondern ftets gegen auswärtige Megenten; 
nod) jegt indeß wird England von den Engländern felbft als Kaiferreich betrat: 
tet, wie der Ausdrud Ihe imperial parliament beweift; obgleich der Köniz 
felbft den Kaifertitel nie angenommen hat. Die roͤmiſch-deutſche Kaiferwürk 
erloſch mit der Auflöfung des deutfchen Reiche im 3. 1806, dagegen erklärte ſich 
der legte deutfche K. Franz II. zum Erbkaifer Öftreiche unter dem Namen Franjl. 
Zwei Jahre früher war bereits Frankreih von Napoleon zum Kaiferreiche erbe: 
ben und als ſolches anerkannt worden, trat aber 1814 wieder in die Reihe dr 
Königreiche zurüd. Für außereuropäifche Kaiferreiche gelten Brafilien, Fe 
und Marofto, Japan, Siam und China; auch entfpridht das perſiſche Wert 
Schah und das arabifhe Sultan dem Titel K — In unferen Zagen übt 
der Kaifertitel nur geringen Einfluß auf das bei diplomatifhen Verhandlungen 
übliche Geremoniel und e8 werden die Gefandten der europäifhen Großmächte an 
und für ſich als einander völlig gleich betrachtet, was gewiß für den Gang dir 
Berhandlungen von unendlihen Nugen ift, da leere Rangftreitigkeiten, mie es 
früher fo Häufig geſchah, nur dazu dienen, die Unterhandlungen unnöthig in bie 
Länge zu ziehen oder wohl gar ganz unnüg zu machen. 1. 

Kaifergrofhen, Landgrofhen, Reichsgroſchen, Dreikreuzer— 
ſtuͤck, Böhm, Schilling, ift der Name für die Dreikreuzerftüde im 20 Gulf: 
denfuße, und fonad) betragen 20 K. einen Gulden, 30 einen Thaler und 20 ci 
nen Speciesthaler. Kaifergulden ift der Name der ausgeprägten Gulden 
nad dem 20. Guldenfuße und Kaiferthaler der der öftreichifchen —— 
thaler. 

Kaiſerrecht hieß im Mittelalter überhaupt die ganze Sammlung ber kaiſer⸗ 
lihen Verordnungen, vorzugsmeife aber eine alte Geſetzſammlung, weldye in 
Sentenberg’s „‚Corp. jur. german.‘ (1760) zuerft vollftändig herausgegeben 
ward und deſſen unbetannter Sammler wahrfcheinlid im Anfange des XIV. 
Jahrh. lebte, da mehrere Verordnungen Kaifer Ftiedrich's II. darin vorktom: 
men; doch ift diefe Sammlung wohl nie allgemein anerkannt worden. 35. 

Raiferfchnitt, lat. sectio caesarea; franz. section e&sarienne; engl. 
cacsarian operation, ift eine chirurgifch =geburtshülfliche Operation, um mit: 
teift eines Einfchnitts in die Bauchdecken und die ſchwangere Gebärmutter ein 
Kind aus dem mütterlihen Schooße zu entbinden. Diefelbe wird am todten 
oder lebenden Schwangern gemacht. In erfterm Falle ift fie dann erforderlich, 
wenn fic) die Schwangerfhaft ihrem Ende nahe befindet, die Schwangere aber, 
jedody nur erjt feit Eurzer Zeit, verftorben ift. Obgleich in den meiften Fällen 
diefer Art das Kind ebenfalls nur todt hervorgezogen wird, fo find gleichwohl Er: 
fahrungen vorhanden, die dad Gegentheil erweifen ; es ift daher Pflicht des Arz: 
tes, einen derartigen Rettungsverfuch zu machen, wobei er aber vom Tode der 
Mutter überzeugt fein, trog dem aber die Operation immer mit möglichfter Be: 
hutſamkeit verrichten muß. Übrigens iſt diefe Art des Kaiferfchnitts durch ein 
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fehr altes, von Einigen ben Numa Pompilius zugefchriebenes und daher das 
königliche (lex regia) genannte Gefeg vorgefchrieben.. Nach Plinius dem ältern 
ift durch ihn Scipio Africanus und der erjte der Cäfaren ans Zageslicht gefördert, 
welchem Umftande der Name Gäfar feinen Urfprung zu verdanken hat. — Dee 
K. am lebenden Weide fand erft in neuerer Zeit flatt. Zuerſt wurde er 1500 an 
Eliſabeth Alepaſchin gemacht, die ihr Mann 3. 3. Nufer, Schweinefchneider zu 
Singershaufen im Thurgau, mit Erlaubniß des Magiſtrats operirte, weil fie 
nad) Ausfage der Hebamme nicht auf natürlihem Wege gebären konnte (was 
aber nicht der Fall war, indem fie fpäter mehrmals natuͤrlich gebar). Diefe Ope⸗ 
ration ift erforderlich, wenn die untere Öffnung bed Beckens (f. d. Art.) fo enge 
ober der Raum beffelben durch Knochen-, Speckgeſchwülſte u. dgl. fo verengt ift, 
daß ein Kind weder ganz noch verkleinert durch das Becken gebracht werden kann, 
welcher Fall am meiften bei rhadhitifchen, verfriimmten Weibern vorfommt. Die 
Gefahr, die diefelbe für das Leben der Mutter mit fi führt, — für das Kind 
ift fie nur gering, — iſt ungemein groß, fo daß bei Weiten nicht die Hälfte der 
Dperirten am Leben erhalten werden kann. Deßhalb muß der Operateur die 
Schwangere fehr genau unterſuchen und alle Umftände forgfältigft erwägen und 
die Operation nicht ohne Einwilligung der Frau und ihrer Angehörigen und ohne 
Beirath feiner Collegen unternehmen. Sonderbar ift ed, daß der K. von dem 
gefchidteften Operateur und unter den günjligften Umftänden unternommen 
nicht weniger häufig von ungluͤcklichem Erfolge gewefen ift, als derfelbe von Pfus 
ſchern und unter höchft widrigen Umftänden und mit den ungenügenbften Ins 
firumenten, zumeilen nur mit einem Barbiermeffer verrichtet, vorzüglich in 
früheren Zeiten vom glüdlichften Ausgange begleitet worden ift, was wahrfcheins 
lid an der mehr oder weniger Eräftigen Gonftitution ber Operitten liegen mag. 
Die Art, den K. zu verrichten, befteht darin, daß man die Frau auf ein hohes 
Bett legt, wobei fie von Gehuͤlfen unterftügt wird; hierauf durchſchneidet der 
Dperateur in der Mitte des Unterleibes Haut und Fettgewebe, wobei er dicht uns 
ter dem Nabel anfängt und den Schnitt 5—6 Zoll lang fortführt; dann wers 
ben die Bauchdeden in der Richtung des Hautſchnitts bie in die Bauchhoͤhle vors 
fihtig getrennt, worauf die Gebärmutter blosliegt, diefe wird nun ebenfalls 
duch einen — 5 Zoll langen Schnitt, wobei der Mutterfuhen möglichft zu 
vermeiden ift, aufgefchnitten, worauf die Hand des Wundarztes in die Wunde 
eingeht und das Kind behutfam hervorzieht. Iſt diefes nebft dem Mutterkuchen 
und allen Blutklumpen entfernt, fo zieht ſich die Gebärmutter zufammen, die 
Munde derfelben überläßt man ſich felbft, vereinigt aber dagegen die Bauchdeis 
Een, um das Hervortreten der Därme zu verhüten, durch blutige Naht und 
Heftpflafter fo ſchnell wie möglich. 39. 
Raiferslautern, eine Kleine Fabrikſtadt (Baummollenfabriten) auf dem 
Haardtgebirge an der Lauter, die ſich nicht weit davon in die Ölan ergießt, mit 
4600 Einw., einem Gymnafium und Schullehrerfeminarium, ift merkwürdig 
durch verfchiedene in den erften Jahren des Revolutionskrieges in ihrer Nähe ges 
lieferte Schlachten. Schon am 13., 14. und 18. Nov. 1793 fielen hier higige, 
jedoch meijtens erfolglofe Gefechte vor; endlich aber begann die dreitägige mördes 
riſche Schlacht der Sachfen und Preußen 32000 M. ftark unter dem Befehle des 
Herzogs von Braunfhmweig, gegen die Franzoſen 50000 M. mit 400 Kanonen, 
befehligt vom Generale Hoche, am 28. Nov. 1793. Der volftändigfte Sieg 
Erönte den Muth der Verbündeten. Die Abſicht der Franzoſen, Landau zu ers 
obern, wurbe dadurch vereitelt und dießmal hatte der allgewaltige Convent fein 
„Landau oder Tod“ vergeblicy deeretirt. Die Franzoſen verloren SO0OO M. an 
Todten und Verwundeten, die Verbündeten nur 2000. Im darauf folgenden 
Fahre und zwar am 23. Mai 179% wurden hier die ee Ambert 
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abermals von ben Preußen, unter dem Befehle bes Generals von Möllenderf, 
befiegt und bis hinter die Saar zurückgedraͤngt. Doch am 15. Juli diefes J 
nahmen endlich die Franzoſen K. nad) dem tapferften Widerftande mit dem neun 
ten Sturme. Noch einmal fiegten jedoch die Preußen unter dem Erbprinze von 
Hohenlohe : Ingelfingen über den linken Fluͤgel der franzöf. Rheinarmee unter 
Michaud am 20. Sept. Deffenungeachtet fahen fich aber die Verbündeten noch 
gu Ende diefes Jahres genöthigt, das linke Rheinufer zu verlaffen. 74. 
Kakerlaken, franz. kakerlac, blafard; engl. albino, white negre, 
auch weiße Neger, Albinos, Dondos, Blafards oder Nahtmenfchen genannt, 
gehören unter jene merkwürdigen Abnormitäten, deren dad Reich der lebendi: 
gen Geſchoͤpfe fo viele und mannigfaltige aufzuweifen hat; denn wenn fie aud 
in geiftiger Hinficht von anderen Menfchen weniger verfchieden find, ja ihnen oft 
gleich kommen, fo zeigt fid) dagegen in Bezug auf ihre körperliche Bildung ein 
hoͤchſt auffallende und eigenthümliche Verſchiedenheit, der Art jedoch, daß da 
durch Feine Racenverfchiedenheit begründet wird, wie man wohl fonft anzunch 
men geneigt war, zumal da fie nicht bei gewiffen Menfchenracen allein, fondern 
hberall gefunden werden. Die charakteriftifhen Merkmale des K. find eine mild: 
tweiße, leichenartige und runzelige Haut, weißes, dem Ziegenhaar ähnliches, eft 
in das Gelbe öder Rothe fallendes Haar, welches entweber ſchlicht herabfaͤllt oder 
kraus ift umd röthliche, bisweilen auch graue oder dem Gelben fid) naͤhernde Au: 
gen, denen das zum deutlichen Sehen unentbehrliche ſchwarze Pigment fehlt 
Aus legterem Grunde können fie helles Sonnenlicht gar nicht vertragen und du 
ber nur bei trüben Wetter oder im Dunkeln gehörig fehen, ein Umftand , dem 
fie den übrigens unpaffenden Namen Nachtmenſchen verdanken. Wie ſchon oben 
angedeutet wurde, findet man die K. unter allen Nationen, nur daß fie bei den 
Megern und dunkelfarbigen Völkern eine auffallendere Erſcheinung bilder, als 
bei den Europäern und anderen weißfarbigen Nationen, unter denen fie ubri: 
gend in vollfommener Ausbildung wohl auch feltner gefunden werden. Aus dem 
Geſagten geht hervor, daß fie von den Cagots und Gretins duchaus verfchieden 
find (f. d. Artt.). Auch unter den Thieren findet fic der Kakerlafismus, ob: 
gleich hier nur in unvolllommner Geftalt und nur bei einigen Gattungen. Hier: 
ber gehören die weißen Kaninchen, weißen Mäufe, Sperlinge, Raben, Am: 
fen, Rebhühner u. a. m., feltner Maulwürfe, Rebe, Hirſche, Affen, Ham 
fter ıc., häufiger dagegen weiße Hafen; bei allen aber ift Lichtſcheu charakteri: 
ſtiſch. — 8 übrigens den Namen K. anlangt, fo ift diefer wahrſcheinlich 
von ber Thiergättung diefes Namens (blatta) hergenommen. Die hierher gebe 
tigen Thiere, gewöhnlich Schaben genannt, find bekanntlich lichrfcheu und bal: 
ten fic) ſtets an Dunkeln verftedten Orten auf. Die wichtigften derfelden find die 
Bäderfchabe (blatta orientalis) und die furinamfce (blatta surinamensis), 
welche beide durch ihre Gefräßigkeit oft große Verwuͤſtungen anrichten. 8. 
Kalander, Ralandermühle, Eylindermafchine, ift eine in Seiden: 
und Wollenmanufatturen gebräuchliche Mafchine, welche zum Glätten und Ap: 
pretiren der Zeuche dient Sie befteht aus zmei ftarfen fenkrecht ftehenden Saͤu⸗ 
len, in die 3 ungefähr 10 Zoll ſtarke Eylinder horizontal eingezapft find, woden 
ber oberfte und unterfte von dichtem Holze und maffio, der mittelfte aber von 
Meſſing und hohl ift. In die Höhlung des legteren wird ein beim Gebraudk 
ber Maſchine gluͤhend gemachter Bolzen, die fogenannte Kanone, hineingeftedt 
und der Cylinder durch einen Schwengel und ein Schwingrad, Stirnräder un) 
Getriebe herumgedreht; dieſer theilt dann den anderen beiden Gplindern feine 
Bewegung mit, um das Zeuch zroifchen denfelben hindurchzuziehen. Auf einer 
vor der Mafchine befindlichen Walze ift das Zeuch aufgemwidelt, welches noch über 
eine andere Walze geht, um flraff und glatt zwifchen die Eylinder zu kommen. 
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Ein anderes Geftelle dient zum Aufrollen des Zeuches, fobald es zwifchen ben 
Gylindern herauskommt. Die Kalandermafdine des Engländers Smith hat 
ziemlich diefelbe Einrichtung, nur daß das auf eine Walze gewidelte Zeuch von 
derfelben binmeg, erſt zwifchen zwei Beinen Zuführungsmalzen hin und dann 
einzeln in horizontaler Richtung durch eigene neben einander liegende Appretur- 
cylinder, beren eine beliebige Anzahl vorhanden fein kann, abmechfelnd bald un: 
ter bald über diefelben in einer Schlangenlinie fortgeht. Letztere find mit Wol- 
lentuch und darüber noch mit Zaffet oder glatten Reinenzeuche bekleidet. 26. 
Kalchas, Sohn des Theftor, daher oft Theftorides genannt, Priefter und 
Seher, und Gefährte der Griechen im trojanifchen Kriege. Seine Gedichte 
fängt audy mit dem Anfange jenes Krieges an. Als ſich naͤmlich die griechifchen 
Fürften mit den Ihrigen im Hafen von Aulis verfammelten und vor ihrer Ab: 
fahrt der Götter Segen und Schuß durch ein gemeinfames großes Opfer erfleb: 
ten, kam plöglidy unter dem an einem Ahornbaume befindlichen Altare eine auf 
dem Rüden bluthroth gezeichnete Schlange hervor, bie fid an dem Baume, un: 
ter dem ſich die Dpfernden gelagert hatten, hinwand und auf dem Gipfel deifel: 
ben, wo fid) cin Sperlingsneft befand, acht junge Sperlinge mit ihrer Mutter 
verzehrte, dann aber ſelbſt zu Stein erſtarrte. K. weiffagte aus diefem Wunder 
die Zeit des trojanifchen Krieges, indem die Griechen 9 Jahre Zroja belagern 
und im 10, e8 erft erobern würden. Er ſelbſt begleitete nun die Griechen auf ih- 
rem Zuge nad Zroja und ftand, obgleich fein Rath oft der Anficht der Feldherrn 
zuwider war, dennoch bei den Griechen in fo großem Anſehen, daß man nicht leicht 
etwas unternahm, ohne vorher ſich bei K. Raths zu erholen. Auch enthuͤllte er 
waͤhrend der Zeit ebendeſſelben Feldzuges den Zorn des Apollo, der die Griechen 
mit einer Peſt heimſuchte, rieth die Erbauung des bekannten hoͤlzernen Pferdes 
und prophezeite dem Äneas die Stiftung eines Reiches in Italien. Nach ſei⸗ 
nem Tode, deſſen Hergang durch die wunderlichſten Fabeln verunſtaltet ziemlich 
vberſchleben erzaͤhlt wird, hatte er ein eigenes Orakel, das in Daunien auf dem 
Hügel Drium lag. Wer es um Rath fragte, mußte einen ſchwarzen Widder 
opfern und auf der Haut deffelben ſchlafen. 20. 

Kaleidoſkop (aus dem Griechiſchen xurog [hön, eidos die Geſtalt und 
oxronew ic) fehe), ift der Name eines Inſtruments, —— deſſen man⸗ 
nigfaltige und oft recht ſchoͤne allemal ſymmetriſche Bilder zu betrachten ſind. Die 
weſentlichen Beſtandtheile eines Kaleidoſtops ſind zwei ebene parallelogrammiſch 
geſchnittene Spiegel, welche unter einem beliebigen Winkel gegen einander ge: 
neigt und an einander befeftigt in eine Röhre eingefchloffen find, deren Boden 
an dem einen Ende eine Heine Öffnung zum Hineinfehen hat und an dem an: 
dern Ende mit zwei parallelen Glaͤſern, welche ſenkrecht gegen die Achſe der Röhre 
ſtehen, gefchloffen ift. Zwiſchen diefen beiden Gläfern befinden fich durchſichtige, 
ducchfcheinende und bunte Körper, und das aͤußere Glas ift etwas matt gefchlif: 
fen. Indem man nun durch die Öffnung bineinfieht, bewirkt der Winkelfpie: 
gel, daß die zwifchen ben beiden vorderen Glaͤſern befindlichen Gegenflände ver- 
vielfacht werden und dem Auge bunte, fternartig oder vieledig geordnete Figuren 
bilden. Ändert ſich die Lage der Gegenftände, welches wegen der gar zu leichten 
Beweglichkeit vecht oft gefchieht, fo entfteht daburd) ein neues Bild und der un: 
endlihen Mannigfaltigkeit der Bilder halber fühlt ſich das Auge fehr angenehm 
unterhalten. Das erſte K. wurde von Brewſter befanntgemadt, — be⸗ 
merkte man bald, daß dieſe Erfindung nicht ganz neu ſei. 

Kalender, lat. calendarium; fr. calendrier, almanae; engl. — al- 
manac, ift theil® die bei irgend einem Volke gebräuchliche Beiteintheilung nach be⸗ 
ſtimmten Jahren, Monaten ıc., theils auch das Regiſter der einzelnen, einem ge: 
wiſſen Jahre einer folchen Eintheilung entfprechenden Zage. Das Wort K. kommt 
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von ben calendae der Römer her, dem Namen bes erften Tages eines jeden Me- 
nats, und calendae ſtammt von dem Ausrufen (zu) ab, indem ein Prieſtet 
zugleich auch den beobachteten Neumond verfündigte. Übrigens nimmt man 
in ben 8. für ein beftimmtes Jahr nicht nur die (religiöfen und politifchen) Fef: 
tage, fondern auch alle Dimmelsereigniffe, bie in diefem Fahre vorfallen, auf, 
Zu den legteren rechnet man vornehmlidy die Auf: und Untergänge der Sonn 
und des Mondes, die Tag: und Nachtlängen, die Mondsphafen, die Sonner: 
und Mondfinfterniffe, den Lauf der Planeten, den Anfang einer jeden Jahtes 
zeit ꝛc. Auch unterfheidet man nicht nur bie K. verfchiedener Völker, fondern 
auch ben K. überhaupt nad) feinem Inhalte oder nad) feiner Beftimmung. © 
hat man 3. B. aftronomifche, bürgerliche, hundertjährige, öfonomifche, Wolke;, 
Staats: 1.8. — Wir wollen nun die K. der wichtigſten Völker, naͤmlich ber 
Griehen, Römer, chriftlichen Europäer, Juden und Türken, der Reihe nad 
durchgehen. 1) Kalenderdber®riehen. Die älteren Griechen und ander: 
Nationen ihrer Zeit theilten anfangs die Zeit nach dem Unterfchiebe der Jahres 
zeiten ein und erſt fpäter, als fie wahrgenommen hatten, daß ungefähr nach 12 
Umläufen des Mondes um die Erde faft diefelben Jahreszeiten und übrigen Na 
turerfcheinungen wieder eintraten, nahmen fie ein Mondenjahr von 12 Mon 
ten oder von 354 Zagen an. Doc) feinen fie bald ihr Mondenjahr um 6 Taxe 
mehr ausgedehnt und jedem Monate 30 Tage gegeben zu haben. Endlich, als 
die Sterntunde bei den Griechen mehr ausgebildet ward, ſuchten fie ihr Mon: 
denjahr von 360 Tagen mit dem wahren Sonnenjahre burh Einfhaltungen 
mehr in Übereinftimmung zu bringen, wozu fie ſich gewiffer Cyklen bedienten. 
Man fah dabei in Bezug auf den Anfang des Zahres den Tag dis Sommetſol⸗ 
ſtitium oder den Tag des Herbftäquinoetium als diefen an. Doch verlegten bie 
Athenienfer aus Achtung für die olympifhen Spiele fehr bald den Anfang ihres 
Jahrs auf den erften Neumond nah dem Sommerfolftitium ; dennod fällt die 
fer nicht immer in unfern Monat Suli, weil bie Olympiaden felbft wechſelsweiſe 
49 und 50 Monate enthielten. Aus diefer Urfache, und weil nicht alle Griechen 
den Anfang ihres Jahres nach diefen feierlichen Spielen richteten, ift die richtige 
Beilimmung der von den griech. Gefchichtfchreibern angegebenen chronologiſchen 
Daten fehr ſchwierig. Später führte Philipp von Macedonien den macedonifd: 
griechifhen K. ein, der feinen Anfang mit dem Herbfiäquinoctium nahm und 
welcher nun von ben Griechen, Phöniciern, Babyloniern, Mediern ıc. in Ans 
fehung der Namen zwar, doch nicht in Hinfihrt der Ordnung der Monate ge: 
braucht wurde. Alle diefe Ungleichheiten wurden durch die allmählige Einfüb: 
rung des römifchen Kalenders nach erfolgter Unterjochung diefer Nationen dur 
die Römer völlig gehoben. Übrigens gab faft jeder Staat des dltern Griechen: 
lands den Monaten eigene Benennungen von gewiffen großen Seften; die Me 
nate von 30 Tagen hießen volle, die übrigen von 29 Tagen mangelhafte 
Monate und jeder berfelben zerfiel in 3 Dekaden. Die Tage endlich waren 
gleichfalls verfchiedener Art, z. B. Werkeltage, Zage gerichtlicher Verhandlun⸗ 
gen oder der Zufammenberufungen des Volks, Tage, die zu religiöfen Übun: 
gen oder zu feierlichen Spielen beftimmt waren ıc. Auch machte man einen Un: 
terfchied zwiſchen glüdlihen und unglüdlichen Tagen, beren jeder Monat 
wenigftens zwei hatte. Die für gewiſſe Gefchäfte vortheilhaften oder nachtheili: 
gen Zage hießen Ephemeriden, während die Ärzte in Bezug auf Gefundbeit 
und Krankenbehandlung fidy nad) Eritifhen und klimakteriſchen Tagen 
richteten. Die verfhiedene Eintheilung des Tages der Griechen und andere 
Völker fehe man im Art. Zag. — 2) KalenderdberRömer Der Sau 
zufolge fol Romulus ein Jahr von LO Monaten (ohne den Januar und Fe 
bruar) oder von 304 Tagen angegeben haben, in ber Art, daß die Monate 
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März, Mai, Quintilis und October als volle Monate 31 Tage, die übrigen 
Monate aber ald mangelhafte Monate 30 Tage enthielten. Numa Pompilius 
machte ein Mondenjahr daraus, indem er noch 51 Tage hinzufügte, aus wel: 
chen er die zwei neuen Monate, den Zanuar von 29 und den Februar von 28 
Tagen, bildete. Allein weil diefes Mondenjahr von 355 Tagen um 10 Tage 
und faft 6 Stunden kürzer als das aftronomifche Sonnenjahr war, fo fiel der 
Anfang des Jahres ſchon nad) je 3 Jahren in Bezug auf den Stand der Sonne 
in ein anderes Zeichen ber Ekliptik und mithin nach und nady in andere Jahres: 
zeiten. Deßhalb ſchaltete Numa in jedem zweiten Jahre nad) dem 23. Februar 
einen neuen Monat ein, der im erſten Schaltjahre aus 22, im andern aber aus 
23 Zagen beftand und mensis mercedonius hieß. Da aber Numa dag Mon: 
denjahr um faft einen Zag zu groß angenommen hatte, fo wurde fpäter den 
Prieſtern von den Decemviren befohlen dafür zu forgen, daß in jedem 24. Jahre 
diefer mercedonifhe Schaltmonat ausgelaffen würde. Leider waren die römi- 
{hen Priefter theils aus Unmwiffenheit, theil® aus gewiſſen eigennüsgigen Abſich— 
ten mit ber Beforgung diefes Gefchäfts am Ende fo weit gekommen, daß unge: 
fähr 50 Jahre v. Chr. Geb. der römische Kalender um 79 Zage von dem wahren 
Drte der Sonne abwich. Dieß bewog Caͤſar, mit Beihülfe des alerandrinifchen 
Mathematiker Sofigenes, dad Sonnenjahr zu 365 Tagen 6 Stunden an- 
zunehmen und den 8., auf diefe Annahme gründend, fo einzurichten, daß je: 
des durch 4 ohne Reft theilbare Jahr ein Schaltjahr von 366 Zagen, die übri: 
gen Fahre aber gemeine von 365 Zagen fein follten. Was nun bie innere 
Einrichtung des Kalenders betraf, fo fegte Cäfar in jedem Monate drei Tage 
gleichſam als gewiffe Grenzen feit, nad) welchen die übrigen Tage des Monats 
benannt wurden. Diefe drei Zage hießen Calendaͤ, Non‘ und Idus. 
Die erften waren ſtets der erfle Tag des Monats; die zweiten im März, Mai, 
Suli und October der 7te, in den anderen Monaten aber der dte, und endlich 
bie Idus in den vier genannten Monaten ber Löte und in den übrigen der 13te 
Zag. Bon diefen drei befonderen Zagen jedes Monats zählte man fo meit zu: 
ruͤck, bis man zu einem neuen diefer 3 Zage gelommen war. Jeder Monat 
nun hatte 5 Solumnen. Die erſte derfeiben enthielt die Rundinalbuchſta— 
ben; die zweite die Anzeige derjenigen Zage, welche die Römer fasti und nefa- 
sti nannten; die dritte die goldene Zahl nach Meton's Mondeykel; die vierte das 
Verzeichniß dieſer Monatstage felbit und bie fünfte Alles, was in Abficht bes 
Kalenders zur Religion, Aftronomie, Aftrologie, Ökonomie ıc. gehörte. — 
3) Kalender der Chriftenheit. Was diefen betrifft, fo war die bekannt: 
lich bei den Hebräern feit ben älteften Zeiten eingeführt geroefene Eintheilung in 
Wochen von 7 Tagen auch nun bei den Römern, obgleich früher die nundinae 
bei ihnen jedesmal am Sten Zage nad) Ttägiger Arbeit einen Feiertag dargeboten 
hatten, bekannt und gebräuchlich geworden. Die Namen ber Wochentage felbit 
rühren von bem aftrologifhen Glauben an bie Herrfchaft der einzelnen Planeten 
über die Stunden her, wo ber Reihe nady Satum, Jupiter, Mars, Sonne, 
Venus, Mercurius und Mond an einem Tage abwechfelnd die Stunden behert⸗ 
hen, fo daß, wenn Saturn am erjien Tage (dies Saturni) die 1fte, Ste, Löte 
und 22fte Stunde, folglich Jupiter bie 2Ifte, Mars die 24fte beherrfcht, die 
Sonne auf die Iſte Stumbe des folgenden Tages kommt, welcher demnach dies 
Solis, d. h. Sonntag, war. Go fortzählend erhält man ber Reihe nach dies 
Lunae, Martisxc. Die Monate find noch diefelben , wie fie Gäfar angenom: 
men hatte. Caͤſar hatte nämlich die 11 Tage, um die das Sonnenjahı länger 
als das Mondenjahr ift, fo vertheilt, daß er den Monaten Januar, Sertil 
(nun Auguft genannt) und December ftatt 29 31 Zage, dem April, Juni, 
September und November flatt 29 30 Tage gab. Die Ränge von 31 Tagen 
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der Übrigen Monate blieb, auch behielt der Februar in den Gemeinjahren 38 
Tage, um bie den Verftorbenen gewidmeten Sefttage (Februalia) nicht zu aͤn⸗ 
dern. Man ficht hieraus, daß der K. der Chriften in der Hauptfache mit ben 
julianifchen Übereinftimmt. Nicht fo ift e8 mit der Anordnung der Länge ber 
Sabre felbft; hierüber jedoch f. d. Art. Jahr und Über befondere Ausdrüde die 
einzelnen Artikel. Der im October 1582 unter dem Namen gregorianifcher 
K. eingeführte verbefferte julianifche K. (f. d. Art. Fahr) ward in dem größten 
Theile von Italien, in Spanien und Portugal ohne Widerfpruch fogleich ange⸗ 
nommen. Erſt im December 1582 aber wurden in Frankreich die 10 Tage, die 
dort ſchon 2 Monate früher weggefallen waren, ausgelaffen. Die katholiſche 
Schweitz nahm 1583, Polen 1586 und Ungarn 1587 diefe Reform an, was 
in Deutfchland auch die katholifhen Ränder thaten, mäbrend die proteftantifhen 
den alten K. noch bis 1699 beibehielten. Im Jahre 1700 wurden im Februar 
des neuen verbefferten Kalenders der beutfchen Proteftanten 11 Tage weggelaffen 
und nad) dem 18. Februar fogleich ber 1. März gefchrieben. Aber binfichtlich 
des DOfterfeftes, das im gregorianifchen K. der Katholiken nach den Epacten bes 
rechnet ward, nahmen die Proteftanten eine rein aftronomifhe Beftimmungs: 
weife deffelben an, bei weldyer der Vollmond nach den rudolphinifhen Zafeln, 
in Bezug auf den uranienburger Meridian, berechnet ward. Dieß geſchah in den 
Niederlanden und Dänemark ſogleich, in der proteftantifchen Schweig ein Jaht 
fpäter. England nahm bdiefen verbefferten 8. erft 1752 an, in welhem Jahre 
nach dem 2. Sept. fogleich der 14. Sept. folgte, und Schweden im Febr. 1753. 
Mur die Ruffen und Griechen haben nod) jegt den julianifchen K. feiner mefents 
lichen Einrichtung nad) beibehalten und man unterfcheidet daher in Rußland und 
Griechenland den fogenannten alten und neuen Styl. Sener verbefferte KR. 
flimmte nun zwar meiftens mit dem gregorianifchen überein, aber da hinfichtlich 
des Dfterfeftes die Beftimmung deffelben nad) den Epacten nicht jedesmal mit der 
aftronomifhen harmoniren kann, fo kamen bald Fälle vor, mo die eine Rech: 
nung den Sonnabend, die andere den Sonntag zur Oftergrenge machte, fo daß 
nach ber legtern das Ofterfeft erft 8 Tage fpäter gefeiert wurde, was große Vers 
wirrung unter den beifammenlebenden Katholiken und Proteftanten erzeugen 
mußte. Da im Jahre 1778 dieß roieder eintreten follte, fo bewirkte Friedricy II. 
von Preußen, daß die Proteftanten die cpktifche Beftimmung des Ofterfeftes eben⸗ 
falls annahmen. Denn es wurde nun der fogenannte allgemeine Reichs— 
Ealender, als im ganzen deutſchen Reiche einzig und allein geltend, eingeführt, 
den auch die Übrigen proteftantifchen Staaten Europas beigetreten find. — 
Was nun die innere Einrichtung des Kalenders betrifft, fo ift diefelbe nicht nur 
hinſichtlich ſemer Beftimmung (ob er nämlich ein Haus:, Wand:, oͤkonomi⸗ 
fcher, Zafchen:, aftronomifcher, Amts: ıc. K. fein fol), fondern auch bin» 
fihtlih der Zahl und Anordnung der Feiertage bei den Proteftanten, Römifchs 
und Griechiſchkatholiſchen zwar verfchieden, doch ſtimmen fie wenigſtens in der 
Hauptfahe, nämlich, wie wir fo eben erfuhren, in der Beftimmung des Ofter: 
fefte® überein, fo daß Katholiken und Proteftanten, fo mie die Griechen und 
Nuffen einen und denfelben Ofterfonntag haben. Da nun nad) diefem ſich alle 
beweglichen Sonn: und Feiertage richten, fo folgt hieraus ſchon eine Übereinftim: 
mung in den Kalendern und es ift mithin die Beftimmung von Oftern von der 
größten Wichtigkeit, wird aber nicht hier, fondern im Artikel Dftern gelehrt 
werden. Die vorzüglichften Feſte im K. der Katholiken find: Epiphania den 
6. Zanuarz Septuagesima, Sexagesima und Quinquagesima den Iten, Sten 
und 7ten Sonntag vor Oſtern; der nächflfolgende Dienftag und Mittwoch heißt 
Faſtnacht und Afhermittwodh. Die darauf folgenden Sonntage bis 
Dftern heißen der Afte, 2te, Ste rc. Faftenfonntag, deren Öter, der erfte 
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Sonntag vor Dftern, ber Palmfonntagift. Der folgende Donnerftag heißt 
der grüne Donnerftag, demder Charfreitag folgt. Dem Ofterfefte fol: 
gen die 6 Sonntage nad) Oftern; dem Öten derfelben, Rogate genannt, folgen 
am Montage, Dienftage und Mittwoche die Bitttage mit öffentlihen Um: 
gängen und dann der Donnerftag Chrifti Himmelfahrt. Der 7te Sonntag 
nach DOftern ift das Pfingftfeftl. Die nun folgenden Sonntage werden mit 
der Bezeichnung des 1ften, 2ten, 3ten ıc. Sonntags nach Pfingiten fort: 
gezählt bie zum 1ften Adventfonntage, der ſtets zwifchen dem 27. Novem: 
ber und 3. December fällt. Der 1fte Sonntag nad) Pfingften führt den befann: 
ten Namen Dreifaltigkeitsfonntag und auf den ihm folgenden Donners 
ftag faut jedesmal das Fronleihnamsfefl. Der 25. December endlich ift 
bas CHhriftfet (Weihnahten). Außer den genannten gibt e6 noch folgende 
unbermegliche Feiertage: Meujahr den 1. Januar; Mariä Verlobung den 
23. Januar; Maris Reinigung ben 2. Februar; Marid Berfündis 
gung den 25. März; Marcus den 25. April; Kreuzerfindung ben 3. 
und Joh dv. Nepomuf den 16. Mai; Peter und Paul den 29. Zuniz 
Maris Heimfuhung den ?2. und Maria vom Berge (ehedem Scapulir: 
feft) den 16. Zuliz; Verklärung Jeſu ben 6. und Marid Himmelfahrt 
den 15. Auguft; Maris Geburt ben 8., Kreugerböhung den 14. und 
Michael den 29. September; das Schugengelfeft iſt der in die fieben Tage 
zwifchen dem 29. Auguft und 4. September fallende Sonntag; Simon und 
Juda den 28. October; der Ite Sonntag im Dectober ift das allgemeine 
Kirch weihfeſt, der Lite aber wurde fonft als das Rofentranzfeft gefeiert; 
Alter Heiligen den 1., Aller Seelen den 2., Marid DOpferung den 21. 
und Andreas den 30. November; ift der 2. Nov. ein Sonntag, fo wird Aller 
Seelen auf den naͤchſten Montag verlegt; Marid Empfängniß den 8. und 
Johannes der Evangelift den 27. December. Die gebotenen Faſttage der 
Katholiten werden mit + in dem 8. bezeichnet. — Außer dem Freitage und 
Sonnabende jeder Woche, die durch das ganze Fahr Fafttage find, hat man 
noch die großen Faften von der Aſchermittwoch bis Dftern, dann die vier leg: 
ten Mittwoche vor Weihnachten und endlid) bie fogenannten Bigilien: Sonn: 
abend vor Pfingften, den 28. Juni, 14. Auguft, 31. October, 7. und 24. 
December. ft aber einer diefer Tage ein Sonntag, fo wird diefer Fafttag auf 
ben vorhergehenden Sonnabend, follte diefer auch ein Fefttag fein, verlegt. — 
Die Proteftanten feiern, wenigſtens in den meiften Ländern, den Neujahrstag, 
Epiphania, Chriſti Himmelfahrt, Marid Verkündigung zc.; auch fallen ihre 
4 Adventfonntage, die Sonntage nad Epiphania, die 9 Sonntage vor und 
die 6 Sonntage nah Dftern auf diefelben Monatstage und die legten 15 Sonn: 
tage haben diefelben Namen mie bei den Katholifen. Die vorzüglichften Unter: 
ſchiede beflehen darin, daß die Proteftanten die übrigen Marientage, Faſtnach⸗ 
ten, Aſchermittwoch, das Fronleihnamsfeft, Alter Seelen ıc. nicht feiern, fon: 
dern dafür 2 oder 3 jedes Jahr erſt zu beftimmende Buß-, Bet: und Faſt— 
tage, fo wie das Neformationsfeft am 31. Detober haben; ferner, daß 
fie die Sonntage nach Pfingften erſt vom Dreifaltigkeitsfonntage (Trinitatis— 
feft) an zählen. Überhaupt fcheint felbft bei den Proteitanten die Feier ihrer 
wenigen Sefttage nach den verfchiedenen Ländern fehr verfchieben zu fein, daher 
fih nur ſchwer etwas Allgemeines darüber beftimmen läßt. Nur der Sonnen: 
und Mondepkel, der Sonntagsbudhftabe, die Epakten, fo wie die Beftimmung 
von Oftern find im fatholifhen und proteftantifchen K. einertei. — Endlich find 
die vorzüglichften Fefte im K. der Griechen und Ruffen, deren DOfterfefl und 
ganze Zeitrechnung ſich überhaupt nach dem alten Styl (julianiſchen K.) richten, 
ebenfalls bewegliche oder unbewegliche, deren erftere nah dem Dfterfefte ſich 
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ichfalls, wie bie bes Eatholifchen und proteffantifchen Kalenders, richten. 

ie beweglichen Feſte find: Maessopust der Bte Sonntag vor Oftern, der An: 
fang der Butterwoche und zugleich das Ende der Zeit des Fleiſcheſſens, 
welches vom 25. Dec. bis Maessopust dauert; Sueropust ift der Tte Sonntag 
vor Oſtern und ber Anfang der großen Faften, melde bis Dftern dauert. 
Die nähftfolgenden Sonntage bis Oftern heißen der 1fte, 2te — 6te Faſten⸗ 
fonntag, welcher leßtere auch Waji genannt wird; Strassnaja ift unfere Char: 
woche; die Waſſerweihe fällt auf die te Mittwoch und Chrifti Himmel: 
fahrt auf den 6ten Donnerftag nah Oſtern; Pfingften ift der Ste Sonntag 
nah Waji und Aller Heiligen der naͤchſte Sonntag nad) Pfingften, welcher 
Sonntag zugleich der Anfang von Pebri Faften ift, die bis zum 27. Zuni 
währt. Die vorzüglichften unbeweglichen Feiertage find: Eudokia den 1., bie 
40 Martyrerden 9., Alexei den 17. und Blagoweschtschenic (Mariä Ver: 
künd.) ben 25. März; Georg den 23. April; Joannes Theologus den 8. Mai; 
Deterund Paulden 29. Zuni. Die vier wichtigften Faften find dieg roßen 
Faſten von Sueropust bis Oſtern; Petri Faſten vom 1ften Sonntage nad 
Dfingften bis zum 27, Juni; Faften der Mutter Gottes vom 1. bis 15. 
Auguft und Faften vor Weihnachten vom 15. November bis zum 24. De: 
cember. — 4) Kalender der Juben. Die jüdifchen Zahre find Monb: 
jahre, gezählt vom 7. Dct. des Jahres 3761 v. Chr. Geb. Die fonderbare, 
aber kunſtreiche Einrichtung bes jüdifchen Kalenders ift ein Werk des Rabbi Sa: 
muel, ber 338 n. Chr. in Sora (einer Stadt im wüften Arabien) lebte. 50 
Sabre fpäter machten die Rabbi’ Adda und Hillel die legte Verbefferung. 
Die Juden haben einen Cyklus von 19 Jahren, unter welchen 12 gemeine und 
7 Scyaltjahre find; eines der erfteren hat 354 Tage, 21 Stunden, 48 Minu: 
ten, eines ber legteren 383 Zage, 21 Stunden, 32 Minuten; bie eigentliche 
Länge des tropifchen Jahres aber beträgt 365-246323, Tage. Ihren kirchlichen 
Anordnungen nun zu genügen haben die Juden verfchiedene Gattungen von 
Jahren, naͤmlich: gemeine Fahre von 12 Monaten, das kurze hat 353, das 
mittlere 354, das lange 355 Tage; Schaltjahre von 13 Monaten, das kurze 
hat 383, das mittlere 384, das lange 385 Tage. Diefe Monate felbft find 
nad) der Ordnung, wie fie vom Anfange bes bürgerlichen Jahres auf einander 
folgen: Zifhri, Marcheswan, Kislav, Tebeth, Schewat, Adar, W’Adar (der 
Schaltmonat), Nifan, Jjar, Eiwan, Thamuz, Ab, Elul. Das kirchliche 
Jahr faͤngt mit dem Monate Niſan an, in welchem ihr Hauptfeſt, das Paſcha, 
faͤllt. Die Beſtimmung des juͤdiſchen Oſterfeſtes oder Paſcha, das ſtets auf 
den 15. Niſan faͤllt, aber nie auf einen Montag, Mittwoch oder Freitag fallen 
darf, iſt für die Entwerfung des juͤdiſchen Kalenders von der größten Wichtigkeit 
und fol im Artikel Oftern näher ermähne werden. Das Pafcha fällt gewoͤhn⸗ 
lich in unfere Charwoche und nie vor dem 26. März und nad) dem 25. April 
neuen Style. Kennt man e8 für ein Fahr, fo erhält man zugleich den Neu: 
jahrstag bes darauf folgenden Jahres, wenn man zu bem gefundenen Paſcha⸗ 
tag nad) 163 Zage addirt. Stellt man ferner diefe Rechnung für zwei auf eins 
ander folgende Jahre an, fo gibt die Differenz der beiden Neujahrstage zugleich 
die Anzahl der Zage, welche in dem erften dieſer Fahre enthalten ift, woraus 
man fofort erkennt, zu welcher der oben erwähnten Glaffen diefes Jahr gehört. 
Was nun bie jüdifhen Fefl: und Faſttage betrifft, fo wird jeder Sonnabend 
(Samftag), wie bei und der Sonntag, unter dem Namen Sabbat (Ruhe) ge: 
feiert, an dem, fo wie an allen in der Folge mit * bezeichneten Feſten, nicht 
gearbeitet werden darf. Ferner wird jeder auf einen Samftag fallende Faſttag 
auf den naͤchſten — verlegt und am erſten Tage jedes Monats der Neu: 
mond gefeiert. Die vorzüglichften Feſt- und Fafttage find folgende. Im Zi: 
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ſchri: ben 1.* Rosch haschanah (Meujahrsfeft), den 2. * Pofaunenfeft, den 
3. * Faften Gedalia, den 10.* Verföhnungsfeft (langer Zag, Kipur), ben 15. 
* Zauberhüttenfeft (Sukkot), den 16. * 2tes Lauberhüttenfeft, den 23. * Gefeg: 
freude (Simkat hattorah); im Marcheswan: den 6. Faſten wegen der Zerftö: 
rung Jeruſalems durch Mebukadnezar; im Kislav: den 25 * Altarfeft (Ka- 
nuka, Die Kirchmweihe der Juden); im Tebeth: den 9. Faſten wegen der Be: 
freiung aus Ägypten; im Schewat: den 15. Freudentag (Meujahrstag der 
Bäume); im Adar: den 14. * Eleines Purim, den 15. * großes Purim (in 
Schaltjahren werben diefe beiden Fefte auf den 14. und 15. W'Adar verlegt) ; 
im Nifan: ben 15. * Passah, den 16. * 2te8, ben 21. * 7tes Ofterfeft, den 
22. * Ende bes Ofterfefts, den 25. Iſter Perek; im Sjar: ben 3. 2ter Perek, 
den 10. 3ter Perck, ben 14. Ater Perek, den 18. * Schüterfeft (Lag bahomer), 
den 24. SterPerek; im Siwan: ben 6. * SPfingften (Sebuhot), den 7. * 2tes 
Pfingſtfeſt, den 15. Sieg der Makkabäer; im Thamuz: den 17, * firenges 
Faſten wegen ber Berftörung der Gefegtafeln durch Mofes und wegen der Erobe: 
rung bes Zempels durch Titus; im Ab: den 9. * Eroberung Jeruſalems, den 15. 
Holzfeſt; im Elul: den3. Selichot (Anfang des 4Otägigen Gebet), den 29. Fa: 
ften wegen Ende des Jahrs. — 5) Kalender der Türken. Die Zürken 
und faft alle Anhänger des Islams zählen ihre Fahre nach einer Vorfchrift des 
Chalifen Omar III. nach ber Hedſchrah (f. d. Art.). Die Zürken haben einen 
Eyklus von 30 Jahren, jebes zu 354 Tagen, mit Ausnahme von IL, melde 
Scaltjahre von 355 Zugen find. Ihr Jahr, deſſen Länge im Mittel 354 
Zuge, 8 Stunden, 48 Minuten hat, wird in 12 Monate eingetheilt:. Mohar: 
rem 30, Safer 29, Rebiulewwel 30, Rebiulachir 29, Dſchemaſiulewwel 30, 
Dihemafiulahir 29, Medfcheb 30, Schaban 29, Ramadan 30, Schewal 29, 
Sulkade 30 und Sulhadfche 29 Tage. In Schaltjahren aber hat der legte Mo: 
nat Sulhadfche 30 Tage und ber legte Tag beffelben ift der Schalttag. Endlich 
find bie Fefte des muhammebanifchen Kalenders alle unveränderlich an biefelben 
Monatstage gebunden, Die wichtigften find folgende. Im Mobarrem: 
den 1. Neujahrstag, ben 10. Aschura, den 16. Jeruſalem wird zur Kibla er: 
klaͤrt; im Safer: den 29. Trompetenfeftz im Rebiulero wel: den 8. Erklaͤ⸗ 
rung Medinas zur Refidenz, ben 12. Muhammed's Geburt, den 23. Mus 
hammed's Tod; im Dſchemaſiulewwel: den 20. Eroberung Conftantino: 
pels durch Muhammed II.; im Dfhemafiuladir: ben 1. Gabriel erfcheint 
dem Propheten, den 20. Geburtstag der Tochter Muhammeb’s; im Redſcheb: 
den 28. Muhammed erklärt das Prophetenthum; im Schaban: ben 15. Nacht 
der Prüfung, wo ber Koran vom Himmel kam, den 16. Mekka wird zur Kaaba 
erlärt; im Ramadan (Faftlenmonat): den 4. der Koran wird der Welt ges 
fandt, den 27. re Allmacht, wo dem Propheten bie erfte Offenbarung 
zu Theil wurde; im Schewal: ben 1., 2. und 3. großer Beiram, bas 
größte Feſt der Türken; im Sulkade: den 5. Abraham baut die Kaaba; im 
Sul hadſche: den 8. Offenbarung (der Prophet hört das erfte Mal die Stimme 
Gottes), ben 10. Opfertag (Bleiner Beiram), welcher Zag, wenn er auf einen 
Freitag fällt, Hadsch al akber heißt, den 22. Friedensfeft. Überdieß werden 
im türkifhen K. der 13te, 14te und 15te Tag jedes Monats ald glüdliche 
Tage bezeichnet. — Als am 21. Sept. 1792 der franzöfifche Nationalconvent 
das Koͤnigthum abgefchafft und die Republik proclamict hatte, wollte man felbft 
durch eine neue Zeitrechnung das Volk von allen Erinnerungen einer vergange: 
nen Zeit losreißen und fo ward den 6. Dct. 1793 eine neue Ära, die mit dem 
22. Sept. 1792 begann, und ein neuer K. eingeführt, nad) welchem das Jahr 
in 12 Monate von je 3O Tagen eingetheilt wurde, nad) Verlauf derfelben aber 
noch 6 oder 6 Schalttnge nachfolgten, Da die Religion abgefchafft war, fo fie: 
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len auch die Wochen weg und ſtatt derſelben ward jeder Monat in 3 Dekaden ein⸗ 
getheilt, deren Tage von 1 — 10 gezählt und nad) allerlei Gegenſtaͤnden benannt 
wurden. Die Monate felbft hießen: Vendemiaire (Meinerntemonat, 22. Eept. 
— 21. Dct.), Brumaire (Mebelmonat, 22. Det. — 20, Nov.), Frimaire (Reif: 
monat, 21.Nov. — 20. Dec.), Nivöse (Schneemonat, 21. Dec. — 19. Qan.), 
Pluviose (Regenmonat, 20. San. — 18. Febr.), Ventöse (Windmonat, 19. 
Febr. — 20. März), Germinal (Keimmonat, 21. März — 19. Aprit), Flo- 
real (Blumenmonat, 20. April — 19. Mai), Prairial (Wiefenmonat, 20. Mai 
— 18. $uni), Messidor (Erntemonat, 19. Juni — 18. Juli), Thermidor 
(Wärmemonat, 19. Zuti — 17. Aug.), Fructidor (Fruchtmonat, 18. Aug. — 
16. Sept.) ; hierzu dann die Schalttage. Diefer K. beitand jedod nur 12 Fahre; 
denn Napoleon ſchaffte ihn am 9. Sept. 1805 wieder ab, worauf der Gregoria- 
nische wieder eingeführt ward. — Was Übrigens die Einrichtung der fogenann- 
ten aftronomifchen K. oder Ephemeriden, der Volks-, Haus:, dkonomifchen, im: 
merwährenden K., Almanache ıc. anlangt, fo lehrt deren Anſicht fie am beften, 
zumal da den meiften eine Erklärung beigedrudt ift. — Wen das Kalendermeien 
überhaupt intereffirt, findet das Wichtigfte und Nöthiafte volftändig in folgen: 
den Schriften: Gehler's „Phyſ. Wörterbuhy” (B. V. Abthlg. 2. 8.817 ff.); 
Censorinus „De die natali“; Clavii „‚Explicatio romani calendarii a 
Gregorio XIII. restituti, ete.*‘; Littrow's „Kalenderiographie““ (Wien, 
1828. Abthlg. 1.); J. H. Helmuth's „Neuer Kalendermann ıc.”‘ (2. Aufl. 
Leipz.); G. H. Schubert, „Lehrbuch der Sternkunde für Schulen” (2. Aufl. 
Münden, 1822); Steinbed’s „Kalendermann‘ (3 Thle. Leipzig, 1829, 
neue Aufl.). 13. 

Ralfstern, fr. calfater, calfeutrer; engl. to calk ; holl. kalefaaten, heißt 
in der Schiffsbaukunſt alle Fugen, Risen und Löcher der Schifföbefleidung mit 
Hanf oder Dichtwerg verftopfen und fie hernady mit Zalg, Pech und Schiffstheer 
überziehen, damit das Waffer nicht eindringen fann. Auch in den Schleufen 
bringt man bisweilen diefe Kalfaterung an. 26. 

Rali, f. Alkali. 

Kalidaſa, der indifhe Galderon, lebte nad Wilkins’ und Fones’ Meinung 
in dem legten Jahrhunderte vor Chriſtus, nad) einer andern Anſicht fol fein Alter 
nicht über das zehnte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung hinausreichen. 
Allgemein anerkannt ift fein Werth al8 dramatifcher Dichter. Seine „Sakun— 
talä’ oder ‘,,der verhängnigvolle Ring“ (herausgegeben von A. X. Chezv, Par. 
1830. 8. Deutfc nad) Jones' engl. Überfegung von ®. Korfter, Mainz 1791.8. 
2. Ausg. von 3. ©. v. Herder, Frankf. 1803 u. 1820. 8. Neue Überf. aus 
dem Original von B. Hirzel, Zürich 1833. 8. Metriſch bearbeitet von W. Ger: 
hard, Leipz. 1820. 8.) ift ein Drama, wie irgend eines nur fein mag, eine wahre, 
ja die zartefte Schidfalsfabel. Nicht fo idylliſch, aber reich an allem Zauber ber 
Poeſie und ausgezeichnet durch treffliche Eharakterfhilberung ift ein anderes Dra- 
ma des Dichters: „Vikramorwaſi“ („der Held und die Nymphe‘; herausg. von 
Lenz, Bert. 1833. 8.), welches mehr befannt zu werden verdient, als es bis jegt 
der Fall ift. K. wird noch ald Verfaſſer mehrerer anderer Werke genannt, die aber 
bis jegt noch nicht alle dutch den Drud zugänglich geroorden find. Das epifche 
Gedicht „Raghu : wanfa” („Raghu's Geflecht’; herausg. von Stenzier, Lond. 
1832. 8.), fo wie die mythologifche Erzählung „Rumära: Sambhäva” (Ku— 
mara’6 Geburt‘) werben als Meifterwerke gefchildert. Die Iyrifhen Dichtungen: 
„Meghasduta‘ („der Wolkenbote“; herausg. von H. H. Wilfon, Galcutta 
1813. 4. Englifc von demfelben, Lond. 1814. 8.), ‚„Ritufanhära” („die Zab: 
reszeiten“; Galtutta 1792. 4.) und „Sringaͤra- tilaka“ („der Liebe Stirnmal') 
treten duch) die Gluth der Phantafie und durch die Mannigfaltigkeit der farben: 
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reichften Bilder, mit welden fie geſchmuͤckt ſind, an die Seite des Ausgezeichnete 
fien, was die indifche Poeſie aufzumeifen hat. 66. 
Kaliſch, die Haupıfladt der gleichnamigen ruff.«polnifhen Woimodfcyaft, 
liegt hart an der Grenze der preuß. Provinz Pofen im einem von Hügeln umgebenen 
anmuthigen Thalgrunde an der Prosna, ijt wohlgebaut und hat 12000 Einw., 
welche meift von Zuchmeberei und Gerberei leben. Auch refidirt hier ein Biſchof. 
Geſchichtlich denkwuͤrdig ift K. durch einen Sieg, welchen hier der König von Pos 
fen Auguft der Starke am 29. Det. 1706 über den ſchwediſchen General Marde: 
feld erfodht, in Folge deffen K. befegt wurde. In neuerer Zeit ferner fiel hier am 
13. Febr. 1813 ein Gefecht zwifchen den Ruffen und Sachſen vor, in welchem 
legtere geſchlagen und zum Theil (die Brigade Klenzel) gefangen wurden. Das 
Schuß: und Trutzbuͤndniß zwifchen Rußland und Preußen vom 28. Febr. 1813 
wurde eb enfalls hier gefchloffen, fo wie auch die ruſſiſch-preußiſche Erklärung an 
die Deutfichen unterm 25. Märzdeffelben Jahres von hier ausging. Won Neuem, 
wenn aud nur vorübergehend, wird jest K. häufig erwähnt als der Ort, in 
deffen Umgebungen ein Außerft glänzendes Manoeuvre combinirter ruſſiſcher und 
preußifcher Truppen für den Herbft des 3. 1835 vorbereitet wird. 15. 
Ralf, lat. calx; fr. la chaux; engl. lime, chalk, ift ein aus Kalkerde und 
Kohlenfäure beftchendes fehr nuͤtzliches und weitverbreitetes Mineral, welches fich 
in dußerft mannigfachen Formen findet, welche jedoch alle die naͤmliche Zuſam⸗ 
menfesung haben. Die Farbe defjelben ift weiß, grau oder gelblich, grünlich ıc., 
feiten fchwarz; fein fpecififches Gewicht 2,5— 2,8. Es kommt in folgenden Ab: 
änderungen vor: 1) Kalkſpath (spath calcaire), f. d. Art. Spath. 2) Fa⸗ 
fer&alf (chaux caleaire fibreux) erfcheint tropfiteinartig, nieren=, forallen : und 
ftaudenförmig und derb, von aͤußerſt zartfäferigem Gefüge, befigt fchönen Perl: 
mutterglang, ift durchfcheinend; die Faͤrbungen bei vorherrichenden ſchnee- und 
roͤthlichweißen Farben find rorh, blau und grün; feine Häcte it —3, fein fpeci: 
fifches Gewicht 2,7. Er findet fi) auf Adern und ſchmalen Bängen, zumal in 
den Steinkohlengebirgen, in Höhlen der Kalkſteingebirge und in alten Bauen. 
Der in England, Ungarn und Tyrol vorfommende zeichnet fid) Durch einen vor: 
trefflichen Seidenglanz und große Politurfähigkeit aus, weßhalb man ihn unter 
dem Mamen Atlasfpath oder Atlasftein häufig zu Schmuckſachen verarbeis 
tet. 3) Körniger K., falinifher oder Glanzmarmor, befigt eine anfehnliche 
Härte und Politurfähigkeit, mweßhalb er zu Bau: und Verzierungsmaterialien 
benußt wird (f. d. Art. Marmor). 4) Erdiger K. kommt in derben Maſſen 
vor, bei welchen die feinkörnigen Zufammenfegungsftüde loder mit einander ver: 
bunden find, befißt vorherrfchend eine weiße Farbe und bildet bedeutende Gebirge: 
maffen in der jüngften Flögperiode (f. d. Art. Kreide). 5) Kalkſtein (pierre 
ä chaux) kommt in mehr oder minder reinen dichten Maſſen vor, an welchen die 
Bufammenfegung verſchwunden ift, von grauer, fi) ins Gelbe, Braune und Rothe 
verlaufender Farbe, ift mitunter mannigfach gezeichnet, gefleckt, geadert, wolkig, an 
den Kanten burchfcheinend oder ganz durchfichtig und auf dem Bruche matt. Er 
ift allgemein verbreitet im libergangs = und Flöggebirge und dient als Zuſchlag beim 
Eifenfchmelzen, zur Bereitung des Chlorkaltes, zum Ähendmachen der Potafche, 
zur VBerbefferung des Bodens auf naffen thonigen Feldern, befonders aber zur 
Anfertigung des Mörtels. Zu den meiften diefer Benugungen muß derfeibe 
gebrannt werben, wobei er feine Koblenfäure verliert und in reinen oder lebendigen 
K. (AÄbkalk) umgeändert wird. Diefer wird mit Waſſer befeuchtet, melches er 
begierig anzieht, und dann heißt er gelöfchter Kalt, Das Brennen geſchieht in 
Haufen oder beffer inDfen. Nach demfelben muß er gut gegen bie kuft verwahrt 
werden, weil er fonft zerfälle und unbrauchbar wird. Hinfichtlicy feiner Benugung 
zu Mörtel unterfcheidet man gewoͤhnlich 3 Arten, nämlich feıten, magern und hy: 
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drauliſchen Kalk. Erſterer wird von den reinſten Kalkarten gewonnen, ſchwillt 
beim Loͤſchen ſehr bedeutend auf, iſt ganz weiß, fühle ſich ſchluͤpfrig an und vers 
trägt den meijten Sandzuſatz, erhärtet aber nur langfam, an feuchten Orten und 
unter dem Waſſer trodnet er nie und ift daher zum MWafferbaue, zum Baue von 
Grundmauern ıc. nicht brauchbar. Beſſer ift der magere K., der von unreinen 
mit Thon und Kiefelerde gemengten Kaltfteinen gewonnen wird. Er ſchwillt 
zwar nicht fo bedeutend beim Löfchen auf, braucht auch weniger Sand, erhärtet 
aber felbft an feuchten Orten leichter. Der hydrauliſche K. trodnet an feuchten 
Orten und unter dem Wafler und kann ohne irgend eine Bermengung verarbeitet 
werden, welche Eigenfchaft er feinen fremdartigen Beimifhungen verdankt. Eine 
befondere Art des dichten Kalkfteins ift der in der Lithographie angewendete litho: 
graphifche Stein (pierre lithographique), welcher in Platten von 4 bis zus 
oder 6 Zoll Dicke bricht, die ein gleihförmiges feines Korn und einen vollfommen 
muſchlichen Brud) befigen. Die Farbe deffelben ift gelblich oder grünlichgrau, 
oft aud) ins Rauchgraue übergehend. Won befonders guter Befchaffenheit wird 
er zu Solenhofen und Pappenheim bei Eichſtaͤdt, fo wie zwiſchen Donaumerth 
und Nördlingen gefunden. Als Nebengattungen können dem 8. noch folgend 
Subftanzen angereiht werben: 1) Kupferfchiefer, bituminöfer Mergelſchiefet 
(schiste marao-bitumineux), ift ein mit Thon und Bitumen innig gemengter 
Kaltftein, oft von fehr bedeutendem Metaligehalt. Im Großen ift er fchiefrig und 
feine Farbe ſchwarz. Er ift das ältefte Glied des Kalkes der Flögzeit und findet 
fidy in Thüringen, Churheffen, Mansfeld c. 2) Stinkkalk, GStinkftein 
(chaux carbonatee fedite), ift ein Kalkſtein mit betraͤchtlichem Bitumen, welchet 
beim Reiben einen eigenthümlichen Geruch entwickelt. Im Großen ift derfelbe 
nicht felten ſchiefrig (Stinkfchiefer); feine Farbe ift grau und braun. Er gehört 
dem Floͤtzkalke an und findet fi im Würtembergfhen, im Thüringfhen, in 
Tyrolxc. 3) Anthrakonit, Madreporftein oder Kohlenfpath genannt, ift ein 
tohlenfaurer 8. mit etwas Kohle, der in Geſchieben von blättriger und ftänglicher 
Bufammenfegung und derb vortommt. Seine Farbe ift graulichſchwarz; er 
findet fid) auf Lagern und in Nieren im Übergangs: und Flöggebirge am Harz, 
im Salzburgifchen, in Norwegen, Schweden ꝛc. 4) Saugkalk oder Tripel⸗ 
Kalkſtein ift ein Eohlenfaurer K. mit etwas Kiefel, auch mit Thon oder Eifenoryd« 
bydrat, der Waſſer mit Heftigkeit und unter hHäufigem Auffleigen von Luftblafen 
einfaugt. Er findet ſich derb, zum heil von feinkörnigen, fehr loder verbundenen 
Bufammenfegungsflüden von grauer und gelblichweißer Farbe, gehört ber jüng- 
ften Floͤtzkalkſteinformation an und findet fidy meift viele Verfteinerungen enthal: 
tend am Petersberge bei Maftricht, bei Aachen ıc. 5) Mergel, Kalkmergel 
(marne), ift ein Gemenge bes Kalkes mit Thon, auch mit Kiefel, oft mit beiden 
zugleich, theils feft (verhärteter Mergel), theils erdig (Mergelerde), von weißer, 
grauer, other, gelber und brauner Farbe, bildet ein Glied der Flögformation und 
kommt im Mansfeldfchen, Braunfhweigfchen zc. vor. 6) Roggenftein, ſcha⸗ 
liger Kalkſtein (oolithe), befteht aus rundkörnigen Zufammenfegungsftüden von 
Kalkftein, welche mitteljt eines fandigen Mergels verbunden find und kommt mit 
Sanpdftein abwechfelnd in Thüringen, Mansfeld, England u.a.D. vor. 7) Erb: 
fenftein (pisolithe), befteht aus derbe Maffen bildenden rundlörnigen Stüden, 
bie eine concentrifch: [halige Zufammenfegung haben. Die Farbe ift gelblichweiß, 
ins Erbögelbe und Braune fpielend. Er entiteht, indem kalkhaltige Quellwaſſer 
ihre Niederfhläge um Sandkoͤrnchen abfegen und findet fich zu Karlsbad und im 
Neitraer Comitate in Ungarn. 8) Kalktuff, Zuffftein (tuf calcaire), ift eine 
finterartige Bildung an der Erdoberfläche, ein Abfag aus kalkführendem Waffer, 
der muldenförmige Vertiefungen hat, oft aber auch animalifche und vegetabilifche 
Stoffe überzieht; er ift pords und durchlöchert, matt, weich, grau und gelb, ge: 
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hört dem aufgeſchwemmten Lande an und findet ſich in Thuͤringen, Böhmen, Un: 
garn u.a. D. Zu legterem gehören der Zravertino und der Schaumkalk Vergl. 
Hartmann’s „Mineralogie (Jtmenau 1819) und defjen „Handwoͤrterbuch der 
Mineralogie und Geognofie” (Xeipz. 1828). 33. 
Kalkbrenner (Friedrich), einer der vollendetflen, jet lebenden Pianiften, 
geb. zu Berlin, erhielt feine mufitalifche Ausbildung am Gonfervatorio zu Paris 
(wo fein Vater, Chriftian K., feit 1799 als Chordirector der zweiten Oper ange: 
ſtellt lebte), machte fpäter eine Kunfkreife in Deutfchland, erregte hier bereite 
große Erwartungen und begab fich im J. 1819 nad) London. Hier mußte noth: 
wendig Clementi großen Einfluß auf ihn äußern und wirklich erhielt K. eine ganz 
neue Richtung, bie unverkennbar die Ausbildung bes ihm inwohnenden Zalentes 
beförderte, auch waren die freundfchaftlichen Verhältniffe, im welche er zu Mo: 
ſcheles trat, unbezweifelt nicht ohne bedeutenden Einflug. Nachdem in England 
fein Name ſchon mit Achtung genannt worden war, begab er ſich 1823 wieder auf 
den Gontinent und erregte hier überall, wo er ald Virtuos auftrat, allgemeine 
Bewunderung und erwarb fid) den Ruhm neben Mofcyeles der ausgezeichnetfke 
SPianofortefpieler feiner Zeit zu fein. Diefes Urtheil erhielt Beftätigung während 
feiner abermaligen Anwefenbeit in Deutſchland im 3.1833. Hinſichtlich der 
mechaniſchen Fertigkeit möchte K. wohl faum von irgend Einem übertroffen 
werden; die Präcifion, mit welcher er Läufer und andere fchwierige Paffagen aus: 
führt, ift außerordentlich und erregt um fo mehr Bewunderung, als die Art, wie 
K. dergleichen ſchwierige Stellen vorträgt, durchaus das Schwierige felbft nicht 
erkennen läßt. In einigen Paffagen aber, befonders Octavengängen, übertrifft 
er alle andere. Weniger Ya glänzt K. in der freien Phantafie und im Vor⸗ 
trage, den er meift der geößtmöglichen mechanifchen Vollendung aufopfert. Hierin 
alfo fteht er Mofcheles und vor Allen Field nah. — Seine Claviercompofitionen, 
deren eine große Anzahl erfchienen find, find gemifchten Werthes; einige gediegen 
und felbft originell und phantafiereich, andere kaum das Mittelmäßige überfteigend, 
alle aber claviermäßig und, wenn fie gut einftudirt find, belohnend, wenigfteng 
für den, welcher mit glänzenden Effecten zufriedengeftellt ift. Unter feine beften 
Werke gehören mehrere Concerts, Phantafien und Variationen, bei denen jedoch 
etwas Manierirtes nicht zu verdennen ifl. Außerdem hat er eine Pianofortefhute 
gefchrieben, welche in Leipzig mit deutſchem und franzöfiihem Texte heraus kam, 
und wohl auch wegen ber ihr beigefügten Übungftüde jegt als das brauchbarfte 
Merk diefer Gattung angefehen werden muß, zumal da hier die übermäßige Bes 
leibtheit der Hummel'ſchen glüdlich vermieden worden ift. Seit längerer Zeit 
fhon hat 8. feinen Wohnfig zu Paris aufgefchlagen, wo er von Zeit zu Zeit in 
Öffentlichen Concerten allein oder unter Mitwirkung anderer Kuͤnſtler auftritt, 
und zwar ſtets mit allgemeinem Beifalle aller Muſikkenner. Übrigens ift er auch 
Vorſteher einer großen Pianofortefabrit, welche ausgezeichnete Inftrumente (das 
Stüd zu 4000 Fr.) liefert, die fi fowohl in Structur als Ton vor den Wiener 
Snftrumenten weſentlich auszeichnen. — 36. 
Kalkreuth (Friedrich Adolph v.), preußifcher Feldmarſchall, geb. zu Eis: 
leben 1737, ging, nachdem er vorher von feiner Wormundfchaft wegen des frühen 
Ablebens feines Vaters in dem Seminare der mährifhen Brüder in Neufalza und 
dann in einer franzoͤſiſchen Erziehungsanftalt in Berlin Unterricht genoffen hatte, 
in preußifche Kriegsdienfte, wurde anfangs Volontair: Officier bei der Garde du 
Corps, erlangte fpäter eine Lieutenantsftelle, war im fiebenjährigen Kriege Adju⸗ 
tant des Prinzen Heinrich und erhielt 1788 den Örafentitel. Seinen Muth und 
feine taktiſchen Kenntniffe bewies er in dem Kriege mit Frankreich; den 8. Det, 
1792 hatten er und der Herzog von Braunfhweig eine Zuſammenkunft mit den 
franzöfiihen Generalen Labaroliere und Galbaud in der Nähe des von den Preußen 
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eroberten Verdun, welche jedoch ohne Erfolg war. Drei Tage [päter kam K. mit 
dem General Dillon überein. Er belagerte 1793 Mainz und unterzeichnete den 
22. Juli die Capitulation diefer Feſtung; unter feiner Anführung fiegten bie 
Preußen in dem Zreffen bei Pirmafens, als fie von den Franzoſen überfallen 
wurden, leßtere wurden von ihm aus Zweibrüden vertrieben und er drang bis 
Saarlouis vor. Nach einer Verabredung vom 26. Zuli 1794 brachen die preufis 
ſchen Deerhaufen unter K. von Kreuznach Über Sobernheim, Kyın, Oberficin 
und Birkenfeld auf. Im J. 1795 übernahm er das Obercommando in Pom: 
mern, wurde im Mai 1806 Gouverneur von Thorn und Danzig und General⸗ 
infpector der Cavallerie. Da aber im Herbfte 1806 die Preußen zum großen Kampfı 
Truppen in Thüringen zufammenzogen, rüdte 8. auch heran und führte in der 
Schlacht bei Jena und Auerflädt den zum Nachzuge gehörenden Heerestheil ; am 
Tage nach derfelden übernahm er in Sömmerda bie Garden und was fich fonft noch 
nad) der Flucht dort gefammelt hatte. Er zog ſich bis Memel mit denfelben zurüd, 
eilte aber fpäter zur Entfegung Danzig herbei, was ihm jedoch nicht gelang. Er 
ſchloß daher eine Capitulation zum freien Abzuge der Befagung und bald darauf 
ben a den 25. Juni 1807. Zum Feldmarfchall erhoben wurde er 
im San. 1810 Gouverneur zu Berlin, gratulicte Napoleon zu feiner Vermaͤb⸗ 
lung und ward im legten Kriege Gouverneur von Breslau, ging 1814 nach Berlin 
zurüd, um das Gouvernement zu übernehmen und flarb dafelbft den 10. Jan. 
1818. In ihm war Vieles, was ihn ausgezeichnet machte. In feinem Alter 
verband er mit der Erfahrung des Greifes die Kraft der Jugend, was zu thun fei, 
fah er bald und verſchob die Ausführung nie. In dem Deere befaß er nicht ger 
meines Vertrauen. ‚ 75. 

Ralligrapbie, ſ. Schreibekunit. 

Rallimächus, aus Eyrene in Libyen gebürtig um 280 vor Chr., alerandri: 
nifcher Grammatiker und unter Ptolemaͤus Phitadelphus Mitglied des bekannten 
Mufeums, hatte anfangs als Grammatiker in Eleufis auch der Porfie gehuldigt 
und was er ale Dichter geleiftet hat, das beweiſen theils fchon die Urtheile römifcher 
Schriftſteller, wie des Propertius, der ihn als Elegiker naͤchſt dem Philetas allen 
andern vorzog, und des Quinctilian, ber ihn geradezu für den vornehmſten elegi⸗ 
ſchen Dichter der Griechen erklärt, theild auch die von feinen zahlreichen Schriften 
uns noch übriggebliebenen wenigen Dynmen und Epigramme. Bei unierem 
Studium ber alerandrinifchen Grammatik ift 8. befonders hervorzuheben, weil 
er al& letzter Grammatiker erfcheint, der zugleich Dichter war, denn unter Ptole⸗ 
mäus Euergetes verſchwinden beinahe ganz die Dichter, wogegen gleichſam das 
goldene Beitalter der Grammatik beginnt. Won feinen vielen Werken find nur 
noch 6 epifche Hymnen und 72 Epigramme übrig, Dichtungen, die zwar noch 
gu den beften jener Zeit gehören, in denen fidy aber ein oft ungeitiges Prunken mit 
Selchrfamteit findet. Die beften Ausgaben des K. find die von Grävins 
(Utrecht, 1697. 2 Bde.) und Ernefti, der zugleich den gelebrten und bei dem 
Studium diefes Dichters faft unentbehrlichen Gommentar Spanbeim’s aufsabm 

Leyden, 1761. 2 Bbe.). Einen Abdrud des Zertes aus diefer Ausgabe brforgte 

ösner (Reips. 1774. 8.). Großes Verdienft um diefen Schriftfteller hat ſich auch 
Valckenaer erworben durch fein treffliches Buch „„Elegiarum fragmenta“‘ (Ley- 
den, 1799. 8.); vergl. Fabrie. B. Gr. T. IH. p. 814 sqg. 20. 

Ralinikus, ein Baumeifter aus Heliopolis in Ägypten, weldyer ums 
Jahr 670 lebte, erfand unter dem Kaifer Conftantin Pogonates das grischifche 
Feuer, welches zuerft gegen eine faracenifche Flotte bei Eyzicum angewendet und 
dadurch allein der Fall des buzantifchen Reiche aufgehalten wurde. 26. 

Kalinus, einer der diteften griechifchen Dichter und Erfinder des elegiſchen 
Versmaßes, dichtete nach der Weiſe der cpkliichen Dichter Lieder, in denen er feine 
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Landsleute zur Ausdauer, zum Muthe und zur Zapferkeit im Kriege anzufeuern 
ſuchte. Die Alerandriner nahmen ihn in ihren Kanon auf. ine Elegie von 
diefem Dichter ift uns beim Stobaͤus (f. d. Art.) erhalten, die wir aud) in 
Brund’s Ausgabe der „„Gnomici poetae graeci‘‘ (Lips. 1784. pag. 58) ab: 
gedrudt finden. 20. 

Ralliöpe, f. Mufen. 

Rallisthenes, geb. 365 vor Chr., Freund des Theophraſt und Schüler 
des Ariftoteles, ein freimüthiger griechifcher Schriftfteller, deffen Schriften aber 
verloren gegangen find, fchrieb unter andern eine Univerfalgefhichte, in der er 
vorzüglich fich über den trojanifchen Krieg verbreitete, ferner eine Schrift über die 
Pflanzen undeine über Anatomie. Die dem K. zugefchriebene Geſchichte Aleran: 
der's des Großen, die Simon Salbi aus dem Perſiſchen ins Griechiſche uͤberſetzte, 
ift niche fein Werk. Weranlaffung zu diefer VBermuthung gab wohl das, daß 
K. Alerander den Großen auf feinen Feldzügen begleitete und deffen Lehrer war, 
aber fpäter, als Alerander von feinen Unterthanen göttliche Verehrung forderte, 
£ühn und freimüthig ſich Über dieß Verlangen äußerte und defmegen auf des 
Aerander Befehl hingerichtet wurde. Sein Freund Theophraſt betrauerte feinen 
Zod in einer befondern Schrift. 20. 

Rallifto, auch oft Megifto oder Themifto genannt, nad Einigen Tochter 
bes arkadifchen Königs Lykaon, nad Andern des Nykteus, oder Keteus, nad) 
noch Andern endlich eine Nymphe, hatte, der Jagd ergeben, der Diana gefchwo: 
ten, ewig Jungfrau zu bleiben. Jupiter aber verliebte ſich in fie, genoß ihre 
Liebe und verwandelte fie, um feiner eiferfüchtigen Gemahlin diefe Liebe zu ver: 
bergen, in eine Bärin. Doch diefe Bärin lief Juno durch die Diana erfchießen, 
worauf Jupiter die K. unter die Sterne verfeßte, wo fie nody unter dem Namen 
großer Bär glänzt. 20. 

Rallifträtus, ein alter Philoſoph, fchrieb ein Buch unter dem Titel: ’Ex- 
gocosıs, d. i. Beſchreibungen (von 14 Bildern). ine lateiniſche Überfegung 
davon gab Friedr. Morellius. Gewoͤhnlich befindet es fich in des Philoftratus 
„imagines.*“ Vergl. Fabric. Bibl. Gr. IV. 24. Plutarch. Sympos. IV. A. 
V1.5. , 20. 

Kalmuͤcken (Dirdt, Diöt, Elut oder Eleut, bei den Chinefen Wala), ein 
Hauptzweig des großen mogolifchen Völkerftammes in Afien, wohnen ald No: 
mabden in ber großen Ländermaffe Mittelafiens, in den Steppen und Gebirgen 
der Bucharei, Sifuns, der Songarei, Mogolei und des füdlichen Sibiriens, 
überhaupt in weiteſter Ausdehnung vom afiatifhen Rußland bis an die Grenze 
Chinas, nirgends aber in beſtimmter Begrenzung, theils felbitftändig, theils unter 
ruſſiſcher und chineſiſcher Herrſchaft. Ihre alten Wohnfige waren längs der chi⸗ 
nefifhen Mauer bis Zangut und Zurfan am obern Hoangho, in den Gegenden 
am Chukunoor (blauen See), wo noch jegt Nachkommen ihrer Stammpäter 
unter andern Namen herumziehen. Hier war übrigens der einzige einheimifche 
Name Zatar, der ſich fonderbarerweife über fo viele nicht tatarifche Völker verbreis 
tet hatz der Ausdrud Kalmüd, welcher fo viel bedeutet als Abtrünniger, wurde 
den bei einem wahrfcheinlich im X. Jahrh. ftattgefundenen großen Heereszuge in 
dem Urfigezurüdtgebliebenen Stammgenoffen beigelegt und blieb feitdem neben dem 
eigentlichen Stammnamen Diöt gebräuhlih. Die jegigen Eleutenftämm: find 
ein Dauptzweig der fogenannten Dörbön Dirät, d. i. der 4 verbündeten, zu denen 
außer ihnen die Choit, Bahtud und Burat (Buräten, f. d. Art.) gehörten. Die 
Choit und Bahtud find faft verfchwunden; die Burdten beftehen noch und wahr: 
ſcheinlich gehören zu ihnen die Kirgifen (f. d. Art.); die Öldt endlich find die Katz 
müden und diefe zerfallen wieder in 4 Zweige, die Chofchot, die Derbet, Songar 
und Zorgot. Die Choſchot wohnen noch jegt in Tangut um den Chukuncor, 
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bie Derbet aber haben ſich getheilt und theild an die Forgot, theild an bie Songar 
angefchloffen. Die Legteren waren bis in die Mitte des XVIII. Jahrh. unab: 
bängig und hatten ihre Wohnfige zwiſchen dem Altai und dem Jli in beide Bu: 
hareien hinein, wurden aber durch innere Zwietracht geſchwaͤcht und im J. 1755 
von den Chinefen unterjoht. Die Zorgot endlich, ein früher vom Hochlande 
verfprengter Kalmüdenftamm, zogen feit langer Zeit zwiſchen Kafchghar und 
Aſtrachan als handeltreibende Momaden umher und hielten gewoͤhnlich am Eis: 
piſchen See ihr Winterlager, verließen aber aus Unzufriedenheit mit der ruſſiſchen 
Regierung, gegen 60,000 Familien ſtark, jene Gegenden und zogen im 3. 1771 
in die Songarei unter chinefifhe Hoheit zuruͤck, wo fie jest am Gaifanfee ein 
ruhiges Leben führen. Ungefähr 12000 Familien, unter ihnen ein Theil Derbet, 
blieben zurüd und wohnen noch jegt zwifchen bem Don, ber Wolga und Kuma 
(Kaſan, Aftrachan und der Statthalterfchaft Drenburg), wo fie zum Theil noch 
ihr Nomadenteben führen, zum Theil in feften Wohnplägen nach und nady an 
europäifche Cultur fidy gewöhnen. — Der Kalmüd trägt durchaus mogoliſches 
Gepräge; er ift unterfegt gebaut, hat bewegliche ftarke Glieder, ſchmale nad) der 
Naſe zu gefchnittene Augen mit flachgemölbten ſchwarzen ſchmalen Brauen, eine 
ftumpfe eingebrücdte Nafe, runden Kopf, hervorftehende Backenknochen, große 
Ohren und ſchwachen Bart, Er ift munter und beweglich, gaflfrei, gefellig, neu: 
gierig und dienftfertig, aber auch leichtfinnig, nicht ausdauernd, fehr mißtrauifd, 
ſchmutzig und dem Trunke fehr ftark ergeben. Seine außerordentliche Reizbarkeit 
würde in Grauſamkeit übergehen, wenn nicht die Moral feiner Religion (er iſt 
größtentheils Buddhiſt) einen wohlthätigen Einfluß außerte. Die Nahrung der 
K. iſt meift animaliſch; eine befondere Vorliebe haben fie fürein aus fauerer Milch 
bereitetes berauſchendes Getränk, Tſchigan genannt, und andere Arten Mild: 
branntweine, als Dang, Arfau.a.m. Auch Tabak und Thee iſt gebräuchlich, 
und zwar bei Männern und Weibern. Die Wohnungen beftehen in beweglichen 
Hütten (Gärr), welche aus mir Filz bedecktem Gitterwerk beſtehen und oben offen 
find. Die Waffen find außer Lanzen, Bogen und Pfeilen in neuerer Zeit auch 
Teuergewehre und Säbel. Ihre Sprache ift eine abweichende Mundart der me: 
golifhen, welche Spuren hohen Alters an ſich trägt, aber ſehr arm ift. Siebe 
figen gefchriebene Gefege und auch eine Literatur, die meiſt aus Gedichten und 
biftorifchen, mit vielen Kabeln und Sagen durchwebten Überlieferungen beftcht. 
Nach der alten Stammverfaffung der K. find die einzelnen Horden in Ulu’s ge 
theilt, an deren Spige ein Chan oder Zaidfchi fteht. Die Blutsperwandten 
beffelben bilden den hohen Adel, aus welchem die Sarga, eine Art Staatärath, 
gewählt wird, Ihm (dem weißen Knochen) fteht das gemeine Volk (dev fchwarze 
Knochen) gegenüber. Über die Unterabtheilungen ber Uu’s, die Aimaks, welche 
aus 100 — 400 Familien beftehen, gebietet ein Saifon, über die Höfe oder Chet: 
tuns von 12 Familien ein Altefter und über deren 3 zufammen ein Achcha. Gr: 
fee geben die Stammfürften mit Beiziehung der Priefter. — (Vergl. übrigens 
den Art. Mogolen und Zataren.) 1. 
Balydon, eine alte Stadt in Ätolien, ift berühmt aus dem Alterthume 
wegen des wilden Schweines, welches einft ihre Umgegend verwuͤſtete. Bei einem 
feierlichen Opfer naͤmlich, daß der König Dneus allen Göttern brachte, hatte er 
die Diana vergeffen, wofür diefe zur Strafe jenes Ungeheuer fandte. Felder, 
Meinberge, Olgärten, Menfhen und Thiere mußten vor ihm fliehen. Meleager, 
des Dnneus Sohn, rief daher die Tapferften Griechenlands zu Hülfe, um das 
Land von diefer Plage zu befreien; aber fruchtlos war anfangs der Kampf, bis 
Meleager endlich den Eber fo traf, daß der Wurfipieg im Rüden ſtecken biieb, 
worauf er mit Hülfe der übrigen Helden erlegt wurde. 20. 
Aalypfo, eine Nymphe, Tochter des Atlas, nad Andern des Nereus und 
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der Doris, oder des Deeanus und ber Thetis, bewohnte bie im tiefen Dceane lie⸗ 
gende reizende Inſel Ogygia, wo fie fern von allem Umgange mit Ööttern und 
Menfcyen lebte. Als des Ulyffes Gefährten die der Sonne geweihten Rinder ges 
fchlachtet hatten, ward das Schiff durch Jupiter's Blitz zerflört und die Gefährs 
ten getödtet, Ulyſſes aber ſcwamm nad) neuntägigem Umbertreiben auf einem 
Maftbaume, ber ihm allein von dem zertruͤmmerten Schiffe übriggeblieben war, 
an die Inſel der K., die ihm ewige Jugend und Unfterblichkeit verfprach, wenn 
er fich mit ihr vermählen wollte. So fehr er ſich nach dem Vaterlande und feiner 
Sattin fehnte, wußte fie ihn doc) 7 Jahre lang zuruͤckzuhalten, in welcher Zeit er 
mit ihre zwei Söhne, den Naufinous und den Naufichous, erzeugte. Endlich 
erbarmte ſich Minerva des Unglüdlichen und auf ihre Bitte fandte Jupiter den 
Mercur mitdem Befehle an die K. den Ulyſſes ungefäumt in feine Heimath zuruͤck⸗ 
Eehren zu laffen. Da fie fah, daß hier kein Widerſtreben möglich fei, war fie ihm 
ſelbſt zu feiner Abreiſe behuͤlflich, wies ihm Bäume zu und gab ihm Werkzeuge 
zur Erbauung eines Schiffes und nachdem fie ihn mit Wein, Nahrung und Kleis 
dung binlänglich verfehen hatte, reifte er ab; bie liebende Nymphe aber verzehrte 
der Gram, nad) Andern tödtete fie ſich felbft. Über die Lage der Inſel Ogygia 
fagt Homer nichts, Einige halten fie für die Infel Gozzo. Unter andern ift diefer 
Stoff auch bearbeitet worden in einer Oper „Kalypſo“ mit Mufitvon Winter. 11, 
Kameel, lat. eamelus; fc. chameauz; engl. camel, von den Arabern das 
Schiff der Wüfte genannt, ift eines der nüglichften Thiere der Erde und gehört zu 
den wieberfäuenden Thieren mit gefpaltenen, Hufen (5. Drdnung nad) Linné). 
Es wird 8— 9 Fuß hody und bis zur Schwanzwurzel 10—12 Fuß lang, hut 
einen langen dünnen Hals, hohe bünne, aber ſtarke und feftgelenkige Füße, deren 
Fußſohlen mit einer weichen, ungefähr F Zoll diden Haut überzogen find und auf 
dem Rüden einen oder zwei 1—2 Fuß hohen fleifhigen Höder. Die, welche 
2 Höder haben, find die eigentlichen Kameele oder Trampelthiere, bie mit 
1 Höder werden zum Unterfchiede von jenen Dromedare genannt, obwohl 
einige Naturforfcher gerade das umgekehrte Verhältniß annehmen. Die Heimarh 
des Kameels find die ungeheuren Steppen Afrikas und Afiens bis zum 60 M. Br, 
hin und hier ift es dem Menfchen eine unentbehrliche Bedingung feiner Eriftenz ; 
es nährt und Heidet ihn, dient ihm zum ſichern Laſtthiere und trägt ihn mit un: 
glaublicher Schnelligkeit und Ausdauer durch die waſſer- und baumlofen Einöden, 
in denen er oft verfhmadhten müßte, wenn ihm nicht das K. mit dem in feinem 
Magen aufbewahrten Waffervorrathe, der 20 Tage lang fich trinkbar erhaͤlt, 
vom Tode errettete, Die diefem Thiere angeborene Gutmüthigkeit erleichtert 
dem Bewohner der Wüfte die Abrichtung deffelben außerordentlich und fegt ihn 
ſelbſt in den Stand ſich deffen im Kriege mit Vortheil zu bedienen; einige der in 
den Dafen der afritanifchen Wüfte haufenden Beduinenflämme benugen es auch 
zum Pflügen. Das höchite Rebensalter des Kameels beträgt 00 — 60 Jahre. - - 
Den Namen 8. (Camel) führt auch eine in Holland gebraͤuchliche Mafchine, 
womit man ſchwerbeladene Schiffe über Untiefen führt und in tieferes Fahrwaſſer 
bringt. Sie wird jegt auch in Rußland gebraucht, um die auf den peter&burger 
Werften erbauten Schiffe nad Kronftadt zu bringen. Die Erfindung Ddiefer 
Maſchine fällt in das J. 1688 oder 1690 und wird dem amflerdamer Bürger 
Bader, von Andern Cornelius Meier zugefchrieben. 8 
Aamm, lat. pecten; fr. peigne; engl. comb, ift das bekannte zum Rei: 
rigen und Ordnen der Haare, zur Unterftügung des Haarihmudes ıc. dienende 
Werktzeug, welches von verfchiedenen Materialien, ald von Horn, Elfenbein, 
Schildkroͤtſchalen, Wallroßzaͤhnen, wohlriechendem Holze xc. gemacht wird. — 
In der Zerrainlchre nennt man K. den hoͤchſten Theil des Rüdens einer 
fhmalen und fleifen Abdachung eines zwiſchen zwei neben er hinfließenden 
9* 
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Gewaͤſſern fid) erhebenden Terrains, wo bie Bäche bergeftalt zu beiden Seiten 
entfpringen, daß ſich zwifchen ihrem Urfprunge auf dem Rüden hin eine gerad 
Linie ziehen läßt, ohne die Bäche zu durchſchneiden. — In der Befeftigungs: 
kunſt nennt man auch die innere Kante der Bruftwehr K. und im Maſchi— 
nenweſen bei Stangenfünften das eingefchnittene Ende zweier Stangen, mo 
die Hervorragungen der einen in bie Einfchnitte der andern paffen, K. o 
Schloß. 26. 
Kammer, lat. camera; fr. chambre; engl. chamber, roone, bezeichnet 
im weiteften Sinne jeden hohlen Raum, eine Höhlexc. Am engeren Sinne bi: 
deutete es bei den Älteften fraͤnkiſchen Königen einen mit einem Gemwölbe eingeichlef: 
fenen Raum, in weldyem das Privatvermögen des Fürften verwahrt wurde. Di 
ber bezeichnet e8 jegt nicht nur die Behörde, welche das Privateigenehum des 
Lundesheren zu vermalten hat, fondern aud) das Hausmefen deffelben im Befon: 
dern, woher die Ausdrüde Kammerherren, Kammerjunfer ıc. ſtammen, und von 
da ift der Ausdrud bei der Bezeichnung Kammerdiener, Kammerjungfer ıc. auch 
von anderen vornehmen Perfonen in Anfprucd genommen worden. Insbeſen— 
dere aber bezeichnen Kammern Zimmer ohne Dfen oder foldhe, welche nicht zum 
Bewohnen eingerichtet find und ihrem Zwecke gemäß benannt werden, als z. B. 
Kunfttammer, Schagtammer, Borrathstammer, Speifefammer, Rauchkam— 
mer, Rumpellammer, Milhlammer ꝛc. — K. nennt man bei Geſchuͤtzroͤhten 
den Raum, welcher die Pulverladung aufnimmt (Haubitze). — Sn der Luft: 
feuerwerkerei ift 8. ein den Landpatronen ähnlicher hohlet Körper von Gußeiſen, 
welcher unten eine Eleine Pulverfammer und ein Zündloh hat und entwider 
wie eine Landpatrone verfegt oder mit Pulver geladen wird, um die Kanonen: 
ſchuͤſſe zu erfegen. — (Über die politifhe Bedeutung f. Landſtaͤnde.) 33. 


Rammergericht (judieium camerae, supremum prineipis judieium) 
wird urfprünglich das von dem Regenten über die Verwaltung feines Vermögens 
gehaltene Gericht genannt, bedeutete aber auch namentlich, fo lange die deutſche 
Neichsverfaffung galt, das oberſte Gericht, welches zwar der Kaifer Durch einen 
eigenen Kammerrichter verwalten ließ, worin er aber in Sachen der Reichsfuͤrſten 
felbft zu Gericht ſaß und entfchied. Zu den Zeiten Kaifer Friedrich’ 11. findet 
fich die erfte Spur eines folchen oberften Gerichtshofs der deurfchen Fuͤrſten; doch 
mußten ſich deßhalb Alle, welche Necht in folchen oberftrichterlihen Angelegen: 
heiten fuchten, an des Kaifers Hof begeben, was ebenlo koftipielig als befchwer: 
lih war. Daher wurde unter Marimilian I. im 3. 1495 auf Antrag der Fürften 
„des Reiches und des Kaiſers Kammergericht‘’ als ftehendes oberſtes Gericht ein: 
geſetzt. Es hatte von 1526 an feinen Sig zu Speier, wegen des Krieges aber 
von 1689 — 1806 zu Weslar, und beftand aus einem Kammerrichter, den Stin- 
den und 16 Beifigern, die jedoch im weftphäliichen Frieden auf JO erhöht wurden, 
im 3.1713 aber auf 25 fich beſchraͤnkten. Bor diefes Gericht gehörten die Strei: 
tigkeiten der Stände unter fih, wodurd Selbſthuͤlfe, Befehdungen und das mit: 
telaiterliche Raub: und Kriegsweſen vermieden wurden. So löblidy der Zweck 
war — das Schiedsgericht des heutigen Bundestages iſt etwas dem Reichskam— 
mergericht Ähnliches — fo wenig oft wurde er erreicht, da daffelbe ziemlich lang: 
fam zu Werke ging und nicht frei von Beftechlichkeit war, Die ſchwerfaͤlligen 
Formen, in denen der Reichskammergerichtsproceß fich bewegte, und die geringe 
Befoldung der Beifiger, bei denen die Beichleunigung der Sache erfauft werden 
mußte, mögen zu vielen Mängeln Anlaß gegeben haben. Dennod hat WE Ge: 
richt als oberfte fchiedsrichterliche und proceffualifche Behörde nicht wenig zur Be: 
feftigung und Sicherung des Reiche beigetragen, was zwar die einzelnen Fuͤrſten 
nicht verfannten, aber durch Appellationsprivilegien zu hindern oder doch zu der 
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fchränfen fuchten. — Sm preußifchen Staate heißt nur das oberfte Gericht der 
Churmark K., ein Name, welchen e8 auch jegt noch führt. 64, 

Rammergut, ſ. Domainen. 

Rammermufif, franz. musique de la chapelle; engl. chamber music, 
bildete früher zum Unterfchiede von der Kirchenmufiß einen befondern Theil der 
weltlichen Muſik und war ebenfo wie von jener auch von der Theatermuſik wefent: 
lich verfchieden, indem man unter ihr nur diejenige Muſik verftand, welche an 
den Höfen der Fürften in Privatcirkeln zur Aufführung gebracht wurde, wobei 
der Umftand, daß man beides, firengen wie galanten oder weltlichen Sty! ver: 
einigte, der Gomponift aber ſowohl örtlicher als anderer Urſachen wegen auf 
genauere Ausarbeitung und feinere Nuancirung ber einzelnen Partien folcher 
Stüde angemwiefen war, welentlic dazu beitrug, einen Unterſchied zwifchen der 
weltlichen Muſik überhaupt, 3. B. der gewoͤhnlichen Theatermuſik und der Kam: 
mermufiß, zu machen. Man ſprach daher von Kammerftyl, Kammerfängern, Kam: 
mermufitern ıc. Jetzt aber, wo ſich die Muſik algemeiner Verbreitung erfreut, 
möchte diefer Unterfchied nicht mehr begründet fein; denn fowohl Theatermufif, 
wie jede andere weltliche Mufik, 3.8. Concertmuſik ıc., unterfcheidet fich von jener 
nidyt mehr wie fonft durd) eine minder ausführliche Bearbeitung der Stimmen 
und Partien, fondern fteht mit ihr völlig auf gleicher Stufe. Soll ein Unter: 
ſchied beibehalten werden, fo kann K. nur diejenige fein, die von der Kapelle bes 
Fürften für diefen befonders zur Aufführung gebracht wird, enthalte fie nun 
Theaterftüce oder reine Goncertfachen oder irgend eine andere Art der Muſik; der 
Unterſchied befteht alfo gegenwärtig höchftens noch im Namen der Muſik, den fie 
gerade von ihrem jedesmaligen Zwecke erhält; oder man jtelle K. als weltliche 
überhaupt der Kirchenmuſik gegenüber und dann gehört hierherjede weltliche Som: 
pofition, weh Namens fie fi. — Kammerton ift die gewöhnliche Stimmung 
der Inftrumente und fleht gegen den Ghorton, die Stimmung der Orgel, meift 
um einen ganzen Ton tiefer (und zwar deßhalb, weil man in der Kammermufiß 
des befchränften Raumes wegen den Chorton zu fchneidend fand), daher ftets in 
Mufiten, wo die Drgel neben andern Inſtrumenten mitwirkt, die Partie berfel: 
ben um einen Ton tiefer transponirt werden muß. Doch fuht man, um dieß 
zu vermeiden, meift die Stimmung der Inſtrumente mit der der Orgel conform 
zu machen; auch erhalten die meiften der neueren Orgeln jegt gewöhnlich ihre 
Stimmung im Kammertone. 29. 

Rampffpiele der Griechen und Römer. Wenn ber öfters ausgefpro: 
chene Satz wahr ift, daß durch äußere Umftände, meiftens durch die Noth ge: 
weckt, fich die Geifteskraft des Menfchen entfaltet, durch Eriegerifchen Geift, Liebe 
zur Freiheit und zum Baterlande, der Sinn für die Ausbildung der Körperkräfte 
wach und ausgebildet ward, fo müffen wir e8 auch natürlich finden, daß wir bei 
den Griechen und Römern diefer Erfcheinung vorzuglic begegnen. Diefe Völ: 
ker nämlich, klein und unbedeutend in ihrem Urfprunge (die vielen Eleinen Staa: 
ten der Griechen blieben dieß immer), mußten nothwendig, um zu einer politis 
fchen Bedeutſamkeit zu gelangen, viel innere Kraft zu entfalten fuchen und nad 
Außen hin immer in einer gewiffen Spannung leben. Das hoͤchſte Gut war ih⸗ 
nen die Freiheit, die fie zu erftreiten und durch Kampf zu erhalten ſuchen muß: 
ten; fie erfannten aber ald Grundbedingung dazu die Nationalität, welche auf 
heimathlichem Boden mwurzelnd die Kräfte des Volkes gleichfam in einen Brenn: 
punkt fammelt und dem ganzen Volksleben das ihm eigenthüumliche Gepräge in 
Dog, Religion und Sitte verleiht. in Exäftiger Geift entwidelte ſich bei 
beiden Völkern, welcher, obwohl im Innern bei beiden verfchieden, doch nach 
Außen bin ſich in einem gleich friſchen Volksleben offenbarte. Was war abie 
natürlicher, als daß weife Geſetzgeber und Staatsmänner diefen Geift bei ihrem 
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Volke auch zu erhalten, bie Jugend durch ftrenge Erziehungsgefege abzuhärten 
und Einrichtungen hervorzurufen fuchten, die dem Charakter ber Nation entfpre: 
chend bie Eörperlichen Kräfte der Einzelnen entwideln und ausbilden liefen? 
Und wie konnten fie diefen Einrichtungen größeres Anfehen, größere Achtung, 
Würde, Wichtigkeit und gleihfam größere Heiligkeit verfhaffen, als dadurch, 
daß fie fie in die engfte Verbindung mit den religiöfen Gebraͤuchen und den Ver: 
ehrungen der Götter brachten? Zu biefen Einrichtungen nun, welche in der an: 
gegebenen Art dem vorgefegten Zwecke entfprachen, gehören vor allen die K., die 
urfprünglih aus bloßen Religionsceremonien, Opfern und Religionsgebräus 
chen befiehend und den Göttern zu Ehren angeordnet, fehr bald erweitert, zu 
groͤßerm Anfehen erhoben und endlich als feftftehende und heilige Einrichtungen zu 
den großen politifchen Zwecken benugt wurden, um durch fie theil® Die vorzüglichen 
Talente zu ermuntern und dem Staate tüchtige Männer zu erziehen, theils aber 
auch und vorzüglich, wenigftens bei ben Griechen, die verſchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten näher zu bringen und fie gleichfam zu einem großen Volke und zu einer Ra: 
tion beranzubilden. Wenn nun aber aud) gewiß ſchon in uralten Zeiten derar: 
tige K. A. bei den Griechen eriftirt haben, fo können wir doch, da wir von dies 
fen nur fpärlicye Kunde haben, hierauf keine Rüdficyt nehmen, fondern wenden 
uns bei der Darftellung bderfelben unmittelbar zu den befannten 4 größten und 
bekanntesten. Die erften und vornehmften waren I. die olympifchen, von dem 
Sieden Olympia im pifäifchen Gebiete benannt und dem olympiſchen Fupiter ge: 
weiht (f. Elis), deren Anfehn fo groß war, daß nad) ihnen die Zeitrechnung ber 
Griechen beftimmt wurde (f. Olympiade). Es war eigentlich ein uraltes Feft, 
das vom Hercules geftiftet fein folte, das aber die Dorier beibehielten, ermeiter: 
ten und zu dem erhabenen Zwede geftalteten, dadurch eine Vereinigung zwiſchen 
den urfprünglichen Einwohnern und den Siegern hervorzubringen. Als neuer 
Herſteller diefes Feftes, aus dem nun feierliche Spiele wurden, wird Lykurg, 
von Einigen auch Iphitus, ber zu Lykurg's Zeit lebte, 408 nad) Zrojas Zerſtoͤ⸗ 
zung (776 v. Chr.), genannt. In der frübern Zeit beftanden diefe Spiele ein: 
zig aus dem Laufe im Stadium (derRennbahn), welcher bis zum Ziele (rdouz) 
600 Fuß lang war. Anfangs wurde gefordert, daß man den Kauf blog ein ein- 
ziges Mat vollendete; erft in der 14. Diymp. kam noch der d/uv).og (doppelter 
Stadiumlauf) hinzu, wo man das Stadium 2mal hin und zuräd durchlaufen 
mußte. Dabei war es anfangs Gefeg, fi mit einem dıalwuu (einem 
Schurze um die Schamtheile) zu bekleiden. So lief man bie zur 15. Olymp.; 
hier fol aber ein Megarenfer, Orfippos mit Namen, während des Laufs fih 
von diefer Feſſel befreit und dadurch den Sieg gewonnen haben. Seitdem wurde 
es Gefeg, ganz nadt zu laufen, und feit diefer Zeit wurden auch die Ausdrüde 
yvurdoıoy, yuzvaleır (von yuurös nadt) gebraͤuchlicher. In der 37. Olymp. 
kam die Sitte auf, daß ayereıoı (bartlofe Knaben) wettliefen, die oft auf In 
ſchriften erwähnt werden, und in der 65. Olymp. endlich wurde e8 gebräuchlich, 
bag auch vollſtaͤndig gewaffnete Männer, oͤnatou, mit wettlaufen ſollten, 
woher der Name OnAodporog entftand. ine 2. Übung, die erſt im der 
25. Olymp. eingeführt wurde, war der innodgouog, ber Wettlauf zu Wagen. 
Mir wiſſen von diefer 2. Art der olympifchen Spiele weiter nichts Näheres, als 
was uns Paufanias berichtet, der erzählt: die Schranken (earceres) hätten fi) 
nad) der eigentlichen Rennbahn zu zugefpigt; fo wie man durch den Eingang hins 
eingetreten fei, feien die Wagen in Reihe und Glied getreten, je nachdem fie die 
ihnen zukommende Stellung verlooft hätten, feien aber noch durch ein Tauılxa- 
2wdıov) zurüdgehalten worden, Als Zeichen zum Abrennen habe ſich ein eher 
ner Delphin gefenkt und ein Adler ficy erhoben. Wahrſcheinlich war vor diefem 
Taue nod) ein hölzerner Schlagbaum, an deffen einem Ende der eherne Delphin 
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und an dem andern ber Adler war. Gegen bas Ende ber Laufbahn wird noch 
eine Statue eines gewiffen Taoasıznog erwähnt. Gewoͤhnlich nimmt man an, 
daß dadurch die Pferde hätten erfchredit werden follen. Doch ift das Wort fub: 
ftantivifch zu nehmen, und da in der Mitte des innodoouog eine hohe Mauer 
errichtet war, auf welcher Statuen ftanden, fo ift e8 am wahrfcheinlichiten, daß 
dieſe Statue des Tupasınnog bie Statue irgend eines fo benannten Siegers ges 
weſen ift und es alfo blos zufällig war, daß bdiefe Statue hier ftand. In der 
93. Olymp. trat noch das Wettreiten mit 2 Roffen hinzu, ebenfalls das Fahren 
mit 2 Wagen. Seit der 70. Olymp. wurden auch Maulefel, die bisweilen 
ſchneller find als die meiften griechifchen Pferde, dazu genommen, um den Wa: 
gen zu ziehen. Eine 3. Übung in diefen Spielen war die aA (da8 Ringen), 
welches in der 18. Olymp. in Gebrauch fam und wobei man in der Bekleidung 
dem Beifpiele des Drfippos folgend nadt war. Nur um die Haut geihmeidi: 
ger und Eräftiger zu machen, rieb man den Körper mit Ol ein, nicht aber rang 
man noch von ÖI triefend. Hierbei war e8 Gefeg, daß der Sieger dem Über: 
wundenen 3mal (in früherer Zeit blos Zmal) zu Boden werfen mußte. ine 
weit gefährlichere Übung war 4) der Fauſtkampf, zuyun, welcher feit der 
23. Olymp. im Gebraude war. Die Hauptfache bei diefem Kampfe war ein eis 
genes Inftrument, das theils an eine Hand, theild an beide Hände angeſchnallt 
wurde, ber fogenannte iuag (caestas), ein derber lederner Riemen. Doch gab 
es verfchicdene Arten diefes iuas, einer gefährlicher ald der andere. Die fpätere 
Einrichtung deffelben kann man an einer antiken Statue, die jegt in Paris fleht, 
nachroeifen, wo die Riemen, um beffer zufchlagen zu fönnen, mit eifernen Kup: 
pen oder Nägeln verfehen find; und in Herculanum hat man endlich eine 3. Art 
dDiefes dag gefunden, das ein Schlaghandfchuh ift, bis uber den Ellenbogen 
hinaufgeht und hier zugebunben wird; dieſe legte Art ift wahrſcheinlich eine mehr 
in dem untern Stalien gewöhnliche Einrichtung gemwefen. Mit diefem Inſtru⸗ 
mente mußte man vorzüglich feinem Gegner an den Kopf, ganz befonders an die 
Ohren zu ſchlagen fuhen. Die Hauptparade aber bei diefem Kampfe wurde ge: 
woͤhnlich mit dem mittlern Arme, dem Ellenbogen gemacht. Es leuchtet ein, 
wie gefährlich diefer Kampf war, und 8 bis 10 wurden gewöhnlich die Opfer diefes 
Kampfipiels. Wunderbar ift e8 aber, daß feit der +1. Diymp. auch die [hon 
obenerwähnten aydreıoı (Knaben ohne Bart) an diefer Übung Theil nahmen. 
Cine andere llbung war 5) das fogenannte rayxoarıov, feit der 30. Olympiade, 
eine Verbindung des Ringens und des Fauftlampfes, wobei alle Glieder ange: 
firengt wurden. Auch hier war jener lederne Riemen (iuäg) im Gebraudhe, 
doch mußte vor dem Beginne ded Kampfes es beftimmt worben fein, ob mit ihm 
oder ohne ihn gekämpft werden follte. In fpäterer Zeit erft ließ man jene Ries 
men ganz weg. Diefe Art des Kampfes war fehr gewöhnlich und wurde vorzugs⸗ 
weife und am meiften in Stalien ausgelibt; auch gab es befondere diefen Kampf 
Iehrende Schulen, wo eine firenge Diät (avayzopayla) gehalten werden mußte, 
um ſtark zu werden. Die Sieger enthielten ſich ſo z. B. ftarten Weins, genoffen 
aber vorzüglic, Bodfleifh, Kühe und Feigen. Die legte und 6. Übung war das 
nevra9)ov, quinquertium, der Fünfkampf. Es wurde nämlich ein Preis ausgefegt 
für den, der an einem und bemfelben Fefte in verfchiedenen Übungen gefiegt hatte; 
und zwar im dpöuog, Lauf, im Werfen mit dem olyuvos, Wurffpieße, Speere; 
im au, Sprunge; im Diskuswerfen (dıoxoßoAsiv) und im Ringen. In 
welcher Ordnung diefe Übungen vorgenommen wurden, darüber ift man unges 
wiß, doch wiffen wir aus den alten Quellen beftimmt , daß man mit dem Laufe 
begann und mit dem nayzodrıov und nevragAov dag Ganze ſchloß. Auch wa— 
ten mit diefen Kämpfen muſiſche Wetttämpfe verbunden; Dichter traten auf und 
trugen Theile ihrer Gedichte vor; Mater und plaſtiſche Kuͤnſtler ließen nach Olym: 
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pia ihre Kunſtwerke ſchicken, und ſchon Herobot fol einen Theil feiner Gefchichte 
bier vorgelefen haben. Die Eieer waren die Hauptperfonen, Ordner bes Gan: 
zen; fie fchidten jedesmal in den ganzen Peloponnes Boten (onovdopögnı, 
Stiedenbringer, denn während bes Feftes hörten alle Feindfchaften auf) aus, Die 
das Feft verfündigten. Hierauf wählten fie die Kampfrichter, EAlarodizue, des 
ren Anzahl zu den verfchiedenen Zeiten verſchieden war, indem anfangs big zur 
50. Olympiade diefe Würde nur der König der Eleer verwaltete, feitdem aber 
2 Kampfrichter und zwar aus der Gefammtzahl der Eleer gewählt wurden. Seit 
der 75. Olympiade endlich finden wir 9 Kampfrichter und zwar 3 zur Beurtheilung 
ber Spiele mit Roffen, 3 für dad nevrad9).o» (Künftampf) und 3 für die übri: 
gen Kämpfe; und in ber 77. Diympiade wurde ein 10. Kampfrichter hinzuges 
fügt. In der 103. Olympiade aber ſcheint ſich das Volk mehr Rechte erfämpft 
zu haben; denn hier wurde yanz Elis in 12 geographiiche Phylen abgetheilt, wors 
auf jede von dirfen Phylen einen von ihr felbft gewählten Kampfrichter ftelite. 
Diefe Richter hatten die beften Pläge bei den Spielen und fpracyen das Urtheil 
über die Kämpfe aus. Wenn man aber mit ihrem Ausfpruche nicht zufrieden 
war, fo fonnte man an die ölvumıazn Bovin (olymp. Rath), die blos aus 
Eleern beftand, oder auch an fämmtliche Zufchauer appellicen. Unmittelbar nad 
der Wahl diefer Kampfrichter kam es ihnen zu, die Weiber fi) zu entfernen zu 
beißen; denn den Meibern, wenigftend den verheiratheten, war es aufer der 
Priefterin der Anunjtno, welche aud einen befondern Play den Kampfrichtern 
gegenüber hatte, nicht erlaubt, den Spielen zuzufehen. Jungfrauen durften 
nur gewiffen Spielen beimohnen. Die Spiele begannen am 11. Zage des Mo: 
nats Hekatombaͤon (ungefähr im Ausgange des Juli) und dauerten 5 Tage. 
Burbaren, fo wie Sklaven und ſolche, die nicht rein von einem Verbrechen wa⸗ 
ten, waren von der Theilnahme an den Kämpfen ausgeſchloſſen. Nah Bren: 
digung der Wettkaͤmpfe erfolgte die VBertheilung des &9%ov, des Giegespreifes, 
der in einem einfachen Kranze von einem bei Olympia wachlenden wilden 
Dibaume beftand. Außerdem war es noch bei den Eleern gefeglih, daß der 
Sieger ein aeloırog wurde, d. h. von nun an im Prytaneum öffentlich gefpeiit 
wurde, frei von allen Steuern (arfAuıog) war und neben den Dellanodiken ei: 
nen Sig erhielt. Bei den Athenienfern aber war «8 [hon duch Solon feltge: 
fegt, daß der Sieger 500 Drachmen erhielt. Auch wurde der Name des Siegers 
nicht nur in Olympia, fondern auch in feinem Vaterlande in gewiſſe arzjäa:, 
Eleine Säulen, eingegraben ; ja fpäter wurden den Siegen fogar Statuen ge: 
fest. Das ganze Feft beichloß ein gemeinfchaftliches großes Opfer. Diefe Spiele 
wurden alle 4 Jahre gefeiert, was man dıa röuntov Erovg nannte, der Zeit: 
raum aber felbft von einem Fefte bis zum andern hieß: nıevruernoig. Waren 
auch II. die pythifchen Spiele zu Delphi (f. d. Art.), die zweiten griechiichen, 
die unfere Aufmerkfamfeit verdienen, von den olympiichen in einer Beziehung 
ganz verfchieden, fo war doch ihre Grundlage dirfelbe — ein religiöfes Band, das 
alte Griechen zufammenpielt. Alte bei den olympifchen Spielen gebräudylichen 
Übungen wurden nah und nad) auch bei ihnen aufgenommen; weſentlich ver: 
ſchieden aber von den olympifchen Spielen waren die pythifchen dadurch, das in 
jenen die gymnaſtiſchen Wettflreite die Hauptſache und die mufifchen blog Neben: 
fadye waren, während in dieſen Spielen das Verhältniß umgekehrt fein mußte, 
dba es fo die Natur des Gottes Apollo erforderte. In der erften Zeit waren diefe 
pythiſchen Spiele blos feierliche Seftfpiele, die dem Apollo zu Ehren angeftelit 
wurden, wurden alle 9 Fahre gefeiert und enthielten blos die Verherrlichung dis 
Kampfes des Apollo mit der Schlange Pytho (f. d. Art.) und ihre Befiegung, 
dargeftellt in Gefängen und Zänzen. Der Siegespreis befland damals aus 
Äpfeln, die dem Gotte heilig waren. Im 3. Jahre der 47. Olymp. aber (590 
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v. Chr.) erhielten diefe Spiele auch von den Amphiktyonen (f. d. Art.) eine neue 
Einrihtung. Von nun an hatten diefe Männer die Oberauffiht und den Vers 
fig bei diefen Spielen und bei ihnen mußten die Kämpfer um Zulaffung zum 
Kampfe nahfuchen. Der Kampf feibit aber fol Damals ein zonuariıng ayun 
gemwefen fein, worunter man einen Kampf zu verftehen bat, bei dem ein Begens 
ftand von Werth dem Sieger ertheilt wurde; namentlid wurden Dreifüße als 
Siegespreis gegeben. Immer aber waren diefe Feftlichkeiten blos noch muſiſch 
und noch im 3. Jahre der 48. Olympiade wird ein Preis für die auimdia (das 
Singen zur Flöte) erwähnt, fo daß alfo damals ein Ifacher Siegespreis beftand, 
einmal für die Sänger, die aber zugleich die Cyther mit fpielen mußten, dann 
fir die Dichter, der den Zlötenfpieler begleitete, und endlich für den Klötenipieler 
ſelbſt. Erſt im 3. Jahre der 49. Diympiade wurde feftgefegt, daß ein Lorbeer⸗ 
Eranz als Siegespreis gegeben werden follte und feitdem die Benennung: ore- 
gariıng dywv eingeführt. Aber zu derfelben Zeit geftalteten ſich die Wettkämpfe 
aud) anders und wurden zugleid) mit gymnaſtiſch. Wie zu Olympia, fo wurde 
auch hier jegt das Wertlaufen im Stadium und das Wettlaufen mit Roffen eins 
geführt; fpäter kam der daogog önklıng, noch fpäter der Kampf, wo 2 Wagen 
zugleid) von einem und demfelben gelenkt wurden, hinzu, und endlich kam auch 
das reyzourıov in Aufnahme. Ebenfalls, wie nad) den olympifhen Spielen, 
rechnete man in der Zeit auch nach diefen pythiſchen Spielen, die jedesmal im 
3. Jahre einer Olympiade gefeiert wurden. Ganz anders war das Verhältniß 
bei den 2 folgenden großen bei den Griechen berühmten Kampflpielen, den ne= 
meiſchen und iſthmiſchen, obgleich auch fie in der Folge denfelben Charakter ers 
hielten. Was nun JII. die nemeiſchen Kampfipiele anlangt, die ihren Nas 
men von dem Flecken Nemea in Argolis haben, fo fallt ihr Urfprung in die Zeit 
des fabelhaften Zuges der Sieben gegen Theben. Als namlih Amphiaraus, einer 
jener fieben Sürften, mit feinem Deere von Argos aus nad) Nemea kam, follen 
der Erzählung nad dieſe Krieger, die in diefer Gegend gedürftet hätten, im 
Walde die Dypfipyle, jene Frau, die bei dem Männermorde in Lemnos allein 
ihren Gemahl gerettet hatte, dann flüchtig wurde und damals Wärterin des 
Dpheltes, Sohnes des nemeiſchen Königs Lykurgus, war, mit ihrem fleinen 
Dfleglinge angetroffen haben, Um den Amphiaraus und feine Leute an die Quelle 
zu führen, babe, fo erzählt die Fabel weiter, die Hypſipyle den Eleinen Ophel: 
tes in dem Eypreffenwalde ins Gras gelegt, diefer aber fei während ihrer Abwes 
fenheit von einer Schlange umgebradht worden. Aus Mitleid Über diefen plößs 
lichen Zodesfall habe nun Amphiaraus mit feinem Heere befchloffen, auf der 
Stelle zu Ehren dieſes getödteten Knaben Spiele anzuftellen (dyw» Irueragıog, 
Zeichenfpiele), wodurch diefer Knabe zum Dalbgotte geworden und von nun an 
Ardyemoros genannt worden fei. Zum Andenken nun an biefe rein argivifche 
Mythe, die wohl, wie faft alle argiviihen Mythen, einen phofikalifchen Grund 
haben mag, und weil diefe Feſtſpiele urfprünglich Trauerfpiele waren, wurde es 
Gefeg, daß die Kampfrichter in ſchwarzen langen Zrauerkleidern erfcheinen muß: 
ten. Die Kampfrichter wurden aus 3 Orten gewählt; aus Korinth, Argos 
und Kleond. Die Kämpfe ſelbſt aber, bei denen alles Mufifche wegfiel, waren 
in ihren einzelnen Gattungen den olympifchen und pythifchen ganz gleich und der 
Kampfpreis jheint immer ein Kranz gewefen zu fein. Zwar gibt der Verfafler 
einer Inhaltsanzeige der nemeifhen Dden zum Pindar an, daß anfangs diefer 
Kranz aus Olivenzweigen und erſt feit den Perferkriegen aus oddıvov, Eppich, 
beftanden habe, doch war wohl der Eppich der urfprüngliche Beſtandtheil, fo 
wie er auch [päter immer dazu genommen wurde. Auch nach diefem Feſte pflegte 
man in der Zeit zu rechnen, doch war diefe Zeitrechnung nad) Nemeaden viel un: 
gewöhnlicher, als die nah Dlympiaden und Pythiaden. Zu Anfange jedes 
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3. Jahres kehrten biefe Spiele wieder, fo daß fie immer in das 2. und 4. Fahr 
der Olympiaden fielen. Die legten griechiſchen Spiele von Bedeutung und die 
zugleich als Nationalfeft zu betrachten waren, waren IV. bieifthmifchen, ein 
einer Meergottheit geweihtes pelasgiſches Feft, fo genannt von dem Eorinthifchen 
Iſthmus. Auf der unfruchtbarften Stelle hier ſtand ein Tempel des Pofeidon, 
in dem lauter Statuen von Meergöttern aufgeftellt und um welchen rings herum 
Fichten gepflanzt waren, und hier war der Ort, wo diefe Kampffpiele gehalten 
wurden. Um den Sinn der Gründung diefer Spiele zu finden, müffen wir ung 
nad) Böotien verfegen. Hier war das Gefchlecht des Athamas im Befige eins 
befondern Prieftertbums des Zeug Aapvorıog (gefräßig). Mit diefem ziemlich 
rohen Dienfte des Zeus war die Schladhtung eines Menfchen verbunden, worauf 
eine Sühnung, Luftration, des ganzen Volkes erfolgte. Der Urfprung nun die: 
fer Luſtration beftand darin, daß Athamas, der eine Kadmeerin, Ino, zur 
Gemahlin hatte, diefe feine Gemahlin verftoßen mußte, die ſich deßwegen mit 
Ihrem Sohne Melikertes ins Meer ftürzte, worauf beide zu Meergöttern wur: 
den. Zum Andenken an diefe Ino und den Melikertes ftiftete daher Sifpphus, 
ein Sohn des mythifchen Kolus und ein Bruder des Athamas, diefe Spiele. Es 
ift alfo diefes Feſt urfprünglich, eben fo wie dag nemeifche, ein Leichenfeft Zrru- 
Qros ayav. Später, in der mehr hiftorifchen Zeit, wurde diefes Leichenfeft von 
Thefeus erneuert, ihm eine neue populäre Idee aufgeimpft und geradezu dem 
Moſeidon geweiht, wodurch natürlic) die Bedeutung eines aychy Evragıog weg: 
fiel. Und feit diefer Zeit war es ein ionifches oder pelasgifches Feſt, wobei eben 
fo wie bei den früheren alle Arten der Kampfipiele, felbft auch die mufifchen an: 
geftellt wurden und die Athener, die auch die Kampfrichter ernannten, den Bor: 
fig hatten. Daher fam es auch, daß die ifthmifchen Spiele fo gern von den 
Athenern befucht wurden. Jedoch wurden diefe Spiele einmal 70 Sabre lang 
nicht gefeiert, während Kypſelos und feine Nachkommen im Befige von Korinth 
waren. Wie die nemeifhen, fo wurden auch diefe iſthmiſchen Kampfipiele alle 
2 Fahre gefeiert, ja es ſcheint fogar, als feien fie an demfelben Zage mit den 
olympifchen gefeiert worden. Der Kampfpreis war in uralter Zeit ein Kranz 
aus Eppich, fpäter aber ein mit wollenen Binden ummidelter Fichtenzweig. So 
viel über die K. der Griechen; denn von weniger Bedeutung find andere Feit: 
fpiele, deren e3 in ganz Griechenland eine Menge gab, 3.3. in Arkadien, Ar: 
908, Theben, Thrspiä ꝛc. Vgl. Boeckh ‚‚Explication. ad Pindar.*“ p. 174, 
die aber alle diefelben Übungen enthielten, die bei diefen 4 großen Nationalfeften 
angeftellt wurden. Wir wenden uns daher fogleih B. zu den Römern, bei 
denen wir eben folche Einrichtungen, wenn aud) etwas anders geftaltet, finden 
werden. Die K. der Römer theilt man gewöhnlich in ludi eircenses, Spiele, 
die im Circus Marimus angeftelle wurden; ludi gladiatorii, Spiele, melde 
bie Sladiatoren gaben, und ludi sceniei, Schauſpiele auf der Bühne. I. Die 
Iudi eireenses begannen mit einem pomphaften vom Gapitolium ausgehenden 
Einzuge in den Circus (f. d. Art.). Im diefem Zuge gingen zuerft Knaben, dann 
Mitterföhne zu Pferde, dann zu Buße ſolche, die bei dem Fußvolke einſt dienen 
follten; hierauf folgten die Wettfahrenden auf 2: und AIfpännigen Wagen, . 
dann die verfchiedenen Arten von Kämpfern, endlich die Tänzer, ein Mus 
ſiklchor und verkleidete Leute. Mach diefen wurden die Opfer und Weihraudy: 
gefäße getragen, hinter denen die Priefter mit Opferthieren kamen. Den 
Schluß aber des ganzen Zugs machten die Bildniffe der Götter, die theils 
auf Wagen gefahren, theild auf Tragbahren getragen wurden. War der Zug 
am Circus angefommen, fo opferten zuerft die Gonfuln und Priefter, dann ging 
es in das Innere des Circus und einigemal um die Spina herum, bis endlich an 
den Schranken Halt gemacht, Alles geordnet wurde und die eigentlichen Spiele 
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begannen. Den Anfang derfelben und gleichfam das Vorſpiel machten Reiter, 
die in der größten Schnelligkeit im Circus herumtitten, dabei aber während diefes 
Jagens von einem Pferde aufs andere fprangen ; fie felbft hießen desultores und 
die Pferde equi desultorii.. Mach diefem Worfpiele, während bem diejenigen, 
die zu Wagen um die Wette rennen wollten, um ihre Pläge looften, begannen 
die eigentlihen Spiele. Die erfte Art nun war 1) das Wettfahren (cursus), 
wobei die Fahrenden (aurigae) anfangs in 4, zulegt in 6 Haufen (greges) ges 
theilt waren, die ſich durch ihre Kleidung von einander unterfchieden. Die ges 
wöhnlichften Farben diefer Kleidungen waren weiß, roth, himmelblau, grün, 
purpurn. Bon biefen fo gekleideten wettrennenden Parteien nun nahm eine jede 
eine durch das Loos erhaltene Offnung (Kammer, ostia) in den Schranfen (car- 
ceres) ein, worauf auf ein mit einem Zuche (mappa) gegebenes Zeichen # oder 
6 verfchiedene Wagen aus allen Parteien den Lauf zu gleicher Zeit antraten, 
Derjenige, welcher zuerſt 7mal den Kauf um die ganze Rennbahn vollendet hatte, 
war Sieger und 7 folche Umläufe nannte man einen Wettlauf (missus), deren 
gewöhnlich 25 in einem Tage angeftellt wurden. Der Sieger wurde von einem 
Herolde ausgerufen und erhielt als Kampfpreis einen Palmzweig, in der fpätern 
Zeit eine beträchtliche Summe Geldes. Hierauf folgten 2) Wettftreite, bei des 
nen e8 auf Behendigkeit und Körperftärke ankam und die ganz den griechifchen 
nachgebildet waren und eben fo wie jene in d Gattungen zerfielen: a) den Lauf 
(cursus), b) das Springen (saltus), e) das Fechten mit der Kauft (pugilatus), 
d) das Ringen (lucta), e) das Werfen mit dem Discus (disei jactus), daher 
auch wie bei den Griechen pentathlum oder quinquertium (der Fünftampf) ges 
nannt. 3) Folgte das Kampfipiel, weiches ludus Trojae hieß, ein Schein> 
gefecht ganz eigenthümticher Art, welches aus Alba nad) Rom verpflanzt wurde. 
36 junge Leute von Adel naͤmlich, die in 3 Parteien getheilt und zugleich mit 
ihren Leuten aufs Prächtigfte gefhbmüdt waren, machten hier zu Pferde alle Ber 
wegungen, Schwentungen und Evolutionen nad), die im Kriege vorkamen, zu 
vergleichen alfo mit unferen Manoeuvres. Seit Auguftus vorzüglich wurbe dies 
ſes Kampfipiel fehr beliebt in Rom. 4) Venatio oder pugna cum be- 
stiis, das Gefecht wilder Thiere mit einander oder mit Menfhen, bestiarii 
genannt, Diefe Menfchen, die hierbei oft auf eine gräßliche Weife um ihr Le 
ben kamen, waren entroeder zum Tode Verurtheilte oder ſolche, die ſich dazu 
verkauft hatten. Zu diefem Spiele, das blos eine rohe Beluftigung des Volkes 
war, wurden Thiere von allen Gattungen aus allen Welttheilen herbeigefchafft 
und ungeheuere Geldfummen verfhwendet. So gab Pompejus z. B. einmal 
500 Löwen auf einmal zu einem folhen Thiergefechte, die alle in 5 Tagen ges 
mordet wurden. Das prächtigfte Spiel diefer Art gab der Kaifer Probus, 
5) Die pugna equestris und pedestris oder die Vorftellung eines Gefechts zu 
Dferde und zu Fuße, eine mit dem ludus Trojae zu vergleichende Übung der rö> 
miſchen Soldaten, die hier zur Schau des Volkes Treffen lieferten. 6) Ends 
lih dienaumaechia, Vorſtellung eines Seegefechts. Auch diefes Kampffpiel 
wurde anfänglich im circus maximus gehalten, hernady aber auch oft an andes 
ren Drten. Auguſtus ließ zu diefem Zwecke an der Ziber einen See graben und 
Domitian ein Schifföcheater bauen (naumachia Domitiani genannt). Da bei 
diefem Kampfe die meiften Kämpfer umlamen, fo nahm man gewöhnlich nur 
Verurtheilte und gefangene Feinde dazu. — Nicht minder ausgezeichnet, ja 
noch beliebter waren bei den Römern II. die ludi gladiatorii. Die Glas 
diatorenfpiele, von den Hetruskern zu ben Römern gelommen, ſcheinen ihren 
Urfprung von der Gewohnheit erhalten zu haben, die Gefangenen auf den Graͤ⸗ 
bern der Erfchlagenen zu tödten, um ihre Manen zu verföhnen, und find daher 
ihrem Urfprunge nach mit den iſthmiſchen u. a. zu vergleichen. Die befonderen 
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Einrichtungen bei diefen Spielen, fo wie auch das Eigenthuͤmliche der Gladiato— 
ron felbft, f. unter dem Artikel Gladiatoren. Der Hauptplag, wo die Sta: 
diatorenfpiele gehalten wurden, war das Amphitheater, aud) der Ort, wo eine 
Leiche verbrennt werden follte (ad rogum), der Markt und endlid) auch ein bloßes 
Zimmer. Hierbei waren nun noch manche Leute angeftellt und vor allen find zu 
nennen die designatores oder locarii, die Leute, die den Zufchauern Pıiäse 
anmiefen ; ferner die conquisitores, welche für Geld unter den Zufchauern ber: 
umgingen und fie für den Gladiator zu gewinnen ſuchten, für ben fie fich beſon— 
ders intereffirten. Der Sieger erhielt zum Kampfpreife einen Palmzweig, oft 
auch Geld, ward feiner Dienfte gänzlich entlaffen, mit einem rudis (hölzernen 
Schwerte) beſchenkt und von nun an rudiarius geheifen. Seine Waffen hing 
er im Tempel des Hercules auf und lebte entweder in der Stille oder wurde ein 
lanista, d. b. Fechtiehter. Über die Zeit, wann diefe Spiele angeftellt wurden, 
Läßt fich nichts Beftimmtes angeben ; es waren zwar einige Fefte, an denen man 
fie jährlich hielt, do da auch Privatperfonen oft Unternehmer ſolcher Spiele 
waren, fo konnte es nicht fehlen, daß beinahe zu jeder Zeit dergleichen 
Spiele gehalten wurden. Der Hang der Römer zu dieſen Spielen ging nad) 
und nach zur Maferei über und diejenigen, bie diefe Spiele veranftalteten,, edi- 
tores oder munerarii genannt, machten fi, da bergleihen Unternehmungen 
mit vielen Koften verknüpft waren, oft arm. Nur mit großer Muͤhe Eonnten 
in fpäterer Zeit diefe rohen K. verdrängt werden und erft unter dem Kaifer Done: 
rius wurden fie gänzlich aufgehoben. Was nun endlidy III. die ludi scenici 
anfangt, die bei der Eintbeilung der roͤmiſchen Spiele die legte Stelle einnehmen, 
fo liegt es klar vor, daß wir hier davon nicht reden können; fie find geiftige Ue: 
bungen und daher hier geradezu zu übergehen. Zu ihnen, wie zu den beiden er: 
fien Arten römifcher Spiele, gehören aud) die capitolinifchen Spiele (ludi 
eapitolini), welche dreifacher Art waren, circenfiihe, gumnaftifche und mufiiche. 
Die erfteren waren dem Jupiter geweiht und wurden zum Andenken an die Met: 
tung des Gapitolium durch die Gänfe gefeiert. Ein eigenthümlicher Gebraud) 
bei ihnen war der, daß an diefen Spielen Vejenter, zur Erinnerung an die Er: 
oberung von Veji, Öffentlich zum Verkaufe ausgeboten wurden. Was die an: 
dere Art der capitoliniichen Spiele anlangt, fo ift diefe weit jünger als die frühere. 
Erft feit dem Kaiſer Nero wurden naͤmlich auf ben Gapitolium Wettftreite in der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit angeftellt, alfo blos feenifhe Spiele, und in der 
Natur der Sache lag «8 wohl, daß diefe Spiele meift nur dazu Gelegenheit ga: 
ben, dem thörichten und eingebildeten Kaifer zu fchmeicheln. So wie aber ſchon 
bei den Griechen beinahe in jeder nur irgend bedeutenden Stadt dergleichen K. 
angeſtellt wurden, fo finden wir diefe Gewohnheit noch weit mehr bei den Roͤ— 
mern; nicht nur in größeren Städten Staliens hielt man zu beftimmten Zeiten 
dergleichen Spiele, fondern auch und hauptfächlid in Rom felbft und zwar an 
beitimmten Seften. Kein bedeutendes Mationalfeft, das zu Ehren einer Gott: 
heit gefeiert wurde, ging vorbei, ohne baß man ſich in Kämpfen, fei es nun in 
gymnaſtiſchen oder ſceniſchen, geübt hätte. So lief man um die Wette in den 
upercalien (den 15. Dct.), fo hielt man Fechterfpiele an dem zweiten Tage 
der Duinquatrien (den 19. März), fo fang und dichtete man, um einen 
Kampfpreis ringend, anden megalefifchen (d. 5. Apr.) und den apollina: 
rifchen Spielen. Man glaubte die Götter nicht beffer ehren zu tönnen, als 
wenn man alle feine Kräfte aufböte, um mwetteifernd nach einem Ziele zu freben 
und die Palme zu erreichen, welche die Götter felbft dem Sieger zur Belohnung 
beftimmt haben. Durch dieß Alles wurde die Smagination immerwährend mit 
ſchoͤnen und reizenden Bildern genährt. Das Leben felbft zerfloß in höherm Ge: 
nuffe, weil es ſich in allen Feſten und Spielen finnbildlich dargeftellt wiederfand 
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und fich felbft darin fpiegelte und vervielfältigte. Fragen wir aber nun, mie fich 
die griechifchen K. von den römifchen unterſchieden, fo finden wir in jenen weit 
mehr Eigenthümliches, auf Verehrung der Götter Bezug Habendes, ja in der 
ganzen griechifchen Einrihtung etwas Erhabenes und Heiliges, während die rd: 
mifchen meiftentheil® blos Nachbildungen der griechifchen waren, durch die im: 
mer zunehmende Prachtliebe der Römer ihren erhabenen Zweck allmihlig verloren 
und am Ende blos noch, ftatt Götter oder verftorbene Menſchen zu ehren, zue 
Beluftigung des Volks dienten. Bei dem von dem griechifchen ganz verfchiede: 
nen Chatakter des Römers konnte es auch nicht fehlen, daß die K. diefe Richtung 
nahmen; der ernfthaftere Römer wollte zwar aud) jene Beluftigungen haben; 
aber nur als Zufchauer, weil er ed unter feinee Würde hielt fid) felbft mit ing 
Spiel zu miſchen. Treffliche Gedichte zu Ehren der Sieger in den vier griechi— 
ſchen Nationaltampffpielen gefertigt befigen wir noch von Pindar. Über die K. 
aber im Allgemeinen, fowohl der Griechen ald Römer, vergl. die ausführlichen 
Sthriften: „„Hieronymi Mereurialis de arte gymnastica Libri sex““ (Venet. 
1587. A.) und „‚Agnosticon Petri Fabri, sive de re athletica ludisque ve- 
terum Gymnieis, Musieis, atque Circensibus, spieilegiorum tractatus, 
tribus libris comprehensi*‘ (Lugd. 1595. A.). E 
Kamptz (Karl Alb. Chtiſtoph Heine. von), ward 1769 zu Schwerin im 
Medienburgifchen geboren, ftudirte von 1787 an in Göttingen und trat ſchon 
1790 als Affeffor der Juſtizcanzlei in herzoglich medlenburgifd = ftreligiiche 
Dienfte. Im Jahre 1792 wurde K. Kanzleirath, geheimer Meferendar im 
Minifterium und weltlicher Director der Schulcommifiion und 1799 von der 
Ritterſchaft zum ordentlichen Beifiger des Hof: und Landgerichts der Herzogthuͤ⸗ 
mer Medtenburg gewählte. Am Jahre 1804 war er vom Könige von Preußen 
zum Affeffor beim Reihstammergerichte zu Wetzlar ernannt worden, trat nad) 
Auflöfung des deutfchen Reiche, nachdem er einige Zeit lang Vicepräfident des 
oberften Zuftizcollegium im MWürtembergifchen gewefen war, auch in Weplar 
noch den allgemeinen Geſchaͤften des Reichskammergerichts ſich gewidmet hatte, 
in preußifche Dienfte und wurde hier 1810 mit dem Titel eines geheimen Lega⸗ 
tionsrath8 Mitglied des Operappellationgfenats de8 Kammergerichts zu Berlin. 
Nachdem K. 1812 vortragender Rath im Departement der höhern und Sicher: 
beitspolizei und 1817 wirklicher geheimer Oberregierungsrarh und Director des 
Polizeiminifterium, aud als foldyer Mitglied des Staatsraths geworden war, 
wurde er 1824 zum erften Director der Unterrichtsabtheilung im Minijterium 
der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinalangelegenbeiten, ſchon 1825 aber zum 
wirklichen geheimen Rathe und mit bem Zitel Ercellenz zum Director im Zuftizs 
minifterium ernannt und 1830 Juftizminifter, aud) mit Fortführung der Ge: 
fegrevifion und oberften Leitung ber Juſtizangelegenheiten in den Rheinprovinzen 
beauftragt. Als ſolcher ſteht er noch jegt an der Spitze des Gerichtsweſens in 
Dreußen und wirkt fegendreich durch Beifpiel, Wort und Schrift. K. ift uns 
ftreitig einer ber gewandteflen Juftijmänner im preußifchen Staate und in neue: 
rer Zeit befonders durch feine Thätigkeit bei Unterfuchung der demagogifchen Um: 
triebe in felbigem feit 1819 befannt geworden. So widerlic und unbedeutend 
diefe wie jene dem ruhigen deutfchen Staatsbürger find, fo wenig darf man dabei 
die firenge Pflichterfüllung und das wahre Verdienft K.'s verkennen und falfch 
beurtheilen. Daß derfelbe auch als Schriftfteller nicht unbedeutend aufgetreten 
ift, davon zeugen unter andern: ‚Beiträge zum medlenburgifhen Staats: und 
Privatrechte”‘ (Schwer. 1795 — 1805. 6 Bde.); „Medienburgifche Rechts: 
ſpruͤche“ (Roſtock, 1800 — 4. 2 Bde.); „Givilrecht der Herzogthümer Med: 
tenburg‘’ (1805. 1824. 2Bde.); „Handbuch des medienburgiichen Givilpro: 
ceſſes“ (Berlin, 1810. 2. Aufl. 1822); „Coderx der Gensd’armerie” (Berlin, 
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1815); „Jahrbuͤcher ober Annalen der preußiſchen innern Staatsverwaltung“ 
(Berlin, 1821 — 26); „Die Provincial- und ſtatutariſchen Rechte in der 
preußiſchen Monarchie” (Berlin, 1826 — 28. 3Bde.); „Jahrbücher der 
preußiſchen Geſetzgebung, Rechtswiſſenſchaft und Rechtsverwaltung“ (Betlin, 
1814 — 34. 42 Bbe.). 65. 

RKamtſchatka, eine erft 1696 entdedte Halbinfel, bildet nebft Tſchukotien 
die Oftgrenze Sibiriens, alfo Afiens überhaupt, und beginnt als füdliche Fort: 
fegung der Halbinfel Tſchukotien beim Cap Olutorsk (II AM. Br., 186° 
55’% ), läuft hierauf, vom kamtſchatkiſchen Meere begrenzt, viele Buchten 
und Vorgebirge bildend, in füdöftlicher Richtung bis zum Cap Lopatka (51° 0 
15“N. Br., 1740 22° 30 2.), der füdlichften Spise, und zieht ſich dann 
von bier aus, vom ochotskiſchen oder lamutifhen Meere befpült, in fanften 
Krümmungen nad) Norden, wo ber penſchinskiſche Meerbufen in gerader Rich— 
tung (nördlich) tief ins Land eindringt. Der Flaͤchenraum der Halbinfel beträgt 
etwas Uber 4000 IM. Mitten durch das Land hindurch zieht ſich zu beiden 
Küften abfallend ein Gebirgszug, theils zu geringer, theild plöglidy zu bedeuten: 
ter Höhe anfteigend, aber durchgängig vulcanifch mit vielen Eegelförmigen Spij 
zen, von denen ſich die noch thätigen Vulcane, der Awatſchanskaja bis YOOO Z., 
der Kanazkaja bis 11500 F. und der Kliutſchefskaja bis 18800 5. hoch erheben. 
Diefes Gebirge fendet von beiden Seiten Flüffe in das Meer, die aber, den 
Kamtſchatka ausgenommen, nur von geringer Bedeutung find, Unter den 
Seen find der Kurilskoi und Kronogkoi die wichtigften. Das Klima Kamtfchat: 
kas ift befonders im nördlichen Theile ſehr rauh und kalt; die Slüffe gefrieren be: 
reitö im September und der Thermometer hält fi) in den Wintermonaten ftets 
zwifchen 30 — 400 R. Sn den füdlichern Theilen des Landes hat man felten 
über 200 R.; auc) ift hier der Boden viel fruchtbarer, fo daß Kartoffeln und 
Gemüfe fehr gut fortlommen, ja felbft Getreide gebaut werden könnte, wenn 
nicht die Faulheit der Bewohner den Fifchfang vorzöge. Eben fo wenig benugt 
man bie zahlreichen MWiefen, die oft mit 3— 4 5. hohem Grafe bedeckt find, 
Mur erſt in neuerer Zeit find durch die Bemühung der ruffiihen Regierung einige 
erfreuliche Kortfchritte darin gethan worden. Die Schäge des Mineralreiche lie: 
gen gegenwärtig ebenfalls noch unbenutzt. Das Thierreich bietet außer Fiſchen, 
Srevögeln aller Art und ben Sibirien eigenen Pelzthieren nur noch das wilde 
Schaf (Argali), das Rennthier, welches aber hier nicht gegähmt wird, und eine 
befondere Race (molfähnliche) Hunde, welche das wichtigfte Hausthier der Kım: 
tſchadalen bilden, indem fie fowohl ald Zugthiere in dem mit tiefem Schnee bes 
deren Lande mit großem Vortheile gebraucht werben, als auch dadurch, daß 
ihr Pelz, wenn fie alt geworden find, dem Kamtſchadalen zur Kleidung dient. 
Sie find um fo nüglicher, da fie nur im Winter mit Nahrung verforgt zu wer 
den brauchen, indem fie im Sommer frei herumlaufend vom Raube und von den 
von den Flüffen und dem Meere ausgeworfenen Fifchen leben. In der neuem 
Zeit endlich hat man auch andere Hausthiere, z. B. Schweine und zahmes Ge: 
flügel, einheimifch zu machen gefuht. Die Bevölkerung Kamtſchatkas fteht zu 
der Größe des Landes in außerordentlichen Mißverhältniffe; denn man zählt de: 
ren nur 5000, von denen 1400 Ruffen, die übrigen Kamtſchadalen find. Letz⸗ 
tere bilden eine eigene Nation, die früher fehr zahlreich) war, aber durd) Kriege 
mit ihren nördlichen Grenznachbaren, den Korjäfen, die Blattern und das Li= 
ftee der Trunkenheit gegenwärtig fo herabgefommen ift. Ein dider Kopf mit 
flachem Gefihte, Eleine, tiefliegende, häufig entzundete Augen, ſchmale Lippen 
und niederer Wuchs geben das phufifhe Bild des Kamtichadalen; Faulheit, 
Befchränktheit und Aberglaube, daneben aber Gutmüthigkeit und Gaftfreund: 
haft, fein geiftiges, Zwar ift das Chriftenthum eingeführt, allein man erkennt 
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es kaum in ſeinem ſchamaniſchen Gewande; auch gibt es noch einige heidniſche 
Kamtſchadalen. Als Wohnungen dienen kleine Huͤtten (Balagen), die auf ei: 
ner Säule angebracht find und daher auf Leitern beftiegen werden. Im Winter 
muß man den Eingang oft durch den Rauchfang zu gewinnen fuchen. Die Bes 
fchäftigungen bes Kamtſchadalen beftchen im Fiſchfange und in der Jagd und die 
auf letzt erer erbeuteten Felle werden meift für das Lieblingsgetränf, den Brann: 
tewein, ausgetaufht. — Der Hauptort der Halbinfel ift Peter: Paulshafen 
an der Awatſchabai, welche einen großen und fichern Hafen bildet, daher hier der 
Hauptlendungsplag und die HDandelsniederlagen find. Der ehemalige Sig des 
Gouvermeurs, Niſchnei Kamtſchatsk, an der Oſtküſte, iſt jegt unbedeutend, 
Außerdem find noch Awatſcha, Bolſcherezkoi und Zigils zu erwähnen, obwohl 
fie ſaͤmmitlich kaum dem ſchlechteſten europäifchen Dorfe gleichen. Vergl. übri: 
gens den Art. Sibirien. 15. 

Kanaan, f. Palaͤſtina. 

Kandia, grieh. Konrn; lat. Creta; türf. Kirid (früher Äria, Kuretis, 
Idaͤa, Chthonia, Afteria, Makaroneſos), eine der größten Infeln im mittels 
Tändifchen Meere und des türfifchen Reichs , Liegt zwiſchen 410 30’ — 44° 30’ 
&, und 34% 50'— 359 55’ N. Br. und ihr Flächeninhalt beträgt 188,2? IM. 
Bon W. nah D. wird die Inſel von einer langen Gebirgskette durchſchnitten 
und die Gebirge theilen fich in 2Reihen ab; die weftlichen heißen die weißen Berge 
oder Lemi, die öftlichen die heiligen Berge; in der Mitte liegt der 7200 5. hohe 
Dfiloriti (der berühmte faft das ganze Jahr mit Schnee bedeckte Ida) und der zu 
den heiligen Bergen gehörende Dyktaͤos, jegt Laffiti. Die Infel hat beträchtliche 
Meerbufen, worunter der von Suda auf der Nordweſt- und der von Paſchio Amo 
auf der Nordweſtkuͤſte die weiteften find, und mehrere Krümmungen; man findet 
an berfelben vortreffliche Häfen, an der füdlichen nur Ankerplaͤtze. Die Flüffe, 
welche diefe Infel bewäffern, find theils Küftens oder Gebirgsflüffe, welche im 
Winter dur Regen, im Frühling durch den zerronnenen Schnee anfchwellen, 
aber im Sommer austrodnen; auch findet man einige Berafeen, worunter 
der Omalo im Weften der größere ift, und eine große Menge Quellen, bie ſich 
überall öffnen. Das Klima ift in den Ebenen Auferft mild und reizend und bie 
Hige im Sommer, wo es nie regnet, würde erflidend fein, wenn der beftändig 
wehende Nordwind, hier Embat genannt, fie nicht abfühlte. Übrigens wird K. 
durch Erdbeben fürchterlich heimgefuhht. Der zum Theil fleinigte und firenge 
Boden ift fehr fruchtbar und würde bei mehr Gultur noch ergiebiger fein; doch er= 
zeugt er viel DL, wovon man jährlid 200000 Millerolen, jede zu 66 parifer Pins 
ten, preßt und theils gepreßt verfendet, theil® zur Seife verwendet, Wein, Ges 
treide, Baummolle, Flachs, Holz aller Art, namentlich Cedern, Cypreſſen, 
Ahorn ꝛc., Gartenfrüchte in Menge, bie feltenften Pflanzen und ausgezeichnete 
Blumen. Unter den Hausthieren finden fich hier Rindvieh, Pferde, Schafe, 
Biegen und Schweine. Reißende Thiere findet man nicht, eben fo wenig viele 
giftige, blos einige Eidechfen und 3 Schlangenarten; von Wildpret hat man 
Hafen und Kaninchen, außerdem noch zahmes und wildes Federvieh in Menge. 
Bienen hält man in Menge und Honig und Wachs gehören zu den vornehmften 
Ausfuhrartitein. Metalle find bier im überfluſſe, die aber nicht producirt werden. 
Künfte, Wiffenfchaften, Fabrication, außer Schifffahrt und Tauſchhandel, blühen 
bier nicht. Die Zahl der Einwohner, beftehend aus Türken und Griechen, be: 
trägt nach Diivier 350000, worunter 200 Zubden find; die herrfchende Religion 
ift der Islam, doch haben die Griechen 1 Erzbiſchof und 12 Biſchoͤfe. Die Kan: 
dioten oder Kretenfer find von kraͤftigem Körperbaue undtapfere Soldaten, die ſchon 
im Alterthume als gute Schügen und Jäger berühmt waren. Die Sfagioten 
im Gebirge find unabhängig und frei, haben ihre eigenen Gefege und Gebräuche 
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und zahlen blos den Charabfch (f.d. Art.) an den Pafcha. Die Inſel ift in3 Sand⸗ 
fhafate abgetbeitt: 1) Kandia mit der Hauptitadt Kandia, bisher Sit des 
Paſcha und griehifchen Erzbifhofs (16000 Einw.); 2) Retimo mit der Stadt 
gleiches Namens (6000 Einw.) und 3) Kanea mit Kanea, das alte Eydonia, Sis 
eines griechifchen Bifchofs (12000 Cinw.). — Die ältefte Gefchichte Kandias 
iſt mythiſch; wahrfcheinlich erhielt die Infel ihre erften Bewohner durch die aus 
gypten eingewanderten Priefter. Diodor nennt unter den Ureinwohnern haupt: 
fächlich die Idaͤi, Dactyli, welche auf und am Berge Ida wohnten, dann bie 
Bewohner des Berecynthus, fo wie die Eteofreter. Dit Moythe verfegte viele 
Helden, Heldengefhichten und weile Gefeggeber nach Kreta, wie den Tektamus, 
Idomeneus, Minos J. und II., Deufalion u. A., aud fol Jupiter ba geboren 
fein. Die Kretenfer waren bei dem trojanifchen Kriege betheiligt und fandten den 
Athenienfern im peloponnefiihen Kriege Bogenfhügen gegen die Lacedämonier, 
nachdem fie vorher ihren König Meriones und feinen Mitregenten Idomeneus 
vertrieben hatten. Hierauf erhielt Kreta eine republitanifhe Form. Als ſich 
die römifche Derrfchaft in jenen Gegenden mehr und mehr ausbreitete, kam Kreta 
unter dem Triumvirate (40 v. Chr.) durch Q. C. Metellus bezwungen unter die 
Herrſchaft der Römer und ward mit Cyrene verbunden; unter Auguftus wurde 
die Infel von Prätoren, fpäter aber von Proconfuln regiert. Gonftantin der 
Große erhob fie zu einer eigenen Provinz. Im IX. Jahrh. nahmen unter Mi: 
chael Balbus die Saracenen, aus Spanien zurüdkehrend, 823 Kreta mit Aut: 
nahme der Städte Önoffus und Gortyna in Befig und behaupteten fie 127 Zabıe, 
worauf der griechifche Kaifer Nicephorus Phokas nad) mehreren blutig geführten 
Kriegen fie wieder eroberte. Sie blieb nun bie zu Anfange der Kreuzzüge unter 
griechiſcher Herrfhaft, bis Graf Balduin von Flandern Gonftantinopel eroberte 
und zum Kaifer (1204) ausgerufen wurde. Bald darauf ging fie duch Verkauf 
von Bonifacius, Marquis von Montferrat, an die Venetianer über. Immer 
mebr hob fich aber im XVI. und XV. Jahrh. die Seemacht der Dsmanen. 
1645 überfiel der mächtige Sultan Ibrahim die fichern Venetianer, eroberte in 
demfelben Jahre auf Kandia das Gaftell auf St. Theodora, wie aud) Kanea umd 
Retimo. Mur die Stadt Kandia und bie feften Pläge Grabufs, Suda und 
Spinalonga trogten der übermacht der Türken. K. wurde nun volle 24 Jahte 
auf das Kräftigfte belagert und vertheidigt, alle Nationen Europas nahmen daran 
Antheil underft, nachdem 118700 Türken vor ihren Mauern gefallen und 31000 
Benetianer geblieben waren, ging K., in einen Schutthaufen verwandelt, mit 
ben übrigen feften Plägen an die Türken über (ein Ereigniß, welches von Trom— 
litz zu einer trefflichen Erzählung benugt worden ift), in deren Herrſchaft fie blieb, 
obgleich die K. bewohnenden Griechen das türkifche Joch abzufhütteln mehrmals 
vergeblic) verfuchten. Mit der Erhebung der Griechen in Hellas ergriffen auch 
die Kandioten die Waffen gegen die Zürken, aber fie wurden nach langem mörde: 
riſchen Kampfe wieder unterjocht und die Infel dem Paſcha von Äghpten zugetbeilt, 
der fie unter blutiger Geißel darniederhätt. Über das Alterthum der Inſel ver: 
gleiche: K. Hoͤck „Kreta“ (Götting. 1823— 29. 3 Bde.). 71. 
Kaninchen, lat. lepus cunieulus; franz. lapin; engl. rabbit, ein zu dem 
Hafengefchlechte gehöriges Nagethier, lebt in den heißen und gemäßigten Dim: 
melsftrihen aller Erdtheile, vermehrt ſich fehr ftark und wird ſowohl feines Fiei: 
ſches als feines Pelzes wegen gehalten und häufig gefangen. Man unterfcei: 
det das wilde und zahme K.; letzteres ſtammt von dem erftern ab und ift ner 
durch Farbe und Größe von diefem verfchieden, welches eine dem Dafen äbnlice 
graue Farbe hat und in unterirdiichen Höhlen oder Bauen meift in Geſellſchaft 
zufammenlebt. Daffelbe nährt fich von den jungen Sprößlingen der Saat, der 
Bäume ıc. und thut daher bei ftarker Vermehrung oft großen Schaden. Unter 
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andern üblichen Arten, das wilde K. zu jagen, ift das Frettiren eine ber gewoͤhn⸗ 
tichften und intereffanteften.. Man ſchickt naͤmlich ein gezähmtes Frettchen (f. d. 
Art.) in einen der Eingänge des Kaninchenbaues und umftellt die übrigen 
mit Neben, oder lauert ihnen bier auf, um fie zu ſchießen. Iſt das Frettchen 
gut abgerichtet und übrigens munter, fo Durchfucht e8 den ganzen Bau und treibt 
die Bewohner den Ausgängen zu; doc) ift es bisweilen nöthig, ihm einen Maul: 
£orb anzulegen, damit es nicht die K. im Baue tödte; auch hängt man ihm zus 
weilen Schellen um. — Die Haare ſowohl der wilden als der zahmen K. wer: 
den zu Strümpfen, Handſchuhen und verfchiedenen Zeuchen verarbeitet und 
auch vom Hutmacher theils unvermifcht, theild mit den Haaren der Hafen zus 
gleich verbraucht. Feiner noch und länger iſt das Haar des angorifchen Kanins 
chens oder des fogenannten Seidenhafen, welcher zu den zahmen K. gehört 
und früher mehr noch als jegt häufig gehalten wurde. Man gewinnt die Haare 
durch Kämmen und Adfcheeren, oder nimmt die, bie ſich das Weibchen für die 
ungen ausgezupft hat, aus den Baue. : : 
Kanne bezeichnet 1) ein Getreidemaß, das in Eleve 564, in Oldenburg 
69, in Schweden 132 parifer Cubikzoll enthält; 2) ein Flüffigkeitsmaß, in 
Aachen von 53 — 57, ‚in Kopenhagen und Dänemark 962, in Dresden 474, 
in Hamburg 914, in Hanover 98, in Leipzig 60,7;, in Lübe 914, in Olden⸗ 
burg 74, in Osnabrüd 614, in Rojtod und Medlenburg 453, in Sachfen: Al: 
tenburg, Sadyfen: Coburg: Gotha und Sachfen: Meiningen 854, in Schweden 
122 und in Stralfund 98 parifer Cubikzoll. 33. 
Ranon heißt eigentlich im Griechifhen etwas, was von gerader Form ift, 
fo daß man aud) andern Körpern nach demfelben diefe Richtung geben kann, be: 
fonders Richtfcheit, Richtſchnur; zu bitdlicher Bedeutung übertragen bedeutet es 
dann jede Regel oder Beflimmung, nach der man ſich in Ausübung einer Kunft 
oder Ausbildung einer Wiffenihaft, im Glauben, Leben ıc., als nach einem 
allgemein anertannten Vorbild, Mufter oder Gefeg richten fol. Bei den Gries 
chen galt ald Kanon in der Bildhauerei, d. h. als Regel für die Schön: 
heitsverhältniffe des menſchlichen Körpers bes Polykletos Statue, Dorpphoros 
genannt, welde einen Jüngling mit einer Lanze gerüftet darftellte; eben fo auch 
noch eine andere deffelben Meifters, Diabumenos genannt, einen Knaben vor: 
ftellend in der Situation, wo er ſich ein Band um den Kopf windet; beide find 
verloren gegangen und nicht einmal Copien davon kennt man. Ferner nannte 
man bie in der Rhetorik und Grammatik als gültig angenommenen Grunbdfäge 
Kanones und eben fo in ber Chronologie gewiſſe feftgefegte Zeitmomente, von 
denen aus man andere Ereigniffe berechnete, fo 3.3. die Zeit, von welcher an die 
olympiſchen Spiele regelmäßig gefeiert wurden. Bon großer Wichtigkeit war der 
Kanon der alerandrinifhen Grammatiter, befonders von Ariftophas 
nes und Ariſtarchos im II. Jahrh. v. Chr. gemacht; es war dieß ein Verzeichniß 
der Dichter, Hiftoriker, Redner, Philofophen ıc., welche man bei dem fintenden 
Geſchmack als Mufter anerkennen, beim Stubium ausfchließlich wählen und bei 
der eigenen Schriftftellerei nachahmen follte. So wenig auch fonft auf den Ge: 
ſchmack jener Grammatiker, befonders des unphilofophifchen Ariftarchos, gegeben 
werden kann, fo feinen fie doch meift die gemählt zu haben, welche auch früher 
fchon in der gelehrten Welt als die Glaffiker anerfannt waren ; wenigftens koͤnnen 
wir aus den uns in dem K. nody erhaltenen Schriften ſchließen, daß dort die 
trefflichften aufgezeichnet waren und man darf glauben, daß gerade die Auf: 
ftelung des Kanons der Grund war, daß mandye Schriftfteller ung aufbewahrt 
worben find, die ohne jene Kanonifation vielleicht untergegangen wären; denn 
die Empfehlung der damaligen literarifchen Heroen veranlaßte häufige Gopien je: 
ner Schriften und bie Aufftelung in die öffentlichen und Privatbibliotheten. 
Allg. deutſch. Conv,sLer, V. 50 
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Freilich find uns nicht alle im K. verzeichneten Schriften aufbewahrt worden, 
3. B. von den Tragikern nur Äſchylos, Sophokles und Euripides, währen 
Jon und Achaͤos verloren gegangen find; ebenfo finden fidy von den Epifern au: 
ber Homeros und Hefiodes von Panyafis, Pifander und Antimachos theils nur 
geringe Fragmente, theild gar nichts; aber die Barbarei, die den größten Theil 
von jenen verwüftete, hat zum guten Glüde vielleicht das Beſte unangetaſtet 
gelaffen. Neben jenem K. von Werken aus Griechenlands claffifcher Zeit ver 
anftalteten die Grammatiker zu Alerandria auch aus den in der Zeit ihnen näher 
ftehenden Dichtern (Alerandrinern) eine Mufterfammlung, befonders von Ir 
gifern, welche fie die tragifche Plejas nannten; +8 gehörten dazu Epfopbren 
aus Chaltis, Alerander der Xtoler, Philiskos, Homeros aus Dieropolis, Se— 
ſitheos, Äantides und Sofiphanes, welche 230 — 250 v. Chr. geblüht zu ba: 
ben fcheinen. Ob fie auch eine Plejas anderer Dichter annahmen, Läßt ſich ver: 
muthen, aber nicht nachweifen. Außer dem alerandrinifchen gab es aud noch 
einen pergamenifchen Kanon, von dem wir nur den Urheber, Krates Mal: 
lotes, kennen; doc) dürfte er, ba fich die pergamenifche und die alexandriniſche 
Schule mit ihren Häuptern ſchroff gegenüberftanden, nad) ganz entgegengefchten 
Anſichten abgefaßt gewelen fein. Won ausgedbehntem Gebraudye wurde dus 
Wort 8. in der hriftlichen Kirche; zunörderft bedeutet e8 nad) der ziemlich 
allgemein angenommenen Erklärung die Sammlung der heiligen Schriften, 
welche als aͤchte und göttliche Schriften in der Kirche anerkannt waren, als ſolche 
zur Richefchnur des Glaubens und Lebens dienen und daher bei dem Gottesdienke 
vorgelefen werden follten; diefen kanonifchen Büchern entgegengefegt waren die 
Apokryphen (f. d. Art.). Die katholifhe Kirche nennt jene protofanoniide, 
diefe aber beuterofanonifche Bücher, wegen der Stellung im 8., ba jene in 
bemfelben den erften Rang einnehmen, diefe aber nur anhangsweiſe beigefügt 
find. Die fanonifchen Bücher des alten Teftaments find: Moſes, die Prophe: 
ten (und zwar die vorderen: Joſua, Bücher der Richter, Samuelis und ber 
Könige [diefe hießen trog ihres Hiftorifchen Inhalts prophetifche Bücher, weil fir 
von Propheten verfaßt fein follten], und die hinteren: Jeſaias, Jeremias, Eje 
chiel nebit den Beinen Propheten) und bie Dagiographa (Hiob, Spruhmir 
ter, Pfalmen, hohe Lied, Prediger, Ruth, Klagelieder, Eſther, Danid, 
Esra, Nebemia, Chronik); die in unferen Bibeln veränderte Ordnung rührt 
von Disronymus her, Dazu kommen noch die Apokryphen: Makkabaͤer, Ju: 
dich, Tobias, Baruch, Weisheit, Sirach, Gebet Manaffe, die Geſchict 
von der Sufanna, vom Bel zu Babel. Im K. des Neuen Teſtaments find 
aufgenommen bie 4 Evangelien, die Apoftelgefchichte und die pauliniſchen Briefe; 
von den übrigen nehmen einige chrifttiche Parteien nur noch den 1. Brief des Pe: 
trus und des Johannes in den K. auf, während fie den Briefan die Hebrärr, 
ben 2. Brief des Petrus, den 2. und 3. des Johannes, den Brief des Jakedre 
und Judas, fo wie die Offenbarung des Johannes unter die deuterofunonilcen 
rechnen; wogegen andere auch diefe ſaͤmmtlich unter die kanoniſchen Bücher auf: 
genommen haben. Die Entftehungszeit und die Sammler des altteftamentli: 
hen Kanons laſſen ſich zwar nicht mit Gewißheit angeben, allein wahrſcheinlich 
begann man damit nad) der Ruͤckkehr der Juden aus dem Eril, wo der Geiſt für 
bie Literatur ſich wieder regte und die Liebe zu dem Vaterländifchen dee Mit: und 
Vorzeit inniger hervortratz damals wirkte dazu Esra, nach ihm Nehemia, bis 
endlich in der Maklabäerzeit, wo man mit dem VBerftummen der Propbeten un 
bem Weichen des Volksgeiſtes auch die Möglichkeit, daß etwas Großes für va 
terländiihe Religion geleiftet werde, nicht mehr denken konnte, die Sammlung 
geihloffen wurde, damit nicht Producte in fremder und profaner Sprache, ver 
unjudifhem Geifte und Sinne, die heiligen Bücher entweihsten, wenn fie mit 
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denfelben in Vereinigung gebracht würden. Die Sammlung bes neuteftarients 
lichen K. iſt vielleicht fdyon früh in der Kirche anzunehmen, allein das erfte Vers 
zeichniß aller in unferm jegigen Kanon ſich befindenden Bücher fteht erſt bei Ori⸗ 
genes und felbft zu feiner Zeit waren die Stimmen der Kirdye und der Kirchenväs 
ter über die Kan onicität mehrerer, beſonders Briefe, fehr getheilt ; diefe Diffes 
renz hat fic bis in die neueren Zeiten herauf erhalten und fie dürfte ſich um fo 
fhwerer ausgleichen laffen, da Authenticität und Alter, von deren Beflimmung 
meift das kanoniſche Anfehen abhängt, von den ftreitigen Büchern kaum nach⸗ 
zuweifen find. Mit einem Machtfpruche hat zwar die tridentiner Synode alle 
Bücher für kanoniſch erklärt, welche in der Bulgata ftehen, allein in der Praris 
ift die katholiſche Kirche doch nicht allenthalben darauf eingegangen. In einfa= 
cher Bedeutung kommt das Wort Kanones noch in der Earholifchen Kirche vor als 
Mormen, Regeln, Beftimmungen für das Leben der Kleriker, auch der Laien ıc. 
Zuerft bemerken wir die apoftolifhen Kanones, deren an Zahl die griechifche 
Kirche 85, die occidentalifche nur 50 zählte; es find Kirchengefege meift für die 
Kehrer, auch liturgifche Vorfchriften und Eirchenrechtlihe Beftimmungen. Ih— 
ren Namen haben jie nicht, weil die Apoftel fie verfaßt haben (was man indeß ſpaͤ⸗ 
ter glaublidy machen wollte und als deren Herausgeber den Clemens Romanus 
nannte, der fie von den Apofteln felbft empfangen haben follte), fordern weil die 
in ihnen enthaltenen Verordnungen der apoftolifchen Lehre gemäß waren. Ges 
fammelt wurden fie vielleicht im V. Jahrh. im Morgenlande und blieben bafelbft 
in fo hohem Anſehen, daß fie auf dem zweiten trullanifchen Goncil (692) den 
neuteflamentlihen Büchern gleichgeftellt wurden. In dem Abendlande kommen 
fie zuerjt im VI. Jahrh. in einer von Dionyfius dem Kleinen gemachten Aus— 
wahl und in Iateinifcher Überfegung vor; doch fand ihr Anfehen bier bei Weiten 
nicht fo hoch und im VII. — IX. Zahrh. erregte man oft Bedenklichkeiten gegen 
ihre Ächtheit, obgleich fie durch den faiſchen Iſidorus in das kanoniſche Recht ge: 
kommen waren. Ferner die Buͤßkanones (canones poenitentiales), aus 
mehreren Pönitentialbüchern zufammengetragene Vorſchriften, mie Gefegüber: 
tretungen von den Laien gebuͤßt werden mußten; ihre Kenntniß machte in der 
mittlern Zeit einen bedeutenden Theil der theologifchen Wiſſenſchaften aus. Über 
den K. in der Meffe f. d. Art. Meſſe. Noch kommen in der neuteftamentlichen 
Kritik die eufebianifhen Kanones vor. Dieß find Verzeichniffe oder Verglei⸗ 
hungstabellen der Abfchnitte, welche zwei oder mehrere Evangeliften gemein: 
ſchaftlich haben; ihr eigentlichee Verfaffer war der Philoſoph Ammonius aus 
Alerandrien im III. Jahrh. — Im römifhen Rechte waren eanones be: 
flimmte jährlich zu leiftende Abgaben theil® an Getreide (canon frumentarius), 
theild an Geld, welches in den Faiferlihen Schag floß (canon largitionum), 
theils zur Erhaltung der Flotte (canon navicularius), theils zur Bekleidung der 
Armee (canon vestium). Daraus ift auch jegt das Wort K. in rechts wiffen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht zu erklären; es bedeutet naͤmlich theils die geroiffe jährliche, 
meift in Geld beftehende Abgabe, welche die von Derrfchaften an Unterthanen 
verkauften Güter ftatt anderer Steuern, Handdienſte zc. leiften, theils aber die 
für eine erhaltene Conceſſion jährlich zu zahlende Abgabe. — In der Mufik ift 
K. ein zwei- oder mehrſtimmiger Satz, in welchem die Stimmen nicht mit ein: 
ander fortfchreiten, fondern einander folgen und zwar fo, daß jede einzelne die 
Melodie der andern ftreng nachahmt. Iſt die Melodie in ein Linienſyſtem ge: 
bracht, wo das Zeichen $ das jedesmalige Einfegen der nahahmenden Stimme 
bezeichnet, fo ift diefer K. ein gefhloffener; find aber die Stimmen auf ihrem 
eigenen Syſteme ausgefchrieben, fo heißt er ein offener. Unendlich oder 
imm erwährend ferner ifl der K. dann, wenn fich die Stimmen nach mehr: 
maliger Wiederholung nie in einem gemeinfchaftlichen en vereinigen; hat 
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er aber einen Schlußanhang, fo nennt man ihn einen enblihen K. Der fe 


genannte Raͤthſelkanon bildet keine befondere Gattung, fondern es dient diefer 


Ausdrud zur Bezeihnung jedes Kanone, bei welchem bie Zeichen bes Eintrittes 
der Stimmen und die Angabe der Intervallen weggelaffen find. Cirkelkanon 
endlich wird derjenige genannt, welcher bei feiner Wiederholung die verfchiedenen 
Antervallen durchläuft und zulegt wieder in die Haupttonart zuruͤckkehtt. — 
S. d. 2. Thl. von Marpurg's ‚Abhandlung von der Fuge’ (2. Bde. Bert. 1753 
u. Leipz. 1806). — Über eine andere Bedeutung des Wortes K. f. den Art. 
Monochord. 6. 29. 
Banonen, fr. canons; engl. cannons, find die Gefüge, melche ihre Gr 
hoffe nur in einem flachen Bogen forttreiben und vorzugsweife dazu bienen 
freiftehende Ziele mit großer Percuffionskraft zu treffen. Das Rohr ruht beim 
Gebrauche, wie bei den Haubisen, auf einer Räberlaffete, welche ebenfalls durd 
die Verbindung mit einem Vorderwagen, der Proge, als vierräderiges Fahrzeug 
zu allen Bewegungen geſchickt gemacht wird. Die aͤußere Eintheilung nad) der 
Länge des Rohres ift der des Haubigrohres gleich, fo wie auch die Benennung der 
in dieſem Artikel angegebenen einzelnen Theile. Die Geſtalt der Seele der K. weicht 
dagegen darin von der der Haubigen ab, daß fie völlig cylindrifch if. Die Länge 
der Seele der K. richtet ſich Hauptfächlich nad) der Ladung, welche zu Erreichung 
eines gegebenen Zweckes erforderlich ift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei einer 
Ladung, deren Gewicht — des Gewichts der Kugel beträgt, die Länge von 
17 Kugeldurchmeſſern die paffendfte ift, um fowohl eine für alle Zwecke der Feld: 
kanone hinreichende Wirkung, als audy die erforderliche Beweglichkeit zu erbalten. 
Die Seele ber Belagerungs: und Feſtungskanonen dagegen wird 24 — 25 Kugel 
ducchmeffer lang gemacht, weil diefe nicht felten mit ftärferer als der vorgenannten 
Ladung ſchießen müffen und bei ihnen die geringere Beweglichkeit nicht gleiche 
Nachtheile als beim Feldgefhüg verurfacht. Das Gewicht der K. wird bedingt 
durch die Größe und das Gewicht des Geſchoſſes und man rechnet bei Feldkanonen 
150 — 160 Pfd. Metall auf jedes Pfund der zugehörigen Paßkugel, bei den mer 
tallenen Feſtungs⸗ und Belagerungstanonen 250 — 300 Pfb. und dei dergleichen 
eifernen 200 — 320 Pfd. Die Gefchoffe, welche bei Kanonen Anwendung finden, 
find eiferne gegoffene Paßkugeln und Kartärfhen. Rad) dem Gewichte der erſtern 
erhalten bie einzelnen Galiber ihre Bezeichnung und hiernach finden wir in den 
verfchiedenen europäifchen Armeen 1:, 3:, 4, 6:, 8:, 9:,12:, 16:, 18:, 2%, 
30: und 36pfünder, von denen die 4: — 12pfünder ins Feld geführt werden, 
während die übrigen für den Belagerungskrieg dienen. Was die Schufweitn 
betrifft, fo ſteht fehl, daß mit der Länge des Rohres, der Stärke der Ladung umd 
ber Größe des Erhoͤhungswinkels diefelben wachen ; nach angeftellten Verfuchen 
bat fih gefunden, daß bei 16 — 20 Grad Erhöhung und + Eugelfchwerer Ladung 
mit dem Ipfünder 3000 Schr., dem Gpfünder 3500, dem 12pfünder 4000, 
dem 24pfünder 4400 und bei legterem mit 43 Grad Elevation 5457 Schr. et⸗ 
weicht wurden. Indeß nur in ganz befondern Fällen wird man auf diefe Ent 
fernungen fchießen, weil die Wahrfcheinlichkeit des Treffens und die Wirkung der 
Geſchoſſe zu geringe ift und namentlich; wird im Feldriege wohl felten ein Fall 
vorkommen, mo bie Entfernung von 2000 Schr. überfchritten wird. Die bei 
Kanonen gebräuchlichen Schußarten werden auf verfchiedene Weife benannt. So 
finden wir: 1) nad) der Art des Geſchoſſes: Kugel:und Kartätfchenfchüfle; 2) nad 
der Richtung: erhöhete, wagerechte und gefenkte; 3) nad) dem zu erreichenden 
Zwede: a) Kernfhüffe, wenn bei wagerechter Richtung des Rohres die Kugel ohnt 
Aufſchlag das Ziel erreichen foll (400 Schr.) ; b) Bogenfhüffe, wenn mit dem 
eriten Auffchlage der Kugel das Biel erreicht werden foll; e) Rollfhüffe, bei denen 
die Kugel nach mehreren Aufſchlaͤgen und in flachen Sprüngen das Ziel trifft; 
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a) Enfitirfchüffe, wenn man ganze Fronten von Truppen ober Feftungsanlagen 
durch Rotifhüffe beftreicht; e) Rikoſchettſchuͤſſe, um lange Linien der Feftungen, 
als Facen der Baftionen, Zweige des bedeckten Weges zc. zu beftreichen; f) De: 
montirfhüffe, um die feindlichen Bruftwehren und Schießſcharten zu zerflören; 
8) Örefchefhüffe, um die Bekleidung der Bruſtwehren bei Feftungen zufammen- 
zuſchießen und eine Sturmlüde zu bilden. Zu den ermähnten Feld-, Belage— 
rungs= und Feſtungskanonen treten nun noch die See : oder Schiffstanonen und 
die Küftentanonen. Erfiere werden faſt durchgängig von Eifen gegoffen, weil 
die metallenen verhältnißmäßig ſchwerer find, flärker Enallen und mehr Eoften. 
Auf den Schiffen werden fie nad) dem Range derſelben und nad) der Höhe ber 
Batterien placitt und find 12:, 18:, 36: und A8pfünder. Auf dem Berdede 
ftehen Kleinere Gefhüge und Caronaden und auf dem Maftkorbe die fogenannten 
Steinftüde. Die Caronaden haben eine dem Wurfgeſchuͤtze ähnliche Gonftruction, 
werden aber größtentheils zum Schiefen von Vollkugeln gebraudt. Zur Ver: 
bindung des Rohres mit ber Laffete dient bei denfelben ftatt der Schildzapfen eine 
Dfe, welche fi) unter dem Mittelſtuͤcke befindet, Durch die ein Bolzen gezogen 
wird, eine zweite Die befindet fih an der Traube und diefe dient zur Aufnahme 
eines Taues (Hemmtau), um den Rüdlauf bei befhränktem Raume zu hem— 
men. Die Röhre der Garonaden haben keinen Kopf und haufig eine trichterför: 
mige Mündung. Die verfchiedenen Galiber find 12:, 18:, 24:, 32:, 60: und 
72pfünder, die Ränge der Seele beträgt 7 Caliber und bei einer Pulverladbung von 
ir — 4 Rugelfchhiwere erhalten fie 56 — 62 Pfd. Eifen auf jedes Pfund der zuge: 
hörigen Kugel. Sie wurden während ded norbamerikanifchen Krieges (1744) 
von einem englifhen Stüdgießer, Caror, erfunden und haben nach ihm ihren 
Namen erhalten. Die Küftentanonen werben zur Vertheidigung der Küften in 
Küftenbatterien aufgeftellt, haben die namlichen Caliber, wie die Schiffskanonem 
werden aber gewöhnlich von Metall gegoffen. — Die erften Kanonen, welche man 
Bombarden, Buften und Donnerbüchfen nannte und welche fpäterhin von dem 
Worte canna den Namen Kanonen erhielten, waren von der heutigen Gonftruction 
derſelben fehr verfchieden und unfern Mörfern nit unaͤhnlich. Um, wie mit den 
Balliften, einige hundert Pfund fhwere Steine auch aus ihnen fortfchleudern zu 
£önnen, hatten fie eine fehr große Mündung und waren ungeheure Mafchinen, 
die fich nur mit der größten Schwierigkeit bewegen ließen. Man trennte bei ihnen 
die Pulverfammer von dem Rohre und fo entftanden Gefchüge, die wie Winkel: 
haften ausfahen. Um fpäter die Röhre leichter zu befommen, fertigte man fie aus 
eifernen Stäben, welche der Länge nach zufammengefchmiedet und zu Erlangung 
größerer Feftigkeit mit daruͤber gelegteneifernen Reifen verbunden wurden. Allein 
man ſah bald ein, daß folche Gefchüge der Gefahr des Springens fehr ausgefegt 
waren und dadurch wurde man genöthigt ſich nach einer andern Urt der Bearbei: 
tung umzufehen. Nun wurden fie zuerft aus Eifen und dann auch aus Metall 
gegoffen. Mehrere Schrififteller behaupten, daß der erſte Gebrauch diefer neu 
erfundenen Gefchüge von ben Benstianern gemacht worden fei, als fie 1380 mit den 
Genuefern Krieg führten, und diefe diefelben aus Deutſchland befommmen hätten. 
In alten Chroniken von Augsburg und Nürnberg wird aber fchon feit dem Jahre 
1356 der Kanonen gedacht, 1372 liefen die Bürger von Augsburg 20 metallene 
Kanonen gießen und vertheidigten damit ihre Stadt gegen die Baiern und im I. 
1377 follen in Erfurt 2 Kanonen gegoffen worden fein, eine von Metall, die an: 
dere von Eifen. Die freigefinnten, reihen und mächtigen beutfchen Reichsſtaͤdte 
waren lange Zeit die Wiege der Artillerie, bei ihnen finden wir die erften Pulver: 
mühlen und Stüdgießereien. Mit dem Anfange des XVI. Jahrh. beginnt die 
wichtigſte Epoche der Artillerie feit ihrer Erfindung. Die Grundprineipien ihrer 
innern und aͤußern Einrichtung , die ſich mit Modificationen bis auf unfere Zeit 
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erhalten haben, wurden in biefer Zeit durch Karl V. gelegt. Zunaͤchſt wurden 
die ungebeuern Donnerbüch/en umgegoffen oder in die Zeughäufer verwieſen. 
Wenn gleid) auch noch in dieſem Zeitraume Geſchuͤtze von außerordentlidyer Groͤſe 
vorkommen, fo war doch der wichtigſte Schritt zur Verbeſſerung gethan. Won 
nun an unterfhied man die Kanonen im Allgemeinen nad) der Schwere der Au: 
gein, die fie (hoffen, in 1) Belagerungsgeihüg — Mauerbrecher oder Karthaunm 
und zwar ganze, halbe und Vieriheil: Karthaunen. Sie [hoffen 100 — 16 Pr. 
Eiſen. 2) Feldgefhüg — Goloubrines oder Golouvrines, Fallhannen und Zul: 
konets, welche 16 — 2 Pfd. Eifen [hoffen. Zartaglia hat und folgende Einthei⸗ 
lung binterlaffen, wie fie zu Anfange bes XVI, Sahrh. beftand: Die Doppet 
kanone ſchoß eine eiferne Kugel von 100 — 120 Pfd., war 9— 10 Fuß lang 
und wog 8800 — 12459 Leichte italienische Pfunde. Die Coloubrine fchei 
120 Pfo., war 15 Fuß lang und wog 13000 Pfd. Die Kanone ſchoß 50 Pfd. 
war 8 Fuß lang und wog A000 Pfd. Eine Coloubrine, welche 50 PR. 
ſchoß, war 12 Fuß lang und wog 6600 Pfd. Eine Kanone, die 30 — 36 Pr. 
fhoß, bieß Batarde. Die halbe Kanone [hof 20 Pfd., war 7 — 8 Fuß 
lang und wog 2200-2500 Pfd. Eine Eoloubrine von 20 Pfo. Kugelge: 
wicht war LO Fuß lang und wog 4300 Pfd. Eine andere Coloubrine von 
16 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 2750 Pfd. Eine dritte Coloubrine von 
14 Pfd. war über 8 Fuß lang und wog 2233 Pfd. Der Paffevolante fhei 
16 Pfo., hatte eine Länge von 12 Fuß und wog 2740 Pfd. Der Sacer von 
12 Pf. war 9 Fuß lang und wog 2150 Pfd. Ein anderer Sacer von 12 
Pfund war 8 Fuß lang und hatte 1400 Pfd. an Gewicht. Ein Sacer ven 
10 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 1300 Pfd. Der Aspida (hof 12 Pro, 
war 5 Fuß lang und hatte mit dem Sacer einerlei Gewicht, Der Kalk ſcheß 
eine Kugel von 6 Pfd., war 7 Fuß lang und mog 890 Pfd. Der Falfonet 
fchoß eine bleierne Kugel von 3 Pfd., war 5 Fuß lang und wog 400 Pfo. Außer 
diefen Gefhüsen hatte man Bombarben oder Steinbüchfen, von denen die größern 
eine fteinerne Kugel von 250 Pfd. hoffen, 10 Fuß lang waren und 8900 Pre. 
Metall enthielten. ine andere Art [hof 150 Pfo., war 10 Fuß lang und weg 
6146 Pfd. Eine dritte Art, von eben der Länge, ſchoß 100 Pfo. und wog 5000 
Pfd. Eine vierte Art ſchoß ebenfalls 100 Pfd., war aber nur 8 Fuß lang und 
enthielt 4500 Pfd. Metal. Die Böller (contaldi) {hoffen 30 — 45 Pfo, 
Steine, waren 7 Fuß lang und wogen 1600— 2740 Pfd. Die deutſchen Büd: 
fenmeiiter (Artilleriften) unterfchieden ihr Gefhüs ebenfalls nah) dem Gewichte 
der daraus gefchoffenen Kugeln. Zu den Mauerbrechern oder dem Belagerung! 
gefhlig zählten fie: die Scharfmege, weiche 100 Pfd., den Baſilisk, der 
70 Pfd., die Nachtigall, die 50 Pfd., die Singerin, bie 20 Pfdb., und 
die große Quartanſchlange, welche 16Pfd. Eifen ſchoß. Das Feldgefchüs 
befland aus: der Nothſchlange, die eine eiferne Kugel von 16 Pfd. ſcheß; 
der halben Nothſchlange oder ordinairen Schlange, welche 7 Pfd. ſcheß; 
der halben Schlange oder Falkhanne, welche 5 Pfd. hof; dem Falkonet, 
welches 2Pfd. Eifen oder Blei ſchoß, und dem [harfen Zindlein, einem ganz 
Beinen Gefhüge, das nur + Pfd. Blei ſchoß. Alle diefe Gefhügarten wurden auch 
unter dem allgemeinen Namen ber Karthaunen begriffen. Außer dem Geſchlechts⸗ 
namen führte jedes Gefhüg noch einen befondern, oft abenteuerlichen oder aber: 
gläubifchen, ein Gebrauch, der ſich bei vielen Artillerien bis auf unfere Zeit erhal 
ten hat und namentlich bei einigen franzöfifhen Feſtungsgeſchützen. Es gab 
Drachen, Bafilisten, Greife, Mauerftürzer, Pfeifer, Sänger, Aufweder, Strob: 
fhneider . Wer erinnert ſich dabei nicht auch an die in der brandenburgfchen 
Geſchichte berühmt gewordene faule Grete, ein Geſchuͤtz, das feiner Unbehuͤlflich⸗ 
keit wegen diefen Namen erhielt? Karl V. ließ 1535, als er nach Tunis gegen 
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Haireddin Barbaroffa z0g, zu Malaga 12 Kanonen gießen, welche er die 12 Apoftel 
nannte u. dergl. mehr. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts hatte man ent= 
deckt, dag die längeren Röhre eine größere Schußweite gaben, als die kürzeren, und 
g08 daher Karthauen und Schlangen bis gegen 50 Caliber Länge, wodurd man 
in den entgegengefegten Fehler verfiel, bis man endlich durch allmähliges Abfchneis 
den das richtige Längenverhältnig von 17 — 25 Galiber fand. Während bed 
Kriegs der Sranzofen in den Niederlanden, in Stalien und Deutfchland (1648 — 
1738) wurden große Foriſchritte in der Geſchuͤtzkunſt gemacht, die frühere Ein- 
theilung der Kanonen in Karthaunen und Schlangen wurde abgefchafft und Bat: 
terie = und Feldſtuͤcke nahmen ihre Stelle ein. Bis zu Anfange des XVII. Jahr: 
hunderts waren die Kınonen über den Kern gegoffen (f. Geſchuͤtzgießerei); der 
Stüdgießer Keller in Caſſel machte den erften Verſuch fie maffiv zu gießen und 
dann ſenkrecht auszubohren, wonächft der Schmied Mariz aus Genf im 3.1739 
die Horizontalbohrmafchine erfand. Unter den ältern außer Gebrauch gefommenen 
Kanonen gedenken wir noch) der Orgelgefhüge, bei denen ein: und zweipfündige 
Kugeln aus 10 und mehreren Röhren, weldye auf einem Geftelle zufammen an: 
gebracht waren, auf einmal abgefeuert wurden; der fogenannten Keitflücke, welche 
von hinten geladen wurden; der Kanonen, welche fih aus einander nehmen 
liegen; der gezogenen Kanonen, welche Bleikugeln fchoffen ; der Doppel, drei= und 
fünfläufigen Kanonen, und um Kettenkugeln zu [hießen der Röhre mit mehreren 
Mündungen. Die fogenannten ledernen Kanonen der Schweden, welche Guſtav 
Adolpb in dem Kriege gegen Polen und befonders gegen die higigen und regellofen 
Angriffe der polnifchen Reiterei mit Vortheil gebrauchte, waren von dem aus kai: 
ferlichen in ſchwediſche Dienfte getretenen Oberfien von Wurmbrand gegen das 
Jahr 1626 erfunden. Sie dienten blos zum Kartätfchenfeuer und beftanden nicht, 
wie der Name faft glauben machen follte, aus Leder, fondern aus einer fupfernen 
Roͤhre, die 4 des Durchmeſſers der zugehörigen Paßkugel zur Dice hatte. Um 
biefe Röhre waren in mäßigen Zwiſchenraͤumen eiferne Ringe befeftigt und nun 
das Ganze mit Etriden fo lange bemidelt, bis das Rohr am Boden die Stärke 
eines Kugeldurchmeffers und an der Mündung 3 deffelben erlangt hatte. End: 
lic) wurde das Rohr mit ſtark gefottenem Leder überzogen, woraus ihr Name ent: 
ftand. Diele Kanonen erhigten ſich indeß leicht, fo daß man genöthigt war, fie 
nah 10— 12 Schüffen abkühlen zu laffen; daher bedienten fich die Schweden 
ihrer nur in den Feldzuͤgen von 1626 — 1631 und fhafften fie alsdann ab. Höls 
zerne Kanonen findet man mitunter auf Schiffen in denjenigen Stüdpforten, 
welche keine Gefhüge haben. Sie dienen dazu, dem Schiffe ein Anfehen zu geden 
und den Feind zu täufchen. 61. 
Kanonicität, f. Kanon, 
Ranonikus, f. Domberr. 
Kanoniſation wurde zuerft von Papft Alerander III. bie Heiligfprechung 
(d. i. diejenige feierliche Handlung, wodurch der Papft eine Perfon nad) ihrem 
Tode für heilig erklärt) genannt, weil der Name des neuen Heiligen dabei in den 
Kanon der Meffe, d. h. in die Gebete der Abendmahlsliturgie, eingetragen wurde, 
Sohann AV. mar der Erfte, welcher eine ſolche Heiligfprehung im 3. 993 an 
dem heiligen Bifchofe Ulrich von Augsburg vollzog. Alerander III. erklärte fie 
1170 für ein ausfchließliches Recht des römiihen Stuhles und die päpftliche K. 
hatte allgemeine Verehrung in der ganzen Kirche zur Folge. Allmählig wurde 
aber die Creirung neuer Heiligen in Rom durch einen fchwierigen und koſtſpieligen 
Proceß bedingt. Wo die Anſpruͤche zur K. nicht ausreichten oder nicht hinreichend 
ermittelt waren, wurde vorläufig die Beatification oder Seligfprechung, als 
geringere Verehrung nur in einer Kirchenprovinz, zugeftanden. Sie ift bie 
erfte Stufe zur K. und kann Niemandem vor dem 50. Jahre nach! feinem Tode 
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ertheilt werben. Won der Congregation dei riti sacri werben zuvor, oft mehtett 
Sabre lang, die Zeugniffe von den Zugenden und Wundern des Verftorbenen gt: 
prüft. Sodann wird der Tag ber Beatification feftgefest. Am Morgen ift feier: 
liche Kapelle. Nach derfelben wird das Breve verlefen, das die Seligfprechung 
nad) dem Urtheile der Songregation und die Beftätigung durch den Papſt verfün: 
digt. Im der Meffe und während des Dremus wird der Name des Beatificirten 
zum erften Male genannt, und in dieſem Momente werden die Vorhänge von dex 
Bildern weggezogen, worauf feine Wunder gemalt find. Um die Vesperzeit er: 
fcheint der Papſt in der Kirche und verrichtet feine Andacht vor den Reliquien, 
welche außgeftellt find. in ſolcher Procek der Beatification Eoftet gegen 25000 
römifche Thaler. Gewoͤhnlich erft lange Jahre nach der Beatification, nachdem 
neue Beweiſe ber Würdigkeit des Heiligen, 3. B. Wunder durch feine Neliquien, 
gefammelt worden find und darauf ein geiftlicher Proceß mit Aufſtellung eines 
advocatus Christi und eines advocatus diaboli (welcher legtere die Frömmigkeit 
des zu Kanonifirenden auf alle mögliche Weife in Zweifel ziebt, aber allemal feinen 
Proceß verliert) geführt worden ift, erfolgt die eigentliche K. Es wird ein Tag, 
gewöhnlich ber Zodestag des neuen Heiligen, zu feiner Verehrung beftimmt und 
fein Name in den Meflanon eingetragen. Auch werden ihm Altare und Kirchen 
geweiht und feine Reliquien aufbewahrt. Sn der Regel find es Geiſtliche, welche 
kanonifirt werden. Laien gelangen nur felten und nur durch die ausgezeichnetiie 
Froͤmmigkeit und durch entfchiedene Verdienſte um die Kirche zu diefer Ehre. Unter 
bie Fürften, welche zu Heiligen erhoben worden find, gehören: Wladimir der 
Große von Rußland, Kanut IV. von Dänemark, Diaf von Norwegen, Etephan 
von Ungarn, Karl der Große, Eduard I. von England, Ludwig IX. von Frank: 
reich. Leichter kamen Frauen in den Ruf der Heiligkeit. Won den Päpften der 
fpätern Zeit find aber nur wenige fanonifirt worden. Erſt nach beinabe taufend 
Jahren wurde feit Gregor dem Großen wieder Pius V. (1712) heilig geſprochen. 
Die K. Gregot's VII. durch Benedict XIII. (1728) fand in mehreren Rändern 
keine Anerfennung. Überhaupt find die Kanonifationen feit dem Wiederaufleben 
der Wiſſenſchaften im Abendlande immer feltener geworden. Doch hat die aller: 
neuefte Zeit wieder einige Beifpiele aufzuführen. 63. 

ARanonifc) bedeutet eigentlich alles das, was nad) der Regel oder Vorſchrift 
ift, alfo vorfchriftmäßig, gefegmäßig. Im kirchlichen Sprachgebrauche ift es, von 
den biblifchen Schriften ge ebraucht, ſo viel als muftergültig.. Da nun aber in ber 
alten Kirche die Muftergültigkeit jener Bücher auf den göttlichen Urfprung derſel⸗ 
ben gegruͤndet ward, ſo wurde kanoniſch auch gleichbedeutend mit heilig und goͤtt⸗ 
lich infpirirt. In ſofern die alte Kirche alle authentifche, d.h. von den Propheten, 
. Evangeliften und Apofteln herrührende Schriften aud) für infpirirt hielt, fliegen 
die Bedeutungen der Wörter authentiſch, kanoniſch und infpirirt im dogmatiſchen 
Sinne faft ganz in einander, Aus demfelben Grunde erhielt Eanonifdy auch die 
Bedeutung apoſtoliſch, prophetiſch. Als Gegenſatz erſchien der Ausdruck apa 
kryphiſch für unbekannten, d. i. blos menſchlichen Urſprunges und Anſehens. 
Endlich heißt kanoniſch im Sprachgebrauche der Kirche auch ſo viel, als kirchlich, 
z. B. kanoniſches Recht = Kirchenrecht, und kloͤſterlich oder eine kloͤſterliche Lebens⸗ 
und Geſchaͤftsordnung befolgend. In dieſem letztern Sinne redet man z. B. von 
einem kanoniſchen Reben ıc. 63. 

Ranonifche Bücher, f. Kanon. 

Ranonifches Recht (jus canonieum), heißt bie Sammlung der von den 
Kicchenverſammlungen erlaffenen disciplinarifchen Regeln und Beflimmungen, 
welche im Anfange die ausfchließlicdhe Quelle des Kirchenrechts waren. Nachmals 
erließen die Päpfte ohne Berathung mit den Goncilien Gefege, Decretalen, die 
jedoch ebenfo verbindende Gefege waren und canones genannt wurden. Darum 
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wurden wenigſtens in ben Zeiten bes Mittelalters alle von der Kirche und deren 
Dberhaupte erlaffenen aefeglihen Verfügungen im Allgemeinen jus canonicum 
genannt. Im engern Sinne nennt man heutzutage dasjenige Recht jus canoni- 
cum , welches in dem corpus juris canonici enthalten ift, worunter mitbin die 
fpäteren Verordnungen der Püpfte und Kirchenverfammlungen vom XV. Jahrh. 
an nicht verflanden werden. Diefes eben genannte kanoniſche Nechtsbuch beſteht 
aus dem Decretum des Camaldulenfer: oder Benedictinermöndhs Gratian, 
das er um 1150 vollendet haben foll und worin die heilige Schrift, der usus fori, 
die Beſchluͤſſe der Goncilien bis ins XII. Jahrh. im Auszuge aufgenommen find, 
ausden Decretalenfammlungen Gregor's IX., Bonifaz VIH. und Ele: 
men; V. (man fehe hierüber den Art. Corpus juris) und endlid aus den Ertra: 
vagan tenfammlungen, bie ald extravagantes communes citirt werden und im 
erften Zheile 20 Conftitutionen Johann's XXII., im andern aber die Confti: 
tutionen meiftens von Urban IV. und Sirtus IV. enthalten. Hiervon. find 
eben ſowohl die Decretalen des falfchen Iſidorus (f.d. Art. Iſidorus Hiſpalenſis), 
als die von Petrus Matthäus von Lyon verfaßte Sammlung neuerer Decretalen 
von SirtuslV. bis Sirtus V. und die Inftitutionen des Profeffors Lencelott zu 
Derugia zu unterfcheiden, welche beide legtere nur ald Privatarbeiten zu betrachten 
und ohne gefeglihe Kraft find. Di das jus canonicum mehrere keineswegs rein= 
kirchliche Verordnungen (z.B. über Zinfen, Verjährung, Strafen, Verbrechen ıc.) 
enthält, fo ift es irrig dafjelbe mit „Kirchenrecht überfegen zu wollen (f. diefen 
Art.). Übrigens gilt das corpus juris canoniei in Deutfchland mit dem römi: 
fhen Rechte (corpus juris civilis) als gemeines Recht und in fofern in den. 
einzelnen Ländern, wo es durch das Anfehen der Kirchengewalt und durd) Praris 
und Wiſſenſchaft recipirt worden, als es nicht den beftehenden Verfaffungen ent: 
gegen und in den Geſetzen des Landes nichts in dem concreten Falle beftimmt ift. 
Die wichtigite Ausgabe ift von 1582 und duch die von Papft Pius IV. zur Be: 
richtigung der einzelnen heile des corpus juris canonieci niedergefegten Gommil: 
fion (correctores romani) beforgt worden. ine darauf gegründete, ganz vor⸗ 
zügliche Ausgabe ift von I. H. Böhmer (Halle, 1747) und eine auf die Fort: 
ſchritte der Wiffenfhaft Rüdficht nehmende wird jegt von Prof. Richter in Leipzig 
beforgt, bie dbermalen (Aug. 1835) bis zur 3. Lieferung erfchienen ift. 64. 
Banonifhe Strafen, Kirchenftrafen (poenae ecclesiasticae) werden 
diejenigen Bußen genannt, welche von der Kirchengewalt auf Übertretung kirche 
licher Verordnungen gefegt find. Aus dem MWefen der Kirche ergibt fid), daß 
hierdurch weder Übertretung weltlicher Geſetze geahndet werden, noch durch jene 
Etrafen bürgerliche Rechte verloren gehen können. Mithin iſt, in fofern die 
Kirche eine Gemeinfhaft Mehrerer vorftellt, die Ausſchließung aus diefer kitchli—⸗ 
chen Gemeinſchaft, Ercommunication, die hoͤchſte Strafe. Nach den Anfichten 
ber katholiſchen Kirche gibt e8 Kirchencenfuren, Kirchenbußen, welche nur auf 
beftimmte Zeit und bis zur Befferung auferlegt werden, und eigentliche Kirchen: 
firafen, welchen Unterſchied aber die proteftantifchye Kirche nicht kennt, da ihre 
Kirchenbußen fremd find. Zu den Bußen in der katholiſchen Kirche gehören der 
große und Kleine Kichendbann, das Interdict und namentlich bei Geifllichen die 
Suspenfion; zu den eigentlichen Strafen Verweigerung des chriftlichen Begraͤb⸗ 
nifjes für alle Kirchenglieder, Memotion und Degradation für die Geiſtlichen. 
Diefe Strafen finden auch in der proteftantifhen Kirche Anwendung ; weniger 
Ercommunication, die nur gegen Sacramentsverächter ftattfinden würde. Am 
vollftändigften twird die Lehre von den Kirchenfirafen in J. H. Bochmeri „Jus 
Eeclesiast. Protest. Lib. V. tit. 5. 57 sqq.“* behandelt. 64. 
Kanoniſche Stunden heißen in der fatholifchen Kirche diejenigen Stun: 
den, in welchen die Mönche und die Stifisgeiftlichen in der Kirche zum Gebete 
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erfcheinen müffen. Ihre Zahl war in verfchiedenen Zeiten verfchieden. Anfangs 
waren deren nur 3 des Tags, am welchen jeder Chriſt beten follte; mit der Ent: 
ftehung des Mönchawelens wurden deren in den Klöftern 6 und bei den Bene: 
bictinern wegen Pf. 119, 164. noch eine 7. hinzugethan. Diefe find: matutina, 
um Mitternacht; laudes, kurz vor Tagesanbruchz prima, die erfte Stunde 
nah Sonnenaufgang; terlia, um 9 Ubr; sexta, um 12 Uhr; nong oder 
vesper, um 3 Uhr, und completorium nad) Sonnenuntergang. 23. 
Kanoniſſen (Stiftsdamen) waren eine Art Nonnen, die jedoch eine freiere 
Berfaffung hatten, nad dem Mufter der Kanonici oder Chorberren an den Ka: 
thedralen, mit welchen fie zu gleicyer Zeit auflamen. Anfangs waren fie, mie 
jene, an eine gewiſſe kloͤſterliche Lebens- und Gelhäftsordnung gebunden und 
zum Zufammenmwohnen verpflichtet. Sm XIII. Zabrh. aber gingen fie bereichert 
aus einander und lebten ziemlich frei. Sie blieben feitdem blos an die Gelübde 
der Keuſchheit und des Gehorſams gegen ihre Obern gebunden, ohne ſich zur 
Armuth und Glaufur zu verpflichten, und Eonnten ihre Präbenden auch aufer: 
halb des Stifte an einem beliebigen Orte verzehren. Nur die Proöpftin pflegte 
ſich mit einigen K., die gerade die Flöfterliche Lebensart liebten, in dem Stifts— 
gebäude aufzuhalten. Meiftentheils beftanden die K. aus adeligen Damen und 
Fraͤuleins. Die weiblichen Stiftungen, in deren Befige fie waren, gingen durch 
die Seculariiation ſeit 1803 meiftentbeils an den Staat verloren. 63. 
Ranonift wird der Kenner des geiſtlichen, befonders katholiſchen und püpft: 
lihen Rechts genannt, obgleidy man eigentlidy Darunter nur den Kenner der ca- 
nonum verftchen follte, nach Art des Institutionista, Papinianista. 64. 
Kanopus oder Ranobos ift 1) f. v. a. Kneph (f. d. Art.); 2) eine alte 
Stadt in dem Delta in Ägypten, an der Küfte des mittelländifhen Meeres gele: 
gen, mit Alerandrien durch einen 3 deutſche Meilen langen Canal verbunden. 
Nach der Sage iſt fie vom Menelaos auf feiner Ruͤckkehr von Troja gegründet 
und nad dem Steuermanne feines Schiffes, den er hier begrub, benannt wor: 
den. Durch ihren blühenden Handel und Gewerbe hatte fie fich großen Reich— 
thum erworben, welcher fie zu folhem Lurus und Schwelgerei führte, daß ihre 
Ippige Lebensart zum Sprühmorte wurde. Vorzuͤglich berühmt in ihr war ein 
Tempel des Serapis, fo wie auch des aͤgyptiſchen Hercules, der von ihr den Bei: 
namen Kanopios erhielt. Sie ift die Grburrsftadt des Dichters Claudianus. 
In der Nähe von Abukir findet man noch Ruinen des alten K. In diefer Stadt 
follen aud) die Kanopen, d. h. die Figuren, unter welchen die Gottheit Kneph 
bargeftellt wurde, vorzüglich gefertigt rworden fein. Diefe Kanopen waren näm: 
lich urfprünglich runde, dickbaͤuchige Gefäße, zur Aufbewahrung des Nilwal: 
fers beſtimmt, theil$ um es ins Ausland zu führen, theild um es im Inlande 
rein und frifch zu erhalten. Diefe Gefäße wurden aber mit Hieroglyphen befdhries 
ben, mit Figuren und Malereien verziert und gewöhnlich aus ſchwarzer Erde, 
oft aber auch kuͤnſtlich aus Bafalt oder Alabafter gefertigt, ferner auf diefelben 
ein Menſchenkopf mit dem Gefichte eines Juͤnglings, häufig audy eines Greiſes 
gefegt und unter diefer Geſtalt der K. verehrt. Die didförmige Geftalt des Ges 
faͤßes follte die Alles in ſich faffende Natur, der Menfchentopf aber den Alles 
durchdringenden Geift darftellen. Über diefe Gefäße f. Boͤttiger's „Archäologie 
der Malerei.‘ 11. 
Kant (Immanuel), einer der größten Philofophen ber neueren Zeit, am 
22. April 1724 zu Königsberg in Preußen, wo fein Vater, deffen Voreltern 
aus Schottland ftammten, ald Sattlermeifter wohnte, geboren, erhielt eine 
ftreng fittlihe Erziehung und zeichnete fi ſchon auf der Friedtichsſchule durch 
ungewöhnliches Talent und unermüdlichen Fleiß aus. Auf der Univerficät ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, welche er 1740 bezog, befannte er fich zur theologiſchen Facul⸗ 
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tät, befuchte aber vorzüglich mathematifche, phyſikaliſche und philofophifche Vor: 
leſungen. Nach Vollendung feiner Studien übernahm er, durch die Lage feiner 
Bermögensumftände gezwungen, mehrere Hauslebrerftellen und benugte den 
dadurch bedingten längeren Aufenthalt auf dem Lande zur Erweiterung feiner 
Kenntniſſe; zu vielen feiner fpäteren Schriften ward jegt ſchon der Grund gelegt. 
Feſt entfdyloffen fid) dem akademischen Lebramte zu widmen, promovirte er 1755 
zu Königsberg und fing an Vorträge über Logik, Metaphyſik, Phyſik und Ma: 
thematik zu halten, welche von zahlreichen Schülern befucht wurden. Funfzehn 
Sabre blieb K. Magifter und erft 1770 wurde er zum Profeffor der Logik und 
Metaphyſik ernannt; die zweite Auffeherftelle an der Bibliothek, welche man 
ibm 1766 mit einem unbedeutenden Gehalte ertheilt hatte, gab er, weil fie ihm 
käftiger als angenehm war, 1772 wieder auf. Sein atademifches Leben bietet 
nichts Ungewoͤhnlicheres als das eines jeden andern Rehrers; er foll nie über fieben 
Meilen von Königsberg hinaus gefommen fein; 1780 ward erMitglied des afas 
Bemifchen Senats und erhielt zweimal (1786 und 1788) das Rectorat. Seine 
Aufnahme in die königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin (1787) war 
gewißeine verdiente, Seine durch allzuangeftcengte Arbeit herbeigeführte Schwäche 
nöthigte ihn 1794 feine Profeffur niederzulegen. Er farb am 12. Febr. 1804. 
K. war als Philofoph, als Gelehrter und ald Menſch gleich ausgezeichnet. 
Strenge Gerechtigkeitsliebe und Wahrhaftigkeit, herzliche Gutmürhigkeit, Wohl⸗ 
wollen gegen Jeden, Belcheidenheit, Achtung des Verdienſtes, wo er es auch 
immer fand, edler Stolz gegen leere Anmafung und entſchiedener Haß gegen jede 
Schmeichelei und Kriecherei find die Hauptzüge feines Charakters. Seine Freund: 
[haft war warm und unmwandelbar; von Liebe ift in feinem Leben nie die Rede, 
wie er denn auch als Hageſtolz ſtarb. Schönhritsfinn wollen wir ihm nicht ganz 
abfprechen, doch ſcheint er gegen die [hönen Künfte, welche das Leben ſchmuͤcken, 
ziemlich gleichgültig gewefen zu fein. Seine politifhen Grundfäge, welche ſich 
zu einer freifinnigen Verfaflung hinneigen, find nur in feinen Schriften ausges 
führt; ein ruhigerer Staatsbürger, als er war, ift faum zu denken. Als Ges 
fellfchafter übertraf er bei Weiten die Erwartung, die man gewöhnlich von einem 
tieffinnigen Philofophen hegt; feine muntere Laune verließ ihn felten, feine Uns 
terhaltung war unerfchöpftich, allumfaffend und befehrend, dabei Jedem vers 
ftändiih und angenehm; in feinem Betragen bewies er den feinften Anftand. 
Als Univerfitätsiehrer wirkte er mit raftlofem Eifer und unermuͤdlichem Fleiße; 
alle feine Zuhörer zollten ihm die höchfte Achtung und Ehrfurcht. Sein Gehalt 
und das Honorar für feine Werke nährten ihn reichlicy ; doch lebte er ſtets einfach 
und vermicd allen Prunk. Sein Körper war von nur mittelmäßiger Größe, 
aber fein gebaut, im Ganzen unfehlerhaft, nur die rechte Schulter war fchon in 
feinen jüngeren Jahren etwas höher. Er hatte nicht eben große, aber lebhafte 
und doch dabei fanfte Augen; ihre Farbe war blau. Schaute man auf feine aus⸗ 
gezeichnete Stirn und im fein Auge, fo entdedte man fogleich dort den tiefen 
Denker und hier den gutmüthigen Mann, Er war fein ganzes Leben hindurch 
aͤußerſt mager und in feinen legten Jahren, wie fein Biograph Borowski fagt, 
ausgetrodnet wie eine Scherbe. . K.'s fchriftftelleriiche Thaͤtigkeit ift bei dem ges 
diegenen Inhalte feiner Leitungen zu bewundern; die Baht feiner Werke, die 
kleineren Auffäge mit eingefchloffen, beläuft fich auf ſiebenzig. Wir machen 
bier nur die bedeutenderen namhaft und laſſen dann eine kurze Darlegung feines 
philoſoph. Syſtems folgen. Sein erfter Verſuch waren die „Gedanken von ber 
wahren Schägung der lebendigen Kräfte‘ (Koͤnigsb. 1746. 8.), welcher die Beweiſe 
Leibnitz's und anderer Mathematiker einer ſcharfen Prüfung unterwarf, aber 
nur geringe Verbreitung fand; ihm folgte die „Allgemeine Naturgefchichte und 
Theorie des Himmels’ (Königsb. 1755. 8. N. A. Zeig 1808, 8.), eine Kos⸗ 
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mogonie nach Newton'ſchen Grundfägen. Größere Aufmerkſamkeit erregte die 

tiefdurchdachte Schrift: „Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demon: 
fration des Dafeins Gottes’ (Koͤnigsb. 1763. 8.), welche vielen Beifall, aber 
auch manchen Widerfprud fand. MWig und frohe Laune, fo wie Gemeinnüsig: 
keit des Inhalts erwarb den „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und 
Erhabenen” (Königsd. 1764. N. A. Riga 1771. 8.) zahlreiche Lefer. In den 
„Träumen eines Geitterfehers, erläutert durch Träume der Metaphpfit” (Ki 
nigsb. 1766. 8.), erklärte er ſchon die Metaphofik für nichts weiter als eine Wil: 
fenfchaft von den Grenzen der menfchlichen Vernunft, weldye Behauptung er in 
ber „Kritik der reinen Vernunft” (Riga 1781.8. N. A. Leipz. 1828. 8.) durd; 
führte. Man warf ihr, fo wie den „Prolegomena zu einer jeden fünftigen Me: 
taphyſik, die als Wiffenfchaft wird auftreten können” (Riga 1783. 8.) Unver: 
ſtaͤndlichkeit, unerceichbare Ziefe und eine verwirrende neue Zerminologie vor 
und nahm 3. Schulg's „Etlaͤuterungen““ (Koͤnigsb. 1784. 8.) mit reger Freude 
auf. Die bald darauf folgende „Grundlegung zur Metaphyfit der Sitten“ 
(Riga 1785. N. A. 1797. 8.) und die „Metaphyſiſchen Anfangsgründe der Na: 
turwilfenihaft” (Riga 1786. N. X. 1800. 8.) betrachten Moral und Natur: 
lehre aus dem einmal angenommenen philofophifchen Standpunkte. In der 
„Kritik der praktischen Vernunft” (Riga 1787. N. X. Leipz. 1818. 8.) enı: 
widelte K. fein Moralprinzip näher und ließ ihr die „Kritik der Urtheilsktaft 
(Bert. 1790. N. X. 1798. 8.), die „Religion innerhalb der Grenzen der bio: 
Ben Vernunft” (Koͤnigsb. 1793. 8.), die „Metaphyſiſchen Anfangsgrüunde der 
Rechtslehte“ (Koͤnigsb. 1796. N. A. 1798. 8.) und die „Metaphyfiſchen An: 
fangsgründe der Tugendlehre” (Rönigsb. 1797. N. A. 1803. 8.) foigen. Mit 
der „Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht“ (Koͤnigob. 1798. N. X. Leipzig 
1833. 8.) endigte er feine Laufbahn als Schriftfteller. Die von G. B. Zarae 
herausgegebene „Logik“ (Königeb. 1800. 8.), die von F. T. Tiek beforgte „Phy⸗e 
ſiſche Geographie“ (Koͤnigsb. 1802. 2 Bde. 8.), fo wie die „Vorleſungen übir 
Metaphyſik“ (Erfurt 1821. 8.), die „Worlefungen über phitofophifche Religions: 
lehte“ (herausg. von K. H. L. Polis, Leipz. 1817. N. A. 1830. 8.), ferner 
bie von F. Chr. Starke mitgetheilten Werke: „Anweiſung zur Menfcyen: und 
Weltkenntniß“ (Leipz. 1830. 8.) und „Menſchenkunde oder philofophifche An: 
thropologie' (Leipz. 1831. 8.) find Abdrude von Collegienheften, die oft fehr un: 
vollkommen nachgefchrieben fein mögen. K.'s Kleinere Schriften, in denen man: 
he herrliche Blüthe feines Geiftes zu finden ift, haben 3. H. Tieftrunk (Ber: 
miſchte Schriften”, Halle und Königsb. 1799— 1807. 4 Bde. 8.) und Rint 
(„Sammlung einiger bisher unbekannt gebliebener Heiner Schriften“, Koͤnigsd. 
1800. 8.) vollſtaͤndig geſammelt. Eine frühere Sammlung („Saͤmmtliche 
Beine Schriften”, Königeb. und Leipz. 1797. 3 Bde. 8.) ift ſehr mangelhaft. 
Eine gute Auswahl beforgte Starke (Xeipz. 1832— 33. 2 Bde. 8. K. 
umfaßte das geſammte Wirken der früheren Denker und gründete, ihre Syſteme 
einer ſtrengen Prüfung unterwerfend, das feinige auf die Anthropologie. Er 
prüfte die Drgane des Menfchen, durch die er Alles vernimmt, und zeigte, daf 
man nicht forihen könne, was die Welt an ſich fei, fondern nur, wie wir fie 
vernehmen. Seine Philofophie ift alfo eine ftetS verneinende, ein univerjaler 
Proteftantismus gegen alle philofophifche Anmafungen des feine eigene Grenzen 
mißfennenden veflectivenden Verſtandes. Nach ihr find dielegten Gründe alles 
Willens und Erkennens nicht in dem blog empirifhen Denken, fondern im der 
reinen Vernunft aufzufuchen; zur Erkenntniß der reinen Vernunft gehört aber 
Alles, was dem Bewußtfein nach Nothwendigkeit ausdruͤckt, Alles dagegen, was 
das Bewußtſein als zufällig oder als Solches, was nur eine comparative Allge: 
meinheit hat, erkennt, gehört zur Erfahrung. Der Inbegriff der reinen Wer: 
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nunfterkenntniſſe gibt bie Transſcendentalphiloſophle, d. h. die Anticipation des 
Nothwendigen in der ſinnlichen Erfahrung. Das in der Erkenntniß der Erfah— 
rung enthaltene Nothwendige kann nun nicht ſelbſt wieder aus der Erfahrung ab⸗ 
geleitet werden, denn diefe zeigt ja nur das Erfcheinende, oder was jedesmal ift, 
und nicht das Nothwendige, oder mas jedesmal fein muß. Alles der ſinnlichen 
Mahrnehmung Gegebene ift ein zeitlich und räumlich Seiendes; Zeit und Raum 
find reine, nicht empirifche Anfhauungen, jedoch auch feine bloßen abftracten 
Begriffe, weil alle einzelnen Zeiten und Räume felbft erft ducch die Worausfezs 
sung jener reinen Anfchauungen möglid werden. Was aber den Formen ber 
Zeit und bes Raums als das Seiende zum Grunde liegt, ift für ung ſchlechthin 
unerkennbar; es find daher wohl Dinge an ſich außer uns, mir fönnen aber nie 
erfahren, was fie an ſich find; Zeit und Raum find daher die Außerften Gren⸗ 
zen des finnlichen Erkenntnißvermoͤgens. Diefes faft den gegebenen mannig⸗ 
faltigen Stoff auf und bringt ihn ins Bewußtſein, der Verftand ordnet, verbin⸗ 
bet und trennt das Eingebrachte in gewiffe Elaffen der Begriffe (Kategorien) und 
ift alfo ſynthetiſch thaͤttg. Die Producte biefer Thätigkeit find die Begriffe. Der 
Berftand hat vier Arten das Mannigfaltige zur Einheit zu verbinden und diefe 
find die bekannten Kategorien der Quantität, Qualität, Relation und Moda: 
tität. Aus dem Gefagten geht die Unmöglichkeit einer Metaphyſik, einer natio⸗ 
nalen Pfychologie, Kosmologie und Theologie hervor, da keine finnlichen Wahr: 
nehmungen und alfo audy keine Verdingung derfelben durch den Verftand mög: 
lic) find. Das Wiffen bleibt alfo auf die formelle Vernunfterkenntniß der Mas 
terie befchränft. Da aber der Menſch, als ein nicht blos befchauliches (theoretis 
ſches), fondern aud als ein fittlich : handelndes (praktifches) Wernunftwefen, 
nit nur fragt: „Was kann ic wiſſen?“ fondern nody viel angelegentlicher : 
„Was fol ich thun und mas darf ich hoffen?’ fo ift dadurch auch «in hoͤchſtes 
Prinzip der praftifchen Urtheilskraft nothwendig bedingt und diefes ift die objective 
umd fubjective, reelle und ideelle, theoretifche und praftifche, natürliche, fittliche 
und fünftterifche Zweckmaͤßigkeit. — K.'s Philofophie erregte bei ihrem Ent 
ftehen eine ungewöhnlich große Aufmerkfamkeit und zum Theil uͤberſchwengliches 
Lob, zum Theil nicht felten gegründeten Tadel. Allgemein war der Vorwurf 
der Unverftändlichkeit durch Sprachverwirrung ſtarr aus einander gehaltener Abs 
ftractionen und feidige Verwechſelung von Schein und Wefen; 3. ©. Hamann 
und G. Herder ließen ſich in dieſer Weife und Eräftig vernehmen, doch fchadeten 
fie der Kantifchen Philofophie bei Weiten weniger als die eifrigften Anhänger 
derfelben, wie 3. Schulze, 8. Reinhold, ©. E. Schulze u. A., durch welche 
fie bald einer gänzlichen Verbildung entgegenging und zulegt in einen ganz ges 
meinen Dogmatismus ausartete. Über K.'s Leben und Wirken find zahlreiche 
Schriften erfchienen, von denen aber feine auch nur den billigften Anſpruͤchen 
genügt; wir nennen hier 2. E. Borowski's „Darſtellung des Lebens und Chas 
rakters 3. Kant's“ (Königsb. 1804. 8.), „I. Kant, geſchildert in Briefen an 
einen Freund“ von R. B. Jachmann (Koͤnigsb. 1804. 8.), „Letzte Äußerungen 
Kant's, von einem feiner Tiſchgenoſſen“ (Königeb. 1804. 8), „Kant's Bio: 
graphie“ (Leipz. 1804. 2 Bde. 8.; unvollendet und oberflädhlih), „J. Kant in 
feinen legten Lebensjahren”, von A. C. Waſianski (Königsb. 1805. 8.), Her: 
bart's „Rede über Kant's Verdienfte” (Koͤnigeb. 1811. 8.) und Beneke’s, Kant 
und die philofophifhe Aufgabe unferer Zeit (Berl. 1832. 8.). 66. 
Bantafuzenos ift der Name einer vornehmen Familie in Griechenland zur 
Beit des griechifchen Kaiferthums, deren Mitglieder ſich vielfach ausgezeichnet 
und es fogar bis zum Throne felbft gebracht haben. Auch in der Gefchichte des 
neuen Griechenlands erſcheint diefer Name wieder; doch dürfte es namentlich 
nad) der Kataftrophe, welche die Großen des Kaiſerreichs nach der Eroberung 
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Conſtantinopels buch Muhammed II. traf, mehr als zweifelhaft fein, ob durch 
den bloßen Namen die Abftammung von ber Eaiferlihen Familie des Mittelat: 
ters entichieden dargethan fei. Zu der alten berühmten byzantinifchen Familie 
gleiches Namens gehörte unter andern Johann Kantakuzenos, der, an 
fangs Minifter und Gänftling des Kaifers Andronitos Paläologus, von 1341 
an als Regent für die Söhne des Lepteren und von 1347 bie 1355 als alleiniger 
Kaifer, in den legteren Jahren mit Emanuel, Sohn des vorigen Kaifers, auf 
dem Throne von Byzanz faß und das unermepliche Reid, fo gut beherrfchte, alö 
es die ſchwierigen Zeitumftände nur zuließen. Davon zeugen feine Eroberung 
Lydiens, Kappadociens und anderer Provinzen, fo wie der Friede mit Genua 
u. dal. Im Jahre 1355 legte er, um den entftandenen Bürgerkrieg zu beendi: 
gen, die Krone freiwillig nieder, und zog ſich in ein Klofter, auf dem Berge Athos, 
zurüd, wo er als Philofoph den Wiflenfchaften lebte und unter dem angenom: 
menen Namen Chriftodulos feine Zeit von 1320 bis 1357, „‚Historiae by- 
zanlinae‘* genannt, beſchtieb. (Man fehe „J. Cantacuzeni eximperatoris 
de rebus ab Andronico Palaeologo, Imperatore gestis lib. IV. etc.‘ In- 
golst. 1605. Fol., fpäter Paris 1645, in 3 Bbden. und neuerdings im „‚Cor- 
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tatuzenos, Sohn des Vorigen und Jrenens, firebte ebenfalls nach dim 
Throne, eroberte Adrianopel, wurde aber von feiner Mutter von weiterem Kam: 
pfe abgehalten. Aus fein Vater die Krone niederlegte, wollte er ſich zwar mit 
dem Peloponnes begnügen, doch ging dieß fein Bruder Manuel, der ihn befaf, 
nicht ein. Matthäus wurde von feinen aufrührerifchen Unterthanen gefangen, 
an Johannes Paldologos ausgeliefert, entfagte jegt dem Ihrone und zog ſich 
nach erhaltener Freiheit ebenfalls in ein Klofter zurüd, wo er, nach Andern aber 
bei feinem Bruder, farb. In neuefter Zeit haben ſich aus der Familie der K., 
bie fich erft in Conftantinopel, dann in Rußland niederließ, die Brüder Ale: 
zgander und Georg bemerklich gemacht. Zur Zeit des griechifhen Aufitandes 
1821 waren beide im ruffifhen Deere angeflellt, folgten aber als Mitglieder der 
Hetäria dem Fürften Ypfilantis in die Moldau, von wo diefer den Alexandet K. 
nach Morea fandte, um dort die Organifation des Aufftandes zu betreiben und in 
die Angelegenheiten einen feften Gang zu bringen. Er bewirkte im Juli 1821 
die Übergabe der Feftung Napoli di Malvafia (Monemvafia), bemühte ſich um 
die politifche Organifation der Halbinfel und der anderen Theile Griechenlands, 
die bereits die Sache der Freiheit ergriffen hatten, und forgte befonders auch für 
Regulirung des Kriegsmelens. Nach der Einnahme von Zripolitfa im Eeptem: 
ber 1821 follte er im Auftrage des Dimitrios Ypfilantis na Weſtgriechenland 
gehen, um die Abfendung von Deputirten der befreiten Theile des Landes zu ei; 
nem Nationalcongreffe zu betreiben; allein er verließ Griechenland feldft, entwe— 
der weil er diefem und der Sache der Revolution, oder weil er bei der damals of 
fenbar moralifchen Überlegenheit des Dimitrios Ypſilantis ſich felbft Nichts ni 
zen zu können glaubte. Er ging nad) Dresden, wo er auch fpäter, als ihm zur 
Erfüllung des Auftrags der inzwilchen zu Stande gefommenen griechifchen Re 
ierung, den Schutz Rußlands zu erbitten, die nöthigen Päfle des ruſſiſchen 
efandten vermeigert wurden, mehrere Jahre als Privatmann lebte. Erji nad: 
bem Kapodiftrias im Jahre 1828 als Präfident nach Griechenland gegangen 
war, erfchien auch er wieder dort; indeffen fcheint er feine Abfichten nicht erreicht 
zu baben, daher er fidy nach dem füdlichen Rußland begab, von mo er im Jahre 
1834 nady Griechenland zurüdkehrte, um in der Nähe des Königäthrones auf 
eine Stellung Anfprüc)e zu machen, wie fie die griechiſche Phanarioten: Ariftofexs 
tie, der er angehört, früher bei der türkifchen Regierung nicht ohne Erfolg gel: 
tend gemacht hat. Sein Bruder, Georg K., der jegt ebenfalls in Athen 
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(ebt, machte im 3. 1821 mit Alerander Vpfitantis den unglüdlichen Feldzug in 
der Moldau und Wallachei; aber fchon vor dem Treffen bei Drägafhani am 
15. Juni 1821, das ſich dort endete, hatte er fich vor den andringenden Türken 
aufs ruffifche Gebiet zurüdgezogen. Won ihm ift die den „Briefen eines Aus 
genzeugen der griechiichen Revolution vom 3. 1821” (Halle 1824) beigegebene 
„Denkichrift des Fürften Georg Kantakuzenos über die Begebenheiten in der 
Moldau und Wallachei in den Jahren 1820 und 1821”, während jene Briefe 
jedenfall den Alerander K. zum Verfaffer haben. 64, 
Kantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, der Sohn Gonftantin 
Kantemär’s, welcher diefeibe Würde bekleidet hatte, am 26. Dct. 1673 geboren, 
verlebte feine Jugendjahre zu Gonftantinopel, wo er ſich die türkifhe Sprache 
völlig arreignete und ſich die Gunft des Sultans zu verfhaffen ſuchte. Eeine 
erften Kriegsdienſte leiftete er bei der Belagerung von Sorocz am Dnieper und 
machte ſich durch feine Tapferkeit bemerkbar. Zum Hospodar der Moldau ers 
nannt (1710) ging er, weil er ſich flets bei den Türken in feinen Erwartungen 
betrogen ſah, bei dem Ausbruche des Krieges mit den Ruffen zu den legteren 
über, fah ſich aber, da der Kampf für Rußland unglücklich endete, auf die Gnade 
des Czars beſchtaͤnkt. Diefer ernannte ihn zum ruffifhen Zürften und zum ges 
heimen Rathe, konnte ihm aber die Herrſchaft über die Moldau nicht wieder vers 
ſchaffen. Auf einem Feldzuge gegen Perfien, welden er ald Begleiter des Czars 
mitmachte, erkrankte er fo plöglih, daß er faum feine ihm gefchenkten Laͤnde⸗ 
teien erreichen konnte, wo er am 21. Aug. 1723 ſtarb. K. war ein vielfeitig 
gebildeter Mann und die meiften neueren Sprachen waren ihm geläufig; feine 
in lateinifcher Sprache geichriebene „Geſchichte des Wahsıhumes und des Wer: 
falles des ottomanniſchen Reiche” (deut von Schmidt, Hamb. 1745, 4.) ift 
zwar fein Mufter hiftorifcher Kritik, übertrifft aber doch alle früheren Verfuche, 
— Eein Sohn Antiochus oder Conflantin Demetrius, 1709 zu Con⸗ 
ftantinopel geboren, hat fi als Diplomat und Dichter befannt gemadyt. Nach: 
dem er zu Moskau und Petersburg eine vortreffliche Erziehung genoſſen hatte, 
trat er als Lieutenant zur kaiferlihen Garde und wußte fih am Hofe fehr beliebt 
zu machen. Noch ſehrt jung erhielt er 1732 den ruſſiſchen Geſandiſchaftspoſten 
zu&ondon und 1736 zu Paris, wohin er ging, um ſich von einer gefährlichen Aus 
genkrankheit, die ihn mit völliger Blindheit bedrohte, zu heilen. Da fein Gefund: 
heitszuftand ſich ſtets verfhlimmerte, erhielt er die Erlaubniß, nad) Stalien zu 
gehen, allein der Tod überrafchte ihn, noch ehe er die Reife antreten konnte, am 
11. Apr. 1744 zu Paris. Antiohus war ein in den ftrengen Wiſſenſchaften 
nicht unbewanderter Mann; feinen literarifhen Ruhm verdankt er jedoch feinen 
gelungenen Satyren (deutſch von Spiltern, Bert. 1752. 8.), worin er die Sit 
ten ber ruffifhen Hauptſtaͤdte unbarmherzig geißelt. 66. 
Ranthariden (ſaniſche Fliegen) find Kaferinfecten, welche im mittlern 
und füdlichen Europa angetroffen werden. Linne nannte den Käfer Meloẽ ve- 
sicatorius, Fabticius aber Lytla vesicatoria. Er ift 6 bis 10 Linien lang, 
gruͤnlich⸗ goldgelb von Farbe, glänzend, hat hornartige Flügeldeden und zwei 
fchwarze, gegliederte, fadenförmige Fuͤhlhoͤrner; fein Geruch ijt ekelhaft und 
ſtark betaͤubend; auf die Haut gelegt zieht er Blafen. Die Einſammlung der 
K. geſchah früher in Spanien faft allein, daher auch der noch jegt gebräuchliche 
Name ſpaniſche Fliegen; gegenwärtig werden fie auch bei uns in den Monaten 
uni und Juli, wenn fie ſich an heißen Tagen heerdenweile auf Hollunder und 
Eichen niedergelaffen haben, abgeſchüttelt, durch Schmwefeldampf oder einige 
Tropfen Xerpentinöl gerödtet und getrodnet in den Apotheken aufbewahrt. Auf 
den thierifchen Drganismus zeigen fie eine ſtarke Einwirkung und dürfen daher 
nur von erfahrenen Ärzten innerlic) angewendet werden. 5. 
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Kanton, eigentlih Auangzticheusfu, die Hauptſtadt ber chinefifken 
Provinz Kuangtung, liegt unter 230 657’ N. Br. und 1310 37 30” £. am 
Peking, nicht weit von deffen Mündung in den Bufen von K. (bocca Tigris), 
und ift, wie durch feine Größe, fo ald Gig des europäifch = hinefifchen Hanke 
eine der wichtigften Städte Chinas. Sie zerfällt wie die meiften der übrigen di 
nefifchen Städte in die Chinefen » und Mandfchuftadt, hat über eine deutſch 
Meile im Umfange und ift nebft ihren weitläufigen Vorftädten ummauert, au 
herdem auch durch 3 Gitadellen befeftigt. Hinſichtlich der Bauart zeichnet fid 
K. vor den Übrigen Städten des Reichs nicht aus; die Häufer find mit Aus 
nahme der Wohnungen ber Mandarine und angefehenften Kaufleute meift eis: 
ftodig, die Straßen lang und gepflaftert, aber ſchmal, und werden des Nacht 
verfchloffen. In der füdlichen Vorſtadt befinden ſich die Factoreien der Englär: 
der, Amerikaner, Dänen, Holländer, Schweden, Spanier und Franzofen 
An öffentlihen, mit Pracht überladenen Gebäuden ift K. fehr reich; bierber gr: 
hören 400 Fotempel, deren größter, auf der Infel Honan, der englifchen Fur 
torei gegenüber, eine Menge Höfe, prächtiger Säte ıc. hat und von 100 Ber: 
zen bedient wird; ferner Denkmäler aller Art, Zriumphtogen, Mandarin: 
bäufer u.a.m. Die Zahl der Bewohner wird hoͤchſt verſchieden angegeben, 1 
fcheint indeg, als komme die Annahme von 5 — 600000 €. der Wahrheit am 
nächften, Von diefer Zahl Ieben 40000 Menfchen der niedrigften Claſſe zunädt 
der Stade auf Flußboͤten (Schampans, Junken), ja nach Einigen find 600 
Kähne von Menfhen bewohnt, was alfo wenigftens eine Anzahl von 20000 
Flußbewohnern geben würde. Diefe, fo wie der größte Theil der übrigen De 
wohner, eben meift von dem Handel, ber hier mit Europäern und Amerikaner 
getrieben wird und auferordentlic) einträglich ifl. Bekanntlich ift nebſt Macet 
K. der einzige Hafen Chinas, wo Europäer und Amerikaner zum Handel zuge 
taffen werden und dieß auch nur unter großen Befchränfungen ; denn außerdem daß 
die fremden Schiffe 3 Meilen von der Stadt auf der Infel Wamgu austaden um) 
von da die Waaren auf kleineren Fahrzeugen zu den Factoreien bringen müffen, 
iſt ihnen auch nicht einmal die Freiheit gelaffen ſich felbft die chinefifhen Kaufltun 
zu wählen, mit denen fie fi) in Geſchaͤfte einlaffen wollten. Es befigen vielmek 
18 (früher 12) beftimmte Kaufleute, Hong genannt, das ausfchließliche Priv 
legium des europäifchen Handels und diefe find als verpflichtete Unterhändier eb 
ler Handelsunternehmungen zu betrachten und werden meift auch als Vermitun 
bei ausbrechenden Streitigkeiten gebraudjt. Diefe Einrichtung hat indeß auf der 
andern Seite für die Fremden den Vortheil größerer Eicherheit, da die Hongs rr: 
forderlichen Falls audy Caution und Buͤrgſchaft zu leiften haben. Die Pladereim 
übrigens der Zolbeamten und die Beftechlichkeit der Vicekoͤnige machen den Har- 
dei fehr ſchwierig und e8 kommt nicht felten, mie erft neuerdings noch mit dt 
Engländern, zu Thaͤtlichkeiten, die indeß meift durch Nachgiebigkeit von beiden 
Seiten, nachdem fidy gewöhnlich die chinefifche Eitelkeit in laͤcherlichen Prabir: 
reien Luft gemacht hat, beigelegt werden. Die Bilanz fällt unftreitig für di 
Ghinefen am günftigften aus, obwohl auch die Fremden, beſonders die Ameri: 
Eaner und Engländer, ihre Rechnung dabei finden. Die Ausfuhr befteht in 
Porcellan, Seide, Nankin, Chinawurzel, Quedfilber, Mofhus, Ingwer, 
Tuſche, Sternanis und vor Allem Thee; die gefammte Zonnenzahl mag gegen 
50000 betragen, wovon fonft auf die Engländer 4,’auf die Amerikaner +, auf die 
Holländer}; und auf die Portugiefen, Dänen und Sranzofen das Übrige kam; jet! 
indeß fcheinen die Amerikaner die beften Gefchäfte zu machen, zum Theil weh 
defhalb, weil fie den Schmuggelhandel fehr gut verſtehen und ſich übrigens dem 
Gewinne zu Liebe Mand)es mehr als die Engländer gefallen laffen. Die Schwer 
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KRanut, Rnut, dee Name mehrerer Könige von Dänemark und England. 
— Bon 8. 1. ift weiter nichts befannt, als daß er im IX. Jahrh. regierte und 
fi dem Chriſtenthume, welches unter feinem Vater einigen Eingang gefunden 
hatte, feindlich erwies. Das Jahr feines Todes iſt ungewiß. — K. II., der 
Große genannt, Sohn des Könige Sueno, erbte bei deſſen Tode (im 3. 1014) 
das Königrei Dänemark und zugleic einen blutigen Krieg gegen England, 
welchen nicht allein die Luft nach Eroberungen, fondern auch Rache wegen des 
durch den feigherzigen Ethelred begangenen Meuchelmords der Dänen fortzufegen 
gebot. Der tapfere Edmund Itonſide (f. d. Art), Ethelred's Sohn, indeß 
machte heidenmüthig den Sieg flreitig und K. mußte, durd) viele Verlufte ges 
fhwächt, demfelben im Jahre 1016 den füdlihen Theil Englands überlaffen, 
vereinigte aber auch diefen nach Edmund’s Ermordung noch im nämlichen Jahre 
mit dem ihm zugefallenen nördlichen Gebiete, fo daß er nun ganz England bes 
berefchte. Am die errungene Alleinherrſchaft zu fichern fandte er die beiden Söhne 
Edmund's dem Könige von Schweden, ber indeß dem erhaltenen Auftrage ju« 
wider ihr Leben ſchonte und fie nach Ungarn in Sicherheit bringen lief. Dages 
gen fand K. ein anderes Mittel feine Macht zu befeftigen in der Hinrichtung des 
verrätherifchen Edrit’s, Schwagers und Mörder Edmund’s, fo wie anderer 
Großen, denen er allerdings zu trauen wenig Urſache hatte; auch vermählte er 
fi), um ber Engländer Gunft zu gewinnen, im Jahre 1017 mit Ethelred's 
Wittwe, Emma. Übrigens fuchte er durch heilfame Strenge die Ordnung in 
dem durch lange Kriege zerrhtteten Lande wieder herzuftellen, begünftigte Ge 
werbe, Handel und felbft wifjenfhaftlihe Bildung und wandelte fpäter durch 
Gleichftellung der: Engländer mit den Dänen, überhaupt durch fireng gerechtes 
Verfahren, den fruͤhern Haß des Volks in Liebe und Achtung um. Daneben 
verfäumte er nichts, um ben Glanz feiner Waffen zu erhöhen. Er bergab ſich 
1019 nad Dänemark, wo die Schweden einen Einfall gemacht hatten, und 
ſchlug fie, eroberte im Jahre 1028 Norwegen und unterdrüdte 2 Jahre fpäter 
die in Dänemark ausgebrochenen Unruhen. Nach England zuruͤckgekehrt über- 
ließ er fich in fpäteren Jahren meift religiöfen Betrachtungen , ward ungewoͤhn⸗ 
lich mild und demüchig, fliftere Klöfter und Kirchen und unternahm felbft eine 
Wallfahrt nah Rom. Er ftarb 1035, nachdem er furz zuvor nod) einen Krieg 
mit Schottland glüdlidy beendigt hatte. — K. III., aud Hardiknut genannt, 
des vorigen Sohn, erhielt in der Theilung mit feinen Brüdern das Königreich 
Dänemark, begab fid) aber, damit unzufrieden, nad) England und wurde ans 
fangs in Sübdengland, fpäter, als fein Bruder während eines darüber ausgebros 
chenen Krieges geftorben war, auch inNordengland als König anerkannt (1040), 
machte ſich aber durch Zyrannei und Ausihmweifungen allgemein verhaßt. Zum 
Güde für England dauerte feine Regierung nur £urze Zeit. Er flarb fchen 
1042 vom Schlage getroffen oder, wie Andere wollen, an Gift. — K. IV., 
Sueno’3 II. Cohn, überlich bei feines Vaters Zode im Fahre 1074 feinem Brus 
ber Harald die Herefhaft allein, begab ſich außer Landes, um gegen die heidnis 
fhen Preußen zu fechten und kehrte erſt nah Harald's Ableben im Jahre 1080 
zurück, um mit kräftiger Hand die Zügel der Regierung zu ergreifen, verfcherzte 
aber durch übermäßige Neigung zur Geiftlichkeit, für welche er den Zehnten und 
einen Sig im Reichsrathe errichtete, die Liebe des Volfs, In dem darüber aus: 
gebrochenen Aufftande ward er nach Seeland zu fliehen genöthigt und in der Kies 
che zu Odenſee ermordet, im Jahre 1086. Er wurde kanoniſirt. — K. V. 
Entel des Königs Nikolaus von Dänemark und Sohn des Könige Magnus, 
kam nad Erich's V. Abdankung im Jahre 1147 nebft defjen Sohne Sueno und 
Waldemar, dem Erbfürften der Obotriten, feinem Anverwandten, der nebſt 
Sueno ebenfalls Anfprüche auf Dänemark machte, unter Vormundſchaft eines 
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bänifchen Großen, Erih Spao, und erklärte fich nad) beffen Tode wider ſeinn 
Rath zum alleinigen Könige von Dänemark. Der darüber entflandene Krieg 
in welchem Keiner entfchiedene Vortheile Davon trug, endete im Jahre 1155 mi 
einer Theilung, in weicher K. Seeland, Waldemar Zütland und Sueno Sc: 
nen, alle Drei aber zugleich den Königstitel erhielten. Schon im folgenden Jaht 
aber fiel K. unter den Streichen von Meucdyelmördern, welche Sueno gedungın 
hatte. Waldemar enttam und wurde fpäter alleiniger König von Dänemarf. — 
K. Vl., der Sohn Waldemar’s I. und der Sophia, Kanut's V. Schweit, 
beftieg den Thron nad) feines Vaters Tode im Jahre 1182, führte glüdtic« 
Kriege mit den Slaven, zwang im Jahre 1192 den Grafen Adolph von Het: 
flein zu einem nadıtheiligen Frieden, ſchlug in den mit dem deutfhen Reiche aus 
gebrochenen Streitigkeiten den Herzog Bogislaus von Pommern undgwang ibn 
wie auch ben Derzog von Medlenburg zur Lehnspfliht und befiegte von Neucm 
den mit Dito von Brandenburg verbündeten Adolph von Holſtein, nöthigte ion 
1197 zur Abtretung von Rendsburg und führte ihn endlich in einem abermals 
ausgebrochenen Kampfe gefangen nad Dänemark. Auch feine übrigen Kricw 
waren glüdlih. Die Eſthen und Liefländer hatten feine Hoheit anerkennen un 
fidy zur Annahme des Chriftenthums verftehen müffen. Eben mit der Ausfüh- 
rung neuer Eroberungspläne befchäftigt ftarb K. im Jahre 1202, 22. 
Kanzelei ift der Dre, wo gewiſſe Randesangelegenheiten erörtert und mı 
die dazu gehörigen Schriften gehalten und aufbewahrt werden, dann aber aus 
das zu einer gereiffen K. gehörige Perfonal. Man hat daher Domainen; 
Lehns-, Regierungs:, Kriegs: und andere Kanzeleien für die Du 
mainen, die Lehns-, Negierungs: und Kriegsfahen. Bei Regierungen m 
hält der Vorgefegte derfelben den Titel Kanzler und ber oberfte Kath den all 
Vicekanzler. Kanzeliſt iſt der bei Kanzeleien angeftellte Subaltern nad 
den Secretairen und Megiftratoren. Unter Kanzeleiſtyl verficht man 
überhaupt die vor Gericht übliche Schreibart, befonders in Anfehung der Titu— 
laturen, fo wie unter Kanzeleifchrift die größeren, der Druckſchrift übnli 
hen Schriftzuͤge, wodurch bei Auffägen Namen und merkwürdige Stellen iv 
fonders ausgezeichnet werden. Kanzeleipapier iſt Papier zu Reinfchriften 
dem für anſtaͤndiger gehaltenen größeren Formate, für Kanzeleien und Gericht, 
zum Unterfchiede vom Brief= oder Conceptpapiere. Ein an höhere Gerichte ei 
Gollegien unmittelbar gefendetes Schreiben im Briefformate würde man in Gr 
fahr fein zuruͤckzuerhalten. 3. 
Kapelle nennt man 1) urfprünglich jede Eleinere Kirche, welche entweder 
für fich abgefondert befteht, 3. B. auf Kirchhöfen außerhalb der Städte, oder 
auch in größeren Kirchen und Privarhäufern angebracht ift, um gewiſſe gottes 
bienflliche Handlungen darin zu verrichten. Beſonders befanden fich innerhalt 
der Eöniglichen Paläfte dergleichen Kapellen zum Privatgottesdienfte. Die in 
größeren Kirchen befindlichen aber waren vorzüglich der Verehrung von Privar 
heiligen gewidmet. In den proteftantifchen Kirchen heißen Kapellen die Eisinen 
Anhänge oder Nebenzimmer an den Seitenwänden des Schiffs. Den Namen 
leitet man gewöhnlich von einer Kappe (einem Gewande) des Bifhofs Martin 
ab, welche angeblich Wunderfräfte in ſich enthielt und daher nach feinem Tode 
in einem befondern Haufe aufbewahrt wurde, das man eben von diefer Kappe 
capella nannte, fo wie derjenige, welcher die Aufficht darlıber hatte, Kapellan 
bieß (f. Kaplan). — Da in den Kapellen der fürftlichen Paläfte oft Mufi: 
ken zur Aufführung gebracht wurden, fo nannte man auch 2) die ausübenden 
Tonkuͤnſtler felbft K. und belegte endlich überhaupt jede von einem Fürften unter: 
haltene Tonkuͤnſtlergeſellſchaft mit diefem Namen, ohne Unterſchied, ob dieſelde 
zur Ausführung kirchlicher oder weltlicher Mufiten beſtimmt war. In diejem 
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Sinne iſt noch jetzt dieſer Ausdruck gebraͤuchlich. Die K. beſteht ſowohl aus Saͤn⸗ 
gern als Inſtrumentiſten, welche theils Ripieniſten, theils Soloſaͤnger und 
Spieler fein koͤnnen. Die Anzahl derſelben iſt natuͤrlich nach dem Zwecke der K., 
ob fie blos zur Kammermuſik oder zu größeren Aufführungen beſtimmt iſt, ver: 
ſchieden, möchte aber, wenn alle Stimmen befegt werden follen, faum unter 
30 zählen fönnen, wenigftens muß unbedingt darauf gefehen werden, daß ein 
richtiges Verhaͤltniß zwifchen den Haupt: und Füuflimmen ftattfindet. Won 
großer Wichtigkeit ift es, daß die einzelnen Mitglieder ſich zufammen eingefpielt 
haben, d. h. eine gewiffe Gleichmaͤßigkeit im Vortrage beobachten, da ohne diefe 
eine volllommaen befriedigende Wirkung nicht zu erzielen ift, indern bloßes takt: 
mäßiges Zufammenfpiel nicht ausreicht. Diefer Umftand muß vor Allem von 
dem Dirigenten der K. dem Kapellmeifter, berüdfichtigt werden, ohne aber 
dabei der Einficht der einzelnen Kuͤnſtler Zwang anzulegen, indem dadurd) nicht 
Einheit und Schönheit des Vortrags, fondern nur Steifheit erzielt wird. Dem 
Kapellmeifter liegt außerdem Überhaupt die obere Leitung der K. ob, welche theils 
in der Wahl der auszuführenden Stüde, theild im Einftudiren, theild endlich 
im Aufführen derfelben befteht. Bei dem legteren hat er die Partitur vor fich 
und leitet Sänger und Inſtrumentiſten mitteld des Taktirens, wobei er von 
Allen muß gefehen werden können. Daß der Kapellmeifter ein vollendeter Ken: 
ner der Muſik in allen ihren Zweigen fein muß, verfteht fich von ſelbſt. 3) In 
der Chemie ift 8. ein gußeiferner Keffel mit umgefhlagenem Rande, welcher ge: 
wöhnlich auf der einen Seite mit einem halbzirkelförmigen Ausfchnitte verfehen 
ift, um Deftilfationen aus Retorten darin vornehmen zu können. 63. 29, 5. 
Kaper wird eigentlich derjenige genannt, welcher mit der Erlaubniß und 
dem Sreiheitöbriefe feines Landesheren verfehen ift, in Kriegszeiten auf die feind: 
lichen Schiffe zu kreuzen. Die Schiffe, welche zum Kapern gebraucht werden, 
find ſchnelle und leichte Segler und gut mit Kanonen und Mannſchaft ausgerüs 
ftet, doch werden auch zumeilen Kauffahrteifchiffe mit ſolchen Erlaubnißbriefen 
verfehen. Sobald ein K. keine Erlaubniß hat und unter fremder Flagge nimmt, 
ift er als ein Seeräuber anzufehen. Zu den Schiffen, bie er aufbringen kann, 
gehören alle feindlichen Unterthanen, ferner diejenigen, welche von feindlichen 
Hafen kommende oder nad ſolchen beftimmte Güter, fo mie neutrale 
Schiffe, welche für feindliche Unterthanen geladen haben. Alle Schiffe und 
Ladungen, welche keine Päffe haben oder mit verbotenen und contrebanden 
Maaren beladen find, können ebenfalls genommen werden. Sobald der K. 
ein Schiff genommen hat, wird bdaffelbe in einen Hafen gebracht und hier 
die Fracht inventirt. Won der Admiralität oder den Seegerichten wird aladann 
entichieden, ob das Schiff oder die Güter für eine gute Prife zu erklären find. 
In ſolchem Falle werden fie verkauft, einen beftimmten Theil des Ertrages be: 
kommt der Staat, das Übrige der K. Hat aber der K. neutrales Schiff oder 
Gut aufgebradyt und folches wird reclamict, fo wird er auch bisweilen verurtheilt, 
allen Schaden, Koften und Beitverluft zu bezahlen. 61. 
Kapern, franz. capres; engl. capers, nennt man bie noch unaufgeblüh: 
ten Blumentnospen des Kaperftrauch® (capparis spinosa), welcher wild im 
Driente und füdlihen Europa, befonders Frankreich waͤchſt. Sie werben in 
Eſſig und Salz eingemacht und in Faͤßchen und Flaſchen (letztere find die beften) 
verfendet. Bekanntlich dienen fie als Zuchat zu mancherlei Speifen und gelten 
wegen ihres fäuerlihen gewürzigen Gefchmads für gefund. Die geftielten von 
der Größe einer Beinen Erbſe zieht man allen übrigen vor; am werthlofeften find 
‚ bie großen ungeftielten von Majorca. — Kaputkapern beißen die ſchiechteren 
franzöf. Sorten. 8. 
Bapidfchi ift in der Türkei daſſelbe, was an den — Hoͤfen ein 
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Kammerherr oder Kämmerer iſt. Der Name kommt von dem tuͤrkiſchen Wo 
Kapi (Xhor) ber. Der Oberfammerherr ift der 8. Baſchi. 9. 
Kapitani heißen bei den Griechen die Häuptlinge der Mainoten im meffe 
nifchen Gebirge. Während der tuͤrkiſchen Herrſchaft lebten fie auf ihren une 
gänglichen Felfen faft unabhängig, indem fie nur Kopfgeld an den Paſcha errid- 
teten, übrigens aber unter einem felbfigewählten Bei völlig unumſchraͤnkt übe 
das Land herrfchten. Sie lagen fortwährend mit einander in Fehde und verri 
nigten fi nur, wenn es dem gemeinfchaftlihen Feinde, ben Zürfen, galt; 
auch wurde das Tiefland häufig von ihren räuberifhen Banden hart mitge: 
nommen. Aus biefen Kapitanis find übrigens die berühmteften Anführer dr 
Griechen im Freiheitstampfe hervorgegangen. In neuerer Zeit haben fie fich, ob 
wohl mit großem Widerftreben, an Unterwürfigkeit gegen bie königl. Megierum 
— muͤſſen; doc) find noch jetzt mehrere von ihnen nur dem Namen * 
abhaͤngig. | ; 
Kaplan (eapellanus),. Diefen Namen führten urfprünglich die Sert: 
taire und Notare der fränkifchen Könige, die anfangs auch ben Gottesdienft in 
der Hofkapelle hielten und denen ein Abt vorgefegt war. Dergleichen Abte bie 
fen archicapellani. Noch jegt wird an mehreren Orten ſowohl in der kathel 
fchen als proteftantifchen Kirche der Prediger oder Pfarrer K. genannt. Beſer 
ders bezeichnet man in der proteftantifchen Kirche hier und da den Nachmittagspr 
diger, welcher fonft gemöhnlih Diakonus heißt, mit diefem Namen, zumd 
dann, wenn er zugleich Prediger an einer nahe gelegenen Dorfkirche iſt; im be 
Eatholifchhen heißt meift der Gehülfe eines Priefters, dem diefer Unterhalt und 
Wohnung zu geben hat, 8. In England heißen fo theils die Hauspredigt 
welche in ben Oratorien und Kapellen vornehmer Geiftlichen und weltlicher Star 
desperfonen den Gottesdienft beforgen, theils die englifchen Hofgeiſtlichen, weicht 
in den königlichen, Keinen bifcpöflichen Gerichtsbarkeiten untermorfenen, Ku 
pellen predigen. 63. 
Kapniſt (Waſſily Waſſiljewitſch), ein gefchägter ruffifher Dichter, 175 
geboren, bekleidete, nachdem er feine mannigfaltigen Studien vollendet hatt: 
mehrere Amter und farb am 28. Det. 1823 als Staatsrath auf feinem Landgut 
Obuchowka in Kleinrufland, wohin er fich zurückgezogen hatte. Als Lyriker vr 
fuchte er feinem Freunde Derfhamin (f. d. Art.) nachzueifern, aber ohne fondr 
liches Gluͤck; denn e8 fehlt ihm an Kraft und Gedankenfülle; Reinheit und Wohl 
lang der Sprache und ein fanfter Ton der Wehmuth find feine anerfannteften 
Vorzuͤge. As dramatiſcher Dichter zeigt K. noch weniger Genie; doch ift fein 
Buftfpiel: „Jabeda“ (1799) bei Weitem gelungener zu nennen als feine Trask 
die: „Antigone‘ (1815). 66. 
Kappadocien, auch Großkappadocien genannt zum Unterfchiede ven 
Pontus, welches auch Kleinkappabocien hieß, eine Landſchaft Kleinaftens am 
Zaurus, grenzt gegen Süden an ben cilicifhen Yaurus, gegen D. an Arme 
nien, gegen N. an Pontus, gegen W. an Paphlagonien, Galatien und &: 
faonien. Die Einwohner hießen Syrer und noch zu Strabo's Zeit Leukofsre: 
(weiße Syrer). Es wurde in LO Präfecturen eingetheilt und feine beruͤhmteſten 
Städte waren: Archelais am Halys, Caͤſarea, die Refidenz der Eappadocifchen 
Könige, Nyſſa, Nora (das große Eaftell des Eumenes), Sebafte, die Ref 
denz des Mithridates, Tyana, Kaftabala, Fauftinopolis, Claudiopolis, Mr 
litene. Die anfehnlidhen Ftüffe waren Kappador, Sarus, Pyranus, Karmr 
us, Melos, Halys; berühmte Berge: der Antitaurus und Argdus. 75. 
Kapudan Baſcha ift der Titel des türkifchen Großadmirals, der zugleit 
das DBeglerbegliat Gallipoli, wo feine Refidenz ift, verwaltet und die fümmıtl- 
chen türkifchen Infeln des ägdifchen Meeres unter fich hat. Sonft gehörte ar 
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Karaͤer, Raraiten (asp, von dem Rabbiniſchen ayp Bibel) find eine 
jüdifche Secte, die (754 n. Chr. unter dem Chalifen Al:Manfur) zuerft ges 
gen den Rabbinismus proteftirte, indem fie alle Tradition verwarf. Man muß 
bei diefer Secte Geſchichte der Fortbildung des Kardismus und ihrer Bekenner 
von ihrer Literatur ſtreng fcheiden, da die legte wenig Einfluß auf diefe Secte 
übte. Die Geſchichte der K. beginnt in einer Zeit, wo im Islam, Chriften: 
thume und Zudenthume die Tradition zu einem phantaftifchen Gebäude gewor⸗ 
den war, wo die babylonifchen Akademien der Juden in hoͤchſter Bluͤthe ſtanden 
und das chalifenmäßige Herrchen der jüdifchen Coloniefürften einem gebildeten 
Theile der Juden bereits laͤſtig wurde. Bei der Wahl eines Goloniefürften, erzählt 
die Gefchichte, wurde unter 2 Brüdern einer mit Namen Anan ausgeſchloſſen; 
ber ausgefchloffene verfuchte eine Empörung, wurde aber ergriffen und zum Den: 
£ertode verurtheilt. Der Chalif Al:Manfur rettete ihn wegen feiner Kennt: 
niffe der Aſtronomie; da aber feine perfönliche Freiheit nur ſchwer gefchügt wer: 
den konnte, fo entſchloß fih Anan gegen den Rabbinismus zu protefliren. 
Seine Thefes hatten 2 Zwecke: die gänzliche Zerftörung aller traditionellen Er: 
innerungen und die Freiheit und die normalmiffenfchaftlicye Eregefe; aber biefe 
Grundfäge konnten bei feiner Secte felbft nach einem Jahrtauſend nicht durch: 
dringen. Die Eradition ift fo innig mit den Juden, mit dem jüdifchenationalen 
Zeben und mit feinen Erinnerungen verfhmolzen, daß nur das gänzliche Aufge: 
hen in andere Völker fie tilgen werden und die freie Eregefe ift nur eine Frucht 
der neuen wiffenfhaftlihen Jahrhunderte. Anan verfchaffte fich einen Anhang, 
der weniger feinen Örundfägen huldigte als der läftigen Auctorität des Rabbinis— 
mus trogte, und da er Babylonien einmal verlaffen mußte, ging er nad) Pald: 
ftina, wo er Rafi (Fürft) feiner Secte wurde. Dort blühete der Karäismus 
bis zu den Kreuzzuͤgen; nad) Einnahme Jeruſalems durdy die Chriften wurden 
aber die K. nah Ägypten, Griechenland, nach den Küftenländern der Bar: 
barei, nah Haleb und Damask gefcheucht und um 1000 finden wir aud) 
Gemeinden in Spanien, im byzantinifchen Reiche, in den Weftländern der 
Tataren, in den Südländern der Slaven, in Fes und Marokko und ald No: 
maden am Atlasgebirge. Es fehlte aber diefer Secte jene Begeifterung und Poe: 
fie des Rabbinismus, jene unerfhütterliche Kraft unter dem Joche der Jahrhun: 
derte, der größte Theil ging im Laufe der Zeit in den Schooß der Mutterfynas 
goge zuruͤck. Der Reſt diefer Secte ift gegenwärtig daher gering und außer den 
500 im Gouvernement Wilna (zuXorat, Ponjemwjesc, Luzk), 150 in 
Galizien (zu Kotifew, Halicz), 200 in Odeſſa, 4000 auf der Halbin: 
fel Krimm, lebt nur noch eine Kleine Gemeinde in Jeruſalem, eine in Aleyan: 
drien und einige in Afien, Mit der Steigerung der Toleranz der Rabbinen ver: 
ſchwindet diefe Secte allmaͤhlig. Die Literatur gehört zur Nabbinifchen über: 
haupt, wie fie in Form und Geift auch ift; die Glaubensanfichten der Verfaſſer, 
da fie allgemein jüdifch find, bewirken keinen Unterfchied. 79. 

Karakalpaken (Schwarzmügen) oder Karakiptſchaks (ſchwarze Dies 
ten), ein afiatifhes Volk türkiihen Stammes, ftammverwandt mit den Usbe⸗ 
ten, wohnt um den Syr und Kuwan am Uralfee bis an tie füdliche und noͤrd⸗ 
liche Wüfte (Zurkeftan im engern Sinne), zerfällt in 2 Ulus, die untere an 
der Mündung des Syr und die obere oberhalb derſelben, und fteht in Abhängig- 
feit von ihren Nachbarn, den Kirgifen der großen Orda. Die Gefammtzahl der 
K. mag ſich jegt nody auf LOOOOO belaufen, während fie früher wohl auf 
ſtieg. Sie find Halbnomaden, haben für den Winter einzelne Niederlaffungen 
und flehen unter Chans, die indeß in ziemlicher Wohängigkeit von den Prieftern 
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(Chobfhas) fliehen. Ihre Bildung iſt nur gering, dagegen aber auch alle ben 
wilden Völkern eigene Thatkraft bei ihnen verfhwunden. Sie gelten als firenz, 
Sunniten. 1. 
Baramfin (Nikolai), ber größte Literator, ben Rußland big jegt hervorge 
bracht hat, 1765 im Gouvernement Simbirsk geboren, machte feine Studien 
zu Moskau, trat dann in den Mitlitairbienft und durchreifte fpäter (1789 — 91) 
einen großen Theil Europas. Seine vielfachen Verdienſte wurden von dem Ku; 
fer Alerander durch die Ernennung zum ruffifchen Reihshiftoriographen (1803) 
und zum Staatsrathe (1816), fo wie durch einen Jahrgehalt von 50000 Re 
bein belohnt. Er ftarb am 3. Juni 1826, als er eben zu einer zweiten Reit 
nad) dem Auslande ſich vorbereitete. Mit K.'s fchrififtellerifher Wirkfamtki 
beginnt eine neue Periode in der ruffifchen Literatur; er ift der Begründer dei 
guten profaifhhen Styls in feinem Vaterlande und iſt in der Gefchichte fo mie in 
der leichten Erzählung Mufter. Durch fein „Journal von Moskwa“ und feinen 
„Europäifchen Herold‘ wedte er zuerft den Geſchmack an Beitfchriften und führt 
durch feine „Aoniden“ und feine „Aglaja“ (1794. Deutfd von F. v. Biedenfen 
Leipz. 1819. 8.) die Mode ber Zafhenbücer ein. Seine „Erzählungen 
(deutfch von J. Richter, Leipz. 1800. 16.) zeichnen fid) durch leichte und gefil: 
lige Behandlung des gewählten Gegenftandes, feine Gedichte durch) harmoniſce 
Versbau aus und zogen zuerft die Aufmerkſamkeit der ruffifhen Großen ur! 
Vornehmen und des [hönen Geſchlechts auf die Mutterfprahe. Die ‚‚Bric 
eines reifenden Ruſſen“ (deutfh von J. Richter, Leipz. 1800 — 2. 6Bx 
12.) fliehen wenigen Verſuchen ahnlicher Art nah. Das verdienftlichfte Werk, 
welches er unternahm und welches hauptfächlich feinen Ruhm im Auslande be 
gründete, ift die „Geſchichte des ruffifhen Reichs“ (bis 1613. 2 Ausg. Pr 
tersb,. 1818. 8 Bde. 8. Deutfh von F. v. Hauenſchild und K. Goldbarnmer, 
Niga und Leipz. 1820 — 33. 11 Bde. 8.). Der Kaifer befchenkte ihn dafür 
mit ben St. Annenorben und eröffnete ihm alle Archive; ferner bewilligte er für 
die Herausgabe 60000 Rubel und wies dem Verfaſſer in dem Luftfchloffe der 
Kaiferin Katharina II. eine Wohnung an. 6. 
Karat iſt 1) in Deutſchland ein Goldgewicht, wovon 24 auf eine Mit 
gehen. 1K. — 12 Gran und hält in Berlin und im preußifhen Staate 02, 
im Ganton Bern 2124, in Leipzig 2023 holländifhe Ah. 2) Ein türkiihes 
Bold: und Silbergewicht von 4 Gran oder 44 hollaͤndiſche Aß. 3) Ein 
Edelftein: und Perlengewicht von 4 Grän. 18. hält in Amfterdam 
4%, in Berlin 444, in Frankfurt a. M. 4,L,, in Hamburg 444, in Londen 
und England 455, in Toscana 4h, in Wien und im öftreihifhen Kaiferfkaat: 
444 holländifche AB. 3. 
Barawane, arab. kairwän (vom perf. kuruh, plur. kuruan, eine Men 
Menſchen), heißt in Vorderafien und Afrika jede Gefellfchaft reifender Kaufleut 
oder Pilger, wie fie hier gewöhnlich find. Theils nämlich die unmirchbam 
Müften, in denen oft viele Zagereifen lang kaum die Spur eines lebenden Re 
ſens anzutreffen ift, theils der Mangel an Reifeanftalten überhaupt, theils aber 
auch und vorzüglich die ducch die herumfchweifenden räuberifchen Beduinm 
ftämme verurfachte Unficherheit der Wege haben fchon feit alten Zeiten nöthig a: 
macht, daß ſich immer eine ziemliche Anzahl Reifender zu einem Zwecke verlam: 
melt. So ift der indifche Handel eben fo ſchon in den früheften Zeiten durch Ke 
rawanen befördert worden und der durch die afritanifchen Wüften kann nicht an: 
ders betrieben werden. Kine ſolche K. befteht gewöhnlich aus mehreren Hunde 
Menfchen mit beladenen Kameelen und Pferden, welche unter einem ſelbſtet 
wählten Anführer (Iiarawanbaschi, bei Pilgerfaramanen Emir el Hadch ur 
nannt) in beftimmter Ordnung ziehen und meift eine flarfe bewaffnete Bededuni 
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haben. Der Zug geht in einer Richtung durch die Wüften, wo man in gewiffen 
Bwifchenräumen Quellen und Ragerpläße findet, bei denen das Lager aufgeſchla— 
gen wird, und es gibt daher beflimmte Karawanenftraßen, auf deren am meiften 
befuchten auch Karawanferai’g erbaut find. Bemerkenswerth find die großen 
jährlichen Pilgerfaramanen nach Mekka im Monate Sulhadfche, melde unter 
befonderm Schuge des türkifchen Sultans und des Pafcha von Ägypten ftehen 
und fich meift an einem beftimmten Zage eine Zagereife vor Mekka vereinigen. — 
Da nun das Reiſen in diefen Ländern nicht gut anders erſprießlich ift, fo haben 
auch die Karamanen eine beflimmte Zeit des Abgehens und Ankommens und ihr 
Eintreffen wird jedesmal wie ein Feft gefeiert. 9. 
Karawanſerai, in der Tuͤrkei Han genannt, find große leere Häufer, 
weiche auf den Karamanenftraßen an ben Stationen gebaut find, um bem Rei: 
fenden Obdach zu gewähren, wohin er aber, da fie meift unbewohnt find, Alles, 
was er zu feiner Bequemlichkeit braucht, felbfl mitbringen muß. Die 8. in den 
Städten haben jedoch meift einen Auffeher (Iiarawanseraskier), welcher für das 
Noͤthige forgt und gemiffermaßen den Wirth macht. Die K. der legtern Art dies 
nen auch meift als Waarenniederlagen der fremden Kaufleute und in den Han 
beisftädten gibt es deren für jede Nation befonders, wo bie Handelsartifel derfel- 
ben verkauft werden; doch find fie von ben Bafars (f. d. Art.) verfchieden. 9. 
Karelien ift der früher gebräuchlihe Name des öftlihen Finnlands, 
welches feit 1293 zu Schweden gehörte, durch die Friedengfchlüffe von Nyſtaͤdt und 
Abo aber in ben Jahren 1721 und 1743 an Rufland abgetreten wurde, 15. 
Karien, eine Landſchaft Kleinafiens, die füdweftlichfie Spige deſſelben, 
grenzte nördlich an den Fluß Mäander, oͤſtlich an Phrygien und Lycien und füd: 
lih und weſtlich ans Meer. Die vorzüglichften Städte waren: Jaſſus an einer 
Bucht; Myndus, eine kleine Stadt mit großen Thoren, worüber Diogenes 
fpottete; Halitarnaffus, die Nefidenz der kariichen Negenten, merkwürdig durch 
das Maufoleum der Artemifia und als Geburtsort des Herodotus; Knidus (ſ. 
d. Art.); Aphrodifias, Dafenftadt am Mäander; Alabanta, unter den Faris 
fhen Städten einft die gefegnetfte; Stratonice, eine macedonifche Golonie mit 
vortrefflihen Gebäuden, berühmt durch ihre Marmorbruͤche. Unter den $tüf: 
fen find zu bemerken der Glaucus und Zelmiffus, welche an den Grenzen von 
Lycien in einander fließen, der Harpafus und der Kadmus. Die erften Eins 
wohner Kariens follten phönicifcher Abftammung fein, welche die Karier von den 
Inſeln des Archipelagus kommend unterjochten. Auch diefe trieben Handel, 
waren aber zugleich berüchtigte Seeräuber und fochten häufig im Solde fremder 
Hertſcher. Sie waren früher fehr mächtig und find die Gründer der berühmten 
Handelsſtadt Miletus, verloren aber fhon durch die Zonier und Dorier den 
fhönften Theil ihres Landes und wurden endlich von Kıöfus unterjoht, worauf 
fie unter perſiſche Herrſchaft kamen, jedoch ihre eigenen Zürften und eine noch 
immer anfehnliche eigene Seemacht behielten. 75. 
Karl, deutſche Kaifer. — K. J. der Große, Sohn Pipin’s des Kurzen, 
ward (nad) nicht ganz verbürgter Angabe) den 2. April 742 geboren und erhielt 
nad) feines Waters Tode durch freiwillige Wahl der Stände zugleich mit feinem 
Bruder Karlmann ben Thron (768); drei Jahre darauf ftarb aber der Legtere 
und K. ward Alleinherrfcher des fränkifchen Reichs (771), nicht ohne den auf 
ihn Laftenden Verdacht, feinen Bruder gemordet zu haben, der durch die Flucht 
feiner Schwägerin zu dem Longobardenkönige Defiberius beftärkt wird. Kaum 
alleiniger Herr des Thrones befchloß er auch fchon den Krieg gegen die mächtigen 
und von ihm am meiften gefürchteten Sachſen. Die Sudt nad) Vergrößerung 
feiner Länder, vor Allem aber die Verbreitung der hriftlichen Religion, die ihm 
vorzüglich am Herzen lag, waren die Urfache dazu. Im Jahre 772 unternahm 
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er ben erſten Feldzug, drang in Sachſen vor, eroberte bie Feſtung Eresburs 
(vermuthlich Stadtberg an der Dimmel), zerftörte die berühmte Srmenfäule um 
ſchloß erft an der MWefer einen, jedoch für die Sachſen hoͤchſt ehrenvollen, Wii: 
fenſtillſtand oder Frieden ab (773). Nun befchloß er feinen Schwiegervater, 
den Longobardenktönig Defiderius, wegen der Aufnahme feiner Schwägerin un) 
deren Kinder zu züchtigen und fchidhte ihm deßhalb fogar auch feine Gattin zurixk. 
Um aber feinen Zmed ganz fiher zu erreichen, verband er fi mit dem Papke, 
Adrian I. Die Longobarden wurden gänzlich gefchlagen, Pavia, die Mefidıns 
des Defiderius, nach 1Omonatlicher Belagerung genommen (774) und ber g> 
fangene Defiderius geblendet und in ein Klofter geſchickt. Alte fpätere Verſuc 
des Adelgis (des Sohnes von Defiderius) das Neich feines Vaters wiederzueria- 
gen fcheiterten an Ke.'s kräftigen und glüdlichen Gegenmitteln. Er ſeldſt fegt 
ſich zu Ulenza die longobardifche Krone auf, ließ den ihm immer noch feindlih 
gefinnten Herzog von Friaul enthaupten und zwang ben Herzog von Benevmt 
zur Anerkennung der fräntifchhen Oberherrfhaft. Um diefe Zeit ertheifte K. dan 
Dapfte das Exarchat von Ravenna und beftätigte die Schenkung Pipin‘. 
Adrian I. machte ihn dafür zum römifchen Patricier und verlieh ihm das Rıtı 

bie Papftwahl zu beftätigen. Aber plöglich erneuerten die Sachſen den Kriet 





Do K. ging ihnen noch in demfelben Jahre entgegen und fegte ben Kriegw 


Ende künftigen Jahres fort, eroberte die Siegburg (Hohenfoberg am Einfluft 
der Lenne in die Ruhr), brachte die Eresburg, welche während feiner Abmele: 
beit in Italien wieder in die Hände der Sachſen gefallen und zerftört worden war, 
abermals in feine Gewalt, erbaute fie aufs Neue (775), überfchritt die Meir 
und kam bis an die Ocker, mo er Geifeln von den DOftfalen und auf dem Rad: 
wege bei Büdeburg auch von den Engern empfing. Viele italienifche Derzögt, 
welche K. in Norddeutſchland beichäftigt wußten, ſchloſſen indefien ein Bündnis 
gegen ihn; aber fchnell wendete er fihh aus dem Morden nad) dem Süden und 
daͤmpfte glüdtich und fchnell diefen Aufftand (776). Doc, kaum hatte er der 
Rüden gewendet, als die Sachen mit erneueter Wuth den Krieg begannın. 
Aber auch in diefem dritten Feldzuge waren fie nicht glücklich gegen K., der zom: 
enıbrannt alle Gefangenen niedermachen ließ und nur die begnadigte, welche zu 
chriſtlichen Religion übergingen. Im folgenden Jahre (777) hielt er eine 
Reichstag zu Paderborn, wo die fähhfiihen Stände den Eid der Treue Leifteten, 
jedoch Wittekind, gerade der ühnfte Anführer der Sachſen, fehlte, und let 
zu Dsnabrüd ein Bischum an, Noch in Paderborn erreichte ihn aber eine ar 
bifche Gefandtfchaft zweier Emire aus Spanien, welche gegen den Chalifen Ab 
borrahman von Gordova ihn um Hülfe anflehten. Bereitwillig nahm er dit 
Geſuch an, Überftieg in fliegender Eile die Pyrenaͤen und eroberte alles Land bi! 
an den Ebro, welches er unter dem Mamen der [panifchen Mark mit feinem 
Meiche verband, wurde jedoch auf feinem Rüdzuge in dem Thale Ronceval vos 
den Basen verrätherifch überfallen, wobei außer vielen Helden audy der berühmt 
Roland gefallen fein fol, Unterdeß hatten aber die Sachen neue Einfälle unte 
Wittekind's Anführung in Franken gewagt; 8. fah ſich daher zu einem vierten 
Feldzuge gegen fie genöthigt, im welchem fie abermals unterlagen und durch dir 

ewalt der Waffen zum Chriftenthume gezwungen wurden (780), zu deffen 
Befeftigung er die Bisthuͤmer Minden, Halberftadt, Verden, Bremen, Pr 
berborn, Elze und Münfter ftiftete und Feftungen an der Elbe erbaute. Hier 
auf wendete er fi zum dritten Mate nach Stalien, ließ feinen zweiten Sobn, 
Dipin, vom Papfte zum Könige von Stalien und den jüngften, Ludwig, über 
Aquitanien falben und fchloß ein Freundſchaftsbuͤndniß mit der griechiſchen Kar 
ferin Irene und dem bagdadiſchen Chalifen Harun al raſchid. Erftere bot ihm 
|päter fogar ihre Hand an, wodurch K. auch Here des oftrömifchen Reichs gewet 


Karl 809 


den wäre, waͤre Irene nicht entthront worden. Aber im Jahre 782 regten ſich 
die Sachſen aufs Neue, indem fie ein fränkifches Heer, das gegen die Sorben 
ziehen follte, überfallen und vernichtet hatten; doch K. z0g ihnen entgegen und 
fügte ihnen in zwei mörberifhen Schlachten (783) die furchtbarften Niederlagen 
zu und felbft 4500 bei Verden an der Aller gefangene Sachſen mußten den ges 
reizten Born K.'s mit dem Berlufte ihres Lebens fühnen. Da nahmen endlich 
zwei fächfifhe Heerführer, Wittekind und Alboin, die mehrmals verworfenen 
Bedingungen 8.’8 an, fchloffen 784 Frieden mit ihm und kamen 785 nad 
Frankreich und ließen ſich taufen. Während aber fo der Norden beruhigt [chien, 
erregte der Süden und Oſten K.'s Thaͤtigkeit. Thaſſilo von Baiern, ſchon ges 
gen Pipin mwiderfpenftig und von K. mehrmals gedemüthigt, brach die verſpro⸗ 
chene Treue. Aber bald mußte er vor K.'s mächtigem Arme ſinken, der gefans 
gene Thaffilo ward zu Ingelheim zum Tode verurtheilt, aber von K. geblendet 
in ein Klofter geſandt (788). Doc die Amwaren, Thaffilo’8 Verbündete, er 
goffen fich nun vertilgend in K.’S Reich, bis fie nach langem, moͤrderiſchem 
Kampfe befiegt wurden. K. ließ ihr Land 52 Zage lang plündern, eroberte ihre 
früher zufammengebrachte unermefliche Beute und nahm ihnen ein großes Stud 
Land, nun bie oͤſtliche Mark (Oſtarichi, Dftreich) genannt, ab. 789 wurden 
die Wilzen in Mecklenburg und Pommern nad) einer mörderifhen Schlacht an 
der Peene zur Unterwürfigkeit gezwungen. 792 ftellte ſich fein ältefter Sohn, 
Pipin, der von K. vernachläffigt worden war, an die Spige einer Verſchwoͤrung; 
diefe wurde aber entdedt und Pipin mußte in das Klofter Prüm wandern. 794 
hielt K. eine Kicchenverfammlung zu Frankfurt a. M., aber im nächften Jahre 
feinen fehsten Feldzug wider die Sachſen, von benen er aufs Meue gereizt 
worden war, ftellte die Ruhe abermals her und führte den dritten Theil des ſaͤch⸗ 
fifchen Heeres in andere Provinzen, mußte jedoch ſchon 799 den fiebenten Kriegs: 
zug wider die Sachſen thun, während befjen der Papft Leo III. zu ihm ins Lager 
nad) Paderborn kam, um feine Hütfe gegen die aufrührerifchen roͤmiſchen Gro⸗ 
fen zu erbitten. Im Jahre 800 zog er dann felbft nady Rom, fchlichtete die 
Streitigkeiten und beftrafte die Ruheftörer. Während er aber am erften Weih⸗ 
nachtsfeiertage 8300 dem Gottesdienfte beimohnte und vor dem Altare Eniete, fegte 
der Papft ihm plöglidy die römifche Kaiferkrone auf und Erönte ihn zum römifchen 
Kaifer. Jubelnd begrüßte ihn das Volk als Augustus und der alte Kaifertitel 
ward nah 324 Jahren in Rom zum erften Male wieder erneuert, mit welchem 
ſich der Begriff der Herrfchaft über die Erde verband und den auch 802 der neue 
griechifche Kaifer Nicephorus anerkannte. K. fchien über diefe Begebenheit über: 
raſcht und unzufrieden zu fein; doch Läße fich wohl der Vorwurf eines von ihm 
getriebenen Gaukelſpiels nicht ganz entfernen. Noch einmal reisten ihn die 
Sachſen zum Kriege, aber nad) dem achten Feldzuge (803 — 4) kam endlich zu 
Selz im Würzburgifchen der Friede mit ihnen auf immer zu Stande. Sie nah: 
men die chriftliche Religion an und vereinigten fich mit dem fräntifchen Neiche, 
behielten aber dafür alle ihre Freiheiten und wurden nur durch Grafen und koͤnig⸗ 
liche Sendboten nah ihren Gefegen regiert. Won nun an ward K. weniger 
beunruhigt. Im Jahre 805 befiegte fein Sohn Karl noch die Sorben und Böh: 
men und aud die Dänen fühlten K.'s kräftigen Arm (808); doch erreichte der 
Krieg mit ihnen erft durch die Ermordung ihres Königs Gottfried (810) fein 
Ende. Während deffen focht Pipin mit großem Güde in Stalien wider die 
Griechen und Venetianer, ftarb jedoch plöglidy (810) und hinterließ den Thron 
Italiens feinem Sohne Bernhard. 811 ſtarb auch K.’8 Altefter Sohn und nun 
ernannte er 813 feinen noch einzigen übriggebliebenen Sohn Ludwig zum Mit: 
vegenten. Er felbft farb am 28, Jan. 814 zu Aachen im 72, Lebensjahre 
und hinterließ feinem einzigen Sohne, Ludwig, die Derrfchaft über Stalien 
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(König Bernharbftand unterfeinem Schuge), Frankreich, Catalonien und bie Ba 
lenren gegen Weſten, fo wie die Bänder bis an bie Nordſee, die Eibe, den Böhmer: 
wald, die Raab und an die Gebirge Groatiens, alfo den größten Theil bes alten Rö- 
merreichsin Europa. Dieganze germanifche Chriftenheit, bi6 auf England, war zu 
einem großen Körper vereinigt und K. ihr weltlichet Oberhaupt durch den Namen 
„roͤmiſcher Kaifer’ geworden. Als ſolcher war er der oberſte Schirmherr der 
Kirche und Vorfteher bes Rechts und des Friedens in Europa. Als ein Glanzſtern 
erfter Größe vieler Jahrh. vor und nad ihm ſteht K. d. Gr. in der Geſchichte da, mag 
auch feine graufame Härte und feine Herrſchſucht manchen Fleden auf ihn werfen 
undfeine Schöpfungen des feiten Grundes ermangeln, fo daß fie nach ihm bald wir- 
der verſchwanden. Er gab eine Menge weiſer Gefege, ordnete die Gerichtsdet⸗ 
faffung duch Eintheilung feines weiten Reichs in Gaue, machte mandhe treff: 
liche Einrichtung im Kirchenwefen, beſchuͤtzte und beförderte Künfte und Wiſſen 
fchaften, zog die ausgezeichnetften Gelehrten, wie Alcuin, Paul Warnefriet, 
Per v. Pifa u. A., an feinen Hof und ließ fih von ihnen unterrichten, indem 
er gewiſſermaßen eine Hofakademie ftiftete, gründete eine Menge Kloſterſchulen 
und fuchte durch Errichtung vieler Bisthuͤmer mit dem Chriſtenthume zugleid 
menfchlihe Bildung zu verbreiten, forgte für die Ausbildung der deurfchen 
Sprache, ließ eine Sammlung deutfcher Lieder veranftalten und entwarf felsä 
eine deutſche Grammatik. Dabei war er unabläffig thätig. Beſtaͤndig bereift: 
er fein weites Reich, wenn ihn die Kriege nicht hinderten, und fuchte überall 
Drdnung herzuftellen. Den Prüfungen in den neuen Bisthümern und in den 
Schulen wohnte er fleißig bei und ſprach ftets ein firenges, aber gerechte® Urtbeil. 
Am meiften aber befümmerte er fi um die Beamten und führte eine ftrenge Auf: 
ſicht über fie. Er hielt ferner regelmäßige Reichsverſammlungen, wo die ganze 
bewaffnete Mannſchaft, ber Nationalheerbann, gemuftert, über Krieg und 
Frieden und über die Bedürfniffe des Landes berathfchlagt wurde. Auch faßte 
er den Plan, durd einen Canal den Main und die Donau und vımnady die 
Mordfee mit dem [hwarzen Meere zu verbinden; body diefes Unternehmen fchei- 
terte. Seine Perfönlichkeit oder Figur fhildert ung fein Freund Eginbarbd alfe: 
„Bon Körper war König K. voll und flark und hohen Wuchſes, feine Länge be 
trug 7 feiner Füße. - (Es har fich noch eine eiferne Lanze erhalten, die gerade das 
Ma von K.'s Größe haben foll, danach wäre fie 6 Fuß 8 Zoll rheinländifchen 
Maßes geweien.) Sein Scheitel war rund, die Augen gar groß und Lebhaft; 
die Nafe überfchritt in etwas das Mittelmaß; fein greifes Haar war ſchoͤn anzu: 
fhauen; fein Angeficht fröhlich und heiter, wodurch feine Geftalt befondere 
Würde und Anmuth erhielt. Er hatte einen feften Gang und eine durchaus 
männliche Körperhaltung. Er übte ſich unabläffig im Reiten und Jagen, ber 
angeftammten Volksſitte gemäß. Im Schwimmen aber war er fo geſchickt, daf 
ihm hierin Keiner mit Recht vorgezogen werden möchte.” Seine Kleidung war 
ſtets die vaterländifche, nur zweimal in feinem Leben trug er auf Bitten der Päpfir 
Adrian und Leo ein langes Schleppkleid und einen weiten Mantel. Auch um 
das Hausweſen befümmerte er ſich auf das Sorgfamfte, ja er bielt es nicht für 
zu gering felbft die Küche feiner Aufmerkfamkeit zu würdigen. Er ehrte die Ge 
fege, vernahm gern die Stimme feines Volks und zeigte, wie in Allem, fo vor⸗ 
züglich hierin feinen großartigen Sinn und feine eigene menfchlihe Würde. — 
K. II., der Kahle, wurde zu Frankfurt a. M. den 13. Juni 823 geboren und 
tar dee Sohn Ludwig’s des Frommen von deffen zweiter Gemahlin, Jutta 
(Zudich) von Balern. Er ward die Urfache eines unfeligen Bruderkrieges und 
der ſchrecklichſten Demüthigungen feines Waters, da diefer ihm, feinem Lieb: 
linge, auch Länberbefig von dem bereitd unter die älteren Söhne vertheilten 
Reiche geben wollte (f. Ludwig I.) und erhielt endlich ducch den Vertrag zu Ver: 
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dun (f. Lothar I.) das eigentliche Frankreich, außer Aquitanien, das ben Söh> 
nen feines verflorbenen Bruders Pipin, Pipin und Karl, zufiel, das er ihnen 
jedoch bald wieder entriß. Doc auch feine Regierung Eonnte fid) wenig des Fries 
dens erfreuen. Denn beftändig hatte er mit den Normannen und den Großen 
feines Reichs zu kämpfen, indeß unterwarf er leßtere endlich 845. Aber feine 
Megierung mard von nun an fo eigenmächtig und roilltührlich, daß er ſich 858 
von Allen verlaffen und genöthigt fah nad) Burgund zu fliehen. Die Stände 
ernannten nun feinen Bruder, Ludwig von Deutfchland, zum Könige. Im 
foigenden Sabre (859) erfchien er aber plöglich mit einem wohlgeruͤſteten Heere, 
vertrieb feimen Bruder von feinem Throne und nahm ihn zum zweiten Male 
(860) ein, theilte ſich S61 dann mit diefem in Lothar's II. Erbe, ward nach 
mehreren Fahren durch Lift und Gewalt fogar Herr von Stalien und ließ fich 
durch Papft Johann VI. zu Weihnachten 875 unter Demüthigungen in Rom 
zum Kaifer kroͤnen, worauf er in Pavia einen prächtigen Einzug hielt und fid) 
nad) feiner Ankunft in Frankreich Kaifer und Auguftus über alle Könige dieffeits 
des Meeres nennen lief. Nur noch ein Bruderzwift mit Ludwig dem Deutſchen 
bezeichnet feine übrige ruhmlofe Regierung ; denn er ftarb [yon am 6. Det. 877 
nad) Einigen an der Ruhr, nad) Anderen an Gift. Unbegrenzter Ehrgeiz und 
unredliche Bemühungen, diefen zu befriedigen, find bie hervorftechendften Züge 
feines Bildes. — K. III., der Die, Kaifer Ludwig's I. oder des Deutfchen 
jüngfter (Ster) Sohn, geb. 832, führte, bevor er noch den Kaiferthron beftieg, 
nicht ohne Tapferkeit und Gluͤck Krieg gegen die Mähren, war aber nicht fo 
glüdlicy gegen K. den Kahlen in Stalin. Nach der zu Forchheim von feinem 
verftorbenen Vater getroffenen und nunmehr beftätigten Theilung erhielt K. der 
Dide Alemannien und die Länder, die über den Main bis an die Alpengebirge 
lagen. Gleich nad) geſchehener Theilung entftanden aber auch fchon innere Uns 
ruhen und K. mußte 879 den Herzog Bofo von Burgund als König anerkennen, 
erhielt aber nach dem Tode feines Bruders Karlmann (830) Italien und vom 
Papſte, Johann VIII., die römifhe Kaiferfrone und 882 nach feines zweiten 
Bruders, Ludwig's des Juͤngern, Tode auch deffen Reich, außer Kärnthen, 
mit welchem Karlmann’s natürliher Sohn, Arnulph, vefriedigt wurde. In 
Baiern ftellte er zroar 884 die unterbrochene Ruhe wieder her und zwang Zwen⸗ 
tibold in Mähren und den Herzog Mido den Züngern von Spoleto, feine Herr: 
fhaft anzuerkennen, benahm ſich aber dafür defto erbärmlicher in dem Kriege 
wider die Normannen, gegen welche er noch die Lothringer um Hülfe angegangen 
war. Mit 3 großen Heeren zog er ihnen entgegen, alles Glüd war auf feiner 
Seite und dennod bot er ihnen aus Feigheit den Frieden an, trat einen Theil 
Frieslands ab und zahlte 2400 Pfd. Sitver. Im Fahre 885 ftarb aud) Karl: 
mann von Frankreich ohne Erben; ungeachtet diefer einen Fjährigen Stiefbruder, 
K. den Einfältigen, hinterließ, fo ward K. dennoh von den Ständen die 
Krone auf das Haupt gefegt und ſonach erfiredte fich feine Macht über alle 
Reiche, die einft 8.3 des Großen Scepter unterworfen waren. Aber nicht 
sie diefer war er ftarf an Körper und Geift, nein, ein Zerrbild der Schwäche 
und Erbärmlichkeit, zwar ohne Verftand, nicht aber ohne Lift und Tuͤcke. 
885 entledigte er fich zwar der Mormänner in Deutfchland durch Lift (denn er 
tödtete ihren König Gottfried verrätherifch bei einer verabredeten Zuſammenkunft); 
aber in Frankreich mußte er ihnen den Frieden abermals mit 700 Pfd. Silber ab: 
kaufen. Die Stände feiner Reiche wurden dadurch gleich fehr erbittert und bie 
Empörung des Herzogs Arnulph in Kärnthen gelang volllommen (887). Die 
Baiern, Oftfranten, Sachfen, Thüringer, zulegt auch die Alemannen fielen 
von ihm ab und entfesten ihn feierlidy des Reichs auf einer Verfammlung zu 
Tribur (887). Doch ſchon 7 Wochen nachher ftarb er arm und verlaffen in 
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dem Klofter Reichenau (12. Jan. 888.) — K. W., urfprünglich Wenzel ge | 


nannt, Sohn Königs Johann von Böhmen, wurde zu Prag den 14. Mai 1316 
geboren. Vom Fahre 1323 — 1326 lebte er an dem franzöfifchen Hofe und | 
dann bei feinem Vater in Quremburg. 1330 ward erReichsverwefer von Stalin | 
und bald darauf Markgraf und Statthalter von Mähren. Won 1336 an führt: | 


er eine Zeit lang auf eigene Fauſt ununterbrochen kleine Fehden mit dem Derjou: 
Bolko von Münfterberg, dann mit dem Grafen von Goͤrz, befreite hierauf Parma 
von der Belagerung Venedigs, fchloß mit legterem ein Buͤndniß und machte aus 
dem Bischume Prag ein Erzbischum (1345). Nach feines Vaters Johann Zodı 
(1346) erhielt er das Königreich Böhmen und wurde auf Anftiften des Papftes Ele 
men; Vi. zu Mainz gegen Kaifer Ludwig von 5 Churfürften zum Könige der Deut: 
ſchen gewählt. Am25.Nov. 1346 wurde er feierlichft zu Bonn gekrönt; obgleich 
aber Kaifer Ludwig ſchon im folgenden Fahre (11. Dct. 1347) mit Tode abging, 
fo konnte er, troß feiner Freunde, doch immer noch nicht zu dem ruhigen Befige 
des Kaiſerthums gelangen. Am meiften hatte er fi durch die erniebrigenden 
Punkte, welche er zu Avignon 1346 dem Papfte gefhworen hatte, weil fie vor: 
züglic) den Befchlüffen des Reichstages zu Menfe zumwiderliefen, gefchadet und 
es wurde jest auch ihm in ber Perfon des Grafen Günther von Schwarzburg (!, 
d. Art.) ein Gegenkaifer an die Seite gefegt. Karl erhielt ſich jedoch, obgleich meh: 
durch Ränte als durch Waffen, gegen feine Feinde und bradyte e8 auch zu einem 
Vergleiche mit dem durch Gift gefchroächten Günther von Schwarzburg. Nah 
Günther’ Tode (14. Jun. 1349) verglich er ſich mit feinen noch übrigen Gegnern, 
ließ fich noch einmal im 3.1350 Erönen und dabei diefer Krönung zwiſchen Bram 
denburg und Jülich ein Streit wegen des Sceptertragens vorfiel, fo entfchied er 
denfelben dahin, daß Juͤlich bei Belehnungen, Brandenburg aber bei Krönungen 
diefer Ehre genießen follte. 1353 errichtete er zu Ulm einen Landfrieden und 
ftiftete zu Zürich zwifchen Oſtreich und den Schweigern einen Vergleich, vereinigte 
ben egerfhen Kreis mit der Krone Böhmen, worüber er mit den Grafen Reuf 
in Streit gerieth, erhanbdelte einen Theil von der Oberpfalz und züdhtigte die wi: 
derfpenftigen Grafen von Würtemberg. 1355 Erönte ihn der Cardinal von Dftia, 
Bertrandi, in Rom zum römifchen Kaifer; er mußte fich aber dabei mehrere De 
müthigungen gefallen laffen und burfte fogar nicht über Nacht in Rom bleiben. 
Nach Deutfhland zurüdgekehrt erließ er das deutſche Grundgeſetz bei der Kaiſet⸗ 
wahl, die golbne Bulle (ſ. d. Art.), das Einzige, was er für das Reich ge: 
than hat, machte dann 1359 auf dem Reichstage zu Mainz feine Verordnung 
wegen ber Sreiheit ber Geiftlichen befannt und ſchlug fogar den Reichsfuͤrſten eine 
Reform des Kirchenwefens vor; doch fügte er fich fpäterhin den Drohungen des 
Dapftes in jeder Hinfiht. 1363 ſchloß er einen Erbvertrag mit dem Markgrafen 
von Brandenburg und 1364 einen ähnlichen mit den öftreichifchen Derzogen, mo: 
durch er feine Alleinherrſchaft zu fihern glaubte, und brachte 1368 Schlefien und 
bie Niederlaufig durch Kaufan ſich, nachdem er ſchon 1365 die burgundifche (are: 
latifche) Krone erhalten hatte, ftellte auch 1368 die Ruhe in Stalien wieder ber, 
welche Barnabo und Galenzzo Visconti zu unterbrechen gewagt hatten, mußte 
aber in Siena eine allgemeine Amneftie bewilligen und erhielt beim Vergleiche 
5000 Goldgulden. 1374 wurde er in den Lüneburger Erbfolgeftreit verwidelt, 
es gelang ihm aber benfelben zum WVortheile Herzog Albrecht's von Sachfen zu 
ſchlichten. In Begleitung feines Sohnes Wenzeslam und vieler beutfchen Für: 
ften reiſte er hierauf im 3.1377 nach Paris, wofelbft er von König Karl V. hoͤchſt 
ehrenvoll aufgenommen wurbe, und übergab dafür deffen Kronprinzen das Kö: 
nigreic) Arelat als Zehn. 1378 erhob er Bergen zu einem Derzogthume und ſah 
noch kurz vor feinem Tode, der den 29. Nov. 1378 zu Prag erfolgte, feinen groͤß⸗ 
ten Wunfch erfüllt, nämlich feinen älteften Sohn Wenzel von den Ehurfürften 
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als Nachfolger anerkannt zu fehen, wenn auch nur durch Aufwendung einer Tonne 
Goldes und Abtretung verfchiedener Regalien. Seine Regierung fällt in die 
Bluͤthezeit Deutſchlands, während berfelben wurden die Univerfitäten Prag (1370) 
und Wien (1365) geftiftet, da8 Pulver und das Linnenpapier erfunden. Doc 
er hat an alle dem feinen Theil; Alles, was er außer der goldenen Bulle noch 
verrichtete, erftrebte, anordnete, davon war nur er felbft oder fein Hausgut, nicht 
das Reich, der Gegenftand. — K. V., Sohn König Philipp’s I. von Spas 
nien, wurbe zu Gent ben 24. Febr. 1500 geboren und übernahm in feinem 16. 
Sabre die Regierung der Niederlande und noch in demfelben Jahre nad) feines 
möütterlichen Großvaters, Ferdinand’s des Katholifchen, Tode die Krone Spa: 
niens. Sein erſtes Regierungsgefchäft war der Friedensſchluß mit Franz I. von 
Frankreich zu Noyon, aber fchon fein Regierungsantritt in Spanien (1517) und 
feine parteiifhe Gunft und Vorliebe für die niederländifchen Minifter empoͤrten 
den Stolz ber fpanifchen Großen und e8 würde jetzt ſchon zu blutigen Auftritten 
gekommen fein, hätte e8 der ſtaatskluge Cardinal Rimenes nicht verftanden die 
fich beleidigt Glaubenden zu befhwichtigen. Unterdeſſen ftarb Kaifer Maximi⸗ 
Lian I. und die deutſchen Fürften wählten K. von Spanien zu feinem Nachfolger; 
doch da er diein feinem eigenen Reiche ausgebrochenen Unruhen zu dämpfen hatte, 
konnte er erft im künftigen Jahre Spanien verlaffen und fam über England und 
die Miederlande in Aachen an, wo er ſich, unbefchadet der Peft, welche zu der Zeit 
dafelbft mwüthete, am 23. Det. 1520 feierlichft Erönen ließ. So war denn K. in 
feinem 20. Jahre Derrfcher eines Reiches, wie noch feiner vor ihm, benn als er 
die deutfche Krone zu empfangen abreifte, kam die Nachricht, daß in dem neu ent⸗ 
deckten Welttheile das große merikanifche Reich, ein zweites Kaiferreih, für ihn 
gewonnen fei. Er £ehrte bald nad) Spanien zurüd, verließ e8 aber auch bald wieberz 
doch kaum hatte er es verlaffen, als die innern Unruhen wieder begannen, Die 
Städte Gaftiliens, obenan das königliche Zoledo, verbanden fid) zu einer heilis 
gen Ligue, die den Cardinal Adrian, Biſchof von Utrecht, K.'s Lehrer, der zum 
Megenten von ihm eingefegt war, verwarf und immer weiter um fich griff, doch 
in der unglüdtichen Schlacht bei Villalar (23. April 1522) gegen Kes Heer in 
Trümmer ging. Während dieſes in Spanien gefhab, nahm der rüftige Kämpfer 
für evangelifche Freiheit, Luther, die Thaͤtigkeit K.s in Anſpruch. Aller Augen 
waren auf den neuen Kaifer gerichtet, Jeder hoffte von ihm Abhülfe der Beſchwer⸗ 
den. Er fchrieb feinen erften Reichstag nad Worms aus (1521), zugleich mit 
der Abfiht, den Religionsfkreitigkeiten ein Ende zu machen. Der Erfolg deffels 
ben ift bekannt; der Kaifer aber ward durch die politifchen Verhältniffe an der Aus⸗ 
führung feines Schwurs: „Länder, Freunde, Leib und Blut und das Leben felbft 
dahin zu verwenden, daß dieſes gottlofe Unternehmen keinen meitern Fortgang 
haben könne,‘ verhindert, obwohl ihn während des ganzen Ganges der Refor: 
mation gewiß mehr Hertſchſucht und politifche Klugheit, als volltommene Über 
zeugung leitete, und troß der paͤpſtlichen Geſandtſchaft konnte das wormfer Edict 
nicht vollzogen werden. Denn während der Ereigniffe in Spanien hatte auch 
Stanz I. von Frankreich, eiferfüchtig auf 8.’ Wahl zum röm. Kaifer, da er fich 
felbft um diefe Würde beworben hatte, den Krieg begonnen und war, obgleich fein 
Heer bei Bicocco (im April 1522) vollftändig gefchlagen worden und die faiferliche 
Armee felbft in Frankreich eingedrungen war, doch immer noch ſchlagfertig, und 
K. ſchloß daher auf feiner Reife nad Spanien ein Buͤndniß mit Heinrich VI. 
von England gegen Franfreih. Das Gluͤck war auch mit ihm, denn ber übel 
behandelte Connetable Karl von Bourbon ging zu ihm über und, wenn auch Franz 
das kaiſerliche Heer, welches Marfeille beiagerte, nach Italien zuruͤckwarf, fo ward 
er doch den 23. Febr. 1525 bei Pavia von den Kaiſerlichen gänzlich gefchlagen und 
fetöft gefangen genommen (f. Franz I. von Frankreich u. Friedensſchluß). Auch 
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in Deutfchland wendeten ſich die Sachen glücklich für K. 1521 ſchon erwarb er 
von dem fhwäbifchen Bunde bie dem Herzoge von Würtemberg abgenommenen 
Länder und verlieh fie feinem Bruder Ferdinand; der ſchwaͤbiſche Bund ward zur 
Huͤlfe des Kaifers gegen die Türken erneuert (1522); die Sidingifhen Haͤndel 
(f. Sidingen) und der Bauerntrieg (f. d. Art. u. Thomas Münzer) wurben glüd: 
lic) beendigt. Aber ein anderes Gewitter zog bald über K. zufammen. Bereits 
vor Franz's Befreiung hatte die Regentin Frankreihs mit Heinrich VIII. von 
England ein Vertheidigungsbündniß gefchloffen; diefer verband ſich nun noch mit 
dem Papfte, der ihn feiner Eidesverpflihtung entband, Venedig, Mailand un) 
Florenz in der „heiligen Ligue‘ gegen den Kaiſer. Doch die Schwäche der Ver 
bündeten im Handeln verfchaffte auch hier K. den Sieg. Der Herzog von Mai: 
land ward des Landes beraubt, der Kirchenftaat mit Krieg überzogen, der Papft 
in der Engelsburg gefangen genommen und Rom geplündert. Dieß führte zum 
Frieden zu Cambrai (den 29. Juni 1529, f. Friedensſchluß). Sogleich nah 
den Friedensverhandlungen eilte nun K. nad) Italien und lief fih vom Papite 
Clemens VII. zu Bologna am 24. Februar 1530 mit der Kaiferfrone krk 
nen. Unterdeſſen hatte aber die Reformation (f. d. Art.) in Deutfchland bedeu: 
tende Korefehritte gemacht, die Zürfen hatten unter Soliman II. Ungarn ver: 
wüſtet und felbft Wien belagert und die beiden Barbaroffa (f. d. Art.) machten 
fich auf dem mittelländifdyen Meere als furchtbare Feinde des chriftlichen Mamens 
Eund. Daher berief K. einen Reichstag nad) Augsburg (1530), welcher in kirch 
licher Hinficht zu den befannten Refultaten führte und 1531 den ſchmalkaldiſchen 
Bund erzeugte, in politifher Hinficht die Krönung Ferdinand's zum römischen 
Könige (den 11. Fan. 1531) vorbereitete, aber ihm keine Hülfe gegen die Zürfen 
verfchaffte. Er reiſte nun in die Niederlande. Da aber 1532 die Proteftanten 
mit $ranz von Frankreich zu Eßlingen das erfte VBertheidigungsbündniß ſchloſſen, 
nachdem fie ſich auch vorher mit England und Dänemark in Unterhandlungen 
eingelafjen hatten, und die Gefahr von den Türken größer zu werden ſchien, ver: 
ftand fih K. zum Nünberger Religionsfrieden 1532, in welhem Jahre er auch 
auf dem Reichstage zu Regensburg fein Strafgefegbuch (f. HDalsgerichtsordnnung) 
bekannt machen ließ. Mit einem Deere von 80000 Mann zog er dann gegen bie 
Türken, kam aber blos bis Wien, da jene ſich zuruͤckzogen, reifte hierauf 1533 
nad Stalien, befprady fidy mit dem Papfte wegen eines Goncilium, fchloß mit 
ben italienifchen Staaten ein Buͤndniß gegen Frankreich, indem er Ferdinand zum 
Reichsverweſer beftellte, unter welchen ſich unterbeffen der [hwäbifche Bund auf: 
Löfte und die Unruhen der Wiedertäufer zu Münfter gedämpft wurden. Auf den 
Hülferuf des von Batbaroffa vertriebenen Königs von Tunis beſchloß nun K. 
einen Kriegszug zur See nad) Algier. Er fegelte mit 500 Schiffen und 30000 
Mann ab, eroberte nad) vielen Unfällen Tunis, wo er den vertriebenen Mulei 
Haſſan wieder einfegte, und befreite LOOOO Chriſtenſtlaven. Kurz vorher hatte 
er den Johanniterrictern Malta geſchenkt, nachdem diefen von Soliman Rhodus 
entriffen war. Unterdeffen war aber Franz I. mit Soliman II. verbünder wie: 
der in Jtalien eingefallen; K. mußte daher dorthin eilen; die Franzoſen wurden 
gefchlagen und felbft Marfeille wieder erobert; aber das kaiferliche Heer mußte ſich 
endlich wegen Mangels zurüdziehen und der Papft Paul III. bewirkte am 18. 
Suni 1538 einen 1Ojährigen Waffenftillftand zu Nizza, nad) welchem jeder bes 
hielt, was er befaß, alfo Savoyen gerheilt, Mailand aber der Kaifer, wiewohl unter 
zweideutigen Verfprechungen zu Gunften Sranfreihe. Die vertrauliche Zufam: 
menkunft beider Monarchen zu Aigues mortes follte zur Schließung eines 
ewigen Friedens dienen; aber nachdem K. 1539 in Spanien gewefen war und 
die alte Cortesverfaffung aufgehoben, auf feiner Ducchreife durch Frankreich nad) 
den Niederlanden Franz I. in Paris befucht, den in Gent ausgebrochenen Auf: 
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ftand gluͤcklich gedämpft (1540) und einen zweiten Zug nad) Algier unternom: 
men batte, ber aber durch einen Sturm verunglüdte (1541), begann ein neuer 
Krieg zwifchen ihm und $ranz, der unterdeffen fi mit Dänemark, Schweden, 
Kleve und dem Sultan verbunden hatte und mit 5 Heeren von 5 verfchiedenen 
Grenzen gegen Spanien, Zuremburg, Brabant, Flandern und Mailand wider 
K. ins Feld zog (1542). Doch audy diefmat blieb K., der fih mit England 
verbündet hatte, trog der Niederlage bei Gerifoles, Sieger, während auch Andreas 
Doria über die vereinigte tuͤrkiſch-franzoͤſiſche Flotte fiegte. Aller Anftrenguns 
gen ungeachtet blieb diefer Krieg für Beide ohne Früchte, worauf dann zwifchen 
ihnen am 18. Sept. 1544 zu Crespy der Friede gefchloffen wurde. Die Bedins 
dingen waren bie des Friedens von Cambray. Unter ſolchen Umftänden hatte K. 
nicht Zeit gehabt an die Angelegenheiten Deutſchlands zu denken, jegt da die Ruhe 
nach Außen bergeftellt war, war er bemüht diefelben nad) feinem Sinne zu lenken. 
Er hatte ed nämlid) endlich beim Papfte fo weit gebracht, daß das allgemeine Goncil 
zu Trident zu Stande fam; da aber die Proteflanten auf dem Reichstage zu 
Worms 1545 bie Beſchickung deffelben mweigerten, ergrimmte K. fo fehr, daß er 
den Krieg befchloß, ber in der deurfchen Gefchichte ben Namen des „ſchmalkaldiſchen 
Krieges’’ erhielt. * Er verband ſich mit dem Papfte, mir Morig von Sachſen, dem 
er die Vollftredung der Acht an dem Ehurfürften von Sachſen übertrug, und Fer: 
dinand von Böhmen. Bald zeigte fich die Uneinigkeit der zu Schma.talden ver: 
bundenen Proteftanten. Die Sachfen wurden bei Mühlberg den 24. April 1547 
gefchlagen, der Churfürft gefangen und Philipp von Heſſen ergab ſich (f. ſchmal⸗ 
Ealdifcher Krieg). Eigenmächtig ertheilte 8. dem Herzoge Moris die Churwürde 
und übertrug ihm 1550 die Achtsvollfiredung gegen Magdeburg, fo wie die ges 
heime Allianz mit Heinrich II. und publicirte das fogenannte augsburger Interim; 
zeigte fich aber fhonend gegen die Proteftanten. Doch das Interim und die Macht: 
gebote des Kaiſers erregten allgemeine Unzufriedenheit; viele Städte emporten 
fich und Churfürft Morig warf die Maske ab. In heimlichem Bündnifje mit dem 
neuen Könige von Franfreih, Heinrich II., brach er plöglich 1552 gegen din 
Kaifer auf, zwang ihn zur Flucht und erzwang am 2. Aug. 1552 den paſſauer 
Vertrag, welcher den Proteftanten Religionsfreiheit gewährte und das Interim 
aufhob. Auch Heinrich IT. war mit einem Deere aufgebrochen und hatte fothrinz 
gen erobert. K. zog ihm jegt entgegen; aber vergeblich belagerte er Mes und zog 
fich daher in die Niederlande zuruͤck; doch kaͤmpften feine Truppen in Italien gluͤcklich 
gegen die Sranzofen. In Deutſchland feibft erregte der Markgraf von Branden: 
burg: Culmbach Unruhen. 8. fah ſich daher zur Abſchließung eines Hjährigen 
Waffenſtillſtandes zu Baucelles mit Frankreich und auf dem Reidystage zu Auges 
burg zum Religionsfrieden genöthigt, auf welchem der paffauer Vertrag beftätigt 
ward (den 25. Sept. 1555). Der Unmuth über feine fehlgeſchlagenen Pläne 
und fein von Leidenfchaften und Gicht geſchwaͤchter Körper ließen ihn endlich die 
Ruhe wünfhen. Er begab ſich daher, nachdem er vorher feinem Sohne Philipp II. 
die Niederlande und Spanien und feinem Bruder Ferdinand die Kaiferfrone übers 
tragen hatte (15955 — 1556), zu Schiffe nad) Spanien und ging in das Klofter 
St. Juſt in Eſtremadura. Sm feiner Eidjterlihen Einſamkeit beſchaͤftigte er fich 
theils mit Andahtsübungen, theils mit mechaniſchen Arbeiten. Den Tag vor 
feinem Tode feierte er noch fein eigenes Leichenbegängniß, legte ſich in einen Sarg, 
ließ feierlich für ſich fingen und verließ den Sarg nicht eher, als da er ſich ind Bette 
legen wollte. Er ſtarb am 21. Sept. 1558 im 58. Jahre feines Alters, unzus 
frieden mit der Welt, wie mit fich felbft. ine Charatteriftit K.'s möchte ſchwer 
fein. Stolz und Herrfhfucht find vorftechende Züge feines Charakters; feine 
Politit ſtets auf die Vergroͤßerung der Macht feines Hauſes gerichtet. Aber wenn 
er diefe auch mit eiferner Conſequenz durchzuführen fuchte, fo verftand er doch feine 
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Beit nicht und biefem Umftanbe iſt 8 zugufchreiben, baß er vielleicht oft gegen feim 
wahre Überzeugung handelte, wenigſtens mas die Religionsangelegenheiten be 
trifft, in denen er, wenn er wenigftens nur als unparteiifcher Richter fich gezeigt 
hätte, viel fpäteres Unheil von Deutfchland hätte abwenden können. Merkwir: 
dig von ihm iſt die Anekdote, daß er einſt, da er in feinem Klofter vergeblich fid 
bemühte, zwei hölzernen Uhren, die er gefertigt hatte, gleichen Gang zu verleihen, 
ausgerufen habe: „Was war ich body für ein Thor, daß ich viele Menfchen ;z 
einerlei Meinung zu bringen ſuchte, da ich nicht einmal zwei Uhren in gleichen 
Gang bringen kann.” — K. VI., Franz Joſeph, zweiter Sohn Kaifer ker 
pold’8 I., geb. den 1. Det. 1685, follte nad) dem Willen feines Vaters den ſpe 
nifchen Thron erhalten, doch hatte König Karl II. von Spanien (f. d. Art.) dem: 
felben dem Herzoge Philipp von Anjou, zweitem Enkel Ludwig’ sÄIV., teftamen: 
tarifch vermadt. Der fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art.) entbrannte nun un) 
K. ward unter dem Namen Karl III. zu Wien zum Könige von Spanien ernannt. 
Er reifte zwar 1704 auf einer englifhen Flotte bahin ab, eroberte auch mit Hülfe 
ber Gatalonier Barcelona und Valencia (9. Det. 1705), während die Engländer 
Madrid eroberten, ihn dafelbft am 26. Juni zum Könige ausrufen ließen un 
fi 1706 auch Neapels bemaͤchtigten. Aber bald darauf eroberte der Herzog ven 
Berwid mit Hilfe ber Spanier in der Schladht von Almanza (1707) Balenci: 
und Aragonien für Philipp wieder und erft im 3. 1711, als die Franzoſen vom 
Grafen Stahremberg bei Almara und Saragofja gefhlagen waren, hielt. K. feinen 
Einzug in Madrid, mußte es aber in diefem Jahre wieder verlaffen, da Stabrem 
berg in einer zweiten Schladyt bei Billa Viciofa befiegt wurde. Da ſtarb Kaikr 
Joſeph I. (7. Aug. 1711) und K. eilte nach Deutſchland zurüd, um die Kaifen 
Erone und die öftreichifchen Erbftaaten in Befig zu nehmen. Er ward am 22. 
Dec. 1711 zu Frankfurt gekrönt und erhielt im folgenden Jahre auch die ungariice 
Krone. Unterdeffen war zwar der Krieg ſchwankend fortgegangen; doch hatten 
die Verbündeten des Kaiſers nach und nad mit Frankreich Srieden geſchloſſen und 
K. nun auf ſich felbft befchränkt war endlich genöthigt den Vergleich zu Raſtadt 
und Baden anzunehmen (6. Mai 1714, 7. Sept. 1714). Doc ſchon im fok 
genden Jahre fah er ſich genöthigt der Republik Venedig gegen die Türken beijw 
fiehen. Seine Truppen waren auch in Ungarn unter Anführung Eugen’s (f. >. 
Art.) glüdlich, fie eroberten die Stadt Temeswar und das dazu gehörige Bannat 
und Belgrad und der Friede zu Paffarowig (21. Juli 1718) brachte ihm baden: 
tenden Ländererwerb. Philipp V. von Spanien hatte unterdefjen verfucht di 
Inſel Sardinien an fich zu reißen, wurde aber mit Hülfe einer englifchen Filet 
von K. befiegt, worauf den 17. Juli 1720 zu Prag der Friede zu Stande kam. 
Kaum hatte aber K. auch diefe Ungelegenheit befeitigt, als durdy den Tod fein 
einzigen Sohnes ihn ein neuer Unfall traf, Denn follte fein Reich nach feinem 
Tode nicht den übrigen Derrfchern Europas anheimfallen, fo mußte er feiner nad: 
geborenen Tochter, Maria Therefia, die Erbfolge verfchaffen. Zu’diefem Zwect 
erließ er daher die fogenannte pragmatifhe Sanction, worin feftgefrgt wurd, 
daß bei Ermangelung männlicher Nachkommen die weibliche Linie folgen folk. 
Diefe ward zwar von ben Ständen feiner Länder aud) angenommen, aber die An 
erfennung fremder Mächte, woran ihm fehr viel gelegen fein mußte, war ſchwet 
zu erlangen; bedeutende Opfer mußten gebracht werden und bei allen folgenden 
Ereigniffen ließ fich 8. faft einzig damit abfinden. Bald folte er deßhalb Erfah: 
rungen mahen. Durch Eugen veranlaft hatte er naͤmlich 1722 die oſtindiſche 
Handelscompagnie zu Dftende geftiftet, auf welche Frankreih und England mit 
fcheelem Auge blidten; K. felbft machte jegt auh Schwierigkeiten dem Infanten 
Don Carlos von Spanien die verfprochene Nachfolge in Zoscana, Parma und 
Piacenza zu geflatten, fondern wollte diefe Länder lieber als Reichslehn betrachten, 





Karl 817 


worüber England und Frankreich unzufrieden waren. Der Congreß zu Cambrai 
follte entfcheiden ; aber unterdeffen entzweiten fich Srankreih und Spanien; K. 
zog legteres auf feine Seite (den 30. April 1725 zu Wien), indem er Don Carlos 
die Anwartſchaft beftätigte, und der Congreß zerfchlug ſich wieder, während Frank: 
reich und England mit Preußen zu Herrenhaufen die fogenannte handverfche 
Allianz fhloffen (den 3. Sept. 1725). Doc aud) das mwiener Buͤndniß ver: 
ftärkte ſich durch Rußland und mehrere beutfche Fürften (1726) und brachte auch 
Preußen durch den Vertrag zu Wufterhaufen (den 12. Dct. 1726) durch Zufa: 
gung der Erbfolge in Juͤlich auf feine Seite, während Schweden mit Dänemarf, 
den NiederEanden, Caffel und Braunfchweig auf die andere Seite trat. Ein Krieg 
fhien unvermeidlich, als der Kaifer fih zum Frieden entfchloß (zu Paris den 31. 
Mai 1727), worin er feine oftindifhe Geſellſchaft auf 7 Fahre aufzuheben ver: 
ſprach. Ein Congreß zu Soiffons follte Alles entfheidenz; aber da Spanien 
während deſſen mit Frankreich und England Frieden ſchloß und Don Carlos bie 
nun erledigten Länder in Befig nahm, mar der Kaifer froh, daß England und 
Holland die pragmatifhe Sanction garantirten, und opferte die oftindifihe Hans 
deisgefellfchaft gern auf (im Zractat zu Wien den 16. März 1731). Aber Frank: 
reih nahm feinen Theil am Frieden. Als daher bei den Streitigkeiten über die 
polnifche Königswahl K., wegen Anerkennung der pragmatiſchen Sanction, end: 
lich Auguft III. von Sachſen ald König von Polen erkannte, ftürzte fih Frank: 
reich, das für Stanislaus Lesczinski geftimme war, in Verbindung mit Sardinien 
und Spanien auf ſtreich (1733), das von ausmärtiger Hülfe verlaffen und 
nur von menigen Reihsftänden unterftügt Lothringen und Mailand von den 
Franzoſen noch in demfelben Jahre erobert und das übrige Stalien von Spanien 
befegt fehen mußte. Entfchiedenes Unglüd verfolgte K. Der alte Eugen Eonnte 
die Franzofen am Rhein nur ſchwach aufhalten, in Stalien wurden alle feine 
Heere gefchlagen und Neapel und Sicilien huldigten Don Carlos als König, fo 
dag nur Mantua noch öftreichifch blieb. Doch der Cardinal Fleury hatte unter: 
deffen Friedensunterhandlungen mit K. angelnüpft, die fi) im Frieden zu Wien 
(den 3. Oct. 1735) endigten (f. Sriedensfchluß), in dem K. wenig, jedoch darun: 
ter die Garantie der pragmatifhen Sanction von Seiten Frankreichs, erhielt, 
Unglüdlidy war auch der zu Gunften Rußlands geführte Krieg gegen bie Türken 
(1738), ber im belgrader Frieden (f. Friedensſchluß) K. wieder Opfer Eoftete, 
doch farb er (den 20. Det. 1740), der legte des habsburgifchen Mannsftammes, 
in dem Glauben, feine pragmatifche Sanction von den meiften Herrfchern Eu: 
ropas anerkannt zu fehen. Dod dem war nicht fo. Gleich nad) feinem Tode 
proteftirte der Gefandte des Churfürften Karl Albrecht von Baiern gegen die Thron: 
befteigung Maria Thereſia's, die Anfprüche deffelben, der fich zum Kaifer als 
Karl VII. erklärte, auf das Teſtament Ferdinand’sl. ftügend. Diefer, der aͤlteſte 
Sohn des Churfürften Marimilian Emanuel’s von Baiern, geb. zu Brüjfel am 
6. Aug. 1697, war mit feinen Brüdern feit 1706 als Eaiferlicher Gefangener zu: 
erft in Klagenfurt und dann in Görz erzogen und erft 1715 frei gegeben worden, 
hatte fpäter das von feinem Vater dem Kaifer zu Hülfe gefendete Heer gegen die 
Türken befehligt und ſich den 5. Oct. 1722 verheirathet, wobei er allen Anfprit: 
chen auf bie öftreichifche Erbfolge entfagte, und ward den 16. Febr. 1726 Churfürft 
von Baiern, das er 1734 durch die Reichsgrafſchaft Hohenwaldeck, 1736 durch 
bie wartenbergifchen Herrſchaften und 1740 durch Theile der Pfalz vergrößerte. 
Doch ungeachtet feiner Entfagung proteftirte er 1732 auf dem Keichstage zu Me: 
gensburg zugleich mit Churpfalz und Churfachfen gegen die pragmatifche Sanction 
und ſchloß mit beiden ein Bündniß, welches ſich aber 1733 dur) das Abfpringen 
Sachſens ſchon wieder auflöfte. Nun fchloß er fich an Frankreich an, protefticte 
gegen den Krieg des Kaiſers gegen daffelbe und verweigerte einem ruffifchen Deere, 
Ag. deurich, Conv.⸗Lex. V. 92 
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welches 1735 Öftreich zu Hülfe kam, den Durchzug durch Baiern. Er gab zwx 
endlich nach und ſchickte felbft SOOO Mann zum Türkenkriege, aber bie neueia 
getretene Spannung erhielt durch Karl's VI. Zod neue Nahrung. Friedridy'sll. 
Einfall in Schlefien kam ihm daher gelegen und am 18. Mai 1741 kam ein ge 
heimes Buͤndniß zu Nymphenburg zwifchen Frankteich, Spanien und Baiern zu 
Stande,nady welchem die Xheilung der öftreihfhen Monarchie befchloffen wurde 
Um feiner Protefiation mehr Nahdrud zu geben, rüdte K. mit einem baitiſch 
franzöfifchen Deere in Oſtreich ein und ließ ſich 1741 in Linz als Erzherzog von 
Dftreich hHuldigen, wandte fid) dann anftatt nad) Wien gegen Prag, eroberte es, 
verftärkt durch 20000 M. Sachſen am 20. Nov. 1741 mit Sturm, ließ füch bier 
am19. Dec., umgeben von den huldigenden Edeln des ganzen Reichs, zum König 
von Böhmen ausrufen und eilte hierauf nach Sranffurta. M., woer am Li. Febr. 
1742 von feinem Bruder, dem Churfürften von Köln, zum deutfhen Kaifer ge— 
Erönt wurde, nachdem er zuvor die Wahlcapitulation (vergl. „bie Wahlcapitu: 
lation des K. Karl VII.” von Joh. Jak. Mofer, Frankf. 1742.) beſchwoten hatte. 
Seine Krönung fhien aber auch die Grenze feines Glüds zu fein. Won allen 
Seiten drangen die Oſtreicher auf Baiern ein, Linz, Paffau, Braunau, Burg: 
haufen, Landshut und endlih München feldft fielen ohne Gegenwehr am 14. Fk. 
1742 in ihre Hände. K. fah ſich genoͤthigt nach Frankfurt zu fliehen, wo erin 
dürftigen Umftänben lebte, doch rettete ihn dießmal noch ein franzöfifches Her 
unter dem Herzoge von Harcourt; wirkſamer war für ihn jedoch die ermeuert 
Kriegsehätigkeit Preußens und noch einmal konnte er nad Münden im April 
1743 zurüdtehren. Doc abermals mußte er feine Refidenz verlaffen und mi 
Frankfurt vertaufhen, ward aber zum zweiten Male durch den franzoͤſiſchen Mi 
nifter Chauvigny buch die am 22. Mai 1743 zwifhen Preußen, Pfalz um 
Heſſen-Caſſel gefliftete Union befreit, worauf er am 22. Oct. 1744 zum legten 
Male in feine Refidenz zurücdkehrte. Seine Verhältniffe wurden nun immer 
verwidelter, doch aus diefer großen Verlegenheit riß ihn plöglic der Tod. Er 
jtarb am 20. San. 1745 (vergl. oͤſtreich. Erbfolgektieg). 74. 
Karl, derRamevon2Königen Englands. — K. J., der Sohn Zakob'sl., 
geb. den 19, Nov. 1600 in Schottland, beftieg den Thron Englands nach feinet 
Vaters Tode im Mai des Jahres 1625 und zwar unter Umftänden, die nur mweniz 
Hoffnung einer glüdlihen Zukunft verhießen. Die Lage des Reiche war bi 
Jakob's Tode fo, daß der Kampf zwifchen der königlichen Gewalt und dem unge 
ftümen Freiheitsfinne des Volkes unvermeidlich werden mußte und K. J. war vom 
Schidfale beftimmt zur Buͤßung der Mißgriffe, die feine Vorfahren begangın 
hatten. Der von feinen Günftlingen beherrfchte Jakob hatte unglüdlichermeit 
durch unüberlegte Fuͤhlbarmachung der herrfhenden Mißbraͤuche, auf der andern 
Seite aber durch Schwäche die foftematifche Vereinigung der Unzufriedenen jur 
wirklichen Oppofitionspartei herbeigeführt und felbft noch in ben legten Jahtes 
feiner Regierung bie Wirkungen bderfelben in der hartnädigeren Widerfeglichknit 
bes Parliaments empfinden müffen. Kirchlicher Hader gab neue Nahrung um 
den meiften ber erbitterten Gegner des Throns, wenn nicht Grund, doch Vorwand 
zue Ausführung ſelbſtſuͤchtiger und verbrecherifcher Pläne. Überdieß hatte K 
fchon vor feiner Thronbefleigung die Liebe des Volkes verfcherzt, theils durch feine 
von feinem Vater auf ihn vererbte Neigung für den allgemein verhaßten Buding: 
ham, theild auch durch Stolz und Dartnädigkeit, welche neben Leichtfinn dir 
Scyattenfeiten feines fonjt durchaus liebenswürdigen Charakters bildeten. Weffen 
er fich zu verfehen, bewies ihm gleich anfangs die Weigerung des Parliaments, 
Subfidien zu dem Kriege gegen Spanien und ſtreich zu bewilligen, und über 
haupt die in demfelben vorherrfchende durchaus antimonarchiſche Gefinnung. & 
Löfte es demnach auf, allein ein zweites im folgenden Jahre zufammenbderufenes 


Karl 819 


zeigte ſich nicht nachgiebiger, ſondern erfühnte ſich fogar eine in harten Ausdruͤcken 
verfaßte Befchwerdefchrift gegen Budinghamt einzureihen, worauf e8 ebenfalls 
biffolvirt wurde. Der König, in Geldverlegenheit, nahm jegt zu gewaltfamen 
Maßregeln feine Zuflucht, erhob eigenmaͤchtig Steuern, verkaufte den Katholiken 
freie Religionsübung für Geld und that andere Eingriffe in die Verfaſſung und 
Freiheiten des Landes, wodurch natürlich die Erbitterung immer höher gefteigert 
wurde. Unklugerweiſe ward überdieß auf Budingham’s Betrieb im 3. 1627 
ein Krieg mit Frankreich begonnen und erfterem der Oberbefehl einer Erpedition 
übertragen, welche befanntlich vor der Infel Rhe ſcheiterte. Meuer Stoff zur 
Unzufriedenheit. Ein drittes im 3. 1625 zufammenberufenes Parliament end» 
lich trieb feine Widerfeglichkeit mod) weiter. Es erneuerte nicht nur die alten Be: 
fchwerden, fondern erließ auch eine berühmte Acte, bie Darlegung ber Rechte und 
Sreiheiten der Nation (pelition of rights), welche nach langem Widerftreben end: 
lich die Eönigliche Sanction erhielt. Auch erneuerte es nachdrüdlicher den Wider- 
fpruch gegen das der Krone bisher zugeflandene Pfund: und Zonnenged. Um 
diefe Zeit ward Budingham ermordet, als er eben im Begriffe ftand einen neuen 
Seezug nach Rochelle zu unternehmen, und der König ſchloß num (1629) mit 
Frankreich Friede, dem bald darauf auch der mit Spanien folgte. Die fortdauernde 
Miderfeglichkeit des Parliaments, befonders die eigenmächtig erlaffenen Verfü 
gungen deffelben in Betreff ded Tonnen: und Pfundgeldes veranlaßten endlich 
den König zur Diffolvirung und zu dem Entfchluffe, fortan ohne Parliament zu 
regieren ; für die damalige Lage der Dinge ein Höchft unvorfichtiger Schritt. Die 
Eigenmächtigkeiten, die er fi), den Beftimmungen der Verfaffung zumider, ers 
laubte, als Ausfchreibung von Auflagen, 3.8. eines Schiffsgeldes, Strafgelder, 
Verleihung von Monopolien u. a. m., entfremdeten ihn dem Volke immer mehe 
und gaben der dem Throne feindlich gefinnten Partei Vorwands genug zu Feind» 
feligkeiten. Nichts half es ihm daher, als er aus der D;ppofition den Grafen von 
Strafford zum Minifter nahm, denn diefer wurde nun als Anhänger des Könige 
betrachtet und eben fo gehaßt, als er früher geachtet worden war. Am verderbs 
lichften aber wurde dem Könige feine Verbindung mit dem folgen und fanatifhen 
Biſchofe von London, Laud, welcher durch feine Hinneigung zu roͤmiſchen Grunds 
fägen und Gebräuchen die Furcht aller Proteftanten erregte und überdieß noch die 
Presbyterianer in Schottland durdy Einführung der englifchen Liturgie in ihrem 
Lande auf das Höchfte erbitterte (im 3.1636). Dieß gab den Ausfchlag. Die 
Schotten ſchloſſen einen Verein, den Convent, verwarfen im 3. 1638 auf den 
Spynoden zu Glasgow und Edinburg feierlich die Liturgie und griffen fofort zu 
den Waffen. K. in der Bedrängniß berief ein viertes Parliament (1639), wel⸗ 
ches aber in demfelben Sinne handelte, wie die früheren, und daher ebenfalls auf: 
gelöft wurde, Die Schotten brachen unterdeflen in England ein und fchlugen 
das königliche Heer in die Flucht. Laut ertönte jegt ber Ruf der Engländer nach 
einem neuen Parliamente und K. felbft von Allem encblößt fahe die Nothwendig⸗ 
£eit zu voillfahren ein. Go trat im 3. 1640 daß fünfte Parliament zufammen, 
das langwierige genannt, denn dieß blieb beifammen, bis es feinen Zweck, den 
Umfturz der Eöniglihen Macht, erreicht hatte. Enefchiedener wie alle übrigen 
trat es gleich anfangs Befhwerde führend gegen ben König und feine Minifter auf. 
Bon den legteren wurde Strafford wegen Hochverraths angeklagt und trog bes 
Widerſtandes des Königs zum Tode verurtheilt und hingerichtet (1641). Schwie⸗ 
riger wurde nun mit jedem Zage die Lage des Könige. Hatte er früher durch 
akzugroße Strenge nichts gewonnen, fo glaubte er bei der immer fürchterlicher 
drohenden Gefahr durch Nachgiebigkeit ſich zu retten; fo aber verlor er Alles. Zus 
erſt nahm er Minifter aus der Bewegungspartei, willigte in die Abfchaffung der 
| Sternfammer und des Berichtes der hohen Commiſſion, *3* dem Parlia⸗ 
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mente bad Tonnen: und Pfundgelb, ließ es geſchehen, daß bie Schotten als ze 
Freunde des Reichs erklärt wurden und zur Vergeltung 300000 Pfr. Stel = 
hielten, und gab endlich ſelbſt das Recht auf nach Belieben das Parliament aufs= 
löfen. So hatte er alle Forderungen erfüllt und felbft die wichtigſten Worin 
aufgegeben; allein umfo ungebundener verbreitete fi der Strom der Revolutiem 
Ein um diefe Zeit in Irland entftandener Aufruhr, bei welchem gegen LEE 
Engländer ermordet wurden, gab der Revolutionspartei Gelegenheit den Kinn 
als der Theilnahme daran und fomit des Papismus verbädhtig zu maden; m 
bald darauf vom Parliamente ausgegangene aͤußerſt heftige Befchwerdeidt 
die fogenannte Staatsremonftration, trug nur dazu bei das Feuer zu uns 
halten. Da entfchloß ſich ber König, keinen Ausweg erfennend, zur Entlds 
dung durch die Waffen (1642). Ihm zur Seite ftanden der hobe Adel, ii 
Episkopalen und Katholiten und nur wenige der Übrigen, dem Parliamentets 
gegen die Maſſe des Volkes, die Land: und Seeſtaͤdte und endlich die Schetur. 
Der Bürgerkrieg begann und dauerte 3 Jahre lang ohne Entſcheidung, bisar 
li durd) die Siege der Parliamentsfeldherren Mancheſter und Grommil 
Marftonmoore (1644) und Cromwell's und Fairfar’s bei Nafeby am 14. Ju 
1645 die Macht des Königs für immer gebrochen wurde. Auch in Schott 
unterlag fein Freund der Graf Montrofe. Da entfhloß fi der unglüdik 
K. Hülfe bei den Schotten zu ſuchen. Doch biefe verriethen ſchmaͤhlich fein Dr 
trauen und lieferten ihn für 400000 Pfd. Sterl. dem Parliamente aus, mei 
ihn nad Holmby in Haft brachte. Um diefe Zeit aber hatten die Independent 
(f. d. Art.), an ihrer Spige Cromwell, die Übermacht im Parliamente emır 
gen und nun unterlag das Schidfal des Königs keinem Zweifel mehr. Auf Ctes 
well's Veranlaſſung ward K. von Holmby nad) Hamptoncourt und von bier, mut 
dem Einrüden des Heers in London, auf die Infel Wight gebracht (1647), Mo 
einmal erhoben fich feine Freunde und felbft viele feiner früheren Feinde; allein 
vergebens; Cromwell's eiferne Hand unterdrüdte jeden Verſuch im Entitehen. 
Das Parliament ließ ſich jegt in Unterhandlungen mit ihm ein und vielleicht wär 
feine Rettung noch möglich geweſen, wenn nicht Cromwell dieß zu hindern al: 
Mitglieder, die ihm nicht unbedingt gehorchten, entfernt hätte. Dieß geihe 
‚duch den Oberften Pride am 7. Sept. 1648 und nun war der König verloren 
Die wüthenden Independenten, welche jegt allein im Parliamente zurüdblieber, 
brachen alsbald alle Unterhandlungen mit ihm ab und fegtenihn wegen Werrätbir 
in Anklagezuftand (den 4. Fan. 1649). Ein Juftizhof aus 133 Mitgliedern, 
unter ihnen Cromwell, Jreton, Harrifon u. A., beftehend follte wwenigftens zum 
Scheine die Anklage unterfuchen und das Urtheil fällen. Allein was war von 
Richtern zu erwarten, die zugleich Ankläger waren? Nicht einmal die Redıt: | 
formen wurden beobachtet, und fo erfolgte am 17. Jan. das Zodrsurtbeil. Ver 
gebens waren bie Stimmen, die ſich jegt in dem erfchrediten Wolle erhoben, we 
gebens bie Fürbitten der fremden Mächte, K. fiel öffentlich unter Henkershard 
vor feinem Palafte zu Whitehall am 30. Jan. 1649. So endete diefer mit Aut 
nahme einiger Zemperamentsfehler durchaus achtungswuͤrdige Fürft als «in 
Opfer ber Zeitereigniffe und der von feinen Vorgängern begangenen Fehler, zwar 
nicht ohne eigene Schuld, doc, gewiß nicht werth eines folhen Schickſals. Seinen 
Namen nennt die Gefhichte nur mit Wehmuth. (Vergl. übrigens den Art. 
GCrommell.) — K. II., des Vorigen Sohn, geb. den 29. Mai 1630, hielt fih 
bei feines Vaters Hinrichtung im Haag auf und nahm ungefäumt den koͤnigliche⸗ 
Titel an, in der Hoffnung mit Hülfe der immer noch zahlreichen Anhänger feirt 
Familie fein vaͤterliches Erbtheil in Befig nehmen zu können. England feiik 
indeß blieb ruhig; allein Jrland und Schottland, erfchredt ducch Cromwell's Ir 
rannei, erhoben die Waffen, dort unter Ormond’s, hier unter Montroſe's An: 


Karl 821 


ihrung. Ormond ward bald gedbemüthigt und Montrofe ebenfalls gefangen und 
ingerichtet; doc) erfannte das fchottifche Parliament K. als König an und Erönte 
bh, als er felbft herbeigeeilt war, zu Scone im $. 1651. Allein der Sieg 
Stomwell’8 bei Worcefter (3. Sept. 1651) vernichtete für jegt alle Hoffnungen 
ınd K. begab ſich nach Frankreich, das er indeß fpäter, ald Cromwell es verlangte, 
‚uf einige Zeit mit Deutfchland vertaufchen mußte. So lange der mädhtige Pros 
ector lebte, war für ihn nichts zu hoffen; denn mit eiferner Hand hielt diefer Alles 
‚arnieder. Kaum aber war er geftorben, fo zeigte ſich Zwielpalt zwiſchen dem 
Darliamente und dem Deere, welches unter Anführung Lambert's den ſchwachen 
Richard Crommell zur Auflöfung des erftern und bald darauf zu eigener Abdan⸗ 
tung nöthigte (25. Mai 1659). Alsbald begann große Verwirrung. An die 
Stelle des aufgelöften Parliaments wurde das alte, fpottweife das Rumpfparlias 
ment genannt, zufammenberufen und ein Sicherheitsausfhuß von 23 Mitgliedern 
zur Regierung des Reichs eingefegt. Lambert leitetedas Ganze. Aber die Häupter 
der Parliamentöpartei, die Stadt London und eine große Maffe der Nation er: 
klaͤrten fich einmüthig gegen ben foldatifhen Drud, während Mont (f. d. Art.) 
von Schottland aus geräufchlos in England und bald aud) in London einrüdke. 
Lambert und der Ausfchuß mußten weichen. Erſt jegt zeigte Monk offen feine 
Abſicht; er trat mit K. II. in Unterhandlungen und leitete unterdefjen zu deſſen 
Gunften die Wahlen zu dem neuen Parliamente. Alles ging erwuͤnſcht; bie 
Mehrzahl der Mitglieder erklärte fi und zwar ohne beſchraͤnkende Klaufeln (ein 
großer Fehler) für K. II., und fo hielt diefer unter allgemeinem Jubel am 29, 
Mai 1660 feinen Einzug in London. Nach fo vielen bitteren Erfahrungen von 
Seiten der Nation und ber königlichen Familie konnte man jet allerdings zu 
Hoffnungen berechtigt fein; allein fie [heiterten ſaͤmmtlich theild an der Verblen⸗ 
dung des Volkes, theild an ber Schlechtigkeit der Regierung. K., nicht ohne 
Talent, aber frivol, verfchwenderifh und ausfchweifend und unempfindlidy für 
Ehre und Recht, uͤberdieß bittern Groll für die feiner Familie angethane Schmad) 
im Herzen tragend, ergriff die Zügel der Regierung mit dem feften Entſchluſſe, die 
große Lehre, die fein Vater erhalten, nicht zu benugen. Das erfle Parliament 
bot ihm dazu hülfreiche Hand, noch mehr das zweite, welches freiwillig das Pe: 
titionsrecht der Unterthanen beſchraͤnkte und feierlich allem Rechte der Waffen und 
Vertheidigung gegen den König entfagte, uͤberdieß auch das ftrenge Verfahren 
des Königs gegen die Häupter der Revolution unbedingt gut hieß. Dagegen aber 
bewies es fich ziemlich karg in Betreff der Subfidien, fo daß K. genöthigt wurbe 
ſchimpflicherweiſe Duͤnkirchen um 400000 Pfd. Sterl. an Frankreich zu verfaus 

ı fen und bei fortwährendem Geldmangel Sold von dem liftigen Ludwig XIV. an: 
‚ zunehmen, wodurch die wichtigften Intereſſen des Landes ſchmaͤhlich verrathen 
‚ wurden. Hierher gehört der 1664 mit Holland begonnene Krieg, in welchem 
‚ England zwar ruͤhmlich ftritt, doch eben fo häufig die empfindlichften Verluſte er: 
‚ Lite. Entſchieden zeigte fih 8.6 Hinneigung zum Despotismus, als er das 
‚ Rand jenem vereufenen, unter dem Namen Gabal (f. d. Art.) befannten Miniſte⸗ 
‚ zium Preis gab. Bergebens erhoben ſich die Stimmen des unter dem ärgften 
ı Drude feufzenden Volkes; die, welche den Muth hatten, um Abhülfe zu bitten, 
büßten ihre Kühnheit mit dem Tode oder im Kerker und es fchien für immer das 

' foftbare Gut der Freiheit verloren. Der Tyrann felbft durch feine Unklugheit 
wendete es ab, indem er den Nonconformiften Schug gegen die Presbyterianer 
verlieh (1668). Dadurch wurde das Parliament, heimliche Hinneigung zum 

‚ Papismus vermuthend, aufgeregt und erließ, obgleich) der König erfchredt nach: 
gab, noch in derfelben Sigung die Teſtacte, in welder jedem Beamten aufer 

‚ anderer Verpflihtung aud die Abfchwörung der Transfubftantiation auferlegt 
wurde. Dazu kam des Herzogs von York, Bruders des Königs und muthmaß: 
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lichen Thronfolgers offene Anhänglichkeit an den Katholicismus, die man 
fo mehr fürchtete, da er ſich mit einer Prinzeffin von Modena vermäblt b 
Es konnte daher die Bermählung der koͤniglichen Nichte Maria mit dem Pri 
von 'Dranien (1677) das allgemein berefchende Miftrauen nicht unterdrü 
Daß übrigens K. völlige Unterdrüdung der Nation bezweckte, bewies auch 
ſchreckliche Verfolgung der Presbpterianer in Schottland unter Lord Laud 
und deffen Nachfolger, dem Herzoge von Vork; feine Schwäche dagegen zeigte 
in der Bereitwilligkeit, mit welcher er die Katholiken in England dem argwede 
fchen Parliamente Preis gab. Doch fchritt er endlich im 3.1678 zu deffen Ad 
löfung und berief ein neues, welches aber ebenfalls nicht freundlicher gefinnt m 
und außer einer Ausichliefungsbill gegen den Herzog von Vork die berü 
Habeas-Corpusacte (f. d. Art.) erlieg (1679). Auch diefes, fo wie mehm 
andere wurden bdiffolvirt und mehr wie je fühlte ba Land die Geißel ſchreclice 
Zyrannei. Die königlich Gefinnten fchloffen fi) enger an einander an und 
bildeten endlich das Volk und der Hof förmliche einander ſchroff gegenüberficher 
Parteien, welche man Petitioners (Belchiwerende) und Abhorrers (Wermeigern) 
oder Whig’s und Tory's nannte. Seit 1681 berief der König kein Parliamet 
wieder, fondern regierte völlig unumfchränkt. Alle Rechte wurden mit Fükı 

etreten, den Städten ihre Freiheitsbriefe genommen und Gemwaltthätigkeiten alt 

re ungeftraft ausgeuͤbt. Das täglich fchrediicher anwachſende Elend veranlaße 
endlich eine Anzahl der edelften Männer einen Bund zur Abwehr zu ftiften. 2 
diefem unter dem Namen Ryn: Houfe Verſchwoͤrung bekannten Vereine nahme 
Männer Theil wie Ruffel, Effer, Algernon Sidney, Howard, der Derjog ver 
Monmouth u. A., und Großes hätte er leiften können, wenn Einheit in Zwd 
und Mittel zu erzielen geroefen wäre. Allein noch ehe der Plan völlig gereift mai 
ward er entdedit und mit dem Blute der edelften Häupter der Verſchwoͤrung unter: 
drüdt (1683). Kein Widerftand war jegt mehr möglih und das Gebäude der 
Tyrannei vollendet; auch zeigte fich im ganzen Reiche dumpfe Stille und Unter: 
würfig£eit und felbft die Univerfität Orford verdammte eingefchüchtert jeden &a; 
über bürgerliche Freiheit. — In diefer Lage der Dinge ftarb K. den 6. Febr. 168 
— F— und eigene Suͤnden buͤßte aber ſpaͤter ſein Nachfolger Jakob =: 
d, Art. 

Karl, Könige von Spanien. — K. J. f. Karl V. deutfche Kaifer. — 
K.11., Sohn zweiter Ehe Philipp's IV. und der Maria Anna von Th 
reich, geb. am 6. Nov. 1661, ein Eraft: und thatenlofer Fürft, bat nur a# 
letzter Sproffe der öftreichifch:fpanifchen Linie ein geſchichtliches Intereſſe um 
würde der Machmwelt nichts als feinen Namen zurüdgelajfen haben, wenn fen 
Tod nicht fo folgenreich für das übrige Europa geworden wäre. Vier Fahre alt 
bei dem Tode feines Waters hatte diefer verordnet, daß die Königin Mutter gemein 
ſchaftlich mit einer Junta von 6 Miniftern die Negierung bis zur Muͤndigkeit di 
ſchwaͤchlichen Prinzen fortführen follte. Während aber die herrſchſuͤchtige Re 
gentin durch ihren Beichtvater, den Jeſuiten Neidhardt, regierte, die Fchredktichften 
Hofcabaten geſchmiedet wurden, der durch den Frieden zu Aachen (den 2, Mu 
1668) geendete Krieg mit Frankreich viele Opfer Eoftete, wurde K.'s Erziehung 
abfichtlich vernachläffige und er felbft von der gewiffenlofen Mutter in einer fleten 
kindifchen Abhängigkeit erhalten und e8 war daher an eine Kenntniß feiner fpätern 
Regentenpflichten gar nicht zu denken. Zwar heiratheteK. nach dem Willen feine 
Mutter eine franzöf. Prinzeffin, Louiſe von Orleans, eine Nichte Ludwig's XIV- 
erhielt auch nach langem Zaudern, zwei Jahre nad) erlangter Mündigkeit, 
(1675) die Titularmacht eines Königs von Spanien; doc) beides auch faft nur 
dem Namen nad). Alle Staatsgeſchaͤfte gingen jegt durch die Hand des gebei: 
men Staatsfecretaird Eguia, eines gewandten, doch in dev Wahl der zu ergrei: 










er 
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enden Mittel nicht eben ängftlichen Mannes, der unter Anderm bei den unauf: 
Hörlichen FSinanzverlegenheiten, in denen der Hof und ganz Spanien war, das 
rfte Papiergeld fertigen ließ, auch mit ber Wuͤrde der Grandezza im J. 1682 
einen förmtichen Handel trieb und felbft getaufte Juden gegen ſchweres Geld zu 
fpanifchen Granden madıte. Im Innern zerrüttet, von Außem auf allen Orten 
bedrängt — in Amerika durch die fühnen, beuteluftigen Flibuſtier (f. d. Art.), 
in den europäifchen Befigungen durch Ludwig XIV., der im Frieden von Nim: 
wegen (1679) Spanien alle Kriegstoften auflegte, fich die Franche-Comté und 
16 niederländifche Pläge abtreten ließ (1681 auch noch die Grafihaft Chimay) 
und durch feine räuberifhen Reunionen Freund und Feind plünderte — mußte 
Epanien unter ber feitung eines Herzogs von Medina = Geli und Oropeza in im: 
mer tiefere Ohnmacht finfen, namentlich da ein achtjähriger Krieg mit Frank: 
reich (1689 — 1697) das legte Mark aufzehrte. Der Friede von Ryßwick 
(20. Septbr. 1697) endlich fchien die gefhlagenen Wunden heilen zu wollen; 
denn Ludwig gab alle von Spanien gemachten Eroberungen zurüd. Aber 
ſchon vor dem Abfchluffe des ryßwicker Friedens war der fpanifche Hof der Zum: 
melpla& der Intrigue und Speculation der Hauptmaͤchte Europas geworden. 
Denn der £inderlofe K. II. lag in den legten Zügen und noch war ed ungemwiß, wen 
er zu feinem Erben ernennen würde. Drei Competenten machten auf die reiche 
Berlaffenfchaft Anſpruch: der Churprinz von Baiern, als Enkel ber juͤn⸗ 
gern Schwefter K.'s II., Ludwig XIV., als Gemaht der ältern Schweſter 
befjelben, für feinen Enkel, den zweiten Sohn des Dauphin, Herzog Philipp 
von Anjou, und Kaifer Leopold, als der Nächite des oͤſtreichſchen Manns: 
ftammes. Auch England mifchte ſich in das große Hazardſpiel und ſchlug vor, 
Meapel und Sicilien an den Dauphin, Belgien und Mailand an den Erzherzog 
Karl, die fpanifche Krone aber an ben Churprinz von Baiern fallen zu laffen. 
K. II., mit Recht über die unberufene Einmifhung fremder Mächte entrüfket, 
raffte fich zu augenblidlicher Energie auf und ernannte den fechsjährigen Chur: 
prinzen von Baiern zum Erben feiner ganzen Monarchie. Allein nach dem plög: 
lichen Zode beffelben (6. Febr. 1699) begannen die Machinationen aufs Meue. 
Der gewandte, liebensmwürdige Ambaffadeur Ludwig's XIV., Grafvon Dar: 
court, wußte bald, namentlid nachdem er ben mächtigen Minifter Cardinal 
Portocarrero für das franzöfifche Intereſſe gewonnen hatte, den flolgen und 
foͤrmlichen Botſchafter Oftreihs, den Grafen von Harrach, aus der Gunft 
des Hofs und Volkes zu verdrängen und mit Hülfe des Cardinals und des koͤnig⸗ 
lichen Beichtvaters, Pater Diaz, das Gewiſſen des verftandesfhmachen Königs fo 
zu bedrängen, daß er fich entſchloß den bereits fuͤr kudwig gewonnenen Papft In: 
nocenz XH. um Rath wegen ber Wahl eines tüchtigen Thronerbens zu fragen. 
Der Orakelſpruch bezeichnete Philipp von Anjou als den einzig rechtmäßigen 
' Erben derfpanifhen Monarchie und als folchen benannte ihn auh K. II. in feinem 
am 2, Det. 1700 errichteten Zeftamente, obwohl England kurz vorher (25. März) 
einen neuen von den Betheiligten dem Scheine nad) auch gebilligten Theilungs— 
tractat vorgefchlagen hatte, gemäß deffen der Erzherzog Karl Spanien, Indien 
und Belgien, der Dauphin Neapel und Sicilien und das Herzogthum Lothrin: 
| gen erhalten follte. Bald darauf farb K. (16. Nov. 1700) und fein Tod, fo 
wie Ludwig's Ausruf: „Es gibt keine Pyrenaͤen mehr,” mar bas Lofungs: 
zeichen zu einem dreizehnjährigen Kriege (f. fpanifcher Erbfolgekrieg). — 
X. III, geb. den 20. San. 1716, folgte feinem Hatbbruder Ferdinand VI. 
1759 auf dem fpanifchen Throne, nachdem er die Krone Menpels, welche er bis: 
her getragen hatte, in die Hände feines Sohnes Ferdinand niedergelegt hatte, da 
zu Folge früherer Verträge beide Kronen nicht vereinigt werden konnten, und trat 
gleich im Anfange feiner Regierung dem fogenannten bourbonifchen Fami— 
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Lientractate bei (15. Aug. 1761). Nicht leicht hat Spanien einen ehärie 
ten, weiferen und für das Wohl feiner Unterthanen beforgteren Fürften auf ie 
nem Throne gefehen (menigftens bildete er den volllommenen Gegenfag zu i# 


nen Vorgängern), und noch heute findet man in den meijten Provinzen ex 


niens trefflihe Spuren und Denkmäler feiner wahrhaft väterlihen Belergnä 
feiner unermüdeten Thaͤtigkeit. Vor Allem war er beforgt, dem Staatärti 
wieder aufzuhelfen, welcher unter der Regierung feiner Vorgänger gänzlich be 
abgefunfen war; und es gelang auch in der That feinen energifhen und amt 
mäßigen Mafregeln, denfelben in kurzer Zeit wieder herzuſtellen. Auch Das 
del und Aderbau beſchuͤtzte und beförderte er durch Anlegung von Brüden, & 
nälen, neuen Strafen, Manufacturen ıc.; durch ihn erft ward die öde Eirm 
Morena bevölkert und angebaut, und kein Verdienft, feine zwedimäßgige Erfi= 
bung erkannte er als foldye an, obne fie zu belohnen und aufgumuntern. De 
niger gelang e8 ihm, die Macht feines Reiches nad) Aufen feftzuftellen, und 
meiften unter feiner Regierung geführten Kriege fielen nachtheilig für Spania 
aus. D’reilly konnte fich in Portugal, Englands treuem Verbündeten und de— 
halb von Spanien befriegt, gegen die Anführer ber englifh: fpanifchen Arm, 


Bourgoyne und Graf von Schaumburg Lippe, in der 1762 eroberten Provin | 


Trazos: Montes nicht lange halten; während die Engländer in Amerika das um 
erfegliche Havanna und die eben auf der Rüdkehr nach Europa begriffene Silbe: 
flotte eroberten (11. Aug. 1762) und ſich in den Befig von Cuba und Manil; 
festen (6. Octbr.) Diefe erhielt zwar Spanien im Frieden von Paris (1O. Febr. 
1763) zurüd, mußte aber dagegen die nordamerifaniihe Provinz Florida an 
Britannien abtreten. 8. Ill. richtete nun, nachdem die Ruhe nad Aufen 
wieder hergeftellt worden mar, fein ganzes Augenmer nah Innen. Seine 
thätigen und talentvollen Miniftern, bem Grafen von Aranda und bem für Fa: 
duftrie, Handel und Gewerbe eifrig beforgten Campomanes zur Seite wagte 

es K. fogar, der angemaßten und bisher faft unverleglihen Macht der Snaui: 
fition Biel und Schranten zu fegen, und als er hier und bei andern nüuglichen 
Reformen auf vielfachen geheimen Widerftand der Jeſuiten fließ, ja fogar wegen 
bes erlaffenen Befehls, die langen Mäntel und niedergellappten Hüte abzulegen, 
in Madrid ein Aufftand ausbrach (23. März 1766), bei denen die Sefuitm 
abermals die Hände im Spiele gehabt haben folten, wurden nad) dem Beiſpiel 
Frankreichs in einer Nacht (v. 31. März aufd. 1. April 1767) alle Jeſuiten ia 
ganz Spanien aufgehoben undin der pragmatifhen Sanction vom. April 
auf ewige Zeiten des Kandes verwielen. Ein Geift allgemeiner Reformen ma 
durd) das würdige Oberhaupt in ganz Spanien gewedt worden und aͤußerte fid 
felbft da, wohin das Auge des trefflihen Königs und feiner Minifter nicht drin 
gen konnte. Selbſt der Sturz bes hochverdienten Aranda durch eine Intrigu 
der Dominikaner konnten den einmal entzüundeten Funken nicht erlöfchen. Mod 
in den legten Fahren feiner Regierung ward K. zu Folge des bourbonifchen $> 
milientractats in den englifch:franzöfifhen Krieg verwidelt, welcher durch Nor 
amerikas Erklärung feiner Unabhängigkeit herbeigeführt wurde, und Epanim 
im Allgemeinen wenig Vortheil brachte. Denn kaum war der Befig von Mi 
norka und Florida, welches Spanien im Frieden von Verfailles (1783) erbielt, 
eine genügende Entfhädigung für den ungeheuren Aufwand, den die Belagerung 
von Gibraltar durch ſchwimmende Batterien (1799) und die Eofifpieligen See— 
£riege verurfacht hatte. Mitten unter den Bemühungen nach hergeſtelltem Frie⸗ 
den, das Finanzſyſtem feines Staates beffer zu ordnen, dem Credit, Danbıl 
und allgemeinen Verkehr zu Hülfe zu kommen und ber 1782 errichteten Karld 
Bank aufzuhelfen, flarb K. III. am 13. Dechr. 1788, tief betrauert von fei: 
nen Unterthanen und der Mitwelt. — K. IV., geb, am 12, Decbr. 1748, 


| 
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gelangte nach bem Tode feines Vaters, K. III., (1785) zur Regierung, und 
führte die Bügel derfelben anfangs ganz im Geiſte feines Vorgängers, nament: 
lich nachdem der treffliche Aranda wieder an die Stelle des entlaffenen Grafen 
von Florida Blanca getreten war. Als jedoch die Wirkungen der franzoͤſiſchen 
Revolution in allen Nachbarſtaaten und bald in ganz Europa ſich zu äußern bes 
gannen und es zur ſchwierigſten Aufgabe wurde, die vulcanifhe Lava vom eig: 
nen Boden abzuleiten, zeigte e8 ſich nur zu bald, daß K. einer ſolchen Aufgabe 
nicht gewachſen fei. Denn flatt der weifen Politik des fharfblidenden Aranda 
zu folgen, welcher jeden Gewaltſchritt gegen Frankreich widerrieth, rüftete fi K. 
nad) der Enthauptung Ludwig’s XVI. zum Kriege wider die junge, thatenluflige 
Republik, obwohl ihm dieſelbe in einer foͤrmlichen Kriegserklaͤrung zuvorkam. 
Aranda legte das ruhmvoll geführte Miniſterium nieder. — Manuel Godoy, 
Herzog von Alcudia (f.d. Art,), trat an deffen Stelle, zu einer Zeit, wo nur kraft⸗ 
volle Entfchloffenheit, Energie und Erfahrung die Mittel waren, welche einem 
fo unruhigen und gefährlichen Nachbar imponiren fonnten, Erforberniffe, weldye 
leider dem neuen Minifter gänzlicy mangelten. Der Krieg ward zwar von Seis 
ten Spaniens mit einigem Glüde eröffnet, Bellegarde, Collioure und Port 
Mendee erobert; allein die Schlachten bei Ceret (30. April 1794), Bellegarde 
(17. Novbr.) und St. Laurent de la Monga (20. Novbr.) und die ungeflüme 
Zapferkeit der republikaniſchen Helden Dugommier, Perignon und Mons 
cey entrifien den Spaniern die faum errungenen Vortheile, und als Moncey 
mit der Meflpyrendenarmee fogar bis unter die Mauern von Pampelona vors 
drang, erfaufte das bedrängte Spanien ben Frieden zu Bafel (22. Juli 1795) 
und die Räumung feines Bodens gern mit der Infel St. Domingo. Manuel’ 
Godoy, Herzog von Alcudia, welcher diefen Frieden vermittekt hatte, erhielt von 
feinem Eöniglichen Bönner den Namen „Friedensfürſt“ (prineipe de la paz) 
als Belohnung. Immer enger fchloß fi) von nun an Spanien an Frankreich 
an, während Englands Eiferfucht immer größer wurde. Das zu St. Ildefonſo 
zwifhen ben Nachbarſtaaten (am 19. Aug. 1796) abgefhloffene Schuß: und 
Zrugbündniß, dem endlich fogar eine förmlidye Kriegserflärung folgte, machte 
den Bruch zrwifchen England und Spanien vollkommen. Beidem Gap St. Vincent 
ward die fpanifche Flotte gefhlagen, Minorca und Zrinidad von den Englänbern 
erobert und bie fpanifchen Häfen ftreng blofirt. Deſſenungeachtet mußte ſich 
Spanien entfchließen, auch an Portugal den Krieg zu erklären (22. Febr. 1801), 
um ed dadurch von feinem Bündniffe mit England abzuziehen. Der Krieg ward 
jedoch fehr ſchlaͤfrig geführt und noch in demfelben Jahre (d. 6. Juni) durch den 
zu Badajoz abgefchlojfenen Frieden beigelegt, in welchem ſich Portugal verpflich⸗ 
tete den Engländern feine Häfen zu fchließen. Durch den Frieden von Amiens 
und Luneville verlor Spanien zwar Trinidad an die Engländer und Parma an 
Frankreich, gewann jedoch eine mehrjährige Ruhe, welche den erfhöpften Fi⸗ 
nanzen fehr zu Statten kam. Allein ſchon 1804 nöthigte das unverföhnliche 
England durch feine eigenmächtige Wegnahme der aus Südamerika kommenden 
reichbeladenen ſpaniſchen Schiffe mitten im Frieden Spanien zu einer neuen 
Kriegserklärung und zur Theilnahme an der unglüdlihen Schlacht von Trafals 
gar (21. Dctbr. 1805), in welcher Spaniens Seemacht faft gänzlich vernichtet 
tourde. Der Sriedensfürft hielt daher den Zeitpunkt, wo Napoleon in Deutſch⸗ 
land dem preußifch:fächfifchen Deere gegenüberftand (Octbr. 1806), für günftig, 
um das bisherige Buͤndniß mit Frankreich aufzuheben und jene berüchtigte Pros 
clamation vom d. Detbr. zu erlaffen, welche den neuen Kaifer der Franzofen mit 
Recht entrüftete und bie Lofung gab zu allem Unglüde, welches von nun an über 
Spanien hereinbrah. Mapoleon ließ eine Armee von 40000 M. angeblidy zur 
Beſtrafung Portugals für feine Anhaͤnglichkeit an England unter Junot's und 
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fpäter Murat’s Befehlen in Spanien einruͤcken, nachdem er den eitlen Friedens 
fürften durch einen zu Fontainebleau am 27. Octbr. 1807 abgefchlofjenen gebei: 
men Zheilungstractat über feine wahre Abficht getäufcht und dadurch Spanien 
von feinen beften Truppen entblößt hatte. Während nun bie franzöfifche Arme 
immer fefteren Fuß zu faffen begann, entfpann fi am fpanifhen Hofe jenes un: 
glüdfelige Spiel von Cabale, Neid und Verblendung, welches Spaniens Krom 
dem umfidhtigen und fchlauen Kaifer der Franzofen in die Hände fpielte und 
Sahrelang unfägliches Elend über das ftiefmütterlich behandelte Land herbeiführtr. 
Der Prinz von Afturien, Ferdinand, über des Friedensfürften Stolz und An 
mafung mit Recht entrüftet, und durch defjen unumfchräntten Einfluß auf den 
kraͤnkelnden König wegen der eigenen künftigen Herrfchaft in Sorge, fchrieb, um 
fi) die Krone zu fihern, insgeheim an Napoleon und bat um die Dand einer 
franzöfifchen Prinzeſſin. Manuel Godoy erfuhr jedoch den Schritt, welcher ihm 
allen Einfluß zu rauben drohte, und bemirkte bei dem ſchwachen, willenloſen 
Könige die bekannte Proclamation vom 30, Oct. 1807, welche den Prinzen des 
Hochvertaths fhuldig erklärte. Die ferneren Folgen diefer Intrigue f. unt.d. 
Art. Ferdinand VII. v, Epanien, Nahdem K. am 8. Mai 1808 zum zwei: 
ten Male alle Rechte feines Hauſes auf Spanien und Indien unter der Bebin: 
gung, daß die Seibftftändigkeit des Reichs garantirt und der roͤmiſch-katholiſche 
Gultus allein in Spanien erhalten werden folle, in die Hände Napoleon’8 nieder: 
gelegt hatte, zog er fich mit einem Zahrgehalte anfänglich nadı Rom (mo am 
2. San. 1819 feine zweite Gemahlin ftarb), und von da an den Hof feines Bru: 
ders, Ferdinand IV. von Neapel, zurüd und ftarb hier am 19. Jan. 1819, 
ſchwach und kraftlos, wie er gelebt, ein Fürft ohne Sinn und Neigung für die 
Beſchaͤftigungen und Pflichten eines Regenten, und feiner Zagbleidenfchaft fo 
ganz ergeben, daß er fich aller Regierungsgefchäfte als einer ihm unerträglichen 
Laft gefliffentlih und um jeden Preis zu entledigen fuchte; daher auch ohne 
Kenntniß defien, mas feinen Unterthanen eigentlich frommte, und ſchwach und 
nachgiebig gegen feinen Günftling, der, eitel, ftolz und habfüchtig, wiederum 
nur das eigene ntereffe im Auge hatte. 72. 
Karl, (Charles), Könige von Frankreich. — K. J. TI. f. Karl der Große 
und Karl der Kahle. — K. HI., der Einfältige, jüngfter Sohn Ludwig des 
Stammiers, geb. 879, ward bei bem Tode feines Bruders Karlmann im S. 
884 von 8. dem Diden der Krone beraubt, und nach deffen Abfegung im 3.887 
nochmals zu Gunften des Grafen Odo von Paris übergangen, fand indeß fpäter 
an einigen Großen, unter Andern dem Erzbifhof Fulco von Rheims und Heri: 
bert von Vermandois, Eräftige Unterftügung gegen ben Ufurpator, ließ fich 893 
Erönen, und kaͤmpfte mit abwechſelndem Glüde bis 898, wo ihn Odo's Tod den 
Beſitz Frankreichs ficherte. Doc war feine Regierung kraftlos und unglüdlid. 
Mährend er nach dem Ausfterben der Karolinger in Deutfchland Lothringen ge 
wann, mufte er ben Normannen die Normandie und Bretagne überlaffen (911) 
und nach der Thronbefteigung Heinrich's I. diefem den Elſaß (fpäter ganz Lothtrin⸗ 
gen) abtreten; daneben flieg die Zerrüttung im Innern auf den hödhften Gipfel, 
bis endlich im 3. 922 Robert, Odo's Bruder, ald Gegenkönig auftrat und den 
freien K. verjagte. Die Schlacht bei Soiffons (923), in welcher Robert zwar 
blieb, aber Hugo der Große, fein Bruder, einen entfcheidenden Sieg gewann, 
entfchied K.'s Schickſal. Er felbft ward gefangen, an feiner Statt aber Rudolf 
von Burgund zum Könige ernannt. Vergeblich fuchte er Heribert von VBerman: 
dois, in deffen Gewalt er fich befand, auf feine Seite zu bringen. Er blieb in 
Haft bis an feinen Tod, d. 7. Det. 929. — K. IV., der Schöne, dritter Sohn 
Philipp des Schönen, beftieg den Thron nad) feines Bruders, Philipp V. des 
Zangen, Zode im 3.1322, Er regierte nicht ohne Klugheit und Kraft, gab 
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mehrere befonders für das Finanzweſen erfpriegliche Verordnungen, wußte den 
unruhigen Adel im Zaume zu halten und förderte Recht und Gerechtigkeit. Den 
König von England, Eduard II., feinen Schwager, zwang er im 3. 1326 zur 
Anerkennung feiner Oberlehnsherrlichkeit über Guienne und that bald nachher 
einen fiegreichen Zug nad) Flandern. Er ftarb im J. 13238 zu Vincennes. — 
K.V., der Weile genannt, Johann's II. Sohn, geb. 1337, hatte ſchon als 
Dauphin während des blutigen Kampfes mit England und bei zunehmender inne: 
rer Verwirrung eine Üüberrafchende Geifteskraft und ZThätigkeit entwidelt und 
feit 1357, wo fein Vater in englifhe Gefangenſchaft gerieth, die Regentfchaft 
mit großer Klugheit geführt. Es gelang ihm die Empörung des Adels und Vol- 
kes zu unterdräden und die weitern Fortfchritte der Feinde zu hemmen. Nachdem 
er im 3.1364 ſelbſt den Thron beftiegen hatte, flellte er die lange vermißte Ruhe 
im Innern völlig wieder her, züchtigte den König von Navarra und fegte mit 
großem Nachdrucke und meift fiegreich den Kampf gegen England fort, gegen wel⸗ 
ches er in Heinrich von Gaftilien, den er zum Throne verholfen, einen Fräftigen 
Beiftand erhalten hatte. Doch erlebte er das Ende des Kampfes nicht. Er ſtarb 
im 5. 1380, wie Einige behaupten, an ben Folgen eines langfamen Giftes, wel: 
ches ihm früher von Karl von Navarra beigebracht worden war. — Sein Sohn, 
K. VI., der Geliebte genannt, geb. 1368, jest erft 123%. alt, Eam unter die 
Bormundfchaft feiner Oheime, unter welchen Ludwig von Anjou und nad def: 
fen Zode (1384) Philipp von Burgund, fein Sohn, die meifte Gewalt übten. 
Während ber in der königl. Familie deßhalb ausgebrochenen Zwiftigkeiten, die oft 
auch blutige Ruͤckwirkungen auf das Volk äußerten, ward 8. ein Spielball der 
Darteien, und blieb e8 au, als er im J. 1388 die Regierung felbft übernahm, 
zumal da fein flolzer und herrſchſuͤchtiger Bruder, Ludwig von Orleans, dem gleich 
herrſchſuͤchtigen Philipp von Burgund feindfelig gegenübertrat. Diefer unfelige 
Hader hemmte natürlich) alles kräftige Auftreten nady Außen; denn wenn aud) 
Flandern nah hartnädigem Widerftande endlich bezwungen wurde (1382), fo 
blieb doch der englifche Krieg ohne alle Entfcheidung und ward nur matt fortgefeßt. 
Zum Unglüde für Frankreich fiel der König im 3. 1392 in Folge eines Schreds 
in Wahnfinn, der fi 1393 erneute und feitdem mit Ausnahme weniger lich: 
ter Augenblide ununterbrochen fortdauerte. Unter folhen Umftänden mußte 
das Land eine Beute der Parteien und Englands werden. Johann von Bur: 
gund, Philipp's Sohn, ſtolz und leidenfhaftlih, brachte endlich im 3. 1407 
durch Ermordung des Herzogs von Orleans den Bürgerkrieg zum Ausbruche und 
die allgemeine Verwirrung ward noch vermehrt durch das Schwanfen, mit wel: 
chem der König in lichten Augenbliden bald die Partei Orleans, bald Burgunde 
begünftigte. Der Friede zu Arras, von Johann von Burgund im J. 1414 ge: 
ſchloſſen, ſchien Ende des Haders zu bringen; allein plöglich landete im folgen: 
den Jahre Heinrich) V. von England, früher von Johann's Gegnern um Hülfe 
angerufen, mit einem mächtigen Deere in der Normandie, fchlug das franzöf. 
Heer bis zur Vernichtung bei Azincourt, verband fich fpäter mit Johann von 
Burgund und der Königin Ffabelle, welche, ihrem Sohne, K. (VII.), todt⸗ 
feind, demfelben die Krone zu entreißen ftrebte, und erzwang endlich nach Ers 
mordung Burgunds durch des Dauphins Gefolge den Frieden zu Troyes (1420), 
in welchem ihm ber von allen Seiten beftürmte König K. die Hand feiner Tochter, 
Katharina, und Nachfolge im Reiche zufagte. Der Legtere, nur in feltenen 
Augenbliden des feines rechtmäßigen Erbes beraubten Sohnes gedenkend, farb 
2 Jahre darauf, am 20. Oct. 1422. Sein Sohn K. VII. , genannt der Sieg⸗ 
reiche, geb. 1403, nahm, den Vertrag mit England nicyt achtend, alsbald den 
königlichen Titel an, große Hoffnung darauf bauend, daß Heinri VI. von 
England (Heinrich V. war 1422 geftorben) noch unmündig war. Doc) fand er 
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in den Herzögen von Bebforb und Gloceſter, welche in Srankreich fuͤr jenen bie 
Regentſchaft führten, mächtige Gegner, ward von Stadt zu Stadt zurüdgedrängt 
und endlid) auf den Punkt gebracht, die legte, Orleans, zu verlieren. Sein Verder⸗ 
ben (dien gewiß, als ihm wunderbarer Weife ein durch Patriotismus begeiftertes 
Mädchen niedern Standes, Jeanned'Arc (f.d. Art.), Rettung brachte. Das Ver: 
trauen, welches fie durch ihr geheimnißvolled Wefen, indem fie ald eine von bi 
bern Mächten befhüsgte Heilige erfchien, in den Streitern 8.’8 zu erwecken mußte, 
feffelte den Sieg an die franzöfifchen Waffen; Zmiftigkeiten zwifchen Burgund 
und Bedford endiich gaben den Ausſchlag. Durch des Erſtern Buͤndniß verſtaͤrkt 
gewann K. Sieg um Sieg und die Schlacht bei Gaftilon, in weldyer die Blüthe 
des englifchen Deeres vernichtet ward, machte Frankteich für immer frei (1453). 
Diefes außerordentliche Glüd hatte K. nurdem Zufammentreffen der Umftände zur 
danken, denn ohne diefes wäre er verloren geroefen. Leichtfinnig, ſchwach und 
ſchwankend war er nur beharrlich in feiner Zuneigung zu feiner edlen Geliebten 
Agnes Sorel (f. d. Art.). Auch Eonnte er nach gemonnenem Siege fein Anfıba 
bei den nach Macht ftrebenden Großen nur mit Mühe behaupten. Seine legten 
Jahre uͤberdieß wurden ihm hart verfümmert durch feines Sohnes Ludwig (AI.) 
Ungehorfam und böfe Ränke, fo daß er ſelbſt für fein Leben fürchten mußte. Der 
Gram tödtete ihn am 22. Juli 1461. — Sein Enkel, 8. VIII, Ludwig's XI. 
Eohn, geb. 1470, beftieg den Thron im J. 1483 unter Vormundfchaft feiner 
ältern Schwefter, der Eugen Herzogin Anna von Beaujeu, wodurch aber heftige 
Streitigkeiten mit den Derzögen von Drleans und Bourbon erregt wurden, weiche 
nähere Anſpruͤche auf die Regentſchaft zu haben vermeinten. Noch waren fie 
nicht beigelegt, als K. zur Volljährigkeit gelangt die Zügel der Regierung felbft 
ergriff und alsbald den Herzog von Bretagne, welcher zu Gunſten des Derzogs 
von Orleans die Waffen ergriffen hatte, zum Frieden nöthigte (1488). Als der 
Letztere 3 Jahre fpäter mit Hinterlaffung einer einzigen Zochter ftarb, glaubte K, 
die fchöne Gelegenheit, die Bretagne zu erwerben, benugen zu müfien, brach 
baber fein mit der Tochter des Kaiſers Marimilian I., Margaretha, getroffenes 
Ehegelöbnif und zwang Anna von Bretagne fich mit ihm zu vermäblen (1491). 
Ein deshalb mit Murimilian und dem Könige Heinrich VIII. von England aus: 
gebrochener Krieg wurde beigelegt und K. konnte nun an die Ausführung feines 
längft gehegten Plans denken , Neapel wieder an fich zu bringen. Es gelang an: 
fangs über Erwarten; Serdinand II., von Allen verlaffen, flüchtete, und &. 
ward 1495 als König von Neapel und Serufalem gekrönt. Doc noch im Mai 
deſſelben Jahres rückte Ferdinand, durch ein Bündnig mit Mailand, dem Kaifer 
und dem Papfteverftärkt, wiederein und nöthigte K. zur Räumung Neapels. Spaͤ⸗ 
tere Verſuche blieben fruchtlog. — K. ftarb d. 7. April 1498. Er war der 
legte aus dem Haufe Valois. — K.IX., Sohn Heinrich's II. und der Ka: 
tharina von Medicis, geb. 1550, war 10 Jahre alt, als fein Bruder, Franz 
II., flarb, ein willkommenes Ereigniß für feine Mutter Katharina, welche ge: 
fliffentlic ihre Söhne dem geiftigen und leiblichen Werderben Preis gab, um 
felbt die Zügel der Derrfchaft führen zu können. Der unglüdlihe K., be: 
dauernswerth, teil er nicht ohne Anlagen und Gutmüthigkeit bes Charakters 
war, aber doch nicht ftark genug, um feiner [handlichen Mutter Pläne buch 
felbftkräftiges Auftreten zu durchkreuzen, ſteht gebrandmarkt da in der Gefchichte 
Frankreichs und der Menfchheit, verdient aber Entihuldigung vor dem Nichter: 
ftuhle der Nachwelt; denn der Schuld große Hälfte trägt Katharina von Medi: 
cis. Es iſt ziemlih ausgemacht, daß er zu wiederholten Malen fich zu erheben 
geftrebt hat, doch bei feiner geiftigen und Eörperlichen Erfchlaffung und den teuf: 
liſchen Künften feiner Mutter ohne Erfolg; ferner ift es wenigftens zweifelhaft, 
ob er bie Gräuel der Bartholomaͤusnacht (f. d. Art.) im Innern gebilligt habe ; 
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daß er aber Theil an ihnen genommen bat, liefert nur einen Beweis feiner 
Schwäche und der unbefhräntten Gewalt, mit der ihn die Mediceerin gefefs 
fett hielt. Seine Reue dagegen und die Gewiffensbiffe, bie ihn nad) vollbrach— 
tem Blutbade folterten, mögen die Überzeugung gewähren, daß er noch fein 
vollendeter Böfewicht war. An Jahren ein Züngling, an Erfahrungen aber 
und Kraftlofigkeit ein Greis, ftarb diefer bedauernswerthe König am 30. Mai 
1574. Ihm folgte fein Bruder, Heinrich II. (Vergl. d. Artt. Bartholo⸗ 
maͤusnacht u. Katharina von Medicis. — K. X. (Philipp), Bruder Lud⸗ 
wig's XVJ. und Ludwig's XVIII., wurde den 9, Oct. 1757 zu Berfailles ges 
boren, erhielt den Zitel Graf von Artois, vermählte fi) 1773 mit Marie The: 
vefe von Savoyen, die ihm 2 Söhne, den Herzog von Angouleme und den Her: 
zog von Berry, gebar und am 2. Juni 1805 ftarb. Er wanderte im Juli 1789 
mit dem Prinzen von Gonde aus, kehrte auf die Einladung Ludwig’ XVI., 
nachdem diefer den 14. Sept. 1791 die Gonftitution beſchworen hatte, nicht zu= 
rück und proteftiete gegen diefelbe, daher ihn die gefeßgebende Verſammlung ben 
19. Mai 1792 feines von der Gonftitution ihm angeriefenen Jahrgehalts, einer 
Million Francs, für verluftig erklärte und feine Einkünfte für feine Gläubiger 
beftimmte. Er fuchte von Zurin aus Frankreich an verfchiedenen Orten, 3. B. 
in Lyon, zu bewegen, commanbirte hierauf ein Corps Emigranten, bas im 
Vereine mit den Preußen in die Champagne drang, und ging nad) jenem für 
ihn und feine Partei fo ungünftigen Feldzuge nah Hamm in Weftphalen, wo 
ihn nad) Ludwig's XVI. Tode fein Bruder, fpäter Ludwig XVIII., der ſich 
Megent von Frankreich nannte, zum Generallieutenannt des Reichs ernannte, 
Nachdem er fich jest für den Sieg der Bourbong vergeblich bemüht hatte, lebte 
er vom Ende des Jahres 1796 an auf dem Schloffe Holyrood bei Edinburg, 
bis er 1799 Schottland verließ, um fich mit dem Conde'ſchen Corps beim ruffis 
fchen Deere in der Schweiß zu vereinigen ; als er aber Korſakoff's Niederlage und 
Suwarow's Nüdzug erfuhr, begab er fidy nach England. Hier blieb er bis 
nad) dem Frieden von Amiens, wo er aufs Neue in Edinburg lebte. 1803 nahm 
er beim wieder ausbredyenden Kriege feinen Aufenthalt in Kondon, 1809 in dem 
von Ludwig XVIII. gekauften Schloffe zu Hartwell, ging 1813, in Erwars 
tung des Refultates, welches das Eindringen der Alliirten in Frankreich haben 
würde, auf das Feftland, im Februar 1814 Über den Rhein, Über welchen er 
jedoch wieder zurüdzußehren veranlaßt wurde, und procamirte in Nancy dem 
franzöfifchen Volke nach Napoteon’s Falle die neue Ordnung der Dinge. Am 
12. Apr. 1814 zog er in Paris ein und trat bis zur Ankunft Ludwig’s XVII. 
an die Spige der Regierung, unterzeichnete ben Frankreich ein fo großes Opfer 
Eoftenden Waffenftiliftand vom 23. Apr. und ward von feinem Bruder zum Ge⸗ 
neraloberften der Nationalgarde und der Schweiger ernannt. Hierauf befuchte 
er bie füdlihen Departements. Als Napoleon von Elba kam, verfügte er ſich 
fogleih nach Lyon; da aber die dortige Gefinnung den Bourbons nicht günftig 
war, reiſte er in Kurzem wieder ab. Am 16. März 1815 leiftete er in der Des 
putirtenfammer dem Könige und ber Charte ben Eid der Treue und begleitete 
denfelben mit auf feiner Flucht in die Niederlande. Nach der zweiten Reftauras 
tion präfidirte er im Wahlcollegium von Paris, ſchwor am 7. Dct. bei Eroͤff⸗ 
nung der Kammer aufs Neue der harte treu zu fein und nahm fodann an meh: 
reren Geſchaͤften der Pairskammer Theil. 1818 legte er den Befehl über die 
Nationalgarde nieder. In ben legten Jahren Ludwig’s XVIII. übte er einen 
bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten und die Minifterwaht 
aus. Den 6. Sept. 1824 folgte er feinem Bruder auf dem Throne und empfing 
den 29. Mai 1825 zu Rheims die Krönung. Da er unter feines Bruders Res 
gierung den Mittelpunkt und die Stüge der alten Dofpartei und der apoftolifchen 
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Gongregation autmadhte, fuchten diefelben nad) feiner Thronbefleigung immer 
mehr um fich zu greifen und über Alles, was mit ihnen nicht in Harmonie ſtand, 
zu triumphiren. Sein engfler Vertrauter, der Cardinal Latil, Erzbiſchof von 
Rheims, wußte ihn zu überreden, daß er Frankreichs Retter fein werde, wenn 
ee den frühern Glauben und bie frühere Koͤnigsmacht wiederherftelle und dem 
unreligiöfen und revolutionären Zeitgeifte entgegenmwirfe. Unter feinen Mini: 
fiern bemühte ſich beſonders der treffliche Martignac ihn vor gefährlihen Schrit: 
ten zu bewahren. Er unternahm auf deſſen Rath eine Reife in den Elſaß, auf 
welcher ibm die Sranzofen mannigfadhe Huldigungen darbrachten. Statt daj 
aber diefelben, wie Martignac beabfichtigte, ihm geneigter gegen die Nation und 
daher williger gegen ihre Wuͤnſche nad) einer beffern Berfaffung und minderer 
Belhränfung der Freiheit machten, beftärkten fie ihn nur in dem Ölauben, « 
£önne in feinen Derefhermarimen fortfahren und Alles wagen. Im Augufi 
1829 verabfchiedete er das Minifterium Martignac und ftellte an die Spige der 
Reichsverwaltung feinen befondern Liebling, den Fürjten Polignac, der ganz 
in feinem Geifte handelte, Nach verfchiedenen Reibungen zwifhen Volk und 
Regierung und nachdem bie Unzufriedenheit des erftern fi immer mehr geftei: 
gert hatte, erfchienen am 26. Juli 1830 die feh8 Drdonnanzen vom 25. 
Juli, welche wider die Freiheit der Preffe und das bisherige Wahlſyſtem mit eti⸗ 
ner Kühnheit gerichtet waren, wie Niemand erwartete. Giegte K., dann hate 
er die Charte in ihren Grundlagen erfhüttert und der Abfolutismus begann, 
Aber e8 gelang ihm nicht (f. Aufftände der neueften Zeit). Als K. in St. Cloud 
am 30. Zuli von der Lage der Dinge hinreichend unterrichtet worden war, begab 
er fih am 31., früh gegen 3 Uhr, in Begleitung der ihn umringenden 3000 
Mann Garden, da man in Verfailles ihn einzulaffen ſich weigerte, auf feinem 
ganzen Wege von Gefahren bedroht, nad Rambouillet, theilte von bier aus 
am 1. Aug. dem Herzoge von Orleans in einem Schreiben mit, er habe die Zus 
ruͤcknahme der Ordonnanzen beſchloſſen und mwillige in die Eröffnung der Kam: 
mern zum 3. Aug., und überfandte ihm am folgenden Zage auf die Nachricht, 
der General Gerard ftehe, um feine Entfernung zu bewirken, im Begriffe mit 
20000 Mann nah Rambouillet aufzubrechen, gemeinfhaftlic mit dem Dau: 
phin ein zweites Schreiben, worin Beide zu Gunften des Herzogs von Bordeaut 
ber Krone entfagten und den Derzog als Reichsſtatthalter anerfannten. Dierauf 
verfügten fich drei Commiffarien zu ihm, welche ihn zur Abreife beſtimmen fol: 
ten. Als num gleichzeitig die Nationalgarden und ftarke Menfhenmaffen aus 
Paris fi) Rambouilfet näherten, verließ er es mit feiner Familie und dem brei 
Gommiffarien, zu welchen fich noch ein vierter gefellte, am 3. Aug. Abends 10 
Uhr nad) Zuruͤckgabe der Krondiamanten. Am 4. fhied er in Dreur von den 
Fußgarden und hatte nunmehr eine Bededung von 800 Reitern nebft 2 Kane 
nen. Langfam feinen Weg fortfegend kam er am 16. in Cherbourg an, wo et 
ſich einfchiffte. Außer dem Dauphin, der Dauphine, der Herzogin von Bern 
und ihren beiden Kindern begleiteten ihn 60 Perfonen vom hoͤchſten Range. 
Auf erbetene Erlaubniß von der britifchen Regierung fchlug er feinen Sig zu Ho⸗ 
Iyrood bei Edinburg auf, Hier befchäftigte er ſich hauptſaͤchlich mit der Er: 
ziehung feines Enkels, des Herzogs von Bordeaur, fo wie mit der Jagd, 
und unterhielt fortwährende Verbindung mit feinen Anhängern in Zranf: 
veih. Im September 1831 beſchloß er einen Aufenthalt in Sſtreich 2 
fuhen und verließ demnach Holyrood den 17. diefes Monate. Am 

Oct. langte er in Prag an, wo er den Hrabfchin bezog und noch jegt ſich befinber. 
Unter 8.’8 Regierung wurden die Emigranten entſchaͤdigt und Algier erobert. 
Er errichtete ein Mufeum für ägnptifche Alterrhümer in 9 Sälen, das er feit 
1826 mit ausgezeichneten Dedengemälden ſchmuͤcken ließ. Auch verordnete er 
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am 24. Dec. 1828 die Wicderherftellung der in ben Fahren 1816 und 1823 ab; 
geänderten Einrichtung des franzöfiihen Inſtituts. A 
Rarl, Könige von Schweden. — Die erfien fieben dieſes Namens find 
theils unwichtig, theils gehören fie der Sagenzeit an. Wir beginnen daher mit 
Karl VIII., Knutſon, aus dem Geſchlechte der Bonde. Diefer, ein tapferer 
und entfchloffener Krieger, leitete in ber erflen Hälfte des XV. Jahrh. einige 
Zeit lang den Aufftand der Schweden gegen den Unionskönig Erich (welcher nach 
der Königin Margaretha, der Stifterin der calmarifhen Union, Tode feit 1412 
die Königreihe Dänemark, Schweden und Norwegen beherrfchte), war meift 
ſiegreich, wurde im Jahre 1436 zum Statthalter und nicht lange nachher zum 
Könige ausgerufen. Vergeblich waren die Bemühungen Erich's und deſſen 
Nachfolger, Chriftoph’s und Chriftian’s I., Schweden wieder zu gewinnen; 
denn obgleich 8. 1457 durd) den Erzbifhof von Upfala, Johann Bentfon, vers 
trieben wurde, fo konnte fi) Chriftian doch nur bis 1463 in Schweden behaup: 
ten; K. kehrte zuruͤck und regierte, mit Ausnahme einer nochmaligen, ebenfalls 
von Bentfon herbeigeführten, aber kurzen Unterbrehung bis an feinen Tod, 
welcher im Sahre 1470 zu Stodholm erfolgte. Ihm folgte fein Neffe, Sten 
Sture, zwar nicht ald König, doch als Statthalter mit königlicher Macht. — 
K. IX., der dritte Sohn des Königs Guftav Wafa, geb. 1550, ward von feis 
nem Bater im Sabre 1560 zum Herzoge von Südermannland ernannt und uns 
terftügte im Jahre 1569 feinen zweiten Bruder, Johann von Finnland, gegen 
Erich XIV., der als der Exfigeborene 1560 den Thron beftiegen, durch fein un: 
natürliches Wüthen aber die Nation zum Aufftande gereizt hatte, ergriff jedoch 
fpäter gegen Johann, der ſchlimmer noch als Eric) haufte, ebenfalls Partei und 
mar im Sabre 1593 bei dem Tode Johann's einer der Haupturheber des Be: 
ſchluſſes, in welchem bei der Krönung Sigismund’s von Polen, des Sohnes 
und Nachfolgers Johann's, die evangelifche Gonfeffion, welcher von bem fa: 
tholifhen Sigismund Gefahr drohte, ald Staatsreligion beftätigt und mehrere 
wichtige Beitimmungen über die Befegung der Reichsaͤmter erlaffen wurden. 
Bald darauf, während Sigismund’s Abwefenheit in Polen, zum Reichsvers 
weſer ernannt befeftigte er fein AUnfehen immer mehr, fchlug den mit einem Heere 
zucüdgelehrten Sigismund im Jahre 1598 bei Stangebroe und ward endlich, 
als derfelbe die Forderungen des ſchwediſchen Reichstags nicht erfüllte, von Rep: 
term zum Könige ausgerufen (im 3. 1604), In dem mit Polen darüber auss 
gebrochenen Kriege blieb er, wenn aud) nicht immer fiegreih, doc unüberwuns 
den und unangetaftet auf Schwedens Throne. Doch erlebte er den Ausgang 
des Kampfes nicht und es war eben das Jahr vorher ein neuer Krieg mit Dänes 
mark ausgebrochen, als er den 30. Det. 1611 zu Nyköping ftarb. — Ihm 
folgte fein Sohn, der große Guſtav Adolph. — K.X. Guftav, Sohn des 
Pfalzgrafen Joh. Kafimir von Zweibruden und der Schwefter Guſtav Adolph's, 
Katharina, geb. den 8. Nov. 1622, beftieg den ſchwediſchen Thron nad) der 
Abdankung der Königin Chriftine im Jahre 1654, nicht achtend der Proteftation 
Sohann Kafimir’8 von Polen, welcher jegt als des Königs Johann IH. von 
Schweden Enkel feine Anfprücye auf die Krone erneuerte. In dem alsbald auss 
gebrochenen Kriege errang K., ein tapferer und entfchloffener Krieger, entſchie⸗ 
denes Übergewicht, eroberte in Eurzer Zeit faft ganz Polen und zwang Johann 
Kafimir zur Flucht. Auch die meiften preußifchen Städte unterwarfen ſich ihm 
und der Churfürft von Brandenburg, Friedrih Wilhelm, mußte in einem 1656 
abgeſchloſſenen Zractate den Umfländen nachgeben und das Derzogthum Preußen 
von ihm zu Lehen nehmen. Unterdeffen war Kafimir nad) Polen zurückgekehrt 
und der Krieg begann aufs Neue, ſchien jedoch abermals eine unglüdliche Wen: 
dung für Polen zu nehmen, befonders nach der Itägigen Schlacht bei Warſchau 


832 Karl 


(d. 28. Jun. 1657), als diefes beifpiellofe Gluͤck K.’8 die Eiferfucht des Kaiſers, 
der Ruffen und der Dänen erregte. Letztere verbanden fich uͤberdieß mit Holland, 
erklärten 1657 plöglich den Krieg an K. und fielen in Bremen ein. Diefer jedoch 
eitte fchnell aus Polen berbei, befreite Bremen, eroberte Holftein, Schleswig 
und Juͤtland, feste 1658 über den gefrorenen Belt nach Fünen und Seeland 
und erzwang von den erſchreckten Dänen im Frieden zu Rösfilde (d. 26. Febr. 
1658) die Abtretung Schonens, Hallands, Bahus, Drontheims u. a. und 
Befreiung vom Sundzolle. Damit nicht zufrieden brach er den kaum gefchloffe: 
nen Srieden noch in felbigem Fahre, nahm Kronburg und rüdte vor Kopenhagen. 
Allein hier ward fein Siegeslauf von dem tapfern Widerftande der Befagung und 
Bürger gehemmt; ein kaiſerliches Heer war überdieß in Verbindung mit den Po: 
Ien firgreich in Holftein eingedrungen und der Churfürft von Brandenburg, von 
Molen gewonnen, in Pommern eingefallen, dazu kamen noh Frankreichs 
und Englands Drohungen. In diefer Bedrängniß (denn faft waren die Schwe— 
den auf Vertheidigung ihres eigenen Landes zuruͤckgebracht) ging K. nad Ge: 
thenburg, um dafelbft die Stände zufammenzurufen und neue Hülfsquellen zu 
eröffnen, verfiel aber plöglich in ein hartnädiges Fieber und erlag dieſem in der 
Bluͤthe feiner Jahre (d. 23. Febr. 1660). Ihm verdankt Schweden das Über: 
gewicht im Norden, welches es durch dem bald nach feinem Tode zu Dliva abge 
fchloffenen Frieden erhielt. — Sein Sohn und Nachfolger, K. XI., war bi 
feinem Ableben erft 5 Fahre alt und kam unter die VBormundfchaft feiner Mutter, 
Hedwig Eleonore von Holftein, und 5 hoher Reichabeamten, über die jedoch der 
Reichsrath die Oberaufficht fich vorbehielt. K. war nicht ohne Zalente und gute 
Eigenfhaften, allein feine Erzieher verabfäumten nicht nur feine Ausbildung, 
fondern beförderten auch gefliffentlich feinen Hang zum Stolze und zur Herrſch 
fucht, die fpäter den vorherrfchenden Zug feines Charakters bildeten. Noch waͤh⸗ 
rend feiner Minbderjährigkeit war ein Buͤndniß mit Frankreich abgeſchloſſen wors 
den (1672), welchem er au, nachdem er die Zügel der Regierung ſelbſt über: 
nommen hatte, treu blieb, obwohl dadurch Schweden in große Noıh und Be 
drängniß gerieth; denn e8 mifglüdte der Einfall in Brandenburg im Jahre 
1674 gänzlih. Die Schlacht bei Fehrbellin (d. 15. Sun. 1675) noͤthigte bie 
Schweden Deutfchland völlig zu räumen und bald darauf erhielten fie neue Feinde 
an Braunfhmeig, Dänemark, dem deutſchen Reiche, Spanien und Holland, 
Überall erfuhren fie die empfindlichften Verlufte, Pommern, Bremen, Verden, 
Wismar gingen verloren, im Jahre 1678 fogar auch die Städte Stettin und 
Stralfund. Dazu kam ein Einfall der Dänen in Schonen und mehrere Verlufte 
zur See. Doc; verhütete der Friede zu Nimmegen größeres Unglüd und &. 
tonnte zufrieden fein, daß ſich Brandenburg mit der Abtretung eines Theils von 
Pommern begnügte. Mac) wiedergemonnener Ruhe forgte übrigens K. mit le: 
benswerthem Eifer für fein erfchöpftes Neich, fo daß in Kurzem die Spuren der 
erlittenen Nachtheile faft vertilgt waren. Außerdem brachte er bie königliche 
Macht zu einer Unumſchraͤnktheit, wie fie keiner feiner Vorfahren befeffen hatte, 
und zwar dadurch, daß er mittelft Einziehung der NReihsgüter den hohen Adel 
ſchwaͤchte. Ein Reihstag im Jahre 1680 gab, obwohl nicht ohne Widerfpruch, 
diefem Verfahren feine Sanction und ein zweiter im Jahre 1682 ließ neue Er: 
tweiterung der Eöniglichen Rechte und Beſchraͤnkung des Reichsraths ohne Wider: 
ſpruch gefchehen. Auf demfelben Reichstage wurde audy die Succeffionsfähigkeit 
der weiblichen Linie feftgefegt. Übrigens erwarb fih K. um die Land: und Ser: 
macht wichtige Verdienſte, indem er diefelbe der numerifchen und innern Stärke 
nad) auf eine dem In: und Auslande Ehrfurcht gebietende Stellung erhob, Er 
ftarb den 5. Apr. 1697. — Ihm folgte fein noch unmündiger Sohn, K. XII., 
geb. den 17, Juni 1682, Diefer merkwürdige Fuͤrſt, der Löwe des Mordens 
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genannt, ift eine der überrafchendften Erfcheinungen in ber Gefchichte, aber feine 
wohlthätige, weder für bie Menfchheit überhaupt noch für fein Volk insbefondere. 
Seit, Muth und feibftftändige Kraft würden ihn zu einem ber größten Könige 
aller Zeiten gemacht haben; aber Stolz, Übermuth und beifpiellofer Starrfinn 
und die leidenfchaftliche Neigung zu Lager und Krieg ſtempelten ihn zu einem ges 
meinen Soldaten; denn nicht einmal als glüdlicyer Eroberer glänzt er in den 
Annalen der Geſchichte. Daher hält er bei Weiten nicht die Vergleihung aus 
mit feinem großen Zeitgenoffen und Gegner, Peter I., der mit dem Ruhme ei: 
nes tapfern Kriegers zugleich den eines Eugen Regenten verband und, während 
K. die Macht feines Reichs zertrummerte, der Schöpfer der Präpotenz des feini: 
gen wurde. Bei dem Tode feines Vaters war K. erſt 15 Jahre alt und es follte 
nach dem Willen deffelben feine Großmutter und ein befonders dazu ernannter 
Staatsrarh big zur Volljährigkeit die Vormundſchaft führen. Allein dem jun: 
gen, feurigen K. dünften 3 Jahre ohne Hertſchaft unerträglich und ein Zeitver⸗ 
luft zu fein; die Nitterfchaft war ihm überdieß günftig geftimmt und fo ergriff er 
noch im Dec. des Jahres 1697 die Zügel der Megierung felbft, obwohl nidyt ohne 
Kurchtäußerungen der Nation, welche fih von feinem Üübermüthigen Charakter 
und feiner hoͤchſt oberflächlichen Bildung nur wenig Erfreuliches verſprach. Noch 
ahnete Niemand, mas in ihm fchlummerte. Die Verhältniffe Schwedens zu fei: 
nen Nachbarn waren damals formell wenigfiens friedlich, allein eiferfüchtig 
fhauten befonders Dänemark und Polen auf die Suprematie des unter 8. ÄT. 
zuſehends erflarhten Reiches und Peter I., voller Entwürfe zur Vergrößerung 
feines Gebiets, war vor Allem nady einem Hafen in der Oftfee begierig. Die 
Jugend 8.8 ließ glüdlichen Erfolg hoffen und fo kam ſchnell der Bund zwifchen 
Daͤnemark, Polen und Rußland zu Stande. Faſt zu gleicher Zeit fielen fie 
Schweden mit Heeresmacht an (im 3. 1700); die Dänen brachen im März in 
Schleswig ein und belagerten Zönningen. Allein K., im Herzen froh Krieg zu 
haben und dürftend nach Heldenruhm, eilte alöbald mit der Flotte herbei, Tanz 
dete auf Seeland und zwang die Dänen im Frieden zu Zravendahl die Waffen 
niederzufegen. Unterdeffen war König Auguft von Polen in Liefland eingebro= 
chen und belagerte Riga, in Ingermannland aber wurde Narva hart vom Gar 
Peter bedrängt. Zuerſt auf legtern flürzte fih K., warf mit 8000 M. die zehn: 
fach überlegene Macht deffelten aus dem befeftigten Lager und wendete ſich dann 
erit gegen feinen gehaßteften Feind, den König von Polen. Über die Düna vor: 
gerückt traf er denfelben, ſchlug ihn (im Juli 1701), überfhiwernmte Liefland, 
befegte im folgenden Jahre Kurland und Litthauen und rüdte endlich, unterflügt 
von einer dem Könige Auguſt feindlich gefinnten Partei, in Polen felbft ein. 
Alte von Legterm angelnüpften Unterhandlungen waren fruchtlos und K. erklärte 
in Warſchau den Abgeordneten des polnischen Senats, daß er nur dann der Re: 
publik den Frieden geben würde, ‚wenn ein neuer König denfelben von ihm ver: 
langte. Auguft, durch die verrätherifhen Umtriebe des Erzbiſchofs von Gnefen, 
Radziejowsky, von dem größten Theile der Polen verlaffen, wagte mit feinen 
Sachſen die Schlacht (d. 9. Zuli 1702), wurde aber geſchlagen und büßte buld 
darauf aud) Krakau ein. Ein neuer im Jahre 1703 zufammenberufener Reichs: 
tag endlich erklärte ihn des Thrones verluftig und wählte an feine Stelle Stanis: 
laus Lesczinsky (1704). K.'s wiederholte Siege über die Sachſen, bie Erobe: 
rung Thorns, Danzigs, Elbings und Lembergs befeftigten die neue Drdnung 
der Dinge. Wiederholte Verfuche der Befiegten, fo unter anderen bei Warfchau, 
fcheiterten und felbft die aus der Vereinigung mit den unterdeß in Polen einge: 
rückten Ruſſen neu gefhöpften Hoffnungen wurden durch die Schlacht bei Frau: 
ftadt (d. 13. Febr. 1706) vernichtet. Auguft war ſchon früher nah Sachſen 
zurückgekehtt, nur matt noch den Krieg fortfegend. Allein K. wollte feine völ: 
Allg. deutſch. Conv.sLer, V. 53 
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lige Demuͤthigung und ruͤckte ihm in bas von allen Mitteln zum Widerftante 
entblößte Sachſen nad. Trotz der Proteftationen des Kaifers und des Meichs 
flug er zu Günthersdorf unweit Lügen fein Hauptquartier auf und herrſchte 
von bier aus faft unumfchräntt über das unglüdlicye Land. Der bedrängte Kö: 
nig Auguft gab jegt nach, entfagte im Frieden zu Altranftädt (d. 24. Sept. 1706) 
der polnifchen Krone und des Bündniffes mit Rußland und verfpradh ſchimpf⸗ 
licherweife die Auslieferung des Liefländers Patkul (ſ. d. Att.). So hatte &. 
feinen Zweck vollkommen erreicht und er hätte fi nun mit den errungenen Bor: 
beern begnügen mögen; denn gewiß würde Peter I. jegt dem billigen Friedene: 
vorfchlägen eines fiegreichen Feindes Gehör gegeben haben. Allein der übermiü: 
thige K., an Krieg gewöhnt, überdieß den Gzar geringfhägend, gedachte feinem 
Ruhme die Krone aufzufegen und wollte auch diefen gleich dem polnifchen Auguſt 
vom Throne flogen. Der Kampf in Polen indeß hatte alle Kräfte K.'s in An: 
fprud) genommen und es waren daher die Grenzprovinzen Schwedens felbjt von 
Peter, der ſich ſchnell von feinem Werlufte bei Marva erholt hatte, ohne große 
Muͤhe in Befig genommen worden. Während K. noch in Sachſen weilte, wur: 
den Ingermannland, Liefland und Kurland hart von dem Gar mitgenommen 
und nirgends konnte feinen Waffen mit Erfolg Widerftand geleifter werben, 
Dennod war K. vermeffen genug, diefen Feind, diffen Schöpfergeift er aber 
mißkannte, in feinen eigenen Staaten anzugreifen, fatt ihm zuvörderft das Er: 
oberte wieder zu entreifen. Mit 45000 M. zog er aus Sachſen durch Polen 
und Litthauen über die Berezina, erfocht einen Sieg bei Hollowtſchin (b. 7. 
Sept. 1708) und drang in Rußland ein; gab aber, ſtatt ungefaumt auf Mot: 
kau loszugehen, den Borfpiegelungen des Koſakenhetmans Mazeppa Gehör und 
zog in die Ukraͤne, um dort bie verfprochene Verftärtung und Kriegsbedarf an 
fid) zu zieben. Dieß entſchied ſein Ungluͤck. Denn er wurde nicht nur in der 
Ukräne in feinen Erwartungen getäufcht, fondern erfuhr auch noch den empfinb: 
lichen Verluſt durch Wegnahme eines unentbehrlichen Transports an Kriegs- umd 
Mundvorrath, welchen Löwenhaupe aus Liefland herbeiführte. Der Rüͤckzug 
nach Polen hätte jegt vielleicht noch Rettung , wenigftens augenblidliche, geben 
mögen; allein fein Starefinn zog es vor, im ber Ukraͤne zu überwintern (1709) 
und hier Durch Feinde, Hunger und Kälte einen anſehnlichen Theil feines Heeres 
einzubüßen. Nichtsdeſtoweniger ergriff er mit anbrechendem Frühlinge die Of⸗ 
fenfive und rüdte auf Pultawa (08, um ſich der dort von den Ruſſen aufgehäuf: 
ten Vorräthe zu bemaͤchtigen. Der Chzar bot jest den Frieden an; allein &., 
ſich im Geiſte [hon in Moskau fehend, verwarfihn. Pultawa indeß mwiderftand 
bartnädig vom März bis zum Juni (1709), bis endlich der Czar mit einem 
ſtarken Deere zum Entfage herbeieilte. Die entfcheidende Schlacht geſchah den 
27. Zuni. K., flart am Fuße verwundet, ließ fich in das Gefecht tragen und 
leitete es perfönlich; allein fein Glüdsftern hatte ihn verlaffen. Der Sieg dr 
Ruffen war entfheidend; 10000 Schweden blieben in blutigem Gefechte und 
K. felbft rettete fi) mit genauer Noth über den Dnieper auf tuͤrkiſches Gebitt. 
Seine Macht war gebrochen, aber nicht fein Muth. Won Bender aus, wort 
von der türkifhen Regierung ehrenvoll und gaftfreundlid aufgenommen worden 
war, £nüpfte er Unterhandlungen mit Gonftantinopel an, um von diefer Seite 
feinen Feind zu verderben, Wirklich erklärte die Pforte den Krieg an Rußland 
(Nov. 1710), allein [hon im Juli des folgenden Jahres ward durch Katbari: 
na's Vermittelung der Friede nieder hergeftellt. Erneuerte Verfuche bewirkten 
zwar wiederholte Kriegserflärungen der Pforte, jedoch ohne weitern Erfols. 
K. lebte unterdeß in der Nähe von Bender, entblößt von Allem, nur von tuͤrk 
fher Gnade, mit Leien und Unterhandlungen befchäftige, nicht achtend die wir: 
derholten Aufforderungen feines Volks zur Rückkehr und trogend den Aufforde 
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rungen ber Pforte, ihr Gebiet zu verlaffen. Die Noch Schwedens ſtieg um biefe 
Zeit auf das Hoͤchſte; denn von Neuem hatten Polen und Dänemark, felbft 
Preußen die Waffen ergriffen und beängftigten ſowohl die deutſchen Provinzen, 
wie das eigentliche Schweden. In Liefland hatte Peter feiten Zuß gefaßt. K. 
mar wenig darum befümmert und wollte die Pforte durch Zrog zur Huͤlfe zwin: 

en; bis diefe endlich den Hartnädigen nad) wiederholten Aufforderungen das 
Band zu räumen mit Zruppen in feiner verfhanzten Wohnung angreifen ließ und 
nad) heftigem, an das Abenteuerliche grenzendem MWiderflande gefangen nach 
Demir taſch bei Adrianopel bringen ließ. Hier fah er zulegt die Fruchtlofigkeit 
ſeiner Bemuͤhungen ein und trat verkfeidet und zu Pferde mit wenigen Begleitern 
die Rizdreife an. Gluͤcklich gelangte er burdy Ungarn und Deutfchland und,ers 
fhien am 11. Nov. 1714 um Mitternacht nach Hähriger Abweſenheit plöglich 
zu Stralfund. Mit wenigen Ausnahmen war dieß der einzige Punkt von Bes 
deutung, den Schweden in Deutſchland noch inne hatte; ihm auch diefen zu entz 
reißen erfchien bald nad) des Königs Ankunft ein vereinigtes preußifches, daͤni⸗ 
[ches und fächfifches Heer vor ber Stadt; die Vertheidigung war hartnädig, doch 
fiel fie am 21. Dec. 1715 in der Belagerer Gewalt. X. rettete fih nach Scho: 
nen und mußte es gefchehen laffen, daß im Aprit 1716 auch Wismar an den 
Feind überging. Seine Lage war jest verzweifelt; von allen Seiten ftürmten 
feine Gegner auf das von Truppen, Geld und allen anderen Hülfsmitteln ent» 
blößte Land und machten Miene den ſchon eroberten Provinzen neue hinzuzufügen. 
In folcher Noth ſchien ein [himpflicher Friede unvermeidlih; allein K. verzagte 
nicht; auch ſchien ihm ein neuer Hoffnungsitern aufzugeben aus der unter den 
Feinden fihtbaren Zerwürfniß, herbeigeführt ducch die Befegung Medtenburgs 
durch Rußland, worin deffen Alliürten die Abficht, ſich in Deutſchland feſtzuſez⸗ 
zen, wohl mit Recht vermutheten. Baron Görz (f. d. Art.), der ſtaatskluge 
Minifter K.'s, ergriff diefe Gelegenheit Schweden zu retten. Seine Verhand: 
lungen, nachdem fie anfangs gefcheitert waren, waren nad Wiederaufnahme 
derfelben auf der Inſel Aland bereits zum Abfchluffe gediehen, als K., der einen 
Einfall in Norwegen gethan hatte, bei der Belagerung von Friedrichshall duch 
eine Kugel (mahrfcheinlich aus feiner Umgebung) den Xod fand (am 11. Der. 
1718). So beſchloß der gefürchtete Kriegsfürft feine abenteuerliche Laufbahn, 
auf welcher er wohl foldatifhen Ruhm erworben, aber das Blüd feines Volkes 
vernichtet und die Macht feines Landes unwiederbringlich im eifernen Kampffpiele 
verloren hatte. König im eigentlichen Sinne des Wortes war er nie geweſen; 
das Lager war feine Heimath, Blutvergießen feine einzige Belhäftigung und 
Todte die einzige Saat, die er gefäet hatte. Alle feine Tugenden waren Ertreme, 
die Tapferkeit ward zur Unbefonnenbeit, die Beftändigkeit zum Troge, Mäßigkeit 
und Enthaltfamteit zur Strapaze, Einfachheit in Kleidung und im äußern Uns 
ftande\ zur Sonderbarkeit. So fleht er zwar da als eine hoͤchſt intereffante Er: 
fcheinung, zugleidy aber ald eine Warnung für Fürften und Völker. (Man 
vergl. das gut gefchriebene, jedoch nur vorfichtig zu gebrauchende Werk von Vol: 
taire: „Histoire de Charles X.) — K. XIII., der zweite Sohn des Kö: 
nigs Adolph Friedrich und der Louife Ulrike von Preußen, geb. den 7. Oct. 1748, 
erhielt eine militairifche, befonders auf die Nautik berechnete Erziehung, bereifte 
bierauf Europa und nahm nady feiner Rüdkehr an der von feinem Bruder, Gus 
ſtav IIL., im Jahre 1772 ausgeführten Staatsummälzung weſentlichen Ans 
theil, ward zur Belohnung feiner Verdienfte Herzog von Suͤdermannland, hier: 
auf im Sahre 1778 Gommandant ber gegen Rußland beftimmten Flotte und 
nad) feiner fiegreihen Ruͤckkehr Generalgouverneur von Finnland. Im Sabre 
1792 trat er nach der Ermordung feines Bruders, Guſtav's III., an die Spige 
der Regentſchaft und führte dieſelbe mit vieler Umficht und — bis zum 
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Sabre 1796, wo er die Regierung an Guſtav Adolph IV. übergab und ſich au 
fein Schloß Refersberg zurüchzog. Won Neuem ward er, al Guftav IV. nad 
einer ſchnell vollbrachten Revolution am 13. März 1809 des Thrones für verlu 
ftig erklärt worden war, an die Spige des Staats berufen, anfangs nur al 
Reichsverweſer, bald darauf uber (d. 6. Zuni) als König. Um Schweden aut 
der durch auswärtige Kriege herbeigeführten fait hülflofen Lage zu retten ſchlef 
er alsbald Frieden mit Rußland und Dänemark, obwohl nicht ohne grofen 
Nachtheilz denn ganz Finnland nebft den Alandsinſeln, ferner Oſtbothnien und 
ein Theil von Weftborhnien muften an Rufland abgetreten werden. Won 
Frankteich indeß erhielt Schweden für jetzt Pommern und die Infel Rügen zu: 
rue. Da K. kinderlos war, nahm er, um-die Erbfolge zu ſichern, im San. 
1810 den allgemein beliebten Prinzen Chriftian Auguft von Holftein-Augufiut: 
burg und nach deffen plöglichen Tode den Marſchall Bernabotte, Prinzen von 
Pontecorvo, an Sohnes Statt an (d. 28. Aug. 1310) und ernannte deſſen 
Schn, Dscar, zum Herzgoge von Südermannland. In dem Kriege Frank: 
reich® gegen Rußland im Jahre 1812 wußte er fich durch kluges Benchmen von 
thätiger Mitwirkung frei zu erhalten, trat aber 1813 der Coalition gegen Na: 
poleon förmlich bei und erwarb 1814 Norwegen als Entſchaͤdigung für Finn 
land. Er ftarb ben 5. Febr. 1818. — Ihm folgte der Prinz von Pontecerde 
als K. XIV. Zohann. (Über diefen f. d. Art. Bernadotte.) 22. 
Karl, Könige von Neapel. — 8. I. von Anjou, der Eohn Ludwigs 
VIII. von Frankreich, geb. 1220, ausgezeichnet an Eriegeriicher Tapferkeit, 
aber boshaften, heimtuͤckiſchen Gemüths, erhielt von dem Papfte Clemens IV. 
im Jahre 1265 die Krone Neapels und Siciliens gegen Verfprechen der Lrhen® 
pflicht angetragen, eroberte fich diefelbe durch die entfcheidende Schlacht bei Be: 
nevent im Jahre 1266, in welcher der Hobenftaufe Munfred, weiber bisher 
das Königreich befeffen hatte, gefchlagen und getödtet wurde, und behauptete 
fih aud) gegen den bald darauf aus Deutſchland berbeigesilten rehtmätigen Er: 
ben Neapels, Gonradin von Hohenftaufen, in einer blutigen Schacht auf der 
Ebene von Tagliacozzo (1268), befam den unglüdlihen Conradin gefangen 
und ließ ihn unter Henkershand fierben. Der Furcht vor fremden rechtmäßigen 
Anfprüchen nun entlediat fühere er die Herrſchaft über das erfhöpfte Land mit 
frecher, graufamer Willtuhr, trat Gefeg und Recht mit Füßen und gab fein: 
Unterthbanen den Bedruͤckungen der mitgebrachten Franzofen Preis. Die dart: 
ber entftandene Erbitterung benugte Manfred's Schwiegerfohn, Peter von Ara: 
gonien, zur Erregung eines allgemeinen Aufftandes, der endlich durch die un: 
mittelbaren Bemühungen Johann's von Procida, ohne daß K. eine Ahnung 
bitommen hatte, anı zweiten Oftertage 1282 auf Eicilen ausbrach und mit der 
Ermordung fümmtlider $ranzofen und der Befignahme Eiciliens von Peter». 
Aragonien endete (f. d. Art. Sicitianifhe Vesper). Ein aud in Neapel verut⸗ 
fachter Aufftand wurde durch blutige Strenge unterdrüdt. Noch während det 
darüber nusgebrochenen Krieges ftarb K. im Jahre 1285. — Sein Sohn, 
K. II., der Lahme genannt, geb. um 1250, war im Jahre 1284 in einem 
Seetrefſen gegen ‘die Aragonier gefchlagen und gefangen worden und erbielt feine 
Freiheit erft im Fahre 1288 und nur gegen einen Eid, ſich der Anſprüche auf 
Sicilien zu begeben, zurüd. Er ließ fich jedoch vom Papfte Nicolas IV. feines 
Schwurs entbinden und begann um Sicilien Krieg, der aber im Sabre 1295 
in einem Frieden auf den status quo endete. K. ftarb ungeliebt im Jahre 1309. 
— üÜber 8. III. von Durazzo f. d. Art. Johanna I. : 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund, Sohn Philipp’s des Guten, zu 
Dijon den 10. Nov. 1433 geboren, that, nadydem er den gehörigen Unterricht 
in den Schulwiffenfhaften genoffen hatte, feine erften Felddienfte gegen die auf: 
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vührerifchen Genter und wurde in dem Gefechte bei Gaveren an bem Fuße ver: 
wundet. Der König von Frankreich, Ludwig XI., fein Sugendfreund fpann aber 
fpäter allerhand Raͤnke gegen ihn, fo baß er daher beinahe 1463 ein Opfer franz 
zöfifcher Nachftellungen geroorden wäre. Daher rüftete K. ald Haupt eines ges 
gen Ludwig geftifteten Buͤndniſſes franzöf. Großen (ligue du bien public) ein 
anfehnlidhes Deer von 26000 Mann aus und ging damit gegen Paris. Obgleich 
er ſich aber faſt von allen feinen Bundesgenoffen durd) Verrätherei verlaffen und 
den-SKönig mit feinen Truppen berbeieilen fah, 309 er ihm doch murhig bis 
Montheri (1465) entgegen, kämpfte wie ein Werzweifelter. und wurde fo im 
furhebaren Kampfe gerettet, ohme jedoch nad) feinem Wunſche den Wahlplag 
behaupten zu können. Als es durch den Zractat zu Peronne zu einem Ber: 
gleiche gefommen war, kehtte K. 1466 nad) Flandern zurüd, daͤmpfte bald dar: 
auf die entflandenen lüttidyer Unruhen und ftellte die Ordnung unter den Ein: 
mwohnern von Dinant ber. Nah dem Tode feines Vaters 1467 trat er dann 
die Negierung an, welche jedoch bald durch neue Kämpfe mit den Lüttidyern ge: 
ftört wurde. Diefe mußten fi) aber auf Gnade und Ungnade ergeben und 
er kehrte ald Sieger nach Brüffel zurüd, Nachdem jedoch durch Ludwig's Gas 
baten neue Unruhen eben dafelbft entftanden waren, mußte die Stadt feinen Zorn 
ſchrecklich buͤßen; fie ward nebft Frand,imont ein Raub der Flammen, Ludwig 
aber über den für ihn fo ſchimpflichen Zractat von Peronne zur Nahe gereizt, 
verband fic) kurz barauf mit England gegen K., der jedoch, an der Spige eines 
Heeres bis an dieSomme vordrang, Amiens belagerte und fo einen Waffenftill: 
ſtand erzwang, nad) defjen Abſchluſſe er feinen Schwager Eduard von England 
wieder auf den Thron zu bringen fuchte, um an ihm einen Bundesgenoffen ges 
gen Frankreich zu haben (1470). Aufs Neue aber ließ die Vergiftung des Her: 
3098 von Buyenne feine Rache in helle Flammen auflodern. Er befhuldigte 
Ludwig der Zauberei und Giftmifhung und verwüftste mit 24000 Mann bie 
ganze Picardie und Normandie und eroberte Geldern. Kurz barauf (1467) ver: 
größerte er feine Länder durch den Erwerb Kuremburgs für eine Summe Geldes 
und das an ihn verpfändete Vorderöftreich (Elſaß), welches legtere er fogleich als 
vollkommenes Eigenthum betrachtete. Vor Allem firebte er zuerft den Königstitel 
zu erlangen und verlangte bei einem Befuche, welchen ihm Kaifer Sriedrich III. 
madıte, von diefem, er folle die gefammten burgundifchen Rande mit den bie: 
herigen Erwerbungen zu einem Staate vereinigen, die Bisthuͤmer Utrecht, 
Luͤttich, Cambrai und Dornid dazu ſchlagen und ihn zum Könige von Bur⸗ 
gund und zum Neichsvicare jenfeits des Rheins ernennen. Aber die auffallende, 
faft grenzenlofe Pracht des burgundifchen Fürften bei feiner Zufammentunft mit 
dem Kaifer zu Trier und die geheimen Umtriebe Ludwig's XI. machten den Kaifer 
fürchten, K. werde fi) mit der Königswürde nicht begnügen, fondern felbft die 
Hand nad der Kaiſerktone ausftreden; er reifte defhalb zu Ende Nov. 1473 
fchnell ab, ohne Abſchied zu nehmen, und fo fcheiterte K.’3 Plan. Aus Zorn 
hierüber mengte er ſich in die Streitigkeiten des koͤlner Domkapitels mit feinem 
Erzbifhof Ruprecht. ° Er griff die Feftungen Mömpelgardt und Pfirt an und 
nahm ben Grafen Heinrich von Würtemberg gefangen. Der Kaifer fandte nun 
im Det. 147% ein Heer von 50000 Mann an die Weftgrenze Deutfchlands und 
veranlaßte auch die Eidgenoffen Hohburgund anzugreifen. K. hatte 60000 
Mann, blieb aber 10 Monate vor der Feftung Neuß liegen ohne fie einnehmen zu 
können; es kam daher zu feiner enticheidenden Schlacht, fondern im Zun. 1475 
vermittelte der päpftliche Legat einen Stillftand, worauf bald der Friede erfolgte. 
Nun überfiel K. im Sept. 1475 die Lothringifchen Lande, deffen Derzog eben: 
falls gegen ihn gekämpft hatte, eroberte fie gänzlich und ſchloß mit Ludwig einen 
neunjährigen Waffenftiuftand, Die Schweiger fuͤrchteten ein aͤhnliches Schick 
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fal wie Lothringen und baten um Frieden; fie wurden aber zurückgewiefen. Da 
griffen fie als Verzweifelte zu den Waffen und erfochten 20000 Mann ftar& den 
2. Mär; 1476 den erften herrlichen Sieg bei Granfon über K.’8 60000 Mann 
ftarkes Heer. Karl erneuerte jedoc) den Kampf; die Schweiger, burch den Erz⸗ 
berzog Sigmund verftärkt, trafen ihn in einer fihern Stellung bei Murten mit 
einem trefflihen Deere und vielem verfchangten Gefchüse und er wurde zum zwei⸗ 
ten Male gänzlich gefchlagen (22. Juni 1476), worüber er beinahe in Geifteszer- 
rüttung fiel. Doch erholte er ſich auch von diefem Schlage wieder und fegte Alles 
in Bewegung zu einem dritten Feldzuge. Unterdeffen hatte aber der vertriebene 
Herzog Rene von Lothringen den größten Theil feines Landes wieder erobert und 
mar den 25. Dct. 1476 in Nancy eingezogen. X. belagerte nun vorerſt biefe 
Beitung, aber von den zum Entfag herbeieilenden 20000 Schweigern warb am 
5. Jan, 1477 fein Lager umgangen, geftürmt und fein Heer in die Flucht ge: 
ſchlagen; er felbft flürzte mit feinem Pferde in einen beeisten Graben und ward 
unerkannt ein Opfer bes Todes. Sein Leihnam warb nad) einigen Tagen ganz 
entftellt gefunden und erft in Nancy beigefegt, fpäter in Brüffel beerdigt. So 
endigte ein Mann, defien Muth lömenartig war, deſſen Leidenfchaften fein 
Leben zu einem bunten Gewirre verfehlter Pläne, Mipgriffe und Thorheiten 
machten. 75. 
Karl Auguft, Großherzog von Sachfen : Weimar: Eifenadh, gleich g 

als Menfh und Fürft, geboren am 5. Sept. 1757, war erft acht Monate 
alt, als fein Vater ftarb (28. Mai 1758), ftand während feiner Minderjährigkrit 
unter VBormundfchaft feiner Mutter, die diefelbe, anfangs mit Hülfe ihres Ba: 
ters, ded Herzogs Karl von Braunſchweig, fpäter felbft mündig geworden, allein, 
mit Umſicht, großer Klugheit und feltener Herzensgüte führte. Diefe Fürftin 
gab aud ihrem Sohne die befte Erziehung, tüchtige Lehrer bildeten feinen treff⸗ 
lichen Geift und von biefen geführt unternahm der Erbprinz im Dec. 1774 eine 
Reife nad) Paris und durch die Schweig. Auf diefer Neife knuͤpfte er die Be: 
kanntſchaft mit Göche an, welche für das Leben und Wirken Beider in der Folge 
fo entfcheidend ward. Mach der Mündigkeitserlärung durch den Kaifer Über: 
gab die Herzogin Mutter dem 18jährigen Prinzen die Regierung, worauf fid 
diefer mit der geiftvollen Louife, geborenen Randgräfin von Heffendarmftadt, ver: 
mählte. Sein Hof ward nun der Verfammlungsort der Wiffenfhaften und 
Künfte und bald nannte man Weimar mit Necht das deuefche Athen. Außer 
Wieland, welcher bereitd Lehrer des Herzogs geweſen war, gewann biefer nad 
und nach um fich die claffischen deutſchen Dichter neuer Beit, Göthe (feit 1775), 
ducch ihn deſſen Freund Herder, und Schiller. Meben diefen lebten auf kurze 
Zeit oder für immer in Weimar Amalie v. Imhof, Frau v. Woljogen, Sean 
Paul, Mufäus, von Kogebue, Böttiger, Falk, Schulz, Frau v. Stael: Hot 
fein, Friedrich Meyer, Deinrih Meyer, Tiek, Werner, Merkel, Fernom, 
St. Schuͤtze, Bode, Hain, Gruber, Klaproth, Bertuh, Knebel u. A. Die 
größte Sorgfalt wendete K. Aug. auf die Univerfität Jena; er ftiftete hier mit 
feinen Miniftern Goͤthe und Voigt nicht nur das Hebammeninftitut, ben neuen 
botanifhen Garten, baute die neue Anatomie u.f.w., fondern berief auch bie 
tüchtigften Lehrer. Sehr bald zierten Griesbach, Paulus, Döderlein, Ilgen, 
Gabler, Lorsbach, Marezoll, Schott, Hellfeld, Thibaut, bie beiden Hufeland, 
Fichte, Den, Schelling, Fries, Luden u, A. die dortige Univerfität. und brady- 
ten diefelbe zu hohem afabemifchen Rufe. Aber aud) in andern Zweigen ber Ber: 
waltung leiftete 8. Aug. Großes ; fo entließ er dag Militair bis auf ein nach feinen 
eignen neuen Grundfägen armirtes Zägerbataillon und einige Hufaren, baute 
bas vor dem Antritte feiner Negierung abgebrannte Schloßgebäude in einem 
neueren und gefhmadvollern Style wieder auf (1799— 180%), legte den bota⸗ 
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aifhen Garten zu Belvedere an, errichtete eine Bürgerfchule und fliftete eine 
Zeichnenafademie zu Weimar. Manche andere Schöpfung gefchah unter feiner 
Hegierung ; kein für feine Unterthanen wichtiger Gegenftand blieb ihm fremd und 
er hat gezeigt, wie mit befchränften Mitteln in einem Eleinen Lande doch viel 
Großes, Edles und Schönes durch beharrliche und zweckmaͤßige Thaͤtigkeit bes 
gonnen und glüdlic ausgeführt werden kann. K. Aug. frebte aber nad) einer 
nech thätigeren Wirkfamkeit und machte in der preußifchen Armee (feit 1792) den 
Feidzug gegen Frankreich mit; 1806 ließ er fein Jägerbataillon zum preußifchen 
Hexe floßen, er felbft befehligte als General der Gavallerie die Avantgarde ber 
Armee. Nach der Schlacht bei Jena, die das Schickſal Preußens entſchied, hatte er 
es nur der Feftigkeit und Würde feiner Gemahlin, welche Napoleon imponirt hatte, 
zu verdanken, daß diefer ihn nicht zu regieren für unfähig erflärte. Er kehrte hier: 
auf der Nothwendigkeit gehorchend nad) Weimar zurüd, ftellte ein Contingent von 
SOOM. zu Napoleon's Verfügung und trat dem Rheinbunde bei. Bereits 1804 
hatte er feinen ätteften Sohn, Kart Friedrich, mit der Großfürftin Maria, Tochter 
des Kaifers Paul von Ruftand, vermählt. Nach dem Rüdzuge der Franzofen aus 
Rußland wartete er nur den Zeitpunft ab, wo er fi für die Allüirten erklären 
fonnte, was auch. nah der Schlacht von Leipzig gefhah, ftellte nicht nur ein 
Gontingent, fondern führte perfönlicy die koͤnigl. und herzogl. fächlifchen Truppen 
nach Belgien, wo er den Oberbefehl Über die ſaͤmmtlich alliirten Truppen erhielt, 
zugleich Statthalter von Belgien wurde und Maubeuge belagerte. Auf dem 
Gongreffe zu Wien, wo er ſelbſt anmwefend war, erhielt fein Haus die großherzog= 
liche Würde und fein Land eine bedeutende Gebietövergrößerung. Bon nun 
führte er ein hoͤchſt liberales Regierungsſyſtem ein, ſicherte feinem Lande eine 
ftärdifche Verfaſſung, gab feinen Staaten vollfommene Preofifreiheit, fo wie der 
Univerfität große Freiheiten. In Kolge Mißbrauchs muften hier aber bedeutende 
Rüdicpritte gethan werden. Er hatte in Berlin feine Enkelin, die Gemahlin 
des Prinzen Karl von Preußen, befucht und die Bermählung von deren Schwefter 
mit den Prinzen Wilhelm von Preußen verabredet, als er auf der Ruͤckreiſe zu 
Grabdig bei Zorgau am 14. Juni 1828 ftarb. Sein edler Charakter fpiegelt ſich 
vorzüglich in feinen Briefen an feine Freunde ab, deren eine große Anzahl in 
„Knebel's literatiſchem NMachlaffe‘‘ (Reipzig, 1835. 3Bde) ſich finden. 25. 
Karl (eigenttih Chriſtian) Auguft, Adoptivfohn Karl’ XIII. und 
Kronprinz von Schweden, geboren den 9. Juli 1764 als Prinz von Schleswig: 
"Hotftein : Sonderburg-Auguftenburg, aus einer Seitenlinie des koͤnigl. dänis 
(chen Haufes, trat ſehr frühzeitig in daͤniſche Kriegsdienfte und zeichnete fich bei 
mehrern Geleginheiten durch Zalent und Tapferkeit aus, befonders als daͤniſcher 
Oberbefehlshaber in Norwegen in dem Kriege zwifdyen Dänemark und Schwe⸗ 
den. Da ber bejahrte König Karl XI. keine männlichen Erben hatte, fo 
mählten die Neichsftände Schwedens am 18. Zuli 1809 den Prinzen K. Aug. 
zum Thronfolger. As Graf Mörner ihm diefe Botſchaft überbrachte, erklärte 
der Prinz: daß er bereit fei diefes ehrenvolle Anerbieten anzunehmen, fobald der 
Friede im Norden wieder hergeftellt feym würde. Als nun bald darauf Schwe⸗ 
den mit Rußland, Dänemark und Frankreich Frieden geſchloſſen hatte, fo kam 
der Prinz in Schweden an und ward von Karl XI. unter dem Namen Karl 
Auguft (weil der Name Chriſtian den Schweden verhaßt war), am 24. Jan. 
1810 adoptirt und ihm die Nachfolge feierlich zugefichert. Er erwarb ſich als 
Kronprinz durch ungemeine Leutfeligkeit die allgemeine Liebe des Volle. Doc) 
nicht lange dauerten die ſchoͤnen Hoffnungen, welche die Schweden von ihrem 
edlen Kronprinzen gefaßt hatten. Ein plöglicher Tod raffte ihn am 28. Mai 
1810 dahin. Als er auf der Heide bei Quiddingen in Schonen ein Hufarenre: 
giment mufterte, flürzte er vom Pferde und verfchied ungeachtet aller angemwand: 
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ten Mittel in einer halben Stunde. Die allgemeine Meinung glaubte an eine 
Vergiftung und opferte den Grafen Arıl von Ferſen am Tage des feierliche 
Xeichenbegängniffes (20. Suni), da er ald Großmarfchal den Leichenzug av 
führte, diefem Verdachte auf. Die angeftellte Unterfuhung zeigte bie völl« 
Unfchutd der Ferfenfchen Samilie; doc) ward der Leibarzt Roffi aus Schweden 
verbannt. 25. 
Karl Emanuel I., der Große, Herzog von Savoyen, geboren den 12. 
San. 1562, folgte feinem Vater Emanuel Phitibert im 3. 1580 in der Regie 
rung und nahm alsbald an dem damals faſt allgemein herrfchenden Kampf 
thätigen Antheil, ohne aber etwas MWefentliches dabei zu gewinnen. Bald mit 
Frankreich bald mit dem Kaifer verbunden gab er oft ein eben erſt gefchloffenes 
Buͤndniß auf, wenn ihm der Bruch deſſelben größern Vortheil verbieg. Mit 
Frankreich gerieth er in ernftern Streit, als er fi der Herausgabe Saluzzes 
weigerte, mußte aber im Frieden zu Lyon (1601) bedeutende Abtretungen ma: 
chen, bald darauf compromittirte er ſich bedeutend durdy einen mißlungenen XÄr: 
ſchlag auf Heinrich IV. und den unglüdtiihen naͤchtlichen Überfall Genfs in 
3.1602. Überhaupt verleitete ihn fein unbändiger Ehrgeiz zu mancherlei eins 
Fürften unmürdigen Unternehmungen und abenteuerlihen Plänen, die meiſt zu 
feinem Nachtheile ausfchlugen und feinen Ruf nicht wenig ſchmaͤlerten. Er fiar 
den 26. Juli 1630. — Sein Eohn Victor Amadeus folgte ihm in der Regit 
rung. Won deſſen Bruder Thomas Franz erhielt die Linie Savoyen= Carignas 
ihren Urfprung,, welche gegenwärtig in der Perfon Karl Albert's den Ihrem 
Eardiniens befigt. Derfelbe, geboren den 2. Dct. 1795, Sohn des Prinjea 
Karl Emanuel von Savoyen: Garignan war feinem Vater unter Bormundfceft 
feiner Mutter bereits im 3. 1800 in ber Regierung der Stanımbefigungen gr 
folgt und hatte fi ohne irgend eine Theilnahme an den politiichen Angelegen: 
heiten bis 1821 nur mit der Regierung derfelben befchäftigt. Bei dem damals 
in Sardinien ausgebrocdyenen Aufftande aber ließ er fich mit der wvolutionairem 
Partei, die ihn zum Könige wünfchte, in geheime Unterhandlungen ein und be— 
ſchwor, nachdem ber König v. Sardinien zu Gunften feines Bruders Karl Selig dit 
Thrones entfagt hatte, als einftweiliger Negent die fpanifche Gonftitution, wur 
jedoch genöthigt, Zurin zu verlaffen, da fih Karl Selig mit feinen Anordnungen 
nicht einverftanden erklärte. Später hielt er ſich ſtets außerhalb Sardinien! 
auf, erhielt jedoch 1824 Erlaubnif zur Nüdkchre und ward 1829 Vicekönis. 
Im 3. 1831 endlich nah Karl Felix Tode beftieg er ald nächiter Erbe den Thren 
Surdiniens. Als ſolcher hat er ſich der liberalen Partei entfchieden abgeneist 
gezeigt und iſt daher von derfelben nach gewohnter Art mit bittern Vorwürfen und 
Verlaumdungen überhäuft worden. Wahrheitsliebende indeß Laffen ihm Gerd: 
tigkeit widerfahren. 22, 
Karl Sriedrich, Großherzog von Baden, ein mufterhafter Fuͤrſt, deſſer 
fegensreihem Wirken Baden feinen jegigen Wohlſtand verdankt, ward den 
Nov, 1728 geb., kam nad) feines Vaters, des Erbprinzen von Baden » Dutlst, 
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Karl Wilhelm, und nad) deſſen Tode im 3. 1738 unter die fpecielle Aufſicht fe: 
ner Großmutter umd des geheimen Raths. Seine trofflihe Ausbildung mar) 
auf der Univerfität zu Lauſanne und fpäter durch Neifen in den wichtigiten Län: 
dern Europas vollendet, worauf er im J. 1746 die Regierung Baden: Durladt 
antrat. Seinen hohen Beruf würdigend und mit der Lage feines Landes voll 
kommen vertraut widmete er bemfelben fortan feine ganze Kraft und Thaͤtigkeit 
ordnete das Finanzweſen, traf Maßregeln zur Abzahlung der Schulden, bei 
den Aderbau durch wohlberschnete Geſetze und Unterftügung fleißiger und der 
kender Landleute, begunfligte die Gewerbe, den Handel, und die Volksbildung 
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traf heilfame Abänderungen in ber Juſtiz- und Domainenverwaltung, hob bie 
Reibeigenfchaft auf und verlieh, dererfte deutiche Fürft, feinen Unterthanen das 
Recht der Freizligigkeit. Einen größern Wirkungskreis erhielt feine Thaͤtigkeit, 
als er nady dem Ausfterben ber Linie Baden-Baden im 3.1771 die Befigungen 
befjelben mit den feinigen vereinte. Leider äußerte die Alles erfchütternde franz. 
evolution auch auf fein Land nachtheilige Ruͤckwirkungen und mit Opfern mußte 
er die Freundfchaft der Revolutionsheere erkaufen. Doch erhielt ſein Gebiet eher 
Zuwachs als Schmaͤlerung; denn wenn er auch im Frieden zu Luneville (1801) 
ſeine uͤbettheiniſchen Beſitzungen (ungefähr 14 IIM.) abtreten mußte, fo ers 
hielt er dafür im J. 1803, wo er zum Churfürften von Baden ernannt wurde, 
eine mehr als vierfache Enticyädigung im Stifte Conſtanz und andern Gebieten. 
Als Napoleon's Berbündeter erhielt er durch den preßburger Frieden abermals ans 
ſehnlichen Laͤnderzuwachs und fpäter, ale er mit dem großberzoglichen Titel zum 
Hiheinbunde getreten war, eine neue anfehnliche Vergrößerung feines Gebiets, 
fo daß er, während bei feinem Regierungsantritte Baden: Durlad) nur I TM. 
umfaßte, jegt ein faft um das Zehnfache vergrößertes Gebiet beherrfchte. Er ftarb 
hochgeachtet von feinen Zeitgenofjen und betrauert von feinem durch ihn glücklich 
gewordenen Volke den 10. Suni 1811. Ihm folgte fein Enkel Karl Ludwig 
Friedrich, ar 
Karl Friedrich Auguft Wilhelm, entfegter Herzog von Braunfchmeigs 
Molfenbüttel, ls ic., Sohn des heldenmüthigen, 1815 bei Waterloo gefalle: 
nen Herzogs Sriedrid Wilhelm, ward am 30. Det. 1804 zu Braunſchweig ge: 
boren. Die Folgen der Schladht von Jena (1806) entriffen auch ihm das vd: 
terliche Erbe, worauf feine Mutter mit ihm und einem jüngern Sohne, Wil: 
heim, nad) Stralfund zu ihrer Schwefter, der Gemahlin Buftav’s IV., flüc: 
ten mußte. Der unftete Aufenthalt, der Tod feiner Mutter (Apr. 1808) und 
die darauf erfolgende fremde Pflege, Mibgriffe in der Wahl feiner Lehrer und 
Erzieher wirkten ſehr nachtheitig auf feine geiftige Bildung ein und der Tod feis 
nes Vaters brachte ihn unter die Vormundſchaft des Prinzregenten, ncchherigen 
Königs Georg IV. von England, weldyer mit Umſicht dem hanöverifchen Mini: 
fter, Grafen von Münfter, und dem braunſchweigiſchen Minifter, geheimen 
Mathe von Schmitt: Phifeldel, die Regierungegefchäfte anvertraute. Die 
BVerkehrtheit des Gemuͤths des Prinzen trat aber fchon bei ihm als Knabe hervor 
und er ſcheint einem Hange zu unnatürlihen Ausſchweifungen nachgegeben zu 
haben. Dazu offenbarte ſich bei ihm eben fo früh eine Geldgier und er legte ho= 
ben Werth, durch unzeitige Huldigungen vermehrt, auf fein Erftgeburtsrecht ; 
feine eigenfinnige Hartnädigkeit nannte er fpäter Selbftftändigkfeit und Entfchies 
denheit. Dabei zeigte er nicht kecken Muth, wohl aber eine lauernde Vorſicht. 
&o hatte er 5 Jahre in Braunfchweig verlebt, als der Graf v. Münfter für gut 
hielt ihn von feinen jegigen Umgebungen zu entfernen. Auf des Vormunds 
Berfügung ward er unter Führung des Major v. Linfingen (1820) nad) Lau: 
fanne geſchickt, wo fich in dem 16jährigen Prinzen der Hang zu ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaft und zu zuͤgelloſen Ausſchweifungen entwickelte. Nachdem in Folge der 
Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und dem Fuͤhrer dieſer ſeiner Verpflichtung enthoben 
worden war, begab ſich der Prinz zu ſeiner Großmutter nach Bruchſal, von da 
unter der Fuͤhrung des Oberſten Doͤrnberg nach Wien (Aug. 1822), worauf 
unter Bermittelung des öftreichifchen Hofes der König von England dem Prinzen 
die Regierung übergab (d. 23. Oct. 1823). Zu der Zeit hatten die nad) dem 
neuen Grundgefege von 1820 zufammenberufenen Randftände ihre Sigungen 
geſchloſſen und mehrere für das Land heilfame Befcylüffe gefaßt; aber der Herzog 
erkannte die Verfafjung nicht an und unterzeichnete auch die fogenannten Rever: 
fatien nicht, weßhalb ihm auch nidyt gehuldigt ward. Unbekuͤmmert um die Re: 


842 Karl 


gierung ging er aus Vergnuͤgungsſucht 1824 nad Stalien, reifte fpäter nad) 
Hamburg und 1825 nad) England. Dafeldft ließ er ein Mädchen entführen, 
welches er, nachdem er e8 mit nad Braunfchweig genommen unb mit ihm gelebt 
hatte, ald Mutter hartherzig verftieh. Sept begann er (Anf. 1826) die Verfot: 
gungen gegen den geheimen Rath Schmidt: Phifelded, daf diefer endlich (Apr. 
1827), um den Nadyftellungen bes Herzogs zu entgehen, zu Fuße nad) Dane: 
ver entfliehen mußte. Der Derzog verfolgte ihn mit Stedbriefen, die aber un» 
beachtet blieben. Nach und nad) entfernte K. faämmtliche Mitglieder des von der 
vormundfchaftlihen Regierung angeftellten Minifterium und fegte an ihre Stelle 
Derfonen, die in feinem bespotiichen Sinne handelten. Verfolgt wurben Ale, 
die fich fein Mißfallen zugezogen hatten ; es ward eine geheime Polizei in Thärig: 
keit gefegt und die Hülfsquellen des Staats wurden zur Befriedigung feiner Mei: 
gungen verwendet. Zuletzt zerfiel er auch mit ſeinen Günftlingen, dagegen lebte 
er in Gefellfchaft von Schaufpielern. Als der Bundestag die Execution gegen 
ihn verfügt hatte und Sachſen ſich zur Vollziebung berfelben rüſtete, ſchien die 
legte Hoffnung die fchnelle Vermehrung feiner Schäge zu fein, mit denen er nah 
Frankreich ging (Anf. 1830). Nach der Julirevolution furchtſam nach Braun: 
ſchweig ats: verjagte ihn auch hier wieder der Freiheits kampf (d. 7. Sept..), 
worauf fein Bruder, der Herzog Wilhelm, vom Bundestage aufgefordert wurde 
die Regierung zu übernehmen. Später wurde von den Agnaten die gänzliche 
Regierungsunfähigkeit K.’S ausgefprohen. In Paris überlieh fich der Prinz 
gänzlich allen Ausfhweifungen und fegte fie 1831 in Spanien fort. In diefem 
Sahre trat er, wiewohl ohne Erfolg, mit feinem Bruder ſowohl wegen Wieder: 
erlangung der Regierung als feines Privatvermögens in Unterhandlungen. 
Seitdem that er in Nizza, in der Schweig und in Frankreich mehrmals Schritte 
zur MWiedergewinnung feines Herzogthums und diefer Gedanke ift bei ibm zur 
firen Idee geworden. Er befist (feit 1833) zu Paris ein Haus in den Champs 
elisees und obgleich die franzöfifche Regierung, um ſich feiner zu entledigen, oft« 
mals geeignete Schritte that, fo feheint fie ihm jetzt doch ungeftört laſſen zu 
wollen. R 25. 
Karl Ludwig Johann Joſeph Laurentius, Erzherzog von Oftreich, gewoͤhn⸗ 
licher Erzherzog K. genannt, E. k. Generalfeldmarſchall und der dritte Sohn des 
Großherzogs von Toscana, nachherigen deutfhen Kaifers, Leopold's II., geb. 
zu Toscana d. 5. Sept. 1771. Als Kind war ihm alles mechanifche und arith: 
metifche Wiffen verhaßt und feine Erzieher ahneten wohl nicht in ihm den Fünf: 
tigen Helden. 1790 nahm ihn die Erzherzogin Chriftina, welche nebft ihrem 
Gemahle, Albert von Sachſen-Teſchen, das Gouvernement über die Miederlande 
führte, zu ſich und adoptirteihn. Bereits 1792 betrat er feine militairifche 
Laufbahn und focht, als die franzöfifche Revolution ausgebrochen war, unter 
dem Prinzen von Hohenlohe; 1793 führte er die Avantgarde des Prinzen von 
Coburg, zeichnete fi rühmlichft bei Altenhofen aus, commandirte bei Tirlemont 
gegen Dumouriez, erhielt bei Neerwinden das Commandokreuz des Thereſien⸗ 
ordens und ward Generalgouverneur der Niederlande. 1794 befehligte er bei 
Landrecy (26. April) eine Divifion, bei Zournay und Courtray (12. Mai) den 
ganzen linken Flügel gegen Pichegru, bei $leurus (26. Juni) das Gentrum. 
Hierauf kam er als Feldzeugmeifter zur Armee des Oberrhein. 1796 erhielt er 
als Reichsfeldmarſchall da8 Obercommando über die ganze Rheinarmee und bes 
waͤhrte aufs Neue feinen Feldherrenruf durch die Siege bei Teining (22. Aug.), 
Amberg (24. Aug.), Würgburg (3. Sept.) gegen Jourdan, dann, nachdem er 
die franzöfifchen Befagungen am Oberrhein überwältigt hatte, gegen Moreau 
auf den Anhöhen von Schliengen (21. Det.) und zwang die Sranzofen über den 
Mhein zu flüchten. Hierauf ward er nach Italien abberufen, um bier den rei: 
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ßenden Kortfchritten Napoleon's Einhalt zu thun, fand dort aber (Anf. 1797) 
eine ſchwache und entmuthigte Armee vor. Trotz vielfacher Beweiſe der größten 
Tapferkeit ward er body bis Judenburg und Leoben zurüdgedrängt und als ihm 
das Gluͤck wieder zu lächeln begann, da ſchloß Öftreich den Präliminarfrieden von 
Leoben (18. April 1797). Nach diefem Frieden ward er Generalgouverneur 
von Böhmen und ftellte in Zeplig feine Gefundheit wieder her, bereifte die Stels 
lung am Inn und übernahm 1799 wieder das Obercommando über die Rhein» 
armee. Mun befiegte et wieder die Sranzofen unter Jourdan an der Oſtrach, bei 
Pfullendorf (21. März) und bei Stodad (25. März). Seht begannen bie 
Mißverftändniffe zwifchen ihm und den ruffifchen Generalen Suwarow und Kors 
ſakow, wodurch bedeutende Hemmungen in ben Kriegsoperationen veranlaßt 
wurden. Er hatte bei Nederau gefiegt (18. Sept.), fo wie Mannheim befegt 
und wollte ſchon auf das linke Rheinufer übergehen, als er an die ſchweitzer 
Grenze berufen ward, wo Maffena die Ruffen gefchlagen hatte. Theils wegen 
diefer ärgerlichen Vorfaͤſle, theild wegen fehr geſchwaͤchter Gefundheit legte er im 
März 1800 den Oberbefeht nieder ; übernahm zwar nach der Schladht von Hohen» 
linden (3. Dec.) denfelben wieder, aber nur um den Waffenftiliftand zu Steier 
vom 25. Dec. 1800 zu fchliefen. Er erhielt darauf die Stelle eines Hofkriegs⸗ 
rathöpräfidenten und den Auftrag einen Plan zur neuen Drganifation des Krieges 
foftems in Oſtreich zu entwerfen, wo ſich feine Zalente auf eine neue Art ents 
wickelten; zugleich warb er Coadjutor des Deutſchmeiſters, 1805 Kriegsmini⸗ 
ſter und befehligte ein öfte. Heer in Italien gegen Maffena an der Etſch, befon» 
der& bei Galdiero (30, Dct.), worauf er, al die Oftreicher in Deutſchland den 
Sranzofen weichen mußten (Anf. Nov.), feinen meifterhaften Rüdyug vom lin- 
ken Erfhufer nad) Eroatien antrat. Am 10. Febr. ward K. zum Generaliffimus 
der gefammten oͤſtr. Armee und zum Kriegeminifter mit unumfchränfter Voll: 
macht ernannt; von Neuem begann eine Reorganifation in dem beftehenden 
Kriegöfpfteme. Im Feldzuge 1809 ruͤckte er als Befehlshaber der großen Armee 
in Deutfdyland (220000 M.) bis Landshut und Regensburg vor, ward aber bei 
Abensberg (20. April), Eckmuͤhl (22. April) u. a. D. von Napoleon vollftändig 
gefchlagen, welcher, obgleich ſchwaͤcher an Zahl, gleich zu Anfange diefes Feld⸗ 
zuges bie Oftreicher auf ihrer ſchwaͤchſten Linie angriff. Am 24. April trat K. 
den Rüdzug über Cham und Waldmünchen nady Böhmen an; auf einem weit 
kürzeren Zuge langten die Sranzofen (10. Mai) an den Vorftädten Wiens an, 
worauf die Stadt am 13. capitulirte. Als Napoleon bei Ebersdorf (20. Mai) 
die Donau überfchritten hatte, fand K. im Marchfelde, lieferte die glorreiche 
Schlacht zwifhen Aspern und Eflingen (21. und 22. Mai) und zwang die Frans 
zofen zum Rüdzuge auf die Lobauinfel. Er verfolgte aber die Früchte diefes Sie⸗ 
ges nicht, fondern bezog die Stellung wieder, bie er vor ber Schlacht inne hatte. 
Napoleon hatte feine Maffen ergänzt, ald er am 5. Juli den Kampf gegen bie 
Dftreicher unter K. bei Enzersdorf erneuerte; ſchon glaubten die Öftreicher am 
Abend den Sieg auf ihrem rechten Flügel errungen zu haben, dba durchbrach ber 
Feind bei Deutſch-Wagram ihr Centrum, umging den linken Flügel und erhielt, 
trog ber öfte. Tapferkeit, ben vollftändigften Siege. Am 30. Juli legte K. feine 
Feldherrenwuͤrde und fammtliche Stellen nieder und lebte zu Teſchen, fpäter in 
Wien. Während des Befreiungstampfes (1813 und 1814) übernahm er kein 
Commando; 1815 ward er Militairgouverneur zu Mainz. K. glänzt als mi: 
litairiſcher Schrififteller durch feine beiden Werke: „Grundſaͤtze der Strategie, 
erläutert durch die Darftellung des Feldzuges von 1796 in Deutfchland‘ (Wien 
1814. 4Bde.) und „die Gefchichte bes Feldzugs von 1799 in Deutfchland und 
der Schweig” (Wien 1819. 2 Bde. mit Atlas.). 25. 
Barl, zubenannt Martel, Sohn Pipin’s von Herflall, geb. um 696, ein 
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Mann von entfchiedenen Eriegeriidhen und Regierungstalenten, ward, obgleich 
nicht von feinem Vater zum Neichöverwefer beftimmt, doch nach deffen Tode 
(714) von feiner herrſchſuͤchtigen Stiefmutter, Plectrude, und Bormünbderin fei: | 
ner beiden, nad) dem väterlichen Willen zu Reichsverweſern beſtimmten Brüdet, 
in Köln, wo fie Hof hielt, in Daft gehalten, weil fie fürdhtete, er, den fie haßte 
werde ihr die Gewalt flreitig machen. Während die Stände Neuftriens, unge | 
frieden mit der Regierung feines Dalbbruders Theodoald's unter feiner Mutter ' 
Plectrude, in einem Kriege mit diefer begriffen waren, fie befiegten und den ta 
pfern Ragenfried oder Rainfred zum Reichsverweſer einſetzten, entkam K. (715) 
aus feinem Gefängniffe. Sogleich fiel ihm ganz Auftrafien zu und er ward bier, 
als Rainfred, mit dem friefiihen Könige Ratboid im Bunde, das Meich plün: 
derte, einmüchig zum Keidyeverwefer ernannt. Zwar erlitt er durch Ratbold, 
der bis nach Köln vorgedrungen war, daſelbſt eine Niederlage, fchlug aber im 
folgenden Jahre den in Neuftrien eingefallenen Rainfred bei Camerich (717) und 
, verfolgte ihn bis vor die Thore von Paris. Mit dem hierauf erfolgten Über: 
gange Kölns bekam er Plectruden in feine Gewalt, die er, nachdem fie ihm alle 
Schaͤtze Pipin’s ausgeliefert hatte, in ſichete Verwahrung brachte. K. M. e: 
hob nun din Meromwinger Chlotar IV. zum Könige von Auftrafien, ſchlug bier: 
auf Rainfred, welcher fih mit Herzog Eudes von Aquitanien verbunden hatt, 
bei Soifjons und erklärte fi) auch zum Major Domus in Neuftrien (718). 
Nach dem Tode Chlotar's IV, (719) ließ er dem Könige von Neuftrien, Chilpe: 
rich II., den Titel diefes Landes und erklärte fich felbft zum Fuͤrſten und Der: 
zoge aller Franken. Während Liefer Kriege hatte er auch die fränkifche Hertſchaft 
über die deutſchen Volker zu befeiligen geſucht; die maͤchtigen Sachen wurden 
befriege (718 und 720), aber nicht bezwungen; dagegen z0g er gegen die Baiern 
(725), drang über die Donau, fiegte in einem Zreffen und nahm des Herzogs 
Bafe, Sonedyilde oder Foriſchilde mit fidy, weldye er dann zu feiner Gemahlin 
erhob. Bereits war (7241) Chilperich II. geftorben, worauf K. M. noch einen 
Schattenkoͤnig, Theodorich II., ernannte, und als auch diefer (738) ſtard, hielt 
er feine Macht für befeſtigt genug, als daß er wieder einen König einzuſetzen für 
noͤthig hielt. Er ſelbſt aber unterließ den Zitel eines folhen anzunehmen. 722 
ſah er ſich genöchigt, Nainfred, den er zum Landvogte von Anjou ernannt hatte, 
wegen deſſen Eriegerifchen Abfichten gegen ihn in Angers zu belagern und ibn 
feiner Würden für immer zu entfegen und flug (732) in Verbindung mit Der: 
309 Eudss die von Spanien aus in Frankteich vorgedrungenen Sarazenen unter 
Abderrahman bei Poitiers. Das Schickſal Europas und der Chriſtenheit ftand 
in der That in diefen Zagen auf dem Spiele; angeblich blieben 375000 Arabır 
in diefem Kampfe, ihr Anführer blieb und erflichte unter den gebliebenen Arabern. 
Hierauf zog K. M. gegen die Sachſen, überwältigte fie an der Lippe und nörbigt: 
fie zu dem alten Tribute von 500 Kühen (733); wandte ſich gegen die Kriefen, 
ſchlug fie und tödtete ihren Zürften Popo (734). Maurontes, der Stadtvoigt 
von Marfeille, hatte aber, um ſich der Oberherrfchaft 8. M.'s zu entzieben, ein 
Buͤndniß mit den Sarazenen geſchloſſen (738). est erſchienen die Araber von 
Neuem; K. fendete feinen Bruder CHildebrand gegen diefelben und zog bald feibft 
gegen fie. Er erflürmte Avignon und durchzog ganz Eeptimanien als Sieger. 
Als er den Hauptwaffenplag der Araber, Narbonne, berannte, fegten ihre Filet: 
ten ein Heer zum Erſatz ang Land; fogleich eilte er ihnen mit einem Theile feine 
Heeres entgegen und ſchlug fie an der Mündung des Fluſſes Berre, wobei zugleich 
ihe Anführer, Amur, getödtet ward. Er hatte feine Herrſchaft über ganz Gat 
lien vollendet, als ihm der römische Biſchof Gregor II., der von dem Könige drr 
Longobarden hart bedrängt ward, nad) Stalien einlud, mit der Zuficherung, daf 
ihn die Römer, ftatt des byzantinifchen Kaifers, als ihren Deren anerkennen 
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wollten. Allein der Tod, welcher 741 erfotgte, unterbrach biefe Unterhandlung 
Bon feiner Tapferkeit erhielt er den Namen Martel oder Martialis; nach Andern 
bedeutet Martel Hammer, deffen er ſich als Waffe bediente. 25. 
Karl Theodor (eigentlih Karl Philipp Theodor), Churfürft von Pfalz⸗ 
balern, ein Sohn Johann Ghriftian’s, Pfalsgrafen von Sulzbach, ward am 
10. Dec. 1724 geboren und von feinem Vetter, dem Churfürften Karl Phitipp 
von Pfalzbaiern, nach Ableben feines Vaters 1735 erzogen und in allen Wif: 
fenfchaften von den trefflichſten Lehrern nicht ohne Erfolg unterrichtet und gebile 
det. Als mit K. Philipp's, frines Erziehers und Vormundes, Zode (31. Dec. 
1742) das Haus Neuburg ausftarb, ward er von diefem zum Erben eingefegt 
und fomit Dere der Pfalz am Rhein, der Fürftenthiimer Sulzbach, Neuburg, 
Sütih und Berg und ber Hertſchaft Ravenftein, und erlangte mit diefen Bes 
figungen die Würde des Reichserzichagmeifters. Er hielt feinen Hof in Manns 
heim, weldyes er bedeutend verfchönerte, war ſowohl Belchüger der Künfte und 
MWiffenfhaften, als des Ackerbaues und der Induſtrie und wurde von feinen 
Unterthanen als ein würdiger und gütiger Regent geachtet und geliebt. Ploͤtzlich 
ward er durch den Tod des Churfürften Mar. Joſeph von Baiern (30. Dec. 1779) 
noch Herr von Baiern und des oberpfaͤlziſchen Fuͤrſtenthums. Doc faum hatte 
er fich den Erben und Befiger diefer Ränder genannt, als auch ſchon Oſtreich An⸗ 
fprüche auf Niederbaiern machte. (S. Erbfolgekrieg und Friedensſchluͤſſe.) Jetzt 
verlegte K. Th. feine Reſidenz nach Münden. Doc die Münchner hatten bald Urs 
fadje mit ihm unzufrieden zu fein. Was feine Vorfahren in kirchlichen Reformen 
begonnen hatten, ftieß er um, die Wiffenfchaften und Vereine wurden in Feſ⸗ 
fein gefchlagen; alle Einkünfte des Landes wurden von feinen Bünfttingen und 
unehelichen Kindern aufgezehrt. Was er für die Verſchoͤnerung der Stadt und 
Umgegend gethan hat, kann ihm nidyt zum Ruhme gereichen, da fie auf Koften 
der Bürger und aus dem Blute der Bauern entftanden war. Die Unzufriedenheit 
der Mündıner Bürger nahm endlich fo zu, daß er fich 1788 genoͤthigt fah feinen 
Hof wiederum nad) Mannheim zu verlegen. Als aber die Franzofen immer 
weiter vordrangen, floh er 1796 nad) Sachſen, Eehrte jedoch bald wieder in fein 
verwuͤſtetes Land zuruͤck, nachdem es dem Erzherzoge Karl von Öftreich gelungen 
war bie Franzoſen zurüdzudrängen. Vom Schlage getroffen endete er plöglidy 
fein Leben Abends 12 Uhr 1799 beim Spiele, von Wenigen bedauert und bes 
weint. Großes hatte man von ihm erwartet, deſto fdymerzlicher war en 


fung, : 
Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, ein trefflicher 
Seldherr und Regent, war der aͤlteſte Sohn des Herzogs Karl und wurde den 
9. Det 1735 geboren. Seine Erziehung leitete der Abt Jeruſalem; minder 
gluͤcklich aber war man in der Wahl feines Hofmeifters, des Herrn von Wittorf, 
eines zwar geiftz und Eenntnifreichen, aber hinfichtlich feiner Moralirdt etwas 
verrufenen Mannes. Früh zeigte der junge Fürft neben lobenswerther Vorliebe 
für wiffenfchaftliche Befchäftigung große Neigung zum Kriege, die mit den Jah— 
ren durch) feines Onkels, des großen Friedrich, Eriegerifchen Ruhm neue An: 
tegung erhielt. Er übernahm daher nach Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs 
die Anführung der braunfchmweigifchen Truppen und erregte bereit in der ungluͤck⸗ 
lichen Schlacht bei Daftenbed (ſ. d. Art.) große Erwartungen, die er in allen feinen 
fpätern Unternehmungen während diefes Kriegs vollkommen bethätigte. Nach Ab: 
ſchluſſe des Friedens vermählte er fich mit der Prinzeffin Augufte von Wales, 309. 
fid) von aller Xheilnabme an den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und lebte eins 
zig wiſſenſchaftlichen Belhäftigungen und der Vorbereitung für feinen künftigen 
Beruf. Nachdem er 1773 ats General in preufifche Dienfte getreten war, ergriff 
er 1780 nad) dem Ableben feines Vaters die Zügel der Regierung mit dem feften 
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Willen das Gluͤck feines Volkes zu befördern. Das Finanz: und Unterrichsweſen 
erhielt eine neue zwedmäßigere Geftaltung, Aderbau, Handel und Gewerb: 
wurden begünjtigt und K. felbft ging mit weifer Sparfamkeit und unausgefet: 
ter Tätigkeit feinem Lande ald Mufter voran; ihm wenigſtens war es nicht bei: 
zumefien, wenn feine Bemühungen nicht überall den gewünfchten Erfolg erhiel 
ten. Diefe mehrjährigen friedlihen Beſchaͤftigungen wurben indeß 1787 unter: | 
brochen, wo K. den Auftrag erhielt, an der Spige eines preußiſchen Heeres dir 
in Holland gegen den Erbſtatthalter entftandenen demokratifhen Bewegungen zu 
unterdrüden. Die Schnelligkeit, mit welcher er diefes bemerfftelligte, er 
feinen militairifhen Ruf außerordentlich und man vertraute ihm daher das Com: 
manbo der preußifch= Öftreichifhen Armee, welche im 5. 1792 Frankreichs Rub: 
und der Bourbons Gewalt wieder herftellen follte. Die Anſicht der Gabinette, 
daß dieß ein Leichtes fei, ſchien auch der Herzog K. zu theilen, wenigftens gibt 
jenes berüchtigte Manifeft, welches er am 25. Juli von Coblenz aus erließ, worin ; 
er die franzöfifche Nation als Rebellen unter Androhung von harten Strafen zur 
Unterwerfung aufforderte, den Beweis, daß er feinen Feind bei Weiten nicht zu 
würdigen wußte, ein Umftand, der vereint mit andern Zufällen das Mißlingen 
des ganzen Unternehmens herbeiführte. Bekanntlich fcheiterte daffelbe am dem 
unerwarteten Wibderftande ber republifanifchen Deere, dem Zaubern des Herzog⸗ 
und der Klugheit, womit Dumouriez, eine Entfheidbung im offenen Feide ver: 
meidend, die Deutfchen dem Mangel und den Einflüffen der Witterung Preis 
gab, und nad) ſchrecklichem Verluſte fahe ſich endlich der Herzog K. genöthige im 
Septbr. feinen Ruͤckzug aus der Champagne anzutreten. Unterdefjen war nebft 
andern Städten auch die Feſtung Mainz in die Gewalt des franzöftfchen Heeres 
unter Cuſtine gefallen. Zur Wiedereroberung derfelben begann K. den Feldzug 
im 3. 1793 mit der Wegnahme Königfteins (7. März), worauf im Juli Mainz 
überging, ſchlug hierauf einen allgemeinen Angriff der Sranzofen bei Pirmafens 
zurüd, eroberte im Detbr. mit Wurmfer die weißenburger Linien und ſchlug nad 
einem mißglüdten nächtlichen Überfalle der Bergfeftung Bitſch den franzöfifchen 
General Hohe bei Kaiferslautern (23.— 30. Nov.). Deffenungeadhtet hatten 
diefe glücklichen Unternehmungen des Herzogs keinen wefentlihen Erfolg, da die 
Durchbrechung der öftreichifchen Linien im Dec. den Ruͤckzug derfelben über den 
Rhein und bald darauf feinen eigenen herbeiführte. Er legte jest das Commando 
nieder und begab fich nach Braunfchmweig zurüd, wo er mit erneuter Xhätigkeit 
bie unterbrochenen Regierungsgefchäfte wieder aufnahm. Unter feine vorzuͤglich 
fien Einrihtungen aus dieſer Zeit gehört vor Allem die mufterhafte Negulirung 
bes Schuldenweſens. Nach mehrjähriger Ruhe trat er noch einmal und gwarin 
hohem Greifesalter thätig auf dem politifhen Schauplage auf, indem er 1806 
in dem zwiſchen Sranfreich und Preußen ausgebrochenen Kriege das Commando 
der preufifchen Armee übernahm, zu großem Unglüde aber für fih und feinen 
Ruhm; denn in der unglüdlichen Schlacht bei Jena und Auerftädt (f. d. Art.) 
fand er in Napoleon einen überlegenen Gegner und das Ende feiner Laufbahn. 
Durch eine Musketenkugel tödtlicy verwundet ftarb er fern von der Heimath am 
10, Nov. 1806 zu Dttenfen bei Altona. — 22, 
Karld'or ift der Name einer 138; hol. Ab und 5 Thlr. Goldwerth bal: 
tenden braunfchweigfhen Goldmünze. Dergleichen gehen 35 auf die rauhe umd 
383 auf die feine Mark koͤn. Man hat doppelte, einfache und halbe. 33. 
Karlsbad, eine Stadt mit 3000 Einw. im ellnbogner Kreife des König: 
reihe Böhmen (509 13° 38’ N.Br. u. 30% 327° 47 8), weltberuhmt durch 
feine Deilquellen, liegt in einem engen romantifchen Thale zu beiden Seiten der 
Zepel nahe am Ausfluffe derfelden in die Eger. Name und Uriprung verdankt 
fie der zufälligen Entdeckung der Deilquelfen durch Kaifer Karl IV., welcher der 
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Sage nach im J. 1335 oder nad einer andern wahrfcheinlichern Angabe im J. 
1347 auf der Jagd durch einen Hund, ber fich in einer derfelben verbrüht hatte, 
auf ihre Spur geleitet wurde. Der Leibarzt des Kaifers, Bajer, fand diefe Quel⸗ 
Len bei ber Unterfuchung fehr heilfräftig und ließ fie feinem Deren bei einem harts 
nädigen Fußſchaden anwenden, worauf biefer, zufrieden mit dem glüdlichen Ers 
folge, ein Schloß erbaute, in deffen Nähe bald Anfiedlungen entftanden, welche 
mit anfehnliden Privilegien und fhon 1370 mit dem Stadtrechte beſchenkt wurs 
den. Die bewährt gefundene Heilkraft der Quellen, welche ſaͤmmtlich zu den 
alkaliſchen Glauberfalzbädern gehören und hinfichtlich der Temperatur, weniger 
aber in ihren chemifchen Beftandtheilen nach verfchieden find, brachte die Stadt in 
Kurzem zu großer Aufnahme und die Badeanftalt felbft erweiterte ſich durch Uns 
terftügungen, welche von Genefenen oft in reichlihem Maße einfamen, fehr 
fchnell. So war 3. B. fhon im J. 1581 ein Armen: Badehaus auf Koften des 
Grafen Schlid aufgeführt worden. Lange benugte man nur eine Quelle, den 
fogenannten Sprudel (50° R.), fpäter aber kamen noch 7 andere hinzu, die 
gegenwärtig ſaͤmmtlich im Gebrauche find, nämlich der Mühlbrunnen (43 R.), 
empfohlen im 3.1705 von dem befannten hallefchen Arzte Hoffmann; der Neus 
brunnen (47 R.), feit 1748; der Garten» oder Therefienbrunnen 
(409 R.), feit 1763; ber Schloßbrunnen (32— 34! R.), entdedt 1769 
und gefaßt 1797 (er verfiegte merfwürdigerweife bei einem verftärften Ausbruche 
des Sprubdels im 3. 1809, kam aber 1823 wieder zum Vorfcheine) ; der Bern 
hbardsbrunnen (54 — 57! R.) feit 1784; die Hygieenquelle (57—58° 
RM.) und der Spitalbrunnen (46° R.), welcher nur von den im Spitale bes 
findlichen Kranken gebraucht wird. Außerdem gibt ed noch andere weniger bes 
nuste Quellen, 3. B. den Felfenbrunnen am Schloßberge und mehrere in Privats 
haͤuſern; außer der Stadt endlich ift ein kalter aber wenig benugter Säuerling. 
Sämmtliche der genannten Hauptquellen brechen an ben beiden Ufern der Tepel 
aus einem feften Gefteine, der fogenannten Sprudeldede, hervor und zwar nicht 
immer in gleicher Stärke, da die Incruſtation oft die Offnungen verftopft, wos 
durch denn häufig gemwaltfame Ausbrüche herbeigeführt werden. Man bedient 
ſich des Waffers zum Baden und Trinken, zu legterm in neuerer Zeit häufiger 
(gewöhnlich bis 12 Becher, felten mehr) und zwar gegen Unterleibsfrankheiten, 
hartnädige Ausfchläge, Keberverhärtungen, Melandpolie, Gicht, Drüfenkranks 
heiten, Stein, überhaupt gegen alle durch Stodungen im Blute und in dem Ge: 
fäßfpfteme herbeigeführte Krankheiten. In neuerer Zeit wendet man das Waſſer 
auc zu Dampfbädern an, die ſich auf dem Säulengange der Hygiea befinden, 
Bekannt ift außerdem das durch Verdbunftung gewonnene fogenannte farlsbader 
Salz, deffen Bereitung zuerft im J. 1708 vorgenommen und im J. 1764 durch 
Dr. Beder vervolltommnet wurde. — Die Anlagen und Badeeinrichtungen übers 
haupt befriedigen in jeder Dinficht auch felbft übertriebene Anforderungen und es 
möchte in diefer Hinfiht K. vor allen andern Badeanftalten den Vorzug verdienen. 
Die zahleeihen Cur- und Badehäufer find auf das Bequemfte und Elegantefte 
eingerichtet und auch für minder Wohlhabende und Arme ift in jeder Dinficht bins 
laͤnglich geforgt. Die romantifhen Umgebungen endlich, gefchmadvolle Anlagen, 
Säulengänge, als Bereinigungspunfte auf den Morgenpromenaden, und andere 
blos der Erholung und dem Vergnügen gewidmete Einrichtungen machen K. zu 
einem ber angenehmiten Aufenthaltsorte. Die beiebteften Theile ‘des Curorts 
find die alte Wiefe mit einer langen Reihe von Kaufımannsläden und Boutiquen 
und bie neue Wiefe mit vielen fehr fhönen Gebäuden, dem Theater u. a. m. 
Bahlreiche Stellen führen von berühmten und erlauchten Gäften den Namen, 
3. DB. der Therefienplag, der Friedrich: Wilhelmsplag, der Marianenplag, ber 
Ehotekoweg, der Schwarzenbergplag u, a, Unter den nächften Umgebungen ber 
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Stadt find befonders hervorzuheben das Belvedere, die Freundfchaftsanhähe, der 
Hirſchſprung, Klein: Verfailles, Dorotheenau, das Luſthaus, die Wierubrpre: 
menade, bie Dörfer Hammer, Aich, Zedlitz, Dalwis, Donig, die Burg Engel: 
hausıc. — Vergl. das „balneographifhe Hand: u. Wörterbuch” von 2. Freiheren 
bon Zedlig (Reipz. 1834). — Geſchichtlich merkwürdig wurde K. durch den im 
Sahre 1819 dafeldft gehaltenen Miniſtercongreß (f. bartberd. Art. Congreß). 15. 
Rarlsorden (Karl Friedrich : Verdienftorden), ein badifcher Orden, wur 
im 3. 1807 vom Großherzog Karl Friedrich) zur Belohnung für Tapferkeit und 
Treue, vorzüglic aber für verdiente beſonders im Felde ftehende Generale und Of⸗ 
ficiere geftiftet. Er befteht aus 3 Claſſen, Großtreugen, Commandeuren und 
Mietern und hat als Drdenszeichen ein vierftrahliges, weiß emaillirtes Kreuz. In 
deffen Mitte befindet ſich auf der einen Seite der verzogene Name des Grofker: 
zogs C.F., auf der andern ein filberner Greif, welcher in der linken Klaue ein 
Schild mit dem badifhen Schrägbalten, in der rechten ein Schwert haͤlt. "Auf 
derfelben Seite lieft man die Worte: „Für Badens Ehre” Um die Strahlen 
des Kreuzes, welches unter einer Krone hängt, fchlinge fich ein Lorbeerktam 
Die Großkreuze tragen dieß Ordenszeichen an einem geftreiften, in ber Mitte gelben, 
an beiden Seiten rothen und mit weißen Rändern verfehenen Bande über dielink: 
Schulter nad) der rechten Hüfte, die Commandeure um den Hals und die Mitter 
im Knopfloche auf der linken Bruft. Der Drdenstag ilt der 20. Nov. — ! Noch 
gibt es einen fpanifchen Drden dieſes Namens, geftiftet von Karl IH. im Su1771 
und erneuert von Karl IV. im 3. 1804. Er beftcht aus Großkteuzen und Rie 
tern und wird nur an Adelige verliehen. Das Ordenszeichen, eim adptedtiges 
goldenes, blau emaillirtes Kreuz mit dem Bilde der Jungfrau Maria auf dir 
einen und den Worten „virtute et merito‘“ nebft dem verihlungenen Mamens- 
zuge des Stifter auf der andern Seite, wird an einem hellblauen Bande und zwar 
von den Großkreuzen von der rechten Schulter zur linken Düfte, von den Rittern 
im Knopfloche getragen. 1. 
Karlsruhe, Hauptftadt des. GroßherzogthHums Baden und Refidenz 
Grofberzogs, liege im Mittelcheintreife 14 Stunden vom Rhein zwifchen der Alb 
und Pfinz am Hartwalde. Sie verdankt ihre Entſtehung der Hartnaͤckigkeit der 
Bewohner Durlachs, welche fi den VBerfchönerungsplänen des Murkgrafen Karl 
Wilhelm widerfegten, wodurch Diefer im 3. 1715 zur Erbauung eines Schiofies 
im Hartwalde bewogen wurde, um welches herum nad) und nad) Die Stade ent: 
ftand. Diefelbe ift nad) einem regelmaͤßigen Plane angelegt, indem: von 32 
Alten, welche der Markgraf vom Schloffe aus fternförmig in den Wald aus 
hauen ließ, 11 noͤrdlich gelegene die Hauptſtraßen der Stadt bilden, welche dem: 
nad) fid) fächerförmig vor dem Schloffe, von dem fie durch den Girkel, einen kreis 
förmigen Pag, getrennt ift, ausbreitet. Die 11 Strafen, von deren jeder auf 
man den Schlofthurm fehen kann, endigen fammtlich in der faft 1 Stunde langen 
Haupt- oder Langeſtraße, find jetzt auf ihrer ſuͤdlichen Seite verlängert und eben: 
falls von Querftraßen, welche der langen Strafe parallel Laufen, durchfchnitten. 
Diele Gleichfoͤrmigkeit der Anlage und Bauart gibt der Stadt allerdings ein freund 
liches, aber aud) durd) Einförmigkeit ermudendes Anfehen. Außer einer großen 
Anzahl von Paläften befigt die Stadt viele öffentliche, zum Theil prächtige und 
im edeliten Style erbaute Gebäude; hierher gehören: das Nathhaus, die Akade— 
mie, die Mititairfchule, das Zeughaus, die Münze, die Caferne, das Mufeum, 
bie drei marfgräflichen Palaͤſte, das Ständehaus, die im römifchen Styl aufge 
führte katholiſche Kirche, das Theater, die Synagoge in orientaliſchem Style und 
bie neue proteftantifche Kirche. Unter den 5 öffentlichen Plägen find erwäbhnene: 
werth: ber Cirkel, welcher auf beiden Seiten mit vierfachen Alten und dem Schieffe 
gegenüber mit [hönen, ganz gleihförmigen und mit Arkaden verfehenen Däufern 
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befegt ift, und ber neue Markt mit einer Pyramide, bem Grabmahle des Mark: 
grafen Wilhelm. Ausgezeichnet ferner durch geſchmackvolle Bauart ift das Ett: 
linger Thor. Das großherzogliche Refidenzfhloß, im franzöfiihen Geſchmacke 
aufgeführt, befteht aus dem Hauptgebäude mit 2 Flügeln und mehreren legteren 
parallel laufenden Nebengebäuden. Außerdem find noch bemerfenswerth: der 
Safanengarten, der Schloßgarten, ber prächtige Garten der Markgräfin Amalie, 
der treffliche botanifhe Garten und die Gärten des Großherzogs. An wiffen: 
ſchaftlichen Anſtalten und Inftituten anderer Are ift K. ebenfalis reich. Es hat 
ein Lyceum, eine Militaies, Ingenieur-, Forſt-, Xhierarznei:, Zeichnen: und 
chirurgiſche Schule, ein Zaubftummeninftitut, einen Kunft: und Snduftriever: 
ein, ein Schullehrerfeminar, eine Bibliothek (herzoglih) von 70000 B., eine 
Gemäldegallerie, arhäologifhe, Kunft» und Naturalienfammlungen u. a. m. 
Die Bewohner von K., jegt über 20000, nähren ſich hauptſaͤchlich von der Hof: 
haltung und bürgerlichen Gemwerben. Der Handel ift unbedeutend, wichtiger 
dagegen einige Fabriken, vorzüglich die Stärke: und Tabaksfabriken. Die ches 
malige Abtei Gottesau ift jest Gaferne. 15. 
Karlſtadt, eigentlid Andreas Rudolph Bobenftein genannt, aus Karl: 
ftadt in Franken, ward, nachdem er in Rom ſich gebildet hatte, zu Wittenberg 
Archidiakonus, Kanonikus und Profeffor der Theologie. Hier entſchied er ſich 
feit 1517 für Luther, den er auch anfangs durch fein Anfehn und durch feine Ge: 
lehtſamkeit bei dem Werke der Reformation mit Eifer und Kraft unterflügte. So 
fchrieb er im S. 1518 ,,570 apologeticae conclusiones‘“ zu Luther's Vertheidi: 
gung gegen die „„Obelisci,‘“ welche Joh. EE gegen deſſen Theſen gefchrieben 
hatte. Im folgenden Fahre (feit dem 27, Zuni) disputirte er mit demfelben Eck 
auf der Pleißenburg zu Leipzig über die pelagianifch : auguflinifche Streitfrage, 
wobei er den firengen Auguftinismus oder das gänzliche Unvermögen des natürs 
lihen Menfchen zu allem Guten und die Unverdienftlichkeit aller Werke auch im 
Stande ber Gnade verteidigte. Während Luther auf der Wartburg war, refors 
mirte 8. fleißig fort mit immer erhöhetemn Eifer und jleigender Kühnbeit. Am 
Chriftfefte des Jahres 1521 hielt er das Abendmahl in deutfcher Sprache unter 
beiderlei Geſtalt. Solches billigte Luther. Als aber K. im Vereine mit dem 
Auguflinermönde Gabriel Didymus mit einem Male allen bisherigen gottesdienft: 
lihen Formen ein Ende machte und mit Störung des Gottesdienftes und Zer: 
trümmern der Altäre und Bilder zu milder Gewalt fortfchritt, da eilte Luther nach 
Wittenberg und führte die Neuerer zur Ordnung zurüd. Der ſchwaͤrmeriſche 
K., von Lurher mit Milde und Schonung behandelt, verhielt ſich zwar zwei Jahre 
lang ruhig, zerfiel aber mit Luther's Reformation und begab ſich, unzufrieden mit 
bes Letztern Beſonnenheit bei der Einführung der neu gewonnenen Lehre, im J. 
1524 nady Orlamünde, wo er feine Bilderftürmerei von Neuem begann. Als 
Luther auch hier derfelben entgegentrat und der Churfürft Friedrich ihn im Sep: 
tember defjelben Jahres aus feinen Landen verwies, trat er öffentlich als Luther's 
Gegner auf und erregte durch feine Schrift: „Won dem miderdhriftlichen Mißs 
braud) bes Herrn Brodes und Kelch,” jenen beflagenswerthen Abendmahlsfireit, 
in welchem 8. behauptete, Chriftus habe bei der Einfegung des heiligen Mahls 
nur auf feinen eigenen lebendigen Leib hingewielen. Luther, bemerkend, daß Viele 
mit K. in der Hauptfache gleich dachten, fehrieb 1525 gegen ihn: „Wider die 
bimmlifhen Propheten von den Bildern und Sacrament.“ Da übernahmen 
Decolampadius und Zwingli in ihrer Meife die Vertheidigung des ſchwer verfolg: 
ten K., welcher felbft der Theilnahme am Bauerntriege befhuldigt unftät in 
Deutfchland umherirrte und endlich in feinem Elende zu Luthern felbft feine Zu: 
fluche nahm. Auf deſſen Verwenden fand er in Lemberg ein Afpl, wo er faft drei 
Sabre von Feldbau und Handel lebte. Doc ſchon 1528 begann der Unruhige 
Aug. deutſch. Conv.sKer. V 34 
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fein Unmefen von Neuem. Um aber neuen Verfolgungen zu entgehen ging er 
in die Schweiß, wo er für fein zerriffenes Leben Frieden und Mäfigung fand. Er 
wurde Pfarrer zu Altftätten im Rheinthale, 1530 Diakonus zu Zürich und 1531 
Prediger und Profeffor der Theologie zu Bafel, wo er 1541 (nach Andern 1543) 
im Rufe vorzüglicher Frömmigkeit und Redlichkeit jtarb, 63. 

KRarmanien, f. Perfien und Kleinafien. 

Karmathen waren eine muhammebdanifche Secte, welche ihren Mamen von 
einem gewiffen Al Faradſch Jon Ofmän el Karmathi, auch Kerfah genannt, er: 
hielt, der im Jahre der Hedfchrah 278 (8Y1 n. Chr.) in der Gegend von Kufa 
auftrat, unter den Beinamen Apoftel des Haufes Muhammed, Stellvertreter 
Johannes des Taufers und des Engels Gabriel, Herold des Meffias, heiliger 
Geiſt, Wort des Heils eine neue myſtiſche Lehre vortrug, im welcher er den Js: 
lam gänzlich aufhob, den Korän myſtiſch-allegoriſch erklärte, feinen Anhängern 
Alles, was der Korän verbietet, erlaubte und fie nur zu einem funfzigmaligen 
täglichen Gebete und blinden Gehorfame gegen ihre Vorgefegten (Smäm) verpflid: 
tete. Bald fund er einen fo zahlreihen Anhang, obwohl er kurz nachher ſelbſt 
verfcholl, daß fein Nachfolger Abu Said im J. 900 n. Ehr. ein mächtiges Reich 
im fteinichten Arabien gründete, von wo aus erdieabbafftdifchen Chalifen beftändig 
befriegte und unter ihm und feinen Söhnen Said und Abu Taher Baalbek, Bas: 
ra, Kufa und andere Städte erobert und die Pilgerfarawanen nad) Mekka mehr: 
mals geplündert wurden. Abu Zaher vorzüglich brachte die Macht der K. auf 
den höchften Gipfel. Er eroberte und plünderte Mekka (929), zerftörte die Kaaba 
und führte den ſchwatzen Stein hinweg, rüdte dann gegen Bagdad, ſchlug mit 
500 Mann die 30000 Mann ſtarke Armee des Chalifen und zwang diefen zum 
Tribute. Sein Reid) theilte er unter feine Söhne, die im J 951 den ſchwatzen 
Stein wieder nad) Mekka zurüdfchidten, unter denen aber auch das Reich wieder 
zu Grunde ging, fo daß die K. faft gänzlich verfchwanden, jedoch von vielen Ge: 
ſchichtſchreibern unter den Affaffinen (f. d. Art.) wieder gefunden werden. 37, 

Rarmel ift ein Vorgebirge Syriens am mittelländifchen Meere, unter 53°. 
und 320 50’N.B. gelegen, das in ber Bibel häufig erwähnt und feiner Anmuth 
wegen gepriefen wird. Sein Umfang beträgt ungefähr 12 deutſche Meilen; +3 
ift fehr fruchtbar und wafferreih, auf den Höhen mit anmurhigen Waldungen 
und in feinen Thälern mit [hönen Wiefen bedeckt, Hat aber audy viele Schluchten 
und gegen 2000 Selfengrotten und Höhlen, im denen oft Berfolgte und Einfied: 
ler ſich aufgehalten haben. &o lebten der hebräifche Prophet Elias und der griech. 
Weiſe Pythagoras jeder eine Zeit lang hier und fpäter ward e8 die erfte Anfiedlung 
der Garmelitermöndhe (f. d. Art.) 37. 

Barneades, ein alter Philofoph, 214 — 129 vor Chr., aus Cyrene ge: 
bürtig, iſt der Stifter der neuern oder dritten Akademie und in der Logik Schüler 
des Stoikers Diogenes. Ohne als Schrififtellee aufzutreten, berühmt durd 
feinen Scharffinn und die Beredfamkeit, die feinen mündlichen Vortrag ausge: 
zeichnet Haben follen, bildete er die der neuern Akademie eigenthuͤmliche Modifi⸗ 
cation des Skepticismus aus, die man auch Probabilismus (Wahrſcheinlich⸗ 
keitsichre) genannt hat. Seine Lehrfäge find der Hauptfache nad) folgende: die 
Erſcheinung der Dinge ober die anſchauliche Vorftellung ift theils eine unmittelbar, 
theils cine durch die von Außen her einwirkenden Gegenftände mittelbarin unferm 
Lebenszuftande hervorgebrachte Veränderung, bie von einem doppelten Bewußt⸗ 
fein begleitet toird, nämlich 1) von der Anerkennung ihres Vorhandenfeins in 
uns und 2) von ber Anerkennung des angefchauten Gegenftandes. In der erftern 
Beziehung, nad ihren Verhältniffe alfo zu dem vorftellenden Subjecte, befigt fie 
entweder die Wahrfcheinlichkeit ober bas Gegentbeil berfelben; in ber zweiten Be: 
stehung oder nad) ihren Verhaͤltniſſe zu dem vorgeftellten Objecte ift fie, je nad: 
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dem fie bem Dbjecte entweder entfpricht oder nicht, wahr ober falfch. Ob aber un: 
fere Wahrnehmungen mit ihren realen Objecten übereinftimmen, ob alfo bie 
Dinge an ſich wirklich fo find, wie fie ung fich darftellen, das bleibt für das menſch⸗ 
liche Exrkenntnißvermögen ein Zweifel, der niemals befeitigt und in Gewißheit der 
Wahrheit verwandelt werden kann. Doc dem Menfchen genügt die Wahrfchein: 
lichkeit und ihre Grade find verfchieden; denn entweder ift die anſchauliche Vor: 
ftellung durch Übereinftimmung aller Merkmale einleuchtend oder nicht, ober fie 
ift entweder hinfichtlich ihrer Merkmale durchgängig geprüft oder nicht. Auf K. 
folgte Klitomadyos aus Karthago, der den Lehrbegriff des K. fchriftlich darftellte. 
Ob diefe myftifhe Theorie des K.: „daß die Wahrheit unerfennbar ſei“ zu etwas 
Befferem beitrug, als die Köpfe zu verwirren, und ob fie namentlich für die fol 
genden Philofophen und überhaupt fürdas philofophifhe Nachdenken der Männer, 
die dem K. folgten, von erheblichem Nutzen geweſen fei, möchte wohl zu bezwei- 
feln fein. 20. 
Karolin ift der Name: 1) einer im füblichen Deutichland geprägten Gold« 
münze anfänglid im Werthe zu 3 Goldgulden oder 11 Reichsgulden, welcher 
fich aber fpäter Durch den jedesmaligen Cours des Goldes beftimmte. 24 Stud 
gehen auf die rauhe und 31,2, auf die feine köln. Marl, Der Goldwerth eines 
K. beträgt 6 Thlr. 8 Gr. und hat 2023 holl. Aß Gewicht. Es gibt einfache, 
halbe und Viertel:8. 2) Einer alten ſchwediſchen, jest außer Cours gefom: 
menen Silbermünze zu Anfange vorigen Jahrhunderts von 20.Dr mit einem 
MWerthe von 9 Gr. 10, Pf. Conv. Man hatte deren 1:, 2: und 4fahe 8. 33. 
Raroline Amalie Klifaberh, Königin von England, Tochter des Der: 
3098 Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig: Wolfenbüttel, geb. zu Braun: 
ſchweig den 17. Mai 1768, mar die Gemahlin des Prinzen von Wales, nady 
berigen Königs Georg IV. Einige Monate nach der Geburt ihrer einzigen 
Tochter, Charlotte Augufte, (7. Jan. 1796) ſchrieb ihr der Prinz von Wales, 
daß, da ihre Neigungen nicht übereinftimmten und ſich daher gegenfeitig nicht 
verantmwortlic) fein koͤnnten, fie ben nähern Umgang mit einander vermeiden woll⸗ 
ten; felbft dann, wenn ein Unfall feine Tochter beträfe. In ihrer Antwort vom 
6. Mai unterwarf fie fich den Bedingungen ihres Gemahls; beide Briefe legte 
fie aber dem Könige vor. Mach diefer Trennung lebte fie ruhig auf einem Lands 
baufe zu Blakheath den Wiffenfchaften. 1806 aber verbreiteten fidy für die Prin- 
zeſſin beleidigende Gerüchte, welche fie des Einverftändniffes mit dem Capitain 
Manby und dem Admiral Sir Sithney Smith u. A. befchuldigten und daß fie 
einen Knaben geboren habe. Zur Unterfuchung diefer Sache fegte (1808) der 
König eine Sommiffion, beftehend aus dem Lord Kanzler, Lord Grenvilte, Lord 
Erskine, Grafen Spencer und Lord Ellenborough, nieder, welche nach Abhörung 
mehrerer Zeugen, darunter felbft des Herzogs von Kent, die Prinzeflin von der 
Befhuldigung, jedoch nicht von begangenen Unbefonnenheiten freifprach und 
erklärte, der Knabe Billy Auftin, den fie erziehe, fei das Kind einer armen 
Frau. Um die Unfchuld der Prinzeffin zu erklären, machten ihr ber König und 
die Prinzen, ihre Schwäger, zu Blakheath foͤrmliche Beſuche. Sie erſchien bei 
Hofe, fo wie in Begleitung eines ihrer eifrigften Vertheidiger, bed Herzogs von 
Gumberland, in der Oper. Ein großer Theil der Nation freute fich ihres Sieges 
bei diefer Anklage, deren Urheber Sir Zohn Douglas und feine Gattin geweſen 
waren. So lebten beide Gatten getrennt bis 1813, wo ſich die Prinzeffin fchrift: 
lich über die Erziehung und über die immer feltener werdenden Befuche ihrer Zoch: 
ter bei dem Prinz Regenten beklagte (14. San.). Diefer nahm den Brief erſt 
nad) zweimaligem Zurüdihiden zum dritten Male an und ließ ihn öffentlich be⸗ 
kannt machen. Auch nach diefem Angriffe erklärte fich das Öffentliche Urtheil 
für die Prinzeſſin. Schon warfen ſich Whitbread, Burbdet er 4 ihrer Verthei⸗ 
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digung auf, als ber Prinz Megent die Sache der Prüfung des geheimen Raths 
übergab, welcher alle Befchuldigung für verlaͤumderiſch erklärte, allein die vom 
Megenten getroffenen Mafregeln wegen der Beſuche der Tochter bei der Mutter 
für nothwendig erflärte. Jetzt begehrte die Prinzeffin ihre Sache zu einer Parlia: 
mentsunterfuchung gemacht zu haben, zumal ald Douglas mit feiner Gemahlin 
von Neuem auftrat und feine Ausſage befhmwören wollte. Jedermann war auf 
den Ausgang der Sache begierig, als Durch den Einfluß der Minifter aller Streit 
befeitigt ward. Hierauf verlieh K., wahrfcheinlih mit Bewilligung ihres Ge: 
mahls, England (14. Aug.), machte mehrere Reifen in Deutfhland, begab fid 
nad Wien, verweilte in Rom und Neapel und reifte über Algier, Zunis und 
Gonftantinopel nach Serufalem. Nach Stalien zuruͤckgekehrt bezog fie am Go: 
merfee ein Landhaus, doch lebte fie zumeilen in Rom. Sie fliftete den Karolinen: 
orden und ward Überall als MWohlthäterin der Armen geprieſen. Es verbreiteten 
ſich aber wieder allerhand Sagen von einem anftögigen Lebenswandel der Königin, 
insbefondere wegen des Stalieners Bergami, der ald Gourier in ihre Dienfte ge: 
treten war und auf eine auffallende Art durch fie zum Baron und Nitter vom 
goldnen Sporn erhoben worden war, Als ihr Gemahl ben Thron beftiegen hatte 
(1820), ließ er ihr durch Hutchefon den Antrag machen fich Eunftigbin des Ra: 
mens einer Königin von England, fo wie jedes auf bie königliche Familie Bezug 
habenden Titels zu enthalten, auch nie nady England zurüdzutchren und dafür, 
außer dem zuvor genoffenen Eintommen von 100000 Pfr. St., nod 50000 Pr. 
Sterl. anzunehmen. &ie wies diefen Antrag nicht nur von fi, fondern führte 
auch über das Nadhfpioniren des Baron von Ompteda von Mailand aus Klage. 
Als fie nicht gehört ward, ging fie nach England zurüd und nahm die Zitel und 
Rechte einer Königin in Anſpruch. Sie ward unter lautem Volksjubel am 
5. Juni 1820 in Calais empfangen und zog im Ttiumphe in kondon ein. Hierauf 
klagte fie Lord Liverpool vor dem Parliamente offen bes Ehebruchs an, was einen 
höchft intereffanten, aber auch fehr anftößigen Proceß zur Folge hatte. Die Re: 
gierung hatte von faft allen Ländern und mit ſchweren Koften Zeugen verfchrieben, 
twelche die Königin diefes Verbrechens überführen follten; aber das Refultat blie⸗ 
ben leere Verdachtsgruͤnde und der Strafantrag ging trog aller Künfte der Re: 
gierung mit faum 123 gegen 95 Stimmen beim dritten und legten Leſen im Ober: 
baufe dur), worauf man unter ſolchen Umftänden es für beffer hielt, die Klage 
auf 6 Monate zu verfchieben, d. i. ganz fallen zu laffen. Diefen günftigen Aus: 
gang der Sache hatte die Königin dem gewandten und gefchidten Benehmen ihrıs 
Advocaten, Brougham, zu verdanken. Sie lebte nun, entfernt vom Hofe ihres 
Gemahls, in Brandenburgshoufe; verlangte aber 1821, als der König gekrönt 
ward, anfaͤnglich mitgefrönt zu werden, dann, ber Feierlichkeit beizumohnen, «# 
ward ihr aber am ———— geradezu der Eintritt in die Weftminfterabtei 
verweigert. Gemüthsbewegungen wurden die Urfache zu ihrem Tode, welchet 
1821 erfolgte. Ihre Leiche ward nach Braunſchweig übergeführt. 25. 
Karoline Mathilde, Königin von Dänemark, Tochter bed Prinzen 
Friedrich Ludwig von Wales und Schwefter Georg's III., geb. am 22. Juli 
1751 und vermählt mit dem Könige Chriftian VII. von Dänemark (d. 7. Nov. 
1766), hatte zwar ſich durch ihre Leurfeligkeit die Liebe ihres Gemahls, des 
Hofs und des Volkes erworben, es waren aber die Großmutter des Könige, So: 
phia Magdalena, und deffen Stiefmutter, Zuliane Maria von Braunſchweig, 
gegen fie. An der Regierung hatte K. M. anfaͤnglich nicht im Mindeften Theil. 
So lange die Liebe ihres Gemahls anhielt, war fie getröftet, als aber diefe erkal: 
tete, ließ fie fich zu bitteren Bemerkungen hinreißen, welche die alten Königin: 
nen nur noch mehr erbitterten. Zu dieſer Zeit lernte fie den talentvollen Empor 
koͤmmling Struenfee (f. d. Act.) näher kennen und da zwifchen dem königlichen 
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Paare 1769 Zwiftigkeiten ausgebrochen waren, welche Graf Holk gefliffentlicd, 
zu erhalten fuchte, fo gab fie, als Struenfer’s Einfluß auf bie öffentlichen Ans 
gelegenheiten fchnell wuchs, dem Gedanken immer mehr und mehr Raum, durch 
ihn auf den König mehr Einfluß und fo Antheil an der Regierung zu erhalten, und 
Diefer leitete auch, als er zum Staatsminifter erhoben worden war, alle Staats: 
geſchaͤfte im Einverftändniffe mit ihr. Als aber ihre Gegner das Gelingen, Ein: 
Fluß auf den König zu üben, bemerften, bildete ſich gegen fie und gegen Struen⸗ 
ſee's rafhe und unnachfichtlihe Schritte in Verbefferung der Verwaltung bes 
daͤniſchen Staats von der Gegenpartei eine VBerfhwörung, an beren Spiße die 
Königin Juliane, Prinz Friedrich und Rangau ftanden. In der Nacht vom 
16. auf den 17. San. 1772 drang man, unter dem Vorgeben den König aus eis 
ner lebensgefährlichen Verſchwoͤrung zu retten, in deſſen Gemach und er milligte 
ein, daß feine Gemahlin, fo wie Struenfee u. X. verhaftet würden. „Hierauf 
eilte Rantzau, beffen ſich Struenfee als Rath und in Gefchäften der auswärtigen 
Politik bedient hatte, den Degen in Hand, nad) dem Zimmer der Königin, be: 
fahl ihr vom Lager aufzuftehen und unter heftigen Schmähungen halb angeklei⸗ 
det den bereitfiehenden Wagen zu befteigen, worin ein DOfficier des Regiments 
Eichſtaͤdt ihr gegenüber Plag nahm, und fo wurde fie mit ihrer Tochter Kouife 
Augufte, einem Kinde von 6 Monaten, ohne Zweifel nur aus der Rüdficht, 
weil die Königin ihre Kinder felbft ftillte, auf die Feftung Kronenburg gebracht. 
Zu gleicher Zeit war auch Struenfee verhaftet und in Ketten gelegt worden. Die 
Verſchworenen hatten aber body erwogen, daß man fich der Schwefter des Königs 
von England nicht fo entledigen könne, tie eines bloßen Minifters; daher bes 
ſchloß man 8. M. öffentlich eines ehebrecherifhen Umgangs mit Struenfee zu bes 
ſchuldigen und defhalb eine Commiffion in Kronenburg niederzufegen. Wäh: 
rend eines hoͤchſt illegalen Procefjes gegen die Königin ließ fie fid) durch die Vor⸗ 
ftellung, daß fie Struenfee nur durch Unterzeichnung eines ihm im Gefängniffe 
abgedrungenen Eingeftändniffes dieſes Verbrechens vom [hmähligen Tode retten 
tönne, dazu bewegen, diefes Geftändniß unterzeichnen zu wollen. Schon ers 
griff fie die Feder und unterfchrieb die erfte Sylbe ihres Namens, dba warb fie 
ohnmädtig. Der Vorfigende der Commiffion vollendete ihre Unterfchrift. 
Struenfee fiel deffenungeachtet auf dem Blutgerüfte (d, 28. Apr. 1772). Als 
die Scheidung ber Königin ausgefprochen war (d. 6. Apr.), zog fie fih nach Has 
nover zuruͤck, nahm ihren Aufenthalt in Zelle, lebte fehr eingezogen und vers 
wandte den größten Theil ihres Einlommens zu wohlthätigen Zweden. Der 
Ritter Keith, welcher zu ber Zeit englifcher Minifter in Kopenhagen war, foll es 
ſich zum Berdienfte angerechnet haben, daß fie nicht das Blutgerüſt befleigen 
mußte. K. M. farb zu Zelle an den Folgen ihres Grams den 10. Mai 1775, 
nachdem fie vorher ihrem Seelforger die Unwahrheit ber ihr zur Laſt gelegten Ber: 
brechen betheuert hatte. Ein Denkmal, duch den Bildhauer Oſer verfertigt, 
wurde ihre in den Gärten zu Zelle errichtet. 25. 
Rarolinen, Neuphilippinen oder Andreasarchipel, eine Infelgruppe 
im Auftralocean, unter 155% — 1799 £, und 70 — 11! N. Br., enthält eine 
große Anzahl kleiner Eilande, welche ſich nördlich von den Labronen, von denen 
fie durch die Karolinenftraße getrennt find, in einem großen Bogen von Oſten 
nach Welten ausdehnen. Gie find theils Eoralliihen, theil® vulcanifchen Urs 
fprungs und meift fehr fruchtbar, fpeciell aber nur wenig bekannt, Die Be: 
wohner derfelben find malayifhen Stammes, gaftfrei und aufrichtig, dabei wer 
niger roh und in VBerfertigung von Geräthen mancherlei Art fehr gefhidt; auch 
gelten fie als fehr geſchickte Schiffer. Sie ſtehen wie die übrigen Infelbewohner 
Auftraliens unter Häuptlingen, welche faft unumfchräntte Gewalt ausüben. 
Ihre Nahrung befteht in Brodfrucht, Fifchen und Cocosnuͤſſen. Die größten 
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Jnſein dieſer Gruppe find Yay, Ulee und Hogolen. Um die Erforſchung der 
K. haben ſich beſonders Kruſenſtern, Kotzebue, Lürke (1828) und Duperteh 
(1824) verdient gemacht. Manche rechnen hierher noch die ſuͤdoͤſtlich und für- 
lich gelegenen Gruppen der Siebeninfeln (Raben), der Williams», Young;, 
Meunundzwanziginfeln und der Monteverdos. 15. 
Karolinger beißen die von Karl Martel abflammenden Fürſten, welch 
naͤchſt den Merovingern feit 768 die zweite Donaftie in Frankreich bildeten, 
So wie Karl der Große felbft (feit 800) trugen einige feiner Nachkommen die xt: 
miſche Kaiferfrone. Kräftig und ſtark kündigte fich diefe Dynaftie mit Karl dem 
Großen an, bald aber verfiel fie (feit 874), indem ihre Glieder ein Gemifch von 
Gutmütbigkeit, Frömmigkeit und Schwäche bed Charakters hatten ; das Reich 
ward durch häufige Theilungen zerrüttet und durch das Feudalwefen die den Ki: 
nigen gebliebene Macht gebrochen. Sie vegetirten bis zum Jahre 888 auf dem 
deutfchen und bis 986 auf dem frangöfifchen Throne fort. Die Reihefolge da 
K. iſt: Pipin der Kurze, Karl der Große, Ludwig der Fromme, Karl der Kahlı, : 
Zubwig der Stammier, Ludwig III., Karlmann, Karl der Dide, Karl de 
Einfältige, Ludwig IV. und Ludwig V. Nach ihnen beftiegen in Frankreich 
die Gapetinger den Thron. 32. 
Karpathen (von dem flavifhen Worte krapat oder karpat, b. i. großes 
Gebirge) ift der Name eines großen europäifhen Gebirge, welches fich, am 
linken Ufer der Donau bei Prefburg beginnend, in einem großen norböftlich ge 
wandten Bogen bis an daffelbe Donauufer bei Orfora an ber Grenze der Wals 
hei und Militairgrenze, da, wo die Donau den legten Gebirgspaß durchbricht, 
binaberfiredt. Der Hauptzug fließt demnach die große ungarifche Ebene und 
Siebenbürgen ein, indem er von Prefburg an nordöftlih bis Jablunka zuerft 
ganz in Ungarn, dann zwifchen Ungarn und Mähren binläuft, hierauf zwiſchen 
Ungarn und Galicien anfangs in öftlicher, dann in füdöftlicher Richtung bis 
Siebenbürgen fortgeht, von hier an aber in füdliher Richtung an der Grenze 
der Moldau (Bukowina), dann weftmwärts zwifchen Siebenbürgen und der 
Walachei, endlich füdweltwärts zwiſchen der Militairgrenze und der Mala: 
hei hinabläuft. Die Ausdehnung des ganzen Gebirges beträgt gegen 200 M., 
die Breite Z3 — 60 M. Die K. erfcheinen nicht kettenförmig an einander ge: 
reiht, fondern mehr in einzelnen Gruppen, welche durch Dochebenen mit ein: 
ander in Verbindung ſtehen. Im weſtlichen und nördlihen Theile derfelben 
kennt man 10 folder Gruppirungen; überhaupt aber theilt man das ganze Ge 
birge in 3 Haupttheile, die Wefttarpathen, von Prefburg bis zum Tatrage⸗ 
birge; die langen Waldfarpathen, von da an big zu den fiebenbürgifchen &., 
und die Oftkarpathen, welche Siebenbürgen öftlich und füdlich umfchließen und 
weſtlich in daffeibe hinein ficy verzweigen. In den Weilkarpathen bildet das Ta: 
tragebirge den eigentlihen Grundftoc des Gebirges (Gentralfarpathen), indem 
von hier die Wafferfcheiden zwifchen dem Donau:, Dbder:, Weichyfel: und Dnie 
ftergebiete ausgehen. Die bedeutendften Höhen find hier die lomniser Spige 
(8200 $.), der eisthaler Thurm (7980 $.), der große Krywan (75385 5.), 
ber Gzabi (7500 $.), der Kaftenberg (7200 5.) und der Zavorowa (7220 $.). 
Mod) gehören hierher das weiße und das Kolaczgebirge. Ein Hauptbeftandebeil 
der langen Waldkarpathen ift das Dnieftergebirge und ein Ausläufer der Czarna⸗ 
Bora (4900 $.). In den Oftkarpathen endlich, deren Verzweigungen das fie: 
benbürgifhe Erzgebirge bilden, fteigen die bedemtendften Höhen wieder auf 
3. und daruüber, wie 3.3. der Ruska: Poyana auf 9000 F., der Gais 
Iuripi eben fo hoch, der Uinökoe auf 7392 5. — Die oberen Regionen der K. 
beftehen aus Granit und find dde und waflerarm, doch nur felten mit Schnee 
bedeckt; bie mittleren und unteren dagegen erinnern an die Alpennatur, erzeugen 
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Apenpflanzen und Mebdicinalfräuter und find reich an romantifchen Partien; 
das Klima indeß ift im Allgemeinen rauh. Bekanntlich find die K. an edlen und 
unedlen Metallen aller Art außerordentlich reich, befonders im ungarifhen Erz: 
gebirge (Fatra), einem füdlihen Ausläufer bed Tatra. Auf einem Theile deſ— 
felben, dem Hegyalla, baut man den berühmten Tokayer. 15. 
Karpfen, lat. cyprinus; franz. carpe; engl. carp, iſt eine bekannte, in 
ganz Europa verbreitete Fifhgattung, unter deren verfchiedenen Arten der ges 
meine 8. wegen feines. Wohlgeſchmacks am gefchägteften iſt. Derfelbe lebt in 
Fluͤſſen, Seen und Zeichen, wird 2 — 9 Pfd., bisweilen felbft 36 — 40 Pfd. 
ſchwer und erreicht ein Alter von mehr ald 150 Fahren. In der Kaichzeit, welche 
in den Mai oder Zuni fällt, legt ein Ipfündiger Rogner über 300000 Eier und 
ein größerer wohl noch einmal [o viel; deffenungeachtet aber ift die Bermehrung 
im Verhältniffe nur gering, da biefelbe durch Hechte und andere Feinde der 8. 
bedeutend vermindert wird. Die vorzüglichften an Gefhmad find die Flußkar⸗ 
pfen, die Zeichkarpfen aber nur dann gut, wenn fie vor dem Verfpeifen einige 
Zeit in reinem, friſchem Waifer gehalten werden oder wenn ein Bad) durd) den 
Teich fließt; außerdem fhmeden fie etwas ſchlammig. Belanntlidy hält man 
bie 8. in Behältern, um fie zu mäften, was gewöhnlid, ſchnell von Statten 
geht, da fie fehr gefräßig find. Auch können fie fehr leicht gezaͤhmt werden. — 
Eine Abart des gemeinen K. iſt der Spiegelfarpfen, welcher ſich von jenem durch 
größere, ind Gelbrothe fallende Schuppen unterfcheidet. Er ift befonders in 
Schleſien häufig. 8. 
Barpinfki (Srancifzet), einer der beften polnifhen Lyriker, um 1760 zu 
zu Holoskow in Galizien geboren, machte feine Studien zu Kemberg und hielt 
fih dann einige Zeit zu feiner weiteren Ausbildung in Wien auf. Als GSecretair 
des Fürften U. Czartoryski zu Warfchau lernte er das Hofleben kennen, welches 
feinen Neigungen und Wünfchen aber fo wenig entſprach, daß er ſich gern ent: 
[bloß ein in Litthauen gelegenes einfames Gut zu bebauen. Nur dem Wohle 
feiner Unterthanen und den Mufen lebend fühlte er fich glücklich und erreichte ein 
hohes Alter. Er farb 1820. Seine Iyrifchen Poefien zeichnen fid) durch) Wärme 
und Kraft der Phantafie und durch Innigkeit des Gefühle aus und flehen in feis 
nem Baterlande in hohem und wohlverdientem Anfehen. Seine Elegien gehö: 
ten zu dem Beften, was die polniſche Literatur in diefer Dichtungsart aufzuweifen 
bat. Mit großem Lobe werden feine metrifhe Bearbeitung der Pfalmen (‚‚Psal- 
terz Davida‘“, Polocku, 1807. 8.) und feine Überfegung des Lehrgedichts 
„Les jardins‘‘ von Delille genannt. Seine Tragödie „Judyta““ ift von ſehr 
untergeorbnetem Werthe. Als Profaiker hat er durch moralifhe Erzählungen 
für die Bildung feiner Landsleute gewirkt. Eine Sammlung von K.'s Werken 
(‚‚Dziela‘“, Warszawie, 1806. A Voll. 8.) beforgte Sr. Dmochowskti. 66. 
Rarpofrätes, f. Gnofis, 
- - Barfch (Anne Louiſe), nach einem früheren Sprachgebrauche gewoͤhnlich 
bie Karfhin und von ihren überenthufiaftifchen Bewunderern die deutfche 
Sappho genannt, ward am 1. Dec. 1722 auf dem Hammer bei Züllihau, wo 
ihr Vater, Chr. Duͤrbach, Schenkwirth war, geboren, verrieth ſchon früh na: 
türliche Anlagen zur Poefie, welche durch die Erziehung, die fie bei ihrem Oheim, 
einem Amtmanne, genoß, und durch die Lectüre einiger Volksbuͤcher, die fie 
nur heimlich benugen durfte, noch mehr zu ihrem Bewußtſein kam. Spaͤter 
ſah fie fich durch Häusliche Verhältniffe gezwungen die Rinder zu hüten, wozu ſich 
aber ihr ftilfer, die Einfamkeit fuchender Sinn leicht bequemte. Ihre erfte Ehe 
mit Dirfetorn, einem Tuchweber zu Schwiebus, war fehr unglüdtich ; der Geiz 
ihres Mannes und ihre geringe Anlage zur Wirthlichkeit veranlaßten nach 14 
Jahren die Scheidung. In tummervoller Lage lebte fie nun in einem benachbars 
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ten Dorfe, bis fie eine zweite Verbindung mit dem Schneider Karſch, einem den 
Trunke ergebenen Manne, in noch größeres Elend ftürzte. Zu Frauftadt und ıı 
Glogau, wohin fie fpäter überzogen, hatte fie kaum bie nöthigen Mittel ihre: 
Hunger zu flilen und ihren Leib zu bededen, aber ihr Hang zur Poefte konnt 
dadurch nicht unterdru.cht werden. Eine Menge Gelegenheitsgebichte, welche h 
auf Verlangen mit bewundernswürdiger Schnelligkeit verfaßte, hatte ihren Rır 
in der Umgegend verbreitet und veranlaßten endlich ihre Befreiung aus dem boder 
lofen Jammer. Sie verließ ihren Mann und folgte 1761 dem Baron von Ket 
wig nad) Berlin, wo die Neuheit ihrer Erfdheinung fie mit einer Menge vom 
mer Gönner umgab; ihre poetiſche Ader ſchien unerfhöpflid und ergoß fih ide 
alle mögliche Gegenftände. Aber weder die gar nicht unbedeutenden Unir: 
ftögungen ihrer Freunde zu Berlin, Halberfladt und Magdeburg, im melde 
Städten fie ſich abwechfelnd aufbielt, noc) das anfehnlihe Honorar (2000 Fr 
für die Ausgabe ihrer Gedichte (Berl. 1764. 8.) vermochten die nachlaͤſſige Hart 
bäfterin in eine forgenfreie Lage zu verfegen und ihr fletes Betteln um Geld ım 
Gut berührt den Unbefangenen fo unangenehm, daß er dem großen Friedrid 
welcher ihr auf ihr Öfteres Anfuchen immer nur einige Thaler ſchickte, faſt Rei 
geben möchte. Friedrich Wilhelm II. ließ ihr nach feinem Regierungsantritte 
bequemes Haus bauen, in weichem fie am 12. Det. 1791 noch bald genug flat! 
um ihren Ruhm nicht zu überleben. Sie hatte unverfennbare Anlagen zur Pre 
fie, welche fie aber nur zu gern mit gewoͤhnlicher Reimerei verwechielte ; ihre fr 
beiten Verſuche verratben lebhafte Phantafie und feuriges Gefühl; was fie ir 
günftigeren Verhältniffen und feit ihrer Einführung in die fogenännten hob | 
Birkel dichtete, ift gewöhnlich fade Lobhudelei. Ale Bemühungen Ramler', | 
Leſſing's, Gleim's und Anderer, ihr beffere Begriffe beizubringen, fcheiterten an 
ihrem Eigendünkel. Die verfhiedenen Sammlungen ihrer Gedichte („Auter 
Iefene Gedichte”, Bert. 1764. 8. „Poetiſche Einfälle”, Bert. 1764. 8. „Neue 
Gedichte”, Mietau u. Leipz. 1772. 8.), fogar die neuefte von ihrer Tochtet, 8. 
L. von Klemke, veranjtaltete (Berl. 1792. 8.) find ungenügend. Eins Aus 
wahl ber beften wäre zu wuͤnſchen. 66. 
Bartätiche, fr. cartouche, engl. cartouch, cartridge, ift ein Artilleie 
Geſchoß, bei welchem mehrere eiferne Kugeln in einer blechernen Büchle, einem 
zwillichnen Beutel oder in einem aus Weidenruthen geflocdhtenen Korbe zu einem 
Schuſſe vereinigt find, um damit eine größere Wirkung zu erlangen, als did 
bei einem einzelnen Gefchoffe möglich if. Da aber von der Pulverkraft durd 
die Zwifchenräume der Kugeln fehr viel verloren geht und überhaupt Eleinere fr 
gein einen verhältnigmäßig viel größern Widsrftand in der Luft erleiden als art 
fiere, fo kann das Pulver nicht fo viel auf jede einzelne Kugel wirken, als auf: 
einzelnes größeres Geſchoß, und jene werden nur Eurze Entfernungen erreiche. 
Auch ift die Richtung des Stoßes, in welcher die einzelnen Kugeln fortgetriche 
‚ werden, felbft bei der regelmäfigften Lage derfelben in ihrer Hülle, fehr verfchieden, 
da kein Mittel bekannt ift, den Stoß des Pulvers auf jede einzelne Kugel centtel 
zu machen. Die Hülle wird bereits im Gefhüge zertruminert, die Kugeln br 
ten fich vor ber Mündung nad allen Seiten aus und bilden einen Streuung 
kegel, deſſen Grundfläche der Streuungskreis genannt wird. Man Eann am 
nehmen, daß der Ducchmeffer des legtern bei Kanonen ungefaͤhr Ig, bei Haw 
bigen 4 der Schufmeite beträgt, und bei Mörfern, wo fie durch die Fallkrak 
wirken follen, nad Verhaͤltniß der Größe und Zahl der Kugeln ein Raum br 
ftrihen wird, welcher bis 400 Schritt Längen: und 150 Schritt Seitenausbrs 
tung hat. Bu allen Haubigen, zu den Kanonen der Feld: Artillerie und denjen 
gen, welche in den Seftungen zum Ausfalle und gegen den gewaltfamen Angıf 
beftimmt find, werden Büchfen : Kartätfchen verwandt, weil diefe eine ſchnellen 
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Bedienung zulaffen und der häufige Transport eine größere Fefligkeit der Hülfe 
verlangt. Die Haubig:Kartätfchen erhalten im Allgemeinen eine ſolche Füllung, 
daß fie mit Einfchluß der Büchfe, der eifernen Kartätfchenfcheibe, welche auf die 
Kugeln gefeßt wird und zum beffern Forttreiben bderfelben dienen fol, und des 
Diberfpiegeld, eines nad) der Form des Keſſels des Rohres gearbeiteten Klotzes, 
ungefaͤhr dem wirklichen Gewichte der zugehörigen Granate gleihlommen. Die 
Kanonen Büchfen:Kartätfchen werden dagegen 14 Eugelfchwer gemacht. Die 
Beutel-Kartaͤtſchen, welche man in und vor Feftungen der Erfparniß. wegen ans 
wendet, erhalten fo viele Kugeln, daß das Normalgewicht derfelben dem Nenn 
gewichte des Geſchuͤtzes gleich iſt. Damit der gefüllte, aus doppeltgenommenem 
Zwillich gefertigte Beutel feine Form behalte, wird in die untere Deffnung eine 
hoͤlzerne Scheibe eingefegt und an den Beutel feftgenagelt. Auf diefer Scheibe 
befindet ſich eine hölzerne enlindrifche Spille, an die dann nach der Füllung oben 
der Beutel feftgebunden wird. Bei Anwendung des Kartätfhenmwurfes aus 50: 
pfündigen und Steinmörfern bedient man fic eines aus MWeidenruthen geflochte: 
nen Korbes, welcher in den Flug diefer Gelhüse paßt, um darin die Kugeln zu 
verpaden. Zu jedem MWurfe werden 80 bis 200 Kugeln, je nad ihrem Gewichte, 
fo daß der ganze Wurf 80 bis 100 Pfd. wiegt, geladen und beim Angriffe und 
bei der Vertheidigung der Feftungen auf Entfernungen von 300 bis 100 Schritt 
gebraudt. Das Gewicht der Kartätfchenkugeln ift nad) dem Geſchuͤtz- Caliber ver: 
ſchieden und hängt vorzüglich ab von dem Zwecke, den man erreichen will. Bei 
den Feldgeſchuͤtzen werden gefchmiedete Kugeln, bei Feſtungs- und Belagerungs⸗ 
gefhüsen gegoffene verbraudyt. Im Allgemeinen finden wir 2, 3:, 4, 6:, 8, 
12:, 16: und 24öthige, Ipfündige und I4pfündige. Die Wirkung der K. nimmt 
mit der Schwere der Kugeln und der Größe des Calibers der Gefchüge zu; je 
flacher die Sprünge find, je fefter und ebener der Boden ift und je weniger Auf: 
fchläge fie machen, defto mehr werben fie wirken. Auf kurzen Entfernungen bis 
500 Schritt und darunter find die Heinen wegen ber größern Anzahl der Kugeln 
mörberifcher als die großen. Auf Entfernungen über 500 Schritte verlieren die 
Kugeln unter 6 Loth ihre tödtende Kraft. Man darf im Allgemeinen annehmen, 
daß eine Glöthige Kugel auf Entfernungen bis 600 Schritte unter günftigen Ums 
ftänden 2 Mann aufer Gefecht fegen kann. Ihre Wirkung beruht indeß vor: 
zuͤglich auf der Stellungsart der feindlihen Truppen; gegen gefchloffene, lange 
und dünne Linien werden fie am wirkfamften fein; überhaupt rechnet man von 
jedem Schuffe 4 bis 4 der Kugeln als Treffer. — Die Buͤchſen-Kartaͤtſchen ber 
Kanonen find mit der Pulverladung (Kartuſche), welche 4 bis 3 Eugelfchmer ift, 
mitteljt des Kartaͤtſchen Oberfpiegel® verbunden und das Ganze gibt den Kartäts 
fhenfhuß. Die Deutfchen waren die Erften, welche ben Kartätfchenfhuß anwand⸗ 
ten; fie bedienten fich indeß anfangs ftatt der eifernen Kugeln der Bleikugeln; da 
diefe aber nicht fo gut rikofchettiren, beim Aufichlagen fich platt drüden und ſich zu 
wenig ausbreiten, fo wurden bald die eifernen eingeführt. — Die ehemals vor Eins 
führung der Kartätfchenbüchfen üblichen Traubenkartaͤtſchen waren den heutigen 
Beutelkartätfchen ähnlih, nur mit dem Unterfchiede, daß diefelben nach der Fuͤl⸗ 
lung mit Bindfaden umſtrickt waren und dadurch eine traubenähnliche Geftalt ers 
hielten. — Brennende 8. wurden von dem nachherigen Oberften Müller erfuns 
ben und follen in der Schlacht bei Roßbach zuerft angewendet worden fein. Sie 
waren nad der Verficherung des Herrn von Bünau in das bisher für verloren 
gehaltene griechifche Feuer getaucht. Später hat man jedoch weiter nichts von 
benfelben vernommen, fie müflen alfo wohl der erwarteten Wirkung nicht ents 
fprochen haben. 61. 
Bartätfchen,, f. Krempeln. 
Karte, lat. charta; fr. carte; engl. card, beißt urfprünglich jedes Blatt 


858 Karte 


Dapier, dann ein Blatt Papier, welches ſtaͤrker iſt als dieſes, ferner fo viel ak 
Landkarte; auch die Steifung der feidenen Zeuche durch Gummi, und endlich ab: 
gekürzt fo viel als Spielkarte. Mit legterer haben wir es hier zu thun. Spieh 
karten find technologiſch betrachtet aus brei Bogen Papier zufammengeleimte auf 


beiden Seiten geglättete Blättchen, auf welchen bunte Figuren und Bilder unt ' 


auf der Ruͤckſeite gleihförmige, wenn fchon durch Farbe unterfchiedene Punku 


Sterne, Linien und andere Zeichen befindlicy find. Die Spielkarten felbft fin) | 


verfchieden, je nachdem man ihre Entftehung und das Spiel, welches damit ge 
fpiett werden fol, im Auge bat. Die ältefte Karte iſt die italienifhe, Trapelict 
karte genannt, wobei bie vier Farben (roth, grün, ſchwarz und gelb) durch Br 
cher, Pfennige, Schwerter und Stäbe angedeutet werden. Aus diefer Kart 
entitand ohne Zweifel die Zarodkarte, welche aus 78 Blättern, den 52 ber fran: 


zöfiihen Karte und außerdem aus 4 Kamwalls (Chewals, Reiter vorftellen) | 
21 Zarods (Zrumpflarten), wovon die mit I. bezeichnete Pagat genannt wir, 


und einer Karte, einen Darlefin, Ski genannt, bdarftellend, befteht. (Ein 
ſolche alte Zarodfpielkarte befindet ſich nach Millin’s Angabe (f. deſſen Meife naa 
Savoyen, Piemont, Nizza und Genua, überf. von Rinz, 1Vol. S. 288, 1817) 
auf der koͤnigl. Bibliochet zu Zurin; denn erft im AV. Jahrh. kam die ſogt 
nannte franzöf. Karte auf, welche 52 Karten hält, aus 2 rothen und 2 ſchwat 
zen Farben (bekanntlich Pique und Trefle, Caro und Coeur) befteht und zu 
Whiſt, Bolten, L'hombre, Pharao, Vingt un, Pidet x. gebraucht wir, 
Die fogenannte deutſche Karte, mit welcher Solo, Schaflopf, Scat, Kasko x. 
gefpielt wird, hat ebenfalls vier Abzeichen, Eicheln, Grün, Roth und Schelle, 
und hält mit Hinzurechnung der Sechsſen 36 Blatt. Die Art der Kartenfabri: 
eation gehört nicht hierher und es ift nur noch zu bemerken, daß die beften Karten 
in Deutfchland in Hamburg, Leipzig, Münden, Frankfurt a. M., Mürnberg 
und Wien gefertigt werben und wegen der Bequemlichkeit die fogenannten Dop: 
pelkarten, worin die Figuren aus zwei Bruftbildern beftehen , welche in der Mitte 
zufammenftoßen, am beliebteften find. Einen nicht geringen Handel mit Spiel: 
Earten treibt auch England, Srankreih und Holland. Der eigentliche Zwed 
berfelben ift das Kartenfpiel, d.h. eine Unterhaltung, welche burch Vertheilen 
und Zugeben ber einzelnen Karten nach beflimmten Regeln herbeigeführt wird. 
Diefe Regeln find nad) den einzelnen Kartenfpielen fehr verfchieden und der 
letztern felbft fehr viele. Man theilt fie, je nachdem der Sieg oder richtiger Ge: 
winn und Verluft vom Zufalle nur abhängt, in Hazarbfpiele (f. d. Art.) oder in 
Gommercefpiele, wo die Gewandtheit des Spielers in Benugung der ihm gegebenen 


Karten den Ausfchlag gibt und die in der Regel nur von einer beflimmten An 


zahl von Spielern gefpielt werden können, 3.8. Bofton, Whiſt, Zarod, L’hom: 
bre xc.; denn die Kartentünfte, wozu die Spielkarten nicht minder gebraucht 








werden, beruhen theild nur auf einer regelmäßigen Fertigkeit im Miſchen der | 


Karten, theild auf arithmetifhen Verhältniffen, theild auf befonder® zubereite: 
ten Karten. Hierzu bedarf es daher nur einiger Gefchwindigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit, um die Aufmerkſamkeit der Zufchauer auf Fremdes und von ben Karten ab: 
zulenken und fo deren Zäufhung und Überrafhung herbeizuführen. Gefchieht 
dieß legtere nur zur gemeinichaftlichen Unterhaltung, fo kann dagegen das Kar: 
tenſchlagen gefelich nicht geduldet werden, da es ben Hang zur Betrügerei 
und zum Aberglauben nährt. - Letzterer wähnt, daß aus beſtimmt angenomme: 
ner Bedeutung der Kartenblätter, aus deren zufälliger Lage, Verbindung und 
Bufammenftellung, einzelne Begebenheiten oder das Eünftige Schidfal eines 
Menſchen vorbergefagt werden könne. Um diefes oder jenes voraus zu erfahren, 
fest Mancher fein Geld dran und fiebt fi) am Ende getäufcht und betrogen. Da: 
ber koͤnnen Kartenfchlägerinnen nicht ftraflos ihe Handwerk treiben. Der Kar: 
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ı tenftempetift eine von ber Staatsgewalt für den Gebrauch und bie Fabrication 
ı der Karten eingeführte Abgabe und zum Zeichen der erfolgten Entrichtung (un- 
ı geftempelte Karten dürfen in der Regel gar nicht, ausnahmsweife nur ins Aus: 
s fand und in größern Partien verkauft werden) wird ein Abdrud des Landes: 


wappens gewöhnlich dem Piqueas in der Karte aufgedrüdt. Die Faͤlſchung und 


ı Nachahmung diefes Stempels wirb durch Zuchthausftrafe geahndet. Über die 


— 


Art der Entſtehung der Karten und Kartenſpiele hat man bis jetzt folgende Mei⸗ 


nungen aufgeſtellt. Man nimmt den Drient als Ort der Erfindung an, weil 
ſie in den Sagen der Indier und Chinefen vorfommen und die Spielkarten in 
» Stalien gegen 1299 Naibi, in Spanien Naipes genannt wurden, was auf einen 


Zufammenhang mit Indien vermuthen läßt, wo ein ähnliches Wort „Wahre 
fagen” bedeutet. Denn zum Kartenfchlagen wurden die Karten zuerft gebraucht. 
Daß die Zigeuner fie nicht nach Europa gebracht haben können, geht daraus her: 
vor, baß letztere erft im AV. Jahrh. dahin kamen; mwahrfcheinlic kamen fie durch 
die Saracenen nah Europa, wo fie in Deutfchland, 1321 wenigftens, in Würz- 
burg, in Spanien 1387 unter König Johann I. von Caſtilien und in Frankreich 
gegen 1361 erwähnt werden. Sie wurden zum Beitvertreibe Karl’s VI. von 
—— gebraucht, nicht erfunden, wie Mercier „Gemaͤlde der Koͤnige von 

rankreich“ (uͤberſ. Meißen 1794, S. 6522) „Neueſte Mannigfaltigkeiten“ 


Moͤrdlingen, 1776, S. 222 ff.) u. A. meinen. Laͤßt doch Cervantes im Don 
Quixote einen Studenten fagen, die Spiellarten müffen zu Karl's des Großen 
Zeit eriftict haben, weil Durandate in der Höhle bes Moncefinos fagt: „Geduld 


und Karten gemifcht.”” Eine Erklärung der franzöfifchen Karten gibt das Goͤrin⸗ 
giſche Taſchenbuch von 1808 und eine Deutung ber deutfchen Spielkarten bat 
Hommel in „„Obleetam. jur. feud.,‘“ p. 3. verfucht. Man fehe überhaupt über 
Karten, deren Erfindung und Kartenfpiele: Bteitkopf's „Verſuch den Urs 
fprung der Spielkarten zu erforſchen“ (Leipz. 1784); von Murr „Journal zue 
Kunftgefchichte u. zur allgem. Liter.‘ (2r Thl. 1776. S.89 ff.); „Beitrag zur 
Geſchichte d. Kartenfpiele‘’ (deuefh. Mercur 1783, St. 1. S 62-88); Peig- 


not „„Recherches sur l’origine des cartes à jouers“ (Paris 1826); Hülls 


manns „Städtewefen” (Bonn, 1826 S.381); Starfioffs „„Rouge et noir““ 


(Mainz 1829); „Bericht der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig (1830, S. 47 
bis 53.). 64. 

Rarthaunen, f. Kanonen. 

Kartoffeln, lat. solanum tuberosum; franz. pomme de terre; engl. 
potatoe, Erdbirnen, Erdäpfel, find bekanntlich die Wurzelknollen einer zu dem 
Nachtſchattengeſchlechte gehörigen Pflanze, welche urfprüunglic in Peru einhei⸗ 
mild, und von da nach Europa, felbft nach Sibirien und Kamtſchatka verpflanzt 
worden if. Die erften K. brachte ber Sklavenhaͤndler Johann Hawkins im J. 
1565 mit nach Irland zuruͤck, doch wurden fie daſelbſt erft 20 Fahre fpäter durch 
den Admiral Walter Raleigh förmlich angepflanzt. Durch Franz Drake famen 
fie um diefelbe Zeit (1586) nad) England und von hier aus in der Folge auf den 
Gontinent. Zn Stalien foll man fie ſchon 1588 gekannt haben, obwohl Andere 
ihre erfte Anpflanzung duch Franz Redi in das J. 1664 fegen. In Paris fah 
man fie nod im 3. 1616 als eine feltene Delicateffe nur auf den Tafeln der Reis 
hen; in Burgund lernte man fie einige Sabre fpäter Eennen und in Deutfchland 
wurden fie erft nach dem Dreißigjährigen Kriege hier und da angepflanzt und zwar 
zuerft im Voigtlande durch den Bauer Hans Rogler, obwohl fie größere Verbrei⸗ 
tung erft im 3.1717 durch den Generallieutenant von Milkau erhielten. Nach 
Medienburg kamen fie 1708, nad Würtemberg 1710 duch den Waldenfer 
Seignoret, nach Schweden 1716 durch Jonas Alftıöm , fpäter erft nach Hano⸗ 
der, und im 3. 1782 nach Kamtſchatkg. Seit man aber ihren unendlichen 
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Mugen immer mehr erprobte, ift ihr Anbau auferordentlich geftiegen und bildet 
gegenwärtig einen wefentlihen Theil der Landwirthſchaft. Denn während fie 
den Menfchen als Nahrungsmittel und oft, zumal bei Mißwachs und in bergigen, 
überhaupt unfrudytbaren Gegenden, als einziger Broderfag dienen, zugleich aber 
auch in der Viehzucht als gefundes Eräftiges Futter unentbehrlidy gerorden find, 
gewähren fie außerdem noch mannigfahen Nugen anderer Art, befonders abet 
als vortrefflihes Surrogat bes Getreides zum Branntweinbrennen. Bekannt: 
lich hat man audy das Verfahren entdedt, Zuder und Syrup aus ihnen ju ke: 
reiten, andern minder wichtigen Gebrauchs berfelben nicht zu gedenten. — 
Boden, Klima und andere Urfachen haben fehr viele Abarten ber K. hervorgi 
bracht, doch unterfcheidet man im Allgemeinen zwiſchen der fogenannten gutın 
und wilden. Jene dienen uns meift nur zur Nahrung, diefe aber zur Viehfütte: 
zung und anderweitigem Gebrauche. Lestere indeß können durch befonderrs Ver⸗ 
fahren ebenfalls veredelt werden. — Zuweilen nennt man Erbdbirne oder Erb: 
apfel aud) ein anderes zu den Sonnenrofen gehöriges aus Brafilien abſtammen 
des Gewaͤchs, den helianthus tuberosus, deffen Wurzelknollen ebenfalls, jedch 
meift nur für das Vieh, benugt werden. Man baut dieſelben auch in einigen 
Gegenden Deutfhlands, befonderg in Schlefien. 8. 
Baryatiden heißen in ber Baukunft die Säulen oder Pfeiler in Form tis 
nes weiblichen Körpers, welche als Träger des Gebaͤlks angewendet werden, 
Nah Vitruvius (1,1) Haben fie ihren Namen von den Einwohnerinnen bt 
Stadt Karya in Lakonien erhalten, welche zur Strafe für Unteritügung der Pers 
fer nad) Eroberung der Stadt in Gefangenfchaft abgeführt, zu öffentlichen Ardris 
ten gebraucht und von ben Architekten ſpoͤttiſcher Weife zur Hindeutung auf ihre 
Dienftbarkeit in Säulenform als Traͤgerinnen bildlich dargeftellt wurden. € 
ift indeß dieſer Urfprung der K. nicht ausgemacht, wenigftens läßt ſich mit gr 
ßerer Wahrfcheinlichkeit vermuthen, daß die griechifchen Kuͤnſtler überhaupt durch 
die Schönheit und das Grazisfe in den Stellungen junger Maͤdchen auf dien 
Idee gebracht worden find. Dafür fprechen alte Infchriften, für jenes aber frin 
baltbarer Grund. — Vgl. übrigens d.3. Bd. von Boͤttiger's „Amalthea.“ 1. 
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